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Norwor t, 


Nach Ueberwindung mancher Schwierigkeiten, welche vorzuͤglich 
durch die Entfernung vieler Mitarbeiter vom Orte der Redaction 
und das dadurch bedingte unvollkommene wechſelſeitige Verſtaͤndniß 
herbeigefuͤhrt wurden, konnte der erſte Band des Woͤrterbuchs, ſo 
wie derſelbe vorliegt, abgeſchloſſen werden. 

Es iſt im Proſpectus bereits naͤher eroͤrtert worden, warum 
pas Woͤrterbuch mehr den Charakter einer Sammlung von felbft- 
flandigen Monographien haben follte und daß es durdaus nidyt 
die Abficht war, den Stoff in eine große Anzahl kleinerer, alpha- 
betiſch geordneter Artikel gu zerſplittern. 

Was die ſpeciellere Theilnahme des Herausgebers an dem 
Inhalte des Woͤrterbuchs betrifft, ſo hatte derſelbe vom Anfange 
an den Plan, mehrere groͤßere Artikel zu geben, welche Mancher— 
lei zuſammenfaſſen ſollten (wie z. B. einen Artikel »thieriſche Or— 
ganiſatione), um dadurch einzelne Luͤcken auszufuͤllen und den 
iſolirten Artikeln mehr Zuſammenhang, dem Ganzen mehr Ueber— 
ſichtlichkeit zu geben. Dies kann jedoch erſt gegen den Schluß 
des Werkes, im dritten Bande, geſchehen. Die gegenwaͤrtige Bemer— 
fung ſoll mehren an den Herausgeber geſtellten Anfragen begegnen. 

Der Artikel »Leben und Lebenskraft«, welcher anſtatt einer 
Einleitung das Ganze eroͤffnet, war eigentlich fuͤr eine ſpaͤtere 
Stelle beſtimmt. Wenn nun der Herausgeber auch nicht alle An— 
ſichten des trefflichen Verfaſſers theilt, ſo ſteht er doch nicht an 
zu bekennen, daß ihm die ganze Auffaſſung und Behandlung der 
Aufgabe von ſo großer Wichtigkeit zu ſein ſcheint, daß er kein 
Bedenken trug, dem Artikel gerade dieſe Stelle zu geben. Dieſer 
Aufſatz verdient die aufmerkſamſte Beachtung von Allen, denen es 


VI sages Dovvede.+ 
um einen wahrhaft wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu thun iſt und 
die nicht bloß auf dem breiten und bequemen Weg der ſinnlichen 
Detailforſchung das Heil und den Fortſchritt erblicken. Zur Zeit 
laͤßt es ſich — um einen befriedigenden Standpunkt in der allge— 
meinen Phyſiologie zu gewinnen — gar nicht mehr abweiſen, ſich 
mit gewiſſen principiellen Fragen der organiſchen Naturlehre zu 
beſchaͤftigen, zu deren Aufnahme aber eine gruͤndliche philoſophiſche 
Durchbildung unerlaͤßlich iſt. 

Kein Gegenſtand mag aber heut zu Tage fuͤr dieſen Zweck 
wichtiger ſein, als die ſcharfe Zergliederung der Frage: was iſt 
denn eigentlich dieſe Lebenskraft, von welcher die Phyſiker und 
Chemiker ſo gut ſprechen, als die Phyſiologen, ohne ſich in der 
Regel irgend die Muͤhe zu nehmen, dieſe Frage klar in's Auge 
zu faſſen? 


Hoffentlich gelingt es dem Herausgeber, fuͤr den zweiten 


Band einige Arbeiten zu erhalten, auf welche derſelbe bisher 
ſchmerzlich gewartet und wegen deren er auch wohl laͤnger als 
billig mit dem Abſchluſſe des vorliegenden erſten Bandes gezoͤ— 
gert hat. 

Goͤttingen, im Juni 1843. 


HM. Wager, 
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Ais in früheren Zeiten die Quellen der Detatlfenntnif tn der Phyſio⸗ 
logie noch weniger ergiebig floſſen, wandte ſich die Reflexion mit Vorliebe 
allgemeinen Betrachtungen über das Leben und ſeine Urſachen zu, in der 
Hoffnung, vielleicht durch eine irgendwie vermittelte Kenntniß des Ganzen 
cin zuruckgeworfenes Licht her das Einzelne gu verbreiten, durch deſſen 
Verwicklungen es nicht unmittelbar einzudringen vermochte. Nachdem im 
unſeren Tagen indeſſen glückliche Beobachtungen manchem Kreiſe der Lebens⸗ 
vorgänge bereits beftimmtere, weiterer Ausbildung fähige, Anſichten abgewon⸗ 
nen haben, iſt jene Vorliebe für allgemeine Unterſuchungen um fo mehr 
zurückgetreten, als man nach Erſchöpfung faſt aller Erklärungsgründe, durch 
den Mangel an Erfolg ermüdet, zu bezweifeln anfing, ob über das Leben 
und ſeine Bedingungen eine die Erfahrung ergänzende Theorie überhaupt 
möglich fet. Allzu fanguiniſche Hoffnungen, die man früher uber den Um— 
fang und den Inhaltsreichthum ſolcher Theorien gehegt, haben jetzt das drückende 
Mißtrauen gegen jede in ſich zuſammenhängende Gedankenreihe erregt, wäh— 
rend man den vereinzelten Einfällen, die ſich dem natürlichen Laufe der 
Vorſtellungen nach zur Erklärung der Erſcheinungen ungezwungen darbieten, 
cin viel zu geringes Mißtrauen beweiſ't. Wie unangenehm es auch tn jedem 
Falle für den Leſer ſein mag, den Eingang zu dem Gegenſtande einer be— 
ſtimmten Unterſuchung durch ſehr allgemeine einleitende Bemerkungen ver— 
zögert zu ſehen: fiir die Darſtellung dieſes Gegenftandes muß ich dieſe Er— 
laubniß dennoch in Anſpruch nehmen. Nicht die Thatſachen, die hierher ge— 
hören, ſind zweifelhaft, ſondern Allen bekannt; die widerſtreitenden Erklä— 
rungsverſuche aber, denen es hier gilt, wurzeln mit ihrem Recht und Un— 
recht nicht in ihnen, ſondern in vorgängigen Ueberzeugungen und Irrthü— 
mern über die Aufgaben der Naturwiſſenſchaft überhaupt, ſo wie die Mittel 
zu ihrer Löſung, und in den falſchen Zuſammenfaſſungen, Ausdrücken und 
Deutungen der Thatſachen, zu denen uns dann dieſe vorgefaßten Meinun— 
gen unbemerkt verleiten. 

Indem wir es nun unternehmen, aus der Natur der Erkenntniß und 
der Dinge, ſo wie ſie uns durch die Erkenntniß gegeben ſind, eine Ueber— 
zeugung über die Bedingungen und den allgemeinen Begriff des Lebens zu 
begründen, ſo wird dies von Allen denen als der verkehrte Weg angeſehen 
werden, welche nur durch die Beobachtung zur Theorie zu gelangen behaup— 
ten. Allein das Räthſelhafte und der Erklärung überhaupt Bedürftige in 
den Naturerſcheinungen liegt nie einfach in dem Inhalt der Beobachtung, 
ſondern in ſeinem Widerſtreit gegen die Vorausſetzungen über den Zuſam— 
menhang der Dinge, welche wir zur Beobachtung bereits mitbringen. Die 
Erfahrung und Beobachtung kann für uns nur den Beweggrund enthalten, 
eine Erſcheinung vermöge ihrer beſtimmten Eigenſchaften unter die eine oder 
die andere jener Vorausſetzungen unterzuordnen, deren Kenntniß daher im— 
mer der wirklichen Deutung der Beobachtung ebenſo vorausgehen ſollte, wie 
wir die allgemeinen und reinen Theile dev Wiſſenſchaften den angewandten 
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vorausſchicken. So einfach dies auch ift, und fo ſehr anc) der unvollfom- 
menfte Beobachter dieſe Kenntniß unmittelbar zu befitzen glauben wird, fo 
iſt es doch eine Thatſache, daß cine Reihe von Mißverſtändniſſen hierüber 
der Grund. Der meiften Verwirrungen im unferer Wiffenfchaft ift, und es 
zeigt ſich rer in aller Stärke der uble Einfluß dev Gewohnheit, ohne vor— 
gängige theoretiſche Ueberlegung der überhaupt möglichen und denkbaren Er— 
klärungsprincipien ſich den verwickeltſten Erſcheinungen ohne Weiteres gegen- 
über zu ſtellen, und abzuwarten, welche ganz zufälligen Hypotheſen ſich wohl 
aus der Aſſociation der hierbei angeregten Vorſtellungen entwickeln werden. 
J. Der Antrieb zu jeder Unterſuchung alſo liegt darin, daß eine Er— 
ſcheinung den Vorausſetzungen, die wir über den Zuſammenhang der Dinge 
durch die Natur unſers Erkennens zu machen genöthigt ſind, nicht entſpricht, 
und die Erklärung beſteht in nichts Anderm, als in der Hinzufügung aller 
nothwendig geforderten Mittelglieder, durch welche die Unvollſtändigkeit des 
unſerer Beobachtung Zugänglichen ergänzt, ſeine Widerſprüche ausgeglichen 
werden. Drei Verhältniſſe ſind es beſonders, die als metaphyſiſche Bedin— 
gungen alles Zuſammenhangs der Dinge gelten und die Antriebe zu drei ver— 
ſchiedenen, genau von einander abzutrennenden und doch zum Unheil der 
Wiſſenſchaft ſo oft vermiſchten Unterſuchungsweiſen abgeben; die Verhältniſſe 
nämlich des Grundes zur Folge, der Urſachen zur Wirkung, des 
Zwecks zu den Mitteln. 
1. Alle Dinge und alle Begebenheiten ſind zuerſt das, wozu ſie von 
ihren Bedingungen gemacht worden ſind, und das Beſtreben aller wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung iſt dieſes, die Eigenſchaften der Dinge rückſicht— 
lich ihrer beſtimmten Qualität, ihrer ertenfiven und intenfiven Größe und 
ihrer Verbindungsweiſe nicht als geſetzloſe, zufällige, nur auf ſich beruhende 
Thatſachen, ſondern als Beiſpiele allgemeiner Geſetze darzuſtellen. Wir 
finden uns nicht befriedigt, wenn wir eine Ausſage allein in der Form eines 
Urtheils bilden können, ſondern ſind gedrungen, ſie als einen Schlußſatz 
auszuſprechen, deſſen Wahrheit nur durch ſeine Prämiſſen begründet und be— 
wieſen wird. Man würde dieſes Bedürfniß des Geiſtes nach einem Syſtem 
von Gründen, aus deſſen geſetzmäßigen Beziehungen allem Seienden die 
Art und Weiſe ſeines Verhaltens gegen Anderes zugemeſſen wird, völlig in 
ſeiner Bedeutung und ſeinem Werthe für den Gegenſtand dieſer Abhandlung 
verkennen, wenn man das Allgemeine nur als ein ſubjectives Hülfsmittel 
zur Bearbeitung des Einzelnen anſehen wollte. Dieſe Bearbeitung ſelbſt 
würde vielmehr kein Motiv mehr haben, wenn nicht in der Zurückführung 
des Einzelnen und Mannichfaltigen unter allgemeine Geſetze das Intereſſe 
des Erkennens ſelbſt läge. Die ältere Metaphyſik hat den Sinn dieſer Vor— 
ausſetzung lebhaft und energiſch in dem Gate omne ens est verum, ausge— 
ſprochen; ſie hat damit angedeutet, daß eine Welt von Dingen, deren jedes 
ſich felbft Geſetz ſei und durch cin inneres Belieben oder nach Zufall eine 
Summe von Eigenſchaften an ſich hervortreibe, eine unwahre Welt ſein 
würde; daß daruͤber, was jedes Ding ſein ſolle, gar nicht ihm ſelbſt die 
Entſcheidung zuſtehe, ſondern daß darüber außerhalb ſeiner ſelbſt entſchie— 
den werde, bon den Bedingungen nämlich, welche ihm, auf das fur alle 
Dinge giiltige Recht allgemeiner Gefege hin, die Form feines Daſeins und 
feines Verhaltens beftimmen. Erkennen wir diefe metaphy fife W ah ve 
heit an, die allerdings hier nur kurz in Erinnerung gebracht werden fann, 
fo werden wir an fede Theorie, fomit aud) an die der Lebenserſcheinungen 
piefe erfte methodiſche Forderung ſtellen, daß fie Wes, was emer einzelnen 
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Erſcheinung an Inhalt gehort, ihr nur nach dem allgemeinen Recht aller 
Dinge in feiner Anwendung auf die ſpeciellen Verhältniſſe zuſchreibe; daß 
die Verändexungen, die in irgend einem Complex von Eigenſchaften durch 
den Hinzutritt einer neuen Bedingung entſtehen, nie als völlig neue und un— 
germittelt hervortretende gedacht werden, ſondern daß ſie jederzeit aus der 
Summe der vorhandenen Bedingungen ſich nach jenen allgemeinen Geſetzen 
als nothwendige, ihrer Qualität nad) vollfommen determinirte Folgen vor— 
ausſagen laſſen müſſen. Damit es nicht ſcheint, als ſtänden dieſe abſtracten 
Erinnerungen außer Zuſammenhang mit unſerm Gegenſtande, ſo erinnern 
wir vorläufig an eine Anſicht yon dev Lebenskraft, welche die Mathfel des 
Lebens durch Leugnung des Dogma der metaphyfifden Wabhrhett zu löſen 
ſucht. Es hat für die unbefangene Vorſtellung elwas Unglaubliches, daß die 
verwicelten Lebensvorgänge aus den Beziehungen der einzelnen Aſamnen⸗ 
ſetzenden Theile des Körpers nach den nämlichen Geſetzen entſtehen ſollen 
welche auch abgeſehen vom Leben das Verhalten jener Stoffe gegen einan- 
dev beſtimmen würden. Dean hat die Behauptung bedenklich gefunden Daf 
Sott es ſich yerfage, in das einmal fefigefeste Syftem von Grinden und 
Folger abändernd einzugreifen, daf ev nur an beftimmte einfache Grundele- 
mente unverdnderlide Wirkungsformen geknüpft habe, das gefammte Spiel 
des Gefhehens aber nur den geſetzmäßigen Verfdlingungen dtefer Einfach— 
heiten hervorzubringen überlaſſe. Man könne ſich im Gegentheil denken 
daß z. B. die Verbindung einzelner chemiſcher Grundſtoffe als ſolche Rer- 
bindung Eigenſchaften und Wirkungsformen entfalte, die nicht nur unfere Er— 
kenntniß nicht als Reſultate aus den Eigenſchaften der Beſtandtheile Seater 
fen könne, fondern die felbft object fetneswegs aus deren Zuſammenſetzun 
hervorgehen , vielmehr unmittelbar und mit einem neuen Anfange von Gott 
mit jener Verknüpfung ohne Rückſicht auf mechaniſche Geſetze, verbunden 
würden. So zeigen der Sauerſtoff und Schwefel einzeln Rerwandtfed aft 
Spey ge die der Schwefelſäure fetneswegs, as viofe 
n, welde weder dem S nod dem O 
von der Chemie als ein Mittleres ans spore eae ait — 
sgh chee Comet eo —— ſollten aber vorzugsweiſe des 
tg hören, die fid) dadurch jeder Berechnun d Con⸗ 
ſtruction nach den mechaniſchen Principien der übri at asinine 
Es fommt bet Beurtheilung diefer onic : : ati Alea aa neonate 
Verknüpfung folder lebendigen Eigenſchafte — — — iy orth 
ſetzten Maſſe ftattfinde, oder ob, wenn Teich bic chert — —— 
Körper völlig gleich iſt, es ſaͤbſt dann — — A ha he cto — 
oder einem, oder keinem jene ——— Panel ad baa: Wet 
— iftretende Eigenſchaft zukommen werde. 
ashe tah abet mete ——— 
neue Eigenſchaft gleichmaͤßig sitfomme bitbet ib ee 
aus den fritheren durch aus feine SHwierigh ’ i bert ——— 
keit einer Conſtruction einer Erſchein Te ee 
Irrthümer, die an diefer Stelle, fo ae ind — — 
Aandi, ene meager is beater bei dem Verhältniſſe zwiſchen 
Theorte, welche alles Mannichfalti BESS au eae DLA, Glaubs ue 
hfaltige als Folge allgemeiner Gefe 
piers ahs , eſetze oder der 
—— Theile anſieht, müſſe nun auch — 
geben können, wie jene Gründe, jene Geſetze ed n 
fig) — bedingen. Unter dem Einfluß ſolcher ERs — 
orwürfe, daß man doch hier aus den Eigenfchaften der Theile 
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die des Reſultats nicht herzuſtellen, micht gu machen vermige. Diefer Vor— 
wurf würde vollkommen richtig fein, wenn man ihn auf fede ſynthetiſche Un- 
terfuchung ohne Unterſchied ausdehnte; es iftaber falfch, wenn man hier eine 
Grenzlinie zwiſchen dem Lebendigen und Mechaniſchen ziehen will, gleich als 
ließen ſich im Gebiete des letztern die Eigenſchaflen eines Products wirk— 
lich in der Art aus den Eigenſchaften ſeiner Beſtandtheile fabriciren, wie 
man es im Gebiet des Lebendigen für unmöglich hält. Blicken wir auf einen 
der einfachſten Grundſätze der mechaniſchen Phyſik, das Parallelogramm der 
Kräfte; läßt etwa hier die Diagonale ſich wirklich fo aus den Seiten machen, 
mie man die Eigenſchaften der SO3 gern aus denen des S und O machen 
mite! Keineswegs; dtefer Sas würde zu feiner Begriindung nicht fo 
künſtliche analytiſche Beweife hervorgerufen haben, wenn man es einſähe, 
mie die betden Seitenkräfte es machen, um thre discrepanten Richtungen tn 
einer Mefultante gu vereinigen. Go wie hier, fo tft nun jede Refultante, 
jeder Erfolg, der aus dem Zufammenfommen yon Bedingungen entfteht, 
etwas Neues, von dem fich nur einfehen läßt, da ß er durch jene Bedingun- 
gen feiner Oualttat nach beftimmt wird, ohne daf wir es fe wegbefommen, 
wie Diefe Bedingungen es wieder anfangen, etwas thnen ganz Unahnliches 
au bedingen. Wenn Femand in der Logik fragte: wie geht es zu, daß A 
und Non A fic) widerfpreden; wie fangen fie’s an? fo ware dies dev näm— 
liche transfcendente Vorwit, der fic) mit dem Geſetze nicht begnügt, fondern 
aud nod) die Mafchinerie wiffen will, durch welche fetne einzelnen Theile 
in Beziehung gefest werden. Es ift daher fetneswegs ein Vorwurf fiir die 
Anficht, welche das Dogma der metaphyfifchen Wahrheit fet halt, daß dte 
Oualitdten des Zufammengefesten ganz andere find, als die des Einfachen; 
wenn wir gletd aus dem Geſchmacke des S und des O den der SOS nie er— 
zeugen werden, fo ſehen wir dod an den mannidfaltigen analogen Verhält— 
niffen der Salzbildung und Kryftallifation, welche analog zufammengefeste 
Säuren zeigen, daß dte Cigenfchaften fic) der Sufammenfesung propor 
tional verhalten. Dies allein, wie die Logi wetter zu entwiceln hat, wird 
gon jeder Theorie verlangt, daß die Erfolge, dte etnmal yu gewiffen Be- 
dingungen gehiren, fid) den Verdnderungen diefer Bedingungen in trgend 
einer Weife proportional verdudern; keineswegs aber, daß thre Oualt- 
tit an und fiir fid) der Qualitat der Bedingungen gleich oder ähnlich fer, 
oder fic) and) nur aus thnen entwickeln laſſe. . 
Indeſſen find wohl jene Verknipfungen neuer Eigenſchaften mit der 
Zuſammenfetzungen des Einfachen nicht in dieſem Sinne gemeint, wodurd) 
ſie als allgemeine Facta ſelbſt zu untergeordneten Geſetzen würden, ſondern 
die Allmacht Gottes mag dem einen Stoffe eine Kraft mittheilen, die ſie 
einem andern vollkommen gleichen verſagt. Der Allmacht Gottes können 
wir freilich keine Schranken ſetzen; andere ſeiner unendlichen Eigenſchaften, 
wenn wir uns ihrer erinnern, würden uns aber abmahnen, eine ſolche Aeu— 
ßerung der Allmacht ihm zuzuſchreiben. Wie dem auch fet, möchten dod) alte 
folche Theorien bedenfen, daf fle dadurch, daß fie gu viel behaupten, jede 
Behauptung unmöglich maden! Wenn die Phyſiologie des Lebendigen den 
Sah aufftellt, daß aus der Complerion einfacher Stoffe a, 4, ¢ manchmal 
zwar das Reſultat 4 folge, welches nach allgemein mechaniſchen Geſetzen 
dieſer Verbindung zukommt, manchmal aber aud) e, welches ohne mecha— 
niſche Berechtigung von der Allmacht Gottes hinzugefügt werde, wer kann 
uns dann noch die Richtigkeit mechaniſcher Regeln auch nur innerhalb der 
Grenzen des unbelebten Geſchehens ſichern? Warum ſoll nicht aud) ant 
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Hebel zuweilen eine mechaniſch nicht zuläſſige Wirkung hervortreten? Mit die⸗ 
fer Annahme, daß aus gleichen Prämiſſen mehr als ein Schluß möglich iſt, 
hört alle Naturwiſſenſchaft in einer haltloſen Zweideutigkeit der Geſetze und 
Erſcheinungen auf. Ueberhaupt bedenken wohl mance Ausbildner von Theo— 
rien in der Phyſiologie nicht, daß alle Freiheiten, die ſie ſich hier geſtatten, 
nothwendig auf die Phyſik zurückwirken müſſen. Denn die Erfahrung iſt es 
dod) wohl nicht, ans dev wir wiſſen, Daf die Grundlehren Dev Phyofit richtig 
ſind; ſie werden uns vielmehr durch die Nothwendigkeit unſers Erlennens ver— 
bürgt. Sind ſie aber wirklich nothwendige Grundlagen aller Erfahrung, ſo 
kann man ſie nicht in dem einen Theile derſelben aufheben wollen, und doch auf 
ihre Gültigkeit im dem andern ſich noc) verlafſen. 

2. Ides abſtracte Geſetz iſt als ſolches nur eine Beziehung, die bloß an 
anderem bereits Wirklichen ſelbſt zur WirklichFeit fommen kann. Indem es die 
Folge beſtimmt, welche nothwendig eintreten muß, wenn zwei Prämiſſen in 
einer beſtimmten Weife gegeben find, muff es dod) darauf warten, daß dieſer 
Fall des Gegebenſeins beider Pramiffen irgend einmal eintrete. Aus dem Ge— 
fetze allein folgt daher gar Nichts; Alles vielmehr aus ſeinen Anwendungen. 
Um alſo eine nach gegebenen Prämiſſen nothwendige Folge in der That zu ver— 
wirklichen, müſſen die Prämiſſen ſelbſt ein Wirkliches fein, und auf dieſe Weiſe 
auch der Conſequenz ein gleichartiges Daſein unter dem Wirklichen verſchaffen. 
Der Begriff der Urſachen, wie wir jene wirklichen Praͤmiſſen nennen, hat 
ebenfalls mehren wichtigen Mißdeutungen unterlegen, deren Einfluß die Lehre 
vom Leben uͤberall ſpürt. Man hat ſich zuerſt gewöhnt, von einer Urſache 
einer Erſcheinung zu reden, obwohl nothwendig zu jeder Wirkung eine Mehr— 
heit von Urſachen nöthig iſt. Nach dem beſtimmteſten Sprachgebrauche nämlich 
iſt Urſache nie etwas Anderes, als ein wirkliches Ding, deſſen Eigenſchaften, 
wenn ſie mit den Eigenſchaften eines andern ebenſo wirklich vorhandenen Din— 
ges in eine beſtimmte Beziehung treten, mit dieſen zuſammengenommen den 
vollſtändigen Grund darſtellen, aus dem eine Folge hervorgeht, die hier, we— 
gen der Wirklichkeit der Prämiſſen, ebenfalls ein wirkliches Ereigniß, eine 
Wirkung iſt. Die Urſachen ſind daher nichts Anderes als Vehikel der Wirk— 
lichkeit für dite abſtracten Theile des Grundes, und der ganze Zuſammenhang 
der Bewirkung nur eine Wiederholung dieſes Verhältniſſes zwiſchen Grund und 
Folge auf dem Gebiete der Wirklichkeit. Wenn Pulver durch einen glühenden 
Körper explodirt, ſo ſind beide zuſammen Urſachen dieſer Wirkung; jedes ein— 
zeln beſitzt Eigenſchaften, die mit denen des andern in eine beſtimmte Beziehung, 
in dieſem Fall: räumliche Berührung, gebracht, nach den allgemeinen Gefetzen, 
die über das Verhältniß der Temperatur und der Expanſion expanſibler Stoffe 
obwalten, dieſen Effeet hervorbringen mußten. Niemals hingegen kann es eine 
einzige Urſache einer Wirkung geben; denn wo beide Prämiſſen in einem Dinge 
vereinigt wären, könnte es kein Hinderniß mehr geben, um deſſenwillen die 
Folge zu entſtehen zögerte; und ſo würde unverweilt Alles zu einer ruhenden 
Eigenſchaft zuſammenſinken. Noch weniger darf man glauben, daß aus der 
Urſache, wie aus einem dunklen Weſen ein Uebergang immaterieller oder ma— 
terieller Elemente in das Bewirkte ſtattfände, ſo daß deſſen Elemente erſt hier— 
durch einen Stoß oder Impuls zur Aenderung erhalten hätten. Ueberall viel— 
mehr, Wo aus zwei Prämiſſen nach Maßgabe der allgemeinen Geſetze wirklich 
etwas folgen kann, da folgt es auc) unmittelbar und hat keinen Widerſtand dev 
Trägheit zu überwinden; ſondern überall, wo ſich Widerſtand zeigt, deutet er 
die Unvollſtändigkeit der Prämiſſen an, die auf cine Ergänzung warten, um 
etwas bedingen gu können. Wir miiffen ferner nod) davan erinnern, daß allge— 
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meine Gefege für Das verſchiedenſte Einzelne cine gleiche Möglichkeit eröffnen. 
Warum nun gerade eine beſtimmte empiriſch beobachtete Wirkung exiſtirt, läßt 
ſich nicht aus dem Geſetze, ſondern nur aus ſeiner Anwendung auf eine bez 
ſtimmte „vorgegebene Anordnung dev bedingenden Umſtände evfldren, Wo da— 
her in einer Wiſſenſchaft die beſtimmte Form einer der Erfahrung vorliegenden 
Erſcheinung, noch vielmehr aber, wo verſchiedene Erſcheinungen gleichzeitig ab— 
geleitet werden ſollen, da kann die Erklärung nie aus einer einfachen Urſache 
gelingen, ſondern überall werden wir mehre, vielleicht einen Concurs ſehr 
vieler Urſachen mit beſtimmt angeordneten Dispoſitionen vorausſetzen müſſen, 
welche dem überall gleichen Befehle des Geſetzes verſchiedene Angriffspunkte ſei⸗ 
ner Macht gewähren. Wir haben daher unbedingt jede Theorie vom Leben zu 
verwerfen, welche uns eine Urſache deſſelben anzugeben verſpricht. Wie man 
auch ein ſolches Realprineip des Lebens beſtimme, ob als Lebensmaͤterie, Lebens- 
geiſt, Lebenskraft, Seele, Trieb oder als Lebensprincip überhaupt: nie wird 
ſich daraus das Geringſte folgern laſſen, wenn man nicht dem Satz der vie— 
Ten Urſachen ſein Recht giebt und noch die anderen Urſachen hinzuſucht, welche 
jenes überall gleiche Princip durch ihre Verſchiedenheit su verſchiedenen Wirkun— 
De Dann beginnt aber die wahre Phyſiologie da, wo ſolche Cheorien 
aufhören. 

Eine ſolche beſtimmte Anordnung der Urſachen, welche dem Geſetze einen 
Fall der Anwendbarkeit verſchaffen, kann nur empiriſch kennen gelernt werden, 
weil ſie keine nothwendige, ſondern an und für ſich nur eine mögliche neben 
anderen möglichen iſt. Da nun ferner von jeder Erſcheinung der Kreis der be— 
wirkenden Urſachen ſich nach rückwärts immer mehr vervielfältigen muß, ſo iſt 
jede Unterſuchung der Urſachen des Geſchehens eine unvollendbare und kann 
ſich nur dadurch eine Grenze geben, daß ſie irgendwo eine gegebene Dispoſition 
der Umſtände als die durch die Erfahrung verbürgte Thatſache fefthalt, auf 
welche ſie die allgemeinen Geſetze anwendet. Es iſt nicht ohne Wichtigkeit, dies 
feſtzuhalten, daß jede Naturwiſſenſchaft immer nur lehren kann, was unter ge— 
gebenen Bedingungen aus allgemeinen Geſetzen mit Nothwendigkeit folgen muß, 
daß fie aber die Exiſtenz jener Bedingungen fic) nicht ebenfalls mitconftrutren 
fann. Ihre Aufgaben beftehen nur darin, aus dem Gegenwartigen das Zu— 
flinftige vorauszuſagen, das Vergangne rückwärts analyfirend aufzufinden, das 
der Beobahtung Unzugdnglide aus dent ihr Zugänglichen 3u errathen, über— 
Haupt den tmmanenten Zuſammenhang eines nad) fener Qualität und Exiſtenz 
empiriſch vorhandenen Syſtems yon Veranderungen gu berechnen, Ffeineswegs 
aber Vergangenes, Gegenwartiges und Zukünftiges zufammengenommen , alfo 
die Totalitdt des Gegenftandes felbft aus irgend etwas Anderm zu deriviren. 
Sp berechnet dte Aſtronomie die Verhaltniffe der vorhandenen Sterne, fo fede 
Naturwiſſenſchaft einen oorhandenen Thetl der Matur. Wenn nun aud) die 
Lehre Hom Leben ſich dadurch auszeichnet, daß thr Gegenftand, der Menſch, 
rückſichtlich ſeiner Entftehung nicht ther die Grenzen der Beobadjtung hinaus- 
fallt, diefe vielmebr felbft cin Gegenfiand der Wiſſenſchaft sft, fo entfteht doc) 
der einzelne aus der Gattung; dtefe aber fehen wir als unveränderliche Grund- 
lage in der Fortpflanzung ver Geſchlechter beftehen, und thr Anfang, ebenfo 
wie der des Sternenfyftems, gehirt nicht mehr der Wiſſenſchaft von der Na— 
titr, fondern der von der Schöpfung, d. h. er iſt Gegenſtand religiöſer und 
mythiſcher, aber nicht exracter Betradtungen. — —F 

3. Obwohl wir nun bet Verfolgung der Urſachverhältniſſe überall in eine 
unendliche Reihe hinausgedrängt werden, ſo läßt ſich eine abſchließende Befrie— 
digung für die Unterſuchngu doch durch die Auffindung des Zwecks gewinnen. 
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1 nicht erfabren können, durch welches Kunſtſtück der ſchöpferiſchen 
a eet te a a nun weiter gu Folgen ausſchlagenden Urſachen gerade 
in den gegebenen Verhältniſſen zuſammenzubringen, aber wir werden für dieſes 
ſeiner Entſtehung nach unerklärliche Factum in der als Zweck zu erfüllenden 
Spee doch cine Rechtfertigung ſeiner Exiſtenz, als einer bedeutungsvollen, noth- 
wendigen und nicht gufalligen finden, Diefe Rechtfertigung würden wir ohne⸗ 
hin auch dann ſuchen, wenn es gelänge, die Cauſalreihe zu ſchließen; eine letzte 
Urſache, aus der mit blinder Nothwendigkeit Alles hervorginge, würde nie un⸗ 
fere Erkenntniß befriedigen; wir würden vielmehr immer verlangen, daß nicht 
Alles nur ſo, ſondern um irgend eines Zieles, eines werthvollen Zwecks 
willen ſei. Ebendeßwegen nun, weil wir die Vorausſetzung der Zweckmäßig⸗ 
keit fo allgemein machen, und weil dieſe Betrachtungsweiſe in der That die 
höchſten Intereſſen des Geiſtes zu befriedigen beſtimmt iſt, müſſen wir uns 
recht ſehr hüten, die Eigenthümlichkeiten des Zweckbegriffs nicht mit denen des 
Urfachbegriffs zu verwechſeln. Vor allen Dingen iſt der Zweck als ſolcher nie 
ein Seiendes; denn ſo lange er unerfüllt iſt, iſt er ein Sein-follendes ; aber 
felbft dev erfüllte Zweck ift mie etwas Wirkliches, tft nie ein Ding, fondern 
immer nur eine Relation, ein Verhältniß, ein Thun oder Letden dev Dinge ; 
denn nur den Inhalt eines Urtheils kann man fich zum Zweck fegen, nicht den 
eines Begriffs. Um deßwillen können wir daher niemals yon dent Zwecke das 
Nämliche verlangen, was die Urſachen leiſten ſollen; er kann nie eine Wirklich⸗ 
keit begründen, fondern immer nur ein Befehl ſein, der eine gewiſſe Form der 
Zuſammenordnung des Wirklichen gebietet, damit aus den Cauſalverhältniſſen 
diefer Mittel fein eigener Inhalt als ein ſpäter gewordenes Reſultat hervor— 
gehe. Die Erfüllung des Zwecks iſt daher nie ſeine That, ſondern ſie iſt nur 
moͤglich, wenn alle Mittel, aus deren blinder Urſächlichkeit der Zweck hervor— 
gehen ſoll, bereits fo angeordnet find, daß die Geſtalt des vorbeſtimmten Er— 
folgs aus ihnen bloß unter der Anwendung allgemeiner Geſetze folgen muß. 
Der Zweck gewinnt alſo nur dadurch eine Macht über den Ablauf der Wir— 
kungen, daß er in den Dispoſitionen der Urſachen ſchon im Keime verborgen 
iſt, keineswegs aber ſo, daß er ohne auf dieſe Weiſe geſtützt zu ſein, von au— 
ßerhalb der Wirklichkeit her die Urſachen zu ſeiner Verwirklichung zuſammen— 
zutreiben oder ihre zufällig vorhandenen Beziehungen nach ſeinem eigenen In— 
halte zu modificiren vermöchte. So iſt der Zweck eine legislative Gewalt, wel— 
cher ſich die Maſſen der Natur niemals fügen, wenn ſie nicht durch das Mittel 
dev Urſachen, welche die executive Gewalt bilden, von Anfang an gezwungen 
und in einen beſtimmten Ablauf hineingedrängt würden. In Bezug hierauf 
haben vielfache Irrthümer lange, noch bis in die neueſte Zeit der Phyſiologie 
den größten Schaden gebracht. Man hat ſich gewöhnt, die Unterſuchung der 
Urſachen und die der Zwecke für zwei Bearbeitungsweiſen zu halten, deren eine 
in dem einen Theile der Erſcheinungen, die andere in einem andern Theile mit 
Recht angewandt werde, und deren jede immer da aushelfe, wo die andere im 
Stich laſſe. Allein beide Principien find vielmehr gang allgemein; -fie wollen 
auf jeden Gegenſtand der Unterſuchung gleichmäßig angewandt ſein, aber jedes 
in einem ganz andern Sinne. Nicht bloß das Leben, ſondern auch jedes unbe— 
lebte Geſchehen muß auf einen verborgenen Zweck hin unterſucht werden, nicht 
bloß das letzte aber, ſondern auch das erſte verlangt, damit dieſe Zwecke ſich 
realiſiren können, eine fortgeſetzte und in keinem Punkte unterbrochene Inſtru— 
mentation der Urſachen. Wer die eine Erſcheinung aus ihren Urſachen, die 
andere aus ihren Zwecken erklärt, beantwortet ganz verſchiedene Fragen 3 er zeigt 
Hon der evften, welder Kunſtgriffe die Natur ſich zu threr Verwirklichung bee 
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dient, Hon dev gweiten, daß ihre Criftens nicht ein läppiſches Spiel der Natur 
fet, fondern Daf es vernünftige Motive fiir einen folden Sufammenhang der 
Urfachen giebt, welder an einer beftimmten Stele jenen Kunſtgriff realiſirt. 
Für unſere Wiſſenſchaft iſt es nun keineswegs allein von Intereſſe, den ver— 
nünftigen, zweckmäßigen Zuſammenhang des Lebens zu erſehen; wir wollen 
vielmehr wiſſen, wie die Natur, und durch welche Mittel ſie ihre Zwecke er— 
reicht, damit wir, falls unſere individuellen Zwecke denen der Natur einmal 
entgegenſtehen ſollten, uns auch der Mittel zu bedienen wiſſen, den Ablauf je— 
ner aufzuhalten. Gir fede Wiſſenſchaft, die, wie die Medicin, einen praktifchen 
Theil hat, muff daher die Unterfuchung der Urfachen oder Mittel ein Ueber- 
gewicht über die der Zwecke erlangen. 

So wenig nun dtefe Leiden Bearbeitungsweifen gemein haben, fo können 
fic dod) etnander Vorſchub leiſten. Wir find haufig nicht nur über die ſpeciellen 
Gefese, fondern auch uber den der Beobadhtung entzogenen Theil des Thatbe— 
ftandes tm Unklaren, welder die letzte der Erfahrung zugängliche Geftalt des 
Erfolges bedingt. Hier können teleologifde Betradtungen als leitende Gedan— 
fen angewandt werden. Können wir nämlich irgendwo einen Zweck errathen, 
welchen die Natur verfolgt, fo werden wir fogletd auf eine engere Auswahl 
yon Hypothefen hingewtefen, welche die Mittel angeben, deren fic) die Natur 
bedient haben dürfte. Die Unterfuchung, die zuerſt völlig principlos war, ge - 
winnt bierdurch eine beftimmtere Richtung, indem fie nicht Urfachen überhaupt, 
fondern folche aufſuchen lehrt, die gefchickt find, durd) ihr geſetzmäßiges Wir— 
fen nicht nur die unmittelbar vorliegende Erſcheinung, fondern aud) deren Ver- 
halten bet Erreichung jenes Zwecks 3u beftimmen. Cin errathener Zweck gtebt 
immer der Exrfchetnung mehr Inhalt, denn er zeigt fie uns fo, wie fie künftig 
fein wird; gelingt es nun, nod) fpectelfer jenen Zweck in einzelne verſchiedene 
Halle zu zerlegen, fo werden wir eine Menge von Bedingungsgleichungen er— 
halter, denen allen der unbefannte Thatbeſtand dev wirfenden Urſachen entfpre- 
Gen mug, unt nad allgemeinen Geſetzen die verlangte Erſcheinung gu begriin- 
den. Die teleologifhen Anfichten gewähren daher nie die Erklärung felbft, fon- 
bern fie feiten nur auf die Mittel zurück, deren Verhaltniffe gegen einander 
dieſe Erklärung geben. Inſofern ift allerdings der Mugen teleologiſcher Be- 
tradtungen groß. Wiſſen wir 3. B., daß der Organismus beftimmt ift, ſich 
gegen eine Summe Heiner duferer Störungen in gewiffen Grengen gefund zu 
erhalten, fo lenkt die Rückſicht auf diefen Zweck unfern Blick bei der Entwer— 
fung der Hypotheſen über die Urſachen des Lebens ſogleich auf einen kleinern, 
beſtimmtern Kreis von Vorgängen des Stoffwechſels, aus dem in der That 
viele Erſcheinungen rückwärts die gewünſchte Aufklärung erhalten. 

In dieſer Anwendung der Teleologie als heuriſtiſcher Maxime werden 
wir leider ſehr oft durch den Umſtand gehindert, daß zwar allgemeine Geſetze 
a priori begriffen werden können, wirkliche Verhältniſſe und Thatſachen der 
Beobachtung und dem Experiment offen ſtehen, die Zwecke aber, die die Natur 
verfolgt, uns keineswegs unmittelbar gegeben ſind, und meiſt nur nach einer 
ſehr häufigen Analogie der Erſcheinungen aus dieſen ſelbſt geſchloſſen, oder in 
ganz unbeſtimmter Weiſe nur im Allgemeinen vorausgeſetzt werden können. 
Hierdurch kommen wir in Gefahr, das Zufällige, welches jederzeit mit dem 
Ablauf einer Zweckerfüllung verbunden iſt, für Zweck zu nehmen. Die Mittel 
nämlich, welche jeder Zweck zu ſeiner Erfüllung vorausſetzt, können nicht einzig 
die Eigenſchaften enthalten, die zu dieſer Erfuͤllung nöthig ſind; als concrete 
Dinge werden fie vielmehr noc) eme Menge andern, der Zweckbeziehung ganz 
außerlichen Inhalts in ſich ſchließen, der doch, einmal wirklich vorhanden, ſei— 
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cote nicht gebindert werden kann, ebenfalls in die ihm gugehdrigen Folgen 
——— get entfteht mit dem Zweckmäßigen immer auch das —— 
des Zufälligen, zwar auch nach den nämlichen, allgemeinen Geſetzen durch be— 
ſtimmte Urſachen hervorgebracht, aber durch ſolche, die nicht um ſeiner 
felbft willen, ſondern zur Verwirklichung eines Andern zuſammengekommen wa— 
ren, Gp oft wir bet der Conſtruetion einer Mafchine uns flarrer Körper be- 
dienen, deren Bewegungen wir ein Hypomodlion geben, werden wir uberall 


als ein gufalliges, ſelbſt zweckwidriges Iebenproduct die Reibung ertragen müſ⸗ 


at, welche aller feften Körpern noc) auger der hier benugbaren Eigenſchaft 
Lo ee aerate emi ift. Golde Wirfungen müſſen unleugbar auch im 
lebendigen Organismus eintreten, und es iſt einer der verderblichſten Grund— 
ſätze für die Deutung der Erſcheinungen, wenn man behauptet, daß tm Orga- 
nigmus nichts vergebens, nichts zufällig fer. Die Eigenſchaften der feuchten, 
elaſtiſchen und weichen Waffen, welche einen biegfamen und nachgiebigen Leib 
zuſammenſetzen ſollten, müſſen offenbar ſehr vielen äußeren Schädlichkeiten 
ſchwache Seiten darbieten; dies iſt eine zufällige Inconvenienz, die ſich von der 
Natur der einmal angewandten Mittel nicht trennen fief. Anderſeits find 
manche Proceffe im Körper nur in eingelnen Augenblicken wirklich nöthig; könnte 
man aber alle in einem gegebenen Momente ſtattfindenden Vorgänge im Körper 
zuſammenfaſſen, ſo würde ſich in ihnen gewiß des Zufälligen und Zweckloſen 
pieles finden. Rur fo lange kann daher cin fo zuſammengeſetztes Syſtem zweck— 
mäßig beſtehen, als jene zufälligen und zweckwidrigen Wirkungen in der Zuſam— 
menordnung der wirkenden Thätigkeiten bereits berückſichtigt und durch andere 
Wirkungen übertragen werden. In der That aber liegt in dieſem Zuſammen⸗ 
hange des Zweckmäßigen mit dem Zufälligen, und in der Unzertrennlichkeit des 
letzten on dem erſten der Grund, aus welchem die Möglichkeit der Störung 
und Krankheit ſpäter zu begreifen ſein wird. 

Nach dieſen Bemerkungen ſtellen wir an jede Theorie über die Lebens— 
erſcheinungen die methodiſchen Anforderungen, nie einen Zweck für die Urſache 
der Verwirklichung und der Qualität einer Erſcheinung auszugeben; nie die 
Aufzeigung der Zwecke und der Urſachen als zwei coordinirte, nach Maßgabe 
der Umſtände beliebig anzuwendende Principien der Erklärung zu brauchen; nie 
ferner zu glauben, daß die Darſtellung des Zwecks davon dispenſiren könne, 
auch noch die cauſale Inſtrumentation aufzuweiſen, durch welche der Zweck 
verwirklicht worden iſt. Leider iſt der Umfang unſerer Kenntniſſe ſo lücken— 
haft, daß wir ſehr oft genöthigt ſein werden, die eine Unterſuchungsweiſe auf— 
zugeben, und vorläufig Befriedigung in der andern zu ſuchen; allein überall 
iſt dann auch zuzugeſtehen, daß wir etwas noch nicht wiſſen, keineswegs aber 
dürfen wir durch das Vorgeben zu blenden ſuchen, daß wir die Lücke der einen 
Betrachtung durch Beihülfe der andern decken könnten. 

IL. Nach dieſen allgemeinſten Erinnerungen bleibt uns die Kritik der ſpe— 
cielleren Erklärungsgründe übrig, die bet der Betrachtung des Lebens ange— 
wandt werden. Da die Erſcheinungen des Lebens ſämmtlich entweder in Verände— 
rungen und Bewegungen materieller Theile beſtehen, oder ſolche vorausſetzen, oder 
in ſie übergehen, ſo müſſen wir zuerſt die allgemeinſten hierauf Bezug nehmenden 
Abſtractionen durchgehen, den Begriff nämlich der Kraft, den Unterſchied zwi— 
ſchen Medhanismus und Organismus, endlich die Ideen der Natur. 

1. Der Begriff der Kraft iſt in der Phyſik von dem wohlthätigſten Ein— 
fluß auf die Berechnung der Erſcheinungen geweſen; hätte man ihn in der Phy— 
ſiologie in demſelben Sinne gebraucht, in dem er dort angewandt wird, fo 
wurden wir es umgehen können, auf ſeine Entftehung und die Grengen feiner 
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giiltigen Anwendung zurückzukommen. Kräfte zeigt keine Erfahr 

ein Supplement des Gedankens. Die iy din abfiaction let ua fe 
den Erſcheinungen immer nur allgemeine Gefege dev Beziehung hers fie fagt 
uns 3. B., daß alle im Raume gleichzeitig vorhandenen Körper ſich mit zuneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit nähern, deren Beſchleunigung ven Quadraͤten der Ane 
näherung proportional iſt. Nur Geſetze dieſer Art fließen unmittelbar aus der 
analyſirenden Kritik des Thatbeſtandes, und ſie werden jeder philoſophiſchen 
Forſchung vollkommen genügen. Allein durch einen unwiderſtehlichen Hang 
über deſſen Urſprung man ſich aus der Metaphyſik unterrichten mag, wird her 
denkende Geiſt angetrieben „dasjenige, was den Dingen in ihrem Zuſammen— 
fein begegnet, als Verdienft oder Schuld, als That uͤberhaupt cines Subjects 
angufehen, und die bloß denfbare Moͤglichkeit, in gewiffe Berhaltniffe gu kom⸗ 
men, als eine reale Eigenſchaft des Dinges gu betrachten und fie fo in Geftalt 
einer den fpatern Erfolg herbeiführenden Kraft in das Innere des Dinges zu 
verlegen. Wir wiſſen, (I, 1) daß über das Verhalten jedes Seienden gegen 
andere nicht von ihm ſelbſt, ſondern von allgemeinen Geſetzen entſchieden wird; 
tnfofern ift es eine Fiction, wenn der Begriff der Kraft dennoch das, was dem 
Dinge nur in Folge der Geſetze unter gewiſſen Bedingungen zukommt, als ein 
ihm eigenthümliches Verdienſt, Kraft und Tugend ihm zuſchreibt. Beſonnenen 
Phyſikern iſt dies nie entgangen. Sie ſahen wohl, daß thre Attractions- und 
Repulſionskräfte an und für ſich nichts wirken, ſondern warten müſſen, bis ein 
zweites Moleeül einen Fall der Anwendung darbietet. Die Phyſik hat nur zx 
wenig Intereſſe bet diefen Begriffsheftimmungen und hat daber fic) mit dent 
Ausdruck Iatenter Kräfte begnügt. Wir werden aber hier offenbar fagen müſſen, 
Daf Kräfte gar nidts tn den Dingen wirklich Vorhandenes, nod) weniger et 
was Fertiges, then etn fur allemal Inhärirendes find, fondern daß die Dinge 
folche RKrafte guwetlen erlangen, in dem Momente nämlich, wo aus dem Zu— 
fammenfommen threr Cigenfdaften mit denen andever in irgend eine Beziehung 
eine Folge hervorgeht. Die Oinge wirken nicht, wel fle Krafte haben, fondern 
fie haben dann fcheinbare Rrafte, wenn fie etwas bewirfen. — Jn der Phyfif 
ift nun Ddiefer imaginäre Begriff der Kraft deßwegen von äußerſt glücklicher An— 
wendung , weil ihm immer der Sak der Gleichbeit der Wirkung und Gegen- 
wirtung zugefellt wird. Es giebt fur die Phyſik fetne Anziehung und Abſto— 
fiung, die cin Körper einfeitig auf den andern ausibte, ohne fie von thm aud 
wieder zu erleiden. Hierdurch erfennt die Phyſik in allen ihren Anwendungen 
den Sag der vielen Urfachen an; ſie fpricht nie von Kräften, ohne mindeftens 
zwei Trager derfelben gu haben, zwiſchen denen als dem zwei Pramiffen der 
künftigen Folge, die Kraft der Bewirkung getherlt wird. Nächſtdem abftrabhirt 
die Phyſik ihre Krafte aus den Geſetzen der Gegenwirkungen; fie erfennt 
feine Kraft an, die nicht nad) irgend einem Gefese eine beftimmte Wirkung her— 
yorbradte, und diefes Gefes ift jederzeit fo beftimmt, daß die Wirfung eine 
Function der Bedingungen, 3. B. der Entfernungen zweier Körper tft. Indem 
fie fo geftattet, in diefen Proportionen das eine Glied aus der Erfahrung 3u 
beftimmen, das andere aber hieraus zu berechnen, giebt fie über das Cingelnfte 
der Erfhetnungen, überall wo thre Theorie vollendet ift, einen vollftandigen 
Aufſchluß. Sie erfennt an, daß die Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen nur 
dadurd zu einer wiſſenſchaftlichen Erfenntnif gebracht werden könne, daß tn 
den Begriff der wirkenden Kraft ihr Geſetz mit aufgenommen, und ihr ſelbſt 
auf dieſe Weiſe unendlich viele Angriffspunkte dargeboten werden, aus denen 
eine ebenſo unendliche Mannichfaltigkeit der letzten Erfolge hervorgehen kann. 
So entſpricht der phyſikaliſche Begriff der Kraft allen philoſophiſchen Anforde— 
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+ or iff gwar eine Fiction, aber eine ſolche, deren Bortheile allein be- 
sau toed Taye ane ihre Nachtheile durch eine geſchickte Beſtimmung 
er nungsregeln umgeht. 
a pha —5 — beftimmnten und trefflichen Ausbildung des Kraftbegriffs 
bietet fein Gebrauch in der Phyſiologie einen troſtloſen Anblick dar. Die Lehre 
yom Leben hat yom Begriff der Kraft nur das Falſche beibehalten, alles Rich— 
tige aber mit eiſerner Conſequenz ausgerottet. So hat die Phyſiologie nie 
daran gedacht, etwas dem Geſetze der Gleichheit der Wirkung und Gegenwir- 
fung Aehnliches yon ihrer Lebensfraft zu prädieiren, fondern mit dem offen- 
harften Verſtoße gegen den Sak der vielen Urfachen ift uberall nur von „der— 
Lebenskraft gefprodjen worden, die für thy Wirkungsgefes ebenſowohl als für 
ihre Angriffspunkte ſelbſt ſorgen konnte. Man kann die tiefen Irrthümer der 
Phyſiologie nicht kürzer beiſammen finden, als in der oft gebrauchten Defini⸗ 
tion, daß die Kraft die unbekannte Urſache der Erſcheinungen fet. In thr ler— 
nen wir nicht bloß die Kraft als ein Ding kennen, da ſie doch immer nur der 
Grund eines Geſchehens ſein kann; wir hören nicht bloß, daß eine einzige Ure 
fache zur Bewirkung einer Erſcheinung hinreicht; nein, ſondern wir lernen auch, 
daß man eine ganze Maſſe von Erſcheinungen zuſammenraffen könne um ſie 
einer Urſache zuzuſchreiben, ohne daß man ſich im geringſten zu zeigen be— 
mühe, wie denn nun aus der einen Kraft ſo Verſchiedenes hervorgehen ſoll. 
Und welche Erſcheinungen ſind dies! Nicht conſtante, nicht ſimultane, ſondern 


ſolche, die außer, daß fle durch äußere Einwirkungen mannichfach abgeändert 


werden, ſelbſt unter einander ganz disparat, endlich in verſchiedenen Zeiten 
der Eniwicklung ganz verſchieden find! Und dieſes ganze Reich der Mannich— 
faltigfett hat man mit etnem Griffe zufammengenommen als Iefultat einer Le- 
bensfraft, ohne zu bedenfen, daß, anftatt mehr Licht, man in der That nur 
mehr Dunfelhett erlangt, da nicht nur alles Einzelne noc) ebenfo unerklärt 
bleibt, als vorher, fondern auch noch das andere Mathfel etntritt, wie aus Ei— 
nem fo Bieles entftehen folle. Yas wiirde man fagen, wenn Femand zu be- 
haupten ſich begnügte, daß die Bahnen fallender Körper von der Schwerfraft 
abhingen, ohne hinzuzufügen, daß der etne geradlintg falle, weil ihm während 
feiner Rube die Unterftiigung entzogen, der andere fchief, weil feine Unter- 
ftiigungsebene geneigt wurde, der dritte paraboliſch, weil er im Anfang des 
Falls eine progreffive Geſchwindigkeit tn horizontaler Richtung hatte. Wo find 
nun aber fitr die Lebensfraft dieſe zweiten Pramiffen, die beftimmten Angriffs— 
punfte der allgemeinen Kraft, die allein eine concrete Geftalt des Erfolgs be- 
Dingen fonnen? Wo fann man dte wedhfelnden, emptrifden Größen fo an- 
bringen, daß fie nad) den tnneren Proportionen in dem Gefewe der Wirkung 
nun aud) andere Größen beftimmten? Ucherhaupt weldhes ärmſte und geringfte 
Mittel iff denn nur diefem Begriffe der Lehensfraft gegeben, wodurd) aus der 
hohlen, nebulofen Emphafe der Phantafie irgend etwas, was Hande und Füße 
hatte, ſich entwickelte? Ich tadle nicht, daß man diefe Ausbildung des Be- 
griffs bis jetzt nicht gefunden hat, aber id) tadle, daß man fie fogar nicht ge- 
fudt, und daß man endlich, als von allen Seiten die Beobachtungen darauf 
hindrängten, dennoch bet dent falſchen Begriff einer einzigen bewirfenden Kraft 
des Lebens fiehen geblieben ijt, der, weil er ein metaphyſiſcher Irrthum ift, 
jeden Fund unmöglich machen mufte. Der Fehler gegen den Sas der viclen 
Urſachen hat nicht unterlaffen, in die traurigſten Verwirrungen der Begriffe 
hineinzuführen. In der Phyſik wird jede Kraft beſtimmten Maſſen inhärirend 
gedacht; mit Recht, denn fie iſt abhängig oon den Eigenſchaften des ſchon 
Seienden. Daher iſt ſie dort überall als Grund der Erſcheinung behandelt, 
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vermige deffen cin Ding etwas wirkt, Die Definition aber, welche dic Kra 

als Urfache betradtet, bringt ſogleich den — herbei, daß oe — 
Kraft mit irgend einem Stoffe identifteirt wird, deſſen ganze Eigenſchaft Darin 
beſteht, diefe Kraft gu beſitzen, oder daß Kräfte als eigenthumliche feiende We— 
fen betrachtet werden, die nichts weiter vorausſetzen, fondern ebenfo gut fiir 
fic) eviftiven, wie die Dinge. Beide Irrthümer find von zwei berühmten Man— 
nern verfochten worden, deren gefeierte Namen gu nennen geniigt, um zu zei⸗ 
gen, wie nothwendig eine ſtrenge Durchforſchung dieſer Gedankenbeſtimmungen 
iſt. Den erſten Irrthum vertheidigte Treviranus, den zweiten Auten— 
rieth. Jener gelangte zu der Anſicht, daß in der Natur eine ſtets wirkſame, 
indecomponible und unzerſtörbare Materie vorhanden ſei, wodurch alles Lebende 
vom Byſſus bis zur Palme, von den punktförmigen Infuſionsthierchen bis zu den 
Meerungeheuern Leben findet. Bet einer ſolchen Anſicht mußte Treviraͤnus 
in die nämliche Verlegenheit kommen, in die alle, eine einzige abſolute Sub— 
ſtanz verehrende Philoſophien geriethen; er konnte aus dieſer Identität nicht 
zurück zu den mannichfaltigen Geſtalten. Daher fügte er hinzu, daß jene Maͤ— 
terie an und fir ſich formlos und jeder Form des Lebens fähig fet; nur durch 
Den Einfluß äußerer Urſachen erhalte fie eine beftimmte Geftalt (werde alfo 
entweder Byffus oder Meerungeheuer), und andere dtefe Geftalt, wenn neue 
Krafte einwirkten. Und nun bemerfte Treviranus nicht, daß, wenn äußere 
Krafte einmal eine fo ungeheure Madht ither die Form, welche der Lebensftoff 
annehmen foll, ausüben, diefer Stoff felbft gang überflüſſig wird, und. dag er 
in fich felbft nicht den mindeften effort mehr hat, wodurd er gu dem Leben 
mehr als irgend etne andere Materte beitritge. So blieb denn bet thm der my— 
ftifhe Gedanke eines Etwas, das eigentlich fiir fich felbft und allein das Leben 
hedingt, aber ein beftimmtes, wirfliches Leben doc) bloß, wenn es Einwirkun— 
gen eines Andern erfahrt. Go rächt ſich der Sas der vielen Urfachen an der 
falfchen Annahme eines etngigen Princtps. Mach einer andern Ridtung hat 
Autenrteth drefen Stein des Siſyphus in feiner Abhandlung über dte Lebens- 
kraft ) gewälzt. Cr entlehntfetne UWhftractionen aus einer ſchon mannichfach unrichti— 
gen Betrachtung der Imponderabilien. Obwohl eine geſunde Phyſik ſich unter Im— 
ponderabilien nur zweierlei denken kann, entweder wirklich vorhandene unwägbare 
Stoffe, oder eigenthümliche Veränderungen und Bewegungen der gewöhnlichen 
ponderablen Körper, ſo iſt doch, um dies beiläufig zu erwähnen, auch ſonſt in 
der Phyſiologie, namentlich bei Gelegenheit des Nervenprincips, der Zweifel 
nicht ungewöhnlich, ob hier Stoffe, oder Bewegungen, oder bloße Kräfte vor— 
handen ſeien. Das letztere iſt nun allerdings niemals möglich, denn abftracte 
Verhältniſſe können nicht in der Welt herumlaufen, ohne etwas, dem ſie zuge— 
hören. Auf ſolchen verfehlten Analogien hat nun Autenrieth ſeine Theorie der 
Lebenskraft als einer von der Materie ablösbaren, ſelbſtſtändig exiſtirenden 
Kraft aufgebaut; er glaubt ſogar, wenn das vorher durch Erfrieren der Glie— 
der zurückgetriebene Blut wieder bei Erwärmung in die Theile einſtrömt, einen 
empiriſchen Beleg für dieſes Wandern der Lebenskraft aufzufinden. An dieſem 
einfachen Irrthum iſt ſeine ſonſt ſorgſame und gelehrte Arbeit zu Grunde ge— 
gangen. Die älteren Schriftſteller hatten zwar nicht weniger unwahrſcheinliche, 
aber doch logiſch richtigere Ideen, wenn fie von ihren Lebensgeiſtern, spiritus 
animales u. f. f. fprachen. Diefe waren ihnen immer cin beftimmtes Ctwas, 
entweder matertefle Fluida oder fubftangielle Geiſter; fie verlangten von ihnen 
nur, daß fie, wte dad Waffer oder der Dampf, welde ganz verſchiedene Ge- 
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| i | hyſikaliſchen 
be nach Maßgabe der Umſtände bewegen, int Concurs mit den phyf 
ieee He Körpertheile ebenfalls fehr verſchiedene Wirkungen in Anſtoß 


Ferſetzen follten. Es war die nämliche Frage, wie die jetzt gewöhnliche nach 


pent Rervenprincip, d.h. nach demjenigen Stoffe, dev innerhalb des organiſchen 
Körpers ſelbſt wieder ſich zu den übrigen, wie die Kraft zu der Laſt verhält. 
Die unglückſeligen Anſichten dagegen, welche Abſtractionen, Eigenſchaften, 
Kräfte und Verhältniſſe als etwas Wirkliches anſehen, welche überhaupt nie 
weit genug ſich von der Erfahrung und dem Sinnlichen entfernen zu können 
glauben, dieſe verdanken wir der S chellin g'ſchen Naturphiloſophie, welche nie⸗ 
mals einen klaren Begriff von dem wirklichen Verhältniß einer legislativen 
Idee zu ihren executiven Mitteln gehabt hat. Es iſt eine eigene Erſcheinung, 
daß unſere Phyſiologie, die ſich oft ſo heftig gegen das Wahre der neuern 
Philoſophie ſträubt, ſo geduldig unter dem Einfluſſe ihrer Irrthümer fortarbeitet. 

2. Wir haben erwähnt, wie nur aus den Angriffspunkten der einfachen 
Kräfte ſich eine beſtimmte Geſtalt des Erfolgs ableiten laſſe. Die abſtracten 
phyfikaliſchen Geſetze der Kräfte gelten nicht allein fur die Natur, ſondern auch 
fiir Kunſt und menſchliche Induſtrie; aber rückſichtlich der Combinationsarten, 
deren die Natur ſich zur Erreichung ihrer Zwecke bedient, wird ſie beträchtlich 
von den Verfahrungsweiſen der Technik abweichen. Das Eigenthümliche der 
Natur wird daher im den Benutzungsformen allgemeiner mechaniſcher Proceſſe 
liegen; auf diefe bezieht fic) der hier näher gu erdrternde Gegenfas zwiſchen 
Organismus und Medhanismus. Beide Worte drucken urſprünglich 
vollkommen das Nämliche aus; fet uns dies ein Vorzeichen fur die gemeinfame 
Grundlage beider! Aber fchon früh hat fich im Sprachgebrauch an das Wort 
ungarh der Nebenbegriff etner verfdmisteren, erfinderifchen Bufammenftellung 
yon Hülfsmitteln geknüpft, welde uber die in dem eeyavoy yon der Natur 
felbft dargebotenen Werkzeuge der Wirkung hinausgeht. Go hat fdjon friih 
der Begriff des Organifden die Zufammenfaffungen phyſikaliſcher Proceffe be- 
zeichnet, welche die Natur felbft zur Erreichung threr Zwecke benust, während 
nas Mechaniſche die vom der Cultur erfonnenen Combinationen bezeichnete. 
Da nun vorzugsweis die lebendigen Körper, gu etner fortivabrenden Bewegung 
und Entwidlung beftimmt, yon Natur ſolche nad) außen geridjtete, hand— 
lungsbegierige Werkzeuge befiben, die Dem Starren, dem entwicklungsloſen Un- 
lebendigen fehlen, fo hat fic) denn der Gegenfas zwiſchen Organifdem und 
Mechaniſchem, dev guerft nur naturmäßiges und kunſtmäßiges Gefdehen fated, 
auf die Verſchiedenheit zweier Naturreiche, des lebendigen und des unbelebten, 
libergetragen. Diefen Sprachgebrauch laſſen wir hier wieder fallen, überzeugt, 
Daf eintheilende Bezeichnungen der Claffen des Wirklichen zu oft Hemmende 
Schranken fiir die Zurückführung deffelben auf feine Griinde find. Wir wer- 
Den organiſch fede Combination phyſikaliſcher Proceffe nennen, die um eines 
Naturzwecks willen vorhanden tft, gleichviel ob fie belebt, oder unbelebt, ob 
fie einen befeelten oder feclenfofen Körper darftelle; mechaniſſch aber ſowohl 
die Vorrichtungen der Kunft, als aud) phyfifalifche Proceffe, ehe fie nod) in 
irgend eine künſtliche oder organiſche Zuſammenſetzung eingegangen find. Sn 
Diefem Sinn tft Phyſik eine mechaniſche Wiffenfchaft, denn fie lehrt nicht, welche 
Combinattonen on Proceffen in der Matur vorkommen, fondern nur, welches 
unter gegebenen Verhaltniffen die Wirkung fein muß; dagegen find felbft Geo— 
fogie und Meteorologie, obgleich nod) höchſt unvollendet, organiſche Lehren, 
denn fie follen wenigftens zeigen, wie einzelne phyfifalifche Proceffe yon ver 
Natur angewandt werden, um ein zweckmäßiges, ciner Idee entfpredendes 
Ganze ſich durchdringender Wirkungen gu begriinden, Man hat in unferer Zeit 
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oft die ganze Natur organiſch haben wollen; dies ohne Zweifel mit Recht, 
denn alles Natürliche muß nach Naturzwecken geſchehen; allein man hat das 
a gantl che alle Augenblicke mit zweien ſeiner untergeordneten Species, dem 
Vegetativen und dem Animaliſchen, verwechſelt, und nun verlangt, daß auch 
die übrigen Naturerſcheinungen , um organiſch gu fein, jene Eigenſchaften 
zeigen ſollen, die Den Pflanzen und Thieren nicht vermöge ihres höhern Allge⸗ 
meinbegriffs, des Organiſchen, ſondern durch ihre ſpeecifiſchen Beſtimmungen 
gufommen. Go hat man fic) viel damit gewußt, von einem Leben dex Sterne, 
Der Steine, der Atmofphare gu ſprechen, und es ift gefommen, Daf in diefer 
Saction der Phyftologen alles das Leben genannt wird, was ver Deutſche fein 
oder daſein nennt. Cine größere, auch nur hiſtoriſche Bedeutung, als Diefen 
Wortgebrauch, können wir diefen Anſichten nicht zuſchreiben. 

Organis mus iſt für uns nichts Anderes, als eine beſtimmte, einem 
Naturzweck entſprechende, Richtung und Combination rein mechaniſcher Pro— 
ceffe; das Studium des Organiſchen kann nur darin beſtehen, nachzuweiſen, 
mit welcher Auswahl, mit welchen beſtimmten Gewohnheiten die Natur jene 
Proceſſe combinirt, und wie ſie eine von künſtlichen Vorrichtungen vielleicht 
vielfach abweichende Reihe ſo combinirter Vorgänge gewiſſermaßen als com— 
plexe Atome des Geſchehens zu Grunde legt. Wir finden in dem wirklich na— 
türlichen Geſchehen manches nicht wieder, was wir künſtlich erzeugen oder in 
der Kunſt anwenden. Manche einfache Stoffe, welche die Chemie aufzählt, 
fommen nie als ſolche tn der Natur yor; in allen Umwandlungen der Miſchun— 
gen geht fie dod) nie bis auf fie zurück. Go find Calctum, Kalium u. f. f. 
RKunfiproducte; die Matur fennt nur tore Zuſammenſetzungen. Die Gefewe des 
Hebels werden tn allen unferen Mafdinen angewandt; aber in der Natur find 
fic höchſt ſelten, in größerer Ausdehnung faft nur in dem Gliedbau lebender 
Wefen angewandt. WAuf fo eigenthiimliche Weife nun, wie wir ſpäter weiter 
ſehen, bringt die Natur durd) Sufammenfaffungen des Mechaniſchen refultt- 
rende Fähigkeiten zu Leiſtungen hervor, dte ebenfo wie in der Ma— 
fchinenlehre, auch bier unter dem Namen der Krafte mithegriffen werden. Dieſe 
fecunddaren Rrafte find jedoch feineswegs das, was die Erfcheinungen folder 
Sufammenfaffungen hervorbrächte, fonder fie deuten dte Art an, wie die be- 
retts geſchehene Sufammenftellung nad) aufen wirkt. Ste bedeuten alfo dte Fä— 
higkeiten zu ciner beftimmten Grofe und Art der Leiftung, weldhe etnem zu— 
fammengefesten Apparat vermöge dev Grife und Zufammenftellung der Krafte 
feiner einzelnen Theile zukommt. Wir find hauftg nur fo glücklich, jene bereits 
compleren Atome des Gefdhehens, die als folche Fahigterten gu einer Letftung 
anderen Erfdeinungen zu Grunde ftegen, fennen zu fermen, vermögen aber 
nicht, fie auf thre einfachften Gründe felbft wieder zurückzuführen. In ſolchen 
Fällen legen wir den weiteren Unterſuchungen etwas zu Grunde, was rückwärts 
ſelbſt um ſo mehr einer in die Tiefe fortgeſetzten Unterſuchung bedarf, eine je 
umfaſſendere und größere Zuſammenfaſſung einzelner Verhältniſſe es ſelbſt iſt. 
Schon in der Phyſik ſprechen wir beiſpielsweis von der Elaſticität und legen ſie 
anderen Erſcheinungen unter; gleichwohl bedarf fic ſelbſt einer Conſtruction, 
denn da ſie nur einem Aggregate zukommt, kann ſie nicht wohl eine einfache 
Kraft ſein. Namentlich aber hat die Phyſiologie Triebe und Kräfte in Menge 
angenommen, die ſucceſſiv immer unbrauchbarer zur weitern Erklärung der Er— 
ſcheinungen werden, je dürftiger die Abſtractionen und je bunter und geſetzloſer 
die veränderlichen Leiſtungen ſind, die ſie bewerkſtelligen ſollen. Ausdrücke wie 
Bildungstrieb, Selbſterhaltungstrieb können ſchon deßwegen, weil aud ſie des 
Vortheils ver phyſikaliſchen Abftractionen entbehren und nicht, wie die Elaſtieität, 
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ebbares Gefes befolger, jederzeit nur zu Claffificationen, niemals gu 
Grflarungen Der Eos ak dienen, Es gehbren hierher nod) alle tm An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts üblich gewordenen Begriffe, welche den einzelnen grö—⸗ 
fever Abtheilungen des phyſiologiſchen Geſchehens eigene Namen gegeben, und 
eigene Kraͤfte untergeſchoben, 3. B. Senſibilität, Irritabilität „Reproduction. 
Wie niiglich nun auch ſolche claſſificatoriſche Namen fein mögen, fo geht dod) 
nach ihrer Entdeckung die Arbeit der Wiſſenſchaft erſt an, und zwar nach zwei 
Seiten. Erſtens ſind alle jene ſogenannten Kräfte Probleme der Phyſiologie; 
ſie müſſen erklärt werden aus der Verbindung der einzelnen Proceſſe, durch 
welche ſie allein möglich ſind, keineswegs aber darf man ſie als letzte Erklä⸗ 
rungsprincipien mißbrauchen. Zweitens aber mußte man ſich bemühen, ihre 
Wirkſamkeit irgendwie an Geſetze gu feſſeln und gu zeigen, wre ſie denn nun 
zu der Herſtellung der übrigen Lebenserſcheinungen beitragen. Beides iſt bis⸗ 
her ſehr unvollkommen verſucht worden; am wenigſten hat man ſich bemüht, 
jene größeren Triebe und Kräfte des Körpers auf ihre mechaniſchen Grundlagen 
zurückzuführen. Wir wiſſen, daß auch einfache Grundkräfte verſchiedene Wir⸗ 
kungen je nach der Natur des ihnen zufällig von außen dargebotenen Angriffs⸗ 
punkts ausüben; da wir nun die Functionen des Körpers an und fiir ſich ver— 
anderliche Werthe und wechſelnde Formen des Effects annehmen fehen, wie 
Fann dies anders geſchehen, als daf das, was in der unbelebten Natur zufällig 
geſchah, hier an gewiffe Regeln gebunden iff, d. h. daß tm Lebenden Körper 
die Maſſen von Anfang her in beftimmten Verhaltniffen zu etnander ftanden, 
durch weldhe die wirkenden Rrafte der eingelnen Theile zu Bewegungen nach et- 
nem beftimmten Plane hinführen mußten? Wir müſſen beflagen, daf Merl, 
indem er verfudte, die Lebenserſcheinungen auf thre einfachen Urfachen zurück— 
zuführen, fic) hieruber feinen dentlichen Begriff gebildet hat. Als er Form 
und Miſchung fiir die Principien ausgah, aus denen alle lebendigen Proceffe 
erfldrt werden follen, täuſchte er fic) und Andere mit der Hoffnung, daf eine 
derartige Deduction dem Geifte einer wahren Maturwiffenfdhaft mehr ange- 
meffer fet werde, als die Theorien von der Lebensfraft. Reil wollte viel zu 
frühzeitig die einfachen Kräfte nambaft machen, aus denen das Spiel des 
Lebens hervorgeht, aber er wufte nichts uber die abftracte Form des gegen- 
fettigen Verhaltens, durch welches alle Kräfte, feten fie, weldhe fie wol- 
len, erft tm Stande find, einen gefesmapigen Ablauf veränderlicher Proceffe 
zu bedingen, Cr fragte fo wenig als eine der früher charakteriſirten Lehren 
nad den Angriffspunkten fener Krafte, und indem er den Maturwiffenfdhaften 
dadurch naher gu ftehen ſchien, daß feine Princtpien: Miſchung und Form nur 
die etnfachften Abftractionen aus dev Erfahrung waren, ſtand er ihnen dod 
anderfeits ebenfo fern, da er nicht im mindeften anzugeben wufte, wie nun 
aus beiden irgend etwas hervorgehe. Seine Anſicht war daher nicht bloß will 
kürlich rückſichtlich der Wohl der Principien, die er fiir die wirfenden Krafte 
erflarte, fondern weil er die Nothwendigkeit nicht einſah, daß uns guerft eine 
beftimmte Dispofition der Maſſen gegeben vorliegen müſſe, ehe wir aus der 
Anwendung allgemetner Geſetze der Krafte aus ihnen eine beftimmte Erſchei— 
nung herleiten fonnen, fo erhiclt feinetehre überdies jenen ſchlimmen materialt- 
ſtiſchen Charafter, defen Confequenzen den trefflichen Mann ſpäter petnigten. 
Nach Merl?) nämlich liegt es in den Eigenſchaften der thieriſchen Materie, daß 
fie beim Anſchießen, bei ihrer Kryſtalliſation die Form des Gefäßes, des Rer- 
Sen u. ſ. w. annimmt, welches wir aus der Natur der Materic nit begreifen können. 
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Die Materie fügt er hinzu, die auf fo eigenthümliche Weiſe kryſtalliſiren ſoll, 
muß natürlich ſehr eigenthümlich ſein. Dieſe Gedanken ſind es, deren Ver— 
wechslung mit mechaniſchen Theorien wir auf alle Weife verhüten müſſen; 
ſie haben lange Zeit den ſtreng naturwiſſenſchaftlichen Anſichten allen Credit 
geraubt. Daf wit in der Erklärung nicht um einen Schritt weiter gefommen 
find, wenn wir fo complicirte Dinge, wie die Geftalthifoung, ohne Weiteres 
an unbegreifliche Eigenſchaften der Materie knüpfen, iſt klar; aber beſonders 
gu verwerfen iſt der pantheiſtiſche Irrthum: als ſei der Organismus cin auto— 
matiſch entſtandenes Product aus zufällig zuſammengekommenen Materien. 
Hätte Reil fic) nicht völlig über den Zweckbegriff geirrt, ware er nicht in dem 
unfeligen Sfepticigmus über die Realität des Geiſtigen befangen gewefen, und 
hatte er fic) uberhaupt nicht fo willkürlich an den zufälligen Einfall ver Form 
und Miſchung gehangt, fo witrde feinem Scharfſinn nicht entgangen fein, daß 
unfere conftrutrende Naturwiſſenſchaft nur fo weit zurückgehen fann, bis fie die 
tm Laufe des Gefdehens unverdndert überlieferten Combinationen von Maffen 
auffindet, aus deren inneren Gegenwirfungen die Erſcheinungen hervorgehen. 
Er wurde dann nicht unternommen haben, auch diefeRetme noch weiter gu con- 
firuiven; denn mechaniſch fonnten fie nur aus dem abfoluten Zufall weiter er— 
flart werden, eine Erflarungsweife, die fic) in fich felbft aufhebt. Hatte Reil 
dies bedadht, fo würde er in ſeinem Entwurfe nicht die Grundlagen einer wif- 
ſenſchaftlichen Phyſiologie, fondern nur eine myſtiſche Kosmogonie erblickt ha- 
Len, die weit von dem wahren Standpunkte mechaniſcher Diſeiplinen entfernt 
iſt. Wir müſſen daher gegen Reil den nämlichen Vorwurf erheben, der frühere 
Anſichten traf; er hat willkürlich Principien angeführt, die zwar der Erfahrung 
näher ſtehen als Treviranus’ Lebensmaterie und Autenrieth's feparable 
Kraft, aber er hat ebenſo wenig gezeigt, auf welche Weiſe dieſe Principien 
wirken können. Nur einmal, bei Gelegenheit der Kryſtalliſation und des Stoff— 
wechſels, taucht bei ihm der Gedanke eines Stockes oder Kernes auf, als einer 
beſtimmten Combination der Maſſen, aus deren Gegenwirkungen das Einzelne 
hervorgeht, aber dieſer Gedanke hat keine weitere Folge gehabt. So hat Reil 
eigentlich das Umgekehrte deſſen geleiſtet, was zu leiſten war. Anſtatt beſtimmt 
angeordnete Maſſen vorauszuſetzen, aus denen nach allgemeinen Geſetzen die 
Lebenserſcheinungen hervorgehen, hat er vielmehr eben jene urſprünglichen Com— 
binationen aus dem abſoluten Zufall unbegreiflicher Formen und Miſchungen 
entſtehen laſſen, aber dann nicht weiter gefragt, wie nun aus dem fo Entſtande— 
nen der gefesmafige Ablauf der Lebensvorgänge erfolge. Statt dte Art und 
Weife dev Verbindung des Mannichfaltigen zu zeigen, gtebt er unsin Formund | 
Miſchung nur die tiherall gleiche Materie an, aus welder das zur Verbindung 
dtenende Band bherettet if. 
Dem Späteren riberlaffend, dieſe Bemerfungen weiter aufzuklären, erz 
wähnen wir hier nur nod) den Unterfchied zwiſchen mechaniſchen und dy - 
namtfdhen Wirfungen. Daß fie nicht heterogene Wirkungen find, verſteht 
ſich von felbft, denn es fann durch materielle Theile nichts gefdehen, wozu fie 
nach bloß mechaniſchen Geſetzen unfähig waren, Allein die vielen Cingelfrafte 
eines Apparats wirfen ganz anders durch thre Mefultanten als einzeln. SOS 
mit KO giebt SO3 + KO; aber S + 4 O + K feineswegs; die Geftalt des 
Erfolgs, den ein duferer Netz hervorruft, dndert fid) mithin gar fehr, je nach- 
Dem dic inneren Krdfte des Apparats eingeln zurückwirken finnen, oder cin für 
allemal in etme Refultante zuſammengezogen find. Die Rückwirkungen tm er— 
ſten Fall nennen wir mechanifche, fie folgen nur ans den allgemeinen Geſetzen 
der Kräfte; die im zweiten Fall dynamiſche, denn ſie folgen aus dem, was wir 
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im Sinne deo Ariftoteles Dynamis nennen können, nämlich aus der organt- 
ſchen Sufammenfaffung eingelner Kräfte, woraus dent sufammengefegten Ap— 
-parat die Fähigkeit einer nur thm eigenthümlichen Leiſtung erwächſt. Ire aber 
darf, wie im gewöhnlichen Gebrauche der Phyſiologie, dynamiſch als gleich— 
bedeutend mit gefeslos, dunkel, überirdiſch genommen werden, Dynamiſche 
Wirkungen finden ſich nun in dieſem Sinne natürlich an allen Maſchinen, und 
wenn wir dieſe einfachen Verhältniſſe überlegen, können wir ſogleich über zwei 
hierhergehörige Dinge entſcheiden, nämlich über die allgemeine Reizbarkeit und 
liber die Vitalität der einzelnen Körpertheile. Gch kann, hier nur kurz wieder⸗ 
holen, was ich anderwärts darüber geſagt Allg. Pathologie. Lpz. 1842). 

Keizbarkeit iſt überhaupt die Cigenfchaft eines Körpers, durch Einwirkung 
einer Urfache zur Entwicklung einer mechaniſchen oder chemiſchen Bewegung 
veranlaßt zu werden, deren Richtung, Kraft, Größe, Form und Dauer nicht 
einfach den einwirkenden Urſachen entſpricht. Sede complicirte Maſchine muß 
dieſes Verhalten zeigen; entweder wird ſie durch zu große Gewalt der Urſachen 
in ihren inneren Beziehungen zerſtört, oder ſie wirkt auf den Anſtoß in einer 
Form zurück, die nur aus ihrem eigenen innern Mechanismus fließt. Hierbei 
kann ebenſowohl nach Maßgabe der innern Conſtruction der Fall eintreten, 
daß die Größe der Rückwirkung der des Reizes proportional, aber ihre Form 
entgegengeſetzt iſt, als auch der andere, daß ein Reiz überhaupt nur bei gewiſſer 
Groͤße eine Rückwirkung auslöſſt, die bet geringeren Reizen nicht in geringerm 
Grade, ſondern gar nicht erfolgt, u. ſ. w. Wir kennen Alle die Mittel, welche 
man bei dem Maſchinenbau anwendet, um die Größe der reſultirenden Bewe— 
gung zu erhöhen, zu verändern, ihre Richtung der der anreizenden Bewegung 
entgegengeſetzt zu machen, oder ihr Eintreten bei continuirlichem Reize doch 
auf periodiſche Intervalle zu beſchränken. Die nämliche Reizbarkeit muß nun 
auch der lebende Körper zeigen; auch in ihm bringen die Reize Wirkungen her— 
vor, die die Folgen des zwiſchengeſtellten Mechanismus ſind. Anſtatt daher 
mit dem Begriffe der Reizbarkeit etwas zu Grund zu legen, was dem lebenden 
Körper eigenthümlich wäre, behaupten wir dadurch von ihm nur das Aller— 
allgemeinſte, daß er innere Verhältniſſe hat, welche die Geſtalt des Erfolges 
mitbedingen. Dieſer Begriff kann alſo nie ein Erklärungsprincip der Phyſio— 
logie werden, vielmehr hat dieſe umgekehrt das Phänomen der Reizbarkeit aus 
der beſtimmten Art der Combination mechaniſcher Proceſſe zu erklären, welche 
dieſen innern Mechanismus des Körpers bildet. Ebenſo iſt die dem Streite der 
Humoral⸗ und Solidarphyſiologie zu Grunde liegende Frage zu beantworten, 
welche Theile des Körpers leben, welche nicht? Natürlich lebt gar keiner. 
Wenn anders jedes Wort eine beſtimmte Bedeutung hat, ſo iſt Leben die To— 
talität der Vorgänge, die der ganze Körper entwickelt; in dem Sinne wenig— 
ſtens, in welchem das Ganze lebt, kann keiner ſeiner Theile leben. Es iſt aber 
nur der Hang eines verwerflichen Myſticismus, einen Namen da noch beizu— 
behalten, wo Das Bezeichnete ein ganz Anderes iff. Wir können daher yon den 
Theilen des Körpers nur fagen, duff fie exiftiren, und daß fle durch ihre Krafte 
und deren Verbindungsweife das Leben des Ganzen erzengen, don welchem ih— 
nen felbft nicht der geringſte Schatten einer Analogie zukommt. Jeder Theil 
nun übt zweierlei Wirkungen aus; mechaniſche nämlich durch die Kräfte, die 
ihm, dem einzelnen als ſolchem, zukommen; dynamiſche durch die Verhältniſſe, 
in denen er noch zu anderen ſteht. Jedes Rad einer Uhr hat vermöge des 
Stoffs, aus dem es beſteht, ſeine Eigenſchaften fiir ſich, aber die« Wirkungen, 
die es als integrirender Beſtandtheil des Ganzen entfaltet, kann es natürlich 
nur äußern, ſo lange es mit dieſem in Verbindung iſt. Deßwegen aber ſind 
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dieſe etzteren nicht weniger den allgemeinen mechaniſchen Geſetzen unterworfen. 
So haben alle Theile des thieriſchen Körpers außer den Eigenſchaften, die fic 
vermöge ihres Stoffs beſitzen, noch vitale, d. h. ſolche mechanifche Eigen— 
ſchaften, die ihnen nur während der Verbindung mit den uͤbrigen Theilen 
zukommen. Weder das Blut noch die Nerven aber ſind eigenthümlich belebt, 
fondern dag Leben gehört dem Ganzen und iſt ſtreng genommen eine 3ufam- 
menfaſſung unbelebter Proceſſe. Ebenſo müſſen wir über das Leben eines un— 
bebrüteten Eies entſcheiden. Es gleicht einer vollkommen ausgebildeten, aber 
nicht aufgezogenen Uhr; es fehlt ihm irgend eine Bedingung, welche das Spiel 
ſeiner Kräfte in Anſtoß verſetzen muß. Bei dem Embryo lebendig gebärender 
Thiere kann man in Zweifel ſein, denn hier beginnen die Erſcheinungen des 
Lebens allmälig; allein dies iſt keine Schwierigkeit der Sache, ſondern nur 
eine der Namengebung. Der Name des Lebens iſt hauptſächlich für die Er— 
ſcheinungen des ausgebildeten Körpers in Anſpruch genommen; der Sprach— 
gebrauch, nicht die Wiſſenſchaft, ſträubt ſich daher, dieſen Namen den un— 
vollkommnen Lebensäußerungen gleich nach der Befruchtung ſchon zuzugeſtehen. 

3. Die vorigen Bemerkungen, welche als Grundlage jeder Theorie nicht 
complexe Triebe, ſondern beſtimmte Zuſammenfaſſungen von Maſſen mit ihren 
proportionalen einfachen Grundkräften verlangten, führen uns am natürlichſten 
zu der Betrachtung der Naturideen, welchen gemäß jene Zuſammenfaſſun— 
gen gebildet ſein ſollen. Wir haben bereits anerkannt, daß die teleologiſche 
Betrachtungsweiſe verhältnißmäßig die ſpeculativſte iſt, indem ſie den werth— 
vollen Grund der beſtimmten Wirklichkeit angiebt. Allein die Darſtellung deſſen, 
was eine Erſcheinung an idealem Inhalt repräſentiren ſoll, belehrt uns doch 
nicht über die Mittel, durch welche fie dieſe Aufgabe löſe. Obwohl ſich daher 
das Eigenthümliche der meiſten Naturweſen oft ſchlagender und glücklicher durch 
die Bezeichnung ihrer Idee, als durch eine mechaniſch-genetiſche Definition 
angeben läßt, ſo können wir doch deßhalb nicht in die Verwechslung des Zwecks 
und der Urſachen einſtimmen, welche den Behauptungen über die Wirkſamkeit 
der Idee der Gattung als des oberſten, bildenden Princips, zu Grunde 
liegt. Man hat von ihr oft ſo geſprochen, als wäre ſie gleichſam eine Glei— 
chung für die Curve des Lebens, welche nicht blos die Orte hypothetiſcher 
Punkte in dieſer Bahn anzeigt, fondern auch gleichzeitig die Stoffe, welche 
dieſe Orte einnehmen ſollen, wirklich dahinſchafft; eine Gleichung alſo, welche 
pie Bahn der Curve nicht bloß beſt immt, ſondern beſchreibt. Dies geht 
nicht. Geben wir auch gern zu, daß die Idee der Gattung Structur und 
Function der einzelnen Theile bis in das feinſte Detail beſtimme, fo müſſen 
wir doch immer einen diefer Idee angemeffenen Mechanismus vorausſetzen, der 
nin wirklich die eingelnen Maffen zwingt, dem Gebote der Idee nachzufommen. 
Wenn Henle) behauptet, daß die Idee der Gattung es fet, vermöge deffen 
die Haare und Nagel wachſen, fo ift er doch gensthigt, den Theilen anderfeits 
ein Beftreben beizulegen, fich der Idee der Gattung anzunähern. Hatte er 
dieſem Gedanfen weiter Gehör gegeben, fo wiirde feinem Scharffinn nicht ent- 
gangen fein, daf in diefem beiläufig erwähnten © treben, der Idee der Gat⸗ 
tung nachzukommen, eigentlich das ganze Räthſel dev Phyfiologte liegt, und 
daß jene Idee nimmermebr fic) realifiren wiirde, wenn thr nicht, aus der Com- 
bination der phyſikaliſchen Kräfte der Theile als Refultante hervorgehend, jenes 
Streben auf das Bereitwilligfte entgegenfame. Wie jeder Swed alfo, fo wirkt 
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je Idee ber Gattung nur fo weit, als fie in den vorhandenen Pramiffen 
— Art bereits determinirte Conſequenz vorhanden iſt. Dagegen 
‘miiffen wir den Werth der Naturideen gegen andere Srrthumer aufrecht exe 
halten. Sede Naturwiffenfdaft, wie fruber bemerkt, muß ſich mit den Anwen⸗ 
pungen allgemeiner Geſetze auf ein Gegebenes beſchäftigen, nicht aber mit An— 
ſichten über die allererſte Entſtehung ihres Gegenſtandes. Dennoch verlangen 
wir über dieſe Entſtehung uns Vorſtellungen machen zu dürfen, und hier thet- 
len fich die Anfichten der Maturforfder in zwei Reihen, deren eine auf der 
Vorftellung des Chaos, die andere auf der dev Sdhipfung ruht. Beide 
Gedankenkreiſe ſind nicht mehr naturwiſſenſchaftlich; ihre Berechtigung iſt ſehr 
verſchieden; jetzt wenigſtens, nachdem das Chriſtenthum Jahrhunderte lang den 
Ideengang der Forſchung beherrſcht hat, ſollte man erwarten können, daß die 
zweite Anſicht als Grundlage der Naturwiſſenſchaften allgemein gelte. Dies 
iſt indeſſen nicht der Fall. Vielmehr pflegt dre Neugierde, die wiſſen möchte, 
wie nun zuerſt das Sternenſyſtem oder die Keime des Organiſchen entſtanden 
ſind, immer vorauszuſetzen, daß es durch irgend einen mechaniſchen Zufall ge- 
ſchehen ſei. Daß man dieſe Vorausſetzung auch auf die Grundſtoffe ausdehnen 
müſſe, die in dem Chaos enthalten ſein ſollten, wird wenig gefühlt, ſondern 
hier brechen dieſe Theorien plötzlich mit einem Factum ab und merken nicht, daß 
die abſolute Ordnung doch wohl ebenſo viel Recht hat, fur ewig gu gelten, 
als die abfolute Unordnung. Dem gegeniiber muff fede Naturwiſſenſchaft, dre 
nicht völlig verkehrt zu der übrigen Bildung des Geiftes ſich ftellen will, noth- 
wendig den Begriff der Schöpfung vorausſetzen. Die Welt iſt weder durch 
Zufall geworden, noch hat cin Chaos vermocht, vor der Ordnung zu exiſtiren, 
ſondern eine nach göttlichen Ideen geordnete Welt iſt am Anfang geſchaffen 


worden, und uns bleibt nur übrig, den ununterbrochenen geſetzmäßigen Zu— 


ſammenhang dieſes beſtehenden Vernünftigen zu erkennen und zu bewundern. 
Wer einmal dieſen Gedanken verſtanden hat, daß eine materielle Welt ohne 
ſolche zweckmäßige Dispoſitionen undenkbar iſt, der wird nun nicht mehr die 


Sehnſucht hegen, ſo combinirte Syſteme von Maſſen, wie wir ſie hier anneh— 
men müſſen, einmal als bloße Reſultate des Zufalls ſich entwickeln zu fehen; er 


wird vielmehr vorausſetzen, daß es nie eine Zeit gab, in welcher den Natur— 


ideen dieſe ihnen gemäß conſtruirten Maſſen fehlten, oder in der die Maſſen 
nad rein mathematiſcher Zufälligkeit ohne zweckmäßige Naturtriebe vorhanden 
waren. Für jeden alſo, der zugiebt, daß nicht bloß der einzelne Organismus, 








ſondern auch die Welt etn vernünftiges Ganze iſt, wird die Frage nur noch die 
ſein, nad) welchen Gefesen fich folche zufammengeordnete Syfteme yon Maſſen 
entweder continuirlic) durch mechaniſchen aber gefesmafigen 3ufammenhang 
erhalten, oder in etnzelnen Durchſchnittspunkten der Wirkungen new hervorge— 
bracht werden. Denn aud) diefes Lewtere iſt möglich, aber nur als ein Zufall, 


Deffen Freiheit und Unberedhenbarfeit in den allgemeinen Zweck der Natur auf— 


genommen tft. Sur andere Geſchöpfe wird dagegen die Erhaltung ihrer organi- 


ſchen Triebe beftimmter yorgefehen worden fein, und wir werden fie nie aug 


dem Wechſel der Wirkungen in der Natur neu begründet finden. So wie je— 
des einzelne chemiſche Clement verſchiedene Aggregatzuſtände vorwärts und rück— 
warts durchläuft, ohne je tm ein anderes Clement überzugehen, fo werden, um 


dies vorläufig zu erwähnen, auch die organiſchen Geſchöpfe als Syfteme von 


: Maffen gu betrachten fein, die in dem Berlaufe der Generation verſchiedene 
Entwicklungszuſtände durchlaufen, ſich bald involviren , bald evolviren, aber 
nie außerhalb der Continuitat diefer durd) die Gattung liberlieferten Bewegnng 

Meu erzeugt werden, Hieran haben wir genau wie in der Chemie, das Leste, 
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worauf die Naturwiſſenſchaft zurückgehen kann; wie aus dem vollendeten Orga- 
nismus Der Keim, ans diefem der Organismus entfteht, dies ift chenfo Gee 
genftand ihrer Forſchung , lS die Art, wie chemiſche Elemente bald ſtarr, bald 
fliffig, bald gasformig erſcheinen; woher aber fener ganze Cyclus ſich wieder- 
holender Bewegungen entſtanden fet, tft ebenjo wenig ihre Aufgabe, als woher 
Gold und Silber gefommen find, oder warum es 56 Elemente, wenigftens zur 
Beit, giebt. Ich hoffe, daß dies hinreichen wird, um die mechaniſchen Theo— 
rien, denen ich Eingang wünſche, von den kosmogoniſchen Anſichten Reil's zu 
unterſcheiden, die ich nicht vertheidigen möchte. Gerade das Weſentlichſte fehlt 
bei Reil, nämlich die Anerkennung einer in ſich geſchloſſenen Reihe von Ver— 
änderungen und Proceſſen, deren immanente Geſetzmäßigkeit allein, nicht aber 
deren transſcendenter Urſprung etwa aus Form und Miſchung jemals der Ge— 
genſtand der Naturwiſſenſchaft werden kann. 

Hieran ſchließt ſich eine Bemerkung über den häufig gebrauchten Ausdruck, 
daß in dem Unlebendigen das Ganze ſeine Bedingungen in den Theilen, im 
Lebendigen die Theile die ihrige in dem Ganzen haben. Dies iſt nach dem 
Angeführten richtig, aber nur nicht ſo, als wäre die Idee des Ganzen die be— 
bewirkende Urſache für die Exiſtenz und Qualität der Theile. Sie iſt ganz ein— 
fach das beſtimmende Muſter, während die Ausarbeitung dieſes Muſters immer 
nur durch einen ſchon gegebenen Concurs von mechaniſchen Kräften gelingt. 
Dieſes Muſter aber fann in einigen wenigen Theilen als nothwendiges Meful- 
tat ihrer Gegenwirkungen präformirt ſein, und daher kommt es, daß man es 
für ein ideelles Ganze, das dennoch als wirkende Kraft über dem entſtehenden 
Einzelnen ſchwebt, anſehen konnte. Ein Beiſpiel. Die Gleichung einer Parabel 
bedingt gewiß nicht die Exiſtenz einer Parabel. Und doch iſt in der Gleichung 
der Parabel das Ganze ausgedrückt, ja, da ſie unendliche Schenkel hat, iſt ſie 
ſogar durch ihre Theile nie vollſtändig herzuſtellen. Goll fie aber wirklich ent- 
ſtehen, fo muß der Zeichner hinzukommen, dev die Lage der Abſeiſſenlinie gegen 
den Plan der Zeichnung beftimmt, der auf ihr ferner den WAnfangspuntt der 
Curve beftimmt, der endlich z. B. durch das Anhaften der Kreidemolecüle am 
Hoke ihre Bahn beſchreibt. Aber fobald dev Zeichner nuv einen unendlich 
fleinen Bogen der Parabel, gleichviel aus welchem Theile der Bahn gezeichnet 
hat, fo ift die Lage aller übrigen Bogen und ihre Kriimmung beftimmt. Jn 
ganz gleider Weife braucht auc) die Idee des Ganzen oder der Gattung, um 
fich zu verwirklichen, nur einen feinen Stamm des Wirkliden, in welchem 
fraft der Gletdhung feiner inneren Verhältniſſe allem Uebrigen der Ort und die 
Art ſeiner Amlagerung beftimmt ijt, Wir werden fpater ber der Kryſtallbildung 
pie Confequengen dicfer Bemerfung ziehen; fiir fest genügt es, die methodiſche 
Forderung an fede Theorie gu ftellen, daß fle uns nie von dev Wirkſamkeit et- 
ner abfiracten Idee ſpreche, ohne jenen Keim, jenen Primitioſtock der Maſſen 
anzugeben, durch welche thre inneren Ver hältniſſe in mechaniſche Wirkun⸗ 
gen umgewandelt werden. 

Die großen Fehler ſolcher Anſichten, die alle aus der Verwechslung des 
Zwecks mit den Urfachen entſiehen, fcheinen nicht in gleichem Grade den Theo⸗ 
rien zur Laſt zu fallen, welche ein Ideales zwar, aber nicht ein abſtractes, 
ſondern ein concretes, dic Seele als Subſtanz zum Prineip des Lebens erhe⸗ 
ben. Hier iſt wenigſtens etwas in der That Seiendes, welches eine Wirkung 
hervorbringen kann, und da der Seele überdies Ueberlegung und Wahl der 
zweckmäßigen Mittel zukommt, fo ſchien dre bewunderte Harmonie des Orga⸗ 
nismus ſich leicht aus ihrer Wirkſamkeit gu erklären. Allein andere Bedenken 
heben das Gute dieſer Anſicht Stahl's wieder auf und führen auf mechaniſche 
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urück. Die Erfahrung lehrt uns, daß die zweckmäßigen organi⸗ 
Reenter — des Lebens ohne unſer Wiſſen und Willen geſchehen, daß 
auch die meiſten der zweckmäßigen Reactionen, die der Körper gegen 
Schädlichkeiten ausübt, von dem überlegenden Verſtande ſo ſchwer aufgefun en 
und begriffen werden, daß ſie ſelbſt für das wiſſenſchaftliche mee Der 
Phyfiologen noch Räthſel oder Gegenftand des Streites find. Wir wurden 
mithin die zweckmäßigen Thätigkeiten, welche dite bewußte Seele weder erfine 
net, nod) begreift, dev unbewußten Seele, der willenloſen, nicht wablenden 
Subſianz ver Seele zuſchreiben müſſen. Dies that Stahl. Allein Zweckmä⸗ 
ßigkeit der Handlungen, deren Erklärung zu Liebe er dics that, wird uns 
ja nur, fobald fie nicht determinirte Confequengzen ſchon vorhandener Pramiffen 
fein follen, durch Bewußtſein, Ueberlegung, Wahl des Willens und Freiheit 
begreiflich; wo wir dieſe Bedingungen wieder hinwegnehmen , fehlt aud) Alles, 
was ung ther den Mechanismus hinausbrächte. Mag die Seele auch, fofern 
fie unbewufte Subſtanz tft, mit Theil haben an der Erzeugung zweckmäßiger 
Wirkungen, ſo unterliegt ſie doch als ſolche Subſtanz immer den nämlichen 
mechanifchen Vorausſetzungen, die über jede andere bewußtloſe Subſtanz , fede 
Materie gelten miiffen. Wir werden einfehen, daß jede uns übrigens unbefannte 
Modification der Seelenfubftang die erfte Pramiffe fein muff, aus welcher, nur 
wenn fie mit einer gweiten Pramiffe, irgend einem Zuſtande des Körperlichen 
in eine Beziehung des Grundes tritt, nunmehr mit vollkommen mechaniſcher 
Nothwendigkeit jene zweckmäßige Wirkung hervorgehen muß. Stahl's Anſicht 
beruht daher auf einer logiſchen Subreption, indem die Erklärlichkeit zweckmä— 
ßiger Actionen, die aus der Seele nur unter Vorausſetzung ihrer Nota speci- 


fica, des Bewußtſeins und Willens, folgt, auch dent Allgemeinbegriffe der 


Subſtanz zu Gute gefdrichen wird, welden vie Seele mit den körperlichen 


Materien gemein hat. Inſofern fann alfo eine bewußtloſe Seele keine neuen 


theoretifden Principien zur Erflarung des Lebens einführen; daher wurde es 
aud unangemeffen fein, cin foldes Princip, wo nicht die Erfahrungen felbft 
auf feine Mitwirkung hinwetfen, was hier nicht der Fall ift, eingufuhren, da 
der Begriff cines pſychiſch-⸗phyſikaliſchen Mechanismus, der hier zu Grunde ge- 
legt werden müßte, cine Schwierigkeit hervorbradte, die hier ganz unndthig 


tft. Bol. Hievitber U1, 3. Aehnliche Anſichten find nach Stahl in vtelfachen 


NMüancirungen vorgetragen worden, metft, ohne daf man fic) evflarte, unter 


welchen Bedingungen oer Seele eine maffendewegende Kraft zukomme; denn 


daß dieſe nicht unbeſchränkt, fondern an beftimmte Galle geknüpft fet, leuchtet 
ein. Nod Trevtranus') hat behauptet, daß das Weizenkorn von feiner zu— 
künftigen Blithe traume. Gein eigener Zuſatz: dtefe Traume mögen dunfel 


genug felt, und die ſtillſchweigende Vorausfesung, daß es in der Natur der 


Träume liege, fic) zu realifiven, entwaffuen hier dic Kritik. 


Wir müſſen daher als die Leste methodiſche Forderung an fede Theorie 
Diefe ausfpreden: dab man gwar die legislative Gewalt yorbeftimmender Matur- 
ideen anerfenne, dtefe aber nie an fic), fondern nur infoweit fiir vollziehende 


Kräfte Halte, als fie in den mechanifden gegebenen Bedingungen bereits matertell 


begründet find; daf man ferner nie dunfle, traumbafte Zuſtände eines dunklen 


: 
: 





Seelenweſens fur die Quelle der Helligkeit in den phyſiologiſchen Erklärungen 
anſehe, fondern zugebe, daf mit dem Hinweglaffen des bewußten Willens auch 


fiir die Wirkungen eines ſolchen Princips die Forderung eines rigordfen Me 
Hanismus wieder etntritt. 


) Gefege und Erſch. des org. Leb. J. S. 16. 
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Ill. Die angefithrten methodiſchen Forderungen müſſen J 
fuche gu einer Theorie vorher ere widerlent und ee tah ie nee 
ihrer Anerkennung aber follten aud alle Boransfesungen vermieden werden 
die ihnen zuwiderlaufen. Allein im der Diseuſſion über dieſe Gogenftande 
pflegt vielmehr ſo verfahren zu werden, daß man dieſe allgemeinen Prämiſſen 
wohl zugiebt, ihnen aber a posteriori angebliche Thatſachen der Erfahrung ent- 
gegenhalt, deren Erklärung nothwendig wieder auf die als unmöglich zurück— 
gewieſenen Gedanken hinweiſe. Obwohl dieſe Taktik nicht beſſer berechtigt 
iſt, als die eines Mathematikers, der nur ein einziges Mal um die Vergiinftt- 
gung bäte, die Radien eines Kreiſes ungleich annehmen zu dürfen, worauf ſich 
dann Vieles überraſchend leicht erkläre, ſo würden doch die hier angeführten 
Anſichten wenig Ueberredungskraft beſitzen, wenn es nicht nachzuweiſen geldnge 
daß ſolche Thatſachen der Erfahrung nicht yorfiegen, fondern durch Beobadh- 
tung und willfurliche Deutung erft entftanden find. Zwei Parteien hauptfach- 
lich verfälſchen die Erfahrungen. Für die eine giebt es gar keine ſpecifiſchen 
Beſtimmungen der Dinge, oder ſie legt dieſen wenigſtens gar keinen Werth bei 
ſondern hebt vorzugsweis das allen Gemeinſchaftliche hervor und gelangt dahet 
immer zu ſo leeren Abſtraetionen, daß aus ihnen rückwärts nichts Einzelnes 
erläutert werden kann. Die andere Partei glaubt mehr die Verſchiedenheiten 
als die Aehnlichkeiten der Dinge berückſichtigen zu müſſen und verliert darüber 
oft die höhere Einheit derſelben, ſo daß ſie ſpecielle Erſcheinungen, die nur aus 
verſchiedenen Benutzungsweiſen der nämlichen mechaniſchen Grundgeſetze her— 
vorgehen, auf ganz verſchiedene Grundgeſetze zurückführen zu müſſen glaubt. 
Eine dritte Partei muß ſich nun bilden, welche ebenſo ſehr Aehnliches als Un— 
ähnliches berückſichtigend, zu zeigen hat, daß die ungeheueren Unterſchiede, die 
zwiſchen Belebtem und Unbelebtem allerdings ſtattfinden, zwar einen großen 
Werth für die Idee der Dinge haben, indem ſie den Erfolg beſtimmen, durch 
deſſen Geſtalt die Idee repräſentirt wird, daß ſie aber dennoch nur Reſultate 
verſchiedener Anwendungen der gleichen allgemeinen Geſetze ſind. 

1. Betrachten wir zuerſt die chemiſche Conſtitution organiſcher und unor— 
ganiſcher Körper, ſo ließ ſich vorher erwarten, daß die Natur zur Herſtellung 
des biegſamen zu vielfachen Entwicklungen beſtimmten lebendigen Leibes ganz 
andere, eigenthümliche Maſſen verwenden mußte, als zu den ſtarren Gebilden 
des unlebendigen. Man hat früher einen Unterſchied darin gefunden, daß le— 
bendige Körper ternär und quaternär, unlebendige binär verbunden ſeien, und 
hieraus den Schluß gezogen, daß tm organiſchen Körper eine beſondere Lebens— 
kraft die Geſetze der chemiſchen Affinität theilweis aufhöbe oder modificirte. 
Was zuerſt die Richtigkeit der Angabe ſelbſt betrifft, ſo hat darüber die Zeit 
wohl entſchieden, und wir wiſſen, daß nicht bloß in den organiſchen Körpern 
ſich ternäre Combinationen bilden. Allein auch zugegeben, daß der Thatbeſtand 
rigorös wäre, und ternäre Verbindungen abſolut nur im Lebendigen vorkämen, 
ſo hätte doch jede beſonnene Phyſiologie hieraus nur das Problem zu ziehen, 
durch welche Umſtände es wohl geſchehe, daß die Bildung ſolcher Combinatio— 
nen gerade im organiſchen Körper ſo außerordentlich erleichtert werde. Hier 
aber bereits Halt zu machen, und die ternären Combinationen anderen Geſetzen 
zuzuſchreiben, als die binären, eine ſolche Anſicht kann th mit Lehmann 4 
nur als ein hemmendes Blet betrachten, das der weitern Forſchung angehangt 
wird. Che man zu neuen, unbegreiflichen Principten femme Zuflucht nimmt, 
fat man offenbar auf fic) die Laft des Beweiſes, daß das gu Erflavende aus 


1) Taſchenbuch der Chemie. 2te Muff. Lpz. 1842. S. 190. 
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ben fonft gultigen Principten nicht folgen könne. Niemand fann aber bet der 


jesigen Ausbildung der chemiſchen Theorie einen folden Ausſpruch wagen, daß 


nicht die nämlichen Affinitätsgeſetze, die unter einigen Umſtänden zu binären 


rhindunaen führen, unter anderen auch zu ternären führen könnten. Aller⸗ 
* —— auch den Beweis dafitr nicht liefern, allein dtefen giebt die 
Erfahrung, indem ſie die Entſtehung ternärer Producte unter Bedingungen 
zeigt, too dev Einfluß jeder Lebenskraft eliminirt ift. Das Leben unterſcheidet 
fich alfo son dem Unlebendigen durd) die porgugsweife Benutzung eintger chemt- 
ſcher Uffinitdtsverhaltniffe, dagegen durch die Vermeidung anderer, und zwar 
wohl deßwegen, weil bei allen binären Verbindungen verhältnißmäßig zu eela⸗ 
tante Wirkungen auftreten, die in dem lebendigen Körper, wenn es ein unge— 
ſtörtes, latentes Wirken der bildenden Kräfte geben ſollte, verhütet werden 
mußte. Ebenſo wenig können wir nach den genauen Nachweiſungen Leh- 
man n’st) dem Iebendigen Körper nod) die Fähigkeit zuſchreiben, chemiſche Ele— 
mente in einander umzuwandeln, vielmehr hat wenigſtens im thieriſchen Körper 
der ganze Chemismus einen äußerſt geringen Spielraum. Einen unwiderlegli— 
chen Beweis für die regulirende und herrſchende Macht der Lebenskraft hat man 
darin gefunden, daß die Miſchung der organiſchen Stoffe ſich nur unter ihrem 
Einfluß erhalte, nach dem Aufhoren der Lebenskraft aber den Geſetzen der bi— 
nären Verwandtſchaft zu folgen beginne. Die Erfahrung ſagt davon kein Wort. 
Sie zeigt uns nur, daß eine gewiſſe chemiſche Conſtitution zuſammengehöre 
mit den Erſcheinungen des Lebens, eine andere mit dem Mangel dieſer Erſchei— 
nungen. Hieraus können wir zwar den obigen Schluß ziehen, aber mit eben 
dem Recht auch umgekehrt behaupten, daß das Leben aufhöre, ſobald durch ir— 
gend einen Umſtand die chemiſche Conſtitution des Körpers geſtört werde 


und die binären Verwandtſchaften das Uebergewicht erlangen. Da nicht alle 


Theile des Körpers gleich unentbehrlich für die Aeußerung des Lebens find, fo 
kann eine unbedeutende chemiſche Zerſetzung im Innern längſt das Aufhören 


des Lebens bedingt haben, ehe die Fäulniß nach außen bemerklich wird. Auch 


ſehen wir, was aus dem nämlichen Grunde erklärlich iſt, daß die Decompoſi— 
tion der Theile nicht immer auf das völlige Aufhören des Lebens wartet, ſon— 
dern in manchen Krankheiten theilweis noch während deſſelben eintritt. Wenn 
eit Glied, vom Leibe gelöſ't, fault, fo kann man dies allerdings aud) dem man— 
gelnden Einfluß der Lebenskraft zuſchreiben; allein gleichzeitig ſind faſt alle me— 
chaniſchen Bedingungen verändert; die Arterien führen keine erſetzenden Be— 
ſtandtheile zu, die Venen keine verbrauchten Maſſen ab. Wie würde man nun 
in der Phyſik es nennen, wenn Jemand bei der Erklärung einer Erſcheinung 
ſo auffällige Thatſachen, welche die Erklärung ſelbſt darzubieten ſcheinen, völlig 
ignorirte, um ſeine Erklärung an etwas zu knüpfen, was gar nicht in die Er— 
fahrung fällt? Offenbar hat auch hier jede Theorie der Lebenskraft die Laſt 
des Beweiſes zu tragen, daß dieſe Umſtände nichts erklären; erſt dann iſt es 


methodiſch erlaubt, ſich nach einem andern Prineip umzuſehen. Nun aber, bei 


dieſer Zweideutigkeit der Erfahrung, iſt es überdies theoreliſch unmöglich, daß 
eine Kraft, die nicht ſchon an beſtimmte Maſſen gebunden ware, auf die Ge— 
ſetze einer andern Kraft einwirkt. Nur dann, wenn ein durch beſondere Eigen— 
ſchaften bemerklicher Stoff der hauptſächlichſte Trager des Lebens wäre, könnte 
dieſer durch ſeine überwiegenden chemiſchen Verwandtſchaften aud) die Affinitä— 
ten der übrigen Theile beherrſchen und ſie in einer beſtimmten Combination 
feſthalten. So iſt es eine mögliche Hypotheſe, daß, wie die Wärme die chemiſchen 


) Phyſiolog. Chemie. 1 Thl. Lpz. 1842. 
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Affinitäten mächtig regulirt, fo aud ein anderes imponderables Princip, fo 
Tange es yon den Nerven aus auf die Theile wirkt, die bindren Perwandt- 
ſchaften hemmt, ternäre begünſtigt, oder die letzten ſo zuſammenhält, wie das 
Waſſer die zerſetzungsbegierigen Beſtandtheile mancher Sauren. Oder dag 
p könnte mechaniſche Aggregatzuſtände hervorbringen, welche 





nämliche Princi 
der Auflöſung des Körpers namentlich in fliffige und gaſige Beſtandtheile 
entgegenſtehen. Alles dies ſind mögliche, wenn auch, wie ſich ſpäter zeigen 
wird, unnöthige Hypothefen; aber dies tft nicht Lebensfraft, nicht zweckmäßig 
hanthirende, die chemiſchen Geſetze verändernde Dynamis, ſondern ein bez 
ſtimmter Stoff, der unter denen, die dem Leben dienen, vergleichungsweiſe 
die Stelle der Kraft, gegenüber der Laſt, einnimmt, und durch ſeine mechani⸗ 
ſchen Eigenſchaften ein Gegengewicht gegen das Streben der gewöhnlichen 
chemiſchen Affinitäten bildet. Auch inſofern finden wir alſo nur ſpecififche 
Benutzung der allgemeinen Geſetze durch eine beſondere Verflechtung der 
äußeren Bedingungen. Eine andere Reihe von Gritnden fiir die Eigenthüm— 
lichkeit der Lebensfraft, hat man aus den Verſchiedenheiten der Kryftallifation 
und der organiſchen Geftalthiloung gezogen. Beide Proceffe identificiren zu 
wollen, tft überhaupt eine üble Intention und wir miiffen es E. H. Weber 4) 
Dank wiffer, dte bedeutenden Unterſchiede, die zwiſchen ihnen ftattfinden, 
geiſtreich und nachdrücklich hervorgehoben zu haben. Doch fann ich meinem 
berühmten Lehrer nicht in allen Schlüſſen beiftimmen, die er daraus zieht; 
eS ſcheint mir vielmebr, als waren aud) dtefe betden Proceffe, deren grofe 
Unterfchtede allerdings viele Bedeutung fir die Zwecke, welche der organiſche 
Korper im Gegenfas zum Kryftall erfillen fo, befigen, dod nur als ver- 
ſchiedene Combinationsformen der namlichen allgemeinen Kräfte anzuſehen. 
Die verwiceltere Zufammenfesung organiſcher Maffen und thr feudter Zu— 
ftand machen wohl von felbft alle Kryftalltfation in unveränderlichen geraden 
Flächen unmöglich; allein die frummen oft tmmenfurablen Uinten des Orga- 
nismus find doch, wie uns die krummflächige Kryftallifation des Diamanten — 
und der mufdlige Bruch vteler compacten Mineralien zeigt, fetne Verhalt- 
niffe, die an fic) nicht auch durch unorganiſche Kräfte realtfirt werden könn— 
tet. Werden doch auch krummlinige Bewegungen auf Conflicte gerader 
zurückgeführt. Es fann fich alfo nur noch nach den beftimmten Bedingungen 
fragen, um derenwillen die Curven bet den Organtsmen vorherrſchen und 
faft nur im Pflanzenreich einzelne geradlinige Begrenzungen auftreter. 
Auch daß der Kryftall homogene, der Organismus heterogene Subſtanzen 
vereinigt, ift wichtig; aber es lehrt dod) nur, daß man Unredt hatte, den — 
letztern überhaupt mit Kryftallen yu vergleichen, denen vielmehr nur ſeine 
homogenen Grundtheilchen entſprechen, während er ſelbſt den größeren Zu⸗ 
fammenhäufungen verſchiedener Mineralien entſpricht, dre ihrerſeits ebenfalls 
gewiſſe beſtimmte Lagerungsverhältniſſe zeigen. Daß im Körper eine und 
dieſelbe Maſſe, wie Knochenſubſtanz, ganz verſchiedene Formen annimmt, 
während die des Kryſtalls nur in wenigen, geometriſch analogen, wechſelt, 
iſt wahr, allein rückſichtlich größerer Zuſammenhäufungen finden ſich auch 
bei Kryſtallen verſchiedene, bald ſtenglige, bald dendritiſche, bald ſtrahlige 
oder ſternförmige Arten der Efflorescenz und Zuſammenordnung. ope 
Geben wir indeffen alle diefe Unterſchiede gu, fo ſcheinen wir doch nicht 
in gleicher Weiſe genvthigt, auc) den Sas zuzugeben, daß tm Kryftatle die 
Korm Des Ganzen aus den Formen der einzelnen Theile, tm Organismus 4 


1) Hildebrandt's Anatomie I. 
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| eile und aus dem Bildungsgefese des Gangen hervorgehe. Bee 
— einen Schneekryſtall, ſo fragt ſich, warum in den Zwiſchenräu⸗ 
‘men der Strahlen dad gefrierende Waffer fic) zurückgezogen hat, um die 
Verlängerung der Strablen gu bilden? Offenbar muß bier der Ort, wo die 
fpdter hingutretenden Theile fich anfesen ſollen, dieſen bereits durch die ſchon 
beſtehenden Theile des Kryſtalls beſtimmt ſein. Nur von dieſen erſten Thei— 
Jen können wir fagen, daß fie ſich zufällig, z. B. um eine hineingeworfene 
Subſtanz, angelagert haben; ſo wie aber dieſe erſte Combination entſtanden 
iſt, enthaͤlt ſie bereits das Geſetz des Ganzen in ſich, und verhindert die 
übrigen Theile, ſich zufällig, vielleicht im dig Zwiſchenräume der Strahlen 
einzufügen. Wir werden das Nämliche von jedem Kryſtalle behaupten 
miiffen, überall wird die letzte Geſtalt deſſelben nicht bloß der Effeet aller 
einzelnen Theile ohne Unterſchied ſein, ſondern dadurch hervorgebracht werden, 
daß ſich durch die erſte Combination einzelner Molecüle ein Geſetz des Gan— 
zen bildet, welches die Richtung und die Menge des ſpätern Anſatzes durch 
mechaniſche Kräfte beſtimmt. Der wahre Unterſchied der Kryſtalliſation und 
der organiſchen Geſtaltbildung liegt daher nur darin, daß jener Primitivſtock, 
die erſte Combination, bei Kryſtallen, die ſich aus einer gleichmäßigen Auflö⸗ 
ſung bilden, nur zufällig entſtehen kann, weil hier unter gleichen äußeren 
Bedingungen kein Theil der Flüſſigkeit die Prärogative haben kann, das 
Centrum des Anſatzes zu werden. Daher zögert die Kryſtalliſation unbe⸗ 
wegter Flüſſigkeiten ſo lange und wird nur durch irgend eine zufällige Un— 
gleichheit der Temperatur, der Verdunſtungsſtrömungen u. ſ. w. veranlaßt. 
Hei dem organiſchen Körper dagegen iſt die Bildung jener erſten Combi— 
nation nicht ſolchen Zufällen überlaſſen, ſondern durch den Proceß der Gat— 
tung im Keime gegeben; was bei Kryſtallen erſt wird, das Geſetz des 
Ganzen, iſt in den Molecülen des Keimes bereits vorhanden. Wer theoretiſch 
die Möglichkeit einer generatio aequivoca zugiebt, wird alſo die Sache ſich 
folgendermafen denfen finnen. An und fur fitch tft es nicht unmöglich, daß 
atch die Keime der complicirteften Organismen zuweilen von felbft in den 
zur Entwicklung nothwendtgen Dispofitionen fich zuſammenfänden; allein nicht 
nur wächſt mit der höhern Ausbildung die phyſikaliſche Unwahrſcheinlichkeit, 


ſondern es tritt aus anderen ſpeculativen Rückſichten noch das Bedenken 





OOO 


hinzu, daß, unter der Vorausfesung des Univerfum als eines organifcsen 


Ganjzen, wir aud) annehmen miffer, die Entftehung eines Geſchöpfs fet um 
fo wentger den phyſikaliſchen Cinfluffen wberlaffen, fe größer fetne ideale 
Bedcutung fiir das Ganze tft. Wenn es auch die Erfabrung zweifelhaft 
ließe, ob Menſchen durd) generatio spontanea entftdnden, fo würde dod) fede 
vernünftige Weltanfidht den Glauben perhorresciven, indem fie als nothwen- 
dig vorausſetzte, daß fir die Erzeugung eines folchen Geſchöpfes cine gefes- 
mäßigere, beſchränktere Veranftaltung ftattfinden müſſe, als der blofe Zufall 


es Gegeneinandertreibens dev Elemente. Für dte einfacheren Geftalten der’ 


Protophyten und Protozoen würde dagegen dic Verſchiedenheit der abgeleite— 
ten Kryftallformen, die wir uns aus cinem Unterſchied in dev zuerſt entftande- 
hen Combination abfeiten könnten, eine Analogic darbicten, fo daf auc) dort 
aus ähnlichen Materien nach der Verſchiedenheit ihrer zufällig angeromme- 
nen DOispofitionen bald Thieve, bald Pflanzen entftinden. Die Erfahrungen 
fprechen indeß wentg fiir die generatio aequivoca, und fo fann eg wohl als 
unterſcheidendes Kennzeichen des Unorganiſchen und Organiſchen gelten, daß 


in jenem der Keim der Geſtalt zufällig von Neuem wird, während er in 








ok ee ae ee ee oe, en ee 
; —⸗ 


Leben. Lebenskraft. 


dieſem immer durch einen zweckmäßigen Nexus mechaniſcher Bedingungen 
in dem Proceß der Gattung erzeugt und fortgepflanzt wird. 

Was die Einfachheit der Kryſtalle und die verwickelte Geftalt des Or— 
ganiſchen betrifft, fo Fann allerdings die Verglethung eines Kochſalzwürfels 
mit einem Menſchen die Unmöglichkeit nach gleichen Gefesen wirfender 
Krafte in beiden wahrſcheinlich machen. Wenn man indeffen verwicelte 
Swillingstryftalle mit den einfachen Geftalten der Hydra, des Seefterns, der 
Chara vergleicht, fo wird man aus der äußern Form nur auf die nämlichen 
Gefege ſchließen finnen, und die vollkommene Regelmäßigkeit in der mathe- 
matiſchen Anordnung der inneren Theile wird zwar weit ausgebildetere, aber 
dem Wefen nad die nämlichen Gefege vermuthen laffen, nach denen dic 
Spaltungsebenen der RKryftalle beftimmt werden. Auch hinſichtlich der 
Symmetrie der Theile ſtehen diefe etnfachften Geftalten des Organifihen den 
Kryftallen nahe. Wir unterſcheiden an thnen am hdufigften nur Ober- und 
Unterflache, deren Verfchtedenheit wohl felten viel von ver Verſchiedenheit 
des freten Endes der Kryftalle und threr Aufwachſungsfläche, rückfichtlich der 
Art der Formbiloung abweicht. 

Daß im lebenden Körper haufig neben oder tn etnander liegende Theile 
fich gleichzeitig bilden, und noch ehe fie fic) berithren, ſchon beftimmte Lagen 
gegen etnander annehmen, ſcheint mtr nicht zu beweifen, daf thre Biloung 
unabhängig von mechanifchen Gegenwirkungen blof aus dem Bildungsgefese 
des Ganzen folge. Wenn 3. B. in der Reimfchetbe fic) gleichzeitig aw ver- 
ſchiedenen Enden dte Anſätze künftiger Organe als Erhöhungen oder Ver- 
tiefungen marfiren, fo ift dod) zwiſchen ibnen nicht Nichts, fondern dte 
Continuttat der wbrigen Keimfläche, deren Verbleiben auf demfelben Miveau 
ebenſowohl ein mechaniſches Factum tft, und in welcher fic) eine Menge 
mechaniſcher Beztehungen durchkreuzen können, ohne fiir die Beobachtung 
bemerflich 32 werden. Whe unfere bisherige Entwicklungsgeſchichte tft auf 
die Ausfage des einzigen Gefichtsfinns gegriindet; er fann hter fo wentg wie 
bet den Kangfiguren den mechaniſchen Zufammenhang da verfolgen, wo ſeine 
Wirkung nicht in verfdiedener Farbung oder Geftalt befteht. Zerſchneidet 
man den Keim, fo hort aud) die correfpondtrende Entwicklung entfernter 
Thetle auf. Man fann auch dtes auf eine Stbrung der Lebenskraft ſchie— 
ben; allein fe mehr ſolche grob mechanifche Einflüſſe im Stande find, fie gu 
ftiren, defto mehr nabhert fie fic) aud) wieder dem, was fie wirklich iſt, näm—⸗ 
lich der Reſultante aus mechaniſchen Einzelkräften, die durch jede Verände— 
rung der executiven Maſſen verändert wird. * 

Nicht überredender ſcheinen mir die Gründe für eine teleologiſch wir— 
kende Lebenskraft, die aus der Abänderung der geſammten Bildung nach 
äußeren ſtörenden Einflüſſen hergenommen ſind. Der Kryſtall ſoll zwar in 
ſeiner Bildung geſtört, aber nicht zu harmoniſcher Abänderung ſeiner Geſtalt 
beſtimmt werden können, der Organismus aber ändere ſeinen Plan zweck⸗ 
maͤßig nad den Umſtänden ab. Gegen beide Theile des Sages muß ich 
mic) evfldren. Das Erſte wiſſen wir nicht mit Beſtimmtheit. Ein ſchon 
feſter Kryſtall kann freilich ſeine Geſtalt vermöge ſeiner Starrheit nicht 
ändern, ſelbſt wenn er, ebenſo wie der Leib, ein zweckmäßiges Beſtreben 
dazu hätte. Wenn aber im Act der Kryſtalliſation ſelbſt ein Hinderniß die 
Ausbildung einer Ecke hemmt, ſo wiſſen wir gar nicht, ob nicht hierin gerade 
einer der ümſtände liegt, welder die kryſtalliſirende Subſtanz bewegt, lieber 
die ganze, in ihrer Integrität nicht zu vollendende Geſtalt aufzugeben, und 
dafür in einer unter den gegebenen Umſtänden vollſtändig realiſirbaren ſecun— 
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ä iſir in der di ögli denen Ecken gar 
dären Form zu kryſtalliſiren, in der die unmöglich gewor 
nicht eet aaah brauden. Wllerdings finden fic) nun tr der Natur auch 


wirklich mangelbafte Kryftatle; aber andy midht alle Mißgeburten zeigen 


Compenſationsbeſtrebungen. Was das Zweite betrifft; wenn tn einem leben— 
ben Keime die normale Entwicklung gehindert wird, fo tft nicht zu beweiſen, 


daß die zweckmäßigen Abdnderungen nicht aud) reine Refultate der veran- 


. 


perten Bedingungen fein könnten, fo wie die ſecundären Geftalten eines 
Kryſtalls, oder dte verſchiedenen Abtheilungen, die ſich in einer Saite bei 
Fixirung verſchiedener Punkte von ſelbſt bilden. Die Zweckmäßigkeit kann 
hier nicht eutſcheiden, denn nicht nur kann fie recht wohl ſelbſt Reſultat der 
zweckmäßigen normalen Verhältniſſe ſein, die durch geringe Störungen nicht 
vollſtändig in unzweckmäßige umgewandelt werden, ſondern es iſt überhaupt 
noch die Frage, ob man viele dieſer Abänderungen zweckmäßig nennen ſoll. 
Wenn in einer Mißgeburt Formfehler einmal ſo groß ſind, daß ein vernünfti— 
ges der Idee der Gattung gemäßes Leben nicht mehr erreicht werden kann, 
felbſt durch jene Abänderungen des Bildungsganges nicht, wie kann man da 
wohl etwas Zweckmäßiges darin ſehen, wenn die bildenden Kräfte nun doch 
fortwirken, obwohl der Zweck ihres Wirkens längſt unwiederbringlich verloren 
iſt? Wenn einem Fötus einmal das Gehirn fehlt, ſo wäre für eine frei— 
wählende Kraft das einzige Zweckmäßige dies, ihre Wirkungen einzuſtellen, 
da ſie dieſen Mangel nicht compenſiren kann. Darin aber, daß die bilden— 
den Kräfte durch ihr Fortwirken dazu beitragen, daß ein ſo völlig unzweck— 
mäßiges und elendes Geſchöpf auf eine der Idee der Gattung widerſtrei— 
tende Weiſe eine Zeitlang exiſtiren kann, darin ſcheint mir im Gegentheil 
ein ſchlagender Beweis dafür zu liegen, daß die Zweckmäßigkeit des letzten 
Erfolgs immer von einer Dispoſition rein mechaniſch determinirter Kräfte 
herrührt; deren Ablauf, wenn er einmal eingeleitet iſt, ohne Beſinnung und 
Rückſicht auf ſein Ziel genau ſo weit dem Geſetze der Trägheit nach vor ſich 
geht, als ihm nicht ein Widerſtand entgegengeſetzt, oder die dienenden Mittel 
entzogen werden. Ein natürliches Gefühl würde ſich nicht ſo vor Mißge— 
burten entſetzen, wenn es in ihnen zweckmäßige Beſtrebungen, doch wenig— 
ſtens Etwas zu bilden, bemerkte; das Grauen rührt daher, daß hier der 
Mechanismus ſich emancipirt und losgeriſſen von ſeiner Naturidee mit der 
beſinnungsloſen Emſigkeit der Nothwendigkeit fortarbeitet. 


Dieſe Analyſe des Thatbeſtandes zeigt uns, daß weder in der Miſchung, 


noch der Geſtaltbildung des Organiſchen Facta vorliegen, welche verböten, 


den Organismus als das Reſultat mechaniſcher Kräfte, die auf eine be— 
ſtimmte Weiſe combinirt ſind, aufzufaffen. Vielleicht indeſſen, daß der 
bereits ausgebildete Körper in den Verhältniſſen ſeiner Gegenwirkungen 
nach außen ſo beträchtlich vom Unorganiſchen abweicht, daß wir dennoch 
transſcendente Lebenskräfte annehmen müſſen. Wir wollen dies jetzt prüfen. 


2. Aus eigenem Antrieb würde ich den Organismus gewiß nicht eine 
Maſchine nennen. In unſeren Kunſtproducten, denen dieſer Name gehört, 
ſind wir, denen die Naturkräfte nicht von ſelbſt gehorchen, genöthigt, durch 
Hebel, Schrauben, Stangen und Seile pas zu bewirken, was in der Natur 
auf viel freiere und grofartigere Weiſe durch die unſichtbaren Feffeln und 
die unhörbaren Gebote der Grundkräfte realiſirt wird. Daher Hebt der 
Begriff einer gemadten, armſeligen Künſtlichkeit der Borftellung der Ma- 
{chine an. Da aber die Gegner diefer Auſichten mix Diefes Wort doch 
unterfdtchen witrden, fo will ich es Lieber gleich felbft branche, und feben, 


— 
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ob die Wirkungen im Körper fich durchau 
wirfungen unterſcheiden. —— nn urn ven Gale veranac 
Man hat wohl ſonſt häufig gefagt, daß der Körper, wenn er aud 
mechaniſch wirke, dod) mindeftens etne ſich felbft in Bewegung fegende, fich 
felbjt aufziehende Maſchine fet. Nod Treviranus bemerft, der Mechanis— 
mus zehre fidy durch ſeine Wirkungen auf, der Organismus habe ſein Be— 
ſtehen durch die ihm eigene Wirkſamkeit. Indeſſen im Angeſicht der Ge— 
ſtirne, die in ihrem wechſelvollen mechaniſchen Lauf nie zur Ruhe kommen 
ſondern in der That ein Triebwerk darſtellen, das ſich ſelbſt aufzieht, indem 
jeder Stern an feinen vorigen Ort gefommen, auch genau feine vorige 
Richtung und Geſchwindigkeit wieder gewinnt, im Angeficht dev Thatſache 
ferner, daß gerade allen lebenden Weſen ein Ziel geſetzt iſt, das ſie nicht 
zu überſchreiten vermögen, werden wir wohl zugeben müſſen, daß gerade das 
Gegentheil jener Anſicht durch die Beobachtung gelehrt wird. Wo in der 
Natur Grundkräfte frei wirken, da rufen gerade die einfachſten mechaniſchen 
Verhältniſſe jenes ſich ſelbſt erhaltende Bewegungsſpiel eines perpetuum 
mobile hervor, während die organiſchen Körper nicht ſolchen freien Mecha— 
nismen der Natur, ſondern den Maſchinen der Kunſt ähnlicher ſind, da ſie 
fortwährend eines neuen Erſatzes und Anſtoßes ihrer Bewegung bedürfen. 
Wie Uhren Tage, Monate, Jahre lang gehen, ſo läuft das Triebwerk der 
menſchlichen Maſchine in 70 Jahren und darüber ab, und nie hat es jene 
angebliche Fähigkeit, ſich ſelbſt aufzuziehen. Im Gegentheil gehören die 
günſtigſten Bedingungen ſchon zu einem nur ſo langen Ablauf. Während 
dieſer Zeit ſelbſt iſt aber der Organismus nicht unabhängig vom Aeußern; 
ſeine Triebkraft würde vielmehr ſehr ſchnell erlöſchen, wenn ſie nicht von 
außen neu angeregt würde. Auf zwei Weiſen iſt dafür geſorgt. Die 
Pflanzen bedürfen zu ihrer Entwicklung nur Luft, Licht, Feuchtigkeit und 
Erdboden; ſie wurzeln in dem letztern und ſtrecken thre Zweige in die Luft; 
dieſe allgemeinen Bedingungen ihres Lebens entfliehen ihnen nicht leicht, und 
ſo werden ſie, ſelbſt ganz unthätig dabei, ohne Umſtände durch den Wechſel 
der äußeren Einflüſſe aufgezogen. Fehlen dieſe in ungewöhnlichen Fällen, 
ſo können die Pflanzen ihren Mangel durch keinen innern Impuls erſetzen, 
ſondern gehen cin. Die Bedürfniſſe der Thiere find theilweiſ verwickelter. 
Protein, Fett und Zuckerſtoffe ſind keine überall gegenwärtigen Naturelemente; 
ſie müſſen aufgeſucht werden. Nun könnten wir uns zwar denken, daß ſie 
den Thieren durch mechaniſche Attraction zugeflogen kämen, allein die Natur 
hat einen andern Ausweg in der Mitgabe der thieriſchen Seele gefunden. 
Sie iſt es, der die Mängel des Mechanismus kund werden, und die für 
ihre Befriedigung forgt, indem ſie einen Theil der mechaniſchen Kräfte will— 
kürlich zur Befriedigung der Triebe verwendet. Man nehme dem thieri— 
ſchen Körper Sinne und Empfindung, ſo wird der Leib allmälig zerfallen, 
weil er als Maſchine ſich keineswegs allein aufziehen kann. Man ſollte deß— 
wegen die zweckmäßige, ſchöpferiſche, organiſche Kraft nicht zu ſehr vergöt— 
tern; der lebende Körper leiſtet dem Principe nach nicht mehr als jede 
Maſchine, und iſt der allmäligen Aufzehrung und allen Mängeln derſelben 
ohne willkürliche Abwehr unterworfen; die Fortdauer ſeiner Entwicklung 
wird ihm nur durch die harmoniſchen Einwirkungen des Aeußern, oder durch 
cin dem Körperlichen völlig fremdes Princip, die Seele, dargeboten. Dies 
gilt auch von den niederſten Thieren; denn je weniger ihre Seele ausgebildet er— 
fcheint, deſto mehr finden fie ſich auch, wie die Pflanzen, unter Bedingungen gee 
felt, die ihnen fortwährend die Gegenwart hinkinglicher Lebensreize ſichern. 
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Man hat, wie Henlet) dies ausdrückt, die organiſche Kraft dadurch 
F von allen phofifchen gu unterſcheiden geglaubt, daß ſie ſich ohne Verluſt ihrer 
| Sntenfitdt theifen und auf mehre Stoffe ubertragen laſſe. Dachte der 
Feiſtreiche Beobachter nicht daran, Daf genau das Nämliche bei dem Mag— 
nete ſtattfindet, deſſen Kraft ohne Schwächung auf viele Eiſenſtäbe ſich ver⸗ 
pflanzen läßt, ſo daß dieſe die nämliche polare Form der Wirkung zeigen? 
Daß umgekehrt, namentlich bei einigen niederen Thierklaſſen, Der Aet der 
Fortpflangung eine tödtliche Erſchöpfung der Krafte herbeizuführen ſcheint? 
Auch Joh. Müller iſt mm dieſe Ideen eingegangen; es ſcheint mir jedoch, 
als faſſe man ſo überhaupt die Erſcheinungen zu maſſenhaft in eine Abſtrae— 
tion zuſammen. Kräfte werden überhaupt in der Natur nicht von Stoff zu 
Stoff mitgetheilt, ſondern nur Geſchwindigkeiten und überhaupt Verände— 
rungen, oder einzelne diffuſible Fluida. Was bei der Uebertragung des 
Magnetismus vorgeht, wiffen wir fo genau nicht; die Lebenserſcheinungen 
aber bicten hier, wie th glaube, gar keine wirkliche Schwierigkeit. Aus dem 
miitterlidhen Körper wird anfänglich verhältnißmäßig nur ein unbedentender 
Antheil von Maffe, das Eichen, entfernt, deffen Entwicklungsfähigkeit nur- 
auf einer beftimmten Anordnung fener Theildhen beruht, und gar keine 
Uebertragung etner noc) befonders belebenden Kraft bedarf. Da das Cichen 
mit dem mütterlichen Körper in gar feiner fo nahen Verbindung ftand, daß 
er irgend einen erheblichen Antheil zu der Größe feiner lebendigen Letftun- 
) gen geben fonnte, fo wird aud fetne Ablöſung nicht nothwendig mit etner 
Verminderung der Lebensfraft im mütterlichen Körper yverbunden fern. 
Aber die Ablöſung felbft, die Befrudtung und weitere Ernahrung des 
Eichens geſchieht bet vielen Thieren nur durch bedeutende, wiederholte An— 
_ flrengungen und Bewegungen; da fehen wir aber auch, wie diefe Erſchütte— 
F rungen der älterlichen Organismen auf deren Lebensfraft einen ganz aufer- 
| ordentlichen Einfluß ausüben, indem durd) fie Thetle confumirt werden, die 
wirklic) einen Beitrag zum Leben der Aeltern abgaben. Die Lebensfraft 
eines fo ausgeftofenen Reimes verhalt fic) aber zu der der WAeltern, wie ctr 
Differential zu etner endlichen Größe; vergleicht man freilich ſpäter dte 
Summe der Musfelfrafte einer Generation mit denen des Aelternpaars, fo 
hat allerdings die Größe der Leiftung, d. h. die Lebensfraft, ungeheuer zu— 
genommen, aber wodurch? Nicht durch etne Thetlung der Lebensfraft der 
Aeltern, fondern dadurd), daf die Kräfte des Keimes fich wte eine Lawine 
vergrößern, indem dte Vereinigungsform der Theile hier zu einem Geſetz 
für dic fucceffive Unlagerung neuer erganzender Maffen wird. Der Keim 
ſtärkt fich, nicht indem er dte Kräfte der WAeltern, fondern indem er die der 
unbelebten Natur in fich hineingieht, und fic) dienfthar macht. Dies ift aber 
kein Uebertragen einer Lebensfraft auf dtefe Stoffe der äußern Natur, fon- 
Derm nur die Uebertragung einer beftimmten Veretnigungsform, fo daf die 
Lebenskraft, anftatt fic) ohne Intenſitätsſchwächung auf verſchiedene Therle 
zu übertragen, vielmehr durch die Sufammenfaffung verſchiedener Maffen in 
diefelbe Form eine Intenſitätserhöhung erfährt. Ueberfegt man im Sye- 
iellen dieſe wirklichen Verhältniſſe, fo wird man nicht recht begreifer, wo 
hier diefe fo vielfach befprodene Dunkelheit herrihre; fie geht gewif nidt 
aus der Natur der Sache hervor, fondern eben aus der falſchen Voraus— 
ſetzung einer eingigen wirfenden Lebenstraft, son der fic) dann allerdings 
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nicht einfeben ließ, wie fie verſchiedene Geſchöpfe hervorbringen follte, ohn 
bet jeder neuen Production abzunehmen. 
Noch einen andern Unterſchied der organiſchen Kraft von der phyſiſchen 
findet Henle darin, daß fle den Wechſel dev Beſtandtheile des Körpers über— 
daure, und daher nicht die Gumme oder das Product der Krdfte der ein— 
zelnen Beftandtheile fein könne. Auch dies ift fein genauer Ausdruck dex 
Erfahrung. Aus thr wiffen wir erftens gar nichts davon, daß eine organi— 
ſche Kraft fich im Wechſel der Beftandtheile erhalten, fondern nur daß die 
Gorm des Körpers und die Summe feiner Lebenserſcheinungen 
während diefes Wechſels ſich nicht anuffallend verdndern. Gewiß aber 
wird Henle nicht behaupten können, daß dieſer Wechſel für die Form und 
die Intenſität der Lebensfunctionen ohne allen Einfluß ſei, wir finden im 
Gegentheil, daß er oft die gefährlichſten Schwankungen in beiden herbei— 
führt, wenn wir aud) das nähere Geſetz der Proportionalität zwiſchen thm 

und ſeinen Effecten nicht fennen. Man kann ferner nicht fo allgemein’ 
fagen, dte Cebensfraft überdaure den Wechſel »der Beftandthetle«, fondern 
fie überdauert den Wechſel einiger, während die anderen thr noch einen 
Stuspuntt darbieten; das Leben ginge aber zu Grunde, wenn alle Beftand- 
thetle gleichzeitig und mit devfelben Sntenfitdt wechſeln wollten. Cin ſol— 
ches Verhalten aber ift febr einfad) und ähnlich dem Gleichgewicht etnes 
Tifches, der zwar eigentlich vier Beine hat, aber auf dreien ruven fann, und 
fomit den Wechſel einzelner Beine, aber nicht aller, tiberdauert. Dagegen 
lehrt dieſes wenn auch trivtale Betfpiel nod) mehr. Wenn nämlich der Tiſch 
ſich aud) noch tm Gleichgewicht erhält, fo ift es doch fest etn labiles gewor- 
den; Denn eine Laft, die Die ununterftiigte Ele trifft, wird den Tiſch gu 
Salle bringen, was fie vorher nicht vermodt hatte. Mag daher ther dem 
Wechſel der Beftandthetle die allgemeine Form der Geftalt und der Ablauf 
der Lebenserfdetnungen im Ganzen fic) erhalten, fo wird dod) die even- 
tuelle Nefiftensfraft des Kbrpers Schwanfungen unterworfen fetn, und tmmer 
wird fid) die Totalitat des eben vorhandenen Lebens als das Nefultat aller 
zur Seit der Beobachtung gegebenen Bedingungen darftellen. Daf dtefe 
Bedingungen veränderliche find, fann an fich fein Gegengrund gegen medha- 
niſche Ableitung fein; andert ſich nicht aud) die Schwere mit den Entfernun- 
gen, oder follen wir die Bewegung und die Geftalt etnes Wafferftrudels 
einer organiſchen Rraft zuſchreiben, weil veränderliche Waſſertheilchen 
ſucceſſiv die ſich gleich bleibende Form ſeiner trichterförmigen Wandung 
bilden? Daß nun die Lebenskraft Summe oder Product der Kräfte der 
Theilchen ſein ſolle, dies verlangt wohl Niemand, ſondern nur eine Function 
irgend welcher Art ſoll fle davon fein. Wenn wir uns erinnern, daß ſchon 
die Diagonale des Parallelogramms der Kräfte nur in einem einzigen Falle, 
wenn beide Seitenkräfte einerlei Richtung haben, in die Summe beider 
übergeht, wenn wir ferner bedenken, wie vielfältig die oben bet der Reizbar— 
feit erwahnten Zuſammenſtellungen einzelner Rrafte fein können, fo werden 
wir natürlich nur verlangen, daß die Lebensfraft in irgend einer, vielleicht 
ſehr verwicelten Functionsform den einzelnen Kräften proportional ſich 
verändere. Wer hier vorausſetzen wollte, daß fie der Summe der Molecule, 
alfo dem Gewichte des Körpers gemäß wachfe, würde nidt genauer verfah— 
ren, als der, welcher die Mefultante zweier Seitenkräfte bloß aus thren 
Gefdwindigfeiten und ohne Rückſicht auf den Winkel, den fie bilden, be- 
ſtimmen wollte. : 

3. Die bisherigen Bemerfungen yollten die Meinung widerlegen, als 
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«Hon dic Berhaltniffe, die ſich zwiſchen dev organiſchen Kraft, ihren 
“aaa thren ee Sollicttationen porfinden, nicht jenen allgemeinen 
Geſetzen, die wir über die nämlichen Verhältniſſe phyſikaliſcher Kräfte feſt— 
hallen müſſen. Noch eine Reihe von Erſcheinungen iſt übrig, aus der man 
eine Eigenthümlichkeit der lebendigen Kraft ableitet, nämlich die Einwirkung 
des Idealen auf die Maſſen, die im lebenden Körper ganz unleugbar ſtatt⸗ 
hat. Noch einmal muß ich zuerſt mit einem Wort auf die Zweckmäßigkeit 
als angeblichen Charakter des Lebendigen zurückkommen. Natürlich können 
wir nicht ſo gedankenlos ſein, durch eine ſolche Bezeichnung die ganze übrige 
Schöpfung des nämlichen Gottes fur zwecklos oder zufällig zu erklären. 
| Bielmehr, wenn gegenüber dem Sternenſyſteme, deffen einfach mechaniſcher 
Wechſel durch den Umlauf der Tages- und Jahreszeiten ebenfo phyſikaliſch 
als aͤſthetiſch bedeutſam das körperliche und geiſtige Leben mitbedingt, wenn 
dem gegenüber dem Organismus eine höhere Zweckmäßigkeit zukommen ſoll, 
ſo muß fie darin liegen, daß er nicht bloß die durch die Combination ſeiner 
Maſſen prädeſtinirten Zwecke verfolgt, ſondern ſich neue Zwecke ſetzen kann, 
und daß er ſelbſt im Stande iſt, die gu deren Verwirklichung dienenden 
Mittel mit einem abſolut neuen Anfange der mechaniſchen Bewegung herbei— 
zuſchaffen. Die Entſtehung des Körpers macht nun nach dem Obigen eine 
folche Annahme nicht nothwendig; ſie würde es aber, wenn wirklich eine 
Heilkraft der Natur exiſtirte, welche, wenn äußere Störungen eben jene 
Dispoſition der Maſſen verändert hätten, auf der die zweckmäßige Wirkung 
im geſunden Zuſtande beruhte, doch im Stande wäre, ſich ſolche Grundlagen 
von Neuem ſelbſt wieder zu geben. Wir haben von der Heilkraft noch ſpä— 
I ter zu ſprechen und erwähnen hier nur, daß eine ſolche Kraft ihrem Begriffe 
| nach ſchlechthin ſchrankenlos und unendlich gedadht werden müßte, indem fir 
ſie, welche bloß teleologiſch beftimmt, aber an gar fetne matertelle Grundlage 
gebunden iff, durdaus nights unmöglich fetn fann. Se mehr uns nun 
| traurige Erfabrungen am RKranfenbette gwingen, zuzugeben, daß dtefe Kraft . 
| thre Grenzen, fa fogar thre febr engen Grenzen hat, um fo mehr wird ſich 
ein ungünſtiges Vorurtheil gegen fie bilden, und wir werden bet wwetterer 
Ueberlegung eine Kraft, die nur unter gewiffen Umſtänden zweckmäßige, 
heilende Rückwirkungen zu entfalten vermag, natürlich auch als eine ſolche 
anfehen müſſen, deren Macht nur aus den zufammenftimmenden Wirkungen 
der gegebenen Umftinde hervorgeht. Wir werden ſpäter es noc) wahrſchein— 
licher machen fonnen, daf in der That die Heilkraft der Natur genau nur 
fo weit geht, als die in der Conftruction der thieriſchen Maſchine einmal 
gegebenen glücklichen Umftinde, vermöge deren cine Störung durch eine 
andere aus der Störung ſelbſt mit mechaniſcher Nothwendigkeit folgende Ver— 
änderung compenſirt wird. 

Einen viel gewichtigeren Einwurf gegen alle unſere mechaniſchen der 
Willkür widerſtrebenden Anſichten ſcheint die unleugbar mathematifch völlig 
regelloſe und unberechenbare Einwirkung des Geiſtes auf unfere Körperzu 
ſtände gu bilden. Waährend, wenn wir auch im Ganzen der Welt cine Solg- 
famfett aller Maffen gegen das Gebot beftimmender Ideen vorausſetzen, 
dieſe doch in allen anderen Wiſſenſchaften über die Grenzen der Erfahrung 
hinausfällt , innerhalb dieſer Grenzen aber nur als determinirtes Reſultat 
mechaniſcher Veranſtaltungen ſich erhält, unterſcheidet ſich die Lehre vom 
Leben dadurch, daß Hier der beſtimmende Einfluß der deen felbft Gegen- 
ſtand der Erfahrung, und dem Objecte der Unterſuchung immanent ift. So 
ſchiene dies ja gu beweiſen, daß in ber That Ideen, abftracte Beftimmungen 
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eine maffenbewegende Kraft in dem Ablauf mechanifder Proceſſe zu ä 
vermöchten, und wir würden folglich Nee Seti ae Melina — 
auch der Idee der Gattung ein ſolcher wirkender Einfluß zugeſtanden werde, 
Den pir ihr oben immer beſtritten haben? Indeſſen finnen wir, bird 
Schwierigkeiten geſchreckt, das, was wir wiſſen, nicht um deſſenwillen zurück 
nehmen, was wir nicht wiſſen. Die Löſung dieſer Frage bletet ſich folgen⸗ 
dermaßen. Nur inſofern haben wir den Ideen keine Wirkſamkeit zugeſchrie— 
ben, als ſie bloß Ideen waren, nicht aber durch beſtimmte wirkliche Dinge 
und deren Verhältniſſe getragen, ſelbſt ein Wirkliches darſtellen. Das 
Nämliche gilt von den Gedanken der Seele. Als Gedanken oder Ideen 
haben fie nicht die mindeſte maſſenbewegende oder überhaupt wirfende Rraft, 
denn fo ſtehen fie als Abftracte dem Concreten hülflos gegeniiber; fie können 
aber folde Kraft infofern erlangen, als fie beftimmte Zuftdnde, Modificatio— 
nen oder Bewegungen eines Wirklichen, eines Subſtanziellen, nämlich dev 
Geele, find; denn fo ftehen fie als Zuſtände der einen concreten Subſtanz 
den Zuſtänden anderer concreten Subſtanzen in dem gleichen Sinne des 
Daſeins gegenüber, und können als erſte Prämiſſen mit jenen als den zwei— 
ten Prämiſſen zuſammengenommen einen Grund bilden, aus dem nach allge- 
meinen Gefegen eine Folge hervorgeht. Alle Save ther die Urſachen und 
die Bewirkung durch fie gelten nämlich von allem Wirklichen, unangefehen, 
vb dies Körper oder Geift fei, und die Schwierigkeit der gewöhnlichen Vor— 
ſtellung entfteht Hier daber, daf man auf dtefen abftracten Begriff der Ur— 
fache nicht zurückgeht, fondern die Einwirkung des Geiftes auf den Körper 
vermittelft des abgeletteten Begriffs der Kraft gu erläutern firebt, der eben 
nur in dem fpectellen Falle der Wirkung zwiſchen Stoff und Stoff Bedeuz — 
tung gewinnt. Fur unfere Vorftellung haben Geift und Materte unmittelbar 
gar nichts gemein, und fedes reale Mittelglied, durch welches man fie mit 
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einander verbinden möchte, muß immer von der Natur des Einen ſowohl als 


des Andern zugleich fein, um in beiden fußen zu können, aber dadurch wird 
es nur zu der Wiederholung des vorigen Räthſels. Welche unbewußten, 
träumenden, vegetativen, in die Materialität verſenkten Seelen man auch er⸗ 
ſinnen mag, unt dieſe Kluft zu verdecken, man wird auf dieſe Weiſe nie zum 
Ziele gelangen. Durch ein wirkliches Mittelglied, durch eine reale Ma⸗ 
ſchinerie den Einfluß des Geiſtes auf den Körper und umgekehrt, erklären 

st wollen, ift eben eine unrichtige Forderung; thre Einheit und ihr Sufame 
menhang muß vielmehr aus dem begriffen werden, was ihnen bereits gemein⸗ 
ſchaftlich zukommt, nämlich aus dem Begriffe der Subftan;, und dem der 
Bewirfung, der fich auf dtefen anwenden läßt. Bu dtefer Anwendung ge— 
hort vor Allem, daß zwei Subftanzen mindeftens in eine foldhe Beziehung zu 
einander gebracht werden, daf thre Eigenſchaften, fobald fie nach allgemet= 
nen Gefegen etne Folge begritnden fonnen, nun nicht mehr gleichgültig gegen 
einander fet können, fondern diefe Folge in der That als Wirkung hervor— 

bringen miiffen. Für die phyfifalt{chen Kräfte wiffen wir, daß fene Be— 
ziehung das gleichzeitige Vorhandenfein im Raume ift, und daß dte Wirkung 
ſich am haufigften aud nach dem Grade richtet, in welchem dtefe Beziehung 
beider Körper für einander realtfirt tft, d. h. nach der Entfernung. Für vies 
Wechſelwirkung firperlicher und geiftiger Subſtanzen können wir allerdings 
pie Art dtefer Besiehung nicht naher bezeichnen, allein die Erfabrung ſcheint 
uns zu tiberreden, daß ein inniges Zuſammenſein der Seele mit dem Körper 
auch hier dte Bedingung ift fiir fede Einwirfung überhaupt, und daß nte dies 
Veränderungen der Seele auf eine andere Maffe einwirfen, als auf die), 
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Ache conftant mit ihr verbunden ift, auf den eigenen Leib. Ich befinde mid) 
“id ai Salle, saat gegen wunderbare Erſcheinungen der Lebensfraft gu 
proteftiren, umgekehrt die Unmöglichkeit manches Wunderbaren nicht klar ein⸗ 
zuſehen, die von der Phyſiologie als bewieſen angenommen wird. So gewiß es 
ift, daß nichts abſtract Ideales auf die Maffe einwirkt, fondern immer nur, 
inſofern es wirklicher Zuſtand etnes concret Idealen iſt, ſo weiß ich doch daher 
nicht die Unmöglichkeit mancher Erſcheinungen des thieriſchen Magnetismus 
herzuleiten, in welchen angeblich die Zuſtände der Seele auch auf fremde Kör— 
per oder unbelebte Maſſen einwirken ſollen. Niemand ſcheint mir dafür bürgen 
zu können, daß die Seele nicht auch mit anderen Körpern, obgleich vielleicht mit 
unendlich ſchnell ſinkender Wichtigkeit, in der nämlichen gegenſeitigen Beziehung 
ſteht, welche ihr die Möglichkeit der Einwirkung auf den eigenen Leib gewährt. 
Allerdings ſcheinen alle conſtanten und beglaubigten Erfahrungen gegen eine 
ſolche Ausdehnung ihrer Wirkſamkeit zu ſprechen, allein, wer ſich wirklich uber 
dieſe etwas peinlichen Begriffszuſammenhänge klar iſt, wird doch zugeben müſ⸗ 
ſen, daß hier ein für künftige Erfahrungen noch offener Ort iſt, und daß die 
Eniſcheidung keineswegs von einer aprioriſchen Theorie ausgehen kann, am we— 
nigſten von einer ſolchen, die wie die gewöhnlichen phyſiologiſchen Anſichten, 
ſelbſt ſo oft gegen alle a priori erkennbaren methodiſchen Anforderungen ver— 
ſtoßen. Ich fůge nur nod hinzu, daß dieſe Bemerkungen bloß für die logiſche 
Moglichkeit der realen Moͤglichkeit folder Erſcheinungen ſprechen ſollen, deren 
außerordentliche Unwahrſcheinlichkeit mir nicht entgeht. 

Um zu dem zurückzukehren, was wir hier beabſichtigen, ſo war es dies, 
nachzuweiſen, daß auch aus dem Verkehr zwiſchen Seele und Leib keine Berech— 
tigung fiir die Annahme herzuleiten iſt, Ideen als Abſtracta vermöchten irgend— 
wie die Maſſen zu verändern. Nur dann könnte die Idee der Gattung die ihr 
vielfach aufgetragenen Geſchäfte verrichten, wenn fie als etn Zuſtand dev wirk— 
lichen Seele vorhanden ware und gwar fo, daß nach allgemeinen Geſetzen ver— 
möge der Beziehung zwiſchen Leib und Seele die entſprechenden körperlichen 
Verrichtungen mit mechaniſcher Nothwendigkeit aus dieſem Zuſtande der Seele 
folgen müßten. Der Begriff eines ſolchen pſychiſch-phyſikaliſchen Mechanismus 
läßt ſich folgendermaßen entwickeln. Da Vorſtellungen, Willensbewegungen 
und alle anderen Seelenzuſtände vollkommen unvergleichbar mit den quantitativen 
und räumlichen Beftimmungen der Yeaterte find, dennoch aber aus den erſteren 
“Die letzteren folgen follen, fo laufen hier offenbar zwei gänzlich von einander ver- 
ſchiedene, völlig disparate Rethen oon Proceffen, eine körperliche und eine get- 
ſtige an etnander ab, Mie liegt in dev völlig intenfiven Qualität des geiftigen 
Vorgangs die ertenfive Beſtimmtheit des materiellen, fondern wenn einer den 
andern hervorrufen foll, fo muß durch ein beiden duferlich ſcheinendes Band 
eine Proportionalität zwiſchen ihnen angeſtiftet werden. Es muß daher allge— 
meine Geſetze geben, welche befehlen, daß mit einer Modification a der Seelen— 
ee eine Modification b der Körperſubſtanz verbunden fet, und nur fraft 
: dieſes von ihr ſelbſt unabhängigen Geſetzes, gar nicht durch eigene Machtvoll— 
J kommenheit oder eigenen Impuls ruft die Veränderung der Seele eine eutſpre— 

chende des Körpers hervor. Es ergiebt ſich daraus, daß die Seele, wenn fie 
wirken ſoll, erſt darauf warten muß, ob die Veraͤnderungen, denen fie eben 
ausgeſetzt iſt, ſolche ſind, welchen nach dem allgemeinen Gefetze eine Bewegung 
Der Maſſen affoctirt iſt; ware dies nicht der Fall, fo hat das Gefes auch keine 
Anwendbarkeit und die Seele fann nichts bewirfen. Dies finden wir nun auch, 
MZahlloſe Vorſtellungen, Wünſche und Begierden realiſiren ſich nicht; wir mö— 
| ert uns Flügel erdichten oder des Treviranus Weizenkorn mag von ſeiner zu⸗ 
Handwörterbuch der Phyfiologie, Wb, 1. C 
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künftigen Bhithe träumen; dies Alles bringt nicht die leiſeſte Bewegung der 
Maffen fervor. Nur der Wille einer einfadyen Dent x fie 
wirklich. Unſere innere Erfahrungswelt alſo, Vorſtellungen, Gefuͤhle, Begier⸗ 
den ſind nur die Erſcheinungsweiſen, welche innere Suftdnde der Seelenfubftang 
fiir unfere eigene Beobachtung annehmen. Als ſolche Scheine haben fie ſämmt— 
Tid) nicht die geringfte Kraft, das Wirkliche gu bewegens Dagegen jene inneren, 
unbewußten, der Erfahrung völlig abgewandten, nic zu unferer Anſicht gelan- 
genden Zuſtände dev Seele als Subſtanz, können mit den Zuſtänden des an- 
Dern Wirklidhen, des Leibes, zufammengenommen, den Grund zu dem Hervor— 
treten einer Maffenwirfung mit ganz neuent Anfange enthalten. Sie finnen 
dies jedoch nur; in Wirklichfeit fragt es ſich nod darnach, ob dem allgemeinen hier 
gültigen Gefese zu Folge im fpeciellen Falle aus a und b überhaupt wirklich etwas 
folgen kann, und ob das, was folgt, gerade als körperliche Bewegung und nicht 
vielleicht als geiftiges Gefühl in unfere Beobachtung eintritt. Wir finden alfo 
Hier wiederum einen mechaniſchen Sufammenhang nothwendig gefordert, und 
Wir Werder in einem ſpäteren Artifel nachweifen*), in verhaltnifmafig wie wenigen 
Gallen wirklich ein folder mechaniſcher Cinflug des Geiſtes auf den Körper 
fiattfindet, und wie die willfiirliden Bewegungen in der Chat nur Combina- 
tionen und Benusungen diefer einfachen Clemente find. 

Obwohl wir nun Hier eigentlich gar nicht atif dte rein fpeculative Frage 
liber dte Art des Zuſammenhangs zwiſchen Leib und Seele eingehen mögen, fo 


miiffen wir doch noch Ciniges einer fic) immer wieder hervorthuenden Nadfrage | 


zu Liebe bemerfen. Man möchte nun cinmal gerne wiffen, wie es et folder 


Suftand der Seelenfubftang anfingt, um im Körper eine Bewegung hervorzu- | | 


bringen, und man begnügt fic) nicht fo leicht mit dev Antwort, daß fede Folge 


erfolgen miiffe, fobald ihre Pramiffen da find, ohne daß es noch eines befone | 


Dern Stofes bedürfte. Diefe Frage entfpringt aus den Mipverftindniffen über 
den Begriff der Kraft. Man hat ſich durchaus gewöhnt, vorauszuſetzen, daß 
der nämliche Widerftand, den wir bet Bewegung einer Laft empfinden, aud) — 
der Vollziehung der Maturgefege entgegenftehen muffe. So wie wir nun durch 
Sug, Stoß, Schlag und Oru mechaniſche Wirkungen hervorbringen und da— 
bet die Wucht unfers Armes fühlen, fo follen, wie man meint, auch die Grund- — 
frafte der Körper durd) Bug oder Stof die Bewegungen erzeugen, fie follen 
liberhaupt eines gewiffen Impulſes, als eines realen Mittels fic) bedienen. 
Wir haben darüber fchon früher geſprochen. Die Crfahrung zeigt uns nur, 
Daf die Körper fic) im Raume nach gewiffen Verhaltniffen naihern. Wenn wir — 
deßhalb den Körpern Anziehungskraft beilegen, fo gefdhicht dies nicht fo, als 
follte dtefe nuit das reale Mittel fein, durch weldhes die Körper einen Wider— 


ftand befiegen, der der Ausfihrung des Geſetzes entgegenſtände. Oenn fo wire 


den wir in's Unendlide wetter fragen finnen: wie macht es nun die Schwer— 
fraft, um die Körper zu nähern? Zieht fie, ſtößt fie, drückt fie? Und went 
fle zieht, wie macht fies, um die Verkürzung des Bandes zwiſchen berden gu 
bewirfen, worauf aller Sug berubt? Golde Vorftellungen und Fragen find — 
nus Menſchen ſehr natürlich, weil wir in der That bet allen Wirkungen, die 
wir kunſtmäßig intendiren, den Widerftand dev Maturfrafte erfahren. Dies — 
hängt aber ganz einfach zufammen. Wenn wir beim Mafchinenbau oder ſonſt 
zwei Körper cinander horizontal nähern, oder fie som Erdboden entfernen wol -· 
len, fo iſt dies cine willkürliche Zumuthung unſerſeits, nicht aber ein Natur⸗ 
geſetz, welches den Körpern zu gehorchen befiehlt, ſondern wir, überall mit gue 
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eſetzten Hülfsmitteln, mit den Hebelmafchinen unfers Gliedbaues hans, 
ee ae Grunbtraften pperirend , müſſen überall die wirklichen Natur— 
Zeſetze durch Lift, theilweis aufzuheben, theilweis zu benutzen ſuchen. Daher 
erfahren wir Widerſtand, weil cin allgemein gültiges Naturgeſetz ſich unſeren 
willfürlichen Einfällen widerſetzt. Im Ganzen der Welt aber kann der Ver— 
wirklichung eines Geſetzes nie ein Widerſtand entgegenſtehen, und es bedarf da⸗ 
her nirgends eines beſondern Impulſes, ſondern Alles, was aus gegebenen Pra- 
miſſen folgen fan, folgt aud) ohne Umftande und Unterhandlung, Es iſt in- 
teveffant, den doppelten Irrthum an diefemt Punfte nod) einmal zu überblicken, 
den die gewöhnliche Vorſtellung begeht. Daf Kräfte exiſtiren können, ohne 
durch wirkliche Urfachen repräſentirt gu fein, dies macht fie ſich leicht weis; fie 
glaubt alſo, daß etwas ohne Bedingungen entſtehe, daß ein Allgemeines als 
Allgemeines doch ein Beſonderes erzeugen könne; umgekehrt aber, wenn ſie die 
Pramiffen wirklich hat, fo ſcheint thr noch etwas gu fehlen und fie dichtet einen 
Stoff als complementum possibilitatis hingu. Nur das ſpecielle größere Intereſſe, 
das alle Welt an dem Zufammenhange der Bewirkung zwiſchen Leth und Seele 
nimmt, Sat den Glauben erwedt, als wüßten wir über dieſes Problem dasje⸗ 
nige nicht, was wir bei anderen der Phyſik des Unbelebten angehörigen Fragen 
zu wiſſen glauben. Dennoch iſt auch in dieſen überall die nämliche ſcheinbare 
Dunkelheit. Niemand kann angeben, wie es ein Körper beginnt, um dem an— 
dern eine Bewegung im Stoße mitzutheilen und ich darf nur an die alten 
Streitigkeiten über die Lehre vom Stoße erinnern, um bemerklich zu machen, 
wie auch hier die nämliche Frage ſchläft und jeden Augenblick wieder aufwachen 
kann, wenn nicht der geſunde Sinn der Phyſiker ſie zurückhält. Ebenſo, die 
wirkenden Kräfte ſind in der Natur Functionen der Entfernung. Warum wirkt 
ihre Intenſität in größeren Weiten weniger? Wie kann denn der Raum, der 
doch gewiß ebenſo ideal iſt als die Seele, eine phyſikaliſche Kraft ſchwächen 
oder einen Theil davon verſchlingen? Niemand wird dies je anzugeben ver— 
mögen, aus dem einfachen Grunde, weil dies Alles eben die letzten Geſetze 
find, aus denen aller Mechanismus hervorgeht. Unmöglich kann man daber 
wieder einen neuen Mechanismus, eine gewitffermafen fublimirtere Mafchinerte 
im Ernſte verlangen, welche nun wieder die Ausführung der Gefese möglich 
machte, aus denen eben der Mechanismus ſich entwickelt. Der Zuſammenhang 
der Bewirkung zwiſchen Leth und Seele iſt daher ſeiner allgemeinen Möglich— 
keit nach nicht im allergeringſten dunkler, aber gerade ebenſo dunkel, wie der 
Hergang der Cauſalität in allen anderen Beiſpielen derfelber. 
| Sobald es einmal allgemeines Gefes tft, daß auf eine gewiffe Modifica— 
tion der Seele a eine Mod. b des Körpers eintrete, fo tritt dtefe b auch fo- 
gleich cin, wenn a gegeben ift, und nic führt dies a einen Stof auf b aus, 
Der tiberdies feltfam fein miifte, da er aus dem idealen Dafein in das körper— 
lich⸗räumliche überlaufen würde. Borelli, als er vie Cohäſion durch die 
kleinen Häkchen erklärte, mit denen die Atome ſich umklammern, führte nur die 
Conſequenzen ſolcher Irrthümer auf phyſikaliſchem Gebiete aus. 
Die Art, wie id) den Zuſammenhang zwiſchen Leib und Seele fiir dag 
Bedürfniß der medieiniſchen Wiſſenſchaft, eine präſtabilirte Harmonie genannt 
habe’), hat vielfach Anſtoß gegeben. Das Obige wird mich vertheidigen. Wie 
intereſſant auch die weitere Discuſſion dieſer Frage fiir die ſpeculative Pſycho— 
logie iſt, wo fie natürlich noc) eine andere Beantwortung erhalten muß, fo bin 
th dod) nod) immer der Meinung, daß es fein Heil fiir die Mediein bringt, 
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mehr bon Philoſophie in ſie aufzunehmen, als Noth thut. Nun aber kann es 
der Mediein gang gleichgültig fein, worin die geheimnißvolle Vereinigung zwi⸗ 
ſchen Seele und Leib beſtehtz denn ſie iſt cin conftantes Ereigniß, und liegt 
allen Erſcheinungen ganz gleichmäßig zu Grunde. Dagegen hat es das größte 
Intereſſe für die Mediein, welche Affectionen. ver Seele denn mit welder 
des Korpers auf jene geheimnißvolle Weife verbunden find, Und leider hat die 
Medtein Diefe thr eigenthümliche Frage, über den fruchtlofen Speculationen riic 
fichtlich des Zufammenhangs felbft, gar gu ſehr aus den Augen verloren. So 
beſteht die Lehre vom Hebel nicht darin, daß man zeigt, durch welche Mittel 
Der Cohdfion ſeine Unbtegfamfeit erzeugt wird, die freilich die conditio sine 
qua non affer fener Wirfungen tft, fondern diefe wird als eine conftante, pit 
allen Erſcheinungen gleichmäßig beitragende Cigenfchaft vorausgefest, und man 
fucht nur nod) die Gefege, nad) denen Gewichte am cinen Arm, dem Geifte, 
die Bewegungen des andern, ded Körpers, beftimmen. 

IV. Nachdem wir in dent Vorhergehenden dic methodiſchen Forderungen 
an jede Theorie des Lebens angefiihrt, und einige der hauptſächlichſten Erfah- 
‘rungen auf einen richtigeren Ausdruck zu bringen gefudt, batten wir num die 
pofttiven Golgerungen gu entwickeln, die aus der Anwendung diefer Princtpien 
fiir die allgemeine Phyftologte hervorgehen. Hier sft nun zuerſt zu bemerfen, 
daß dtefe Principien durchaus nur formale find, daß ntcht fle felbft uns lehren, 
was das Leben tft, fondern nur unter welchen Allgemeinbegriff phyſikaliſcher 
Vorgänge es zu fubfumiren ift. Die fpectelle Wiffenfchaft davon, wie das Leben 
ein Beiſpiel fener Vorgänge neben anderen Beifptelen tft, und durch welche Com— 
bination weldher Kräfte es fich charafterifirt, fann nur oon einer nach fenen © 
Principten geleiteten Empirte gehofft werden. Die Schwierigkeiten, dte dieſer 
entgegenfteben, find groß; die Beftrebungen mechaniſcher oder eigentlich natur- 
wiſſenſchaftlicher Anſichten noch zu febr in threm Anfang, als daß fie be- 
retts ein bedeutendes pofitives Material liefern könnten. Viele Fragen werden 
daher nod) unerledtgt bleiben, aber doch nicht fo viele, als bet den üblichen 
Theorien der Lebensfraft. Der Gewinn, den die Annahme unferer angefihrten — 
Principien mit fich bringen würde, befteht hauptſächlich in der Anerkennung des 
ungeheuern Umfangs und der Schwierighett unferer Wufgaben, woraus fic 
hoffentlic) eine um fo größere Spannung des Unterfuchungsgeiftes entwickeln 
wird, Wir werden nicht mehr fo leichten Kaufs mit der Erklärung der Erſchei— 
nungen durchzukommen glauben, wie dte Anſichten von der Lebensfraft, dte 
Wes auf einige unbeftimmte WAbftractionen zurückſchiebend, befonders dadurch 
eine Menge verderblicher Irrthümer in die praktiſche Medicin ergoffen haben, 
daß fie fic) den Schein gaben, eine Erklärung wirklich zu befigen. So hat ſich 
nie praktiſche Medtcin nur zu häufig mit Vernadhlaffigung der Erfahrung zu et- 
ner rationalen Medicin umgebildet, tn dem guten Vertrauen, zur Beurtheilung 
der meiſten Krankheitserſcheinungen bereits hinlängliche Berednungsprinctpien 
zu befiger. Hier wird dte Anerkennung mechanifder Principten aber die Une 
yollfommenheit unferer Erfenntnif an den Tag bringen und dte Ueberzeugung 
erwecken, daß wir praftifd am beften thun, vorſichtig den allerbeſtimmteſten 
und bewährteſten Erfahrungen zu folgen, nicht aber jenen ſcheinbar rationalen 
Generalifationen, zu deren Rechtfertigung erſt tn fpdter Zukunft cin langer Weg 
naturwiffenfchaftlicher Unterfuchungen und Beobachtungen führen fann, Bis 
jegt find dte Anfmipfungspuntte zwiſchen Phyſiologie und ſpecieller Pathologie — 
und Therapie noch ſehr gering an Zahl. Verſuchen wir nun, die hauptfide 
lichſten Gage kurz anzugeben. 






1, Das Gefchehen im lebenden Körper unterſcheidet fic) von dem unbeleb ⸗ 
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yfitalifden Gefchehen nicht durch die principielle Verſchiedenheit der Na— 
a te eds egal we vollziehenden Kräfte, fondern durch die Unordnung 
der Angriffspuntte, die diefen dargeboten ſind, und bon Deven hier, wie über— 
all in der Welt, die Geftalt des lesten Erfolges abhängt. Das Zufammen- 
treten der einzelnen Maſſen in jene beftimmte Anordnung, aus welcher als me- 
chaniſche Nefultate ſämmtliche Lebenserſcheinungen fließen, iſt nichts Zufälliges, 
ſondern wird nur erhalten und fortgepflanzt, durch die Abſtammung aus der 
Gattung. Niemalg iſt daher die Entſtehung eines Organismus (wenigſtens et- 
| neg höhern) in der Art Gegenſtand der Beobachtung, daß ſich nachweiſen ließe, 
wie zufällig im Laufe der Veränderungen an der Oberfläche der Erde chemiſche 
Elemente in gewiſſen proportionalen Mengen und unter gewiſſen äußeren Um- 
ſtänden ſo zuſammengekommen ſeien, daß ſich aus ihnen nun als automatiſches 
Reſultat cine Reihe yon Lebensbewegungen, cin Individuum, gebildet habe. 
Daher hat die Phyſiologie an dieſer Continuität der Entwicklung des Keimes 
aus früheren Organismen, und ſpäteren Organismen aus dem Keim, ihr letz 
| tes Factum, welches ſie berückſichtigen muß, und fie kann als erſten Grund 
dieſer durch den Proceß der Gattung continuirlich fortlaufenden Reihe von Ent— 
wicklungen nur eine über das Gebiet der Naturwiſſenſchaft hinausliegende 
Schöpfung, nicht aber eine ſelbſt nach mechaniſchen Principten folgende zufäl— 
“fige Entſtehung annehmen. Hier alſo, wie in jeder Naturwiſſenſchaft ſollen 
nur die Geſetze entwickelt werden, nach denen fede Naturerſcheinung ſich aus 
ihren Vorausſetzungen folgern läßt, und wieder neue bedingt. Die Phy— 
ſiologie hat daher die Aufgaben, zu unterſuchen, wie aus den Gegenwirkungen 
j im ganzen Organismus der Keim entſteht (worüber wir empiriſch bis fest fo 
gar nichts wiffen, daß natürlich an eine naturwiſſenſchaftliche Erklärung gar 
nicht gedacht werden fann), wie zwettens aus den Wirfungen des Keimes der 
| ganze Organtsmus fich bildet, wie drittens aus den inneren Zuſtänden des Kör— 
| pers und den Einwirfungen des Aeußern der heftimmte Ablauf der Lebenser- 
ſcheinungen hervorgeht. — Aus den hier angefithrten Grundlagen ergtebt fich 
übrigens vom felbft die Widerlegung der von religisfem Standpunft gegen dte 
mechaniſchen Theorion geridteten Vorwürfe, als verlöre das Leben yon feiner 
| Wirde und Heiligkeit, wenn es als Moefultat des Mechanismus gefaft wiirde. 
Man vergißt, daß dtefer Mechanismus nicht durch fetne eigene Tugend entftan- 
den iſt, ſondern daß die Weisheit Gottes thn geſchaffen, und ihm, als dem 
ſicherſten, niemals eigenem Belieben ſich überlaſſenden Diener die Realiſirung 
der Naturideen aufgetragen hat, Indeſſen läßt ſich dennoch a priori nur wahr— 
ſcheinlich machen, aber nicht beweiſen, daß alles Lebende aus einem durch gleich— 
artige Weſen gebildeten Keime hervorgehen müſſe. Die Unwahrſcheinlichkeit der 
| generalio aequiyoca fiir höhere Geſchöpfe beruht nur auf der Ueberzeugung, 
Daf fie, deven Leben ideale Verhaltniffe zu reprafentiven beftimmt ift, im einer 
| Der Wiirde Diefer Idee entipredenden Weife nur ta ſich felbft eine fortlaufende 
Reihe der Entwicklung bilden, ohne durch die bloß phyſikaliſchen Gegenwir- 
fungen der Proceffe an der Erde von neuem gu entſtehen; rückſichtlich der nie— 
drigſten Thier- und Pflangenformen, der Proletarier in der Natur, ſchwindet 
daher die Unwahrſcheinlichkeit der ſpontanen Erzeugung; denn der Bedeutung 
und dem Werthe ihres Dafeins fheint cine primäre Entflehung aus den Cle- 
mienten der Natur night zu widerfpreden, Hier kann uns mithin nur die Gre 
fahrung belehren, und ihr gufolge ift es bis fest wahrſcheinlich, daß auch noch 
in dieſen Gebieten die organifirten Wefen immer nur aus Gleichartigem ent 
: ftehen. Wenn wir nun feine Beifpicle fiir oie Entwicklung ves Organiſchen 
aus Dem Unorganifhen haben, fo haben wir deren doch in gewiſſer Weiſe fiir 
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das Umgekehrte. Während im lebenden Körper die Kräfte der einzelnen, orga— 
niſchen Maſſen, die ihnen vermöge ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen Conſtitu⸗ 
tion gufommen, unter cin gemeinſames Bildungsgeſetz gebeugt find, fehen wir 
fie in Krantheitsfallen zuweilen fic) von diefem Geſetze loslöſen und fic) auto- 
matiſch dem Spiele diefer Gegenwirfungen iiberlaffen. Sch meine die viclen 
Afterbildungen bet Pflanzen und Thieren, die fogenannten Luxuriationen der 
Gewebe, die man wohl in den wenigften Fallen fiir eine zweckmäßige Hand- 
tung der ebensfraft wird halten wollen. Sie entſtehen vielmebr offenbar, wo 
Durch irgend einen Umftand die nod) normal vorhandenen Theile des Körpers 
den neuen Anſatz zu reguliren aufhören, und dieſer ſich nun in Formen ent— 
wickelt, die als unorganiſche zu betrachten find und nur aus den Eigenthümlich— 
keiten der phyſikaliſchen und chemiſchen Conſtitution folgen, welche den verän⸗ 
derlichen, lebensfähigen Maſſen zukommen. 

2. Die Entſtehung der entwickelten, fo höchſt kunſtvoll angeordneten Gee 
ſtalt des Organismus aus dem verhältnißmäßig einfach ſcheinenden Keime würde 
das erſte und eins der ſchwierigſten Probleme der allgemeinen Phyſiologie ſein. 
Wir können hiervon noch keine Auflöſung geben; aber verwahren müſſen wir 
UNS dagegen, daß dieſe Unfähigkeit dem Princip mechaniſtiſcher Anſichten zuge— 
ſchrieben werde; denn it der That, hat die Annahme einer Lebeuskraft etwa 

_ geleiftet, oder verſpricht fie zu leiſten, was jenen noch unmiglich iſt? Man hat 
die Annahme, daß in dem Keime bereits jene beftimmte Oispofition der Maffen 
und Kräfte vorhanden fet, die ſpäter nad) bloß mechaniſchen Geſetzen die vollen- 
dete Geftalt als Refultat hervortriebe, dadurch zu widerlegen gefucht, daf man 
auf die Einfachheit dee Keimbläschens und der ubrigen Citherle aufmerffam madhte. 
Diefer Cinwurf bedeutet indeffen wenig. Auch durch einen Kryftall, den wir 
auf den Objecttrager legen, fehen wir hindurch, und werden nists von allen 
Den doch factifeh ftattfindenden inneren Verhaltniffen gewahr, welde den regel- 
mäßigen Ourdgang der Blatter begründen, weldhe dte eigenthümlichen Ver— 
haltniffe gegen das Licht und Die Erwarmung, die verſchiedenen Spannungsgrade 
in verſchiedenen Richtungen bedingen. Könnten wir alle Sinne mit der nämli-— 
chen Scharfung zur Unterfuchung der Natur anwenden, wie den Gefichtsfinn, 7 
wie Bieles wiirden wir entdecken, was uns fest unmöglich dünkt, weil es nicht 
die Eigenſchaft hat, gefärbtes Licht in unfer WAuge gu fenden! Ueberdies aber 
macht man fic) wohl eine übertriebene Vorftellung pon dem Detatl jener Dis- 
pofitionen, die wir im Keime vorausſetzen. Zwar die Anſicht tft langft ver- 
ſchwunden, als lagen in ihm die ausgearbeiteten Miniaturbiler der zukünftigen 
Ofieder, aber nod) immer glaubt man eine unermeflihe Anzahl primitiver Mo— 
lecüle in höchſt verwiclelten Verhaltniffen vorausſetzen yu müſſen. Dieſe An— 
nahme ſcheint mir unnöthig. Wir wiſſen, daß ſchon die relativen Bahnen der 
Centralbewegungen von nur drei Körpern eine fo außerordentliche Mannichfal— 
tigkeit der Verhältniſſe liefern, daß ſie bis jetzt auf keinen allgemeinen mathe— 
matiſchen Ausdruck zurückgeführt werden können. Wüßten wir das Problem 
der drei Körper für den Fall einer Wirkung in der Berührung zu conſtruiren, 
wo ohnehin nod), wie im Keime, leicht zerſetzbare Subſtanzen unter dem Ein- 
fluſſe eines Imponderabile, der Wärme, gegen einander operiren und in jedem 
Augenblicke durch chemiſche Affinitäten eine neue unberechnenbare Anzahl reſulti— 
render Wirkungen hervorbringen können, ſo würden wir zugeſtehen müſſen, 
daß in dem Keime keineswegs cin wunderbares Detail zu exiſtiren braucht, ſon. 
bern nur einige wenige Theile mit einfachen beſtimmten Verhältniſſen, und daß 
cin ſolches Princip. der allermannichfaltigſten geſetzmäßigen Entwicklung wohl 
fähig ſei. Wir müſſen ferner bedenken, daß in dem Keime nicht alle Theile 
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leichzeitig, fondern fucceffiy auf einander wirken. Wire jenes der Ball, fo 
ae a Pres wieder auf dte Annahme ſehr detaillirter Pradispofitio- 

‘nen, einer Miniatur der Körper zurückgeführt; denn die Geftalt müßte dre ein— 
face Nefultante ſchon vollfommen angeordneter Verhältniſſe ſein. Im zweiten 
Fall aber langen wir mit ſehr einfachen urſprünglichen Vorausſetzungen aus, 
indent Hier jedem neu in die Gegenwirkung eintretenden Moleeül ein beſtimm— 
ter Angriffspuntt durch die ſchon vorhandenen Combinationen dargeboten wird, 
und fo, indem jedes auf die Iefultanten des Vorangegangenen einwirkt, fann 
ſich aug den einfachſten Dispofitionen die Mannichfaltigkeit dev Geſtaltbildung 
bis zu den verwickeltſten Verhältniſſen ausbilden. Dieſe Bemerkungen mögen 
hier genügen; es würde ein ungerechtes Verlangen ſein, wenn man eine Con— 
firuction der thieriſchen Geſtalt bereits fertig verlangte; find dod) gerade in 
morphologifdher Beziehung alle Naturwiſſenſchaften noc in ihrer Kindheit. Auch 
die Bildung der Kryſtalle iſt uns nod) verborgen, obwohl die geometriſche Re— 
gelmäßigkeit ihrer Züge uns von der Leichtigkeit einer phyſikaliſchen Theorie, 
wenn ſie nur erſt gefunden wäre, überreden zu wollen ſcheint. Es iſt nicht zu 
vermuthen, daß eine Theorie der organiſchen Geſtaltbildung jemals ſich in der 
Vollſtändigkeit wird ausbilden laſſen, die wir für die Kryſtallogeneſe von künf— 
| tigen Seiten noc erwarten können; ohne Zweifel langen ſelbſt unſere bis jetzt 
ausgebildeten Nechnungsarten nicht zu, um die Verhaltniffe zu überwältigen, 
| die bier flattfinden migen, und die, wenn nicht Alles trügt, auf einen noch viel 
) weiter und in höheren WAbftractionen ausgebildeten Variationscalcul hinzuweiſen 
ſcheinen. Was fich aber tn dtefem Gebicte noc) entdecken laffen wird, das hat 
man gewiß nicht alfein von dev mikroſkopiſchen Beobadhtung gu hoffen; man 
| Darf nicht glauben, jemals jene primitiven Dispofitionen, die wir im Keime 
vorausſetzen, direct als einen Gegenftand der Erfahrung fennen gu lernen; 
vielmehr, wenn es tiberhaupt erlaubt ift, wher den Gang noch nicht begonnener 
Unterſuchungen eine Vermuthung zu aufern, wird hier, genau fo wie tn der 
neuern Ausbildung der Lidtlehre, aus der Vergleichung der allgemeinen mor— 
phologiſchen Facta cine glückliche Hypothefe hervorgehen, die ſich thre Anerfen- 
nung durch dite Fähigkeit erwerben wird, die Erfdeinungen yu erklären. Bis 
dahin ift die Frage nad) der Geftalthifoung nur um des Princtys willen feſtzu— 
| balten; jene erwartete Theorie ift etn wiſſenſchaftliches Ideal, dads in Bezug 
auf höhere Thiere fid) nie vollſtändig, in Bezug auf einfadere Geftalten ant- 
maliſcher und vegetabiliſcher Geſchoͤpfe allerdings vielleicht einmal erreichen 
laſſen wird, 


3. So wenig es nun Frucht brachte oder nothwendig war, die Bildung 
des Körpers Hon einer transſeendenten Lebenskraft abhängig zu machen, fo we- 
nig haben wir Urſache, dieſe zur Erkläruug dev Lebenserſcheinungen des ausge— 
bildeten lebenden Körpers herbeizuziehen. Wir ſehen vielmehr den Körper an 
als cin Syſtem zuſammengeordneter und in ſich verwickelter phyſikaliſcher Maf- 
ſen, aus deren proportionalen phyſikaliſchen Einzelkräften unter den gegebenen 
| Angriffepuntten und in Wechſelwirkung mit äußeren Einfliiffen der Ablauf der 
Lebenserſcheinungen hervorgeht. Lebenstraft theilen wir dieſem Syftem nit 
als den Grund oder die Urſache ſeiner Exiſtenz zu, ſo daß es etwa ſelbſt aus 
iyr erklärt werden könnte, ſondern nur als eine Fähigkeit zu einer beſtimmten 
Größe der Leiſtung nach außen, welche ſelbſt aus den Verhaͤltniffen der Gegen⸗ 

wirlkungen tm Körper erklärt werden muß. Eine Angabe der einzelnſten Mo— 
mente dieſes Mechanismus wird für lange Zeiten hinaus unmöglich bleiben; 

folgen wir jedoch teleologiſchen Snductionen und vergleichen ihre Reſultate mit 
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den Thatſachen der Erfahrung, ſo werden wir allerdings einen deutlichen Blick 
in die Geſammteinrichtung dieſes organiſchen Mechanismus thun können. Der 
eigentliche Zweck des thieriſchen Lebens iſt ohne Zweifel die Empfindung und 
die ſelbſtſtändige Bewegung; alle übrigen Proceſſe im Körper können nur als 
Mittel angeſehen werden, die dieſen Zwecken fortwährend die Möglichkeit ihrer 
Realiſation ſichern. Aber alle Einflüſſe des Geiſtes, alle Impulſe des Willens 
auf den Körper erfolgen durchaus ohne die geringſte periodiſche Regelmäßigkeit; 
das Syſtem alſo wird auf mathematiſch völlig zufällige Weiſe in irgend welche 
Veränderungen verſetzt, und muß in ſich Hülfsmittel haben, um ſich gegen dieſe 
Störungen zu erhalten. Dieſer Punkt iſt der Hauptpunkt aller allgemeinen 
Phyſiologie. Der lebende Körper als Mechanismus betrachtet, 
unterſcheidet ſich von allen anderen Mechanismen dadurch, daf 
tn thm cin Prineipimmanenter Störungen aufgenommen iſt, 
die durchaus einem mathematifdhen Geſetze ihrer Stärke und 
Wiederfehr folgen, Diefe Regelloſigkeit iſt ihm nicht zufällig, fondern 
fie gehört zu fetnem Weſen; darauf hin muß der Mechanismus, dev hier wirk— 
fam ift, eingerichtet fein, Wollte man nun die Frage, wie ein Mechanismus 
befhaffen fein mitffe, um fich unter ſolchen Bedingungen im Gleichgewicht zu 
erhalten, in threr Allgemeinheit löſen, fo würde der Geiſt eines Laplace nöthig 
fein, um die Summe der mathematifden Möglichkeiten hier zu beſtimmen; ich 
beſchränke mid) auf die Ausfibrung cines der einfadhften Fale, welder gerade 
der tft, der nach) dem Zeugniß der Erfahrung tn der gréften Ausdehnung wirk 
lich im Tebenden Rorper angewandt ft. Cs tft das Brinety wechſelnder Maffer, 
der Stoffwedfel überhaupt, der fich als Auflöſung der Frage felbft zudrangt. 
Welche Hulfsmittel auch einfachere Apparate in fich haben mögen, wm fich im 
Gleichgewicht zu erhalten, entweder dadurch, daß die Störung felbft dte wrder- 
fiehende Gegenwirfung heroorruft, oder daß die eingelnen Therle ihrer Wir— 
Fung fich wechſelsweis aufheben; bet etnem fo verwickelten Mechanismus können 
dieſe Vorausfebungen nicht hinreichen; wherall wiirde die größte Schwierigkeit 
dieſe fein, den Anfang etner regulirenden Bewegung aufzuzetgen, fobald dicfe 
erft in dem Augenblicke einer ftdrenden Einwirkung neu etntreten ſollte. Eine 
leichte Quelle der Regulation dagegen bietet die fortwahrende fpontane Verän— 
derung der wwirfenden Waffen dar, in deren Bewegung die Bewegungen dev 
Störungen verſchwinden. Der Kunftariff der Natur tft dtefer, daß fte die Ab— 
wehr kuͤnftiger Störungen durd) eine continutrlich fortgehende Thatigfert vor— 
bereitet, und daher nicht gendthigt tft, nach deven wirflichem Cintreten mit et- 
nem ganz neuen, oft unmöglichen Anfange der Vewegung heilende Rückwir— 
fungen eintreten 3u Laffer. 

An einem andern Orte habe teh gezetgt, daß fede Stvrung eines ſolchen 
Syftems, wenn fie auch anfänglich vielleiht nur in einer Verdnderung der 
rdumfiden Verbindungsweife der Theile beftand, zuletzt doc) nur durch etn 
quantitatives Mißverhältniß einzelner Maffen und threr proportionaten Krafte 
ſchädlich wirken fonne; denn fede Art der Zufammenfaffung der Theile tm Raume 
wiirde diefen fo wie dem Ganzen gleichgültig fein, gabe fie nicht manden Kraf- 
ten Ungriffspuntte, aus denen Wirfunger, dte Dem Gefes des Ganzen wider⸗ 
ſtreiten, hervorgehen. Als das einfachſte Mittel, die normalen Verhältniſſe wie⸗ 
derherzuftellen, erſchien mir dort, was ohnehin die Folge jeder ſolchen Stö— 
rung iſt, daß eine Combination von Elementen, ſo wie ſie aus dem Geſetze 
nes Ganzen herausgetreten tft, aud) aus dem Sufammenbange des Ganzen 
heraustrete, daß alfo cin Theil der Maſſen durch eine kritiſche Abſtoßung ent⸗ 
fernt werde, damit die zurückgebliebenen wieder in denſelben Verhältniſſen zu 
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Mander ſtehen, die thnen als normale das Gefes des Ganzen vorſchreibt. 
— — ‘ber — würde hier darin beſtehen, nicht Hand anzulegen zur 
Normaliſirung deſſen, was durch ſeine Veränderung dem Plane des Organis— 
mus fremd geworden iſt, dies vielmehr auszuſtoßen, und new fic) aus denſel⸗ 
ben Geſetzen zu ergänzen. Ich leugne nicht, daß eine Herſtellung der frühern 
Harmonie auch durch eine directe Hemmung der Störung geſchehen könne, oder 
dadurch, daß einer beſtimmten Veränderung eine beſtimmte andere neutraliſirende 
entgegengeſetzt wird; allein wenn dies in manchen Fällen zu geſchehen ſcheint, 
fo deckt es doch nur die geringere Anzahl von Fallen, und im den meiſten wird 
die Möglichkeit, daß das Leben fo Lange befteht, bis jene direct entgegengeſetzte 
Rückwirkung dicStirung verdrängt hat, ſelbſt nur unter der Vorausſetzung 
dieſes allgeineinſten Begriffs der Kriſen begriffen werden können. Sobald der 
Zuſammenhang ver Theile unter ſich ſehr fenfibel iff, wird jede Storung ws, 
Ganze reißen, und gur Heilung wird nidt eine dev urſprünglichen Einwirlung 
der Störung entgegengeſetzte Wirkung hinreichen, vielmehr jedem einzelnen 
Theile der entſtandenen Verwirrung müßte eine ſolche Regulation gegenüber 
geſtellt werden. Aber für eine ſolche zweckmäßige Combination, wie ſie hierzu 
erfordert würde, ſelbſt wenn der Körper ſich nur in ſehr engen Grenzen ſelbſt 
erhalten ſollte, würden wir auf mechaniſchem Gebiete einen Anfang dev Bewe⸗ 
gung ſchwerlich finden; als den allgemeinen Typus der Regulation müſſen wir 
daher cine Einrichtung betrachten, in welcher die ſpeeiellſten Eigenthümlichkeiten 
der Störungen verſchwinden, keine Bedeutung mehr haben, weil ſie nicht nach 
Maßgabe ihres Inhalts jede einzelne durch einen ſpeciellen Kunſtgriff normali⸗ 
ſirt werden ſollen, weil ihnen allen vielmehr der Organismus auf eine und 
dieſelbe Art ausweicht. Daher müſſen wir jenen Mechanismus der Kriſen, 
die Ausſtoßung einer Combination yon Maſſen fir das allgemeine Hülfsmittel 

der Selbſterhaltung des Leibes halten, und da jeder neue Anfang ſolcher kriti— 
ſchen Thätigkeiten im Moment der Störung ſelbſt wieder ſchwer möglich fein 
würde, fo haben wir als wahrſcheinlich vorauszuſetzen, daß dev kritiſche Pro— 
ceß continuirlich in Geſtalt des Stoffwechſels vor ſich gehe, ſo daß es zur 
Hemmung einer Störung nicht einer neu hervortretenden Kraft, ſondern nur 
einer Steigerung einer ſchon vorhandenen Bewegung bedarf, deren Folgen ſich 
in ſich ſelbſt aufzehren. Da wir nun erfahrungsmäßig finden, daß der Stoff- 
wechſel im thieriſchen Körper zur Megulirung der Storungen benugt wird, fo 

Dirfen wir glauben, Hiern den Mittelpunkt des organtfden Mechanismus zu 
fehen, um den fich alle übrigen Proceffe der thieriſchen Oekonomie anknüpfen Laffen. 


i 4, Das Vorige erklärt uns zunächſt den Zweck des Stoffwedfels und feine 
Bedeutung fiir den thterifden Organismus; es fragt fic) nach den Urfachen, 
| die ihn hervorbringen, und nad) feiner Bedeutung im Pflanzenreidhe. Was 
den letztern Punkt zuerſt betvifft, fo miiffen wir zugeben, daß tiberall, wo cine 
| fucceffive Entwicklung ciner Geftalt ftattfinden foll, Stoffaufnabme nothwen- 

dig ift, daß aber aud) Stoffausfuhr, mithin Stoffwechſel cintrete, Fann nur 
Darin feinen Grund haben, daf die Clemente, die zum Wachsthum dienen, 
nicht in threr hierzu tauglichen Geftalt, fondern in einer erft aufzulöſenden 
Berbindung dargeboten werden, von der nur cin Theil benutzt wird, Der andere 
als Nebenproduct bet diefer Vorbereitung zur Benugung abfallt, Der Stoff- 
wechſel, deſſen Daſein überhaupt für die Phyſiologie gewöhnlich ein Räthfel 
geblieben iſt, würde bet den Pflanzen faſt unbegreiflich fein, wenn ev wirklich 
in etwas Anderm beſtände, als in jener Zurückweiſung des Untauglichen, ſo 
daß hier nicht etwas durch die Function des Organismus Abgenutztes, fondern 
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etwas Unbenutzbares den Inhalt der Ausfuhr bildete. Die Pflanzen 

weit uns bekaunt iſt, in ſich fein immanentes Princip — eS coe 
fie bedürfen inſofern für fich felbft feines andern Stoffwechſels als deſſen ber 
zum Wachsthum dient. Allein zwei Umſtände ſind doch zu bertictfichtigen. Die 
Pflanzen haben guerft thren Zweck ohnehin nicht fo im fich felbft, wie die Thiere; 
fie erſcheinen uns vielmehr wie dienende Glieder, deren Beftimmung eben in 
der Ausfuhr der hurd) fte zubereiteten Stoffe in die allgemeine Natur beſteht. 
Was yu ihrem eigenen Daſein unnöthig ſcheinen fann, wird nöthig um des 
Zwecks willen, den fie für das Ganze erfüllen ſollen. Zweitens iſt das Wachs— 
thum nicht eine qualitativ ähnliche Vermehrung des ſchon Vorhandenen; fon- 
dern differente Stoffe und Geſtalten bilden ſich aus einander; es fann daber 
fommen, daß den Pflanzen ein Stoffwechſel nvthig ift, nicht um ſich in ihrem 
Zuſtande zu erhalten, ſondern um ſich gu ihrer höhern Vollendung durchzuar— 
beiten. Es können daher nicht nur Theile der elementariſchen Nahrungsmittel 
als unbenutzbar zurückgewieſen werden und fo eine ſcheinbare Ausfuhr bilden, 
ſondern auch, was jetzt bereits zu organiſchen Zwecken benutzt iſt, kann ſpäter— 
hin verändert werden, und wieder ein Product der Ausfuhr, jetzt aber im Sinne 
eines wirklichen Stoffwedfels, bilden. Die Verhältniſſe find daher verſchie— 
den bei Pflanzen und Thieren; ſie haben einige Zwecke des Stoffwechſels ge— 
mein, den einen oben angeführten hat das Thier allein voraus. Wir finden, 
daß dies in den Erſcheinungen ſich geltend macht. Der Stoffwechſel ver Thiere 
iſt beträchtlich lebhafter und maſſenhafter als der der Pflanzen, und während 
ſie, die doch längere Zeit auf ziemlich gleicher Stufe der Ausbildung verharren, 
ohne einem ſo periodiſchen Wechſel der Erſcheinungen, wie die Pflanzen, unter— 
worfen zu ſein, ihn zur Abwehr und Ausgleichung principloſer Störungen be— 
nutzen, finden wir bei den Pflanzen nichts der Art, was uns an eine Kriſe 
durch Stoffumtauſch erinnern könnte. Ihre Krankheiten beſtehen vielmehr faſt 
ſämmtlich in Desorganiſationen, die ſich gleichgültig der Continuität oder dem 
Saftlauf folgend verbreiten, ohne daß aus dem Innern heraus ihnen eine 
beſtimmte Rückwirkung entgegenträte. 


5. Wodurch wird nun phyſikaliſch der Stoffwechſel hervorgebracht, und 
wie werden die chemiſchen Verwandtſchaften fiir die Swede des Lebens regu— 
Hirt? Wir wiffen, daß auf diefe Fragen befonders die Lebensfraft zur Antwort 
gegeben wird, welde den befondern chemiſchen Zuſtand der Theile während 
nes Lebens gegen die Fäulniß erhalte, auc) haben wir (ill, 1) die möglichen 
Hypothefen angeführt, die man zur Erklärung diefer Wirkung machen könnte, 
wenn fie nämlich tberhaupt etn beobadtetes Factum ware. 
Dies ift jedoch nicht dev Fall. Allerdings find die Erſcheinungen der Fäulniß 
nach dem Tode dem äußern UAusfehn nach ganz anders, als dte des Stoffwech-⸗ 
ſels im Leben, allein nichts nöthigt uns, in beiden Erſcheinungen verſchiedene 
Grundkräfte, verſchiedene Gefese, ja auch nur betradhtltch verſchiedene chemiſche. 
Proceſſe anzunehmen. Gv lange es möglich iſt, durch die überall geltenden 
Geſetze der Natur eine Erſcheinnng zu erklären, ſo lange iſt es methodiſch ver⸗ 
boten, zu neuen, transſcendenten Gefesen ſeine Zuflucht gu nehmen; die Erklä⸗ 
rung tft hier möglich, ſobald man die Verſchiedenheit der bedingenden Umſtände 
in Rechnung zieht, die während des Lebens und nach dem Tode auf den Che— 


mismus der Korpertheile einwirken. Go wie der Gang des Menſchen ein fort= 7 


währendes Fallen ift, das bet jedem Schritte eine neue Hemmung erfährt, fo 
ift der Stoffwed)fel wahrend des Lebens eine continuirltche Fäulniß „die fort⸗ I 
während am Weitergreifen gehemmt wird, ſo daß ſie nie die nämlichen Er— a 
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mungen, wie nad) vem Tore Hervorbringt, obgleid) fie fonft vollkommen 
eee hemiſchen Gefogen folgt. Keine ebensfraft hindert durch einen un— 
begreiflichen Einfluß die Maſſen des Körpers, ſich ihrem Streben nach binären 
Rerbindungen zu überlaſſen; dieſe kommen vielmehr größtentheils zu Stande, 
aber der iiberall paſſend angeordnete Mechanismus dev Geeretionen, alfo die 
Gewalt der gegebenen Umftande, entfernt fie, fo wie fte entftehen, aus bem Or- 
ganismus, und lift fie nie fo gleichgültig ſich anhäufen und in alle ſecundären 
Wirkungen übergehen, wie es nach dem Wegfall aller dieſer regulirenden Funetio⸗ 
| nen nach vem Code geſchehen muß. Go wie die dufere mechaniſche Einrich⸗ 
| tung des Sternenſyſtems einen gefesmapigen Wechſel der Wärmevertheilung 
| auf unſerm Planeten hervorbringt, wie das periodiſche Erwachen der Vegeta⸗ 
tion und ihr Vergehen tm Winter nicht von einem zaubernden Traume abhängt, 
ſondern von dieſem einfachen mechaniſchen Momente, ſo iſt im lebendigen Leibe 
das Nervenſyſtem einem innerlichen Sternenſyſteme zu vergleichen, indem es 
durch ſeine mechaniſchen Wirkungen die chemiſchen Veränderungen nach einem 
beſtimmten Plane lenkt. So ſind die motoriſchen Nerven die Erreger der Cir— 
culation, welche die ganze Maſſe ſich zerſetzender Producte fortwährend auf 
den Markt ver Abſonderungsorgane bringt; fo zwingen die Athembewegungen 
die Kohlenſäure des Bluts durch die dünne Membran hindurch gu entweichen, 
weil der Sauerſtoff mit überwiegender Verwandtſchaft ſich mit dem Blute zu 
vereinigen ſtrebt; fo erwecken endlich die bewußt und unbewußt ſenſiblen Ner- 
ven regelmäßige Zuſammenziehungen einzelner Muskeln, wenn die angehäufte 
Menge der Ausfuhrproducte thr peripheriſches Ende reizt. Nichts darf hin— 
wegfallen, als dieſes immer noch mechaniſch wirkende Princip der Nerven, und 
die Circulation wird ſtehen, ein Chaos der Infiltration mit faulenden Subſtan— 
zen wird nad) und nach eintreten, und die Producte, die fonft auf verſchiedenen 
Wegen gefondert verfdiedenen Auegangspforten zugeführt wurden, werden tt 
eine Colluvies zufammenrinnen und das Bild der Fäulniß geben. So wirfen 
jest dtefelben chemiſchen Gewalten, aber abgelsft von dem Yaturtriebe, dev in 
der beftimmten Combination phyſikaliſcher Proceffe begriindet war. Yun aber 
begehre man nicht, etwa in dem Mervenfyftem alle jene transfeendenten Kräfte 
| wiederzufinden, die wir unter der Geftalt der Lebenstraft nicht gelten ließen. Goll das 
Mervenprincty einen directen Einfluß auf die Miſchung haben, was wir theoretiſch 
nicht unmoglich und um etniger pathologifcher Erſcheinungen willen vielleicht wahr— 
ſcheinlich finden können, fofanndiesdod nur fo geſchehen, daß es ſelbſt als etn chemi— 
ſches Element wirkt, in demſelben Sinne, wie ein berühmter Chemiker Wärme 
und Elektricität in die Zufammenfesungsformeln chemiſcher Körper mit aufzuneh— 
men verſuchte.) Cin folder Cinflug der Merven fann die Urſache fein, daf wir 
Die Producte der Secretion nicht bis in’s Cingelnfte mit denen der Fäulniß ver- 
gleichen finnen, obwohl fie nahe genug zufammentreffer. Sene innerlichen Be- 
wegungen, welche die Zerfesung im Leben reguliren, Laffer nicht alle Ber- 
wandtſchaften fo gleichgültig agiven, wie nach dem Code; fie führen einzelne 
Stoffe zuſammen und ſchicken andere getrennt auf anderen Wegen fort; daher 
können nidt alle Provucte des Lebendigen denen des Todten völlig gleichen. 
Die Producte der Fäulniß find hauptſächlich Kohlenſäure, Waſſer, Ammoniak, 
Kohlenwaſſerſtoff; von ihnen find die beiden erſten auch Serfesungsproducte 
während des Lebens; Ammoniak fommt gwar nur ſporadiſch yor, allein im 
elle ra einen Körper, in weldem offenbar die Clemente zu dieſer 
bung hinneigen, und oft fogar in fie übergehen; cine Menge koh— 


) Bgl. meine Pathol. u. Therap. §. 40. 8. 44, 
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lenwaſſerſtofſhaltiger Subſtanzen befinden ſich gemiſcht mit ſtickſtoffhaltigen in 
den Beſtandtheilen der Galle. Endlich finden ae ae die teal Theile in 
derfelben Stufenfolge faulen, in welder fie lebhafteren Stoffwedfel zeigen. 
Wie ſchnelle Fäulniß, wie fortwährende Ausfuhr im Leben zeigt dad Blut, wie 
{ange Dauern die Knochen, das ſämmtliche Oorngewebe im Leben fo wie im 
Tode ohne beträchtliche Ernährung und ohne Zerfetzung! Alle dieſe Betrach— 
tungen bringen uns zu dem Schluſſe, daß kein Grund vorliegt, eine geheimniß⸗ 
volle, die gewöhnlichen Geſetze der Chemie überſchreitende Zuſammenhaltung der 
ternären Elemente des Körpers durch den Einfluß irgend einer Lebensfraft an— 
zunehmen, daß dieſe Elemente vielmehr während des Lebens völlig den näm— 
lichen chemiſchen Wirkungen unterworfen ſind, wie nach dem Tode, und daß 
ſie denſelben ſo weit nachgeben, als es die Umſtände, die ſcheidende Kraft der 
Membranen, die fortwährende Ventilation des Athmens, die Circulation und 
Die austretbende Bewegung gereizter Mustela ihnen geftatten. 


6. Das Leben, cin inneres Princip regellofer Unruhe in fid) bergend, ver 
Tangte eine duferft imtpreffionable Materie, verlangte ferner einen leicht einge- 
fenften und fortwabrend fdlagfertigen Mechanismus der Kriſen zur Herftellung 
des Gleichgewichts; beides ift erreicht dadurch, daß cin Naturgefes nid) t auf 
gehoben und umgangen, fondern benust wurde, Die leichte Zerſetzbarkeit ver— 
änderlicher Subftanzen giebt dem Leben ſowohl die Möglichkeit feiner Functionen 
als feines Beftehens. Dieſen Stoffwedfel nun haben wir bis fest aus den 
Bedürfniſſen des gefunden Lebens entwicelt, und fo muf man thn fennen, um 
feine Bedeutung in Krankheiten zu beurtheilen. Mur für diejenigen äußeren Stö— 
rungen, die felbft mit zu den Zwecken des Lebens gehören, ift diefem yon Mae 
tur ein Mechanismus der Abwehr mitgegeben. Zwar iſt deffen Tauglichkeit 
fo groß, daf er aud) größere Ahweidhungen oft gu reguliren vermag, aber 
ebenfo oft wird ev ihnen unterfiegen. Um diefe Verhaltniffe ver phyſiologiſchen 
Thätigkeit zu den pathologiſchen Erſcheinungen feſtzuſtellen, ſchicken wir nod 
folgende Bemerkungen voran. Der Stoffwechſel giebt gwar die Möglichkeit ei— 
ner Ausgleichung an die Hand, allein wenn irgend eine Störung geſchehen iſt, 
ſo kann doch die Regulation nicht anders als ſo erfolgen, daß ſie ſelbſt durch 
mechaniſche Proceſſe provocirt oder ausgeloft wird. Wir dürfen hier nicht wie— 
der das Unmögliche verlangen, daß die Lebensfraft als ein höherer Zuſchauer 
den Zuſtand des Syſtems gewahr werde, und nun nicht nur das Zweckmäßige 
wähle, ſondern auch vollziehe; die Rückwirkung muß vielmehr ſelbſt durch die 
Folgen der Störung hervorgehoben werden und mit einer mechaniſchen Feder— 
kraft hervorſpringen. Dieſe mechaniſche Sollicitation zur Auslöſung der regu— 
latoriſchen Thätigkeiten zu geben iſt das Nervenſyſtem im ſeinen beiden Ver- 
zweigungen, Den centripetalen und centrifugalen Faſern beſtimmt. Nur wo ein 
fo zuſammengehöriges Syftem von Maffen die einzelnen Theile des gropern 
körperlichen Syftems in cine Einheit der Begiehung verbindet, wo im den Ner— 
Hen felbft cine Bewegung vorhanden ift, deven leiſeſte an einem Punfte erregte 
BVerdnderungen fic) ungehemmt fortpflangen tm einer vorgeſchriebenen Bahn, 
und wieder zurückgelangend an die dienenden Maſſen dieſen einen Impuls zu 
vermehrter oder veränderter Thätigkeit geben, nur da kann eine geſetzmäßige 
Regulation äußerer Stdrungen eintreten. Daher fehlen alle Formen heilender 
Reaction den Pflanzen; darum kommen fie aud bet Thieren nur ſoweit vor, 
als die erwähnien Umſtände realiſirt find. Nicht alle Theile des Körpers ſtehen 
unter einander in einem fo ſenſiblen Gleichgewicht, daß etwa nach dem Aus⸗ 
drucke phantaſtiſcher Bewunderer der Harmonie im Organismus kein Theil im 
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roby tt das Verhältniß zwiſchen fer vielen von febr lockerer Art, und es liegt 
* Weisheit i Fineidtung,, die eben jene durchdringende Verbreitung 
jeder geringen Störung hemmen ſollte, indem ſie nie mehr Zuſammenhang 
der Wechſelwirkung zwiſchen den Theilen eintreten ließ, als zur Erhaltung der 
Zwecke des Lebens nothwendig war. Auch nicht gegen jede Art der Störung 
| ift der Organismus gleich reizbar. Der Körper ſollte beweglich ſein; ſo durften 
Ortsveränderungen, Störungen der Zuſammenfaſſung der Theile im Raume 
nicht zu den Momenten gehören, die cme Rückwirkung veranlaſſen; dies 
macht ſich in Krankheiten geltend, da wir in ihnen nie eine Heilbeſtrebung 
bei Dislocationen von Theilen ſehen, ſelbſt ſolchen, die dem Zwecke des 
Ganzen höchſt zuwider find, Das Princip zu ſolchen Reactionen war im 
Mechanismus des Körpers nicht aufgenommen, weil es Dem geſunden Zu⸗ 
ſtande zuwider war; wir ſehen, daß es in Krankheiten nicht fupplementar ent- 
fieht, fondern dev Körper unterfiegt dem Schickſal, das ihm ſeine einmal 
gegebenen Dispoſitionen bereiten. Auch die Geſtalt einzelner Theile ſollte 
I dem Zwecke des Lebens nach vielfach variabel fern, wenn auch in immer en- 
gen Grenzen. Gn Krankheiten tritt die Unbequemlichfett dieſes Princips her- 
H vor: dufferft beſchränkt ift wenigſtens in höheren Thieren die Regeneration; 
Formumbildungen, Luxuriationen aller Art, wie häufig treten fie auf äußere 
Reize ein, und wie wenig zeigt ſich cine normaliſirende Reaction! Auch dies 
ohne Zweifel, weil Geſtaltänderungen dem Princip der Geſundheit nach 
keine Rückwirkung auslöſen, es fet denn, daf fie ſecundäre Effecte hervor— 
j bringem, mit denen eine folche verknüpft iff. Rechnen wir endlich noch hierzu 
die Summation vieler fleinen Stirungen, von denen fede einzelne gu ſchwach 
iſt, um wirflich eine Reaction zu erregen, alle zuſammen aber ftarf genug, 











zerſtören, fo haben wir nun betfprelswets dret Salle, wo Verdnderungen 
des Körpers gu Stdrungen werden, ohue cine herltraftige Rückwirkung her- 
HF vorznbringen, weil dem Princip des gefunden Suftandes nach eine folche mit 
ihnen nicht verknüpft war. Dieſe Beifptele, denen ſich in der Pathologie 
nod manche anfigen laſſen, zeigen uns, daß in Krankheiten wenigftens nicht 
überall eine zweckmäßig wirfende Heilfraft auftritt, fondern daß fte in den 
Hallen fehlt, wo ſie nicht frhow im gefunden Buftande vorgebildet war. An— 
derſeits läßt fich zeigen, daß dte wirkliche Horlfraft nur mit den Mitteln 
des gefunden Suftandes wirkt, daf aber auch dtefe oft mißbraucht werden. 
Drei folche Mittel können wir anfithren, dte ernährende Whfonderung, dte 
Ausſcheidung, dte Musfelbewegung. Zweckmäßig und unzweckmäßig wird 
‘Die erſte Hiufig nach den Umftanden verwendet. In Wunden tritt zur Hei— 
tung das gerinnbare Blut aus und fein Faſerſtoff bildet dte verbindende 
| Narbenfubftany; ungeeignet geſchehen maffenhafte Exfudate in vielen Ent- 
zündungskrankheiten, nichts zu beffern vermigend, fondern nur verderblich. 
Wird eine größere Arterie plötzlich obliterirt, fo bringt in einigen glücklichen 
Fällen der Druck des Bluts ein ſchönes Heilreſultat hervor; er dehnt die 
Gefäße der Wandungen zu einem Netze aus, das ſich fortſetzt in die ergoſſene 
Plasmaſchicht, und hier- und dahin regellos ſich verzweigend ſich endlich auch 
unterhalb der Obliteration wieder in das Lumen des Stammes einmuͤndet. 
Aber blind und zwecklos entftehen die Gefäße in den Pfeudomembranen, 
deren Erndhrung nicht im Zweck des Ganzen liegt, verdevblich breiten fie 
ſich in den Geſchwülſten luxuriirend aus und bringen deren abnorme Maſſen 
in eine unheilvolle Bewegung. Betrachten wir dic anderen beiden Mittel, 


| gervingften erkranken könne, ohne alle übrigen in Mitleidenſchaft gu ziehen; viel⸗ 
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fo finden wir das nämliche Nefultat. Nur dev Stoffwedfel und die Aus— 
fonderungen können in der That cine Heilung herbeiführen, denn fie find 
die Proceffe, die dem gefunden Körper zur Sntegration gegeben find. Dic 
Mustelbewegung hat in fich felbft keine Hülfsquelle, um eine Störung des 
Körpers gründlich gu befeitigen, nur dadurch wirkt fre vielleicht günſtig, daß 
durch ſie ſich momentan eine Erregung des Nervenſyſtems erſchöpft. Aber 
aus Azwei Gründen wird gerade fie im gefunden Zuftande durch vielfältige 
Reize ausgelöſ't. Sie ſoll den Stoffwechſel einleiten, vie Ausfuhr beendi- 
gen; ſie ſoll ferner zur Abwehr feindſeliger Eingriffe von außen dienen, und 
den Bedürfniſſen der Seele gehorchen, oft ehe dieſe dieſelben noch ausſpricht. 
Zu dieſem Zwecke nun giebt es in willkürlichen und unwillkürlichen 
Muskeln den Mechanismus der Reflexbewegungen, vermöge deſſen die Zu— 
leitung der Eindrücke unmittelbar mit der Ausführung oder wenigſtens der 
Tendenz gu Bewegungen verbunden iſt. Auch dieſes Princip des gefunden 
Zuſtandes ſehen wir im kranken bald zweckmäßig, bald unzweckmäßig vor— 
herrſchen. Unleugbar werden viele ſalutäre Effecte durch Huſten, Rieſen, 
Erbrechen u. ſ. f. hervorgebracht; allein zum Schaden des ganzen Organis- 
mus breitet fic) dieſes Princip des Zuſammenhangs zu der Krankheitsform 
der Krämpfe aus. Auf einem Wege, den ihnen die Verbindungsweiſe der 
Theile nur zu wohl vorgeſchrieben hat, erſtrecken ſich die Störungen der 
Organe durch die Zuleitung ſenſibler Nerven auf die motoriſchen, und brin— 
gen jenen Sturm von Convulſionen hervor, der zwar zweckmaͤßig gegen einen 
äußern Feind gerichtet werden könnte, aber einen innern zu beſiegen nicht 
vermag. Während auf dieſem Wege das Leben ſich in fruchtloſen Reactio— 
nen erſchöpft, zeigt es ſich wahrhaft als Naturheilkraft, wenn es im Fieber 
den einzigen Weg betritt, den ihm ſeine gegebenen Verhältniſſe vorſchreiben, 
wenn eS die Circulation und die zugehörigen Verrichtungen des Stoffwech— 
fels gu feinen Mitteln macht. Hier ift es möglich, eine fortſchreitende Heil- 
wirfung zu entfalter, und fene Kriſe in größerm Mafiftabe gu vollführen, 
die wir als Bedingung des Gleichgewichts in der Gefundheit fennen fernten. 
Seder Cheil iſt bon Natur mit den kritiſchen Proceffen verfehen, die ihm bet 
feinen gewöhnlichen Anregungen von aufer sufommen; fo lange diefe Pro- 
ceffe im Stande find, mit der nämlichen Geſchwindigkeit die Kriſe ſowohl 
als die Integration zu bewirken, mit welcher die Störungen ſie verlangen, 
ſo lange wird Geſundheit beſtehen. Nie würde es zur Krankheit kommen, 
wenn die Ausſtoßung jenes Products der Kriſe ſich von ſich ſelbſt machte; 
allein die Zähigkeit des phyſikaliſchen Zuſammenhangs der Maſſen ſetzt der 
regulirenden Thätigkeit allen Widerſtand entgegen, den ſie zu leiſten fähig 
iſt. In der Geſundheit wird dieſer Widerſtand durch die ſpontane Zerſetzung 
der organiſchen Materie aufgehoben, deren Schnelligkeit überall ſo groß iſt, 
daß ſie den kritiſchen Anſprüchen genügt, die von jedem Organ an ſie ge— 
macht worden. Sie iſt daher am größten in denen, die den meiſten Reizen, 
den meiſten Störungen unterliegen und folglich am häufigſten die Ausſtoßung 
eines Krankheitsproduets verlangen. Allein die Reize und Störungen kön⸗ 
nen den Stoffwechſel überflügeln und eine Kriſe verlangen, die durch be⸗ 
ſondere Anſtrengung lebendiger Kräfte allmälig vorbereitet werden muß. 

Dies iſt die Urſache, daß es einen Verlauf, eine Dauer der Krankheiten ſelbſt 
in dem günſtigen Falle giebt, wenn die Rückwirkung den einzig paſſenden 
Weg des Stoffwechfels einſchlägt. Gang von ſelbſt ergiebt fic hieraus der 
typiſche Berlauf der Fieber und die Mechtfertigung jener altherangenomme- 
nen dret Stadien der Rohheit, der Kochung und dev Entſcheidung. Ucber 
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'o Art, whe nun die Krife felbft fich zeigt, was als folche angufeben ift un 
—— und metaſtatiſche Symptome das äußere Bild der Krankheit ver⸗ 
vbervollſtandigen, muß ich hier, auf meine pathologiſche Arbeit mich bezie⸗ 
hend, hinweggehen, um die Conſequenzen des hier Bemerkten noch in deutli⸗ 
chen Worten hinzuzufügen. 

7. Alle die nämlichen Fehler, die in Bezug auf die Lebenskraft gemacht 


worden find, find in neuefter Zeit auch in Rückſicht auf Krankheit und Natur— 
eae worden. Beiden hat man ebenfalls etne ſelbſtſtändige und 


| doch auf nichts berubende Realitdt zugeſchrieben, anftatt fie fur das anzuer— 


ren, was fle find, zuſammengeſetzte Folgen duperer Cinfluffe und inne 
= Abe tC Aa Krankheit unterfrherdet fic) von den Verän— 
Derungen des Körpers im gefunden Zuſtande durch gar fein Princty ihres 
Wefens, fie ift phyſikaliſch genommen genau ein ebenfo gleidgultiges Bet- 
ſpiel allgemeiner Geſetze, wie das Leben und dre Geſundheit. Aber thre 
Folgen, indem fie dic harmoniſche Erſcheinung emer Naturidee gefährden, 
indem fie etwas anders find, als nach den organiſchen Geſetzen fern fol, 
geben ibr fir unfere Betrachtung einen entgegengefesten Werth, wabhrend 
das Weſen ihres Juftandefommens das nämliche tft. Krankheit und Geſund⸗ 
heit find Gegenſäcze fur eine ideelle, ſpeculative Theorie, für die phyſi— 


aliſche find fie Verſchiedenheiten des Ablaufs von Erſcheinungen, her- 


vorgebracht durch die Verſchiedenheit der obwaltenden Bedingungen. Nie— 
mals wird man überdies eine völlig ſcharfe Grenze zwiſchen beiden gteher 
können, weil alle Verſchiedenheiten phyſikaliſcher Proceſſe durch unendlich 
viele Mittelglieder ſtetig in einander übergehen können. Aus dieſem Umſtande 
ſind die Lehren von der Breite der Geſundheit und von der Gewöhnung 


entſtanden, über die ich anderwärts gehandelt habe. Was die Naturheilkraft 


betrifft, ſo muß man ſie vor allen Dingen im geſunden Körper ſtudiren und 
ſehen, wie ſie das Reſultat der gegebenen Verhältniſſe iſt. Niemals tritt 
ſie in Krankheiten als eine neue, ſich ſelbſtſtändig und mit zweckmäßiger Aus— 
wahl den Umſtänden accommodirende, und eben dadurch dieſelbe beherr— 


ſchende Kraft hervor, ſondern die einmal vorhandenen Bedingungen wirken 


in jedem Falle zum Guten ſowohl als zum Böſen genau ſo viel, als ſie kön— 
nen und mechaniſch müſſen. Dies hebt die Wahrheit nicht auf, daß dennoch 
in vielen Fällen ſich eine außerordentliche Tugend des Organismus im Kam— 


pfe gegen die Krankheit bewährt; nur dies behaupten wir, daß anftatt einer 
auf natürlichem Gebiete und durch natürliche Kräfte unmöglichen willkürli— 
chen Ueberlegung und Abſchätzung der nothwendigen Vertheidigung die Naz 
| tur dem Körper als Mitgift eine außerordentliche Anzahl glücklicher Umſtände 
zuertheilt habe, durch welche fie das Problem gelöſ't, daß nun die äußeren 
Störungen ſich ſelbſt an den Rückwirkungen brechen müſſen, welche ſie me— 
chaniſch hervorrufen. Mir wenigſtens ſcheint es noch immer, als gebührte 
dieſer Kunſt der größere Ruhm, indent es mehr bedeutet, fo ſchöne Ergeb- 


niſſe durch einfache Combinationen allgemeiner Geſetze zu erzielen, als ſie 


durch die Willkür einer geſetzlos ſchaltenden Heilkraft zu erzwingen. Möchte 


es doch endlich geglaubt werden, daß die Weisheit Gottes Feiner Untergötter 


bedarf, um das Getriebe ſeiner Welt nothdürftig in Ordnung zu erhalten; 
daß vielmehr aus den eigenen Mitteln des Mechanismus Wiles folgt, was 
ihm verwirkltchen gu dürfen einmal vergönnt ift. Daf ibm nicht Alles ver- 
gönnt fet, zeigen und die Erſcheinungen; auch hier ift feine Ausnahme yon 
dem Gefege ver Verwirklichung der Zwecke gemacht; auch bier, wenn ein- 
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mat etn zweckmäßiger Mechanismus vorhanden ifk, fkeht es jeder mechani— 
ſchen Urjache, die thn erreichen Fann, fret, ihn tn — zu 5 — 2* 
dem Falle, daß unter den gegebenen Umſtänden feine Thätigkeit ganz zweck— 
los wäre. So haben wir es oben an den Krämpfen geſehen, und zahlreiche 
Beiſpiele nutzloſer und ſchädlicher Sympathien und Metaſtaſen wuͤrden ſich 
hier gum Beweiſe noch anreihen laffen, daß zweckmäßige Benutzung und 
Mißbrauch der geſunden Zuſammenhänge wechſelnd nach der Natur der Um— 
ſtände im Verlaufe der Krankheiten auftreten. Hierdurch zum Theil erfüllt 
ſich das Schickſal des Individuum, vergänglich an dev Gattung voritherzu- 
gehen; durch) ähnliche zweckwidrige Wirfungen, die im Verlaufe des Lebens 
nach und nach ſich anhäufen, muß auch das allgemeine Gefes dtefer Ver- 
gänglichkeit realifirt werden. Die Sterblichkeit der Thiere iff noc) immer 
ett dunkler Punkt der Phyſiologie. Ihre teleologiſche oder ihre ideelle Be— 
deutung iſt klar genug, aber der Mechanismus ihres Zuſtandekommens um 
fo unklarer. Man muß hier vor allen Dingen ſich gegen jede Erklärung 
ſtemmen, dic nicht aus der Erfahrung hervorgeht. A priori läßt fich Hier 
nur die allgemetnfte aber aud) völlig unbefrtedtgende Form der Veranſtal⸗ 
tungen zeigen, die hier ſtattfinden müſſen, eben jenes Anwachſen eines Wi— 
derſtandes, der aus dem Ablauf des Lebens ſelbſt hervorgeht. Welches iſt 
dieſer Widerſtand? Eine fortſchreitende Oxydation, eine Vertrocknung, oder 
Vererdung oder irgend eine andere chemiſche Umänderung der Maſſen? Mög— 
lich, ja ſogar wahrſcheinlich, daß die Urſache in dieſem Gebiete liegt, aber 
nur cine wirkliche Erfahrung kann fie ſowohl, als die Art uns zeigen, wie 
fie felbft entfteht und dite Lebensäußerungen allmalig unterdrückt. Betrachtune 
gen, wie Die Hon Treviranus in der Biologic, oder die von Sniadedt, 
denen Joh. Muller wohl zu otel Chre angethan, leiften Hier nichts; fie 
gehen cinerferts durch otel gu detatllirte und unbegriindete Hypothefen über 
jenen alfgemetnen obenerwähnten Begriff hinaus, dev fitr fic) feft ſteht, und 
kommen dod) anderfetts nicht dazu, thn durch thatſächliche Principien zu 
ergänzen. 

Wie ſehr wir aber auch in Bezug auf das Ende des Lebens eine Kennt— 
niß des urſächlichen Zuſammenhangs vermiſſen, ſo ſchließt ſich doch hier die 
geſammte Anſicht vom Leben zu einer Einheit zuſammen, die auf einem hö— 
hern Gebiete eine weite Ausſicht zu erhebenden Unterſuchungen eröffnet, 
und uns den einfachen und großartigen Zuſammenhang der Natur zeigt, der 
nicht durch zerſtreute, hier und da plötzlich auftretende und unvermittelte 
Zauberſchläge hervorgebracht wird, ſondern ſelbſt den höhern Zauber in ſich 
beſitzt, das Ergebniß dev Treue zu fein, mit welcher die Natur an einmal 
beſtehenden ewigen Geſetzen hängt. Wir haben geſehen, wie alle Erſchei— 
nungen des geiſtigen Lebens, der höchſte Zweck, der in der körperlichen, ir— 
diſchen Welt überhaupt zu erreichen war, nur durch raſtloſes Spiel der Be— 
wegung äußerſt veränderlicher Maſſen möglich war. Aber mit dieſer Ver— 
änderlichkeit war das Schickſal der Störung und Vergänglichkeit nothwendig 


verbunden; die Natur des Mittels, welches dem Zwecke dienen ſollte, kehrte 


ſich gegen dieſen ſelbſt und überlieferte den Organismus den zahlloſen Ver— 
lehungen, denen das Unlebendige größtentheils entnommen iſt. Und fo wie 
Githe den Gott den klagenden Blumen antworten läßt: ſchuf th doch nur 
Das Vergängliche ſchön; fo geht Hrer die begeifterte Lobpretfung dev vollen- 
peten Harmonie des Organismus in der Kage uber ſeine Gebrechlichkeit 
unter, die zuletzt ſich cingeftchen muß, daß doch nur das Vergängliche le— 
bend ift. Erheben wir aber unfern Blick über das Gange des Lebens zu 
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pent Gedanfen einer feine Erſcheinungen alle durcoringenden Zweckmäßig⸗ 
keit, ſo ſehen wir, daß dieſes ſcheinbar regelwidrige, rebelliſche und unbe⸗ 
zwungene Princip, die Natur der phyſikaliſchen Mittel, dennoch in die or— 
ganiſche Idee des Ganzen mit aufgenommen iſt. Was uns früher nur als 
ein Yon der Verwirklichung des höchſten Zweckes, des geiſtigen Lebens, un— 
abtrennbares, nothwendiges Uebel erſchien, die Vergänglichkeit und Ver⸗ 
letzbarkeit der Stoffe des Leibes, die widrigen Nebenwirkungen, durch die 
der lebende Körper ſich ſelbſt verzehrt, dies Alles zeigt ſich jetzt als ein 
vorbeſtimmtes Mittel, dem irdiſchen Leben ſeine Grenzen zu ſetzen und die 
hoͤheren Lebensſtufen des Geiſtes zu verwirklichen. Wie viele lohnende 
Unterſuchungen liegen hier vor uns, über den Rhythmus, in welchem die 
allgemeine Natur durch ihre ſcheinbar regelloſen Einflüſſe das organiſche Le- 
ben beherrſcht und in unmerklicher Weiſe es ſeinen höheren Beftimmungen 
entgegenführt. Midge die naturhiſtoriſche Schule diefen thren eigenthumlt- 
hen, den ihren Principien zukommenden Gegenftand der Forſchung fefthal- 

ten und weiter entwideln. Möge ſie uns zetgen, welches das etgentlide 
Wefen der Kranfheit ift, in wiefern fie nicht bloß als mechaniſches Factunt, 
fondern felbft als eine teleologiſch vorherbeſtimmte Macht der alfgemeinen 
Natur über das indtytduelle Leben des Organifden in den Zufammenhang 
aller Exfchetnungen der Welt etntritt. 


Manches wher dte etnzelnen Vorgdnge tm thieriſchen Körper, fo wie uber 
feine Stellung zu dem Aeußern, ließe fich hier nod) hinzufügen, alletn es 
ſchien mtr nicht tn dem Sinne meiner Wufgabe gu liegen, hier etnen natur- 
geſchichtlichen, eigentlich zoologiſchen Standpuntt feftgubalten. Ich wollte 
nur die Hauptpunfte der theoretiſchen Schwierigkeiten erdrtern und Zeiger, 
wie die thieriſche Oefonomie in Zuſammenhang mit phyfifalifden Gefesen 
gebracht werden könne. Ueber Empfindung, Ernährung und Bewegung, 
lberhaupt über alle Therle der fyectellen Phyftologte mufte ich die näheren 
Erörterungen den eigenthümlichen Darftellungen dtefer Vorgange überlaſſen, 
die im Plane dtefes Wörterbuchs liegen. Mur eine Bemerfung bletht mir 
nod in Bezug auf die Stellung der entwickelten Ideen zu dev Bearbeitung der 
Phyftologte felbft in empiriſchem und fpeculattvem Sinne übrig. Daf es nicht 
gelingen wird, jemals die Phyftologte gu etner eracten Wiffenfchaft zu ma- 
hen, liegt am Tage; aber dies darf nicht hindern, wenigftens als regulative 
Princtpten bet ihrer Bearbeitung die Regeln der allgemetnen Maturwtffen- 
fchaft zu befolgen. Wie nahe oder wie fern das Refultat von fetnem Ziele 
blethen mag, tft etm fur die Beftrebungen felbft fehr gleichgültiger Umſtand; 
in der Wiſſenſchaft wenigftens ift man ja noch nicht gewohnt, um der Schwte- 
rigfeit eines Unternehmens willen die Princtpien fallen gu Iaffen, deren 
Wahrheit man doch fonft anguerfennen nicht umbin Fann. Cine ganz unter- 
geordnete Stellung dagegen muß ich den von mtr entwickelten Gedanken 
Der Forderung einer philofophifdhen Phyfiologte gegeniber anweifen, welche 
letztere mir ebenſowohl, nur in einer fehr abweidenden Ausführung, fiir 
die wahre Vollendung der Wiffenfchaft gelten muß, als fle von Allen denen 
dafür angefehen wird, die mit mehr oder minder Glück bisher in der Natur 
die Spuren einer vernünftigen, fic) entwickelnden Sdee verfolgt haben. Die - 
Empirte unferer Tage hemmt den Fortſchritt in doppelter Weife; ſie ift bet 
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weitem nicht exact genug, um eine wahre Naturwiffenfahaft im mechaniſchem 
Sinne gu begrunden; fie tft aber aud) größtentheils um diefes Mangels 
willen anderfetts nicht exact genug, um die Bafts einer wabhrhaft natur- 
philoſophiſchen Phyſiologie zu bilden. Namentlich in dew fritheren Verſuchen 
dieſer Art laufen halbe mechaniſche Betrachtungsweiſen, mangelhafte Beobach— 
tung und ſchlechte, teleologiſche Ideen durcheinander und haben fo leider 
mit Recht den Abſcheu hervorgebracht, den man jetzt gegen jede philoſophi— 
ſche Darſtellung hegt. Einen neuen Verſuch der Art zu machen, ſchien mir 
an dieſem Orte weder Pflicht, noch geſtattet. Ich erwähne dies nur deßwe— 
gen ausdrücklich, damit man nicht glaube, daß ich in allen mechaniſchen 
Anſichten über das Leben etwas mehr erblicke, als den einen Theil der 
zu einer vollendeten Biologie nothwendig geforderten Grundlagen. 


Lotze. 9 


a 
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Abſonderung. 


Mit nem Namen der Abſonderung (secretio) belegt man denjentgen 
Proceß der organiſchen Oekonomie, durch welchen durch organiſche Häute 
osmotiſch durchſchwitzende Producte zu eigenthümlichen und charakteriſti⸗ 
ſchen Stoffverbindungen und Stoffmiſchungen umgeändert und zu beſon⸗ 
deren Producten combinirt werden. Die hieraus reſultirenden ſpeeifiſchen 
Miſchungen heißen Abſonderungsproducte, Abſonderungen, Secretionen, 
oder; da fic meiſt mehr oder minder flüſſig bleiben, Abſonderungsflüſſig— 
keiten. Da nur flüſſige Stoffe, ſeien es tropfbar oder elaſtiſch flüſſige, 
mittelſt endosmotiſcher und exosmotiſcher Strömungen organiſche Häute 
durchdringen können, ſo muß ſich die Abſonderungsmaſſe, indem ſie hindurch⸗ 
tritt, in einem flüſſigen Zuſtande befinden. Ob fie ſpäter ſo bleibt, oder, 
wie dieſes häufig der Fall iſt, bald in einer dichtern Conſiſtenz, welche ſich 
zur Durchſtrömung durch thieriſche Häute minder eignen würde, erſcheint, 
iſt ein ſecundärer, fur den allgemeinen Charafter des Secretionsproceffes 
gleidhgultiger Umftand. Der fhiffige durchſchwitzende Stoff geht in der 
Regel, wo nicht immer von einer andern Flüſſigkeit, die man mit dem Na— 
men der Abſonderungsflüſſigkeit, des Secretionsmenſtruum oper der Mutter— 
flüſſigkeit bezeichnet, aus. 

Bon dem einfachen Niederſchlage (praecipitatio) aus organiſchen Flüſ— 
ſigkeiten unterſcheidet ſich die Abſonderung dadurch, daß ihre Maſſe nicht 
feſt iſt, ſondern daß ſie als Fluidum, ſobald es ſich von der Mutterflüſſigkeit 
getrennt hat, durch organiſche Häute hindurchgeht. Minder ſcharf dagegen ſind 
nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen die Differenzen zwiſchen Durchſchwiz— 
zung (transsudatio) und Abſonderung (secretio) aufzufaſſen, wenn wir nicht 
der logiſchen Confequen; die Thatfachen zum Opfer bringen wollen. Bet 
beiden Proceffen dringen flüſſige Producte aus gewiffen Mutterflüſſigkeiten 
durch organiſche Membranen. Bet den Durchſchwitzungen finden wir im der 
Regel die Clemente der durchſchwitzenden Flüſſigkeit fron im dev Mutter— 
fliiffigfett vorgebildet; wir haben es dann metft nur mit Educten zu thun. 
Bet den Whfonderungen tft dieſes micht mit allen Stoffen des Secrettons- 
propuctes der Fall. Die durchgeſchwitzte Maffe enthalt wahrſcheinlich und 
vorzugsweiſe Dtefentgen Stoffe, welche fic) in der Mutterflüſſigkeit befonders 
reichlich vorfinden, deren chemiſche Trennung nicht nur feinen Schwierigkeiten 
unterliegt, fondern durch die Verhaltniffe begünſtigt wird, und deren Durch— 
tritt nad) phyſikaliſchen Momenten leicht erfolgt. Bet der Abſonderung fin- 
det gleichſam eine determinirte Auswahl ans der MNtutterfluffigteit Statt. 
Diefes gilt felbft fir diejenigen Elemente der Secretion, welche ſchon in 
dem Mutterfluidum oorgebildet find. Die WAbfonderung iſt cin mehr regu— 
lirter, planmäßiger, organiſcher Procef. Die Durchfchwitzung bildet eine 
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einfachere, phyſikaliſch-chemiſche Nothwendigkeit, deren ferner änderun— 
gen von den Theilen und Verhältniſſen, auf welde 4 —— 
Durchtritte Durch die thieriſche Haut ſtößt, abhängen. Bet dem Dunkel aber 
welches Zur Seit auf dem innern Wefen dex Abfonderungsproceffe ruht ift 
eS gegenwärtig nocd) micht möglich, irgend befondere ftringente Charaktere 
der Abſonderungen feſtzuſtellen und immer beſtimmt zu ſagen, wo die Durch⸗ 
ſchwitzung aufhört und die Abſonderung anfängt. Die letztere ſetzt beſtändig 
die erſtere voraus, iſt aber ein fernerer Schritt, eine höhere Stufe der Tha- 
tigfett ber Organismen. 

Sind es blofe Gasarten, welhe der Durchſchwitzung anheimfallen, fo 
nennt man den Proce eine Aushaudhung oder aud Ausdinftung (exha- 
latio s. exspiratio S. perspiratio), Sind es tropfbar flliffige oder halbfliffige Kör⸗ 
per oder Loöſungen oder Miſchungen, fo heißt es Ausſchwitzumg (exsudatio), 
Da wir bis jetzt nicht wiſſen, ob die in und an gewiſſen Abſonderungsorga— 
nen, 3. B. den Lungen, der Haut u. dgl., erſcheinenden gas- oder dampf— 
förmigen Produete durch etwas mehr, als durch bloße Aushauchung frei 
werden, ſo iſt eine analoge Unterſcheidung bei den Abſonderungen minder 
gefordert. Viele jedoch gebrauchen den Ausdruck Ausdünſtung (transspiratio) 
für den Bildungsproceß derjenigen gasförmigen Producte, welche an Drü— 
ſen, wie den Lungen, oder an drüſenreichen Organen, wie der Haut, zum 
Vorſchein kommen. 

Nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen iſt es noch nicht möglich, eine 
fpectelle Parallele zwiſchen der Abſonderung im Pflanzenreiche wad der im 
Thierreihe gu ziehen. Die ſogenannten Drüſen der Gewächſe find nach 
ganz verſchiedenen, nicht nur nicht analogen, ſondern meiſt entgegengeſetzten 
Typen, wie die abſondernden animaliſchen Drüſen gebaut. Bei den Ge— 
wächſen find die Mutterflüſſigkeiten der Abſonderung ſehr verſchieden, z. B. 
Zellenſaft, Fluidum der Saftgefäße und Saftbehälter, die von den Wurzeln, 
den Blättern u. dgl. aufgenommenen Flüſſigkeiten, die umgebende Atmo— 
ſphäre, das umgebende Waſſer u. dgl., während ſich der Abſonderungsproceß 
im Ganzen mehr auf einfache Durchſchwitzungsproceſſe zu reduciren ſcheint. 
Bei dem Menſchen und den Thieren bildet nach den gegenwärtigen Vorſtel— 
lungen das Blut das entfernte centrale Muttermenſtruum aller Abſonderun— 
gen. Daß andere Fluida, wie Chylus, Lymphe u. dgl., dieſe Rolle überneh— 
men können, iſt durch keine Thatſache erhärtet, ja ſogar indirect als ſehr 
unwahrſcheinlich darzulegen. 

Während wir nun in Betreff der Secretionen der Vegetabilien auf die 
Artifel Pflanzenhemie und Pflanzenphyftolo gre verweiſen, wird 
es hier unfere Aufgabe, die WAbfonderungsproceffe des thieriſchen Organis- 
mus im Allgemeinen zu erlautern. 

Qu jeder thieriſchen Secretion, die eben keine einfache Durchſchwitzung 
ift, gehören dret Requiſite: 

1) Gin Blutgefäßnetz, in weldhent eine größere oder geringere Blutmaffe 
fortgetrieben wird. ? 

2) Gin Gewebe, weldhes durch die Ausſchwitzungsſtoffe des Blutes und 
pie Ernährungsflüſſigkeit durddrungen wird, und welches eben aus 
dieſen Fluidis das Secret darftellt. 

3) Eine relativ freie, dem Blutgefäßnetze entgegengefest gelagerte Ober- 
fläche, auf welder dag Secretionsproduct erſcheint. 2* 
Im Allgemeinen iſt es nicht die ſpeeifiſche Beſchaffenheit des tm einem 

abſondernden Organe kreiſenden Blutes, welches allein das Beſtimmungs⸗ 
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‘ob für dic ſpecifiſche Beſchaffenheit des Seeretionsproductes liefert, ob— 
— erie Ne alae 3. B. die Galle, alferdings em eigenthümli⸗ 
| hes Verhaltnif der tn das Abſonderungsorgan eintretenden Blutmaffe vor⸗ 

auszuſetzen ſcheinen. Eben fo wenig zeigt fich die Beſchaffenheit der Ober— 
fldche und der Gange des Secretionsorganes yon abfolutem Werthe; denn 
wir feben in der Reihe der Thiere Speichel, Galle, Harn u. dgl. von den 
verſchiedenſten Formen der Drüſen abgefondert werden. Wir müſſen daher 
entiweder die unter Nr. 2 genannten Gebilde als das ſpeeifiſche Bedingungs— 
glied fiir die ſpecifiſchen Oualitaten dev Secretion anfehen, oder, was wahr⸗ 
ſcheinlicher und naturgemäßer tft, annehmen, daß in jedem einzelnen Abſon— 
derungsorgane jedes einzelnen thieriſchen Geſchöpfes und zu jeder beſtimm⸗ 
ten Zeit feines Lebens alle drei Momente gerade ſo, in einander greifen, 
daß eben die beſtimmte Whfonderung herauskommt. Hierzu geſellt ſich noch 
der ſo äußerſt dunkele Einfluß des Nervenſyſtems, auf den wir in einem 
beſondern Theile dieſes Artikels zurückkommen werden. 

Um nun unſerer Darſtellung näher zu rücken, müſſen wir zunächſt die 
Verhältniſſe der abſondernden Sberflächen betrachten. Hierdurch nämlich 
werden wir zu einer ſpeciellern und ſtrietern Beſtimmung der eigentlichen 
thieriſchen Abſonderungsorgane gelangen. re 

Bet gleichen Verhältniſſen der Abfonderungsorgane, der für die Secre- 
tion beftimmten Mutterfliffigteit und der ubrigen auf diefen Proceß einflte- 
fienden Rebenumftinde wird dte Menge und gum Theil die Beſchaffenheit 
der WAbfonderung von der Größe der abfondernden Oberfläche abhängen. 
Eine grifere Flaͤche wird dann auch eine größere Secretmenge ltefern. regt 
dieſe bedeutende Oberfläche verhältnißmäßig fret ausgebrettet, fo bildet fte 
zugleich eine größere Verdampfungsflade. Sobald das WAhfonderungspro- 
duct heraustritt, fann es dann, wenn fonft dte Verhältniſſe dazu geeignet 
find, Waffer und andere flüſſige Beftandtheile ourd) Verdunftung verlteren, 
pder, wenn alle feine Stoffe flüchtig find, gänzlich davongehen. Das Lestere 
ift 3. B. bet der Hautausdinftung der nicht bedeckten Korpertheile der Fall. 
Einen Beleg des Erftern liefert der Schleim, der, fe flanger er an der Ober- 
fläche der Schleimhäute haftet, um fo mebr fetner Beimiſchung von Waſſer ent- 
fedigt wird und das Marimum dtefes Proceffes in der Naſenhöhle darbtetet. 
Denn da hier het dem Ausathmen etn erwarmter Luftftrom hindurchftretdt, 
fo befindet fich der Schleim der Schneiderſchen Membran' gleichfam in 
einem intenfiven Ditrr- oder Trodenapparate und erhartet daher Hier fo oft 
in Verbindung mit losgeſtoßenen Epithelialzellen zu fefteren Fragmenten. 
Iſt Hingegen die abfondernde Oberfläche eingefdloffener, fo fann etne folche 
Verdunftung gar nicht, oder langfamer und ſchwächer etntreten. Sind daher 
die Secrete nicht von Horn herein gas- oder dampffirmig, fo müſſen fie dann 
immer in einer mehr oder minder tropfbar fliiffigen Geftalt erſcheinen. 

Bet der verhältnißmäßigen Kleinheit des Menfchen und der Thiere 
konnten natürlich alle gang freien, flächenartig ausgebreiteten Oberflächen, 
wie z. B. die der Meningen des centralen Nervenſyſtems, des Herzbeutels, 
des Lungenfelles, des Bauchfelles u. dgl., fetne grofe Ausdehnung erreichen. 
Sollte daher eine größere Abſonderungsfläche gefdaffen werden, fo mufite 
ein anderes Princip, als das der einfachen flaͤchenartigen Entwickelung zur 
Jtealifation gebradt werden. Es mufte im Gegentheil die abfondernde 
Oberflahe ohne Verluft threr Ausdehnung in cinem Organe von kleinem 
Volumen miedergelegt fein. Der Plan aber, nach welchem dieſes geſchah, 
beruht auf folgendem einfachen Grundſatze. Geſetzt wir haben eine Linie 
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ab yon einer beſtimmten Länge, fo kann die gleiche Länge bei größerer Kürze 
Rig. 1. Dev Ausbreitung erveidt werden, wenn fle in dem 

e , Wege ach verläuft, d. h. wenn nur ein Heiner Theil 
oder gar keine Parthie devfelben horizontal geht, das 


8 Se Mebrige Dagegen fic) in einer bogenfirmigen Gin- 
y ſackung hinzieht. Die Kürze hres Weges wird fich noch 





vermehren, wenn fic) die Cinfacungen zu de der noch 


* mehr vervielfachen, oder wenn ſie ſelbſt wieder, wie 

Ly NP g und h, kleinere Nebenſäckchen beſitzen. Was hier von 

: , dev Linte angefithrt wurde, gilt natürlicherweiſe aud 

yon dev Glace. Durch Cinfackungen dev abfondern- 

elias den Oberflächen wird es auf diefe Art möglich wer- 

det, größere Seeretionsflächen in fleineren Secre— 

tinnsorganen herzuſtellen. Nach dieſem einfachen Principe find auch alle abz 

foudernden Drüſen des Menſchen und dev There gebaut. Aus dem vbigen 

Schema ergiebt fic) aber, daß die Einſackungen blind endigen, daß ſie nach 

aufen eine Oeffnung haben, und daß zwiſchen den blinden Enden und der 

Oeffnung eine Anzahl yon Ginger, oder Säcken und Gängen vorhanden 

fein muiffen. Dadurch entftehen die blinden Enden und die Ausgaugsöff— 

nung, die Säckchen oder Röhren, die Uebergänge und dev Hauptausführungs— 

gang jeder fecernivenden pder conglomterirten Drüſe. Mit der Bahl und dev 

relativen Größe der Drüſengänge wird aber dic Größe der abfondernden 
Oberfladhe in Verhältniß fteher. | 

Wir haben alfo auf diefe Art zwei Haupttypen von Seeretionsappara- 
ten, ausgebrettet und concentrirt flächige. Obgleich diefer Unterfdied, wie 
man leicht bemerft, nur ein relativer tft, fo ſehen doch viele MAutoren, und 
vtelletht nicht mit Unrecht, nur diejenigen Mifchungen, welche durch cone 
centrirt flächige Secretionsapparate erzeugt werden, fiir wahre Whfonderun- 
gen an, da fic) wentgftens die meiſten der Producte der ausgebreitet fladt- 
gen WAhfonderungsorgane auf bloße Durchſchwitzungen zum Theil reduciven 
laſſen. Nichts defto weniger ditrfte es des Folgenden wegen nicht überflüſſig 
fet, wentgftens einige Momente der einfach flächigen Abſonderung gu be- 
fprechen, ehe wir gu der Thattgfett der eigentlich) abfondernden Dritfen 
übergehen. 

So verſchieden auch die Detailſtructur der hierher gehörenden Apparate, 
wie der Hüllen des centralen Nervenſyſtems, des Herzbeutels, des Lungen— 
felles, des Bauchfelles, der Synovialhäute der Gelenke, der Membranen der 
Schleimbeutel u. dgl., ſein mag, ſo finden wir doch überall gewiſſe allgemeine, 
auf ihre Abſonderungen berechnete Bedingungen realiſirt. Wir haben ſtets 
aus Faſern zuſammengewebte, permeable Häute, welche an der Seite ihrer 
freien Oberfläche von Epithelialbildungen bedeckt werden, an der entgegen— 
geſetzten aber nett Blutgefäßformationen verſehen find. Das in dieſen letz— 
teren kreiſende Blut tft bet der Permeabilität der Gefäßwandungen und der 
Haute in die Möglichkeit verfest, etnerfeits gas- und dunfifdrmige Stoffe 
verdampfen und andererfetts tropfbar flüſſige Theile herausftrdmen zu laſſen. 
Bon den Blutgefafen aus müßte diefe Strömung allfertig erfolgen. Da fie 
aber an den relativ freien Oberflächen den geringften Widerftand findet, fo 
muf nad ihnen cin größerer Zug des WAusftrdmens ftatifinden. Die hier 
gum Vorfchein fommenden Producte miiffen reicher an Gasarten, an Waffer, 
überhaupt an Beftandtheilen, die leichter durchtreten, fem. Würde die fo 


ausgedünſtete Maſſe fogleich fortgeführt, fo witrde cinerfeits, wenn die 
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Temperatur des Organismus ſich nicht ändert, keine Verdichtung ſtattfinden, 
während andererſeits der Proceß tn fortwährender Thätigkeit erhalten würde, 
wie wie auc bet der normalen Hautausdünſtung, wenn fein Schweiß vor- 
handen ift, feben. Durch die Geſchloſſenheit der Räume der ſogenannten 
feröſen Häute und der ihnen in dieſer Beziehung phyſiologiſch ähnlichen Ge- 
Hilde wird einerſeits der Proceß befehrankt und andererferts dre Condenfi- 
rung zu Waffer begünſtigt. Diefes lestere nimmt aber lösliche Beftandtherle 
des Blutes und der Ernährungsflüſſigkeit, wie flüſſiges Eiweiß, Chlorkalium, 
Chlornatrium, milhfaures Natron, fretes Matron u— Dgl., in ſich auf. Die fo 
zum Vorſchein fommende Waffermenge wird, abgefehen son anderen Rück⸗ 
fichten, verhältnißmäßig um ſo größer, je geſchloſſener der Höhlenraum, je 
groͤßer der Druck ft. Dieſes ſehen wir aud), wenn wir dre verſchiedenen 
hierher gehörenden Höhlungen unter einander vergleichen. Innerhalb der 
Sackbildungen der Hüllen des centralen Nervenſyſtems 3. B. haben wir die 
ſogenannte Cerebroſpinalflüſſigkeit, die wir durch eine in der Gegend des 
Atlas gemachte Punctur fo leicht bet dem lebenden Thiere abzapfen können, 
deren Anweſenheit bekanutlich fir die volle Integrität der Functionen des 
Nervenſyſtems nothwendig iſt, und die ſich, der vorherrſchend phyſikaliſchen 
Bedingungen ihrer Exiſtenz wegen, ſo leicht wiederherſtellt, ſobald nur eben 
der Hoͤhlenraum der Meningen geſchloſſen bleibt. In der Bauchhöhle da— 
gegen erſcheint im Normale die meiſt vorhandene Flüſſigkeit viel geringer, 

in dem Sacke der Scheidenhäute des Hodens dagegen relativ wieder größer. 
Eine fernere Folge dieſer einfacheren Durchſchwitzungsproceſſe iſt aber, daß 
die hier zum Vorſchein kommenden Secrete mit der Beſchaffenheit des Blu— 
tes in innigfter Bestehung ftehen. Das Blut muß ſich Hier am leichteſten 
gewiffer in thm enthaltener allzu reichlicher Stoffe entledigen können. 
Spriten wir 3. B. in die Blutmaffe eines Thieves etne zu große Menge 
Waffers ein, fo finden wir dann in den Höhlungen des Gehirns, in denen 
der Hille des centralen Mervenfyftems, dem Herzbeutel, dem Cungenfell- 
facke, der Bauchhöhle u. dgl. Ergüſſe oon flüſſigen Crfudaten und ihnen zu— 
nächſt wäſſerige Jufiltrationen des Zellgewebes, wie man bet Experimenten 
an Pflanzenfreffern, 3. B. Kaninchen und Schafer, am Leichteften ſieht. Bet 
Hunde, welche die Einſpritzung von größeren Waffermaffen leichter ertra- 
gen, dampft nad der Operation die äußere Haut im ftrengften Sinne des 
Wortes. Das in gefchloffenen Höhlen enthaltene Waffer ift nicht rein, fon- 
Dern erſcheint oft gelblich oder röthlich gefärbt und enthalt tmmer leicht lös— 
Tihe  Beftandthetle des Blutes und der Ernährungsflüſſigkeit. Durch die 
analogen Verhältniſſe bildet die Natur felbft die Wafferfuchten, deren Fluida 
wieder die im Blute dann vorherrſchend vorhandenen Maſſen, wie flriffiges 
Eiweiß, Harnftoff, harnfaure Salze, gelben Farbeſtoff u. dgl., enthalten. 
Aus demſelben Grunde lagern ſich bei allgemein febrilen Aufregungen oder 
localen Reizungen Faſerſtoffproduete vorzugsweiſe an dieſen ſeröſen Häuten 
ab. Es erklärt ſich hieraus, wenigſtens theilweiſe, weßhalb dieſe Membra— 
nen ſo oft der Sitz von Entzündungen ſind, oder vielleicht richtiger, weß— 
halb vorzüglich an ihnen die Erzeugniſſe krankhafter Vergrößerungen des 
Faſerſtoffgehaltes des Blutes zum Vorſchein kommen. Geſellt ſich zu dem 
größern Faſerſtoffgehalte etn größerer Waſſerreichthum, fo erſcheinen Flif- 
fige Exſudate, die entweder gerinnbaren Faſerſtoff beſitzen, oder aus welchen 
ſich der Faſerſtoff ſogleich niederſchlägt, während andere organiſche und un- 
oxganiſche Beſtandtheile aufgelöſ't bleiben, oder die ſtatt des Faſerſtoffes 
Eiweiß enthalten. Ob dieſes letztere dann yon vorn herein durchſchwihte, 





ss -_ — oe a je) a ee 


6 ‘ Abſ onderung. 


oder zum Theil dadurch entſtand, daß die Fibrine in Eiweiß verwandelt 
wurde, bleibt dahingeſtellt. Der niedergeſchlagene Faſerſtoff verharrt in 
ſeiner einfachen Präcipitationsform, was viel ſeltener geſchieht, oder orga— 
niſirt ſich ferner, beſonders wenn tm Momente der Ausſchwitzung der Waſ— 
fergebalt geringer iſt. Es entftehen nad) den befunnten Entwickelungsge⸗ 
ſetzen Exſudatkoͤrperchen, Exſudatzellen, Exſudathäute, Exſudatfaſern. 

Analoge Proceſſe, wie in den eben angefubrten normalen Behattern 
größern Umfanges, fehen wir in anderen feineren faferigen, eine abgefchlof- 
fene Höhle erzeugenden Gebiloen eintreten. Das einfachſte Beifpiel liefern 
die Hydatiden. Hier haben wir ähnliche anatomiſche Elemente, nach innen 
eine freie Fläche, nach außen Blutgefäße und zwiſchen beiden permeable 
Häute. Die in dem Balge enthaltene Flüſſigkeit zeigt auch wieder Beftand- 
therle, wie Wafer, fluffiges oder geronnenes, dann oft mechaniſch fuspendtr- 
tes Eiweiß, Coagulum yon Fibrine oder ähnlichen Proteinftoffen, Chiorna- 
triunt, fohwefelfaures Ralt, kohlenſaures oder mit etner organiſchen Säure 
verbundenes Natron und phosphorſauren Kalk (GGöbel, Collard de Mar— 
tigny). Cine fernere Organifation des Exſudates findet Hier in der Regel 
nicht Statt. DOagegen können wir, wenn wir wollen, als ein das Lestere 
darbietende Beifprel den Graafſchen Follifel betrachten. Außerhalb dev 
membrana folliculi haben wir wieder das Blutgefäßnetz für ote Herbeifiih- 
tung der Mutterfluffigteit und nach innen oon derfelben die geſchloſſene 
Sollicularhsple. Durch die Follicularhaut ſelbſt muß die Durchſchwitzung 
geſchehen. Die transfudirte Maſſe dagegen, welche, abgefehen yon dem 
Cichen und deffen Nachbargebilden, das übrige contentum folliculi erzeugt 
und verntehrt, organtfirt fich hier nach den für diefen Theil fpectell beftimmten 
Gefegen. Fehlt diefe Organtfativn bet fortdauerndem Duͤrchſchwitzungsproceſſe, 
oder vermebrt fid) der Waffergehalt auf eine gar 3u bedentende Weiſe, fo 
erhalten wir fic) immer vergrifernde DHydatiden, wie fle and) in den Ova— 
rien des Menſchen, des Schweines, des Pferdes und der Hausfaugethiere 
febr häufig vorkommen. 

Bei den eben betrachteten Vorgängen haben wir hinter einer permeablen 
Haut Blutgefäße, vor derſelben eine freie Fläche. Wir müſſen uns nun vor— 
ſtellen, daß der Rquor sanguinis die Tendenz hat, nach allen Seiten hin ans den 
Gefafen durchzuſchwitzen und auf dtefem Wege hier, wie wherall, Ernah- 
rungsfliffigtett auszuſcheiden. Sind die Organthetle mit dtefer gefattiqt, fo 
muß der Hauptftrom nad) der freien Oberfläche hin gehen. Die permeable 
Haut fest aber der Durchſtrömung einen um fo größern Widerſtand entge- 
gen, fe dichter ihre Fafern zufammengewebt, je inniger ihre whrigen Ge- 
webtheile an einander geheftet find und je dicker die permeable Membran 
felbft mit ihren verfchiedenartigen agen ift. Es müſſen daher dtefe Bedin— 
gungen mit der Dichtigkeit der transfudirenden Stoffe in umgetehrtem Ber- 
haltniffe ftehen. Gn der That fehen wir anc in den an den freten Ober- 
flächen erfcheinenden Producten Gafe und Waffer vorherrſchen. Iſt in der 
Blutmaffe cin zu grofer Wafferretdthum vorhanden, fo bilden, wre dre 
mit Waffereinfprigungen gemachten Verſuche lehren, die ferdfen Häute 
gleichſam Filtrirapparate, durch welche ſich das Blut eines Theiles ſeines 
Waſſers entleert und eine dichtere Conſiſtenz gewinnt. Auch die aufgelspPten 
Stoffe finnen noch bet ihrer bedentenden Verdünnung mit Wafer dann durch⸗ 
treten. Daher fann aud) gerade das Umgekehrte, d. h. eine geringere Confiftens 
des Blutes daraus reſultiren. So entledigt ſich dieſes bet Entzündungen überſchüſ⸗ 
ſigen Faſerſtoffes durch Exſudate, welche an den freien Oberflächen erſcheinen. 
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Bei den eben betrachteten Abſonderungen functionirt bas Blut als die 
Haupiflüſſigkeit, welde das Ernaͤhrungsfluidum neben dem Gecrete aus- 
ſhwitzt. Wer werden fehen, daß das Gleiche auch bet den drüſigten Ab— 
ſonderungen ſtattfindet. Das Ernährungsfluidum ſpielt ſo eine mehr 
untergeordnete Rolle. Anders dagegen wird es bei den Ernährungserſchei— 
nungen ſelbſt. Hier bildet das Nutritionsfluidum die nächſte Mutterflüſſig— 
keit, die freilich aus dem Blute als der entferntern ſtammt. 

Betrachten wir nun die concentrirt flächigen Abſonderungsorgane, die 
conglomerirten Drüſen, fo müſſen wir zunächſt ihren Hauptcharakter, die 
mehr oder minder bedeutende Größe ihrer abſondernden Oberfläche ins Auge 
faffen. Schon oben haben wir gefehen, daß hier das Problem der Vergrö— 
ferung der Seeretionsfläche dadurch gelöſ't wurde, daß ſich die abſondernde 
Haut mannigfach eine oder ausſtülpt, das einfachſte Mittel, unt Oberflächen, 
welche die des Körpers um Vieles übertreffen würden, ſo maſſig concentrirt 
in einem kleinern Volumen herzuſtellen. Natürlicherweiſe kann dieſes End⸗ 
ziel unter ſehr verſchiedenen Formen der Ausſtülpungsbildungen erreicht 
werden. Goll die Vergrößerung möglichſt gering ausfallen, fo gräbt ſich 
ein bloßer Blindſack ein. Es entſteht unter kleineren drüſigten Gebilden ein 
ſogenannter einfacher oder, wie er nach den Reſultaten der mikroſkopiſchen 
Unterſuchung heißen müßte, ein einfachſter Follikel. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß im Verhaͤltniß zu den übrigen Drüſenbildungen gerade dieſe 
Formation die ſparſamſte iſt, weil bei ihr die Oberflächenvergrößerung noch 
zu gering ausfällt. Die Natur bringt daher lieber ſelbſt an ſolchen einfachen 
Drüſenausſtülpungen kleinere Nebengruben oder Nebenſäckchen an, um auch 
in dieſer beſchränkten, ihr vorliegenden Aufgabe das Möglichſte zu leiſten. 
Dagegen wählt ſie ſehr oft dieſe einfache Ausſtülpungsform, wenn ſie grö— 
ßere, ohnedies flächenartig auszubreitende Oberflächen vermehren oder mit 
Nebenapparaten verſehen will, wie z. B. der Blinddarm, der Wurmfortſatz 
und die vielen einfachen Nebenröhren in den verſchiedenſten Organen der 
Thiere beweiſen. Bildet ſie aber an den einfachen Drüſenausſtülpungen 
Nebenſäckchen, ſo können die Höhlungen von dieſen im Verhältniß zur 
Haupthöhlung von ſehr verſchiedener Größe ſein. Werden ſie größer und 
zahlreicher, ſo geht hierdurch der einfache Follikel unmittelbar in den zuſam— 
mengeſetzten über. Die ferner noch fortſchreitende Oberflächenvergrößerung 
iſt nun aber auf zwei Wegen, die wir auch beide in den verſchiedenen Drü— 
ſen realiſirt finden, zu erzielen. 

1) Der Drüſenkanal verlängert ſich ſehr bedeutend. Schon dadurch, daß 
er ein Rohr darſtellt, daß allda die Abſonderungsfläche eingerollt iſt, wird 
an Raum gewonnen. Da aber die Länge dieſes Rohres, wenn es longitu— 
dinal ausgeſpannt wäre, die Länge des Körpers oder wenigſtens das Spa— 
tium, wo es placirt werden ſoll, um Vieles übertreffen würde, fo ballt es 
ſich Enauelformig zuſammen. Damnit aber aud hier möglichſt wenig Volu— 
men bet möglichſt grofer Abſonderungsfläche eingenommen werde, wählt 
die Natur nicht ein großes weites Rohr, ſondern viele dünne Röhren. Bei den 
ſogenannten röhrigen Drüſen, z. B. den Hoden, den Nieren des Menſchen, 
iſt dieſe Idee mehr oder minder vollſtändig realiſirt. Nur wo die Oberfläche 
minder groß ausfallen ſoll, wird der Plan nicht bis zu einer bedeutenden 
Verkleinerung und Zuſammenknäuelung der langgezogenen Drüſenröhre aus— 
gedehnt, wie z. B. die Speichelgefäße, die vorderen und hinteren Darmge— 
fäße der Inſeeten, dic Leberſchlaͤuche der Dekapoden u. dgl. lehren. 

2) Der röhrenförmig gebaute Drüſengang veräſtelt ſich baumförmig. 
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Dieſe Verzweigungen ſetzen ſich mit fortwährender Verkleinerung der Drü— 
ſenröhren bis zu deren blinden Enden fort. Die Endtheile ſelbſt ſind ent— 
weder zugeſpitzt, oder abgerundet, oder knopfförmig angeſchwollen. Im letz— 
tern Falle redet man daher von Endköpfchen oder Endknöpfchen oder End— 
bläschen emer Drüſe. Ein nach dieſem Plane gebautes abſonderndes Organ 
heißt eine maſſige Drüſe. Hierher gehören 3. B. bet dem Menſchen und 
den Wirbelthieren die Thränendrüſe, die Mundſpeicheldrüſen, die Bauchſpei⸗ 
cheldrüſe u. dgl. mehr, Natürlicherweiſe können bei den röhrigen fowohl, 
als den maſſigen Drüſen cin oder mehre Ausführungsgänge exiſteren. Dem 
reinen Idealtypus nach ſollte jede röhrige Drüſe viele, jede maſſige nur 
einen Hauptausführungsgang haben. Bet den röhrigen Drüſen, 3. B. bet 
den Nieren, entfteht aber dadurch eine Abweichung, daf cin Haͤuptausfüh— 
rungsgang fic) gabeltg thetlt, daß fich aber die Sweige; ftatt fic) ferner zu 
ramificiven, rohrig verlingert verlaufen. Umgekehrt fann, wie 3. B. bet dev 
Vorfteherdrife, eine ſcheinbar maffige Drüſe zahlreiche Ausfuͤhrungsgänge 
enthalten, d. h. es können in thr eine Zahl maſſiger Drüſen zu einem Or— 
gane verbunden ſein. Durch dieſe Verhältniſſe hebt ſich auch der ſtrenge 
Unterſchied zwiſchen den röhrigen und maſſigen Drüſenformen auf. Es 
werden Mittelgeſtalten und Uebergänge möglich. Es erklärt ſich, weßhalb 
ein und daſſelbe Secret, z. B. der Harn, in der Reihe der Thierwelt bald 
durch röhrige, bald durch maſſige Drüſen, oder vielmehr richtiger geſagt, 
durch Mittelformen, die ſich mehr bald dem einen, bald dem andern Typus 
annähern, abgeſondert wird. bs 

On VBetreff der Oberflahenvermebhrung zeigt fic) noch ein Unterſchied 
zwiſchen den betden Driifentypen. Da bet den mafftgen Drüſen die Drü— 
fengange mit fernerer Veraftelung um fo mehr an. Sahl zunehmen, fe mehr 
fich thre Größe verringert, während bet den drifigen Röhren der Unter- 
fchied der Weite des WAnfangs- und Endrohres unbedeutender iff, fo muß 
bet thnen unter Vorausfesung eines beftimmten Totalvolumens der Drife 
die Oberfladhenvergriferung nad den blinden Enden hin mehr, als bet den 
röhrigen Drüſen zunehmen. Das Marimum tft dann erreicht, wenn etn 
beſtimmtes Volumen Drüſen mit möglichſt zahlreichen und möglichſt Heinen 
Drüſenröhren ausgefüllt iſt. Nach dieſen Prämiſſen muß dann auch ein 
gleiches Volumen Pancreas z. B. mehr Abſonderungsoberfläche, als etn 
gleiches Volumen Parotis darbieten. 

In einzelnen Drüſen, wie z. B. in den Samenkanälchen, den Harn— 
kanälchen, den Gallenkanälchen des Menſchen, verbinden ſich benachbarte 
Drüſenröhren durch Queranaſtomoſen mit einander. In den Lungen der 
Vögel iſt daſſelbe in Betreff der Bronchia im Großen zu ſehen. Relativ 
wird natürlich hierdurch die Oberfläche vergrößert. Allein bei genauerer 
Betrachtung geben ſolche Bildungen einen Beleg, daß an den Stellen, wo 
ſie vorkommen, das Maximum der Oberflächenvergrößerung noch nicht er— 
reicht worden, da in dem Zwiſchenraume, durch welchen die Anaſtomoſe 
hindurchgeht, noch kleinere und kleinſte Drüſengänge möglichſt concentrirt 
vorhanden ſein konnten. Patti cnet 

Der Flächenraum der abfondernden Oberfldde einer Drüſe und die 
Zahl der Oberflächenvergrößerung felbft können unter gegebenen Pramiffen 
einer approvimativen Berechnung unterworfen werden. Am füglichſten ei⸗ 
genen ſich noch hierzu, wie wir bald ſehen werden, die röhrigen Drüſen. 
Man fann nämlich behufs einer annähernden Rechnung jede abſondernde 
Drüſenröhre als einen Cylinder, deſſen Hohe / der Lange perfelben gleich 
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iſt, betrachten. Da eine Veräſtelung im Verlaufe hin und wieder vor⸗ 
Fommt, während die letzten Parthieen der Röhren, ohne ſich ferner zu rami— 
fieiren, fortgehen, fo dürfte man am zweckmäßigſten verfahren, wenn man 
das Minimum des Durchmeſſers der Röhren als den Diameter d des ab— 
fondernden Cylinders in Rechnung bringt und fich vorftellt, daß eben fo viele iſo— 
lirte Cylinder von diefem kleinern Durchmeſſer exiſtiren, als Endröhren in der 
Drüſe vorhanden ſind. Wenn auch dieſe Vorausſetzung einerſeits eine zu 
große Oberfläche giebt, weil die Anfänge der Röhren (die Stämme dev. 
Gabeläſte) bet ihren größeren Diametern minder zahlreich find, fo wird die— 
ſes dod) anderſeits dadurch, daß man bet der conſtant bleibenden Zahl der 
Röhren das Minimum des Durchmeſſers derſelben in Rechnung bringt, com— 
penſirt. Nun gleicht die abſondernde Oberfläche eines auf die auseinander— 
geſetzte Weiſe reductrten Drüſenrohres der peripheriſchen ſeitlichen Ober— 
fläche des Cylinders- plus der kreisförmigen Baſalfläche deſſelben. Dieſe 
letztere entſpricht zwar nicht exact dem abſondernden Endtheile des Drüſen— 
rohres, da dieſes bei ſeinem Schluſſe nicht geradelinigt quer abgeſchnitten 
iſt. Allein wenn man in Erwägung zieht, daß die Beſtimmung der Höhe 
des Cylinders, d. h. der Lange des Drüſenrohres, nie ganz eract fein kann, 
und daß überhaupt bet der Kleinheit des Diameters der abfondernden Röh— 
ren die Differenz zwiſchen etner Kreisfläche und der Curvenfläche des blin- 
den Endes relatty untergeordnet ift, fo fann man ohne feden bedeutenden 
Fehler den kleinen Unterſchied, felbft wenn er durch Summation ſich ver— 
größert, außer Acht laſſen. Unter den nun angeführten Vorausſetzungen 
beträgt: 
— 


die Baſaloberfläche des Cylinders 6 — — 


die Seitenoberfläche deffelben s = dha: 
folglich tft Daher die gefammte abfondernde Oberfläche eines folhen Drü— 
fenganges ; 


2 
ee + dha =F (d+ 4h), 
Iſt nun die Zahl der in einer Drüſe vorhandenen Drüſenröhren = xv, 
fo betragt die gefammte abfondernde Oberfläche dtefer Dritfe 
— — n= (d + 4h), 


Die Zahl der Oberfladhenvergriferung wird natürlich erhalten, wenn 
man die abfondernde Oberflade eines Samenkanälchens durch dte Lumen- 
fläche der Ausmündung deffelben dividtrt. Bezeichnen wir den Durchmeſſer 


Der letztern durch m, fo beträgt die Lumenfläche a Wir haben daher — 
fur die Oberflahenvergriferung : 
4 : 

ASS mig =e (d + AR), 


Setzen wir nun, was bei den rohrigen Drüſen ohne großen Kebler ac- 
fhehen fann, m = d, fo haben wir fen ohne grofen Sebler g 


ally ah 
Sant ine abe ety 


Wir wollen nun diefe Formeln zunächſt auf den Hoden unter den vb 
, ” , , y » j 
rigen Driifen anwenden. Nehmen wir mit Krauſe als dew mittlern — 
meſſer der Samenkanälchen 0,008 und die Totallänge aller Samenkanäl— 
chen zuſammengenommen auf 1015/3” an, ſo finden wir nach der Formel 
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für edie gefammte abſondernde Oberfläche des Hodens. Wir haben daher, da 
i= (0,7853981 tft, für diefe die Gleichung æ = (0,7853981 >< 0,008) 
(0,008 -+ 40612) == 255,1727 Quadratzoll, alfo ungefähr 2,5 Quadrat⸗ 
fuf. Auf betde Hoden kämen dann im Totale ungefähr 5 Quadratfuß 


Abſonderungsoberfläche. Wird nun nach Lauth angenommen, daß 840 
Samenkanälchen in einem Hoden exiſtiren, ſo erhält man für die Abſonde— 


rungsoberfläche Eines Samenkanälchens — SBN 0,30377 Quadrat⸗ 








840 
30. Die Lange Cines Samenkanälchens betritge dann a= 12,09 Zoll. 
Die Oberflidenvergriferung ware daher — 1 + 48/36 — 6046, Rraufe 


0,008 

felbft fat dte abfondernde Oberfläche Cines Teftifels auf 1,77 Quadrat— 
fuß. Bebhalt man dagegen fur d= 0,008 bet und nimmt mit Lanth 
h = 21” und n = 840 an, fo betrdagt die abfondernde Oberflache Eines 
Samenfanaldens = 0,5278 Oundratzoll und das Totale der Secretions- 
flache Cines Hodens = 443,35 Quadratzoll. Die Oberflächenvergröße— 
rungszahl gliche dann fogar 10501. Die Secretionsflace der Niere ſchätzt 
Kraufe auf 62,5 Quadratfuß. 

Die Berednung der Oberflade in den verzweigten Oriifen ift noch vtel 
weniger exact, als in den röhrigen Oritfen, mbglich, weil hier die Ourdmeffer- 
yerdnderungen nod weniger felbft nur einem Wahrſcheinlichkeitscalcul unter- 
worfen werden fonnen. Am leichteſten tft nod das Problem bet den etnfaz 
heren Formen diefer Gebiloe, 3. B. den Drüſen der MagenfHletmbaut, 
löslich. Man beftimme auf fenfrechten, mit dem Doppelmeffer verfertigten 
Schnitten die mittlere Lange dev einzelnen Magendrifen—h, thre mittlere 
Brette — d und die Zahl von Oritfen — p, welche tn einem Ouadratzoll 
Magenſchleimhaut enthalten find. Iſt 4 dte Zahl yon Quadratzollen, welche 
die Schleimhautoberfläche des ganzen Magens als Flachentnhalt hat, fo betragt, 


Da dic Abſonderungsfläche Einer Magendritfe = d fa. + Ah.), die Se- 





cretionsfldade des gefammten Magens — p q d — (d+ 4h). Sn einem 


erwadhfenen männlichen Kaninchen 3. B. ergab fich im Magen h = 07,0160 
und d = 0,00085. Auf einen Zoll Lange famen ungefähr 714 Magen- 
drüschen; daber auf einen Quadratzoll p — 509796. Die Oberflache des 
Magens betrug zwiſchen 9 und 10 Quadratzoll. Wir wollen daber g—=9,5 
annehmen. Hiernach würde dic abfondernde Oberfläche Ciner Magendrife 
aw = (0,7853981 X 0,00085) (0,00085 + 0,064) = 0,00004329 Oua- 
pratzoll fein. Die gefammte abfondernde Oberflache des Magens betriige Dann 
(unter dev freilich nicht gang richtigen Vorausfegung, daß die Magendrifen 
uͤberall gleich vertherlt find) = 509796 X 9,5 < 0,00004329 = 209,656 
Quadratzoll, alfo ungefähr 2,1 Quadratfuß. Dre Oberflahenvergrdperung 
glihe bet fedem einzelnen Magendrüschen 1 4 Fae 3) (0; 86 Dee ee 
talſumme der abfondernden Oberflacen ſämmtlicher Magendrüschen ver⸗ 
hielte ſich zum Flächeninhalte der Magenſchleimhaut ungefaby = 22,1: 1. 

Haft unüberwindliche Schwierigkeiten hatten dre Berenungen, wenn 
fie auf die verzweigten zufammengefesten Drüſen angewendet werden foll- 
ten, da ſowohl die Zahlen der Verdftelungen, als die Proportronen, nah 





Abfonderung. it 


welden die Diameter gegen die blinden Enden hin abnehmen, nad) unferen 
gegenwärtigen Renntniffen noch nicht beftimmbar find. 
Während wir die fpectellen Structurverhaltuiffe der Drüſen im dem 
WArtifel Gewebe behandeln werden, müſſen wir, um die nachfolgenden Vor- 
ftellungen über thieriſche Whfonderungen verſtändlicher zu machen, Einiges 
liber den Bau der abfondernden Flächen in den Oritfenfandlen und deren 
Nachbargebilden ſchon hier anfithren. Wir haben tn jedem Orufengange 
oder Drüſenſchlauche dret yon innen nad) außen auf einander folgende For- 
mationen, eine tnnere, eine mittfere und etne duffere. 1) Die innere For- 
mation (formatio s. membrana intima) gehört zu den Sellgebilden. In den 
Enden der Drüſengänge finden wir eine Sellenformation, dte entweder aus 
ſchon vollftindig gebildeten Bellen, oder aus flachenartig gelagerten Rugel- 
kernen, zwiſchen denen fid) eine helle Maſſe befindet, beftehet. Der Höhe 
nach extftirt eine einfache, oder eine mehrfache Schicht. Se wetter wir aber 
yon den bildenden Enden nad dem DHauptausfubrungsgange fortfdreiten, 
um fo ausgebildeter erfchetnt die oberflächlichſte, fich bet der Flächenausbrei— 
tung Des durchgeſchnittenen Drüſenganges dem unmittelbaren Anblicke dar— 
bietende Zellenſchicht, fo daß hier gulest platte Blättchen oder in ihrer Aus— 
bildung vorgerückte Cylinder beobachtet werden. Zugleich vergrifert ſich 
auch die Zahl der uber einander liegenden Schichten. Se oberflächlicher dann 
eine Lage tft, um fo mehr find auch im Allgemeinen ihre Jellenformationen 
in threr Ausbildung vorgeſchritten. Die fingften Bildungen liegen daher 
am tiefften, d. h. in der Nahe der mittlern Formation. Die Bellen haben 
meiſt Kernbildungen und oft einen Inhalt, der, wie wir fehen werden, viel- 
leicht mit dem Geerete in Beziehung ſteht. 2)Dte mittlere Formation (for- 
matio s. membrana media s. fibrosa) befteht ats verwebten Fafern, welche in 
verſchiedenen Wegen um den Ho Hlungseylinder des Drüſenganges herum— 
geben und daber theils als Kreis-, theils als Langenfafern, theils in fchiefen 
Richtungen erſcheinen finnen. Dieſe Fafern find mehr oder minder con- 
traetil. Die Zufammengzichungstraft aber ift den Oriifengdngen verſchiede— 
ner Orufen in ſehr verſchiedenem Grade ausgetheilt. Während fie fich 3. B. 
tn den Hautdrüſen nur in geringerem Maafe vorfindet, erfcheint ſie in 
dem Gallenausfihrungsgange, dem DHarnletter, dent Samenleiter fo ftarf, 
Daf man es Durch unmittelbare Reizung dtefer Fafern felbft, oder durch Ir— 
ritatton Der ihnen zugewieſenen motorifden Nervenfafern zu febr heftigen 
periftaltifihen Bewegungen bringen fann. 3) Nach aufien endlich folgt dte 
dufere Formation (formatio s, membrana externa), welche, wie diefes auch 
bet den Blut- und den Lymphgefäßen der Fall tft, die geringfte Selbſtſtän— 
digteit hat und mehr der Idee, als der Mealitdt nad ein eigenthümliches 
Schichtgebilde darftellt. Sie umfaßt die ſich außen anfegenden zellgewe— 
bigen Theile nebſt den durch dieſe verlaufenden Blutgefäß- und Nerven— 
parthieen. Die Blutgefäße haben hier die Tendenz, die Secretionskanal— 
chen mit thren Capillarnegen zu umſtricken. Sm Allgemeinen verlaufen die 
größeren arteriellen und venöſen Stämme, wie dieſes auch in Betreff der 
größeren Nervenſtämme der Fall iſt, dem Hauptausführungsgange, den ſe— 
cunddren, tertiären Drüſengängen u. ſ. w. homolog, ſtehen oft durch 
größere quere und ſchiefe Anaſtomoſen mit einander in Verbindung und 
ſenden kleinere Zweige nach innen, damit dieſe ſich für die Subſtanz dieſer 
größeren Drüſengänge ſelbſt in Capillaren auflöſen. Weiterhin ſcheinen ſie 
ſich oft weniger an die Drüſengänge zu halten — cine Sache, die davon 
herrührt, daß ſich häufige Verbindungen zwiſchen den einzelnen untergeord— 
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neten Blutgefäßen der einzelnen Syſteme der Drüſenkanäle darſtellen. Je 
dünner ein Drüſengang iſt, um ſo leichter wird es ihm daher, in Form eines 
Netzwerkes von den kleineren durch quere und ſchiefe Anaſtomoſen verbun— 
denen Blutgefäßſtämmchen umgeben zu werden, bis endlich zuletzt ein in 
den verſchiedenen Drüſen verſchieden geſtaltetes Capillarnetz den mehr oder 
minder Hor dent blinden Ende liegenden Theil pes Drifenganges umfpinnt. 
Welche Capiflarformationen auf diefem Wege zu Stande fommen, ift natür— 
lich äußerſt verſchieden. Bald fest ſich die baumförmige Verzweigung mög— 
lichſt weit fort, bald finden wir den Typus, den wir auch in den Darm— 
gotten wahrnehmen, daß nämlich an einer Sette eine, feltener mehre Arte— 
rien hinauf, an der andern eine oder mehre Benen hinabgehen, wahrend 
an Der Spige und zum Theil zwiſchen den Spitzentheilen der größeren 
Stämmchen Blutgefäßnetze ausgebreitet ſind. Bald haben wir endlich, wie 
dieſes bet den Leberformationen des Menſchen und der höheren Thiere der 
Gall ift, eine ftrablige Biloung, indem in jeder Heinften Abtheilung einer 
Drüſe son dem Centrum aus eine Rethe yon Röhren ansftrablen, oder um- 
gekehrt nach dem Centrum convergiven. Nur febr felten, wie im den Nie— 
ren und den Wolff fchem Körpern finden fich an den Arterien Nebenbil— 
Dungen, wie die unter dem Namen der Malpighiſchen Körperchen be- 
fannten Knäuel. 

Dem fet nun aber, wie thm wolle, fo bleiben immer die Höhlungen der Blutge- 
fafe von den Höhlungen der Driifenfandle abgefdloffen. Schon 3u Ende des IEP 
Sabrhunderts lehrte diefes Malpighi, fo weit es der Stand der damaligen 
Kenntniſſe erlaubte. Die entgegengefeste Muy fh fche Anſicht, welche um 
dtefelbe Zeit auffam, daf nämlich die Elemente der Drüſen aus feinen Aci— 
mts oder Drüſenſchläuchen, fondern aus Blutgefapen beftehen, konnte ſich 
natürlicherweiſe in dieſer ihrer Schroffheit nicht erhalten. Ein aber noch 
in unſere Zeit hineinreichender Ueberreſt derſelben beſteht in der Meinung, 
daß Drüſengänge und Blutgefäße nicht von einander abgeſchloſſen ſeien, 
ſondern an einzelnen Stellen in einander übergehen. Diejenigen Autoren, 
welche wie Berres, Hyrtl, Cayla noch gegenwärtig dieſe Annahme 
vertheidigen, ſtützen ſich auf die Reſultate ihrer Injectionen. Werden Drü— 
ſengänge und Blutgefäße mit verſchieden gefärbten Maſſen eingeſpritzt, ſo 
treffe man Stellen, wo in einem fortlaufenden Gefäße z. B. rothe und 
gelbe Maſſe an einander ſtoßen. Minder urgirt wird ſelbſt von jenen For— 
ſchern die bet forcirten Injectionen nicht felten eintretende Thatſache, 
daß Maſſen, welche man z. B. in die Nierenarterie einſpritzt, durch den 
Harnleiter wiederkehren. Wie man ſich leicht überzeugen kann, findet dann fol⸗ 
gender Hergang Statt. Die einem übermäßigen Drucke ausgeſetzten Blut— 
gefäße reißen an einer Stelle. Setzt man das Einſpritzen fort, ſo gelangt 
die Injectionsmaſſe in die Nierenſubſtanz und dringt hier entweder nach 


außen, oder in die Nierenkelche vor. Findet das Letztere Statt, fo tft natür⸗ 


licherweiſe der Weg in das Nierenbecken und den Harnleiter ohne Hinder⸗ 
niß und gleichſam von ſelbſt beſtimmt. Ich muß aber ausdrücklich bemerken, 
daß in dieſem Falle das Extravaſat leichter in die Nierenkapſel und nach 
außen, alg in die Nierenkelche und den Harnleiter dringt *). Diejenigen 


ine ei ümliche hierher gehörende © Zoigt in ſter 

*) Eine eigenthümliche hierher gehörende Thatſache Hat noch C. Voigt in neue} 
Belt — — Bei der Forelle und anderen Fiſchen namlich kann man, 
wenn man eine Maſſe in den Seitenkanal eintreibt, cine recht gute Injection der Blut— 











Abſonderung. 13 


Forſcher aber, welche eine unmittelbare Communication der Drüſengänge und 
der Blutgefäße mit Necht in Abrede ftellen, nehmen nun a, daß die Ein— 
ſpritzungsmaſſe von einer Stelle der ue in cine benachbarte Stelle 


ger Driifengdnge hinein ertravafive. Diefer Fall kommt meiner Ueberzeu— 


gung nach ſehr ſelten und vielleicht nur da Sor, wo, wie in der Leber, be⸗ 
fonbers giinftige Momente dafity vorhanden find. Denn man denke ſich, dee 
Maffe durchbreche an einer Stelle die Wandung eines Capillargefäßes. 
Das Extravaſat wird ſich ſogleich im Zellgewebe verbreiten. Es wird die 
benachbarten Drüſengänge zuſammendrücken, nicht aber tn thre Lumina ein⸗ 
treten. Das oben erwähnte Phänomen des an getrockneten Präparaten 
ſcheinbar vorhandenen Zuſammenſtoßens der beiden Injeetionsmaſſen in ei⸗ 
nent Rohre Hat vielmehr in folgenden Verhältniſſen fermen wahren Grund. 
Fig. 2. Nach den Thatſachen, welche oben wher den Bau der Drüſen dargeftellt 
_, wurden, faufen neben einem Drüſengange, 3. B. o c, die Blutge- 
fife, 3. B. cin größeres Stämmchen d f. Nun iſt es notoriſch, 
daß ſich ſelbſt bei der glücklichſten Injection nicht alle Drüſengänge 
und alle Blutgefäße gleichmäßig und vollſtändig füllen, weil in den 
Blutgefäßen der Druck dem des Herzens nie gleichkommt, meiſt 
zu ſtark iſt und weil die Drüſengänge über thr Normale ausgedehnt 
werden. Geſetzt nun, der Drüſengang > c habe ſich bts a mit Injee— 
>= tionsmaffe gefillt, wabrend a b leer geblieben, fo wird die ind f etn- 
tretende Snfectionsmaffe leicht durch de dringen, ine faber in vielen Fallen einen 
Widerftand finden, weil hier der ſtärker ausgedehnte gefillte Theil a c des 
Driifenganges vefiftirt Es wird daher leicht dev Fall eintreten, daß wer 
you bc nur ac und von d f nur de inftcirvt haben. Trocknet nun das 
Praparat etn, fo verſchrumpfen b a und e f in bedeutendem Grade, und d e 
und ac ſcheinen leicht auf den erften Blick ein Mohr, welches halb mit dte- 
fer, halh mit fener Injectionsmaſſe gefullt ift, auszumachen. Da fedoch das 
Einſchrumpfen dev nicht injicirten thieriſchen Röhren tmmer in mehr oder 
minder unvollftdndigem Grade ftattfindet, fo fonnen aud) tm gunftigften 
salle de und ac nte tn dem ganz gleidhen Niveau tegen. Dtefes befta- 
tigt die Erfahrung auf das Vollftandigfte. Scheint aud) bet Betrachtung 
unter einfachen Linfen nur etn Rohr zu exiſtiren, fo unterfuce man nur das 
Praparat unter ſtärkeren Vergriferungen. Die Lage der beiden verfdjtede- 
nen Snfecttonsmaffen im zwei verſchiedenen Höhen wird anf der Stelle 
Har. Ich habe dtefe Erfahrung an eigenen Gnjectionspraparaten gon 
Hyrtl, welche th der freundlichen Zuvorkommenheit dtefes Forſchers ver— 
danke (der Leber des Siebenſchläfers, den Nieren des Raben und des 
Pfaues), gemacht. 
Die unmittelbare Anaſtomoſe zwiſchen Blutgefäßen und Drüſengängen 
iſt überdies eine anatomiſche Unmöglichkeit, ſo wie, wenn ſie exiſtirte, eine 
regulirte Abſonderung aus phyſikaliſch-chemiſchen Gründen kaum ſtattfin— 





gefäße innerer Organe, z. B. des Darms, der Nieren u. dgl., erhalten. Die Ma 
geht durch den ductus Cuvieri fort. Ob aber die Serre banish Stellen des Sie 
ganges und des ductus Cuvieri fo dünn find, daß die Ginfpripungsmaffe in das 
genannte Blutgefäß extravafirte, oder ob, twas unwahrfdeinlider fein dürfte, eine 
frete Communteation und ein nach dem Cuvierfden Gange, nicht aber nach dem 
Seitengange Hin zu offnendes Mlappenventil yorhanden tft, müſſen noch nachfol⸗ 
gende, an größeren Fiſchen anzuſtellende Unterſuchungen lehren. 
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den könnte. Die Capillargefäße bilden überall etn geſchlo 
entbehren nirgends ihrer ſelbſtſtändigen seater ld the age — 
teren beſitzen im ausgebildeten Zuſtande kein cellulöſes, ſondern ein einfa— 
ches Epithelium. Die ebenfalls nie mangelnden ſelbſtſtändigen Wandungen 
der Drüſengänge haben zelligte Epitheliumformationen, erſcheinen —5 
auch (wegen ihrer ſolideren Kernbildungen) mehr oder minder undurchſich⸗ 
tig und werden fo kenntlicher. Inosculirten beide Arten von thieriſchen 
Röhren mit einander, ſo müßten, abgeſehen von Faſern der Mittelformation 
dieſe beiden verſchiedenen Epithelien in einander übergehen — ein Verhau⸗ 
niß, welches durch Erfahrung nicht bewieſen iſt und nach Empirie und Theo— 
rie wenig Wahrſcheinlichkeit für fic) hat. Gerade in Betreff dieſer Streit— 
frage liefert die directe mikroſkopiſche Beobachtung bis jetzt nur Gegenzeug— 
niſſe. Sind die Capillaren einer Drüſe noch mit Blut gefüllt, ſo ſteht man 
unter dem Mikroſkope, Daf fie durchaus ſelbſtſtändig die gleich ſelbſtſtändi— 
gen Drüſengänge umſpinnen, und daß die Durchmeſſer ihrer Röhren auch 
meiſt bedentend Feiner, als die der letzten Enden der Drüſengänge find. 
Cinen divecten Uebergang beider Syfteme von thieriſchen Röhren hat noch 
Fein Forſcher an friſchen uninjieirten Präparaten bis jetzt mit Sicherheit 
geſehen. Geſetzt nun aber, es eriftirte eine ſolche Inosculation, wie wire 
eine ſpecifiſch fecerntrende Abſonderung möglich? Selbft angenommen, die 
Capillarröhren, welche in die Orifengange fic) fortfegen, feien fo eng, daß 
fie keine Blutkörperchen, fondern nur Blutflüſſigkeit hindurdhlaffen, fo miif- 
ten die Secrete, oder wenigftens der Inhalt der DOriifenanfange alle Cle- 
mente des liquor sanguinis, mithin aud) Eiweiß, fliffigen Faferftoff u. dgl. 
enthalten, was nie im Normale in fo bedeutendem Grade der Fall tft. 
Wollte man aber annehmen, daf an den Uebhergangsftellen Klappeneinrich— 
tungen exiſtirten, durch welche die Secrete in das Blut, nicht aber das 
Blut in die Seerete gelangen könnte, fo ware der Mugen einer ſolchen Cine 
vidhtung nicht nur rathfelhaft, fondern faft unbegretflich. Wud) müßte dann 
das Secret, wenn es nicht ausgeleert werden könnte, leicht in die Blutmaffe 
zurückzukehren im Stande fein. Dieſes tft aber nicht der Fall. Wie 3. B. 
ein anf der hieſigen Anatomie befindlidhes Praparat beweiſ't, biloen fich in 
einer Niere blafige, durd) den zurückgehaltenen Urin erzeugte Maume, 
wenn durch ein firangartiges Exfudat der Harnleiter, nicht aber die Nieren- 
arterte nud dte Mierenvene unwegfam gemacht werden. 

Sm Allgemeinen fieht man die Arterien als diejenigen Gebilde an, 
durch weldhe die Mutterfliffigfetten der Gecrete hervortreten, wabrend man 
den Benen sorzugsweife die Kraft der Meforption zuſchreibt; nur die Ab— 
fonderung der Galle rühre vorzugsweiſe von der Pfortader her. Dtefe 
Anfichten haben auch, fo viel die bisherigen Erfahrungen fehren, ihre volle 
Richtigkeit. Mur dürfte eine fpectellere Durchführung derfelben nicht uner— 
ſprießlich fein. Alle Theile des Körpers namlich, mithin aud Blut und Er- 
nährungsflüſſigkeit, befinden fic) unter einem beftimmten Drucke. Dieſer 
wird aber in dem Blute durch den Oru des Herzſtoßes noch vermehrt. 
Er wird daher in den Arterien am ſtärkſten, im den Capillaren ſchwächer 
und in den Benen am ſchwächſten ausfallen. Es miiffen defhalh aud) in 
gleichem Grade die Schlagadern mehr Neigung haben, Stoffe aus dem 
Blute hervortreten zu laſſen, als die Benen. Bu den Capillaren nimmt 
zwar die Stoßkraft des Herzens ab. Es geſellen ſich aber zwei andere we— 
fentliche Momente, welche die Exosmoſe befördern müſſen, hier hinzu. Die 
Bewegung wird langſamer, inſofern die Summe der Lumina der Capilla⸗ 


⸗— 
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ren die Summe dev Lumina der entſprechenden Schlagaderſtämme uber- 
trifft, und 2) die Wandungen der Blutgefäße werden fo dunn, Daf dre ex- 
osmotiſche Strömung hierdurch ſehr erleichtert und begünſtigt und in einem 


kaum zu beſtimmenden Minimum von Zeit vollendet wird. An dent Ueber— 


ance der Eapillaren in die Venenanfänge treten wieder gerade die entge- 
Pentpefedéen omente ein und combiniren fich met dem durch den Herzſtoß 
minder geſchwächten Drucke. Nach dieſen phyſikaliſchen Betrachtungen müſ— 
ſen wir bei den ſonſt hierüber mangelnden Erfahrungen, welche vielleicht 
nod) manches rectificiven könnten, annehmen, daß die größte exosmotiſche 
Ausſtrömung aus dem Blute in denjenigen Theilen der Capillaren, in wel⸗ 
chen das Blut centrifugal und umbiegend ſtrömt, vor ſich geht. 

Gegen die eben gemachte Deduction könnte noch die Gallenabſonde— 
rung, die vorzugsweiſe aus dem Pfortaderblute erfolgte, angeführt werden. 
Allein abgeſehen davon, daß in den Capillaren der Leber eine Anaſtomoſe 
von feinſten Zweigen der Pfortader und der Leberarterie ſtattfindet, ext- 
ſtirt hier, wie Goh. Müller und NR. Wagner bet Wafferfalamanderlarven 
beobadhtet haben, ein pulſatoriſcher Kreislauf in den Capillaren, der jedenfalls 
eine Ungleichheit des Druckes bedingt, möge diefer fretltd von den Contrac- 
tionen der untern Hoblader, oder von dem Stoße in der Leberarterte, oder 
anderen Verhältniſſen herrühren. 

Während in den meiſten Drüſen die Verzweigung der Blutgefäße auf 
einfache, baumförmige Weiſe vor ſich geht, haben einzelne hierher gehö— 
rende Gebilde, wie z. B. nach den Beobachtungen von Joh. Müller und 
Eſchricht die Leber des Thunfiſches, Wundernetzformationen. Es iſt je— 
doch thatſächlich noch gänzlich unbekannt, welchen Einfluß dieſe Bildung auf 
die ihren Organen entſprechende Abſonderung ausübt. 

Die Hauptfrage nun, ob alle in den Secreten vorhandenen eigenthüm— 
lichen Specialſtoffe ſchon im Blute exiſtiren oder nicht, ob daher dem Drü— 
ſengewebe nur die Kraft zukomme, die ihm entſprechenden Materien anzu— 
ziehen und gleichſam auszuwählen, oder ob es auch, wie anatomiſch und phy— 
ſiologiſch wahrſcheinlicher iſt, chemiſch umändernde Kräfte beſitze, läßt ſich 
bis jetzt nach chemiſchen Daten nicht entſcheiden. Es iſt leicht zu zeigen, 
daß, wenn wir ſelbſt eine Vorbildung im Blute annehmen, jene Stoffe nur 
in ſo geringer Menge in demſelben vorhanden zu ſein brauchten, daß ſie 
leicht der chemiſchen quantitativen Beſtimmung entgingen. Wir wollen z. B. 
gerade den Harn und unter den Beſtandtheilen deſſelben den Harnſtoff wäh— 
len, weil dieſer bekanntlich ſowohl unter manchen krankhaften Verhältniſſen 
des Menſchen, als auch nach Ausrottung der Nieren bei Thieren im Blute 
effectio nachgewieſen worden iſt. Nad den Beobachtungen yon Le Canu 


betrug die Menge des Harnſtoffes, welche in dem innerhalb 24 Stunden 


abgeſonderten Urine enthalten iſt, im Medium bet 4jährigen Kindern 4,505 
Grm., bet 8jährigen 13,471 Grm., bet erwachſenen Frauen 19,1165 Grm., 
bet erwachſenen Männern 28,0525 Grm. und bet Greiſen 8,1105 Grm. 
Nun gleicht die wahrſcheinliche Blutmenge im Mittel bet bem 4jährigen 
Kinde 3,16 Kilogr., bet dem Sfabrigen 4,56 Kilogr., bet der erwadhfenen 
Frau 11,17 Kilogr., bet dem erwadhfenen Manne 15,66 Kilogr. und bet dem 
Greife 12,72 Kilogr. Bliebe nun die Mifhung des Blutes immerhin wah- 
rend des Umkreiſes deffelben in 24 Stunden ſtabil, fo brauchte es bet dem 
Ajabrigen Kinde nur 0,13%, bet dem Sfabrigen 0,299, bet der erwachfe- 
nen Frau 0,171%, bet dem erwachſenen Manne 0,179% und bet dem 
Greiſe 0,063% zu betragen. Es folgt aber aus den Verfuden yon Mar - 
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Hand mit ſehr vieler Wahrſcheinlichkeit, daß zur Bilounc 
nicht bloß die eae ral Mabsatageilisel, oven tet 
die verbrauchten thieriſchen Organtheile die Stoffe liefern. Iſt dieſes aber 
der Fall, fo würde mit jedem Blutkreislaufe eine neue Portion vin (ſchon 
gebildet, oder gänzlich, oder theilweiſe in ſeinen Elementen) in das Blut ire⸗ 
ten. Legen wir nun aud) das Maximum der Beit des Blutumlaufes als 2 
Minuten zum Grunde, fo haben wir in 24 Stunden 720 Kreisläufe. Es 
brauchte daher actuell in dem Blute des Afahrigen Kindes 0,0002%, in 
Dent Des 8jährigen 0,0004%, in dem der erwadhfenen Frau 0,00023%, in 
Dem des erwadhfenen Mannes 0,000248% und in dem des Greifes 
0,000087% Darnftoff vorhanden zu fein, wenn die in dev That durch den 
Urin abgefonderte Harnftoffmenge heraustommen follte. Diefe einen Gro- 
fier vermag aber natürlich keine Analyſe mehr quantitatio zu beftimmen. 
Wir können fie nur höchſtens qualitatio durch die Einwirkung ves Harn- 
ftoffes auf die Kochſalzkryſtalliſation wahrnehmen. Ich bin indlviduell über— 
zeugt, daß ſich daſſelbe für andere Secretionen, wie Galle, Milch und dgl., 
beweiſen ließe, wenn wir die Mittelmengen, welche von dieſen Gecreten in 
24 Stunden abgefondert würden, fennten. Wir fehen alfo hieraus, Daf 
der Umftand, daf die eigenthümlichen Secretionsftoffe nicht in größeren 
Mengen im Bhite vorhanden find, feinen Einwand gegen dte fretlid aus 
anderen Gritnden angretfoare Oypothefe, daß alle WAhfonderungsmaterien tm 
Blute yorgebildet feten, abgtebt. 

Sft aber auch eine ſolche Vorftellung in ihrer Ausdehnung auf alle 
Abfonderungsftoffe unrichtig, fo leidet es keinen Zweifel, daß einzelne Se- 
eretionsmaterien ſchon gebildet aus Blut und Ernährungsflüſſigkeit kom— 
men. Hierher gehören vor Allem das Waſſer, wenigſtens die größte Menge 
deſſelben, wie ſchon das ſtärkere Uriniren nach dem Genuſſe von Getränken 
einfach beweiſ't, eben fo die in vielen Krankheiten vorkommende Abſonderung 
von Eiweiß und die Ausſcheidung von Proteinkörpern überhaupt. Wir kön— 
nen daher den Satz annehmen, daß von den einzelnen Stoffen der Secrete 
einzelne unmittelbar aus Blut und Ernährungsflüſſigkeit durch die Drüſen— 
ſubſtanz in das Innere der Drüſengänge gänzlich oder größtentheils hin— 
durchſchwitzen, daß aber andere und zwar vorzüglich die ſpecifiſchen organi— 
ſchen Körper der Abſonderungen vielleicht erſt bei und durch den Durchtritt 
durch die Drüſenmaſſe in ihren eigenthümlichen Elementarverbindungen ent— 
ſtehen. Es läßt ſich ſogar, freilich aus noch ſehr unvollſtändigen Daten, 
wahrſcheinlich machen, daß ſelbſt Stoffe, welche ſchon im Blute vorgebildet 
exiſtiren, noch in größerer Menge durch das entſprechende Drüſengewebe 
erzeugt werden. Auch Hier müſſen wir wieder den Harnftoff als Beleg an- 
fithren. Nach Erftirpation der Mieren fanden Prevsoft und Oumas in 
dem Blute des Hundes 0,83% und in dem der Kage 1,04% Harnftoff, nach— 
dem die Thiere 2 Tage nad der Operation gehungert hatten. Obgleich 
hierdurch eine ſehr wefentlide Quelle der Harnftoffbifoung entfernt war, 
obgleich vielleicht felbft die Urfache Hinwegftel, weßhalb fonft dev Harnſtoff 
fo reichlich bet Fleiſchfreſſern vorkommt (bet dem Löwen, Tiger, Leoparden 
13,22%), fo ſieht man doch, daß unmöglich die angegebenen Procentgehalte 
groß genug find, wenn fic) aller Harnftoff, dev fonft mit dem Urin ausge⸗ 
leert wurde, in den zwei Tagen nach der Operation im Blute angehauft 
hatte. In cinem ähnlichen BVerfuce, den Mardand an ermem Hunde 
anftellte, gaben zehn Tage nach der Operation 3 Pfd. Blut 4,88 Gr. Harn- 
ſtoff, alfo noc) viel weniger, als die obigen Zahlen. Sollten fich in der 
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ernere Thatfachen fiir fene Anſicht finden, fo wiirde man zu der 
Sisal — zwar einzelne Abſonderungsſtoffe ſpeecifiſcher 
Art, wie ſie in den Drüſenſecreten normal exiſtiren, normal oder patho⸗ 
logiſch ſchon im Blute vorhanden ſein können, daß ihre Menge aber dann 
verhältnißmäßig viel geringer iſt, als wenn die entſprechenden Drüſen rez 
gelrecht thre Functionen vexrichten. Vielleicht nimmt ihre Quantität um ſo mehr 
ab, je ſchwerer ſie ſich außerhalb und ohne Drüſengewebe bilden, oder fe 
leichter dann ihre Zerſetzung eintritt. — 
Schon oben haben wir hypothetiſch angenommen, daß wahrſcheinlich in 
jeder Drüſe die drei bedingenden Elemente, das Blut, das Gewebe der 
Drüſengänge und die Beſchaffenheit der Oberfläche, fo correſpondiren, daß 
eben das entſprechende Secret herauskommt. Es läßt ſich daher auch wohl 
vorſtellen, daß manchen Drüſen, damit ſie thr beſtimmtes Secret liefern 
können, auch ein beſtimmter Platz im Organismus angewieſen iſt, ſo daß 
ihnen eine für den berechneten Zweck determinirte Blutmaſſe zugeführt 
wird. Doch ſcheinen, ſo weit unſere bisherigen Kenntniſſe reichen, die mei— 
ſten Drüſen nur überhaupt arterielles Blut als Mutterflüſſigkeit der Se⸗ 
cretion zu erhalten. Dagegen dürfte die Leber allerdings in dem Falle ſein, 
eine eigenthümliche Blutmaffe zu ihrer Abſonderung wenigſtens gum Theil 
vorauszuſetzen. Halten wir uns zunächſt an den Menſchen und die Säuge— 
thiere, ſo führt die Leberarterie, wie bei anderen Drüſen, Arterienblut zu. 
Anderſeits liefert die Pfortader das von den Baucheingeweiden rückkehrende 
venöſe Blut. Beide Blutarten vermiſchen ſich in der Leber mit einander. 
Man ſtellt ſich nun oft vor, daß das Arterienblut der Leberarterie zur Er— 
nährung der Leberſubſtanz dient, das Blut der Pfortader dagegen die Galle 
liefert. Richtiger dürfte aber vielleicht die Annahme ſein, daß beide Blut— 
arten ihren Beitrag zur Gallenſecretion lieferr. Da bet den andern Drü— 
ſen das einſtrömende Arterienblut nicht bloß die Ernährung der Drüſenſub— 
ſtanz, ſondern auch das Seeret liefert, fo liegt wenigſtens bis jetzt fein 
Grund vor, auch nicht in der Leber etwas Aehnliches anzunehmen. Daß aber 
außerdem das Pfortaderblut den wichtigern Antheil an der Gallenbildung, 
vorzüglich an der Erzeugung der kohlenſtoffreicheren Producte derſelben 
Habe, iſt im höchſten Grade wahrſcheinlich. Es bedarf alſo zur Erzeugung 
dieſer Abſonderung des fpectell ſpecifiſchen Blutes der Pfortader, deren 
Kreis ſich dann bei Vögeln, Reptilien und Fiſchen nicht bloß auf die 
Verdauungsorgane und deren acceſſoriſche Nebengebilde, ſondern durch den 
Jacobſonſchen Nieren-Pfortaderkreislauf auf die Nieren und die hinteren 
Körpertheile ausdehnt. In den Capillaren der Leber aber vermiſcht ſich 
dieſes eigentliche Pfortaderblut mit dent durch die arteria hepatica herbeige— 
führten Arterienblute. 
Die Mittelbrücke nun zwiſchen Blut und Ernährungsflüſſigkeit einer— 
ſeits und ſpeciellem Abſonderungsproducte anderſeits auszufüllen, bleibt bis 
jest faſt ausſchließlich theoretiſchen Vorſtellungen überlaffen. Dieſe letzte— 
ren müſſen natürlicherweiſe den Kenntniſſen der Gegenwart entſprechen. Es 
kann daher von eigenen aushauchenden Gefäßen, welche am Ende ſelbſt als 
etwas Unbekanntes ſtatt eines andern Unbekannten angenommen werden, 
nicht die Rede ſein. Da aber ſehr wahrſcheinlicherweiſe keine bloß 
einfache Durchſchwitzung der Secretionsſtoffe aus Blut und Ernährungs— 
flüſſigkeit ſtattfindet, da überdies jede Drüſe die vorzüglich ihr Secret 
charakteriſirenden Beſtandtheile oder die Elemente derſelben anziehen muß, 
fo Hat man ſchon ſeit längerer Zeit in dem Drüſengewebe ſelbſt die verntit- 
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telnde Kraft geſucht. Man lief aus dem Blute cine flüſſige Maſſe trans— 
ſudiren. Zunächſt werde dieſe zur Ernährung der Drüſenſubſtanz in An— 
ſpruch genommen. Das Reſiduum dagegen fließe als Secret ab. Die mit 
Hülfe des Mikroſkopes gewonnene genauere Kenntniß des feinern Baues 
der Drüſen und der Veränderung der thieriſchen zelligten Gebilde mußte 
natürlich Gelegenheit bieten, dieſe allgemeine Vorſtellung ſpecieller auszu⸗ 
führen. Hiermit haben ſich aud Schwann, Pappenheim und Henle 
beſchäftigt. Wir wiſſen, daß innerhalb der membrana media in den blinden 
Enden der Drüſen als membrana intima Jellenferne oder Zellen vorhanden 
find. Es tft wahrſcheinlich, daß hier ein fortwährender Biloungsprocef 
ſtattfinde. Nun kann 1) durch einfache Durchſchwitzung die Ernaͤhrungs— 
flüſſigkeit durch die Wandungen der Drüſenkanäle treten und als Eytobla— 
ſtem für neue Kern- und Zellenbildungen fungiren. Der Ueberreſt läuft 
alsdann als Secret ab. Die alten und verbrauchten Zellen und Zellenkerne 
gehen demſelben Schickſale, wie die anderen verbrauchten Parthieen organi— 
ſcher Theile entgegen, d. h. fle werden in den flüſſigen Zuſtand umgeſetzt 
und hinweggeführt. Nach dieſer Anſicht wäre die ſo gebildete Secretmaſſe 
das Reſiduum der Ernährungsflüſſigkeit, nachdem dieſe nach allgemeineren, 
nicht bloß für die Drüſen gültigen Geſetzen die zur Erhaltung nothwendige 
Reſtitution übernommen. 2) Die Ernährungsflüſſigkeit bilde auf die unter 
Nr. 1 geſchilderte Weiſe die Zellenkerne oder Zellen in den Drüſengängen. 
Das Refiduum derfelben gelange etherfeits in die Hohlungen der Drüſen—⸗ 
fandle und anderfeits in die Dritfenfubftan; durch tranfende Ernährungs— 
fliiffigtett. Die mit diefer fich vermifthende Portion erleide die Verände— 
rungen der Tester (f. d. Wt. Ernährung). Mit dem tr den Hohlungen 
der Drüſenkanäle befindlidhen Antheile vermiſchen fich dte durch Auflöſung 
oder andere Veränderung der aufgelöſ'ſten Zellen ſich bildenden Subſtanzen, 
um die Elemente der hier entſtehenden Abſonderungsproducte abzugeben. 
Eine größere Menge von Waſſer oder ſehr verdünnten organiſchen Löſun— 
gen komme dann ſchon durch einfache Transſudation hinzu, weil wegen der 
Höhlungen der Drüſengänge der Austrittswiderſtand nach dieſer Seite hin 
am geringſten iſt. 

Es laſſen ſich nun natürlicherweiſe die Zellenveränderungen, welche ſo 
die Bildung des Seeretes bedingen, auf ſehr verſchiedene Art denken. a) Es 
können ſich Kerne ablagern, während das Cytoblaſtem nie aus den Kernen 
in das Secret übergeht. b) Das Gleiche findet nach vollſtändiger Bildung 
gon Zellen Statt. c) Die frither foliden Kerne verfliffigen fic) erft tm 
Innern und dann gänzlich. Ws Mittelſtufe dieſes Ganges erſchiene thr fo- 
genanntes Hoblwerden. d) Es bildet fic) im Laufe threr vorfchrettenden 
Entwicklung ein elleninhalt, welder gewiffe eigenthümliche Secretions- — 
ſtoffe enthalt. Der Austritt deffelben gefdieht durch Durchſchwitzung, oder 
Platzen der Zellen, oder durch Auflöſung der Zellenwände. e) Es geht eine 
Bildung nach dem Typus der Entſtehung von Zellen in Zellen vor ſich. 
Die Ernährungsflüſſigkeit liefert Hier, wie überall, das Material, während 
dic weiteren Veraͤnderungen nach Specialkräften, die uns bis jetzt ihren Ur- 
ſachen nach unbekannt ſind, eintreten. Sobald die jungen Zellen einen ge— 
wiſſen Entwickelungsgrad erreicht haben, geht die Mutterzelle d. h. die ure 
ſprüngliche Sellenwandung mit dent primaren Zelleninhalte verloren und 
lefert feinen Antheil an dem Abſonderungsproduete. Henle, welchem 
Biſchoff beiſtimmt, hat dieſe Vorſtellung am weiteſten ausgedehnt. Er 
ſtützt ſich hierbei auf die geſchloſſenen Bälge in den Peyer ſchen Drüſen, 
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; ines beobach— 
die von Wasmann an der Magenſchleimhaut des Schweine b 

oes Gobitbe und auf die gefchloffenen Cyften, welde überhaupt fo häufig 
an Schleimhäuten wahrgenommen werden. Ihre umgebende Haut iſt voll— 


kommen ſtructurlos. Junerhalb derſelben finden ſich dann Körperchen, wie 


1 Driifenacinis und an Schleimhäuten, die ſcheinbar keine einzelnen 
———— be vorkommen. Cine Entleerung dtefes Inhaltes ft 
aber nur durch Auflöſung, oder durch Berften dev Sellenmembran möglich. 
Nach dem durch die Entwickelungsgeſchichte nachgewieſenen Geſetze der iſo— 
firten Entftehung bildet ſich ein Drüſenköpfchen nicht durch unmittelbare 
Ausſtülpung des Drüſenganges, ſondern während dieſer ſein ſelbſtſtändiges 
Lumen hat, erhält die Mutterzelle des Drüſenköpfchens ihre ebenfalls ſelbſt⸗ 
ſtändige Höhlung, indem ihre junge an den Wandungen befindliche Kern⸗ 
brut als die Körner der membrana intima erſcheint. Später inosculiren 
fecunddr beide Hohlungen in einander. Man denke ſich den analogen Pro— 
eeß in dem Erwachſenen perpetuell. Die neu gebildete Mutterzelle tritt ſo 
mit dem Drüſengange in Verbindung, ſo daß eine Weiterbeförderung und 
Ausleerung möglich wird. Ich muß jedoch geſtehen, daß mir die bis jetzt 
bekannten Thatſachen für eine ſolche Ausdehnung der Hypotheſe nicht zu 
ſprechen ſcheinen. Bei den Schleimhäuten ſchon müßte das einfache Platzen 
der Mutterzelle die Stelle eines Ausführungsganges erſetzen, was nur 
denkbar wäre, wenn der primäre geſchloſſene Balg in der Epitheliallage 
ſich befände. Sonſt müßte kein einfaches Platzen, ſondern die Formation 
eines kürzern oder längern Ausführungsganges ſtattfinden. Bei den maſ⸗ 
ſigen Drüſen müßte eine ſehr ausgedehnte fortwährende Regeneration 
von blinden Drüſenenden vorhanden ſein. Ihnen fiele beſonders die Bil— 
dung des Secretes zu, während die fertigen Kolben der Drüſengänge gar 
keine, oder nur eine Nebenrolle ſpielten. Ich glaube nicht, daß ſich unter— 


ſtützende Belege hierfür anführen ließen. Wie dieſem nun aber auch ſei, 


ſo bleibt es der Folgezeit überlaſſen, alle dieſe hypothetiſchen Vorſtellungen 
durch Thatſachen zu erhärten, oder zu widerlegen und das Wahre von dem 
Falſchen zu ſondern. Von anatomiſcher Seite müßte man zu verfolgen ſu— 
chen, ob und wie mit der Bildung von eigenthümlichen Abſonderungen Ver— 
änderungen in den Drüſengängen und vorzüglich in den Endköpfchen und 
der innern Formation derſelben vor ſich gehen. Chemiſch wären vorzüglich 


die Sellen derſelben und deren Inhalt zu prüfen. Durch phyſiologiſche 
Verſuche müßte man die Abſonderung einzuſtellen ſuchen und dann nachſe— 


hen, ob auch in den Zellenbildungen Veränderungen vor ſich gehen. In 
letzterer Beziehung habe ich einige Experimente, die mich jedoch zu keinem 
definitiven Reſultate geführt haben, angeſtellt. Machen wir nämlich durch 


die Leberſubſtanz eines Menſchen oder eines Säugethiers mittelſt des Dop— 


pelmeſſers einen feinen ſenkrechten Schnitt und unterſuchen dieſen unter dem 


Mikroſkope, fo ſehen wir dicht an einander befindliche Zellenbildungen in 


ſtrahliger Anordnung neben einander liegen. Dieſe Zellen haben einen kör— 


nigen Inhalt. Theils in, theils an ihnen ſieht man gelbe Körnchen, welche 
an ähnliche in der Galle vorkommende Gebilde erinnern und ſich gegen 
Reagentien, beſonders Mineralſäuren ähnlich verhalten (ſ. den Art. Gee 
webe). Da es nun ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die Galle zu einem ſehr gro— 
ßen Theile durch das Blut der Pfortader abgeſondert werde, fam td auf 
Die Idee, gu unterfuchen, wie fic) diefe Sellen nad) Unterbindung der vena 
portae verhalten witrden. Schneidet man bet Kaninden hinter den Mippen 
auf dev rechten Seite oie Bauchdecken durch, und find die Därme und vor- 
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züglich der Dickdarm nicht zu ſehr gefüllt, ſo gelingt es leicht, zur Unter— 
oder Hinterfläche der Leber zu kommen und ſowohl die Gallenblafe, als die 
Pfortader bloß gu legen. Mun fchiebt man unter das freie blinde Ende dev 
Gallenblafe ein Uhrgläschen, ſticht an der Spige derfelben etn, läßt ſämmt— 
liche Galle, die in der genannten Blaſe enthalten iſt, ablaufen und ſchließt 
die gemachte Oeffnung durch eine umgelegte Ligatur. Hierauf ſchreitet man 
zur Unterbindung der Pfortader, die man leicht mit einer Nadel umſtechen 
kann. Nach dieſer Operation gingen mir aber die Kaninchen ſehr bald, 
ſchon nach wenigen Stunden zu Grunde, ſo daß keine beſtimmte Schlüſſe zu 
unternehmen waren. Die Gallenblaſe blieb durchaus vollkommen leer. An 
den Leberzellen ließ ſich noch kein weſentlicher Unterſchied wahrnehmen. Um 
beſſere Reſultate zu erhalten, verfuhr ich auf die genannte Weiſe, ſchnürte 
aber die Ligatur um die Pfortader feſt an (wobei kein Schmerzensſchrei, je— 
doch Widerſtandsbewegung beobachtet wurde) und löſ'te fie dann wieder ab. 
Diefen Verſuch uberlebte ein Thier ungefabr 2 Stunden. Die Gallenblafe, 
welche bet der Operation von enthaltener Galle vollſtändig ausgedebnt ge- 
funden wurde, war noch nach dem Tode vollfommen leer. Die gelben Körn— 
chen im und an den Leberzellen waren nod) vorhanden, ſchienen aber alfer- 
pings fparfamer zu fein, obgleich natürlich ein ſicheres Princip fur eine ge- 
nauere Parallele mangelte. Was übrigens das Aufhören oder wenigſtens dte 
Verminderung der Gallenfeeretion betrifft, fo ftand dtefe in der zweiten 
Verſuchsreihe wahrſcheinlich nicht fowohl wegen der durch die Ligatur er- 
zeugten Wffection der Lebernerven, als wegen der nachfolgenden Entzun- 
Dung und Stocung des Blutes fill, wie wir etwas Aehnliches nach der ana- 
logen Operation aud) bet den Nieren erfolgen feben. 

Sobald das Seeret in den Höhlungen der Drüſenkanäle ſich befindet, 
befist es ſchon gewiffe mehr oder minder charakteriſtiſche Eigenthümlichkei— 
ten, welde daffelbe von Blut, Ernährungsflüſſigkeit und anderen Abſonde— 
rungen unterſcheiden. Der Harn 3. B. zeigt feinen Harnftoff und ferne 
harnfauren Verbindungen, die Galle ihre gelben Beftandtheile u. dgl. mehr. 
Indem nun aber die Abfonderungsfliiffigtert im dem Bereiche der Drüſe fer- 
ner fortfdreitet, kann fie entweder noch diefelbe bleiben, oder neue Verande- 
runger eingehen. Bet Secreten, welche, wie 3. B. dev Harn, viel Wafer 
enthalten und febr ſchnell abgefithrt werden, ſcheinen folde fecundare Ver⸗ 
änderungen zu fehlen, oder ſehr unbedeutend zu ſein. Bei längerem Auf⸗ 
enthalte in den Drüſengängen wird ein waſſerärmeres Secret producirt, 
wie die Speicheldrüſen, die Leber u. dgl. lehren. Erfolgt auch die Secre- 
tion langſamer, fo enthalt fie ebenfalls weniger Wafer. Go tft Der ge- 
wihnliche Mundſpeichel 3. B. concentrirter, als derjenige, welder fic) tn 
reichlicher Menge einftellt, wenn wir uns einer uns angenehmen Speiſe er— 
innern, oder dieſelbe riechen. Daß auch innere chemiſche Veränderungen Sor 
ſich gehen, ſteht dahin. Bei den fettigen Abſonderungen z. B. dürften ſo 
Umäuderungen on Elaine in Stearinkörper noc) am erſten anzutreffen fein. 
Dak dev abgefonderte Schleim der Schleimhäute ſich verdichte, haben wir 
ſchon oben angeführt. We aber endlich bet den Durchſchwitzungen der erx— 
fudirte Faferftoff fic) weiter zu organifiren vermag, fo lehrt wenigftens das 
eine Beiſpiel des Samens, daß auch in eter Secretion ere ſelbſtſtändige 
Organiſation Fuß faſſen und bis zur Production ſehr eigenthümlicher Ge⸗ 
bilde fortſchreiten kann. In den verwickelten Samenfanalden finden wir 
Samenkörperchen, weiter mach unten in Cyften eingeſchloſſene Spermatozoen 
mit körnigen Nebenmaſſen, endlich bloße in Hüllen enthaltene Samenthier— 
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bündel und zuletzt freie Samenthierchen. Wir haben fo nach Continuität 
der Samenroͤhrengebilde yon den blinden Enden bis zu dem vas deferens 
cine vollſtändige progreffive Entwicelung des Hauptheftandtherles dieſer 


Abſonderung. 


Ueber den Einfluß der Nerven auf die Secretion liegen bis jetzt nur 
einzelne iſolirte Thatſachen, welche keine genügende Theorie erlauben, vor. 
Die tägliche Erfahrung lehrt ſchon, daß durch verſchiedene Thätigkeiten der 
nervöſen Gebilde des Körpers Abſonderungen in ſehr auffallend kurzer Zeit 
quantitativ und ſelbſt qualitativ verändert werden können. Hierher gehört 
z. B. dag Weinen bet traurigen oder ſehr freudigen Gemüthsaffecten, das 
Zufammenlaufen des Speichels im Munde bet dem Geruche angenehmer 
Speiſen oder dev Erinnerung an diefelben, die Verminderung der Milchab— 
fonderung durch Schreck, Aerger u. dgl. Durch Gemüthsbewegungen Fann 
fich 3. B. die Milch ſehr leicht zu einer fiir den Säugling faft giftartigen 
Fhiffigkeit umdndern. Irgend ein frampfhafter Zufall vermag es letcht zu 
bewirfen, daß der Urin wentg oder gar feinen Gallenfarbeftoff enthalt und 
Daher blaf bis farblos wird u. f. w. Wir dürfen aber natürlicherweiſe 
nicht, wenn wir ung über den Einfluß des Nervenfyftems auf den Abſonde— 
rungsprocef gewiffe 3. 3. mögliche Vorftellungen bilden wollen, mit dtefen 
Ergebniffen wahrſcheinlich compltetrter Berhaltniffe anfangen. Wir müſſen 
vielmehr fuchen, zuerſt die einfacheren Grundſätze des Cinfluffes des Ner— 
venfyftems auf dte Abſonderungen kennen gu lernen. 

Thevrie und Erfabrung fprechen entſchieden dagegen, daß irgend eine 
Abfonderung des menſchlichen oder thieriſchen Körpers durd) den Einfluß 
des Nervenfyftems in fo hohem Grade bedingt werde, daß Aufhören der 
Nerventhätigkeit auc) das Aufhören der WAbfonderung zur Folge hatte. Man 
glaubte zwar nach älteren Verfuchen, daf 3. B. nad Durchfehnetdung der 
betden herumfdwerfenden Nerven keine Bildung yon Magenfaft mebr ftatt- 
finde. Allein aud) ohne alle Gegenzeugniffe hatte etn folder Ausſpruch 
ſchon Miftranen erwecken müſſen, wetl die Srennung der Continuitdt der 
beiden N. N. vagi feineswegs alle Nervenverbindung des Magens mit Ge- 
hirn und Rückenmark aufhebt. Es bleiben nod die zahlreichen zu thm ver- 
faufenden Fäden des ſympathiſchen Nerven unverlest. Ueberdies liegen aber 
fest die entſchiedenſten Gegenerfahrungen vor, daß fich nämlich nad der 
genannten Operation niht nur die Whfonderung des Magenfaftes überhaupt, 
fondern felbft unter den diefe vorausſetzenden Bedingungen die faure Be- 
ſchaffenheit deffelben nicht einſtellt. Die frithere Angabe wurde wahrſchein— 
Tid) nur dadurch hervorgerufen, daf, da ohne dte N. N. vagi die Bewegun- 
gen des Magens ſchwach vor ſich gehen, in dieſem Organe enthaltene Spet- 
ſen weniger chyntifictrt gefunden werden. 

Auch in Betveff des Charakters der Nerven, welde auf die Abſonde— 
tungen son Cinflug find, muß die neuere Bett den frubern Gag, daf die 
graven, Dem fympathifihen Nerven eigenen fogenannten organiſchen Primi— 
tivfafern bier nur thatig feien, zurückweiſen. Allerdings tft es uns gang ltch 
unbefannt, welchen Nutzen dieſe Scheidenfortſätze, ote das graue und 
weiche Anſehen der Nerven beſitzen, haben. Anzunehmen, daß in einer Drüſe, 
in welche Hunderte von gewöhnlichen Cerebroſpinalnervenfaſern eintreten, 
einige oft haarfeine graue Fäden den Secretionsproceß leiten, ſcheint allen 
phyſikaliſch⸗phyſiologiſchen Geſetzen und Analogieen zu widerſtreiten. Um— 
gekehrt können wir eher vermuthen, daß, da alle grauen und weichen, nicht 
zu feinen Nervenfäden neben den Scheidenfortſätzen auch gewöhnliche mit 
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dem centralen Nervenfyfteme zuſammenhängende Cerebrofpinalfafern be- 
figen, diefe allein thatig find und nur von den Scheidenfortſätzen und mit- 
telbar Den pevripherifchen Nervenkörpern oder Ganglienfugeln influengirt 
werden. Daß es aber an einzelnen Körperſtellen Cerebrofpinalfafern, und 
nicht nebenbet vorhandene graue Nerven find, welche auf die Abſonderung Ein— 
fluB haben, lehrt das Auge, wo nach Durchſchneidung des dreigetheilten Ner- 
ven Abſonderungsveränderungen erfolgen, während nach Trennung dev yon 
dem fympathifchen Nerven herauffommenden Faden gar feine bis unbedeu- 
tendere Abweichungen an der Conjunctiva erſcheinen. Sehen wir aber ſchon 
Hieraus, daß, wo weife und graue Nerven neben einander vorkommen, die 
Abfonderungsthatigtert feineswegs oon den grauen beftimmt wird, fondern 
Daf der Grund wahrſcheinlich nur in der Menge der Cerebrofpinalfafern 
Des einen oder des andern Syftems liegt, fo fallt fene Theorie ganz, wenn 
wir an Theile, wie 3. B. die Extremitaten denken, bet welden entweder 
gav feine, oder gegen die übrige Maffe der Merven verſchwindend wenige 
graue Faden vorfommen. Wir können daher mit Beftimmtbheit fagen, daß 
die auf dte WAbfonderungen wirfenden Nerveneinflüſſe gleich anderen Thatig- 
keiten durch Cerebrofpinalfafern vermtttelt werden, und daß wir den Mugen, 
welchen ohne Zweifel die Scheidenfortſätze mit den thnen entfpredbenden 
peripheriſchen Nervenkörpern haben, experimentell noch nicht im Entfernte- 
ften kennen. 

Da nun urd Einfluß des Nervenfyftems die Secretion vermebrt wer- 
den fann, wie 3. B. dte der Thränen bet dem Weinen, oder fich zu verrin— 
gern vermag, wie 3. B. die Milhabfonderung nad) Schrec, oder eine chez 
miſch verdnderte Beſchaffenheit anzunehmen im Stande tft, wie 4. B. die 
Milch nach Gemithsaffecten, fo müſſen wir diejenigen Vorftellungswerfer, 
welde hierüber zur Zeit möglich find, auffuden. Offenbar müſſen fic 
diefe, wenn wir eben nicht bet allgemeinen Michts fagenden Nedensarten blei— 
ben wollen, auf folgende Hauptrubrifen ausdehnen. 

1) Modification der Everetionsyerhaltniffe ourd das Nervenſyſtem. 
Dieſer Umſtand liegt am nächſten. Bei Gelegenheit der Abführung der 
Secretionsproducte werden wir ſehen, daß wenigſtens unzweifelhaft der 
Hauptausfihrungsgang und die größeren untergeordneten Gange die Fähig⸗ 
keit der periſtaltiſchen Bewegung haben, und daß dieſe Irritabilität, von dem 
allgemeinen Geſetze nicht abweichend, unter dem leitenden Einfluſſe des 
Nervenſyſtems ſteht. Denken wir uns nun, daß dieſes eine energiſche Con— 
traction der Drüſengänge und ſomit eine ſehr vollſtändige Entleerung des 
Secretes erzeugt hat, ſo muß dieſes nothwendig eine größere ergänzende 
Abſonderungsthaͤtigkeit fron nach rein phyſikaliſchen Verhältniſſen nach ſich 
ziehen, ſobald jene Zuſammenziehung nachläßt. Natürlicherweiſe mußte, wenn 
dann Contraction und Relaxation oft auf einander folgen, dre BVermehrung 
der Abfonderung, wie die der WAusfonderung eintreten. Wir fonnten uns 
fo z. B. die fortwährende Thranenfecretion bei dem Weinen nad) rein phy- 
fifalifey mechanifchen Gritnden vorſtellen. Vielleicht daß auch hierauf ein 
großer Theil der die Drüſenabſonderung vermehrenden Einwirkung des Gal⸗ 
vanismus beruht, während ſeine elektrochemiſche und reizende Kraft, wie 
wir 3. B. an Wunden ſehen, den Durchſchwitzungs- und Zerſetzungsproceß 
hefordert. A 

2) Modification der exosmotifden und endosmotiſchen Strömungen 
durch das Nervenſyſtem. Hierbei haben wir zwei Gebilde zu betrachten, 
nämlich a) die Wandungen der Capillaren und b) die der Drüſengänge. 
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Beide find aus verſchiedenen Fafern, dite tn mannigfachen beftimmten Rich— 
tungen unter einander verwebt ſind, zuſammengeſetzt. Die Interſtitien, welche 
fo entſtehen, kann man als feine Capillaren, welche eine fehr wefentliche 
Rolle bet dev Exosmoſe und Endosmofe ſpielen, anfehen. Sind unter fonft 
gleichen Verhältniſſen dieſe Guterftitien kleiner, fo wird nach phyſikaliſchen 
Geſetzen die endosmotiſche und exosmotiſche Strömung langſamer, aber in— 
tenſiver vor ſich gehen. Umgekehrt werden bet größeren Interſtitien Flüſ— 
ſigkeiten raſcher durchdringen. Dieſe werden aber dann auch dichter als bei 
kleineren Interſtitien ſein können. Ge nach Verſchiedenheit des Contrac— 
tionsgrades der Faſern werden nun auch die Interſtitien verſchieden ausfallen. 
Es werden daher nach dieſen differenten Verhältniſſen bald dichtere Flüſſig⸗ 
keiten, bald dünnere austreten, bald ſchneller, bald langſamer die Wandung 
des Gefäßes durchdringen können. Daſſelbe muß auch bei den Drüſengän— 
gen der Fall fein. Man ſieht aber hieraus, wie das Nervenſyſtem ſcheinbar 
entgegengeſetzte Wirkungen hervorbringen, die Secretion bald verringern, bald 
verſtaͤrken, bald verdünnen, bald verdicken könnte. Um hier tr die Detail— 
verhältniſſe eindringen zu können, bedürften wir weder eigener Kräfte, noch 
eigener Gebilde, noch in viel geringerem Grade nur neu gemachter Namen 
für die letzteren, ſonder einer möglichſt genauen Forſchung der Faſerungs— 
verhältniſſe der Capillaren und der Drüſengänge, ſo wie des Verlaufes der 
zu den einzelnen Schichten gelangenden Nerven. Aus der gelieferten De— 
duction ließe ſich aber z. B. zum Theil die enorme Abſonderung der con- 
junctiva nach Durchſchneidung des erften Aſtes, oder des ganzen dretgetherlten 
Nerven erklären. Hiernach ließe ſich vielleicht einſehen, warum, wenn nach 
oe Sete aaah noc) Urinfecretion ftattfindet, Proteinkörper im 
3) Modification der Abſonderung dur inwi 
die chemiſche Beſchaffenheit. Gia eee aero a 
Daf Nervenfluidum und Elektricität zwar durchaus nicht identiſch ‘int we 
ſich aber betde in vielen Beztehungen zu etnander wie Elektriettal and 
Magnetismus zu verhalten fhetnen. Wie nun elektriſche Thätigkeiten chemt- 
fhe Zerfesungen anregen, fo könnten Stromungen des — ſ 
ſelbe bewirken und müßten ſo auch auf die Beſchaffenheit der Abſonde 
“ae ee Cinfluffe fein. Da die dtefer Vorſtellung zum Grunbe 
—— — maces ift, fo fallt fede ſpeeielle 
———— erth Anſpruch machen könnte, zur Zeit noch 
Daß in abſondernde Drüſe rf 
treten, ift empiriſch ———— "eben (ease ee a ee He 
gungen Der Drüſengänge, wentgftens der größten Lind wiehti “Duiifen, 
unter dem Einfluffe beftimmter motorifcher Primitivfafern b tigften Drüſen, 
Daler mif biefe fonbern — or definden. Es find 
der Orufengdnge möglich. Da aber die uͤbrigen Hi leet ee 
—— Mie el größtentheils bedingt werden, io aye Ais tie 
en, Daf auc) bet den Drüſen etwas Aehnliches ftattfind 
daß nad dem Reizungszuſtande dev j —— 
gemeſſener ——— der al ak ath —— — 
oe gaya Derfetben erfolge. i tbe 
ine Veranlaffung zur Fortführung RMtakert at 

a deg Semis ymenie atin Ae sok ea 
en Der Drüſengänge die Maffe des Secretes yermebrt, wird natürlich 
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hierdurch eine vis a tergo erzeugt, welche zur Fortbeft 
vorhandenen Abſonderungsmaſſe slp ei "Sind . — igh 
Hend gefullt — was anderfeits wieder dte Abfonderung verlangfamt — 
fo bildet dieſer Moment eine nur unbedeutende und um ſo unvollſtändigere 
Beförderung, fe mehr Raum noch in den Drüſenkanlen zur Aufnahme neuen 
Gecretes yorhanden ift. Wir fehen daher dieſe Kraft nur da erheblich eine 
wirten, wo die Drüſen nod) einfacher find, wie 3. B. in den mittleren und 
kleineren Talgdrüſen der Haut. Wie unvollkommen aber dann ſelbſt die 
freilich auch hier durch den conſiſtenteren Zuſtand des Secretes nicht ſehr 
begünſtigte Ausführung geſchehe, lehren die bekannten Verhältniſſe der Mit— 
eſſer, obgleich wahrſcheinlich eigene Contraction der Drüſengänge und ſolche 
Der Lederhaut noch hier unterſtütend wirken. Eine weit wichtigere Rolle bet dev 
Ausfonderung der Secrete fpielt die Contractilitat der Dritfengdnge. Die Aus- 
fubrungsgdnge dev wichtigften und größten Drüſen, wie dex Gallenausfih- 
rungsgang, der Harnleiter, der Samenleiter, zeigen, fobald man diefelben 
unmittelbar reizt, oder ihre Nerven Grvitamenten ausfest, dufierft lebhafte 
periſtaltiſche Bewegungen. Da die Hauptausführungsgänge nur unmittel— 
bare, im Allgemeinen gleichartige Fortſetzungen der Drüſengänge ſind und 
in beiden die analogen Faſern der Mittelhaut vorkommen, ſo laͤßt ſich auch 
ein ähnliches Vermögen fiir ſämmtliche Gänge einer Drüſe annehmen. Iſt 
dieſes aber der Fall, ſo haben wir, wie man leicht ſieht, durch dieſe Kraft 
ein bedeutendes Vehikel für die Fortbeförderung der Abſonderuͤngsproducte. 
Die Erregung dieſer Excretionscontractilität erfolgt entweder durch 
geiſtige Affection, alfo durch Reizung der motoriſchen Nerven yon dem cen- 
tralen Nervenſyſteme aus, oder durch directe Reizung der bewegenden Ner— 
venfaſern, oder durch Reflexionsthätigkeit, da, wie wir ſchon angeführt ha— 
ben, ſenſible und motoriſche Nerven in jeder Drüſe vorhanden ſind. Denn 
die noch nicht hinreichend ſpeciell nachweisbare Urſprungsquelle der motori— 
ſchen Nervenfafern der Thränendrüſe und der Hautdrüſen dürfte nicht hin— 
dern, ſchon jetzt die angegebenen Verhältniſſe auf alle Drüſen überzutragen. 
Bei einzelnen Drüſen kann nun ein pſychiſcher Einfluß die Excretion des 
Secretes ſogleich hervorrufen, wie z. B. das Zuſammenlaufen des Speichels 
im Munde, der Gallenerguß nach Aerger, die beſonders bei nervöſen und 
hyſteriſchen Frauen bisweilen vorkommende Erſcheinung, daß ſie, ſobald ſie 
gerührt werden, Harn laſſen müſſen, beweiſen. Bei anderen Abſonderungen 
erregt die geiſtige Urſache den höchſten Grad der Spannung und materiellen 
Vorbereitung. Die Excretion erfolgt von ſelbſt nicht. Aber der geringſte 
ſenſible Hautreiz erzeugt durch Reflexthätigkeit eine vollſtändige Exploſion 
der durch die Vorbereitung in Spannung geſetzten Zuſtände, wie z. B. die 
Verhältniſſe des Samens lehren. 

Sind nun die ſenſiblen Nerven einer Drüſe gelähmt, ſo hören auch die 
Reflexionsabſonderungen auf. Fahren wir z. B. einem geſunden Menſchen 
über die Oberfläche der Bindehaut des Auges, ſo entſteht Thränenfluß. Mae 
chen wir denfelben Verſuch bet einem Menſchen oder bet einem Thiere, def- 
fen ganzer dretgethetlter Nery oder deffen R. ophthalmicus N. trigemini ge- 
lähmt ift, fo bletbt die Thränenvermehrung aus. Bet Paralyfe der motori⸗ 
ſchen oder der ſenſiblen und motoriſchen Nervenfaſern müſſen die Reflexbe— 
wegungen, wie die directen Bewegungen aufhören. Es bleibt daher dre 
Ausfonderung faft nur anf ote eben erwähnte vis a tergo beſchränkt. Su- 
gleich vergrifern fic) wahrſcheinlich die Interſtitien dev exosmotiſch durch⸗ 
dringbaren Gewebtheile. Es treten daher dichtere Stoffe, aber mit weniger 
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Sntenfitdt durch. Das Secret enthalt deßhalb ſeine Dichtigkeit vermehrende, 
fonft ihm fehlende Beſtandtheile des Liquor sanguinis, vorzüglich Proterm- 
körper. Wir feben fo z. B. nach Ertödtung der Nierennerven den Harn, 
wenn er noc ausgefondert wird, um Wieles ſparſamer hervortreten und 
Eiweiß, Blutroth u. dgl. enthalter. 

Wir haben bis fest den Abſonderungsproceß nur unter dev Voraus⸗ 
ſetzung, daß jedes beftimmte Drüſenſecret auch gewiſſe allgemeine Charaktere 
ſeiner Stoffe und ſeiner Miſchung beſitze, betrachtet. Es ſcheinen ſogar die 
einzelnen Äbſonderungen gewiſſe chemiſche Gegenſätze darbieten zu wollen. 
Wir finden z. B. in der Galle vorzüglich kohlenſtoffreiche, in dem Harne 
waſſer⸗ und ſtickſtoffreiche, in dem Secrete der Talgdrüſen ſtickſtoffloſe Pro⸗ 
pucte vorherrſchend. Stoffe des Liquor sanguinis und der Ernährungs⸗ 
flüſſigkeit dagegen, welche im Normale zur Ernährung der Organe verwen— 
det werden, kommen in den Secreten, wenigſtens unverändert, nicht vor. 
Alle dieſe Geſetze aber können unter pathologiſchen Verhältniſſen ſolche Aus⸗ 
nahmen erleiden, daß dadurch die ſonſt ſo charakteriſtiſche Drüſenabſonde— 
rung wiederum zu einem mehr einfachen Durchſchwitzungsproceſſe zurückſinkt. 
Am leichteſten treten zunächſt Beſtandtheile des Blutwaſſers, die ſonſt dem 
Secrete mangeln, in daſſelbe ein. Wir haben ſchon oben den Einfluß der 
Nervenlähmung auf die Abſonderung des Harnes, ſo wie die Albuminurie 
erwähnt. Da bei der letztern Krankheit nach Chriſtiſon die Dichtigkeit 
des Blutes vermindert iſt, ſo läßt ſich ſchon aus einfachen phyſikaliſchen 
Geſetzen einſehen, weßhalb der Urin Eiweiß enthält. Wahrſcheinlicherweiſe 
laſſen aus ähnlicher Urſache ſchwächliche Menſchen nach dem Genuſſe einer 
Mahlzeit einen mehr oder minder, doch ſchwach eiweißhaltigen Harn, wäh— 
rend dieſes bei geſunden und kräftigen Individuen nicht der Fall iſt. Bei 
dieſen Beiſpielen bleibt das Secret tn ſeiner Drüſe, wird aber in ſeiner 
chemiſchen Beſchaffenheit umgeändert. Der Kreis der Ausnahmen iſt hiermit 
keineswegs geſchloſſen. Es können ſich auch Stoffe, die ſich ſonſt nur in 
einem beſtimmten Secrete vorfinden, an anderen Stellen des Organismus 
ablagern. Am leichteſten vermögen wir dieſe Fälle einzuſehen, wenn eine 
Secretion ſtockt oder verringert iſt, ihre eigenthümlichen Stoffe in das Blut 
zurückkehren oder in demſelben bleiben, mit ihm kreiſen und dann an anderen 
Stellen abgelagert werden. Stockt z. B. die Gallenabſonderung der Leber, ſo 
enthält das Blut verhältnißmäßig viel Gallenfarbeſtoff. Es bildet ſich auf dieſe 
Art Gelbſucht. Der Urin, der auch im normalen Zuſtand Gallenfarbeſtoff 
beſitzt, wird dann an dieſem reicher und erſcheint daher dunkelgelb bis 
braungrün bis braun. Entſtehen waſſerſüchtige Ausſchwitzungen, ſo ſind ſie 
mit Gallenfarbeſtoff gefärbt. Es kann ſogar, wie der von Faber und 
Rapp beſchriebene Fall beweiſ't, die Bildung von Gallenſteinen tm Harne 
erfolgen. Chen fo finden wir in waſſerſüchtigen Gnfiltrationen und Ergüſ— 
fen, wo die Darnabfonderung ſtockt, Darnftoff und harnfaure Salze. Schon 
auffallender ift es, wenn WAhfonderungen in Organismen und Organen, die 
dafür nicht geeignet ſcheinen, zu Stande fommen, 3. B. dte °Abfonderung 
bon Milch durch die Bruftwarze eines Mannes. Noch merkwürdiger endlich 
ſtellt fic) der von F. Koller beſchriebene Fall dar, wo bet einem einund- 
swanzigiabrigen Sunglinge etne 1,649, Butter, 2,031% Käſeſtoff, 3,150% 
Mil sucker, 0,278% Kocdhfal3,0,074% milchfanres Natron, 0,151% ſchwefelſau— 
res Ralt, 0,037% ſchwefelſaures Natron, 0,038% kohlenſauren Ralf, 0,047% 
kohlenſauren und 0,089% phosphorſauren Talk enthaltende milchähnliche Flüſ— 
ſigkeit an der Hodenſackhaut abgeſondert wurde. 
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Wie nun aber die Secretionen unter pathologiſchen Verhältniſſen det 

Jaume nach wedfeln können, fo wechſeln fe hoe bi Rorinal u ie * 
h zuſt 

Zeit nach. Bei allen Secreten findet eine temporäre Vermehrung der Ab— 
ſonderung Statt, ſobald geeignete Reize einwirken. Einzelne Abſonderungen, 
vorzüglich diejenigen, welche mit den Geychlechtsfunctionen in Beziehung 
ſtehen, treten nur zu geeigneten Seiten übethaupt ein und vermehren ſich 
Durch ſpecifiſche Reize zum Theil bedeutend, wie die Abſonderungen des 
Samens (des Menſtrualblutes), der Flüſſigkeiten der Geſchlechtsdrüſen, dev 
Milch u. dgl. lehren. Es iſt ſchon theoretiſch wahrſcheinlich, daß dieſe Se— 
crete nicht plötzlich hervorſproſſen, ſondern daß der Organismus, und vor— 
züglich die Blutmaſſe hierauf ſich vorbereiten. Einen guten Beleg hierfür 
3. B. wurde, wenn fie ſich beſtätigte, die von Golding Bird angegebene 
Thatſache, daß in dem Urine yon Schwangeren Milchſtoffe vorkommen, lie— 
fern. Es ware dann wahrſcheinlich, daß das durch die Bildung und Ernäh— 
Tung Des Fötus veränderte Mutterblut angeregt würde, Milchſtoffe zu er— 
zeugen, und daß dieſe zuerſt durch den Harn und dann durch die mammae 
entleert würden. Auf ſolchen, uns freilich noch ganz unbekannten Totalcom- 
binationen des Organismus und auf der daraus reſultirenden eigenthümli— 
chen Beſchaffenheit der Blutmaſſe beruht wahrſcheinlich die Differenz der 
Milch vor der Niederkunft, des laxirenden Coloſtrum und der ſpätern näh— 
renden Milch, ſo wie die Thatſache, daß binnen nicht langer Zeit die 
Milchſeceretion bei Müttern und Ammen aufhört, wenn kein Saugen ſtatt— 
findet, daß ſie aber ſonſt Jahre lang forterhalten werden kann. 

Endlich können wir noch durch Medicamente die Abſonderungen tempo— 
rär vermehren oder vermindern. Durch Mittelſalze z. B. vergrößert ſich 
das Quantum der Secretionen des Darmes und der Nieren. Es entſteht 
Diarrhöe und reichliches Uriniren. Durch Calomel vermehrt ſich die Gallen- 
abſonderung und die Secretion des Darmkanals. Durch Queckſilberpräpa— 
rate überhaupt erzielen wir eine Vermehrung der Speichelbildung. Durch 
Säuren beſchränken wir die Abſonderung des Schweißes und vergrößern 
die des Darmes. Umgekehrt beſchränken manche Metalle, wie Arſenik, Blei, 
die Secrete. Die inneren Urſachen der meiſten dieſer Wirkungen ſind uns 
noch gänzlich unbekannt. Dr. Liebig ſtellte in Betreff der Wirkung der 
Mittelſalze die Hypotheſe auf, daß, da concentrirte Salzlöſungen den be— 
nachbarten organiſchen Theilen Waſſer entziehen, die Aufnahme derſelben in 
den Magen und die Därme zuerſt Durſt und dann durch ihre Waſſerver— 
mehrung Diarrhöe erzeugt. Gehen wir in die Vorſtellung von Liebig ein, 
ſo muß die vermehrte Waſſermenge den Darmſchleim diluiren, ſo deſſen 
Fort⸗ und Ausführung begünſtigen und befördern und zu verſtärkter Secre— 
tion neuen Schleimes Veranlaſſung geben. Da die Salzlöſung z. Thl. auch 
in das Blut übergeht, ſo erhält dieſes dadurch die Neigung, aus den Orga— 
nen mehr Waſſer aufzunehmen, und entledigt ſich dann dieſes überflüſſigen 
Waſſers mit den Salzen durch die Nieren. Daher neben der Diarrhöe Ver— 
mehrung der Harnſecretion. Wie aber auf dieſe Art die Blutmaſſe durch 
Medicamente ſich verändern kann, fo vermag daſſelbe durch gewiſſe Krank— 
heiten in ähnlicher oder differenter Weiſe zu erſolgen. Es müſſen ſich dann auch 
die Abſonderungen quantitativ und qualitativ umändern können, wie wir 
3. TH. ſchon früher in einzelnen Beiſpielen geſehen haben, und wre die col— 
liquativen Abſonderungen, die Secrete bei Nervenfiebern, Faulfiebern, Pe⸗ 
techien, Scorbut u. dgl. beweiſen. (Ueber die Literatur ſ. die einzelnen Se— 
crete.) G. Valentin 
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Atrophie *) nennt man den Zuftand germinderter Ernahrung eines 
Organs oder des Organismus. Der Typus normaler Erndhrung befteht im 
einem gewiſſen Gleichgewidhte mutritiver An- und Rückbildung. Abnahme 
des plaſtiſchen, Zunahme des rückbildenden Moments im Ernährungsproceſſe 
ſtört dieſes Gleichgewicht. tit 

Die Revolution, weldhe der Fortſchritt der Phyftologre im der Lehre 
gon der Erndhrung überhaupt hervorgebracht hat, muß thre Wirkung auch 
auf die Anſichten wher dte Atrophie ausdehnen; fie verlangen eine erneute 
Prifung und Umgeftaltung, dte im Einklange fteht mit dev gelauterten 
Kenntniß des Erndhrungsproceffes; dieſe lehrt uns, daß alle nutritive Kry— 

ſtalliſation außerhalb der Gefafie vor fich geht, innerhalb etnes aug dem 
Blute durch die Gefäßwandungen hindurchtretenden Plasma’s oder Cytobla- 
ftems, — daf dag formelle Clement diefer nutritipen Kryſtalliſation fur alle 
Gewebe und Gebilde die Belle tft, — daf fede ſolche Belle ein etgenthum- 
liches individuelles Leben beſitzt, fraft deffem fie etnerferts fic) felbft aus dem 
gehaltloſen Cytoblaftem wetter zu entwickeln (plaftifde Kraft der Selle) und 
anderfetts die aus dem Cytoblaftent angezogenen und aufgenommenen Stoffe 
anf ihrer innern und äußern Fladhe ſpecifiſch-chemiſch umzuändern (metabo- 
lifche Kraft der Selle) vermag. Was findet nun Statt, wenn ein Theil atro- 
phifh wird? Entweder | 

a) die allgemeine Nahrungsflüſſigkeit ift verhindert, durch jene fernften 
Gefafnese zu freifen, deren höchſt dünne Wandungen geeignet find, das 
zur Ernährung tauglihe Plasma hindurdhzulaffen; größere, oder aud) nur 
die capillaren Gefafe find auf irgend eine Werfe, durch Entzündung, Tren- 
nung, Verirdung, Verſchrumpfung, Verwachſung obliterirt; das Organ wird 
troden und faftlos, ein Suftand wahrer Tabes ficea. Auf diefe Weiſe ent 
ſtehen die meiſten Atrophieen, welche den Involutionsveränderungen eigen— 
thümlich ſind. Durch Contraction, Obliteration der Gefäße bilden ſich fötale 
Organe, wie Thymus, Nebennieren zurück, bildet ſich der ſchwangere Ute— 
rus nach Ausſchließung der Frucht, die Bruſtdrüſe nach Entwöhnung des 
Kindes zurück, und gleiche Urſache hat der Rückbildungsgang der Organe 
im höhern Alter. Oder 

b) das durch die gangbaren Gefäße zugeführte Plasma entbehrt der— 


*) Gs fehlt nod gu ſehr an durchgreifenden Unterſuchungen zu einer erſchöpfenden 
Darſtellung Der phyſiologiſchen Vorgänge der Mtrovbies HUT hat i as 
pathologiſche Hiftologie weniger vorgearbettet als hier, daher aud) nur etn allge— 
meiner räſonirender Artikel möglich war, welchen Herr Dr. Canftatt zu über— 
nehmen die Gite hatte. Das befte pathologiſch-anatomiſche Material, freilic) ohne 
Berückſichtigung Dev feineren Strneturverhältniſſe und mehr nur cafuiſtiſch, findet ſich 
im XI. Hefte yon Carswell Illustrations of the elementary forms of disease, — 

Mum. db. Med. 
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jenigen Eigenſchaften, welche es geſchickt machen, entwickelungs⸗ und bi 
fähiges Materiale, Cytoblaſtem, — 5 Set eat — 
Zellenfaſern) des zu ernährenden Organs zu liefern, der Nahrungsſaft iſt arm 
an Bil dfto ff (nicht bloß Armuth an Blut, fondern aud Armuth des 
Bluts!). Ein faferftoffarmes , ein mit Serum überladenes Blut (Chforofis, 
Hydrämie) iſt in jener zur normalen Ernahrung wenig geſchickten Berfaf- 
ſung; durch übermäßige Secretion, durch Verluſte von Säften GBlutflüſſe, 
Samenverſchwendung) kann das Blut ſelbſt, fdnnen dem Blute bildſame 
Beſtandtheile in ſolcher Menge entzogen werden, daß daraus Armuth an 
nahrungsfähigem Stoffe erwächſt. Unter ſolchen Verhältniſſen entſteht Atro— 
phie, welche nicht auf ein einzelnes Organ beſchränkt bleibt, ſondern ſich 
über den ganzen Körper erſtreckt (allgemeine Abmagerung). Oder 

c) der nächſte Grund der Atrophie liegt in den Bildungselementen 
des ergriffenen Organs ſelbſt. Dieſe, nämlich die Zellen, enthalten kraft 
des ihnen eigenthümlichen Lebens eine der weſentlichſten Bedingungen der 
Ernährung; in ihnen kommt die plaſtiſche und metaboliſche Verwandlung des 
Cytoblaſtems zur Verwirklichung und Vollendung, fle find die eigentlichen 
Attractions- und Aſſimilationsorgane des Bildſtoffs. Werden diefe mikro— 
ſkopiſchen Organe durch Desorganiſation zerſtört, oder büßen ſie durch Krank— 
heit ihre autonomiſche Lebensthätigkeit ein, ſo hört alle fernere organiſche 
Kryſtalliſation in dem betreffenden Theile auf, er wird atrophiſch. Wir 
ſtoßen hier auf eine Lücke in der Geſchichte der Atrophie, die wir auszufül— 
len uns gerne bemüht hätten, wenn uns gerade jetzt die Unterſuchung atro— 
phiſch gewordener Organe oder Gewebe zu Gebote geſtanden hatte. Wir 
meinen die Beantwortung der Frage: wie ſich atrophiſche Gewebe im Ver— 
gleiche zu normal-ernährten unter dem Mikroſkope verhalten? — Woher. 
ſtammt aber nun jenes eigentliche Leben, jenes attrahirende, bildende und 
metamorphoſirende Vermögen der Zellen und organiſchen Atome! Eine 
Frage, die die Thore ins Labyrinth der Hypotheſen öffnet? Stehen die 
Blutkörperchen in irgend einem Verhältniſſe zur Erzeugung und Erhaltung 
jener Sellenvitalitat? R. Wagner ſchreibt einen Antheil davon den ſeit— 
lichen Strömen des Plasma's im Blute, in welchen die Lymphkörperchen 
ſchwimmen, zu. »Sie fließen fo, langſam an den Rändern der Capillargefäße,« 
ſagt er, »daß ſchon hierdurch das Hindurchſchwitzen durch die zarten Gefäß— 
wände erleichtert werden muß.« Abgeſehen von dem den Zellen ſelbſt im— 
manenten und unerklärbaren Selbſterhaltungsvermögen, muß aber noch ein 
wichtiger Antheil an der Erhaltung ihrer nutritiven Action 

d) den Nerven zuerkannt werden — eine Thatſache, für welche gerade 
einzelne Fälle von Atrophie den kräftigſten Beweis liefern. Nervenlähmung 
zieht häufig Atrophie derjenigen Theile nach ſich, zu denen ſich die gelähmten 
Nerven begeben; ja der Einfluß der Nerven auf die Ernährung kann noch 
weiter gehen und völliges Abſterben, Sphacelus des der Innervation be— 
raubten Theils zur Folge haben; durch Rückenmarkslähmung entfteht nicht 
bloß Abmagerung der untern Körperhälfte, ſondern zuletzt ſelbſt brandiger 
Decubitus. Je reger die Action der Nerven, deſto reger der organiſche 
Stoffwechſel; ein Glied, welches zu fortdauernder Unthätigkeit verurtheilt 
iſt, berliert an Maſſe und wird atrophiſch, während das Gegentheil bet 
maßiger Uebung ſtattfindet. Die Rückbildung und Atrophie des Körpers 
im hoͤhern Alter findet Stilling in veränderter Reflexaction der ſenſitiven 
Nerven auf die vaſomotoriſchen begründet. Dieſe verminderte Reflexion zeigt 
ſich dadurch, daß der Puls langſamer wird und die Arterien weniger voll 
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‘ne geringere Blutmenge in geringerer Geſchwindigkeit durch die 
‘a — aa : ba die Erogmofe geringer als die Endosmofe ift, daß 
Abmagerung und Welkheit emtritt, die Gymptome bes Alters, daß endlich 
“nur die Primitivfafern übrig blerber wt. f. w. Bei Inaetion der Extenſoren 
des Unterſchenkels in Contracturen des Kniegelenkes ſchwindet nad Stro— 
meyer's Erfahrung die Patella; Klumpfüße ſind mehrentheils aud) vegeta- 
tiy verfiimmert; Lähmung des motoriſchen Gefichtsnerven hat Atrophie der 
betroffenen Gefidhtshalfte sur Folge — Lauter Thatfachen, welche Son etnem 
ungweidentigen Einfluffe der Nerven auf die Ernährung zeugen, und welche 
Stilling auf geiſtreiche Weiſe aus einem fur die normale Aetion der Ca⸗ 
pillargefäße und für die Ernährung nothwendigen Reflexverhältniſſe zwiſchen 
den ſenſitiven, sree oleh und vaſomotoriſchen (organiſchen) Nerven emes 
eils zu erklären ſucht *). 
ne —— Act des Erndhrungsproceffes beſteht darin, daß die 
verbrauchten Theile der organiſirten Materie wieder flüſſig, von der Zelle 
abgeſtoßen und in den Blutſtrom zurückgeführt werden, um in ihm entweder 
verwandelt, oder durch thn den reinigenden Excretionsorganen übergeben zu 
werden. Auch der rückbildende WAct des Ernahrungsproceffes kann den Grun 
der Atrophte in ſich enthalten, und fie fann entftehen: ‘ 
a) ans einer franfhaft übermäßigen Neigung der organtfirten Materie 
zur Verflüſſigung (Colliquation) und 
b) aus einem franfhaften Ucherwiegen der Creretionsproceffe, welche 
allen vrganifhen Stoff an fich gu reißen fuchen. é 
Se nachdem die verminderte Erndhrung mun etn Mefultat iſt dev man- 
gelhafter Anbildung, oder wherwiegender Rückbildung, hat man zwiſchen 
Atrophte tm engern Sinne und PHtht fis unterſcheiden wollen. Oa 
jedoch An- und Rückbildung integrivende Therle Cines phyſiologiſchen Actes 
find, und fich nicht immer beftimmen läßt, welches diefer Momente und wie 
viel eines feden in der WAtrophte lerde, fo mag man wohl beffer thun, dtefen 
Unterſchied fallen gu laffen. Ueberdtes wendet man den Ausdruck PhHthifis 
fpradgebraudhliher auf das Schwinden durch Verfdwarungsproceffe an. 
. Mach dtefer Erorterung der phyſiologiſchen Bedingungen der WAtrophte 
wird es nicht fohwer werden, dte Art und Weife naber zu beſtimmen, wie 
verſchiedenartige dufere und innere ſchädliche Cinfliffe das Zuſtandekommen 
diefer Ernährungsanomalie bewirfen. Mahrungsmangel, unzweckmäßige 
Nahrung, Stirung der Verdauung, Affimilation, Chyliftcation, Sanguifica— 
tion, durch Krankheiten des Digeftionsapparates, Fteber, Krankheiten der 
Mefentertaldrifen, der Lungen, dyskraſiſche Zuſtände hindern die Bildung 
eines zur Ernährung tidtigen Plasma’s. Die Gefafe können durch Oru, 
Entzündung, Verwadfung, Verirdung obliterirt werden; durch Dru von 
Geſchwülſten, Aneurysmen, lurirten Knochen, durd Oru angehaufter Flüſ— 
figfetten werden die benachbarten Organe atrophifh; im höhern Alter obli— 
teviven die feinen Gefäßnetze, und in Folge deffen ſchwinden die an Blutzu— 
fubr verarmenden Gewebe. Durch Blut-, Milch-, Samenverluft, Citerung, 
Diarrhse, Diabetes und andere Safteverlufte werden dem Körper bildfame 
Beſtandtheile entzogen, und dag deren beraubte Blut wird unfabig sur normalen 
Ernährung. Durch Entzündung, Ausſchwitzung und andre Alteration wird 
der urſprüngliche Zellenbau und hiermit der innerhalb deffelben ftattfindende 
Ernährungsvorgang aufgehoben. Lahmung und deprimirend auf das Ner— 


*) Ueber d. Spinalirritation. pz. 1840. 
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venſyſtem wirkende Einflüſſe, Nervenkrankheiten, organiſche F Ner— 
vencentren, Seelenſtörungen, Noſtalgie 595 — 
Kummer, Sorgen, Schmerzen und Schreck lähmen die Zellenvitatitat bird 
yerminderten Nerveneinfluß und werden Urſache finfender Ernährung. Auf 
ähnliche Weiſe wirkt die Entziehung gewohnter, ſpeeifiſcher Reize die Snace 
tion und Functionsbeſchränkung; denn im Leben und Durch das Leben erſtarkt 
und reproducirt ſich das vitale, organiſirende Princip. Das Schwinden durch 
gehemmten Nerveneinfluß findet weit raſcher Statt, wenn die lähmende Ur— 
ſache direct auf die Nerven des betroffenen Theiles wirkt, als wenn fie eg 
yon den Centralorganen aus thut. So magert ein Glied viel fangfamer ab 
wenn es durch cin Gehirnleiden gelahmt ift, als wenn 3. B. ein dislocivter 
Gelentfopf die Nerven diefes Gliedes comprimirt. Dabet fann Bewegung 
und Emypfindung in dem atrophifchen Theile fortdauern. Dyskraſiſche und 
allgemeine pathologifche Zerfesungsproceffe hindern alle fefte Bildung und 
leihen der Richtung zur Verfluffigung das Uebergewicht. Endlich fann durch 
Antagonismus bet yermehrter Anziehung des Bildftoffes nach dem einen 
Pole des Organisms die Anziehung in dem entgegengefesten Letden. 

Anatomiſch charakteriſiren ſich atrophiſche Gewebe und Organe durch 
folgende Umänderungen ihrer normalen Eigenſchaften: 

1) Durch Abnahme ihres Volums. Dieſe Volumsveränderung iſt ſtetig, 

progreſſiv, nicht momentan und vorübergehend. Dieſer Charakter 

mangelt zuweilen, wenn das atrophiſche Gewebe oder Organ gleich— 
zeitig ſich auflockert, oder wenn mit der Atrophie eines Beſtandtheils 
per Structur Maſſenvermehrung eines andern verbunden iſt. 

Durch Abnahme des abſoluten Gewichts. 

Durch Saftloſigkeit und Trockenheit des atrophiſchen Theiles. 

4) Durch Obliteration und Schwinden der feineren Gefäßnetze und durch 
Schwinden der Nerven. 

5) Durch Schwinden der parenchymatöſen Subſtanz und Undeutlichwerden 
der feineren Structurelemente, bis zuletzt davon nichts übrig iſt, als 
ein indifferentes zellſtoffartiges Reſiduum, welches kaum mehr den 
Namen Gewebe verdient. 

6) Die Conſiſtenz der atrophiſchen Organe iſt ſich im Durchſchnitte ähn— 
lich, indem der indifferente Zellſtoff, auf welchen ſie zurückgeführt wer— 
den, ſich ſo ziemlich aller Orten gleicht. Von dem Conſiſtenzgrade 
eines Organs im Normalzuſtande hängt es mehrentheils ab, ob man 
im Zuſtande der Atrophie ſeine Conſiſtenz vermehrt oder vermindert 
findet. Weiche Theile, wenn die Atrophie ſie nicht, wie Membranen, 
dünner und zerreißbarer macht, werden zäher; harte, wie z. B. Kno— 
chen und Knorpel, werden meiſt brüchiger und weicher. 

7) Auch die Farbe der atrophiſchen Organe wird auf die des Zellſtoffs 
zurückgeführt; das Roth und Braun der Milz, der Nieren und Leber 
yerwandelt ſich durch Atrophie in ein immer bleicher werdendes Grau; 
atrophiſche Markſubſtanz büßt ihr blendendes Weiß etn u. ſ. f. 

Die Functton des atrophiſchen Organs unterliegt entſprechenden 
Umänderungen. Ste erlifeht zum Theil, oder ganz. Die atrophifche Nerven- 
maffe wird gelähmt; da die Whfonderung nur eine nad außen tretende, 
überſchüſſige Ernährung tft, fo erliſcht nothwendig aud) die Secretionsthatige 
feit in atrophifchen Driifen. Findet man auch zuweilen in den Reſervoirs 
per atrophifden Abſonderungsorgane, 3. B. in der Gallenblafe, in den Sa— 
menbläschen eine Flüſſigkeit, welche dem Seorete ähnlich ſieht, ſo erkennt 
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ran die Täuſchung doch bald bet näherer Unterfuchung des meift nur ferdfen 
—* — Fluidum, welchem die fpecififcer Eigenſchaften — wie die 
eigenthümlich chemiſche Zuſammenſetzung der Galle, die belebte (zooſpermen⸗ 
haltige) Beſchaffenheit des Samens — jener Seerete abgehen; die Pſeudo⸗ 
feerete find meiſt nur Producte Der innern Schleimhaut der Behalter (Bla 
ſenſchleim). Die rdumliche Lice, welde durch Das Schwinden eines Organs 
entfteht, wird theils durd) die gegenfeitige Annäherung der begrenzenden 
Theile (Cinfinfen von Knochenwänden), thetls durch den Abſatz pon rohem 
Bildftoffe und namentlich Serum, welches aller Orten, wo Gefäße leere 
Räume durchziehen, abgefest wird, ausgefüllt. Auch das Fett, welches man 
in der Umgebung atrophiſcher Organe findet, iſt nur roher Bildſtoff, und 
ich ſehe in dieſer nothwendigen Ausfüllung des leeren Raumes nichts Beſon⸗ 
deres, was mich beſtimmen könnte, dies für eine örtlhiche Reaction zu 
nehmen, wie der geiſtreiche Stark es will. Aſch er ſom hat gezeigt, daß 
die Zellenbildung durch Berührung von Eiweiß und flüſſigem Fettſtoffe zu 
Stande kommt. Iſt nuͤn in dem Bildungsſafte das Fett einer der weſentli— 
her zur Ernährung concurrivenden Beſtandtheile, ſo erklärt es ſich, daß bei 
yermindertent oder fiſtirtem Ernährungsproceſſe eines Theils das rohe, nicht 
zur Zellenkryſtalliſation verwendete Fett in größerer Menge in dem Theile 
und in ſeiner Umgebung abgelagert wird. Daher ſieht man oft das atro— 
phiſche Herz mit einer dicken Lage Fett umgeben, und die krankhafte Fettver— 
wandlung der Organe müſſen wir in mancher Beziehung als nahe verwandt 


zur Atrophie erkennen. 


Mit dem Erlöſchen der Function des atrophiſchen Organs geht ein 
Glied aus der Kette der Organenharmonie verloren. In dem kranken Or— 
ganismus waltet aber daſſelbe Geſetz der Einheit, dieſelbe Idee des Lebens, 
wodurch der geſunde Leib beherrſcht wird. Krankheit iſt zuletzt Nichts, als 
der phyſiologiſche Lebensproceß mit verändertem Subſtrate. So muß denn 
auch die Atrophie irgend eines Organs mehr oder weniger in der allgemei— 
nen Statik der thieriſchen Oekonomie hier ein Steigen, dort ein Fallen be— 
dingen, wodurch, ſoweit nicht überhaupt ein unentbehrliches Rad in dem 
künſtlichen Mechanismus ſtockt oder fehlt, das der Idee des Organismus 
möglichſt entſprechende Gleichgewicht erhalten wird. Die Leber wird atro— 
phiſch, und im Blute häuft ſich das zur Gallenbildung beſtimmte Hydrocar— 
bon an. Bald wenden ſich aber dieſe Stoffe anderen Organen, der äußern 
Haut, den Nieren, dem Fettgewebe zu, und bewirken durch ihren Reiz eine le— 
bendigere (fur das ausgebrannte Organ vicarivende) Thätigkeit, wodurch we— 
nigſtens in einem gewiſſen Maaße die zum Beſtande des Lebens nothwendige 
Depuration des Blutes noch fortdauert. Ein Sinnesorgan wird atrophiſch; 
in demſelben Verhältniſſe nimmt die Thätigkeit und Schärfe der geſunden 
Sinneswerkzeuge zu. Die antagoniſtiſch in lebhaftere Action verſetzten Or— 
gane gewinnen oft an Maſſe in dem Maaße, in welchem das atrophiſche 
verarmt. Wie unverkennbar aber auch das Streben der Organe fet, Erſatz 
jut leiſten für das voretlig aus ihrer Mitte abgefchiedene, fo hat dies dod) 
feine Grange, und betrifft die Atrophie einen der wefentlichften Lebensfacto- 
ren, fo laſſen aud) die Rückwirkungen diefer Störungen auf das Gefammt- 
getriebe der Functionen nicht auf fic) warten. Steht dag atrophiſch gewor— 
Dene Organ in unmittelbarer Beziehung zur Blutbildung oder Blutreinigung, 
fo tft auch eine son der Norm abweichende Blutmiſchung und dadurch Dyse 
frafie, allgemetne Abmagerung, endlich immer weiter greifende Entmiſchung 
und Zerſetzung, hektiſches Feber die nächſte Folge feiner Verödung. Betvifft 
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die WAtrophie einen widhtigen Centraltherl des Nervenfyftems , fo leidet dar- 
unter nicht nur Animalität und Begetation derjenigen Therle, welche von 
ihm mit Nerven vorſehen werden; die Thätigkeit dev unverlesten Nerven— 
centra wird antagoniſtiſch mehr, als mit der Reproduction ihrer Kraft ver— 
traglich tft, in Anſpruch genommen, überreizt und erſchöpft; fo bleibt 3. B. 
die Atrophie der Cauda equina nicht auf dieſe beſchränkt, fondern die Läh— 
mung ſchreitet allmalig nad aufwarts auf den übrigen Tractus des Rückeu— 
marfes fort. 

Weder alle Syfteme, nod) alle Organe find auf glethe Weife zur 
Atrophie geneigt. Die etnen haben mehr nutritive Tenacitdt als die anderen. 
Die weidften Organe find am meiften gum Schwinden disponirt; wahr⸗ 
ſcheinlich, weil fie einestheils aus den feinſten, daher and) leicht obliteriren⸗ 
den Gefäßnetzen zuſammengeſetzt ſind, anderntheils, weil eben ihrer Weich⸗ 
heit wegen Druck leicht thre Expanſion hindert; fo das Zell-, Fettgewebe 
und die drüſigen Organe. In Knochen, Nerven, Muskeln iſt die Anlage 
zur Atrophie geringer. Sind vielleicht Syſteme, deren Element die Faſer 
(die zur Faſer verwandelte Zelle) iſt, überhaupt weniger dem Schwinden 
ausgeſetzt, als die Syſteme mit bleibender Zellenſtructur? Nerven ſchwinden 
beſonders, wenn ſie unthätig werden. Die größere Frequenz der Atrophieen 
im Greiſenalter hängt mit dem allgemeinen Sinken der Neproduction und 
mit Dem Fortſchreiten der Obliteratton des Capillarnetzes zuſammen. Or— 
gane, welche in dev Akme threr Blithe fiehen, find anc) am meiften in Ge— 
fahr, durch Creeffe der Thätigkeit itberretzt zu werden und alsdann der 
Atrophte anheimpufallen, wie die Erfahrung dies yom Gebhtrne tm Alter der 
Geiſtesentwickelung, vom Rückenmarke in der Pertode höchſter ſexueller Tha- 
tigkeit lehrt. 

Ein deutlicheres Bild der Atrophie wird ſich aus der Unterſuchung, wie 
fie ſich in den einzelnen Geweben und Organen darſtellt, ergeben: 

Das Zellgewebe verliert zuerſt ſeinen Turgor; der daſſelbe auf— 
ſchwellende ſeröſe Dunſt verſchwindet, es wird ſaftlos, zäher und trocken; 
die vertrockneten Faſern nähern ſich, bilden immer mehr zuſammenſchrum— 
pfendes, dichter werdendes bandartiges Gewebe, welches zuletzt nur kleine 
trockene, häutige Schichten von einem trüben, undurchſichtigen Weiß darſtellt. 
Der Collapſus des Zell- und Fettgewebes iſt das weſentliche Phänomen der 
allgemeinen Abmagerung, wie fle in acuten Krankheiten, Fiebern, durch 
Safteverluft u. ſ. w. ſtattfindet. Dieſe Abmagerung verdient jedoch nicht 
ſchon den Namen der Atrophie; nicht das Gewebe ſelbſt erleidet hier eine 
Maſſenabnahme, ſondern die innerhalb des Zellengewebes abgelagerten und 
dieſes expandirenden Secrete des ſeröſen Dunſtes und des Fettes. Ohn— 
macht, Froſt, Fieberſchauer können plötzlich die Expanſion des Zelldunſtes 
beſchränken und einen ſolchen vorübergehenden Collapſus des Zellgewebes 
bedingen. 

Wie pas Zellgewebe die Grundlage der meiſten zufammengefesten Ge- 
webe bildet, fo wtederholen ſich aud) in threm Schwinden dte Veranderun- 
ger, welche die Atrophie des Zellgewebes charakteriſiren. Das mucöſe, cu- 
tane Syftem, die Gefaphaute büßen thre Geſchmeidigkeit und ihre Elaſtiei— 
tit ein, fhrumpfen zuſammen, werden troden und nicht bloß zäher, fondern 
felbft brüchiger, fo daß atrophifthe Gebilde (nicht bloß ihrer ditunern Be— 
ſchaffenheit wegen) mehr als andere zur Zerreißung geneigt ſind. 

Schleimhäute werden durch den Schwindproceß verdünnt; wahr— 
ſcheinlich veröden auch die Schleimbälge, was der feinern pathologiſchen 
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Anatomie noch zu ermitteln bleibt. Ihre Atrophie hat Veränderung in der 
Tapacität der von ihnen gebildeten Höhlungen zur Folge. 

Die äußere Haut wird trocken, rauh, ſchuppig; ihre abſondernde 
Thätigkeit erliſcht und hiermit zugleich die rege Reproduetion der Epider⸗ 
moidalgewebe; die Haare fallen aus, die Oberhaut ſchilfert ſich ab. Die 
ihres Turgors und ihrer Elaſticität beraubte Cutis hängt ſchlaff auf den un⸗ 
terliegenden Theilen und runzelt ſich. Ber Negern hört mit der theilweiſen 
Ohiiteration des Malpig hiſchen Netzes ſtellenweiſe die Abſonderung des 
Pigments auf, und die ſchwarze Hautfarbe verwandelt ſich in gelb. 

In den Haaren ſchwindet die aus Pigmentkörnchen beſtehende Mark⸗ 
ſubſtanz und wahrſcheinlich auch der Haarbalg. Indem die Pigmentzellen 
zuerſt am entfernteſten von der Haarwurzel ſchwinden, beginnt das Grauwer⸗ 
den yon der Spitze des Haares und fest ſich bis zur Matrix fort. 

In den Geffen ſcheint vorzüglich das elaſtiſche Gewebe zu ſchwin⸗ 
den, der zurückbleibende indifferente Zellſtoff trägt nichts zur Erhaltung des 
Lumens bet, und das Blut weicht vor den collabirten reactionsloſen Kanälen 
immer mebr zurück, die feinſten Nese obliteriren, und zuletzt bleiben nur 
bandartige Streifen davon zurück. Demfelben Proceffe find dre Gefäße, 
auch wenn ſie nicht die primär leidenden Theile ſind, in jedem atrophiſch 
werdenden Organe unterworfen. Durch das Zurückdrängen des Blutes aus 
den verödenden Haargefäßen entſtehen nicht ſelten bei Atrophie blutreicher 
Organe (der Leber, Lungen) Blutanhäufungen in dem noch wegſamen Theile 
des Gefäßſyſtems. 

Auch die Muskelfaſer wird durch Atrophie blaß und verwandelt 
ſich in die einfache Zellſtofffaſer; ich zweifle nicht, daß fie thr eigenthümli— 
ches mikroſkopiſches ſpiralförmiges Anſehen verliert. Zugleich ſchwindet die 
Geſammtmaſſe des Muskels, ſein Zellſtoff, ſein Fett. 

Das Herz nimmt ſehr oft an allgemeiner Atrophie, z. B. bet Phthi— 
fifern, Theil und wird in ein graues, gelbes oder weißes, dünnes und brite 
higes Gewebe verwandelt. 

Aud) über dte Veranderungen der atrophifdhen Nervenmaffe feblen 
uns nod) die fetneren Unterſuchungen. Das atrophifhe Gebirn wird trocke— 
ner, Ddidjter und foll nach Lobſtein an ſpecifiſchem Gewichte verlieren. 
Meiſt ift die Farbe grauer als tm natürlichen Zuſtande. Atrophiſche Nerven 
find dinner, platter, werden endlich gran, etwas durchſichtig, hornartig, 
ſchlaff. Zuletzt fcheint nur das Neurilem übrig zu bleiben. Wie fic dte 
Primitivfafern verhalten, muff das Mtifroffop lehren, und J. Müller erin. 
nert, wie wünſchenswerth genaue mikrometriſche Meffungen über den Durch— 
meffer der Muskel- und Mervenfafern in verfehiedenen Altern, wher dew 
Durdhmeffer der Mervenfafern in der Atrophie dev Merven, 3. B. in der 
cauda equina bet tabes dorsualis, wären *). In atrophiſchen Organen halt 
das Schwinden der Nervenzweige nicht immer gleichen Schritt mit dem 
Sdhwinden der Gefammtmaffe (Desmoulins, Lobſtein); die Nerven 
behalten oft ihr gewöhnliches Volumen, wiewohl id) es nicht fiir entſchieden 
halte, ob diefe Unverdnderlichfeit des Volums nicht bloß ſcheinbar iſt und 
mehr auf Rechnung des Neurilems als der Markſubſtanz fommt. 

Es giebt Syfteme und AOrgane, in welchen bloß einer oder der andere 
Beſtandtheil ſchwindet; gu dieſen gehören die Kno den, und daher ſtellt fis 
Die Atrophie in ihnen in doppelter Weiſe dar: entweder hort der Abſatz er 


*) Handh. d. Phyftol. Br. I. S. 362. 
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Gallerte auf; die zurückbleibende Knochenerde bildet dann ein dünnes, leich— 
tes, aufgelockertes, poröſes oder hohles, zerbrechliches Gewebe; die Medul— 
larſubſtanz wird aufgeſaugt und läßt die leeren Raͤume zurück; platte Kno— 
chen, wie die Schädelknochen, werden dünn wie Pergament und durchſichtig; 
oder der Abſatz von erdigenTheilen mangelt, und es entſteht Knocheuerwei— 
chung, die in gewiſſer Hinſicht hierher gerechnet werden muß. 

Auch die ſchwindenden Drüſen laſſen meiſt nichts als thr zellſtoffiges 
Lagergewebe zurück. Thymus und Nebennieren ſchwinden ganz aus 
der Reihe der Organe. Von den Bruſtdrüſen bleibt nichts übrig, als 
ein zuweilen fetthaltiges, zähes Zellgewebe; oft entdeckt man gar keine Spur 
mehr davon. Gleiches gilt von den Speicheldrüſen, vom Pancreas. 
Die Leber wird troden, 34h wie Leder, grau, thres gewöhnlich pordfen 
Anfehens beraubt und iff von weifen, fehnigten Linien, den obliterirten 
Blut⸗ und Gallengefafen, durchzogen. Die fogenannte Cirrhofe der Leber 
zur Atrophie gu zählen, wie Andral es thut, welder ſie fur Atrophie der 
rothen und Hyypertrophie der weifen Gubftang erflart, ſcheint gewagt, und 
id) glaube, daß hier eine Verwedhfelung von zwei verſchiedenen Zuſtänden 
ftattfindet. Die Acini der Leber find in der Cirrhoſe vergrdfert und allem 
Anſcheine nach (fie find ovangefarben, weich) entartet. . 

Das Gewebe dev atrophiſchen Lungen wird rarificirt; die Heinen 
Lungenbläschen fließen durd das Schwinden der Zwiſchenſubſtanz ineinander, 
und es bleiben nur die größeren Bronchialendigungen übrig. Die ſo ver— 
änderte Lunge wird ſpecifiſch leichter und fühlt ſich wie Fadengewebe an. 
Die Zellen haben ihre runde Form verloren, und die Durchſchnittsfläche ſtellt 
ein zerriſſenes Mes dar, deſſen Fetzen unregelmäßig in eben fo unregelmä⸗ 
ßige Räume hineinhängen. Das ſo veränderte Lungengewebe hat viele 
Aehnlichkeit mit dem Lungengewebe der Schildkröten. 

Die Mil; verſchrumpft zu einem blaffen, ſaftloſen, lederartig zähen, 
oft harten, hornartigen Gewebe. Dic Nieren werden durch Atrophie blaß 
und welk. Der Hode wird durch Atrophie zuerſt weicher und kleiner, er 
ſchrumpft bis gum Umfange einer Bohne oder Erbfe zuſammen, wird dant 
hart und unempfindlich und fann endlich ganz verſchwinden. Dre fh w ame 
migen Körper der männlichen Ruthe erleiden durd das Schwin— 
den ähnliche Veränderungen, wie die Lungen. Ihre Zellen werden breiter 
und die kleinen membranöſen Wände dunner und ſchwächer (Sth es). 
Eierſtöcke und Gebdrmutter werden membrands und in ſchlaffen 


Zellſtoff verwandelt. Canfatt. 
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Aufſaugung. 


Unter Aufſaugung, Einſaugung, Reſorption, Whforpe 
tion verfteht man den Uebergang oder dte Aufnahme von Subſtanzen, 
welche außerhalb des Gefäßſyſtems ſich befinden, in die Gefäße des Orga— 
nismus. 


J. Erſcheinungen der Reſorption. 


Der Stoffwechſel im thieriſchen Körper, den das Blut im weiteſten 
Umfange des Wortes vermittelt, macht es nothwendig, daß die Subſtanzen, 
welche eine Zeitlang zur Zuſammenſetzung des thieriſchen Leibes gedient 
haben, wieder in das Blut gelangen, um ausgeſchieden zu werden, während 
auf der andern Seite die Verluſte durch Aufnahme von friſchem Biloungs- 
material gedeckt werden müſſen. Durch den Hergang, den wir Aufſaugung 
nennen, koͤnnen alſo das Colliquament der feſten Theile und die Materie, welche 
durch den Digeftionsprocef ans den Nahrungsmitteln ausgeſchieden wird, 
dem Blute zugeführt werden. Ste dient indeffen nicht bloß gu dem angege- 
Benen Zwecke, fonder es wird aud nur alletn durch dtefelbe möglich, daf 
Producte franfhafter Thatigert aus dem Innern des Körpers entfernt wer— 
Den, und daß man Arzneimittel zur Befettiqung abnormer Erſcheinungen 
dem Organismus einverleiben kann. 

Unter normalen Verhältniſſen wird freilich nur von den tm Orga— 
nismus ſich bildenden Flüſſigkeiten die Lomphe aufgenommen; es find 
jedoch Erfahrungen genug vorhanden, wo auch andere Flüſſigkeiten in den 
Gefäßen unzweideutig wiedererkannt wurden, oder unter Bedingungen in 
Secretionen oder als Abſonderungen vorkamen, daß ſie nur aus dem Blute 
dahin gelangt ſein konnten. So finden wir in den Verſuchen, welche Brodie 
und Tiedemann mitUnterbindung des Gallenganges machten, die Beobach— 
tung, daß die Lymphe der lymphatiſchen Gefäße gelb gefärbt war, und die 
gelbe Farbe der conjunctiya wies nach, daß der Farbeſtoff der Galle auch 
im Blute verbreitet ſein mußte. Und wer will an der Aufnahme der Galle 
ins Blut zweifeln, wenn er bet Menſchen wegen gehinderter Wh- und Aus— 
ſcheidung, oder wegen zu reichlicher Secretion der Galle die ganze 
Haut intenfiy gelb gefarbt findet? Bet verhinderter Ausſcheidung des Har— 
nes follen die Beftandtheile deffelben im Blute nachgewieſen fein; man will 
fie in dem Geruche der Hautausdünſtung, felbft in erbrochenen Maffen durch 
Reagentien nachgewieſen haben. Go muß nad) Unterbrechung der Lactation 
aud die Milch wieder in die Gefäße gelangen können, da fle nicht vollſtän— 
Dig ausgefdieden werden Fann, und wenn wir nicht direct nachweifen können, 
Daf die Secrettonsftoffe der ithrigen Drüſen, der Schleim- und ferdfen 
Daute in beftimmten Fallen aufgenommen find, fo muß es nad den ange⸗ 
gebenen Erfahrungen doch behauptet werden, Ja bet den ſerbſen Hanten 
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und Synovialſäcken wird die Annahme für jeden Erforderniß, der nicht die 
Synovia und die Flüſſigkeiten, welche ſeröſe Oberflaͤchen ſchlüpfrig erhalten, 
für ein ſtabiles Abſonderungsproduet anſehen will. 

Selbſt die Producte krankhafter Thätigkeit im Organismus find aber 
oft genug in den Gefäßen wahrgenommen worden. Bon dem Serum, wel- 
thes in Wafferfuchten das Zellgewebe und die Höhlen füllt, ift wohl nie be- 
zweifelt, daf es unter allen Formen wieder in die Blutmaffe gelangen und 
Den Ausſcheidungswegen zugeführt werden Fann; eben fo wentg wird Jemand 
läugnen, daß Blutertravafate, nachdem fie etnen beftimmten Kreis von Me- 
tamorphofen durchlaufen haben, durd) das Gefaffyftem von den verſchieden— 
ften Stellen des Körpers, von der Oberflache und dem Innern der Organe 
wieder weggenommen und fortgefubrt werden, und wer es in Abrede ftellen 
wollte, daß der wherfchuffige Callus bet Heilung von Knochenbrüchen durch 
pie Gefäße entfernt werde, wiirde cin Grundphanomen des Lebens, die Er— 
nährung felbft, läugnen müſſen. Wm längſten hat man ſich der Aufnahme 
yon Eiter, Jauche, zerfloſſener Tuberkel- und Encephaloidenmaſſe widerſetzt, 
und nur erſt in der neueſten Zeit ſie allgemeiner angenommen. Am beſten 
überzeugt man ſich davon bei großen Eiterungen, und namentlich bei Sectio— 
nen an Der metritis puerperalis verſtorbener Frauen. Man findet den 
Citer in den Blut- und Lymyphgefafen, wenn anch in letzteren feltener. Na— 
mentlich haben wir felbft mehremals Citer in Lymphgefafen des Schenfels 
bet phlegmasia alba dolens gefunden, und bet grofen Abſceſſen an den Schen— 
feln ift auch Citer pon WAnderen wahrgenommen worden in den genannten 
Gefifen. Cine Aufnahme von Citer wird ferner erwieſen durd die Bil- 
dung fecunddrer Abſeeſſe in der Lunge, in anderen Fallen in der Leber, und 
fie fieht als eine Thatſache nunmehr feft. 

Wie die Materien, welche fic) nothwendig oder gufallig in dem Orga- 
nismus erzengen, ohne Unterfchied in den Gefäßen getroffen werden, und 
wie fid) oft an ihre Aufnahme die Vernidtung der Organtfation fmipft, fo 
werden aud) frembe Materien, gleichviel, ob fie den Lebensproceß unterhalten 
oder zerftdren, in die Gefäße aufgenommen. Man hat gwar haufig das Ge- 
gentheil behauptet, und ausgezeichnete Whyfiologen, wie Bichat, bebaupte- 
ten, daf unter normalen Verhaltniffen bloß die dem Organismus dtenlichen 
Subftanzen aufgenommen wiirden, und durch die Anſicht wurde, was dre 
Kenntniß über die Wirkung dev Arzneimittel betrifft, unendlich geſchadet. 

Das Kactum, welches zu der angefiihrten Meinung Veranlaffung gege- 
ben hat, ift das alletnige Erfcheinen des Chylus nach der Verdauung in 
den Lymphgefafen des Darmes. Oa mit den Nahrungsmitteln eine Menge 
Subſtanzen in den Darmkanal eingeführt werden, ſo konnte man leicht auf 
pie Idee kommen, bet einer oberflächlichen Unterſuchung, es werde nur der 
Chylus aus dieſen Subſtanzen aufgenommen. Sehr gewöhnliche Erſcheinun⸗ 
gen hätten dieſe Anſicht längſt als grundlos erwieſen, wären ſie gehörig ge— 
würdigt worden. Ber allen Thieren werden mit den Rahrung smitteln eine 
Menge Subftanzen aufgenommen, die zur Erifteng keineswegs erforderlich 
find. Wenn fic die Droffeln yon Kreuzdornbeeren nähren, verurfacht thr 
Fleiſch Diarrhöe; das Fleiſch der Ganfe wird thranig » wert fie mit Fiſchen 
gefüttert ſind; das der Hunde auf den Südſeeinſeln verliert den unangeneh⸗ 
mew Geſchmack, weil fle mit Weizen gefüttert werden. Es ändert fic) mit- 
uitter die Farbe der Gedern und Haare nach der Nahrung. Durch Fiſchnah⸗ 
rung bekommen die weißen Federn der Enten eine Aurorafarbe, die ſich bei 
anderer Rahrung wieder verliert. Stieglige befommen oom Hanffamen etre 
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dunklere Farbe; Zobel werden in Tannenwäldern ſchwarz, in Pappelwäldern 
bläulich. ye) 

Viele Subftanzen, welche als Arzneimittel gegeben werden, oder als 
Gifte gebraucht wurden, finden fich tr fefter Therlen wieder abgelagert. 
Färberröthe theilt fic) den Knochen mit; falpeterfaures Silberoryd farbt dre 
ganze Haut ſchwarz oder graultd; blaufaures Kali hat man durch Reagen- 
tien, nad Weſtrumb, in den Nieren, ferdfen Häuten, Schleimhäuten und 
Speicheldrüſen gefunden; Queckſilber wurde im den Knoden, und Arfenté in 
vielen Theilen, in dev neneften Zeit fogar mit forenſiſcher Evidenz nadge- 
wiefen — gewif Lauter Subftangen, welche nach Bi dat’s Meinung nicht 
in die Gefaͤße gehören. Bei Analyſen der Abſonderungen zeigt es ſich, daß 
fremde Subſtanzen in noch viel größerer Ausdehnung in die Blutmaſſe ge 
langen. In der Milch der Kühe hat man die Riechſtoffe von Lauch, Zwie⸗ 
Belt und Knoblauch, den Farbeſtoff der Färberröthe nach einem oder mehren 
Tagen gefunden, wenn die Thiere damit gefiittert waren. Cine große An⸗ 
zahl vor Riech- und Farbeſtoffen und Salzen fand man im Harne wieder. 
Gafe und flüchtige Stoffe wurden durch die Lunge und Haut ausgeſchieden, 
wenn fie an irgend einer Stelle in den Organismus gebracht waren. 

Auch die Subftanzen, durch welche die das Thierreich fo eigenthümlich 
auszeichnenden Cigenfchaften der Muskeln und Nerven in der kürzeſten Zeit 
Pernidtet werden, gelangen in die Gefäße und das Blut. Wenn man frit 
her annahm, daf die narkotiſchen Arzneimittel, wie Blaufdure, Strydnin und 
Morphium, und die verwandten Alkaloide dadurch thre giftigen Eigenſchaf— 
ten entfalteter, daß thre Wirkung fich einem elektriſchen Strome gleich uber 
das ganze Nervenfyftem verbrettete, fo läßt ſich nachweiſen, daß fie nur ~ 
yom Blute aus thre Wirfung entfalten. Upas tieute und antiar, Blaufaure, 
Strychnin und Opium find von Orfila und Miller auf Merven ans 
gewandt, und die örtliche Adplication diefer Gifte brachte aud) nur eine ört— 
liche Wirfung auf die Nerven hervor. Gch felbft habe mit faft völlig wafe 
‘ferfreter Blauſäure Verfuche angeftellt. Die Blaufaure war fo flark, daß 

ein Tropfen, auf die conjunctiva des Auges eines Kaninchens gebracht, den 
Tod in 15 Secunden hewirfte. Auf den blofgelegten nervus ischiadicus 
eines andern Thieres der Art, unter den ein Stück Rartenblatt ges 
geſchoben war, wurde diefelbe Blaufaure, die eine Stunde vorher bereitet 
und bis zum Verſuche in Schnee aufbewahrt war, angewandt, der Nerd 
wiederholt damit in Berithrung gebracht, allein völlig erfolglos. Mit Strych— 
nin wurden ähnliche Verfuche mit gleichem Mefultate an Fröſchen angeftellt. 
Zunochſt entfieht nun die Frage: Durch welche Organe- gelangen 
die Stoffe tt die Gefafe? A priori find dret Anſichten möglich: 
Mer apie ner ark —— auf, oder man läßt die Lymph-— 
geyape Dte Aufſaugung vollbringen, oder aber die Lym efa 
und die — —— ae ra Ebi 
Atle diefeMeinungen find vorgefommen. Die älteſte Anſicht ertheilte 
Die Function der WAuffargung den Benen, da dte Lymphgefäße erft fpater 
befannt wurden. Als die Lymphgefäße durch die Unterſuchung von Euftad, 
Afelli, Vesting, Rudbec und Bartholin aufgefunden und durch 
die Arbeiten bon Fr. Meckel, Alex. Monro, W. Hunter und vorzugs⸗ 
weiſe Cruikſhank's und Mascagni's als allgemein im Körper ver— 
breitet nachgewieſen wurden, glaubte man, die Einſaugung hänge von dieſem 
Gefäßſyſteme lediglich und allein ab, und nannte es daher auch das einſau— 
gende Syſtem. Es war indeffen gu allen Zeiten ſchwer, die Phanomene der 
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38 Auffaugung, 
Auffargung yon ben Lymphgefäßen völlig abhängig zu machen, weil nan, 
trotz der eifrigſten Forſchung, in manchen Theilen fete Lymphgeſäße auf- 


finden konnte. In der placenta iſt die Aufſaugung ſehr lebhaft, aber es 
ſind keine Lymphgefäße darin; — iſt es — =o hat fera 
ner die Lymphgefäße nicht bet wirbellofen Thieren nachgewiefen, aber eine 
Auffaugung. Daher räumt auch Prodasta-ehen fo wie Autenrieth 
eine Venenauffaugung, wenn auch in beſchränktem Grade, ein. Mit dem 
Auftreten Magendie's heginnt eine ganz neue Periode fir diefe Lehre, 
und fo Tange von Reſorption gefproden wird, werden aud) die Verdienfte 
diefes Phyſiologen darum anerfannt werden. Magendie nämlich fucht 
nachzuweiſen, Daf die Benen im weit größerm Maaße Cinfaugungsverms- 
gen beſitzen, fa, er tft geneigt, den Lymphgefafen mit Ausnahme der Darm- 
lymphgefäße das Reforptionsyermigen ganz abgufpreden. Das entſchiedene 
Auftreten dieſes Manes und die wirklich ſchlagenden Berfuche deffelben 
brachten eine Thatigfeit unter die Whyfiologen, wie fie faum bet einer an- 
dern phyfiologifhen Frage jemals geherrſcht hat. In Franfreid waren es 
hauptſächlich Flandrin, Delille, Segalas, Fodéra und fpater 
Dutrochet, in England Brodie, Monro, Home; Lawrence und 
Coates, in Deutſchland Tiedemann und Gmelin, Getler und Fi- 
cinus, Emmert, Mayer, Weftrumb, J. Muller und tn America 
die Med. Academy of Philadelphia, welche fich mit diefem Gegenftande beſchäf— 
tigten. Die Refultate, welche durch die Anfirengungen diefer Manner gewonnen 
wurden, find nun, daß die Lymphgefäße fowobl, als aud) die Blutgefäße einſau— 
gen, und fie gehören zu den am beften erwiefenen Thatſachen in der Phyſiologie. 

Was zuerft die Lymphgefäße anlangt, fo it thre Fähigkeit, Stoffe 
aufzunehmen, am Darmfanale durchaus nicht in Bweifel 3x ziehen. Man 
findet nach der Verdauung oder wabrend derfelben den Chylus darin, etne 
Flüſſigkeit, dte offenbar yon der Auflöſung und Verdnderung der aufgenome- 
menen Nahrungsmittel herrührt. Sie enthalt Zucker bet vegetabiliſcher 
sucker oder amylumbaltiger Nabrung, Fett bet Aufnahme vielen Fettes, 
mehr Eiweiß bet Fleiſch und thieriſcher Nabrung überhaupt. 

Die Reforption dev Lymphgefäße im tibrigen Körper hat Magendie 
beg weifelt, indem ev die Lymphe von einer Verbindung der lymphatiſchen 
Gefäße mit den Arterien in denfelben ableitet, das Anſchwellen der Lymph— 
drüſen bet ſyphilitiſchen Affectionen, beim Leichenmiasma, die Wirkung dev 
Queckſilbereinreibung bet Entzündung der Lymphgefäße und ihrer Drüſen 
unt deßwillen nicht als Erſcheinungen einer lymphatiſchen Reſorption be- 
trachten will, weil Tripper- und Chankermaterie, Queckſilber u. ſ. w. nicht 
in den Lymphgefäßen nachgewieſen wären. — 

Eine Verbindung der Arterien mit den Lymphgefäßen iſt indeſſen mehr 
als problematiſch, und das Vorkommen der Lymphe in dieſen Gefäßen be⸗ 
weif't ihre Reſorptionsfähigkeit hier eben fo ſicher, wie das Vorkommen des 
Chylus nach der Verdauug in den Lymphgefäßen des Darmkanales. 

Allein nicht alle Stoffe werden von den Lymphgefäßen aufgenommen. 
So viel man ſich auch Mühe gab, durch Verſuche und Beobachtung das 
Lymphatifche Syſtem als das allein einſaugende hinzuſtellen, ſo wollten 
doch weder die Verſuche gelingen, noch die Beobachtung ſich fügen. J.Oune 
ter wollte zwar Farbeſtoffe in den Lymphgefäßen des Darmkanales, fo wie 
auch in denen, welche vom peritonaeum und der pleura kommen, geſehen 
haben, Magendie dagegen und Flandrin, ſo wie Herbert Mayo 
ſtellten die Thatſache in Abrede. Magendie will die Hier einſchlagenden 
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Verſuche mehr als 160mal mit D 
ARE, upu 
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chen acht Gran in den Magen ohne eine Spur einer Wirkung. Kann nun 
aber dev Arſenik in organiſchen Verbindungen feine giftigen Eigenſchaften 
verlieven, fo darf man von anderen giftigen Subftanzen daffelbe vermuthen 
und darf auch wohl den Schluß fic) erlauben, da ſolche Verbindungen tm 
lebenden Körper ergeugt werden fonnen. Allein es bleibt dann immer wahr— 
ſcheinlicher, daß ſie im Verdauungskanale durch die Einwirkung der Dige— 
ſtionsſäfte erzeugt werden, als daß ſie in der Leber die nöthige Veränderung ers 
fahren, was man auch angenommen hat. Am unwahrſcheinlichſten iſt aber die 
Umwandlung einer giftigen Verbindung in den Lymphgefäßen, weil ſie hier 
direet durch das Blut geſchehen müßte, wogegen gerade die Wirkung der 
unmittelbaren Vermiſchung mit dem Blute ſpricht. 

Was die nachtheilige Wirkung der unmittelbar in das Blut einge— 
ſpritzten Subſtanzen anlangt, ſo iſt leicht einzuſehen, daß man die Injection 
der unſchädlichſten Dinge ſo anſtellen kann, daß der Tod die Folge davon 
ſein muß. Die Menge der Subſtanzen, welche man einſpritzt, die Schnel— 
ligkeit, womit es geſchieht, die Bene, durch welche es geſchiehi, dieſes Al— 
les hat Einfluß, und ſehr ſchädlich wirkende Stoffe laſſen ſich ungeſtraft 
auch durch Veneninjection dem Organismus mittheilen. 

Es ſpricht aud) ein Umſtand ſehr dagegen, daß die Lymphgefäße 
fremde Stoffe führen. Wenn nämlich wirklich fremde Materien in dtefelbe 
gelangen, ſo entſteht gemeiniglich Entzündung derſelben. Bei ſyphilitiſchen 
WAffectionen entſteht Entzündung der Leiſtendrüſen und es iſt wohl keinem 
Zweifel unterworfen, daß ſie durch das ſyphilitiſche Gift hervorgerufen 
wird. Gewiß eben ſo häufig gelangt derſelbe Stoff in die Blutgefäße, ohne 
ähnliche oder gleiche Wirkung zu haben; denn bet der Wieeration müſſen 
Blutgefäße wie Lymphgefäße dem Cindringen fremder Subſtanzen geöffnet 
werden. Ein Gleides ift mit dem Leichengifte der Fall; dvingt es in etne Wunde 
ein, fofommt es eben fogutin Lymph- wiein Blutgefäße; dte erfteren ſchwel— 
Ten an, die lebteren nicht, die erfteren entzünden fich, dte letzteren nicht. 

Die Verfuche und Exrfabrungen find dev Art, daß das WAuffaugungs- 
vermögen der Lymphgefäße nicht in Zweifel gezogen werden fann. Es kom— 
men aber anc Stoffe ing Blut mit Vermeidung des lymphatiſchen Gefäß— 
fyftems. 

Diefe Subftanzen werden durch die Benen aufgenommen, oder vidhtiger, 
fie gelangen in das Capillargefäßſyſtem und erſcheinen nad) dem Laufe des 
Blutes natürlich zuerft in den Venen wieder. 

Man hat ſehr viel Werth auf anatomiſche Thatſachen bet der 
Entſcheidung der Frage über die BVenenreforption gelegt; bet allen wir- 
bellofen Thiere fommen, fo weit die fesigen Unterfudungen reichen, keine 
Lymphgefäße vor, und die Reſorption iſt dabei ziemlich lebendig, hauptſäch⸗ 
lich bet den Mollusken, an welchen Jaeobſon Verſuche anſtellte. Blau⸗ 
ſaures Eiſenkali wurde bei Schnecken von der Oberfläche des Körpers ſehr 
ſchnell eingezogen und aus dem Blute durch Lungen, Nieren, vorzüglich 
durch die Leber ausgeſchieden, zum Theil auch tn feſten Gebilden wieder 
abgefest. Gn manchen Geweben höherer There hat man aud feine Lymph⸗ 
gefäße gefunden, mo oft Neforptionsphanomene im febr ausgedebntem Maaße 
porfommen, wie in den Knochen und im Auge. In Embryonen exiſtiren im 
Anfange feine Lymphgefäße, eben fo im Mutterkuchen. Obne indeſſen wet- 
tere Griinde fiir die Behauptung einer Venenveforption zu haben, müßte 
dieſelbe geläugnet werden; in Geweben, wo man keine Lymphgefäße gefun— 
den hat, können dieſelben doch exiſtiren, und wenn bei Embryonen und wire 
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belloſen Thieren wirklich die Venenreſorption außer allem Zweifel iſt, ſo iſt 
ſie noch nicht nachgewieſen bei Thieren, wo Lymphgefäße ſich vorfinden. 

Auf eine anatomiſche Thatſache iſt indeſſen großer Werth zu legen. 
Es handelt ſich nämlich darum, ob die Lymphgefafe nod an anderen 
Stellen als an dev subclavia mit den Venen in Verbindung 
ſtehen. Wenn eine ſolche Verbindung zwiſchen kleineren Lymphgefäßen 
und Venen wirklich vorhanden iſt, ſo würde ſich durchaus die ſchwebende 
Frage nicht entſcheiden laſſen. Man hat eine ſolche behauptet zwiſchen 
kleineren Gekrösvenen und Lymphgefäßen auf Unterſuchungen bet Vögeln, 
Fiſchen und Amphibien geſtützt, und namentlich rührt die Behauptung von Foh— 
mann her. Lippi dehnte ſeine Behauptung auch auf Menſchen aus, al⸗ 
lein Fohmann wie Panizza weiſen hier dieſelbe zurück. Ferner hat 
Fohmann einen Zuſammenhang zwiſchen Lymph- und Venenfyftem in den 
Lymphdriifen angenommen, und die Anatomen haben etwas Aehnliches beob⸗ 
achtet. Es iſt nämlich cin Factum, daß ſich die Benen leicht füllen, wenn 
man die vasainferentia einer Drüſe mit Queckſilber tnjtetrt, leichter ſogar als 
Die vasa efferentia. Allein auf bloße Snjection etwas zu geben, tft febr 
mißlich. Gelettet durch) die Mefultate der Gnjecttonen nahm man auch frit- 
her einen Zuſammenhang zwiſchen den Driifenfandlen und den Gefäßen an, 
und man erhalt Hier injicirte Venen wie Lymphgefäßnetze, und doch tft es 
eine erwieſene Thatſache, daf etn ſolcher Zuſammenhang nicht exiſtirt. 
Wenn man die Erfahrungen bet Injectionen berückſichtigt und ferner überlegt, 
wie bet Unterbindung des ductus thoracicus während der Verdauung bet 
Säugethieren nad) einiger Zeit fich die ganzen Lymphgefäße des Unterlet- 
bes febr ausgedehnt finden — einen Verſuch, den ich namentlich bet Hunden 
anftellte, die entweder noch an der Milch lagen, oder mit fetter Gubftanzen 
gefüttert waren — fo glaubt man an feine Verbindung. Man kann fich auf 
Diefe Weife indeffen mod) beffer überzeugen, daß fetne folche exiftirt, wenn 
man amt mesenterium etn Milchgefäß aufſucht und comprimirt, oder unter- 
bindet; es ſchwillt nach einiger Zeit feby bedeutend an in allen fetnen Stäm— 
men, Aeſten und Swergen, und folglic) kann eine Verbindung mit den klei— 
neren Venen nicht exiſtiren. 

Cine ganze Rethe von Verfuchen liefert nun erft nach defer Voraus— 
fesung ein Reſultat. Es find die Verfude, welhe fih auf Unter— 
binding der Lymphgefäße oder ihre Ausſchließung ſtützen. 

Magendie hat die größte Zahl dieſer grauſamen, aber koneluſiven 
Verſuche angeſtellt. Er iſolirte durch Ligaturen ein Darmſtück yon 4 Deci— 
meter Länge pon dem übrigen Darme bei einem Hunde, der gut gefüttert 
war, wo daher die Lymphgefäße deutlich angefüllt waren. Es wurden dar— 
auf dieſelben unterbunden und fo ſorgfaͤltig getrennt, daß die Darmfdlinge 
nicht mehr durch Lymphgefafe mit dem übrigen Theile nes Darmfanals zu⸗ 
ſammenhing. Bon den fiinf Zweigen der Gekrösarterie und Venen deg 
Darmſtückes wurden vier unterbunden, ſo daß das Darmſtück nur noch 
durch eine Arterie und Bene mit vem Gefäßſyſteme zuſammenhing. In 
die ſo behandelte Darmſchlinge wurden 2 Unzen einer Abkochung der nux 
yomica injieirt und durch eine neue Ligatur daſelbſt zurückgehalten, und die 
Darmſchlinge in den Unterleib zurückgebracht. Sechs Minuten darauf äu— 
ßerten ſich die Wirkungen des Giftes. 

Segalas machte den Gegenverſuch hierzu. Cr unterband an einer 
ähnlich behandelten Darmſchlinge die Blutgefäße mit Ausnahme einer Arte— 
rie und Vene und ließ die Lymphgefäße ununterbunden. Die zurückgelaſſene 





— ‘ } J as 9 — J 
42 


Aufſaugung. 

Vene wurde iſolirt und außerhalb des Unterleibes befeſtigt, und das über— 
flüſſige Blut durch dieſelbe abgeleitet. Es waren 9— bier die —— 
fäße erhalten und der Kreislauf, ohne daß etwas in den allgemeinen Rreis- 
lauf aus den Blutgefäßen der Darmſchlingen gelangen konnte. In die 
Darmſchlinge wurde in Auflöſung ¥/, Drachme extractum nucis yomicae gee 
bracht, und nad einer Stunde war noch teine Wirfung eingetreten. Is 
aber die Bene losgebunden wurde, trat die Wirkung fehr ſchnell auf, nämlich 
it 6 Minuten. 

Mit den Schenkelgefäßen hat Magendte ähnliche Verſuche ange- 
ſtellt. Es wurde die arteria und vena cruralis bet einem Hunde bloßgelegt, 
und von allen übrigen Theilen iſolirt, darauf der Schenkel fo getrennt, daß 
Das obere und untere Stic nur nod) durch die art. und vena cruralis mit 
einander in Verbindung waren. Um ſicher zu fein, daß gar keine Verbin— 
Dung mit Lymphgefäßen mehr eviftive, wurde in die Arterie und die Bene 
eine Federfpule cingebracht, die Gefäße darauf durch zwei Ligaturen befez 
fiigt und dann zwiſchen denfelben durch einen Zirkelfchnitt durchſchnitten. 
In die Pfote des Thieres wurden zwei Gran eines ſehr heftig wirkenden 


Giftes upas tieute gebracht, welches tm Verlaufe von vier Minuten tödtliche 


Wirkung äußerte. 

Man kann auch die Verſuche, wie ſie hier zuletzt angegeben worden, 
ſehr leicht bei Fröſchen anſtellen und ſo dieſelben zu Demonſtrationen be— 
nutzen. Man legt die Schenkelarterie und die Vene bloß und ſchneidet alle 
Weichtheile und das os femoris durch und bringt dann den Fuß in eine 
Auflöſung oon Strydnin oder ett anderes Gift, wahrend man das Thier fo 
befeftigt, daß es fich nicht bewegen und fein anderer Theil mit dem Grft in 
Berithrung fommen faun. DOte Vergiftung tritt febr ſchnell etn, und dtefem 
Verſuche fann auch der Vorwurf nicht gemacht werden, dah das Gift in 
verwundete Venen gebracht, folglich nicht reforbirt ware. 


Einige Phyftologen haben, wie Brodie, Magendie, Weftrums, - 


Mayer, die Verfuche fo angeftellt, daß fie den ductus thoracicus unter— 
banden und die verſchiedenartigſten Subſtanzen in den Darmfanal bradter. 
So wurden Rhabarber, blaufaures Kali, Alkohol und nux vomica, Woraraz 
gift in den Darmkanal eingebracht. Die Farbeftoffe verfehwanden und zeig— 
ten fic) int Urin, die Gifte wirften nach wie vor. ; 

Andeve dnderten die Verſuche fo ab, daß fie die Arterien unterbanden, 
ben Kreislauf unterbradhen und nun die Whanderung der Reſorption be- 
obachteten. Emmert unterband die aorta abdominalis und brachte Blauſäure 
in cine Wunde des Fußes. Nach 70 Stunden war noch feine Wirkung auf- 
getreten; nad) Loslöſung der Ligatur trat nach etner halben Stunde Vergif- 
tung ein. Diefer Verfuch beweiſ't indeffen nur in Verbindung nut anderen 
etwas, weil die Zeitangabe, innerhalh welder die Blauſäure tödtete, viel zu 


groß ift, alg man nad) der Wirkung des Mittels evwarten darf, und die 


Urfachen dtefer verzigerten Wirfung nidt angegeben find. Wieder Andere 
haben die Benen der betreffenden Therle, dre in giftige Flüſſigkeiten ge⸗ 
taudjt waren, comprimirt und dadurch Vergiftung gerhindert, oder die atte 
angende Vergiftung unterbro der. * 
Eine andere Reihe von Verſuchen ſoll die Venenreſorption 
noch directer erweiſen, indem man nach Anwendung beſtimmter 
Subſtanzen dieſelben im Blute und tw der Lymphe wieder 
aufzufinden ſuchte., 
Flandrin machte dieſe Verſuche zuerſt am einfachſten. Er gab einem 
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erde asa foetida und ſchlachtete es eine halbe ‘Stunde darauf. Der 
— derſelben zeigte ſich nicht in der Lymphe, nicht im Chylus, nicht im 


artevicllen Blute; aber in den Benen des Magens, des dünnen und dicen 


Darmes war ev zu finden. Von WAnderen wurde andere riechende Subftan- 


zen mit doppeltem Erfolge angewandt, 3.8. Moſchus, Dippelssl, Kampher, 


Wether. mantis ; 
Auf cine ähnliche Weife wurden Farbeftoffe: Indigo, Rhabarber, Fär— 


herrithe, Cochenille, Lakmus, Alkannatinetur, Gummigutt, Saftgrün, in den 
Magen gebracht, aber nie in den lymphatiſchen Gefäßen wiedergefunden, 
während ihr Wirken, oder ihr Wiedererſcheinen im Harne zeigte, daß fie im 
Blute ſich vorfanden. 

Man kann auch das Blut unmittelbar unterſuchen durch chemiſche Rea— 
gentien, nur muß man dann Subſtanzen anwenden, die ſich ſehr leicht nach⸗ 
weiſen laſſen. Cin ſolches Salz iſt das blauſaure Kalk, und Tredemann 
und Gmelin haben dieſes im Blute nachgewieſen, fo wie eine Menge an— 
derer Salze, ohne daf die Lymphgefäße davon enthielten, oder fie fanden 
die Stoffe wentgftens viel frither in dem Blute als in den Lymphgefafen. 

Mayer hat dicfe Verſuche auf eine eigenthümlicheWeiſe angeftellt. Cr 
ſucht nämlich die Stelle gu beftimmen, wo eine Subftang in den Kreislauf 
gelangt, und verfolgt dtefelbe durch den Kreislauf. Cr wählte blaufaures 
Kali, und zur Einverlethungsftelle nam er die Lange. Zwei bis fünf Mi— 
nuten nad einer Einfpribung fonnte man das Salz tm Blute auffin— 
Den, indent in dent Serum deffelben bet Anwendung von faljfaurem oder 
ſchwefelſaurem Eiſenoxyd ein grüner oder brauner Niederſchlag erfolgte. 
Es zeigte fich hierbet das Salz zuerſt im Blute des linfen Herzens, fpater 
im dem des rechten, und dieſes bewerf’t wohl deutlich, daß das Salz zuerſt 


in Venen überging; wire es in die Lymphgefäße gelangt, fo hatte es jeden- 


falls zuerft im rechten Herzen gefunden werden müſſen. 

Damit den Beweifen fiir dte Reforption der Venen nits feble, find 
endlich noch viele Verfude, 3.B. von Weftrumb, Stehberger und An— 
Deren angeftellt, mo aus der Schnelligkeit, womit manche auf— 


genommene Subſtanzen in den Excretionen erſcheinen, dite’ 


Unmöglichkeit nachgewieſen werden ſoll,daß die Lymphge— 
fife fteanfgenommen haben. Der praktiſche Arzt hat Gelegenheit, 
ähnliche Beobachtungen bet Kranfen zu mayen. Werden ſtark riechende 
flüchtige Subftanzen einem Kranken durch Klyftiere gegeben, fo laſſen fie fich 
oft ſchon nach wenigen Minuten in der ausgeathmeten Luft erfennen. Naz 
mentlich tft es der Kampher, welder in 2—3 Minuten nad der Infection 
in Der ausgeathmeten Luft fich zeigt. Der Geruch gon Wether zeigte ſich 
bet Hunden in den Verfuchen des Verfaffers nach 2 Minuten in der ausge- 
athmeten Luft. Sm Harne erfcheinen leicht lösliche Farbeftoffe oft eben fo 
früh, wenn man den Harn aus dew Uretern anffingt, wie es W eſtrumb 
bei Hunden that. Blauſaures Kali fand er nach 2 Minuten im Harne 
Rhabarber dagegen erſt in fünf Minuten. Stehberger hat dieſen Per- 
ſuchen die größte Ausdehnung gegeben. Er ftellte fle bet einem Knaben mit 


| Darnblafenfpalte, wo das Austräufeln aus den Harnlettern unmittelbar bev- 


bachtet werden fonnte, at. Indigotinctur zeigte ſich nad 15 Minuten, Fär— 
herrithe, der Favbeftoff vom Rhabarber, — —— Heidelbeeren * 
ſchwarzen Kirſchen nach 2bis45 Minuten u. f. w. C8 bleiben dieſes ins 
deſſen die unſicherſten Verſuche von allen, und alleinſtehend würden dieſelben 
nichts beweiſen, weil die Zeit, innerhalb welcher einzelne Subſtanzen im 
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Harne gefunden wurden, doch zu ſehr variirt, wie Stehberger die Rha— 
barber erſt nach 25 — 45 Minuten gefunden haben will, die Weſtrumb 
ſchon nach 5 Minuten im Harne erfannte: in dev Zeit von 45 Minuten 
fonnten übrigens die Subftanzen auc) durch das Lymphgefäßſyſtem gegan- 
gen fein. Außerdem läßt fic) die Schnelligkeit ver Wuffaugung ver Lymph- - 
gefäße nicht fier beftimmen, Wir fonnen nur aus der fangfamen Bewe— 
Gung Des Chylus und der Lymphe einen Schluß darauf machen. 

Es ift wherhaupt eine merkwürdige Erſcheinung, daß man den Austauſch 
ber Gasarten in den Lungen fannte und die Venenreforption läugnen 
wollte, wie auch Burdach bemerkt. 


Il. Unterſchied der Venen- und Lymphreſorption. 


Nach dem Vorausgegangenen kann kein Zweifel obwalten, daß die Ve— 
nen wie die Lymphgefäße Materien, mit denen fie in Berührung kommen, 
aufnehmen. Zunächſt muf daher unfere Aufmerkſamkeit ſich darauf richten, 
zu ermitteln, inwiefern die Reſorption der Venen und dte der 
Lymphgefäße ſich unterſcheiden, oder worin ſie ſich gleichen. 

In einem wichtigen Punkte kommen beide überein, nämlich darin, daß 
Lymphgefäße wie Capillargefäße nur Stoffe aufnehmen, die in Waſ ſer 
gelöſet, oder in den Säften des Organismus löslich ſind. 
Einen auffallenden Beleg hierzu liefert das Queckſilber; es wird bet volvo⸗ 
lus und anderen Krankheiten des Darmes im reguliniſchen Zuſtande und in gro⸗ 
fen Ouantitaten gegeben, nndman fand es in folden Fallen oft in außeror— 
Dentlich feinen Kügelchen theilwerfe wenigftens uber die mucosa des Darms ver- 
brettet, ohne daf es in dem Blute, oder in dem Chylus nachgewiefen ware und — 
ohne daf Erſcheinungen der Intoxication auf die Aufnahme deſſelben gewie⸗ 
ſen hätten. Wir gründen ferner auf dieſe Eigenſchaft der Gefäße, nur ge— 
löſ'te oder unter den angegebenen Bedingungen lösliche Subſtanzen aufzu— 
nehmen, die Anwendung vieler Mittel bei Vergiftungen. Das Eiſenoxydul⸗ 
hydrat tritt mit der arſenichten Säure zu einer unlöslichen Verbindung zu⸗ 
ſammen, wie das Eiweiß mit dem Sublimat einen unlöslichen Körper bildet. 
Bede find aber bet Arſenik- und Sublimatvergiftungen mebrfad und mit 
dent beften Erfolge angewandt worden. — 

Für die Capillargefäße wird auch nicht leicht jemand den ange— 
gebenen Satz bezweifeln, ſobald er mit den Erſcheinungen der Reſorption 
in vollem Umfange vertraut iſt. Wir ſehen, Gasarten werden von denſelben 
am ſchnellſten aufgenommen; Schwefel⸗ oder Arſenikwaſſerſtoffgas, die Koh⸗ 
lenfaure eingeathmet, wirken augenblicklich; Flüſſigkeiten entfalten thre Wir— 
fungeit um fo ſchneller, fe mebr fie flüchtig find; Blaufaure und Aether ‘in 
breiten fich faft mit derfelben Schnelligkeit, wre dre Gafe int — * 
Subſtanz, welche ſich in Aether, Weingeiſt und Waſſer löſ't, wir soos 
übrigens gleichen Umſtänden in dev dthertfchen Löſung am ſchnellſten, a nt 
wafferigen langfamer. Wir wiffen, daß Optum und viele Mittel in — 
ſtanz weniger ſchnell wirken, als wenn man fie als Tineturen, überhaup — 
gelöſſter Form giebt, und vom Arſenik habe ich dieſelbe Erfahrung “ldo 
Ich habe Igeln weißen gepulverten Arſenik in großen Gaben in den Mage 

mehren Tagen; dagegen ſtarb ein 
gebracht, und fie ſtarben oft erſt nach meh agen shai ear 
Igel ſchon nach drei Stunden, welder acht Gran in nas 2 ae — 
ſöfung erhalten hatte. Wie lange muß man auf die Erſcheinung pee 
giftung warten, wenn man extr. nuc. vomic. einem Thiere unter — 
bringt, und nach wenig Minuten treten dre charakteriſtiſchen toniſch 
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ampfe auf, ſobald man eine Auflöſung deſſelben in das Sellgewebe ſpritzt. 
eee ids erfolgt die Reforption, wenn die Subſtanzen nicht bloß ge- 


Jot, fondern im Organismus vorber in, lösliche BVerbindung verwandelt 


erden muiffen, wie eine intereffante Beobachtung von H eufinger febr 
—— og Sn den Sufagen zu Magendres Phyftologte *) 
ift der Fall, wie folgt, erzählt: Einmal erhielt ich ein Huhn, an deſſen 
Magen ein ziemlich langer und dicker Balg an einem dünnen Stiele herab— 
„hing; dem Stiele gegenüber war in der Muskelhaut und auf der innern 
„Haut des Magens eine Narbe, die offenbar ein Nagel durchbohrt hatte. 
»Der aufgeſchnittene inwendig glatte Balg enthielt aber keinen Nagel, ſon⸗ 
„dern nur wenig ſchwarze, ſchmierige Maſſe; dieſe beſtand aus Eiſen⸗ 
„oxydul in inniger Verbindung mit Fett und Eiweis; wahrſcheinlich würde 

nin kurzer Zeit der letzte Reſt des Nagels reſorbirt worden ferme 
Bet dex Lymphgefäßen konnte man zweifeln, ob fie nur fluffige 


und aufgelifite Subſtanzen aufnehmen, da man in dem Chylus und der 


Lymphe eigenthitmlidhe Körner findet. Genau genommen gilt aber daffelbe 
auc yon den Lymphgefäßen, was von den Capillargefäßen gefagt wurde, 
da man bet Unterfuchung des Chylus von der Idee zurückkommen muß, daß 
bie Korner ſchon vor der Reforption vorhanden gewefen feten. Der Chylus 
nämlich in den Darmlymphgefäßen enthalt vtele Oeltröpfchen und wenig 
charakteriſtiſche Chylustsrperden. In dem Chylus dagegen, welder die Ges 
krösdrüſen paffirte, findet man weniger Oeltröpfchen und weit mehr Korner 
und in dem Chylus des ductus thoracicus find die letzteren febr häufig und 
die erfteren ganz verſchwunden, oder wentgftens febr felten. Go haben Tie— 
demann und Gmelin, Arnold, C. H. Schultz, neuerlich wieder 
Bruns die Verhaltniffe dargeftellt, und eigene Beobachtungen fprecen 


gleichfalls dafür; nur bin ich wert entfernt, aus dem Umſtande, daß die Del- 


tröpfchen verſchwinden tn dem Maaße, als die Chyluskörperchen haufiger 
vorkommen, zu ſchließen, daß die erfteren tn lestere fic) umwandeln; denn 
aus einem fetten Körper Fann fic) ſchwerlich eine Proteinverbindung bilden. 
Wenn wir daher dem UAusfprude von J. Müller beipflichten müſſen, »daß 
»reforptionsfabiger Chylus immer fliffig fein muf,« fo dürfen wir den 
oben ausgefprodhenen Gas fir erwieſen annebmen. 

Bet Krantheiten ſcheint diefes Gefes eine Einſchränkung zu erleiden, 
da man Citer in lymph- und Blutgefafhen gefunden hat, wie 
früher angefubrt wurde. In den meiften Fallen darf man indeffen dag 
Vorfommen des Citers in den Gefäßen nicht auf Reforption zurückfüh— 
ren. Es find diefes namentlid) die Fille, wo wirklicher Eiter mit den cha- 
rafteriftifden Körperchen im Blute nadgewtefen wurde, oder wo bet großen 
Eiterungen Lobularabſeeſſe in den Lungen und bet Typhus, Darmentziins 
Dungen, uberhaupt Unterleibgentziindungen folde Whfceffe in der Leber 
yorfommen. Der Crier kommt in vielen diefer Fallen in zerſtörte Gefäße, 
wird nicht oon einem unverletzten Gefäßnetze aufgenommen, und in zerſtörte, 
angefreſſene Gefäße können auc) wohl die Eiterkoͤrperchen dringen. Gn ane 
Deren Fällen wird der Eiter in den Gefäßen ſelbſt gebildet, wie die entzün⸗ 
deten Gefäße häufig genug darthun. Es läßt ſich indeffen cine wirkliche 
Eiterreſorption nicht läugnen, nur kann man für dieſe Fälle auch die Eiter— 
körperchen nicht nachweiſen. Es kommen nämlich ſeltener Fälle yor wo tn 
anderen Gebilden als der Lunge und Leber bei Krankheiten ſecundäre Ab— 


*) Bo. II. S. 244, 
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ſeeſſe entſtehen. Hier läßt ſich nun die Bildung der letzteren nicht fo erklä— 
ren, wie in Der Lunge und Leber, daft nämlich die Eiterfirperden vermöge 
ihrer Größe nicht durch die Capillargefaͤße hindurdgeben können, diefelben 
verftopfen und fo durch Hemmung des Capiflartreislanfes an eingelnen 
Stellen Entzündung und Citerung erregen, fondern man muß annehmen, 
daß dev flüſſige Theil des Citers in das Blut übergegangen fet, da die 
CiterFirperdhen nicht durch die Capillargefäße dev Lunge Hatten hin— 
durchgehen können. Viele Pathologen find diefer Meinung, %. Miulier 
trttt thr bei, und Haffe i fetner pathologiſchen Anatomie hat fich nenerlichft 
ebenfalls dafür ausgefprodjen und fo möchte diefe pathologiſche Erſcheinung 
aud fein Grund gegen obige Annahme fet. Man darf indeffen feineswegs 
den Sah fo ausfpreden, wie es geſchehen ift, daß Wes, was aufgelsft 
oder löslich fet, veforbirt werde, fondern es ift nur richtig , wenn man fagt: 
Alles, was reforbirt werden foll, muß gasförmig oder fliffig fein. Es 
ſcheint nämlich Subſtanzen zu geben, die nicht aufgenommen werden, trotz— 
dem daf fie fliffig find. Dahin gehört die Kurkuma, die nach Gibfon fich im— 
mer tn ben DOarmercretionen wiederfindet, und vielleicht werden auch nod 
andere Farbeftoffe nicht aufgenommen, da die Pigmente es Lafmus, der 
Cochenille, Alkanna, des Saftgrüns weder im Harne, nod im Blute, nod 
im Chylus wiedergefunden worden find. 

Bet Betradtung der ubrigen Erſcheinungen der Reforptinn fcheint eg, 
als ob ſich die Reforption der Capillargefafe nur von der 
dDerlymphgefafe durch die Schnelligkeit unterſcheide. Wir 
fahen, daß die beften Beobadhter in den Lymphgefäßen fremde Subftanzen 
gefunden haben, wie in den Blutgefafen, Ctedemann und Gmelin naz 
mentlid) blaufaures und fchwefelfaures Kali, Magendte riechende and 
ſtark ſchmeckende Subſtanzen und die Beobachter der medicinifaen Akademie 
zu Philadelphia machen es fogar wahrſcheinlich, daß die Gifte von den 
Lymphgefafen aufgenommen und fortgefubrt werden. Alle ſtimmen aber 
Darin uberein, daß die Subftanzen frither in den Blutgefäßen und dem 
Harne, als in den Lymphgefäßen nahgewtefer werden können, oder wentg- 
ftens fpater von den Lymphgefäßen aus wirfen. Go foll bet Unterbindung 
der Pfortader eine Abkochung Hon nux vomica erft nach 23 Minuten 
gewirtt haben, während fie fonft nach 6—10 Minuten thre Wirtungen ent- 
faltet; man findet blaufaures alt 2 Minuten nad) der Cinverlerbung im 
pen Darmfanal im Blute und felbft tm Harne wieder, weit fpater dagegen 
in den Lymphgefafen. Cine ähnliche Bevbachtung kann th ebenfalls auf⸗ 
führen. Unterbindet man bei einem Froſche die Schenkelarterie und Vene, 
und ſchneidet den Schenkelnerv durch, und bringt dann den fo behandelten 
Schenkel mit der ndthigen Vorſicht tn eine Auflöſung von Strydnin, fo 
tritt Bergiftung ein, aber erft nad) Stunden, während fie fonft ſehr ſchnell 
auftritt. Gegen den lesten Verſuch, fo wie gegen die Erperimente der ge- 
nannten Amerikaner laffen ſich gegründete Einwendungen machen; bet dem 
Froſche habe ich vielleicht nicht alle Blutgefäße des Schenkels unterbunden 
und daber den Blutfreislauf nicht aufgehoben, und bet Unterbindung der 
Pfortader find vielleidht Benen vorhanden, die aus dem Darme Blut un- 
mittelbar in die Hohlader fithren fonnen, und die Vergiftung fann in ber- 
pen Fallen durd) die Blutgefäße noc) erfldrt werden. Allein angenommen, 
pie Lymphgefafe waren die Wege, auf denen das Gift eingedrungen ift, fo 
beweiſen die Verſuche nur, daß bet Verſchließung der Blutgefafe diefe 
Subftanzen von den Lymphgefapen aufgenommen werden, und man arf fet. 
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len 
neswegs darauf den Schluß gründen, daß etwas Aehnliches unter normal 
Berhalrnifjen, vovfomme. Was die Angaben von dev Aufnahme von Rte- 


cheſtoffen und Salen anbelangt, fo werden dieſe durch ein pathologifches 


Phanomen erflart. Smt normalen Suftande findet Niemand Galle m Den 
Lympbgefifien, aber fie fommt bet Verſchließung des Gallenganges und ber 
einer febr vermebrten Whfonderung dev Galle Polycholie) in denſelben 
vor. Und wie hier, ſo kommen auch nur Salze und riechende Stoffe in den 
Lymphgefafen vor, wenn fie i ungewöhnlich großen Quantitäten vorhan⸗ 
ben find, und die beſten Beobachter geben an, Daf dte Reſorption dieſer 
Maffen ſchon lange gedauert habe, alſo eine größere Quantität vorhanden 
ſein mußte, ehe ſie in den Lymphgefäßen ſich auffinden ließen. Die ange— 
führten Erfahrungen ſprechen alſo keineswegs dafür, daß alle Subſtanzen 
von den Lymphgefäßen aufgenommen werden, nur etwas weniger ſchnell, 
als ſie indie Blutgefäße kommen, ſondern fie weiſen darauf hin, daß unter nor- 
malen Verhältniſſen die Lymphgefäße eine Menge Subſtanzen nicht aufnehmen. 

Suchen wir den Unterfdted feſtzuſtellen, der zwiſchen den 
Subftanzen flattfindet, welhe die Blut- und dte Lymph ge- 
fäße aufnehmen, fo miffen wir noch etne Frage aufwerfen, namltd: ob 
in die Blutgefäße Chylus und Lymphe übergehen? Won der Lymphe hat 
wohl ſchwerlich Jemand behauptet, daß fie von den Blutgefäßen aufgenom- 
men werde, und dic Thatſache, daf ein eigenes Gefapfyftem fir deren Re— 
ſorption exiftirt, wird auc) immer eine mebr als erhebliche Einwendung ge- 
gen eine dervartige Annahme bletben. Bon dem Chylus dagegen haben 
altere und neuere Beobachter hin und wieder behauptet, daß ev in dte Blut. 
gefafe eindringe. Gop viel befannt ift, beruht die Meinung auf der Bevb- 
achtung wetfer, fogenannter dhylusartiger Streifen tm Blute der Pfortader. 
Man fanun fedod daraufhin nicht ausfpreden, daß die Blutgefäße jemals 
Chylus aufnehmen, da werfftretfiges Blut aud) manchmal aus anderen Bee 
nen flteft und son den Pathologen bevbachtet wurde. Die Bevbachtungen 
find ferner auch zu ungenat; unter melden BVerhaltniffen man es gefehen 


Hat, welhe Nahrungsmittel genoffen waren, wie weit die Chyliftcation vor— 


gefchritten, find Punfte, die erſt feftgeftellt werden müſſen, ehe man etne 
Reforption des Chylus durd) die Blutgefäße glauben fann, wenn man auch 
eine Ddirecte Nachweiſung, daß jene Streifen Chylus geweſen find, nicht for- 
Dern wollte. 

Aus den angeführten Erfahrungen ift alfo ein directer Uebergang des 
Chylus in die Blutgefife nicht erwiefen, und aus dem beftdndigen Vorkom— 
men dieſer Fluffighert in den Lymphgefäßen weit wentger als wahrſcheinlich. 

Außer der verſchiedenen Schnelligkeit der Neforption der Lymph- und 
Blutgefape ſtellt fic) alfo ein febr merfwitrdiger Unterſchied hinſichtlich der 
inten late ds uh ci Bera — aufnehmen, heraus, ein 

erſchied, der auch längſt die Aufmerkſamkeit der neueren 
oe Grave erregte. Hk —— gt Dee to 
te Lymphgefäße fibren unter normalen Berhattniffen 
mir Chylus und Lymphe, Flüſſigkeiten, welde ans ase Aol 
freiem oder gebundenem Fette und den gewöhnlichen int thieriſchen Orga- 
nismus gefundenen Salzen beftehen; mitunter findet ſich auferdem im Chy- 
lus nod) Zucer, wenn die Nabrungsmittel ſolchen oder Amylum. enthielten. 


Diefe Stoffe fommen in dem liquor sanguinis yoy und ſtellen das Materi 
1 atertal 
Dar, durch welches die chemiſchen Borgdnge des tebens, Ernährung und 


. 


Abſonderung allein unterhalten werden koͤnnen. 
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Die Capillargefäße dagegen nehmen fremde Subftanzen — 
auf, welche der Organismus ſich nicht gu affimiliven vermag, mögen fie nun 
blof durch den Körper hindurchgehen, vder die Proceffe und Thaͤtigkeit def- 
felben auf die mannigfaltigfte Weife abändern, oder felbft giftige Wirfungen 
entfalten. Mur dann zeigen fich frembe Subftanzen in den Lymphgefapen, 
wenn fie wegen Unterbrechung des Kreislaufes nicht in das Blut dtrect gee 
Tangen, oder wenn fie in fo bedentender Menge vorhanden find, daß fie yon 
Den Blutgefäßen nicht ſchnell genug fortgefithrt werden können. 

Sp febr nun die Erfahrung frappirt, af Subftanzen, welche zur Zu⸗ 
fammenfesung des Körpers gedient haben, und Materien, welche geeignet 
ſind, die chemiſchen Proceſſe des Lebens zu unterhalten, durch ein eigenes 
Gefäßſyſtem dem Blute zugeführt werden, während fremde Subſtanzen, die 
nicht unbedingt gum Beſtehen der Organiſation gefordert werden, unmittel— 
bar in das Blut gelangen, ſo zeigt doch eine genaue Betrachtung der Oeko— 
nomie des Wirbelthierkörpers, daß eine derartige doppelte Aufſaugung ein 
unerläßliches Bedürfniß iſt, und wo wir den Zweck einer Erſcheinung für 
den Körper und ſeine Thätigkeit nachweiſen können, gewinnen wir wieder 
Ae ſicherſte Ueberzeugung, daß wir uns bet der Beobadhtung nicht getäuſcht 

aben. 

Jede Thätigkeit hängt von der Integrität der chemiſchen Vorgänge des 
Körpers ab, und Ernährung und Abſonderung ſind Proceſſe, die in keiner Weiſe 
eine Unterbrechung erleiden können, ſondern in einem gewiſſen Grade ſtetig er- 
folgen müſſen. Bei der langſamen Bewegung der Flüſſigkeit in den Lymph— 
gefäßen wird auf der einen Seite das friſche Material für jene Proceſſe, 
welches der Darmkanal aus den Nahrungsmitteln ausſcheidet, der Chylus, 
langſam und in kleinen Quantitäten dem Blute immer zugemiſcht in dem 
Maaße, als es der Organismus bedarf, und das Colliquament der organi— 
ſchen Subſtanz, wie man die Lymphe, zum großen Theil wenigſtens, betvach- 
ten kann, erſcheint ebenfalls nur allmälig und in der Menge im Blute, in 
welcher es zu weiteren Zwecken im Organismus ſelbſt, oder zur Ausſcheidung 
verwendet werden kann. 

Würde es möglich fein, dieſes beſtimmte Verhältniß zwiſchen Confum- 
tion und Zuleitung der zur Ernährung und Abſonderung nöthigen Blutſtoffe 
zu erhalten, wenn die Capillargefäße Chylus und Lymphe aufnähmen? 
Könnte die geringe Quantität feſter Beſtandtheile, welche das Blut in den 
wenigen Minuten, in welchen es dew Organismus durchkreiſ't nnd wieder 
durchkreiſſt, verliert, fortwährend wiedererſetzt werden durch eine gleich unbe- 
peutende Menge abnlicher oder gleicher Stoffe, wenn dre Capillargefäße aller 
reforbivten? Bet der Schnelligkeit, womit in dre letzteren dre Subftanzen gelan- 
gen, wiirden Chylus und Lymphe in jeder Quantitdt, im welder fie yore 
kämen , ſchnell aufgenommen werden, und die Abſonderung in dem Maaße 
reichlicher erfolgen müſſen. Dadurch wären die zum Leben nothwendigen 
Beſtandtheile des Blutes bald im Ueberſchuſſe vorhanden, bald würden ſie 
ermangeln, und bei dieſer Ebbe und Fluth im Gefäßſyſteme müßte ſich ene 
gefährliche — a zur — unentbehrlichſten Proceſſen des 

ſeriſchen Körpers wahrnehmen laſſen. 
on Le der — Seite konnten vie Nachtheile, welche fremde Subſtan⸗ 
zen auf die Vorgänge der Ernährung und Abſonderung mittelbar oder un-⸗ 
mittelbar ausüben fonnen, nicht vermieden oder vermindert werden, als da⸗ 
durch, daß ſie unmittelbar in das Blut übergehen. Im Darmkanale werden 
ſie raſch entfernt und ſtören auf dieſe Weiſe die Chylification weniger; ſie 
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kommen ſchnell auf dieſem Wege in die Exeretionsorgane und können nach 
ihren weiteren Eigenſchaften in Gasform durch Haut und Lunge, in flüſ⸗ 
ſiger Form durch die Leber, Haut und Nieren, oder in allen Formen zugleich 
in dem Maaße, als ſie ins Blut gelangen, immer wieder entfernt werden. 
Wo Subſtanzen aufgenommen werden, die gefährlichere Wirkungen haben, 
tritt die Wirkung ſchnell ein und iſt ſchnell vorüber, ein Erfolg, der ſelbſt 
im unglücklichſten Falle unter den unvermeidlichen Uebeln das kleinſte iſt. 

Waren es die Lymphgefäße, welche die fremden Subſtanzen mit dem 
Chylus und der Lymphe aufnehmen müßten, ſo könnten Subſtanzen z. B. 
im Darmkanale erſt aufgenommen werden, wenn ſie durch heterogene chemi— 
ſche Eigenſchaften die Reſultate der Verdauung längſt vereitelt hätten; 
fremde Materien würden, dem Blute während einer längern Zeit ununter— 
brochen in kleinen Quantitäten zugemiſcht, die Zuſammenſetzung des Blutes 
dauernder verändern, und die nachtheiligen Folgen würden erſt ſehr ſpät ver— 
ſchwinden. Gelangte z. B. der Wein oder Alkohol durch die Lymphgefäße 
ins Blut, ſo würde Jemand, der beim Diner denſelben in berauſchender 
Menge genoſſen hätte, die Folgen nicht im Mittagsſchlafe vergeſſen können, 
ſondern ſie erſt ſpäter und Tage lang empfinden. Dem Türken würde der 
Genuß von Opium vor der Schlacht nichts im Treffen ſelbſt helfen, aber 
eine dauerhafte Todesverachtung auf einer weiten Flucht wohl daher abge— 
leitet werden können. 


lil, Apparat der Aufſaugung. 


Es iſt wohl nichts natürlicher, als bei einer ſo großen Verſchiedenheit 
hinſichtlich der Materien, welche die Lymphgefäße und Venen aufnehmen, 
an eine auffallende anatomiſche Verſchiedenheit beider Gattungen von Ge— 
fäßen zu glauben. Die anatomiſchen Verhältniſſe beider find auch nicht gleich, 
allein fie unterſcheiden ſich auf eine ganz andere Weiſe, als man erwartet 
und früher ziemlich allgemein angenommen hat. 

Ueber das Verhalten der Capillargefäße waltet kein Zweifel, ſie bilden 
überall geſchloſſene Netze, die in verſchiedenen Geweben verſchieden dichte 
Maſchen darſtellen; nirgends finden ſich, weder zur Aufnahme, noch zur Ab— 

gabe von Stoffen offene Mündungen, und was ältere Schriftſteller über 
Deffnungen der Blutgefäße in andere Kanäle, auf Membranen u. f. w. aus⸗ 
ſagten, hat nur noch hiſtoriſches Intereſſe. 

Die Anfänge oder feinſten Wurzeln des lymphatiſchen Gefäßſyſtemes 
find bet weitem nicht fo bekannt, und es giebt aud) bier noch febr verſchie— 
Dene Meinungen. 

Die altere Annahme vindicirt für vie feinften Lymphgefabe offene 
Mündungen. Lieberkühn, Hewſon, Cruikſhank, Sheldon, 
Hed wig haben hauptſächlich auf Injectionen von den Stämmen aus dieſe 
Meinung ausgeſprochen. Die genannten Anatomen ſind aber weit entfernt, 
gleiche Vorſtellungen von der Lage und Form dieſer offenen Mündungen 
erlangt zu haben; dev eine läßt fie an der Oberfläche der Darmzotten, der 
andere an der Bafis der Darmzotten mit freien Mündungen beginnen, die 
Metften an der Spige. Durch die Kenntniß des Cpitheliums der Darmzotten, 
weldes in dev neueften Zeit wir Henle verdanfen, haber wir den Grind 
fennen gelernt, weßhalb man an der Oberflache dev Darmyotten offere Mün— 
Dungen gefeben zu haben glaubte. Die Kerne der Eptthelialzellen haben 
wahrſcheinlich Veranlaſſung dazu gegeben. 

Magendte läugnet die freien Miindungen der Lymphgefäße in der 

Handwörterbuch der Phyſtologie. Bd, 1. 
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angegebenen Art, behauptet dagegen einen Sufammenhang der feinflen Ure 
terien mit den Lymphgefäßen, der in neueren Seiten abermals in Sranfretd 
behauptet wurde, UND wovon Müller in der letzten Ausgabe feiner Phyſio⸗ 
logie Bd. J. pag. 212 fagt: »Ob die Capillaren des Blutgefaͤßſpſtemes 
»durdy feinere Zweigelchen, welche keine Blutkörperchen, ſondern nur Blute 
»flüſſigkeit oder Blutlymphe anfnehmen (vasa serosa), mit dem Anfange der 
»Lymphgefäße zuſammenhängen und die Lymphe durch dieſe Gefäße von den 
„Blutkörperchen theilweiſe abgeſeiht wird, iſt noch ungewiß.« Die Behaup— 
tung Magendte’s ruht auf dem Reſultate, welches bet Urterientnjectionen 
gewonnen tft, und der Uebergang von Injectionsmaſſe wird fo leicht darge— 
ftellt, ohne daß die Art der Injection und die Maffe genauer bezeichnet 
find, Daf man mißtrauiſch gegen die Angabe werden mus. Es iſt befannt, 
wie leicht 3. B. bet Gujection der Driifenfandle ſich Lymphgefäße fullen, 
nnd dod) wird Hier ganz allgemein Extravafat angenommen. Bei den Zwei— 
feln uber den Zufammenhang der Lymphgefafe mit den WArterien war es mir 
befonders intereffant, die Erfabrungen des Geheimen Medicinalraths Bing ex 
fennen gu lernen, der fic) mit Snjectionen außerordentlich viel befchaftigt 
hat. Cr beobachtete etnen Uebergang von fetner Snjectionsmaffe aus den 
Arterien in die Lymphgefafe am Hoden. Außerdem beſitzt ev die fetn- 
ften Arterieninjectionen an anderen Theilen, wo nach der Anfüllung des 
Capillargefäßſyſtemes noc die Lymphgefäße befonders injtcivt wurden. Sn 
einzelnen Gallen hat ex, namentlich an dev Naſenſchleimhaut bet Arterteninjec- 
tionen der feinften Art, cine eigene Erſcheinung beobachtet. Cs füllten ſich 
nämlich in mehren Fallen Furze Beit nach der Gnfection fehr fetne und 
ſehr oberflächlich liegende Lymphgefafinese mit Luft, und man fonnte fie als 
gefdhloffene Gefafnese febr gut erfennen. Auch Fohmann, Breſchet und 
Panizza haben die Wurzeln der Lymphgefäße als geſchloſſene Kanäle, 
welche oberfladlicher liegen, als dte blutfibrenden Haargefife, einen ftdrfern 
Durchmeſſer als diefe und feine Klappen haben, und durch zahlreiche Anaſto— 
mofen Nege bilden, befchrieben. 

Nirgends findet fic) etn ftrenger Beweis fir offene Mündungen der 
Lymphgefäßwurzeln, mögen dtefe in die Blutgefafe, die fecernivenden Ka— 
näle, oder auf Membranen verlegt worden fein; wohl aber haben bereits 
Rudolpht, Medel, Lauth, E. H. Weber, ſpäter Fohmann, 
Arnold, Brefhet, Shwann und Krauſe Injectionen und Beobadh- 
tungen fitr die Meinung, daB fie geſchloſſen find, beigebracht. Die metften 
Unterfudhungen find am Darmkanale und zwar an der Schlermbaut deffelben 
angeſtellt. Fohmann Fonnte bet Fiſchen, wo die Lymphgefäße klappenlos 
ſind, kein Queckſilber durch einen mäßigen Druck in die Höhle des Darmes 
aus den Lymphgefäßen herauspreſſen. Schwann fand fie bet glücklichen 
Injectionen aud beim Menſchen blind endigend. Wie hier einzelne Fale 
beweifend betrachtet werden müſſen, fo hat auc) dte unmittelbare Beobach— 
tung ähnliche Refultate ergeben. Krauſe fand die Chylusgefape bet einem 
Menfchen, der während der Chylification verunglückt war, in der Schleim— 
haut und den Sotten mit Chylus gefiillt, aber gefdloffen, und Henle hat 
Gleiches beobachtet. Man fann fich auch bet Hunden, namentlich jungen 
Hunden, die noch an dev Milch liegen, in cingelnen Fallen, wenn man ſie 
kurz nach dem Säugen tödtet, dadurch überzeugen, daß, keine offenen Enden 
vorhanden ſind, daß man ein Lymphgefäß am Meſenterium unterbindet. So | 
{ange der Darmkanal ſich bewegt und warm bleibt, fullt fic) das Lymph⸗ 
gefaͤß bis zum Berſten an, während bei offenen Mündungen dieſes kaum— 
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vorkommen könnte. Nur darin weichen die Angaben ab, welche Horm Den 
Wurzeln der Lymphgefäße zukomme. Manche ſchildern ſie als einfache 
Netze, welche nur hier und da enger und weiter ſind, Andere als zellige An— 
ſchwellungen und Ausbuchtungen, und weitere Unterſuchungen mögen darüber 
entſcheiden. Wenn aber am Darmkanale dre Lymphgefäße geſchloſſen gefun— 
ben werden, ſollen fie im Parenchym anderer Gebilde oder auf anderen ment 
brandfen Gebilden mit freien Muͤndungen anfangen, oder mut den Wrterten 
zufammenhangen ? ; 

Man darf wohl als ausgemacht anfehen, daß die Lymphgefäße geſchloſ— 
fer find, wie die Blutgefäße, und der Unterſchied beftande nur dari, daß in 
Den erfteren cin Kreislauf der Flüſſigkeit, welche fie enthalten, ftattfindet, 
in den letzteren dagegen die Flüfſigkeit beſtändig gegen die Blutgefape ent- 
fernt wird. 


IV. Ueber die Gefese, nad denen die Reforptton crfolgt. 


Die Phanomene der Reforption und die Kenntniß der Anfichten uber 
die anatomifchen Berhaltniffe der reforbivenden Gefäße bilden das Material 
fiir cine Beurtheilung dev verſchiedenen vorhandenen Erflarungsverfude, 
und müſſen dte Richtung und den Gang neuer Unierfudungen beftimmen. 
Aus diefem Grunde wurden fene Capttel vorausgeſchickt. 

Es eriftirt eine grofe Menge von WAnfichten über diefen Gegenftand, 
worunter fretlich nur die zur Sprache fommen finnen, welche tn unferer 
eit nod vorfommen; wegen der alteren Fann auch füglich auf Daller’s 
Elementa physiologiae, wo fie nit größter Vollftandigfert zufammengetragen 
find, verwieſen werden. 

Einige Phyftologen haben fic) bis im die neuefte Bett nod) nicht von 
den Thatfachen, welche fiir die Venenreforption ſprechen, wherzeugen mogen, 
und ſchreiben die Function alletn den Lymphgefafen zu. Man ſtützt fich 
Dann bet der Erflarung aud) meiftens auf offene Mündungen, und erflart 
die Aufnahme der Khiffiqtetten fur etn eigenes vitales Vermsgen, oder fitr 


Wirkung der capillaren Cigenfdhaften der Gefäße. 


: 


Viel Beifall fand Bidat’s Meinung, der fic den Vitaliften anſchließt. 
Sit feiner allgemeinen Anatomie fagt er: » Sd) glaube, daß man nie mt Ge- 
»nauigkeit wird beftimmen können, wie etne tn etne Flüſſigkeit eingetauchte 


»einſaugende Mündung die Theilchen ergretft und fte tn threr Röͤhre ftet- 


gen macht. Unbeftreithar iff es aber, daß die Gefäße diefes Vermigen 
»ihren vitalen Rraften verdanfen, daß bloß dte zwifden der befondern Art 


»von organiſcher Senſibilität, womit ſie begabt ſind, und den Flüſſigkeiten, 
»womit ſie in Berührung ſtehen, obwaltende Beziehung die unmittelbare 


»Urſache der Erſcheinung iſt.« 


Im Grunde genommen ſagen die Brownianer mit anderen Worten 
daſſelbe. Die Lymphgefäße mit offenen oder geſchloſſenen Wurzeln beſitzen 


nach dieſen eine beſondere Reizbarkeit, und fede andere Flüfſigkeit, als 


— 


Chylus und Lymphe, erregt ſie entweder nicht zur Thätigkeit, oder verſchließt 
ſie krampfhaft, oder lähmt ſie. Und one Canis — 
dieſe Reizbarkeit krankhaft verändert werden, ſo wird eine abnorme Thätig— 
keit freilich Alles in die Lymphgefäße führen. 

Wie dieſe Anſichten in der neueſten Zeit vorkommen können, beweiſ't 
Boſtock im Artikel Absorption der Cyclopaedia of anatomy and physiology 
Yon Todd. Dafelbft heift es: »Wir find nicht im Stande, das fraglide 


Phänomen in allen fernen Momenten anf etn befanntes Gefes zuruͤckzu— 


j 
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»fiibren; wir müſſen uns daher mit dem Factum begnügen, daß die C lus⸗ 
gefäße das Vermögen beſitzen, mit ihren ——— — akon ae 
zunehmen, mit denen ſie in innige Berührung treten, daß in den meiſten 
» Fallen die Subſtanzen, welche fie aufnehmen, die Zuſammenſetzung des Chylus 
»haben, und daß ſie, wenn nicht beſondere Umſtände obwalten, alle anderen 
»Subſtanzen verſchmähen;« nachdem die Venenreſorption bezweifelt wird. 

_ Andere Phyſiologen folgen mehr dem Vorgange yon Prodhasta, der 
die Venenreforption nicht ganz läugnet, und die Lymphgefaͤße bloß als aunf- 
fangende Haarröhrchen betrachtet, wobet ev im Darmfanale nod auf den 
Dru, den die Muskeln auf das zu Reforbirende ausüben, viel zu rechnen ſcheint. 

Die bedeutendſten phyſiologiſchen Auctoritäten erkennen die Venen? und 
Lymphreſorption in der Art an, wie wir dieſelbe als das Reſultat einer gro— 
fen Anzahl don Beobachtungen ſchilderten. Die Erklärungen, welche ſie 
geben, weichen aber noch ſehr von einander ab. Bald wird die Reſorption 
der Lymph- wre der Blutgefäße lediglich aus phyſikaliſchen Eigenſchaften der 
Gefäße erklärt, bald recurrirt man wieder auf organiſche Kraͤfte in beiden 
Fällen, und noch Andere erklären, was erklärlich iſt, aus phyſikaliſchen Ge— 
ſetzen, und was nicht in die Augen ſpringt, leiten fie yon organiſchen Eigen— 
thümlichkeiten ab. 

J, Muller, ohne den Blutgefäßen die Eigenſchaft, welche man Per— 
meabilität thieriſcher Haute genannt, hat, abzuſprechen, glaubt indeſſen, 
daß organiſche Wirkungen bei der Reſorption der Blutgefäße vorkommen. 
Hauptſächlich iſt es der Uebergang ernährender Flüſſigkeſten aus den müt— 
terlichen Gefäßen in die Gefäße des Kindes, welder gegen die phyoſikaliſche 
Erklärung aufgefubrt wird. Allein die Anſichten find keineswegs tn völliger 
Ucbereinftimmung uber diefen Punft. Wer Lymphgefafe tm Nabelftrang 
und der Placenta annimmt, wird die Sache ganz anders darfteflen, und wer 
diefe läugnet, fonnte vielleicht mit Burdad den liquor amnii als Ernäh— 
rung Ssfliffigtert betrachten und den Austauſch von Gasarten (die Ahgabe yon 
Kohlenfaure und die Aufnahme von Sanerftoff) als Function der Placenta 
anfehen. Wentgftens möchte dte angegebene Function der Placenta als hy- 
pothetiſch erſcheinen und fomit vielleicht für fetne der angegebenen Anfichten 
fprechen. Die Auffaugung von Erfudaten durch die Blutgefafe, die gleich— 
falls fitr eine organiſche Neforptionswirfung angefehen wird, möchte eben- 
falls nicht als völlig nachgewieſen zu betrachten fein, und hat auferdem wohl 
eben fo wenig etwas Eigenthümliches, als die Aufſaugung der Stoffe, welche 
fchon zur Zufammenfesung des Körpers gedtent haben, bet der Ernährung. 

Neber die Reforption der Lymphgefäße fagt Miller *) »der Mechanis— 
»mus der Neforption tft nod unbefannt; dte CapiMaritat, mit welcher man 
»zur Erklärung thterifder Vorgdnge fo fretgebta tft, erflart nur die An— 
»füllung son Capillarröhrchen, wenn diefe leer find, oder abwedhfelnd leer 
»werden, fie erklärt aber nicht das Aufſteigen der Gafte,« und wetter: 
»bei der Reforption muß irgend eine Anztehung ftattfinden.« Als analoge 
Erſcheinung wird die Auffaugung und das Aufſteigen des Pflangenfaftes 
betradhtet, cin Phanonten, welches auch nicht völlig aufgetlart sft. 

Berthold erflart**) die Aufſaugung der Blutgefaffe aus der Permea- 
bilität thieriſcher Haute; dte Auffangung der Lymphgefäße vergleicht er mit 
ciner Urt Reaction nad) tnnen, und meint, wie aus dem Blute mur tn der 





*) Neueſte Ausgabe der Bhyftologie, J. p. 215. 
**) Phyſiologie, zweite Ausgabe II. p. 169. 
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Leber die Galle, in den Speicheldrüſen der Speichel abgeſondert werde, 
ſo werden hier aus den Subſtanzen, die aufgenommen werden ſollen, nur 
Chylus und Lymphe aufgenommen. Dabei kommt es freilich darauf an, 


wie man die Seeretion erklärt. 


R. Wagner ſcheint die Reſorption der Blutgefäße *) als Imbibitions⸗ 
phänomen anzuſehen; dagegen wird die phyſiologiſche und anatomiſche Be— 
deutung der Lymphgefäße als nicht klar bezeichnet. iin: 

Magendte betradtet die Meforption als die Folge der Permeabilität 
der Gefäßmembran überhaupt, geht indeſſen auf die Erklärung der lympha⸗ 
tiſchen Reſorption, ſoweit er dieſelbe überhaupt zugiebt, durchaus nicht 
ein. Arnold dagegen **) ſucht aus den Geſetzen der Permeabilitat dre 
frecififche Reforptton der Lymph- und Blutgefape gu erflaren, wie folgt: 
»ES dringt alfo der fliffige Darminhalt, welcher son der Subftang Der 
»Schleimhaut eingefogen wird, auch in die Lymph- und Blutgefäße hin— 
»ein. Der Umſtand, daß der Milchſaft in erſtere, heterogene flüſſige 
»Stoffe aber in letztere gelangen, findet ſeine Erklärung erſtens in je— 
»nem Capillaritätsphänomen, welches als Endosmosis bezeichnet wurde, 
»ſo wie zweitens in der Anziehung, welche das Blut in den Haarge⸗ 
»fäßen auf manche Stoffe ausübt. Da nach der verſchiedenen Beſchaffen⸗ 
„heit der Haute und deren Capillarattraction zu der einen oder andern 
„Flüſſigkeit, bald die eine in größerm Verhältniß zu der andern über— 
ngebt, bald das Umgekehrte ftatthat, fo fann man in ber verſchiedenen 
»Ratur der Wände der Lymph, und Blutgefäße, fowte in den verſchiedenen 
„Verhalten der von diefen eingeſchloſſenen Flüſſigkeiten zu denjenigen flufft- 
»gen Materien, welche außerhalb fener Kanäle in der Subſtanz der Schleim— 
»haut, oder auch in der Höhle des Darmes enthalten ſind, eine genügende 
»Erklärung des Phänomens finden, daß gewiſſe Flüſſigkeiten in die Saug— 
»adern, andere in die Blutgefäße übertreten.« 

Es giebt vielleicht noch eine große Anzahl Verſchiedenheiten in den ein— 
zelnen Anſichten, weſentlich werden ſie indeſſen mit einer der genannten 
zuſammenfallen. Alle kommen darin überein, daß ſich keine ſichere Erklä— 
rung von dem Phänomen geben laſſe, und enthalten daher mehr Fingerzeige 
fiir weitere Unterſuchungen, als Reſultate. Die practiſche Mediein macht 
indeſſen an keine Lehre der Phyſiologie größere Anſprüche, als gerade an 
dieſe. Von den Anſichten über Reſorption werden die Anſichten über Arz— 
neiwirkungen beſtimmt, und in vielen Krankheiten ſollen die Indicationen 
für die Anwendung dieſer oder jener Mittel gerade aus dieſem Theile der 
Phyſiologie fließen. Ich erinnere nur an die Krankheiten, wo es ſich darum 
handelt, flüſſige oder feſte Exſudate hinwegzuſchaffen, in denen die aller— 
verſchiedenartigſten Mittel angewandt werden können, ohne daß man eine 
ſichere Indication in den meiſten Fällen dafür auffinden kann. 

Dieſe practiſche Seite der Arbeit iſt es hauptſächlich, welche mich die— 
ſelbe unternehmen ließ. 

Vor allen Dingen mußte ich mir die Frage aufwerfen: »von w elcher 
»Eigenſchaft der Gefäßwandungen hängt die Reſorption ab?« 


Da man bis jetzt vergeblich nach freien Muͤndungen der Lymphgefäße ge— 
ſucht bat, die ohnedem im Parenchym dev meiſten Organe nicht lel * 
dacht werden können, wie z. B. in Muskeln, ſo müſſen die Flüſſigkeiten 


*) Phyſiologie zweites Heft, p. 279. 
) Sm zweiten Theile ſeiner Phyſiologie, p. 145. 
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durch die Wandungen der Lymph- und Blutgefäße ohne allen Zweifel hin— 
durchdringen. Alle thieriſchen Theile nehmen — nae 
Zuſtande Fliffigteiten auf, mit denen fie in Berührung fommen, und es 
fommt demnach allen eine Cigenfhaft zu, die wiv mit dem Namen Smbibt- 
tion belegen. Wenn fich den Wandungen dev Lymphgefäße, wie man fic) 
gurdem am größeren Lymphgefäßen in lebenden Thieren uͤberzeugen kann, die 
Imbibition nicht abſprechen läßt, eben ſo wenig wie den Blutgefäßen, ſo 
fragt es fic) nun weiter, ob ſich die Phänomene der Meforption daraus er- 
flaven laſſen. 

Als einfache Smbibition läßt ſich weder die Neforption im Capillar-, 
noch im Cymphgefaffyfteme darſtellen. Man fann bet dicfer Eigenſchaft nuv 
begreifen, wie Fluffigterten in eine Membran gelangen, allein nicht, wie fie 
durch diefelbe hindurdgehen oder ausfließen, worauf es gerade hier an- 
fommt. Cine Membran, ein Schwamm, irgend ein thierifder Theil in 
Wafer gelegt, faugt fic wohl voll Wafer, giebt affelbe aber nicht ab, da 
in Capillarroöhrchen eine Flüſſigkeit bloß ftetgt, aber nicht ausfliept. Man 
fann nun einer Membran und einem Schwamme die Fhiffigteit auf eine 
doppelte Werfe entsiehen, nämlich entweder durch Druck — und der leiſeſte 
Dru reicht ſchon hin, das Ansfliefen zu bewirfen — oder, wenn ich mich fo 
ausdrucen darf, auf dem Wege der Wffinitat. Sobald namlich eine Mem— 
bran unter gewiſſen Bedingungen auf beiden Seiten mit verſchiedenen Flüſ— 
figtetten in Berithrung fommt, ohne daB dic lesteren fich in unmittelbarem Con- 
tacte befinden, fo entſtehen durch die Membran Strömungen nach betden 
Seiten hin, wodurd) ſich die Fhiffigketten mifchen. Man hat diefes Phäno— 
men mit dem Namen der Endosmofe und Erosmofe belegt, und die 
Geſetze deffelben ſcheinen für die Meforption nicht unwidtig. 


a. Ueber Endosmofe und Erosmofe. 


Parrot war wohl der erfte, welder die Erfcheinung beobachtete. Er 
fiillte einen Glaseylinder mit Weingeift und verſchloß deſſen Mündung mit 
ener Blafe. So wurde die Vorrichtung in ein mit Waffer angefilltes Glas 
untergetaudt. Nad) Verlauf von wentgen Secunden war eine ſolche Menge 
Waffer zum Weingeift gedrungen, daß letzterer ftarf in die Hohe getrieben 
wurde, und beim Durdfteden der Blaſe mit einer Madel mehre Fuß wert 
etn Strahl Weingetft durch die Oeffuung herausfprang. Mit dem Phano- 
mene befchaftigten fich weiter Fiſcher, Dutrodhet, Magnus und Poiſſon, 
und Outrodet war der erfte, welder eine doppelte Strömung nachwies. 
Es geht nämlich nicht bloß Waffer zum Weingeift, fondern Weingerft dringt 
auch zu gleicher Sett gum Waffer, nur in geringerer Quantitat. Am beften - 
liberzeugt man fic) von einer doppelten Strömung in dtefen Fallen bet 
Anwendung gefarbter Fhiffighetten, oder folder, dite fic) durch Reagen— 
tien Letdht wieder erfennen laſſen. Giebt man eine Auflsfung von ſchwefel— 
faurem Kupfer in einen Cylinder, der mit Blafe verſchloſſen iſt, und fest 
penfelben in cin Gefaf mit Waffer, fo wird die Kupferldfung ftetgen, allen 
im umgebenden Waffer erfennt man früh durch Neagentien das Kupferſalz, 
und etwas ſpäter aud) durch die Farbe. Endosmofe und Erosmofe finden 
Daher metftens gleichzeitig Statt, und Magendte hat nicht ganz Unredt, 
wenn ev das Phanomen etne Imbibition mit doppelter Stromung nennt. 

Die Erflarungsverfuche find fehr verſchieden ausgefallen. Outrodet 
hat bekanntlich die Strime yon Electricttat abgeleitet, welche ſich durch zwei 
heterogene Flüſſigkeiten, die durch eine feuchte Membran getrennt find, eben 
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ſo entwickeln ſoll, wie zwei heterogene Metalle, zwiſchen denen ſich eine 
feuchte Membran u. ſ. w. befindet. Ampere war zwar dieſer Anſicht zu- 
gethan, allein electriſche Ströme haben ſich nicht nachweiſen laſſen. Magnus 
und Potffon haben die Imbibition mit poppelter Stromung als Capillart- 
titsphinomen betrachtet, und gwar glaubt Magnus, daß mit den capilla⸗ 
ren Eigenſchaften der Membranen die Möglichkeit des Durchfließens ge- 
geben fet, das Durchfließen felbft aber durch dre wedhfelfettige Anziehung 
der Flüſſigkeiten bewirkt werde. 

Die Lestere Anficht Hat febr viel fir fich, und man Fann fie die herr. 
ſchende nennen; fie bedarf indeffen etniger Modificationen, wre ficy aus dem 
Folgenden ergeben möchte, da fich nicht alle Momente der Erſcheinung auf 
die angegebene Weife erklären. 

Um die Gefege dev Endosmofe näher gu beftimmen, wurden eine Menge 
Verſuche Hon mix angeftellt, iu denen teh hauptſächlich folgende Fragen gu 
zu löſen mid) bemühte. ? 

Die erfte Frage war: Wirken elaftifhe und tropfbare lu f- 
figteiten, wenn fie durd cine feudte thtertfhe Membran ge- 
trennt find, eben fo auf einander etn, als wenn fte fret mit etn- 
ander in Berührung fommen, oder werden hier Eigenthümlich— 
keiten beobachtet? 

Bet Gaſen, die entweder fret, oder in Flüſſigkeiten aufgelöſ't, durch 
eine Membran in Verbindung treten, läßt ſich die Frage gleich entſcheiden. 
Es iſt bekannt, daß ſie ſich mit einander nach den bekannten Diffuſionsge— 
ſetzen miſchen. Eine zur Hälfte mit atmoſphäriſcher Luft angefüllte feuchte 
Blaſe, zugebunden in eine mit Kohlenſäuregas gefüllte und über Waſſer 
ſtehende Glasglocke gebracht, ſchwillt bis zum Zerplatzen an, ohne daß viel 
atmoſphäriſche Luft entweicht. Wir wiſſen ferner, daß, wenn eine Flüſſig— 
Feit ein Gas aufgeloft enthalt, dieſelbe das Gas nicht abgiebt, fo lange ſie 
unter dem Drucke derfelben Gasart fteht; fommt fie aber mit einer andern 
Gasart in Verbindung, dann tauſchen fich beide Gasarten bis zum Gleich— 
gewicht der Vertheilung aus. Wir fehen daher venöſes Blut, welches tn 
einer feuchten Blafe der Cinwirfung der atmofpharifden Luft ausgefest 
wird, röther werden, indem es einen Theil Kohlenſäure abgiedt und Sauer— 
ftoffgas dev atmoſphäriſchen Luft dafür aufnimmt. 

Mit tropfharen Flüſſigkeiten ift es nicht anders. Sobald fie 
auf einander einwirfen, ift die Wirkung diefelbe, als wenn fie fret mit ein— 
ander in Beruhrung kommen. Auflöſungen organifher und unorganiſcher 
Körper, die ſich mit Waffer mifchen, miſchen ſich i einem Cylinder, der mit 
Blafe verfcploffen iſt und in ein Gefäß mit Wafer geftellt wird, eben fo 
vollſtändig, als waren fie fret mit cinander im Berührung. Die Mifchung 
erfolgt in vielen Fallen langfamer, in anderen dagegen ſchneller. Eine 
Eiweisauflöſung tn ein Glas gebraht und Waffer darüber gegoſſen, bleiben 
in der ube ſehr lange wenigftens getrennt; eine Eiweislöfung dagegen, tn 
einen Glaseylinder, der mit Blaſe verſchloſſen iſt, gegoſſen und in Waſſer 
geſtellt, miſcht ſich weit ſchneller mit dem Waſſer, felbſt in der Ruhe. Eben ſo 
verhalten ſich Flüſſigkeiten und Löſungen, die ſich mit Weingeiſt miſchen, und 
verſchiedene Salzlöſungen unter einander ſelbſt, wie z. B. ſchwefelſaures 
Kupfer und chromſaures Kali. Zerſetzen ſich die Flüſſigkeiten, fo taufchen 
fich, während fic fic) mifchen, ihre Beftandtheile aus, ohne oder mit Bildung 
von Niederſchlägen, wie es auch ſonſt der Fall iſt. In einem Stück Darm 
eine Auflöſung von Eiſenchlorid gefuͤllt und zugebunden in eine Löſung von 
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Schwefeleyanlalium gelegt, trifft man bald darauf eine blutrothe Flüſſigkeit 
in und außerhalb des Darmes. Eine Auflöſung von Blutlaugenfalz in ein 
Darmſtück gefüllt und viefes gugebunden in eine Aufldfung von fchwefel- 
faurem Cifenorydul gelegt, fo entfteht entweder im Darme oder außerhalb 
deſſelben ein blauer Niederſchlag, bei chromſaurem Kali und eſſigſaurem Blei 
ein gelber u. ſ. w. 

Flüſſigkeiten, welche ſich ſonſt nicht miſchen, miſchen ſich auch nicht unter 
den angegebenen Verhältniſſen. Cin fettes Oel und Waſſer miſchen ſich 
auch nicht mit Hülfe einer feuchten Membran, eben ſo wenig Weingeiſt mit 
einem fetten Oele, oder manche Salzlöſungen mit fettem Oele. 

Es miſchen ſich indeſſen nicht alle Fluͤſſigkeiten, die ſich ſonſt miſchen, 
und dieſer Umſtand veranlaßt die zweite Frage: w elches ſind die Be— 
dingungen, unter denen Fluͤſſigkeiten durch eine Membran 
ſich miſchen, oder mit einander in Wechſelwirkung treten? 

Einmal finden keine Strömungen durch die Membran hindurch Statt, 
wenn die Flüſſigkeiten auf beiden Seiten völlig gleich find. Waſſer im in- 
nern Cylinder und im aufern zeigt fetne oder nur unbedeutende Niveau— 
Yeranderungen, die von der Verdunftung abjuletten find; eben fo ift es mit 
gleich concentrirten Salzlöſungen und Löſungen andever Körper, wie auch 
Magnus beohachtet hat *). Sollen Strimungen durch die Membran ent- 
ſtehen, müſſen die Flüſſigkeiten entweder eine ungletche Concentration be- 
ſitzen, oder völlig verſchieden fein, oder chemiſche Affinitäten gegen einander 
äußern können. 

Es zeigt ſich indeſſen, daß die Grenze für die Flüſſigkeiten, zwiſchen 
denen ein Austauſch möglich iſt, noch nicht eng genug gezogen iſt, und es 
tft hiermit nur eine Bedingung der Endosmoſe aufgefunden. 

Alle Flüſſigkeiten, welche die Membran zerſetzen, oder bei der Berüh— 
rung mit thieriſchen Theilen ſich zerſetzen, ſchließen nothwendigerweiſe 
Strömungen aus. Daher müſſen ſtarke Säuren ſehr verdünnt angewandt 
werden, wenn fie durch eine Membran hindurch auf eine andere Flüfſigkeit 
wirfen follen, ohne fie zu zerftdren, und bet manchen Gold-, Silber- und 
Zinnſalzen tritt nad) Fiſcher's UAngabe **) weder Endosmofe moc) Exos— 
mofe ett, well fie zerſetzt und theilweiſe reducirt werden durch dte 
thieriſche Blafe. 

Für nod andeve Flüſſigkeiten muß et anderer Grund ſich auffinden 
Laffer, weßhalb fic) bet thnen keine Strome hervorbringen laſſen, während ſie 
ſich doch ſonſt miſchen und auch nicht auf die Membran wirken. Gieße ich 
nämlich ein fettes Oel in einen Glaseylinder, der unten mit einer feuchten 
Membran verſchloſſen ijt, 3. B. Mandelöl, und ſetze den Cylinder in em 
Glas mit Olivenöl, fo miſchen fich beide Flüſſigkeiten nicht, ſondern blerben 
völlig getrennt. Da eine trodene Blafe fic) mit Mandel-, Oliven-, Leinöl 
u. f. w. namentlich in der Digeftionswarme tränkt, fo muf man zuerſt dar- 
an denfen, ob nicht das Waffer in den Poren der feuchten Blafe die Ein- 
wirkung beider Fhiffigteiten auf etnander verhindert. Die nöthigen Ver⸗ 
ſuche waren ſehr leicht aufgefunden und ausgeführt. Trockene Membranen 
wurden nämlich mit Oel und mit concentrirtem Weingeiſt getränkt und die 
Wirkungen beobachtet. —— or 

Mehre Glaseylinder wurden unten mit Membranen, die mit Leinöl 
*) Poggendorf’s Annalen X. Br. p. 169. 

**) Ebendaſelbſt, XI. Bp. p. 129. 





etränkt und ſorgfältig abgerieben waren, fo daß fie feine Deltropfen mehr 
ate —— ———— In zwei wurde ſchwefelſaures Kupfer ge 
brat und einer in Waffer, der andere in eine Auflöſung yon Blutlaugen— 
ſalz geſtellt. Im erſtern kam keine Veränderung des Niveaus mehre Tage 
fang yor, und bet letzterm entſtand nad acht Tagen nod kein Niederſchlag. 
Bei ciner feuchten Membran würde die Miſchung beider Flüſſigkeiten in 
mehren Minuten eingetreten ſein. Ein drittes Cylinderglas, mit einer 
gleichen Membran verſchloſſen, wurde mit gelöſſtem chromſaurem Kali ge- 
füllt und in eine Auflöſung von eſſigſaurem Blei geſtellt. Nach wenig 
Minuten war eft gelber Niederſchlag im dem Gefäße mit der Bleilöſung 
entſtanden, der ſich immer vermehrte. Wenn demnach eine Membran mit 
Oel getränkt iſt, ſo gehen keine Flüſſigkeiten durch ſie hindurch, welche ſich nicht 
mit dem Oel miſchen, oder ſich nicht darin auflöſen und damit verbinden. 

Mit Weingeiſt war es nicht anders. Mehre Glaseylinder wurden 
mit Membranen verſchloſſen, welche im ſehr concentrictem Weingeiſt ge- 
tränkt waren, und in einen eine concentrivte Auflöſung son Blutlaugenſalz 
gefüllt, worauf er in ein Glas mit concentrirter ſchwefelſauren Kupferlöſung 
geſtellt wurde; ein anderer, mit einer concentrirten Auflöſung bon ſchwefel⸗ 
faurem Kupfer gefüllt, wurde in eine concentrirte Auflöſung von ſchwefel— 
faurem Eifenoxydul geſetzt. Gn beiden waren nad mehren Tagen noch 
keine roſtfarbenen Niederfchläge, die ſonſt ſehr ſchnell ſich bilden. Wurde 
dagegen in einen ſo verſchloſſenen Cylinder Blutlaugenſalz in concentrirter 

Löoſung gegeben, und derſelbe in eine Auflöſung von Eiſenchlorid geſtellt, 
ſo entſtand ſehr bald der bekannte Niederſchlag im innern Cylinder, da 
nur Eiſenchlorid ſich etwas in Weingeiſt Wht und folglich durch die Blaſe 
hindurchgehen konnte. Durch Weingeiſt, mit welchem eine Blaſe getränkt 
iſt, gehen alſo auch nur die Flüſſigkeiten, welche ſich mit Weingeiſt löſen und 
verbinden; andere dagegen werden, wenigſtens für eine längere Zeit, da— 
durch getrennt. 

Mit Waſſer brauchte ich keine Verſuche anzuſtellen; die vorhandenen 
genügten in jeder Hinſicht, um daſſelbe Geſetz für dieſe Flüſſigkeit nachzu— 
weiſen. Gaſe werden ſehr leicht im Allgemeinen vom Waſſer aufgenommen, 
und daher gehen ſie ſehr leicht durch feuchte thieriſche Theile hindurch, d. h. 
ſie werden von dem Waſſer der Blaſe aufgelöſ't und verdunſten auf der an— 
dern Seite wieder daraus. Die meiſten Flüſſigkeiten werden vom Waſſer 
aufgenommen, und die meiſten Körper löſen ſich in Waſſer, und aus dem 
Grunde iſt auch die große Anzahl von Flüſſigkeiten erklärlich, zwiſchen denen 
Endosmoſe und Exosmoſe unter den angegebenen Bedingungen vorkommt. 

Das Vorausgeſchickte läßt folgendes Geſetz für die Endosmoſe deutlich 
erkennen. Zwei verſchiedenartige Flüſſigkeiten miſchen ſich 
durch eine thieriſche Membran, wenn ſie die letztere nicht zer— 
ſetzen oder von derſelben zerſetzt werden, und ſich mit der 
Feuchtigkeit, die in den Poren der Membran ſich findet, 
miſchen oder verbinden können. 

Weiter mußte beſtimmt werden, wodurch die Ströme durch die 
Membran hin hervorgerufen werden, und nad weldhen Ge- 
ſetzen dieſelben erfolgen. 

Als Urſache der Ströme könnte man einmal die Schwere betrachten, 
oorausgeſetzt, daß dieſelben nach ſtatiſchen Geſetzen erfolgten. Allein das 
iſt nicht der Gall; es ſpricht einmal dagegen, daß homogene Flüſſigkeiten 
nicht durch die Membran hindurchgehen, ſelbſt wenn das Niveau derſelben 
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ſehr verſchieden iſt. Noch weit mehr ſpricht gegen dieſe Anſicht der 
daß die Ströme aus dem äußern in — — 
das erſtere Gefäß nicht aufhören, wenn beide Flüſſigkeiten gleiches Niveau 
erreicht haben, oder ſich das Gleichgewicht halten, fondern dann, wenn beide 
gleichartig geworden ſind, oder ihre Beſtandtheile wenigſtens aus— 
ee oe —— Schwere indeſſen ganz gleichgültig ift, Habe 
ich nicht weiter unterfu a die Unterfu | : 
He so ht, fuchung fern phyſiologiſches Sntereffe 

Die Urfadhe fann man weiter in der Anziehung ſuchen, welche 
heterogene Flüſſigkeiten auf einander ausiiber, se ae — Lie eee 
nomene, foreit fie befannt find, ohne UAusnahme.  Diefes Moment fehlt 
bet homogenen Flüſſigkeiten, wo auch keine Ströme vorfommen: es hört auf 
zu wirken, wenn heterogene Flüſſigkeiten homogen geworden ſind, oder die 
möglichen Zerſetzungen ſtattgefunden haben. Ein Verſuch von Fiſcher 
beſtätigt hauptſächlich dieſe Meinung *). Er füllte eine Glasröhre, welche 
unten mit Blaſe verſchloſſen war, mit deſtillirtem Waſſer, ſtellte dieſelbe 
ſo in eine Kupferauflöſung, daß deren Oberfläche um einen Zoll höher, 
als das Waſſer in der Röhre ſtand, und um das Einſtrömen ſchnell wabr- 
zunehmen, hatte er einen Eiſendraht in das Waſſer gehenkt. Den gewöhn— 
lichen Geſetzen nach hatte das Waſſer fallen miffen. Fiſcher fagt ſelbſt: 
»Zu meinem Erſtaunen ſtieg das Waſſer in der Röhre höher an und zwar 
»ſo hoch, daß es nicht nur ins Niveau mit dem äußern kam, ſondern nach 
»einigen Wochen bis an die obere Mündung der Röhre, mehr als vier Zoll 
»über der Fläche der äußern Flüſſigkeit ſtand. Zugleich erfolgte die Re— 
»duction des Kupfers durch das Eiſen.« Der Verſuch läßt fich auc fo an— 
ſtellen, daß man den kürzern Schenkel einer gebogenen Glasröhre mit 
feuchter Blaſe verſchließt, und nun die ganze Glasroͤhre mit einer Kupfer— 
auflöſung füllt. Es fließt nichts durch die Blaſe aus. Legt man dagegen 
Eiſenſtückchen auf die Blaſe, ſo fließt die Flüſſigkeit aus und das Kupfer 
wird reducirt. 

Wir miffer demnach diefe Anziehung heterogener Flüſſigkeiten als 
wefentlihfte Bedingung fur den Durchgang derfelben durch feuchte Mem— 
branen betrachten. Die Art des Durdhflichens aber fann yon anderen Mo- 


menten abhängig fein. Die Verfdjtedenheiten, welche ich hinſichtlich des 


Durchfließens beobachtete, und die auch zum großen Theile von Anderen be— 
obachtet ſind, möchten folgende ſein. 

Einmal kommt es vor, daß nur ein einfacher Strom vorhanden iſt; die 
Flüſſigkeit im innern Cylinder geht nur zu der im äußern, und die letztere 
nicht zur erſtern. Dann kommen doppelte Ströme vor, die in den meiſten 
Fällen ungleich ſind (es geht mehr von der Flüſſigkeit im äußern Cylinder 
zu der in dem innern, oder umgekehrt), in manchen Fällen aber auch gleich 
ſein können (es geht eben ſo viel Flüſſigkeit von innen nach außen, als von 
außen nach innen). 

Einen einfachen Strom habe ich in den Fällen conſtant gefunden, wenn 
zwei Salzlöſungen ſich durch doppelte Wahlverwandtſchaft unter Bildung 
eines Niederſchlages zerſetzen. Der Niederſchlag findet ſich in dieſen Fällen 
immer in der Membran und auf der einen oder anderen Seite, nie auf 
beiden Seiten. Die Seite, wo ſich der Niederſchlag bildet, iſt bei verſchie⸗ 
denen Löſungen ſehr verſchieden. Wendet man chromſaures Kali und eſſig— 


*) Gilbert's Annalen Br. 72, S. 303. 
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ſaures Blei an, ſo entſteht der Niederſchlag immer in der Membran und 
auf der Seite der Bleildfung, welche Concentration die verfchiedenen Lö— 
fungen aud haben mögen. Andere Salze verhalten fic) anders. Gleich 
ndentrirte Auflöſungen von Blutlaugenſalz und Eiſenchlorid, durch eine 
Membran getrennt, zerſetzen ſich ſo, daß der Niederſchlag auf der Seite des 
Blutlaugenfalzes ſich bildet; bet Blutlaugenſalz und ſchwefelſaurem Rupfer- 
oxyd entfteht der Niederſchlag auf Seite des lestern, wenn die Löſungen 
ganz concentrirt find. Wiederum erſcheint dev Niederſchlag auf der Seite, 
wo ſich die concentrirteſte Löſung befindet, wenn Blutlaugenſalz und Cifen- 
chlorid, oder erfteres und ſchwefelſaures Kupfer yon verſchiedener Concen- 
tration angewandt werden. 

Wo yoppelte Strdmungen vorhanden find, tft es eine conftante Beob- 
adtung, daf in dem Falle, wo man Waffer und eme andere Flüſſigkeit, 
gleichviel welche, anwendet, die ſtärkere Strömung immer vom Waſſer zur 
andern Flüſſigkeit beobachtet wird. Daher ſteigt immer in den Gefäße, 
wo ſich der Weingeiſt, die Salz- oder Zuckerlöſung u. ſ. w. befindet, die 
Flüſſigkeit, nie in dem Gefäße, wo ſich das Waſſer befindet. Enthalten beide 
Flüſſigkeiten aufgelöſſte Subſtanzen, fo geht die, welche ſich am leichteſten 
L8f't, zur weniger löslichen in größerer Quantität, als umgekehrt bet glei— 
cher Concentration in vielen Fällen. Eine Schwefeleyankaliumlöſung geht 
daher ſchnell und in größerer Quantität durch die Wandung eines Darm— 
ſtückes, welches eine Eiſenchloridlöſung enthält, als die letztere zur erſtern. 
Dagegen geht eine gleichconcentrirte Auflöſung von ſchwefelſaurem Kali zu 
einer concentrirten Löſung von eſſigſaurem Kali leichter, als die letztere 
zur erſtern, wie Magnus ſah. Jn anderen Fallen geht die weniger con- 
centrirte Löſung zur concentrirtern; eine concentrirte Auflöſung von ſchwefel— 
ſaurem Kupfer, mit einer verdünnten Auflöſung von chromſaurem Kali durch 
eine feuchte Membran in Verbindung geſetzt, nimmt von der letztern mehr 
auf, als ſie an dieſelbe abgiebt, während bei gleicher Concentration beider 
Flüſſigkeiten beide in gleichem Maaße aufnehmen und abgeben. Man ſieht 
nämlich, wo man eine concentrirte Löſung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd 
in ein Glas gießt, und darein einen mit feuchter Blaſe verſchloſſenen Cylin— 
der ſetzt, der eine concentrirte Auflöſung von chromſaurem Kali enthält, die 
grünlich-blaue Auflöſung des Kupfers immer mehr braun-grün werden, wäh— 
rend das chromſaure Kali anfangs heller, und ſpäter immer mehr grünlich 
wird, ohne daß Niveauveränderungen vorkommen. 

Dieſe verſchiedenen Fälle kann man unmöglich aus der verſchiedenen 
Affinität der Subſtanzen unter ſich erklären; denn das chromſaure Kali hat 
nicht mehr Affinität zum Blei, als das Blei zum Kali, das Waſſer wird 
nicht ſtärker von einer Kochſalzlöſung angezogen, als dieſe vom Waſſer, und 
beim Weingeiſt, der ſich in allen Verhältniſſen mit Waſſer miſcht, läßt ſich 
gar nicht von einer ſtärkern Anziehung ſprechen. 

_ Wenn ein einziger Strom entſteht, bet Löſungen, die ſich mit Bildung 
eines Niederſchlags zerſetzen, fo ſcheint Hier der Grund cin mechanifcer 3u 
fein. Die Flüſſigkeiten fommen in der Membran mit einander in Berüh— 
rung, und die gebildeten Niederſchläge können nicht durch diefelbe hindurch— 
geben, und müſſen daher auf einer Seite bleiben. Es fragt fic) dabei aber 
oe — ae ee ao — Niederſchlags beſtimmt, 

ängt es a aß die eine Flüſſigkeit lei 
ale mgetohet? § / {fig ichter zur andern gebt, 


Das Einfachſte iſt, hierbei an die verſchiedene Steighöhe verſchiedener 
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Flüſſigkeiten in Capillarxöhren zu denken, wie es von Poiſſon und 
Magnus geſchehen iſt. Waffer ſteigt höher als Salzlöſungen, dieſe beſſer 
als Weingeiſt u. ſ. w. in Capillaxröhren und wird daher beſſer durch die— 
ſelben hindurchgehen. In vielen Fällen iſt die Erklärung völlig zuläſſig, 
vorausgeſetzt, daß man annehmen darf, in organiſchen Capillarroͤhren ver- 
halte ſich die Steighöhe verſchiedener Flüſſigketten anders, als in unorgani— 
ſchen, z. B. gläſernen, wie Poggendorf *) bereits gethan hat. Weingeiſt 
geht langfamer durch eine Membran als Waffer, da Weingeift die orga- 
niſche Subſtanz verdndert, wie anatomifdye Praparate zeigen. Das effig- 
faure Blet wirkt adftringirend, eben fo das fchwefelfaure Kupfer, und man 
Tann fich daber nicht wundern, wenn fie durd) Membranen weniger gut, 
als andere Fhiffigteiten hindurdgehen. Effigfaures Kali geht weniger gut 
hindurch als fchwefelfaures Kali, wenngleich die Concentration dieſelbe tft; 
man findet aber aud) in vielen thieriſchen Fhiffigteiten effigfaure Alkalien, 
und darf dieſem Salze daher ebenfalls cine grifere Wirkung auf thierifche 
Theile zuſchreiben. 

Dutrochet macht indeſſen ſchon die Bemerkung, daß manche Fälle ſich 
nicht auf dieſe Weiſe erklären laſſen. Sn Capillarröhren iſt die Steighöhe 
des Olivenöls größer, als die des Lavendelbls, die des letztern größer als 
des Weingeiſtes. Gießt man in einen Cylinder, der mit feuchter Blaſe ver— 
ſchloſſen iſt, Olivenöl und ſtellt ihn in Lavendelöl, ſo ſteigt bei einer Tem— 
peratur von wenigſtens + 150 R. das Olivenöl, und das Lavendelöl fällt. 
Nimmt man Weingeiſt und Lavendelöl, ſo fällt der erſtere und das letztere 
ſteigt, während nach gewöhnlichen Capillaritätsgeſetzen in beiden Fällen das 
Umgekehrte ſtattfinden müßte. Beide Fälle weiſen indeſſen auch ziemlich 
deutlich auf die Erklärung hin. Man hat es nämlich nicht mit leeren, ſon— 
dern mit Capillarröhren, die mit Waſſer gefüllt ſind, zu thun. Durch dieſes 
Waſſer müſſen ſich die beiden Flüſſigkeiten ausgleichen, und je nachdem ſie 
ſich ſchwieriger oder weniger ſchwierig mit dem Waſſer miſchen und ver— 
binden, müſſen die Erſcheinungen verſchieden ausfallen. Das Olivenöl ver— 
bindet ſich gar nicht mit Waſſer, das Lavendelöl nur wenig; in dieſem Falle 
kann nur dag letztere durch die Membran hindurchgehen. Lavendelöl löſ't 
ſich wenig, der Weingeiſt miſcht ſich in allen Verhältniſſen mit Waſſer; es 
kann daher nur wenig Lavendelöl im Vergleiche zum Weingeiſt durch daſſelbe 
hindurchſtrömen. Das Verhältniß der Flüſſigkeiten zu der Feuchtigkeit, welche 
die Blaſe enthält, iſt es hauptſächlich, wodurch in den meiſten Fällen die 
Ströme hinſichtlich ihrer Stärke beſtimmt werden. Bei Salzlöſungen und 
Waſſer geht immer mehr Waſſer durch die feuchte Membran als Salz, nicht 
weil das Waſſer beſſer ſteigt als die Salzlöſung, ſondern weil die Salz⸗ 
löſung Waſſer in allen Verhältniſſen aufnimmt, die geringe Quantität Waſſer 
in der Membran aber nur eine geringe Menge Salz aufzulöſen vermag, 
alſo nur eine beftimmte Menge Hindurchlaffen kann. Chen fo ift es mit Auf⸗ 
löſungen organiſcher Körper, wie Zucker, Gummi, Eiweis u. ſ. w. Bei 
Löſungen verſchiedener Körper, welche die Membran nicht verändern, oder 
durch dieſelbe verändert werden, wird die löslichſte in größerer Quantität 
durch die feuchte Membran gehen, als die unlöslichere, vorausgeſetzt, daß 
ſie gleiche Concentration haben; wo die Concentration ungleich iſt, wird die 
dünnere Löſung zur dichtern leichter gehen, als umgekehrt, wie wir es in 
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vielen Kallen beobachteten. Für jeden einzelnen Fall wird man die Erfla- 
oe es müſſen Os Phaͤnomen ift fo complerer Natur, daß dre Theorie 
nights weiter thun Fann, als die Momente zu entwickeln, welche Dabet bee 
ricfihtigt werden müſſen; fie muff vor Der Hand wenigftens darauf verzich⸗ 
ten, Ucherfichter aufzuſtellen, nad denen man jeden Fall in fetnen Eigen— 
chümlichkeiten ſchon im voraus beftimmen könnte. 

Was ſich nach dem Vorausgegangenen über Endosmoſe und Exosmoſe 
im Allgemeinen ſagen läßt, möchte Folgendes ſein. 

„Wenn eine feuchte Membran dem Drucke zweier Flüſſigkeiten ausge⸗ 
„ſetzt iſt, fo treten dieſelben durch jene mit einander in Wechſelwirkung, 
»borausgeſetzt, daß fie ſich mit dev Feuchtigkeit, welche die Membran ent- 
„hält, miſchen oder verbinden. Es geht nur eine dieſer Flüſſigkeiten durch 
„die Membran, wenn nur eine ſich in der Feuchtigkeit perfelben löſ't, oder 
„wenn mechaniſche Hinderniffe, wie Niederſchläge vorkommen. Wo Beides 
„nicht der Fall iſt, giebt es doppelte Strömungen. Die Ströme ſind gleich 
moder ungleich hinſichtlich der Stärke, wenn die Affinität der Flüſſigkeiten 
„zur Subſtanz der Blaſe gleich oder ungleich iſt, oder wenn die Flüſſigkeiten 
»ſich beide gleich leicht, oder die eine ſchwieriger als die andere mit der 
„Feuchtigkeit der Blaſe miſchen und verbinden.« 

Che wir indeſſen das phyſikaliſche Phänomen verlaſſen, möchte es nicht 
ohne phyſiologiſches Intereſſe fein, die Erfahrungen über dre Schnellig— 
keit, womit heterogene Flüſſigkeiten durch eine feuchte Mem— 
bran auf einander einwirken, anzuführen. Sm Allgemeinen erfolgt 
die Einwirkung langſamer, als wenn die Flüſſigkeiten frei mit einander in 
Berührung ſind. Eine Salzlöſung und Waſſer, Weingeiſt und Waſſer 
miſchen ſich frei ſehr viel ſchneller, als durch eine Membran hindurch. Es 
giebt indeſſen Fälle, wo die Miſchung durch eine Membran ſchneller erfolgt, 
alg unter gewöhnlichen Bedingungen. Sehr visköſe Flüſſigkeiten, wie 
Gummiaufloͤſungen, flüſſiges Eiweis, können in einem Glaſe lange mit ein— 
ander in Berührung bleiben; wofern man ſie nicht umrührt, miſchen ſie ſich 
nur ſehr ſchwer und nicht vollſtändig. Dieſelben Körper durch eine feuchte 
Membran mit Waſſer in Verbindung geſetzt, miſchen ſich auffallend ſchnell 
und vollſtändig. Dutrochet glaubt, daß dieſe Fälle gerade für elektriſche 
Ströme ſprechen, die bei der Endosmoſe ſich thätig erwieſen; allein die Be— 
dingungen genauer betrachtet, kann noch eine andere Erklärung gegeben 
werden. Visköſe Flüſſigkeiten miſchen ſich mit Waſſer unter Umrühren, 
oder wenn man ſie peitſcht, ſehr leicht, weil man dadurch gewiſſermaßen die 
Molekule beider Flüſſigkeiten mit einander in Berührung bringt, während ſie 
in der Ruhe ſich nur mit einer großen Fläche gegenſeitig berühren. Da nun 
Das Waſſer in einer Membran in einer außerordentlich großen Anzahl klei— 
ner Poren vertheilt gedacht werden muß, fo miſchen ſich die angegebenen 
visköſen Flüſſigkeiten durch eine Membran offenbar deßhalb ſo leicht mit 
dem Waſſer, weil die Berührungsflächen ſo vermehrt ſind, daß eine 
Molekular-Berührung, wenn id mich fo ausdrücken darf, wie beim Peitſchen 
und Umrühren ſtattfindet. 

Sehr ſchnell ſind ferner die Phänomene der Endosmoſe beendigt, wenn 
Zerſetzungen durch doppelte Wahlverwandtſchaft vorkommen. So fann eine 
concentrirte Auflöſung von Eiſenchlorid im einem mit feuchter Blaſe ver— 
ſchloſſenen Cylinder Tage lang in einem Gefäße mit Waffer ſtehen, ehe beide 
Flüſſigkeiten homogen werden, Dagegen in einer Auflöſung von Schwefel— 
eyankalium dauert es kaum einige Stunden, bis die Niveauveränderungen 
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beendigt ſind und in beiden Gefä 1 eee 
Feit fic) fibet fäßen cine gleiche duntelbraunrothe Flüſſig— 

Was die übrigen Fälle anlangt, ſo wird das Waſſer immer am 
aioe durch die Membran hindurchgelaſſen, und bie anderen Flüſ— 
i erten geben, wenn fie nidjt eine befondere Wirkung auf die Subftanz der 
Membran ausithen, um fo ſchneller durch die letztere, fe fliiffiger und flüch— 
tiger fie find. Aether ſchneller als Weingeiſt, diefer fchneller als Salzlöſun⸗ 
gen, und die letzteren ſchneller als die visköſen Gummi- und Eiweislöfungen. 

, Die Dike der Membran hat natürlich auf die Schnelligkeit Einfluß. 
Wie ſchnell durch eine febr dünne Membran eine Flüſſigkeit hindurdgebt, 
zeigt ein febr ſchöner Verſuch von J. Miller. Man kann die Harnblafe 
eines Froſches, etn ſehr dünnes Hautchen, über etn Heines Gläschen mit 
engem Dalfe, das man mit einer Auflöſung von Blutlaugenfaly nur zum 
Theil füllt , anfpannen. aft man nun auf das Häutchen einen Tropfen 
einer Eiſenchloridauflöſung fallen und dreht es in dem Momente um, ſo daß 
die Auflöſung von Blutlaugenſalz mit der innern Fläche in Berührung 
kommt, fo erfolgt die Bildung des bekannten Niederſchlages augenblicklich. 
Füllt man dagegen die geöffnete Bruſthöhle eines Kaninchens mit einer 
Eiſenchloridlöſung, und die Bauchhöhle mit einer Auflöſung von Blutlaugen— 
ſalz, ſo miſchen ſich die Flüſſigkeiten durch das dicke Zwergfell hindurch nur 
ſehr langſam. 

Bei Erwähnung des letzten Verſuches mag noch eine hierher gehörige 
Beobachtung von Fodera Plas finden. Gn dem angegebenen Falle ſoll 
die Miſchung augenblicklich zu bewerkftelligen fein, wenn man einen leichten 
galvaniſchen Strom durd) das Swergfell leitete. Es erſchiene tn dtefem 
Salle die Clectricttat als etn Befhleuntgungsmittel. Ein anderer Fall könnte 
indeffen fir die practifce Anwendung, bet der Entfernung oon Erfudaten 
aus Dem Korper zum Berfptel, viel wichtiger werden. Nämlich Wollafton 
und Porret ſchnitten eine offene Glasſchaale in zwet fenfredhte Halften, 
fpannten dann uber die Schnittränder dünne Thierblafen, fo daß betde Halften 
sufammengefugt wieder eine ganze Schaale mit etnen Zwiſchenrand von Thter- 
blafe darftellten; fie fitteten darauf die Mander mit Stegellac an etnander, 
fillten dann die eine der Sellen mit Waffer, wahrend fie in die andere 
Halfte nur einige Tropfen brachten, und tauchten nun in dte letztere den 
— EDrath einer galvanifchen Batterie, deren + EDrath in das Waffer der 
vollen Halfte reichte; es wurde dann der Wafferftoff des zerlegten Waffers 
yom + Pol zum — Pol, und der Sauerftoff yom — Pol zum — Pol durdh 
nie Blafe hindurdgelettet, auc) das Waffer aus der vollen Halfte des — Pols 
in die faft leere Halfte des — Pols, fo daf es zuletzt in der letztern höher 
ftand als in der erftern. Gn diefem Falle ware das Phanomen nicht bloß 
beſchleunigt durch Electricitat, fondern unter Bedingungen hervorgerufen, 
unter welden es fonft nicht ftattgefunden hatte. Qu gleicher Zeit fprade 
auch diefer Fall noch gegen die electriſche Theorte bon Outrodet. 

In dent thieriſchen Organismus ſcheint die Endosmofe und Exosmoſe 
eine große Rolle zu ſpielen, undum fo mehr müſſen die Geſetze derfelben erforſcht 
werden. Um die Wichtigkeit derſelben auch für andere Vorgänge des thieri⸗ 
ſchen Lebens zu zeigen, mag nur die Seeretion hier erwähnt werden. Wir 
wiffer, daf die Form der Oritfen und die Anordnung der Drüſenkanälchen 
für die ſpecifiſche Abſonderung gleichgültig iſt; in röhrigen Drüſen und in 
Drüſen mit verzweigter Grundlage wird z. B. Speichel abgeſondert. Kann 
indeſſen nach dem Vorausgegangenen die Subſtanz der Drüſenkanäle 
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+ ihrem Gebalte an eigenthümlichen thterifden Beftandtherlen und 
“oes obenfalls als gleichgültig angeſehen werden >? Oder müſſen 
nicht vielmehr die Blutſtoffe, welche in Drüſenkanäle übergehen, verſchieden 
ſein nach der Verſchiedenheit fener Subſtauz, alſo andere auf den Schleim⸗ 
häuten, andere in der Leber, den Speicheldrüſen und andere in den Nieren? 
Da ferner die Flüſſigkeiten um ſo leichter durch eine Membran gehen, je 
mehr ſie verdünnt, und um ſo ſchwieriger, je vistifer fie find, fo fann in 
einer Driife, welche das Blut febr fehnell durdfreip’t, nur ein Secret vor- 
fommen, weldes ſehr viel Waffer und leicht lösliche Beſtandtheile enthält, 
alſo ſehr flüſſig iſt, während in einer Drüſe, in welcher das Blut langſam 
fließt, ein visköſeres Secret gebildet werden muß. Die Nierenarterien ſind 
furz, veräſteln fic) außerordentlich raſch, und das Blut muß in diefen Ge- 
bilden ſehr ſchnell fretfen, da Verlesungen derfelben in furzer Zeit febr viel 
Blut liefern, und das Secretionsproduct der Nieren ift Daher ſehr fluffig. 
Beim Hoven, der ein ſehr visköſes Secret trefert, verhalten ſich die Blutge- 
fäße ganz anders; fie verlaufen febr lange, ehe fie in Das Organ kommen, 
machen viele Windungen und bilden an dem Gebilde ſelbſt vielfache Anaſto⸗ 
moſen, wodurch der Blutlauf ſehr verlangſamt werden muß. Ohne weiter 
auf dieſen Gegenſtand hier einzugehen, kehren wir zur Reſorption zurück. 


b. Die Imbibition als Urſache der Reſorption. 


Die Imbibition als Urſache der Aufſaugung zu betrachten, heißt wohl 
nichts weiter, als nachzuweiſen, daß die Erſcheinungen und Geſetze der Re⸗ 
ſorption analog den Erſcheinungen und Geſetzen der Imbibition ſind. Vor 
allen Dingen entſteht die Frage: was kann in die Cymph- und Blut— 
gefäße gelangen, wenn es nad den Gefewen der Imbibition 
aufgenommen wird? 

Ohne einen grofen Irrthum zu begehen, fann man die Lymph- und 
Blutgefäße als feuchte membranöſe Röhren betrachten, und tn dtefem Falle 
wiirde nidjts aufgenommen werden, was nicht in Waffer löslich oder gelöſ't 
ware, oder mindeftens int Organismus in einen löslichen Körper verwandelt 
werden könnte. Wie ſehr diefes mit der frither gefdilderten Crfahrung 
ſtimmt, braucht nur angedeutet zu werden. Cin einziges Factum ſcheint da- 
gegen zu ſprechen, nämlich die Aufnahme fetter Oele. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß fte aufgenommen werden, nur fragt es ſich, ob als Dele oder 
in einer andern Form. Fur die lestere Anficht fpridt der Umftand, daß 
Oele und Fette fehr lange tm Darmkanale verwetlen, oft unverdndert aus 
dem Magen in den Oarmfanal fommen und, tn größerer Mtenge genoffen, 
in die Ereremente ithergehen und deren Excretion befdleuntgen. Wir unter- 
brechen ferner durch die Anwendung fetter Körper dite Neforption. Rann 
man eine Wunde mit einfachen Linimenter und Salben in einer anbdern 
Abſicht bedecten, als um die Einwirfung der Luft und anderer Flüſſigkeiten 
abzuhalten, und finden wir nicht wherall, wo im Organismus etn Gebtlde 
bor der Imbibition von Fhiffigkerten gefdhist werden foll, ölige WAbfonde- 
tungen? Wir wollen es nicht in Anſchlag bringen, dah Anatomen fic yor 
der Einwirkung franfhafter Gecretionsproducte bet Sectionen zu ſchützen 
glauben durch Einölen der Hande, und daß Trinfer von Profeffion behauy- 
ten, durch den Genuf eintger Löffel Oel vor der Aufnahme gréferer Quan- 
titäten fpiritusfer Fluffigketten die Wirfungen derfelben weit hinaus zu 
ſchieben, alfo die Reforption eine Zeitlang zu verhindern. Alles weif't ung 
darauf hin, daf Fette und fette Oele nicht als ſolche, fondern in anderen 
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Verbindungen, ſei es in emulſivem oder verſeiftem 
werden, was weiteren Unterſuchungen ——— vik shai aye 
_ Chen fo leicht löſen ſich nach den Smbibitionsgefegen die Eigen- 
thümlichkeiten der Reſorption der Blutgefäße. Daß ſich ihre 
Wandungen mit Flüſſigkeiten tränken, iſt keine Frage, Sn die Wandun *— 
derſelben können aufgelöſ'te Blutſtoffe gelangen, ausfließen aber nur 
welche die umgebenden Theile aufnehmen, und yon fremden Subſtanzen wird 
Dte Wandung derfelben ebenfalls Alles, was im gelsfter Form mit ihr in 
Berührung kommt, aufnehmen, ſie kann aber nach innen nur das abgeben 
was ſich mit dem Blute miſcht oder verbindet, oder richtiger, was ott 
Blute angezogen wird. Das Blut, als eine ſehr zuſammengeſetzte Flüſſig— 
keit „wird eine Anziehung gegen eine große Menge anderer Flüſſigkeiten 
ausüben, die ſich jetzt freilich nicht anders als durch Erfahrung alle beſtim⸗ 
men laſſen; aber einige Flüſſigkeiten, die mit den Gefäßen in Berubrung 
Fommten, oder tn fteter Berührung find, ohne vom Blute angezogen und aufe 
genommen gu werden, laſſen fic) febr leicht beſtimmen, es find nämlich 
Chylus und Lymphe. Beide haben gleiche Concentration und Zufam- 
menfesung mit dem liquor sanguinis, dent fliffigen Theile des Blutes, und 
zwiſchen homogenen Flüſſigkeiten findet feine Endosmofe und Erosmofe Statt. 
Sn den Blutgefäßen muß die Reforption ſehr ſchnell erfolgen. Die 
Lage organiſcher Subſtanz, welche die Capillargefäßnetze deckt, iſt ſo dünn 
an den meiſten Stellen, daß ſie kaum in Rechnung kommt; von Gaſen und 
ſehr flüſſigen Subſtanzen wird fie augenblicklich durchdrungen. Man ſieht 
dieſes ſehr auffallend in den Reſpirationswegen. Wenn ich Kaninchen in 
eine Jugularvene ſehr langſam Alkarſin ſpritzte, ſo zeigte ſich faſt im Mo— 
mente der Injeetion tn der ausgeathmeten Luft der unangenehme eigenthüm— 
liche arſenikaliſche Geruch. Es war demnach das Alkarſin außerordentlich 
ſchnell durch den Sauerſtoff der Atmoſphäre oxydirt und aus dem Blute 
ausgeſchieden. Die Schnelligkeit in der Aufnahme fremder Subſtanzen muß 
ferner dadurch beträchtlich vermehrt werden, daß ſehr häufig chemiſche Affi— 
nitäten mitwirken, wie in dem eben angeführten Falle und bei vielen Sal— 
zen und mineraliſchen Körpern. Und wie viel muß zur ſchnellen Aufnahme 
von Flüſſigkeiten die beſtändige Bewegung des Blutes beitragen, da an die 
Stelle einer geſättigten Blutwelle ununterbrochen eine neue tritt, während 
zu gleicher Zeit das Aufgenommene den verſchiedenen Secretionswerkzeugen 
zugeführt und von denſelben ausgeſchieden werden kann? Die Wirkung 
eines beſtändigen Stromes, durch welchen zugleich das Aufgenommene ent— 
fernt wird, laͤßt ſich durch Verſuche anſchaulich machen. Man nehme ein 
Darmſtück eines Kaninchens von ungefähr einem Fuß Länge, und laſſe ſo 
lange Waſſer hindurchgehen, bis das Waſſer klar abfließt. Legt man es 
dann in eine Schaale, ſo daß das eine Ende über den Rand herabhängt, 
während man an das andere Ende einen Trichter befeſtigt, und läßt durch 
daſfelbe einen Strom von einer Auflöſung von Eiſenchlorid hindurchgehen, 
während man in die Schaale eine Auflöſung von Schwefeleyankalium giebt, 
ſo wird die Flüſſigkeit aus dem Darme ſehr bald gefärbt ablaufen, und die 
umgebende Flüſſigkeit ſich bei einem langſamern Strome erſt ſpät, und bei 
einem ſehr ſchuellen Strome faft gar nicht färben. Es kann alſo, da bet 
einem beſtändigen Strome dic Flüſſigkeit wenig abgiebt und ſehr viel auf— 
nimmt *), eine große Menge von Fluſſigkeiten, z. B. aus dem Darmkanale, 






























*) Das Umgekehrte fann eben fo gut eintreten, daß viel abgegeben und wenig aufe 


> I 





Wuffaugung, 65 


i er Zeit entfernt werden. Nimmt man nämlich an, daß die innere 
alles Aap ih Diinndarmes zuſammen genommen ſo groß wie die 
Hautoberfläche, alſo 12]“ fet, fo können mehre Pfund Waſſer in einer 
fehr dünnen Lage darüber ſich ausbreiten. Der Kreislauf iſt ungefähr in zwei 
Minuten vollendet, und man kann daher weiter annehmen , Daf binnen drei 
Minuten etwa fünf Pfund Blut durch das Capillargefäßſyſtem des Darmes 
hindurchgegangen ſind. Nehmen dieſe nur den zwanzigſten Theil ihres Ge⸗ 
wichtes Waſſer auf, ſo gelangen von drei Minuten zu drei Minuten immer 
vier Unzen in den Kreislauf, und binnen einer Stunde alſo fünf Pfund, 
binnen vierundzwanzig Stunden können 120 Pfund Waſſer aufgenommen 
werden. Es wird kaum ein Beiſpiel von Polydipſie geben, wo eine ähnliche 
Menge Flüſſigkeit aufgenommen ware. Tiedemann führt *) einen Fall 
aus einem englifchen Sournale an, der einen Menſchen von 22 Jahren be- 
trifft. Derfelbe trank tight 6 Gallonen oder 24 Maaß Waſſer, ohne fich 
libel zu befinden, und hatte einen Onfel, der eine ähnliche Quantität be- 
durfte. Mach der angefuhrten Berechnung, die mit den gevingften Zablen 
angeftellt tft, fonnten demnacdh nod) 24 Pfund täglich mehr aufgenommen 
werden. 
‘ Aus der Schnelligkeit, womit fic fremde Subftanzen tm Bite ver— 
bretten, darf man tndeffen fetnen Schluß auf die Schnelligkeit des Rrets- 
Taufes machen, wie es wohl hin und wteder geſchieht. Die Schnelligkeit, 
womit ſich eine Flüſſigkeit in eine andere, die bewegt wird, diffundirt, kann 
möglicherweiſe ſehr viel größer ſein, als die Schnelligkeit, womit die 
letztere ſtrömt. 
Je auffallender die Geſetze der Endosmoſe die Phänomene der Reforp- 
tion in den Blutgefäßen erläutern, defto ſchwieriger ſcheint eine Erflarung 
der Anffaugung in den Lymphgefäßen. Haben diefe befondere 
organiſche Eigenſchaften, wodurc fie nur dem Chylus und der 
Lymphe den Durdhgang geftatten? CEs könnte dieſes nur eine Cigen- 
thümlichkeit der feinften Lymphgefape fein; denn die groferen, der ductus 
thoracicus 3. B., verhalten fich wie dte Blutgefäße: Fluffigtetten, mit wel- 
chen man fie in Berithrung bringt, dringen durch fie hindurdh. Da dte 
Lymphgefäßwurzeln als geſchloſſene Nese oder als Zellen gedacht werden 
müſſen, werden die befonderen Eigenſchaften nod) problematifher. Es 
wurde friiher erwahnt, daß unter Umftinden dte Lymphgefäße arch frembde 
Subftanzen gefiihrt haben, und dtefe Fale geben ither die Annahme der 
organiſchen Eigenſchaften etnigen Aufſchluß. Sie nehmen fremde Subſtan⸗ 
gen auf, nicht etwa bloß in Krankheiten, wie Galle und extravafirte Stoffe, 
ſondern dann, wenn die Blutgefäße entweder wegen Unterbrechung des 
Kreislaufes, oder wegen der großen Quantität aufzunehmender Flüſſigkeiten 
dieſelben gar nicht oder nicht vollſtändig fortführen können. Hier erſcheint 
nun offenbar die Aufnahme der bezeichneten Subſtanzen nicht durch krank— 
hafte Veränderung der Lymphgefäße oder ihrer Eigenſchaften, ſondern durch 


enommen wird, nur wird es in ſeltenen Fallen vorkommen, da die meiſten Flüſ⸗ 

gkeiten ſchon in einer Verdünnung aufgenommen werden, in welcher ſie in die 
Blutgefäße übergehen müſſen. Werden fe in concentrirter Form aufgenommen, fo 
erhalten fie ſehr bald durch Crosmoſe den Grad der Verdünnung, daß ſie aufge⸗ 
aust werden pee p Wik ee wird um fo Leidter der Gall fein, da fee im 

arme immer weiter bewegt werden, alfo mit anderen Stell nit Fri 
Blute in Berührung fommen. Rae te pe 

) Bhyftologie III. p. 71. 
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äußere Momente bedingt. Und das Phänomen iſt ſo, daß es keine weitere 
Annahme geſtattet, ſondern unbedingt darauf hinweiſ't, daß Chylus und 
Lymphe nur deßhalb unter normalen Verhältniſſen in die Lymphgefäße ge— 
langen, weil alles Andere ins Blut übergeht. 

Streng genommen bedarf der Satz keines Beweiſes mehr, ſobald das 
richtig iſt, was uber die Reſorption der Blutgefäße geſagt wurde. Bet 
der trägen Bewegung des Contentums der Lymphgefaͤße könnte nur ſehr 
wenig in dieſelben übergehen, weil auf der andern Seite nur wenig abge— 
geben wird. Die Aufnahme der Blutgefäße erfolgt dagegen ſo raſch, daß die 
Quantität Flüſſigkeit, welche wir unter normalen Verhältniſſen aufnehmen, 
die gewöhnlichen Mengen von Arzneiſtoffen und Salzen, überhaupt fremder, 
nicht aſſimilirbarer Materie, welche wir verbrauchen, längſt von den Blut— 
gefäßen weggeführt find, ehe fie in die Lymphgefäße gelangen und darin 
weiter bewegt werden könnten. Die Schnelligkeit, womit die Blut— 
gefäße reſorbiren, und nicht ein organiſches Vermögen, wäre 
demnach der Grund der ſpecifiſchen Reſorption der Lymph— 
gefäße. Die letzteren haben keine beſondere Senſibilität oder eigenthümliche 
Erregbarkeit, oder wie die Alten deutlicher ſagten, keinen beſondern Appetit 
oder Geſchmack, wodurch ſie ſich aus der Maſſe flüſſiger Subſtanzen nur das 
ausleſen, was dem Organismus dienlich tft, ſondern ſie nehmen und können 
nur das aufnehmen, was bei der ſchnellen und eigenthümlichen Reſorption 
der Blutgefäße nach den Geſetzen der Endosmoſe in und auf der Schleim— 
haut des Darmes und dem Parenchym der Organe überhaupt wte auf einem 
Filter zurückbleibt. Wie wenig es fich aber hier lediglich und alletn um die 
Feſtſtellung eines intereffanten phyſiologiſchen Factums ohne praktiſchen 
Werth handelt, zeigt ein Blick auf die Anwendung mancher Curmethoden. 
Man ſpricht ſo häufig von Mitteln, welche auf das Lymphgefäß einwirken, 
in der materia medica, und wenn es gilt, Exſudate zu entfernen, iſt es ſehr 
ſchwierig, ein einziges zu finden, oder aus einer Menge Miteln ein paſſendes 
su wählen. In einem Falle hilft die Lancette, iu einem andern ſchlägt die 
Hungercur an, da find große Gaben Qucckſilber wirkſam geweſen, dort 
haben kleine Gaben Jod vortreffliche Dienſte geleiſtet, nicht zu gedenken der 
ganzen Legion abführender, diuretiſcher und diaphoretiſcher Panaceen, dre 
abwechſelnd mit ſtärkenden und erregenden Arzneien, mit und ohne Erfolg 
probirt wurden. Rann man von einem eingigen diefer Mittel behaupten, 
daß es auf das Lymphgefäßſyſtem wirfe, und wenn man es Fann, wie wire 
fen fie direct oder indirect, werden fie pon den Lymphgefafen aufgenommen,. 
oder wirfen fie durch die Blutgefäße auf die Lymphreforption? WAhnden und 
trdumen läßt fich die Löſung dtefer Fragen nicht, und Erfabrungen darüber 
fann man nur dant machen, wenn man eine fefte Thatfade hat, auf welche 
man die Beobachtung beziehen fann. Go lange nicht feftfteht, ob durch die 
Eigenthümlichkeit der Blutgefafreforption, oder durch befondere Rrafte 
der Lymphgefäßwurzeln dic ſpecifiſche Reforption der letzteren erflart wer- 
den muh, herrſcht etn chaotiſches Dunkel ther die Wirkung der Refolven- 
tien nicht bloß tm Ausdruck, fondern in der Sache. 

Die Hauptſchwierigkeit bet der Erklärung dev. Reforption der Lymph. 
gefäße liegt indeffen feineswegs in dem angegebenen Puntte, fondern in der 
Angabe, wie dte genannten Fluffigtetten tm dre Lymph gefa fe 
ibergehen. Die Lomphgefäße, die in dem Parenchym legen, können ſich 
vermöge der Imbibition mit Lymphe und Chylus füllen, und Lymphe und 
Chylus können vermöge der Capillarität der Lymphgefäße bis zu einem | 
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ewiſſen Punkte in benfelben ſteigen, vorausgeſetzt, daf fie leer wären; wie 
J ee seni den man nur mit ſeiner Spitze ing Waffer Hatt, fich nach 
einiger Seit überall damit anfüllt. Die Angziehung der Haarröhrchen wirkt 
indeſſen nicht als vis a tergo, und aus dem Badeſchwamm fließt dre Flüſ⸗ 
ſigkeit nicht aus, wenn ſie ihm nicht auf eine andere Weiſe entzogen wird. 
Soll die Reſorption der Lymphgefaäße erklärt werden aus den Erſcheinungen 
der Imbibition, ſo muß nachgewieſen werden, daß ſie abwechſelnd voll und 
leer find, und es muß das Mittel ſich angeben laſſen, wodurch eine Flüſſig— 
keit, die in ſie hereindringt, gegen die Stämme entfernt wird. Aus der 
Enbosmoſe und Exosmoſe läßt ſich hier nichts erklären. Eine Flüſſigkeit, 
mit welcher die Lymphgefäße gefüllt gedacht würden, könnte hinſichtlich ihrer 
chemiſchen Beſtandtheile nur fo beſchaffen ſein, wre Chylus oder Lymphe, 
und wuͤrde daher gegen dieſelbe Fluffigkert außerhalb der Gefäße keine An— 
ziehung geltend machen können. 

Betrachten wir alle Gebilde, in denen ſich Lymphgefäße vorfinden, ſo 

ſtehen dieſelben abwechſelnd bald unter einem größern, bald unter einem 
geringern Drude und nehmen daher bald ein größeres, bald etn geringeres 
Volumen ein. Bet fedem Pulsſchlage, und noc) mehr bet jeder Exſpiration 
ſteht das Gebhirn unter etnem grofern Drucke, als bet der Exfptration und 
der Diaftole des Herzens, und wo es die Endderne Hille nicht mehr ſchützt, 
fehen wir auffallende Bewegungen deffelben. Einem rythmiſch wechſelnden 
Drucke find die Organe der Bruft- und Bauchhöhle ausgefest, nnd beim 
Herzen und dem Darmfanale kommt nod) die wedfelnde Contraction der 
eigenen Musteln hinzu. Die Darmmuskeln müſſen bet ihrer Contraction 
eben fo gut auf die Schleimhaut drückend etnwirfen, als auf das Perito- 
naum des Darmes, da der Darm dabei enger wird, und die Schleimhaut zu— 
dem gegen die Contenta gepreßt erſcheint. WAlle Weichtheile, dite fic an das 
Skelett anlagern, find ebenfalls bald dichter, bald weniger dict, indem fie 
fich entweder felbft zuſammenziehen, oder durch benadhbarte, darunter oder 
darüber liegende Muskelgruppen bald darauf etnwirfen, bald fie wteder 
erſchlaffen laſſen. Gelbft dite dufere Haut erleidet ununterbroden hinſicht— 
Lich thres Volumens Verdnderungen, ift ununterbrochen didter und weniger 

dicht, da fie durch Lagen, Stellungen, Mtustelbewegungen, Temyperatur- 
Heranderungen u. f. w. bald an dtefer, bald an einer andern Stelle zuſam— 
mengezogen, oder erfchlafft wird. 

Mur in den Knochen find bis jest feine Lymphgefäße gefunden, und die 
Bolumverdnderungen, wofern fie wefentlich fiir dite Meforption der Lymph- 
| gefäße ſind, würde auch in dieſen Gebilden nur unbedeutend und unwirkſam 
| fein. Bet den Volumvyerdnderungen namlich, welche die Weichtheile erleiden, 
müſſen die Lymphgefäße bald geprefit werden, bald durch eine eindringende 
Flüſſigkeit wieder ausgedehnt erfchetnen, da dem Drucke der Organe nicht 
der Gegendruck des Herzens, wie bei den Capillargefäßen das Gleichge— 

wicht halten kann. So wird denn die Lymphe und der Chylus, bet der 
Verdichtung der Organe aus irgend einer Urfache, gegen die Stamme ge⸗ 
trieben und wenn die comprimirende Wirkung nachläßt, kann wieder Chylus 
und Lymphe nachoringen in dic Wurzeln der Gefäße. Der Wechſel zwiſchen 
Expanſion und Contraction braucht nicht bedeutend zu fein, und die Reſorp⸗ 
tion der Lymphgefäße, wie die räthſelhafte Bewegung ihres Contentums 
wird erklärlich. 

Was noch für die Anſicht ſpricht, ſind Erfahrungen, die man leicht 
machen kann, und unmittelbare Beobachtungen a —— ſelbſt. 
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Jeder weiß, daß, wenn man in einem Zimmer ſchlä 
deutende Temperatur hat, die Haut roth * len ey ah a 
Stellen, wre die Augenlider, die Spitzen der Finger, die Nafe und die 
Ohrläppchen fcetnen wie spematis. Mag man tmmerhin einen Theil diefer 
Erſcheinung auf sermehrte Expanfion des Blutes und Ausdehnung der 
Capillargefäße ſchreiben, fo fann man die bedeutende UAnfehwellung des Au— 
genlides doc) nicht anders als durd) Vermehrung der Fhiffigteiten im Zell— 
gewebe erklären, und dtefe rithrt offenbar von der möglichſten Rube der Mus— 
felt und mod) mehr Der erhohten Temperatur her. Es fchwindet die Anſchwel— 
Tung der Augenlider nämlich leicht, wenn fie längere Zeit geöffnet find, aber 
nod) ſchneller, wenn man ſich kurze Zeit nur der Kälte exponirt, zugleich mit, 
allen übrigen Erſcheinungen. Etwas Aehnliches beobachtet man beim Gehen; 
die Füße ſchwellen nicht während des Gehens ſelbſt an, trotzdem ſie heiß 
werden, aber in der Ruhe, und dieſe Anſchwellung ſchwindet wieder wäh— 
rend des Gehens. In allen dieſen Fällen tritt die Anſchwellung deßhalb ein, 
das Volum der Theile vermehrt ſich, weil bei der Expanſion der betreffenden 
Gebilde die Lymphgefäße die interſtitielle Flüſſigkeit nicht in die Stämme 
ergießen können; und die Anſchwellung ſchwindet, ſobald die Theile compri— 
mirt werden, ſehr ſchnell, weil dann die Flüſſigkeit aus den feineren Lymph— 
gefäßen in die Stämme gepreßt wird, und dieſe ſich aufs neue füllen können. 

Die unmittelbare Beobachtung der Lymphgefäße hat eigene Reſultate 
gegeben. Es hat gewiß nie Jemand behauptet, nachdem man weiß, daß die 
unbewegliche Körnerſchicht unzweideutig in den Blutgefäßen ſich findet, bei 
Beobachtungen des Kreislaufes in durchſichtigen Theilen Lymphgefäße und 
Bewegung der Lymphe geſehen zu haben. Allein die Beobachtung des Kreis— 
laufes iſt auch nur ſo lange möglich, als die Theile ſich nicht bewegen, und 
in unbeweglichen Theilen kann die Lymphe nicht ſtrömen, und demnach kön— 
nen die Gefäße ſich nicht hervorheben. Mag man dieſe Erklärung gelten 
laſſen oder nicht, ſo ſteht wenigſtens ſo viel feſt, daß ſehr kleine Lymphge— 
fäße am Darme während der Chylification immer abwechſelnd voll und leer 
werden; man ſieht ſie oft wie kleine weiße Stränge an einem Darmſtück, 
und bei der nächſten Contraction deſſelben ſind ſie verſchwunden, ja ſie 
füllen ſich in manchen Fällen noch mehrmals und werden wieder leer. Man 
findet aber ſelbſt größere Lymphgefäße, namentlich die Hals- und Schenkel— 
gefäße bet Thieren öfters leer, wie aud) Magendie angtebt *). Und find 
es größere Gefäße, fo müſſen auch die kleineren und fletnften abwechſelnd 
voll und leer werden können. 

Merkwürdig bleibt es, daß wirklich in den Theilen allein, wo die 
Volumveränderungen nicht bedeutend genug find, um gefüllte Gefäße zu— 
ſammenzudrücken und zu entleeren, auch keine Lymphgefäße gefunden werden, 
während die muthmaßlichen Beſtandtheile des Colliquamentes der Knochen, 
die hier gemeint find, der Leim und die phosphorſaure Kalkerde, nicht als 
ſolche im Blute enthalten ſind, und von den Capillargefäßen alſo unmittelbar 
aufgenommen werden können. Ob es indeſſen fur die vorgetragene Anſicht 
ſpricht oder nicht, bleibe dahingeſtellt. ee 

Schließlich möge in reſümirter Darftellung das Mefultat der eben mtt- 
getheilten Unterfudungen Plas finden. Sn die Lymph-⸗ und Blutgefäße ge- 
fangen überhaupt nur Flüſſigkeiten, dre fic) mit dem Wafer verbinden und 
mifchen, und das Waſſer felbft. Die Blutgefäße nehmen dre Flüſſigkeiten 










































*) Heuſinger's Ueberſetzung, IL. p. 193. 
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auf, gegen welche das Blut eine Anziehung äußern kann, und Chylus und 
Lymphe werden als dent liquor sanguinis homogene Flüſſigkeiten nicht auf⸗ 
genommen. Da die Reſorption der Blutgefäße vermöge des beſtändigen 

ſo bleibt für die Aufnahme in die Lymphgefäße 
nur Chylus und Lymphe zurück. Beide Flüſſigkeiten tränken die organiſche 
Subſtanz und müſſen ſich daher in den Lymphgefäßen derſelben, wenn fte 
Ieer find, verbreiten. Bet den Volumperdnderungen der organiſchen Sub⸗ 
ſtanz werden ſie im Verdichtungsmomente gegen die Stämme entleert, 
und können dann aufs neue fic) wieder füllen. Durch dieſen wechſelnden 
Druck, der mit den Volumveränderungen der weichen Gebilde, in denen die 
Lymphgefäße wurzeln, gegeben iſt, wird dre Lymphe gleichſam weiter gepumpt, 
und wenn die Lymphe im ductus thoracicus trotz dieſer periodiſchen Impulſe 
nicht ſtoßweiſe ſtrömt, ſo hat dieſes denſelben Grund, den der ununterbro— 
chene Strom in den Arterien hat, nämlich die Wandung der Lymphgefäße 
iſt contractil, und ſobald die vis a tergo wirkt, wird fie ausgedehnt, und 
sieht ſich wieder zuſammen, fobald fene gu wirfen aufhört, unterbalt mithin 
Die Bewegung der in threr Höhle befindlichen Flüſſigkeit. 


V. Modtficattonen der Aufſaugung. 


Die Auffaugung erfolgt eral im ganzen Organisms, an allen 
Stellen, wo Gefafie ſich finde; es zeigt ſich aber cin Unterſchied hinſichtlich 
der Schnelligkeit, womit fie von verſchiedenen Stellen aus erfolgt, und nicht 
eben felten hat die Stelle, wo cin Körper aufgenommen wird, einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Wirkung. 

Ob ein Körper ſchnell an einer Stelle aufgenommen werden fann, 
ridhtet fich nad) dem Gefäßreichthume und nach der Größe der Fläche, über 
die er fic) verbrettet, ferner nach der Dice der organiſchen Subſtanz, welche 


bis gu den Gefafen durchdrungen werden muf. Man beurthetlt ote ſchnel— 


fere oder weniger ſchnelle Reſorption indeffen nur aus den Wirkungen, 
welche die Subſtanzen dufern, oder aus der Sehnelligtett, womit fie in den 
Secretionswerkzengen wieder erfdetnen, und muß daher die Angaben fe 
nad) der WUhtheilung des Kreislaufes, wo dte Aufnahme gefdieht und die 
Wirkung fich zeigt, beträchtlich modificiven. Gy wird 3. B. etn narkotiſches 
Mittel, in die Lungen gebracht, von hier aus am ſchnellſten wirfen, weil es 
unmittelbar in das Arterienblut gelangt, und oon einer Veficatorwunde aus 
zeigt fic) die Wirkung deffelben fehneller als yom Darmfanale ans, wetl es in 


dem erften Falle nur durch zwei, in dem letzten Falle durch dret Capillarge- 


: fäßſyſteme hindurchgehen muß, ehe es wirken kann. Bei den Seecretionen 
muß man beſonders dieſen Punkt im Auge behalten. Wollte man z. B. die 
Schnelligkeit der Reſorption im Dickdarme gegen die in dem übrigen Darm— 


kanale beſtimmen, ſo darf man nur mit gleichen Subſtanzen Verſuche machen, 


und nur die Zeit beachten, nach welcher ſie in demfelben Secretionswert- 


zeuge ſich wiederfinden. Nimmt man z. B. eine flüchtige Subſtanz zur In— 
jection in den Dickdarm, ſo kann — in den — the Hea oe 
Den, und es muß verhältnißmäßig ſehr ſchnell geſchehen, denn der Weg von 
Den Darmgefäßen zu den Lungen iſt kurz. Diefelbe Subſtanz wird yom 
Magen aus aber eben ſo ſchnell in der ausgeathmeten Luft erſcheinen. 
Bringt man dagegen eine andere Subſtanz, z. B. ein ſehr leicht lösliches 
Salz in den Magen, ſo wird dieſes vielleicht durch den Urin ausgeſchieden 
aber erſt nach laͤngerer Zeit, und das Urtheil uͤber dic Schnelligkeit ber 


4 


Reſorption würde natürlich ein falſches fein. Hier iſt z. B. der Weg von 
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der Aufnahmeſtelle zum Seeretionswerkzeuge um die Halfte tanger, pie Ab— 
fchetdung bedarf längerer Zeit u. f. w. Ueberhaupt darf man, wenn man 
ein Urtheil uber dte verſchiedene Schnelligkeit, womit Subftanzen yon den 
verſchiedenen Organen des Körpers in das Blut gelangen, fic) bilden will, 
nicht Subftangen wahlen, welche in den Harnwegen ausgefchteden werden, 
felbft wenn man Gelegenhett hat, an Individuen mit vesica inversa Berfuche 
anzuſtellen. Es läßt fich auch in diefem Falle nie ficher beftimmen, wie viel 
Zeit oon der Abſcheidung bis zur Ausſcheidung verfließt, und wahrſcheinlich 
iſt dieſes bet verſchiedenen Subſtanzen noc) verſchieden, fe nachdem fie rei— 
zender oder weniger reizend wirken. Man muß entweder flüchtige Subſtan— 
zen, welche durch die Lungen ausgeſchieden werden, wählen, oder narkotiſche 
Mittel, die ihre Wirkungen in den Centralorganen des Nervenſyſtemes 
vollbringen. 

Auf Membranen geſchieht im Allgemeinen die Aufſaugung leichter, als 
im Parenchym, indeſſen nur unter dev Vorausſetzung, daß ein Stoff fich leicht 
darauf verbreitet. Daher kommt es, daß ſehr diffuſibele Körper ſehr ſchnell 
ihre Wirkung entfalten, und oft viel ſchneller aufgenommen zu ſein ſcheinen, 
als Waſſer, obgleich das letztere beſſer durch die thieriſchen Haute hindurch— 
geht als irgend eine andere Flüſſigkeit. Blauſäure und Aether können, in— 
dem ſie ſich verflüchtigen bei der Temperatur des Körpers, ſchnell über eine 
große Fläche verbreitet ſein, und müſſen in Folge deſſen mit einer größern 
Quantität Blutes in Berührnng kommen und daher in größerer Menge 
aufgenommen werden, als Waſſer und weniger diffuſibele Flüſſigkeiten. 

Wie ſehr es bei der Schnelligkeit der Wirkung auf eine größere oder 
geringere Quantität Blutes ankommt, womit ein narkotiſches Mittel in Be— 
rührung iſt, läßt ſich ſehr leicht nachweiſen. Man nehme eine Auflöſung 
yon Strychnin und träufle dieſelbe auf die bloßgelegte vena jugularis eines 
Kaninchens. Die Vergiftung wird fehr ſchnell eintreten. Mimmt man dae 
gegen eine kleinere Hautvene am Schenkel, legt fie eben fo weit blog, bringt 
fie mit derfelben Ouantitat Strychnin in Berithrung, fo tritt zwar Vergif— 
tung ein, aber viel fpdter, und die Krämpfe find bet weitem nicht fo heftig, 
und der Tod tritt oft erſt nach Stunden ein. Bet dicfen Verſuchen mug 
man die Vorficht brauchen, ein Stic Kartenblatt unter die Bene zu ſchie— 
Len, damit das Gift nicht mit den benachbarten Thetlen in Verbindung 
komme. 

Vergleichen wir nun die einzelnen Stellen der Organiſation hinſicht— 
lich Der Schnelligkeit, womit die Einfaugung in thnen evfolgt, fo haben wir 
or Alem die Schleimhäute, als die Theile, welche fur die Aufnahme Yer 
Subftanzen, die der Organismus bedarf, wte für dte Aufnahme der Arznei⸗ 
mittel gleich wichtig ſind, zu beachten. Am ſchnellſten werden in der Lunge 
gasförmige und tropfbar-flüſſige Körper aufgenommen. Bekannt ſind die 
plötzlichen Wirkungen der Kohlenſäure, des Schwefelwaſſerſtoffgas des Ar⸗ 
ſenikwaſſerſtoffgas und der Blauſäure in Dunſtform. Einem Kaninchen ein 
Glas mit faſt waſſerfreier Blauſäure unter die Naſe gehalten , fo ſtirbt das 
Thier in weniger als VY, Minute. Strychnin wirkt zwar nicht fo ſchnell, dod 
habe ich von 2 Gran in drei Minuten den Tod eintreten fehen, wobei der 
Tetanus fich nicht erft nach und nach entwickelte, fondern nach ein- oder 
sweimaligen Zucken gleich mit der äußerſten Heftigkeit eintrat. Selbſt grö— 
ßere Quantitäten von Flüſſigkeiten verſchwinden aus den Lungen ſehr ſchnell. 
Waſſer, namentlich warmes Waſſer, habe ich bei Kaninchen in der Quantität 
pon 2—3 Unzen öfters eingeſpritzt es folgt darauf bedeutende Oyspnoe, 
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r cite halbe Stunde anhalt. Befannt iſt bev Fall von 
— — aus aby die Schlundröhre in den Kehllopf i 
Rranfen einführte und mehrmals Bouillon einſpritzte, ohne daß der — 
ſchlimme Folgen gehabt hätte. Trotz dieſen Erfahrungen möchte mith ¢ i. 
doch nicht zu rathen fein, flüſſige Arzneiſtoffe in die Lungen — vi! 
bet dev groͤßten Vorſicht, die ich ber Injectibnen gebraucht habe, dod) — 
eine tödtliche —— bei Kaninchen nachfolgte, ohne daß ich eine weitere 

haͤtte entdecken können. 

ae ont eben fo ſchnell, wie son dev Lunge aus, wirken manche SC ine 
zen, welche der Conjunctiva. einverferbt werden. Einem großen Habich 
wurde eine Auflöſung von Strychnin auf das Auge gegoſſen, und hier 
traten die Krämpfe nad) 4 Minuten, der Tod nach 7 Minuten er. 
Blauſäure wirkte bet einem Kaninchen in concentrirtefter Form in Zeit von 
15 Secunden. Selten möchte fic) Gelegenheit finden, dieſen Weg für die 
Anwendung von Arzneimitteln mit Vortheil benutzen zu können, denn die 
Mittel müſſen in ſehr kleinen Gaben wirken und im ſehr diffuſibeler Form 
beigebracht werden können, wenn überhaupt Wirkungen eintreten ſollen. 
Nir ein geringer Theil narkotiſcher Arzneien eignete ſich demnach in ſehr 
einzelnen Fallen für dieſe Applicationsmethode. Wie ber der Conjunctiva 
verhält es ſich ungefähr mit der Naſenſchleimhaut; die flüchtigen Subſtan— 
zen wirken hier ſehr ſchnell, da fle in die Lungen kommen— 

Was die Schleimhaut des Verdauungskanals betrifft, ſo er— 
folgt hier die Aufnahme langſamer als in den genannten Fällen. Eine 
gleiche Quantität einer Auflöfung oon Strychnin in den Magen gebracht, 
wie in die Lungen, würde vom erſtern aus den Tod erſt nach 10 — 12 


Minuten zur Folge haben. Es treten auch die Krämpfe mehr allmälig ein, 


erreichen erſt nach und nach eine große Heftigkeit, was wohl darauf hinwei⸗ 
fen möchte, daß das Gift langſamer und in kleineren Quantitäten in das 
Blut übergeht. Von dem Dickdarme aus wirken narkotiſche Subſtanzen 
eben ſo ſchnell wie vom Magen unter gleichen Bedingungen bei der Anwen— 
Dung; auch habe ich keinen Unterſchied hinſichtlich der Heftigkeit der Erſchei— 
nungen waͤhrnehmen können. Narkotiſche Arzneien, oder überhaupt heroiſche 
Arzneimittel dürfte man daher kaum in einer größern Gabe durch Klyſtire 
gu geben wagen, wenigſtens dann nicht, wenn dieſelben fo. applictrt werden, 
daß nicht etn großer Theil gleich) wieder entleert wird. Man ſucht dte lang- 
fantere Wirkung der Gubftanzen yom Darmfanale aus gewöhnlich in dem 
diern Schleimüberzuge. Die Schleimlage tft aber keineswegs fo dict, daß 
Dev Unterfchied in dev Reſorption bemerfltd fein könnte. Die Flüſſigkeiten 
können fich im Darme nicht mit einer grofen Schnelligkeit uber etne größere 
Fläche verbreiten; fie fommen daher anc) mit einer geringern Blutmenge tr 
Berubrung, und zudem geht das Blut ans dent Darmfanale durd das 
Capillargefapfyftem dev Leber, und aus dieſen Griinden möchte die Lang- 
famere Wirfung zu erklären fein. 

Ueber die Schnelligkeit der Reſorption in den Harn- und Ge— 
ſchlechtswerkzeugen ftehen mtr feine Erfahrungen zu Gebote; es iſt zu 
ſchwer, hier zu erperimentiven, weil Flüſſigkeiten night gehörig zurückgehalten 
werden können. Uebrigens wiſſen wir durch Verſuche mit Arfenikpillen bei 
Pferden, wie durch begangene Verbrechen, daß die weiblichen Genitalien, 
namentlich Die vagina, ziemlich ſchnell einſaugen müſſen. 

Schneller als in dem Darmkanale wirken alle narkotiſchen Subſtanzen 
m den ſeröſen Häuten. Unter dieſen zeichnet ſich die Pleura aus, 
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wahrſcheinlich wegen ihres Gefäßreichthums und des Druckes di 
aufzunehmenden Flüſſigkeiten hier —— ſind. Bei — 
gen habe ich kaum einen Unterſchied hinſichtlich der Schnelligkeit der Wir— 
kung zwiſchen Der Pleura und den Lungen wahrnehmen können. Langfamer 
erfolgen die Wirkungen yom Herzbeutel aus, und noc) fangfamer, wenn die 
Strydninauflsfung in die Bauchhöhle gefprikt wird, aber tmmer noch ſchnel⸗ 
ler als von dem Magen aus. Nach Orfila wirken ähnliche Gifte, wie 
upas antiar, eben fo ſchnell, wenn fie mit der arachnoidea des Hirns und 
Rückenmarks in Berithrung fommen, als von anderen ferdfen Hauten, wenn 
man den Ausdruck »ſie wirken fogleich« vielleicht fo deuten darf. Ueber dic 
ferdfen Ueberzüge der Gelenke liegen feine Erfabrungen vor. 
n> Im Parendhym der Organe und tm Zellgewebe kommen 
Sluffigtetten tmmer nur mit einer gevingern Face und mit einer fleinen 
Ouantitat Blut in Beribrung ; es find daher die Wirkungen, wenn fie auch 
ſchnell eintreten, dod nur ſchwächer und werden länger unterhalten. Wenn 
ich z. B. einem Kaninchen unter die Haut eines Schenkels eine Auflöſung 
von Strychnin brachte, fo zeigten fic) zwar ſehr ſchnell Zuckungen, denen 
tetaniſche Erſcheinungen folgten, allein die letzteren waren weit ſchwächer, als 
bet einer gleichen Quantitaͤt Strychnin, die in die Lungen gekommen war, 
und tödteten foldes Thier erft nach einer Viertelftunde, wabrend es dort 
nach dret Minuten geendet hatte. Wo es daher Zweck fein fonnte, mit der 
größten Schnelligtert die volle Wirkung eines Mittels yu erzielen, würde 
die Lunge die geetgnetfte Stelle fitr die Anwendung deffelben fein, und wo - 
man eine wentger ſchnelle und anhaltendere Wirkung beabfichtigen müßte, 
möchte die Injection in das Zellgewebe Vortheile bieten. Freilich tft man 
bis jest noch wentg in der praktiſchen Medizin auf dieſes Verhältniß auf- 
merffam gewefen, namentlic) möchte die angefithrte Thatſache bet der Wahl 
der endermatiſchen Methode fehr der Beachtung gu empfeblen fein. 
Sobald namlich die äußere Haut auf irgend eine Weife yon der 
Epidermis entblößt wird, fo werden Gubftanzen, die in die Gefafe gelan- 
gen fonnen, eben fo ſchnell und unter denfelben Erſcheinungen, wie vom 
Sellgewebe aus, aufgenommen. In der neueften Zeit hat man auc diefe 
phyſiologiſche Thatſache fehy haufig und mit großem Vortherle in der praftt- 
{hen Medizin benust, und fie ift fo popular geworden, daß felbft Verbre— 
chen auf diefe Weife begangen wurden. Go fithrt Perfil das Betfptel et- 
nes Geiftlichen an, dev vergiftet ftarb, weil fetn Diener bet dem Verbande 
einer Fontanelle zwei Gran fchwefelfaures Strychnin tn die Wunde bradhte. 
Seit langer als einem halben Sabrhundert fennt und wht man dte Vaccina— 
tion, und aud bter bringt man mit Erfolg das Gift unter die Epidermis. 
Aehnlich verhalten fich die Subftanzen, welche bet Berührung mit dev 
Haut die Epidermis verändern oder zerſtören. Bet dev Anwendung von 
Veſicantien, namentlich der Kanthariden, hat man ſchon sfters Harnfirange 
beobachtet, hauptfahlid aber wohl in den Fallen, wo Kanthariden längere 
Zeit mit BVeficatorftellen in Berithrung waren, wenn Veficatore 3. B. zu 
Tange liegen u. f. w. Seguin hat in dtefer Hinficht eine Rethe oon Ver— 
fuchen angeftellt, aus denen hervorgehen möchte, daß Gubftanzen um fo eher 
aufgenommen werden, fe mehr fie dte Epidermis verletzen, und fe leichter 
fie löslich find. Ra bat St 
Es waltet aud fein Zweifel, daß Stoffe durch Einreiben in die Haut 
in das Gefäßſyſtem übergeführt werden, und man bedtent ſich dieſer Me— 
thode ſo allgemein, daß das Factum ſelbſt dem Laien völlig bekannt iſt. 
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Wie indeſſen bei dem Einreiben der Queckſilberſalbe, der Kampferlinimente, 
pes Opiums und der Bredhmittel die Aufnahme felbft bewirkt wird, bleibt 
völlig rathfelbaft. i 
. Sn vielen Fallen werden die Subſtanzen aufgenommen, wenn fie län⸗ 
gere Zeit mit der Haut in Berührung find. Man fann nicht läugnen, daß 
Salben, welche heftig wirkende Mittel enthalten und lange Zeit mit der 
Haut in Beruͤhrung find, endlich ohne Corroſion dev Epidermts eine Wir— 
fung dufern; died ift fedoc) nur bet wenigen Mitteln der Fall. Selbft wenn 
man die Haut lange der Einwirfung des Waffers ausfest, wird die Epidermis 
lockerer, dicker, runzelicht md weiß, und man ſieht, daß ſie offenbar vom 
Waſſer durchdrungen iſt. 

Sobald nun Jemand das Reſorptionsvermögen bloß in den angegebe— 
nen Grenzen für die Haut behauptet, kann nicht widerſprochen werden. 
Man iſt indeſſen viel weiter gegangen, und nimmt ein Reſorptionsvermögen 
der Haut auch bei unverletzter Epidermis an. Es giebt Thatſachen, die ſich 
ſchwer damit vereinigen laſſen. Man kann die concentrirteſte Blauſäure mit 
Dem Finger berühren ohne Vergiftungsſymptome, Auflöſungen von Strych— 
nin, den gefährlichſten Alkaloiden auf dev Haut verdunſten und eintrocknen | 
Jaffer ohne die mindefte Wirkung, und wie oft wurde der Speichel von z 
wuthfranfer Hunden oder Menſchen den Wergten anf dite Haut der ; 
Hande oder des Gefihtes gefprist ohne Folgen. Es behaupten aud) vtele 
Phyfiologen und Aerzte, daf bet unverlester Epidermis nidts aufgenommen 
werde, und gerade Seguin behauptet es, der fic) viel mit dem Gegen- 
ſtande befchaftigte; ja in vielen Berfuchen foll im mebhrftiindigen Bade nicht 
nur nidts anfgenommten worden fetn, fonder der Körper fogar an Gewicht 
abgenommen haben. Die AUnficht findet ſehr viele Gegner, und mandhe 
Derfelben haben ſich freilich mit febr einfachen Thatſachen begnügt. Man 
behauptet, Seefahrer ftillen den Durft, indent fie ſich naffe Tücher umfchla- 
gen, und in anderen Fallen foll die Ernährung durd Bader gon Bouillon 
oder Milch eine Zeitlang unterhalten worden ſein. Das Gefühl des Dur— 
ſtes eine Zeitlang zum Schweigen zu bringen, iſt aber etwas anderes, als 
dem Körper Feuchtigkeit zuführen, und daß das Letztere mit feuchten Umſchlä— 
gen nicht geſchieht und geſchehen kann, beweiſen die ſchrecklichen Schickſale 
einer leider großen Anzahl von Schiffbrüchigen. Currie mag wohl Recht 
haben, wenn er die Wirkung derſelben auf Verhinderung der Ausdünſtung 
ſchiebt, und ſie werden den Durſt alſo auf dieſelbe Weiſe löſchen, wie das 
Tabacksrauchen den Hunger ſtillt. Jemand aber Bouillonbäder in der Ab— 
ſicht gebrauchen laſſen, um ihn die Subſtanzen, welche der Körper zu ſeinem 

Beſtehen braucht, auf einem andern Wege als durch die Organe der Ver— 
dauung zuzuführen, iſt mindeſtens eine Verſchwendung, da keine begründete 
Beobachtung beſteht, daß das Leben jemals auf dieſe Weiſe länger erhalten 

werden kann, als man die Entbehrung der Nahrung zu ertragen vermag, 
Man möchte vielleicht dagegen einwenden, daf nach ſolchen Badern Kranke 
kräftiger ſich gefühlt hätten, die Wirkung läßt ſich vielleicht aber anders er— 
Haven; denn wurde aud Bouillon in die Lungen und in den Dickdarm gebracht, 
wo ſie zweifelsohne reſorbirt wird, fo kann ſie dod) nie bet unmittelbarer 
Jteforption die Phanomene des Stoffwechfels unterhalten. Der Verdauung 
müſſen ſelbſt die Flüſſigkeiten unterworfen werden, welche das Material für 
die Ernährung und Abſonderung enthalten, und ohne dieſen Act kann die 
oda agate Auflofung thieriſcher Subftanzen, wo fie auc) reforbirt wird, 
eben fo wenig has Leben unterhalten, wie man das Leben dauernd durch 
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die Transfufton fremben Biutes gu friften vermag. In keinem Kalle 
könnte demnach cin günſtiges Reſultat ſolcher Bader fir die Reſorption der 
Haut aufgeführt werden. Collard de Martigny, Berthold und 
Madden haben, geſtützt auf ähnliche Verſuche, wie Seguin cine Reſorp⸗ 
tion der Haut in Bädern behauptet, und die Verſuche find gewiß genau ane 
geftellt. Ber Berthold zeigte fich in einem Bade von 22° R. nad) einer 
Viertelſtunde eine Gewichtszunahme yon 4 Drachmen 45 Gran, in einen 
Bade yon 28° M. nach einer Viertelftunde yon 4 Drachmen 36 Gran, bet 
16° R. nach drei Viertelftunden von 1 Unze 4 Orachmen und 35 Gran, bet 


28° R. nad) einer Stunde 1 Pfd. 7 Drachmen 30 Gran, wobet jedesmal 


DAS, Was der Körper durch die Mefpiration gleichzeitig verfiert, 3u 7 Gran | 
in der Minute angeſchlagen, als Gewichtszunahme mit beredhnet iſt. Es 
fragt fich bet dtefen Verſuchen nur, ob die Aufnahme durch die Epidermts 
hindurch erfolgt tft, oder ob fie durch die Schleimhäute geſchah, welche mit 
dem Waffer nothwendiger Weife in Berithrung fommen miiffer, wie die des 
After und des männlichen Gliedes; es fragt fich ferner, ob die Feuchtigkeit, 
welde an den Haaren, die mitunter ſehr verbreitet find über den Körper, 
nothwendig zurückbleibt, mit in Rechnung gefommen tft oder nidt. Daf 
Subftanzen in Badern aufgenommen werden, leidet wohl feinen Zweifel, 
aber wer dabet an der Reforption der Haut zweifelu will, wird nod genug 
Griinde dagegen auffinden können. Die Frage läßt ſich wohl ſchwerlich 
anders entſcheiden, als daß man die Ercretionsproducte der Haut genauer 
unterſucht und die Quellen derfelben genauer beftimmt. Wo man nicht wef, 
ob bloß die Dritfen der Haut oder die ganze Oberfläche ausſcheiden, ift fede 
Orage uber die Meforption mehr als ſchwierig. 

Cin anderer Punkt verdtent gleichfalls mehr Beachtung, als er bisher 
erfabren. Es tft dtefes nämlich der Umftand, daß manche Gifte ent- 
weder gar nist oder ganz anders wirfen, wenn fie, ftatt im 
Munde, vom DOarmfanale aus veforbirt werden. Die befannteften That- 


fachen find die Erfabrungen, welche man tiber das Hundswuth-, Sdlangen- 


und indianiſche Pfeilgift gemadht hat. Ste wirfen vom Verdauungsfanale 
aus nicht oder wenigftens anders, als unmittelbar tm Blute. Gm letztern 
Salle find fie metft toͤdtlich; int erftern Falle fol es yvorgefommen fetn, daß 
Das Klapperfdlangengift, felbft in gréPerer Menge genoffen, nur Wafferfucht 
hervorbrachte. Eine große Anzahl thierifcher Gifte möchte fich eben fo ver- 
halter; das Pockengift, Peftgtft u. f. w. follen ohne Anſteckung verzehrt 
worden fein. 

Man kann bet der Erklärung von fehr verſchiedenen Standpunkten 
ausgehen. Befannt ift es, daß man Subftanzen, welche man in eine 
Shenfel- oder Halsvene einfprist mit tödtlichem Erfolge, ohne Nachtherl in 
einen Zweig der Pfortader injictren fann. Magendie glaubt wohl nicht 
mit Unrecht, daß Luft und Galle 3. B. in der Pfortader deßhalb wenrger 
Wirkung hervorbringen, werl fle über cine grbfere Menge Blutes dafelbft 
verbreitet würden. Bet den genannten Giften fann indeffen dtefe Erklä— 
rung nicht gegeben werden. Diefe Subftanzen werden, je mehr fie im 
Blute fih verbreiten, um fo eher wirfen; denn wenigſtens die Krantherts- 
gifte fcheinen fermentartig zu wirfen und dem Blute ote Miſchung mit— 
zuthetlen, deren Folge die befannten Krankheitsproducte find. Sie müſſen 
daher ihre Wirkſamkeit verloren haben, ehe ſie in den großen Kreislauf ge— 
fangen. Auf dieſem Wege können fie nun im Darmkanale verändert, oder 
in unlösliche, nicht reforptionsfahige Körper verwandelt werden, fie können 
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i ſetzung in der Leber erfahren, und in ben Lungen ſelbſt noch unwirk⸗ 
—* i Tio fic indeffen thre Wirkſamkeit verlieren, läßt ſich durchaus 
nicht ausmachen. Wie in den Lungen Stoffe unſchädlich werden, zeigt die 

Kohlenſäure, das Schwefelwaſſerſtoff- und Kohlenwaſſerſtoffgas, die ſich im 
Darme oft genug vorfinden und oft durch Reſorption ohne Nachtheil ent⸗ 
fernt werden. Man weiß, wie gefährlich dagegen die Wirkung dieſer Sub⸗ 
ſtanzen von den Reſpirationswerkzeugen aus iſt. In einem hohen Grade 
hat mich eine Erfahrung befremdet, wo das Umgekehrte ſtattfindet. Bei 
Kaninchen wirkt Yo Gr. weißer Arſenik vom Magen aus tödtlich, wie Bun- 
fer und Berthold angegeben haben. Cinem ſolchen Thiere habe ich in 
Waſſer von 2° RM. gelöſ't wohl mehr als 7% Gr. Arſenik in die Lungen gee 
fyrigt ohne allen Erfolg. Obgletd ih den Verſuch bis jest nicht wieder 
holen fonnte, fo hat mic) die Erfahrung um deſſentwillen ſehr frappirt, weil 
in allen toxikologiſchen Schriften angegeben wird, der Arſenik wirke von 
den Lungen aus am giftigſten, und Hüttenarbeiter wohl in Dunſtform grö— 
ßere Quantitäten Arſenik einathmen, als hinreichen würden, um Bergif- 
fungsfymptome vom Darmkanale aus hervorzurufen. Um dre Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Gegenſtand zu lenken, ſchien mir das Factum der Mittheilung 
werth, um ſo mehr, da für Ermittelung der Arzneiwirkungen ähnliche Er— 
fahrungen viel Aufſchluß verſprechen. 

Kürſchner. 


Bluty. 


Das Blut (sanguis, civ) iſt der ſich in den Adern bewegende, den 

menſchlichen oder thieriſchen Körper ernährende Saft 2). — Bet den Men— 
ſchen und den Wirbelthieren der drei oberen Claſſen unterſcheidet ſich das 
in det Venen fließende Blut durch die Farbe von dem im den Arterien. 
Da man ſich das Venenblut viel leichter verſchaffen fann als das Arterien— 
blut, fo tft daffelbe am haufigften unterfudt worden, und unter Blut wird 
gewöhnlich nur Venenblut verftanden, was um fo erlaubter ift, als es den 
bei wettem grifern Theil der gefammten Blutmaffe ausmadht. Wud) wo 
auf den folgenden Blattern yom Blut im Allgemeinen ote Rede tft, muß es 
zunächſt tmmer nur auf das Venenblut bezogen werden. 


*) Bei der grofen Wichtigkeit dtefes Mrtifels wird es zweckmäßig erſcheinen und dem 
jetzigen Stande dev Wiſſenſchaft entſprechen, außer der hier yon einem Phyfiolo- 
gen yom Fade über dag Blut nad allen ſeinen VBeziehungen gelteferten Arbeit, 
{pater nod) einen fpectellen, yon einem ausgezeichneten Shemifer übernommenen 
Artikel folgen gu laſſen. Die Verſchiedenheit des Standpunfts fann das Intereſſe 
betder Artikel nur erhöhen. Mum. d. Med, 

“y Fügt man dieſer Definition nod) die rothe Farbe hinzu, fo erflart man dadurch 
mit R. Wagner den ernährenden Saft dev wirbelloſen Thiere nicht für Blut, 
fondern fiir Chylus. 
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A. Aeußere Cigenihaften des Bluts vor dem Gerinnen. 


Farbe ves Bluts, 


Das Blut hat bet den Menſchen und bei ven Wirbelthieren eine ſchöne 
rothe Farbe, dem Purpur oder dem hellen Kirſchroth nicht unähnlich. 
Durch die Art des Ausfluſſes aus der Ader wird die Farbe nicht unbe⸗ 
trächtlich verändert; fe Heiner der Blutſtrahl, deſto Heller iſt die Farbe, 
weil die Luft, welche das Blut heller färbt, hier ſtärker einwirken fann. 
DOunfler als das der Menſchen ift das der Ochfen, der Hafer und Hirſche, 
der Pferde und beſonders das der Schweine, heller dagegen das der Schafe, 
Katzen und Ziegen, die das hellſte Blut unter yew Hausthieren und wabr- 
ſcheinlich aud) nod) unter einer viel größern Anzahl von Saugethieren be- 
figen. Das Oundeblut ift dem menſchlichen an Farbe febr ähnlich; vie Vö— 
gel haben helles Blut, was an der Luft fich nod heller farbt, aber aud yon 
felbft bald wieder dunfel wird. Auch bet den Ringelwitrmern und einigen 
nacktkiemigen Mollusten (bet Eolidia nad) E. Forbes) findet fich rothes 
Blut. Die Gnfecten haben meiſt etx gelbes, braunes oder wenig gefarbtes, 
Die Kafer ein dunfelbraunes, und die Heuſchrecken, Raupen und Sdhmetter- 
Linge ein gritnes, die Mollusken meiſt ein gelbliches oder weißliches, bläu⸗ 
liches oder aud) wohl braunes Blut; bet der Montagua tft es griin. — Bet 
dev Entftehung des Bluts im Embryo ift die Farbe wentg faturirt; nament- 
Tih gilt dies von Vögeln, Fiſchen und Fröſchen. Bet Menfchen und Säu— 
gethieren tft vor der Geburt das Blut dunkel und bleibt nad) der Geburt 
in der erften Zeit bräunlich roth. Schön roth ift das Blut im der Sugend, 
zur Bett der Pubertdt; in höherm Alter wird es wieder etwas dunfler. 
Den Frauen wird helleres Blut zugefdhrieben, als den Männern. Es mag 
im Ganzen, da die Farbe zum Theil yon der Dicke und dem fpecififden 
Gewicht des Bluts abhangt, etn geringer Unterſchied diefer Art exiftiren ; 
in der Schwangerſchaft wird er aber aufgehoben, hier tft vielmehr das Blut 
meift auffatlend dunfel. Je plethorifder, robufter ein Menſch iſt, defto 
dunkler zeigt fich auch fein Blut; bet den zarten, phlegmatifden, blutarmen 
findet fic) das hellfte oder eigentlich blaffefte. Se langfamer das Blut durd 
Den Körper getrichen wird, defto dunkler tft es. Daher haben Menfcher 
mit fisender Lebensart dunfeleres Blut; Bewegung, dufere Hise, befon- 
ders warme Bader machen das Blut heller. Jedes ftoende Blut iſt dun⸗ 
kel. — Die letzte Urſache des Unterſchiedes in der Farbe des Blutes bei 
derſelben Organiſation iſt immer die Stärke des Athmens, abſolut oder re— 
lativ zur Blutmenge. Wo die Aufnahme des Sauerſtoffs und die Ausſchei— 
dung der Kohlenſäure ein Hinderniß erleidet, iſt die Nuance des Rothes 
duntler. Dann fommt auch die Fähigkeit des allgemernen Haargefäßſyſtemes, 
die hellere Farbe in eine dunklere zu verwandeln, in Betracht. In der 
Ohnmacht iſt, wie ſchon Hunter angiebt, das Blut heller, im Winterſchlaf 
der Thiere nicht ſo dunkel, als man des gehemmten Athmens wegen vermu—⸗ 
then ſollte; in beiden Fällen wird man auf den Einfluß des Haargefäßſyſtems 
hingewieſen. Drittens ſoll auch die gehemmte Ausſcheidung des Farbeſtoffs 
Antheil an der Farbe des Blutes haben. Sauls) hat hierauf beſonders 
aufmerffam gemadt und den Einfluß der Leber, weldhe den Farbeſtoff aus- 
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‘pert ſoll, in dieſer Beziehung hervorgehoben. Endlich beſtimmt auf die 
— die chemiſche Zuſammenſetzung des Blutes, nament- 
lich der verſchiedene Gehalt an Salzen und beſonders an kohlenſauren Al⸗ 
kallen die Farbe. Dies zeigten mir Verſuche an Thieren. Wahrſcheinlich 
hatten auch die mit Pflanzenkoſt gefütterten Hunde aus dieſer Urſache ein 
helleres Blut als die bloß mit Fleiſch gefütterten. — Ber dev Unterfuchung 
tiber dic Urſache des Farbenunterſchiedes des arteriellen und sendfen Blu- 
tes foll die Urfache dev rothen Farbe naber geprüft werden. — Das Roth 
des Bluts ift in feinem Farbenton ſehr leicht veränderlich. Schon von fich 
ſelbſt verändert dev in feinem eigenen Blutwaffer zu Boden gefunfene Blut- 
kuchen nach einiger Seit ſeine Farbe, oben wird er ſchön Hellroth und unten 
punfelroth; nur in der Mitte behalt er fetne frühere Schattirung bet. Die 
Zeit, in welcher dieſe Umwandlung vor ſich gebt, ift ſehr verſchieden und 
vichtet ſich größtentheils nach dem Gehalt an Alkali. Je mehr von dieſem 
vorhanden, deſto ſpäter wird das Blut dunkel. Das Blut der Pflangenfreffer 
behält aus diefem Grunde Langer feine helle Farbe als das der Fleiſchfreſ— 
fer. — Daf alle Stoffe, welche organiſche Subſtanzen zerſetzen oder auch 
nur deren Farbe zerſtören, ebenfalls die des Bluts umändern, iſt leicht bez 
greiflich. Vorzüglich gehören hierher die mineraliſchen Säuren, kauſtiſchen 
Alkalien und das Chlor. Im Ganzen nimmt das Blut eine dunkelere, bald 
mehr ſchwärzliche (durch Alkalien), bräunliche (durch Säuren), bald mehr 
grüne Farbe (durch Chlor) an. Auch die ſchwächeren Säuren, wie die Eſ— 
ſigſäure, Kleeſäure, Blauſäure (jedoch nur ſehr wenig), wenn ſie concentrirt 
angewendet werden, haben eine gleiche Wirkung. Alle desoxydirenden Mit— 
tel bringen gleichfalls eine dunkele Farbe hervor, entweder bloß dadurch, 
daß ſie den Sauerſtoff dem Blute entziehen, oder daß ſie eine Säure bil— 
den. Letzteres iſt wohl meiſt die hauptſächlichſte Urſache. Merkwürdig iſt, 
daß aud) chemiſch indifferente Stoffe, eine Lsfung von Gummi arabicum, 
ſelbſt deſtillirtes Waſſer nicht ohne Wirkung ſind und eine dunkelere Nüan— 
cirung des Bluts erzeugen, falls daſſelbe nicht mit den Flüſſigkeiten ſtark 
an der Luft geſchüttelt wird. Dahingegen ſteigern die Röthe nur die Neu— 
tral- und Mittelſalze, am meiſten das ſalpeterſaure Ammoniak, das Koch— 
ſalz, ſo wie mehr oder weniger alle Chlorſalze ebenfalls; doch wird die 
Farbe nicht fo rein ſcharlachroth, ſondern mit etwas Beimiſchung von Grau. 
Bei Chlorbaryum und Chlorcaleium geht die Farbe bald ins Bräunliche 
über. Schwefelſaures Natron und Kali, ſo wie ſalpeterſaures bewirken 
eine längere Zeit anhaltende Röthung; doch iſt zu bemerken, daß eine dünne 
Löſung Glauberſalz bald bräunlich wird. Aehnlich verhalten ſich mehre 
Weinſtein⸗ und Borſalze. Bei den kohlenſauren Alkalien wird, wo ſie ſehr 
concentrirt zugeſetzt worden, die hellrothe Miſchung nachher etwas braun- 
Tih. Auch die reinen Alkalien, namentlich Ammoniak, falls fle febr ſchwach 
angewandt werden, röthen anfangs das Blut. Hitnefeld), der das Ver— 
Halten etner grofen Menge von Stoffen in der fragliden Beziehung ge- 


Jodkalium, eyanfaures Ammoniak (macht granatroth), Kaliumeiſencyanür, 
Schwefelcyankali (röthet ſchwach), chlorfaures Kali (im Anfange nur) und 
außerdem noch Schwefelkohlenſtoff (doch nur wenig und nicht im Anfange). 
Bei den ſchwachröthenden Subſtanzen muß man ſich vor Täuſchung bitten, 
Da leicht die Wirkung der Luft bet dem Rühren der beigemiſchten Subſtanz 





*) Det Chemismus in der thieriſchen Organiſation. Leipzig, 1840. S. 43 u. ff 


pruft hat, giebt nod) von folgenden Salzen an, daf fie das Blut röthen: 
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zugeſchrieben wird. Beſonders gilt dies vo 

Stoffen, die jedesmal kleine — mit — ce 
Vermengung mit weifem, unlöslichem Pulver die Blutfarbe wie feder * 
dere Farbeſtoff heller, 3. B. durch Magneſia, aud ſelbſt durch das vermit— 
telſt Bleieſſig pracipitirte Eiweiß des Bluts. Ich habe mich daher bei mei— 
nen Verſuchen einer andern Methode als der gewöhnlichen bedient und we— 
der das friſche, noch das geſchlagene Blut zum Verſuch gebraucht, ſondern 
auf den Blutkuchen, nachdem das Serum ſo viel als möglich abgelaufen 
war, die verſchiedenen zu prüfenden Subſtanzen als Pulver aufgeſtreut, oder 
als Löſung mit einem Pinſel aufgeſtrichen. — Die braune oder brauntidhe 
Farbe iff diejenige, welche unter allen am haufigften bet den Verfuden zum 
Vorſchein kommt, fo namentlich durch alle Sauren, wie durch Sd wefel - 
Phosphor-, Arſenik-, concentrirte Effig- und Blauſäure, Milch⸗ Citro- 
nen-, Bernftetn-, Weinftein-, Wepfel-, Gerbe-, Schwefelblan-, Selene 
und Borarfaure ; ferner nad Ounefeld durch folgende Salze: flecfaures 
ſchwefelſaures, weinfteinfaures, chromſaures (ſchwarzbraune Färbung) —* 
ſaures (erſt ſpäterhin) Kali, Bromkalium, Chlorſtrontium, Chiorbaryum 
(eft fpater), Chlorcalerum (eben fo), Maun, Brechweinftein, falpeterfaures 
Silber und falpeterfauren Strontian, effigfaures Blet, bernfteinfaures Am— 
moniaf, milchſaures Cifenorydul (nur wentg), fchwefelfaures Chintn, Mor- 
phium und Contin; ferner durd Phosphor und Jod, durd) Aether und Man- 
delöl. So lange der Aether nod) im Blute tn grofer Menge vorhanden, 
ift die Farbe hellroth; verdampft er, fo wird das Blut dunkel and trübe. 
Das Terpentinsl entfarbt bis gum Gelb. Durd das Rochen wird das 
Blut braun, das darauf eingetrocknete fieht bet Saugethteren ganz ſchwarz 
aus; das bet geringer Temperatur eingetrocdnete behalt viel mehr von der 
rothen Farbe; wieder aufgelöſ't fieht es bräunlich aus. Aetzkali und Schwee 
felleber bringen ein grünliches Braun hervor, fchwefelfaure Magnefia nad 
und nad ein bläuliches Braun. Ralf und Baryt farben am meiſten gritn- 
Lich, Jodkohlenſtoff bläulich. Cine Hetdelbeerfarbe, welche der des venöſen 
Bluts nahe fommt, entfteht durd) phosphorfaures Matron. — Bet febr vie— 
Yen diefer Stoffe bedarf der Verfuch einer nodmaligen Wiederholung, und 
zwar mit befonderer Berückſichtigung dev Dauner der Cinwirfung und der 
Concentration der Löſung; vtele devfelben bringen fogletd oder ſpäterhin, 
fon in verdiinnter Löſung oder in ftdrferer das Eiweiß zur Gerinnung 
und verändern blof dadurch die Farbe des Blutroths. Bet den Salzen wir- 
fen die verdünnten Löſungen gwar meiſt fur dem UAnfang den concentrirten _ 
analog, aber Feineswegs auf die Dauner. Ste befordern in fenem Zuftande 
mit wenigen WAusnahmen nad der Röthung die Umwandlung tn das Dun— 
fele. Auch tft es bet ſchwacher Wirfung der Stoffe nicht gleichgültig, wel- 
hes Blut man zum Verfuch wahlt; das Blutroth iſt zwar bet allen Chie- 
ret daffelbe, allein bet manchen tft es in geringerer Menge vorhanden als 
bet anderen. 

Folgende Subftanzen follen, nad Hünefeld, keine Verdnderung er— 
zeugen: Gummi, Zucker, Campher, Kreofot, Harnſäure, Harnftoff, Veratrin, 
falzfaures Chinin, Cantharidin, arfenige Säure (weil fle gu ſchwer auflos- 
lich ift), Seife, effigfaures Ammoniak (wenigftens nicht anfangs), tartarus 
ammoniatus, natronatus, cyanfaures Kali und falpeterfaures Kali und Na— 
tron. Unter den permanenten Gasarten ſtehen fich in threr Wirkungsweiſe 
auf die Verdnderung der Blutfarbe Sauerftoff und Kohlenſäure gegeniber. 
Außer erſterem färbt noch Stickftofforydulgas das Blut hellroth, fo wie 
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m Phosphorwaſſerſtoffgas und vom Kohlenwaſſerſtoffgas (Ber— 
base aren Vom Sticfftofforydgas wird es dunfel purpurroth 
gefarbt, vom Ammoniakgas ſtark dunkel, vom Cyangas nur wenrg (heidel⸗ 
deerfarbig), vom ſchwefligſauren Gaſe rothbraun, vom Chlorgas anfangs 
grünlich, dann braun. Das Kohlenoxydgas färbt nicht dunkel, und das 
Waſſerſtoffgas nicht hellroth, ſondern allmälig dunkler. 
Abnormer Weiſe, fo wre Hin und wieder ber ſäugenden Thieren, hat 
man ein ſogenanntes weißes Blut gefunden, welches jedoch vor dev Gerin— 
nung nie ganz weiß, ſondern weißröthlich iſt und erſt nach Bildung eines 
kleinen Biutkuchens als milchiges Serum erſcheint. Bet Gänſen zeigt ſich 
dieſe Erſcheinuug am häufigſten; ſie rührt ohne Zweifel vom Fettgehalt des 

Blutes her. Gch habe neulich uber 7% Fett in einem ſolchen Blute gefun- 
den. Hewſon glaubt, daß das Fett aus dem Fettzellgewebe veforbirt fet, 
und deßhalb bet Hungernden Gänſen das weife Blut ſich am häufigſten 
fande. Jene von mix unterſuchte Gangs war aber vier Wochen lang gemä— 
| ftet worden. Bon dem milchigen Serum foll noc) weiter unten die ede 
‘fein. Nur wo deffen Farbe fehr weiß ift, mobdiftcirt fie dre Farbe des fri— 
ſchen ungeronnenen Blutes. 


Warne des Bluts. 


Das Blut hat die Warme des ubrigen Körpers, tft wahrſcheinlich dex 
warmfte Theil von allen. Beim Auslaffen aus der Ader zeigt es aber tm- 
mer einige Grade wentger, als wenn das Thermometer tn die Ader felbft 

geftedt wird. Selten ftetgt es dort bet den Menſchen bis zu 31° R., nur 
im Fieber bis zu 32°. Die Verſchiedenheiten richten fich, fo wert fie nicht 
von der Art des WAusfluffes und anderen äußeren Umftanden abhangen, nach 
der Starke des Athmens und Herzſchlages, gerade fo wie dte Temperatur 
des Körpers im Allgemeinen. Bet Schwangeren fand tch tmmer ein falte- 
res Blut als fonft bet den ubrigen Frauen. — Ueber die Warmecapacitat 
‘des Blutes, d. h. über ote Abkühlungszeiten habe ich ſehr viele Beobachtun— 
‘gen angeftellt und im Ganzen gefunden, daß dtefelbe von dem ſpeeifiſchen 
Gewicht abhängt. Doc) machte ih zugleich die Bemerfung, daf bet Aufre- 
gung der Herzthatigtert, unabhangig von dem ſpecifiſchen Gewicht, die Ab— 
kühlung langfamer geſchieht *). 

Nachdem das Blut aus der Ader gelaffen, foll in ihm noch eine Zu— 
nabme der Warme beobachtet werden. Scudamore 2), der in einer gro- 
fen Rethe von Verſuchen etne Erhshung von 1 — 114° F. beobachtete, 
glaubte, daB diefelbe zur Bett der Gerinnung eintrete und durch dieſen Vor- 
gang entftehe. Die fpateren Beobachter haben größtentheils diefe Thatfache 
in Abrede geftellt. Sy Schröder van der Kolk und Denis, befonders 
aber 3. Davy *). C. H. Schultz *) macht mit Recht darauf aufmerk— 
fam, daß die Erhohung der Temyperatur in den Verſüchen yon Seudae 
more gar nicht mit der Zeit der Gerinnung ibereinftimme, da nach 4 
bis 2 Minuten dtefelbe noc) nicht erfolge; vielmehr müſſe man, um die 
Wahrheit zu finden, zu einer Beohachtung Hunter’s zurückkehren; dieſer 
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hatte nämlich geſehen, daß das Blut einer Schildtröte an der Luft noch vor 
dem Gerinnen einen Grad wärmer ward, beim Gerinnen ſich aber wieder 
abkühlte. Schultz hat dic Temperaturerhöhung ſehr häufig bet venöſem 
Blut im Augenblick, wo dies ſich röthet, nocd) vor der Gerinnung wahrge— 
nommen. Doch müſſen, ſagt er, mancherlei günſtige Bedingungen dabei 
zuſammentreffen; die Einwirkung der Luft iſt die nothwendigſte. Das Ar— 
terienblut bot dies Phänomen nie dar. Dieſe Angaben, die noch viel Räth— 
ſelhaftes enthalten, beſonders, weil das Blut ſich nicht in einem Augenblicke 
röthet, und nur die Oberfläche, nicht aber die Tiefe ſich verändert, haben 
in den neueren Beobachtungen yon J. Davy *) eine Stütze gefunden. 
Diefer fah nämlich durd) das Schütteln des vensfen Blutes mit Sauerſtoff 
1 — 2° F. Warme fic) entwiceln, widerſpricht alfo gerade der Behany- 
ting GScudamore’s, daß das Blut ſich in Sauerftoff raſcher, in Koh— 
lenſäure langfamer abfithle. Die nahere Oarlegung der Xhatfache und dte 
Erflarung wollen wir erft in dent Artifel »Warme« verfuchen. 

PH. Wilfon 2) behauptet, durd Galvanismus könne man aus dem 
arterieflen Blut Wärme (3 — 4° F.) entwiceln, nicht aber aus dem venöſen. 
Scudamore *) will tndeffen auch bet diefem einen gleichen Erfolg durch 
Metbungseleftricttat gefehen haben, obgleich Schübler *) bewtes, daß 
das Blut bet Anwendung Hon Cleftricitat vafcher ſich abfublt. Neuerdings 
hat Buzorint °) diefen faft ganz in Vergeffenhert gerathenen Gegen- 
ftand wieder durch die Behauptung angeregt, er habe ourd den Galvants- 
mus die Temperatur des Blutes um 2 — 3° MR. fleigen geſehn. 


Gerud ves Bluts. 


Der Gerud des Blutes ift eigenthümlich, bet den Menſchen und je- 
der Thrergattung verfdhteden, gerade fo wie es auch der der Lungen= und 
Hautausdiunftung tft; ſchwach in der Jugend, ftarfer in der Pubertat, mebr 
entiwicfelt bet robuften als bet ſchwachen Individuen. Oas Blut von Män— 
nern hat einen ftarfern Geruch als das der Frauen. Negerblut foll etgen- 
thümlich ſtark, unangenehm riechen, das der Caftraten nur ſchwach. Daf 
der Gerud in gewiffer Beziehung zur Function der Zeugungstherle ftebt, 
ift nicht 3u (dugnen. — Barrwel 9 gab an, daß durd) Zuſatz von Schwe— 
felfaure der Geruch fich viel ſtärker entwickele; in etnem gexrichtlichen Galle 
liber den Urfprung eines Blutfleckens zu Nathe gezogen, verfichert er fogar, 
auf dtefe Weife durch den Geruch evmittelt zu haben, daf das Blut von et- 
nem Menſchen und nicht von etnem Thtere, und gwar entweder Hon et- 
nent Rnaben oder einem Werbe, nit aber von einem Manne fet. Ras— 
pail und Hünefeld läugnen die Eigenthümlichkeit der Schwefelſäure, 
pert fvecififden Gerud) des Blutes zu verſtärken, vielmehr entwickele ſich 
ein anderer, der febr veränderlich fet und fic) oon dem anderer organiſchen 
Subſtanzen nicht unterſcheiden laſſe. Ich muß ebenfalls die Barruelſche 
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Behauptung zum wentgften fiir febr ubertricben erklären; ganz unwahr iſt 
ſie nicht; nur darf man die Säure nicht gu concentrirt anwenden. Die 
Wirkung derſelben hat Matteucet auf eine einleuchtende Weife ſo erklärt: 
es ſättigt die Säure das Natron einer mit einer flüchtigen Fettſäure gebil— 
deten Seife, wodurch alſo das Fett frei wird. — Beim Kochen des Bluts 
iſt ein anderer Geruch bemerkbar als der, den das friſche Blut beſitzt. Bei 
den meiſten Thieren fand ich ihn nur wenig in jenem derfchieden; bloß im 
Rinderblut, ſowohl von Ochſen, wie von Kühen und Kälbern, war er ſpeei— 
fiſch, nämlich vollkommen moſchusartig. Er haftet, an dem Serum; trocknet 
man dies ein und weicht daſſelbe nach Jahren wieder auf, ſo kommt der 
Geruch nach Moſchus noch ſehr kräftig zum Vorſchein. acd Cay und 
Henry enthalt die Lungenausdiinftung der Mithe einen mofdusartigen 
Riehftoff. Derfelbe ift vtelleiht dem ganzen Geſchlecht eigenthümlich und 
tritt nur bei dem Biſamochſen am ſtärkſten hervor. Es giebt außer dem 
flüchtigen Riechſtoff des Bluts, der mit der Abkühlung ſich mindert, einen 
feſten, welcher mit dem feſten Fett verbunden iſt. Das aus dem einge— 
trockneten Katzenblute ausgezogene Fett hatte einen höchſt penetranten Ragen- 
geruch; Das der Hunde rod) weniger charakteriſtiſch, unterſchied ſich aber, 
fo wie das der Menſchen und Schweine, febr auffallend bon dent der Pflane 
genfreffer, bet denen das Fett ganz thranig riecht, ungefähr wie bas gee 
wöhnliche Pferdefett. — Durch Chior ift jeder Riechſtoff zerſtörbar. 


Confifien; ves Bluts. 


Der Confiftenzgradé des Bluts hängt ab 1) von der Menge der 
Blutkörperchen, 2) von der Mebrigkeit des Blutwaffers, 3) vow dem Ware 
megrad und 4), wenn es nod) nicht geſchlagen tft, von der Stufe der Ge— 
tinnung, auf welder das Blut fich befindet. Sm Ganzen vichtet ſich der- 
Confiftenzgrad, wenn wir die Gerinnbarfeit ausnehmen, faft gang nach dem 
fpectfifdhen Gewicht, weßhalb wir aud) dies als etwas genau, nicht 
bloß durch ungefähre Schätzung, wie die Flüſſigkeit des Bluts, Beſtimm— 
bares näher betrachten wollen. Wir reden Hier nur von dem Gewicht des 
gefchlagenen, feines Faferftoffs beraubten Bluts, denn dte Meffung hat beim 
friſchen Blute zu viel Schwierigkeiten. Wenn Mand behauptet, durch 
die Gerinnung werde das Blut ſchwerer, und Letellier, daß die Ente 
ziehung des Faſerſtoffs eine gleiche Wirkung habe, ſo wollen wir dies nicht 
vollſtändig in Abrede ſtellen, weil das Blut bet der Verdunftung etwas 
Verluſt erleidet, theils an Gafen, thetls an Wafer, und weil zweitens dte 
Temperatur fic) dndert; allein fo hoch beläuft fic) der Unterfchied gewiß 
nicht, wie Erfterer angiebt. Mandl hat ſich durch die Luftblaſen täuſchen 

laſſen, die dag friſche in ein Glas aufgefangene Blut jedesmal einſchließt 
und ſchwer entwetden läßt. Wenn man mtr jedesmal bet demfelben Warme- 
grad und bald nach dent Abfluß aus dev Ader das Blut wiegt, erhalt man 
gwar dadurch nur Verhältniſſe von relativem Werth, die aber dennoch yon 
febr grofer Genauigkeit fein fonnen; und Daf diefe wichtig genug find, um 
erforfcht 3u werden, davon fann man fich leicht überzeugen. Sch habe in 
mehr als 400 Fallen bet Menſchen das Blut gewogen und bin zur Ueber. 
eugung gelangt, die Unterſuchung des ſpeeifiſchen Gewichtes des Bluts 
hs in Kranfheiten fo widhtig, daß jeder Praktiker diefelbe vornehmen müſſe. 
Wenn dex Arzt, wie man es heut gu Tage macht, das Blut eines Aderlafe 
ſes einmal anficht, vielleicht auch ſogar die Feſtigkeit des Blutkuchens mit 
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dem Löffel prüft, ſo hat er wenig Nutzen davon; ja oft zieht er daraus nur 
einen falſchen Schluß zum Nachtheil ſeines 5—— z. B., daß 
das Blut ſehr entzündlich fet, wenn die Faſerhaut dick iſt, daß es fehr cruor- 
reich fet, der Kranke alſo viel Blut haben müſſe, wenn der Blutkuchen groß 
iſt. Wir finden in Magendie“s Vorleſungen über das Blut die Belege 
für dieſe Anklage. Wer aber ſich die leichte Mühe giebt, in einem kleinen 
Glaſe, welches 500 — 1000 Gran Halt, das geſchlagene Blut zu wiegen, 
der erfährt durch dieſe leichte Mühe genau, ob der Kranke viel oder wenig 
Blut im Körper habe, ob ſeine Conſtitution kräftig oder ſchwach ſei, ob eine 
Wiederholung des Aderlaſſes mit Gefahr verbunden ſei, oder nicht. Es 
iſt hier nicht der Ort, in die Pathologic des Bluts naher einzugehen, und 
id) verwerfe daher auf metne fritheren Unterfudungen, die ich nächſtens nod 
zu vervollſtändigen gedenfe. Auch die Breite innerhalh der Grenzen der 
Gefundhert wird ubrigens ſchon eine Beftdtigung meiner Behauytung an- 
Deuter. : 

Die neweren Schriftfteller geben das normale Gewicht des menſchlichen 
Bluts zwiſchen 1040 — 1060 an; die neuefter Angaben liegen alle zwi— 
ſchen 1050 und 1059. Und dies find aud wirklich die Grenzen, zwiſchen 
denen das Gewicht des gefunden Bluts ſchwankt, fo daß ich das Mitte! 
1055 erhielt (nad) metnen neueren Meffungen mit befferer Waage, aber bet 
weniger Menſchenzahl fonnte es etwas höher fein), als ich gefunde Erwach— 
fene, zur Halfte Manner, zur andern Weiber, für die Berednung aus- 
wablte. Das Gefchleht erfordert nämlich Berückſichtigung. Das Blut der 
Manner iſt dicer und wenigftens ‘Aooo ſchwerer, als das der Weiber, und 
Halt fid) tmmer uber 1053, wabrend das der Wether haufig nur 1050 wiegt. 
Die Zahl 1058, felbft 1059 tft bet robuften Männern nicht felten; dte 
Sahl 1045 kommt bet ſchwangeren Frauen zuweilen vor. In der Jugend 
ift das Blut dunner und Tetchter als bet Erwadfenen; dte allgemetne be- 
fannte Redensart von leichtem Blut der Jugend fpridjt daber eine phyftolo- 
giſche Wahrheit aus. Ich habe hefonders bet Thteren dies tn Erfahrung 
gebracht, wie ic) an ctnem andern Orte, wo ich von der Veranderung des 
ſpecifiſchen Gewichtes bet Thieren handel will, näher angeben werde. Bet 
Neugebornen ift das Blut diinn und leicht; die Nabelgefäße derfelben follen 
übrigens nad) Denis ein Blut von 1075 fp. G. geben. 

Bet den Hausthieren habe ich ſehr haufig das Blut gewogen; die Dtf- 
ferenzen bet etner und derfelben Thierart find hier nod) grbfer als bet 
Menfchen, daher die Bahl der Meffungen nicht gu Fein fein darf. Viel— 
leicht fommt es daher, daf ich den Angaben J. Davy’s 1) nicht ganz bet- 
treten fann. Die Rethenfolge bet thm ift: Ochs 1061 (Venenblut), Schwein, 
dann mit betrachtlich leichterm Blute folgen Pferd, Schaf und Hund, Kage 
Venenblut 1050); die meintge lautet: Schwein 1060, Hund, Os, Pferd, 
Rage (1054,5), Kaninchen, Schaf und Ziege machen (mrt 1042,5) den Schluß. 
Die genaueren Gewichtsangaben ſollen an einem andern Ort folgen 7). 


1) WH. a. OD. GS. 24, : , 

2) Sh muß hier mein Bedauern ausdrücken, daß ich von den Nefultaten einer ſeit 
faſt 2 Jahren ununterbrochen fortgeſetzten Arbeit über das Blut der Saäugethiere 
in der Geſundheit und unter abnormen Verhältniſſen bei dieſer Abhandlung nod) 
duferft wenig Gebrauch machen kann. Bon dev für jeden eingelnen Fall nodthig 
Hefundenen größern Sahl yon Unterfuchungen und Analyfen faun mur das Mittel 
intereffiren, und died habe tch Leider nocd nicht genan ziehen fonnen, da überall 
nod einzelne Lücken unausgefüllt find. Sch ſehe mich daher gendthigt, in der vor— 


, 
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Vögeln habe th dad Blut von Ganfen, Hühnern und Trut- 
Ft et ot Durchſchnitt ift dies 1054,° (1044,5 — 0b Ot) 
fewer und alfo ſchwerer als das der Hausfdugethiere, deren Mittel 1052,2 
ift. Das fpecififche Gewicht des Blutes von Fröſchen iſt nach J. Davy 
1040, das der Fiſche (fieber Arten) 1032 — 1051, im Meittel 1035. * 
Es wäre höchſt wünſchenswerth, wenn auf eine ähnliche Weiſe, wie die 
Grife der Blutkörperchen jest bet fo vielen Thieren gemeffen ift, aud dag 
ſpecifiſche Gewicht des Bluts von wilden Thieren unterfucht wurde. Frei⸗ 
lich iſt dies ſchwieriger als jenes, und dies aus mehr als einem Grunde, 
aber ich glaube ſicher, nicht weniger intereſſant. Die Hauptſchwierigkeit 
liegt darin, daß man von verſchiedenen Individuen derſelben Species das 
Blut unterfuchen muf, weil Conftitution und Lebenswerfe fo wichtigen Cin- 
fluf auf das ſpecifiſche Gewicht des Bluts haben. Je fraftiger dre Con- 
ftitution iſt, fe beffer die Nahrung, defto ſchwerer iff das Blut. — Durch 
Hungern wird anfangs immer das Blut leichter, wenn aber auch die Ent— 
ziehung des Getränkes hinzukommt, ſo wird es ſpäter ſchwerer und dickflüſ⸗ 
ſiger. — Daß das Blut am Morgen ſchwerer iſt, als am Abend, wie z. B 
J. Davy in Krankheiten gefunden hat, rührt ohne Zweifel von der großen 
Menge Flüſſigkeit her, die im Laufe des Tages, beſonders am Abend auf— 

genommen war. 


Elektricität pes Bluts. 


Ueber die Elektricität des Bluts hat Bellingert *) Verſuche 
angeſtellt, die aber auf falſchen Vorausſetzungen beruhen und daher keinen 
Werth haben. Er bediente ſich bei denſelben als Elektrometer des aller⸗ 
dings ſehr empfindlichen, aber dabei höchſt unſichern, ſehr unregelmäßig rea— 
girenden Froſchſchenkels und erſetzte das Metall in der galvaniſchen Kette, 
welche mit dem Muskel und mit dem Nerv in Verbindung kam, durch das 
Blut. Daß ein einziges Metall ſchon durch ſeine Berührung mit den Ner— 
ven und oft ſchon die bloße Verbindung des Nervens mit dem Muskel 
Zuckung erzeugt, hat er ganz überſehen. Daher mußten denn die Verſuche, 
die Herneberg und ich wiederholten, ganz unbeſtimmte Reſultate geben. 
Nach Bellingeri iſt das Blut meiſt ſo elektriſch wie das Eiſen und be— 
Halt zwei Tage lang die Elektrieität. Hornbeck *), welcher nach Du— 
trochet's Vorgang die galvaniſche Säule als Prüfungsmittel benutzte, 
giebt dagegen an, daß das ganze Blut mehr negativ als das Waſſer fet. 
DOutrodet *) hatte den Faferftoff und die Kerne der Blutkörperchen, weil 
fie zum pofitiven Pol wandern, fiir eleftronegativ, die Schale, den Farbe- 
ftoff, fur eleftropofitiy erklärt; Hornbeck hielt aus demfelben Grunde fo- 
wohl das Serum als aud) den Farbeftoff, befonders aber letztern fiir elek— 
tropofitiv. Ales elektriſche Berhalten reducirt ſich aber lediglich auf ein 


Tiegenden Arbeit nur dte Nefultate im Rohen, fo weit fie in den yorhandenen 

Zahlen durchblicken, mitzuthetlen, und verweiſe in Betreff der näheren Ekörterun— 

gen und Belege auf die ſehr bald erſcheinende Schrift: Neuere chemiſche Unterfu- 

Gung über das Blut der Menſchen und Gausthiere in Beziehung auf Phyfiologie, 

* Pathologie und Therapie. 

*) Experimenta in electricitatem sanguinis, urinae et bilis animalium habita. Aug. 
Taur. 1826. 

?) Diss. de sanguine. Hafn, 1832. 

®) Annales des sciences natur. 1831, — Froriep's Notizen. Myr. 715. 
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chemiſches, und berubt, wie J. Müller 2) bewiefen fat, anf falſchen Pra- 
miſſen. Auch in den Thatfachen weidt Miller von Dutrodet ab. 
Er fand feinen Unterfehied zwiſchen Kern (Hülle und Rern) und Shale 
Blutroth); beide fammelten ſich am Zinkpol an. Bet Anwendung yon Pla— 
tindrabten häufte fich nicht der Farbeftoff am Kupferpol an, wohl aber bet 
Der Hon Kupferdrahten. Eben fo wenig bildete ſich ein Gerinfel aus der 
alkaliſchen Löſung des Farbeftoffs im erftern Falle, wohl aber eines am 
Zinkpol in Folge dev Orydation des Kupferdvahtes. Die Gerinnung des 
Ciweifes im Serum am pofitiven Pol hangt nach vemfelben Beobachter 
yon der Serfesung der Salze ab, deren fich dafelbft anfammelnde Säuren 
das Eiweiß gum Gerinnen bringen, während das Wali am negativen Pot 
das Eiweiß aufgeloft erhalt. Mit diefer Anfidht ift auc) Mulder einver- 
ftanden. Außerdem hat aud Muller den Srrthum Dutrodet’s wider. 
derlegt, Daf man durd) die galvaniſche Cleftricitat aus dem Eiweiß Mus- 
kelſubſtanz bilden könne. 


Menge des Bluts. 


Sehr vielfach ſind die Bemühungen geweſen, die Menge des Bluts 
im menſchlichen und thieriſchen Körper zu beſtimmen. Erſtens fing man 
beim Verbluten alles Blut zu dieſem Zwecke auf; es zeigte ſich aber, daß 
man auf dieſem Wege zu wenig Blut erhielt GBurdach 3. B. mr 3 24 
yon einer enthaupteten vollblütigen Frau), und daß ein Theil des Bluts in 
der Leiche zurückblieb. Piorry hat hierüber bet Hunden nähere Nachwei— 
ſungen gegeben. Zweitens zerhackte man den ganzen Körper und wuſch die 
einzelnen Theile ſorgfältig aus; aber jetzt war offenbar die Menge der ge— 
ronnenen Flüſſigkeit zu groß, weil man auch die parenchymatöſe Flüſſigkeit 
ausdrückte. Drittens kam Herbſt *) auf den Gedanken, die Menge der 
Snjectionsmaffe 3u meffen, die man braucht, um Arterien und Benen zu fitl- 
fern; er bedachte aber hierbet nicht, daß mam einestheils nicht alle Gefäße 
vollſtändig zu injiciren im Stande iſt, und daß man anderntheils eine 
abnorme Ausdehnung der Gefäße, beſonders der Venen, der Extravafate 
gar nicht einmal gu gedenfen, hervorbringt. Auf eine höchſt ſinn reiche 
Weiſe hat endlich viertens Valentin *) dies Problem bet Thieren gu lö— 
ſen verſucht. Er entzog denſelben etwas Blut, deſſen Waſſergehalt er nach— 
her berechnete, ſpritzte dann eine beſtimmte Menge Waſſer in die Venen 
ein und entzog darauf wiederum nochmals eine Portion Blut, deſſen Waſ— 
ſergehalt er mit dem des zuerſt gelaſſenen verglich. So hatte er das Mit— 
tel in Handen, um nachzuweiſen, mit wie viel Blut jenes Waffer fid vers 
miſcht hatte. Wiewohl fich auch gegen die Genauigkeit diefer Methode et- 
nige Einwendungen machen laffen, fo ift diefelbe dod) die genauefte ,B welche 
erdacht werden Fann. — Am allerwenigften ift cin Schluß auf die Menge 
pes Bluts aus der Größe des Blutverluftes erlaubt, die erm Menfcy oder 
ein Thier in einem kürzern oder Langern Settraum erleidet, weil nämlich 
das Blut, je größer der Verluſt, deſto wäſſeriger wird, ſowohl durch Ge⸗ 
tränke als durch Abſorption der parenchymatöſen Flüſſigkeit, und weil ſich 


1, Poggendorff's Annalen. Jahrgang 1832. S. 8. — Handbuch der Phyſiolo— 
gie. 3te Uufl. B. 1. GS. 139. 7 . — 

2) Comment. hist. crit. anat. phys. de sanguinis quantitate. Gotting. 1822. 

5) Repertorium der Anatomie und Phyfiologie. B. XXX. G. 287. 
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vafih ein neues, wenn auch unvollkommenes Blut aus ben feften Theilen 
des Körpers, namentlich durch Aufnahme des Fettes, bildet. eit 

Ralentin macht die ſehr richtige Bemerkung, daß die Beftimmung 
per Blutmenge immer relativ zu dem Gewichte des Kdrpers fein müſſe, 
wenn man Vorgleichungen derfelben anftellen will; dre Beſtimmung der abe 
foluter Menge hat nur bet einem einzelnen Individuum Werth. — Das 
abfolute Gewicht des Bluts ſchwankt nämlich febr, felbft bet ausgewach— 
fenen Individuen derfelben Thierart, weil es fic) nad der Körpergröße 
richtet; das relative Hingegen ift für fede Thierart conftant. 

Das abfolute Gewicht des Bluts het Menfchen ward von den Anatomen febr 
verſchieden angegeben. Go ſchätzte es unter Andern Haller auf 23 — 30 Pfo., 
Wrisherg auf 24 Pfd. (Geide fingen das Blut Hingertchteter auf), Herb ft 
auf 26 Pfd. (er machte Injectionen in die Gefabe), Hoffmann auf 20 Pfd. 
Dieſe Angaben find die mittleren. Reil und Andere nahmen 40 Pfd. an, 
wabrend Blumenbach und Andere nur 8 — 10 Pfd. als die Norm an- 
ſahen. Gewöhnlich ſchlägt man das Gewicht auf 20 Pfd. an, fo daf alfo 
per fechste bis achte Theil des ganzen Körpers Blut ware. Nach Valen- 
tin’s ungefabrer Schaͤtzung, die er auf die Erfabrungen bet den Thteren 
ſtützt, betragt das relative Gewicht bet den Menſchen etwas mehr; es ver- 
halt fich zu dem bes Körpers wie 1 : 4,25. — Sedenfalls beſitzt der Menſch 
das Vorrecht yor den Thieren (ob oor allen?), relativ zum Körper die 
größte Menge diefer wichtigen Flüſſigkeit, in welche Moſes den Sth der 
Seele verlegt, zu beſitzen. Sicher ſcheint es wenigftens zu fein, daß dte 
kleineren Thierarten verhältnißmäßig weniger Blut als der Menſch enthal— 
ten; nur die größten könnten den Menſchen übertreffen. Vergleichen wir 
die nachfolgenden, allerdings nicht ganz ſicheren Angaben der früheren Beob— 
achter 9, fo findet fic) der bon Valentin aufgeſtellte Gab, daß, je klei— 
nev die Thierart, defto geringer die relative Blutmenge fet, tm Ganzen be- 
ſtätigt; jedoch fteht die Vermehrung der Verhaltnifyahl nit in ganz glet- 
chem Verhältniß zu der Vermehrung des Korpergewidhts. Das Verhaltnif 
des Bluts zum Körper tft bet der Weinbergsfdnecte nah Ermann wie 
1:6, nach Carus 1:9,6, bet dem Schaf nad) Gasparin 1:10, nag 
Herbhft aber 1:22, bet dem Salamander nad) Krimer 1:12, bet dem 
Ochfen nad Herb ft 1:12 (Schultz fand 50 — 110 Pfd.), bet dem Krebs 
nad) Carus 1:13, bet dem Froſch nach Krimer 1:14, nah Herbſt 
1:16, bet der Cidechfe nad) Blumenbach 1:14, bet dem Hunde nach 
Herbſt 1:16, ferner nach demfelben bet nem Pferde und der Taube 1:18, 
bet dem Dafen, dex Siege, dem Kalbe, dem Lamme und dem Sperling 
1:20, bet dem Schaf und der Rake 1:22, bet dem Eſel 1:23, bet dem 
Kaninchen 1:24, bet der Ente 1:29, bet dem Karpfen nach Krimer 1:30, 
bet dem Hecht nach demfelben 1:32, bet der Henne nag Herbſt eben fo 
viel. Bon 100 Halen erhielt Menghint faum 1 Unze Blut. — Mit 
diefen Angaben ftimmmen Valentin’ s Beredhnungen wentg überein. Ste 
- find beim Hunde 1:4,5, beim Schaf 1:5,02, bet dev Rage 1:5,78, bet 
Dem Kaninchen 1:62. Nach demfelben verdienftyollen Anatomen haben die 
weiblichen Thiere relativ weniger Blut als die männlichen. Mit Diefent an 
Hunden gewonnenen Ergebniß ſteht die Behauptung von S chultz in Wider— 
ſpruch, daß eine Kuh von demſelben Gewicht wie ein Odfe 40 — 50 pfd. 


1) Die 6 fi ß 
) bi eke finden ſich groftenthetls bet C. H. Schultz Syftem der Circulation. 
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Blut mehr gebe. — Daf die fetten Menſchen blutarm find, wuften ſchon 
die alten Yerste, und Sdhulg fand 20 — 30 Pfd. Blut mehr bei bie 
magern als bet einem gemäſteten Odfen. Hierzu macht jedod Valentin 


die Bemerfung, daß fette Körper das Blut mehr in de 1 3 
ructhalten als magere. ; a pita alge 


BB. Die Veftandtheile des Bluts bei der mifroffopifchen 
und mechanifcben Wnalyfe. 


1, Das Blut vor dem Gerinnen. 


Das friſche Blut befteht im Körper aus einer farblofen, verſchiedene 
Stoffe in Auflöſung haltenden Flüſſigkeit, in welcher fleine rothe, unter dem 
oe ſichtbare Körperchen fuspendirt find. Wir handeln von Leste- 
ren 3uerft. 


Blutkörperchen. 


Die yon Malpight entdeckten und ſchon yon Leeuwenhoek genau 
beſchriebenen Blutſcheibchen, Blutbhlashen, Blutzellen, Blut- 
thetlhen, Blutpartifeldhen, Blutkörnchen unterfudht man am 
beften, wenn man gefdlagencs Blut mit etwas Blutwaffer verdiinnt, oder 
wenn man ein kleines Stückchen Blutfuden in Serum ausdrückt. Sn ganz 
frifhem, nod) ungeronnenem Blut find fle auch wohl ohne Verdünnung er- 
fennbar, falls man nur den Tropfen zwiſchen zwei Glasplatien zu einer 
gang dünnen Schicht vertherlt; fonft nämlich fann man Fein einziges Körper— 
hen unterſcheiden, weil fie zu dicht an etnander tegen. Es find ihrer fo 
otel im Blute, daf, falls man 20 Pfd. Blut im menſchlichen Körper an- 
nimmt, thre Menge in diefem ſich ungefabr auf 12 bis 13 Billionen be- 
läuft. Statt des Serums, was freilich das befte Verdiunnungsmittel tft, 
fann man ſich auch einer Kochſalzlöſung mit etwas Ciweif, oder nad Bruns 
einer concentrirten Löſung von Fleefaurem Ammoniak mit etwas Eiweiß be- 
dienen. Auch Zucker ift zu diefem Zweck empfohlen worden, jedoch mit we- 
niger Recht. Bon der ridhtigen Befchaffenheit des Herditnnenden Mediums 
hängt es ab, ob man die in threr Geftalt fehr leicht veranderbaren Blut- 
körperchen in ihrer normalen oder in etner von derfelben ganz verfdiedenen 
Geftalt gu fehen befommt. Gerade daß darauf die fritheren Beobadhter nicht 
genug Rückſicht nabmen, ift der Grund, warum ihre Darſtellungen metft fo 
falfdh find, wie man fic) aus Mandl's WAbbiloungen ) wherzeugen Fann. 
Nebrigens hat fhon Hewfon 2) eine getreue Beſchreibung der Blutkörper— 
hen gegeben. Sn der neuen Zeit haben ſich febr viele Beobachter mit der 
Unterfudung der Blutkörperchen beſchäftigt und find durd) die Benutzung 
vortrefflicher Mifroffope zu mehr Uebereinftimmung als in fritherer Beit 
gelangt. Nachdem v. Grutthuifen, G. MR. Trevtranus, Home 
und Bauer, fo wie Rudolpht von Neuem dieſe Unterfudhung angeregt 
batten, folgten unter Andern Préyo ft und Dumas 4), Döllinger und 


1) Anatomie microscopique. II. sér. 1. livr. Paris 1838. 

2) Experimental Inquiries into the properties of the blood. London 1774— 1777. 4 
III. voll. Deutſch. Nürnberg 1700. — Disquisitio experimentalis de sanguinis 
natura. Opus posthumum. Lugd. Bat. 1785. 

8) Bibliothéque universelle de Genéve. Vol. XVII. (1821). p. 215 u. ff. 
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ht) Hodalin und Lifter *), J. Muller *), Schultz *), R. 
— J ane und Hitnefeld *). Cine ausführ— 
lichere Literatur dieſes Gegenſtandes and ſpeeielle Citate nebſt eigenen 
Beobachtungen findet man bet E. H. Weber”), Burdach*), Dra ndy )p 
Köſtlin *) und Bruns *). Die altere Citeratur giebt Haller **). 

Die Blutkörperchen des Menſchen find kreisrunde Scheibchen, in der 
Mitte yon beiden Seiten etwas napfförmig vertieft, was ber der Betrach⸗ 
tung dev auf dem Nand ſtehenden Scheibchen ganz deutlich wahrgenommen 
werden fann. Young, E. H Weber, J. Muller und MN. Wagner 
nehmen diefe Bertiefung an; nit fo Schultz u. A. Dagegen halten Au— 
dere die Scheibchen fogar fir durchbohrt, fo farblos und durch fichtig ift die 
vertiefte Mitte. Mandl erflart diefen mittlern Eindruck für ett Kunſt— 
product. Es müßte aber doch wunderbar zugehen, wenn die Körperchen im 
kreiſenden Blut platt wären und fo raſch biconcay wiirden, daß man bet Der 
ſchnellſten Unterſuchung des ungeronnenen Bluts fie ſchon als folde fande. 
Die Art und Weife, wie fie im Wafer aufquellen, zeigt ferner nicht allein, 
Daf fie biconcay find, fondern auch, daß fie es höchſt wahrſcheinlich von Naz 
tur find. Denn die zur Kugel fich verwandelnden Körperchen behalten nod 
Lange Zeit auf einer oder auf beiden Seiten den Cindrud bet. — In der 
Mitte der Vertiefung fist haufig ein kleines Helles Körnchen oder etne Heine 
nicht fharf umfdriebene Hervorragung, von welder wetter unten nod) na- 
her die Rede fein foll. Die Vertiefung, der farblofe und durchſichtige Theil 
des Blutfsrperdens betragt ungefähr die Halfte des Durchmeffers des 
Scheibchens; der umgebende dunfle Ring hat alfo etne Brette von unge- 
faibr ¥/, des Durdhmeffers. Cr ift faft eben fo dict, denn vier platt an etn- 
ander liegende Blutſcheibchen bilden einen Cylinder, der faft dieſelbe Hohe 
alg Breite hat, wenn er von der Seite gefehen wird. Der Rand des 
Scheibchens ift etwas abgerundet, nicht fcharf wie der einer Münze. Dte 
meiften Gdugethtere befigen Blutkörperchen, welde denen des Menſchen 
in der Geftalt ganz ähnlich find. Bet manchen Thieren, wie 3. B. bet den 
Ochſen, Schafen, Schweinen ift thre normale Geftalt ſchwer zu beobadhten, 
weil fle ſich in der Luft fogleth verdndert; man muß das Blut ganz funger 
Thiere unterfuchen, wenn man dte biconcave Scheibenform finden will. — 
Nadhdem MR. Wagner zuerft ote UAufmerffamfeit auf die Verſchiedenheit 
der Blutkörperchen bet den Thieren hingeleitet und cine Unterfuchung ange- 
regt hat, die deßhalb fo intereffant ift, weil fie cin Elementargebilde des 
thieriſchen Körpers betrifft, das nicht wie Muskel- und Nervenfafer bet je— 


» 3. Shryf. Schmidt über die Blutkörner. Würzburg 1822. 

> Philos. Magaz, 1827. Deutſch in Froriep's Notizen Nr. XVIII. S. 241. u. ff. 

; Handhud) der Phyftologie. B. L Erſtes Buch, erfter Abſchn., erftes Capitet. 

) % a. O. GS. 12 u. ff. — Ueber. die Hewfon’fdjen Unterfucdungen der Blut— 
— Be —— ane des Bluts. Leipzig 1835. 

t sur vergleihenden Phyſiologi Leipzi 3. — ä 
g Wen Phyſtologie des Bluts. Leipzig 1833 Nachträge 
Anterſuchungen zur Phyſiologie und Pathologie. Bonn 1839. B. IL. H 
Aas and Edinburgh philos. Magaz. Vol XVII. p. 139. 325. 327 ONE 

- (. . j 
) Hildebrandt’s Anatomie. — Weber. B. 1. GS. 146 : 
ag) ene der Phyftologie. B. IV. §. 664 u. ff. ay 
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) Die mifroffopifhen Forſchungen. Stuttgart 1840. S. 52 
13) Lehrbuch der allgemeinen Anatomie des § - SO. 02. ts ff } 
) De partibus ar h. Vol. Ill. p. 9. Menſchen. Braunſchw 1841. S. 36 u. Ff 
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der Thierart gleidhe, fondern vielmehr fehr verſchiedene Größenverhältniſſe 
zeigt, find die Wagner ſchen Ausmeffungen von manden Seiten, nament- 
lich don Mandl und Owen vervollftdndigt worden, vor Allen aber von 
Gulliver, Der ſchon bei einer Reihe von vielen hundert Säugethieren 
aller Sonen die Blutkörperchen unterſucht und gemeffen hat. Mit Verlan- 
gen ficht man den Refultaten einer geordneten Zuſammenſtellung diefer 
nod nicht gum Schluß gebrachten Unterfudung entgegen. Sn Beziehung 
auf die Geftalt der Blutkörperchen haben diefe Forfchungen ergeben, daß 
bet dem Kameel, Dromedary und Lama (Auchenia Vicugna, A. Paca und- 
A. Lama) die Scheibchen nicht wie bet allen übrigen Säugethieren rund, fondern 
Tanglich find und in der Mitte nicht eine Vertiefung, fondern eine bauchförmige 
Hervorragung befigen. Somit findet fich hier ein Uebergang zu den unteren 
dret Claffen der Wirhelthiere. Die Vogel haben namlich elliptiſche, läng— 
Tidhovale, in der Mitte gewslbte, im einen ſcharfen Nand auslaufende Blut- 
körperchen, dite Amphibien ovale, platte, in der Mitte mit einer ftarfen Er— 
habenheit (Kern) verfehene, nnd die Fiſche befisen mit einigen Ausnahmen, 
wo runde Schethhen vorkommen (bet den Cycloftomen nad Wagner), 
ebenfalls länglichplatte, elliptifce, in der Mitte dickere. — Bet den wirbel- 
Yofen Thieren, Mollusken, Würmern und Gnfecten find nad RN. Wagner 
die Blutkörperchen granulirt, nicht platt, fondern etformig, rundlic) und 
wentger regelmäßig geftaltet als bet den höheren Thieren, fo daß fogar ver- 
fchiedene Formen het einem und demfelben Thier yorfommen. Hünefeld, 
fo wie Thetle beftretten neuerdings das Vorfommen der Blutforperdher 
het Regenwiirmern, indem jener die beobachteten als dem Oarmfanale ge— 
hörig betrachtet; nad Gerber ift die Form verfelben bet Gpinnen die et- 
nes Meniscus. — Bet Helix und Limax haben nad) Wagner die Blutfsr- 
perchen durchſichtige Hüllen mit granulirtem Kern, der bet den übrigen wir— 
belloſen Thieren fehlt. Auch die yon Terebella find ſcheibenförmig. 

Die Größe der Blutfdrperchen bet den Menfehen sft im Meittel oo’M’ 
Yor’ — ¥,,5//), Die Angaben anderer Beobadhter, die man bet Mand! 
und Ko ftlin gufammengeftellt findet, variiren zwiſchen 440 Yeoo'’. Die 
von Müller — Bs Ae, Wagner (‘400 ea Owen C/es00''), 
Bowerbank Phser— Voor!’ alS Miittel, %rscr.— Vases’’ als weiteſte Gren- 
zen bet verſchiedenen Menſchen) und Gulliver ('400/) kommen mit Aus— 
nahme der wetteren Grenzen den meinigen ziemlich gleidh. Bruns will 
Blutkörperchen Yor Vaso!“ und Yoo!// gefunden haben; id) glaube indeffen, 
daß dic Blutſcheibchen in unverdudertem Zuftande felten oder gar nicht 
fo fletn find. Die ſchon durch die Luft verunftalteten und zu Kugeln ver- 
Heinerten Blutkörperchen muß man yon der Meffung ausſchließen. 

Bei den Sdugethieren fcheinen mir die Grengen in der Größe der Blut- 
körperchen weiter gu fein als bet den Menſchen, fo daß das größte das 
fleinfte um dag Doppelte ubertreffen fann. Wagner halt es fir mo glich, 
Daf die Größe der Blutkörperchen zu verſchiedenen Zeiten bet einem und 
demſelben Menſchen wechſele. Sollte aber Hier nicht dre Verſchiedenheit 
des Mediums leicht täuſchen? Vom Embryo iſt allerdings bewieſen, daß die 
Größe ſeiner Blutkörperchen erſtens nicht ſo gleichmäßig, und zweitens nach 
E. H. Weber und Wagner im Durchſchnitt beträchtlicher iſt als ber Er⸗ 
wachſenen. Doch gilt Letzteres nur von ganz jungen Embryonen. Gulli— 
yer will fie in 5⸗— 6monatlichen Früchten kleiner, ber Neugeborenen dage- 
gen größer als bet Erwachfenen gefehen haben. — Die Blutkörperchen dev 
Neger find nad Wagner viellerdht etwas unbeträchtlich Hemmer als die der 
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Curopder. — Unter den Säugethieren ſteht dev Affe im Beziehung auf 
Größe der Blutkörperchen dem Menſchen febr nahe. DOiefelben find nur 
um ein Weniges einer. Der Clephant hat unter den Saugethteren dre 
größten nach Schultz, eingelne (ob im Durchſchnitt ?) noch größere als der 
Menſch. Man darf aber aus dieſen einzelnen Thatſachen nicht folgern, 
daß nach der Größe der Thierſpecies ſich auch die der Blutkörperchen richte; 
die Ausmeſſungen der genannten Beobachter ſtehen dieſer Vermuthung 
durchaus entgegen. Eher ſcheint die Nahrung einigen Einfluß zu haben, 
indem die Fleiſchfreſſer durchſchnittlich etwas größere als die Pflanzenfreſſer, 
namentlich als die Wiederkäuer beſitzen; die Blutkörperchen der Ziegen wer— 
den Hon denen der Menſchen im der Größe ſelbſt um übertroffen. Dre 
allerfleinften fommen nad) Gulliver bet Tragulus Japonicus yor. Es 
wiirde des Naumes wegen nidt rathfam fein, hier eine Ueberfidht aller Meſ— 
fungen der Blutkörperchen der Säugethiere zu geben, und würde fogar vor— 
eilig fein, aus den bis jest nid)t geordneten Angaben, die noch fortwabrend 
eine Vervollſtändigung erfabren, diefen Augenblick allgemeine Gefebe zu 
abſtrahiren, indem wir uns nur nod) Furze Beit zu gedulden branden, bis 
Gulliver feine angefiindigte, diefen Gegenftand erſchöpfende Schrift er- 
ſcheinen läßt. — Die Blutfsrperden der anderen Claffen der Wirbelthtere 
find alle viel größer als die ber Säugethiere, nämlich einige mebr als adht- 
mal fo fang als die der Menſchen. — Unter den Fiſchen meffen bet Squalus 
und Raja (R. Torpedo) 7/.o/, unter den UAmphibien bet Proteus anguineus 
einige felbft Yo// in der Linge. Nah Wagner haben die Vögel im Gane 
gen fleinere als die Amphibien, jene im Durchſchnitt von 405 — Vaso!” Lange 
UND “50 — Hoo““ Breite, dtefe, theils (die beſchuppten Amphibien) eben fo 
Tange und etwas breitere (7/00), theils (die nackten Amphibien) beträchtlich 
längere, von Y;— Miro’, bet einer Brette vow Y%o—Mso!. Die ver 
Fiſche ſtehen in der Grofe denen der Vs gel näher als denen der Amphibien. 
Die Plagtoftomen verhalten fic) in Hinficht dev Größe ihrer Blutkörperchen 
zu denen der Knorpelfiſche gerade wie die der nackten Amphibien zu den 
beſchuppten. Eigenthümlich iſt es, daß bei den Vögeln von den verſchie⸗ 
denſten Arten ſich die Blutkörperchen weit mehr in der Größe einander glei⸗ 
chen, als bei einer und derſelben Art von Wirbelthieren. Bei den wirbel— 
loſen Thieren wechſelt die Größe der Blutkörperchen ſehr, ſowohl im Allge⸗ 
meinen als bei einem einzelnen Individuum, im Ganzen zwiſchen Yo und 
“/ioo’. In Betreff der einzelnen Arten der Vögel, Amphibien, Fiſche und 
Molt Thiere verweifen wir auf die genauen Ausmeffungen yon 
ner. 

Die Blutkörperchen find in ihrem Bar der ſogenannten Zellen der ver— 
ſchiedenen Gewebe des thieriſchen Körpers ſehr ähnlich, fo daß fie von den 
meiſten Phyſiologen denſelben ganz gleich geftellt werden. Sie beftehben aus 
einer in Wafer nit löslichen Grundlage (Gewebe?), welche yon einer 
wahrſcheinlich gelspPten oder wenigſtens in Waſſer leicht löslichen rothen 
Subſtanz (Blutroth) nebſt etwas Waſſer durchdrungen iſt, und in deren 
Mitte ein Aggregat von feſten, nicht mit Blutroth verbundenen Körnchen 
ſich befindet. Jene Grundlage iſt wahrſcheinlich nach außen zu dichter * 
nach innen, daher der Ausdruck » Selfenmembran« gerechtfertigt werden kann 
Die gewöhnlichſte Bezeichnung iſt »Hülle« (Hiilfe, legumen), die infof : 
beibehalten werden fann, als durch fie der G 5 less) 

t iit, v Gegenfas gu dem Kern (nucleus) 
— wird. Die Subſtanz, welche man zwiſchen ihm und der Une 
gränzungshaut gelagert dentt, heift der Selleninbalt. Diefer tritt aus, 
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wenn man has Blutkirperchen mit Waffer in Verbindung bringt; es bleibt 

Dann nod die farblofe Grundlage mit dem Kern übrig. Mur mit Mühe 
gelingt es durch ein gutes Mikroſkop, lestere in diefem Buftande wiederzu— 
evfennen; fie iſt aber nod) vorhanden, denn durch manche Zuſätze fann fie 
wieder gum Vorſchein gebracht werden. Sie vevdndert fetcht ihre Form und 
Sermindert Teicht thren Umfang. Wo das Blutfsrperden ſeinen aufgelsften 

oder in Waffer löslichen Inhalt austreten läßt, zteht fie fic) um den Rern 
gufammen, fo daf fie dann nur ungefähr die Halfte der frühern Oberfläche 
darbietet; zuweilen verändert ſie auch ihre Form, ohne daß der Inhalt des 
Körperchens fic) vermindert. Denn ich habe berecnet, Daf cin normales, 
ſcheibenförmiges Blutkörperchen von Menſchen ganz denfelben Shalt be- 

fibt, als etn durch Salzlöſung ohne Verluſt des Farbeftoffes allmälig fuge- 

lig gewordenes. Es läßt alfo die Umgranzungshaut nicht allein die Flüſſig⸗ 

Feit, welche das Körperchen einſchließt, austreten, fondern geftattet auch dem 
Waffer den Durdhgang von auffen nach innen. Die Kugelform entftebt dann 
ſowohl, wenn das Scheibchen yon innen her durch Tränkung mit Wafer fic 
ausdehnt, als auch, wenn es bet Anweſenheit etner fremdartigen Subſtanz, ohne 

Stoff aufzunehmen oder abzuſetzen, fich zufammenzieht. Nach dem Love 
zerfebt fic) der Inhalt des Blutfsrperchens; die Form deffelben wird in et- 

nem fo hohen Grade veränderlich und Fann fic) namentlich bet gevinger 
Veranlaffung fo ſtark in die Lange ausdehnen, daß man deßhalb an dem 
Dafein einer dufern Haut geswerfelt hat; Daf gu dieſer Beit wenigftens 

jede Spur derfelben, falls fie überhaupt extftirt hat, verſchwunden if, 
untertiegt keinem Zweifel. Der in der Mitte der Hulle gelegene Kern 

iff bet den länglichen Blutkörperchen der dvet unteren Claffen der Wirbel— 
thiere meift ebenfalls von länglicher, aber aud wohl von rundlicher Ge- 

fialt. Sn den fchetbenformigen Blutſcheibchen, namentlich in denen des Men- 

fen nehmen Muller, Krauſe; und Andere ebenfalls einen Kern 

an. Wagner 1) aber bezwerfelt mit Berres neuerdings wieder deſſen 
Anweſenheit. Freilich findet ſich nicht bei allen, aber doch bei vielen in der 
Mitte der napfförmigen Vertiefung ein kleines farbloſes glänzendes Körper— 

chen, zuweilen ſtatt deſſelben auch nur eine ſchwache Färbung. Am größten 

und am zahlreichſten fand ich jedesmal die Kerne in dem Blute der Schwan— 

geren und der trächtigen Hunde. Außer dieſer Spur eines Kerns ſitzen bei 

Der runden Art der Blutkörperchen auc) nod) Rudimente des frühern cen- 
trafen, nun aber zerfallenen und vertheilten Kerns (fiebe unten die Entwicke⸗ 

lung der Blutkörperchen) in dem dunkeln, peripheriſchen Ringe, die urs 
gewiffen Verhaltniffen, 3. B. ſchon durch Zuſatz oon Queer, deutlich hervor— 
treten. Ob der Kern überall farblos ſei, läßt ſich nicht mit Gewißheit ent- 
ſcheiden; nach der künſtlichen Iſolirung iſt er es. Sein Bau iſt west 
elliptiſchen Körperchen überall deutlich körnig; bet den Salamandern en ba 

er mebre getrennte Körperchen. Seine Größe betragt im Ganjen {s — * 
der Lange des Blutkörperchens; bet den Amphibien iſt er ungefähr /s00 a | 
VYooo 4, bet den Kifdhett Yoo — /s00 //" , bet den Vögeln ungefähr Vs00°"" 7 - 
den Säugethieren 200““ grof. Zuweilen ift er ber den At Had se 
etinas griffer. Seine Größe wedfelt nad dem Alter des ae ne — 
manche junge haben einen ſehr großen, der faſt fo groß iſt, als (eR a ae 
körperchen deffelbeu Thiers; manche alte dagegen, und dies i Me — 
Fröſchen, wo der Kern ſonſt ſo deutlich hervortritt, der Fall, Hen g 


. 1) Phyftologie B. I. S. 154. 
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feine, befteben bloß ans einer Flüſſigkeit haltenden Grundlage. Zuweilen 
findet man im geſchlagenen Froſchblute dre Kerne yon der Hille getrennt, 
indent diefe an einer Stelle geplagt tft tind einen leeren Naum in dev Mitte 
zeigt. Uebrigens ift der Kern nicht fo locker im der Hille eingeſchloſſen, 
Daf er nach dem Berſten der Hülle fogleid) herausfpringe. Manche Phy- 
fiologen, wie Burda, Kaltenbrunner, Mandl und Andere, haben die 
Exiſtenz des Kerns in den Blutkörperchen innerhalb des thieriſchen Körpers 
bezweifelt und halten denſelben nur für ein Kunſtproduet. Auch Wagner iſt 
der Anſicht, daß derſelbe ſich erſt durch Gerinnen bilde. Bruns ſucht die 
Exiſtenz des Kerns zu vertheidigen, und ich ſtimme thm bet, wenn ich gleich 
nicht Taugnen will, daf an der vollfommenen Geftaltung deffelben auc) die 
Gerinnung aufferhalh des Körpers Antheil habe. In dem civeulirenden Blute 
der Fröſche erfennt man den Mabel dev Blutkörperchen ganz deutlich, und 
wenn auch nicht ſelbſt den vollſtändigen Kern, ſo doch eine mittlere Trübung. 
Die Entwickelungsgeſchichte der Blutkörperchen, das Vorkommen der großen 
Kerne bei raſcher Blutbildung, die Betrachtung der bei den Amphibien ſo 
deutlichen Uebergangsſtufe der Lymphkörperchen zu den Blutkörperchen laſſen 
feinen Zweifel uübrig, daß der Kern ſchon als eine ſolide Subſtanz im krei— 
ſenden Blute vorhanden ſein müſſe. Einige Veränderungen in ſeiner Con- 
fiftens kann er freilich außerhalb des Körpers erfahren, fo wie er auch durch 
Zuſätze, z. B. von Waſſer, Eſſigſäure, die ihn deutlicher erkennbar machen, 
ſichtlich einen Theil ſeiner Maſſe verliert; daß er von der Hülle und dem 
Inhalte derſelben chemiſch verſchieden iſt, wird Niemand tn Abrede ſtellen 
können. Da er bei den Fröſchen zuweilen ganz homogen und blaß iſt, ſo 
könnte es faſt ſcheinen, als ſei er hohl, d. h. mit Flüſſigkeit ausgefüllt. — 
Ueber ſeine chemiſche Zuſammenſetzung iſt ſchwer etwas zu ermitteln. 
J. Miller und fpater J. F. Simon haben ihn für Faſerſtoff erklärt, 
indem er durch Alkalien und Eſſigſäure aufgeldft werde. Indeſſen löſen 
ihn die erſteren nicht fo raſch als Faſerſtoff auf, Kali causticum nur unyoll- 
ſtändig, und die letztere höchſt langſam. J. Vogel halt thn fur durch— 
aus unlöslich in Effigfdure, und defhalh nicht für Faferftoff, fondern fur 
geronnenes Eiweiß. Bet allen diefen Verfuchen iſt gu bedenfen, daß man 
nie die Kerne vom den ausgewafdhenen Hüllen der Blutkörperchen tfoltven 
Fann, alfo das Reſultat nicht gang rein fern fann. Diefer Einwurf iff auch’ 
gegen Maitland ) zu machen, welcher das Muclein fogar quantitativ 
meffen will, indem er den ans der Vergleidhung des Gewichts des durch 
Schlagen dev einen ungeronnenen und des. durch Auswaſchen der andern 
geronnenen Blutportion erhaltenen Faferftoffs fic) im erfteren ergebenden 
Gewichtsüberſchuß für Nuclein anſieht. Abgeſehen davon, daß dieſe Diffe— 
renz zwiſchen den beiden auf dieſen verſchiedenen Wegen gewonnenen Faſer— 
ſtoffsmengen nicht conftant iſt, und man bet Wiederholung dieſer vergleichen— 
den Verſuche bald mehr Faſerſtoff auf dem einen Wege, bald mehr auf dem 
andern erhält, bleiben in dem Faſerſtoff beim Schlagen des Bluts nicht 
bloß die Kerne, ſondern auch die Hüllen ſtecken, ſo daß alſo der Name 
Nuclein ſehr unpaſſend iſt. — Da bei den Menſchen und Säugethieren 
der Kern in den Blutkörperchen ſo höchſt unbeträchtlich iſt, ſo gilt dasjenige 
was man von der chemiſchen Natur der Kerne gefunden hat, hauptſachuc 
von der Grundlage der Blutkörperchen, die demnach aus Faſerſtoff gebildet 


1 i Th i 
) rie essay on the Physiology of the blood. Edinburgh 1838. 
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fein muff. Die Kerne felbft beſtehen entweder gar nidt, oder nur zu einem 
Theil aus diefem Stoffe. Ich habe ſchon friiher 2) ———— die 
Körner in den Kernen der elliptiſchen Blutkörperchen Fettpartikelchen ſind, 
und Hünefeld hat auch von den Kernen der -anderen Blutſcheibchen ge- 
zeigt, daß Das Fett der Hauptbeſtandtheil derſelben ift. Außer Aether wandte 
er zur Prufung aud) Terpentinsl und Sdwefelfohlenftoff an. Ralter Alko— 
bol und Effigather verdndern den Kern faft gar nicht. Bei dem Verbrennen, 
bet der Anwendung Der galvaniſchen Säule, fo wre gegen Galle verhält ſich 
Der Kern völlig wie Dotter. Mit dem Fett tft etwas Ciweif verbunden. 
Der Farbeſtoff des Bluts hat wherall mit Ausnahme der wirbelloſen 
There (Blutigel, Mollusten, Krebs, Auſter) feinen Sis in dem Blutkörper⸗ 
chen. Ob er auch die Umgränzungshaut tränkt, ob er ebenfalls im Kern zu 
einer ſehr geringen Menge fic) vorfindet, bleibt unentſchieden. Nicht überall 
iſt ſeine Menge gleich; ſie wechſelt ſowohl nach der Thierart als nach dem 
Alter des Blutkörperchens. Die Säugethiere beſitzen die dunkelſten Blut— 
ſcheibchen; unter den Hausthieren hat das Schwein und dann der Ochs die 
rötheſten, die Ziege und das Kaninchen die blaſſeſten. Schon bet den Vö⸗ 
geln iſt die Farbe weniger intenſiv; noch ſchwächer iſt ſie bei den Amphibien 
und am ſchwächſten bei den Fiſchen. Es entſpricht ſomit die Farbe des 
Fleiſches der Röthe der Blutkörperchen. — Ferner ſteht bei einem und dem— 
ſelben Thiere die Röthe des Blutkörperchens im umgekehrten Verhältniß zu 
der Größe des Kerns. Daher die jüngeren Körperchen blaſſer find als die 
alteren. Gauls *) und th find tn dtefer Beziehung zu derfelben Anſicht 
gelangt. — Es ift am wahrſcheinlichſten, daf der Farbeftoff nicht geronnen, 
fondern im gelöſ'ten Zuftande yon den Blutzellen eingefdloffen wird. Man 
fieht fein Körnchen zwiſchen Kern und Rand der Hille, und anit der größten 
Schnelligkeit wird das Blutroth durch Bufas von Waffer vollſtändig aufge- 
Wht. Cffigfaure, die es bet mafiger Warme coagulirt, zteht es nur zum 
Theil aus. Bald hat man aufer Blutroth noch Ciweif (Le Canu, Hüne— 
feld), bald noc) Plasma (Wagner, Mandl), bald nod reines Waffer 
(Mattland), bald nod Luft (Schultz, Berres) als fernern Inhalt des 
Blutkörperchens angegeben. Ich glaube indeffen, daß die Bewetfe fur dieſe 
Annahmen alle mangelhaft find. Wenn Plasma oder Serum dte Bluth pr- 
perchen tranfte, fo müßte die Analyfe der Bluttsrperden auch die Galze des . 
Blutwaffers nachweiſen. Nad Berzelius liefert aber dle Aſche derfelben 
Fein Kochſalz, wiewohl dies das hauptſächlichſte Salz des Bluts tft, fon- 
pern bloß Spuren von fohlenfaurem Natron. Dies ift höchſt wahrſcheinlich 
mit dem Blutroth verbunden, und fomit fann das Blutkörperchen nur mit 
reinem Waffer getranft fein. Die Behauptung von Sauls iſt widhtig ge- 
nug, um nod naber befproden zu werden. Die Blasdhen follen nad ibm 
hohl fein und Luft enthalten. Daf die vom Farbeftoff befreiten ſpeeifiſch 
leichter als Waſſer find, zeigt der Verſuch keineswegs, nur einzelne halten 
ſich oben im Waſſer; jedoch könnte dies in Folge ihres Gehaltes an Fett ge— 
ſchehen, das nicht vom Waſſer aufgenommen wird. Enthielten dre Blut⸗ 
körperchen Luft, ſo müßten ſie aber bei dem Schütteln mit verſchiedenen 
Luftarten zuſammenfallen und ſich ausdehnen, je, nachdem man ſie mit 
einer ſpecififch leichtern oder ſchwerern Luftart ſchüttelte. Dies findet je— 
doch nicht Staͤtt. Auch kann man, wie Haller ſchon angiebt, das Blut er— 
1) Unterſuchungen. Bd. I. S. 95. 
2) Hufeland's Journal. Jahrgang 1838. Heft IV. S. 6. 
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ä ne daß das Volumen der Körperchen ſich ändert; nach Simon 
eat ae Effigfdure bet der Warme des Briitofens im Waffer 
unaufldslich gewordenen Blutkörperchen ſogar kochen, ohne daß ſie ihre Ge- 
ftalt verändern. Ferner ift nicht rect einzuſehen, warum dre durch Kochſalz 
ſich zuſammenziehenden und zur Kugel abrundenden Hüllen nicht doch we⸗ 
nigſtens etwas Luft durchlaſſen ſollten, was aber, wie ich geprüft, nicht der 
Fall iſt. Damit fol nun keineswegs geſagt ſein, daß nicht eine gewiſſe 
Suaulität Luft in der von den Blutſcheibchen enthaltenen Flüſſigkeit diffun— 
dirt fein könne. — Der Kern fist in der Hülle feft, auch felbft dann nod, 
wenn dag Körperchen durch Waffer im cine Kugel verwandelt worden. Die 
Beweglichkeit, das fogenannte Rollen des Kerns im derfelben, muß td) fir 
eine Täuſchung halten. — Man hat ferner behauptet, daß im Innern der 
Hülle Scheidewände ſich vorfänden, und Hünefeld nimmt bei den Fröſchen 
8 — 12 bderſelben an. Allerdings hat dies zuweilen fo den Anſchein, allein 
man fant fic hier nicht genug vor Täuſchung hüten; das, was man für 
Scheidewände hält, können auch Falten der Hülle ſein. Auch in den Blut 
körperchen der Menfchen ſchrumpft diefe unter gewiffen Umſtänden em, und 
es bilden fich um den mittlern hellen Kreis S—10 Heine Höckerchen. Die 
ſpecifiſche Schwere der Blutkörperchen tft groper als dte des Blutwaffers, 
und da die duͤnkelen raſcher zu Boden finken als die blaffen, fo beftimmt 
wahrſcheinlich der Inhalt an Farbeftoff das ſpecifiſche Gewicht derfelben. 
Eben fo muff aber der Fettgehalt hieran Antherl haben. — Außer, daf ex 
die ſpecifiſche Schwere vermehrt, tragt der Farbeftoff aud) nod) dadurch zu 
einem raſchern Ginfen der Blutkörperchen bet, daß er die Neigung zur 
Vereinigung befördert. Faft immer fleben dte dunfeleren Blutkörperchen 
ſchneller und zahlreicher an einander, als die blafferen. Die Blutkörperchen 
der Menſchen und mandher Saugethtere verbinden fic) wie Münzen mit 
einander zu Rollen oder Säulen, die dann wieder an thren Enden zuſam— 
menftofen. Durch welche Urſache diefe Cigenfchaft, welche ich ſchon frither 
der Aufmerkſamkeit der Phyftologen und Pathologen empfohlen und ſpäter— 
hin ausführlicher beſchrieben habe, bald vermindert, bald vermehrt wird, 
werde ich fpdterhin bet der Entftehung der Faferhaut, die zum größten Theil 
der Vermehrung dtefer Metgung zur Vereinigung thre Cntftehung verdantt, 
naher angeben. Bet keinem Thiere tritt ſie ftarfer hervor als bet dem 
Pferde. Bet der Rave tft fie ebenfalls fehr deutlich; bet dem Schafe, der 
Stege, dem Rinde, dem Maulwurf und dem Kaninchen tft fie dagegen febr 
gering, weßhalb fich denn in dem geſchlagenen Blute diefer Thiere der 
Cruor tmmer nur fehr wenig unter die Oberfläche des Blutwaffers fenft. 
Sndeffen fommen Hier in Krankheiten Ausnahmen vor. So ſah ih 3. B. 
einmal tm Blute eines an innerer Citerung fterbenden Kaninchens die Net- 
gung zur Vereinigung ganz auffallend vermehrt. Es iff die Neigung der 
Blutkörperchen, fic) mit einander zu verbinden, um fo auffallender, da fie 
gegen andere Körper wenig Klebrigkeit zeigen, namentlid) wenn man fie 
mit den Lymphforperden des Bluts vergleicht, welche leicht an der Glas— 
platte anfleben und, wie Aſcherſon dargethan, ein ganz ähnliches Verhal— 
ten gegen die Wandungen der Gefäße beim Kreislaufe zeigen. — Die 
Elaſtieität der Blutkörperchen, von welder Leeuwenhoek fpricht, ift nicht 
unbeträchtlich. Wagner empfiehlt, um diefelbe wahrzunehmen, die Unter 
ſuchung der Circulation in den zwiſchen gwet ftarfen Glasplatten gepreften 
Lungen des Salamanders. Man fieht hier die Scheibchen fic) biegen und 
thre frithere Lage wieder annebmen. Nad Bruns dehnen fie fic) um das 
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Dret- bis Vierfache unter dem Ouetfher aus und ziehen fich bet nachlaſſen— 
dem Oruce wieder gufammen. Dies läßt fich — der one 
lichen Annahme einer Sellenmembran yereinigen. 

Es ift ſchon oben erwähnt, daß die Blutkörperchen ſehr veränderbar 
ſind. Die bloße Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft reicht ſchon dazu hin. 
Beſonders geht im Sommer bei anhaltender Hitze die Veränderung raſch 
vor ſich. Wahrſcheinlich hat die Zerſetzung des Blutwaſſers hieran wefent- 
lichen Antheil. Am raſcheſten und ſtärkſten verändern ſich die Blutkörper— 
chen von Ochſen und Schweinen; ſie werden höckerig und eckig, zuletzt ganz 
kugelig; dann folgen die der Schafe. Die der Kaninchen kerben ſich auch 
an den Rändern ein, eben ſo, doch ſeltener die der Hunde und Ragen. 
Merfwiirdig iff es, daß dagegen die Blutkörperchen anderer Thiere, 3. B. 
der Fledermaufe, in einem mindern Grade aud) die der Ragen, ohne höcke⸗ 
rig zu werden, aufquellen, das heißt in der Dicke zunehmen, in den anderen 
Dimenfionen aber abuehmen. WAuch die der Ziegenlämmer verhalten ſich fo, 
zuweilen auch die der Ziegen; im Ganzen werden lestere mehr länglich, ete 
was dreiſeitig. Der Menſch beſitzt Blutkörperchen, die nicht fo leicht, bevor 
die Fäulniß nicht etntritt, thre Geftalt verdndern und höchſtens mit der Beit 
fich etwas einkerben. Auch betm Hunde iff die Neigung zur Verdnderung 
nicht febr groß. Ich vermuthe, daf der Gebalt an gevinnbarem Fett in den 
Blutkörperchen und der an Salzen im Blutwaffer dtefe Verſchiedenheit in 
der Veranderung bedingt. Bet den elliptiſchen Blutkörperchen ift die Ver- 
anderung wentg auffallend. — Intereſſant tft es, daß die Blutkörperchen 
Der jlingeren Thtere durch dte atmofpharifche Luft verdnderbarer find, als die 
Der ausgewachfenen; namentltch tft zwiſchen denen der Kälber und denen der 
Ochſen dev Unterſchied unverfennbar. Da dite ausgeathmete Kohlenſäure 
gum Theil fic) aus den Blutkörperchen entwicelt, und der Sauerſtoff an 
denfelben haftet, wie wetter unten gezeigt werden foll, fo könnte dite geringe 
Sutenfitat des Athmens der jungen There mit fener Erſcheinung in Ver— 
bindung ſtehen. | 

Man hat eine Menge von Subftanzen mit den Blutkörperchen in Ver— 
bindung gebradt, um aus deren Wirfung auf die Verdnderung der Geftalt 
und Maffe den Bau und die Beftandtheile dtefer zu erfennen. Miller 
hat das Berdienft, diefe mikroſkopiſche Analyſe in Aufnahme gebracht 31 
haben. Ste tft von mehren Phyftologen verfolgt worden, fo nod neuerdings 
yon Hünefeld. Sh habe befonders ausfithrlich pie Wirkung derjfentgen 
Stoffe beſchrieben, die vielletcht tn Krankheiten auf das Blut einzuwirken 
tm Gtande find. 

Das Waffer bringt im erften Grade der Cinwirfung auf dte runden 
Blutkörperchen etn Aufquellen derfelben hervor, macht dtefelben zuerſt napf- 
förmig, indem die eine Fläche hervorgetrieben wird, nachher fugeltg, inden 
and die concave Fläche ſich nad aufen hin umftilpt; in dem zweiten Grade 
(5 Theile Waffer auf 1 Theil Blut) zieht es den Farbeftoff aus, fo daß dte 
kleinen Kugeln anfangs grau werden, und die blaffen Hüllen nachher ſchwer 
erfennbar find, ohne (wie ſchon Prévoft und Dumas angaben) ganz zu 
verſchwinden. Die elliptiſchen Blutſcheibchen erlangen nie dte vollftandige 
Kugelform, bleiben mehr oder weniger linfenformig. Anfangs befommen 
mance Runzeln, Riffe, manche verlteren dabei ihren Kern. Die ferneren 


Formveränderungen find bet thnen äußerſt mannigfaltig. Obgletd die Blut- 


körperchen der Embryonen, wie Sauls guerft gefunden, febr empfindlich 
gegen Waſſer ſind, ſo zeigen doch die jungen, den Lymphkörperchen ähnli— 
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en der erwachſenen Thiere cin entgegengefestes Verhalten; denn je dicker 
a Kern tn pl ift, defto wentger ſtark tft die Wirkung des Waſſers. — 
Dic Korner des Kerns mancher Blutkörperchen (z. B. bet der Kröte) zer— 
theilen ſich im Umfang des farblos gewordenen Bläschens; bei anderen (Pt 
der Kern fic) ab, und das Körperchen zeigt an einer Seite einen Subſtanz⸗ 
verluſt. Bei den runden Körperchen ſcheint er ſich ebenfalls zu zertheilen. 
Außer durch Jodine (nach Schultz) laſſen ſich auch durch Salze die ent— 
färbten Hüllen wieder erkennbar machen, beſonders durch Metallſalze, 3. B. 
durch Sublimat (nach Gulliver), oder auch durch eſſigſaures Blei. Nimmt 
man ein Stück friſchen Blutkuchen von einem Menſchen oder einem Säuge— 
thiere und wäſcht die Blutkörperchen aus, fo daß unter dem Mikroſkop 
keine beſtimmte Formen mehr zu erkennen ſind, ſetzt dann eſſigſaures Blei 
zu, ſo ſieht man die Hüllen wieder ganz deutlich. Auch Kohlenſäure macht 
fie in jenem Zuſtande wieder etwas triber, undeutlicher. — Berechnet man 
den Umſang des Blutkörperchens vor und ſogleich nach der Behandlung mit 
Waſſer, alfo den des Scheibchens und der Kugel, ſo ergiebt ſich, daß der- 
felbe nicht abgenommen hat; nur durch Jodine ſchrumpft die Hülle, wie 
aller Faferſtoff, etwas ein. Der Inhalt des Körperchens iſt auch nach dieſer 
Einſchrumpfung noch beträchtlicher als vorher, ſo daß es alſo keinem Zweifel 
unterliegt, das Blutkörperchen nehme mehr Raumtheile Waſſer auf, als der 
Verluſt an Farbeſtoff beträgt. 

Die Efſſigſäure iſt im verdünnten Zuſtande ein kräftiges Löſungsmittel 
für den Farbeſtoff. Die Hülle der runden Blutkörperchen ſchrumpft ein 
und verſchwindet nach und nach, ſo daß die bloßen Kerne übrig bleiben. An 
dem Kerne der elliptiſchen findet man die noch etwas Farbeſtoff einſchlie— 
ßende, zuſammengezogene Hülle wieder. Setzt man geſchlagenes Blut mit 
einigen Tropfen Eſſigſäure der Temperatur von 30° R. aus, fo werden, 
wie dies Simon zuerſt gefunden, die Blutkörperchen mitt Beibehaltung 
ihres größten Theils von Farbeſtoff für das Waſſer unlöslich. 

Die Mineralſäuren wirken nach dem Grade ihrer Concentration ſehr 
verſchieden. Bei geringerem Grade ihrer Einwirkung bleiben die runden 
Blutſcheibchen auf der Mitte ihrer Umwandlung in Kugeln ſtehen, ohne 
ihren Farbeſtoff gänzlich verloren zu haben. Die Zuſammenſtellung der 
über die Einwirkung der Säuren auf die Blutkörperchen angeſtellten und 
unter ſich nicht übereinſtimmenden Beobachtungen ſehe man bet Köſtlin *). 

Die Alkalien, die kauſtiſchen ſowohl als die kohlenſauren, wirken in 
verdünntem Zuſtande wie Waſſer, in ſtärkerem löſen ſie die Kugeln auf. 
Das doppeltkohlenſaure Natron hat eine gleiche, jedoch etwas ſchwächere 
Wirkung. Das Blut mit elliptiſchen Körperchen wird durch die Alkalien 
gallertartig. — Auch Kalkwaſſer iſt ein ſtarkes Löſungsmittel; kauſtiſcher 
Kalk zerſtört die Blutſcheibchen vollſtändig. | 

Durch Kochſalz fehrumpfen die runden Blutkörperchen ein, ferben fich, 
werden zackig oder firnig, bet einer ftirfern Einwirkung ztehen fie fich in 
die Lange und ſchlagen thre Nander um. Am Ende werden fie zu Kuͤgel— 
chen, die kleiner find, als die durch Waffer oder Alkalien hervorgebrachten. 
Das Blut der verſchiedenen Säugethiere verhält ſich nicht ganz gleich gegen 
Kochſalz. Die Körperchen des Hundes werden z. B. ſehr raſch zu höcke— 
rigen Kügelchen umgewandelt, Die des Kalbes nur zum Theil und nur wenig. 
Dicjenigen, weldhe ſich in einem und demfelben Blute weniger verändert 


1) A. a. O. S. 60 und G1. 


96 Blut, 


zeigen, halte ich für die jüngeren. Die effi tiſchen Blutkörperchen ſchrum— 
pfen durch das Kochſalz gleichfalls ein; —— lattes” ee 
ler; andere, Dre jlingeren nämlich, quellen anf und veriieren in einer cone 
centrirten Löſung allen Farbeſtoff; ihr Kern zerfällt in Körner, die ſich in 
der Hülle vertheilen. Das Blut bekommt daun eine ſchleimige Befchaffenz 
heit. Dieſe fehlt bei dem Blute mit runden Blutkörperchen; im Ganzen iſt 
aber die Wirkung des Salzes auf Geſtaltsveränderung bei letzteren größer 
als bei den elliptiſchen. Durch eine ſehr concentrirte Kochſalzlöſung läßt 
ſich aus dieſen, nicht aber aus jenen aller Farbeſtoff ausziehen. Es iſt dies 
auffallend, weil angenommen wird, daß das Kochſalz die Auflöſung des 
Blutes hindere. Schultz behauptet, daß dies nur auf eine mechaniſche 
Weiſe geſchehe, wahrſcheinlich durch Verdichtung der Oberfläche der Hülle. 
Der Blutfarbeſtoff ſelbſt iſt in einer ſehr concentrirten Löſung von Kochſalz 
recht gut auflösbar, denn bei ganz mäßiger Wärme eingetrocknetes Blut 
giebt ſeinen Farbeſtoff eben ſo gut an jene Löſung wie an reines Waſſer 
ab. Ich vermuthe, daß das Kochſalz deßhalb den Farbeſtoff aus den ellipti— 
ſchen Blutkörperchen und nicht aus den runden auszieht, weil es verſchieden 
auf das Eiweiß beider Blutarten wirkt. Nur wo das Eiweiß niederſchlägt, 
indem es das Blut ſchleimig macht, iſt das Waſſer des Serums auch ſelbſt 
bei Anweſenheit von viel Kochſalz im Stande, auf den Farbeſtoff einzuwir— 
ken. — Nach der von mir angeſtellten Berechnung verändert das runde 
Blutſcheibchen der Menſchen, welches ſeinen Gehalt an Farbeſtoff ungeachtet 
der Beimiſchung des Kochſalzes beibehält, wohl ſeinen Umfang, aber nicht 
ſeinen Inhalt, wenn es durch die Einwirkurg des Salzes zu einem Kügel— 
chen von 0,00016“ umgeſtaltet wird. Es iſt ſomit dieſer Vorgang nicht 
durch Veränderung des Inhaltes, wie bei der Einwirkung des Waſſers, ſon— 
dern lediglich durch Zuſammenziehung der Hülle zu erklären. Merkwürdig 
iſt die Wirkung des Kochſalzes in Verbindung mit Ammoniak. Die runden 
Blutſcheibchen werden bei einem beſtimmten Miſchungsverhältniß zu Oxoiden, 
deren Längenachſe größer als der Durchmeſſer des Blutſcheibchens iſt, um— 
gewandelt. Auch bei Miſchung des Bluts mit faulendem Eiter findet man 
zuweilen dieſe merkwürdige Geſtaltsverändernng. — Dem Kochſalz ähn— 


lich wirkt Zucker. — Die übrigen Salze, welche das Eiweiß nicht zum, 


Gerinnen bringen, wirken bald mehr wie das kohlenſaure Alkali oder wie 
eine verdünnte Säure, bald mehr wie das Kochſalz. 

Durch Aether werden die Blutforperden der Menſchen mit der Bert 
Heiner, blaffer, und verſchwinden fogar bis auf die Rerne. Ich habe ſchon 
früher gefunden, daß dev Sarbeftoff gum Theil durd) Aether ausgezogen 
wird und nachher im Wafer nicht mehr löslich tft. Bet den Amphibien, 
wo der Körper viel größer und granultrt tft, fteht man denfelben bet Ein⸗ 
wirfung des Aethers blaffer werden und feine Korner verlieren. Diefe bee 
ftehen alfo aus Fett, das aud) in dem abgefditteten Wether fic) wieder 
findet; zugleich wird das ganze Blutkörperchen durd) Aether blaffer. Wein- 
geift [oft die Blutkörperchen nicht auf. — Durd) anhaltendes Schutteln mit 
Del zerfallen zuweilen die Blutforpercher. fae 

Unter den thierifchen Flüſſigkeiten verdndern die eiweißhaltigen und 
zugleich fetthaltigen die Blutkörperchem am wenigften. Das verdünnte 
Eiweiß ohne Kochſalz wirkt durd) ſeinen Gebalt an Alkali ſtärker zer— 
ſtörend ein als bloßes Waſſer. Auch eine Auflöſung von Gummi (etwa 
1 Theil auf 10 Theile Waffer) vermag nicht die Gntegritat der Blutkörper— 
chen zu erhalten, falls ſie nicht mit Kochſalz verſetzt iſt, und zwar muß die 
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inzugefügte Kochſalzlöſung febr faturirt fein, damit das Gummi nicht die Blut- 
sie a ae umwandelt. Eine Löſung von 1 Therl auf 10 neutralt- 
firt die Wirkung der Gummilsfung nod nicht. Aus defen Verfuchen, fo wre 
aus der Löslichkeit des yom Gerum getrennten Blutroths in etner Roch faly- 
löſung geht deutlich hervor, daß nicht das Ciweif oder das Kochſalz fur ſich 
allein, fondert nur beide zuſammen dre Auflsfung der Blutkörperchen im 
Serum yerhindern. Sobald etner der beiden Beftandtherle in der Flüſſig— 
keit mangelt, tritt das Blutroth aus den Blutkörperchen aus. Wud Urin 
bindet, wen er micht gar zu wafferig tft, ebenfalls den Sarbeftoff. Der 
reine Harnftoff zerſetzt jedoch die Blutkoͤrperchen nach OHunefeld. Galle 
wirkt wie Alkali oder Seife, macht die Blutkörperchen des Menſchen an— 
fangs kugelig und löſ't fie auf, wenn fie ohne Serum mit den Blutforper- 
chen vermiſcht wird. Erwärmte Galle, befonders Hihnergalle, (opt felbft 
die Rerne der Blutkörperchen auf. 

Hünefeld hat dic Uuflssharkett, weniger die Geftaltsverdnderung der 
Blutkoͤrperchen durch eine grofe Menge von Subftanzen gepriift. Es feb- 
fen aber leider dic Angaben über die Stärke der Zuſätze, und es unterliegt 
hier keinem Sweifel, daß dtefenigen, welche diefe Verfuche wiederholen, mut 
Hünefeld in Widerfprud gerathen werden, weil von der Starke der Buc 
fätze ſehr Vieles abhangt. Die Sauren, mit Ausnahme der Effigfaure, 
welde wie die Alkalien aud) den Kern (jedoch erft nach und nach) angrerft, 
löſen nach ihm die Blutkörperchen nur bis auf dte Kerne auf. Unter den 
Salzen wirken eben fo die fohlenfauren Chlorſalze (namentltd Salmiak) und 
die efftgfauren Metallfalze; dte whrigen wirfen erft nad) und nach. Durch 
die fic) entwickelnde Säure löſen aud) Phosphor, Chlor, und Jod dre Blut- 
körperchen auf. 

Nun bleibt noch die Wirkung der Kohlenfaure und des Gauerftoffs auf 
die BlutEdrperdhen zu erwahnen ubrig. Muller laugnet zwar fede Wirkung, 
indeffen hat ſchon Schultz diefelbe erwiefen, und ich ftimme thm tn der 
Hauptſache bet. Nad) febr haufiger Wrederholung dieſer Beobachtungen bin 
id) zu dent Refultate gelangt, daß die runden Blutſcheibchen durch Kohlen— 
ſäure tn der Mitte fich truben, etnew etwas breitern Farbeftoffring befommen, 
dunkler und etwas dicker werden, wenigftens auf etner Sette, und ftarfer 
zuſammenkleben. Eine gerade entgegengefeste Wirkung zeigt der Ganer- 
ſtoff; die verttefte Stelle des Blutſcheibchens wird gleichmäßiger hell, der 
Harbeftoffring fihmaler, der Uebergang von diefem zu fenem aber weniger 
{hroff. Cine Differeny in der Grife wage tch nicht zu behaupter. Bu 
Den Verfuchen mit elliptiſchen Blutkörperchen find die der Fröſche weniger 
geetgnet, als die mehr verdnderbaren der Vogel. Hier findet man zwiſchen 
Den mit Sauerftoff und den mit Kohlenſäure ftart inprägnirten Unterſchiede, 
Die mit den fo eben bet den runden erwahnten tberetnftimmen. Das 
letztere Gas nämlich macht die Blutkörperchen weniger ſcharf umſchrieben 
(ob nur durch Trübung des Serums?), ſchmaler, ein klein wenig dicker 
und, was am wichtigſten iſt, bewirkt, daß die vom Kern herrührende Trü— 
bung in der Mitte des Körperchens ſich mehr ausdehnt und dabei ihre um— 
ſchriebene Form verliert. Das ganze Körperchen iſt alſo trüber und dunkler 
(röther) geworden. Dabei bleibt es leichter an einem andern kleben. — Durch 
anhaltendes Schütteln mit Waſſerſtoffgas färbt ſich das Blut ebenfalls dunk? 
ler, und die Blutkörperchen erſcheinen trüber als vorher, aber die Umriſſe 
find ſchärfer und die Breite größer als bet den mit Kohlenſäure behandelten. 

Die fpontane Zerfegung der runden Blutkbrperchen durch Fäulniß ift 
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der urd Waffer am ahnlichften. Sobald das Eiweiß ſich zerſetzt, (Pt ſich 
das Bhitroth in Serum auf. An dew ſich — ig 
ten fettltche Korner hervor, die fron Leeuwenhoek genau befchrieben hat. 
Zuletzt werden die Hüllen und Kerne von Vibrionen verzehrt. An den 
elliptiſchen derberen Körperchen, und namentlich an denen der Fröſche 
haben nach Magendie dieſe Thierchen weniger Wohlgefallen. — In den 
Leichen erleiden die Blutkörperchen eine ſolche Veränderung, daß man gar 
nicht im Stande iſt, fie wieder gu erkennen. Ste kleben zuſammen und ver— 
ändern bet jeder Ortsveränderung auch thre Geftalt; namentlich dehnen fie 
fich außerordentlich im die Linge aus. Von dem mittlern Eindrucke ift dann 
keine Spur mehr vorhanden. Es wave ſehr wichtig fiir die gerichtlice 
Medicin, wenn es gelange, die an der Luft eingetrockneten Blutkörperchen 
durch Zuſatz von Flüſſigkeit wieder fo herzuſtellen, daß man unterſcheiden 
könnte, ob ein fraglicher Blutfleck von Menſchen oder von einem Thiere her— 
rühre. Dies iſt aber unmöglich. Ich habe hierüber vielfach, aber vergeb— 
lich experimentirt. Nur das Eine läßt ſich beſtimmen, ob die aufgeweichten 
Rudimente der Blutkörperchen von runden oder elliptiſchen herſtammen. 

Die Blutkörperchen haben alfo eine complicirte Structur und Zuſam— 
menſetzung, indem ſie nicht bloß aus Eiweiß und Blutroth, ſondern auch aus 
Fett und Faſerſtoff beſtehen. — Wer wie Raspail die Blutkörperchen für 
weiter nichts als für ein Eiweißpräcipitat hält und den Kern als ein Pro— 
duct der Auflöſung erklärt, ſtellt ſie zu tief. Dieſer Anſicht ſteht cine an— 
dere entgegen. Nach Turpin iſt jedes Blutſcheibchen als ein organiſirter, 
mit einem Mittelpunkt der Aufſaugung, Aſſimilation und des Wachsthums 
verſehener und mit einer beſtimmten Lebensdauer begabter Körper zu be— 
trachten. Sehr hübſch paralleliſirt Hünefeld die Blutkörperchen mit 
einem Vogelei; der Kern, welcher aus Fett und Eiweiß beſteht, iſt der Dot— 
ter mit ſeiner Haut; rings umber liegt in Zellen (?) dem Eierweiß ähnlich 
das Blutroth, eingefchloffen von etner Hille, welche der Cihaut gleichkommt. 
— Dic meiften Phyfiologen, namentlidh Schwann, ftellen das Blutfsrper- 
chen der Selle dev thiertfdjen Gewebe gleih; Valentin Halt dtefelben je— 
doch nur fiir Zellenkerne. Mir fchetnen fie threr Entwicelung nad mehr 
jenen als dtefen vergleichbar (f. unten »Entwickelungsgeſchichte der Blutkör— 
perchen«). Bon der Anſicht, die Czermacd, Treviranus, Mayer und 
Andere ausſprachen, dak das Blutkörperchen eine eigenthümliche Bewegung s- 
fraft befibe (nad) Eber und Mayer foll es fogar ein Infuſorium fein), tft 
man jest faft allgemein zurückgekommen. CEmmerfon und Peader *) 
nahmen dicfelben jedoch noch) neuerdings an. Aber erft 5 —6 Tage, nach- 
dem das Blut aus der Ader gelaffen, follen diefe fpontanen Bewegungen 
bei Verdünnung mit deftiflirtem Waffer beginnen. Entweder haben fie dte 
Infuſorien, welche die Blutkörperchen in Bewegung fesen, uberfehen, oder dre 
Bewegungen, befonders die Kreishewegungen, waren Folge der Imbibition 
bes Waffers. Gch habe dicfes Phanomen ſchon frither beobachtet und bez 
ſchrieben. Neuerdings hat aud) nod Barry am 4. Sunt der Londoner 
Afademie mitgetheilt, daß nad) dem Tode ves Theres die Blutkörperchen 
in Bewegung gerathen und ſchnelle Formveränderungen, die den Zuckungen 
ähnlich fein ſollen, erleiden. Sch weiß nicht recht, was Barry damit meint, 
wahrſcheinlich aber nur ein Phänomen, daß durch Imbibition serurfacht 


worden. 





1) Edinburgh Journal, April 1836. 
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Aufer den Blutforperden trifft man im Blute, befonders im geſchla⸗ 
genen Blute noch verſchiedene andere mikroſkopiſche Beſtandtheile an. 

Viele Beobachter erwähnen der freten hüllenloſen Kerne wm 
Blute, beſonders in dem der Amphibien. Allerdings kommen dergleichen 
vor, wenn man das Blut geſchlagen oder gerieben hat, um den Faſerſtoff zu 
iſoliren, wobei die an demſelben klebenden Hüllen zerreißen und den Kern 
ausſchlüpfen laſſen. In dem mit Waſſer verſetzten Blute überſieht man fer— 
ner leicht die noch die Kerne umgebenden faſt unſichtbar gewordenen Hüllen 
und halt irrthümlich jene fiir gang fret. Auch in dem Blute mit runden 
Scheibchen können nad Zerfepung dev Hullen dre Rerne fret werden. Was 
jedoch von vielen Beobachtern fir Kerne gebalten wird, find bon Diefen ganz 
yerfchiedene Dinge. Außerordentlich häufig find dre Lymphkörperchen der 
fleinern Art, die man regelmäßig im Blute antrifft, fur Kerne angefehen 
worden, nicht allein im Blute der Vogel und Amphibien, fondern aud in 
dem der Menſchen und Sdugethiere. Bweitens werden gewöhnlich die tn 
Kügelchen verwandelten Blutſcheibchen, yon denen ſogleich noch näher die 
Rede fein ſoll, für freie Kerne gehalten, beſonders von denjenigen, welche 
den ganzen hellen Kreis in den Blutkörperchen den Kern derſelben nennen. 
So erwahnt 3.B. Gerber ) Vico’ große freie Kerne tm Blute der Säu— 
gethtere, welche wahrſcheinlich dtefer Natur find. 

Die Lymphkörperchen gehsren zu den wefentliden Beftandtherlen 
eines jeden Bluts. Miller %) hat guerft auf thr Vorfommen im Blute 
er Fröſche aufmerffam gemacht. Wagner befdrieh fie genauer und fand 
ihr numeriſches Verhältniß yu den Blutkörperchen wie 1: 5. Ste fommen 
im Blute eines jeden Thieres vor. Gch habe fie bet allen Hausthteren, vte- 
fen Vögeln, Amphibien und Fiſchen gemeffen und chemiſch unterfudt. Ste 
unterſcheiden fich fo wentg von den farblofen Kügelchen der Lymphe und des 
Chylus (fiche darüber Artifel »Lympbhe«), daß man fie deßhalb fitr dte dem 
Blute beigemiſchten Lymph- und Chyluskörperchen halten fann. Ihre Ge- 
ftalt ift nicht ganz ſphäriſch, zuweilen mebr länglich oder mehr linſenförmig 
(Wagner). Sie find farblos, feinfsrnig, glänzend, breden das Licht 
ſtark, löſen fic) nicht tm Waffer, aber wohl tn Ammoniak auf, zerfallen durch 
Effigfdure in Hülle und Kern. Sie vereinigen fich nicht mit den Blutkör— 
perchen, aber wohl unter ſich zu Daufen und bleiben aud am Ciweif, wo- 
mit das Blut gefdittelt wird, hangen. Mandl verſichert, daß fie in jeder 
Hinficht den Eiterkörperchen gleichen. Wud) Donné 5) hatte fie fon mit — 
Eiterkörperchen verglichen, aber fie mit den durch Waffer tn farblofe Kügel—⸗ 
Hen umgewandelten Blutkörperchen verwedhfelt und fie deßhalb fur blofe 
farblofe Hullen erklärt. — Der Anfidht etniger neuern Forſcher gu Folge 
follen dicfe farbloſen Kügelchen des Bluts nicht wirkliche Lymph- und Chy- 
Iustirperden, fondern Producte des Serums fein (Gluge, E. H. We- 
ber, Valentin *), Mandl >) geht fogar fo weit, gu behaupten, daß 
fic ſich erft ans dem geſchlagenen Blute bilden, wie ev ſich bet den mikroſko— 
piſchen Beobachtungen überzeugt haben will. Dies ift aber eine Täuſchung. 
Die Kügelchen fommen unter dem Mikroſkop erft nach und nach zum Bor- 


*) Handhuch der allg. Anatomie. Bern, Chur und Leipzig. 1840. S. 35. 
2) Burdach's Phyfiologie. Bo. IV. GS. 108. 

5) Archives générales. Aofit 1836. p. 459. 

*) Mepertorium 1839. p. 362. 

) L’Expérience. Ianv. 1839. 
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ſchein, weil fie vorher durch dic Blutkörperchen verdeckt worden, von denen 
ſie ſich aber trennen, ſobald dieſe ſich zu Säulen oder Haufen vereinigen. 
Eben fo ſammeln fie ſich allmälig an der Oberfläche des geſchlagenen Bluts 
mit der Zeit in immer größerer Menge an. Ihr Fettgehalt bedingt ihre 
größere ſpeeiſiſche Leichtigkeit. Mandl's zweiter Beweisgrund iſt eben— 
falls nicht triftig. Wenn er das Blut von Fröſchen durch Papier filtrirte, 
ſo fand er im Filtrat farbloſe Kügelchen, aber keine Blutkörperchen. Eiter— 
kügelchen gehen aber nicht durch das Filtrum, folglich ſind jene erſt im Blute 
entſtanden. Hiergegen iſt zu erwidern, daß entweder das filtrirte Plasma 
des Froſches gar nichts Körperliches enthält, oder Kerne der Blutkörperchen, 
die Mandl mit den Lymphkörperchen verwechſelt hat. — Von der Anwe— 
ſenheit der Lymphkörperchen im kreiſenden Blute überzeugt uns bekanntlich 
die mikroſkopiſche Beobachtung bet Fröſchen. Waren fie ein bloßes Präci— 
pitat des Faſerſtoffs, welches ohne Einwirkung des lebenden Körpers er— 
folgt, gerade ſo wie die ſpäter noch zu beſchreibenden Faſerſtoffſcheibchen, 
ſo könnten ſie nicht bei jedem Thiere von einer andern Größe ſein, und 
zwar Yon einer Größe, die, wie Wagner fir die ihnen gleich fommenden 
Lymphkörperchen zuerſt nachgewiefen hat, mit der der Blutfsrperchen 
ganz gleichen Schritt halt. Die Faſerſtoffſcheibchen find dagegen bet allen 
Threren von gleicher Größe. — Mit der Annahme, daß diefe Kügelchen 
aus der Lymphe und dem Chylus herftammen, vertragt fid) übrigens recht 
gut aud) die, daß fie zum Theil nod im Blute in den Capillargefäßen fic 
bilden. Lesteres fann eben fo wentg widerlegt als bewiefen werden. Unwahr— 
ſcheinlich tft aber die andere Behauptung, daß fie durch Ablöſung yon Par- 
tifeldhen der Organe entfpringen. Das leichte Stocken diefer farblofen Kü— 
geldhen in den engen DHaargefafen hat hier vermuthlich eine Täuſchung 
verurſacht. — Bet gut genabrten Thieren findet mam fie in der Regel in 
einer größern Zahl; nad) dem Hungern nehmen fie ab; ich muß jedoch 
auch hinzufügen, daf ich bet Fieberfranfen, dte mehre Tage ſchon gefaftet 
Hatten, fie meift in grofen Haufen angetroffen habe. Hier waren fie aber 
weder in der Grofe, noch in der Farbe recht vollfommen ausgebildet. Ent- 
weder wurden fie alfo in dtefen Fallen im Blute gebildet, oder hatten fitch 
feit mehren Tagen in demfelben angehdauft, weil die fernere Ausbildung zu 
Blutkörperchen durd die Krankheit gehemmt war. 

BVerdnderte Blutkörperchen find in dem gefdlagenen Blute 
meift anjutreffen; ob fie als ſolche im Körper civeuliven, wiffen wir nicht. 
Sh habe über das Vorfommen der körnigen, geferbten Blutkörperchen, der 
glatten, dunfeln Blutkügelchen, der abnormen kleinen und der blaffen Blut- 
ſcheibchen an einem andern Orte ausführlicher gehandelt. Sur Unterſuchung 
piefer verfchiedenen Formen empfeble id) befonders das Blut ſchwangerer 
Frauen oder trächtiger Hundinnen. Die kleinen glatten Kügelchen find faft 
gon allen Beobachtern bald fir freie Kerne, bald fitr Lymphfdrperden, bald 
fiir Fettkügelchen, alfo immer fiir etwas Anderes angefehen worden, als fie 
wirklich find, nämlich durch die Emwirfung des Sales und Waffers evft 
geferbte, zuſammengeſchrumpfte und zuletzt ganz glatt abgerundete Bluth rz 


percent. 
Die Faferflofffdhollen gehören erft dem Blute nad) dem Gerin- 
nen an. — Eiweiß- und Fettpartifelden von ungefähr Yeo — 


‘ooo!!! könnten ſchon, fo wie fie beobadhtet werden, dem friſchen Blute eher 
beigemiſcht fein. Wahrſcheinlich find dies gum Theil Reſte dev zerfallenen 
Bluͤtkörperchen. Nach Valentin ſollen ſie erſt bei der Gerinnung, und 
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war aus dem Faſerſtoff entftehen, weil fie nach Zuſatz von fohfenfaurem 
—* zum — al feblen. — Kryſtalle entftehen erft beim Ein— 
trodnen des Bluts und find auch hier nicht immer vorhanden. — Ene 
tozoen (anguillulae intestinales nad Valentin) hat man mur bet Am⸗ 
phibien im Blute gefunden. Bei einem Froſche, deſſen Blut eine bräunliche 
Farbe hatte, fand ich ſie neulich in einer ungeheuren Menge; fie maßen un— 
gefiby Nooo!’ in der Lange und Hoo““ in der Dice. Cine neve Art von 
Sufuforten im Blute yon Salmo fario hat fo eben Valentin) abgebrl- 
net. — Mayer 2) will auch freie, ſich felbft bewegende, aus Kafer ftoff 
beſtehende, Yoooo/!/ breite, Ysoo!/ —1// lange hellweife, Hare, grave, glatte 
oder granulirte Primitivfafern im Blute gefunden haben, ſowohl ber wirbel- 
{ofen Thieven, wie aud) bet Vögeln, Sdugethieren und Menſchen (in Diabe- 
tus mellitus) die er als ſchon im Körper gebrloet annimmt. 


Blutflüſſigkeit. 


Die Blutkörperchen find in einer Flüſſigkeit ſuspendirt, welche in der 
neneften Zeit Blutflaffigfett, liquor sanguinis, plasma (nad) S h ul) 
genannt wird und früher gewöhnlich plaftifdhe Lymphe hieß. Daf fie 
als foldhe ſchon im lebenden Körper extftirt und nicht, wie Döllinger fritz 
ber meinte, erft aus den Blutkörperchen ausſchwitzt, tft als gewiß anzuneh— 
men, obgleich es nicht möglich tft, die Flüſſigkeit felbft in den Haargefäßen 
zu ſehen, und man nur auf thre Anwefenhett aus etnigen mikroſkopiſchen 
Phänomenen fehliefen fann. Man erhalt fie da vow felbft von den Blutkör— 
perchen geſchieden, wo dtefe fic) fehneller fenfen, als das Blut gerinnt. Dies 
ift bet Menſchen in manchen Kranfheiten der Fall, am häufigſten bet den 
Pferden, wo die Flüſſigkeit fich zuweilen faft ganz vollftandtg oon den Blut- 
körperchen abſcheidet. Ich habe dergletdhen in Glascylindern aufgefangenes 
Blut unterfudht, wo der rothe Beftandtheil nicht mehr als ¥/, der ganzen 
Hohe der Blutfaule betrug. Künſtlich Fann man fich dtefe Fhiffigfert da— 
durch verfchaffen, daf man das Blut im eine Malte von 2M. bringt (He we 
for), oder daß man die Luft von demfelben abbalt, indem man daffelbe tn 
nidht zu dünnen friſchen Darmſtücken auffingt, dieſe aufhangt, den Cruor 
fich fenfen aft und dann nachher an der Uehergangsftelle von diefem zum 
Plasma das Darmſtück abſchnürt (Schultz); ebenfo aud, indem man das 
Blut unter Oel auffingt (Babbington). Durch Salzzufas, befonders yon 
Kali carbonicum, 3um friſchen Blute fann man fich das Wlasma auch ver- 
ſchaffen. Bet Fröſchen hat J. Miller dadurch die Blutkörperchen vow der 
Flüſſigkeit getrennt, daß er nach Zuſatz von Zuckerwaſſer zum friſchen Blute 
daſſelbe filtrirte, wo dann die Körperchen auf dem Filtrum zurückblieben. 
Mit Fiſchblut gelingt dies Expeximent nach Wagner nicht. — Die reine 
unvermiſchte Blutflüſſigkeit iſt farblos, etwas trübe (aber wohl erſt durch 
die Luft geworden) und klebrig. Zwiſchen den Fingern kann man fie zuͤ 
langen Faden wie Seide ziehen. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt unbeträchtlich 
ſchwerer, als das des nach dem Gerinnen des Bluts ausgeſchiedenen Se— 
rums. Bei Menſchen fand ich daſſelbe das eine Mal 1029 und das andere 
Mal 1031, bei einem Pferde 1025. So lange das Plasma noch flüſſig 
iff, läßt es ſich gut mit Waſſer miſchen. Unter dem Mifroffop fand ich es 
wollig getrübt (vielleicht ſchon durch anfangende Gerinnung) und in ihm 


1) Miiller’s Archiv. 1841. S. 435. 
?) Froviep’s Motizen. 1844. April. S. 42. 
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viele Lymphfirperden von verſchiedener Größe nebſt einzelnen befonders 
blaſſen Blutkörperchen. Während der Lk at wird er — trü⸗ 
ber, und es werden feine Körnchen (Fettpartikelchen) ſichtbar. Nach Schultz 
ſoll das ganze Plasma aus Heinen Kügelchen beſtehen, die fic) im einer une 
unterbrochenen oseillatoriſchen Bewegung befinden. Nach thm haben näm— 
lich die im vollen Sonnenlichte flimmernden Bewegungen eine reale Bedeu— 
tung. Während er dieſe Kügelchen ſchon im kreiſenden Blute annimmt, 
ſpricht ex übrigens gleich darauf *) dod) von ihrer Bildung bet der Gerin— 
nung, fo daß th feine Meinung nicht vollſtändig begriffen zu haben geftehen 
muff. Vielleicht find die yon ihm beſchriebenen Kügelchen der erftern Art 
auc) nuv kleine Fettpartifelden des Bluts. Außerdem fann die Berdnde- 
tung des Aggregatzuftandes verſchiedener Moleküle, wodurch ote Gerinnung 


des Plasma entfteht, tm Sonnenlicht betvachtet, das Phanomen der Os- 
eillation hervorbringen. 


Blutdunſt. 


Außer Blutkörperchen und Blutflüſſigkeit giebt es nod) einen andern 
Beſtandtheil des kreiſenden Blutes, der aber bald, nachdem daſſelbe aus der 
Ader gelaſſen, verloren geht. CEs iſt der Blutdunſt (halitus oder aura 
sanguinis), Er beſteht nicht, wie man früher vermuthete, aus Gas, ſondern 
bloß aus Waſſerdunſt, mit einem Riechſtoff, wahrſcheinlich einer flüchtigen 
fetten Säure. Auch ſoll nach Hünefeld, der keine Kohlenſäure fand, als 
er den Dunſt in einer kalten Vorlage aufgefangen, etwas thieriſche Mate— 
rie, wahrſcheinlich Eiweiß, ſich mit losreißen, daher das Waſſer ſehr bald 
in Fäulniß überging. — Dieſe aura sanguinis, welche von früheren Aerz— 
ten für das eigentliche Specifiſche des Bluts, fiir den Trager der Vitali— 
tät gehalten wurde, verdiente wohl noch eine wiederholte chemiſche 
Prüfung. 


2. Gerinnung des Bluts. 


Das aus der Ader gelaſſene flüſſige Blut verwandelt ſich nach einigen 
Minuten in eine feſte Maſſe; es gerinnt, coagulirt; darauf ſchwitzt nad 
und nach der fliffige Theil des Bluts aus der Oberfläche des Gerinnfels 
hervor, und es trennt fich auf dtefe Weife das Blut in den Blutkuchen und 
das Blutwaffer. — Die Bett, zu welder in dem Blute ves Menſchen dtefe 
Verdnderung erfolgt, wird gon den Beobadhtern höchſt verſchieden angege- 
ben; dev cine (3. B. Hewfon) fest 3 — 4 Minuten, der andere (3. B. 
Gendrin) 10 Minuten als den normalen Zeitpunkt an. Kein Beobachter 
ſtimmt vollkommen mit dem andern überein. Hieran iſt nicht allein dre 
mögliche Verſchiedenheit in der Gerinnungszeit des Bluts verſchiedener 
Menſchen und die Abhängigkeit der Zeit von äußeren Verhältniſſen Schuld, 
ſondern eben ſo gut auch die Verſchiedenheit in der Unterſuchungsweiſe der 
Beobachter und endlich der ſchwankende Begriff der Gerinnung ſelbſt. Man 
kann naͤmlich bet derfelben ſehr verſchiedene Momente oder Grade unter— 
ſcheiden, und bald ſcheint man den einen, bald den andern bei der Zeitbe⸗ 
ſtimmung ins Auge gefaßt zu haben. Dieſe fünf Momente find: 9) Bil⸗ 
dung eines Häutchens an der Oberfläche, das von dem Rande ſtrahlenför⸗ 
mig nach der Mitte hin ſich verbreitet; 2) Bildung emer Haut, die an den 


1) A. a. O. S. 74. 
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, i {ut wie etn Schlauch 
Wandungen des Gefäßes anliegt — * a ——— 
einſchließt, und die man * — idlung des Bluts zu einer Gal— 
mit einer Nadel abziehen Fann; 8) Umwar ae atte Ghee ae 
— — BAN ie —— Anfang — Ausſchwi⸗ 
im Gefäße umher bewegen ty ie 
ah des see 5) Bollendung dtefer — zit ae —— 
Stunden eit gehören. — Ich habe ber 20 ziemlich gel ’ 
= | eidenden, oder prophylattifc) zur Ader af 
an Plethora oder Congeftionen ae Ms HANA ities 
iy anh ted Sanit eee Die nadfolgende Tabelle giebt fur dte 
A — die früheſten und ſpäteſten Zeiten, ſo wie das Mittel für 
die beiden Geſchlechter an: Bed iy , 
Am frithefter: i Am fpateften: — bet ese as ; wae ene is 
1) 134 Min. 5 (Hochftens 6) Min. 3 Mein. 45 See. é Fa 
Di 2 » 6 ( » 7) » 5 » 52 » " » 10 i 
3) 4 » 10 ( » 12) ” 9 » 5 » 9 » = : 
4) 7 » 13 ( » 16) ” 11 » ie » ; te bet bee 
Man fieht hieraus, wre in dent reizbaren Körper der — yp DEE OE 
nen die Neactionen überall frither als bet Männern —— aber ao 
nadbaltig find, aud das Blut eine dant übereinſtimmende Verſchie enhei 
von dem der Männer zeigt, nämlich faſt zwei Minuten früher zu —— 
anfängt, und wenigſtens 2ye, Minute eher einen feſten ge is et, 
Sn der Regel steht ſich der rafch gebildete Blutkuchen weniger räft a 
fammen als der langfam feftgewordene (fiebe unten »Beſchaffenheit des 2 
kuchens «); und auch diefer Unterſchied läßt fic) zwiſchen dem Blute der 
Seiden Geſchlechter erfennen, fo daß alfo, wenn wir die Gerinnung Des 
Bluts mit einer Reaction parallelifiren wollen, wir auc) fagen können, daß 
Das Blut der Weiber eine größere Reizbarkeit, aber weniger Energie bei 
der Gerinnung zeige. — Im Embryo gerinnt das Blut unvollſtändig, bei 
jungen Thieren nicht immer raſcher als bei älteren, obgleich gewöhnlich eine 
raſche Gerinnung vom Blute den nicht erwachſenen Menſchen zugeſchrieben 
wird. Bei alten Leuten ſah ich keine beſondere Abweichung von dem Nor— 
mal des mittlern Lebensalters. Ob ein Unterſchied nach dem Tempera⸗ 
mente exiſtirt, weiß ich nicht aus eigener Erfahrung anzugeben. Gewöhn⸗ 
lich wird von den Pflegmatiſchen behauptet, daß ihr Blut langſam gerinne. 
Ich läugne nicht, daß die Conſtitution, das Temperament, die im Habitus 
ausgeſprochene Krankheitsanlage den Zeitpunkt der Gerinnung modificire; 
ich bin ſogar davon überzeugt; allein es hält ſchwer, dieſes durch den Ver⸗ 
ſuch darzuthun; nur wenn man mit möglichſter Gleichſtellung der äußeren 
Verhältniſſe bei übrigens Geſunden und auf einer ſo breiten Baſis, als ich 
es bei den Geſchlechtern gethan, die Beobachtung anſtellt, läßt ſich nachwei⸗ 
ſen, ob das, was die Schriftſteller hierüber mittheilen, auf einer Wahrheit 
beruht. 

— Beſtimmung der Gerinnungszeit des Bluts bei den Thieren bie— 
tet viele Schwierigkeiten dar, da es unmöglich tft, dieſelbe bet gan; gleichen 
Verhältniſſen zu beobachten. Zu dieſem Zweck müßte man vor Allem von 
jedem Thiere eine abſolut gleich große, gleich raſch ausgefloſſene und im 
Verhältniß zu der im Körper übrig bleibenden gleich beträchtliche Blutmenge 
erhalten können; dies iſt natürlich unmiglid. Das Pferd gtebt in etner 
Secunde mehr Blut, als man aus vielen Kaninden erſt in einer Minute 
erhält; ob ein paar Unzen Blut mehr oder weniger im dem Körper civeult- 
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ven, tft bet einem Pferde gang gleichgültig; bei einem Kaninchen bewirft der 
Verluſt von noch viel weniger als einer Unze ſchon den Tod. Wo der Blut- 
verluſt auf die Stimmung der Lebenstraft wirkt, verändert ſich aud) die Ge— 
rinnungszeit. Schon innerhalb der Grenzen eines mapigen Aderlaſſes ift 
dies oft bet den Menſchen fichtbar. Wahrfcheinlich hangt dies von der Ver- 
anderung des Kreislaufes ab. Wo nun viel Blut verforen geht, va gerinnt 
Das Blut, je naber dem Tobe, defto früher. — Man fieht daber leicht ein, 
wie wenig ficher eine Tabelle der Gerinnungszeiten des Bluts verſchiedener 
Thiere, wie Thacrah *) uns eine ſolche liefert, die eigentliche Gerinnbar— 
Feit des Bluts beſtimmt. Diefe lautet: Pferd 5—10 Min., Ochs 2R—10 M., 
Sthaf — 1 M., Kaninchen™,—1M., Hund1—3 M., Gans wud Ente 
1—2M., Singodgel Y, — 1 M., Fifthe 1 — 3 M., Fröſche 2 — 4 Me. 
Damit ſtimmen jedoch die gerftreuten Angaben anderer Beobachter nicht 
gang überein. Sch habe nur bet den Hausfaugethteren, hier aber zu wie- 
Derholten Malen, bet etnigen Vigeln, aud) den Fröſchen die Beobachtungen 
angeftellt, welche folgende Reihe der Gerinnbarkeit liefern: Kaninchen, 
Schaf, Schwein, Ochs, Hund, Ziege (?), Pferd. Der Menſch folgt unmit- 
telbar vor dem Pferde. Bei den Vögeln iſt die Reihe: Taube, Huhn, 
Gans. Das Blut des Froſches gerinnt erſt nach faſt 10 Minuten. Ich 
werde nächſtens an einem andern Orte dieſen Gegenſtand ausführlicher 
behandeln. 

Es iſt merkwürdig, daß derſelbe Vorgang zu ſehr verſchiedener Zeit 
ſtattfinden kann; im gefunden Blute, wie wir gehoͤrt haben, meiſt innerhalb 
der erſten 10 Minuten, im kranken Blute aber oft viel ſpäter, ſelbſt erſt 
nach 4 Stunden, und am ſpäteſten in hydropiſchen Flüſſigkeiten. Eben ſo iſt 
die Dauer dieſes Vorganges verſchieden. — Mit der Frage, wovon dieſe 
Verſchiedenheit in dev Gerinnungszeit abhänge, hat man ſich vielfach be— 
ſchäftigt. Scudamore und nach ihm Schröder van der Kolk behaup— 
ten, daß die Zeit dev Gerinnung eines Bluts durch das ſpecifiſche Gewicht 
deſſelben, alſo durch den Waffergehalt beſtimmt werde. — Allerdings habe 
auch ich gefunden, daß ſehr dünnes leichtes Blut von Menſchen in der Re— 
gel raſch gerinnt, und es läßt ſich ſomit die ſchnelle Gerinnung des Blutes 
ſowohl bei den Weibern als bei den Kaninchen und Schafen auf dieſe Weiſe 
erklären; allein was das ſchwere Blut des Menſchen yon 1058 bis 1060 
und darither anbelangt, fo fah ic) haufig bet demfelben cine raſche Gerin- 
nung, wenn gleich gewöhnlich daffelbe fic) durd) cine fpdte Gerinnung aus- 
zeichnete. Man könnte vielleiht nicht ohne Grund fagen, daß hier frank 
hafte Verhaltniffe im Sptel geweſen feten; aber auch die Rethe der Haus- 
ſäugethiere ftimmt nicht mit jenem Gefese vollkommen überein. Das Blut 
der Schweine iſt viel ſchwerer als das der Hunde, Odfen, Ziegen und 
Pferde, und gerinnt doch frither. Befonders auffallend ift bet lesteren Thie— 
ren, felbft wenn deren Blut äußerſt dünn (yon 1040 fpec. Geww.) ift, die 
ſpäte Gerinnung. Auch J. Davy %) evflart ſich gegen die Behauptung son 
Scudamore. Er fand einmal ein Blut von 1038 (fpec. Gewicht), wel- 
Hes fehr fangfam gerann. — Bet Franken Thieren (Maninden) habe ich 
ein gleiches 3nfammentreffer beobachtet. Schröder van der Rolf will 
nas Verhältniß des ſpecifiſchen Gewichts oder Waffergehalts des Bluts 


1) An inquiry into the nature and properties of the blood. London 1819. p. 97. 
New and enlarged edition by Th. G. Wright. 1834. 
2) A. a. O. ©. 42. 
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auf den Saferftoffgebalt des Bluts zurückführen. 
le iger Faferftoff das Blut enthalte, 


deito fchneller gerinne es. Allerdings fitmmt pie Vergleichung des Arterien— 
sil —— hiermit überein, allein viele andere Thatſachen ſtehen ent— 
gegen. Ich habe in 24 entzündlichen Krankheitsfällen den Faſerſtoffgehalt 


mit der Gerinnungszeit verglichen. 
Fer kommen 6 Fälle, deren Mittel lautet: 


Auf jede der nachfolgenden vier Rubri— 


Faſerſtoffgehalt Gerinnungszeit 
eal — 13 Min. 6 Gee. 
2,4.(2,0. 3,0) Heth ® sykse thie 
3,5 (3,0 — 4,0) Abi) aneanASh 
5,4 (4,0 — 6,0) J 


Die ſpäteſten Gerinnungszeiten (von 20 Min.) kommen bei dem Faſer⸗ 
ſtoffgehalt von 2,0 — 3,0, die früheſten (von 5 Min.) bet dem pow 3,0 
— 40 yor. — us verfdhiedenen einzelnen Beobachtungen ither diefen 
3Zufammenhang bet einem und demfelben Individuum hebe ich nur eme ein— 
zige Yon einem Hunde hervor. Demfelben hatte ich das Rückenmark zer⸗ 
ſtoͤrt. Nach einigen Tagen gab das ſogleich und ſchnell gerinnende Blut 
5,5 §aferftoff. Am 10ten Tage, kurz yor dem Vode, das ſehr fpat und ſehr 
Jangfam gerinnende nur 4,7. — Vergleicht man den Saferftoffgehalt mt 
per Gerinnungszeit bei den Sdugethteren, fo feblt ebenfalls die Ueberein⸗ 
ſtimmung. Der in nachfolgender Tabelle angegebene Faſerſtoffgehalt iſt das 
Mittel mehrfacher Berechnung. 


Faſerſtoffgehalt: Gerinnungszeit: 
Raninden . . 5,0 1 Metin. 
Ochss 000 5 — 6% Min. 
Schaf Sis 3,8 Ae —2 » 
Schwein — 3,6 Bi aid) 
Pferd . 2,8 7— 13 » 
Duin: oa adhe ay 5 — 7 » 


Zwar werden wir in der Folge bet der chemiſchen WAnalyfe des Bluts 
hören, wie mißlich cin Schluß aus der Menge des nad) trgend einer der 
jest befannten Methoden erhaltenen Faferftoffs auf den wirklichen Gebalt 
deffelben im Blute ift; aber dte bet dew Menſchen und bet den Thteren an- 
gefubrten Unterſchiede find fo beträchtlich, daß wir wohl wagen dürfen, die— 
felbe als wefentlich anzufehen und die Behauptung der genannten Phyfto- 
logen als unwahrſcheinlich zu erklären. Dabet muß th aber dod) zugeben, 
Daf, wenn gleich) eine Vermehrung des Faferftoffs nicht immer mit etner 
fangfamen Gerinnung des Bluts verbunden tft, dod) faft uberall, wo diefe 
in Krantheiten oorfommt, auch die Menge des Faferftoffs fic) metft ver- 
mehrt zeigt. Die hydropiſchen Flüſſigkeiten dagegen, im denen die Menge 
des Faſerſtoffs duferft gering tft, und die Gerinnung oft erft ſehr fpat er— 
folgt, zeigen em dem Blute ganz verfchiedenes Verhalten. 

Brel inniger, als, dev obigen Behauptung Seudamore’s gemäß, dte 
Gerinnungszeit von dem Waſſergehalt des Bluts abhängt, iſt ſie an den 
Waſſergehalt, an das ſpecifiſche Gewicht des Blutwaſſers geknüpft. Ich 
hatte beobachtet, daß zwar eine Verdünnung des friſchen Bluts mit einer 
großen Menge Waſſer die Gerinnung verſpätet, aber die mit einer mäßi— 
gen, mit einem vierten Theil bis zur doppelten Menge Waſſer, dieſelbe 
beſchleunigt. Dies brachte mich zunächſt auf den Gedanken, den mitlern 
Waſſergehalt des Blutwaſſers mit det mittlern Gerinnungszeit zu verglei— 


oo.) a ee ee ae 
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chen. Folgende Tabelle aus 60 Fallen zeigt, daß im Ganzen eine Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen betden Verhattniffen eriftirt. ; 


Gerinnungszeit: Speeifiſches Gewicht bes Serums: 
7 — 10 Min. 1026,6 (das höchſte nie über 1029) 
10 — 13 5 1028,2 (darunter mehre bis 1030) 
13 — 20 5» 1028,4. 


ee giebt nod) einige Verhaltniffe im Blute, deren Beziehung yur Ge- 
rinnungszeit emer Prufung werth ijt; da fie aber, wie der Fettgehalt des 
Bluts zugleich als Urſache der Gerinnung in Frage kommen, ſo will ich erſt 
{pater ihrer erwähnen. Ueberhaupt wird es ſchwerlich gelingen, ber diefe 
ſo eben berührte Frage ins Reine zu kommen, ehe man nicht die nächſte Ur— 
ſache der Gerinnung überhaupt kennt. Aber wie weit wir noch davon ent— 
fernt ſind, wird ſich bald hinreichend ergeben. Zunächſt müſſen wir uns das 
Weſen, d. h. den innern Vorgang der Gerinnung far machen. 
Derſelbe beſteht lediglich in der Feſtwerdung des im Plasma aufgelöf'ten 
Faſerſtoffs; von demſelben werden die Blutkörperchen nebſt dem Blutwaſ— 
ſer wie in einem Netze eingeſchloſſen. Letzteres ſchwitzt durch die Maſchen 
hindurch, und nur die Blutkörperchen, die an der Gerinnung keinen Antheil 
nehmen, bleiben mit dem Faſerſtoff als Blutkuchen in Verbindung. Früher 
folgte man (z. B. Prévoſt und Dumas, M. Edwards u. A.) bet Be— 


zeichnung des Wefens der Gerinnung der falſchen Angabe von Home und 


Bauer, welcher zufolge das, was fie Kern der Blutkörperchen naunten, 
bet der Gerinnung aus diefen heraustreten und den Faferftoff bilden follte. 
Bet den Franzofen ift diefe Anſicht nocd heutigen Tages allgemein verbret- 
tet. Allein es mufte den neuen Beobachtern auffallen, daß bet der mifro- 
ffopifchen Unterfuchung der Blutkörperchen fetn Unterſchied devfelben vor und 
nad der Gerinnung fic) zeigte; aud) fing man bald an einzuſehen, daf der 
Saferftoff im Blutwaffer aufgelopPt fet. Dies that unter Anderen Burdad 
Dar, und Ptontdefert*) wies mit Recht auf die Betrachtung derjentgen 
Flüſſigkeit hin, aus der die Faferhaut in manchen franfhaften Zuftanden, 
namentlich in der Entzündung, fic) bildet. Bet der Gerinnung der Lymphe, 
des faferftoffhaltigen Urins, fo wie des mit Serum, Zucker- oder Salzwaſ— 
fer verdünnten friſchen Bluts und des nur wenig Korner enthaltenen Bluts 
der Rrebfe und anderer niederer Thiere fonnte man ſich durch das Mikro— 
ffop oon dem Suftande des Faferftoffs überzeugen; allen Zweifel hob end- 
lich Müller durch einen handgreiflichen Beweis, durch den befannten höchſt 
lehrreichen Verſuch, das durch Zuckerwaſſer verdünnte Froſchblut vor der 
Gerinnung zu filtriren. Somit darf man nicht mehr die Gerinnung als eine 
Trennung des Bluts in ſeine Beſtandtheile, als eine Vereinigung der Blut— 
körperchen definiren, ſondern als eine Gerinnung und darauf folgende Zu— 
ſammenziehung des Faſerſtoffs. Das Verhalten dev Blutkörperchen ber der 
Gerinnung anlangend, fo ift es gwar wahr, daß fic) dtefelben ber der Ge- 
vinnung zu Haufer und Rollen gruppiren *); allein diefe Veretnigung hat 
mit der Gerinnung nichts yu ſchaffen. Ste findet ſowohl innerhalb der Ge- 
fäße des lebenden Körpers bet Blutſtockung, als auch in dem gefchlagenen 
Blute Statt. Die kreisförmige Bewegung der Blutkörperchen, welche 
Heidmann, Treviranus und Hodgkins bet dev Gerinnung beobachtet, 


1) Recherches sur le sérum du sang. Thèse. Paris 1830. 
2) S. meinen Aufſatz über die Gerinnung im erſten Bande dev Unterfuchungen, 
Heft 1. 
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iologen früher vielfach intereſſirt; jetzt halt man dieſelbe mit 
— —— Verdunſtung. Die plötzlichen zuckenden Zuſammen— 
ziehungen des ganzen Blutkuchens, welche die beiden zuerſt genannten Be⸗ 
oͤbbachter beſchreiben, entſteht dann, wenn der ſich allmälig zuſammenzie⸗ 
hende Faſerſtoff von einer Stelle der Wand des Gefäßes ſich losreißt, oder 
das von ihm eingeſchloſſene und zuſammengedrückte Serum plötzlich irgend⸗ 
wo einen Theil des dünnen Faſerſtoffgewebes durchbricht. Die von Tour— 
des und Eireaad angegebene Zuſammenziehung des Faſerſtoffs durch 
Galvanismus hat kein anderer Beobachter beſtätigt gefunden. 

Das Weſen der Gerinnung zu erkennen, fehlt es alſo nicht an Mitteln; 
beſonders belehrend ſchien mir zur Zeit, als ich mich mit dieſer Unterſuchung 
zuerſt beſchäftigte, die Betrachtung des Plasma zu ſein. Ich ſchöpfte ſo⸗ 
wohl yom Blute der Menſchen als von dem der Pferde ote Flüſſigkeit ab, 
welche fich yor dent Gerinnen an der Oberflache anfammelte, und unter- 
fuchte diefelbe mifroffopifd und chemiſch. Ich fand, daß die Gerinnung in 
der abgeſchöpften Fluffigkert etwas ſpäter erfolgte, als in der mit den Blut- 
forperden in Berbindung gebliebenen Portion. Die duferen Einflüſſe ver- 
änderten die Gerinnung defer Fliffigkeit gerade fo, als es nachher oom 
ganzen Blut angegeben werden wird. Durch höhere Temperatur als 36° 
R. trat diefelbe frither ein; durch Zuſatz von Glauberſalz ward fie auf- 
gehalten. Es bildete das durd) Waffer verdiinnte Plasma etne farb- 
{ofe Gallerte, gerade fo wie dev faferftoffhaltige Urin etnes von mir zu der— 
felben Zeit behandelten Patienten. Der ohne Zufas geronnene Faferftoff 
zog fich zu einem farblofen Coagulum zufammen, das fich immer mehr zer- 
fleinerte und das Serum ausprefte. Bet den Menfchen verhielt ſich das 
Gewicht des Gerinnfels yu dem des Blutwaffers wie 1,35 — 2,0: 10, bet 
Dent Pferde aber wie 9,5: 10. Ganz weif ließ ſich das Coagulum nicht 
auswafdhen, weil es durch das Blutroth einiger tm Plasma fuspendtrt ge- 
bliebenen, im Haufen vereinigten Blutfsrperden gefarbt wurde; chemiſch 
und mikroſkopiſch verhielt es fich wie der durd) Schlagen des Bluts gewon- 
nene und ausgewafdene Faferftoff. — Von den chemiſchen Cigenfdhaften 
des Faferftoffs wird weiter unten dte Mede fetn; was dte mikroſkopiſchen 
aber anbelangt, fo ift es paffend, ſchon hier von denfelben zu reden, nach— 
dem ſchon oben mehrmals dtefer Gegenftand berithrt worden. Im frifchen 
Blute ift dev Faferftoff, fovtel wir wiffen, in vollftindiger Lofung, wenig— 
ſtens tft eS nicht erwiefen, daß die thm zugeſchriebenen ſichtbaren Mole— 
file ihm angehiren. Bet der Gerinnung trübt er fich, wie die Beobachtung 
Des Plasma zeigt, und wird zu einer homogenen Maffe, im dem einzelnen 
Tropfen zu einem feinen trüben Hauthen. Falſch tft es, zu fagen, daß ſich 
ſogleich Faſern bilden, wie dies die Franzofen, 3. B. Magendie, und ete 
nige Deutſche angeben; die nicht mikroſkopiſchen Fafern, aus denen er nach 
der Reinigung oon den Biuttirperchen befteht, und durch weldhe er ſeinen 
Namen erhalten hat, find zum Theil durch das Austreten des Blutwaffers, 
zum Theil aber erft durch das Auswaſchen entftanden. Am beften unter- 
fucht man, um fic oon dem Bau des Faferftoffs zu liberzeugen, das Ge— 
rinnfel des vom Blute abgeſchöpften, oder mit Zuckerwaſſer durch Papter file 
trivten Plasma. In allen Fallen, aud) felbft nad) mehrmaligem Auswa— 
ſchen, tft es nicht fret don Lymphkörperchen und Reften von Blutkörperchen. 
Außerdem haftet an ihm eine ziemlich große Portion von Fett nebſt Kalk— 
molekülen. Wahrſcheinlich ſind es dieſe fremdartigen Beſtandtheile, welche 
ihm unter dem Mikroſkope ein fein granulirtes Anſehen geben. Manche 
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Phyfiologen glauben, daß ev in feinen Körnern gerinne; aud Valentin nimmt 
dies von dem ſchnell gerinnenden Theil des Faſerſtoffs an. Andere halten 
das fein höckerige Ausſehen nur fir eine Nungelung der Oberfläche. Ich 
betrachte die eingeſchloſſenen Körnchen zwar groͤßtentheils als Fett, weil ſie 
faſt gänzlich durch Schütteln mit Aether verſchwinden, bin aber auch der 
Ueberzeugung, daß unter gewiſſen Umſtänden der Faſerſtoff in feinen Körn— 
chen (don ungefähr Nooo““) gerinnen könne. Außer diefen beiden Gerin— 
nungsweiſen giebt es nod) eine dritte, die ich vor Kurzem in Müller's 
Archiv )beſchrieben habe, In jedem Blute, ſowohl tm geſchlagenen als in 
dem zu einem Kuchen geronnenen, bei Säugethieren und Vögeln, bet warm— 
und kaltblütigen Thieren findet ſich eine Unzahl yon platten Faferſtofffcheib— 
chen, im Durchſchnitt von ungefähr VY, Lange und Yoo!’ Brette; felbft 
Der durch Rühren erhaltene Faferftoff zerfallt in ſolche Schollen durch Ef- 
figfaure, und das mit Wether und Alkohol ausgekochte, reine, fein gepulverte 
Fibrin läßt bet Anwendung derfelben Säure feine Sufammenfesung aus 
Schollen evfennen. Ich behaupte zwar nidt, daß aller Saferftoff, aud) der 
gt einer homogenen feften Maffe geronnene, aus aneinanderhangenden — 
Schollen beftehe, aber dag fcheint mix erwieſen zu fein, daf die vollendetſte 
Gerinnungsform des Faferftoffs die in Sdollen iſt. (Gch werde weiter 
unten nodmals Gelegenheit haben, auf diefen Gegenftand zurückzukommen.) 

Seit Dippofrates’ Zeiten hat man ſich bemiht, die Urfade, 
warum das Blut auferhalh des Tebendigen Körpers gerinnt, aufzufindeu. 
Bald fuchte man diefelbe im der Abkühlung des Bluts (Hippokrates, 
Galen, Hoffmann), bald in der eintretenden Ruhe (Pechlin, Vieu— 
Bens, Boerhave, Haller), bald in dev Einwirfung der atmoſphäri— 
fhen Luft (Helvetinus, Hewfon, Moscatt) und namentlih yes Sauer— 
ftoffs, (Fourcroy, Wutenrieth). Und als man mun fah, daf dies Al— 
les nicht gentigend war, fo nahm man bald einen Verluft der Anziehungs— 
fraft der eingelnen Theilchen des Bluts, bald einen Mangel des Nerven⸗ 
einfluſſes an, oder begnügte fic) aud damit, wie J. Hunter, die Gerin- 
nung des Bluts als einen vom Leben hedingten Biloungsact, ähnlich dev 
Vereinigung der Wunde durd prima intentio, anzufehen, oder dieſelbe mit 
Der Todesftarre zu vergleichen. Neuerdings, wo die organiſche Chemie fo 
manden vorher duntlen Vorgang aufhellt, ift man yon vielen Seiten auf 
chemifche Theoricen gerathen. Bis fest find diefe aber, wie wir hören wer- 
den, nur febr unglückliche geweſen, fo daf man fogar endlich daran ver- 
sweifelt, jemals den Schlüſſel zu diefen Nathfeln zu finden. Wenn Ou- 
mags in der neueften Zeit behauptet, die Gerinnung fet eigentlich gar feine 
Gerinnung, fondern blof eine Wneinanderlegung ſchon im freifenden Blute 
feſter Theile, und ihm Andere, wie Dents, beipflichten, fo iſt dies weiter 
nichts als ein Verſuch, die Löſung der Frage, die wir von den Chemikern 
erwarten, zu umgehen. Wir wiſſen ſehr gut, daß dies nur eine Täuſchung 
iſt, und wir ſind überzeugt, daß der Faſerſtoff aus einem flüſſigen Zuſtande 
in einen feſten übergeht. — Experimente über den Einfluß von Subſtanzen 
oder überhaupt von äußeren Verhältniſſen auf die Gerinnung ſind in einer 
erſtaunend großen Menge von Hewfon +), Hunter >), Thackrah *), 


1) Jahrgang vet Heft 5. 

2) Disq. exp. p. 214 u. ff. 

:j Merrie aber das Blut, die Entzündung und die Schußwunden. A. d. E. von 
Hebenſtreit. Leipzig 1797. B. I. S. 91. u. ff. 
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SHréder van ber Rolf), Scudamore), Prater *), mir *), 
— ) und Hamburger) angeſtellt. Ich will zunächſt die 
wichtigſten von ihnen in ihrer Beziehung zu den alteren Theorieen aufzäh⸗ 
fen, indem der Reihe nach betrachtet werden follen 1) die Wirkung dev 
Warme und Malte, 2) der Ruhe, 3) der Elektrieität, 4) dev atmoſphäriſchen 
Luft und insbefondere des Sauerſtoffs, fo wie anderer Cuftarten, und 5) 
anderer frembartigen Beimiſchungen zum Blute. . 
Gegen die alte Anficht, daß die Abkühlung des Bluts die Gerinnung 
herbeiführe, erhob ſich Dewfon zuerſt. Er machte darauf aufmerkſam, daß 
ein in einer Vene eingeſchloſſenes friſches Blut gefrieren und doch die Fä— 
higkeit behalten kann, nach dem Aufthauen noch zu gerinnen. Hunter 
wiederholte dieſen Verſuch mit friſch gelaſſenem Blute und ſah denſelben 
Erfolg. Magendte dagegen läugnet die Richtigkeit dieſer Angabe, aber 
mit Unrecht. Ich habe Menſchenblut ſchnell einfrieren laſſen und dann die 
Gerinnung nach dem Aufthauen erfolgen gefehen. Freilich muß das Expe⸗ 
riment ſo geſchehen, daß das Blut nicht vorher gerinnt, ehe es gefriert. 
Daher paßt auch das ſchnell gerinnende Thierblut, mit Ausnahme des Pfer— 
debluts, nicht dazu. — Dann bewies Hewſon, daß die Erhöhung der 
Temperatur über die Blutwärme die Gerinnung, ſtatt aufzuhalten, wie dies 
der alten Theorie gemäß der Fall ſein müßte, beſchleunigt. Und Hunter 
zeigte ferner, daß dagegen Die niederen Wärmegrade (53° F.) die Gerin— 
nung verlangſamen. Von anderen Beobachtern, namentlich von J. Davy 
und Seudamore, ſind dieſe Verſuche mit gleichem Erfolge wiederholt 
worden. Sch habe ebenfalls über dieſen Gegenftand zahlreiche Beobachtun— 
gen angeftellt, in denen wberall das zum Verfuch benugte Blut mit einer 
zweiten, in einem gleichen Gefäße der Luft von 14 —15° ausgefesten Por- 
tion verglichen ward. Die Mefultate waren folgende: Stellt man das Ge— 
fäß mit Blut in Wafer unter 80 R., fo findet feine Gerinnung mehr Statt. 
2) Sm Waffer von 10 — 12° bildet ſich das Häutchen auf dem Blute frit- 
her, allen die Feftwerdung der übrigen Flüſſigkeit wird verlangſamt, mehr 
als bet einer der Blutwarme näher fommenden Temperatur. Ob das Waf- 
fer 10° oder 15° zeigt, macht wentg Unterfchied: aud) Waffer von 16° hat 
faft nod) ganz gleiche Wirfung. 3) Während eine Luft yon 20 — 25° die 
Gerinnnng etwas befördert, befigt das Waffer von 29 — 31° R. einen 
ganz entgegengefesten, jedoch nur ſchwachen Einfluß auf die Gerinnungs- 
zeit; die Berlangfamung der Gerinnung tft befonders in den erften Mo— 
menten, weniger in den letzten auffallend. Sobald man dte Temperatur des 
Waffers fortmabrend auf 31° erhält, gertnnt dag Blut gewöhnlich frither 
als bet 29°. 4) Wird die Warme nod) mehr erhöht, auf 32 — 40°, fo 
wird aud) die Gerinnung nocd) mehr befdleunigt, die Contraction des Ku— 
hens dagegen dermindert. — Daf alfo der BVerluft der Warme nicht die 
lirfache der Gerinnung fein fann, geht aus dtefen Refultaten ganz Flar her- 
dor. Außerdem beweif't auc) noch der fliiffige Buftand des Bluts bet den 


1) Commentatio de Sanguinis vasi effluentis coagulatione Groen. 1820. S 
deffen Diss. inaug. sistens sang. coag. historiam. Groe 20. aya 

%. aD. S. 49 v. ff Cte ——— 

) Experimental Inquiries in chemical physiology. P. I. L 39 

; ou — physiology ondon 1832. p. 34. u. ff. 

) Lecons sur les phénoménes physiques de la vie. T. IV (sang). Pari 

my Experimentorum circa sanguinis coagulationem — I, iS, — 
1839. Auch in Froriep's Notizen 1839. XIL Me. 16. be ews 
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falthhitigen Thieren, dic Gerinnung des Bluts devfelben an der dem Blute 
derfelben gleich warmen Luft, fo wie dag Fehlen des Blutgerinnfels bet den 
winterſchlafenden Thieren (nach Saiſſy) unwiderleglich die Mangelhaftig— 
keit der alten Hypotheſe. Obgleich allerdings ein Einfluß der Temperatur 
auf die Gerinnung ganz unbeſtreitbar iſt, ſo kann jener doch nicht der zu- 
reichende Grund diefer fein. — Eben fo wenig fann die Ruhe tm Gegen- 
fas gu der immerwahrenden Bewegung des freifenden Bluts als ein folcher 
gelten. Geſchütteltes Blut, felbft im luftleeren Raume geſchütteltes Blut 
gerinnt eben ſo gut und ſelbſt früher als ruhig ſtehendes. Hunter nahm 
übrigens auch nur an, daß die Bewegung in lebenden Gefäßen die Gerin— 
nung aufhalte, denn es war ſchon von Hewſon dargethan worden, daß 
das Blut in unterbundenen Benen des lebenden Körpers längere Zeit hin— 
durch flriffig bleibt, an der Luft nachher aber dod) nod) gerinnt. Ob dtefe 
Gerinnung dann frither oder fpdter eintrete, darüber fauten die Angaben 
verſchieden. — Auch in der Leiche bewahrt das Blut zuweilen Tage lang 
feine Flüſſigkeit und Gerinnbarfert, und in den winterfdlafenden Thieren 
ift die Bewegung des Bluts faum merklich und daffelbe doch nicht geronnen. 
Dies Alles beweiſſt, daß dte Mube nur einen fehr geringen Antheil an der 
Gerinnung haben fann und von einem anderen Verhältniß im Einfluß über— 
troffem wird. 


Der um die Lehre von der Gerinnung des Bluts fo verdiente Hew- 


fon glaubte aus dev Berührung des Bluts mit der Luft dieſen Vorgang 
erklären zu können. Cr bewies durch einen Verſuch, daß, wenn Luft in et- 
ner unterbundenen Vene mit dem Blute in Berithruug tritt, diefes gerinnt, 
während es fonft fliffig bleibt. Was die Verfuche mit Blut außerhalb des 
Körpers anbelangt, fo beweift eine grofe Anzahl, daß die Gerinnung um 
fo langfamer erfolgt, fe mebr die Luft abgehalten wird, und daf man durch 
Vermehrung der Berührung des Bluts mit Luft die Gerinnung befdleunt- 
gen fann. Fängt man Blut unter Oel auf, fo wird, wie Babbington 
gezeigt hat, die Gerinnung verzogert, und Schultz fand, daf etn tm einem 
leeren Darm aufgefangenes Blut nad) 24 Stunden nod nicht feft geronnen 
war. Magendte behauptet fogar, daf, wenn man das Blut aus dev Ar— 
terie mit einer Spritze ausfaugt, die Gerinnung gar nicht eintvete. Gewiß 
ift, daß überall bet Whhaltung der Luft die Gerinnung, wenn fie überhaupt 
erfolgt, unvollftdndiger bleibt. Hiermit fteht aud) noch die von dem Lon- 
poner Thierarzte Vines mitgetheilte Thatfache im Uebereinftimmung, daß 
überall, wo das Blut ves Pferdes aus irgend welder Urface punfler, alfo 
weniger fauerftoffhaltig ijt, es auch {pater gerinnt, eine Thatfache, Deven 
Wahrheit ih im Ganzen auch bet anderen Thieren und eben fo bet Men— 
ſchen beftdtigen fann. Ueberall, wo in Krankheiten das Athmen gehindert 
war, fah ich meift auch fpdte Gerinnung. Schon Schrödex van der Rolf 
wies tn diefer Beziehung auf die Blaufudtigen hin. Nad Kellie foll das 
durch Anlegung des Tourniquets austretende und dadurd) dunkel gewordene 
Renenblut frither als fonft gerinnen. Dies muß aber wohl auf Irrthümern 
beruben, denn ſowohl fron Hewfon als ſpäter Simſon und ih haben 
pas Gegenthetl gefunden. — Daf das hellrothe Venenblut dev Stegen kei— 
neswegs früher gerinnt als das dunkele der Schweine, heweif't, daß dte An— 
wendung des obigen Sages nur auf das Blut emer und derfelben Art yon 
Organismus erlaubt ift; denn die Verſchiedenheit der Röthe des Bluts der 
verſchiedenen Thiere tft nicht bloß von der Intenſität des Wthmens, fondern 
aud von dem Gebhalte an kohlen ſaurem Natron und anderen Salzen abhän— 
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fa. Dak aber nach erfterer ſich die Gerinnbarfeit des Bluts etnes Thiers 
wibtet, a nicht hh werden. Die Lebhaftigkeit des Athmens läßt 
fic) ſchwer direct beftimmen, aber wohl indirect durch dre Zahl der Athem— 
züge oder, was daſſelbe iſt, durch die der Pulsſchläge, welche immer mit je⸗ 
nen in Uebereinſtimmung ſtehen, fo wie noch beſſer durch die Warme. Und 
pas ſcheint ausgemacht gu fern, fe Haufiger der Herzſchlag und je höher dte 
normale Warme eines Thiers find, defto raſcher gerinnt das Blut. Der 
groͤßte Unterſchied in der Gerinnungszeit herrſcht daber zwiſchen den Vögeln 
und Amphibien; das Pferd, das kälteſte unſerer Hausſäugethiere, hat ein 
langſam gerinnendes Blut; das mit großer Wärme begabte Schwein dage- 
gen beſitzt, obgleich ſein Blut dunkel und ſchwer iſt, ein Blut, welches in 
per Schnelligkeit der Gerinnung das der Hunde, der Ochſen und Ziegen 
iibertrifft. Schaf und Kaninchen haben ebenfalls viel Warme und fchnell 
gerinnendes Blut. Es ift ferner eine ausgemachte Thatfache, Daf das arte- 
rielle Blut frither und fraftiger gerinnt als das vendfe. Auch dtefer Unter- 
ſchied ift auf den Einfluß der atmofpharifchen Luft ohne Zwang zurückführ— 
bar. — Wie die ftdrfere Berithrung des Bluts mit Luft die Gerinnung be- 
ſchleunigt, läßt fic) bet jedem Aderlaß beobachten. Hunter, Thacdrah, 
Scudamore haben hierüber ſchon ihre Bemerfungen mitgetheilt und na— 
mentlich gefunden, daß einzelne Tropfen Blut eher gerinnen als größere 
Portionen. Von Belhomme und Anderen ift die Einwirkung der Grofe, 
Starfe und Lange des Blutftroms und die Beſchaffenheit des auffangenden 
Gefafes auf die Bildung der Faferhaut etn Gegenftand vielfacher Beobach— 
tung gewefen, deren Endrefultat das tft: fe mehr Berührung mit der Luft 
durch Langſamkeit des Abfließens, Lange des Blutſtrahls, Flachheit der 
Schüſſel, deſto mehr wird die Entſtehung der Faſerhaut erſchwert. Dies 
Reſultat können wir hier ebenfalls benutzen, weil es leicht zu erweiſen iſt, 


daß nur deßhalb die Entſtehung der Faſerhaut verhindert wird, weil die 


Gerinnung des Bluts eher eintritt, als die Blutkörnchen ſich geſenkt haben. 
— Die auffallende Beſchleunigung der Gerinnung durch Schlagen des 
Bluts (nur 5 — T Minuten) muß zum größten Theil auch der Einwirkung 
der atmofpharifden Luft zugefdrieben werden. Nicht bloß der Anfang der 
Gerinnung wird durd dies Verfahren befchleunigt, fondern dte Dauer des 
ganzen Borgangs abgefirzt. Hat man ein abnorm langfam gerinnendes 
Blut vor fich, aus weldem man den feftwerdenden Faferftoff durch langfa- 
mes Rihren entfernt, fo tritt ein Zeitpunkt ein, wo fich nichts mehr an das 
Stäbchen anlegt, aufer wenn man jest, ftatt das Blut langfam su ſchlagen, 
ſtark zu quirlen anfangt. — Gin intereffantes Hierher gehörendes Whano- 
men beobadhtete, wie Scherer +) erzahlt, Liebig: Friſches Blut war 
mit Glauberſalz gemiſcht; allmälig bildete ſich auf demſelben eine farb— 
loſe Schicht, die zu feſtem Faſerſtoff gerann. Mehrmals ward dieſe Schicht 
weggenommen und immer gerann die obere Schicht von Neuem. — Da 

nicht der Stickſtoff, ſondern der Sauerſtoff der Luft derjenige Beſtandtheil 
der Luft iſt, welcher dieſen Einfluß ausübt, ſuchte ſchon Foureroy zu be— 
weiſen. — Mad) Beddoes gerinnt das Blut von Thieren, die Sauerftoff 
geathmet haben, ſehr raſch, und namentlich bet Tauben nach Schröder 
v. d. Rolf viel raſcher als da, wo dieſe Thiere ſauerſtoffloſe Luft geathmet 
hatten. Geudamore fand, daß im Sauerſtoff die Gerinnung früher als 
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in der atmoſphäriſchen Luft erfolge. Indeſſen iſt der Unterſchied nicht ſe 
auffallend, wie dies auch J. Davy aoa der — ie 
Krimer eine Verzögerung der Gerinnung gefeher haben. Mad Seuda- 
More War Dagegen das Blut unter der Luftpumye ftarfer geronnen. J. 
Davy läugnet überhaupt irgend einen Einfluß dev Luftpumpe auf die Ge- 
rinnungszeit. Bedenkt man, daß das Blut, wenn es unter die Luftpumpe 
gebracht wird, dod) mit der Luft in Berithrung gefommen tft, daß das UAug- 
pumpen Zeit erfordert, und daß die vermehrte Verdunftung und Abkühlung 
Des Bluts auch in Anſchlag gebracht werden müſſen, fo fann man auf dies 
Experiment, felbft wenn genauere Unterfudung des gerinnenden Bluts un— 
ter dem Reeipienten möglich ware, überhaupt wenig Werth legen. Mandl 
Hat deßhalb das Blut aus dem Körper in einer luftleeren Röhre aufgefan— 
gen (ob dies möglich?); die Gerinnung fonnte er aber auch dadurch nicht 
aufheben. Chen fo wenig gelang es, eine Verdnderung der Gerinnungszeit 
zu beobachten, als ich eine gefdpfte Taube unter Queckſilber verbluten ließ 
und das Blut in eine mit Queckſilber gefüllte Röhre auffing. Das Blut 
war ganz dunkel. Die Contraction des Blutkuchens wird aber jedesmal bei 
Abſperrung des Bluts vermindert. — Auch mit anderen Gaſen hat man 
das Blut in Verbindung gebracht, um die Gerinnungszeit zu unterſuchen. 
Die Kohlenſäure, welche nach Nyſten die Gerinnung befördert, ſchwächt 
dieſelbe nach Thackrah, im geringen Grade verlangfamt fie nad Scu— 
Damore und J. Davy, und hebt fie ſogar auf nad Arnold und Ma— 
gendte. — Wafferftoffgas und Stickſtoffgas verzögern nad Scudamore 
die Gerinnung ein wentg; die Gerinnung wird aber niemals aufgehoben. 
Auch Magendte, der ebenfalls mit Kohlenoxydgas experimentirte, fah bet 
feinem Gafe das Blut fliffig bleiben. 

Wie groß alfo der Einfluß der Luft und namentlich des Sauerftoffs 
auf die Gerinnung fet, Wegt flar zu Tage. Daß das Blut auch in gefhlof- 
fenen Hohlen des Körpers nad) und nach gerinnt, tr der Lethe Coagula 
bildet, läßt fich vielletcht aus dem Luftgebalte des Bluts erklären (f. unten 
»Luftgehalt des Bluts«); daß es durd) den Butritt der entzündlichen Auf— 
ſchwitzung, durch Eiter- und Brandfauche feft wird, beweift höchſtens nur, 
es gebe noc) andere Cinfliiffe als den Gauerftoff, welche den fliffigen Fa— 
ferftoff in fefter umwandeln fonnen. — Daf das Athmen das Blut nicht 
zum Gerinnen bringt, fann fetn Einwurf gegen die Wiehtigfert des Cin- 
fluffes der Luft fein; denn fo raſch bewirft die Luft die Gerinnung nicht, 
daß das Blut, bevor es das Haargefaffyftem erretdht, wo die Wirkung dev 
Luft wieder aufgehoben oder geſchwächt wird, ſchon gerinnen müßte. Die 
Natur hat hier die wetfe Vorfehrung getroffen, daß, fe trager bet etnem 
Thiere der Kreislauf tft, defto weniger Gerinnbarfett das Blut beſitzt. 
Wenn das Einblafen einer kleinen Portion Luft in das Gefaffyftem eines 
Thieres nicht durch Gerinnung des Bluts tödtlich ift, fo fann dtes daher 
fommen, daf die Luft bald von den Blutkörperchen abforbirt oder m dem 
Haargefapfyftem umgewandelt, und aud) bald durd die Lungen wieder aus- 
geſchieden wird. Es könnte ferner als cin Widerſpruch erſcheinen, daf bet 
anndhernder Ohnmacht und alfo ſchwächerem Athembolen die Gerinnbarkert 
des Bluts ſich vermehrt, wenn nicht dte hellrothe Beſchaffenheit des Bluts 
hier Aufſchluß gabe. Es erfolgt in der Ohnmacht zugleich mit finkender 
Kraft des Herzens and außerdem noch ein Coflapfus der Haargefäße, fo 
daß die Entztehung des Sauerftoffs aus dem Blute und die Bildung der 
Kohlenſäure oder die Aufnahme devfelben ing Blut durch beide Urfachen be- 
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ſchränkt wird. Gin ähnliches Verhältniß findet wahrſcheinlich ber der plötz⸗ 
liken Herabſetzung des Nervenfyftems Statt. — Ueber diefe intereffanten 
Thatfachen wuͤrden wir wahrſcheinlich Dann mehr Aufklärung gewinnen, 
wenn wix nur erſt wüßten, auf welche Weiſe die Luft das Blut fo verän⸗ 
pert, daf dev Faferftoff nicht mehr in demfelben aufgeldft blerben fant. 
Die Cinen nehmen mit Geudamtore an, daf nur das Entweichen dev Rohe 
fenfaure die Gerinnung bewirke, die Anderen, und zu dieſen gehören viele 
der jetzt lebenden Phyſiologen, daß die Bildung der Kohlenſäure durch den 
Sauerſtoff die Veranlaſſung zur Gerinnung abgebe; noch Andere, z. B. 
Schultz, vermeiden jede chemiſche Erklärung, indem ſie den Sauerſtoff nur 
für einen Reiz erklären, der die Gerinnung anregt. 

Die Anſicht, daß die Gerinnung ein Lebensvorgang ſei, der nur von der 
Lebenskraft abhänge, die in Thackrah ihren Hauptvertheidiger fand, iſt eigent⸗ 
lich von Hunter ausgegangen; auch Prater und Schultz haben fie ver- 
fochter. Nach Lewteren iſt die Gerinnung ein Vorgang ohne alle chemtfche 
Rerduderung des Bluts, nur ein Erftarren der inneren Lebenshewegungen. 
Selb Magendie, der fonft dev Lebenstraft wentg Cinfluf auf die Vor— 
gänge des Lebens zugeſteht, erfennt an, daß die Gerinnung ein zur Halfte*) 
oder ganz 2) vitales Phänomen fet. So dunfel tft bis jest nod) diefer Vor— 
gang. Wir wollen die Griinde aufzahlen, weldha zu Gunften der biodyna- 
miſchen Theorie der Gevinnung fprechen. Wir ftellen fie der chemifchen 
gegenither, der zu Folge die bet der Gerinnung zum Blute tretende oder in 
demfelben diffundirte Luft eine Veranderung hervorbringt. — Thackrah 
halt fetne Verfuche iiber die Wirfung der Wandungen friſcher Blutgefafe 
auf die Verzögerung der Gerinnung fiir die ſicheren Beweisgründe, daß dte 
Gerinnung nur bet dem Aufhören des Cinfluffes der Lebensfraft erfolge. 
Er fand namlich, Daf das Blut, in etner frifeh aus dem Körper ausgefantt- 
tenen Gene eingefhloffen und in Waffer von 30° M. gelegt, eben fo wenig 
als in einem Gefäße des lebenden Körpers eingeſchloſſen gerinnt, und daß 
es bei der gewöhnlichen Temperatur wenigſtens eine halbe Stunde in der 
Bene flüſſig bleibt, während es in einer Ader eines vor 24 Stunden oder 
nod) frither, felbft guwerlen vor einer Stunde getddteten Thiers ganz eben 
fo wie tn freter Luft gertunt. Die Richtigkeit diefer Thatfachen läßt ſich 
zwar nicht beftretten, wohl aber thre Beweisfraft. Wollten wir aud an- 
nehmen, das Blut fet, was fchon fehr unwahrſcheinlich iff, ber dem Eindrin— 
gen in dte erfaltete Bene mit der atmoſphäriſchen Luft eben fo wentg tn 
Berührung gefommen, als das tr der lebenden Vene eingeſchloſſene, und es 
fet nicht eben ſchon hier dte Urfache fener Berfehierenhert ver Gerinnungs- 
gett aufzufinden, fo bleibt nod ein anderer Umftand übrig, der die Argu— 
mentation Thackrah’s entkräftet. Es tft nämlich allgemetn anerfannt, 
daf die Membranen nad) dem Code fiir die Imbibition viel empfinglider 
find, als tm Tebenden Körper; die Luft dringt durch eine Vene, dte fo frifeh 
aus Dem Körper ausgeſchnitten ift, ſehr ſchwer cin oper ans (ſelbſt nicht un- 
ter Dev Luftpumpe), viel leichter dagegen durch eine ſchon längere Zeit an 
der Luft gelegene. Ores Alles hat Thackrah überſehen. Gleiche Erklä— 
tung läßt die Verſchiedenheit der Gerinnung des Bluts in den Leichen zu 
Da, wo das Blut in der Leiche noch nicht geronnen, aber nod) gerinnbar if, 
wird man aud) wenige Spuren der Durehfehwigung der Galle, des Darm- 
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gafes u. f. w. bemerken. — Gine gweite Meihe Hon Beweiſen hat man aus 
der Gerinnungszeit des Bluts in Krankheiten und andeven abnormen Zuſtän⸗ 
den entnommen. Thackrah ſtellt den allgemeinen Gas auf: je mehr die 
Nervenkraft darnieder liegt, deſto ſchneller gerinnt das Blut. Zuweilen ge— 
rinnt es übrigens, wie der genannte Phyſiologe ſelbſt eingeſteht, bet gefun- 
fener Yebenstraft viel ſpäter als dag normale, dann aber duferft laugſam 
und mie vollſtändig. Dies zeigt ſchon an, daß hier eine dhemifde Urfache 
vorhanden ſein müſſe. — Im Typhus abdominalis benbachtete ich ein— 
mal ein Blut, welches langſam und unvollſtändig gerann, des Tags darauf 
wieder ganz flüſſig wurde. Ich habe damals die Analyfe dieſer Flüſſigkeit 
verſäumt, glaube aber nicht, daß Jemand daran zweifeln könne, die Eigen— 
thümlichkeit dieſes Bluts habe in einer abnormen chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung, nämlich in einem Vorwalten eines Alkalis (Ammoniaks?) ihren 
Grund gehabt. Vor Kurzem fing ich das Blut eines dem Anſcheine nach 
geſunden Huhns auf. Zu meiner Verwunderung gerann es erſt ungefähr 
nach 12 Minuten. Bei der Analyſe fand ich die Menge der Salze um die 
Hälfte vermehrt. Ein anderes Mal ſah ich das Blut einer Gans erſt nach 
einer halben Stunde gerinnen; die Menge der Salze war faſt um ein Drit— 
theil vermehrt. Man müßte blind fein, um hier nicht einen caufalen Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Gerinnungszeit und dem Salzgehalte des Bluts 
zu erkennen. Dies zugeſtanden, wird man dann nicht auch die Möglichkeit 
einräumen müſſen, daß die Abweichungen in den Gerinnungszeiten bei an— 
deren Krankheiten aus chemiſchen Verhältniſſen einſt hergeleitet werden? 
Freilich läßt ſich bei dem jetzigen Stand der pathologiſchen Chemie dies 
nicht beweiſen, aber manches auf den erſten Blick Unerklärliche läßt ſich ſchon 
bloß aus der Einwirkung des Sauerſtoffs der atmoſphäriſchen Luft begreifen, 
ſo z. B. daß in Krankheiten mit ſehr beſchleunigtem Pulſe, nach Anwendung 
eines heißen Bades, ferner bet Verblutung gegen Ende des Lebens die Ge⸗— 
rinnung rafder erfolgt. Die Berührung mit der Luft wird in betden Fal 
fen, dort durch den vermehrten Umtrieb des Bluts, hier durch die relatty zur 
einwirfenden Luftmenge berminderte Quantität Bluts befordert. Denn 
fonft habe ich in der Agonte durch) andere Urfachen bet Thieren immer ein 
auffatlend langſam gerinnendes Blut gefunden, wenn auc) dte Tage vorher 
bet heftigem Fieber die Gerinnung befchfeunigt war. Andere Thatfaden, 
die man zur Unterſtützung der Thackrah'ſchen Wnficht erwahnt findet, 
3. B. daß die plötzliche Zerſtörung des Rückenmarks, das zu Tode Hegen dev 
Thiere, die Beimifchung von Narcotica die Gerinnung des Bluts hindeve, 
beruhen auf cinem Irrthum. Aber freiltch giebt es nod) mande Erſchei— 
nungen, die, weil wir fie jest nod) nicht näher erklären finnen, verhindern, 
jene Anficht als eine unhalthare bet Seite gu ſchieben. So lange man nod 
Hypothefen zu Hilfe nehmen muf, um alle Abwerdungen m der Gerinnung 
chemiſch zu erklären, fo lange kann man es den Phyftologen nicht verwehren, 
der Lebenskraft einen directen Einfluß auf die Gerinnung einzuräumen. 
Stellte es ſich einmal ganz klar heraus, was die chemiſche Urſache der Gerin- 
ming tft, wie denn cine ſolche doch höchſt wahrſcheinlich eriftirt, da fein vitaler 
Vorgaug, dev nicht materiel begriindet ware, denkbar iff, fo witrde aud) bald zu 
finden fein, wie die Lebenskraft, oder, um dies zweideutige Wort zu vermerden, 
per Einfluß des lebenden Körpers, nicht direct, fondern erſt vermittelſt jenes 
chemiſchen Verhältniſſes, auf die Gerinnung einzuwirken im Stande iſt. 
Haben wir nun der Thackrah' ſchen Anſicht fo wert als möglich thy Recht 
widerfabren laſſen, fo finnen wir diefelbe nicht verlaffen, ohne aud) gezergt 
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zu haben, wie es viele Erſcheinungen giebt, die mit derfelben durchaus nicht 
in Ginklang gebract werden können. Ber finfender Lebenskraft, ſagt 
Thackrah, gerinnt das Blut früher. Wie kommt es aber, fragen wir, daß 
bei den pflanzenfreſſenden Hausthieren nur im entzündlichen Fieber die Ge⸗ 
rinnung beſchleunigt iſt, in allen Arten des aſtheniſchen und hektiſchen Fie⸗ 
berg, bei Pferden und Wiederkäuern, das Blut äußerſt fpat feſt wird und 
oft nur unvollſtändig gerinnt? Wirkt die Lebensfraft das eine Mal anders 
alg das andere Mal? Sft es ferner möglich, die Gerinnung fur ein vitales 
Phanomen ju halten, wenn man das Blut einfrteren laffen kann, ohne daf 
es dadurch die Fähigkeit, nach dem ſpäter erfolgenden WAufthauen zu gerin- 
nem, Seritert? oder wenn man beobadhtet, daß etne hydropiſche, wentg thie— 
rifthe Beftandthetle, aber viele Salze, befonders fohlenfaures Alkali haltende 
Flüſſigkeit erft 24 — 36 Stunden nach dem Abzapfen etn Gerinnſel bildet? 
Wie hat fo Lange Zeit hindurd) der vitale Eiufluß fortdauern können? 
Weiterer Einwürfe bedarf es wohl faum. 

Bisher haben wir nur diejentge Meinung berückſichtigt, nach welder 
die Gerinnung als eine Lebenserſcheinung auf einen aufern Netz erfolgt; 
nach einer anbdern aft fie der Todesact des Bluts und fteht der Codesftarre 
der Muskeln gleich. Mit dieſer hat fie aber wenig Aehnlichkeit in ihrem 
dufern Verhalten; ob im inneren, läßt fich um fo weniger angeben, als 
die nächſte Urfadhe der Todesftarre noch ſehr dunkel ift. Die Steifhert der 
Muskeln läßt nad) einiger Beit wieder nach, während der Faferftoff in fet- 
nem geronnenen 3uftande bis zur Fäulniß verharrt. Daf nun die Gerin- 
nung des Bluts aus dem Nachlaſſen der lebendigen Cinwirfung des Körpers 
erfolge, läßt fic) übrigens auc) gar nicht mit der allgemein anerfannten An— 
ficht in Uchereinftimmung bringen, daß durch das Feftwerden des Faferftoffs 
der thieriſche Körper unter der Einwirkung der Lebensfraft gebildet werde. 

Wir betrachten ſchließlich nod) die itber die Wirkung verfdiedener Zu— 
fae gum frifchen Blute in Beziehung auf die Gerinnung gemachten Ver— 
fuche. Im Gangen haben die von Hewfon, Hunter, Magendie, 
Damburger und J. Davy mitgetheilten Beobachtungen der Wiffenſchaft 
wentg Nutzen gebradt, weil man nicht dte nothwendige Rückſicht auf dtc 
Concentration dev zugemiſchten Löſungen nahm und meiſt oie Stoffe in fol- 
der Dofis anwandte, daß auf den Zuſtand des Faferftoffs im Blute eben 
fo wenig wie auf die Wirfung diefer Stoffe auf das Blut im lebenden 
Menſchen cin Schluß möglich war. Man gab ferner aud) zu wenig Acht 
Darauf, ob dev Faferftoff aflein, oder mit dem Eiweiß zugleich, oder, wie 
aud) der Fall vorkommt, dies erft einige Zeit nad jenem niedergeſchlagen 
wird, ob der Faſerſtoff durch den Zuſaß eine Zerſetzung erfabrt, oder nur 
die Fähigkeit zu gevinnen verliert. Und dod) hatte Hewfon hier fon den 
richtigen, aud Son Prater zum Theil verfolgten Weg vorgezeichnet, indem 
er entdectte, daß dte Gerinnung, welde durch manche Subftanzen und Salre 
aufgeboben war, wieder durch Zuguß von vielem Waffer möglich wird 
Auch durch Saturation des Alkalis oder der Säure, falls dieſelbe nur febr 
ſchwach und mit vielem Waſſer verſetzt ſind, läßt ſich eine gleiche Wirkung 
auf die flüſſig gebliebene Miſchung hervorbringen. Die höchſt intereſſanten 
Verſuche uber die Wirkung der im Blute normaler oder abnormer Weife 
vorfindlichen Stoffe follten alle noch cinmal in ganz einen Dofen und mit 
verſchiedenen Mengen Waffer verdünnt Durdprobirt werden, wobet man 
nadber, falls die Gerinnung aufgehoben, dic erften Sufdge durd neue new- 
tralifiren, oder präcipitiren, oder nod) mehr verdiinnen müßte. Ich babe bet: 
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cinigen Stoffen ſchon neverdings angefangen und ben gewöhnlichen Angaben 
a el i Erfolge geſehen. — Bet allen bicfen paige ier Die 
Wir ung fremdartiger Beimiſchungen zum friſchen Blute muß man zuför— 
derſt zwei Punkte nicht überſehen, die ſonſt leicht Verirrung anftiften: erſtens, 
daß faſt alle Stoffe, falls fie in äußerſt geringer Quantitaͤt dem Blute zuge⸗ 
ſetzt werden, fet es als Pulver oder in Auflöſung, die Gerinnung beſchleu⸗ 
nigen, felbf— wenn fle auch in nur etwas ftdrferer Dofis diefelbe aufheben. 
Außer dem kauſtiſchen Natron und Ralt giebt es feinen Stoff, dev als 
1 Theil in 1000 Theiler Bit (Berzelius) die Gerinnung ſchon verzi- 
gert, Bet allen ubrigen Subſtanzen, 3. B. het den meiften Mittelſalzen, 
beſchleunigen die Gerinnung noch viel größere Dofer, 3. B. von Kod- 
ſalz **/1000+ ur yon den Fohlenfauren Alkalien muff man ebenfalls febr 
Fleine Portionen anwenden, um eine Beſchleunigung der Gerinnung zu be- 
werkftelligen ; “Acco halten dicfelbe noch auf, wabrend dies Verhältniß bet 
den übrigen Salen nod) die Beſchleunigung hervorruft. Wahrfcheinlich ift 
die hauptſächlichſte Urſache diefer Befdhleunigung die durd das Schütteln 
hervorgebrachte ſtärkere Berithrung mit der Luft und dte dabet erfolgende 
Abkühlung; möglich ift, daß aud) dev Contact mit der fremdartigen Sub— 
ſtanz felbft die Gerinnung anvegen könne. Zu dtefer Bermuthung veran- 
aft mich die Son mir gemadte Beobadhtung, daß eine Verdünnung mit 
dem achtfachen Waffer die Gerinnung mehr verzögert, als wenn in dtefer 
Sluffigtett auferdem nod) kleine Quantitäten Salz anfgelsft find. Zweitens 
darf man nicht überſehen, daß fede Subſtanz, falls fie in einer großen 
Menge mit nem frifchen Blute raſch gemifst oder gemengt wird, die Ge- 
rinnungszeit hinausſchiebt, wahrſcheinlich, indem fie die Faferftoffpartifelden 
gon etnander entfernt halt; denn ſchon das reine Wafer, welches gar keine 
andere Wirkung als eine mechaniſche haben fann, vermag in fleinen bis das 
Dopypelte des Bluts ubertreffenden Mengen dtefelbe gu beſchleunigen, in größe— 
reit, acht bis vierzigfachen, dagegen Ddiefelbe gu verzögern. Auch mance 
andere indifferente Löſungen halten vermuthlich aus demfelben Grunde dte 
Gerinnung aif, fo die Léfung yon Gummi arabicum (fleine Portionen be- 
ſchleunigen aber), verdünntem Vogeleiweif, Serum, Milch, Urin, Zucker— 
waffer. Was das Lestere anbelangt, fo ware vtelletcht etne concentrtrte 
Löfung fähig, den Faferftoff chemiſch zu verändern, weil der Sucker mit dem 
Eiweiß eine BVerbindung eingeht und deffen Gerinnung durch Hitze und 
Gauren vermindert. Gn Betreff des Blutwaffers habe id) noch zu bemer- 
fen, daß dics auf den Faferftoff nicht immer wie cine chemiſch mbdifferente 
Flüſſigkeit wirkt. Ich vermifchte einft ungeronnenes Blut aus der Lerche 
einer Frau mit verſchiedenen Arten von Serum. Das vom Menſchen und 
pom Kalbe bradten feine Veränderung hervor, das von einem Schweine be- 
wirfte aber auf der Stelle eine Gerinnung des im Blute aufgeldft gebalte- 
nen Faferftoffs. — Aus diefen Borbemerfungen wird man feben können, 
wie diel bet den Unterſuchungen ther die Wirkung der verſchiedenen Zuſätze 
auf die Gerinnung des Bluts gu beachten tft, und wre wünſchenswerth es iſt, daß 
Jemand den Gegenſtand mit der nöthigen Genauigkeit nochmals einer genauen 
Prüfung unterzieht. Hätte Hamburger auf dieſe Verhältniſſe Rückſicht ge- 
nommen, fo würde ev ſich gehütet haben, früheren Beobachtungen unbedingt zu 
widerſprechen. Wir wollen jetzt die Wirkung der Alkalien, Salze, Säuren 
und verſchiedener vegetabiliſcher und animaliſcher Stoffe näher betrachten. 
1) Die Alkalken (Malt, Natron, Ammoniak) heben dre Gerinnung 
gänzlich auf, indem ſie mit dem Faſerſtoff, ſo wie mit dem Eiweiß eine 
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chemiſche Berbindung eingehens deßhalb vermögen ſpätere Zuſätze von 
Waffer dic Gerinnung nicht hervorzubringen. Säuren fallen den Faferftoff 
nachber mit dem Eiweiß in Koken, falls ſehr viel Alkali dem frifehen 
Blute zugefest war. Man Fann übrigens durch eine dünne Golution von 
Natron caust., fo ite auch) von Natron carb. die Gerinnung aufheben, ohne 
daß dadurch die Fähigkeit des Faſerſtoffs, nach Neutraliſation des Alkalis 
durch Eſſigſäure auf normale Weiſe zu gerinnen, aufgehoben wird. Ich 
miſchte friſches Blut mit der fiebenfacher Menge Waffer, worin auf 
580 Theile 1 Theil kauſtiſches Matron gelöſſt war, eine andeve Portton 
Blut mit eter etwas concentrirten Löſung yon Natron carb. Keine Gerin⸗ 
nung erfolgte. Nach einigen Stunden feste ich allmälig fo viel Effigfaure 
Hing, daß ungefähr dvet Tropfen derfelben auf 1 Gran Walt famen. Jest 
fing dag Blut an zu gevinnen, eben fo vollftandig, als wenn kein Alkali mit 
dem Faſerſtoff tn Verbindung gewefen ware. Win meiften und den fefteften 
Faſerſtoff fieferte dte Miſchung mit dem kauſtiſchen Natron. Bet fernerent 
Zuſatz von Eſſigſäure fiel im dev Miſchung mit Natron carb, nur eine flockige 
Maffe gu Boden. — Kauſtiſches Aimoniak zu 1—A4 Tropfen auf 1000 
Theile Waffer und eben fo viel Blut befhleunigte im meinen und Prater’s 
Verſuchen die Gerinnung und yerminderte nicht die Zufammenziehung des 
Blutkuchens, wirkt alfo nur ſchwach auf den Faferftoff. In etwas größerer 
Menge verlangfamt es die Gerinnung und verhindert die Zuſammenziehung 
des Blutkuchens. Erſt durch ſtarken Zuſatz vermag es die Gerinnung ganz 
aufzuheben, die ſelbſt dann noch, wenn die Zerſetzung des Faſerſtoffs nicht 
vollſtändig iſt, durch Zuſatz von Waſſer wieder möglich wird. Auch Kalk 
verzögert die Gerinnung (Prater); in größeren Mengen verwandelt er 
in kurzer Zeit das. Blut in eine grünliche, dicke, bröcklige Maſſe. — Mage 
nefia hebt die Gerinnung auf und verfluffigt das Blut (3: Davy). — 2) Die 
alfalifcen und löslichen erdtgen Salze aus Matron Ralt, Ammo- 
nial, Magnefia, Baryt und Kalk mit Kohlen-, Effige, Gal eter? Phos hor⸗ 
Weinſtein⸗, Citronen⸗, Bor⸗ vefel⸗ — —— 
» Ci 2, Bor-, Schwefel- und Blaufduren, fo wie die Chlor- 
falze befhleunigen die Gerinnung, falls fie in febr geringen Mengen dent 
Blute gugefest find (felbft bet kohlenſaurem Matron, das faft fo kräftig wre 
kauſtiſches Alkali auf den Saferftoff einwirkt, tft dies mach ssa Der 
Gall), vermindern darauf die Bufammenstehungstraft des Faferftoffs , verzö— 
gern in ſtärkeren Löſungen die Gerinnung und hindern diefelbe in veil 
n Ora inwirk änzli ferent 
ſtärkſten G de ihrer Einwirkung gänzlich. Mur diejenigen Salze, welche 
oe Blut auch int concentrirter Lofung nicht rothen, haben eine andere Wire 
- Sr hindern nämlich die Gerinnung entweder nicht (wie die chlorſauren 
chromſauren Sake und Jodſalze), oder machen das Blut durch Präcipit 
tion des Eiweißes dick (wie die kleeſauren, hydrothionſauren und bei * 
ger Einwirkung auch die ſauren weinſteinſauren Salze). Je röther ein Sats 
in ſchwacher Löſung dag Blut färbt, vefto traftiger wirkt es D : 
eal on te jedem durch ein Gals flüſſig erhaltenen —— 
uttelft Serdunnung mit Waſſer der Faſerſtoff niederſchl Wa i 
— — hlagen, entweder indem 
Häutchen und Flocken bilden. Hewfon f * ih —— Pa aoa aig 
Biuts mit Salmiak, fehwefelfaurem Kali * * ie whe 
gegeber, daß das Wafer fpater nen Fafe : et stl sine — sie 
Gerinnen bringe, allen Prater zeigt — ee re 
fo vollſtändig wie bet anderen Sine ns * ety — — 
— zen und nicht in der Form der Gallerte 
tt finde. Er machte ferner die Beobachtung, daß, wenn man gleiche 
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Mengen Blut durch gleich große Zuſätze von Salz flüſſig erhält und da 
nachher durch Zuguß von Waſſer — zum Pam hei ate 
Unterſchied tn den Gerinnung szeiten swifchen den einzelnen Blutmengen 
wabrgenommen wird, dev fid) in frifchem unvermiſchtem Blute zeigt, wie 
dies 3. B. zwiſchen den wahrend Verblutung eines Thiers gelaffenen ver- 
ſchiedenen Portionen Blut der Fall war. Dah itbrigens dev Zuſatz von 
Waffer nicht allen Haferftoff jum Gerinnen bringt, fondern weniger, als 
Wenn die Beimiſchung eines Salzes nicht ftattgefunden hatte, Hat Schultz 
dargethan. — Die die Gerinnung verzögernden vder aufhebenden Salze 
find min tn diefer Beziehung nicht alle son gletcher Kraft. Obenan ftehen 
die fohlenfauren Sale, Denen fogletd die effigfauren folgen; die Chiorfalze, 
ſchwefelſauren Salze und die Chlorverbindungen machen den Schluß (000 
Kochſalz verzdgert fehr wentg). Das kohlenſaure Ammoniak verlangfamt 
nach Prater nur die Gerinnung, hindert diefelbe aber nist. Das Doppelt- 
Tohlenfaure Natron wirkt nad meinen Verſuchen ſchwächer als dag kohlen⸗ 
ſaure. Zu “Aooo hebt es die Gerinnung noch nicht auf, ſondern verlang— 
famt diefelbe nur, etwas mehr jedoch als eben fo viel Kochſalz. Bitterfals 
und Salmiak miffen in grofer Menge zugefest werden, um die Gerinnung 
aufzuheben. Auch die anderen ſchwefelſauren Salze wirken nod) nicht zu 
14 auf 1000, während kohlenſaures Natron als “Acco die Gerinnung ſtun— 
Denlang verzögert. Das blaufaure Salz, welches J. Davy prufte, war 
dreifach bfaufaures Kali. Cremor tartari ſoll nad ihm die Gerinnung auf— 
heben und das Blut fliiffig maden; nah Hamburger wirkt es wie dte 
frete Weinftetnfaure. Es muß fedod) nach Hünefeld in grofer Menge zu— 
gefest werden. Ich fand, daß 3j auf 4) Blut die Gerinnung bis auf 
wenty Gerinnfelbiloung gewöhnlich aufhob; das ſich an der Oberflache 
anfammelude Gerum war ganz tribe; Zuſatz von Waffer pracipivte nur 
einem fleinen Thetl Faferftoff; dte größte Mtenge deffelben war alfo zerfest. 
Die Barytfalze (falpeterfaurer Baryt und Chlorbaryum) find von J. Davy 
angewandt. Bon lesterm hinderten in meinen Verfuden 5jj einer concen- 
trivter Löſung 5j Blut an der Gerinnung; feine Faferftofffdhollen fanden 
fich bet der mikroſkopiſchen Unterfudung; Wafer bildete nachher etwas we- 
niger flociges, mikroſkopiſch feinkörniges Gerinnſel. — Von den unloslichen 
erdigen Salzen erfahren wiv, daß kohlenſaurer Ralf in großer Menge dte 
Gerinnung verlangfamt (Prater), Fohlenfaure Magnefia diefelbe aufhebt 
und das Blut fliffiger macht (J. on und der fchwefelfaure Ralf fo- - 
gleid) ein braunrothes Coagulum bewirft (Hamburger). — Die Verbin- 
pungen der Alkalien mit Schwefel zerſetzen das ganze Blut augenſcheinlich. 
(Aud faules Wafer hebt nach Magendie die Gerinnung auf.) 3) Von - 
per Wirfung der Metallfalze auf die Gerinnung des Bluts wiffen wir 
durch Prater und J. Davy, befonders durch Hamburger Mandes, je— 
doch noch nicht das Wefentlichfte. Diejenigen Salze, welche das Eiweiß 
coaguliren, pracipitiren wahrfcheinlich mit dem Eiweiß zugleich den Safer- 
ftoff, indem fie das Blut entweder fogleid in braunſchwarzes Coagulum 
(wte falpeterfaures Silber, Queckſilberoxyd und Chloretfen), pder (ivie das 
fchwefelfaure Kupfer) tn cine eben fo gefarbte, Slartige, ſyrupsähnliche 
Flüſſigkeit, oder (wie das eſſigſaure Blei) in einen hellrothen dicklichen Brei 
umwandeln. Die übrigen Bink und Eiſenſalze außer dem Jodeiſen, wel— 
ches die Gerinnung nicht hemmt, verflüſſigen das Blut, röthen daſſelbe zum 
Theil und hindern die Gerinnung. Ob aber dabei der Faſerſtoff zerſtört 
wird, oder nachher durch Zuſatz von Waſſer noch gerinnbar iſt, hat man noch 
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‘cht in Erfabrung gebracht. 4) Die Säuren find alle im Stande, 
— pd a die Mineralſäuren ſtets durch Zerſetzung des 
ganzen Bluts; die vegetabiliſchen (namentlich die von mir gh isk geprüfte 
Eſſigſäure) können in ſehr verdünntem Zuſtande, zu 1— 2 Tropfen mit 
Waffer verdünnt auf 1000 Theile Blut, die Gerinnung, beſchleunigen, zu 
2—5 Tropfen verlangſamen fie nur dieſelbe und heben dtefelbe in ftarferen 
Zuſätzen ganglich auf, indeffen, fo lange dte Farbe des Bluts nod hellroth 
bleibt, nicht immer ſo, daß nicht Verdünnung des Bluts mit Waſſer dre Ge- 
rinnung nod) möglich madt. In concentrirten Löſungen wirken die vegeta⸗ 
biliſchen Säuren aber eben fo zerſetzend wie die Mineralſäuren; Fein Zuſatz 
Waſſer ſchlägt dann den Faſerſtoff nieder. Sowohl von der Eſſigſäure als 
von der Milch-, Citronen-, Weinftein- und ſelbſt von concentrirter Blauſäure 
(nad) Prater) tft Lebteres bewiefen. Mad) Hamburg er verhindern die 
Mineralſäuren ſelbſt in ſehr verdünntem Zuſtande die Gerinnung und ma— 
chen das Blut dunkel, und nach Magendie hemmt 1 Tropfer Schwefel- 
ſäure die Gerinnung von 5 Centiliter Blut. Ich miſchte einen Tropfen 
concentrirter Schwefelſäure, der mit 36 Waffer verdunnt war, mit 4] Blut; 
nie Gerinnung trat faft zur normalen Zeit etn, obgletdh das Blut ganz 
dunkel gefärbt wurde. Die Salzſäure, zu 8 Tropfen mit 8000 Theilen 
Waſſer verdünnt, goß ich zu 1000 Theilen friſches Kalbsblut, ohne daß Ge— 
rinnungszeit oder die Farbe des Bluts ſich änderten. Die Gerinnſel waren 
uur weniger feſt. Cin anderes Mal wandte ich eine noch kleinere Menge 
Salzſäure an (2 Tropfen auf 1000 Theile Blut), und das Blut geraun 
erſt nad) 1 Stunde 15 Minuten. Chen fo ward eine mit 8 Tropfen Effig- 
faure behandelte Portion Blut erft nad 1 Stunde 30 Minuten feft. — 
Die Wirkung anderer Stoffe anlangend, fo haben die Verſuche yon 
Hunter, Prater, Magendte, J. Davy und Hamburger keineswegs 
übereinſtimmende Reſultate gegeben, was aus den früher angegebenen Grün⸗ 
den leicht begreiflich iſt. Hunter ſah Verzögerung der Gerinnung durch 
Opium und Chinadecoct, aber nicht durch Columbo und Gentiane. Nach 
Fontana wirkt Extraet yon Hyoschamus und Belladonna ganz wie Opium, 
Viperngift aber gar nicht. Nach Prater hindern Rhabarber, Myrrhe, Ta— 
back, Thee und Kaffee die Gerinnung, die beiden erſteren Subſtanzen ſo— 
gar in dem Grade, daß auch der Zuſatz von Waſſer nachher nicht mehr die 
Gerinnnng bewirkt; adſtringirende und fcharfe Mittel, wie Pfeffer und 
Euphorbium, fowie die Rareotica und Ertracte yon Opium, Belladonna, 
Cicuta, Hyoseyamus, Mobhnfamen , Serfpaten dagegen nur den Borgang. 
Die Blaufaure hat nur wenig Wirkung, wahrend Cyangas nad Hünefeld 
das Blut ganz flüſſig erhalt, Upas-tieute Gift verhindert nad Krimer ebenz 
falls die Gerinnung. Nad J. Davy heben Mhabarber, Specacuanha, Cin- 
chonin, Columbo , Myrrhe, RNatannhia, Salappe, Extract yon Belladonna, 
Digitalis , Conium, Sarſaparille die Gerinnung auf. Nach Hamburger 
dagegen beſchleunigen Die Narcotica die Gerinnung, 3. B. Abkochung oon 
Herba digitalis , Morphium aceticum , Strychninum nitricum und Tabacks- 
deſtillat. Cine Auflöſung von Opium und eine Abkochung yon Nux vomaic 
hatten aber nad) ihm fetne Wirkung. Chen fo wenig Deevet und Infuſum 
von Coloquinthen, Jalappenharz, Rad. Colchici, Ipecacuanha, gebranntem 
Raffee. Die Adstringentia erzeugen im Augenblicke der Beimiſchung ein 
Coagulum wahrſcheinlich durch Niederſchlagen des Eiweißes). Ueber die 
Wirkung des Tabacksdeſtillats hat auch Schultz Verſuche angeſtellt. Gri- 
ßere Portionen verſpäten beträchtlich die Gerinnung und hindern die Aus- 


EO Oe ee, a 
! — 


120 Blut. 


ſcheidung des Blutwaſſers; Heine wirken gerade umgekehrt. 
verhindern Terpentinöl, Weingeiſt und — * in ear — — 
die Gerinnung. Wie er dies yon Aether behaupten kann, begreiſe ich micht 
recht, da nach allgemeiner Annahme Aether den friſchen Faſerſtoff fällt. — 
Jodine befördert die Gerinnung des Bluts nach Magendie. Die Galle ver— 
zögert, ſchwächt oder hemmt mehr oder weniger die Gerinnung nach dent Verhalt- 
niffe ihrer Menge; diefe Wirkung tft dem Gehalte an Natron zuzuſchreiben. 

Prater at aufer dem Einfluß der eben genannten Subſtanzen auf die 
Gerinnungszeit auch noch bei der Anwendung derſelben auf das ſchon ge— 
ronnene Blut deren Einfluß auf die Ausſcheidung des Blutwaſſers geprüft 
und iſt zu dem Reſultat gekommen, daß manche, wie die Neutralſalze, Am— 
moniak, Opium, ſowie auch Wärme, die Zuſammenziehung des Kuchens yver- 
langſamen und andere, wie Ipecacuanha, Strychnin, kohlenſaurer Ralf, Ta— 
back, dieſelbe beſchleunigen. 

Es exiſtiren nun auch zahlreiche Beobachtungen über den Zuſtand des 
Bluts in Betreff der Gerinnung nach Vergiftungen, ſo wie auch nach ande⸗ 
vett das Leben beſchränkenden Einflüſſen; leider iſt auch hier wenig Ueber— 
einſtimmung zu finden, weder unter den einzelnen Beobachtungen und Ver— 
ſuchen, noch, wo dieſe vorhanden, zwiſchen dem Befund im Körper und dem 
Reſultat der Vermiſchung eines Stoffs mit dem friſchen Blute. Und dieſe 
Verſchiedenheit betrifft nicht etwa bloß die Gerinnung, ſondern auch die 
Farbe des Bluts. Wir können aus dieſen Gründen in keinem einzigen 
Falle aus der Wirkung eines Stoffes auf das Blut außerhalb des Körpers 
uns einen Schluß in Betreff der Wirkung deſſelben auf das kreiſende Blut 
erlauben. Selbſt die Injection einer fremdartigen Subſtanz in die oer 
verändert das Blut ganz anders, als eine Miſchung mit dem friſch ge— 
laſſenen, und die Einſpritzung einer ganz indifferenten vermag wider 
Erwarten die Gerinnung auffallend zu beſchleunigen, wie ich z. B. dies nach 
Sufufion von Oel wahrnahm. Es iſt hier überhaupt nicht der Ort, die 
Wirkung ver verſchiedenen in den Kreislauf aufgenommenen Subſtanzen 
auf die Beſchaffenheit des Bluts zu unterſuchen; ich will hier nur erwähnen, 
daß ich eine Menge von Subſtanzen, Alkalien, Säuren, Salze und ein— 
fache Stoffe, die auf die Gerinnung des Bluts außerhalb des Körpers ein— 
wirfer, zu Verſuchen an Thieren benugt habe. Blieben die Thiere am Leben, 
fo fonnte id) an ihrem Blute in Beziehung auf die Gerinnung fehr wenrg 
Abweichendes bemerken; flarben fie, fo fand ich felten das, was man hatte 
erwarten können. So war 3.8. das Blut bet einer durch Salpeter vergtfteten 
Ziege ganz feft geronnen, aber bet einem durch längern Gebrauch von falpeter- 
faurem Baryt geftorbenen Hunde größtentheils fhiffig. Nach längerm Gebrauch 
yon kohlenſauren Alkalien glaube ich mehrmals eine Verlangſamung der 
Gerinnung beobachtet zu haben. Nach kohlenſaurer Magneſia trat dagegen 
pie Gerinnung ſehr fruͤh ein. Ganz auffallend und ganz regelmäßig war 
pie Wirkung des Phosphors (zu 1 —2 Cropfen in Oel auf 3 Tage gege- 
bert) bet Hunden; das Blut hatte jedesmal ferne Gerinnbarkeit vollſtändig 
verloren; auch nicht dag geringſte Gerinnſel war an irgend emer Stelle des 
Koörpers zu finden. Wodurch der Phosphor fo kräftig einwirkt, war aus der 
Analyfe des Bluts nicht zu beftimmen. Daß der Phosphor durch eine ein⸗ 
gegangene Verbindung dieſe Wirkung erlangte, ſcheint höchſt wahrſcheinlich 
Ich werde übrigens an einem andern Orte eine größere Reihe von Ver— 
ſuchen über die Wirkung verſchiedener Arzneiſtoffe auf die Miſchung des 
Bluts mittheilen. 
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ildung dev Faſerhaut. Es aft ſchon oben erwähnt worden, daß 
— vor oe ——— des Bluts die Blutkörperchen in der faſerſtoff⸗ 
haltigen Flüſſigkeit ſich ſenken. Nach der Gerinnung des Bluts iſt daſſelbe 
dann mit einer weißlichen Schicht Faſerſtoff bedeckt, die auf dem vom Se⸗ 
rum geſchiedenen Blutkuchen dann wie eine Haut zu liegen ſcheint, weßhalb 
ihr der Name »Haut,« »Kruſte,« „Corium« gegeben worden. Unzäh⸗ 
fige Theorieen find über die Entſtehung dieſer Haut ſchon vow den Aerzten 
aufgeſtellt, und obgleich man heut zu Tage weiß, daß dieſelbe geronnene 
Blutfliiffigteit iſt, fo hat man doch über die nächſte Urſache, weßhalb die 
Anfammlung derfelben air der Oberfläche des Bluts yor der Gerinnung zu 
Stande komme, noc) zum Theil falfdje Anſichten. Gewshnlich wird die Ver— 
fpatung dev Gerinnung eingig und allein fur die Urſache davon angefeben, 
indem man behauptet, daf im der Entzündung, wo die Faferhaut am häu⸗ 
figſten vorkommt, die Gerinnung des Bluts verſpätet ſei, und ein Zuſatz von 
Subſtanzen, welche die Gerinnung verlangſamen, eine Faſerhaut erzeuge. 
Allein fo gern ich auch den großen Einfluß dev Gerinnungszeit auf Ent⸗ 
ſtehung jenes Phänomens zugeſtehe, fo ſehr muß ich doch mit J. Davy da- 
gegen proteſtiren, daß dieſelbe allein als Urſache angeſehen wird; denn es 
bildet ſich auch zuweilen eine Faſerhaut auf ſehr ſchnell gerinnendem Blute, 
und jede Verſpätung der Gerinnung, z. B. durch Kälte, bewirkt nicht immer 
die Entſtehung einer Faſerhaut, ſo wie auch krankhaft langſam gerinnendes 
Blut ſehr oft gar keine Spur einer Kruſte zeigt. Ich habe dies Alles in 
meiner Schrift über das Blut mit Beiſpielen belegt. Zugleich habe ich 
dort nachgewieſen, daß auch in dem geſchlagenen Blute der Unter— 
ſchied, welcher in dem friſchen Blute in Hinſicht auf Neigung zur 
Bildung einer Faſerhaut ſich zu erkennen giebt, noch immer inſo— 
fern fortdauert, als die Blutkörperchen des faſerhäutigen Bluts viel ra— 
ſcher ſich zu Boden ſenken, als die des geſunden Bluts, ſo daß man aus 
einem einzelnen kleinen Tropfen Blut beſtimmen kann, ob das Blut eines 
Aderlaſſes eine Faſerhaut bilden wird oder nicht. — In der Regel ſteht 
die Zeit, in welder die Blutkörperchen ſich ſenken, in umgekehrtem Verhält— 
niß zu der, in welcher das Blut gerinnt. Dies ſehen wir deutlich bei 
den Thieren. Die Reihe: Pferd, Katze, Hund, Kaninchen, Ziege, 
Schaf, Ochs, Vögel, Schwein (d. h. zur Winterzeit; tm Sommer ſenken ſich 
im Schweineblut die Bluͤtkörperchen ſchneller) iſt diejenige, nach welder die 
Blutkörperchen ſich raſcher oder langſamer ſenken, und fie tft faft gerade die 
umgekehrte von der, welche die Schnelligkeit der Gerinnung liefert. — Wir 
werden durch dies entdeckte Verhältniß alſo ganz beſonders auf die Unterſu— 
chung der die Gerinnung des Bluts beſchleunigenden und verzögernden Ein— 
flüſſe als gleichzeitiger Urſachen der Faſerhautbildung hingewiefen. — Das 
Senken der Blutkörperchen geſchieht zunächſt dadurch, daß ſich dieſelben mit 
einander zu Säulchen oder Rollen verbinden, wodurch ſie leichter den Wi— 
derſtand des Waſſers bet dem Fallen uberwinden. Worin liegt nun aber ote 
Urſache diefes Phanomens, die vielletht auch die der Verlangfamung und 
Gerinnung ſein kann? Man hat die Vermehrung des Faſerſtoffs vielfach 
als eine ſolche angeſehen. Allerdings enthalt das faſerhäutige Blut in der 
Regel mehr Faſerſtoff als normal gerinnendes, aber doch iſt dies nicht im— 
mer der Fall. Und weßhalb bleibt der Unterſchied im Senken der Blutkor— 
perden noch bemerkbar, nachdem aller Faſerftoff durch Schlagen des Bluts 
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entfernt worden? Behauptet man, daß hieran nod cin Rückhalt » z 
ftoff Schuld fer, fo ift dies eine sear ce — Ks —F ha 
man die Beobachtung Ditnefeld’s, daß das Serum des entzündlichen 
Bluts ſtärker als das normale durch Aether getrübt werde (woraus Hine - 
feld auf Anweſenheit des Faſerſtoffs nicht mit vollem Rechte ſchließt), an— 
führen könnte, wenn nicht das Blutwaſſer bei Hammeln, Schweinen und 
Hunden durch Aether meiſt noch ſtärker gelatinirte, ohne daß bei den beiden 
erſten Thieren die Blutkörperchen eine große Neigung zum Senken beſitzen. 
Die Neigung der Blutkörperchen, ſich mit einander zu verbinden, an einan— 
der zu haften und ſich zu ſenken, kann nun entweder von einer Eigenthüm— 
lichkeit der Blutkörperchen, oder von einer beſondern Beſchaffenheit des 
Blutwaſſers abhängen. Ich glaube, daß Beides dev Fall fein könne, ſchon 
früher bewieſen zu haben. Was die Blutkörperchen anbetrifft, ſo iſt augen⸗ 
ſcheinlich, daß dieſelben, je dunkler ſie ſind, deſto ſtärker ſich bereinigen, ſei 
es, daß ſie ſchwerer, ſei es, daß ſie klebriger ſind als die blaſſen. Es könnte 
wohl Beides richtig ſein. Daß der Farbeſtoff der ſchwerſte Stoff des Bluts 
iſt, geht ſchon aus ſeinem Reichthum an Eiſen hervor, und daß die blaſſen 
Blutſcheibchen mehr Fett enthalten, als die dunkeln, läßt ſich durch das Mi— 
kroſkop beweiſen, indem die Körner, wie oben gezeigt worden, groͤßtentheils 
aus Fett beſtehen. Deßhalb find die ganz farbloſen Lymph- und Chyluskör— 
perchen viel leichter als die Blutſcheibchen, Auch ſtimmt damit überein, daß 
der ſich ſo ſchnell ſenkende Cruor des Pferdebluts ſehr wenig Fett liefert. 
Da nun aber die bloße Schwängerung des Bluts mit Kohlenſäure vie Nei— 
gung zum Senken vermehrt, und daher bei unvollſtändigem Athmen die Bil— 
dung der Faſerhaut ſehr gewöhnlich iſt und im Venenblut viel leichter als 
im Arterienblut erfolgt, fo muß entweder die Kohlenſäure, welche im Serum 
theils diffundirt, theils mit bem Natron verbunden ift, durch Verdnderung 
des Serums, oder dadurd), daf fie bet der Einwirfung auf die Blutkörper— 
hen deu Farbeftoff (gerade wie fie es auch bet dem geronnenen Faferftoff 
thut) weicher, flebriger macht, dies zu bewirfen im Stande fein. Die 
Schwere der Blutfdrperden fann fie natürlich nicht vermehren. — Es 
fcheint mir ungweifelbaft, daß die Befchaffenhert ver Oberflade der Blut- 
körperchen wefentlichen Antheil an der Fähigkeit derfelben, fich zu vevetnigen, 
hat. Die höckerigen Blutkörperchen verbinden ſich nocd mut einander, dte 
platter, Fugelig gewordencn haben aber dagu alle Neigung verloren. Auf— 
fallend ift eS, daß das Kochſalz, fo Lange es nur die Blutkörperchen ein— 
ſchrumpfen madt, jene Eigenſchaft derfelben aufbebt, fo bald es aber bet 
ftarfer Concentration der Auflöſung den Farbeftoff aus den Körperchen aus- 
zieht, eine Vereinigung derfelben verurfadt. Gollte nicht wohl eben das 
Austreten des klebrigen Stoffes dies bewirfen? — Dah nun nist blof 
nie Befhaffenheit der Blutkörperchen dic Senfungszeiten bedingt, geht aus 
ber in diefer Beziehung verſchiedenen Wirkung folder Beimiſchungen gum 
Blute hervor, welche vie Geftalt und Farbe der Körperchen ganz gleich ver— 
dndern. In lesterer Beziehung wirken Kochſalz und Zucker gang gleich, in 
per BVerdnderung der Neigung derfelben jum Senfen aber durdaus nicht ; 
denn wahrend durd) jenem Zuſatz eben fo wie durch Salpeter diefe beſchränkt 
wird, wird ſie befördert durch dieſen, eben ſo wie durch Gummi und Hüh⸗ 
nereiweif. Die blofe Dickfluͤſſigkeit und Ounnfliffigtert ſcheint hierbei ohne 
Einfluß zu ſein. Im Ganzen zeigt ſich allerdings bei wäſſerigem Serum 
des ſpeeifiſch leichtern Bluts die Faſerhaut am allerhäufigſten, allein das 
Serum der Pferde iſt ſehr klebrig, und doch ſenken ſich in keinem Blute die 
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lutkörperchen fo ſchnell als im Pferdeblute. Mehr fommt wohl der Salzge— 
sat is il —— zum Eiweißgehalt des Serums, wie dies 
Verfuche mit geſchlagenem Blute beweiſen ), hier in Betracht. Wo tel 
Kochſalz, da tft das Senfen geringer, wo viel Eiweiß, da tft es größer. 
Daher, nah Schultz, Mangel des Getränks aud bei gefunden Menſchen 
die Bildung der Faferhaut befördern, viel kurz vorher genoſſenes Getränk 
dieſelbe befchränken foll. — Qn Betreff des Fettgehalts des Bluts ſtimmen 
die Thatſachen nicht überein, ob derſelbe auf das Senken der Blutkörperchen 
einwirkt oder nicht. Freilich findet man in Krankheiten die Faſerhaut ge— 
wöhnlich mit Vermehrung des Fettgehalts zuſammen; doch ſcheint nach met- 
nen Unterfuchungen es hauptſächlich nur flüſſiges (verſeiftes) Fett gu ſein, 
was das Genfen vermehrt. Wo viel feftes Fett im Blute, tft das Senken 
ſchwach; ich weiß aber nicht, ob deßhalb, weil die Blutkörperchen zu leicht 
ſind, oder weil die Homogenität des Serums vermindert iſt. — Endlich 
giebt es noch mehre Stoffe, beſonders Salze, welche gerade umgekehrt wie 
Kochſalz und die meiſten Neutralſalze auf das Senken der Blutkörperchen 
einwirken. — J. Davy bemerkt dies yom dreifach blauſauren Kali, Cre- 
mor Tartari, Magnesia usta und carbonica, Hünefeld vom Ammonium niz 
iricum und Jodkalium. Es fcheint aud), daf der Harnftoff, wenn er tm 
Blute zuriicgehalten wird, die Bildung der Krufte begünſtigt. Somit fe- 
hen wir, daß die Erfcheinung des befchleuntgten Genfens der Blutkörper— 
chen und der Bildung etner Faferhaut feinesweges immer auf etne und dte- 
felbe Weiſe gu Wege gebraht wird, daß fle wte dte metften pathologiſchen 
Symptome fehr verfdtedene Urfachen haben fann. — Dre ſemiotiſche Wür— 
Digung der Faferhaut habe th an einem andern Orte *) verfucht. Der 
Raum geftattet nit, näher davauf einzugehen. Ich muf um fo mebr auf 
Das dort Gefagte aufmerffam maden, weil noc) immer hin und wieder das 
alte Vorurtheil zum Vorſchein fommt, dte Faferhaut zetge den Grad der 
Entzindung an. Befonders pflangzt es ſich in gewiffen Schulen Staltens 
und Frankreichs ununterbrodhen fort und hat ſchon mancen Rranfen ins 
Grab gebradht. Man lefe, um nur ein Beiſpiel anzufithren, das yon Haz 
ttn (tn L’Esculape, 2 Aout, 1840) nad. 545 


3, Das Blut nad dem Gerinnen. 


Das gerounene Blut ſcheidet ſich in Blutwaffer und Blut fuden. 

a. Sn weldem quantitativen Verhaltniffe Blutkuchen (Placenta) 
und Blutwaffer (Serum) nad) vollendeter Trennung mit einander ftehen, ift 
nicht leicht ju beftimmen. Unter den Angaben ither diefen Puntt herrſcht 
durchaus keine Uebereinſtimmung, ſelbſt nicht unter den allerneueſten. Es 
iſt um ſo auffallender, daß bei dieſer Unbeſtimmtheit der praktiſche Arzt der 
geringern oder größern Menge Blutwaſſer einen ſemiotifchen Werth beizu⸗ 
legen pflegt. Alles, was auf die Zeit und Stärke ver Gerinnung einwirkt, 
verändert auch die Größe des Blutkuchens. Die Zeit, in welder derfelbe 
das Serum auspreft, iff verſchieden; zuweilen tft nach 6 Stunden die Con- 
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traction des Blutkuchens vollendet, zuweilen findet man nach 24 Stunden 
nod) einmal fo viel Blutwaſſer als nah 6 Stunden, und dasjenige Biut 
welthes viel Serum liefert, ſcheidet daſſelbe oft grade am ſpäteſten aug, 
Aeußere Einflüſſe, die hierauf wirken, find Wärme und Form der Schüſſel, 
worin das Blut aufgefangen wird. Je höher die Temperatur, je tiefer und 
enger das Gefäß, deſto beſſer zieht ſich der Blutkuchen zuſammen. Aus der 
ſichtbaren Menge des Blutwaſſers läßt ſich nur mit Berückſichtigung der 
Conſiſtenz des Kuchens ein Schluß auf die wirkliche Menge deſſelben bilren. 
Wer das Gefes nicht fennt, daß etn großer Waffergehalt nes Bluts die 
Contractionsfraft des Kuchens hindert, und daß daher bei ſehr blutleerem 
Körper das Blutwaſſer ſehr wenig betragen kann, wird ſtets einen irrigen 
Schluß ziehen. So iſt es anfangs Magendie, wie in deſſen Vorleſun⸗ 
gen über das Blut zu leſen iſt, ergangen. Erſt nach und nach kam er dem 
längſt bekannten Geſetze auf die Spur. — Wir können in Bezug auf das 
normale Verhaltmp des Blutkuchens zum Serum kaum mehr fagen, als daß 
festeres jenen faft jedesmal an Gewidhtstheilen, aber nicht immer an Naum- 
thetlen ubertrifft. — Das Blut der Nengeborenen giebt wegen mangelhaf- 
ter Zuſammenziehung des Blutfuchens wenig Serum, das der fungen Rin- 
per viel, das der alten Leute wieder weniger als das der Erwachfenen, das 
der Männer wentger als das der Weiber, mit Ausnahme der Schwangeren. 
Bet robufter Conftitution waltet im Verhältniß zu den andern Conftitutty- 
nen der Kuchen vor. Hungern vermehrt die Menge des Blutwaffers. Sm 
heißen Klima wird das Serum reichlicher ausgepreft, als im falter. Sn all 
dtefen Sätzen tft aber nod) Vieles ungewif. — In Bezug auf die There 
haben Prévoft und Dumas +) das Gefes aufgefunden, daß, je höher die 
natürliche Warme des Thieres ift, defto mehr das Gewicht des getrocneten 
Blutkuchens betragt. Am metften Placenta gtebt das Blut der Vögel, dann 
Das der Sadugethiere, der Amphibien und am wentgften das der Fifhe. Ich 
fibre hier Die von den genannten Beobadchtern anfgefundenen Zablenver- 
haltniffe bet den einzelnen Thieren nicht an, weil mir dieſelben nicht febr 
wichtig ſcheinen, denn fie flimmen weder mit den Verhältniſſen des friſchen 
Blutkuchens zu dem Serum, noch mit dem der Blutkörperchen git den übri— 
gen Beftandtherlen des Bluts, wie dies die Verglerchung des Waffergebhal- 
tes des Bluts mit denen des Blutwaffers ltefert, überein. Mack Thack— 
rah %) ift die Nethefolge bet den Saugethteren folgende: Pferd (Placenta: 
Serum — 10: 7,6), Schwein (10: 6,5), Ochs (10 : 6,3), Schaf (10 : 
4,7), Hund (10 : 2,8 —5). Die winterfchlafenden Threre geben nad) Bar - 
fow nur wenig Gerum. — R. Wagner *) ftellt eine Methe dev nie— 
deren Thiere nach dem Gebhalt thres Bluts an Blutkörperchen im Ver- 
haltniff zum Serum auf, die febr intereffant iff. Mit den Amphi— 
bien, die nach den Säugethieren kommen, ſtehen mance Anneliden auf gler- 
her Stufe. Wenige Blutkörperchen haben die Fiſche; darauf folgen dte 
wirbellofen Thiere fo: Ascidien and Cephalopoden, höhere Kruſtenthiere, 
Snfecten und Arachniden, Mollusken und Kruſtenthiere, mit Ausnahme dev 
Wseidien. 

b) Die Menge des Blutwaffers, welche der Blutkuchen einſchließt, 
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beſtimmt alſo deſſen Größe, ſo wie auch zweitens deſſen Conſiſtenz. Letzte— 
re hängt außer von der Menge der Blutkörperchen auch von der Menge 
und Beſchaffenheit des Faſerſtoffes al, der dre Blutkörperchen einſchließt. 
Ein großer lockerer Kuchen iſt die Folge einer unvollſtändigen, oder ſehr ra— 
ſchen Gerinnung und deutet, falls keine äußeren Hinderniſſe, zu denen auch 
ein ſehr flaches Gefäß zu zählen iſt, vorhanden find, entweder auf ſchlechte 
Ernährung, oder auf mangelhaftes Athmen, oder auf geſchwächten Herzſchlag, 
oder auf geſunkene Nervenkraft. Wo dieſe genannten Bedingungen in be⸗ 
fier Ordnung find, zieht fic) die Placenta aud) gehörig zuſammen und nimmt 
dabei eine Geſtalt an, die das Lumen des Gefäßes, worin das Blut aufge— 
fangen iſt, in verkleinertem Maaßſtabe wiedergtebt. — Die Manner mitt— 
lern Alters und von kräftiger Conſtitution, beſonders die Freunde der Ta— 
fel liefern ein feſtes Coagulum. Das Fötusblut bildet das lockerſte. — Ob— 
gleich jeder Blutkuchen ſchwerer als das Serum iſt, ſo ſinkt er von ſelbſt 
nicht immer zu Boden, dann nämlich nicht, wenn ſeine Oberfläche mit 
Schaum bedeckt iſt, oder wenn er ſehr dünn und groß iſt, zumal, wenn zu⸗ 
gleich die Ränder ſeiner Oberfläche höher ſind als die Mitte, wie dies bei 
entzundlichem Fieber der Fall iſt. — Die Oberfläche des Kuchens zeigt 
meiſt eine ſcharlachrothe Färbung, die an den Rändern ſich tiefer herabſtreckt 
als in der Mitte. Die Urſache derſelben iſt die Einwirkung des Sauerſtoffs, 
die ſelbſt durch das Serum hindurch ſtattfindet. Einigen, doch nur geringen 
Antheil an dieſer Erſcheinung kann auch noch der Umſtand haben, daß die 
leichteren und blaſſeren Blutkörperchen ſich oben erhalten. Schultz Yglaubt, 
daß dies durch die Röthung eines in einem verſchloſſenen vollgefüllten 
Glaſe gebildeten Kuchens bewieſen werde; allein alle Röthung findet immer 
erſt nach und nach Statt, lange Zeit nach der Gerinnung und ſelbſt auch 
da, wo der raſche Eintritt der Gerinnung den Blutkörperchen nicht die Zeit 
gelaſſen hat, ſich in leichte und ſchwere zu trennen. Es muß alſo in einem 
verſchloſſenen Glaſe die vom Blute enthaltene nach oben ſteigende at— 
moſphäriſche Luft die Urſache der Röthung ſein, gerade ſo wie der Mangel 
derſelben im untern Theil des Glaſes die Farbe nach der Gerinnung noch 
dunkler macht, als dieſelbe vorher geweſen. 

c) Das Blutwaſſer iſt eine faſt ganz Hare, ſchwach grünliche oder 
gelbliche, etwas klebrige Flüſſigkeit. Bei den Menſchen und den meiſten 
Thieren iſt das Serum gewöhnlich recht klar, beſonders bei den Katzen und 
Kaninchen. Bet den Kälbern iſt es meiſt trübe. Der Grad der Durchſich— 
tigkeit hängt oon der Menge der tm Serum ſuspendirten fein vertheéilten 
Fettmoleküle, Lymphkörperchen, Faferftofffdhollen und and) Blutkörperchen 
ab. Der Gehalt an Fett kann übrigens ziemlich groß ſein, ohne die Durch⸗ 
ſichtigkeit zu vermindern. Ich bin oft überraſcht worden, aus einem klaren 
Serum nach dem Schütteln mit Aether, welcher anfangs eher aufhellt als 
trübt, eine ſehr große Menge Fett ausſcheiden zu ſehen. Hier war alfo nach— 
her Fett verſeift geweſen. Wo dies Fett, wie bei den Ochſen, ein gefärbtes 
iff, läßt ſich aus der dunkelgelben Färbung des Blutwaſſers anf ſeine 
Quantität ſchließen. In dem trüben Serum ſind die feinen Fettmoleküle 
unter dem Mikroſkop erkennbar. Zuweilen ertheilt die Anweſenheit einer 
großen Menge derſelben dem Serum eine milchige Farbe, die meiſt etn Zei⸗ 
chen von Krankheit iſt, nach einigen Beobachtungen jedoch auch der Geſund— 
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heit angehören kann. Hewſon hat ein milchiges Serum mehrmals in ei— 
nem bald nach der Mahlzeit entzogenem ma gefunden. ts rire 
ſchon von fritheren Aerzten beobachtet worden ; aud) Autenrieth wieder- 
holt diefe Angabe, bezeichnet aber die Zeit, wo das Biut foldhe Farbe zeigt 
alg eine viel fpatere, 10 — 12 Stunden nad) Aufnahme ver Nahrung. Rt 
habe ſehr oft bei geſunden Menſchen das Blut einige Stunden nach der 
Mahlzeit unterſucht, habe aber nie jene Beſchaffenheit des Blutwaſſers an— 
getroffen. Bei Hunden habe ich zu jeder Zeit des Tages Aderläſſe gemacht 
ohne einen Unterſchied in der Farbe und Klarheit des Blutwaſſers zu beob- 
achten. Sehr belerbte Menſchen ſcheinen mix am eheften dazu geneigt. Bet 
Den Gänſen, deren Blutwaſſer oft milchig, waren es jedoch immer magere 
die dieſe Erſcheinung darboten. Chaucet will nad Pflanzenfoft, Marcet 
nad Fleiſchgenuß, Tulptus nad Milchgenuß diefe Verdnderung gefunden 
haben. Bet Hunden Hat nach meiner Beobachtung Fleiſch- oder Pflanzen— 
nahrung keinen Einfluß. Der Genuß von Branntwein, der den Fettgehalt 
in allen Theilen des Körpers vermehrt, trägt nach Hewſon und Traill 
und auch nach meiner Erfahrung ſehr viel dazu bei dem Blutwaſſer jene 
Eigenſchaft zu ertheilen. Entziehung der Nahrung bewirkt wahrſcheinlich 


durch Aufnahme des im Körper abgelagerten Fettes ins Blut (und Berfe- - 


Hung dev Blutkörperchen) dieſelbe Crfchetnung. Dies gab Hewfon zuerſt 
an, und Magendte’s neuere Beobachtungen tiber die Wirfung des Hun- 
gerns beftatigen diefe Bermuthung. Ganz junge faugende Rasen geben nach 
Schlemm und Payer etn weiflihes Serum. Bet Schwangeren habe ih 
verhältnißmäßig haufiger als fonft etn tribes Serum gefunden, Entweder 
hängt diefe Erſcheinung mit der gleichzeitigen Abmagerung der Schwangeren 
oder mit einer unyollftandigen Blutbhereitung zufammen. RKaftner d. J. 1) 
leitet überhaupt den abnormen Fettgehalt des Bluts yon einer abnorm be— 
fhleunigten Bluthereitung her. Unftreitig tft dies etne dev widhtigften Ur— 
fachen veffelben. — Bon dem milchigen Serum ift nod) das molkenähnliche 
su unterfdetden. In dtefem habe tch oft das Fett nicht in vermebhrter Menge 
angetroffen, obgleich Chrifttfon das Gegentheil verſichert. Hunter hatte 
ganz Recht, wenn er behauptete, daß nicht tmmer dtefelbe Urſache die tribe 
Befchaffenhett des Blutwaffers ergenge. Es können auch) Ciweifpartifeldhen 
im Blute fuspendirt fein. Dies find aber Abweichungen, die der Pathologie 
angehsren *). — Dte Farbe des Blutwaffers hangt auger som Fett aud 
yon dem gelben Farbeſtoff ab, der tm Serum in etner gewiffen Menge nove 
mal vorhanden tft und vom Fett fchwer getrennt werden fann. Das Blut- 
waffer des Odhfen und dev Vögel iff aus diefem Grunde fehr gelb, und das 
der Schweine duferft blah. Gn der Gelbjucht findet man in Folge des 
vermehrten Gebalts an Farbeftoff febr ſtark gelbgefarbtes Blutwaffer. Au— 
fierdem vermebrt eine geringe Menge Blutroth die gelbe Farbe, etne grv- 
fere verurfacht eine rvthe. So fann man dadurch, daß man etn Thier (be- 
fonders ein Rath) viel hungern und vtel Waffer ohne Salz faufen läßt, das 
Blutwaſſer leicht röthlich machen. Meift find die ungerfesten Blutkörperchen 
fuspendirt und fenfen fic) mit der Zeit gu Boden (wie in dent rothen Se- 
rum des Ralbblutes); in anderen Fallen find fie in kleinere Korner zerfallen; 


1) Das weife Blut. Erlangen 1832. 


2) S. liber das Vorfommen des molkenähnlichen Blutwaffers meine Schrift: das 
Blut. S. 264. ; 
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vielleicht iſt auch dad Blutroth zuweilen im Serum aufgelöſ't, wie es beim 
Zuſatz von Waffer vder bet anfgngender Fäulniß gefdreht. Schultz) 
macht darauf aufmerkſam, daß das Blutwaſſer der Schafe leicht eine röth— 
liche Farbe annehme, weil es wenig Salz und viel Waſſer enthalte. Denn 
ſchon ein Theil Waſſer, zu 64 Theilen friſchem Blut der Schafe gegoſſen, 
hat dieſe Wirkung, nicht aber berm Blute der Pferde und Ochſen. Ich 
bin zwar derſelben Meinung, nicht bloß das Eiweiß, ſondern eben ſo, und 
noch ſtärker, das Kochſalz bindet den Farbeſtoff an die Blutkörperchen; dod) 
war es mix auffallend, bet der chronifden Faule der Schafe, wo das Serum 
ganz ungemein wafferig war, ein farblofes Serum und night ein gerdthetes 
zt finden. Der Grund davon ift der, daf das Serum zwar arm an Ciweif, 
aber febr reid) an Salzen war. Sch habe uber die den Farbeſtoff bindende 
Wirfung ver Salze einige Verfuche angeftellt, aus denen hervorgebt, daß 
nicht alle Neutralſalze dieſelbe Wirkung beſitzen. Natron carbon.; fo wie 
Natr. nitr. und sulph. röthen, wenn fie dem geſchlagenen Blute in ziemlich 
reichlicher Menge beigemiſcht werden, das Serum etwas, wabrend Chlorna- 
trium daffelbe aufflart. Ein durch WAuspreffen des ſchon zwei Tage alten, 
unvollkommen geronnenen Blutkuchens enthaltenes fliffiges Blut ſchied ein 
röthliches Serum ab; ich fete einige Gran Kochſalz zu einer Menge von 
diefem Blute, und nun trennte fich ein Hares und farblofes Blutwaffer vom 
Cruor. 

Das Serum fo wie das ganze Blut reagirt ſchwach alfalifdh. Nach 
Herrmann in Moskau (aft ſich das Wlfalt des Bluts durch 1 — 2 Trop- 
fen Gffig auf eine Drachme Blut, nad) Simon durch 4 Tropfen Effigfaure . 
auf 12 Gramm (= 193 Gran) fattigen. Bet allen Thieren, auc) bet den 
Regenwiirmern (nad) Hiinefeld), iff das Blut alkaliſch, wenn auch nicht 
überall gleich ſtark, und der reichlichfte innere Gebraud) von Säure fann 

“bas Blut nicht fauer machen; felbft etn vollkommen neutrales Serum wird 
nie angetroffen. — Nur im franfhaften, milchigen Blute hat man (Le 
Canu) zugleich mit dem fohlenfauren oder fauftifden Natron, weldes mit 
dem Eiweiß in Verbindung ift, eine frete Fettfaure gefunden. — Die al- 
falifche Beſchaffenheit zeigt das Gerum auch dann, wenn es noch nicht mit 
der atmofpharifden Luft in Verbindung gewefen. Ich fing Taubenblut un- 
ter Queckſilber auf; das ſich ausſcheidende Blutwaffer farbte das damit tn 
Berührung fommende gerothete Lakmuspapier bläulich. — Noch ftarfer al 
kaliſch als das friſche Serum reagirt das gekochte. — Wo die Ammontaf- 
falze im Blut pravaltven, fonnte, wie Hünefeld bemerft, wohl fir dte 
Ungeübten in Beziehung auf die Reaction des Bluts eine Täuſchung ent- 
fiehen, indem diefe auf dem feuchten Lakmuspapier eine Röthung zurücklaſſen. 
— Retzius wollte die Entdeung gemacht haben, daß das Blut der mo- 
natlichen Reinigung ſauer fet; tndeffen beruht daſſelbe auf einem Irrthum, 
wie von mehren Seiten (z. B. von Hünefeld) nachgewieſen worden. 

Das ſpeeifiſche Gewicht des Blutwaſſers ver Menſchen wird yon 
Thackrah auf 1020 — 1040, von J. Davy auf 1021 — 10314 gee 
ſchätzt. Dieſe Breite ift fiir das Normal aber zu weit. Berzelius giebt 
1027 — 1029 an. Ich habe ebenfalls 1027 — 1028 als das Mutter ge— 
funden, und ſehe als die weiteſten Gränzen für die Geſundheit 1025 — 1030 
an. Das Blutwaffer der Frauen tft etwas leichter als vas der Manner, 
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jenes im Durchſchnitt 1026,5 und diefes 1028,5, Die Sdhwangeren geben 
nur die geringſte Zahl, nämlich 1025 als Mittel. In dev Jugend iſt das 
Blutwaſſer leichter als bet Erwachſenen, deg Morgens ſchwerer als des 
Abends. Die Aufnahme des Getränkes hat wenig Cinflug Hungern ver— 
mehrt die Dichtigkeit. — Unter dew Hausthieren beſitzen die Schweine das 
ſchwerſte Blutwaſſer (1030 und darüber), oie Schafe und Siegen dag leich⸗ 
tefte (1025 — 1026); die Ochſen, Pferde und Hunde ſtehen in der Mitte 
1027 — 1028); die Rave (1026) nahert fich den Schafen und Ziegen. Die 
beigefügten Zahlen find als Mittel erhalten, denn es fommen nach Wer 
und Geſchlecht, Körperkraft und Nahrung viele Abweichungen yor. — Bon 
Den Saugethieren unterſcheiden ſich die Vs gel durch ein viel leichteres Blut— 
waffer; wenrgftens fand ich bet Ganfen und Hithnern nur ein ſpeeifiſches 
Gewicht vow 1022,5 — 1028,6. — Sm Ganzen erhellt aus dieſen Aus—⸗ 
meſſungen, wenn wir dieſelben mit denen des ganzen Bluts vergleichen, eine 
große Uebereinſtimmung zwiſchen dem ſpecifiſchen Gewicht des Bluts und 
dem des Blutwaſſers, ſowohl bei Menſchen wie bei Säugethieren. Dieſe 
Thatſache iſt ſehr intereſſant. Da aus dem Blutwaſſer ſich die Lymphkör— 


perchen bilden, und die Blutkörperchen ſich wieder im Serum auflöſen, ſo 


ſehen wir, daß ſich die Menge der Körperchen nach der Dichtigkeit des 
Blutwaſſers auf eine ähnliche Weiſe richtet, wie die Menge der Kryſtalle 
nach der Concentration der Salzſoole. In den meiſten Krankheiten findet 
ſich das obige Geſetz beſtätigt. Man vergleiche z. B. nur das ſpecifiſche 
Gewicht beider Flüſſigkeiten mm dev Cholera, bet organiſchen Herzkrankhei— 
ten, und dann wieder in der Waſſerſucht mit gerinnbarem Urin, in der 
Harnruhr oder am beſten nach ſtarkem Blutverluſt. — Manche Abwei— 
chungen von dieſem Geſetze ſind durch einen abnormen Fettgehalt des Blut— 
waſſers bedingt, wodurch ſelbſt ein an Eiweiß abnorm reiches Serum eine 
auffallend geringe Eigenſchwere erhalten kann, wie dies Chriſtiſon ge— 
funden hat. 

Das Verhalten des Serums gegen Reagentien iſt im Ganzen das des 
Eiweißes, modificirt durch die Anweſenheit der Salze, beſonders des Chlor— 
natriums. Das Blutwaſſer gerinnt uber dem Feuer (fedod nicht vollſtän— 
dig und nicht überall bet demfelben Warmegrad; Walt und Sucker verhin— 
dern die Gerinnung), durch Weingetft (ourd Alkohol zu gleichen Therlen), 
durch Metallfalze, Chlor, Gallapfelinfufum, Mineralſäuren (falls fie eon- 


centrirt find, fonft nicht einmal durch Galpeterfaure; das Pracipitat tft wentg- 


ftens wieder löslich im Waffer), durch fehr concentvirtes fires Alkali; tribe 
fic) urd) viel Kochſalz (das Gerum der Odhfen eher als das der Menſchen) 


und andeve Neutralſalze, befonders bet Sättigung des freten Walts tm 


Blute durch eine Säure (doch felbft auch durch Kochſalz mit etwas Ammo— 
niaf); ferner durd) Aether, durch Verdiinnung mit otelem Waffer und häu— 
fig auch durch ſchwache Gauren, wie Eſſigſäure, Milchſäure, Citronenfaure, 
(ohne daß durch vermehrten Zuſatz von Säure die Trübung wreder ver- 
ſchwindet; dabet wird die Mebrigtcit etwas vermindert, und Kohlenſäure 
entweicht in Heinen Bläschen), aud metft etwas durd) Kohlenſäure (nicht 
aber bet Zuſatz von Efftgfdure, Walt oder Salpeter). — Bet Betrachtung 
des ZBuftandes, in welchem das Ciweif fich tm Blutwaffer befindet, wird 
pie Urfache diefer Reactionen thre Erklärung finden. 
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C. Die hemifchen Beftandtheile des Bluts. 


Die Zabl der im Bhute enthaltenen gufammengefesten Stoffe und Bee 
— verſchieden angegeben. Laſſen wir die in demſelben diffun— 
dirten Gasarten für das Erſte unberückſichtigt, ſo ſchwankt nach den Anga— 
ben der meiſten Chemiker die Zahl zwiſchen 20 — 29. Außerdem giebt es 
aber noch manche Stoffe, deren Exiſtenz im Blute zweifelhaft iſt. Die 
Menge der einfachen Beſtandtheile beläuft ſich auf 14. — Die zuſammen⸗ 
geſetzten Stoffe ſind: 

1) Waſſer; 
2) organifdhe Stoffe: 
a) Protetnverbindungen: 
a) Eiweiß, 
6) Globulin, 
7) Faſerſtoff; 
anferdem Spuren von Kafeftoff ; 
b) Farbeftoffe: 
a) Hamatin (und Blutbraun), 
6) gelber Sarbeftoff (der blaue ift zweifelhaft); 


c) Sette: 
o) drei verfetfte Fette, 
f) drei nicht verferfte ; 
d) Exrtractivftoffe: 
a) im Waffer losliche, 
6) tm Weingeiſt lösliche, 
y) im Alkohol lösliche; 
außerdem Speichelſtoff und Harnſtoff in Spuren; 


3) Salze und Erden: — 

a) alkaliniſche Salze (4 — 7 Arten): Natron und Kali, vielleicht 
auch Ammoniak, mit 
) Chlor, 
6). Milchſäure, 
Y) Kohlenſäure, 
d) Phosphorſäure, 
&) Schwefelſäure 

b) erdige Salze: aus Kalk und Magneſia mit Phosphorfaure, Koh 
lenſäure und Schwefelfaure ; 
(ob kauſtiſche Alkalien und Erden im Blute vorhanden find, iſt⸗ 
nicht ausgemacht) 

c) etwas Kieſelſäure. 


Die etnfachen Stoffe des Bluts find: 4) Sauerftoff, 2) Waſſerſtoff, 3) 
Stitftoff und 4) Kohlenſtoff; 5) Natrium und 6) Kalium; 7) Caletum and 
8) Magnefium; 9) Chfor, 10) Phosphor und 11) Schwefel; 12) Cifen und 
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13) Spuren von Mangan; 14) Kieſelerde. — Aus den erſten vier Sto 
zugleich mit Phosphor, Schwefel, Kalk und Cifen find dic — 
zuſammengeſetzt; die anderen dienen in der Form von Salzen als Löſungs⸗ 
mittel jener im Waſſer. — Außer den genannten einfachen Stoffen war 
Titanſäure von Rees vermuthet worden; Marchand ſo wie Valentin 
und Brunner zeigten aber die Unrichtigkeit dieſer Vermuthung. Cs iſt 
— pela — im Blute findet, da dieſer doch nach Or— 
ila aus Knochen un uskeln durch den Marſhſchen A 
ſtellt werden können. abe le aia yg 

In Betreff der nadhfolgenden quantitativen Beftimmungen erwahne i 
daß alle ſich auf 1000 Theile Blut beziehen. De — — abet 
man vollftandig in meiner frühern Schrift zuſammengeſtellt. Der Raum 
geftattet nicht, Hier alle zu wiederholen. Die neuen Analyſen habe ich auf 
diefe Weife benutzt, daß ich da, wo mebre yon einem Cheinifer vorfagen, 
ein Mittel aus denfelben 30g. 

Die für die Analyfe des Menſchenbluts benugten Schriftſteller find: 
BHerzelins Lehrbuch der Chemte. Dritte Wuflage. Yter Band. A. d. 
Schwediſchen von Wöhler. Dresden und Leipzig 1840. 

P. S. Denis, Recherches expérimentales sur le sang humain considéré 
a état sain. Paris 1830. (Enthält zahlreiche Analyfen, die jedoch nach et- 
ner Methode angeftellt find, welche dev Verf. fpater zum Theil verworfen 
hat.) — Derfelbe Essai sur application de la chimie 2 V’étude physio- 
logique du sang de ’homme et a l’étude physiologico - pathologique, hy- 
gienique et thérapeutique des maladies de cette humeur. Paris 1838. (Vor— 
züglich wichtig wegen der Angaben, die einzelnen Beftandtherle des Bluts 
parzuftellen. Zugleich ift darin eine Wnalyfe des Bluts nad der verbeffer- 
ten Methode enthalten.) 

Le Canu in den transactions médicales, journal de médecine pratique 
et de la littérature médicale. Paris. T. VI. (Sehr genaue Beftimmungen 
der Hauptheftandtheile des Bluts nad Gefehleht und Temperament. Au— 
ferdent zwei ausfubriide Analyſen. — Derfelbe Etudes chimiques sur 
le sang humain, These, Paris 1837. (Liefert außer der Wrederholung der 
fritheren Leiftungen des Verfaffers höchſt ſchätzenswerthe Unterſuchungen uber 
pas Haematin.) 

Mulder in dem Bulletin des sciences phys, et naturelles de Néerlande. 
1839. T. I. (Enthalt dte wichtigen Entoecungen wher das Protein und 
Unterfuchungen wher das Hamatin.) 

J. F. Simon, int Archiv der Pharmacie 1839. B. XVII. S. 35. 
(Giebt febr genaue, dem jetzigen Standpunfte der Chemte entſprechende 
Analyfen des gefunden und franfen Bluts.) — Derfelbe, Handbuch der 
angewandten mediciniſchen Chemie. Berlin 1840. B. 1. GBeſchreibung der 
einzelnen Beftandthetle des Bluts, nebft einzelnen quantitativen Beſtimmun⸗ 
gen. Der zweite das Blut ſpeciell behandelnde Theil iſt leider noch nicht 
in meinen Händen.) 

Th. Richardson on the chemical composition of human blood in Thom- 
son’s Records of general science. Vol. 1V. p, 116. Eine ſchätzenswerthe 
Unterſuchung von gefundem Menſchenblut.) — Außerdem die ſchon eitirten 
Werke von Thackrah [neue Ausgabe], Schultz und mir. 

Die Schriften uber das Thierblut werde id) weiter unten angeben. 

Wir theilen die Beftandtheile des Bluts ein 1) in Waffer, 2) in auf⸗ 
geſchwämmie und 3) in aufgeldfte Beftandtherle. 


— 
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Ror Haller ſchwankten die Angaben des Gebhaltes an Waffer grt 
ſchen 630 — 930, jest zwiſchen 730 und 815, Le Canu beftimmte frit- 
her die Breite yon 768,625 — 853,135 und gab in feiner letzten Schrift 
als Mitte! 790,3707 an. Dents hatte fruber wegen Anwendung eter 
fehlechten Methode zu wenig Waffer gefunden, wre er ſelbſt geftebt; jest 
berednet er es anf 792,4 — 825,3. Sch habe früher aus 8 Fallen ge- 
funder Manner und Weiber ote Bahl 794,2 (768 — 798) erhalten, aus 4 
neuen 792,9. Unter den neneften Analyfen erwähne td) nur die on St- 
mon mit 791,0 —798,6 und von Ridardfon mit 785,89 Waffer. — 
Das Blut der Frauen ift etwas retcher an Waffer (Le Cann, Dents), 
nag meiner Berednung um 3,0 —4,0. Befonders auffallend wäſſerig sft 
gewöhnlich das der Schwangeren (nur die Angaben von Thackrah ſprechen 
dagegen). In der Kindheit zeigt ſich der Gehalt an feſten Beſtandtheilen 
geringer alg ſpäterhin (Dents, tch), bet Thieren iſt dieſer Unterſchied ſehr 
beträchtlich (Berthold). Das Blut des Embryo zeichnet ſich nach Denis 
durch ſehr geringen Waſſergehalt aus; ich habe bei Thieren dieſe Beobach— 
tung nicht beſtätigt gefunden; das Blut des Embryo war im Gegentheil 
leichter als das des Mutterthieres. Das lymphatiſche Temperament hat 
nach Le Canu ein Blut mit viel Waſſer, die robuſte Conſtitution dagegen 
ſehr wenig. Schultz *) behauptet, auf directe Verſuche an Ochſen geſtützt, 
daß durch die Aufnahme von Waſſer in den Magen der Waſſergehalt des 
Bluts um 57,0 int Mittel ſteige. Denis 2) läugnet dagegen jede Verän— 
derung bei den Menſchen. Bei Hungern ohne Entziehung des Getränkes 
nimmt das Waſſer relativ zu den feſten Beſtandtheilen ſehr zu. — Ueberall, 
wo die Aufnahme nährender Stoffe in dem Körper mangelhaft von Statten 
geht, ſei es, weil hinlängliche Nahrung fehlt, oder weil die Verdauungskraft 
geſunken iſt, enthält das Blut mehr Waſſer und weniger feſte Beſtandtheile. 
Ein jedes Fieber liefert davon einen Beweis, indem mit Zunahme der 
Krankheit aud) die Menge des Waſſers im Blute ſich vermehrt; die unvoll— 
ſtändige Hämatoſe in der Chloroſe bedingt ein ſehr waſſerreiches Blut. 
Zweitens ſteigert ſich bei colliquativen Ausleerungen auffallend der Waſſer— 
gehalt; fo im Diabetes und in der Schwindſucht. Chen fo in der Waſſer— 
fucht, befonders in der mit gerinnbarem Urin. Wo dite Ausleerungen febr 
waffertg find und fehr raſch erfolgen, fann hingegen eine Zunahme der fee 
ſten Beſtandtheile bemerkbar werden. So in der acuten Form der Cho— 
leva, nicht aber in der langſamen. Drittens vermehrt Unterdrückung der 
Nierenthätigkeit ebenfalls den Waſſergehalt. — Nur wo der Blutumlauf 
verlangſamt iſt, nimmt das Waſſer im Blute ab. So fand ich auffallend 
wenig Waſſer im Blute dev meiſten chroniſchen Herzkrankheiten. — Ueberall, 
wo das Waſſer an Menge zunimmt, vermindert ſich meiſt gleichzeitig die 
der Blutkörperchen und des Eiweißes. Bet Betrachtung diefer beiden Be— 
ſtandtheile des Bluts wird man nod) einiges Näheré über deren Abnahme 
in Krankheiten finden. 

Prévoſt und Dumas haben das Verdienſt, zuerſt das Blut der 


*) Hufeland’s J. 1838. H. IV. S, 294. 
2) Essai. p. 250. 
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Hausthiere naher unterſucht zu haben 2). Darauf ſtellte Bert old 2 
mehre Analyſen an. Ich habe in der letztern seals RR ho 
Thierbluts viel Sorgfalt gugewandt und bet feder Thierart 3 — 8 WAnaly- 
fen angeftellt. Leider find in diefem Augenblick noch nicht alle vollendet 
fo Daft die Angaben in dieſem Aufſatze nog nicht die Vollſtändigkeit nd 
Genauigkeit beſitzen, die ich in kurzer Zeit denfelben zu geben im Stande 
ſein werde. Ich kann hier uur Bruchſtücke aus einer der Vollendung nahen 
Arbeit mitheilen. — Auch find oon Hering ) und Simon *) einige An⸗ 
gaben vorhanden, die ich mit denen von Prévoſt und Dumas, von 
Berthold und mir hier folgen laſſe. 
Na révoſt und 

Yanan nach Berthold: nah Hering: nach mir: 
Aalraupe . . 886,2 Froſch .. . 906,0 Schaf. 841,2 Siege ... 848 
Froſch . . . . 884,6 Karpfen . . 859,4 Pferd. 831,6 Saha... 847 
Sorelle .. . 863,7 Ziegenlamm 837,4 Rind . 794,9 Krahe (frank) 829,8 


Dalat ee 846,0 Hammel. . 829,0 Ralb. . . . 825 
Kaninden. . 837,9 Taube... 820,8 nad) Simon: Raninden. 824 
Sihaf... . $293 hn 804,1 Schleie 900,0  ¥ferd . . . 820 
Raley. ah 826,90 7"? 793,8 Rarpfen 872,0 Rage ... 807 


Pferd ... . 818,3 Kalb... . 800 Krole . 843.3. Ode ... 793 
Siege... . 814,6 Os... . 790,7 Oho . 795,0 Hund... 794 


Hund... . 810,7 Rabe... . 755,5 Ralh . 777,38 Saget... . 783 
Rether (Frank) 808,2 Hund .. . 752,0 Pferd . 773,3(?) Schwein . 773 
Taube... . TIT,A Schwein. . 750,6 Taube... TTA 
abe 60 Hubn ... TO 


Katze 2207950 
Meerſchwein 784,8 
Huh 000 
Shildfrste . 778,5 
Uffe..... 776,0 
Ente... .. 765,2 

Das Wafer tft zu etnent Theil auch in den Blutkörperchen eingeſchloſ— 
fen, dod) läßt fich nicht genau ermitteln, in welder Menge, weil jene vom 
Serum nicht ganz getrennt werden können. Entweder Laufer fie wegen der 
ſchleimigen Beſchaffenheit des Bluts mit durch das Filtrum, oder es bletht 
ein Theil des Serums mit auf dem Filtrum zurich. 

Gin Gerum werden als Mittel 880 — 956 Theile Waffer angege- 
ber. Gn der Regel belauft ſich daffelbe nach meiner Berechnung gegen 905 
bis 906. Le Can berechnete daffelbe aus den Analyſen verſchiedener 
Chemifer auf 909,331. Mach dem Gefchledht iſt wentg Unterſchied. Das 
Serum der Schwangeren fand ich etwas wäſſeriger. . ; 

Von Prévoſt und Oumas fo wie ſpäter aud von Berthold tf 
das Waffer des Serums verfchiedener Thiere heftimmt worden. Bet den 
Hausthieren habe th ebenfalls Meffungen diefer Art angeftellt. Ich ſtelle 
hier die 3 Reihen zur Vergleichung neben etnander. Die von Berthold 
angegebenen Verhältniſſe habe th auf 1000 reductrt. 


1) Bibliothéque universelle, a. a. 9. : 

2) Beitrage zur Anatomie, Zootomie und Phyftologie. Gottingen 1831. 
3) Phyfiologie fiir Thierärzte. Stuttgart 1832, 

4) Su den oben citirten Schriften. 
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ch Prévoſt u. Dumas: nad Berthold: nach mir: 
— 22950 Groff). . . 958 Gans. . . 933 


Huh 66 
Taube 446 Taube. . . 950 Huh 

Rabe il RGSS: Rarpfen . . 948 Kalb... 925 
Reiher. . . . 932 Hubs 269 98e Btege . . . 922 
Aalraupe . . . 934 Hund. «= . 925 Shae siaa 918 


nd Haig 2G Hammel . . 923 Rage. pit O19 
— bee ay Sedge Ziegenlamm. ~917 Pferd. . . 914 
Korelle. . . - 923 OGSill. eto so Midsrmests wags 
Ghaf. . . . 915 Raver alae. wer Di siaaivss)..03908 


Offs a) ee GOB MATE > ne 908 Swett. . 90 
Beers ee RAR ON, Swen. . 899 

Schudkröte . . 904 

Gries ning agOL y 

Pferd . 2 . . 904 


Rabb 909 
Meerſchweinchen 900 
Digees 9900 


Raninden. . . 894 

Mauchen Widerſpruchs zwiſchen dieſen Angaben unerachtet folgt doch 
hieraus, 1) daß das Serum der Vögel und Fröſche mehr Waſſer enthält 
als das der Säugethiere; 2) daß unter dieſen die Schafe und Ziegen das 
wafferigfte, und die Schweine das dickte Blutwaffer befisen. 


I. Aufgeſchwämmte VBeftandtheile: Blutkorperdhen, 
Cruor, Blutryth. 


Die frithere Methode, den Cruor yon den aufgelsPten Beftandtherlen 
des Bluts abzuſcheiden, beftand darin, daf man alle Flüſſigkeit oermittelft 
Löſchpapier forgfaltig aus dem Blutkuchen auszog; immer blieb aber nod 
außer dent Gaferftoff etn Theil Gerum in demfelben eingeſchloſſen, das aud 
durch Engelhart’s Vorſchlag, die Löſung des Blutroths nachher nur brs 
75° ©. zu erhitzen, wo ſich nur das Blutroth, nit das Eiweiß niederſchla— 
gen foll, nicht ganzlich entfernt wird. Mack Berzelius' Methode miſcht 
man das gefhlagene Blut mit einer grofen Menge etner concentrirten Lö— 
fung von Glauberfal; und filtvirt daffelbe nach einiger Zeit. Die Blutkör— 
perchen bleiben auf dem Filtrum, während das Serum durchläuft. Doch ift 
auch dies feine gentigende Trennung betder Beftandtheile des Bluts, denn 
das dickliche rothe Magma des Filtrums enthalt immer nocd) Eiweiß. Bet - 
dem Auswaſchen des yom Serum befreieten Blutkuchens tm Waffer bletbt 
der Faferftoff auf dev Letnwand zurück; die Blutkörperchen find bis auf thre 
in der Löſung aufgeſchwämmten Hüllen im Waffer gelsft. — Cine nod 
beffere Methode, beide Stoffe zu ſcheiden, ware unftrettig, die wafferige ef- 
figfaure Löſung des Blutroths mit Ammoniak genau gu neutraltfiver, wo— 
durch zwar das Blutroth, aber nicht das Eiweiß nad Berzelius' An— 
gabe gefallt wird. Gm Blutwaffer tft das Blutroth nicht löslich (ſiehe oben 
»Blutkörperchen«), aber wohl in reinem Wafer. Diefe Löſung gerinnt bet 
66,5°C. zu etner ziegelrothen Maſſe, durch Alkohol gu einer fharlachrothen. 
Erden und Metalloryde fo wie Gerbeſtoff bilden mit dem Blutroth unlös— 
liche Verbindungen, Säuren und AWlfalien lösliche. Das eſſigſaure Bei 
ſchlägt eine bei dem Auswaſchen weiß werdende Maſſe nieder, der Farbe— 
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ſtoff bleibt aber in Verbindung mit der Eſſigſäure aufgelöſ't. Das dur 

Hise coagulirte Blutroth verhält fic) faft gang wie Faferftoff, ift nur — 
— — Auch ſeiner Zuſammenſetzung weicht es von dem 
Faſerſtoſf wenig ab; nur enthalt eS etwas mehr Stickſtoff. Die neueſte 
Analyſe von Mulder Yautet: ae : 


Khilentoy see. OVO 

Wahevinis eee COD 

Giese ee eee 1107010 

Sareriiofp ss “Fess 24,08 

Die Aſche des Blutroths hat Berzelius unterfudt. Sie beträgt bet 

Menſchen und Ochſen 1%, — 114 Proc. des getrockneten Blutroths und ift 
folgendermafen zufammengefest: 
yon Menſchenblut yon Odhfenblut 


Eiſenoxyd J J— 
ſ es oh aceuce? RUMO) Lig ou seus” Ones 
Fohlenfaures Natron (mit Spuren vou phosphorf.) 0,3 . . . 2 
rete Ralferde . ae oe oper rs ron: >, l/s 600 
PHOS oh oricibeer AN. oc) clas Gh ce ke, BORO ee) ome aO0G 
Kohlenſäure nd Wewlult wk staat edulis: UebgrlO eee weideyn OQ los 
Listas (8 2 


In dtefer Whe hat Wurzer aud) Mangan gefunden. Frither be- 
trachtete man das Blutroth als einen einzigen Stoff, dew man bloß yon den 
in Waffer unldslihen Beftandthetlen des Bluts, den Hüllen und Kernen 
gu ſcheiden Habe; fpaterhin fah man aber cin, daß auch der lösliche Theil 
der Blutkörperchen Eiweiß enthalte. Man verfuchte nun eine Menge Me- 
thoden, um diefe Subftangzen yon einander zu ſcheiden, und erbielt fo einen 
mehr oder weniger von den unlöslichen Therlen und aud) yon dem gelsfPten 
Eiweiß reinen Blutfarbeftoff. Bet den Scheidungen ermittelft Alkohol 
blieb jedoch immer noch ein Theil des Salz-Albuminats mit aufgelöſ't; ret 
ner war dev yon Sanſon durch Schwefelfaure gewonnene Farbeftoff. End- 
Yich gelang es Le Canu, das Blutroth in einen farblofen, eiweißähnlichen 
und in einen rothen Stoff gu zerlegen, indem er das Blutroth zuerft mit 
Alkohol und Schwefelfaure und darauf mit Alkohol und Ammoniak auszog. 
Senen Stoff nannte er Ciweif, diefen Hamatofine; Berzeltus gab je— 
nem den Namen »Globulin,« diefem den Namen »Hämatin«. Lesterer 
Stoff tft nad Le Canw mur zu 1,7 in 100 Theilen Blutroth (den Fafer- 
ftoff rechnet er mit zum Blutroth) vorhanden. Berzelius berednete aus 
dem gefundenen Eiſengehalt des Blutroths, dev nad) Le Cann nor mit 
dem Haͤmatin, und zwar in feften BVerhaltniffen verbunden fern foll, das 
Blutroth bet den Menſchen als zufammengefest aus 94,5 Globulin und 5,5 
Hämatin, bet den Oehfen aus 95,7 Globulin und 4,3 Hamatin. Denis 
ſchätzte das letztere bet Menſchen zu 2,0 (mit Subegriff des Eifens) auf 
100 Theile Cruor; Simon fand aber 6,5 und 5,3 als dte normale Menge 
bet Menfchen, in Krankhetten bald weniger, bald mehr, zwiſchen 3,3 u. 8,5. 

Was die quantitativen Beftimmungen des Blutroths anbelangt, fo be- 
ſitzen wir folgende: Le Canu begretft in 132,4906 (115,85 — 148,45) 
den Faferftoff mit cin. Wenig weicht davon Richardſon (134,780) ab. 
Das Mittel nad) Denis’ fritheren Angaben wave 145,95; nach feiner leg - 
ten Beridhtigung beftimmt ev fir beide Geſchlechter die Brerte auf 82,9 bis 


ail 
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119.4. Dies if ach ungefähr die Menge nah Simon (106 — 443). 
Prevof und Ae * —— an. — Der Grund diefer grofen Wer- 
fchiedenheiten der Angaben liegt pffenbar in der Methode, tndem das Blut- 
roth bald mebr, bald weniger rein dargeftellt wurde; bet dev frühern Dare 
fiellungsweife nad Berzelius und Engelhart (durdy Erhigung des 
verdiinnten Bluts bis auf 52° R.) präcipitirt tmmer zugleich eine gewiffe 
Menge Eiweiß. . Aus diefem Grunde find Ce Canu’s und Dents? frit 
Here Angaben zu hoch. — Cine Differeng nach dem Geſchlecht iſt von Allen 
anerkannt. Nach Le Canu beläuft ſich das Mehr bet Männern auf 16,6 - 
im Mittel, nad Simon (im eter einzigen vergleichenden Unalyfe) auf 6,2. 
Der frihern Angabe der genannten Chemifer, daß tm mittlern Cebensalter 
die Menge der Blutkörperchen am grofiten, in der Jugend am geringſten 
iſt, widerſpricht die neueſte von Gimon*). Nach ihm ſoll der die Blut— 
korperchen bildende Stoff (von thm Hämato-Globulin genannt) ſich bei Kin⸗ 
dern in größerer Menge vorfinden. Wahrſcheinlich iſt aber hier etn Irr— 
thum vorgefallen, vielleicht deßhalb, weil das gelöſ'te Eiweiß, welches bei 
Kindern zum Theil dem Käſeſtoff ähnlich iſt, zum Globulin von ihm gerech— 
net ward. — Das ſanguiniſche Temperament ſoll nach Denis mehr als 
das lymphatiſche beſitzen; richtiger lautet aber wohl die Beſtimmung ſo: die 
robufte Conftitution übertrifft an Gehalt der Blutkörperchen jedesmal die 
ſchwache. In der Schwangerſchaft fand ich die Menge vermindert. Durch 
Hungern, Krankheit, Aderlaſſen wird eine Abnahme unverkennbar. Wir 
haben noch wenig genaue Beſtimmungen der Menge des Cruors in Krank 
heiten. Andral und Gavarret wollen fie nur in der Bleichſucht ver- 
mindert gefunden haber, und allerdings ift hier die Abnahme größer als tr- 
gendwo fonft, wie ſchon Jennings gezeigt; aber es giebt wohl fetnen 
Suftand mit geſchwächten Kräften, in welchem nicht die Blutkörperchen an 
Menge abnehmen. Namentlich ift dies der Fall in der Schwindfudt (Reid 
Clanny), in dev Wafferfudt mit gerinnbarent Urin (Simon), tn anhal- 
tenden Fiebern (Sennings), in Scharladhfiebern (Le Canu), in typhs- 
fen Ftebern (Le Canu), in mehren Entziindungen (nah Le Canu befon- 
ders bet Herjzentzundungen). Mac) dem zuletzt genannten Chemifer gehört 
aud) die Gelbfucht(?) und Blaufucht(?) hierher. Sch habe bet organtfden 
Hersfehlern die Menge des Blutroths faft durchgängig vermehrt gefunden. 
Daf uberall bet aufgeregten Kraften, wie Le Canu glaubt, etne Zunahme 
bemerflich fet, ſteht ſehr in Zweifel. Nur in der Cholera ift bts fest eine 


ſehr beträchtliche Vermehrung nachgewieſen. 


Die Vergleichung der Beſtimmungen des Cruors bei Thieren nach den 
verſchiedenen Schriftſtellern zeigt am deutlichſten, wie unvollkommen die— 
ſelben bis jetzt noch geweſen. Berthold hat unter Allen die meiſten 
Thiere unterſucht, aber auf ſeine Angaben iſt leider am wenigſten poſiti⸗ 
ver Werth zu legen, da er bei Menſchen die Menge der Blutkörperchen zu 
hoc) (auf 150,0 und 180,5) berechnet, was offenbar die Anwendung etner 
unvollkommenen Methode anzeigt. Einen relativen Werth können ſeine An— 
gaben indeſſen doch haben; nur beſitzt leider eine einzige Analyſe wenig 
Gültigkeit. Meine Beſtimmungen des Cruors der Thiere ſind noch nicht 
vollendet. Hier folgen die Angaben 1) von Prévoſt und Dumas 
2) von Berthold und 3) von Simon. 


) Handbuch d. Chemie I. S. 325. 


136 Blut. 


1) Huhn ... 157,14 Pferd . 92,02)Hund . . . 181,63) 9 Ferd . 109,234 
Taube... 155,7 Ral 91,2 Rake. . . . 169.3 ae - 90,174 
Schildkröte 150,6 Froſch. 69,0 Schwein.. 160,9 Kroͤte 29,753 
Ente - +++ 150/1 Fovelle. 63,8 Ods.. +. 130,14 Rarpfen 24,635 
Rabe .... 146,6 Mal... 60,0 Hubn .. . 1246 Schleie 15,650 


Uffe .... 146,41 Aalvaupe48,4 — co. . 124,7 
Nether... 132,6 Babe 10 
Hund... + 123,8 Rabe. one. 14374 
Meerſchwein 122,8 Hammel. . 96,9 
Ziege. ... 102,0 Ziegenlamm 83,3 
Raninden . 95,8 Rarpfen .. 82,3 
Safes. kin ABS rofd) .. . 45,8 


So viel ſcheint dod) wenigftens erwiefer zu fein, daß die Vögel in et- 
nev gleich grofen Blutmenge nicht weniger Cruor befigen als die Vier— 
füßer, und daß dte falthhitigen Thiere alle (amit einer einzigen Ausnahme) 
an dieſem Beftandtheile viel ärmer find als die warmblitigen. 

Wir betrachten nun dite einzelnen Beſtandtheile des Cruors, 1) Glo— 
bulin, 2) Hämatin, 3) Faferftoff, Fett und SGalze, für ſich. 


1) Globulin. 


Das Globulin (lutkäſeſtoff nach Simon) iff von Mulder in 
ſeiner Verbindung mit Schwefelſaͤure analyfirt und dem Protein ſehr ähn— 
Tich befunden worden. Berzelius erklärte es für verſchieden oom Ctweif, 
weil es nicht wie dieſes tim falzhaltigen Blutwaffer, aber wohl in retnem 
Wafer löslich fet, und wetl es het dem Gerinnen ther dem Feuer feine 
Slocen, usd) dichte Gerinnfel, fondern eine körnige Maſſe bilde. Gn Be- 
stehung auf den erſten Punkt tft gu erwähnen, daß es, gelinde eingedampft, 
fich zugleich mit dem Eiweiß in kochſalzhaltigem Waffer noch LOPt. Gimon 
fand, daß es durch Cffigfaure in der Brütwärme gerinnt, aud) mit Milch— 
zucker verfest durd) Kälberlab mit der Bett dtefelbe Veränderung erlerdet, 
und baf es bet dem Abdampfen ftd mit etner Haut wherzieht. Er ſchloß 
daraus, daß das Globulin Kafeftoff fein miuffe; Berzelius macht es aber 
wahrſcheinlich, daß es außer Schwefel auch Phosphor enthalte, und Hüne— 
feld wies lesteren nad. Das Milcheaſein unterfdhetdet fic) aber von dem 
Eiweiß nach Mulder hauptſächlich durch den Mangel an Phosphor. Wahr— 
ſcheinlich bildet alfo diefer Stoff eine Mittelſtufe zwiſchen Käſeſtoff und Ei— 
weiß, wie es deren mehre giebt. Gang vein yon Haematin läßt es fich 
night darftellen; ſeine Aſche giebt außer phosphorfaurem Ralf immer auch 
nod Cifenoryd. J 
Ouantitative Beſtimmungen deſſelben im Blute find bis jetzt nur on 

Simon gemacht worden. Bet fetner Methode, es durch, Ausziehung des 
ganzen Bluts mit kochendem Alkohol son 0,915 zugleich mit dem Hamatin 
zu gewinnen, Yon dent es, nachdem fic) beide Stoffe nach dent Erfalten des 
AlFohols ntedergefhlagen haben, durch Schwefelfaure und Alkohol getrennt 
wird, hat er zwar bie Rerne dev Bluttdrperdhen nicht mit erhalten, aber 
wahrſcheinlich dasjentge käſeſtoffartige Eiweiß mit ausgesogen, welches tm 
Blutwaffer aufgelope if. Dadurch fam es denn, daß er bet Kindern und 
Rilbern eine grifere Menge Globulin gewann als bet erwachſenen Men— 
ſchen und Ochſen, während doch leicht nachweisbar iſt, daß die Blutkörper— 
chen in der Jugend in geringerer Menge als nach Ausbildung des Körpers 
vorhanden find. Bet einem jungen Mann betrug das Globulin 105,165, 
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bet cinem erwadfenen Madden 100,890. Bet einem Pferde nahm durch 
Huͤngern dic Menge dieſes Beſtandtheiles beträchtlich ab. Auch in Rrant- 
Heiten fand ſich eine Berminderung des Globulins, in der Lungenſchwind⸗ 
fucht 74,948, tt der Pneumonie 52,071 und in der Brightſchen Krankheit 
im Durchſchnitt 51,71. — Aus Thierblut erhielt er folgende Mengen: Kalb 
105,925, Pferd 104,821, Ochs 83,836, Kröte 21,860, Karpfen 21,410, 
Schleie 13,800. 
2) Hamatin. 


Das Hamatin (Hamatofine nad Le Canu) ift eigentlich ſchon son 
L. Gmelin entdedt, vor Le Canu aber erft als ein befonderer Stoff in 
feiner Reinheit dargeftellt worden. Mulder, Berzelius, Hünefeld 
und Simon haben die Angaben Le Canu's beftatigt gefunden und Zum 
Theil Verbefferungen in der Darftellungswerfe befannt gemadt. Das Haz 
matin ift im Waffer und Alkohol unlöslich, aber als alkaliſche Verbindung 
in beiden, als ſaure auch im Waſſer, nicht aber im Alkohol löslich. Unbe— 
kannt iſt es, wodurch es im Blute zu einer im Waſſer löslichen Verbindung 
wird; vielleicht daß es durch ſeine Verbindung mit dem Globulin dieſe Ei— 
genſchaft erhaͤlt. Gegen Kalichlorat verhält es ſich indifferent. Wie Mul— 
der gezeigt hat, iſt es keine Proteinverbindung, ſondern beſteht aus 
Roblenftoff . . 65,84 
é Wafferftoff . . 5,37 
: Stickſtoff . . 10,40 
Gauerftoff . . 411,75 
FEiſe 66 
Seine Menge in 1000 Theilen Blut iſt yon Le Canu zu gering angege— 
ben, 3 2,27. Simon fand bet einem jungen Mann 7,181 und bet einem 
Madden 5,237. Durd Hungern nimmt ote Menge ab. In Krankheiter 
yermindert fie fic); in der anfangenden Phthiſis felbft bis zu 2,466. St- 
mon fand bet dem Ofer 6,335, bet dent Pferde 4,410 und bet der Kröte 
7,893; das Blut von Karpfen gab 3,225, von Schleien 1,850. 
Eifengehalt des Hamatins und des ganzen Bluts. 
Le Mery machte zuerft ote Entdeckung, daß Eiſen tm Blut fet, indem ge- 
trocknetes Blut von dem Magnet angesogen wurde. Darauf fing man an, 
die Menge diefes Metals im Blute zu überſchätzen, fo daf Menghint- 
meint, man finne wohl aus dem Cifen des Bluts Nägel, Schwerter und 
andere Suftrumente ſchmieden. ODeyeur und Parmentter wollten aus 
dem Blute berithmter Manner eine Denkmünze fehlagen laſſen. Indeſſen 
reicht auc) dazu das Eiſen des Bluts nicht einmal aus, befonders nicht, wenn 
wir bet der Berechnung die Angaben Le Canu’s und Dents’ zu Grunde 
legen. Nach Erfterm ift nur 0,227 Erfenoryd (— 0,161 metalliſches Ei— 
fen), nach Lesterm noch wentger, nämlich 0,202 (0,165 — 0,238) Gifens 
oxyd in 1000 Theilen Menſchenblut. Offenbar haben fic) diefe Chemifer 
verfehen, indent fie nur aus dem Hamatin und wiht aus dem ganzen Blute 
das Eiſen darftellten. Die fritheren Beftimmungen von Dents (0,9 bet 
Mannern und 0,7 bet Frauen) fommen der Wahrheit viel näher. — "Nagy 
Berzelius liefern 100 Theile Cruor 0,6 Eiſenoxyd (mit Inbegriff des 
phosphorfauren Eiſens), und 100 Theile Cruor befinden ſich ungefaͤhr in 
1000 Theilen Blut. Richard ſon giebt an 1,021 Subſesquiphosphat und 
0,203 Peroxyd, alſo, da 1,021 von jenem gleich find 0,625 von dieſem, 
0,828 Eiſenoxyd. Bu erinnern iſt hier nur, daß, wie die Kieſelerde vom 
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Cifen von ihm abgeſchieden ſei, in der ſonſt detaillirten Analyfe nidt ere 
wähnt wird. Ich habe durch Calcination deg ganzen Bluts und Aufſchlie— 
fen der Aſche durch Natron, Löſung des ansgewafdenen Rückſtands durch 
Saljfaure und Falling mit Ammoniak dag Eiſen evhalten, fo rein wie mb ge 
lich von phosphorfaurem Kalk und Kieſelſäure, welche Lestere durch Cindam- 
pfen der falzfauren Löſung in die unlösliche Form verwandelt worden war. 
Bet dem Mann erbielt ich 0,832 Cifenoryd, bet der Fran 0,779 (Mittel 
aus 4 Analyſen). Nehmen wir nun 0,8 Cifenoryd oder 0,555 Eiſenmetall 
auf 1000 Theile Blut und 20 Pfd. Blut auf einen Menfchen an, fo giebt 
Dies 92,16 Gran Eifenoryd oder 63,936 Cifenmetall auf einen Menfchen ; 
alfo fommen 1,11 Pfd. Med. Gew. oon letzterm auf 100 und gerade 
111 Pfd. auf 10000 Menſchen. 

Das Thierblut bildet nach meinen Unterſuchungen folgende Rethe: 

Hund (Männchen) 0,833 (2 Analyfen) 
Gansk.. cw 0/842 
Schwein . . . 0,782 
Hubn . . . . 0,765 (2 Analyfen) 
DHS ooops O17 (2 Analyfen) 
Pferd . . . . 0,697 
Hammel00 
Rage . . . . 0,610 (2 Analyfen) 
Sruthapn. . . 0,568 
Siege . . . © 0,469 (3 Wnalyfen) 

Das Geſchlecht ergab auch bet den Hunden eine, und zwar betradtlige 
Differeng; bet dem Mannden betrug die Menge 0,832, bet dem Weibchen 
0,591. Bet jungen Hunden und RKalbern fand id) weniger als bet alten 
Thteren. In den Krantheiten der Thiere, Rose und Faule, war dte Menge 
germindert. Cin Schaf mit Faule gab nur 0,338 Cifenoryd. 

Das Eiſen fipt in den Blutkörperchen; das Serum liefert feine etfen- 
Halttge Aſche. Im Globulin find nur Spuren yon Cifen gu finden, alles 
Ubrige ift mit dem Hämatin verbunden. Le Canu hat den Eifengebalt als 
einen wefentlichen Beftandthetl dtefes Stoffes nachgewieſen. Auf welche 
Art und Weife er auc) den Blutfarbeftoff, rein oder unrein, darftellte, im— 
mer erbielt derfelbe Cifen. Brande, Vauquelin und Ganfon hatter 
auffallender Werfe dem Farbeftoff des Bhits den Cifengehalt abgefprocden, 
aber ſchon Roſe und dann Berzeltus widerfpraden dieſer Behauptung. 
Le Canu wufte fich aus dem Laboratorium von Vauqueltn etwas yon dem 
‘nad Vauquelin's Methode dargeftellten Farbeftoff zu verſchaffen und fand 
denfelben ſtark etfenhaltig. Das reine aus Menfchenblut gewonnene Hama- 
tin giebt nad Le Canu 10,0% Eiſenoxyd (gleich 6,93 Eiſen). Dre ubrigen 
Analyfen yon ihm und WAndern gaben bald mehr, bald wentger, namlid) Ha- 
matin yon 

Ofer nah Le Canu 12,805 (Mittel aus 2 Analyfen) 
» » Gimon 11,50 
» » Muloer 9,71 (Mittel aus 2 Analyfen) 
Hammel » » 9,30 
Hun » Le Canu 8,34 
Alfo im Durchſchnitt enthalt das Hamatin 10,151% Cifenoryd. Berze— 
lius und Simon meinen, daß man aus dem Eifenoryd am beften die 
Menge bes Hamatins beftimmen könne; des fest aber voraus, daß die 
Berbindung eine ſtöchiometriſche fet, was doch nicht der Fall gu fern ſcheint, 
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obwohl das Eiſen nicht aus dem Hamatin entfernt werden Fann , ohne daß 
daffelbe zerftdrt wird. — Ueber die Art der Verbindung find wir nod febr 
int Untlaren. Moͤglich ware, daß, wie Phosphor und Sehwefel mrt deat 
Protein, das Cifen fich ebenfalls mit einem Iadteal, welches jedoch) anderer 
Hrt als das Protein ijt, verbindet. Nach Mulder foll wahrſcheinlich das 
Eiſen metallifch in dem Hämatin fic) befinden. — Wichtiger noch als dies 
ware es zu wiſſen, in welchem Zuſtand das Eiſen in dem aufgelsf'ten Blut⸗ 
roth ſei, denn bei der Darſtellung des Hämatins mit Hülfe der Schwefel⸗ 
ſäure muß es natürlich einen dem frühern ganz verſchiedenen Zuſtand an— 
nehmen. Hierüber lauten aber die Meinungen ſehr verſchieden, Berze— 
Lins hielt es früher für am wahrſcheinlichſten, daß das Eiſen in metalli⸗ 
ſchem Zuſtande im Blute ſich befinde, und Le Cann iſt derſelben Anſicht. 
Die übrigen Chemiker theilen dieſe Anſicht nicht und glauben meiſt, daß es 
in oxydirlem Zuſtande, und gwar als Oxydul, worin jede thieriſche Sub— 
ſtanz das Eiſenoxyd verwandelt, und zum Theil auch als Eiſenphosphat ſich 
vorfinde. Die Gründe hierfür möge man bet Fr. Urnold*), Hüne— 
feld 2) und Simon 2) nachſehen. Indeſſen find hierüber die Acten nod 
Feineswegs gefdhloffen. Die Frage tft deßhalb eine der ſchwierigſten Pro- 
bleme der organiſchen Chemie, weil das Eiſen des Blutroths auf kein etn- 
ziges der empfindliden Reagentien gegen diefes Metall eine Reaction zeigt. 
Obgleich indeffen an der Anwefenhett einer giemlich grofen Menge Eiſen 
im Blutroth und tr dent Hamatin nicht mehr gezweifelt werden fann, fo tft 
es doch nod) Feineswegs ausgemadt, ob die rothe Farbe des Bluts yon dem 
Gehalte deffelben an Eifen herrithre. Die Nothwendigkeit, daß das Eiſen 
die Farbe erzeuge, ift nicht einzuſehen, da das Eifen im Chylus vorhanden 
ift, ohne dtefen zu röthen, und die pflanzlichen rothen Farbeftoffe nicht dte- 
fem Metalle thre Farbe verdanfen. Wenn man frither glaubte, der geringe 
Cifengehalt des ſchön rothen Vogelbluts könne als ein Beweis gegen dte 
Entftehung dtefer Farbe aus dem Cifen angefehen werden, fo war dtes, wie 
ich gezeigt habe, etn Srrthum, indem jenes Blut ſehr reich an Cifen tft. 
Arnold behauptet, daß man die Biatfarbe hervorbringen könne durch Di— 
geſtion von Eiweiß mit Cifenoryd. Dies ware ſicher von grofer Wichtigkeit; 
mir tft jedod) der Verfuch bet mehrfader Wrederholung nicht gelungen; die 
Farbe war ſchmutzig gelbröthlich. Der widhtigfte Einwurf gegen die ge- 
wöhnliche Anficht, nach weldher die Farbe durch das Cifen bedingt wird, ift 
unftreitig der, daß man aus dem getrockneten Blute das Eiſen ausziehen 
fann, ohne die Farbe zu zerſtören. Zwar gelingt dies nicht bet dem Häma— 
tin und nach Berzelius auch nicht ber dem Blutroth, allein Hünefeld 
zeigte neuerdings, daß lesteres dennoch unter gunftigen Bedingungen mög— 
lich ſei, und Scherer *), dem dies vermittelſt Schwefelſäure ebenfalls ge⸗ 
lang, fand, was am entſcheidenſten ſcheint, daß das Reſiduum des Bluts 
nach der Behandlung mit Schwefelſäure an Weingeiſt ein Blutroth abgiebt, 
deſſen Aſche ganz weiß, nicht im mindeſten eiſenhaltig iſt. Auch Simon 
macht darauf aufmerkſam, daß das Blutbraun eine Modification des Häma⸗ 
tins nur Spuren on Eiſen enthält, die ihm möglicherweiſe nicht zuͤgehö— 
ren und gleich wohl eine intenſiv dunkele Farbe beſitzt. Nach Hünefeld's 


9 Lehrbuch der Phyſiologie. B. Il. S. 284 ff. 
2) M. a. O 130 ; — 


5) Chemie. B. J. S. 317. 
*) Ua, O. S. 30. 
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Hypotheſe fol das Cifen ſelbſt nicht die rothe Farbe hervorbringen, fonder 
nur dazu dienen, die Farbe nach Art der Beitzen conſtant zu machen. — 
Beiläufig iſt auch noch die Anſicht Heller's zu ermahnen. Derfelbe be— 
hauptet, daß cine eigenthümliche Säure, Rhodizonſäure, mit dem Alkali⸗Pro⸗ 
tein ſich verbinde, und mit dieſer Verbindung dann das Eiſen eine zweite 
eingehe. Außerdem will er noch eine braune, kohlenſtoffreiche Subſtanz, die 
niedrigſte Oxydationsſtufe des Kohlenſtoffs, im Blute gefunden haben, und 
zwar tm venöſen mehr als tm arteriellen. — Simon hat auger der 
Damatin auc) nod) Blutbraun (Hämaphakin) im Blute gefunden. Daffelbe 
iff löslich im Wafer, Alkohol und Wether und yom Fett ſchwer, von den 
Salzen gar nicht trennbar. Er halt eg für identiſch mit dem gelben Farbe- 
fioff son Sanſon. Bermuthlich ift beides eine Auflöſung ves Hamating 
durd Walt. Die Subrubrine yon O’ Shaugneffy it in Weingeiſt ge- 
löſ'tes, mit Alkali verbundenes Hamatin; das Chlorohämatin und Xanthy- 
hämatin von R. H. Brett und Golding Bird find Zerfesungsproducte 
des Blutroths durd) Salpeterſäure und gehören eben fo wenig wie die zwei 
von Mulder entdeckten Chlorverbindungen des Hämatins zu den normalen 
Beſtandtheilen des Bluts. 


* 
3) Faſerſtoff, Fett und Salze. 


Verdunnt man das Blut mit Wafer, oder wäſcht man den Blutkuchen 
mit Wafer aus, fo erhalt man eine Löſung des Blutroths, in der unter dem 
Mikroſkop nod) etngelne feine Partifelchen fuspendirt erſcheinen. Durch 
Jodine und einige Salze laſſen fic), wie oben wetter ausgefiihrt worden, 
die Blutkörperchen in ihrem ausgewaſchenen Suftande wieder erfennbar maz 
chen. Therls find in ihnen die Kerne nod) figen geblieben, thetls von thnen 
getrennt. Diefer Theil des Cruors wird in den andern Analyſen bald mit 
gum Ciwetf des Bluts (Simon), bald zum Globulin (Le Cann, Dents), 
bald, wo das Haematin nicht getrennt, zum Blutroth (Richardſon) gerednet. 

Menerdings hat Maitland (f. oben »Blutkörperchen«) einen eigenthüm— 
lichen Weg eingefdlagen, um das Mucletn, wie er es nennt, quantitatiy zu 
beſtimmen. Oben tft die Unrichtigkeit der Vorausfesung, auf welche ſich 
ſeine Methode grundet, dargelegt worden. Früher habe ich auf etnem an— 
deri Wege den Verfuch gemacht, wentgftens relatiy in den verſchiedenen 
Blutarten diefen Beftandtheil zu beſtimmen. Ich verdünnte den Cruor des 
geſchlagenen Bluts mit Waſſer und decantirte ſo oft das erneuerte Waſſer, 
als ſich ein anfangs röthlicher, ſpäter weißlicher Satz gebildet hatte. Da 
bis zur Gewinnung eines weißen Satzes viele Tage erfordert werden, ſetzte 
ich zur Verhütung dev Fäulniß dem Waſſer etwas wenig Branntwein Zu. 
Zuletzt ward auf einem vorher gewogenen Filtrum der Satz geſammelt und 
getrocknet. Die weißliche brüchige Maſſe betrug im Durchſchnitt 12,0 auf 
1000 Theile Blut. Aus dem Blute der Vögel und Fröſche erhielt ich eine 
größere Menge. Obgleich nun dieſe Subſtanz nicht ganz vollſtändig reines 
Nueclein iſt, ſondern erſtens Faſerſtoffſchollen, zweitens etwas durch Verdün— 
nung des Bluts mit Waſſer niedergeſchlagenes Eiweiß und drittens auch die 
farbloſen Kügelchen (Lymphkörperchen) des Bluts enthält, fo ſcheint mir dreje 
approximative Beſtimmung nicht ganz ohne Werth zu ſein, zumal da die 
Menge in den häufig wiederholten Verſuchen ſich ziemlich gleich blieb. — 
Um die farbloſen Kügelchen iſolirt darzuſtellen, habe ich folgendes Verfahren 
verſucht. Man verdünnt das geſchlagene Blut mit Aetzammoniakflüſſigkeit 
zu gleichen Theilen, ſchüttelt es einige Minuten, wodurch die Lymphkörper—⸗ 
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ich aufzulöſen, zu fetnen ſchleimigen Flocken ſich verbinden, und 
seal ate alia —* ein recht dünnes Papier, an dem die ſchlei⸗ 
mige Subſtanz hängen bleibt. Sie beträgt immer nur ſehr wenig. — 
Dag mit dem Blutroth verbundene Fett, welthes größtentheils die 
Kerne der Blutkörperchen (ſ. ee ee hildet, tft ein feftes Gett. 
me Menge tft noch nicht beſtimmt. 5 
— Ralf bs nate betrdgt, wenn man obige Analyſe von Berze— 
Lins zu Grunde legt und 100 Theile Cruor auf 1000 Theile Blut annimmt, 
0,02515, die Phosphorſäure 0,00484, das fohlenfaure Natron 0,03. 
Letzteres befiudet fich wahrſcheinlich in Verbindung mit dem Blutroth, iſt 
nicht in dem die Blutkörperchen tränkenden Waſſer aufgelöſ't. 


III. Aufgelöſ'te Beſtandtheile. 


a) Organtfhe Stoffe. 
1) Proteinverbindungen. 
a. Faſerſtoff. 


Dieſer Stoff (fibrina, das Fibrin) war ſchon Hippokrates befannt 
und wurde yon Gaub als ein befonderer Stoff nachgewtefen, von Haller 
aber wieder beftritten; den Namen »fibra« erhielt er guerft oon Malptght; 
Genac nannte ihn »lympha coagulabilis.« Man gewinnt thn entweder, in— 
dem man das friſche Blut im Augenblicke der Gerinnung mit etnem Stäb— 
chen, einem Ouirl rithrt und ſchlägt, wobet es ſich dann in Geftalt oon Fa⸗ 
ſern oder Häutchen um das Stäbchen anlegt, oder indem man den in einem 
Leinwandbeutel eingeſchloſſenen Blutkuchen zerdrückt und wiederholt aus— 
wäſcht, bis die weißen kleinen Faſerſtoffſtückchen auf der Leinwand zurück— 
bleiben. Durch Auswäſſern wird er dann mehr oder weniger weiß, d. h. 
von den von ihm eingeſchloſſenen Blutkörperchen befreit. Auch der weißeſte 
röthet ſich immer noch etwas an der Luft, was ein Zeichen iſt, daß er noch 
Blutkörperchen eingeſchloſſen hält. Je feſter er iſt, deſto weißer kann er 
dargeſtellt werden. Von fleiſchfreſſenden Thieren, Hunden und Katzen iſt er 
mürbe und weich, leicht zerſetzbar und kann daher nicht bis zur völligen 
Weiße ausgewaſchen werden. Von Ziegen, Schafen und Ochſen iſt er fe— 
ſter und alſo auch weißer; weniger feſt und weiß iſt der von Schweinen, 
und der von den Menſchen ſteht zwiſchen beiden Arten in der Mitte. Die 
Blutkörperchen der Vögel, Amphibien und Fiſche haften ſo innig an ihm, 
daß ſie alle kaum entfernt werden können; auch im reinſten erkennt man 
unter dem Mikroſkope ſogleich die unzählige Menge der eingeſchloſſenen 
Kerne. Daher kann die Menge des Faſerſtoffs bei dieſen Thieren gar nicht 
mit Beſtimmtheit gemeſſen werden und wird in der Regel zu hoch angegeben. 
Eben fo bleiben auc) die Lymphkügelchen mit großer Hartnaͤckigkeit an ihm 
angen. Die Schwierighett, den Faferftoff rein yon den im Blute aufge— 
fhwammten Körperchen gu erhalten, ift alfo bald größer, bald geringer, hangt 
einesthetls pon der Beſchaffenheit des Faferftoffs, ob derfelbe feft oder 
mürbe ift, anderntherls aber aud) son den Blutfirperden ab. Lesteres 
Fann man durch einen Verſuch zeigen. Aether verdndert den Faſerſtoff nicht, 
zerſetzt aber die Blutkörperchen der Menſchen und Saugethiere; vermiſcht 
man nun friſches Blut mit vielem Aether Hor dem Rühren, fo enthalt dev 
gewonnene Saferftoff die Hüllen und Kerne von jenen in viel größerer 
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Menge als fonft eingeſchloſſen. Bet einem Verſuche mit | . 
trug Das durch diefelben hervorgebradte Leta of fos anes 
und getrodneten Faſerſtoffs 2,6 auf 1000 Theile Birt. Außer den Lymph- 
körperchen findet ſich im Faſerſtoff auch noch ein Theil Fett eingeſchloſſen, 
und dies unt fo mehr, je reicher der Gehalt deffelben und befonders des 
feften, ſchnell gerinnenden Fettes im Blute tft. So enthalt der Faſerſtoff 
Yon Kälbern immer mehr Fett als der yon Ochſen. Aus dem gut ausae- 
wafdenen und getrocdneten Faferftoff des gefunden Menſchenbluts erhielt 
th 4,904 Fett und aus dem von faſerhäutigem Blute 85%. — Was die 
Beſchaffenheit des Faſerſtoffs anbetrifft, ſo iſt derſelbe, je jünger der Menſch 
oder das Thier iſt, um ſo mürber, zarter, leichter, durchſichtiger, zerſetzbarer, 
an der Luft ſich weniger röthend. Mehrmals beobachtete ich, daß Faſerſtoff 
von jungen Hunden bei dem Eintrocknen in niederer Temperatur ganz flüſ— 
ſig ward; Hünefeld ſah, daß er von jungen Rindern und Schafen unter 
Aether ſich auflöſſte. Durch große Blutentziehungen läßt ſich, vie ich an⸗ 
derswo gezeigt habe, dev Faſerſtoff auf dieſe Stufe zurückführen, wobei er 
aber an Menge nicht abnimmt, ſondern zunimmt. Magendie bat neuer— 
dings gefunden, daß durch Wiedereinſpritzen des durch Schlagen ſeines Fa— 
ſerſtoffs beraubten Bluts in die Adern eines Thieres ein Faſerſtoff ſich 
bildet, der cine ähnliche Beſchaffenheit beſitzt, nämlich weicher, ſchwammig 
iſt und bet 60° C. zerfließt. Er nennt dieſen Faſerſtoff Pſeudofibrine. — 
Wenn man auf die gewöhnliche Weiſe den Faſerſtoff aus dem Blute geſam— 
melt hat, ſo muß man nicht glauben, daß dies nun aller Faſerſtoff des 
Bluts ſei; es iſt jedesmal eine geringere oder größere Portion noch in 
Form von Schollen zurückgeblieben, oder beim Auswaſchen durch das Lein— 
wandfiltrum gegangen, wie dies das Mikroſkop nachweiſ't. Und dieſe Par— 
tikelchen finden ſich in demjenigen Blute am meiſten, deſſen Faſerſtoff ſich zu 
einer wenig feſten Maſſe vereinigt, wie bei den Hunden. Leider giebt es 
kein Mittel, dieſen Gehalt des Bluts an Faſerſtoff zu meſſen, da, wenn auch 
das Blut ſich leicht filtriren ließe, die Schollen zum Theil doch durch das 
Papier gehen. Außerdem kann vielleicht noch ein Theil Faſerſtoff im Blute 
im aufgelöſ'ten Zuſtande zurückbleiben; dieſe Menge würde ſich nach der des 
Alkalis und der Salze richten. So iſt es denn rein unmöglich, genau die 
normale Menge Faſerſtoff im Blute zu beſtimmen, und nur die nach derſelben 
Methode angeſtellten Analyſen erhalten durch die Vergleichung einen Werth. 
Ob man das Blut zu dieſem Zwecke rührt, oder den Kuchen auswäſcht, ſoll 
zwar nicht gleichgültig ſein; es kommt aber wohl mehr auf die Art und Weiſe 
an, wie man dieſe oder jene Methode anwendet, als auf dieſe ſelbſt, daher 
denn die Einen auf dieſe, die Andern auf jenem Wege eine größere Menge er— 
halten haben wollen. So viel iſt gewiß, daß das durch das Schlagen des 
Bluts gewonnene Fibrin, weil es weicher iſt und das Blutroth hartnäckiger 
zurückhaͤlt, länger ausgewäſſert werden muß und dabei alſo mehr Partikel— 
chen verliert als das durch Auswaſchen in Heinen, wenigen zuſammenhän— 
genden Stücken erhaltene. — Man hat auch wohl den friſchen Faſerſtoff ge— 
wogen und danach die Berechnung des trockenen gemacht. Hierdurch hat 
man aber noch eine neue Quelle der Ungenauigkeit eröffnet. Nach Berze— 
lius verliert der feuchte, bloß zwiſchen Löſchpapier ausgetrocknete Faſerſtoff 
durch das Trocknen ſeines Gewichts, nach Andern aber 5 (Cheorent, 
LeCanu, Maitland) zuweilen, nach gutem Austrocknen auch wohl uur “7. 

Sn der Beftimmung der Menge des tm Blute der Menſchen vorhande⸗ 
nen Faſerſtoffs herrſchen unter den neueren Analyſen keineswegs die Wider⸗ 
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rüche, dfe noch vor 6 Jahren beftanden. Le Cann hat eingefeher, daß 
i a it — früheren zu hohen Angaben täuſchte. Denis fand früher 
als die gewöhnlichen Grenzen 2,81 —2,8 Faſerſtoff auf 1000 Theile Blut; 
jest giebt er 2,14 und 2,27 (alſo 2,2 tm Mittel) an. Die mittlere Menge 
aus 2 Kallen bei Stmon tft 2,109; Richardſon fand 2,12; Andral und 
Gavarret nehmen 3,0 als Normal an. Ich habe frither als Mittelzahl 
aug 12 Fallen von ziemlich gefunden Menſchen 2,55 angegeben; aus fünf 
neueren erhielt id) nur 2,1 (1,9—2,8). Ob nach dem Geſchlecht etn Unter- 
ſchied im Gehalt an Faferftoff exiſtirt, fann ich nicht mit Beftimmthert fagen, 
obgleich Einige den Männern mehr Faſerſtoff zuſchreiben. Das Blut der 
neugeborenen Kinder iſt arm an Faſerſtoff, aber nicht das der Kälber, im 
Verhältniß zu dem der Ochſen. Zur Zeit der Pubertät nimmt die Menge 
dieſes Stoffes zu. Auch junge, halbausgewachſene Hunde gaben mir immer 
eine größere Menge als altere. Bet alter Leuten iff meiner Beobach⸗ 
tung nad keine Abnahme gu bemerken, obgleich dies gewöhnlich behauptet 
wird. Durch Hungern und durch Aderläſſe nimmt der Gehalt an Faſerſtoff 
zu. Am meiſten durch Entzündung und Schwangerſchaft; in beiden Zuſtän— 
den zuweilen ſelbſt bis faſt 6,0, meiſtens jedoch nur bis zwiſchen 3,0 und 
4,0. Ich habe darüber früher genaue Zahlenverhältniſſe mitgetheilt, welche 
durch die von mir in den letzten Jahren angeſtellten Unterſuchungen ſowohl 
bei Menſchen als auch bei Thieren vollkommen beſtätigt ſind. Bei Denis 
findet ſich auffallenderweiſe keine Beſtätigung für dieſe Angaben. Andral 
und Gavarret haben oor Kurzem die Zunahme des Faſerſtoffs im Entzün— 
Dung durch etgene Unterfuchungen ebenfalls erwiefen, und bon nun an wird 
man dtefe Thatface wohl in der Pathologic und Pathogente beffer würdi— 
gen, als es bisher geſchehen iſt. Wenn aber die hetden zuletzt genannten 
Geobacter behaupten, daß in Feiner andern Krankheit der Gebalt des 
Saferftoffs tm Blute vermehrt fet, fo ift dies ein Srrthum, da faft in allen 
Krankheiten, in denen das Blut faferhdutig wird, wie z. B. in der Brights 
ſchen Rrantheit, aud) die Gewichtszunahme jenes Stoffes erfolgen fann. 
Der Faferftoff fptelt tm manchen Rrantheiten eine fehr wichtige Molle; bald 
ift ex im Uebermaaf vorhanden, und es entftehen grofe Ergiefungen yon 
faferftoffhaltiger Fhiffigtett in das Zellgewebe der Organe und in die ferd- 
fen Höhlen, bald ift feine Menge vermindert, und die Gerinnbarfeit des 
Bluts ift aufgehoben. Der Grund diefer Abweichung ift feineswegs über— 
all flav. Oft habe ich eine grofe Bermehrung des Faferftoffgehaltes zu⸗ 
ſammentreffen geſehen mit einer Zunahme der Salze im Blute und ver— 
Jangfamten Gerinnung, zuweilen nur mit Sunahme des Alkalis; aber ich 
geftehe, daß aud Ausnahmen yon diefer Regel vorfommen; namentlich gilt 
Dies Hon Denjenigen Fallen, wo die Gerinnung raſch und dod dtc Faſerſtoff⸗ 
menge vermehrt iſt. Entweder kommt dies daher, daß hierdurch der Faſer— 
ſtoff feſter gerinnt und in größerer Menge gewonnen werden kann, oder es 
giebt Verhältniſſe, die uns noch unbekannt find. — Bon vielen Mitteln 
wird behauptet, daß ſie direet auf die Beſchaffenheit dieſes Stoffs einwirken, 
ohne daß dies jedoch durch Verſuche nachgewieſen iſt. Ich habe alle Mittel, 
von denen zu erwarten geweſen wäre, daß ſie die Menge des Faſerſtoffs ver— 
minderten, wiederholt bei Thieren längere Zeit hindurch angewandt, ohne 
großen Einfluß derſelben auf den Faferſtoff zu bemerken. Vermndert fand 
ich den Gehalt durch den längern Gebrauch von Säuren. Dieſe werden 
indeſſen gewöhnlich gegen denjenigen Zuſtand angewandt, in welchem eine 
Verminderung der Gerinnbarkeit des Blus angenommen zu werden pflegt, 
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namentlich gegen purpura haemorrhagica. Indeſſen iſt dies eigentlich fein 
Widerſpruch zwiſchen Praxis und Theorie, ane Hi nach — oe 
fuchungen des Bluts der an fener Krankheit leidenden Menfchen die Menge 
des Faferftoffs bet denfelben feineswegs vermindert. Salpeter [ft den 
Saferftoff nad Denis auf, und man erflart fich jest allgemein (auch 
J. Miller) die vortheilhafte Wirkung dieſes Salzes in entzündlichen Krank 
heiten. Leider kann ich nicht verſichern, ob dieſe Erklärung richtig iſt, da 
mir die nit großen Gaben Nitrum behandelten Thiere ſtarben. Su der 
Leiche war indeſſen das Blut feft geronnen. Salmiak, der auch den Fafer- 
ſtoff auflöſ't, verdnderte die Beſchaffenheit des Bluts auffallend, ohne jedoch 
die Menge des Faferftoffs zu vermindern. Nach grofen Gaben Kochſalz fand 
ich weniger Faferftoff, nach falpeterfaurem Baryt cine nod) viel größere Ab— 
nabme. Am auffallendften ift die Wirkung des Phosphors. Cinige Tage 
nad dem Gebvauch von diefem verlor das Blut feine Gerinnbarfeit und 
enthtelt nicht einmal Faſerſtoffſchollen bet der mikroſkopiſchen Unterfuchung. 
Aehnlich tft nad Simon) die Wirkung des Leberthrans. Auch durch 
Gifen nahm in meinen Verfuchen der Faferftoffgehalt zu, eben fo nach Fleiſch— 
foft bet Hunden. Merkwürdig ware es, wenn es ſich in anderen Verſuchen 
heftatiqte, wie es in vieren dev Fall war, daß fohlenfaures Natron gerade 
entgegengefest wie das Fohlenfaure Ralt. wirkte, erfteres nämlich die Menge 
des Faferftoffs vermindernd, lesteres vermehrend. Näheres über dtefe, fur 
die Therapie nicht unwidhtigen Verfuche werde th an einent andern Orte 
mittheilen. Ich will Hier nur nod eine Beobachtung hinzufügen, dte weiter 
verfolgt werden dlirfte. Nach Duxchſchneidung des Rückenmarkes und noch 
mehr nad) Zerſtörung des Lendenmarfes bet Hunden fteigerte fic) dte Menge 
des genannten Stoffes feby beträchtlich. Gollte hiervon vtelletdht die gee 
hemmte UAusleerung und Ausſcheidung des Harnftoffes Schuld fetn? 

Nach Berthold iſt der Gehalt des Bluts an Faferftoff bet den Thie— 
ren folgender: Huhn 1) 25,0, 2) 13,7, Taube 16,7, Rarpfen 11,6, 
Ochs 7,4, Hund 6,3, Froſch 6,0, Hammel 5,0, Kage 4,7, Schwein 3,95 
auferdem fand er bet dem Kalbe 5,7 und bet dem Ztegenlamm 4,0. (Gon 
zwei Analyfen bet Menſchen gab die eine 1,9, die andere 5,5.) Von anderen 
Chemifern exiſtiren nur zerſtreute Angaben von etnzelnen Thierarten. Ich 
muß Leider geftehen, daß ich als Mittel zahlreicher Analyſen oon jeder Thiers 
art eine ganz andere Reihenfolge als Berthold erhalten habe, nämlich 
Huh 5,85, Ochs 4,0, Schaf 3,8, Kaninchen 3,75, Schwein 3,6, Zrege 
3,35, Pferd 2,85, Menſch 2,55, Kage 2,0, Sgel 1,8, Hund 1,7. Was 
auferdem nod) die faltbhitigen Thiere anbelangt, fo fand td) bet denfelben 
nur ſehr wenig Faferftoff. Chen fo Simon bet Fiſchen und Kröten. — 
Seit der Ziehung jener Mittel Habe ich noch mebre neve Analyſen angeftellt, 
deren Berückſichtigung jedoch nur wenig dre angegebenen Zahlen verandern 
wiirde. Höchſt befremdend muß es erſcheinen, Daf ich dem Pferde nur eine 
fo geringe Menge Faferftoff zuſchreibe, wahrend son Anderen die Zahlen 4,9 
(Gurlt), 7,5 (Reuß), 8,2 (Magendte), 8,7 (Schultz) angegeben 
werden. Ich habe ebenfalls den Gebalt fo grof und felbft noch höher ge- 
funder, jedoch waren alle diefe Pferde mit fo faferftoffreicem Blute nicht 
im Zuſtande vollfommener Geſundheit, wie dies bet jenen dev Fall war, die 
ih zu obigen Analyfen benuste. Es finden bet feinem Thiere fo leicht Ab— 
weichungen in dieſer Beziehung Statt als gerade beim Pferde. 


1) Froriep's Notizen. April 1841. S. 93. 
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8. Eiweiß und Käſeſtoff— 


Außer daf das Eiweiß im Blutwaſſer aufgelöſ't iff, firdet ſich andy 
nod) eine Fleine Menge in dem auch noch ſo gut als möglich von Serum be— 
freiten Blutkuchen. Gewöhnlich wird bei den Analyfen dieſe Menge wher- 
feber und zum Cruor gerechnet. Dies ift 3. B. bet Dents der Fall. Aus 
pent Blutwaſſer wird durch die Siedhitze, am beſten durch Alkohol das Ei— 
weiß niedergeſchlagen. — Die Angaben der Menge des Eiweißes im menſch— 
lichen Blute find folgende: nad) Dents 55,0 (50,0 — 60,0), fetnen neu— 
eren Berechnungen zufolge bet den gefunden erwachfenen Menſchen 70,731— 
73,367, nak Le Canu 68,08 (57,89 — 74,74), nah Berthold 78,6, 
nad Ridardfon 63,008, nach Simon 76,6. Letzterer behauptet, das. 
normale Verhäliniß zwiſchen Globulin und Eiweiß fet wie 10:7. Sch habe als 
mittleres Verhältniß des Cruors zum Ciweiß fest 116,5:'74,2 gefunden. Nach 
Le Cann, Dents und Simon enthalt das Blut der Manner verhältnißmäßig 
weniger Eiweiß alg das der Frauen, das der Erwachſenen nak Dents 
weniger als das der Kinder (beim Kalbe und Odfen ift fedod) nad) Simon 
das Verhältniß umgefehrt). Bet dem lymphatiſchen Temperamente findet 
fich, wie Le Canu gefunden, mehr Eiweiß als bet dem ſanguiniſchen. Sr 
der Schwangerſchaft nimmt nad Dents der Eiweißgehalt etwas ab. Durch 
Hungern nimmt er zu. Nach Le Canu fommen in Krankheiten tm Ganzen 
wenig Abweidhungen in der Menge dieſes Beftandtherles vor. Vermehrung 
findet man metft in der Entzindung und im %Anfange acuter Fieber (Oents, 
Sennings), in der Gelbſucht (Le Canu, Rane, Jennings) und tn der 
Cholera (Mulder, Simon); Verminderung in der Wafferfucht mit gerinn- 
harem Urin (die neueren Analyfer yon Simon zeigen jedoch, daß dtes nicht 
immer der Fall) und metft auch in der Honigharnrubr. 

Von mehren Chemifern, welhe nur das Serum analyftrt haben, exiſtirt 
eine Angabe des Etweifgehaltes in dtefem; fo fand Marcet 86,0, Berzeltus 
80,0, Dents eben fo viel, Bo ftocd 100,0 und Ce Canu 78,45. Ich habe 
81 (71,7 — 90,0) als Normal berechnet. Geſchlecht und Alter machen bet 
Menfchen wentg Unterſchied. Wo fetne fefte Subftanzen, nur nabrungs- 
ftofflofe Flüſſigkeiten in dem Körper aufgenommen werden, vermindert fidh 
metnen Beobachtungen zufolge der Eiweißgehalt. — Dte Abnahme deffelben 
im Gerum trifft bet dem zwei vorhergenannten Rranfheiten mit der Abnahme 
im ganzen Blute zufammen; in der Schwindſucht dagegen und nach haufigen 
Blutentztehungen Fann in dem Verhältniß gu den Blutkörperchen das 
Eiweiß, obgleich es tm Blutwaffer verhältnißmäßig etwas vermindert tft, 
doch vermehrt fern, wetl hier die Menge des Cruors fo außerordentlich ab- 
genommen hat. Ueberall, wo das Blut in hohem Grade wafferig, tft 
aud) das Serum arm an Eiweiß; bet geringeren Graden fann auch das 
Gegentheil vorfommen. Cine Vermehrung des Eiweißes im Blute durch 
Zunahme dtefes Beftandthetls im Serum fommt am regelmafigften in der 
Cholera und bet Leberleiden yor. — Die zahlreichſten Beftimmungen über 
den Eiweißgehalt des Bluts der There finden fic) bet Prévoſt und 
——— dann bei Berthold und einige bei Simon. Die Reihen 
auten: 
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nad Prévoſt und Oumas nad) Berthold nah Stmon 
Maly sages 94,0 Hund... . 65,5 Schwein . . 84,6 Kröte . . 112,330 


Pferd.. . . 92,0 Huhn 468,0 Kalb .... 80,8 Pferd.. 97,804 
Meerſchwein 87,2 Meiher ... 59,2 Ziegenlamm 75,3 Os .. 95,050 


Ente .... 84,7 Rabe... 56,4 OHS . we 74,8 Kalb .. 83,925 
Rage ... . 84,3 Taube .. . 48,9 Rage... . 70,5 Rarpfen 83,850 
Schildkröte 80,6 Froſch ... 46,4 Hammel .. 69,1 Scleie . 68,8 
Dffe ws... nee 60,5 

Saf... . 77,2 Huhn. ... ae 

porelle'.. « 72,5 Rarpfen ... 46,7 

RKaninden. . 68,3 Sauer ae as) 2 

Aalraupe . . 65,7 SUV. TNA 


Die Thiere mit elliptiſchen Blutkörperchen ſcheinen alfo im Ganzen ver- 
hältnißmäßig weniger Ciweif und defto mehr Blutkörperchen zu beſitzen. 
Die Vergleihung des ſpecifiſchen Gewichts des Bluts mit dem des Serums 
ließ dies Refultat erwarten. 

Käſeſtoff. In geringer Menge ift dieſer Stoff von L. Gmelin 
im Blute entdect worden. — Nad Golding Bird finden fish dem Käſeſtoff 
ähnliche Stoffe mit vtel phosphorfauren Galzen in dem Urin aller Schwan— 
geren; fie werden ſich wahrſcheinlich auch im Blute derfelben vorfinden. 
Hünefeld hat bet Retention der Mild von Saugenden den Kafeftoff im 
Blute nadgewiefen.— Wenn man Blutwaffer mit Eſſigſäure verfest (20 Tro— 
pfen etwa auf eine Unze) fo findet man zuweilen, daf daffelbe zu einer 
Gallerte gerinnt. Nicht jedes Blutwaffer zeigt dies Phanomen; het allen 
aber findet man wentgftens eine Trithung, wenn die Miſchung der Warme 
des Briitofens einige Zeit Yang ausgefest bleibt. Durch Digeftion des 
Blutwaffers mit blofem Kalbsmagen ohne Säure läßt fic) die Gerinnung 
nist hervorbringen, wohl aber erhalt man durch die mit etwas Salzfaure 
bereitete Verdauungsfliffigtert einen Niederſchlag. Das Pracipitat läßt ſich 
auf dem Filtrum auswafdhen, ift alfo nicht Wslth in Wafer, aber wohl in 
concentrirter Effigfaure. Ich habe letder die Falle nicht aufgezeichnet, in 
welden die Wirkung der Eſſigſäure fo duferft augenfallig war; doch entfinne 
ich mich, daß ich zuweilen bet Kalbsſerum die Gallerte ſchon bet der ge- 
wöhnlichen Luftwarme entftehen fah, und daß einmal das Serum eines an 
großer Citerinfiltvation der Lungen mit Cntartung der Leber Tetdenden 
Mannes fehr ſtark nad Zuſatz yon fener Säure gerann.— Iſt nun der Stoff, 
welcher durch Effigfaure bet der Wärme gerinnt, bloß das tm Serum vor— 
handene AUlfaltalbuminat oder eine Bwifdhenftufe zwiſchen Eiweiß und 
Käſeſtoff? Daf es deven mehr als eine gtebt, läßt fic) nachweifen; das 
Globulin ift ſchon eine von diefen. Es ware gu wünſchen, daß die Chemifer 
den Unterſchied des Wlfaltalbuminats yon dem Kafeftoff und dite Uehergange 
Hon dem einen zu dem andern genauer beftimmten. 

Sowohl wegen der Lehre Hon der Entzündung als von der Verwen— 
dung und Zerfebung des Bluts tft es nöthig, hier auf einige chemiſche Ver— 
Haltniffe näher eingugehen und namentlich nachzuforſchen, in welchem Zuftande 
Eiweiß und Faferftoff im Blute aufgelsft find. Querft muß aber unterfudt 
werden, ob beide Stoffe chemiſch identiſch find. 


Unterfhied des Faſerſtoffs vom Eiweiß. 


Mulder hat zuerft dargethan, daf Faferftoff und Ciweifftoff, fo wre 
der Käſeſtoff nebft dem Globulin, Modificationen etnes und deffelben Stof- 


— 


F 
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fes find, welchen er Protéine (Protein) genannt hat. Dtefe Subſtanz hat nach 
ihm folgende aus Berechnung gefundene Zuſammenſetzung: Cio Hee Nio Ors. 
Liebig begnigt fich mit etner empiriſchen Forme! Cea bein OT eee 
Beftandtheile auf 100 beredynet find: — 
nach Mulder nach Liebig 

Kohlenſtoff 55,29 . . - 55,742 

Wafferftoff T00 .. . 6,827 

GStidftoff 16,01 . . . 16,443 

Sauerſtoff 21,70 . . . 21,288 ae 
Bon dent Faferftoff (Fibrin) und dem Eiweißſtoff (Albumin) exiſtiren 

manche ältere und neuere Elementaranalyſen, ältere von Thénard, Gay- 
Luffac, Michaelis, neuere oon Mulder, J. Vogel und Scherer, dre 
aber feinesiwegs unter fic) itberetnftimmen. Selbft die neueren, nad Ver- 
gofffommnung der Stickftoffanalyfen angeftellten widerſprechen ſich; nach 
Mulder iſt mehr Sauerſtoff in dem Fibrin als in dem Albumin, während 
die drei übrigen Beſtandtheile wenig Differenz darbieten; nach Vogel giebt 
dagegen das Albumin merklich mehr Sauerſtoff als das Fibrin und dafür 
weniger Stickſtoff. Die neueſten unter Liebig von Scherer angeſtellten 
Analyſen ſind ohne Zweifel die genaueſten, ſowohl wegen der beſſern Me— 
thode als wegen ihrer größern Zahl. Scherer zeigt, daß man nur mit 
chromſaurem Blei den Kohlenſtoff vollſtändig verbrennen könne. Ich ſtelle 
daher nur das Mittel ſeiner auf dieſem Wege angeſtellten Analyſen zu— 
ſammen. Vom Faſerſtoff giebt er deren drei, vom Bluteiweiß zwei und 
außerdem noch eine vom Eiereiweiß. 


Faſerſtoff. Bluteiweißſtoff. Eiereiweißſtoff. 
Gopenfor | 


Waſſerſtoff UDR Wey se tere COA0S oe oe tic 
Stickſtoff 00 a GOO UO 
Sauer ftoff nebft 
Schwefel und ; 
Phosphor. 22,3080 . . . 22,0085 . . . 22,007 
100,0000 100,0000 100,000 


Nach Mulder gehören Phosphor und Schwefel mit zur Conſtitution 
dieſer Stoffe; leider ſind ſie aber in den obigen Analyſen nicht vom Sauer— 
ſtoff getrennt. Eiweiß und Faſerſtoff unterſcheiden ſich nach Mulder da— 
durch, daß erſteres faſt die doppelte Menge Schwefel enthält als letzterer, 
nämlich Albumin 0,68% und Fibrin 0,36%. Dre Menge des Phosphors 
if in beiden gleich, nämlich 0,33%. Der Kafeftoff ltefert feinen Phosphor 
und Son dem Schwefel fo viel als der Faferftoff. Ziehen wir fiir Phosphor 
und Schwefel von dem Sanerftoff in ben Schererſchen Analyfen bet dem 
Haferftoff 0,69 und dem Eiweißſtoff 1,01 ab, fo wird dte Differenz im Ge- 
halt an Sauerftoff zwiſchen betden Proteinverbindungen nod groper als in 
den obigen Analyfen. Das Fibrin befteht alfo aus mehr Sauerftoff und 
etwas mehr Sticftoff, aber aus etwas weniger Kohlenftoff als das Albumin. 
Sn erfterer Hinficht herrfdt alfo vollfommene Uebereinftimmung zwiſchen 
Mulder und Sherer. — Die nach der Calcination zurückbleibende 
Aſche wird von den meiſten Chemikern als beträchtlicher bei dem Eiweiß an— 
gegeben. Nur Vogel macht hier eine Ausnahme, ſo wie Scherer in einer 


einzigen Analyſe. In folgender Tabelle ſind nur die neu 
von Mulder aufgenommen: ſi euen Beſtimmungen 
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Eiwei Faſerſtoff. 
Berzelius 1,8 % Te , yi 
Mulder 2,03 % OU vslrePhs 
Boge! 2/33 % 2,66 6 
Simon 6,25 — 7,25 % 1,5—2,0% 
SGdherer 1,3 % 1,265 in einem, 





tn den übrigen Berfuchen 1,4 —2,1%%. 

Offenbar hat Simon das geronnene Eiweiß nicht fo vollkommen aus— 
gewafden, als es die übrigen Chemifer gethan. Dies beweiſ't aud der 
Umftand, daß er außer den erdigen Salzen mehr lösliche Salze, Chlorſalze, 
kohlenſaure, ſchwefelſaure und phosphorſaure Salze in der Aſche gefunden 
hat, von denen die übrigen höchſtens nur Spuren bemerkt haben. Go ver— 
ſichert namentlich Scherer von dem Albumin, Fellenberg*) von dem 
Fibrin, aus welche er 1,244 erhtelt, fein freies Walt, noc ein kohlen— 
faures angetroffen zu haben. Die erdigen Salze beftehen größtentheils aus 
Ralf, etwas Talf und Spuren von Kiefelerde. So hat fie ſchon Berzelius 
beftimmt. Mad) thm tft der Ralf nur phosphorfaurer, ohne Beimiſchung yon 
fhwefelfaurem. Auch Scherer fand feine Spur von Sehwefelfaure in der 
Aſche des Wlhumins. Dagegen gtebt Mulder im Eiweiß 0,3—0,4% und 
im Faferftoff etwas wentger fchwefelfauren Ralf an. Bowel, Simon und 
Fellenberg fanden ebenfalls fchwefelfauren Ralf. Die Menge des phos- 
phorfauren ift nad) Mulder in beiden Stoffen faft gleich (0,33— 0,37). 
Simon gieht fie tm Eiweiß anf 1,2 an. Man fieht, daß bier nod) fernere 
Unterfudungen Noth thun. Cs halt letder nur gar zu ſchwer, grofe Por- 
tionen Eiweiß, Deren man zu quantitativen Analyſen bedarf, vollftandig von 
allen löslichen Salzen gu befreten. — Man ift nicht darüber einig, ob der 
Rall eben fo wefentlich zur Conftitution des Ciweifes und des Faſerſtoffs 
fet, als nach Mtulder es Schwefel und Phosphor fein ſollen, und ob er 
Daher nicht mit in die Forme! aufgenommen werden müſſe. Vielleicht wird 
der Ralf, welcher als Fohlenfaurer oder als Fauftifcher mit etner Portion deg 
Proteins im Bhite cine Wsliche Verbindung bildet, aus der ev bet dev Pra- 
cipitation des Eiweißes durch Rochen oder Weingerft eben fo gut ausgeſchie— 
pen wird als dte das Eiweiß in Auflöſung haltenden Salze und ſelbſt wie 
in geringer Menge das Alkali des Albuminats, von dem geronnenen Eiweiß 
bei dem Auswaſchen zurückgehalten. Es giebt leider noch kein Mittel, auf 
chemiſche Weiſe den Kalk oom Eiweiß gu trennen, durch welches nicht auch 
dies aufgelöſ't oder zerſetzt würde. — Falls das quantitative Verhältniß 
des Kalkes in der Aſche des gereinigten Faſerſtoffs und des Eiweißes ein ſo 
beſtändiges iſt, wie es Mulder angiebt, ſo wäre man aus dieſem Grunde 
berechtigt, den Kalk mit in die Formel der beiden Stoffe aufzunehmen. 

Man hat ſich mannigfache Mühe gegeben, noch fernere Unterſchiede 
zwiſchen Eiweiß und Faſerſtoff aufzufinden, iſt aber in dieſer Beziehung nicht 
zu den gewünſchten Reſultaten gelangt. Die Verſuche, Verſchiedenheiten 
beider Stoffe in ihrer normalen Löſung aufzufinden, ſind wegen der ſchnellen 
Gerinnung des Faſerſtoffs, den man erſt chemiſch verändern muß, ume thm 
piefe Eigenſchaft zu nehmen, nicht thunlich und, weil der friſche Faſerſtoff 
nicht in einer iſolirten Löſung erhalten werden kann, ſehr beſchränkt. Ge— 
wohnlich verglich man daher das durch Rochen geronnene Eiweiß des Blut 
waffers ober dev Eier mit dem friſch ausgewaſchenen Haferftoff, oder man 
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1) Müller's Archiv. Jahrgang 1841. S. 548. 
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priifte beide Stoffe, nachdem man diefelben getrocknet und mit Aether und 
Alkohol gereinigt hatte. Man nahm alfo an, daß die künſtliche Gerinnung 
des Eiweißes der normalen des Faſerſtoffs gleichzuſtellen ſei; dies iſt jedoch 
eine Annahme, deren Richtigkeit in Zweifel zu ziehen iſt, weil pas Eiweiß 
eben ſo gut wie der Faſerſtoff, welcher durch die Siedehitze eine weſentliche 
Umwaͤndlung erleidet, durch dieſelbe verändert werden kann. Met dem bet 
gelinder Warme ohne Gerinnung eingedampften Eiweiß (apt ſich freilich dev 
getrocknete Faſerſtoff wieder nicht gut vergleichen, weil jenes nicht von 
den Salzen gereinigt iſt und in Waſſer lösbar bleibt. Dieſe Lösbarkeit 
kann aber nach Scherer's Beobachtung, die vollkommen mit der meinigen 
übereinſtimmt, dem getrockneten Eiweiß genommen werden, wenn man daſ— 
ſelbe in fein gepulvertem Zuſtande mit kaltem Waſſer auslaugt. Auch 
ſelbſt ohne dies Verfahren habe ich das ohne Gerinnung eingetrocknete Se— 
rum nur zum Theil in warmem Waſſer löslich gefunden. Mit dieſem un— 
auflöslichen, gelben, faſt durchſichtigen Eiweiß iſt nun der ausgewaſchene 
Faſerſtoff viel eher zu vergleichen. 

J. Muller führt als einen Unterſchied des flüſſigen Faſerſtoffs und 
Eiweißes an, daß jener durch Aether niedergeſchlagen werde, dieſes aber 
nicht. Daſſelbe kann man von allen denjenigen Stoffen ſagen, welche, dem 
friſfchen Blute zugeſetzt, die Gerinnung des Faſerſtoffs ſehr beſchleunigen. 
Nur iſt hier der Umſtand beachtenswerth, daß das Hühnereiweiß durch Aether 
ſtark getrübt wird, das des Serums faſt gar nicht oder nur wenig. Aus 
dieſem Grunde hat man (z. B. Hünefeld) geſagt, daß erſteres Faſer— 
ſtoff in Auflöſung enthalte. Dieſe Auffaſſungsweiſe kann aber nicht als 
richtig gelten, da man nach Filtriren des getrübten Eiweißes und durch Schüt— 
teln mit friſchem Aether immer wieder neue Portionen Eiweiß niederſchlägt. 
Dies Präcipitat iſt mikroſkopiſch feinkörnig, nicht ſchollenförmig. Der 
Aether iſt im Waſſer wenig löslich und kann daher nur wenig Eiweiß zum 
Gerinnen bringen. Dampft man das Serum ein, und ſetzt nun erſt den 
Aether zu, ſo erfolgt ſtärkere Gerinnung. Das Hühnereiweiß zeigt ſich alſo 
nur deßhalb in der Reaction auf Aether verſchieden vom Serum, weil es 
eine concentrirtere Löſung des Eiweißes tft. Mach Hünefeld findet eine 
Gerinnung durch Aether auch im Serum, namentlich in dem des Hammel- 
bluts zuweilen Statt, nicht aber in dem des Hihnerbluts. Er felbft bemerft, 
daß dies jedesmal dann gelatinirt, wo Blutkörperchen im Serum fuspendirt 
find. Gerade dies ift aber beim Hammelblute mehr oder weniger immer der 
Hall. Jene Erſcheinung hängt wahrſcheinlich mit der Berfesung der Blut- 
forperchen durch Aether gufammen. Bielletdht wird aud das Alalialbumi— 
nat, weldhes im Eierweiß und im Hammelferum ant retchlidften »orfommt, 
eher durch Aether zerfegt als das Salzalbuminat. — Nac Magendte 2) 
bringt dag falpeterfaure Kupfer das Eiweiß zum Gerinnen, hebt aber die 
Gerinnung des Faferftoffs auf. Lesteres tft aber nicht richtig ausgedrückt, da 
der Faſerſtoff mit dem Eiweiß niedergeſchlagen und eben fo gut wie dies 
durd) Das Kupfer Zerfest wird. — Verduͤnnung des frifhen Bluts mit 


viel Wafer verzögert gwar die Gerinnung des Bluts etwas, hebt fie aber 





nicht auf. Wo diefe durch Salze gehemmt tft, wird fie durch Verdünnung 
mit Waffer wieder herbeigefithrt. Auch yon dem Eiweiß des Blutwaffers 
wird cin kleiner Theil durch ftarfe Verdünnung gefallt; bet der Anwendung 
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Der Siedhitze zeigt ſich aber dag verdünnte Eiweiß weniger zur Gerinnung 
genetgt als das unverdiinnte. 

Vergleichen wir die L6slichFeit des geronnenen Eiweißes mit der des 
Saferftoffs, und zwar 1) in Säuren, fo finden wir zunächſt beide Stoffe, wenn 
fie getrocknet und geretnigt find, wenig löslich in falter Eſſigſäure, obgleich 
beide ſehr raſch gallertförmig aufquellen. Ich finde, daß der Faſerſtoff noch 
ſtärker aufquillt als das Eiweiß, beſonders wenn man den friſchen ausge— 
waſchenen Faſerſtoff mit dem durch Kochen erhaltenen Eiweiß vergleicht. 
In dieſem Zuſtande iſt er am löslichſten in Eſſigſäure. Ihm ſteht darin 
DAS ungeronnene, durch Ausziehung der Salze in Waſſer unlbslich gewor⸗ 
dene Eiweiß gleich. Durch Kochen mit vielem Waſſer ſind auch die geret- 
nigten getrockneten Stoffe nach dem Aufquellen in Eſſigſäure allmälig zum 
größten Theil löslich. So haben alſo ſowohl diejenigen Recht, welche mit 
Berzelins behaupten, daß der Faſerſtoff in Eſſigſäure löslich ſei, wie 
auch diejenigen, welche mit Güterbock die Löslichkeit läugnen. — Sn 
verdünnter Schwefelſäure iſt nach Berzelius das Albumin üöslich, wah- 
rend das Fibrin zuſammenſchrumpft. Mir hat indeß der Verſuch nicht recht 
glücken wollen, entweder weil das Eiweiß zu ſtark gekocht, oder die richtige 
Verdünnung der Säure nicht recht getroffen war. Durch ſtarke Schwefel— 
ſäure ſoll in der Wärme das Eiweiß nach O'Shaugneſſy geröthet wer— 
den, nicht aber der Faſerſtoff. Ich habe jedoch auch dieſen Unterſchied 
nicht ſehr deutlich finden fonnen. — In Chlorwaſſerſtoffſäure find beide 
Stoffe löslich, und die concentrirte Löſung nimmt mit der Bett eine blaue 
Farbe an, die nach Mulder bei dem Faſerſtoff indigoblau, bei dem Eiweiß 
violett iſt. 

2) Su Alkalien löſen ſich beide Proteinverbindungen, in kauſtiſchen viel 
ſchneller als in kohlenſauren, im kauſtiſchen Natron noch vollkommener als 
in Kali; das friſch gefällte Eiweiß iſt im Ganzen etwas leichter löslich als 
dev friſche Faſerſtoff. Im kauſtiſchen Kali Wt fic) aber letzterer ſchneller 
auf als erſteres; im Ammoniak iſt dies eben ſo der Fall nach Hünefeld. 
Im gereinigten Zuſtande fand ich beide in letzterm ſehr ſchwer löslich; ſelbſt 
nach mehren Monaten hatte das Ammoniak nur wenig, vom Faſerſtoff je— 
doch mehr als vom Eiweiß aufgenommen. Die Löſung in Kali gerinnt nicht 
über dem Feuer, bildet nur an der Oberfläche eine Haut. Auf dem Punkte 
der Sättigung mit Chlorwaſſerſtoffſäure präcipitirt nach Thénard Faſer— 
ſtoff, das Eiweiß aber erſt bei Ueberſchuß von Säure. Dieſer Unterſchied 
zwiſchen beiden Stoffen wird gewöhnlich als ein charakteriſtiſcher angeſehen. 
Allerdings iſt er begründet, wenn man dieſelben im ungereinigten Zuſtande 
aufgelöſ't hat, aber nicht, wie Hünefeld gezeigt, wenn man dieſelben zuvor 
von allen Salzen und Fett befreit hat. Derſelbe Chemiker hat ferner dar— 
gethan, daß gegen andere Reagentien, wie z. B. gegen ſchweflige Säure 
und Milchſäure, beide kaliniſche Auflöſungen fic) ganz gleich verhalten. 

3) Daß man durch alkaliniſche Salze Faſerſtoff und Eiweiß auflöſen 
kann, iſt eine Entdeckung der neueren Zeit. Vom Salmiak fand dies zuerſt 
Fr. Arnold, vom Natron und anderen Salzen, beſonders vom Chlorbarium 
und ſchwefelſauren Natron Denis. Nach Hünefeld gelingt es ebenfalls 
leicht mit milchſaurem und phosphorſaurem Ammoniak. Auch durch Kochſalz 
iſt nak Rainy das Eiweiß löslich. Die Löslichkeit durch Salmiak und 
durch Salpeter iſt vielfach beſtritten, Erſteres namentlich von R.Wagner 
und Letzteres von Magendte und Simon. Berzelius beſtätigt indeß 
Letzteres. Magendte erzählt von Dents, daß derſelbe, als er von thm 
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aufaefordert war, in feinen Vorträgen ther das Blut diefen Verſuch anzu— 
pia die — zu Stande brachte. Ich habe ebenfalls über die 
Auflösbarkeit des Faſerſtoffs durch Salze viel experimentirt, und bald gelang 
der Verſuch, bald nicht. Es mußte alſo von beſonderen Verhältniſſen ab⸗ 
hängen, unter denen der Verſuch vorgenommen wurde. Dum as hat dieſel— 
ben erforſcht, und Denis ſelbſt hat ſich über dieſe gegen Herrn Profeſſor 
Liebig, dem ebenfalls anfangs die Auflöſung im Salpeter nicht glücken 
wollte, brieflich geäußert. Liebig und Scherer fanden dieſe Mitthei— 
lungen beſtätigt, und auch mir tft bet Beachtung der von Dents angegebe- 
nen Regeln nie mehr die Auflöſung mißglückt. —— 
Von den früher von mir angeſtellten Verſuchen will ich hier nur einen 
erzählen. Durch Rühren des Bluts erhaltener Faſerſtoff von einem Schwein 
ward ausgewaſchen und zwiſchen wiederholt erwärmten Lagen Löſchpapier 
unter der Preſſe ſo weit getrocknet, daß er das Papier nicht mehr feuchtete, 
und darauf ſchnell in mehre Theile von 20 Gr. Gewicht getheilt, von denen 
ich jeden in eine Unze Waſſer legte. In jeder Unze waren 30 Gr. Salz, in 
jeder cin anderes aufgelöſſt; außerdem hatte th nod) in einer 3 Gran kau— 
ſtiſches Ralt, in einer andern 3 Tropfen Salzſäure gelöſ't und mit der leb- 
ten eine aus Kalbsmagen berettete künſtliche Verdauungsfliffigtett vermiſcht. 
Zwei Tage lief ich die Gefäße an der Luft bet 120 — 160 R. ftehen, dann 
feste ich diefelben eben fo lange im eine Warme yon 30° R. Die Salzlö— 
fungen batten anfangs gar nidjt-auf den Saferftoff etngewtrit, wohl aber 
die Säure und das Kali; am ftarfften der Mtagenfaft. Der Faferftoff war 
in denfelben ohne Cinwirfung der Warme nach 48 Stunden faft ganz zer— 
floffen, fah aus wie geronnener Rafeftoff, fing aber an zu riechen. Am 
Ende des vierten Tages gaben auch dte Wfungen des Nitrums und Glau— 
berfalzes einen etwas fauligen Geruch, eben fo die Miſchung mit Salsfaure, 
in welder der vorher ganz aufgequollene Faferftoff fid) ganz zuſammenge— 
zogen fand. Alle Wfungen wurden nun filtrirt, der auf dem Filtrunt zurück— 
bletbende Faferftoff dafelbft ausgewafden und im dent vorher ſchon gewo- 
genen Paptere getrocknet. Mehre Porttonen friſcher Faferftoff oon 20 Gr. 
Gewicht waren unverdndert getrocknet worden, fo dah mit diefen das Re- 
fiduum aus den Salzlöſungen verglichen werden konnte. Es ergab ſich, daf 
Boe waren folgende Procente Faferftoff durch die daneben ftehenden 
alze: 

phosphorſaures Matron . . 12,3 

Hivrfaures Walt oie BN ee or 

* fhwefelfaures Natron . . . 15,0 

* falpeterfaures Wali . . . . 22,2 

Eoflenfaures Natron . . . 24,4 

Doppeltfohlenfaures Matron . 28,9 

kohlenſaures Ammoniak . . 30,2 

: * Chlorwafferftofffaure . . . 38,2 

Chfovammonium . . . . . 39,3 

Chisrnanmniys i sy 0548 

* BVerdantungsfliffigteit . . . 59,7 

kauſtiſche Male 0. 888 
Dabei darf aber nicht vergeffen werden, daß die mit bezeichneten Wo fun- 
gen ſchon in faulige Zerſetzung übergingen. — Daf id) in anderen Ver— 
ſuchen abweidende Refultate erhielt, Hing theils davon ab , daß th anders 
beſchaffenen Faferftoff nahm, thetls daß dic UHfungen weniger oder mehr ge- 
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fattigt waren. In gang concentrivter Löſung greift dev Salpeter den Kafer- 
ftoff weit mehr an als das Glauberſalz; Ie “ah 3.B — elf nla 
don Kalbsfaſerſtoff 85,5%, dies nur 35,8%. Auch zeigte fich eine concen- 
trivte Löſung des Fohlenfauren Natrons kräftiger als die des doppeltfohlen- 
ſauren. — Die Auflöſung durch Salze erfordert meiſt Zeit und erhöhte 
Wärme; doch iſt fie mir durch Salpeter einigemal in kurzer Zeit ohne Erh— 
hung der Temperatur gelungen, falls dev Faferftoff bloß aus vem Benen- 
blute genommen und nod) ganz friſch, nod) nicht ausgewafden war. Daf 
nur der venöſe, nicht dev artertelle im Nitrum löslich fet, giebt Denis na- 
mentlich an; eben fo, daß er nicht durch Schlagen des Bluts, fondern durch 
Auswaſchen des Blutkuchens gewonnen fein müſſe und nicht lange an der 
Luft gelegen haben durfe. Ich habe aber auch jenen, wenn ev nav friſch 
war, leicht, Wslich gefunden. Der gefodjte und dev in Weingeift eine 
Zeitlang digerirte löſ't fid) nah Gaderer nicht mehr im Salpeter auf, 
aud) nicht dev aus der Faferhaut des entzündlichen Bluts. Uebrigens be- 
Halt der vensfe aud noc) nach dem Trocknen feine Löslichkeit. Gch fand, 
daß außer dem Faſerſtoff der Menſchen, den Denis benutzte, der der 
Fleiſchfreſſer ſich viel beſſer dazu eignet als der der Pflanzenfreſſer; der von 
Hunden iſt z. B. ſehr leicht löslich; der von Kälbern ſchließt ſich an dieſen 
an. Am beſten gelingt dite Löſung, wenn man zum Salpeter noch etwa 
Thso DCS Gewichts fretes Kali zufest. Die Löſung braucht itbrigens nicht 
faturirt zu fein. Auch Eiweiß, felbft das durch Hise geronnene, löſ'te ſich in 
meinen Verfuchen ebenfalls durch Mitrum auf, Fetneswegs aber fo gut als 
frifcher Faferftoff. Wiel Wslicher als jenes war das ausgewafferte ungeron- 
ene Etweif. — Die Löſung des Faferftoffs in Galzen, namentltc tm Ni— 


trunt, hat febr viel Aehnlichkeit mit dem Blutwaffer. Cs tft eine faft farb⸗ 


Yofe Hebrige Flüſſigkeit, die ither dem Feuer (bet 79°) und durch Alkohol 
und Metallfalze und ftarfe Säuren und viel fauftifches Walt gerinnt, und 
aus weldher nach meinen BVerfuchen ſchon durch Zuſatz von ſehr wenig Effig- 
ſäure, aber nicht durch Kohlenſäure, der Faferftoff tn der Form von Eiweiß 
niedergefehlagen werden fann. Auch bet Verditnnung mit Waffer bildet ſich 
etwas Pracipitat, falls die Auflöſung micht einen kleinen Zuſatz von Alkali 
enthalt. Bon dem Niederſchlag durch fochenden Alkohol hat Scherer zwei 
Elementaranalyfen gemacht, denen zufolge derfelbe fic) wie Faferftoff und 
nicht wie Eiweiß verhalt. Die Löſung des Ciweifes fand ich von dev des 
Kaferftoffs bei Anwendung der Reagentien nicht verſchieden; doc) iſt mir 
Hier nod) Manches zu prüfen ubrig geblreben. 

A) Durch lange (40 Stunden) fortgefestes Rochen löſ't fic) nach Mul— 
Der von dem Albumin mehr auf als oon dem Fibrin, von jenem 36,92 %, 
Lon dieſem 20,67%. — Das Geldfite verhält ſich bet betden gleich, weder 
wie Leim, noch wie Gallerte; der Reſt iſt fchwerer löslich in Säuren und Al⸗ 
kalien als vor dem Kochen. Nach Ber zelius hat das gekochte Fibrin dre 
Eigenſchaft, durch Eſſigſäure nnd Ammoniak aufzuquellen, gänzlich verloren. 

Eine ſehr ſchöne Entdeckung von Berzelius aft die, daß friſcher aus- 
gewaſchener Faferſtoff das Waſſerſtoffſuperoxyd leicht zerſetzt, während das 
geronnene Ciweif dieſe Eigenſchaft nicht beſitzt. Dieſer Unterſchied iſt con- 
ftant. Aud Hünefeld fand ihn beſtätigt. Der aus alkaliſcher Löſung 
Zefällte Hat nach Letzterem dieſe Eigenſchaft verloren. Dies iſt aber auch 
kein Faſerſtoff mehr. Wichtig iſt die Beobachtung von Scherer, daß durch 
das Kochen des Faſerſtoffs oder durch Digeriren mit Weingeiſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſcheu dieſem und dem Eiweiß aufgehoben wird. Es thut jetzt zu 
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unterfuden Noth, ob dag ungeronnene nad Ausziehung der Salze unlöslich 
gewordene Eiweiß ſich nicht etwa wie Faſerſtoff verhält, was höchſt wabhr- 
ſcheinlich iſt. — Auch noch eine zweite katalytiſche Kraft kommt dent Faſer⸗ 
ſtoff zu. Es iſt zwar längſt bekannt, daß alle thieriſche Gebilde bei der Be— 
rührung mit Sauerſtoff dieſen in Kohlenſäure umwandeln, daß aber der 
Faſerſtoff dies in einem auffallend hohen Grade vermag, iſt von Denis 
gezeigt worden. Scherer fand, daß der einige Minuten lang gekochte 
Faſerſtoff nicht mehr dieſe Umſetzung erleidet. In meinen Verſuchen bildete 
1 Gran Faſerſtoff von Schafblut binnen 48 Stunden ber 14— 15° Ite 
Warme im Durchſchnitt etwas über 0,03 0“ Kohlenſäure. Daß friſches 
Serum nicht den Sauerſtoff umwandelt, iſt ſchon eine ältere Beobachtung; inter— 
eſſant iſt alſo die Beobachtung von Scherer, daß nicht gekochtes, feſtes, 
ausgewäſſertes Eiweiß hierin keinen Unterſchied oom Faferftoff zeigt. Es 
blieb nun zu unterſuchen übrig, welcher von beiden Stoffen eine ſtärkere 
Umſetzung erfährt. Der Faſerſtoff gab mir verhältnißmäßig die doppelte 
Menge Kohlenſäure als das Eiweiß. 

Bon der mikroſkopiſchen Verſchiedenheit des Faſerſtoffs und des Ei— 
weifes ift fchow frither dte Rede gewefen. Das Ctweif zetgt keine Scholten 
wie der Faferftoff. Wenn im Hühnereiweiß, und felbft in dem mebhrmals 
filtrirten, fic) Schollen vorfinden, fo fann dies als fetne Ausnahme angefehen 
werden, da kein Grund vorhanden ift anzunehmen, das daffelbe nicht and 
neben den häutigen Theilen geronnenen Faferftoff enthalten fonne. Je mehr 
der Faferftoff mit der Luft in Berithrung gefommen, je mehr er zufammen- 
gezogen tft, was durd) Roden, Behandlung mit Weingeift und Aether ge- 
ſchieht, deſto deutlicher erfennt man in thm nach fetner Zertheilung und 

befonders bet Anwendung der Eſſigſäure dte kleinen Plättchen. — Da, wo 
er auf künſtliche Weiſe aus einer WAuflofung, 3. B. aus der tm Salpeter, 
niedergefdlagen wird, nimmt er diefe charakteriſtiſche Form nicht an. 

Nach Angabe aller bis fest aufgefundenen Unterſchiede zwiſchen geron- 
nenem Saferftoff und Eiweiß fragt es fic) nun, ob es einen wefentlichen 
gebe, und welder Schluß fic aus demfelben auf die verſchiedene Natur der 
beiden Stoffe ziehen laſſe. Sch habe ſchon vorher bemerkt, daß man zwiſchen 
dem friſchen und dem gereinigten Faſerſtoff unterſcheiden müſſe. Beide ver— 
halten ſich verſchieden gegen Sauerſtoff und Waſſerſtoffſuperoxyd; beide 
zeigen nicht gleichen Grad der Löslichkeit. Auch in mikroſkopiſcher Hinſicht 
find fie nicht gleich. Offenbar iſt der friſche Faſerſtoff noch nicht vollſtän— 
dig geronnen, hat noch nicht den höchſten Grad der Verdichtung erreicht, 
den er erſt durch den Einfluß des Sauerſtoffs, durch die Siedhitze und durch 
Alkohol und Wether erhält. Der arterielle Faſerſtoff iſt vielleicht ſchon ſtär— 
ker geronnen, weil er ſich durch Salpeter ſchwerer auflöſ't; indeſſen da andy 
der venöſe im gereinigten und getrockneten Zuſtande noch löslich iſt, ſo kön— 
nen andere Beimiſchungen, vielleicht das Fett, an der geringern Loslichkeit 
des arterielfen Faferftoffs Schuld fein. Auch zwiſchen vem ohne Rocher 
feft gewordenen und dem gefochten Eiweiß exiſtirt cin Unterfchted, befonders 
in Beziehung auf das Verhalten sum Wafferftofffuperoryd. Natürlich kann 
hier die Differenz nicht ſo groß ſein als bei dem Faſerſtoff, weil das bei 
gelinder Wärme eingedampfte unlöslich gewordene Eiweiß bet dem Aus— 
waſchen viel mit der Luft in Berührung gekommen iſt. — Die zwiſchen dem 
Faſerſtoff und dem Eiweiß beſtehenden Ünterſchiede in der Löslichkeit ſind 
alle nur graduell und hängen wahrſcheinlich größtentheils yon dem Einfluſſe 
fremdartiger Stoffe, namentlich der Salze und der Fette ab: die Unter— 
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ſchiede in der Umſetzung der Elemente ſind lediglich durch die verſchiedene 
Darſtellungsweiſe der beiden Stoffe bedingt, alſo nicht weſentlich und größ— 
tentheils aud) nur graduell; weſentlich iſt aber die, freilich geringe, Differenz 

in Der chemiſchen Zuſammenſetzung beider Stoffe. Wofern nicht durch Kali 

oder Säure das Protein dieſer Stoffe ans der frühern Verbindung getrennt 
wird und eine neue eingeht, bleibt der Faſerſtoff in ſeinen Elementartheilen 
verſchieden von dem Eiweiß und iſt es ſelbſt noch, wenn er aus dev Sal— 
peterlöſung niedergeſchlagen worden. — In ihren Verbindungen mit an— 
deren Stoffen, z. B. Säuren, Alkalien, Chlor, verhalten ſich beide Stoffe ganz 
gleich. Weniger charakteriſtiſch iſt der mikroſkopiſche Unterſchied, darin näm— 

lich von dem chemiſchen abweichend, daß bloß der ſpontan geronnene Fa— 
ſerſtoff die Schollenform, und dies nicht immer in gleicher Vollkommenheit, 
zeigt. — Sehen wir nun zu, welchem Stoffe des thieriſchen Organismus 

der Faſerſtoff darin, daß er 1) mehr Sauerſtoff und weniger Kohlenſtoff als 

Das Eiweiß enthalt, fo wie, daß er 2) weniger WAfche Mefert, fic) nähert, fo 
werden wir feinen andern als den Hornftoff finden. Glücklicherweiſe ha— 

ben wir fo eben unter Liebig's Aufſicht angeftellte, ſehr verdienſtvolle Un- 
terfuchungen uber die Sufammenfesung der leimgebenden, chondrinhaltigen 
Gewebe und Horngebilde von Scherer erhalten. Ste zeigen, daf alle 
dieſe thterifchen Subſtanzen Modificationen des Proteins find, und daß keins 

Der genannten Gebilde dem Faferftoff fo nahe fteht als das hornftoffige. 
Mur dte mittlere Haut der Arterien hat eine nod) ähnlichere Sufammen- 
febung; die ubrigen geben verhältnißmäßig nod) weniger Kohlenſtoff und ; 
mebr Gauerftoff. Blof im Gebhalt an Sticftoff und Wafferftoff haben dte 
condringebenden Gebilde etwas mehr Aehnlichkeit als die letmgebenden und 

aus Hornftoff beftehenden mit dem Faferftoff. Auch mikroſkopiſch erinnern 

die Faferftofffdollen an die Hornblattdhen, befonders an dte der Epidermis, 

mit denen fte friher oft genug verwedhfelt worden find, was ſehr leicht mög— 

lich ift, da fie in dieſe allmälig übergehen können. Wenn man namlich dte 
Vernarbung eines Hautgeſchwürs mifroffopifdh ftudirvt, fo wird man ſich 
überzeugen, daß, obgleich normalerweife dite Eptdermishlatthen durch Um— 
wandlung von aufgereihten kugeligen Zellen ſich entwickeln, eine unvollkom— 
mene Art derſelben ſich bei der Vernarbung auch durch Eintrocknung der 
Faſerſtoffſchollen bilden kann. Ueberall, wo eine neue Hautdecke ſich bildet, 

ſei es auf der Lederhaut oder in tiefen Kanälen, fehlen die Faſerſtoffſchollen 
nicht. Sie ſind überall, auch die im Blute bei der Gerinnung gebildeten, 
ſchwer löslich in Eſſigſäure, Salzen, Ammoniak, ſchwieriger als der form⸗ 

los geronnene Faſerſtoff, und zeigen auch hierin ihre Verwandtſchaft mit dem 
Hornſtoff. Ich rede hier immer nur von einer Annäherung des Faſerſtoffs 

zu dem Hornſtoff, nicht von Gleichheit; denn dieſer iſt ein wenig zerſetzbares, 
ſchwer faulendes Gebilde, jener aber iſt, wenn er friſch iſt, in einer fort⸗ 
währenden Umſetzung ſeiner Elemente begriffen, die er wie jeder Körper die— 
ſer Art anderen zuſammengeſetzten, leicht zerſetzbaren Stoffen, wie nament— 
lich dem Waſſerſtoffſuperoxyd, mittheilen kann. Auch das von den Salzen 
getrennte, eingekochte Eiweiß theilt dieſe Eigenſchaft, iſt derſelben jedoch in 
einem geringern Grade als der Faſerſtoff theilhaftig. Die ſpontane Ge— 
rinnung des letztern läßt ſich vielleicht auf den Anfang diefer Verände— 
rung zurückführen. Der Sauerftoff befdrdert dre Umwandlung bis auf 
einen gewiſſen Punkt, macht ihn aber zugleich feſter, unlöslicher, dem Horn— 
ſtoff ähnlicher. Noch mehr modifieirt die Siedehitze und der Alkohol ſeine 
Natur. Der hart gewordene Stoff, der aus deutlicheren Schollen als jener 
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beſteht, iſt viel weniger zerſetzbar, bildet aus dem Sauerſtoff keine Kohlen— 
pe ja zerſetzt nicht mebr das Wafferftofffuperoryd; er ift alfo dem Horn— 
off ähnlicher geworden. Pitt: 
er — wir jetzt zur Frage zurück, in welchem Zuſtande beide Stoffe 
im Blute aufgelöf't ſind, ſo iſt zunächſt es keinem Zweifel unterworfen, daß 
beide wirklich in Auflöſung ſich darin befinden, obgleich dies noch ganz 
neuerdings wieder Letellier vom Eiweiß und Addiſon Hom Faſerſtoff 
läugneten, indem ſie, als bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung die farbloſen 
Kügelchen des Bluts ihnen aufgefallen waren, nun wetter keine aufgeloften 
Stoffe anzunehmen für nöthig eradteten. 
Zuftand des Eiweißes tm Blute. 


Was nun erfiens das Eiweiß anbetrifft, fo ift erweislich, daß das des 
Serums in dem Zuftande der vollftdndigften Löſung vorhanden fet. Dies 
ift nicht eben fo in allen anderen, namentltd nicht in pathologiſchen Flüſſig⸗ 
keiten der Fall. Oft treffen wir eine hydropiſche Anſammlung, namentlich 
im Eierſtocke, oder einen eiweißhaltigen Urin an, beide von ganz klebriger 
und dickflüſſiger Beſchaffenheit; dieſe wird aber nicht dadurch bedingt, daß das 
Eiweiß zum Theil geronnen iſt, oder daß das Waſſer hier ſtärker als im 
dünnen Serum mit Eiweiß ſaturirt iſt. Ich habe mich oft darüber gewun— 
dert, daß eine ſolche ganz dickliche durchſichtige Flüſſigkeit nicht mehr als 
2 — 38% Eiweiß enthielt, ſomit viel weniger als das Blutwaſſer. Es 
mußte daher in derſelben das Eiweiß nicht in dem vollkommenſten Grade 
der Löſung vorhanden geweſen ſein, gerade ſo wie eine Löſung des Eiweißes 
durch Ralt anfangs fo dicklich iſt, daß man es fur unmöglich halt, daß die— 
ſelbe ſpäter nach und nach ohne Zuſatz von Waſſer noch ganz dünnflüſſig 
werde. Vergleichen wir das Serum von den einzelnen Thieren, fo finden 
wir aud bet dtefen Unterfchiede der Klebrigkeit, die fich nicht auf den 
geringern oder größern Gebalt an Ciwetf zurückführen laffen. Namentlich 
ift dies der Fall bet dem Pferdeblute. — Nach der altern und zum Therl 
nod fest gewshnlichen Anſicht ( SThomſon, Mulder, Dents, Letellter 
u. 2.) verdanft das Ciweif des Bluts der Verbindung mit dem Matron 
(und Ratt) fetne Lösbarkeit, aus der es durch Alkohol, Hike und Metallfalze 
getrennt wird. Den Beweis fir dtefe Anficht nimmt man aus der letchten 
Loslichfert des Eiweißes und Faferftoffs in Alkalien. Schon Berzelius 
gtebt alferdings an, daß es nur wentg Alkali bedürfe, um den Faferftoff zu 
fen, und nad Letellter bildet diefer Stoff zu 6 Theilen mit 7 Theilen 
fohfenfaurem Natron auf 155 Theile Wafer durch Rochen eine dem Gerum 
ganz gleihe Flüſſigkeit. Dieſe Aehnlichkeit ift aber nur eine äußere; chemiſch 
verhalten fic) Blutwaffer und eine waffrige Léfung oon Faferftoff oder 
Eiweiß durch Natron oder Malt verſchieden. Erftens gevinnt jenes aber 
Dent Heuer, dieſe nicht; zweitens wird dieſe bei der Neutraliſation durch 
Eſſigſäure und Milchſäure, ſo wie durch ſchwefelige Säure vollſtändig gefällt, 
jenes aber nur wenig getrübt. Die Trübung iſt am ſtärkſten nach Verdün— 
mung mit Waſſer. Der erſtere Unterſchied iſt freilich nicht entſchetdend, da 
der jedesmal vorhandene Ueberſchuß an Alkali das Gerinnen über dem Feuer 
verhüten könnte; die Pracipitation durch Säuren, die nachher dew Nieder— 
ſchlag wieder auflöſen, wird aber als ein weſentliches Kennzeichen der Ver— 
bindung des Proteins mit Alkali angeſehen. Da aber auch im Serum durch 
Eſſigſäure eine Trübung entfteht, fo fonnte dies daher kommen, daß wenigſtens 
ern Theil des Eiweißes mit Alkali verbunden ware. Indeſſen ſcheint mir dieſer 
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Beweisgrund nicht hinreichend, da auch in den Löſungen des reinen Eiweißes 
durch Salze und ſelbſt nach ſtarker Verdünnung mit Waſſer die Eſſigſäure 
einen Niederſchlag hervorbringt. Kräftiger iſt der Beweisgrund, daß durch 
das Kochen des Serums nicht alles Eiweiß aus dem fest fldrfer als zuvot 
alfalifc) veagivenden Serum niederſchlagen wird. Durch langere Zeit nad 
Abfcherdung des Eiweißes fortgefestes Kochen der Flüſſigkeit bildet ſich an 
der Oberfläche derfelben ein Häutchen; nur durch Saturation mit Eſſigſäure 
Fann man das noch übrige Eiweiß niederfhlagen. Auch Berzeltus nimmt 
an, Daf dies mit Alkali verbunden gewefen ift. Die Quantität des Alkalial— 
buminats im Serum fchetnt nicht itberall gleich grof zu fein, webder unter 
Dew verſchiedenen Thierarten, nod bet den etnzelnen Individuen derfelben 
Art, wie 3. B. bet den verſchiedenen Menſchen. Bald wird durch Effigfaure 
otel, bald wentg niedergeſchlagen, bald enthalt das gefochte Blutwaffer nod 
tel, bald nur wenig Eiweiß tn Auflöſung. Zuweilen gerann in metnen 
Verſuchen das Blutwaffer nad) Zuſatz oon Eſſigſäure bet 30° R. zu einer 
ganz feften Gallerte, fo daf dies mid) auf den Gedanken bradte, es fet 
otelletcht das Eiweiß hier dem Globulin ähnlich. — Es fragt fich nun: mit 
welder Form des Alkalis ift das Eiweiß tm Serum verbunden? mit dem 
kauſtiſchen, kohlenſauren oder doppeltkohlenſauren? Die Mehrzahl der Chemiker 
ſtimmt für das Erſtere. So Denis, ſo Hünefeld, der überhaupt die 
Exiſtenz des kohlenſauren Alkalis im Blute läugnet. Man könnte zu Gunſten 
dieſer Anſicht geltend machen, daß die Kohlenſäure das Eiweiß etwas trübt, 
daß nach Bird ſich Kohlenſäure beim Kochen des geronnenen Eiweißes 


mit kohlenſaurem Natron bilden ſoll. Dod find dieſe Gründe nur wenig be— 


weiſend. Nach J. F. Simon iſt das Natron, welches mit dem Eiweiß 
verbunden iſt, ein kohlenſaures; doch fehlt auch dafür ein hinreichender Beweis. 
Daß kohlenſaures Alkali im Blute iſt, läßt ſich wohl darthun, aber nicht, 
daß dies mit dem Eiweiß eine Verbindung eingegangen. Wichtiger ſcheint 
zu ſein, daß die Auflösbarkeit des trockenen geronnenen Faſerſtoffs, ſo wie 
des geronnenen Eiweißes am größten iſt im kauſtiſchen Kali und Natron, 
weit größer als im kohlenſauren. Das doppeltkohlenſaure ſteht dem kohlen— 
ſauren faſt ganz gleich und Loft keineswegs, wie Bird behauptet, den 
Faſerſtoff leichter als dieſes auf. — Auch durch kauſtiſchen Kalk läßt ſich 
geronnenes Eiweiß auflöſen; und da Kalk im Blute vorhanden sia überall 
im geronnenen Eiweiß gefunden wird, fo mag ein kleiner Theil des Ciweifes 
mit dieſem zu einem löslichen Albuminat verbunden ſein. — Nachdem dre 
Auflösbarkeit des Faſerſtoffs und Eiweißes in Salzen bekannt geworden, 
mußte auch die Vermuthung entſtehen, daß das Eiweiß im Serum zum 
Theil als ein Salzalbuminat vorkomme. Die Aehnlichkeit zwiſchen einer 
eiweißhaltigen Salzlöſung und dem Blutwaſſer iſt viel größer als zwiſchen 
dieſem und dem geldften Alkalialbuminat. Jene Löſung gerinnt nämlich über 
dem Feuer, wird zum Theil gefällt durch Waſſer und ebenfalls , doch auch 
nur zum Theil, fhon durch ſehr wentg Säure (Eſſigſäure), indem ſich etwas 
eſſigfaures Albuminat bildet, das in ſalzhaltigen Flüſſigkeiten nicht löslich 
iſt. Durch Kohlenſäure entſteht in ihr keine Trübung. Der durch kochen— 
den Alkohol aus der Salzlöſung gefällte Faſerſtoff Hat eben fo wie das 
auf gleiche Weife behandelte Eiweiß ferme chemiſche Eigenthümlichkeit behalten, 
iſt nicht wie der aus der Alkalilöſung präcipitirte wm eine andere Proter- 
yerbindung umgewandelt. — Gegen diefe hauptſächlich von Denis und 
Dumas dertheidigte Anſicht hat ſich Stmon erklärt. Er ſtellte reines, 
nicht ſalzhaltiges Eiweiß dadurch dar, daß er das Eiweiß mit Bleieſſig fällte, 
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rd aus der Verbindung mit Blei durch Schwefelwafferftoffgas 
5 Eiweiß ward bei gelindem Erwärmen aufgelöſ't, filtrirt und 
eingedampft. Die Aſche lieferte keine löslichen Salze. Das gelöſ'te Eiweiß 
war Feineswegs durch Eſſigſäure gelöſ't, weil Kali keinen Niederſchlag bildete. 
Weßhalb ſich aber die bei der Bildung des Schwefelbleis aus dem eſſigſauren 
Blei frei werdende Eſſigſäure nicht mit dem Eiweiß, zu dem ſie eine große 
Verwandſchaft hat, verbunden haben ſoll, iſt nicht recht einzuſehen. Berzel ius 
giebt zwar auch an, daß reines ungeronnenes Albumin in Waſſer allmälig 
ſich wieder löſe; allein ſchon Dents macht darauf aufmerkſam, daß durch 
das Eintrocknen cin Theil des Eiweißes ſeine Löslichkeit verliere. Scherer 
pulverte dag getrocknete nicht coagulirte Eiweiß und zog allmälig die Salze 
durch Waſſer aus, ſo daß die Aſche des auf dem Filtrum zurückbleibenden, 
ganz unlöslich gewordenen Eiweißes gar keine alkaliſche Salze enthielt. 
Dies ſcheint gegen die Annahme Simon's gu ſprechen, daß das flüſſige 
Eiweiß bloß eine andere Form des geronnenen fer und chemiſch diefem ganz 
gleich komme, Cin Hydrat fet jenes nicht, fügt ev hinzu, indem die Rück— 
ſtände gleicher Mengen, wovon die eine coagulirt, die andere bei 400 C. 
getrocknet iſt, keinen Gewichtsunterſchied darbieten. Ich bin zwa nicht der 
Meinung, daß alles Eiweiß des Blutwaſſers ohne Verbindung mit Alkali 
und Salzen aufgelöſ't fet, allein ich ſehe keinen Grund cin, die Möglichkeit, 
daß ein Theil in dieſem Zuſtande ſich befinde, zu läugnen. Daß das 
reine uncoagulirte Eiweiß in Waſſer zum Theil wenigſtens löslich ſei, iſt 
Scherer's intereſſanten Verſuchs ungeachtet nicht zu läugnen. Hätte 
Scherer das Fett aus dem gepulverten Eiweiß vorher ausgezogen, ſo würde 
er das Eiweiß löslicher gefunden haben. Außerdem iſt die Löslichkeit in 
kaltem Waſſer geringer als in warmem, und durch die Ausſetzung des naſſen 
Eiweißes an die atmoſphäriſche Luft, wie dies in Scherer's Verſuchen ge— 
ſchah, wird es wahrſcheinlich nod unauflöslicher. Bor Allem kommt es aber 
bet diefen Verfuchen darauf an, daf die Hitze betm Eintrocknen 300R. nicht 
viel überſteige. — Daf dte Menge des reinen Eiweißes im Serum groß fet, 
glaube th allerdings nicht. Wenn man eine verdunnte RKalildfung (1 auf 
200 Theile) mit Blutwaffer miſcht, fo müßte das frete Eiweiß fic) allmälig 
mit dem Walt verbinden, und erftens deßhalb die alfalifche Reaction fich 
etwas mindern, und zweitens nad) der Gaturation des Alkalis durch Effig- 
faure fic) mehr Bodenſatz als tn einem eben fo, aber ohne Zuſatz von Malt 
verdiinnten Serum bilpen. Der Unterſchied, welder ſich zeigt, ift jedoch 
unbeträchtlich. 
Somit wäre alſo das Blutwaſſer eine Auflöſung des Eiweißes, worin 
daſſelbe in verſchiedenen Verbindungen ſich befindet. 


Zuſtand des Faſerſtoffs im Blute. 


Schwieriger als bei dem Eiweiß iſt es bei dem Faſerſtoff zu entſcheiden 
in welchem Zuſtande derſelbe ſich im Blute befindet. — J— die 
nod) unbeantwortete Frage uber dte Urſache der Gerinnung zu ldfen, witrde 
nach Lofung fener uns um cin Betradtliches näher gerückt. Deßhalb habert wir 
aud) vorher die Beurthetlung der WAnfichten uber die eigentliche Urſache der 
Gerinnung bis auf dtefen Ort aufgeſchoben. — Der Saferftoff, fo lautet dte jest 
in Frankreich geltende Meinung von der Gerinnung, ift ein Theil des im Blute 
durch kauſtiſches Alkali aufgelöſ'ten Eiweißes, der dadurch zu Boden fällt 
Daf das Alkali durch eine Saure (Kohlenſäure) gefattigt wird. Auch Denis 
theilt diefe Anſicht, nur mit dem Unterfhied, daß er aufer Durch Alkali auch 
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zugleich durch die Salze das Eiweiß als gelöſ't betradhtet. Wo dieſe in gu 
großer Menge vorhanden, verliert nach ihm bas Blut feine Gerinnbartert. 
Er grindet auf diefe Urſache die Pathogente und Therapie vieler Krantheiten. 
Allerdings läßt fic) Mandhes fitr dieſe Anficht jagen. Die ſchwaͤchſten 
Säuren bewirfen einen fchwer löslichen Niederfhlag in der Löfung des 
Saferftoffs und Eiweißes durch Salz und alt, und fo wie vas Salzalbu- 
minat durch Verdiinnung mit Waffer gefallt wird, ſo ſcheidet ſich auch der 
Saferftoff aus dem durch Zufas von Neutralſalz ungerinnbar gewordenen 
Blute aus. Allein auf keine Weiſe läßt ſich aus einer Eiweißlöſung ein 
Stoff niederſchlagen, der dte duferen und chemiſchen Eigenſchaften des Kafer- 
ftoffs beſitzt. Ore Gerinnung des Eiweißes hat fetne Aehnlichkeit mitder des Faſer— 
ftoffs. Durch Walt fann man zwar die Gerinnung des Bluts aufheben und 
das Eiweiß in kochendem Waffer löslich machen, allein nad) Sättigung des 
Alkalis durch Säure gerinnt felbft nach mehren Tagen der Faferftoff, falls 
nicht das Alkali durch zu concentrirte Bermifchung den Faferftoff zerfest hat, 
nod) auf die gewöhnliche Werfe als Faferftoff und nicht als Eiweiß. Chen fo 
zeigt fic) der aus etner flinftlichen Lofung in Salzen wieder gewonnene 
Saferftoff in fetner elementären Zuſammenſetzung verfchieden vom Eiweiß. 
Ware der Faferftoff nur etne bet der Gerinnung ſich bildende Modification 
des Ciweifes und als folder nicht fron frither vorhanden, fo müßte es 
gelingen, durch verſchiedene Zuſätze zum Blute thn bald in größerer, bald 
in geringerer Menge zu gewinnen. Dies tft aber nicht dev Fall. Sch habe, 
um mic) hiervon zu vergewtffern, eine große Rethe von febr zeitraubenden 
Verfuchen nit Kalbsblut angeftellt. Ich vermiſchte und ſchüttelte frifdes 


Blut, fo wie es aus der Ader fief, (fedesmal 1000 Gr.) mit verſchiedenen 


Portionen Waffer, das mit Alkalien, Salzen oder Gauren tn verfatedener 
Menge, doh immer nur ſchwach, verfest war. Die Löſungen übertrafen an 
Menge in etnigen Verfuchen das Blut um das Achtfache, in anderen um 
Das Vierfahe und in nocd) anderen nur um das Dopypelte. In einem Gefafe 
befand fic) aufferdem reines Waffer ohne Zufas. Dte Mefultate tn Bezie— 
hung auf die nach dem Auswaſchen erhaltene Faferftoffmenge waren fol- 
gende: 1) Effigfaure % — A Tropfen: der Unterfdjted oom Normal unbe- 


krächtlich; das eine Mal bet 1 Tropfen Zunahme des Faferftoffs, das andere — 


Mal eine Abnahme. — Bet 6 Tropfen und 9000 Gr. Wafer gerann dte 
cine Halfte des Faferftoffs feft, die andere nur wie Eiweiß; bet grbferer 
Menge bildete fich erft nad Zuſatz von Alkali ein Niederſchlag. 2) Chlor- 
wafferftofffdure %/> — 2 Tropfen: faft ganz dte normale Menge Faferftoff. 
Bet mehr Säure ward der Faferftoff nicht mehr feft. 3) Kauſtiſches Ammo— 
niak zu 1 — 4 Tropfen: eher Verminderung als Vermehrung (wenigftens 
bet 3 und 4 Tropfen). 4) Kohlenfaures Natron: bet 7 Gr. etwas Ahnahme, 
bet 14 Gran und darither Aufhebung der Gerinnung. Durch Zuſatz von 
etwas Effigfiure erhielt ih darauf eine grdfere Menge als normal, eben fo, 
wo in demfelben Verhältniß kauſtiſches Natron angewandt war. Ber dop- 
peltfohlenfaurem Natron (14 Gr.) gerann der Haferftoff gang normal, aber 
in etwas serminderter Quantität. 5) Kochſalz 15 — 30 Gr.: weniger 
Faferftoff. Bei 80 Gr. in einem Falle etwas mehr, als wo fein Zuſatz 
zum Waffer. 6) WAether ftatt Waffer mit dem Blute gemiſcht: beträchtliche 
Zunahme des Faſerſtoffs. — Aus dieſen Verſuchen geht deutlich hervor, 
daß die Menge des Faſerſtoffs von der Menge des Fällungsmittels nicht 
abhängig iſt, ſonſt müßten vor Allem die kleinen Zuſätze von Eſſigſäure, 
die den Faferſtoff ſelbſt nicht zerſetzen können, durch Sättigung des Alkalis 
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die Menge bes gerinnenden Stoffs vermehren. Die in obigen Verfuchen 
gorfommenden Ausnahmen find davon abhangig, daß dev geronnene Faſer⸗ 
ſtoff entweder zu gleicher Zeit präcipitirtes Eiweiß mit einſchloß , Om dem 
es nur durch fidrferes Auswaſchen hatte befrett werden können, oder daß 
Blutkorperchen an ihm haften blieben. Erſteres war der Fall bet der Sät— 
tigung des durch Effigfaure oder Natron ungerinnbar gewordenen Bluts, 
Lesteres bet dem Kochſalz (80 Gr.) und dem Aether; durch defen waren 
die Blutkörperchen zerfest; der Faferftoff ſchloß die Rudimente derfelben, 
Rerne und Hüllen, tn größter Menge etn. 3 
Durch diefe Behauptung, daf der Faferftoff rm Blute als folder pra- 
formirt, fertig gebildet fet und nicht erft ber der Gerinnung entſtehe, gera— 
then wir mit einem geiſtreichen Phyſiologen in Widerſpruch. Nach Schultz 
iſt der flüſſige Faſerſtoff nicht als ſolcher, ſondern als ein vom Eiweiß 
chemiſch ungetrennter und dabei allein durch die Lebenskraft, nicht durch 
chemiſche Urſachen flüſſig erhaltener Theil des Plasma im Körper vorhanden, 
und es hängt von der Art und Weiſe der Gerinnung ab, ob viel oder wenig 
Faſerſtoff ſich ausſcheidet. Wir finden bei ihm folgende Thatſachen erzählt, 
die ſeiner Anſicht zur Stütze dienen könnten. Man erhält nach ſeinen Beob— 
achtungen eine verſchiedene Menge Faſerſtoff, je nachdem man 1) das Blut 
ruhig gerinnen läßt oder ſchlägt, 2) an der Luft gerinnen läßt oder in einem 
Darm auffängt und dadurch, nämlich durch Entziehung des Luftzutritts, 
längere Zeit flüſſig erhält, und 3) die Gerinnung gleich vor ſich gehen läßt, 
oder durch Salz aufſchiebt und dann erſt durch Zuſatz von Waſſer hervor— 
ruft. Mit Ausnahme des letzten Falls, wo offenbar noch ein Theil Faſer— 
ſtoff in der Verbindung mit den Salzen flüſſig bleibt, und deßhalb nur die 
Hälfte der gewöhnlichen Menge Faſerſtoff von Schultz gewonnen ward, 
kann ich nicht umhin, jene immer unbeträchtlichen Differenzen in den Faſer— 
ſtoffmengen bloß von der verſchiedenen Form, unter welcher derſelbe 
gerinnt, abhängig zu erklären. Es iſt oben dargethan worden, wie 
es verſchiedene Stufen der Gerinnung des Faſerſtoffs gebe, indem 
derſelbe bald feſt, bald locker, bald in formloſer Maſſe, bald in Schol— 
len ſich zeige, und wie in einem Blute der Faſerſtoff als Schollen in 
beträchtlicher Menge vertheilt ſein könne, ohne aus demſelben darge— 
ſtellt werden zu können. Eben weil der Faſerſtoff ſeine volle Feſtigkeit nicht 
auf einmal erlangt, wie dies die allmälige Zuſammenziehung des Blutkuͤ— 
chens darthut, iſt es für die Gerinnung der größt möglichſten Menge auch 
nicht einerlei, ob der Kuchen ſogleich nach ſeiner Bildung oder erſt ſpäter 
ausgewaſchen wird. Weil der Sauerſtoff die Feſtigkeit des gerinnenden 
Faſerſtoffs bedingt, kann es alſo ſcheinen, als ob von dem Grade der Ein— 
wirkung vonjenem die Menge des letzteren abhänge. Warum hört aber bei 
dem Schlagen des Bluts die Gerinnung des Faferſtoffs plötzlich auf, und 
warum iſt alles ſpäter nod) fo lange forkgeſetztes Schlagen nicht im Stande, 
ee ied amills a a auszuſcheiden, was dod der Fall 
ein mupte, wenn der Gauerftoff pte Menge des fich fest 
Stoffs beftimmte ? ; irae eueer 
Wenn nun aud angenommen werden muff, der Kaferfto Fmt 
Alkalialbuminat im Blute aufgelspt, — als — lal ee 
tn demfelben vorhanden, fo ift damit die Hypotheſe, Daf er mit dem Alkali 
verbunden fet, durchaus nicht als unhaltbar bet Seite geſchoben, vielmehr 
ſprechen mehre Gründe für dieſelbe. Jemehr dag fire Mitalt in einem Blute 
vorwaltet, deſto ſpäter erfolgt die Gerinnung, und wenn es dem friſch 
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gelaffener Blute in mäßiger Menge zugeſetzt wird, fo hebt es die Gerin- 
ming aif, ohne den Faſerſtoff zu zerſetzen, der noch durch Sättigung des 
Natrons wieder zum Gerinnen gebracht werden kann. Beſonders muß ich 
hier an das von mir in dem Thierreiche entdeckte Geſetz erinnern, daß Fafer- 
ſtoff und Alkali in einem graden Verhältniß zu einander ſtehen. Auch iſt 
es ſehr gewöhnlich, bei Menſchen, wo der Gehalt an Faſerſtoff vermehrt iſt 
eben ſo den des Alkalis vermehrt zu finden. Ob dies aber als Regel gelten 
Fann, weiß ich noch nicht. Zu beſtimmen, mit welchem Alkali und mit wel 
cher form deſſelben der Faſerſtoff eine Verbindung bilde, liegt außer dem 
Bereich der jetzigen Kenntniſſe. Wenn überhaupt dieſe Hypotheſe richtig 
iſt, fo muß die Verbindung die eines niedern Graves fein, eine ſolche, wie 
wir ſie aus dem geronnenen Faſerſtoff nicht darzuſtellen vermögen. Wir 
kennen nur ſolche, wo das Alkali tm Ueberſchuß vorhanden, und aus wel- 
chen dev Saferftoff nicht mehr in fetner urfpritnglicen Sufammenfesung 
erhalten werden Fann. Daf es aber noch andere Verbindungen geben muß, 
gebt daraus hervor, daß der Faferftoff durch Zuſatz einer gany unbeträchtli⸗ 
chen Menge Alkali im Nitrum löslicher wird und dann nicht mehr durch 
Waſſer fällbar iſt, und daß die Miſchung einer wäſſrigen Löſung von 
15 Gr. Alkali mit 1000 Gr. Blut die Gerinnung des Faferſtoffs aufhebt, 
ohne dabet jedoch denfelben zu zerfesen, der nach Saturation dee Alkalis 
nocd auf normale Werfe zu gerinnen vermag. Sollte vielleicht das Fett bet 
dieſer Verbindung des Faferftoffs mit dem Alkali eine Rolle fptelen? Bet 
Menfchen ift faft tmmer dte Stetgerung des Gebhalts an Faferftoff auch mit 
dem an Fett verbunden. Und Alles, was das Fett zum Gerinnen bringt 
oder auszieht, befördert auc) die Gerinnung des Bluts. Deßhalb könnte 
der Wether, die Kalte, die Säuren die Gerinnung befsrdern, und dte Alka— 
Tien, die diefe zuſammengeſetzte Seife nicht zerſtören, dtefelbe hemmen. 

Es ift hier der Ort, die Wahrheit ner Behauptung, daß dte Kohlen— 
ſäure durch Sättigung des Alkalis den Faferftoff zum Gerinnen bringe, 
näher zu prüfen. Da die Kohlenfaure, wenn fie mit friſchem Blut in Be- 
rührung tritt, die Gerinnung verlangfamt, da dte doppeltfohlenfauren Al— 
falien die Keftwerdung des Faferftoffs, wenn aud) nicht fo ſtark als die 
kauſtiſchen, dod) immer höchſt auffallend verzögern, da das an Kohlenſäure 
retchere vendfe Blut ſpäter gerinnt als das arterielle, und überhaupt, je 
dunfler das Blut, defto ſpäter, und umgekehrt, je heller das Blut, defto 
früher diefer Vorgang erfolgt, und da endlich dte längere Cinwirfung der 
RKohlenfaure den geronnenen Faferftoff nach meinen Verfuchen in Salzen 
und Alkalien löslicher macht: fo enthehrt jene fo oft wiederholte Anſicht jeder 
Bafis. Somit finnte alfo viel eher die diefer gerade entgegenftehende 


ältere Scudamore’ fhe Anſicht, nach welder das Entweichen der Kohlen- 


ſäure aus dem Blute dte Urfache der Gerinnung ift, als die ridjtige erſchei— 
nen. Nad Seudamore ſcheidet das Blut bet der Gerinnung Kohlen— 
ſäure aus, und wenn auch dies, wie Hitnefeld gezetgt hat (f. o. »Blut- 
dunſt«), nur febr wentg fein follte, fo fann es um fo wentger gelaugnet 
werden, als aus dem Blute auferhalh des Körpers auch fpaterhin fortwabrend 
Kohlenfaure entweicht, und ein anderer Theil derfelben fic) mit den Blutkörper— 
chen verbindet, weßhalb diefe oon felbft, je Langer fie dem Einfluffe der atmo— 
ſphäriſchen Luft entzogen find, defto dunkeler werden. Weil indeffen kauſti— 
ſches Alkali, obgleich es die Kohlenſäure raſch auffaugt, doc) felbft in klei⸗ 
nen Mengen die Gerinnung aufhebt, darf das Entweichen der Kohlenſäure 
aus dem Blute nicht als die nächſte Urſache der Gerinnung gelten, ſondern 
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it di fann nur dadurd hemmend auf die Gerinnung 
—— des aaa auf das Blut beſchränkt 
wird. Deun daß der Sauerſtoff den größten Einfluß auf dre Gerinnung 
und auf die Erhärtung des geronnenen Faſerſtoffs ausübt, iſt oben nachge⸗ 
wiefen worden. Ganz gut yertragt ſich mit prefer Anſicht noch eine andere, 
daß nämlich die Gerinnung des Faſerſtoffs denjenigen Vorgängen zugezählt 
werden muſſe, die man nach Berzelius? Ausdruck aus der Contact- 
wirtung erfldrt. Der Faferftoff ift derjenige Theil des im Blute vorhan- 
denen Proteins, deffen Clemente tn emer beſtändigen Umſetzung begriffen 
ſind. So lange der Faſerſtoff noch im Blute aufgelöſ't iſt, kann dieſe Um— 
ſetzung nur ſchwach vor ſich geben; ſie geht indeſſen ſchon hier vor ſich, 
penn auch im lebenden Körper gerinnt ſchon bet der Bildung der Organe 
per Faferſtoff in geringem Grade. Auf dieſe Umwandlung wirkt denn vor 
Allein der Sauerſtoff ein, der dem Faſerſtoff einen Theil feines Kohlenſtoffs 
entzieht und thn dadurd) ſowohl tn der Geftalt fener anatomifden Ele— 
mente als in der gevingen Ldslidfert und in der elementaren Zufammen- 
fesung dem Hornftoffe ähnlicher macht. Daher denn, fe groper im Körper 
die Zerſetzung iſt, deſto eher auch das Blut gerinnt, wie im Kindbettfieber, 
in der Peſt, in den meiſten bösartigen Fiebern, mit Ausnahme des höchſten 
Grades dieſer Krankheiten, wo das Blut alle Gerinnbarkeit verloren bat. 
So ift denn aud erklärlich, weßhalb nad Schröder van der Kot’ s 
und J. Davy’ s Beobadtung etn Shick geronnenen Faſerſtoffs, in friſches 
Blut gelegt, die Gerinnung deſſelben beſchleunigt. Wenn dieſe Subſtanz 
die Neigung zur Umſetzung der Elemente dem Waſſerſtoffſuperoxyde mittheilt, 
ſo muß dies noch vielmehr bei den gleichartigen Stoffen der Fall ſein, alſo 
gerade ſo wie in denjenigen Vorgängen, welche wir Gährung nennen. Auch 
der Eiter, deſſen Beimiſchung zum kreiſenden Blute durch die Beſchleuni⸗ 
gung der Gerinnung ſo gefährlich wirkt und dazu beiträgt, in kurzer Zeit 
das Gerinnſel in Eiter zu verwandeln, wirkt wahrſcheinlich nur durch den 
Contact, nicht chemiſch auf den Faſerſtoff. Selbſt die Anweſenheit der 
Blutkörperchen befördert jenen Vorgang, denn die vom friſchen Blute des 
Pferdes abgeſchöpfte Faſerhautflüſſigkeit ſah ich ſpäter gerinnen, als die mit 
dem rothen Theile des Bluts in Verbindung gebliebene; doch könnte auch 
hier der ſauerſtoffhaltige Farbeſtoff wirkſamer geweſen fein als die aus 
Faſerſtoff beſtehende Hülle derſelben. — Dieſen merkwürdigen Proceß, der 
uns zu einer ſo vielſeitigen Betrachtung Anlaß gegeben hat, wollen wir uns 
aber keineswegs als einen rein chemiſchen denken; fiir chemiſch mögen wir | 
ihn zwar halten, aber der Stoff, welcher ihn erleidet, iſt ein belebter, und 
dies iſt der Grund, warum wir dieſen Vorgang nicht mit künſtlichen Auflö— 
ſungen nachahmen können, und dies iſt nicht minder der Grund, warum die 
Faſerſtoffſchollen in einer ſo beſtimmten Größe ſich bilden und nicht wie die 
Kryſtalle, z. B. die der auch in thieriſchen Flüſſigkeiten aufgelöſ'ten Chole— 
ſtearine, in kleinen und großen Exemplaren gefunden werden. Und doch zeigt 
gerade in Hinſicht der Choleftearine dag thieriſche Leben feine Macht, denn 
es hat nod) Niemand ermttteln fonnen, auf welche Weife dtefelbe im Blute 
aufgelö'ſt iff, da fie geronnen nur in Aether ſich löſſt. Was Wunder, dak 
Dies mit dem vtel höher ftehenden GFaferftoff eben fo geht! 


2) Ertractivftoffe (eb Speichelſtoff und Harnſtoff). 


Man theilt die Ertractioftoffe ein in die durch Alkohol, Weingeift und 
Wafer löslichen. Sie find groftentheils ein Propuct aus dem Eiweiß und 
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Saferftoff, durch Kochen entftanden. Früher faßte man fie unter dem Na— 
men »Osmazom« gufammen. Leim ift nicht im then enthalten. Der Spei⸗ 
chelſtoff iſt von dem Extractivſtoff als eine beſondere Subſtanz von Ber ze— 
lius getrennt worden. Auch yon ihm find, wie L. Gmelin zuerſt gezeigt, 
Spuren im Blute vorhanden. Die Extractivſtoffe überhaupt ſind noch nicht 
näher bezeichnet worden. Jede Art derſelben iſt ein Gemenge von verſchie— 
denen Subftanzen. Denis, welher in feinen fritheren Analyfen Osmazom 
(in Alkohol lösliches Extract) und Cruorine (durch Kochen des Faſerſtoffs 
entſtandenes Natronfibrat) aufführte, läßt in ſelnen neneren beide Beſtand⸗ 
theile aus. Letzteres rechnet er zum Eiweiß, und erſteres betrachtet er als 
beſtehend aus Salzen, gelbem Farbeſtoff, etwas wl und margarinfaurem 
Matron, etwas Cerebrine und fehr wenig Natronalbuminat. Mud Berze- 
Lins halt das Wafferertract für etne Verbindung des Eiweißes mit kohlen⸗ 
ſaurem Alkali und Salzen, das Alkoholextract fiir ein Gemenge aus mehren 
Subftanzen, namentlich aus Eiweiß mit Natron und milchſauren Salzen. 
Simon gtebt an, daf im Wafferertract unter Anderm auch Zomidin und 
Cafein fid) befinden, und daß das Woholertract wohl mit Zinnchlorür und 
falpeterfaurem Silberoxyd, aber nicht mit gewöhnlichen Neagention ves Ei— 
weißes etnen Niederſchlag gebe. Jn allen dret Ertracten befinden ſich Salze, 
die nicht von dem thieriſchen Stoffe getrennt werden fonnen. Mehre Che- 
mifer haben in den Analyſen nicht die Ertractivftoffe yon den Salzen ge- 
trennt; fo 3. B. nicht Stmon. Ziehen wir bet thm von der Extractivſtof⸗ 
fen die Salze, wie td deren Menge beſtimmt habe, ab, fo erhalten wir Ex— 
ftractioftoff bet Menſchen 6,3, bet Pferden 5,2 und bet Ochfen 2,5. Die 
Angaben der ubrigen Chemifer find folgende. Marcet: Extractioftoff mit 
milchfauren Salzen tm Serum des Menſchen 4,0. Berzelius: Fleiſch— 
extract und milchfaures Natron tm Serum des Menſchen 4,0; Natronalbu- 
minat und milchfaures Kali in dent Serum der Ochſen 6,2. Le Canu, als 
Mittel aus zwei WAnalyfen von Menfchenblut: 1) Alkoholextract 1,855; 
2) Wafferertract, Natron mit Eiweiß 1,6375; alfo zuſammen 3,4925. 
Denis (in feinen fritheren MAnalyfen): 1) Osmazom 1,8 (1,0 —3,1), bet 
Frauen mehr als bet Mannern; 2) Cruorine 1,4 (0,9 —3,1). Rich ard⸗ 
fon: Fleiſchextraet und Milchſäure 1,831. — Es geht aus den drei letzten 
Angaben hervor, daß die Menge des Alfoholertracts im Blute der Menſchen 
im Durdfdnitt ungefähr 1,8 betragt. Ich habe fruber auch frets in den 
Analyfen das Osmazom berechnet, habe aber etngefeben, daß daraus kein 
Nutzen erwächſt, und es vorgezogen, lieber genauer das Alkali im Blute zu 
beſtimmen, da nach dieſem dev Gehalt an Extractivſtoff ſich richtet. Mur dre 
eine Bemerkung will ich erwähnen, daß bei Kindern und jungen Thieren, 
beſonders bet Kälbern, die Menge des Ertractivftoffs eine beträchtlich grö— 
ßere als bet ausgewadhfenen Menſchen und Thieren war. 

Was den Harnfioff des Bluts anbelangt, fo hatte man vergebens 
verſucht, ihn im Blute gefunder Menſchen und Thiere nachzuweiſen, el at 
dod) Prévoft und Dumas, fo wie Tiedemann und Gmelin ſeine Ert- 
ftenz im Blute der Thiere nach Ausſcheidung der Nieren und Andere ber 
Kranfheiten mit gehemmter oder abnormer Abſonderung des Uring ( eee - 
ſche Nierenentartung, Cholera) thn nachgewieſen batten. oe yet ftt a 
ftofflofer Nahrung und Unterbindung der Mrerenarterten bat Mardhan 
bet einem Hunde diefen Stoff im Blute gefunden. Die vergeblichen ee 
mithungen bon Tiedemann undGmelin, Ce Canu und Barriel, ae 
nis, fo wie on Marchand waren um fo auffallender, als die Kryſtalliſa— 
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tion des Kochſalzes in Octaedern, oder, wie Hünefeld hinzufügt, in Sal⸗ 
— die Anweſenheit des Harnftoffs angeigt, und nach 
Marchand ſchon 0,0017 % Darnftoff diefe Wirkung auf das Kochſalz äußert. 
Letzterer erklärt dies Räthſel ſehr einfach dadurch, daß die Anweſenheit des 
Eiweißes die Auffindung von weniger als /, % unmöglich macht. So eben 
will aber Sinton) die Anweſenheit einer fehr geringen Menge Harnftoff 
im normalen Kalbsblute nadgewiefen haben. — Zucker hat man im Blute 
nity bei der Honigharnrubr, nicht in der Gefundhert gefunden. Wahrſcheinlich 
iſt er jedoch in einer kleinen Menge ein normaler Beſtandtheil des Bluts. 


Fe 


Chevreul und L. Gmelin haben zuerſt nachgewieſen, daß im Blute 
manche Arten yon Fett vorkommen, und Berzeltus zeigte, daß jeder Be— 
ſtandtheil des Bluts mit Fett verbunden iſt. Die neueren Unterſuchungen von 
Le Canu, Denis, Boudet und Berzelius haben ergeben, daß drei 
Hauptarten yon Fett im Blute vorkommen: 1) fefte, kryſtalliniſche, nur tn 
heißem Alkohol lösliche, 2) ölige, faure, verfetfte, und 3) nah Berzelius 
yon diefen nod) zu unterſcheidende, von Le Canu zu erſteren gezabhlte 
phosphor- und fticftoffhaltige, gefärbte. Die feften Fette find: a) Choleftea- 
rine (Gallenfett), b) Cerebrine (Gebhirnfett) und c) die von Bowdet ent- 
pete Seroline. Bet Schweinen fommt auc) nod) Stearine vor. Dre fau- 
ren Fette find nad Berzelius und Denis: a) Oleinſäure (Oelfett), 
b) Margarinfaure und c) eine flüchtige Säure. — Was Berzelius und 
Boudet vermutheten, daß dieſe Fette tm verfetften Zuſtande fich befinden, 
bewtes Le Canu. — Die Fette find theils, wie L. Gmelin zuerſt gezergt, 
tm Serum aufgelsft (pte fauren Fette), thetls darin vermittelft des Eiwei— 
Bes aufgeſchlämmt (dte feften Fette), thetls, wie Berzeltus mit Recht aus 
Le Canu’s Analyſe ſchließt, tr den Blutkörperchen (f. 9. » 3ufammenfesung 
der Blutkörperchen«) eingefdloffen (ote phosphorhalttgen Fette). Die aufge- 
fhlammten werden bet der fpontanen Gerinnung des Faferftoffs und bet der 
künſtlichen des Eiweißes yon defen Subſtanzen eingeſchloſſen und können 
nur aus denſelben nach deren feinerer Vertheilung mehr oder weniger voll— 
kommen mit großer Schwierigkeit ausgeſchieden werden. Wenn der Faſer— 
ſtoff or ſeiner quantitativen Beſtimmung nicht mit Aether ausgekocht wird, 
fo veritert man im Durchſchnitt zum wenigſten 0,1 Theil feftes Fett auf 
1000 Theile Blut. Ich fand in 100 Therlen getrocknetem Faferftoff aus ge- 
fundem Menfchenblut tm Durchſchnitt 4,9, in ebem fo tel aus faferhau- 
tigem 8,5 Theile Fett. Bet dem Blute der pflangenfreffenden Thiere iſt 
der Verluft nod) viel größer, daher denn die Chemifer metft zu wentg Fett 
beredhnen. Folgendes find die hauptfadhlidhften Angaben : 


nah Le Cann nad) Dents 
feftes phosphorhaltiges Rett 3,36 feftes Fet 6,4 (6,3 — 6,5) 
Blige Materie . — verſeiftes Fett 2,258(2, 21 -2,29) 
im Ganjen . . . . 5,15 8,65 


nah Ridhardfon 
kryſtalliniſches Fett 1,357 
öliges Fett . . . 0,808 


2,165 
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Simon fand nur im Gangen 2,345 Fett im Menſchenblute. Damit lau⸗ 
tet das Mefultat meiner Analyfen gan; rehire namlicy 2,0 — 2,5. 
Im Serum sft davon ungefähr die Halfte aufgelsft.— Sn Krankheiten zeigt 
ſich zuweilen die Menge ſehr vermehrt. Le Cann fand einmal in 1000 
Theilen Serum 117 Theile fette Materie. Cin ſehr fettreiches Blut hat 
ein mildiges Ausſehen; doch kann auch wohl eine grope Menge Fett vor— 
handen ſein, ohne daß dies Merkmal ſich findet. So ſah ich es im Jeterus 
einmal. Was die urſprünglichen Bedingungen des vermehrten Fettgehalts an⸗ 
belangt, ſo ſcheint bald geſtörte Gallenbereitung, bald gehinderte Ablage— 
tung des Fettes an anderen Orten, bald vermehrte Abſorption des im Koͤr— 
per abgelagerien, bald vermehrte Biloung deffelben im Darmfanal Urſache 
dieſes Phänomens zu ſein. Cholera, Jeterus, Lungenſchwindſucht und 
Brightſche Krankheit, ſo wie Trunkſucht machen das Blut fettreich. Die 
größten Fettmengen kommen aber bei oft ziemlich geſunden Menſchen vor, 
die nicht an dieſen Krankheiten Leiden. Das iſt dann ein ſaures Fett. — 
In Betreff des Thierbluts fand id), daß das der Fleiſchfreſſer, Schweine 
und Pferde, und beſonders das der Vögel wenig feſtes Fett liefert, 
und daß das der Vögel und Ochſen auffallend gelb iſt. Bei Hunden erhielt 
ich im Durchſchnitt yon neun Analyſen 2,8 (2,0 —3,6) Fett; bet jüngeren 
Thieren am meifien. Chen fo verhalt ſich Kalbsblut in Vergleich mit dem 
der Ochſen. Das Blut der Ziegen und Schafe enthalt am wenigften Fett 
(0,5 —1,0); dann folgt das der Pferde. Ziemlich gleich in diefer Bezie— 
hung ſtehen Ragen und Kaninchen; bei Schweinen tft die Menge nicht reich— 
licher als bet Hunden. Merkwürdig ift, daß bet Vögeln (Ganfen) der Fett- 
gehalt gang unregelmäßig ift, bald 1,5, bald 3,5 betragt und zuweilen bis 
auf 70,8 ftetgen fann. — Simon fand im Blute der Odhfen 5,59, der 
Kälber 4,191 und der Pferde 1,73 Fett. 


4) Gelber Farbeſtoff (Gallenpigment). 

Diefer Stoff ertherlt dem Blutwaffer fetne grüngelbliche Farbe. 
Dents gelangte vermittelf— der Behandlung des Bluts mit Alkohol, Aether 
und Waffer, in welchen allen drei Fliffigteiten der Farbeftoff löslich tft, 
dahin, denfelben zu iſoliren; jedod war die Schetdung nicht ganz vollftandig, 
denn immer blieh etwas verfeifies Fett mit lesterem in Verbindung. Der 
Farbeſtoff muß leichter in Waffer als in Aether löslich fein, denn als ich 
Das ſtark gelbgefarbte flüſſige Serum eines Gelbfuchtigen mit Aether ſchüt— 
telte, zeigte das fich ausſcheidende Fett eine ganz weife, nicht gelbe Farbe; 
der Farbeftoff war alfo im Serum zurückgeblieben. Das, was Ganfon 
als gelben Farbeſtoff bezeichnet, ift etwas ganz WAnderes, nämlich durch Na— 
tron aufgeldftes Hamatin, weßhalb derfelbe aud durch Chlorwafferftofffaure 
night griin niederfdlagen wurde. Durch die Schwefelfaure hatte Ganfon 
vorher den Gallenfarbeftoff zerfest. — Das gefärbte whosphorhaltige Fett 
erhalt nad) Dents durd) Beimiſchung diefes Stoffes feine Farbe, dre nah 
dem Rochen roth wird. Wenn man das Serum bet der Analyfe eintrocnet, 
gelingt es nicht, den Farbeftoff zu tfoltven; man muß daher das Eiweiß bloß 
durch Alkohol niederſchlagen. — Die quantitative Beftimmung des gelben 
Farbeſtoffs tft bis fest nod) nicht miglich gewefen. Denis fragt nach der 
Sntenfitat der Farbe, die das alkoholiſche Extract zeigt, die Menge auf 3,0 (?) 
in 1000 Theilen Serum. 

Es ift bisher noch nicht gelungen, im Blute außer dem Farbeftoff an- 


pere Beftandthetle der Galle nachzuweifen, felbft nicht einmal bet Gelb- 
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üchtigen. So bat Simon hier noch neverdings das Bilin yon Berze— 
— geſucht; er fand nur Biliphäin. Denis hatte ebenfalls 
ohne Erfolg vem Pikromel im Blute der Ochſen nachgeſpürt. Der gelbe 
Farbeſtoff iſt bei dieſen Thieren nach meinen Verſuchen ſehr reichlich 
vorhanden. 
b) Unorganiſche Stoffe- Salze. 
Die Salze des Bluts ſind theils alkaliniſche, theils erdige. 
1) Die alkaliniſchen Salze. 

Sie haben Natron und Kali, vielleicht auch Ammoniak zur Bafis. Das 
Natron waltet bet den Menfchen vor; das Malt tft bet den pflangenfreffenden 
Thieren am reidlidften vorhanden. Ob das Ammoniak fon im lebenden 
Koͤrper vorhanden oder fich erft durch Berfesung bildet, ift gweifelhaft. Dre 
Secrete enthalten zwar Ammontatfalze, doch könnten dieſe erſt in den Ab— 
fonderungsorganen entftehen. — Die Bafen find in Verbindung mit Chor, 
Kohlenſäure, Milchſäure, Phosphorfaure und Sehwefelfaure, außerdem mit 
den Fettfauren. Sum Thetl werden die Phosphor- und Sdwefelfaure, wenn 
wir fie in der WAfche des ganzen Bluts in Verbindung mit dem Alkali finden, 
erft bet der Verbrennung der Proteinverbindungen durch Oxydation des 
Phosphors und Schwefels gebildet. Der Phosphor fommt hauptſächlich deß— 
halb meinen Unterfudungen nad aus dem Cruor her, weil defto mehr phos- 
phorfaures Natron bet dew Thieren fich vorfindet, fe mehr Cruor thr Blut 
enthalt.— Da die Chemiker nicht alle gleiche Arten bon Salzen im normalen 
Blute angeben, fo laffe teh hier eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen Salze 
mit den Namen derjenigen Chemifer, welche diefelben gefunden haben, folgen. 

1) Chlorſalze: w) Chlornatrium ift unbeswerfelt tm Blute. 6) Chlor- 
falium nad) Marcet, Le Canu, Ridhardfon, Berzelins. Lesterer 
gtebt beim Ochſen bloß Chlorfalinm ohne Chiornatrium an. Dents läug— 
net die Anwefenheit des Chlorkaliums. y) Chlorammonium nak Le Can 
und Hinefeld. Lesterer glaubt, daß es ſich erft bet der Analyfe aus 
phosphorfaurem Ammoniak und Kochſalz entwickele. 

2) Kohlenſaure Salze: die alkaliſche Reaction des Bluts findet 
ſich allgemein; ungewiß iſt es, ob ſie vom kauſtiſchen, kohlenſauren oder 
doppeltkohlenſauren Natron kommt. ow) Kohlenſaures Alkali: Berzelius, 
Marcet, Le Canu, Richardſon, Simon. 6) Anderthalbkohlen— 
ſaures Alkali: J. Davy. y) Kauſtiſches Alkali: Denis, Hünefeld. 
Nach Erſterm iſt es an Fett und Eiweiß gebunden. Etwas kauſtiſches Na— 
tron im Albuminat geben auch Berzelius und Richardſon an; mit 
Fettſäure gebunden ebenfalls Le Canu—. 

38) Milchſaure Salze: ow) Natron: Le Canu, Richardſon, 
Hünef eld. Nach Lesterm iff es mit Ausnahme des Chlornatriums dag 
hauptſächlichſte Salz im Blute. B) Kali: Berzelius beim Ochſen (ohne 
milchſaures Natron). Denis läugnet alles milchfaure Salz, Richardſon 
bloß das milchſaure Kali. — Bei dem Verbrennen des Bluts erhält man 
natürlich die milchſauren Salze als kohlenſaure. — Gegen die Annahme 
eral a Alkalis (nad Tiedemann und Gmelin) ftreitet Hüne— 

eld. 


—9 Phosphorſaure Salze: nach Berzelius und Dents find 
fie als foldye ſchon tm Blute vorhanden, nicht erſt bet dev Calcination yee 
bildet. a) Natron: Denis, Hiinefeld, Ridhardfon. B) Kali wird 
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von Ridhardfon beftritten: Ammoni i 
= eit aden oe ft 7) oniak wird von Hünefeld wabr 
9) Shwefelfaure Salze: na ünefeld ald ſolche ſchon im 
flüſſigen Blute. a) Natron: Denis, Laie abel ce — — Le 
Canu. B) Kali: Maxcet, Le Canu, Denis; von Richardſon beſtritten. 
Am wichtigſten iſt unter dieſen Differenzen die uber die rage, ob au— 

Ber dem Ratronalbuminat, deffen Exiſtenz oben wahrſcheinlich gemacht wor- 
den, noch kohlenſaures Alkali im Blute ſei. Sie iſt für die Lehre vom Ath— 
men von dem größten Einfluß. Natürlich, wer das kohlenſaure Alkali läug— 
net und freie im Blute diffundirte Kohlenſäure ſtatuirt, kann kein freies 
kauſtiſches Natron im Blute annehmen; alles Natron iſt dann an das Ei— 
weiß getreten, und dies reagirt in der Verbindung alkaliſch. Daf aber koh— 
lenſaures Alkali tm Blute ift, beweift die Entwidelung der Kohlenſäure ans 
dem Blute und Blutwaffer durch ganz ſchwache Säuren. Diefe Gasent- 
wickelung ift befonders beim Rochen des Bluts mit Effigfiure nah Tiede- 
mann und Gmelin febr betradhtlih: jedoch ift fie aud) in niederer Tem— 
peratur gang deutlich. Merkwürdigerweiſe laͤugnet J. Davy dieſe Erſchei— 
nung, obgleich er dem Cremor tartari dieſe Wirkung zuſchreibt, die er jedoch 
rein mechaniſch erklärt. Hünefeld, der zwar die Luftentwickelung durch 
ſchwache Säuren nicht beſtreitet, hat gegen die Annahme, daß ſie aus dem 
zerſetzten Salze komme, eingewendet, daß, wenn man durch Aether oder 
Waſſerſtoffgas die im Serum diffundirte Kohlenſäure austreibe und nach 
Verdunſtung des Aethers etwas Milchſäure zuſetze, keine Kohlenſäure mehr 
ſich entwickele. Allein könnte nicht wohl der Aether dadurch, daß er die 
verſeiften Fette zerfest, Matron fret machen, das nachher die durch die Milch— 
ſäure aus dem fohlenfauren Walt fret werdende Kohlenſäure auffaugt, und 
könnte nicht die mit dem Wafferftoffgas, falls es nicht gut geretnigt war, 
yerbundene Schwefelfaure das kohlenſaure Alkali ſchon in fchwefelfaures 
umgewandelt haben? Außerdem zerſetzt Wafferftoffgas wie das doppelt- 
fohlenfaure Walt wahrſcheinlich auch das anderthalbfaure. — Als Bie 


cavbonat darf man fich alles Wali nicht denfen, weil das Blut meiſt 


mehr Kohlenfauregas zu abforbiren vermag als reines Waffer; wentg- 
ſtens gilt dies vom vendfen Blute. Ich habe gefunden, daß ein Blut 
unt fo mehr Rohlenfaure gu abforbiren im Stande ift, je mehr es nad 
der Einäfcherung fohlenfaures Alkali liefert. Es mug alfo das Walt 
in einem noch nicht ganz mit Kohlenſäure gefattigten Zuſtande im Blute 
vorhanden fein. Sättigt man das AUlfalt mit etwas Eſſigſäure gang all⸗ 
malig und nur fo, daß kaum die alkaliſche Reaction verſchwindet, fo wird 
padurd die Fähigkeit, das Kohlenſäuregas zu abforbiren, beträchtlich ver- 
mindert. Ich glaubte anfangs, daß dies bewerfe, es fonne nicht Doppelt- 
kohlenſaures Alkali im Blute fein; doch iff dies, wre Herr Profeſſor Liebig 
mich zu belehren die Güte hatte, irrig, weil die Kohlenſäure nach der Aus— 
ſcheidung aus dem Serum zum Theil diffundirt bleibt. Es beweiſ't dtefer 
Verſuch nur, daß fich fohlenfaures Alkali im Blute vorfindet. — Da unter 
der Luftpumpe nach ſehr ftarfent Auspumpen das Blut kohlenſaures Gas 
fahren laͤßt, fo iſt es amt wahrſcheinlichſten, daß dies an Alkali unter dev 
Form des anderthalbfohlenfauren Salzes oder wenigftens jum Theil unter 
per des doppeltfohlenfauren gebunden ift. Letzteres und nicht erfteres ift nad 
J. Davy defhalh nicht im Blute, wel das Bicarbonat ſich durch die 
Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft zerſetzt und ſich in Sesquicarbonat 
verwandelt, fo wie dies auch mit dem Carbonat der Fall ſein ſoll. Es 
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könnte ang diefem Grunde nur-im venöſen Blute das Bicarbonat exifttren. 


Weiteres f. unter »Luftgehalt des Bluts.«) lel 
ve rape Menge dev alfalinifden Salze anbelangt, welche im Blute 
vorhanden, fo find die Beftimmungen von Dents dte genaueften. Er bee 
rechnet in feimem neueften Werke aus einzelnen UAnalyfen den Salzgehalt fur 


gefunde Menſchen fo: 


Chlornatrium © . . 3,937 — 3,668 
fauftifhes Natron . . 0,884 — 0,917 
fhwefelfaures Natron . 0,707 — 0,734 
fcwefelfaures Ratt . . 0,707 — 0,734 
phosphorfaures Matron. 0,265 — 0,275 

6100 — 6,328. 


Jndeffen ift die Breite, zwiſchen der die Menge der einzelnen Salze 
bet gefunden Menſchen ſchwankt, meinen Unterſuchungen nach viel größer, 
als hier Denis, von einer nicht haltbaren Hypotheſe ausgehend, beweiſ't. 

Chlorfalze. . . .’. 5,341 
Ridardfon fand: obj, eft 19-440 
und phosphorfaure Salze f 





7451. 
Berzelius, Marcet und Le Canu heredneten die Salje tn 1000 
Theilen Blutwaffer, die beiden erfteren Chemifer jedod nur die Chlorfalze, 
die anderen blof die Salze inVerbindung mit den Ertractioftoffen; Berze— 
lings fand 6,0 und Marcet 6,6 an Chlorfalzen, alfo ungefabr 5,5 auf 
1000 Theile Blut. 
Chlornatrium und Chlorfalium . 6,0 und 5,52 
Le Canu gtebt an: —— Natron mit phosphor— 210 — 2,00 
faurent und ſchwefelſaurem Matron 7 , 
SAO 7152 
Auf 1000 Theile Blut berechnet er jedoch auffallenderwerfe 8,37 und 
7,30. — Simon hat die Ertractivftoffe nicht von den Salzen gefdieden. 
Von den einzelnen Salzen hat er nur das kohlenſaure Matron quantitatiy zu 
beftimmen geſucht, indem er daffelbe aus der Menge der Effigfaure, welche 
zur Saturation des Alkalis erforderlich war, berednete. Es follen nach thm 
8 Gran in 100 Gramm Blutwaffer, alfo 5,0 ohngefähr in 1000 Theilen 
fein. Offenbar ift die Menge viel zu groß, felbft wenn man auch den Kalk 
mit in Anſchlag bringt, der durd) die Eſſigſäure gefattigt wurde. Der Irr— 
thum fommt auc) daber, daf das Eiweiß fic) ebenfalls mit einem Theil 
Effigfdure verbindet und die Säure neutralifirt.— Bet meinen mehrfachen 
Analyfen des Menſchenbluts erhielt id) im Ganzen 6,0 — 7,0 alfalinifde 
Salze, nämlich: 
Chlorfalze . . 4,0 — 5,0 
fohfenfaure . . 0,6 — 0,8 
phosphorfaure . 0,5 — 0,75 
ſchwefelſaure . 0,19 — 0,21. 
Ueber die Methode, die ich befolgte, fo wie über die Salze des Thier— 
buts, die nod) gar nicht unterfudht find, deren Menge nod nidt citimal be- 
ftimmt tft, werde ich nächſtens ausführlicher handeln. 


2) Die erdigen Salze. 
Sie haben Kalk und Magneſia zur Baſis. Die Säuren ſind Phosphor— 
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faure, Kohlenſäure (ob Milchfaure?) und Schwefelſäure. Den phosphor. 
ſauren Kalk, wahrſcheinlich als Knochenerde, sl — Py — 
ſauren nach der Caleination wird auch Niemand beſtreiten können. Aber 
Niemand erwähnt den ſchwefelſauren, obgleich ich ihn jedesmal in der Aſche 
gefunden habe. Die phosphorſaure Magnefia fehlt bet Denis, aber nicht : 
bet Marcet, Le Canu und Ridardfon; die fohlenfaure oder reine 
Magnefia tft unbeftretthar. Diefe erdigen Beftandtherle find meiſt mit dem 
Eiweiß, gum Theil aud) mit dem Blutroth verbunden. Ob fie in Verbin- 

Dung mit den Sauven tm frifchen Blute vorkommen oder fich erft bet der 
Calcination mit den Sduren verbinden, tft fchwer gu entſcheiden. Wahr— 
ſcheinlich entftehen die Sauren aus der Orydation des Schwefels und Phos- 
phors, weldhe in den Proteinverbindungen enthalten find. Die quantitativen 
Beftimmungen, welche wir beſitzen, lauten: 

yon Dents rf yon Ridardfon 
phosphorfaurer Ralf 0,265 — 0,275  phosphorfaurer Ralf . . 0,056 
Ralf und Magnefia 0,177 — 0,184 phosphorfaurer Talf . . 0,193 


0442 — 0,459 kohlenſaurer Ralf . . u 
|: haat kohlenſaurer Talk . . . 0,326 





ip. 
Marcet fand in 1000 Theilen Serum 0,60 phosphorfauren Ralf und Talf, 
t . — dieſe zugleich mit kohlenſauren Erden in der Menge von 0,94 
und 0,87. 

Meine Analyfen lieferten im Ganzen 0,539 erdige Salze, namltd: 











Ralf Talk Phosphorſäure Schwefelſäure 
a) 0,204 0,044 0,254 0,016 © 
bd) 0,238 0,030 0,178 0,078 | 
c) 0,340 ? 0,106 0,091 | 
d) 0,113 0,150 0,244 0,058 
e) 0,116 0,135 0,149 0,068 
im Mittel 0,202 0,089 0,186 0,062. 


BD. Gigenfchaften der verfchiedenen Blutarten, 


1. Unterſchied zwiſchen dem arteriellen und venöſen Blute. 


Das arterielle Blut ift zwar wahrſcheinlich in dem ganzen Korper über⸗ 
all daſſelbe, aber das venöſe ein nach jedem Körpertheil verſchiedenes, und 
es müßte daher jedesmal genau bezeichnet werden, welches Venenblut man 
bei der Vergleichung dem Arterienblut gegenüberſtellt, wenn man nicht faſt 
ausſchließlich das der vena jugularis mit dem der carotis zu vergleichen 
pflegte. Nur wentge Beobachter haben aus anderen Gefäßen gum Behuf 
dieſer Unterſuchung Blut aufgefangen. — Sn der nachfolgenden Darlegung 
der bis fest befannten Unterſchiede berder Piutarten habe ic) mid) darauf 
beſchränkt, die hauptſächlichſten Reſultate der älteren Unterſuchungen, wie 
ich folche früher in meiner monographiſchen Abhandlung, in welcher die nä— 
heren Nachweiſungen zu finden ſind, tiber dieſen Gegenftand gezogen habe, 
mit den Ergebniffen dev neueften Zett gu vergleichen. 

Den Farbenunterſchied der beiden Blutarten erwähnte zuerſt Galen. 
Haller erklärte ihn bekanntlich für etwas Zufälliges. Das Roth des 
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Venenbluts hat man mit dem des Purpurs, der Weinhefen, dev Modenafarbe, 
des Saftes der ſchwarzen Kirſchen verglichen, das des Arterienbluts mit dem 
hellen Purpurroth und Scharlachroth. Es iſt unrecht, den Farbenunterſchied 
aur als einen graduellen zu bezeichnen und das arterielle Blut bloß als ein 
helleres anzuſehen; die beiden Farben ſind zwei verſchiedene Mitangen der rothen. 

Bei Menfehen und Wirbelthieren sft der Unterſchied überall vorhanden, 
bald mehr, bald weniger; ſtärker bei Männern als bet Frauen, bet Erwach— 
ſenen als bei jungen Kindern, größer im Winter als im Sommer (J. Davy 
verficert, im Gommer auf Malta bet einem Schafe faft gar fermen Unter- 
ſchied bemerft zu haben). Sehr hellroth tft das Artertenblut der Hunde und 
Rigel, weniger das der Wiederfauer; auffallend hellroth ift das BVenenblut 
per Siegen. Alle Amphibien zeigen die Farbendiffereng ganz deutlich. Da 
bet Fifchen im’ Herzen beide Blutarten gemiſcht werden, fo fann blof in 
pent Kiemengefäßen der Unterfehied wahrgenommen werden. Cinige Verſchie— 
denheit glaubte ic) auch bet Vergleichung des Bluts der Aorta mit dem der 
Körpervene zu bemerfen. — Je hoher ein Thier entwickelt iſt, defto deutlt- 
cher unterſcheiden ſich beide Blutarten. Bet winterfdjlafenden Thieren tft 
feineswegs alle Differenz verſchwunden. Gm Fotus der Gaugethtere tft fte 
alles Einfprudhs unerachtet ebenfalls ſchon zu erfennen; eben fo tm entwickel— 
ten Et der Vogel. — Der Unterfchied im der Farbe bletht nod) nad) Ver— 
dünnung des Bluts mit Wafer; die arterielle Lofung ift hellroth wie dün— 
ner Himbeerfaft und flav; die vendfe dunfelroth, ſchwärzlich und tribe. 
Werden beide Blutarten mit einem Meutralfals, wie 3. B. mit Salpeter, 
yerfest, fo röthen fich beide lebhaft, aber immer ubertrifft das artertelfe 
Blut das venöſe nod) etwas an Helle des Moths. Beim Cintrocdnen des 
Bluts in niederer Temperatur verſchwindet der Unterſchied der Farbe faft 
gänzlich, vollfommen aber und raſch durch die Siedhitze. — Da zur Unter- 
fuchung uber die Urſache defer Farbeverſchiedenheit eine Kenntniß aller 
fonftigen Unterſchiede beider Blutarten und der Einwirfungsweife der Gas- 
arten auf Das Blut nothwendig tft, fo bleibt daffelbe am beften bis an das 
Ende dtefes Abſchnittes aufgeſchoben. 

Das hellrothe Blut hat in der Megel 1° R. und nod darüber mehr 
Wärme als das dunfelrothe. Dies haben faft alle Benbachter gefunden. 
So auch nod) nenerdings Breſchet und Becquerel mit dem thermo- 
electriſchen Apparat. Sie berechneten aus der Abweidung der Magnetnadel 
den Unterſchied auf 1, 01° R. Jn dev Mahe des Herzens war derfelbe nod 
grofer. — Wir können uns hier nicht auf die Beantwortung der Frage 
einlaffen, ob dieſe Differens durch die Berbindung des Sauerftoffs mit dem 
Blute oder durd) die Compreffion im linken Herzen hervorgebracht werbde, 
oder von äußeren Verhaltniffen abhange. 

Sm fpecififhen Gewidhte unterſcheiden ſich beide Blutarten 
Durdgehends. Weder bet Menſchen noch bet Hunden, Pferden und Kaͤlbern 
Habe ich jemals eine Ausnahme von der Regel getroffen, daß das hellrothe 
Blut Leichter iff als das dunkelrothe. Der Unterſchied betragt auf 1000 
Theile 1 bis 3. Genau ift diefer ſchon von fritheren Beobachtern angege- 
bene Unterſchied von J. Davy nachgewtefen. Sch bin dev Ueberzeugung 
daß der Grund deſſelben hauptſächlich im Waffergehalte zu ſuchen iſt 
Andere haben aber in Bezug auf dieſen nicht gleiche Reſultate mit mir ge 
funden (f. unten), müſſen alfo entweder ans dent verſchiedenen Gebalt an 
Luft oder Fett dieſe Erſcheinung erklären. 


Die Gerinnung des arteriellen Bluts fangt frither an und ift frü— 
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her vollendet als die bes venöſen. Dies ift fo conftant, daß aud unter dev 
Luftpumpe nad Mitſcherlich, Gmelin und Tiedemann und in ver— 
ſchiedenen Gasarten daffelbe Verhältniß Metbt. Scudamore und Thack— 
rah ſind von allen Beobachtern die einzigen, welche das Venenblut früher 
gerinnen ſahen. Sch habe bet allen Menſchen und allen Hausfaiugethieren, 
felbft aud) beim Froſche das Gegentheil davon gefehen. Der Kuchen des hell- 
rothen Bluts ift dabet fefter als der des dunfelvothen. Er treibt auch mit 
größerer Schnelligkeit das Serum aus. 

Krimer hat zuerſt behauptet, daf die Blutfdrperden des arteriellen 
Bluts Fleiner feten als die des venvfen. Bon vielen Seiten ift ihm wider. 
fproden worden, dod) haben Raltenbrunner, Thadrah und Berres 
einen gletchen Unterſchied wahrgenommen. Nah Schult herrſcht eine 
größere Verfdiedenheit in der Größe zwiſchen den dunfelrothen Blutkörper— 
chen als zwiſchen den hellrothen. Dies ift aud vollkommen meine Anſicht; 
eine Differenz in der mittlern Grife der Scheibchen beter Blutarten oder 
in der Durchſichtigkeit derfelben habe ich jedod nicht wahrnehmen fonnen. 
Das gilt mir fedod nocd) als fein Beweis, daß ein folcher nicht exiſtirt, denn 
Das vendfe Blut wird durd) das Ausbreiten des kleinen Tröpfchens auf der 
Glasplatte zu ſehr mit dem Sauerftoff in Berithrung gebracht, als daß die- 
fer nicht ſchon ſeine Wirkung dufern könnte. Wie nun aber die Salze, der 
Sauerftoff und die Kohlenſäure auf die Grofe und Durchſichtigkeit offendar 
einwirken, indem diefe die Blutkörperchen tritbt, fener diefelben aufflart, das 
habe th nad) S hulg’s Beobachtungen und den meinigen oben (bet Betrach— 
tung der Blutkörperchen) mitgetheilt. Hier will ich nur folgende Thatfache er— 
zählen, deren weitere Verfolgung fiir die Erklärung des Farbenunterfdtedes 


beider Blutarten widhtig fein wird. Verdünnt man vensfes und aud) arte- 


riefles Blut mit viel Waffer, fo bildet fenes eine tribe, dunfele und diefes 
eine flare helle Blutldfung. Unter dem Mifroffope fann man in jenem dte 
ausgewafhenen Blutkörperchen, weil fie etwas trither find, viel leichter wie— 
dererfennen als in dieſem, obgleich die Farbe dort dunkler ift. Dies ſtimmt 
alfo ganz mit der Wirfung der Kohlenſäure auf die Blutkörperchen des 
unverdünnten Bluts wherein. 
Wir beſitzen mehr oder weniger vollfidndige vergleidende chemiſche 
Analyfen betder Blutarten von Prev oft und Dumas +), Denis *), 
Hering *), Thadrah*), Ghul %), Le Canu’), Letellter ”) und 
Simon’). Auch ih habe mich mit denfelben fchon früher beſchäftigt °). 
Bor Michaelis) fo wie von Marcet und Macatre™) find Clemen- 
taranalyſen vorhanden. Sch lege in folgender Ueberfidjt am metften Gewicht 


1) Bulletin universel des sciences nat. a. a. O. 

2) Recherches etc. p. 164, 168. 

3) Phyftologie u. f. w. S. 132. > 

*) Inquiry etc., new edition by Wright. p. 109 u. 110. 

5) Syftem der Circulation u. f. w. S. 136 u- ff. 

6) Etudes etc. p. 73 u. ff. 

7) Ghendafelbft. { — 

8) Journal fiir pract. Chemie. B. XXII. S. 118, und Froriep's Notizen. April 1841. 
S . 


%) Das Blut. S. 326 u. ff | — 

10) Diss. inaug. de partibus constitutionis singularum partium sanguinis arteriosi 
et venosi. Berolini 1827. 

11) Annales de chimie et physique. T.LI. p. 382. 
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{ on Unalyfer, weil vorauszuſetzen ift, daß diefelben die vollfom- 
— ‘fi. Die rales Angaben findet man alle tn meiner Monographte 
zuſammengeſtellt. Die chemiſchen Analyſen ſind aber noch leider weit ent⸗ 
fernt davon, in allen Beſtandtheilen übereinzuſtimmen. Da die Unterſchiede 
nur ſehr gering fein können, fo müſſen ſchon kleine Fehler bei der Unterſu⸗ 
chung Differenzen hervorbringen. Außerdem muß man bedenken, daß die 
Rerhaltniffe des Körpers auf die Erzeugung Des Unterſchieds weſentlichen 
Einfluß haben müſſen, und das Venenblut je nach der Verſchiedenheit der 
Organe, von denen es zurückfließt, auch eine verſchiedene Zuſammenſetzung 
haben muß. Hierauf iſt bei Weitem noch nicht die gehörige Rückſicht genom— 
men. Nur Thackrah hat das Blut der Hohlvene mit dem der Halsvene 
verglichen. Seine Angaben ſtehen bis jetzt iſolirt da und ſind für ſich allein 
zu dürftig, um hier berückſichtigt werden zu können. Von Simon's Ana⸗ 
Ipfen des Lebervenenbluts ſoll {pater die Rede ſein. 

An Waſſer habe ich das Arterienblut ſtets reicher gefunden, ungefähr 
um 5,0 auf 1000. Eben ſo auch Hering und Simon, Letzterer in zwei 
Analyſen des Pferdebluts um 2,734. Um fo unbegreiflicher ift es, daß 
Le Cant und Letellter ein anderes Refultat erhalten haben, wabrend ſie 
doch das ſpecifiſche Gewicht des venöſen Bluts ebenfalls fo wie die früheren 
PHeobachter hiher anfdlagen. Die Mittel find nad Le Canu bet Pferden 
800,11 und 784,62, nad Letellier 831,7 und 829,3. 

Le Cann und Letellier behaupten, daß unter den feften Veftand- 
theilen die Blutkörperchen im dem Artertenblute fic) reichlicher vor— 
finden als im Venenblut. Die Mittel, nach Le Canu beredhnet, find 


124,14 und 108,879, nah Letellter 96,84 und 94,3. Das Refultat 


widerfpridjt denen von Mayer, Hering und mir. Simon erbhtelt, 
wenn man das Globulin und Hamatin bet thm addirt, tr einer Analyſe 
daſſelbe Verhältniß wie Le Canu, im einer andern das entgegengefeste. 
Nur ant Globulin ft itbrigens nad Simon das Artertenblut bald reicher, 
bald drmer, an Hämatin fedesmal armer, felbft wo es auch mehr Globulin 
enthalt (Arterienblut gab 3,640 und 4,872 Hamatin, Venenblut 3,952 und 
5,176). Damit flimmt meine Erfahrung wherein, daß dies etwas mehr Cifen 
enthalt als jenes. Das Hamatin tft fowohl nad) Mulder's als aud nah 
der ſpätern Unterſuchung Simon’s in beiden Blutarten fetner elementaren 


Zuſammenſetzung nad ganz daffelbe. 


Meine zahlreichen Unterſuchungen uber den Gehalt an Faferftoff inden 
beiden Blutarten hatten zu dem Ergebniß gefithrt, daf das artertelle Blut tn der 
Regel, faft immer bet Menſchen, Pferden, Hunden, Hammeln, Kanindenund Frö— 
ſchen, mehr liefert als das venvfe. Es gieht aber davon widhtige Ausnahmen, und 
namentlich tft dies bet dem Kalbsblute der Fall. Auch nad Le Canu und 
Letellter, wenn wir das Mittel ans ihrer Angabe ziehen, ift bet Schafen 
und Pferden das hellrothe Blut reicher an Faferftoff. Befonders auffallend 
ift dies bet Pferden (7,94 und 4,85); Simon giebt bet demfelben Thiere 
den Gehalt an Faferftoff in dem einen Falle, wo aber der Faferftoffgehatt 
im Ganzen abnorm erhöht war, fiir faft ganz gleich an, in dent andern aber 
einen grofern im arterielfen Blute. — Wenn man weif, wie miflich die 
quantitative Beftimmung des Faferftoffs überhaupt ift, fo wird man ſich 
nit wundern, daft bet der Vergleichung der beiden Blutarten hierin keine 
Uchereinftimmung in der Beobadhtung herrſcht, und daß felbft im Wider- 
ſpruch mit den itbrigen Beobadtern Andere, wie Sig wart, Schultz, 
Thackrah, regelmäßig in bem Venenblute mehr FaferftofF fanden. Hierzu 
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Fommt nod), daß bet dev verfchiedenen Beſchaffenheit ves Faſerſtoffs in bei— 
Den Blutarten — Der des venöſen Bluts — 7 ce , i ‘gear 
waſchbar, rithet fic) aber ſtärker und ſchneller an dev Luft, läßt ſchwieriger 
das Waſſer fahren — auch eine Verſchiedenheit in der Behandlung des 
Faſerſtoffs zu anderen Reſultaten führen muß. Bei den Kälbern habe ich 
auch in der chemiſchen Zuſammenſetzung des unreinen Faſerſtoffs Verſchie— 
denheiten gefunden; dev des arteriellen gab mehr Fett und verlor weniger 
durch Das Rochen als der venöſe. Ob diefer Unterſchied ſich aud bet allen 
denjenigen Thieren, bewährt, deren arterielles Blut mehr Faſerſtoff giebt, 
als das venöſe (bei den Kälbern war es umgekehrt), iſt noch zu prüfen. — 
Ber allen nod) anzuſtellenden Verſuchen iſt uͤbrigens darauf yu fehen, daß 
man die zu vergleichenden Blutmengen nicht hintereinander aus der Ader 
laſſe (es müßten denn ſehr große Thiere und die Blutmengen klein ſein), 
ſondern gleichzeitig. Durch den Blutverluſt verändert ſich die Quantität und 
Qualität dieſes Stoffes. Ich habe ſtets auf dieſen Punkt Rückſicht genom— 
men. Nicht fo ſcheinen es die neueren Forſcher gethan zu haben; Le Canu 
z. B. erklärt dies ganz offen. — Neuere Unterſuchungen haben in der 
Beſchaffenheit des Faſerſtoffs beider Blutarten außer den ſo eben genann— 
ten nod einen ſehr beachtungswerthen Unterſchied aufgefunden. Nach 
Dents ift nur der arterielle löslich durch Mitrum, nicht der venvfe. Dies 
ftimmt alfo ganz mit der Verſchiedenheit im der dufern Befhaffenhett überein. 
Da der vensfe in Folge des Cinfluffes des Gauerftoffs ebenfalls feine Lös— 
Tichfett durch Mitrum veritert, fo wird alfo jener Unterſchied durd) das Ath— 
men bewirft. Es fragt fic) nun nod, ob der weniger geronnene 3uftand 
des venöſen Faferftoffs davon abhangt, daß dtefem der Gauerftoff in dem 
Haargefapfyftem wieder entzogen wird, oder daf ev überhaupt ein gan3 
neuer, friſch aufgenommener ift, wabrend der arterielle dafür an die Organe 
abgegeben wird. Mit der Langſamkeit des Stoffwedfels fteht lestere An— 
nahme wenig in Uebereinftimmung. Außerdem reicht der Einfluß der Koh— 
fenfaure bin, den Faferftoff umjuwandelu. Ich brachte durd) Schlagen des 
beim Schlachten erhaltenen Hammelbluts geronnenen Faferftoff zu etnem 
Theil unter RKohlenfauregas, zu dem andern unter Gauerftoff. Etwas 
Kali abforbirte das unter der zweiten Glocke aus dem Faferftoff fic) bildende 
RKohlenfauregas. Nach 24 Stunden war durd) die Kohlenfaure der Faferftoff 
wether geworden, trubte das Waffer mehr als der mit Sauerftoff in Be- 
rührung gewefene und war löslicher durch Nitrum, fo wie durch Alkalien, 
nicht aber durch Säuren. Die Entdeckung von Denis ſo wie das Reſultat 
dieſes Verſuchs machen nur die Entſcheidung, ob wirklich mehr Faſerſtoff im 
arteriellen Blute ſich befinde, oder ob er nur feſter, daher leichter zu ge— 
winnen ſei, noch zweifelhafter als zuvor. 

Eiweiß, Fett, Osmazom und Salze zuſammengenommen ſind nach 
Le Canu in beiden Blutarten gleich (im Mittel 91,19 für Arterienblut und 
91,01 für Venenblut), faſt gang gleich nach Letellier (74,03 und 73,79 
im Mittel). Schultz fand im arteriellen, Simon im venöſen mehr Fett, 
und Legterer beide Male weniger Eiweiß im hellrothen Blute. Im Eiweiß— 
gehalt des Blutwaffers fand ich einen Faum beachtenswerthen Unterſchied. 
Aus dem hellrothen Blute erhielt ich ganz unbetradtlid mehr Sal. 

Michaelis und ſpäter Marcet und Macatre haben eine Clemen- 
taranalyfe der beiden Biutarten unternommen. Das Mefultat derfelben nach 
pen beiden franzöſiſchen Chemifern war, daß das arterielle Blut reicher an 
Sanerftoff und etwas Wafferftoff, aber ärmer an Rohlenftoff ift, im Gee 
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Halt an Stickſtoff fich aber beide gleichkommen. Bon den eingelnen Beftand- 
theifen des Bluts gilt dies nach Mich aelis nur für den Crupr, Der im 
arterieffen Blute merflich mehr Sauerftoff enthalt als im vendfen; Serum 
und Faferftoff der betden Blutarten ſollen fic) aber in Betreff des Gebhaltes 
an Kohlenſtoff, Sauerftoff und Wafferftoff gerade umgefehrt wie der Cruor 
yerhalten. Berzelius macht hierbei die Bemerkung, daß der Unterfdhied 
an Gauerftoff noc) zweifelhaft erſcheine, und der Wafferftoffgehalt unmöglich 
verſchieden fein könne. Falls wir übrigens auch die Richtigkeit der Thatſachen 
annehmen, fo läßt ſich dod) noch Manches gegen die Beweiskraft derſelben 
einwenden. Da der Gehalt an dem kohlenſtoffreichen Hämatin in den beiden 
Blutarten nicht gleich iſt, obwohl daſſelbe ſelbſt keine Verſchiedenheit zeigt, 
das Venenblut naͤmlich mehr enthalt, fo mag die Verſchiedenheit in der elemen— 
tären Zuſammenſetzung des Cruors durch die Menge dieſer Subſtanz wenigſtens 
zum Theil bedingt fein. Wollte man and etwa der Vermuthung Mul— 
der's Raum geben, daß das Eiſen in beiden Blutarten in einer verſchie— 
denen Verbindung ſich befinde, ſo würde die dadurch verurſachte Verſchie— 
denheit in der elementären Zuſammenſetzung wegen der geringen Menge 
Eiſen kaum meßbar ſein, und müßte ſich am erſten bei der Analyſe des 
Hämatins beider Blutarten herausgeſtellt haben, da dies ſtets mit Eiſen ver— 
bunden iſt. Ein zweiter Grund der Differenz in der Elementaranalyſe beider 
Blutarten liegt wohl in dem verſchiedenen Fettgehalt derſelben, namentlich des 
Cruors. Ehe man nun nicht ganz genau durch quantitative Analyſen den Unter— 
ſchied in den Beſtandtheilen des Cruors beider Blutarten nachgewieſen hat, ſo 
daß die Addition der Elemente der einzelnen Beſtandtheile (Globulin, Hämatin, 
Fett und Faferftoff) in dem Verhaltnif, wie diefelben den Cruor zuſammen— 
ſetzen, mit den Elementen deffelben übereinſtimmt, fann die Feftftelung von 
diefen noch fehr wentg Werth haben. Außerdem tragt etn Verfud von Marz 
cet und Macatre dazu bet, es unwahrſcheinlich gu machen, daß das Blut— 
roth in betden Blutarten etne verſchiedene Zuſammenſetzung befige. Ste 
fanden, daß ein durd) Schütteln mit atmofpharifcher Luft hellroth gewordenes 
Venenblut mn ferner Zufammenfesung von dem dunkel gebliebenen nicht ab- 
wid. Daraus läßt fich ſchließen, daß, weil dte Röthung des Bluts im 
Körper der auferhalh deffelben erfolgenden ganz gleich ift, an der yon 
Michaelis aufgefundenen Verſchiedenheit nidt die Zuſammenſetzung des 
Blutroths Schuld fern könne. . 


Luftgehalt des Bluts überhaupt und Verſchiedenheit def- 
felben zwiſchen den betden Blutarten. 


Bisher ift von dem Luftgehalt des Bluts nod gar nicht die Rede ge⸗ 
“idle — — über ble gewinnt durd die Vergleidung 
etder Dlutarten am metften an Werth, daher ih fie bis bhi 2 
— h, daher ich fie bis hierher aufge 
In früherer Zeit nahm man allgemein an, daß Luft im Blute enthal— 

ten fet, beſonders nachdem H. Davy die Menge — ſo hoch se 
fhlagen hatte. And Berzelius war bis zum Jahr 1806 diefer Anſicht 
Dann ſprach er aber dem Blute die Luft ab, und H. Davy bekannte fich 
einer jugendlichen Uebereilung ſchuldig. Freilich blieb es nun unerfldrbar, wie 
beim Athmen, welden Vorgang man nun näher nachforſchte, Luft ausgeſchleden 
werden könnte, wenn das Blut ſelbſt keine enthalte, und man gerteth nun 
auf allerlei fonderbare Theorieen uber den Prozeß ves Athmens. Simmer 
wieder yon Menem fam man indeß auf die Anwefenhert der Luft im Bhite 
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zurück; der Eine wollte diefe entwickelt haben, der Andere widerſprach. 
ſchwankte die Lehre yom WAthmen hin und fer, und Reiner ——— ae 
er glauben follte. Erſt in den letzten Jahren fheint nun durch die Arbei— 
ten von van Enfdhuts, Magnus 2), Th. Bifho ff) und J. Davy *) 
etwas mebr Klarheit in dieſen Theil der Phyfologie kommen zu wollen. 

Die Mittel, Deven man fic) bedtente, nm die Luft aus dem Blute zu ere 
Halten, waren: 1) die Luftpumpe, 2) Schütteln mit anderen Gasarten, 
3) Warme und 4) Zufas von Säuren over Salzen. 

_ Daf man aus beiden Blutarten durch dtefe Mittel Luft erhalten könne, 
wird jest von Niemand mehr geldiugnet, eben fo weiß man, daf der Haupt. 
beftandtheil Der gewonnenen Luft Kohlenſäuregas iſt. Welhes Blut am 
meiften Luft enthalte, darüber herrſcht nod feine vollſtändige Uebereinſtim⸗ 
mung; wohl aber iſt es wahrſcheinlich, daß mehr Kohlenſäuregas aus dem 
arteriellen Blute ausgeſchieden werden könne. Dies haben mit Ausnahme 
eines einzigen Chemikers (Magnus) alle anderen, auf welchem Wege fie 
auch die Luft austrieben, beſtätigt gefunden. Auch Sauerſtoffgas wollen 
mehre Beobachter aus dem Blute gewonnen haben, und zwar entweder 
allein oder wenigſtens am meiſten aus dem hellrothen; indeſſen wird von 
anderer Seite dieſer Angabe mit Recht widerſprochen. Stickſtoff ſcheiden, 
wie zwei Beobachter verſichern, beide Blutarten aus, das Arterienblut mehr 
als das Venenblut. — Folgendes ſind die Thatſachen, aus denen dieſe 
Reſultate gezogen find. 

1) Vogel, Brande und Home verſicherten, aus beiden Blutarten eine 
große Menge Gas ausgepumpt zu haben. Die Verſuche der neuern Zeit 
ſtanden aber damit in gradem Widerſpruch, namentlich die von J. Davy, 
J. Muller und Bergemann, und yon Gmelin, Tiedemann und 
Mitſcherlich. Die Luftblaſen, welche lestere Beobachter erbhtelten, erwieſen 
ſich ihrer Anſicht nach nicht als eine permanente Luftart, indem dieſelben bei 
Wiederherſtellung des Luftdrucks raſch wieder verſchwanden. Sie glaubten 
nämlich nicht, daß Kohlenſäuregas ſo raſch wieder aufgeſogen werden könne, 
was indeß doch wohl möglich wäre. Dagegen erhielten ſie Luft beim Aus— 
pumpen, wenn Eſſig dem Blute beigemiſcht war, und zwar mehr aus dem 
venöſen als aus dem arteriellen Blute. Indeſſen ſprechen die Reſultate der 
Verſuche von Hornbeck, Schultz, GH. Hoffmann, Collard de 
Martigny, Reid Clanny, v. Enſchut, Th. Biſchoff, Denis 
und vor Alem die von Magnus für die Richtigkeit der frühern WAngabe. 
Nur muff man, um diefe Erfahrung beftatigt zu finden, febr ftarf bis 4° 
pes Barometerftandes die Luft auspumpen, und felbft dann darf man 
feine ſchnelle Entwicklung oon Luft erwarten. Je Langer das Blut, 
wenn auch vollftindig der atmofpharifden Luft entzogen, vorher geftanden 
hat, defto auffallender ift der Erfolg. Mad Magnus war yo — des 
Bluts (vem Volumen nach) Luft, und zwar gab das arterielle mebr als das 
venöſe (jenes 11,13%, dieſes 7,68%). — Aud J. Davy iff von feinem 
Srrthume zurückgekommen. Bald erhielt er mehr, bald weniger Luft aus 
dem Blute, uud mit Recht vermuthete er, daß dies yom Zuftande des Kör— 


* 


1) Diss. de respirationis mechanismo. Traj. ad Rhen. 1836. 

2) Poggendorff’s WAunalen. Mr, CXVI. S. 586 u. ff ’ 2 J 

3) Commentatio de novis quibusdam experimentis chemico-physiologicis ad illustran- 
dam doctrinam de respiratione institutis. Heidelb. 1837. 

#) Anatomical and physiological Researches. Vol. II. 
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änge (was au on frühere Beobachtungen nachgewtefen haben). 
Son 9 ie ia iol ab, daf nach ihm pas Venenblut etwas 
mebr Luft als das Arterienblut geben foll. Dre tuft, welche fic) im der 
Torricelltfdhen Leere aus dem Blute ausſcheidet, iff nach o. En ſchut Koh⸗ 
ſäure. Von dieſer giebt das arterielle nur ungefähr mal fo viel als das 
venöſe, nämlich dieſes 3,7, jenes 1,7 p. C. Niemals, ſelbſt nicht aus künſtlich 
oxydirtem Blute gewann er Sauerſtoff. Alle fruberen Beobachter, welche 
das durch die Luftpumpe aus dem Blute entwickelte Blut unterſuchten , hate 
ten dagegen gefunden, das das vendfe befonders viel Kohlenſäure, Das arte- 
rielle weniger Roblenfaure, aber vtel Sauerſtoff ausſchied. — Dre genaue- 
ſten Nefultate über dtefen fraglichen Gegenſtand haben uns die Verſuche 
von Magnus geliefert. Wenn man aus denſelben die Mittelzahlen be— 
rechnet, ſo enthält 

das Arterienblut das Venenblut 


Rohlenfduregas 7,10.65,35 
Sauerſtoffggss 2,65 . . . . 1,21 
Stickſtoffgas Ae Sone? arte tetany ier listo. 
11,10 7,69 

Alſo enthalten beide Blutarten alle dret Gasarten, und zwar am metften 
RKohlenfaure und am wenigften Sticgas; aber im artertellen Blut tft tm Ver— 
hältniß zur Kohlenſäure mehr Sauerſtoff als im vendfen; die Luft oon jenem 
befteht aus 64 CO, 23 O und 13 N, von diefem aus 75 CO, 15 O und 
10 N. — Leider ftimmen die Refultate der neueren Verfuche von J. Davy 
nicht mit diefen Angaben überein. Derfelbe fand nur Kohlenſäure, Fein 
Stickgas und fetnen Gauerftoff. Aus dem Benenblute erhielt er mehr Koh— 
lenfauregas als aus dem artertelfen. Nach Bifdoff foll lesteres gar fein 
RKohlenfauregas ausfheiden. — Offenbar beditrfen dtefe Verfuche nod 
einer Wiederholung, und zwar etner mit verfdtedenen Abänderungen unter- 
nommenen. Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß erftens nach der Zeit, wie 
lange das Blut vorher an der Luft geftanden hat, und zweitens nad) dev 
Beit, wie lange es unter der Luftpumpe bletht, die Gasarten verſchieden fein 
miffen. Höchſtens aus dem ganz frifchen arterielfen Blute wurde man Sauer— 
foff gewinnen können. — Die durd) Zuſätze von Eſſig unter der Luftpumpe 
yon Gmelin, Tiedemann und Mitſcherlich ausgefdiedene Luft be- 
ftand ausRoblenfaure, von der das venöſe Blut mehr giebt als das arterteffe. 
Salze trethen unter der Luftpumpe nad) Schultz aus dem Venenblut ganz 
reine Rohlenfaure, hingegen aus dem arteriellen nur wentg yon diefer und 
diel Sauerftoff aus. 

2) Die meiſten Beobachter fanden, daf im Wafferftoffgas das Blut 
Luft entwidle. So VBauquelin, mein Vater, Stevens, A. Thomfon, 
6. D. Hoffmann, Th. Biſchoff. Magnus zeigte, daf, wenn man 
einen anhaltenden Strom von Wafferftoff durch das Blut ſtreichen läßt, 
diefe Entwicklung bis zur Fäulniß des Bluts in beftandig abnehmenden 
Verhaltniffen fortdauert, und daß fie beim venöſen Blute, (anfangs wenige 
fiend) reichlicher ift als im arteriellen. Nach 6 Stunden gab jfenes bet 
Pferden und Rindern 27,26, nad) 24 Stunden fogar 43,7%. Aehnliche 
Reſultate erhielt er bei Anwendung des Stickgaſes. Denis macht mit 
Recht darauf aufmerkſam, daß im friſchen Blute nicht ſogleich die Luftent— 
wicklung anfange, ſondern erſt nach einiger Zeit. Daher iſt es auch zu 
erklären, daß J. Müller früher dieſelbe ganz läugnete. Auch J. Davy 
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fah durch bloßes Sahittteln mit Waſſerſtoffgas keine Lu tyerdnderune 
Maitland eher einen Verluft als eine — — well — 
die Kohlenfaure abforbirt wurde). Sm Stickgas fah man bald Aushauchung 
bald Auffaugung. Daß Letzteres unter beftimmten Verhaltniffen der all 
fein Fann, hat v. En ſchut bewiefen. — Dic durch das Wafferftoff- oder 
Stickgas Dem Blute entzogene Luft iſt nach Magnus Kohlenſäure, wie 
auch ſchon die früheren Chemiker, welche eine Gasentwicklung in dieſen Ver— 
ſuchen beobachtet batten, annahmen. G. H. Hoffmann entwickelte durch 
Schütteln mit Waſſerſtoffgas aus dem venoͤſen Blute kohlenſaures, aus dem 
arteriellen Sauerſtoffgas (2). Nach v. Enſchut waren beim venöſen Blute 
4,4 — 33,3% Dev entwickelten Luft Kohlenſäure , und beim arteriellen 
3/7 — 16,0; aber 5,5 — 10,7 beftanden bet jenem und 2,2 — 6,0 bet 
Diefent aus Stickgas. Sauerſtoff erhielt er aus keiner Blutart. Th. Bi⸗ 
ſchoff, welder keine Kohlenſäure aus dem Arterienblute, aber wohl aus 
dem Venenblute entwickeln konnte, vermuthet, daß dafür Sauerſtoff aus dem— 
ſelben ausgeſchieden werde. Aeltere Beobachter, namentlich Prieſtley, 
Roſa, Girtanner, Fontana, Luzuriaga, auch G. H. Hoffmann, 
waren Derfelben Anſicht; doch bedarf dies noch einer genanern Prufung, 
indem J. Davy neuverdings weder aus dem vendfen, nod) aus dem arte- 
riellen, ja felbft nicht einmal aus dem mit Sauerftoff gefchuttelten Blute 
durch Wafferftoff eben fo wentg wie frithere Chemifer, 3. B. Keutſch, 
Sauerſtoff auszutreiben im Stande war. 


Von den übrigen Gasarten außer Sauerſtoff abſorbirt das Blut viel, 


in der Regel ohne Kohlenſäure auszuſcheiden. J. Davy hat hierüber 
neuerdings viel experimentirt. Von Stickoxydulgas nimmt das Blut viel 
auf, das vorher mit Sauerſtoff geſchüttelte jedoch weniger. Bon Sticforyd- 
gas abſorbirte das arterielle mehr als das venöſe; beide ſchieden Stickgas 
und Kohlenſäuregas aus. Das Blutwaſſer verhält ſich tn dieſer Beziehung 
dem Waſſer gleich. Von Phosphorwaſſerſtoffgas verſchluckt das dunkele 
Blut noch einmal ſo viel als das arterielle. Schwefelwaſſerſtoffgas ward 
ſehr beträchtlich, von dieſem Blut noch mehr (faſt das Dreifache des Vo— 
lumens) als von jenem aufgenommen. Kohlenoxydgas erlitt keinen Ver— 
luſt. — Kohlenwaſſerſtoffgas nimmt nach Schultz Kohlenſäure aus dem 
venöſen Blute auf. 

Auch bei dem Schütteln mit Sauerſtoffgas giebt das Blut Kohlenſäure 
ab: da zugleich aber Sauerſtoff abſorbirt wird, und zwar, wie Chriſtiſon 
bewieſen, gerade fo vtel, als Rohlenfaure gebiloet wird, fo ift es wahrſchein— 
Yih, Daf die Kohlenſäure erft aus dem Sauerftoff der Luft und dem Kohlen— 
ftoff des Bluts entfteht. Nad) meinen Unterfudungen wird im Anfange des 
Schüttelns gwar etwas, jedod nur fehr wentg Sauerftoff abforbirt; zugleich 
oder gleid) darauf ſcheidet fich Kohlenſäure aus, dte bet fortgefestem oder 
erneutem Schütteln ebenfalls nebft einer neuen fleinen Portion Gauerftoffgas, 
welches fich fogletch wieder tn Kohlenſäure umwandelt, ins Blut aufgenom- 
men wird. Die Menge der auf diefe Weiſe durch langere Zeit anhaltendes 
Schütteln gebildeten und abforbirten Kohlenſäure ift nicht unbeträchtlich. 
Nad H. Davy abforbirt Venenblut /, feines Volumens Gauerftoff, nach 
Chriftifon 5,7 — 14,0%. Diefe lesten Zahlen find aud) von mir gefun- 
Dem worden, wenn ich das Blut bloß mit Sauerftoffgas abfperrte; bet dem 
wiederholten Schütteln war aber der Verluft des als Kohlenſäure vom 
Blute abſorbirten Gafes viel größer; durch ſechsmaliges, jedes Mal 3 — 5 
Minuten lang fortgeſetztes Schütteln einer Portion Hammelblut verſchwand 








Blut, 177 


tunden eine 84,15% bes Blutoolumens gleichkommende Gas⸗ 
ine ie Se a abforbirte nachher Ralt nocd) 30,7%:; alfo hatte das 
Brut im Ganzen 115,2% RKohlenfaure gebifoet. Serum deffelben Bluts 
hatte nur 12,4% feines Volumens erzeugt. Sperrt man das Blut bloß 
uͤnter Sauerſtoff ab, ohne zu ſchütteln, ſo iſt die Abſorption gering, größer 
jedoch, wie ich ſchon früher angegeben habe, und auch v. Enſch ut beſtätigt, 
bet dem venoſen als bet dem arteriellen Blute. Nad J. Davy foll die 
Menge das Dreifache betragen. Ausgeſchiedene Kohlenſäure konnte er in 
bent mit dem Blute geſchüttelten Sauerſtoffgaſe nicht finden. Wie das zu 
erklären iſt, geht aus meinen ſo eben erzählten Verſuchen hervor. — Schon 
v. Maack hatte gefunden, daß das Blutwaſſer ſehr wenig Sauerſtoff ab— 
forbirt, aber 27 Maaß Cruorlöſung nahmen 1% Maaß Ganerftoff auf. 

3) Durch das Crwdrmen des Bluts haben D. Davy, Krimer, 
Collard de Martigny, Hermann, v. Enſchut, Dents Luft entwi— 
elt, J. Davy, Strohmeyer, J. Muller aber nicht. J. Davy ver- 
fichert, daß cin mit Kohlenſäure ſtark geſchwängertes Blut ber 93° C. gar 
keine Kohlenſäure abgiebt; daf dies indeß durch hohe, dem Siedepunkte nahe 
fommende Wärmegrade möglich iſt, davon kann man ſich leicht überzeugen; 
es iſt aber auf dieſe durch ſichtbare Zerſetzung des Bluts frei gewordene 
Luft fein großes Gewicht zu legen. — H. Davy hatte im Jahr 1799 
durch Erwärmen bef 93° C. aus 12 Unzen arteriellem Blute eines Kalbes 


1,8C.“ Luft erhalten, welche aus 1,1C.“ Kohlenſäure und 0,7 C.“ Sauer⸗ 


ſtoff beſtand. Durch beſtändiges Erwärmen des Bluts tm Waſſer bet 56° R. 
erhiclt 9. Enſchut aus dem Venenblute ro — Vo des Volumens Kohlen- 
faure, aug dem Arterienblute Yo — Yise — Durch Koen bet Zuſatz oon 
Effig bis zur Sättigung des Alkalis gaben nach Mitſcherlich, Gmelin 
und Tiedemann 1000 Bolum arterielles Blut 0,833 und eben fo 
viel venöſes 1,233 Vol. Kohlenfaure. 

And) durch Wetngeift kann man aus verdiinntem Blute Luft austrer- 
ben. Sch erhielt etwas mehr aus dem vendfen als aus dem artertelfen. 
Die Luft war Koblenfaure. 

Sollen wir nun erklären, in welchem Zuftande fich dte Luft, welche in 
den erzahlten Verſuchen ausgeſchieden wurde, fic) befunden habe, fo treffen 
wir auf ſolche Schwterigkeiten, daß wir faft verfucht werden, von dem Un- 
ternehmen ganz abzuftehen. Gerade durch die Verfuce von Magnus, 
durch Die man jebt die Lehre yom Athmen aufgebhellt glaubt, ift dtefer Gee 
genftand nod dunfler als zuvor geworden. Wir wollen hauptſächlich nur 
zeigen, weldhes die Schwierigkeiten find, dte fic) bier in den Weg ftellen, 
uberlaffen es aber dem anerfannten Scharfblicke desfentgen Chemifers, dev 
tt Diefen Blättern dte Phyfinlogte mit den ſchätzenswertheſten Refultaten 
fetner Forſchung uber die chemiſchen Verhaltniffe des Bluts bereichern wird, 
den Knoten zu löſen. 

Das Kohlenſäuregas kann mit dem Blute in einer dreifachen Weiſe 
verbunden ſein, erſtens im Blutwaſſer diffundirt, zweitens an Alkali gebun— 
den und drittens mit den Blutkörperchen vereinigt. Die Blutkörperchen 
des venöſen Bluts binden verhältnißmäßig weniger Kohlenſäure, als die— 
ſelbe Menge Serum beträgt, welche ſie verdrängen; denn das geſchlagene 
Blut iſt weniger Kohlenſäure zu abſorbiren im Stande als das Serum 
deſſelben Bluts. Dies hat ſchon J. Davy, der übrigens darin zu weit 
geht, daß er alle Abſorption des Kohlenſäuregaſes durch den Cruor läugnet, 
beobachtet, und id) habe eS in wiederholten Verfuchen beftatigt gefunden. 
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Da dieſe Thatſache wegen der Folgerungen, welche aus ihr gezo 

ſehr wichtig iſt, ſo ſcheint es nöthig zu ihe i; fie 43 ‘ir rae aa 
des Bluts tm lebenden Körper gleiche Geltung habe. Qn diefer Hinſicht 
darf die Möglichkeit nicht überſehen werden, daß beim Gerinnen und wäh— 
rend der Zeit, ehe das Blut mit Kohlenſäuregas geſchüttelt wird, die Blut— 
körperchen Die tm Serum diffundirte Kohlenſäure ſchon aufgefogen haben, 
fo daß fie nachher weniger pon derfelben aufzunchmen im Stande find. Sit 
Den Verſuchen von v. Enſchut abforbirte arterielles Blut faft die Halfte 
mehr Gas als venöſes, daffelbe fanden ſchon Tiedemann, Gmelin 
und Mitſcherlich, Und dies tft ſehr wichtig; denn da zwiſchen dem Serum 
beider Blutarten fern Unterſchied extftirt, fo muff einer in den Blutkörperchen 
Tiegen. — Mit den Alkalien ijt Kohlenſäure verbunden, wie frither gezeigt 
worden. Auch ward ſchon erwieſen, daß im Serum, nach Trennung deffel- 
ben vom Blutkuchen, das Alkali nicht als doppeltkohlenſaures (höchſtens nur 
zu einem Theil) vorhanden iſt, weil jenes mehr Kohlenſäure auffaugt als 
reines Waſſer, und weil das geſchlagene Blut der Thiere, je nachdem es 
mehr Alkali enthält, auch mehr Kohlenſäure zu abſorbiren im Stande tft. 
Hierbei iſt jedoch nicht zu überſehen, daß vielleicht erſt während des Gerin— 
nens ein Theil der Kohlenſäure aus den Salzen entweicht, und das Alkali 
doc als doppeltkohlenſaures im venöſen Blute circulirt haben könne. Das 
doppeltkohlenſaure Alkali läßt einen Theil ſeiner Kohlenſäure unter der 
Luftpumpe fahren; ob auch das anderthalbkohlenſaure Walt (und vielleicht 
aud) das etnfachEohlenfaure?) bet Anwefenhett von thieriſcher Subſtanz, dre 
grofe Neigung hat, fich mit dem Alkali zu vereinigen, nach ſehr ftarfer Ver— 
dünnung der Luft zerſetzt werden könne, fo daß dadurch die Entwidlung der 
Kohlenſäure in den Magnusſchen Verfuchen erflarbar wtrd, tft febr wahr— 
fheinlid und gewif näherer Pritfung werth, — Magnus fo wie aud 
Berzeltus nehmen an, daf die durch dte Luftpumpe aus dem Blute fret 
gewordene Luft ſchon als fertig tn demfelber vorhanden gewefen fet. Aber 
mit der Annahme, daß Kobhlenfauregas tm Blute diffundirt fet, vertragt ſich 
nicht die Erfahrung, daß das Serum und felbft auch das gefdlagene Blut 
mehr Kohlenfauregas als das Waffer zu abſorbiren vermögen. Nach J. Davy 
foll das Blut faft das Doppelte ſeines Volumens Kohlenfauregas aufnehmen 
können (120 — 190%), das vorher mit Gauerftoff gefehwangerte aber went- 
ger (deßhalb, weil, wie fo eben gezeigt, in dtefem das Sauerſtoffgas fic 
ebenfalls in Kohlenſäure umwandelt). Sehr intereffant ift die Beobachtung 
deſſelben Forſchers, daß die Abforption bet dem Blute der unter der Luft 
pumpe geftorbenen Thtere (Kaninchen) faft das Bierfache thres Volumens 
betrdgt (370%). An diefer Erſcheinung fonnen Hirer unmöglich allein die 
Alfalien, die fich wahrend des Sterbens des Theres nicht mit Kohlenſäure 
verbanden, Schuld fein, weil ftch leicht berechnen läßt, daß dazu fich nicht 
genug Walt tm Blute befindet; es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, daß 
pie Blutfsrperchen diefe Steigerung der WAuffaugungsfabigtert verurſacht 
haben. Man könnte nun annehmen, daß deßhalb das normale Serum des 
geronnenen Bluts kein diffundirtes Kohlenſäuregas enthalte, weil der Sauer⸗ 
ſtoff der Luft daſſelbe verdrängt habe; allein dieſer Annahme ſcheint die 
Angabe zu widerfprechen, daß wir nur im Stande ſind, einen kleinen Theil 
des im Blute diffundirten Koͤhlenſäuregaſes, ſelbſt wenn das Blut mit dem⸗ 
ſelben ſtark geſchwängert iſt, durch Sauerftoffgas auszutreiben. Allerdings 
iſt nach meinen Verſuchen die Menge gering, wenn man bloß das Sauerſtoffgas 
durch das Blut durchſtreichen und dann Beides ruhig ſtehen laͤßt. Durch Schütteln 
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ä eträchtlichere Menge verdrängen. In einem Verſuche 
ee viele — pate Kalbsblut 84% feines Bolumens 
Roblenfauregas aufgenommen; bet leichtem Schütteln trieb Sauerſtoffgas 
20% wieder aus. Um ähnliche Reſultate zu erhalten, darf man das ae 
Kohlenfäure behandelte Blut nicht zu Tange ſtehen Laff en, ehe man daſſelbe 
mit dem Sauerſtoffgas in Berührung bringt, und zweitens darf oberhalb 
des Bluts in dem Glascylinder nur wenig Kohlenſäure mehr befindlich 
ſein. Wenn man ſich vorſtellt, Sauerſtoffgas müſſe das Kohlenſäuregas 
verhältnißmäßig um fo ſtärker serdrangen, je mehr das Blut mit dieſem 
geſchwängert ift, fo irrt man. Befindet fic) wentg Kohlenfauregas im Blute, 
fo wird dies Hom einer größern Menge Sauerſtoffgas verhältnißmäßig viel 
leichter ausgetrieben, als wo dieſelbe Menge von dieſem auf ein ſtark mit 
jenem geſchwängertes Blut einwirkt. Eben deßhalb iſt auch die Aufnahme 
von Kohlenſäuregas ins Blut, welche ſonſt ſo leicht ſtattfindet, erſchwert, 
wenn das Gas mit vielem Sauerſtoffgas gemiſcht iſt. Den auffallendſten 
Beweis von der Wahrheit dieſer Sätze liefert der Verſuch, in welchem man 
geſchlagenes venöſes Blut mit Sauerſtoffgas ſchwach ſchüttelt. Bei der Prü— 
fung hat dies Gas Kohlenſäure aufgenommen. — Die Art und Weiſe, wie 
nun der Sauerſtoff das Kohlenſäuregas aus dem Blute austreibt, iſt mehr— 
fach; erftens verdrängt er, mie dies gleich bewieſen werden foll, die Kohlen⸗ 
ſäure ſowohl aus dem Serum, wie zweitens aus den Blutkörperchen, und 
drittens wandelt er die doppeltkohlenſauren Alkalien in anderthalbkohlenſaure um 
und treibt alſo auch aus dieſen Kohlenſäuregas aus. — Es iſt weiter oben, 
als von dem Zuſtande des Faſerſtoffs im Blute die Rede war, wahrſchein⸗ 
lich gemacht worden, daß dieſer Stoff mit Alkali verbunden ſei und ſich von 
dieſem bei der Gerinnung trenne. Auch durch dieſes freigewordene Alkali 
würde demnach ein Theil des diffundirten Kohlenſäuregaſes bei der Gerin— 
nung des Bluts gebunden werden. Somit wäre es durchaus nicht unmög— 
lich, daß, obgleich das Serum nach der Gerinnung und Trennung vom 
Blutkuchen kein freies Kohlenſäuregas enthält, ſolches doch im kreiſenden 
venöſen Blute diffundirt iſt. Mit der Anweſenheit der freien Kohlenſäure 
in einer Flüſſigkeit iſt aber, wird man einwenden, die gleichzeitige von einfach— 
und ſelbſt von anderthalbkohlenſauren Alkalien unverträglich. Allerdings 
auf die Dauer iſt dies nicht zu läugnen, aber für ganz kurze Zeit vertragen 
fich ſelbſt mineraliſche Säuren mit kohlenſauren Alkalien in einer wäſſerigen 
Wſung; und eine oder zwei Minuten lang, in der Zeit, bis das Blut von 
der Peripherie zum Herzen und zur Lunge gelangt, follte nicht einmal in 
dem klebrigen Blute etwas Kohlenfaure diffundirt fein können, ohne vag 
kohlenſaure Alkali in doppeltfohlenfaures zu verwandeln? Daß das Blut im 
Haargefäßſyſtem dunkel geworden, ſchließt keineswegs, wie noch ausgeführt 
werden ſoll, die Nothwendigkeit der Umwandlung des Alkalis in doppeltkoh⸗ 
lenſaures in ſich. — Die Menge des Kohlenſäuregaſes, dic wir uns im 
vendfen Blut diffundtrt denken, und deren Urſprung wir ſpäter nachweiſen 
wollen, kann nur gering ſein, weil ſonſt allerdings Alkali und Blutkörper⸗ 
chen ſtärker mit Kohlenſäure geſättigt ſein müßten, und bei der Anwendung 
der Luftpumpe auf friſches, noch nicht geronnenes Blut mehr Gas erhalten 
werden müßte. Auch das arterielle Blut kann trotz ſeiner hellen, von 
der Aufnahme des Sauerſtoffs herrührenden Färbung ebenfalls noch etwas 
Kohlenſäure in freiem Zuſtande enthalten, wie dies ebenfalls weiter unten 


noch bewieſen werden ſoll. — Daß aber diejenige Kohlenſäure, welche 
Mag nus aus den beiden Blutarten durch dies Verfahren nach und nach bei 
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dem moglich tiefſten Barometerſtande erhielt, im Blute noch diffundi 

wenn ſie es auch während des Lebens 7 wäre, iſt —— 
ſowohl wegen der Hartnäckigkeit, mit welder das Blut bas Gas feftbictt, 
als auch wegen des Verhaltniffes ver ans den beiden Blutarten erhaltenen 
Mengen. Das Gas war entweder aus dem Mali vder aus den Blutkör— 
perchen entwickelt. Ware es bloß erſteres, fo könnte unmöglich dic Menge 
der Kohlenſäure aus dem arteriellen Blute größer ſein als aus dem venöſen. 
Dies kann nur darin ſeinen Grund haben, Daf dev mit bem Blute in der 
Lunge verbundene Sauerftoff während des Berfuches fich allmälig mit dem 
Kohlenftoff der feften Beſtandtheile des Bluts, dem Saferftoff oder den Blut— 
körperchen verband und als Kohlenſäure ſich nachher ausſchied. — Die 
große Menge Kohlenſäure, welche Magnus und Andere aus dem Blute 
vermittelft des Ourdhftrdmens yon Wafferftoffgas erhielten, als vorher in 
demfelben diffundirt angunehmen, läßt fic) gar nicht vertheidigen. Se langer 
das Gas durchſtrömte, defto mehr Kohlenfäure führte es mit fic, und fe alter 
das Blut ſchon war, che es zu dem BVerfuche gebraucht wurde, defto beffer 
eignete es fid) nad) Dents gu diefem Verfuche. Offenbar haben wir bier 
eine Zerſetzung des Bluts yor uns. Welder Art diefelbe ift, wiffen wir 
freilich nod) nicht; die grofe Menge Stickgas, welde v. Enſchut gleichzeitig 
mit dem Kobhlenfauregas aus beiden Blutarten gewann, zeigt mv an, Daf 
es cine Protemnverbindung oder das Blutroth sft, welches fich zerſetzt. Eine 
Analyfe des durch Wafferftoffgas auf dtefe Weife verdnderten Biuts ware 
febr wünſchenswerth. (Wahrſcheinlich wird eine dem Harnftoff ähnliche 
Subſtanz nebft Milchſäure gefunden werden.) Vielleicht iſt diefe Zerfesung 
der in den Magnusſchen Verſuchen mit der Luftpumpe nicht unähnlich, 
da auch gleichzeitig Hier viel Stickgas ausgeſchieden wurde. Auffallend ift 
nur, daß hier auch) nod) Sauerftoff tm der gewonnenen Luft fic) vorfand, 
indem weder v. Enſchut nod J. Davy durch etne der berden Methoden 
Sauerftoff ſich entwiceln fahen. Dies tft bet dem Berfuche mit der Luft- 
pumpe um fo auffallender, als der Sauerſtoff fich fo leicht mit dem Kohlen— 
ftoffe des Bluts zur Kohlenſäure verbindet. 

Dev Sauerftoff tritt bet dem Athmen befanntlih ins Blut und muß 
erft durch cine Schicht Flüſſigkeit hindurch, ehe er zu den Blutkörperchen 
dringen kann. J. Davy läugnet überhaupt die Möglichkeit, daß das 
Sauerſtoffgas yon dent Serum aufgenommen werden könne; allein die be- 
fannte Thatfache, wo ein unter dem Niveau des Blutwaffers liegender Blut- 
kuchen an der Oberfläche fic) röthet, beweift das Gegentheil. Die Menge, 
welche durchdringt, fann fretlic) nur gering fein, da Serum beim Schütteln 
mit Gauerftoffgas wenig von demfelben abforbirt; da aber die Blutkörper— 
hen raſch dies Gas auffaugen, fo machen ſie tmmer yon neuem das Serum 
wieder zur Aufnahme deffelben empfangltch. Auch dte Löſung des Blutro— 
thes abforbirt noc) ſehr begterig Sanerftoff, wie ». Maack gezeigt hat, und 
felbft dann, wenn man fie mit Weingeiſt verfest, iſt dies, wie ich gefunden, 
nod) in einem freilich befdrantteren Maaße möglich. Die Blutkörperchen 
werden alſo mit Recht die Trager des Sauerſtoffs genannt. — Auf welche 
Weiſe das mit den Blutkörperchen verbundene und zum Theil auch in dem 
Blutwaſſer diffundirte Gas wieder ausgetrieben werden könne, ob es das 
Kohlenſaͤuregas vermöge, wiſſen wir nicht. Die Verſuche, im denen man 
durch Kochſalz das Sauerſtoffgas verdrängt haben will, ſind zweifelhaft, 
pa fo kleine Quantitaten Luft nicht quantitativ beſtimmt werden können. 
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Urfade der Farbenverfatedenhert beider Blutarten. 


ir kehren nun zuletzt zu der Verſchiedenheit in der Farbe der berden 
— sn ean ont oft dte Frage aufgeftellt, woher denn piefelbe 
eigentlich Fomme. Es zerfällt diefe Frage wrederum in zwei; 1) durch 
welche Einflüſſe wird die doppelte Farbenveränderung bewirkt? und 2), wie 
wirken dieſe Einflüſſe, chemiſch oder phyſikaliſch i ; 

1) Die Stoffe, welche bet der Farbenveranderung Einfluß ausiben, 
find Gauerftoff, Kohlenſäure und dre Neutralſalze des Serums. Durd) Ver- 
fuche wufite man ſchon längſt, daß das Kohlenſäuregas das Blut dunkel 
farbt, Sauerſtoffgas und Salze daſſelbe heller röthen. Ob aber der Cin- 
fluß des erſten Gaſes an ſich oder nur durch Verdrängung des zweiten dies 
bewirkt, ob ferner der Sauerſtoff für ſich allein oder mit den Salzen röthet, 
darüber hat man ſich bis zum heutigen Tage noch nicht verſtändigen 
koͤnnen. Vorzugsweiſe verdient hier der Streit zwiſchen Stew ens und 
deffen Gegnern, namentlich J. Muller, eine Erwahnung. Sener +) bez 
hauptet, daf der Cruor an fich eine dunkle Farbe beſitze und nur durch 
Salze geröthet werde, daß aber, ſo lange die Kohlenſäure im Blute vorhan— 
pen, die Salze nicht wirken können. Der Sauerſtoff ſoll nur dadurch zur 
Röthung des Bluts beitragen, daß er die Kohlenſäure verdrängt. Als 
Beweis führt Stevens an, daß cin Stic Blutkuchen in deſtillirtem Waſ— 
fer cine dunkle Farbe erhalte und von Salzen, aber nicht von Sauerſtoff 
wieder heller gefärbt werde. Müller *) wendet dagegen ein, daß in die— 
ſem Falle das Venenblut unter der Luftpumpe und durch Waſſerſtoffgas 
hellroth werden müſſe, weil die Kohlenſäure entweiche; dies erfolge aber 
nicht, und deßhalb müſſe auch der Sauerſtoff, obgleich die Nothwendigkeit 
der Salze nicht geläugnet werden könne, zur Färbung mit beitragen. Gegen 
Müller hat neuerdings Gquire *) die Sache Stevens’ vertreten. Ich 
habe mich mit der Löſung dieſer Frage ebenfalls beſchäftigt und viele Verſuche 
angeſtellt, von denen ich hier nur die vorzüglichſten Reſultate mittheilen will. 
Die Verſuche über die Röthung des Bluts ſind in ſo fern neu, als ich überall 
außer mit geſchlagenem Blute auch mit der wäſſerigen Löſung des Blutrothes 
experimentirt habe. Da die Verſchiedenheiten der beiden Blutarten in den 
Löſungen ebenfalls bemerklich ſind, und die Veränderungen in der Farbe 
durch die Gasarten in denſelben viel raſcher vor ſich gehen als in ungemiſch— 
tem Blute, und da ferner hier die Salze fo viel als möglich ausgeſchloſſen 
werden können, ſo bietet dieſe Verſuchsweiſe viele Vortheile dar. Der 
größte beſteht aber darin, daß dieſe Löſungen mikroſkopiſch unterſucht wer— 
den können und ſomit zu gleicher Zeit Aufſchluß geben, ob die Farbenver— 
änderung phyſikaliſch oder chemiſch hervorgebracht wird. Sc) erinnere an 
Das, was ich oben uber den mikroſkopiſchen Unterſchied der beiden Löſungen 
gefagt habe. Die arterielle Löſung ift ſchön hellröth und faft durchfidtig, 
Die venöſe Dunkel und tribe. Zwiſchen einem verditunten arterteflen Bluke 
und einent eben fo ſtark verdiinnten, durch Schiitteln hellroth gewordenen venöſen 
befteht faft gar fein Unterſchied. Jenes zeigt nur die Helligkeit der Färbung 
und dic Durchſichtigkeit in etwas höherm Grade. Iſt jenes mit dev eit 


*) Observations on the healthy and diseased properties of the blood t 
2) Dipfiologic, Ste Aufl. Bd. LS, 32d. Pr 2% London 1832. 
®) Lancet. Vol. I. 1838. Nr. 18. 
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von ſelbſt dunkel und trübe geworden, und werden beide dann durch Schitt- 
teln geröthet, fo iſt aller Unkerſchied verſchwunden. 

Um zunächſt über die Frage, ob die Salze, ſelbſt bei Vermehrung ihrer 
Menge, auch vhne Sauerſtoff röthen können, Aufſchluß zu erhalten, ſetzte ich 
zu Dem mit Waſſerſtoff geſchwängerten und unter Queckſilber abgeſperrten 
Blute eine concentrirte Löſung von Salz, vow Kochſalz, Salpeter, ſo wie 
auch von kohlenſaurem Kali hinzu und fand, daß ſich zwar die Farbe des 
Bluts änderte, aber nie arteriell ward. Sie blieb in demſelben Farbenton, 
welchen das dunkle Blut beſaß, ward zwar heller, aber nur ſchmutzig roth. 
Daffelbe war der Fall mit der Löſung des Blutrothes. Diefelbe farbte ſich 
Heller, aber nicht in dem Farbenton, wie eine mit Sauerſtoff geſchüttelte Lo- 
fung; fle ward nicht Har, wie dies durch den Cinfluf des Sauerſtoffs ge- 
ſchieht. Chen fo konnte ich keine arterielle Farbung hervorbringen, wenn 
th behutfam mit einer Pipette eine Salzlöſung auf den Boden eines mit 
venöſem Bhite gefullten Glafes brachte und nun das Glas forgfiltig hin 
und her bewegte. Aehnlich wie bet dem Wafferftoffgas verhielt fic) das 
Blut bet Koblenfauregas. War das Blut yorher mit Salz ſtark geſchwän— 
gert und ganz hellroth, ſo nahm es unter Kohlenſäure eine ſchmutzig hell⸗ 
rothe Farbe an, die allmälig ganz dunkelroth ward. Alſo röthen zwar die 
Salze das Blut, allein ſie ſind nicht im Stande, ohne Anweſenheit von 
Sauerſtoff die arterielle Farbung hervorzubringen. — Wenn nun nach 
Stevens unter der Luftpumpe die Salze dennoch das Blut röthen, fo 
kommt dies unſtreitig daber, daß in der verdunnten Luft immer nod Sauer⸗ 
ſtoff genug vorhanden iſt, um mit Hülfe der Salze das Blut zu röthen. 
Es iſt nämlich, wie dies noch weiter erörtert werden ſoll, nur äußerſt wenig 
Sauerſtoff nöthig, um bet Anweſenheit von Salzen diefe Wirkung hervor⸗ 
zubringen. Selbſt wenn man ſehr ſtark mit Kohlenſäure imprägnirtes Blut 
unter Kohlenſäure abſperrt und nur ſehr wenige Blaſen atmoſphäriſcher Luft 
eindringen läßt, ſo nimmt die Oberfläche des Bluts ſogleich eine arterielle 
Farbe an. Je mehr freilich das Kohlenſäuregas an Menge das Volumen 
des Sauerſtoffs in der Luft, mit welcher das Blut geſchüttelt wird, über— 
trifft, deſto ſchwieriger erfolgt die vollſtändige arterielle Röthung deſſelben. 
Die Kyhlenfaure färbt lange nicht ſo ſchnell das Blut dunkel, als der Sauer— 
ftoff es rithet. Es muß dieſer alfo cine größere Verwandtſchaft zu den 
Blutkörperchen haben als jene. — Wenn man nach ſehr ſorgfältiger Ent⸗ 
fernung des Blutwaſſers eine verdünnte Löſung des venöſen Blutroths mit 
deſtillirtem Waſſer bereitet und dieſe dann mit der atmoſphäriſchen Luft ſtark 
ſchüttelt, ſo wird dieſelbe hell und klar. Es iſt kaum denkbar, daß Die un— 
wägbare Menge von Salzen, welche noch im Blutkuchen aufgelöſ t waren, 
diefe Wirkung hervorbringt. Daß ein Stück an ver Oberfläche gerötheter 
Blutkuchen unter deſtillirtem Waſſer dunkel wird und an der Luft, fo — 
es mit einer Schicht deſtillirtem Waſſer bedeckt iſt, ſich nicht goed aig 
nicht, Daf die Salze zur Röthung nöthig find, weil durch das oe : 
Sauerftoff nicht raſch zu den Blutkörperchen hindurdoringt. Spater fe ent- 
wickelt fic) an der Oberflache des Blutkuchens Kohlenſäure, die den oe 
pes Sanerftoffes aufhebt. — Daf aber die Sale, wenn fie auch zur 
thung nicht abſolut nothwendig ſind, doch die Einwirkung i al 
auf die Farbe des Bluts weſentlich beſchleunigen und befort ert, : . 8 
auf der andern Seite fetnem Zweifel. Wo. viel Kohlenfaure ae ee 
Sauerſtoff auf das Blut einwirken, in dem Verhältniß, daß — J 
entweder gar nicht oder nur höchſt langſam beim Schütteln röthet, kann du 
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Zuſatz von Salzen die Wirkung des Sauerſtoffs bald zur vorwaltenden ge- 
macht werden. Eben fo wird piel weniger Beit erfordert, um eine gewiffe 
Blutmenge durch Saverftoff zu xöthen, wenn man etwas Salz derfelben zu⸗ 
fest. Am kräftigſten wirkt in dieſer Beziehung der Zuſatz von kohlenſaurem 
Alkali, viel kräftiger als der einer gleichen Menge andern Salzes. Viel 
auffallender noch als auf das geſchlagene Blut iſt die Wirkung der Salze 
bei der Röthung und Aufklärung einer dunklen Blutlöſung. Es bewährt 
ſich hier wie überall die Thatſache, daß, je mehr das Blut mit Waſſer ver— 
piiunt iſt, in deſto kürzerer Zeit es gelingt, durch Schütteln mit atmoſphäri⸗ 
ſcher Luft daſſelbe zu röthen. — Auch durch Zuſatz von etwas Weingeiſt 
beſchleunigt man die Röthung und Aufhellung der Löſung. 

Bei der Röthung des Bluts durch Sauerſtoff entweicht, wie oben ge— 
zeigt worden, auch aus dem nicht mit Kohlenſäure geſchwängerten Venen— 
Bute etwas Kohlenſäure, dte wahrſcheinlich nicht tr demfelben als folthe vor— 
Handen war, fondern fic) durch die Einwirkung des Gauerftoffs auf dre 
Blutkörperchen aus deren Kohlenſtoff erſt gebildet hatte. Daß Letzteres, wenn 
auch nicht die einzige Entſtehungsweiſe der Kohlenſäure, fo doch die haupt— 
ſächlichſte iſt, läßt ſich aus der grofen Menge Kohlenſäure beweiſen, die man 
bei wiederholtem Schütteln mit Sauerſtoff aus dem Blute erhalt. In den 
oben erzählten Berfuchen, in denen der Verluft des Sauerſtoffs faft dent 
Volumen des Bluts gleichkam, ward das Blut eher dunkler als heller, ver— 
ſchluckte alfy den Sauerftoff nicht als ſolchen, fonder als Kohlenſäure. Durch 
einmaliges ſtarkes Schütteln eines mit Kohlenſäure geſchwängerten Bluts (Kalbs— 
blut) mit Sauerſtoff konnte ich, während das Blut ſich arteriell röthete, un— 
gefähr eine gegen “hoo des Blutvolumens betragende Menge Kohlenſaure 
verdrängen, die jedoch bei der Ruhe ſich wieder verminderte. Falls ich nicht 
ſchüttelte, war die Verdrängung unbeträchtlich. Durch eine concentrirte 
Salzlöſung gelang eS nur ſehr wenig (6,4%) zu verdrängen. Die Farbe 
ward grauroth. Durch Sauerſtoff zugleich mit Salzen konnte ich in wieder— 
holten Verſuchen auffallenderweiſe weniger Kohlenſäuregas aus dem anit 
demfelben impragnivten Blute austretben als durch Gauerftoff allein; ou 
Gas und Salz in cinem Parallelverfude 1%, und 4/5, durch Santer of 
allein *%, des abforbirten Rohlenfauregafes.— — Aus biefen Berfitden Beal 
außer den fchon frither gezogenen Schlüſſen, 1) daf der Sauerftoff dag Bint 
arteriell rdthen kann, felbft wenn noch viel Kohlenſäure im Blute — 
den iſt, und daß 2) die Salze das Blut hell oder grauroth färben 
ſie die Kohlenſäure verdrän ies Reſul ee 

ngen. Dies Refultat ſcheint mir ſehr wichtig zu 
ſein. Da das Blut in den erwähnten Verſuchen ganz mit —— 
a ene ee * ein kleiner Theil perfelben entwidh , fo blieb fe 

tb en Walter in Verbindung, fondern mufte au 
Therl im Serunt diffundtrt fei und ward be thli Dee ae 
den Sauerſtoff röthenden Blutkörperchen v —— — 
Röthung des venöſen Bluts durch Sane of "felt Sate ee untae 
lenſäuregas wabhrnimmt, fo beweir't i eal ——— uae ie 
wickelt, weil es unter Umftdnden, 3. B. b of ee i ee re 
faurem Alkali, yon demfelben abjorbirt foltt rae von einfachkohlen- 
Pah Must, Moneta: iam tG in oder int Serum diffundirt blei⸗ 
viel Kohlenſäuregas ee tft. — One igen 
— eine Volumenverminderung des Gaſes bemerken — 
enn man die Frage aufſtellt, ob die vollſtändi 

Roblents , vollſtändige Vertreibung de 

hlenſäure aus dem vendfen Blute ohne Hinzutritt des —— he 
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Vermehrung des Salzgehaltes daſſelbe ſchon zu röthen im Stande ſei, ſo 

iſt die Frage viel zu allgemein ausgedrückt, weil es kein Mittel giebt, alle 

auf drei verſchiedene Weiſen mit dem Blute verbundenen Kohlenſäure zu ent— 
fernen. Die Luftpumpe, welche die diffundirte Luft zuerſt austreibt, vermag 
auch das doppeltkohlenſaure Natron, falls ſolches vorhanden, zu zerſetzen 

wie ſie auf die Blutkörperchen wirkt, wiſſen wir nicht. Alle neueren For⸗ 

ſcher haben bis auf Magnus jede Farbenveränderung des venöſen Bluts 
unter der Luftpumpe geläugnet. Nach ſehr ſtarkem Auspumpen bemerkte 
dieſer eine etwas hellere Färbung. Wahrſcheinlich iſt dieſe durch die Salze 
des Serums, namentlich durch das Alkali entſtanden und keine rein arterieue 
geweſen. Auch das anhaltend durch das Venenblut ſtreichende Wafferftoff- | 
gas farbte in den Verſuchen deffelben Whyfifers Daffelbe allmälig etwas 
heller, während es viel Kohlenſäure fortführte. Auch hier ſteht Magnus 
allein, da alle anderen Beobachter diefe Sarbenveranderung läugnen. Üebri— 

gens hat, wie oben bemerkt worden, bet dieſen Verfuchen überall eine Zer— 
ſetzung des Bluts ftattgefunden, namentlich bet der Einwirkung des Waffer- 
ftoffgafes. Wie diefe Zerfesung auf die Conftitution des Farbeſtoffs wirkt, 

ift aber noch unbefannt. — Der Weingerft verdrängt dag RKohlenfauregas 

aus dev Blutrothlöſung, ohne die ounkele Farbe es Bluts zu yerdndern. 

Es bedarf aber nur geringer Bewegung des Gefäßes, fo daß der Sauerftoff | 
mit der Flüſſigkeit in Berührung fommt, und mit großer Schnelligkeit ver- 
wandelt fic) die dunkele Flüſſigkeit in dle Helle. Die Leichtigkeit dev Rö— 
thing hat ihren Grund in der Austreibung der Kohlenſäure urd den Wein- 
geiſt. — Auch habe ich ſchon vorher erwähnt, daß fohlenfaures Alkali, mit 
einer Pipette in die unteren Schichten des Bluts gebracht, dort feine arte- 
vielle Farbung, wenn auch etwas Röthung, hervorbringt. — Somit ſcheint 
die bloße Austretbung der Kohlenſäure aus dem Blutwaffer nicht das Blut- 
voth in ein arterielles zu verändern. 

Mit noch viel weniger Sicherheit kann die Frage beantwortet werden, 
ob die Austreibung des Sauerſtoffgaſes aus dem Blute die Farbe dunkel 
mache. Die Menge des im Blut diffundirten Sauerſtoffs iſt äußerſt gering; 
auch ſelbſt die mit den Blutkörperchen verbundene iſt im Verhältniß zur 
Kohlenſäure unbeträchtlich. Falls der Sauerſtoff aus dieſen unter der Luft— 
pumpe entweicht, ſo kann dies nur ein kleiner Theil ſein, indem der andere 
ſich mit dem Kohlenſtoff der Blutkörperchen zur Kohlenſäure vereinigen wird. In 
dieſem Umſtande könnte wohl der Grund zu finder fein, weßhalb nach Mag nus 
das arterielle Blut unter der Luftpumpe etwas dunkler wird. — Zwar farben 
alle desoxydirenden Subftanzen dag Blut dunkel, alletn wir können yon die— 
fem BVerhalten des Bluts bet der Beantwortung unferer Frage gar Feinen 
Gebrauch machen, weil die Farbenverdnuderung durch jene Subſtanzen mit 
einer folden Zerfesung des Blutroths verbunden tft, weldhe dre nachherige  - 
Röthung durch Sauerftoff unmöglich macht. — Cs gtebt zwar viele Sub- 
ftanzen, welche das Blut dunfel farben, allern keine, einzige bringt dieſelbe 
dunkele Färbung wie das Kohlenſäuregas hervor, eine Färbung, die dabei 
die Eigenthümlichkeit hat, durch Sauerſtoff ſogleich wieder zu verſchwinden. 
Allerdings verwandelt auch das reine Waſſerſtoffgas die artexielle Farbe in 
die venöſe; da aber gleichzeitig viel Kohlenſäure frei wird, ſo iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß das Waſſerſtoffgas nur durch die Entwickelung von jener die 
genannte Eigenſchaft beſitzt. — Auch ohne Waſſerſtoffgas erfolgt die Bil— 
dung der Kohlenſäure im Blute und die Schwärzung der Farbe von ſelbſt, 
ſogar in dem mit Waſſerſtoffgas geſchüttelten und unter Sauerſtoffgas 
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abgeſperrten Blute. In der Luft, welche über dem Blute geſtanden, 
rat a pie Kohlenſäure nachweifer. In einem hermetiſch verſchloſſenen 
Raumte tritt das Dunkelwerden noch früher cin. Der untere Theil des 
Blutkuchens, welcher dev entfernteſte von der atmoſphäriſchen Luft iſt, wird 
deßhalb auch am früheſten dunkel. Sobald das ſpontan dunkel gefärbte 
Blut mit vem Sauerſtoff geſchüttelt wird, röthet es fich auch wieder 
arteriell. — Ware noch ein Zweifel darüber übrig, daß die Schwärzung nur 
das Produet der im Blute ſelbſt gebildeten Kohlenſäure ſei, ſo könnte der 
Beweis dadurch geführt werden, daß ſowohl ein Zuſatz von Weingeiſt zu der 
hellrothen Löſung des Blutroths, die ſonſt noch früher als unverdünntes 
Blut ſich veraͤndert, ſo wie yon einer ganz geringen Menge kohlenſaurem 
Alkali, vor Allem durch Aetzammoniaklöſung verzögert, ſelbſt brs zur Fäulniß 
aufgehoben wird. Weingeiſt hindert hier nicht allein die Diffuſion der Koh— 
lenſäure im Serum, wie ev es ſonſt thut, indem eine mit Weingeiſt gemiſchte 
hellrothe Blutlöſung ſich wenig oder gar nicht durch Kohlenſäuregas dunkel 
färben läßt, ſondern auch deren Entftehung; die Alkalien dagegen ſaugen 
die entſtehende auf. — Befördert wird das Dunkelwerden des Bluts ſowohl 
durch die Verdünnung mit Waſſer als, was ſehr merkwürdig iſt, auch durch 
die Beimiſchung yon Neutral- und Mittelſalzen, ſalpeterſauren, ſchwefel⸗ 
ſauren und einigen Chlorſalzen, wie Kochſalz, ſo wie durch Zucker. Wenig— 
ſtens wirken dieſe Zuſätze alle in dieſer Art auf die Blutrothlöſung. Nicht 
alle beſchleunigen das Dunkelwerden auch dann, wenn ſie ſehr concentrirt im 
Blute aufgelsft werden, wo fle die Blutkörperchen gewiſſermaaßen verhär— 
ten und fiir fede Ummandlung, felbft auch fiir die Löſung in Waffer, un- 
empfänglicher machen. — Sft die Löſung binnen 8— 12 Stunden oder nod 
ſpäter dunkel und trithe geworden, fo gewinnt fie durd) leichtes Schütteln 
mit dev atmoſphäriſchen Luft bald. wieder eine hele Farbe und Durchſichtig— 
Feit, wird darauf aber in kürzerer Sett als yorher wiederum dunfel. Dieſer 
Wechſel läßt fich oft etne Woche lang durdhfithren. Immer yon Menem ent- 
wielt das Blutroth Kohlenſäure. — Es giebt anch einige Salze, die, nach- 
dent fie anfangs das Blut hellroth gefarbt haben, nachher nicht eine venöſe 
Sarbe, fondern eine mehr braune herbeifiihren. Solche Salze find dte chlor— 
fauren und Chforammonium; auch) felbft der Salpeter hat dtefe zerfesende 
Kraft; m je ſtärkerem Maaße er der Löſung beigemiſcht tft, in defto ſtärke— 
rem verhindert er auc) nachher die Röthung durch Sauerſtoff. — Das 
Blutwaffer fir ſich allein ift nicht im Stande, Sauerftoff in Kohlenſäure zu 
verwandeln; nur die Blutkörperchen und die im gefdhlagenen Blute auffer- 
Dem nod) fuspendtirten Faſerſtoffſchollen können die Vereinigung des Sauer— 
ſtoffgaſes mit einem Theil hres Kohlenſtoffs bewirken. Die Blutkörperchen 
bedürfen zur Erzeugung des Rohlenfduregafes nicht einmal neu hinzu— 
tretenden Sauerſtoffs, geben dieſen nebft den Robhlenftoff an das durch— 
ſtreichende Wafferftoffgas ab. Ob Faferftoff und Eiweiß allein ſich gegen 
Waffer fto ff eben fo verhalten, ift noch nicht erforfat worden; möglich ware 
es Daher, Daf nicht bloß die Blutkörperchen, fondern aud) fene Subftanzen 
durch thre Zerſetzung an der Entwicelung des Kohlenfäuregaſes durch 
Waſſerſtoffgas Theil hätten. Daß die faſerſtoffhaltige Grundlage der 
Blutkörperchen bei der Verdunkelung und Trübung der hellrothen, klaren 
Blutrothlöſung ſich verwandelt, läßt ſich mikroſkopiſch nachweiſen. — 
Die ſpontane Entwickelung der Kohlenſäure im Blute ift keineswegs ſchon 
Fäulniß,; fle iſt nicht mit Bildung von Ammoniak verbunden. Zufatz von 
Ammoniak verhindert ſogar das Dunkelwerden des Bluts, indem es die 
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— Ne aufſaugt. Außerdem verſpätet dag Verdünnen des Bluts mit 
Waſſer die Fäulniß des Bluts, beſchleunigt dagegen die Schwärzung deſſel⸗ 
ben. Eben ſo wenig iſt die Zerſetzung durch Waſſerſtoff Fäulniß zu nennen. 

Am Schluſſe wollen wir noch auf die merkwürdige Rolle, welche die 
Salze bei der Umwandlung des dunkeln Blutes in helles und dieſes in je— 
nes ſpielen, einen Blick werfen. Was zunächſt die der Neutralſalze Kochſalz, 
Glauberſalz, Salpeter) mit Ausſchluß der kohlenſauren Alkalien anlangt, ſo 
lehrten mic) bis fest die Verſuche, im denen das Blut mit denſelben verfest 
wurde, Daf 1) die Salze die Aufnahme yon Kohlenſäuregas durd) das Blut 
eher vermehren als beſchränken, 2) daß fie die Ausſcheidung dieſes Gafes 
ſowohl aus dem mit demfelben gefdhwangerten, wie aus dem vorher mit Koh— 
lenſäure geſchüttelten Slute unter Sauerftoffgas vermindern, und 3) daf fie, 
obgleich fte die Einwirkung des Sauerftoffs auf vie Blutkörperchen beſchleu— 
niger, im letzten Galle die Fähigkeit des Bluts, dies Gas zu abforbiven, ſchwä— 
chen. — Wenn wir alfo fehen, daß nad) Zufas von einem diefer Salze die 
dunkele Löſung des Blutroths fic) in kürzerer Bett als fonft bet Schütteln mit 
Sauerftoff hellroth farbt, und diefe dann von felbft frither als eine nicht 
falzhaltige dunkel wird, fo miffen wir uns dies fo erflaven: das Salz be- 
ſchleunigt zwar dte Verbindung der Blutksrperden mit dem Gauerftoff- 
gafe, ohne jedoch die Aufnahme einer größern Menge yon dtefem zu be- 
fördern; vielmehr befchranft es dtefelbe. Der Sauerſtoff, welder in Verbin— 
Dung mit den Blutfdrperdhen fich in Kohlenſäure umwmandelt, muß deßhalb, 
weil er tn der falzhaltigen Löſung wentger vorhanden tft, in dtefer eher ver— 
zehrt werden als in einer nicht ſalzhaltigen. Vielleicht wird übrigens anch 
Der ganze Vorgang der Bildung der Kohlenſäure hefchleuntgt. Wenn die 
Verbindung des Gauerftoffs mit den Blutkörperchen ſchon eine chemtfche tft, 
fo muf die Befhleunigung des Anfangs diefes Vorgangs auc) deffen frit 
Here Vollendung herbeiführen. — Ganz anders wirfen die fohlenfauren 
Alkalien. Dtefe befchleunigen zwar auch die Röthung des Bluts, aber nur 
dadurch, daß fie die in den Blutfsrperden yorhandene, durch den Sauer— 
ftoff ausgetriebene Kohlenſäure raſch auffaugen; und fie verzögern die ent- 
gegengefedte Umwmandlung des Bluts durch venfelben Vorgang, indent fie 
die fich in den Blutkörperchen aus dem Sauerftoff und dem Kohlenſtoff ent- 
wickelnde Kohlenſäure fo lange an fich ztehen, brs fie felbft mit derfelben ge- 
fattigt find. Wird dann das Blut wieder mit Sauerſtoff geſchüttelt, fo ge- 
ben fle wieder einen Thetl der Kohlenſäure an diefen ab und find darauf von 
Neuem tm Stande, die Röthung zu beſchleunigen und die Schwärzung auf— 
zuhalten. Auch ſelbſt durch doppeltkohlenſaures Natron, das der Löſung des 
Blutroths vor dem Schütteln mit atmoſphäriſcher Luft hinzugefügt wird und 
einen Theil der Kohlenſäure dabei abgiebt, läßt ſich das Dunkelwerden um 
einige Zeit länger hinausſchieben als bei nicht ſalzhaltiger, durch Schütteln 
geroͤtheter Löſung; doch iſt dieſe Verzögerung in Vergleich mit der durch 
eben fo viel kohlenſaures Alkali erzielten höchſt unbeträchtlich. 

Dak das vendfe Blut in den wenigen Secunden, die es in den Lungen 
verweilt, durch den Sauerſtoff hellroth, und das arterielle binnen ſo wenig Zeit 
in dem allgemeinen Haargefäßſyſteme durch die Kohlenſäure dunkelroth gefärbt 
wird, kann uns nicht auffallen, wenn wir bedenken, welche Vorkehrung die 
Natur getroffen hat, um dieſe Umwandlung zu erleichtern, die Vertheilung 
des Bluts in unzählige kleine Haargefäße, durch die nur ein einziges Blut⸗ 
körperchen hindurchtreten kann. Dieſe Einrichtung dient nicht dazu, daß auf 
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dic Blutſcheibchen unmittelbar das Gas wirke, fondern daß das Blutwaffer 
fo viel Oberflaͤche als möglich darbrete. } 

Durch die beſchriebenen Verfuche find folgende Hauptrefultate gewonnen: 

a. Das Sauerſtoffgas vermag das Blut auch ohne Anwefenheit per Salze 
zu röthen. 

b. — Entfernung des im Blute enthaltenen Kohlenſäuregaſes (fo 
weit dicfelbe ausführbar iſt) wird das Blut ohne Zutritt on Sauer⸗ 
ſtoffgas und bei ſeiner normalen Menge von Salzen nicht geröthet. 

c. Die 'alkaliniſchen Salze röthen gwar, falls ſie in germehrter Menge 
dem Blute zugefest werden, daffelbe auc) ohne Anwefenhett yon 
Sarerftoffgas, erthetlen demfelbem jedod) keineswegs Die dem arte= 
riellen Blute eigenthümliche Farbenſchattirung. 

de Bet Vermehrung ihrer Menge beſchleunigen und verſtärken die alfalt- 

niſchen Salze die Rithung des Bluts durch Sauerftoffgas. 

e. Unter diefen beiden Verhaltniffen röthen fie das Blut, ſowohl wenn 
pas Sauerſtoffgas mit viel fohlenfaurem vermiſcht tft, als auch wenn 
pas Blut ſtark mit letzterm imprägnirt iſt. 

f. Auch ohne Vermehrung des Salzgehalts wird das mit Kohlenſäuregas 
geſchwängerte Blut nad und nach durch Sauerſtoffgas geröthet, und 
swar, ohne daß dabet viel von erfterm Gafe verdrängt wird. 

g. Die fpontane Umwmandlung des hellrothen Bluts im dunfeles (urd) 
Entwielung von Kohlenfauregas) wird durch einen gewiffen Zuſatz 
gon alkaliniſchen, jedoch nicht fohlenfauren Salzen befchleunigt. 

h. Ferner beſchränkt diefer Zuſatz ſowohl die Aufnahme des Kohlenſäure— 
gaſes als die des Sauerſtoffgaſes, indem letzteres in geringerer 
Menge als ſonſt in Kohlenſäure von dem Blute umgewandelt wird. 

i. Zugleich vermindert ev die Austreibung des Kohlenſäuregaſes durch 
das Sauerſtoffgas aus dem Blute. 

k. Die kohlenſauren Alkalien dagegen nebſt dem Aetzammoniak be— 
fördern die Aufnahme des Kohlenſäuregaſes und hindern die ſpontane 
Farbenumwandlung des hellrothen Bluts. 

2) Die Erklärung der Farbenveränderung durch Sauerſtoff, Salze und 
Kohlenſäure bietet ungemein viel Schwierigkeiten dar, weil wir es hier mit 
einer Erſcheinung zu thun haben, die halb phyſikaliſchen, halb chemiſchen Ur— 
ſprungs iſt. Die phyſikaliſche Seite derſelben hervorzuheben, habe ich mich 
ſchon früher bemüht; auch J. Davy hat neuerdings derſelben ſeine Auf— 
merkſamkeit geſchenkt. Ich habe gezeigt, daß alle Subſtanzen, welche die 
Form der Blutkörperchen und deren Neigung zur Verbindung verändern, 
auch die Farbe des Bluts mehr oder weniger umwandeln, daß es aber auch 
Verwandlungen der Farbe giebt, die nur eine höchſt geringe, kaum ſichtbare 
Formoeränderung begleitet. Da Alles, was dieſe letztere erzeugt, auc) einen 
chemiſchen Einfluß beſitzt oder beſitzen könnte, ſo laͤßt ſich nicht entſcheiden, 
ob die chemiſche Veränderung oder dte phyfitalifche die eigentliche oder haupt— 
ſächlichſte Urſache der Farbenverduderung iff. Wir wiffer nur fo viel, daß 
alle Zuſätze zum Blute, welche, wie Salze, Zucker, die Blutkörperchen run— 
zeln, ferben, verbiegen und die Neigung zur Vereinigung vermindern, die 
Farbe heller machen, und diejenigen, welche, wie Alkalien, Säuren, Gummi, 
ein Aufquellen, etn WAbrunden der Blutkörperchen erzeugen und die Neiqung 
zur Vereinigung vermehren, eine dunflere Nuancirung der Farbe bewirfen. 
—— * Kohlenſäure modifieiren ebenfalls das phyſikaliſche Verhalten 

perchen, und zwar jener auf eine dem Zucker und den Salzen 
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mehr ähnliche Weiſe, dieſe ähnlich wie Gummi und ſchwache Alkalien. 
Gerade daß ſo verſchiedene Stoffe, wie die Salze und das Sauerſtoffgas, 
beide das Blut röthen (jedoch, was gewöhnlich überſehen wird, nicht genau 
auf dieſelbe Weiſe), und daß die Wegführung des Sauerſtoffgaſes ans dem 
Blute mittelft Wafferftoffgas die Farbe aus dem Dochrothen in das Dunkel— 
rothe derdndert, bradhte felbft einige Chemifer zur Annahme, daß dtefe 
Farbenumwandlung nicht auf einer Veränderung der Zuſammenſetzung des 
Blutroths, ſondern auf Verſchiedenheiten in den phyſikaliſchen Verhaltniſſen, 
wie nach Denis u. A. in der Gerinnung des Eiweißes, beruhe. — So 
weit ſcheint man mit Annahme einer einzigen Urſache ausreichen zu können, 
falls nicht andere Thatſachen entgegenſtänden, welche die meiſten Phyſiologen 
und Chemiker veranlaſſen, entweder ganz allein die chemiſche Erklärung zu 
adoptiren, oder dieſelbe doch wenigſtens mit in Anſpruch zu nehmen. Das 
venöſe und das arterielle Blut, jedes mit einer gleichen Menge Waſſer ge— 
miſcht, wodurch die Blutkörperchen kugelig und entfärbt werden „behalten 
noch einen Farbenunterſchied. Dies beweiſ't nach Berzelius’ Meinung, 
Daf nicht bloß phyſikaliſche Verhaltniffe, fondern eine chemiſche Verfchteden- 
heit des Farbeſtoffes den Farbenunterſchied bedingt. Die Chemifer find auch 
jetzt faſt alle dieſer Anſicht zugethan, und einige halten, obgleich ſie keinen chemi⸗ 
ſchen Unterſchied in dem Hämatin beider Blutarten finden können, die Mo— 
dification des Eiſens für die Urſache der Farbenverſchiedenheit, indem ſie 
durch die Kohlenſäure das Eiſenoxyd in kohlenſaures oder das Eiſen in 
Kohleneiſen verwandeln laffen. Diefe beiden Möglichkeiten giebt Mulder 
an. Arnold hatte fchon frither die Hypothefe aufgeftellt, daß ras Venen- 
blut Eiſenoxydul und das arterielle Eifenvryd enthalte. Wie gewagt diefe 
Dypothefen find, wird man leicht erfennen, wenn man nur bedentt, daß nog 
gar nicht nachgewtefen ift, ob die Farbe des Blutroths dem Cifen zuzuſchrei— 
Hen fet, und dies neuerdings fogar unwahrſcheinlich geworden iſt. Auch fin- 
Det fich der Chemifer in Verlegenheit, wenn er die Wirfung der Salze er- 
klären foll; es feblt ihm hierzu an Material. Hünefeld hat hierüber 
neuerdings folgende Meinung geauffert: die Salze trethen das Blutroth aus 
den Blutkörperchen aus, fo daß daffelbe yon Natronalbuminat gefarbt werden 
kann. Davon habe ich mich überzeugt, die Salze wirfen nur auf die friſchen 
Blutkörperchen. Fangt die Berfesung derfelben an, fo hort ote Wirkung 
dev Salze auf. Trocknet man Blut bet ganz gelinder Warme ein, fo daf 
dte Auflsfung des Bluts nachher leicht erfolgt, fo haben die Salze thre 
Wirkung auf das Blutroth verloren. — Weiteren Aufſchluß über dieſes 
ſchwierige Problem gabe nun meine mifroffoptfdhen Unterfuchungen der 
Löſung des Blutroths. Röthung der Lofung des Blutroths yon Menſchen 
oder Säugethieren durch Gauerftoffgas, durch daffelbe allein oder bet An— 
wefenheit von den diefen Vorgang befördernden Saljen oder Weingerft, iſt 
fiets mit Aufklärung derfelben verbunden, und unter dem Mikroſkop find dre 
ausgewafhenen Blutkörperchen unfenntlicher geworden; umgefebrt bet fpon- 
taner Schwärzung der LWfung, mit oder ohne Salzgehalt, bet der durch Koh— 
lenſäure und Wafferftoffgas, tribt fic diefelbe aud), und unter dem Mikro— 
ffop zeigen fic die fogenannten Hüllen der Blutkörperchen deutlicher, mebr 
getrübt. Ganz fo wie die künſtlich geröthete Lofung verhalt fic) die des 
aͤrteriellen Bluts, und ganz fo wie dte durch Kohlenſäure dunkel gewordene 
die des venöſen. Was alfo bet der Einwirkung der Gasarten auf das un- 
yerdiinnte Blut der Menſchen und Saugethiere nur undeutlich (bet dem 
Blute der Vogel aber deutlicher) erfannt werden fonnte, daß nämlich das 
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Sauerſtoffgas dic Blutkörperchen aufflart und das Kohlenfauregas piefelben 
oan — beide —— durch dieſen verſchiedenen Zuſtand der 
Blutkörperchen unterſcheiden, dies zeigt ſich hierdurch vollkommen beſtätigt. 
Die Trübuag der Löſung Fann nur in der Trübung dev farbeftofflofen 
Blutkorperchen ihren Grund haben, denn außer diefen ift nichts Körper⸗ 
liches unter dem Mikroſkop in der Löſung wahrnehmbar; und wäre das Me⸗ 
dium ebenfalls trüber geworden, ſo würden die Blutkörperchen eher ſchwie⸗ 
riger als leichter zu erkennen ſein. Wenn dieſer Zuſammenhang nun exiſtirt, 
ſollte man nicht geneigt ſein, den Farbenunterſchied der beiden Blutarten 
bloß fiir cin phyſikaliſches Phänomen zu halten? Ehe wir jedoch zu dieſer 
Anficht uns bekennnen, iſt noch eine Schwierigkeit zu beſeitigen. Sie liegt 


in dent Umſtande, daß and) die Salze das Blut ohne Sauerſtoffgas zu rö— 





then im Stande find. Dieſe Röthung ift jedoch verſchieden yon der arte- 
vielen Färbung, wie frither bemerft worden; daher fann es uns anc) nicht 
überraſchen, daß die Blutkörperchen in der Löſung fich mikrofkopiſch von den 
durch Sauerſtoff veränderten verſchieden verhalten. Reibt man friſches 
Blut mit viel Kochſalz oder Salpeter zuſammen, fo daß die Farbe hellgrauroth 
in dent einen, und hellroth in dem andern Fale wird, und verdünnt daffelbe 
dann mit Waffer, fo erhält man hellrothe, jedod nicht arteriellrothe Löſun— 
gen, die nicht Far find. Die Blutfsrperdhen find durch das Salz etnge- 
ſchrumpft, barter geworden und durch Waffer weniger veränderlich. Dur 
nach und nach durch wiederboltes Schitteln löſen fie ſich, geben den nod 
eingeſchloſſenen Farbeftoff ab und verſchwinden als durchfichtige Körperchen. 
Dann klärt fic) aud) die Wfung auf. Hier haben wir alfo etne Röthung des 
Bluts ohne Aufhellung der Blutkörperchen, und es bletht unentſchieden, ob 
durch die beträchtliche Formveränderung dev mit dem Salze geriebenen Blut- 
körperchen poder durch eine chemiſche Verbindung jener mit dem Blutroth 
diefe von der arteriellen verfdtedene Röthung gu erklären tft. Daf der 
Salpeter und noc) mehr die dhlorfauren Salze und Salmiak das Blut und 
wahrſcheinlich das Blutroth chemiſch verändern, indem fie felbft wahrſcheinlich 
durch das Blutroth (ganz ſo wie auch durch das Eiweiß) zerſetzt werden, ſieht 
man aus der eigenthümlichen ſchmutzig dunkelen Farbe, die ſie der Blutlöſung 
ertheilen, und der Unfähigkeit derſelben, ſich durch Sauerſtoff, ſelbſt auch unter 
Mitwirkung des kohlenſauren Alkalis, wieder zu röthen und aufzuhellen. — Ob 
der Sauerſtoff und die Kohlenſäure außerdem, daß ſie den Zuſtand des far— 
beſtoffloſen Blutkörperchens, der ſogenannten Hülle, verändern, auch noch 
die Zuſammenſetzung des Blutroths modifieiren und dadurch auch noch auf 
die Farbenveränderung des Bluts einwirken, kann bis jetzt weder bewieſen, 
noch geradezu geläugnet werden. Gelänge es, die Blutkörperchen aus der 
Loöſung des Blutroths auszuſcheiden, ohne auf dieſes chemiſch einzuwirken, 
ſo ließe ſich dann nachweiſen, ob das Blutroth ſich noch durch jene Gaſe 
röthen und ſchwärzen laffe; allein es giebt fein Mittel dieſer Art. Ich habe es 
mit einer grofen Menge von mechanifdhen und chemifchen Mitteln verfucht, aber 
Alles war vergeblich. Man fann, um nur eines der letzten zu erwähnen, dte 
Reſte der Blutkörperchen durch effigfaures Blet ſehr gut niederſchlagen, aus 
dem Filtrat das überſchüſſige Blet durch Zuſatz von kohlenſaurem Alkali fat- 
len und hat dann eine klare Löſung des Blutroths; aber dieſe reagirt nun 
nicht mehr auf Sauerſtoff- und Kohlenſäuregas; ob deßwegen, weil dag eſſig— 
ſaure Blei die Verbindung des Globulins mit dem Hämatin zerſtört hat, 
oder weil die Blutkörperchen fehlen, iſt nicht erweishar, Beſäßen wir zwei— 


tens Mittel, durch welche man die Blutkörperchen aufklären könnte, ohne das 
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Blutroth gu gerfesen, fo wave aus der qleichgeitigen Aufklärung over Trü— 
bung der Löſung Der Beweis gu führen, ob die Durchfichtigkeit der Blut⸗— 
körperchen auch die arterielle Farbung mit fich fubrt; allein Alkalien und 
Eſſigſäure, welche dem Farbeftoff durchſcheinend machen, zerſetzen beide dads 
Blutroth.. Ore Fohlenfauren Alkalien bedürfen des Butritts des Sauerftoffs, 
um die Löſung aufzuhellen; Eſſigſäure helt anfangs auch ohne diefen diefelbe 
auf, bringt aber nad) und nad) eine Trübung hervor, welche durch das 
Schütteln mit Sauerſtoff nicht zum Verſchwinden gebracht werden fam. 
So viel bleibt aud) ohne weiteren Beweis gewif, daß die Hüllen ner Blut— 
körperchen an der Verſchiedenheit der Farbung mit Theil haben, weil fonft 
der Unterſchied durch Zuſatz von Wafer geringer und nicht deutlicher zum 
Vorſchein kommen dürfte. — Der Teste Puntt, weldher nun nod) Erledt- 
gung erheiſcht, iff die Frage: wodurd) entfteht die Trübung der Blutkbr⸗ 
perchen? Ich glaube, nicht durch Cindringen dev Kohlenſäure in diefelben, 
denn fie werden nie leichter als das Waffer und ſcheinen nicht aufzu— 
ſchwellen, fondern entweder durch Annäherung der Molekitle, oder durch eine 
chemiſche Verbindung der Kohlenſäure mit dem Faferftoff. Käſeſtoff wird 
durch Kohlenſäure nicht getrubt, aber wohl das Hühnereiweiß. Es bilden 
fich Flocen und Hautchen in thm. — Daß dte Annäherung der Moleküle 
einer Selle ohne chemiſche Umwandlung eine Farbenveranbderung zu erzeugen 
vermöge, fehen wir an der von MN. Wagner entdedten Farbenumwandlung 
per Farbezellen bet den Cephalopoven. Bloß durch Contraction dev Hüllen 
entfteht das intereffante Farbenſpiel, bet welchem die Sellen ihre Farbe von 
dem Ioftfarbenen ins Schwarze, von dem Hodgelben ins Dunkelgelbe ver— 
ändern. Dies Phanomen zeigt alfo, daß fur dte phyſikaliſche Erklärung der 
Farbenumwandlung des Bluts Analogteen gu finden find. 


2. Cigenfdhaften des Pfortaderbluts. 


Weil maw einfah, daß die genauere Kenntniß der Eigenſchaften drefes 
Bluts, welches der Vorausfesung nach am meiſten verſchieden yon dem 
übrigem Benenblut fein muff, von grofem Werthe fur die Lehre son der 
Gallenbereitung und Function des Darmfanals und der Milz fern wurde, 
hat man in der neueſten Zeit auf die Unterfudung deffelben viel Sorgfalt 
berwendet. Die erften genauen Angaben ither dte äußeren Eigenſchaften 
Des Pfortaderbluts, vow denen frither mandes Falſche behauptet wurde, 
ftammen son Heufinger?) her. Darauf unternahm Thackrah *) einige 
Analyfen, die jedoch noch etwas roh ausfielen. Faſt in derfelben Beit atte 
fi) Schule %) genaner mit der Analyfe diefes Bluts beſchäftigt und inter- 
eſſante Refultate bekannt gemacht. Neuerdings verdanfen wir aud) dent 
unermüdlichen Sinton *) dret Analyfen diefes Bluts, von denen zwei fich 
an die Analyfen des venöſen und arteriellen Bluts derfelben Pferde anſchließen. 

Das Pfortaderblut ift dunkler, brauner als anderes Venenblut, rdthet 
fic) nicht an dev Luft, aud) nicht durd Gale (Schultz), hat einen bitter. 
lichen Geſchmack (Haller), iſt ſpeeifiſch leichter als andres Venenblut, ge⸗ 
rinnt raſch, aber unvollſtändig, indem die Placenta ſich nur wenig zuſammen⸗ 


1) Ueber den Bau und dic Verrichtungen dev Milz. Eiſenach 1817. S. 29. 
2) Inquiry. New Edition. 

5) Syftem der Cire. S. 139. —* 

*) Journal fiir praktiſche Chemie und Froriep's Notizen a, a. Do 
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‘cht, und das Gerinnfel nach Schultz fpdter wieder zerfließt, falls es fidh 
‘perhaupt gebildet adh Gein Serum iſt röthlich gefärbt (ob durch Suspen⸗ 
ſion der Blutkörperchen, oder durch Auflöſung des Blutroths, iſt nicht er— 
wiefen) und nach Thackrah von hohem, nach Schultz von geringem fpect- 
fiſchem Gewichte. Auf dem Feuer gerinnt es nad) demſelben Beobachter 
nicht fo ſchnell und nicht fo vollſtändig als andres Serum. Oies sft meiner 
Meinung nach ein ſehr wichtiger Umftand, weil er beweiſ't, daß febr vie— 
les freies Alkali, deſſen Vorwalten im Milzblut ſchon Soemmerring an— 
führt, in dem Pfortaderblut ſich befinde. Da die natronreiche Galle aus 
dem Pfortaderblut gebildet wird, ſo war dies wohl zu vermuthen. Es giebt 
alſo das arterielle Blut im Magen und Darmkanal die Säure aus ſeinen 
Salzen ab und das Pfortaderblut das dort aufgenommene Alkali in der 
Leber. Nad Schultzz iſt die Neigung der Blutkörperchen ſich zu ſenken im 
Pfortaderblut ſehr groß. Die Fäulniß erfolgt ſpät. * 
Die chemiſchen Analyfen, welche von Schultz und Simon am Pferde- 
blute, bon Thackrah am Hundeblute angeftellt find, ftimmen mit Ausnahme 
citer einzigen von Simon darin zuerſt uberein, daß das Pfortaderblut rei— 
Ger an Waſſer als gewöhnliches Venen- oder Arterienblut iſt. Natürlich 
hängt der Waſſergehalt davon ab, ob Flüſſigkeiten in dem Darmkanale auf— 
genommen ſind, und es iſt ſehr leicht erklärlich, daß da, wo längere Zeit 
vorher kein Getränk genoſſen, das Pfortaderblut dicker iſt als andres Venen— 
blut. Alle Beobachter ſchreiben jenem einen geringen Gehalt von Faſerſtoff 
zu. Nach Schultz enthält es ungefähr von dem der beiden anderen. 
Nach Thackrah ſoll der Cruor vermehrt, das Eiweiß vermindert, nach 
Schultz aber jener vermindert und dies vermehrt ſein; Simon fand das 
eine Mal mehr Eiweiß und Globulin, das andre Mal weniger von beiden 
im Pfortaderblut als in den beiden anderen mit demſelben verglichenen 
Blutarten deſſelben Thieres. Im erſten Falle war auch das Hämatin in 
größerer Menge vorhanden, im zweiten betrug es wenigſtens im Verhältniß 
au dem Globulin mehr als in dem Blute aus den Halsvenen. Aus demſel— 
ben Grunde wie der Waffergehalt wird auch wohl der an Eiweiß und Blut- 
roth manchem Wechſel unterworfen fetn. Sehr retch tft das Pfortaderblut 
an Fett, was Schultz zuerft gezeigt hat. Statt 8,3 oder 9,2 erhielt er im 
Mittel 16,6, und zwar nicht weißes kryſtalliniſches, fondern ſchwarzbraunes 
ſchmieriges, etwas bitteres Fett. Weniger beträchtlich ift die Differenz nach 
Simon, der überhaupt nicht fo vtel Fett im Pferdeblut fand als Schultz, 
in einem Verfuche jedoch ftatt 1,856 im arteriellen und 2,29 im vensfen 
3,186 im Pfortaderblut. Schon Wienholt hat gefunden, daf dies Blut 
febr viel Osmazom liefert; Simon fand in beiden Analyfen, in einer fez 
doch nur unbetradtlich, mehr Ertractivftoff und Salze. Auch dev Reichthum 
an Ertractivftoff ſpricht für einen grifern Gebhalt an freiem oder fohlen- 
faurem Alkali. Es tft Schade, daß die Menge des Gallenpigments anc nur 
annäherungsweiſe bon Niemandem beftimmt tft. 
Die hervorſtechendſten chemiſchen Eigenthümlichkeiten des Pfortaderbluts 
find demnach: 1) wenig Faſerſtoff, 2) viel flüſſiges Fett, 3) viel Hämatin 
und alſo wahrſcheinlich viel Eiſen und 4) viel freies oder kohlenſaures Alkali. 
Von Simon *) befigen wir auch zwei vergleichende Analyſen des 
Pfortader- und Lebervenenbluts , MUS Denen das intereffante Refultat folgt, 
Daf letzteres viel reicher an Eiweiß und dadurch an feſten Beftandtheilen 
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überhaupt, fo wie an Ertractivftoffen und Salen, aber ärmer an Blutkör— 
perchen, ſowohl an Globulin als an Hämatin und Fibrin, ift. 


KE. Cntftehung des Bluts. 


So lange der Fötus noch im Uterus verweilt, empfängt er fein 
von Dem mütterlichen Körper; ex erhalt jedoch uy Die ieee — 
keit, da keine unmittelbare Gefäßverbindung zwiſchen dem Fötal- und Utert- 
naltheil des Fruchtkuchens exiſtirt. Nachdem er geboren, iſt der Nahrungs— 
ſchlauch der einzige Ort, in welchem aus ſehr verſchiedenen eingeführten ve— 
getabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen eine eiweißhaltige Flüſſigkeit ent— 
ſteht, welche dem Blute zum Erſatz dient. Anfangs iſt dieſe Flüſſigkeit, 
wenn fie als Chylus in die Milchgefäße tritt, dem Blute noch in mancher 
Hinſicht unähnlich, wird es aber ſchon weniger, während ſie ſich langſam 
durch die engen Kanäle und dann durch die Meſenterialdrüſen und den 
Milchbruſtgang bewegt, aus welchem fic zuletzt tn das Venenſyſtem übergeht 
und ſogleich im Herzen mit dem übrigen venöſen Blute innig vermiſcht wird. 
Cin Theil der im Darmkanal bet der Verdauung aufgeloften Stoffe geht 
fchon in den Darmwandungen unmittelbar in das Blut über und wird von 
Der Pfortader durch die Leber der wbrigen Blutmaffe zugeführt. Cine zweite 
Ouelle des Bluts iff die Lymphe, die aber felbf— wieder aus dem Blute 
herrührt. Ste muß als der Ueberſchuß der parendhymatofen Flüſſigkeit, 
welche beim Embryo zwar Urflüſſigkeit tft, fpaterhin aber aus dem Blute 
ſich ausſcheidet, alfo als dev Meft der Blutflüſſigkeit, welder nicht zur Er— 
nährung gebraucht worden, angefehen werden. Man hat zwei Arten derfel- 
ben zu unterfchetden, diefentge, welche aus den meiſten Theilen des Körpers, 
namentlich aus den Gliedmafen zurückkehrt, und dte, welche von befonderen, 
der Blutbereitung dienenden Drüſen: Milz, Thymus, Schilddrüſe, Neben— 
nieren, gebildet wird. ene tft viel wentger ausgebildet als dtefe; jene ift 
nur das Rebenproduct bet der zur Ernahrung und Belebung des Körpers 
nöthigen Zerſetzung des arteriellen Bluts und muß erft mehr Lymphdrüſen 
paffiren, che fie zur Aufnahme ins Blut geeignet iſt; dieſe ift das Haupt 
product der Thatigkeit der genannten Organe. Entweder ergießt ſich die 
Lymphe nun unmittelbar in das Blut, vder erſt, nachdem fie ſich mit dem 
Chylus vermiſcht hat. Das Leste tft nur der Fall bet dev Lymphe aus den 
unteren Gliedmaßen, den Geſchlechtstheilen und Harniwerkzengen, fo wie bet 
Der aus der Milz nnd den Mebennteren. Das yon dem Korper nach Auf— 
nahme der Lymphe und des Chylus, fo wie des Inhaltes der Pfortader zu 
pent Herzen zuritdfehrende, in den Capillargefapen durch die Kohlenfaure 
punfel gewordene Blut wird in diefem fraftigen Compreffionsorgane innig 
gemiſcht und wahrſcheinlich auch in phyſikaliſcher und chemiſcher Hinfiht hier 
etwas umgewandelt. Es tft aber noch nicht tm Stande, die Ernahrung und 
Belebung des Körpers zu unterhalten, fondern muß dazu erſt durch die Auf⸗ 
nahme von Sanerftoff und Ausſcheidung des KoHlenfauregafes befähigt were 
pen, daher es denn fogletc vom Herzen zur Cunge getrieben wird. Dies 
ift aufer dem Darmfanale dag einzige Organ, wo ein neuer Stoff zum 
Bute tritt, da die Aufnahme yon Luft durch die Haut faum in Anſchlag gee 
bracht werden Faun. Die Menge des in den Lungen yon dem Blute abfor- 
birten Gauerftoffs betragt mebr als dte in der daſelbſt ausgeſchiedenen Koh— 
lenſäure enthaltene. Durch die Einwirkung jenes Gafes erfährt wahrſchein— 
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lich das weife, vem rothen fo eben beigemiſchte Blut ſeine hauptſächlichſte 
— jedoch geſchieht dies nicht plötzlich, ſondern nach und nach. 
Die Lunge bewerkſtelligt zwar die Aufnahme des Sauerſtoffs ins Blut, man 
darf ſich aber die Einwirkung des Sauerſtoffs auf das Blut nicht bloß in 
ihr vorſtellen, ſondern dieſe findet im ganzen Arterienſyſtem „ſo lange dag 
Blut hellroth iſt, ſtatt. Zugleich mit der theils im Blute gebildeten, theils 
aus dem Parenchym der Organe aufgenommenen Kohlenſäure befreit ſich 
in-der Lunge das Blut von dem Uebermaaß an Waſſer. — Che das von 
pent Darmfanale zurückkehrende Venenblut mit dem übrigen dunfelrothen 
Blute zur Lange tritt, hat es ſich in der Leber von fremdartigen Stoffen 
gereitigt, deren Zurückhaltung dem Körper ſchädlich iff. Das Product Dtefer 
Reinigung ift die Galle. Keineswegs entfteht aber dies Secret bloß 
aus ſolchen Stoffen, die für den Organismus keinen weitern Werth haben 
und zur Aufnahme ins Blut untauglich find; vielmehr wird der größte Theil 
der Galle wieder aus dem Chymus ing Blut aufgenommen; die Excre— 
mente enthalten nämlich nur Gallenfett, Gallenharz und Farbeftoff. Da 
in dem Pfortaderblute noc) mehr Beftandthetle der Galle als in dem Chy- 
lus wiedergefunden find, in dieſem nur Fett und mit Milchſäure verbun- 
denes Natron, in fenem befonders Fett, Farbeftoff und Matron (das Biltn 
oder das Ptcromel tft in keiner der beiden Flüſſigkeiten angutreffen; — foll- 
ter wohl dte vielen Extracttyftoffe des Pfortaderbluts aus deffen Umwmand- 
lung entftehen?), fo fcheinen diefe der Galle angehsrenden Stoffe gum Therl 
nicht in den grofen Kreislauf zu gelangen, fondern nur zwiſchen Darmkanal 
und Leber in etnem beſtändigen Rreife umbergefithrt zu werden. CEs tft 
librigens die Galle nicht das einzige Secret, das wieder zur Blutbildung 
verwandt wird; aud Mund- und Bauchfpetdhel, Magen- und Darmfaft keh— 
ren wieder gänzlich oder größtentheils ins Blut zurück. Mur durch die et- 
gentlichen blutreinigenden Whfonderungen werden Stoffe unmtttelbar ans 
Dem Korper ausgefubrt, nämlich Kohlenfaure hauptfadhlid aus Lange und 
Haut, Milchſäure aus der Haut und den Nieren und der fttckftoffretche Harn- 
ftoff nebft der thut verwandten Harnfaure aus den Nieren, außerdem etne 


gewiſſe Menge von Salzen aus den Mieren und gum Theil aud aus der 


Oaut, endlich Waffer aus Lunge, Mieren und Haut. Diefe fefter Stoffe 
find gerade folthe, die nicht in den Ausſcheidungsorganen, Lunge, Haut und 
Nieren, fondern überall, wo die Umwandlung des Bluts ftattfindet, gebildet 
Werden. Ob dies auch von den excrementiellen DBeftandtheilen der Galle 
gilt, wiffen wir nicht. Nieren, Haut und Leber denen alfo der Hamatofe 
ſehr weſentlich, indem fie das Blut wieder zu feiner Reinheit und Vollen— 
dung verbelfen. — Faſſen wir die chemiſchen Mittel zuſammen, welchen 
Wir den hauptſächlichſten Einfluß auf die Entftehung des Bluts aus dem 
Chymus und auf die Ausbildung des Chylus zum arteriellen Blute zuſchrei— 
ben müſſen, ſo ſind es Sauerſtoff, Natron und Wärme; namentlich kommen 
wir zu dieſem Schluß, wenn wir die Bildung der Blutkörperchen näher yer- 
folgen. Dieſe drei Einflüſſe ſind zugleich die vorzüglichſten Zerſetzungsmittel 
der thieriſchen Subſtanz im lebenden Körper, welche durch ſie in höhere Ory- 
dationsſtufen umgewandelt wird. Der Einfluß des Sauerſtoffs auf die 
Bluthildung, deſſen Folge die Entſtehung von Kohlenſäure tft, während wel— 
cher ſich Wärme erzeugt, und die mit dieſem Vorgange verbundene Bildung 
von Kügelchen haben Carus veranlaßt, auf eine ſehr paſſende Weiſe die 
Hämatoſe mit der Fermentation zu vergleichen. 

Nach dieſem allgemeinen Ueberblick der Hämatoſe haben wir nun erſtens 
Handworterbuch der Phyſtologie. Bd, J. 13 


194 Blut, 


näher angugeben, wie das Blut fich bet dem Fötus aus dev Eiflüſſigkeit und 
fpdter aus dem Chylus und der Lymphe morphologifd) entwickelt, und zwei⸗ 
tens, wo und wie die chemiſchen Beſtandtheile des Bluts fich bilden. 

1) Ucher die Entftehungsweife der Blutkörperchen im Em— 
bryo find die Beobachter nicht einig, weil es zu ſchwierig tft, den Anfang der 
Entwicklung derfelben zu erkennen. Die wichtigſten Unterſuchungen über dieſen 
Gegenſtand find in der neuern Zeit von Bau mgärtner, Schultz, Wag— 
ner, Valentin und Reichert angeſtellt worden. Nach Erſterm y ent- 
ſtehen die Blutkörperchen der Embryonen der Amphibien und Fiſche aus 
Kügelchen des Dotters, find runde, aus einer Menge Heiner Körperchen 
zuſammengeſetzte Kugeln. Darauf ſcheidet ſich die Hülle vom Kern, indem 
aus der Peripherie die kleinen Körner verſchwinden. Allmälig werden die 
Körperchen elliptiſch und röthlich. Nach Schultz 2) bilden im bebrüteten 
Hühnerei ſich die Fettkügelchen des Dotters zu Kernen der Blutkörperchen, 
welche ſich mit einer feinen Haut umgeben. Zuerſt umſchließt dieſelbe den 
Kern eng, allmälig aber erweitert fie ſich; darauf ſpitzt fic) die runde Kugel 
an einent, nachher an beiden Enden zu. Zuletzt wird das Körperchen flac 
und rothet ſich. Bet den Amphibien follen fic Haufen von Dotterkügelchen 
vereinigen, fic) mit einer Haut umgeben und fo allmälig ſich in Blutbläschen 
verwandeln. Muller, Valentin, Wagner, Carus und Reichert 


erklären fic) aber gegen diefe Entftehung der Blutfsrperchen aus den Dot 


terfigelden. Sie nehmenalle an, daß zwifchen dem ferdfen und dem innern 
Blatte der Keimhaut diejenige Schicht lege, im welder das Blut und dte 
Gefäße fic entwiteln. Carus 9) fand zwar die Blutkörperchen in der 
erften Gefäßen der bufo calamita den Dotterkugeln fehr ähnlich, ev fügt 
aber hingu, daf fle dtefes Urfprungs deßhalb nicht fetn können, well das 
Gefaffyftent gegen die Dotterhöhle zu nicht offen fet. Nad Valentin *) 
find die Blutkörperchen feine Bellen, fondern Kerne, welche Kernkörperchen 
einſchließen. Um das zuerſt vorhandene Kernkörperchen legen fid) Korner 
an. Die Shale wird nachher homogen, der Kern bleibt. Die embryoneflen 
Blutfirperchen find wentg löslich im Waffer. Schwann °) weicht von 
Valentin darin ab, daß er die Blutfsrperdhen als Zellen betrachtet; der Kern 
entfteht aud) nach ihm zuerſt, und nachher bildet fic) dte Hille aus, welche 
anfangs kugelig ift, fpater fic) abplattet, und an deren innerer Fläche der 
Kern befeftigt iſt Wagner?) drückt ſich neuerdings mit grofer Behutfam- 


keit über pie Genefe der Blutkörperchen aus. »Die in der Bildung begrif— 


fenen Blutfsrperden dev Säugethiere und Vsgelembryonen,« fagt ex, ſtel⸗ 
len rundliche, weiche, leicht unregelmäßige Formen bildende, ſchwach röthlich 
gefärbte Körper dar, in denen häufig ein deutlicher Kern ſchon von ſelbſt 
ſichtbar iſt oder leicht ſichtbar gemacht werden kann. Daneben findet man 
kleinere, runde, oft granulirte Kugeln. Dieſe ſcheinen die Nuclei der Blut— 
körperchen zu fein, welche ſich allmälig durch Aggregation son Dotterele— 
menten mit einer Hülle umgeben, der zukünftigen Schale oder Hülſe der 
Blutkörperchen.« Er erwähnt alſo nicht ſeine frühere Anfidt’), nach welcher 
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yorhandenen Kugeln die primdren Sellen des Gefäßblattes ſind. 
Die —— dieſer Umwandlung iſt indeß gar nicht beſtreitbar. Auch 
nad Reichert M unterſcheiden ſich die erſten Blutzellen gar nicht von den 
übrigen Sellen der Keimhaut; ſie ſind rund, mit deutlichem Kern von fein 
granulirtem Anſehn und mit Kernkörperchen. Sie entſtehen eben ſo wie die 
übrigen Sellen durch Entwicklung einer ganzen Generation in den vorhan— 
denen Keimhautzellen, und gwar auf Koften des fugeligen Nahrung sinhalts. 
Die Kügelchen des letztern verwandeln ſich hierbei nicht direct tm die Kerne 
der Zellen, weder überhaupt noch in den künftigen Blutzellen; ſie erhalten 
auch nicht eine Zellenmembran, ſondern verſchwinden erſt und vereinigen ſich 
dant wieder innerhalb der Mutterzellen zu der jungen Brut und gu Blut- 
zellen; keineswegs entftehen diefe aus den vorhandenen Dotterkügelchen, als 
den Blutkernen, durch Bildung einer Zellenmembran um dieſelben. Auch iſt das 
Blut nicht anfangs ein körnerloſer Stoff, in dem die Blutzellen ſich erſt 
ſpäter bilden. 

Dieſe Entſtehungsgeſchichte der Blutkörperchen in den Vögelembryonen 
nad Reichert iſt der im Chylus und in der Lymphe nicht fo unähnlich, 
wie es anfangs ſcheinen könnte. Man muff ſich nur den Anfang des feinen 
Gefäßes, in welches der zähe Chylus eintritt, als Mutterzelle denken, in 
der ſich die junge Brut aus deren Nahrungsinhalt bildet. Wäre der Kern 
bas Primitive, fo wäre die Abweichung von der Entſtehung der Chylus— 
forperdhen wefentlich. Wher auch nad) meiner Beobadtung exiſtiren fo wentg 
wie im Chylus und in der Lymphe die Rerne tm Embryo der Fröſche und 
Nattern früher als die Hüllen. Der Kern bildet fich erft tn dem granultrten 
Kügelchen durch Trennung von der durdhfidhtiger werdenden Pertpherte. 

Obgleich fhon Schultz etne ausfubriiche höchſt belebrende, wenn auch 
nicht in allen einzelnen Thetlen ganz mit meiner Beobadtung wheretnftim- 
mende Entwidlungsgefhidte der Blutkörperchen aus den Chyluskörperchen 
gegeben hat, fo können doch, wie fene im ausgewadhfenen Körper entfteben, 
nod immer mance Phyftologen fic nicht erklären. »Kein triftiger Grund«, 
fagt Diinefeld, »fpricht fur thre Entftehung aus den Chylus- und Lymph— 
körperchen«; Mandl laugnet diefe Entwiklungsweife durdaus. Wir wollen 
gern zugeſtehen, daf in Betreff der Blutfsrperdhen der Menſchen und Sauge- 
thiere immer nod) etnzelne Ounfelheiten uber diefen Theil der Lehre von 
der Hamatofe ruben; alletm bet den Thieren mit elliptiſchen Blutkörperchen 
find dte Ueberqgangsftufen son den farblofen dem Blute beigemiſchten Kü— 
gelden gu den vollendeten Blutſcheibchen fo vollftindig, fo lückenlos, daf 
es auch felbft bet etner nod) geringern Anzahl von erlauternden, verglethen- 
den Beobachtungen bet den Gaugethieren keinen Anſtoß finden würde, einen 
ähnlichen Entwiklungsgang fiir die runden Blutſcheibchen anzunehmen. Daf 
die Lymph- und Chyluskörperchen nicht ſchon als vollendete Blutſcheibchen, 
wie Schultz, Arnold und Andere annehmen, fondern als farblofe Kügel— 
Gen ins Blut treten, ift eben fo erwiefen, als daß ihnen faft ganz ähnliche 
Körperchen im Blute fic) ftets vorfinden. Dieſe könnten vielleicht alle im 
Blute felbft erft gebildet fein; aber wo follen jene bleiben, wenn fie nicht 
in Blutkörperchen verwandelt werden? Die Anſicht bon Hewfon, daß in 
Der Milz die Werkftatt fet, aus welder vollendete Blutkörperchen hervor— 
gehen, iſt nicht ſtatthaft; denn da die Lymphe der Milz weiter nichts als 
gewöhnliche, noch wenig entwickelte Lymphkügelchen und einzelne, befonders 
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bet dem Hungern zahlreichere, ganz vollſtändige Blutſcheibchen enthä 
durchaus keine Mittelſtufen zwiſchen — muß iit — 
Blutkörperchen nur auf dem Wege der Anaſtomoſe von den Capithargefagen 
in Die Lymphgefäße übergetreten ſind. Auch enthält ja der Chylus ſchon 
bor dem Eintritt der Milzlymphe einzelne Blutkoͤrperchen. Somit können 
nur im Blute die farbloſen Körperchen zu rothen Scheibchen fich bilden. 
Und dies geſchieht gewiß nicht auf einmal, ſondern langſam. Die Zahl der 
farbloſen Körperchen im Blute iſt ſehr groß, ſelbſt nach dem Faften: die 
Uebergangsformen ſind dagegen ſelten zu nennen. — Als ſolche uͤeber⸗ 
gangsformen ſehe ich nach meiner Beobachtung, die mit denen von Schultz 
nicht ganz, aber wohl mit denen von R. Wagner übereinſtimmt, folgende 
an: 1) farbloſe, im Waſſer unlösliche Kügelchen mit zerſtreuten Körnern 
ohne Kern, 2) dieſelben mit Kern, 8) linſenförmige Körperchen mit einem in 
kleinere leicht zerfallenden Kern, 4) platte mit einem ſchon zerfallenen Kern 
und andere mit einem mittlern Eindruck, 5) platte, etwas ſchwach gerö— 
thete, im Waſſer ſich nur langſam verändernde Körperchen, welche dann 
in gefärbte J biconcave, im Waſſer gx farbloſen Kugeln ſich verwandelnde 
Scheibchen übergehen. — Die Uebergangsformen der elliptiſchen Blutkör— 
perchen ſind minder zahlreich, weil fie auf einer niedern Stufe der Ausbil— 
dung ſtehen bleiben. Es gehören gu ihnen: 1) gewöhnliche Lymphkörperchen, 
2) eben ſolche mit emer blaffen Hülle, die entweder rund, von allen Setten 
gleichmäßig das Kügelchen einſchließt, oder (wahrſcheinlich ſpäter) in Form einer 
dicken Schetbe daffelbe umgtebt, 3) blaſſe elltptifihe, im Waffer ſich noch 

wenig verändernde Körperchen mit einem kleinern Kern und einigen zerftreu- 
te Körnern, welche Korperchen den Uebergang Hilden zu den gefarbten 
elliptiſchen Scheibchen mit einem kleinen, meift elliptiſchen Kern, die im Waf- 
fer zu Linfen fic) umwandeln. — Es hedarf nun Feiner weitern Theorte dev 
Entwicklung; die blofe Aneinanderrethung der Thatfachen gicht uns dtefelbe 
gon ſelbſt. Dev Kern der Blutkörperchen ift alfo bet den elliptiſchen Scheib— 
chen der Reſt des farblofen Kügelchens. Daf erfterer kleiner und länglich 
ftatt rund tft, ſchien einigen Phyſiologen ein Hinderniß fitr die Theorie der 
Bildung der Blutkörperchen darzubieteu, welches andere dadurch- zu befeiti- 
gen ſuchten, daß fie, wie Arnold, angeben, die Größe der Chylus- und 
Lymphkörperchen und der Kerne der Blutkörperchen ſei ganz gleich. Mit 
größerm Rechte ſtützte man ſich, wie Wagner that, auf die chemiſche Gleich— 
heit beider. Hewfon hatte zwar ſchon dieſe Gleichheit bet den Menſchen 
anerkannt, aber doch auch die damit nicht vereinbare Meinung aufgeſtellt, 
daß der Kern der Blutkörperchen in der Thymus gebildet werde. Schultz 
und Wagner bewieſen eigentlich erſt die Identität der Chylus- und Lymph— 
körperchen mit den Kernen der Blutkörperchen auf eine genügende Werfe. — 
Sndem das farblofe Körperchen im einen Kern und tn eine Hulle zerfallt, 
alfo aus einem bloßen Conglomerat von verſchiedenen Partikelchen ( Fett 
und einer Proteinverbindung) gu einer fogenannten Selle ſich verwandelt, 
erreidht e8 die erfte Stufe feiner Ausbildung. Der Kern iſt nur das 
noch ubrig bleibende Material fiir die nod) gu bildenden Beftandtherle des 
Bluͤtkörperchens. Er muß fic) verthetlen, damit er fic) umbilden kann, oder 
er vertheilt fich, weil er fich umbildet. Bet den elliptiſchen Blutkörperchen 
ift feine Auflöſung und Vertheilung nur unvollftdndtg, kommt aber doch auch 
bet thnen zu Stande, jedoch erft fpdter, kurz oor der Aufldfung der 
Körperchen. Es gieht unter thnen tmmer einige fernfofe; dtes find ſolche, 
pie ihren Lebenslauf vollendet haben. Das numeriſche Verhältniß der farb- 
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lutkörperchen zu den gefärbten, dev Fermbaltigen gu den fernlofen 
tp ve — haan Mangas der Schnelligkeit, mit welcher Der Stoff- 
wechſel eines Thieves geſchieht, und dre Sahl dev kernhaltigen Blutkörperchen 
hängt wahrſcheinlich mit dem Waſſer-⸗ und Salzgehalte des Blutwaſſers zu⸗ 
fammen; denn es iſt merkwürdig, daß ſowohl die Vögel als Amphibien ein 
ſehr wäſſeriges Serum, und dies nur in geringer Menge, beſitzen. Weiter 
lnen wir aber den Unterſchied in der Geſtalt der Blutkbrperchen bet den 
verſchiedenen Khierarten nicht erklären, gerade fo wenig, wie wir dies in 
Bezug auf die aͤußere Forut des ganzen Theres vermogen. Cher läßt ſich 
eine Hypotheſe uͤber die Urſache der Abflachung dev Blutkörperchen und 
Kugeln zu Scheibchen aufſtellen. Entweder iſt hieran dre Form der Captl- 
largefäße Schuld, wie Sch ultz daraus ſchließen gu dürfen glaubt, daß ſich 
die Kügelchen erſt abflachen, wenn die Gefäße enger werden, oder dev Ber- 
{uft des Inhalts, weldhen das Kügelchen bet fener Umwandlung erfährt. 
Dieſer Verluſt iſt, wie die Vergleichung der Chylus- und Lomphkörperchen 
mit den durch Salz ohne Stoffabgabe zu Kügelchen umgebildeten Blutkör⸗ 
perchen zeigt, um ſo größer, je höher der Organismus in ſeiner Entwicklung 
ſteht, bet Menſchen nämlich am größten, bet Amphibien und Fiſchen am 
geringſten. Sch habe darüber früher genaue Berednungen angeſtellt. Indem 
nun durch Exosmoſe der flüſſig gewordene Inhalt der Zelle verſchwindet, 
muß die Kugel ſich abflachen. Dieſe Anſicht, welche ſchon Schwann) ausge⸗ 


ſprochen, iſt nicht unwahrſcheinlich, und ſelbſt das Einſinken dev Kugel in 


der Mitte ſteht mit ihr in Uebereinftimmung. Es ware dann dtefer Vorgang 
ein ähnlicher wie der, durch welden die fugeligen jungen Erbſen beim Ko— 
chen ganz dte Geftalt eines biconcaven Blutſcheibchens annehmen, nämlich 
gon beiden Seiten flac werden. | 

2) Die feften Beftandtherle es Bluts find mit Ausnahme der einen Menge 
gelben Farbeftoffs, des Hämatins, Fetts und der Salze, alles Modtficationen des 
Proteins. Es ift cine nicht unwidtige Frage, ob alles Protein als foldhes 
ſchon in den Darmkanal gelange, oder auch aus einem andern Stoffe tn demfelben 
gebildet werden könne. Ore Fleiſchnahrung befteht faft gänzlich aus Protein; in 
den Pflanzenftoffen fannte man ſchon lange eine Menge ftictftoffhaltiger 
Subftanzen, deren Zufammenfesung jedoch, mit Ausnahme des Pflanzenet- 
weifes, nicht naber unterfucht war, und es alfo zwetfelhaft blieb, vb fie 
Den Protetnverbindungen ähnlich feien. Liebig hat das BVerdtenft, newer- 
dings?) nachgewieſen zu haben, daß die Pflanzen eben fo qut wie das Blut 
die dret bekannten Protetnverbindungen: Eiweiß, Faferftoff und Käſeſtoff 
enthalten, daß in allen diefen daffelbe Verhältniß des Kohlenftoffs zum Stic 
ſtoff exiſtirt. Somit ift gwar durchaus nicht die Nothwendigkeit oorhanden, 
Daf der thieriſche Körper die Fähigkeit beſitze, dieſe Stoffe erft zu erzeugen, 
Da ex fie alle ſchon aus der Pflanzenwelt erhält; die Möglichkeit aber, daß 
Dod) auc) aus nicht ſtickſtoffhaltigen oder nicht aus Protein gufammengefester 
Pflangenftoffen im Nahrungsſchlauche Protein fich bilde, iſt damit nod nicht wi— 
derlegt. Es könnte immer nod) Jemand fagen, daß, fo wie fich alles Nie— 
dere immer in der höhern Organifation wiederhole, aud) die Bildung des 
Proteins im thierifthen Körper flattfinden könne. Freilich bedingt die Füt— 
ferung eines Thieres mit firekftofflofen Nahrungsmitteln den Tod, aber es 
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fierben nach Magendte’s Erfahrungen eben fo gut aud) die bof mit einer 
eingigen Art ſtickſtoffhaltiger Nahrung (Faſerſtoff, Eiweiß, eye — 
Thiere. Außerdem knnte man gegen die Beweiskraft jener Verſuche einwen— 
den, dieſelben ſeien nicht mit der Umficht angeſtellt, wie cin folder 3 wee erfor- 
Deve, UND eS genüge nicht, den Thieren Sucker, Starfe und Fett zu geben 

R ! gu g / 
um fie gt ernähren; man müſſe auch die unorganifden Beſtandtheile des 
Bluts, Salze und Cifen, und namentltch die zur Conftitution des Proteins 
gehirenden, Phosphor und Schwefel, nebft dem Kalke denfelben darreichen. 
Sh bin fet mehren Monaten mit einer Reihe yon Verfuchen über den Eine 
fluf der Nahrung anf die Warme und die Ernährung der Thiere beſchäf— 
tigt, in denen dtefe Anforderungen erfüllt werden. Unter anderen Mefultaten, 
Die fich aus denfelben bis fest ergeben haben, erwähne id) nur, daß ein 
Huhn, wenn th es zehn Tage lang mit Fett, Starke und Zucker, wozu et- 
was Kochſalz, Knochenerde, Schwefel und Cifen hingugefiigt war, fitterte, 
und daffelbe davon 54, Loth täglich gu fic) nahm (nicht immer hat man das 
Ohi, fo folgfame Thiere zu erhalten!), obgleich es wenig an Kräften ein— 
büßte, dod) faft gerade fo viel an Gewicht verfor, als vb es während der 
ganzen Seit feine fefte Nahrung zu fic) genommen hatte. Dies ſcheint da- 
fiir zu fprechen, daß fich kein Protein aus jenen Gubftanjen bildet. Go 
intereffant eS auch tft, daß die Pflanzen das Protein ſchon in allen drei 
Verbindungen enthalten, fo folgt daraus noch feineswegs, wie im Einzelnen 
nod nachher gezeigt werden foll, daß diejenigen Protemnverbindungen, welche 
wir tm Blute antreffen, nun gerade auch als folde ſchon im den Pflanzen 
vorhanden gewefen find; denn im Magen und Oarmfanale werden dtefelben 
durch Gaure und Alkali aufgelGPt und verlieren dadurch wahrſcheinlich 
gänzlich thre Eigenthümlichkeiten. Anders verhielte fic) die Sache, wenn 
die Aufldfung derfelben durch Sale geſchähe, die den Unterſchied zwiſchen 
Faſerſtoff und Eiweiß nicht aufheben. 

Das Eiweiß fommt aus dem Chylus und aus der Lymphe, in welche 
es aus dem Blute übergegangen tft. Fälſchlich hat man daraus, daß der 
Chylus beim Hungern reiher an Eiweiß iſt, gefehloffen, daffelbe werde erft 
aus dem Blute ihm beigemiſcht. Dies Mehr an Eiweiß tft nur relativ zum 
Wafer. Das Eiweiß im Chylus ift nicht gang gletd dem des Bluts, es 
ift dem Kafeftoff ähnlicher. Nach Maaßgabe der Nahrhaftigkeit der Speiſen 
ſteigt der Eiweißgehalt des Blutwaſſers, aber nicht der des ganzen Bluts; 
piclmebr hat man dieſen nach mehrtägigem Hungern zunehmen geſehen. 
Dies kommt daher, daß die Blutkörperchen zerfallen, und ihre Reſte mit dem 
Eiweiß zugleich bei der Analyſe erhalten werden. Man hat aus der Menge 
des Fettes im Chylus, welches als ſolches nicht wieder ausgeſchieden wird, 
und aus der beim Faften erfolgenden WAbforption des tm Körper abgela- 
gerten geſchloſſen, daß ſich aud) bet dem Athmen aus diefem Stoffe Eiweiß 
bilde, indent entweder Gauerftoff und Sticftoff zu dem Sette hingutreten, 
oder Kohlenſäure und Waffer von demfelben abgegeben werden. Sudeffen 
ſcheint Fett als Nahrungsmittel, wie gefagt, fein Ciweif zu bilder. 

Auch der Faſerſt off iſt ſchon in dev Lymphe und im Chylus vorhan- 
pen, fobald festerer aus den Wandungen des Darmfanals heraustritt, wird 
picfem alfo aus dem Blute nicht erft beigemiſcht. Seine Menge wächſt tm 
Chylus relativ zu dem Ciweif und dem Waffer nad einigen Beobadtungen, 
denen jedoch die von Schultz widerfpreden +), durd das Hungern, nimmt 
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aber dabei im Blute ab, fehlt fogar in demſelben nad Mulder gänzlich bet 
ausgehungerten Fröſchen. Aus dem Blute tritt er wahrſcheinlich m demfelben 
BVerhaltnif, wie ev imPlasma zu dem Eiweiß ſteht, mit drefem im die Lymph— 
gefäße über, daberer denn bet ausgehungerten Fröſchen auch im der Lymphe fehlt. 
Das Pfortaderblut iſt arnt an Faſerſtoff; durch ſeinen Eintritt ins Blut wird 
daher der Faſerſtoffgehalt des übrigen Bluts keineswegs vermehrt. Da dieſer ſich 
unmittelbar aus dem Chymus bildet, ſo fragt es ſich, ob der Gehalt der Nah— 
rungsmittel an Faſerſtoff mit ſeiner Entſtehung in einem Zuſammenhange ſtehe. 
Das Blut der Pflanzenfreſſer enthält viel mehr Faſerſtoff als das der Fleiſch⸗ 
freſſer; zugleich iſt derſelbe feſter, alſo vollendeter. Mach Prout foll Fleiſch— 
nahrung ſeine Menge vermehren. Ich kann nicht ſagen, daß ich dies bet Men— 
ſchen haͤtte beſtätigt gefunden, wohl aber im Ganzen bei Hunden, die abwech⸗ 
ſelnd mit Fleiſch, und dann mit Brod und Kartoffeln gefüttert wurden. Auch iſt 
er ſehr reichlich im Blute der Kälber vorhanden, die gar keinen Faſerſtoff, 
weder annimaliſchen noch vegetabiliſchen, zu ſich nehmen. So wenig man auch 
aus der Quantität eines Stoffs im Blute auf die Menge, in welcher der— 
ſelbe gebildet wird, mit Sicherheit ſchließen kann, weil man den Verbrauch 
des Stoffs nicht zu berechnen vermag, und der Schluß um ſo trügeriſcher 
iſt, je verſchiedener die lebenden Weſen, welche man mit einander vergleicht, 
unter einander ſind, ſo iſt es doch wahrſcheinlich, daß die Menge, in welcher 
der Faſerſtoff gebildet wird, nicht von dem Gehalte deſſelben tn der Nah— 
rung abhängt. Der thieriſche Körper muß die Fähigkeit beſitzen, durch Me— 
taſtaſe aus einer jeden andern Proteinverbindung das Fibrin zu bilden, 
und es wäre höchſtens nur zu entſcheiden, aus welcher dies am leichteſten 
geſchehe. Die Umwandlung eines Theils des durch die Galle gelöſiten 
Proteins geſchieht ſchon in den Milchgefäßen; daß ſie auch noch in dem 
Blute vor ſich gehen könne, dafür ſcheinen mehre Gründe zu ſprechen. Es 
giebt Zuſtände, in denen der Faſerſtoffgehalt ſich auffallend raſch vermehrt, 
ſelbſt dann, wenn keine Nahrung genoffen wird, So in den entzündlichen 
Krantheiten, m der Schwindfucht, felbft bet demt Hungern, nach Aderläſſen. 
Nach Magendte findet fic) in dem defibrinirten und wieder cingefprigten 
Blute ſpäter mehr Faferftoff als vorher (was ich jedoch nicht beftdtigt fand). 
Ferner gehört folgender Verfuch hierher. Gch unterband einem Hunde die 
Aorta und lief nun zwei Stunden lang gerdthetes geſchlagenes Ochſenblut, 
das in einem hohen, unten mit einem Tubulus verſehenen Glascylinder ſich 
befand, durch die beiden Gliedmaßen ſtrömen. Aus der geöffneten Schen— 
kelvene floß das Blut wieder heraus, und ſo lange es floß, zeigte es. ſich 
dunkel und gerinnbar, enthielt alſo Faſerſtoff. Woher kam derſelbe? Seine 
Menge betrug mehr, als daß man annehmen koönnte , er verdanke mur der 
Beimifhung des nod) nad) der Unterbindung der WArterie im den Benen 
ftocfenden Bluts fetnen Urſprung; entweder war er neu gebildet, oder aus 
Den feften Thelen aufgenommen. Dieſelbe Mternative gilt auch für die fo 
eben genannten franthaften Zuftinde. Die Aufnahme aus den feften Thei— 
Ten könnte ſowohl durch Entziehung der parenchymatöſen faferſtoffhaltigen 
Flüſſigkeit, als durch Auflöſung eines Theils des ſchon in die Bildung der 
Muskeln der anderen Theile eingegangenen Faſerſtoffs geſchehen. Jene 
Flüſſigkeit iſt indeſſen nicht ſehr faſerſtoffhaltig und könnte nur bet Blut 
mangel, nicht aber bei Blutreichthum in vermehrter Menge aufgeſogen wer— 
den; aber auch bet dieſem kommen entzündliche Ausſchwitzungen yor; und in 
chroniſchen Krankheiten könnte die anhaltende Vermehrung des Faſerſtoff 
gehaltes doch unmöglich von der Aufnahme jener Flüſſigkeit ing Brut her⸗ 
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rühren. Die AuflSfung des feft geworden 
beſchränkt fein, da gerade die — * ete — ie febr 
— = Re — dy ie Entzündung vee pencil, — 
tatten geht. andl meint, aud) der M 
Abmagerung in Entzündungen liefere den B — i ee Rie en 
abforbirter, fondern ein nex estate et Pine Hila se al “i 
wer — — — es könne fetes on a ern Georitfortem i 
Bluts Faſerſtoff bilden, fo gerathen wir in nod) größere Berle it 
wens wir nun beftimmen follen, aus welder Protetnyerbind t Dead 
Organe der Faſerſtoff entſtehe. Mit dem — iſt — het ae 
Phosphorgehalt näher verwandt als mit dem Cafein, in dem Verhältniß dev 
übrigen Elementarftoffe ſteht ev dem einen Stoffe fo nahe wie dem andern. Daf 
die Pflanjzenftoffe, namentlich die Gamen der Cerealien, ſehr reid) an Rafofto ff 
(Pflanzenlerm) find, und das Blut der fich yon denſelben nabrenden Thiere ſehr 
viel Faſerſtoff enthält, und daß das der Kälber, welche das Protein nur in der 
Horm des Käſeſtoffs zu ſich nehmen, ein gleiches Verhalten zeigt, muß uns dar— 
auf aufmerkſam machen, ob nicht vielleicht der Faſerſtoff aus ent Cafein fich 
vorzugsweiſe bilde. Dazu fommt noc) erſtens, daf das Eiweiß des Chylus 
Fafeftoffartig ift, und zweitens, daß bet dem Oungern und nach den Blutver- 
luſten, wo die aus einer Art Käſeſtoff beftehenden Blutkörperchen zerfallen 
die Menge des Faferftoffs fic) vermebhrt. (Ueber das Verhältniß dex Blut- 
körperchen gum Faſerſtoff hat man noch immer unrichtige Begriffe, idem die 
Menge des einen Bhitheftandtherls andy die Menge des andern Hedingen folfe 
Sh habe aber bet ſehr ſchwerem Blute immer wentg Faferftoff und bet leich 
tent, 3. B bei dem der Schwangeren, meiſt ſehr viel gefunden.) Sollte ſich 
in dieſen Fallen, fo wie bet den Schwangeren, in deren Blute regelmäßig 
die Menge der rothen Blutkörperchen vermindert, die des Faſerſtoffs aber 
vermebrt iff, micht dielleicht aus dem Käſeſtoff wegen Mangel des Hama- 
ting Gaferftoff ſtatt Globulin bilden? — Gewöhnlich läßt man den Fa- 
ferftoff in der Linge entftehen, und falls der Faferftoff aus dem Eiweiß ent— 
ſtände, Hatte man wegen des etwas größern Gehalts an Gauerftoff und gee 
ringern an Kohlenſtoff im Faferftoff auch Recht dazu; allein Vermehrung 
des Faſerſtoffgehalts findet fich am eheften bet Strung des Wthembolens 
(in Der Lungenentzündung am ſtärkſten, dann in der Schwindſucht). De 
fleiſchfreſſenden Thiere verzehren durch das Athmen bekanntlich verhältniß— 
mäßig mehr Sauerſtoff als die pflanzenfreſſenden und haben doch weniger 
Faſerſtoff im Blute; und bei Pferden findet ſich faſt immer dunkeles Blut 
mit einer vermehrten Faſerſtoffmenge zuſammen. Indeſſen ſind dies alles 
Einwürfe, die erſt in Folge einer Hypotheſe ihre eigentliche Beweiskraft er— 
langen; es wird nämlich dabei die vermehrte Faſerſtoffmenge als das Reſultat 
einer vermehrten Bildung deſſelben angeſehen, wahrſcheinlich mit vollem 
Recht; aber möglich wäre es doch, daß auch die beſchränkte Bildung der 
Blutkörperchen und die gehemmte Ablagerung des Faſerſtoffs jenes Verhältniß 
herbeiführten. Es iſt übrigens keine neue Behauptung, daß ſich die Blutkör— 
perdhen auflöſen und in Faſerſtoff übergehen können. Dev ältern unrichtigen 
Anſichten Home's und Bauner’s, daß der Faſerſtoff ein Theil der Blut— 
körperchen fet, nicht 3u gedenfen, nimmt S huts 1) ſchon an, daft fie durd) 
das WAthmen in Plasma, alfo auch in Raferftoff, der von Eiweiß nach feiner 
Meinung nicht getvennt ift, verwandelt werden. Aud) Hine feld*) läßt 
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en Faſerſtoff aus dem Blutroth ſich bilden, und Simon erklärt die Zu— 
mais tee —— in der Entzündung aus den im Blute aufgeldften 
Kernen dev zerfallenen Blutkörperchen. Da, fe höher hinauf in dem Speiſe— 
ſaftgang, deſto weniger ſogenanntes Osmazom nebſt Speichelſtoff, aber deſto 
mehr Faſerſtoff ſich vorfindet, und im jugendlichen Körper jene Stoffe im 
Verhältniß zum Faferftoff vorwalten, fo könnte auch noch eine andere Hypo— 
theſe der Entſtehung des Faſerſtoffs aufgeſtellt werden, wenn damit etwas 
gedient wäre. 

Die farbloſen Kügelchen, aus denen die Blutkörperchen ſich ent— 
wickeln, koinmen, wie vorher gezeigt worden, aus dem Chylus und der Lymphe 
und erzeugen ſich auch wohl noch im Blute. Im Chymus ſind ſie noch nicht 
vorhanden. Da fie aus einer Subſtanz, die dem Caſein noch ähnlicher iſt 
als dem Eiweiß, beſtehen, ſo bilden ſie ſich vielleicht eher aus genoſſenem 
Käſeſtoff als aus Eiweiß; dafür ſpricht, daß die Menge des Globulins im 
Blute des Kalbes nad Simon die beim Ochſen übertrifft. Cine große 
Menge des auch in dem Käſeſtoff reichlich vorhandenen phosphorfauren Kal— 
fes ift gu ihrer Bildung erforderlich. Daß fie viel Phosphor enthalten, dev 
dem Cafein abgebt, ſteht diefer Anſicht midht tm Wege, weil derfelbe mit 

Fett vereinigt, nur mechanifd) von ihnen etngefhloffen wird. Bildeten ſie 
fic aus dent Eiweiß, fo müßte der Phosphor deffelben fich während dev Aus— 
biloung der Blutkörperchen yon dem Eiweiß trennen und ſich mit dem Fette 
verbinden. Die Beobachtung yon Aſcherſon und Stmon, daw das Fett 
Eiweiß niederſchlägt, verdient bet der Frage: weßhalb practpitirt ſich um 
Das (natürlich noch nicht verfeifte) Fettpartifeldhen des Chylus das in demfel- 
ben aufgelifte fafeftoffartige Ciweif? um fo weniger wherfehem zu werden, 
Da der Sauerftoff, der fonft Faferftoff zum Gerinnen bringt und die Coa- 
gulation des Kafeftoffs begunftigt, auf den Chylus wenig einwirfen fann. 
Gänzlich feblt jedoch hier deffen Einfluß nicht, weil febr vtel Blutgefäße zu 
den Mefentertaldritfen treten, die von denfelben zurückkehrend der Pfortader 
febr dunfeles Blut zuführen. Daß auch der Sauerftoff in den Lungen und 
UArterten die Zahl der blaſſen Kügelchen vermehrt, ift deßhalb wahrſcheinlich, 
weil Prévoſt und Dumas fanden, daß, fe mehr Pulsſchläge ein Thier hat, 
deſto mehr die Menge des Cruors die des Serums übertrifft; die Zahl der 
Pulsſchläge und die der Athemzüge ſtehen aber mit einander in einem diree— 
ten Verhältniß. Bei gehemmtem Athmen nimmt auch regelmäßig die Menge 
des Cruors und alſo auch des Globulins ab. In Betreff der Einwirkung 
des phosphorhaltigen Fetts auf die Blutbildung muß ich noch erwähnen, daß 
erſtens bei denjenigen Thieren, wo von dieſem auffallend viel im Blute ſich 
findet, wie bei Schweinen und Vögeln, auch die Menge der Blutkörperchen 
ſehr beträchtlich iſt (immer aber doch noch viel zu wenig im Verhältniß zu 
dem Phosphor), und daß durch den Gebrauch eines phosphorhaltigen Oels 
Das Blut der Hunde cin außerordentlich hohes ſpecifiſches Gewicht annimmt. 
— Die Chylustsrperden find nod) nicht gerithet; die Röthe des Chylus 
hat nur in der Beimiſchung oon Blutkörperchen ihren Grund; es muß alfo 
während der Circulation in den Blutgefäßen erft der Farb eftoff entfteben, 
fet es durch Cinwirkung gewiffer Organe und gewiffer Beimiſchungen gum 
Blute, oder, wie Muller annimmt , durch ihre allen Beller eigenthümliche 
umwandelnde metaboliſche) Kraft. Nad Hewſon follte die Milz der Ort 
fein, in welchem die Blutkörperchen fich rvthen; allein man fant dics Organ 
exfttrptren , und das Blut wird fo roth wie zuvor. Mach der nenern Mei— 
nung find es die Lungen, alfo der Sauerftoff; aber wie Miller, auf 
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9. Baer's Beobachtung fuffend, treffend bemerkt, auch im Ei dev Säuge⸗ 
thiere, ehe es angeheftet iſt, röthen ſich die Blutkoͤrperchen. Warum, fann 
man ferner hinzufügen, enthält das Arterienblut weniger Hämatin als das 
Venenblut, wenn dieſer Stoff durch den Sauerſtoff gebildet wird? — Leider 
haben wir nur wenige quantitative Analyſen ves Bluts, worin das Hämatin 
berechnet iſt; die Intenſität der Farbe giebt aber dod ungefähr die Menge 
deſſelben an. Und dieſe ſtimmt durchaus nicht mit der Jutenſität des Ath— 
mens überein. Man ſollte vielmehr vermuthen, daß ein ſo kohlenſtoffreicher 
Stoff in den Lungen eher zerſetzt, als gebildet würde. Ich möchte deßhalb 
viel eher den Ort, wo Sauerſtoff und etwas Waſſerſtoff vom Blute abge— 
geben werden, wo Kohlenſtoff und Stickſtoff das Uebergewicht erhalten, als 
die Bildungsſtätte des Hämatins anſehen. Doch find alle Muthmaßungen fo 
lange ohne Werth, bis wir wiſſen, durch Veränderung welches Stoffes daſ— 
ſelbe entſteht. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß ſich das im Chyluskoörperchen 
eingeſchloſſene Fett mit etwas Protein verbindet, und daß das Eiſen in dieſe 
Verbindung aufgenommen wird. Das in dem Kern der farbloſen Kügelchen 
eingeſchloſſene Fett vermindert ſich nämlich tn dem Maaße, wie der Farbeſtoff 
ſich vermehrt. Es iſt aber leider vergebens, durch Addition der Atome des 
Fettes und des Proteins mit Abzug einer gewiſſen Menge Kohlenſäure oder 
Waſſer die Zuſammenſetzung des Hämatins zt berechnen; immer ſteht der 
große Stickſtoffgehalt dieſer Subſtanz im Wege. Ware der gelbe Farbeſtoff 
der Helle, das Biliverdin, ſtickſtoffreich, ſo läge es ſehr nahe anzunehmen, daß 
ſich das Hämatin in der Leber bilde und mit den Blutkörperchen verbinde, zu— 
mal da das Eiſen in der Leber ſich ausſcheidet, alſo im Serum aufgelöſ't ſein 
muß und folglich leicht mit den Blutkörperchen ſich vereinigen könnte. Die 
Zuſammenſetzung der Extractivſtoffe tft auch noch unbekannt; erſt nach ihrer 
Unterſuchung wird es ſich zeigen, vb die Hypotheſe Hünefeld's, daß das 
Hämatin aus einer Verbindung des Eiſens mit einem ſtickſtoffhaltigen Exrtrac- 
tivſtoffe beſtehe, richtig ſei. In dieſem Augenblick ſind wir über die Entſte— 
hung des Hämatins noch ſehr im Dunkeln. — Das Eiſen des Cruors 
liefert ſowohl die Pflanzenkoſt (denn keine einzige Pflanze fand Hunefeld *) 
ohne Eiſen und ohne etwas Mangan), als die Fleiſchkoſt, im die es aus der 
Pflanzenwelt ubergegangen. Das Eiſen wird wahrſcheinlich von dem Alkali 
per Galle aufgelsft, gum Theil durch den Chylus, zum Theil durch die 
Pfortader der ubrigen Blutmaffe zugefubrt. | 

Ueber die Schnelligkeit, mit weldher die Umbifoung der Chyluskügelchen ; 
in Blutkörperchen gefdieht, wiffen wir nicht viel; nach Wutenrieth foll 
die gewöhnliche Zeit 10 —12 Stunden fein, werl fo lange nad) dev Mahl⸗ 
zeit das Serum häufig noch milchweiß ausſehen ſoll. Ich, halte indeß den 
Schluß aus der Beſchaffenheit des Blutwaſſers für trügeriſch, wie ich oben 
beim Serum ſchon angegeben habe. me 

Die Exrtractivftoffe find nah Berzelius ſtark orydirte Stoffe, 
pie aus Eiweiß fo wie aus Gallerte durd Behandlung mit Guperoryden 
entftehen und leicht in Milchfaure ubergehen. Oa der Chylus und das Pfort⸗ 
aderblut ſo reich an Extractivſtoffen ſind, und man nicht weiß, wo das Bilin 
oder das Pieroinel der Galle bei der Verdauung bleibt, ſo drängt ſich die 
Frage auf, ob nicht unter jenen Stoffen dieſe, allerdings veränderte Subſtanz 
zt ſuchen ſei. — Nach Berzelius, fo wie nad Tiedemann und 
Gmelin bildet fic) dic Milchſäure in der Linge. Sie entwickelt ſich 
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am Teichteften aus bem Thiers und Pflangenkafeftoff, dann aus Zuder durd) 
vie katalytiſche Kraft der Schleimhäute (nad Pelouze und Fremy) 
Vielleicht auch aus Amylum. — Der Harnſtoff des Bluts bildet ſich 
höchſtens nur zu einem kleinen Theile im Darmkanal, denn ſeine Abſonde⸗ 
rung aus dem Serum dauert nod bet dent Hungern fort +); der ubrige ent- 
ſteht aus Serfesung der Protetnverbindungen der feften Organe und des 
Bluts, indem Kohlenfaure und Wafer ausgefdieden werden, fo daß Harn 
ftoff übrig bleibt. * 

Der gelbe Farbeſtoff des Bluts ſcheint derſelbe wie in dex Galle 
zu fein. Das Biliverdin halt Ber zelius ganz gleich mit dem Chloro⸗ 
phyll. Demzufolge würde der Farbeſtoff des Bluts nicht im der Leber be— 
reilet, ſondern im Darmkanal aus den Pflanzen ausgeſchieden und von der 
Pfortader aufgenommen. Wirklich iſt auch das Serum der grasfreſſenden 
Rinder auffallend gelb. Indeſſen ſcheidet die Leber auch bei hungernden 
Thieren ſtark gefärbte Galle ab, bildet den Farbeſtoff alſo entweder aus 
anderen Beſtandtheilen des Bluts, oder ſondert den anderswo gebildeten aus 
dem Blute ab. Nad Muller’s 2) Verſuchen an Fröſchen ſcheint Erſteres 
der Fall zu fein; denn vier Tage nad der Erftivpation der Leber fand ſich 
fein Gallenfarbeftoff im Gerum diefer Threre. 

Sm Chylus tft fo viel Fett vorhanden, daß man faum wef, was nach— 
her im Blute aus allem Fett wird. Cntweder ift es als Fett ſchon in den 
Darmfanal gefommen, oder hat fic) hier aus ſtickſtoffloſer Nahrung, bet Ver— 
luft derfelben an Gauerftoff, nicht aber aus Protein gebildet. Deßhalb macht 
nicht Fleiſchnahrung, fondern Pflanzenfoft am fetteften. Im Blute wird das 
ett nod) feiner als im Chylus verthetlt und verferft, fo daß es unter dem 
Mikroſkope ganz unfichthar ift. Die Orydation dev Fette geht vielleicht evft 
in dDenLungen oder tn dem arterieffen Blute vor fich. Woher das den Thie— 
ren ganz eigenthümliche Gehirnfett kömmt, tft uns völlig unbefannt. Da es 
im Serum vertheilt iff, fo wird es wohl durd den Einfluß gewiffer Organe 
(aber welcher?) aus dent aufgenommenen Fette fich bilden. 

Der Chylus tft wentger alfalifch als das Blut. Erſt durch Ausſchei— 
dung der Milchſäure im Darmkanal wird das Alkali fret, wte dtes dte 
Befhaffenheit des Pfortaderbluts beweift. — Die Galze fommen yon 
aufen. Galmtaf finnte fich allenfalls aus einem Ammoniakſalz und dem 
Kochſalze bilden. — DieRiefelerde ftammt hauptſächlich aus dem Waffer. 
Sm Magen ift feine Flußſäure, die fie auflöſen könnte. 

Das mit dent Blute auf die yorher näher bezeichnete dreifache Weiſe 
verbundene Kohlenſäuregas hat einen ſehr mannigfaltigen Urſprung; 
zum Theil wird es in dem Blute ſelbſt erzeugt, zum Theil dringt es durch 
die feinen Haargefäßwände in daſſelbe hinein. Wie ſich ohne Mitwirkung 
des lebenden Körpers in dem aus der Ader gelaſſenen Blute unter Zutritt 
des Sauerſtoffs aus den Blutkörperchen und dem Faſerſtoff, aber nicht, oder 
nur höchſt unbeträchtlich aus dem Blutwaſſer, Kohlenſäure entwickele, iſt 





*) Gin ſehr hübſches Erperiment zum Beweiſe dafür habe ich vor vier Jahren 
ſtellt. Man durchſchneidet einigen Fröſchen das ——— ſo daß — 
gelahmt wird und immer voll Urin bleibt, der nur bet Bewegungen des Thiers tropfen⸗ 
weiſe fortgeht. Nun bewahrt man die Thiere in reinem Waſſer Monate lang auf. 
Dann fängt man an täglich die Blafe auszudrücken und den Urin zu fammeln. 
Wird beim Cindampfen derſelbe mit etwas Salpeterfiure verfest, fo bilden fic 
. dann auf dev Tafel die ſchönſten Kryſtalle deg falpeterfauren Harnftoffs. 
7) Phyftologte. Vierte Yuflage, B. 1. GS. 132. 
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oben gezeigt worden. Die Verbindung ves in die Lunge aufgenommenen 
Saucrftoffs mit dem Kohlenftoff ves Biuts fangt ſchon, wie das allmälige 
Dunkelwerden des Bluts heweif't, in den Enden des Avierienfyftems an und 
Dauert in den Haargefafen und in den Benen fort, bis der Ganerftoff die 
entftandene Kohlenſäure wieder verdrängt. Gn der Lunge felbft fann die 
Kohlenſäure unmöglich entftehen, weil dazu das Blut dort nicht Lange genug 
verweilt. Und follte auch im hellrothen Arterienblute freie Rohleufaure wirk- 
lich vorhanden fein, fo würde dies dod Feineswegs beweiſen, daß fie in det 
Lunge gebildet fet. Cine zweite Subftanz des Bluts, welde Roblenfaure 
bilbet, iff das Fett. Die Zerſetzung diefes ftets in grofer Menge vom 
Darmfanal aus in den Chylus und yon diefem ins Blut aufgenommenen 
Stoffs fann beim Zutritt yon Sauerftoff aufer Wafer nur Kohlenſäure 
liefern. Wo während des Hungerns kein Fett in dem Darmkanal gebildet 
wird, nimmt das Blut das in Reſerve befindliche aus dem Fettzellgewebe 
auf, was dann dieſelbe Zerſetzung erleidet. — Das von dem Parenchym in 
die feinſten Haargefäße übergehende Kohlenſäuregas hat ebenfalls wieder 
einen doppelten Urſprung, erſtens und hauptſächlich in der Zerſetzung des 
bei der Bildung der Gewebe feſt gewordenen Eiweißes und Faſerſtoffs, und 
zweitens in der Entſtehung der Horngewebe. Das Loos der in den Körper 
aufgenommenen Proteinverbindungen iſt, zu einem Theil als ein ſehr ſtick— 
ſtoffreicher Körper, als Harnſtoff oder als Harnſäure, zu dem andern als 
Kohlenſäure und Waſſer wieder ausgeſchieden zu werden. Das Blut nimmt 
fortwährend dieſe Zerſetzungsproducte aus den feſten Theilen auf. — Nicht 
ſo beträchtlich, doch nicht unbedeutend iſt die Freiwerdung der Kohlenſäure 
bei der Bildung der Haare, der Epidermis und der Nägel (bei den Thieren 
auch der Hörner), ſo wie auch des Zellgewebes, der fibröſen Häute, des 
elaſtiſchen Gewebes und der verſchiedenen Knorpel. Doch iſt in den zuletzt 
genannten Geweben der Stoffwechſel nur gering. Wahrſcheinlich ſchließt 
ſich in ſeiner elementären Zuſammenſetzung der Schleim dem Horngewebe 
an, da er chemiſch und phyſiologiſch der Epidermis ſehr ähnlich iſt. Die ſich 
täglich neu bildende Quantität jenes Stoffs iſt groß genug, um hier in 
Anſchlag gebracht werden zu können. Alle jene übrigen genannten Gebilde 
unterſcheiden ſich nach den Analyſen von Scherer am weſentlichſten darin 
von den drei bekannten Proteinverbindungen, daß ſie weniger Kohlenſtoff 
enthalten. Durch den Sauerſtoff des Bluts muß alſo dieſer bei der Bildung 
jener Subſtanzen aug dent Protein in Kohlenſäure verwandelt fein, da er auf 
eine andere Weiſe nicht verſchwinden kann. — Dre Kohlenſäure der Hautaus- 
dünſtung ift wahrſcheinlich zum Theil die bet der Bildung der Epidermis ent- 
ſtandene. Atle andre auf diefem Wege gebildete wird vom Blute aufgenommen, 

Wir fehen alfo, dak der Gauerftoff zu der Bildung der im Blute vor- 
handenen Kohlenſäure zu einem grofen Theil aus dev Lunge herftammt ; nur 
die bet Umwandlung der Protetnverbindungen in Harnftoff fret werdende 
Kohlenfaure nimmt zu einem Theil ihren Gauerftoff aus den ſich umwan— 
delnden Subftanzen felbft. Dies tft deßhalb febr beachtungswerth, weil mur 
ſehr wenig Sauerftoff von dem Blutwaffer aufgenommen werden, und def- 


halb auch nur febr wenig von ihm im die parenchymatofe Flüſſigkeit uber- | 


geben kann. 


Ueber die Art und Weiſe, wie man das Kohlenſäuregas wieder ans dem — 


Blute austretht, fo daß daffelbe artertell wird, findet fich im Dem, was frit- 
her uber den Guftgehalt des Bluts gefagt ift / Aufſchluß. Der Sauerftoff 
gebt durch die Lungenzellen in die Capillargefafie der Lunge, und bas Koh⸗ 


ee — 
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ä us dieſen in jene hinüber. Dieſer Uebergang iſt Folge der 
ee aint ber Lift des Bluts und dev eingeathmeten Luft; 
jene nämlich beſteht nur aus Kohlenſäure, welche, als in unbeträchtlicher 
Menge im Blute diffundirt, leicht durch den Sauerſtoff, weil derſelbe in der 
eingeathmeten Luft viel reichlicher als das Kohlenſäuregas in der ausgeathmeten 
vorhanden iſt, verdrängt werden kann. Daß ein Austauſch erfolgt, und die 
Kohlenſäure nicht zugleich mit dem aufgenommenen Sauerftoff im Blute bleibt, 
oder ſich, ohne daß letzterer ins Blut übergeht, der atmoſphäriſchen Luft bet- 
miſcht, hängt von der Anwefenheit der Haut der Haargefäße und der Lungen⸗ 
zellen ab, indem, wie es durch die Phyſiker (namentlich durch Dalton) nachge— 
wieſen iff, cine feuchte Membran den Austauſch der Gasarten nad) beſtimm— 
ten Geſetzen befördert. Dies näher zu zeigen iſt indeß Hier nicht unfere 
Sache. Die Verdnderung des Blutoruckes beim Athmen tragt das Shrige 
aud) zur Beförderung dieſes Vorgangs bet. — Auf das Blutkörperchen 
fann der Sauerſtoff erſt durch die Flüſſigkeit hindurch wirfer, von der 
daſſelbe umgeben iſt. — Nach Bergzeltus wird in der Lunge Milchſäure 
gebildet, die denn alſo das kohlenſaure Natron zerſetzt und Kohlenſäure in 
das Serum austreibt. Uebrigens iſt die Milchſäure nicht bloß das Product 
des Athmens, ſondern gleichfalls aller anderen Zerſetzungen des Körpers. Sie 
muß alſo ſchon auf das kohlenſaure Alkali der parenchymatöſen Flüſſigkeit ein— 
wirken. Das milchſaure Alkali wird ſpäter überall, wo Milchſäure ausgeſchieden 
oder oxydirt wird, wieder in kohlenſaures verwandelt. — Auch noch zwei 
andere Säuren, welche in dem Parenchym der Organe entſtehen, zerſetzen 
das kohlenſaure Alkali, indem ſie ſich der Baſis bemächtigen; die Schwefel— 
ſäure und Phosphorſäure nämlich, welche durch Oxydation des bei der Um— 
wandlung des Eiweißes und Faſerſtoffs in Harnſtoff frei werdenden Schwe— 
fels und Phosphors ſich bilden und dann als ſchwefelſaures und phosphor— 
ſaures Kali und Natron tm Urin ſich wieder finden. Das verdrangte Koh— 
lenſäuregas wird von der parenchymatöſen Flüſſigkeit abſorbirt, geht mit 
dieſer ins Blut über und vereinigt ſich hier theils mit den Blutkörperchen, 
theils mit dem noch wenig geſättigten Alkali und bleibt zum Theil auch viel— 
leicht im Serum bloß diffundirt. 


BK, Beziehungen des Bluts zu den Functionen des 
: Körpers. 


Es bedarf keines Beweiſes, daß, abgeſehen von der frühſten Zeit des 
Embryos, wo das Blut erſt entſteht, bei den Menſchen und Wirbelthieren 
alles Material zum Bilden aus dem Blute komme; zu allen Arten der Er— 
nährung, ſo wie zur Abſonderung giebt das ununterbrochen im Körper Zer— 
ſetzung und Umwandlung erleidende Blut den Stoff her. Daß aber auch 
alle übrige Thätigkeit des Körpers, namentlich die des Nerven und Meuse 
Felfyftems, sont Zufluß des Bluts abhange, beweiſen dte einfachften Verſuche, 
die Verhinderung des Blutzufluffes durch die Unterbindung der WArterten, fo 
wre die ploplihe Verminderung der Blutmenge des ganzen Körpers. Wird 
ein Theil deſſelben des Blutzufluſſes gänzlich beraubt, ſo hört in ihm alle 
Thätigkeit auf; ein ſenſibler Theil verliert in einigen Mtinuter dic Empfin⸗ 
Dung; ein Muskel dient weder der Willkür mehr, noch iſt er für Reflexreize 
empfänglich. Auch ſelbſt die Reizbarkeit für galvaniſchen Reiz und die Con— 
traetionskraft nehmen nach und nad ab. Dies gilt ſowohl fiir warmbhitige 
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wie fiir kaltblütige Thiere, bet diefen jedoch in etwas geringerm Maaße 
Die Functionsftsrung des Muskels in den en erften ee ita . 
don Den Nerven, deren Leitungsfahigheit geſtört wird, abhängen, die in der 
letzten hat aber nur in den Muskeln felbft ihren Grund. Denn wenn andy 
die Reizbarkeit eines Muskels direct in einem gewiſſen Grade von dem 
Nervenſyſtem abhängig ſein ſollte, ſo nimmt ſie ſelbſt nach Durchſchneidung 
aller Nervenſtämme nur äußerſt langſam ab, während ſie ſchon einige Stun— 
Den nach Unterbindung der Arterien verſchwindet. Le Gallois ſuchte die 
Durd) die Unterbindung der Aorta bewirkte Unfähigkeit der Hinterſchenkel 
zur Reflexbewegung aus dem entſtandenen Blutmangel im Ruͤckenmaͤrk zu 
erklären, weil die Unterbindung der Schenkelarterien die Reflexreizbarkeit 
der Hinterſchenkel nicht aufhob: indeſſen haben an dem Verlufte ver Bewe- 
gung die Nervenſtämme und -Enden wohl wenigftens eben fo viet Antheil, 
wie das Rückenmark, da dies auch nach Unterbindung des untern Theils der 
Aorta nod) tmmer etwas Blut erhalt, das nod) viel weniger dem Schenkel 
nach Unterbindung der Schenkelarterien gänzlich entzogen wird. — Die 
augenblicklichen Störungen in der Gehirnthätigkeit nach plötzlicher Unter— 
bindung der beiden Carotiden ſind zwar nicht bei allen Thieren gleich auf— 
fallend, weil der Zufluß durch die Vertebralarterien nicht bei allen gleich 
ſtark iſt, fehlen aber ſelten vollſtändig. Hemmung alles Blutzufluſſes zum 
Gehirn bewirkt augenblicklichen Tod, weil das Athemholen aufhört. — Die 
Venen und Lymphgefäße hören in einer Gliedmaße nach vollſtändiger Un— 
terbindung der blutzuführenden Arterien auf die Flüſſigkeiten aufzufaugen; 
die tödlichſten Gifte, in die nicht blutenden Wunden gebracht, haben ihre 
Wirkung verloren. Alle Abſonderung muß natürlich ſtocken. Die Ernäh— 
rung leidet auch ſelbſt dann ſehr beträchtlich, wenn nur die Hauptarterie 
unterbunden iſt; vollſtändige Abſcheidung der Blutzufuhr bewirkt brandiges 
Abſterben. — Endlich ſinkt auch die Wärme durch Unterbindung der Arterien 


zu der der umgebenden Luft herab. — Durch den Verluſt der Ernährung 


kann die Störung der Nerventhätigkeit nach gehindertem Blutzufluß nicht 
herbeigeführt werden, da ſie auf der Stelle erfolgt, eben ſo wenig durch die 
Entziehung des Waſſers, wie wichtig dieſes auch für die Unterhaltung des 
normalen Zuſtandes der Nervenfaſern ſein mag; der Mangel der Wärme, 
welcher nach gehemmter Zufuhr des Bluts erfolgt, kann auch ſchwerlich ſo raſche 
und ſo auffallende Wirkung äußern; es muß daher die belebende Kraft des 
Bluts in einem andern Verhältniß zu ſuchen ſein, ſei es in einer chemiſchen 
Action oder in einem phyſikaliſchen Verhältniß, wie in dem Stoß durch das 
Blut überhaupt, in der mechaniſchen Reizung durch die einzelnen Blutkör— 
perchen, oder in der durch die angefüllten Haargefäße unterhaltenen Spannung 
der Nervenfaſern. Von dem Einfluſſe der Blutkörperchen ſoll nachher noch 
im Beſondern die Rede ſein. 
Wie wichtig es für das Nervenſyſtem ſei, daß das Blut in dem rich— 
tigen Maaßverhältniß demſelben zugeführt werde, erhellt aus den nachtheili⸗ 
gen Wirkungen, welche die Verminderung der allgemeinen Blutmaſſe her— 
vorbringt, die ſelbſt dann bemerkbar ſind, wenn das Leben durch den Ver— 
luſt noch gar nicht einmal gefährdet wird. Dies kann nach dem Verſuche 
gon Piorry ber Hunden nicht mehr fortbeſtehen, wenn der Blutverluſt mehr 
als Yo; des ganzen Körpergewichts beträgt. Blundell giebt als das Ma— 
ximum nur 9 — 12 Unzen an, und da ein großer, 24 Pf. ſchwerer Hund 
gegen 2 Pf. Blut beim langſamen Verbluten aus der Aorta giebt, fo würde 
alfo ſchon die Entziehung des einen Drittels der geſammten Blutmaſſe für 
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Hunde tödtlich fein, Ein Hammel ſtirbt, wie Scheel angiebt, nach Entzie⸗ 
bung von 4 61 Blut (= “%; feines Totalgewichts), ein Pferd, wre Hales 
gefunden, nad) Berluft von 32 Pf. Es fommt hierbei jedoch nicht bloß auf 
das relative Gewicht des Bluts, fondern and) auf die Schnelligkeit des 
Blutverluſtes und auf das Alter und die Conſtitution des Organismus an. 
Bei dem raſchen Blutverluſte kann der Tod durch den plötzlichen Eindruck 
auf das Nervenſyſtem erfolgen, wenn noch hinreichend Blut im Körper iſt, 
um dag Leben zu erhalten. Piorry entzog Hunden nach und nach, ohne 
dazwiſchen Nahrung zu reichen, eine Blutmenge, die dem zehnten bis achten 
Theil des Körpergewichts gleichkam, und bei Nahrung binnen fünf Tagen 
faſt halb ſo viel Blut, wie ſie ſchwer waren. Einem Pferde wurde von 
Gobhter binnen 19 Tagen 17454 Pfund Blut entzogen. Den Einfluß des 
Alters haben Scheel und Ptorry dargethan. Cin Lamm wird nad) Er⸗ 
ſterm ſcheintodt bei einem Blutverluſt von Yo» ſeines Totalgewichts, erm 


Hammel nach Letzterm aber nad) 5. Dieſer Beobachter fand, daß em ganz 


junges Kalb nad Verluſt von Yoo — Viz, ein alteres erft nach Verluft von 
14, — ſeines Körpergewichts diefe Wirfung erletdet. Go wie bet Kin- 
Dern die mit Blutverluft verbundene Gefahr fiir den Augenblick relativ 
größer iff als bet Erwachſenen, fo ift auch die Reconvalescens bet jenen 
Yangfamer. Weiber können bekanntlich einen größern Blutverluft ertragen 
als Männer. Die Menfchen ftehen in Hinficht der relativen Menge Blut, 
die fie, ohne daran zu fterben, verlieren fonnen, den Gaugethteren und 
namentlich den Hunden nicht nad). Wie oft fommen nicht Blutflüſſe von 
10 — 12 Pf. vor, nach welchen die Kranken wieder genefen. Lepelletrer 
ließ einem Kranken binnen 2 Tagen 10 Pf. Blut, Taylor tn 12 Stunden 
12 Pf., Erfelt 7 Pf. auf einmal; Huntt beridtet von einem 10jfabrigen 
Mädchen, das binnen 8 Stunden 50 Unzen verlor. Und Wile famen wentg- 
ftens mit dem Leben davon! — Die gewöhnlichſten heftigen Wirfungen 


“pes Blutverlufts beftehen in Ohnmacht, Convulftonen (befonders leicht bet 


RKindern), Delirium, Coma und in nachfolgender Erſchöpfung der Krafte mit 
Wafferergtepungen. Die Ohnmacht tritt am fpateften oder aud) gar nicht 
bet horizontaler Lage des Körpers etn und wird, wenn fle droht, durch die— 
felbe verhütet. Es tft deßhalb nad) Piorry aud nicht möglich, einen Hund 
bet aufrechter Stellung aus der Gugularvene zu Tode bluten zu laſſen. 
Magere Menfchen können verhältnißmäßig vtel mehr Blut verlieren, bis dte 
Ohnmacht erfolgt, als fette. Qn der Regel hat ſchon ein Berluft von 
15 Unjen diefe Wirfung. In Krankheiten ift dte Neigung dazu bald ver- 
mehrt, wie bet Darmfanalsleiven, bald vermindert, wie bet Entzündungen 
und vor Allem bet Congeftionen nach dem Kopfe; hier follen nach Marfh all 
Dall, dev die Wirkung des Aderlaſſes fehr genau erforſchte?), erft 40 —503 
diefe Wirkung haben. Derfelbe Ärzt unterſcheidet eine dretfache Wirkung 
Der Blutentziehung: 1) dte erceffive nach wiederholter grofer Blutentztehung 
oder anhaltendem Blutverlufte, 2) die defective und 3) ein wirkliches Sinken 
ber Lebenskräfte. Die erfte dufert fic) durch Beſchleunigung des Pulfes 
(100 — 130), beftiges Pulfiven der Arterien und des Herzens, Sichtbar— 
werden des Pulfes in den Halsvenen, verminderte Empfindlichkeit bes Ge- 
Hors und Gefihts, Sinnestaufhungen, Gemithsunruhe , unrubigen Schlaf, 


Vergl. Piorry in den Archives générales, T. X 135, fo wie fei i 
¢ en Archives génére ATED ; wie. fe ; : 
Handlung: du procédé opératiy a suivre “dans ———— ‘St i 


*) Ueber die Bhutentgiehung. Deutſch von VBrepler. Berlin 1837. 


208 Blut, 


Delirium, Druk im Kopfe, Todesangſt, Ohnmacht, befhleunigtes Athmen 
und Seufzen, Begter nach frifher Luft, Lähmung der Clee Der Lod 
tritt plötzlich bet Bewegung ein. Die zweite hat folgende Symptome: ſchnel— 
Ten, ſchwachen Puls, Taubheit, Schläfrigkeit, Unbefinnlichkeit, ſtilles Delt- 
rium, Oppreffion der Bruft, Huften, Schnappen nach Luft, Auftreibung des 
Bauches. Das Sinken dev Lebenskräfte drittens erfolgt nad) Delirium, Coma, 
Amauroſis, haufig wiederfehrender Ohnmacht. — Anders verhalten fich die 
Symptome, wenn der Blutmangel bet einem Menſchen langſam entftanden 
iſt, fet es durch Verluft, oder durch Hinderniß in der Hamatofe; fie find: 
unvollfommene Ernährung, fyarfame WAhfonderungen, verminderte Warme, 
Muskelſchwäche (wenn aud) Herzflopfen), Neigung zur Ohnmacht, aud 
fiumpferes Sinnen- und Nervenleben (namentlich Geſichtsſchwäche). 

Die Veranderung des Bluts durch Verminderung der Blutmenge habe 
ich durch cine grofe Reihe von Verfuchen zu erforſchen mich bemüht *). 
Sh bebe aus dew Refultaten nur folgende allgemeine, fiir die Theorie der 
Wirkung des Aderlaffes ſehr widhtige heraus: 1) Das Blut wird filter und 
feine Warmecavacitat vermindert fich. 2) Seine Gerinnung erfolgt frither, 
und die Wuspreffung des Blutwaffers ift unyollftindiger. 3) Dte Neigung 
der Blutforperchen, fich zu vereinigen, wird größer, fo daß die Bildung der 
Saferhaut hefsrdert wird. 4) Die Bahl dev Lymphkörperchen vermehrt ſich, 
die Blutkörperchen werden blaffer, zuweilen fogar nach wiederholter Blut- 
entziehung kleiner. Wud) kommen geferbte und kugelig gewordene Blutkör— 
perchen jetzt in viel größerer Zahl vor, oft auch fleine farblofe Körperchen (zer— 
ſetzte Blutkörperchen). 5) Das ganze Blut iſt heller roth, das Serum oft 
röthlich und tribe, zuweilen weißlich und mit einer Fettſchicht bedeckt. 6) Ob- 
gleich der Blutkuchen zuweilen wegen der geringern Contraction des Faſer— 
ſtoffs an Größe zugenommen hat (gewöhnlich iſt jedoch die Zunahme des 
Serums unverkennbar), ſo iſt doch die Menge der Blutkörperchen immer 
vermindert, wie auch das ſpeecifiſche Gewicht des Bluts und der Gehalt an 
Waffer beweiſ't. 7) Sowohl der Gebhalt an Eiſen als der an Hullen und 
Kernen findet fich aus dieſem Grunde vermindert. 8) Das Waffer des 
Bluts vermebrt fich nicht alletn in dem Verhältniß zu dem Cruor, fondern 
auch zu dem Eiweiß; aud das Serum ift wafferiger. 9) Die Menge des 
Faferſtoffs findet fich überall, außer am Ende einer fehr raſchen Verblutung, 
vermehrt; derfelbe tft aber weicher und zerfebbarer. 10) Das Eiweiß und die 
Salze nehmen mit dem Waffer auch an Menge zu; das Fett (durch Reforp- 
tion) ebenfalls. 11) Das Blut fault frither. — Hieraus ſieht man, 
paf cine Berdnderung der Blutmenge auch fedesmal eine qualitative Ver— 
dnderung des Bluts mit fich fithrt. at: 

Bergleidhen wir, mit den Wirkungen des Blutverluſts dre einer ge- 
ficigerten Bluthereitung und örtlichen Blutanhaufung (Plethora, Congeftion), 
fo fehen wir, daf hier die Gymptome der Anfregung , wie Beſchleunigung 
des Athmens, Aufregung der Gehirnthätigkeit, ſehr bald in die der Unter— 
drückung der Functionen übergehen. Das Athemholen wird nämlich fel- 
tener, der Herzſchlag träger, das Sinnenleben iſt ſtumpfer, das Denken er— 
ſchwert, die Neigung zum Schlaf größer, die Bewegungen träger und von 
einem Gefühl von Schwäche begleitet (unterbindet man einem Thiere die 
yena cava vber die venae iliacae, fo iſt ebenfalls die Bewegung der Dine 
terbeine erſchwert); die Warme ift nicht vermehrt. In dtefem Falle find dre 


1) Das Blut. S. 165 nu. ff. 
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e mit Blut überfüllt, und dte Cireulation tft yermindert. Wo aber 
der Umtrieb des Bluts bet normaler oder vermehrter Blutmenge beſchleu⸗ 
nigt ift, fommen Symptome per Aufregung der Sinnesorgane und des Ge- 
irns gum Vorſchein. 

Leone rohen wir, daß, fo wie das Blut für die Empfindung und Be- 
wegung ganz unentbehrlich, aud) ein beftimmtes Maaß deſſelben nothig 
iſt, um die Integrität dieſer beiden Hunctronen zu erhalten. — Air 
haben nun ferner zu unterſuchen, ob fedes Blut dre Qualification hierzu beſitzt, 
1) dag Blut anderer Individuen von derſelben oder verſchiedener Art eben 
ſo gut als das eigene, und 2) das dunkelrothe eben ſo gut als das hell⸗ 
rothe. Auf oie Wirkung des kranken Bluts können wir uns hier ſchon deff- 
Hath nicht etulaffen, weil fiir unfern Zweck wentg Aufſchluß aus derfetben 
zu ſchöpfen iſt, und gu viel Sptelraum den Hypotheſen librig bleibt. 

Daf feine andere Flüſſigkeit, auch nicht die Milch, das Blut erfesen 
faun, unterliegt keinem 3weifel; eben fo wentg tft das Blut emer andern 
Thierart deffen fir die Dauer fähig. Wenn die höchſt intereffanten Trans— 
fuſionsverſuche von Scheel, Blundell, Prévoft und Oumas, Dief— 
fenbadh, Schultz, Th. Bifhoff und Magendte keine vollſtändige 
Uchereinfttmmung gegeben haben, fo rührt dies wahrſcheinlich daher, daß 
ſie nicht alle die Verſuche mit derſelben Sorgfalt anſtellten, nicht den glei— 
chen Ort zur Einſpritzung benutzten, mit verſchiedener Schnelligkeit die 
Transfuſion vornahmen, nicht gleiche Quantitäten einſpritzten und vor der 
Transfuſion nicht gleich viel Blut entzogen hatten. Auf dieſe Umſtände iſt 
aber viel Werth zu legen. Go kann man bet einer raſchen Transfuſion in 
Die Jugularvenen ein Ther durch eine Portion Blut auf der Stelle tödten, 
die, langſam in die Schenfelvenen etngefprist, tm dreifacher Menge nidt 
gefabriich iff. — Alle fritheren Beobachter (King, Prévoſt und Du— 
mas, Dieffenbach und Biſchoff) fommen darinitheretn, daß das Blut 
von Wirhelthteren mit elliptiſchen Blutkörperchen (3. B. das der Vögel) ote 
Säugethiere auf der Stelle todtet, und th habe bet Raninchen und Hunden 
durch Snfufton son erwärmtem Ganfeblut mehrmals augenbliclic den Cod 
erfolgen fehen; Magendte beobachtete aber von dem Blute der Vogel 
und Fröſche bet Hunden keine Folgen, wahrſcheinlich nur deßhalb, weil die 
injtcirte Blutmenge unbeträchtlich war. Weniger ſchädlich wirkte die Trans— 
fufton des Bluts mit runden Blutkörperchen anf dte Vögel, wre dies Bi— 
{hoff durch Verfuche mit Enten dargethan hat. Auch Magendie tnjicirte 
ohne Nachtheil einer Gans Hundeblut. Nad Biſchoff muß aber as Blut 
zur Erlangung dtefes günſtigen Refultates vorher gefdlagen werden. Much 
iff nach feinen neueren Verſuchen nur das venöſe Blut der Saugethtere den 
Vögeln ſchädlich, was febr leicht erklärbar ift, da dtefe Thiere etne fo ent- 
wickelte Reſpiration beſitzen. Auf Fröſche wirkt das Blut der Fiſche am 
gelindeſten, dann das der Vögel und mehrer Säugethiere, wogegen Men— 
ſchenblut ſehr heftige Symptome hervorruft. Durch die Transfuſion des 
Bluts von Menſchen oder eines Säugethiers in die Venen eines im Bau 
bon jenen ganz verſchiedenen Säugethiers gelingt es zuweilen, das tn 
Folge eines Blutverluſts tief geſunkene und faſt erloſchene Leben wieder her— 
zuſtellen, ohne daß jedoch anger als auf einige Lage daffelbe gefriftet wird 
indem Das frembdartige Blut cine tödliche Krankhert erzeugt. Zuweilen er 
folgt aud dev Lod ſchon wentg Minuten nad dev Wiederbelebung. Eine 
Erregung durch die Injection tft jedesmal ſichtbar; aber nur, wo die einge⸗ 
ſpritzte Qualität nicht fehr beträchtlich tft, kann das Leben erhalten werden. 


Dandwiirterhud ber Phyfiologie, Wo, 1. 14. 
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So fennt man felbft cinige Fale, wo Menſchen — 
dirt worden, gerettet wurden. Wenn ae Fae Wcities da 

’ 5 , ch 
die Belebung durch das Blut derſelben Art, z. B. von Menſchen auf Men— 
ſchen, nod) viel günſtigere Nefultate Wefern. Und dergleichen glückliche Fälle 
giebt es auch ſchon in einer ziemlichen Anzahl. Daß nicht jeder Verſuch 
dieſer Art erwünſchter Maßen abläuft, iſt leiber cine traurige Erfahrung 
die ſich auch bet den Thieren beſtätigt findet. Es gelang mir das Erpori- 
ment bet weitem nicht immer, einen ſo eben in Scheintod verſetzten Hund 
durch Injeetion ſeines eigenen geſchlagenen und wieder erwärmten Bluts 
— durch friſches Blut eines andern Hundes wieder zu beleben. Es kommt 
bei Verſuchen dieſer Art gar nicht darauf an, daß man die ganze verlorene 
Blutmenge wieder erſetzt; wenig Blut hat ſchon belebende Kraft und für 
die ſpätere Zeit iſt dies weniger gefährlich als eine große Menge. Daraus 
folgt, daß das transfundirte Blut nur als ein momentaner Reiz wirkt, aber 
kein paſſendes Bildungsmaterial für einen andern Körper abgiebt. Am 
allerwenigſten vermag das Blut einer andern Thierart den Verluſt in dieſer 
Beziehung zu erſetzen, gerade ſo wie ſich nur aus einem beſtimmten Thierei 
ein beſtimmtes Individuum entwickeln kann. Und wahrſcheinlich muß das 
fremde Blut gerade ſo wie ein fremdartiger Stoff erſt wieder ausgeleert 
werden, ehe ſich der Organismus wieder wohl befindet. Dies iſt leicht be— 
greiflich; nicht ſo, weßhalb die Transfuſion zuweilen auf der Stelle den 
Tod herbeiführt. Abgeſehen davon, daß eine jede, noch ſo unſchuldige In— 
fuſion tr die Halsvene, falls fie plötzlich geſchieht, durch Störung der Herz— 
thätigkeit tödten kann, muß der Grund jener Erſcheinung in den Blutkör— 
perchen, im Faſerſtoff oder im Serum liegen. Die elliptiſchen Blutkörperchen 
ſind zu groß, um durch die Haargefäße der Säugethiere zu gehen; ſie müſ— 
ſen ſomit Stockung in den lebenswichtigen Organen herbeiführen, deren 
Folge der Tod iſt. Da die Blutkörperchen im Serum aufgelöſ't werden, und 
partielle Verſchließungen der kleinen Gefäße wegen des Zuſammenhangs 
der Haargefäße unter ſich nicht gefährliche Folgen haben können, ſo iſt es 
möglich, daß eine mäßige Injection von Vögelblut in die Venen eines Hun— 
des ohne Nachtheil vorübergeht. Man hat den Faſerſtoff des Bluts für 
das Speecifiſche in dieſem angeſehen, allein wohl mit Unrecht; daß er che— 
miſch und phyſikaliſch überall derſelbe iſt, könnte noch keine Widerlegung 
fein, Da auch das Speeifiſche eines thieriſchen Stoffes nicht immer durch 
Mikroſkop und Reagentien erkennbar, noch mit äußern Eigenthümlichkeiten 
verbunden iſt, wäre ſonſt nur ein Grund zu jener Annahme vorhanden. 
Wenn die Transfuſion von geſchlagenem und des Faſerſtoffs beraubtem 
Blute für den Augenblick weniger Gefahr herbeiführt als von friſchem, ſei 
es nun Menſchenblut, welches Vögeln, oder Kalbsblut, welches Hunden 
injicirt wird, ſo haben wir den Grund davon erſtens in dem größern Ge— 
halt an Sauerſtoff des an der Luft geſchlagenen Bluts und zweitens in 
dem Mangel der Gerinnung des Faſerſtoffs zu ſuchen, wodurch die Gefäße 
verſtopft werden. Geſchlagenes Pferdeblut ſchadet einem Huhne daher 
wenig, das ungeronnene Plasma aber tödtet daſſelbe auf der Stelle. Auch 
das des Faſerſtoffs beraubte Blut muß übrigens in den kleinen Gefäßen 
partielle Verſchließung herbeiführen, weil es immer in einer großen Menge 
kleine Faſerſtoffſchollen enthält, die zwar wieder vollkommen, aber nicht raſch 
aufgeloͤſſt werden können. Ob es daher kommt, daß, wie Magendie gefun- 
pen hat, die Transfufion des geſchlagenen Bluts ber Hunden fiir die Folge 
durch Blutftodung in den Lungen gefährlicher iſt als dre des friſchen Bluts, 
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i ade nicht mit Beftimmtbert, aber dod) mit Wahrſcheinlichkeit be- 
— — im — — eingeſpritzten Bluts nicht — die — 
der Gefahr liegt, geht auch aus anderen Verſuchen deſſelben — 
Phyſiologen hervor, Die bloße Transfufion von Blutwaffer — a 
Hund und noch mehr die gon Menſch auf Hund iſt ſehr — ich, 
Störung der Gehirnthätigkeit und Reizung der Darmſchleim haut. Ich habe 
ſchon fruͤher auf das Verhalten der Blutkörperchen bet Zuguß von fremdem 
Serum aufmerkſam gemacht und erwähnt, daß deren Neigung zur Vereini⸗ 
gung durch daſſelbe oft ſehr vermehrt werde, daß ſelbſt dev Faſerſtoff im 
Blute durch fremdartiges Serum zuweilen plötzlich präcipitirt werde. — 
Somit giebt es mehr als ein Verhältniß, welches uns darüber Aufſchluß 
giebt, weßhalb der Erfolg der Transfuſion ſo oft vereitelt ward. 

Von Bichat iſt zuerſt die Frage angeregt worden, wie weit das Ve— 
nenblut im Stande fet, das Arterienblut zu vertreten und die Functionen 
des Körpers zu unterhalten 7). Mehre Secretionen gehen bekanntlich aus 
dent Benenblute hervor, die der Lunge und der Leber (wentgftens Hier gum 
größten Theil) und auc) bet einigen falthhitigen Wirbelthieren dre der Nie⸗ 
ven. Bet den Menſchen mit unvollfidndig orydirtem Blute nimmt dre Ab⸗ 
lagerung des Fettes zu, und die übrigen Secretionen fo wie die Ernährung 
ſcheinen faſt gar nicht geftdrt. Auch manche Säugethiere mit unvollſtändigem 
Athmen, 3. B. die Wallen, erlangen durch Fettbildung eine beträchtliche 
Größe. Hier iſt aber freilich das Arterienblut noch immer oxydirt; wie es 
aber mit der Ernährung bei gänzlichem Aufhören des Athmens ausſieht, 
läßt ſich natürlich nicht beſtimmen. — Was die Abſonderungen anlangt, ſo 
Hat Bichat behauptet, daß, weil bet langſamen Erſtickungstod der Thiere 
weniger Galle und Urin ſo wie Schweiß abgeſondert werden, das dunkel— 
rothe Blut nicht im Stande ſei, die Abſonderungen zu unterhalten. Wenn 
die Thatſache und der Schluß richtig ſind, ſo kann die Urſache davon, 
außer daß der Sauerſtoff als Bildungsmaterial der Secretion fehlt, auch 
noch darin liegen, daß die organiſchen Nerven ihn als Erregungsmittel 
entbehren. — Daf die Wärme mit der Oxydation des Bluts in der Thier 
rethe und bet einem und demfelben Individuum zuſammenhängt, fol Hier 
nur kurz erwabnt werden, weil wir uns nidt in die Unterſuchung einlaſ— 
fen können, ob dtes in Folge eines unmittelbaren oder mittelbaren Zu— 
ſammenhangs geſchieht. — 3. Reid?) hat yor Kurzem anf ein etgenthitm- 
liches Verhältniß des dunkelrothen Bluts gu den Haargefäßen hingewtefen, 
auf eine größere Schwierigkeit beim Ourdhoringen des venöſen als des arte- 
riellen Bluts durch die Haargefäße. Vorzüglich fand er dies Hinderniß in 
Der Blutctrculation durch die Lungen. Bet dem Einathmen von Stickſtoff— 
gas gericth das Blut in diefem Organ in Stocen, ohne daß eine mecha— 
niſche Urfache, das Aufhören der Athmungsbewegungen, hievan Schuld fein 
fol. Die Gache tft gwar höchſt beachtenswerth, aber nicht febr leicht gu 
entſcheiden, weil eine große Verminderung der UAthmungshewegungen betm 
Cinathmen des Stickftoffgafes voc) immer erfolgt.— Sn Bezug auf Unter- 
halting der Empfindung und willkürlichen Bewegung fann das arterielle 
Blut nicht durch das vendfe vertreten werden, wie dies die Aſphyxie zeigt, 
indem ſchon 122 — 2% Minuten nad der Zuſchnürung der Luftröhre bet 
Threren die Empfindung und willkürliche Bewegung aufhören. Doc find 





*) Recherches sur la vie et la mort. Ed. IV. Paris 1822. 
*) Edinburgh Journal. T. CXLVII. p. 442, 
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in dev Aſphyxie die Verhaltniffe nicht ganz einfach, indem ſelb ee 
felbe bet Fortdauer Der sie au — 
haltiger Luft entſteht, immer Anhaͤufung des Bluts, nicht aber, wie J. P. Kay 
glaubte, ein gehinderter Zufluß zugleich mit ſtattfindet. Es iſt merkwürdig, 
daß in jenem plötzlich entſtandenen Zuſtande das dunkelrothe Blut viel eher 
die Thätigkeit des Gehirns als die des Rückenmarks beeinträchtigt, indem 
das Athemholen noch nach dem Aufhören der Empfindung und willkürlichen 
Bewegung fortdauert, und daß doch in anderen, freilich feltenen Fällen von 
Scheintod Empfindung und willkürliche Bewegung fehlen können, während 
das Bewußtſein, ſelbſt das Gehör noch fortoanert +). Auch in der Cholera 
kommt ein ähnliches Verhältniß oor. Daß cin geringer Grad der Venofitat 
des gum Gehirn gehenden Bluts der geiſtigen Thätigkeit nicht ſchadet, wohl 
aber die Bewegungsfähigkeit beeinträchtigt, zeigt die Blaufudt. Bi dat’ s 
Berfuche *), in denen er durch Infection von Waffer oder WArterienblut in 
die Carotiden den Thieren Fein Leid zufügte, durch eine eben fo unternome- 
mene von Venenblut dtefelben hingegen tödtete, beweifen aber den ſchädli— 
chen Einfluß des vollſtändig venöſen Bluts auf das Gehirn fehr deutlich. 
Mit Venenblut kann man zwar, wie oben hemerkt worden, aud wohl glückliche 
Nefultate het Transfuftonen erhalten, zumal wenn es vorher geſchlagen und 
Dadurd) fanerftoffhaltiger geworden tft, allein fo tauglich zur Erregung durch 
Blutverluft dem Tope nahe gebrachter Thiere als arterielles ift es nicht. 
Nach Schultzꝰ) erregt cin mit Kohlenſäure geſchwängertes Venenblut in dtefer 
Beziehung gar nicht, ſondern verwandelt den Scheintod in wirklichen Tod; dage— 
gen ein mit Sauerſtoff lange geſchütteltes Serum, das ſonſt nach Prévo ft und 
Dumas ſich ganz unwirkſam zeigt, belebende Kraft äußert. Wenn man nach 
Bichat Venenblut in die Arterie einer Gliedmaße ſpritzt, fo erliſcht tn 
derſelben Empfindung und Bewegung. Beides iſt der Einwirkung des 
Venenbluts auf die Nerven zuzuſchreiben. Zwar hebt mit der Zeit der Ein— 
fluß dieſes Bluts auch die Reizbarkeit der Muskeln auf; aber doch geſchieht 
Dies nicht plötzlich, wie u. A. W. F. Edwards Rund J. P. Kay °) gee 
zeigt haben. Eben ſo wenig wird die Thätigkeit des Herzens ſogleich durch 
den Eintritt des venöſen Bluts in die Kranzarterien gelähmt (weniger noch, 
wie Bichat gegen Goodwyn bewies, durch die Berührung der innern 
Oberfläche des Herzens). Der Herzſchlag dauert in der Aſphyxie, nachdem 
pas Blut in den Arterien ſchon binnen 1 — 2 Minuten dunkel geworden, 
nom längere Beit, wenn auch feltener, fo doch febr fraftig fort. Ganz ge- 
naue Meffungen über die Kraft des Hers ftofies in der Afpyhrie hat J. Reid) 
geliefert. Daf das Athemholen durch das arterielle Blut in Gang gebracht 
wird, glaube ich nicht; vielmehr fcheint mir der Antrieb zu diefer Bewegung 
yom Venenblut auszugehen. Ciner intereffanten Thatfache will ih hierbei 
zum Bewets erwahnen. Oeffnet man den Bauch einer trächtigen Hündin, 
und legt das Amnion des reifen Fötus bloß, ſo daß dieſer deutlich geſehen 
wird, und preßt nun die Aorta zuſammen, ſo fängt der Fötus an zu gähnen, 
nach Luft zu ſchnappen. Dies iſt ein wichtiger Wink für die Löſung der 
Frage von der Entſtehung des erſten Athemholens. 


1) S. den Aufſatz meines Vaters in Meckel's Archiv. Bd. I. S. 6 u. ff. 
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5) Syſtem der Cire. S. 366. 4) H. a. O. p. 412. - 

5) De influence des agens physiques sur la vie. Paris 1824. p. 9. 

6) The physiology, pathology and treatment of asphyxia. London 1834. p. 181. 
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Aus aller dieſen Thatfachen geht Hervor, daß das Blut nicht nur 
bloßes Biloungsmatertal und Trager oder Quelle dev Wärme iſt, ſondern 
daß es im arteriellen Zuſtande auch weſentlich zur Fortdauer der Bewegung ° 
und Empfindung bettragt. — Bon den meiſten Phyfiologen wird dei Blut— 
körperchen dieſe erregende und belebende Wirkung auf das Nervenſyſtem 
zugeſchrieben, ſo von Müller und Wagner. Letzterer macht namentlich 
auf die plötzliche Störung des Nervenlebens tm Folge einer raſchen Blutent- 
ziehung aufmerkſam +). So wie hier momentane Sinnestäuſchungen, Ver— 
punflungen dev Sinne, Bewegungsſchwäche und Ohnmacht durch den Mangel 
des gewohnten Reizes eintreten, ſo ſteht in chroniſchen Krankheiten die Ab⸗ 
nahme des Cruors in einem geraden Verhältniß mit der allgemeinen Schwäche. 
Es iſt auffallend, daß Burdach?) dieſe Anſicht beſtreitet, während Andere, 
z. B. Hünefeld ), noch wetter gehen und die Blutkörperchen als die Sub— 
ſtrate der Vitalität bezeichnen. Die Beziehung der Blutkörperchen zum 
Nervenleben als cin Metz für die Nervenenden und -WAnfange, pie fie tt 
einer ſteten Thätigkeit erhalten, kann bet normalem Kreislauf oder normaler 
Reizbarkeit nicht gut erkannt werden, weil der Reiz ununterbrochen ein⸗ 
wirkt; eher geſchieht dies bet der plötzlichen Abnahme der Blutmenge oder 
plötzlichen Zunahme des Blutandrangs. Wenn es auch im Ganzen zweifel— 
haft iſt, ob die Empfindung, welche durch Hinwendung der Aufmerkſamkeit 
auf einen empfindlichen Theil des Körpers wahrgenommen wird, von den 
Blutkörperchen verurſacht werde, ſo bietet doch ein Sinnesorgan, das 
empfindlichſte von allen, ein Phänomen dar, wo die Einwirkung der Blut— 
körperchen auf die Nerven deutlich zum Bewußtſein gebracht wird. Richtet 
man das Auge, beſonders dann, wenn das Herz durch Bewegung des Kör— 
pers aufgeregt oder dev Rücktritt des Bluts am Halfe etwas erfchwert tft, 
doch auch felbft ohne diefe Nebenhülfen, anhaltend gegen den blauen Him- 
mel, fo bemerkt man eine Menge blitzender Punkte, dte fich in Kreiſen dre- 
hen, ganz fo wie die Blutkörperchen in den Haargefafen fretfen. Shr Leuch— 
ten dauert aber nur Furze Zeit, ähnlich dem der Sternſchnuppen. Dtefe 
Erſcheinung fann nur durch die Blutkörperchen, welche bet threm Contact 
mit den Fafern des Sehnerven dtefelben reizen, hervorgerufen fein. Wahr— 
fheinlich hat aud) das Saufen tm Obre bet angeftrengtem Hören während 
der Stille der Macht tm etner ahnlichen Cinwirfung der Blutkörperchen auf 
den Hornery feinen Grund. Vielleicht unterhalt feruer ber Metz der Blut— 
körperchen auf dte Mtusfelnerven das bekannte beftandige Spiel in dew etn- 
gelnen Fibern der Muskeln. — Es entfteht nun die Frage: wie follen wir 
uns die Einwirkung der Blutkörperchen denfen, chemiſch oder mechaniſch? 
Man hat oft aud) von einer elektriſchen Wirkung, weldhe die Blutkörperchen 
auf die Nervenſubſtanz ausithen, geredet; es ift aber nicht möglich, Hier 
eine fare, den Gefegen der Phyſik gentigende Vorftellung gu gewinnen. 
Die mechaniſche Einwirkung der durch die feinen Haargefäße, deren Durch— 
meſſer gerade der Größe der Blutkörperchen entſpricht, hindurch getriebenen 
Blutkörperchen iſt leicht begreiflich, leichter als eine unmittelbar chemiſche 
Dieſe könnte nur darin beſtehen, daß das Blutkörperchen Sauerſtoff ab- 
giebt. Allerdings haben wir fo eben gefehen, daß dev Sauerftoff es ift, dev 
den belebenden Einfluß auf das Nervenleben ausübt, und nicht ininder wif 
fen wir, daß dev Sanerftoff vorzugsweiſe an den Blutkörperchen haftet; 
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alfein wir können nicht entfiheiden, ob nicht bloß deßhalb vem vend 
Blute und dem Blutwaffer eine se Bier ce ; it es zu fel ve: 
lenſäure enthalt und weil es nidt im Stande ift, die fret gewordene Koh— 
lenſäure aus den Nervenenden zu verdrängen und fortzuführen. Und wenn 
ferner Erſteres auch, wie es am wahrſcheinlichſten iſt, wirklich der Fall iſt, 
ſo kann Dod) Das Blutkörperchen nicht direct auf die Nervenfubftang feinen 
Sanerftoff übertragen; es giebt denfelben zuerſt an das umgebende Gerum 
ab, welches den Sauerftoff gegen die Kohlenſäure der parendhymatifen 
Hhiffigteit austauſcht. Dies kann alles nicht plötzlich geſchehen. Ob nun 
nod beſondere Verhaltniffe in den Haargefifen vorhanden find, die den 
Austauſch befordern, wie etwa der chemiſche Gegenfas dev Blutkörperchen 
mit der Wand des Gefäßes, iſt uns unbekannt. Der Sauerſtoff, welcher 
von den Blutkörperchen abgegeben wird, bewirkt in der Nervenſubſtanz eine 
Zerſetzung, deren hauptſächlichſtes Product die Kohlenſäure iſt, eine Aneig— 
nung neuer Materie und eine Abſtoßung der verbrauchten. Inſofern nun 
auch dem Empfinden und dem Bewegen ein Umbilden der Nervenſubſtanz 
zu Grunde liegt, muß eben ſo der Sauerſtoff auch für jene Thätigkeitswei⸗ 
ſen einen Reiz abgeben. — Durch ihre Beziehung zum Sauerſtoff und 
zur Kohlenſäure erhalten die Blutkörperchen ihre anerkannte Wichtigkeit für 
das Athmen, indem ſie jenen in der Lunge einſaugen, was das Serum nur 
wenig vermag, und dieſe zu einem Theil wenigſtens aus dem Körper fort— 
ſchaffen helfen. Je mehr Blutkörperchen ein Thier beſitzt, deſto mehr Koh— 
lenſäure wird in den Lungen ausgeſchieden und Sauerſtoff abſorbirt. Den 
beſten Beweis liefern die Vöogel. Ob außer dev faſerſtoffigen Grundlage 
und dem reinen Waſſer, womit dieſe getränkt iſt, auch noch das Blutroth 
bei dem Athmen eine Rolle ſpielt, läßt ſich nicht beſtimmen. — Man hat, wie 
die Lehre vom Athmen ausführlicher erörtern muß, das Eiſen für den Träger 
des Sauerſtoffs angeſehen, ohne dazu aus einem andern Grunde berechtigt 
zu ſein, als daß man eben nicht weiß, zu welchem andern Zweck das Eiſen 
mit dem Blutroth verbunden fet. Es iſt aber rein unmöglich, daß 3,5 C.“ 
Sauerſtoff, die zum wenigſten bei jedem Athemzug verſchwinden, an die 
kleine Quantität Eiſen gebunden ſind. In 4000 Gran Blut, die höchſtens 
durch vier Herzeontractionen, die auf etn einmaliges Athmen kommen, durch 
die Lunge getrieben werden, ſind aber gewiß nicht mehr als höchſtens 
2,0 — 2,5 Gran Eiſen vorhanden, die dod) fo viel Sauerſtoff nicht abſor— 
biren können. Noch unwahrſcheinlicher iſt es, daß bloß die Kohlenſäure ſich 
mit dem Eiſenoxyd als kohlenſaures Eiſenoxydul verbindet. Wozu das Eiſen 
dient, wiſſen wir nicht; wir ſind nur berechtigt zu glauben, daß es, da es 
nicht bei der Ernährung gebraucht und doch in ſo beſtimmten Verhältniſſen 
im Blute gefunden wird, dent Athmen dient. Hünefeld glaubt, daß 
das Eiſen die Sauerſtoffſüchtigkeit des Bluts beſchränke, den Proceß des 
Athmens conſtant mache, indem es dem Blutroth als Beitze diene, gerade 
ſo wie der Farbeſtoff des Krapps durch die Verbindung mit phosphorſaurem 
Kalk ſchwerer zerſetzbar wird. 

Nach Leeuwenhoek's Anſicht dienen die Blutkörperchen der Er— 
nährung; Döllinger und Dutrochet glaubten dieſe Anſicht, welche ſchon 
Hunter verworfen hat, durch mikroſkopiſche Beobachtungen unterſtützen zu 
fonnen, indem fie das Anſetzen der Blutkörperchen zuweilen an den Gefäß— 
wandungen beobachtet haben wollen. Auch Kod und Müller erzählen, 
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wie ein Blutkörperchen zuweilen mitten in das Parenchym gerathe und dort 
ſtecken bleibe. Baumgartner und Wagner legen dagegen dtefe Er— 
ſcheinung fo aus: ein Blutkörperchen geräth in ein enges, durch das Auf— 
fyannen gefpanntes und unficthares Haargefäß und bleibt in demfelben 
fteden. Und diefe Erflarung tft gewiß die ridtige, denn es iſt nicht einzu— 
feben, wie ein Blutkörperchen aus cinent tiberall geſchloſſenen Gefäß ims 
Parenchym hinaustreten Fann, und warum, wenn pte Ernahrung von den 
Blutkörperchen abhängt, jenes Phanomen nicht haufiger wahrgenommen 
wird. — Nur aus dem Plasma fann die Biloung gefdehen, die immer, 
ſowohl in der organiſchen als in der unorganiſchen Welt, den flüſſigen 
Aggregatzuſtand des Bildungsmaterials erfordert, und die Blutkörperchen 
können mur in einer unmittelbaren Beziehung zu dieſem Vorgange ſtehen, 
inſofern nämlich, als fie gelöſ'te Stoffe in den Haargefäßen abgeben oder ſich 
suvor felbftauflifen. Sie geben wahrſcheinlich aber nichts weiter tn dem Haar⸗ 
gefäßſyſtem ab als den Ganerftoff, der felbft aud) nicht eigentlich in die Bil— 
dung der Organe eingeht, fondern nur Kohlenſäure, Milchſäure, Waffer und 
Extractioftoffe bilden hilft. — M. Barry hat vor Kurzem in der Akade— 
infe von London (am 4. Sunt 1840) die Entwickelung der Organe im Fotus, 
namentlich der Muskeln und des Chorions, aus Verbindung von Blutkörper— 
chen evflart; wahrſcheinlich hat ihn dazu dte Aehnlichkeit der in Entftehung 
begriffenen Blutkörperchen mit den Primitivzelfen anderer Gewebe verleitet. 
Bet allen Embryonen foll auferdem nocd) das Hervorragen der Kerne der 
Sellen, aus denen pie Gefäßwandung entftanden tft, in das Lumen der Ge- 
fäße leicht sur Annahme verführen fonnen, daß an dieſen Stellen ein Blut— 
körperchen mit der Gefäßwandung verſchmelze. — Daß wir nicht recht wiſſen 
ſollen, was aus den alten Blutkörperchen wird, kann jene Annahme des An— 
wachſens derſelben an die Gefäßwandung nicht rechtfertigen. Wir wiſſen 
übrigens, daß ſie ſich im Serum auflöſen. Die ſtark gekerbten Blutkörper— 
chen ſind wahrſcheinlich ſchon in Auflöſung begriffen, denn auf dieſelbe Weiſe 
löſſen fie ſich außerhalb des Körpers auf. Nad einem Aderlaß beim Hun— 
gern erfolgt ihre Rückbildung raſcher; die kleinen weißen Körnchen, welche 
ſich unter dieſen Verhältniſſen im Blute finden, ſind höchſt wabrfcheintich Die 
Ueberblerbfel derfelben. Ich glaube, daß dadurch eben der Aderlaß fo ftart 
einwirtt, daß er nicht allen dtrect die Menge der Blutkörperchen yermin- 
dert, ſondern Dies auch indirect thut; in der erften Taſſe Blut des sweiten, 
am nächſten Lage nach dem erften angeftellten Aderlaſſes find weit went er 
Blutkörperchen als in der letzten Taffe des erften Aderlaſſes felbſt ae 
Diefer nicht etnmal grof gewefen. Daf der Gebalt an Talerftoft durch die 
Blutentziehung wächſt (Pſeudofibrine von Magen die), hat zum Theil, wi 
das Mikroſkop zeigt, darin ſeinen Grund, daß die zerfallenen Bluth e 
as URS cee — — haben wir früher die Möglichkeit, we 
rftoff aus den Blutkörper 
[Palle i sd IB eine ſolche — ee oe Pee 
rperchen ute aufgelöſ't werden, giebt uns die Unterſuchung des Bl 3 
eines Thteres, dem Tags zuvor Buttorperdhen verſchied is 
worden, wre dies Magendie von Hund auf Gang ch a a ea 
auf Hund gethan hat. War deren Menge nicht Pa a atl 
felben nicht mehr wiederfinden ——— OUT 6 ——— 
den. N der Grund bei den Gä 
nicht darin liegen, daß die injieirten Putt ( ee 
in den Haargefäßen ſtecken blichen, denn df EO an 
die ber 93 , denn Die dev Hunde find viel kleiner als 
Vogel. Ueber den Ort, wo die Rückbildung der Blutkörperchen yor 
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fich gebt, bat Schultz folgende Dypothefe aufgeftellt. Sn dev Wfortader 
in welche doch alte Blutkörperchen nad und — fie 
ihre Diille, aus Dev in der Leber die Galle gebildet wird, abiwerfen. Ueber- 
tragen wir diefe Worte in unfere Sprache, fo wurde das fo viel heifen als: 
das Blutroth trennt fic) in dem Blute der Pfortader yon den Blutkörperchen 
wahrſcheinlich durch die Einwirkung des Alkalis), die faſerſtofflge Grund— 
lage bleibt aber übrig. Dieſe Anſicht findet eine Stütze in der von Simon 
(f. oben) gelieferten Analyſe des Pfortader- und Lebervenenbruts. Diefes 
enthalt nämlich mehr Eiweiß und extractartige Materie und weniger Blut— 
roth als jenes. Es iſt Schade, daß man dieſe Behauptung nicht über den 
Grad der Wahrſcheinlichkeit hinausheben kann. Man muß ſich übrigens 
hüten zu glauben, daß ſogleich alle Blutkörperchen der Pfortader in der 


Leber zerſetzt werden, und daß nicht auch aus dem arteriellen Blute Galle 


gebildet werden könne. BWielleidht, daß auch die Lunge mit zur Zerſetzung 
bettragt. Die Lymphfdrperchen zerfallen wenigftens im Sauerſtoff viel 
ſchneller als im Kohlenſäuregas. Seder Vorgang , welder die Aus bildung 
der Blutkörperchen befördert, muß, da die Ausbildung eine Verflüſſigung 
des Kernes iſt, auch mit der Zeit die Zerſetzung herbeiführen. 

Daß aus dom Plasma alle Ernährung gefchieht, an der die Blutkör— 
perden keinen Antheil haben, bedarf alfo feines weitern Beweifes; wohl 
aber verlangt die Annahme befproden gu werden, ob bloß der Faferftoff 
dev bilbende Stoff fet. Da er feine plaſtiſche Kraft bet dev Gerinnung des 
Bluts beweiſ't; da ſich aus hm in der Schwangerſchaft die maffenhaften Et- 
Hiller, in dev Entzündung die falſchen Haute fehr raſch bilden; da er nach lan— 
gem Hungern im Blute fehlt (wenigftens ift das Blut nicht mehr gerinnbar), 
im Blute der Shwangern in größerer Menge als fonft fic) vorfindet, und 
Da er endlid) derjentge Stoff des Bluts ift, welder durch die Einwirkung 
der Lebensfraft und der Nerven am fehnellften und am meiften verdndert 
wird: fo ware es unrecht, feine bildende Thätigkeit tn Swetfel zu ztehen; es 
bleibt aber immer unbegreiflich, weßhalb er bet fletfdhfreffenden Thieren, 
Deven Stoffwedhfel raſcher ift als der der pflanzenfreffenden, in nur fo ge- 
ringer Menge gefunden wird, weßhalb er beim Kalbe tm Venenblute ftatt 
int WUrterienblute, wie bet erwachfenen Thteren, yorwaltet. Die Menge des 
Saferftoffs tm Blute zeigt alfo, betlaufig gefagt, Tetneswegs die Lebhafttg- 
feit des Stoffwedfels an; eher könnte eS die übrige Beſchaffenheit deffelben 
thun, da der Faferftoff fowohl bet den fleifchfreffenden Thieren im Gegen- 
fas zu dew pflanzenfreffenden, wie aud bet dem Fötus und Meugebornen im 
Gegenfas zu den ausgewadfenen Menſchen und Thieren auffallend mürbe 
ift. — Daß fo wenig Faferftoff im Blute aufgelöſ't tft, zeugt gwar nicht gegen 
pie gewöhnliche Annahme, daß aus ihm vorzüglich alle Bildung, namentlich 
vie der Musfeln gefchehe, indem er ja auch immer bon Neuem tr dem 
Maaße, wie er abgefest wird, fic) wieder bilden könnte, und, wie Berthold 
dargethan hat, der Stoffwedhfel nicht fo raſch ift, als daß es einer größern 


- Menge Erfas bedürfte; allein auffallend ift dies Verhältniß doch, wenn wir 


mit feiner Menge die des Eiweißes vergleidhen. Die Menge des Faſerſtoffs 
bet Menſchen fand ich nie (in ungefaby 300 Beobachtungen) in geradem Vere 
hältniß 3u der Ernährung des Menſchen; ſehr gut genährte hatten meift wee 
nig Gaferftoff. Merkwürdig ift es auch, daß dev Leberthran dre Ernährung 
befördert und doch den Faferſtoffgehalt des Bluts vermindert. Auch dies 
iſt noch alles kein ſtringenter Beweis, daß der Faſerſtoff nicht ernähre, da 
man fagen könnte, er fehle chen deßhalb, weil er viel abgelagert werde; aber 
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sefhalh, kann man mit Recht fragen, wird er denn nicht in demſelben Maaße 
tise erzeugt, als er ees wird? — Daf das Eiweiß nebft dem 
Fett zur Bildung des Gebhirns diene, wird allgemein anerkannt; daß ſich aus 
ihm wieder Faferſtoff bilden könne, obgleich es nicht die hauptſächlichſte 
Quelle deſſelben iſt, da ſchon der Chylus in den Milchgefäßen faſerſtoffhal— 
tig gefunden wird, iſt nicht unwahrſcheinlich, aber zu der Bildung der übri— 
gen Organe, namentlich der Hauptmaſſe des thieriſchen Körpers, der Mus⸗ 
keln, ſoll nicht das Eiweiß, ſondern der Faſerſtoff verwandt werden. Allein 
trotz der äußern Aehnlichkeit des geronnenen Faſerſtoffs und der Musfel- 
fubfians ſcheint die Sache keineswegs ausgemacht gu fern. Chemifch herrſcht 
zwiſchen beiden cine groͤßere Differenz als zwiſchen Eiweiß und Muskel⸗ 
fubſtanz. Erſtens giebt Faſerſtoff an kochendes Waſſer weniger feſte Sub— 
ſtanz ab als Eiweiß. Zweitens beſteht nach Fellenberg’s Analyſe *) dre 
Muskelſubſtanz aus mehr Sauerſtoff und Waſſerſtoff als der Faſerſtoff; 
gerade darin weicht aber dicfer bom Eiweiß ab. Endlich kommt auch nod 
in Betracht, daß die Muskeln des Embryo ſich noch faft ganz wie Eiweiß 
verhalten. Es liegt alfo ſehr nahe, die Entftehung der Muskeln aus Eiweiß 
anzunehmen und dieſem Stoff, von dem im Hühnerei alle Bildung ausgebt, 
aud) nach dev Geburt eine grofere Molle beim Bilden, als gewöhnlich ge- 
ſchieht, zuzuerkennen. Der Faferftoff dagegen ſteht dem Hornſtoff und dem 
Leim näher als das Eiweiß; er bildet den Uebergang von dieſem gu jenen 
Stoffen, wie dies oben näher gezetgt worden. Die Erzeugung des Horn— 
ftoffs und Leims tft alfo dte Aufgabe des Faferftoffs; bet eigen Gnfecten 
kommt nod) die Bildung des Fibroins hinzu, indem die Getde den natürlichen 
Uebergang des Faferftoffs zum Hornſtoff bildet. — Bet Vögeln, wo fo vtel 
Hornftoff fiir die Federn erforderlich ift, findet ſich auch viel Faferftoff, bet 
Det Fiſchen dagegen wentg. Ließe fich nicht auch die Dunne Haut, der dürf— 
tige Haarwuchs bet leufophlegmatifdhen Perfonen, das WAusfallen der Haare 
nach Mervenftebern ohne Zwang aus der geringen Quantität des Faferftoffs 
im Blute ableiten? — Grofen Mugen gewahrt dev Faferftoff durch feine 
Gerinnbarkeit an dev Luft, indem er die Verblutung Hindert und gewiffer- 
mafen im geronnenen Zuftande des Bluts eine proviſoriſche Narbe bildet, 
yon der, falls feine Citerung erfolgt, ein Theil zur Bildung der danernden 
Yerwandt wird. — Dagegen, daf dte Entziehung des Faferftoffs aus dem 
Blute in den Magendiefhen Transfuftonsverfuden dte Urſache der 
Sad wade und des Todes, fy wie der anatomiſchen Veranderung fet, habe ich 
mich ſchon oben erklärt. Der Faferftoff wird letdht wieder erzeugt, und auf 
das Nervenfyftem Fann er unmöglich wirfen. Die Stockung tn den Capillar— 
gefäßen in jenen Verfuchen mit der von Poiſeuille nenerdings entdeckten 
Erſcheinung in Verbindung zu bringen, will mir auch nicht einleuchten. 
Poiſeuille fand nämlich, daß die Verwandtſchaft des Waſſers zu gläſer— 
nen Capillarröhren vermindert wird durch Zuſaß von Eiweiß und Gummi. 
Es läßt ſich cine ſchleimige Flüſſigkeit viel leichter als reines Wafer durch 
glaferne Haarrdhrejen, fo wie durch die lebenden Haargefafe treiben. Bue 
gleich muff durch dic Auflifung des Eiweißes und des Faſerſtoffs im Blut 
waffer aud) die Erosmofe, welche auf Capillarattraction berubt, durd die 
Wande der Daargefafe Hindurd vermindert werden. Dies iſt fehr wichtig 
für Die Pathologic. Wir können uns daraus erfldven, wie die franthafte 
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Ausfhwigung und normale Ausſcheidung durd übertriebene Blutentsiehung 
vermehrt und nicht Sermindert werde. Wafferfudht ift die haufigfte Folge 
der Blutverdiinnung. Sprigt man Thieren viel Wafer in die Benen, fo 
zeigt ſich daffelbe Phanomen. Magen die machte bet Menſchen dies Expe- 
riment; es erfolgte aud hier Waſſerſucht, befonders in ben Gelenfen. 
(Vet einem Oydrophobifchen trat gwar Berubhigung ein, der Tod blieb aber 
nicht aus. Daf das Waffer die Reizbarkeit der Nerven herabftimmt, iſt 
befannt.) Auch die Imbibition der Blutkörperchen mit Wafer und vie Auf⸗ 
löſung des Blutroths wird aus demfelben Grunde durch das Eiweiß zugleich 
mit den Salzen verhindert. Die Salze vermindern auferdem auch, fo wie 
fie überhaupt bindend anf die thieriſche Materie wirken, dag 3ufammen- 
Heben der Blutkörperchen. Es gieht wohl wenige chemifche Eigenſchaften 
des Eiweißes, die nicht auch für den organiſchen Prozeß von Wichtigkeit wä— 
ren; nicht allein, daß es das Fett und die erdigen Salze in freier Suspenſion 
erhält, eS geht mit außerordentlich vielen Stoffen, namentlich mit den Me— 
tallfatzen , eine Verbindung ein, hindert deren ſchädlichen Einfluß auf die 
Nerven und vermittelt thre Ausſcheidung aus dem Körper. — De feften 
Settarten gehen tr die Bildung des Gehirns cin, die fliiffigen lagern ſich 
ins Fettzellgewebe ab; ein Theil verläßt als Kohlenfaure und Waffer den 
Körper, ein anderer dtent zur Bildung der Galle (das Blut der Lebervenen 
enthalt weniger Fett als das der Pfortader).— Die löslichen Extractiv- 
ftoffe ſcheinen nicht 3ur Ernährung verwandt zu werden, denn im Chylus 
find fie nad Rees tn derfelben Menge wie in der Lymphe sorhanden (vergl. 
was uber fie oben bet der Entftehung des Bluts gefagt iſt). — Dte Milch— 
faure dient ſowohl als Auflofungsmittel bet der Verdauung, wie beim Ath— 
men zum Verdrangen der Kohlenfaure aus den Salzen und vielleicht auch 
sur Bindung des fich entwicelnden Ammontafs.— Die fohlenfauren Alka— 
{ten find nebft den übrigen Salzen des Bluts die Lofungsmittel der thrert- 
ſchen Subſtanz; jene dienen als Trager der Kohlenfaure, diefe befdleunigen 
die Verbindung der Gafe mit dem Blute.— Die unorganifhen, imBlute 
nicht aufgelsPter Subftanzen gehen in die Biloung gewiffer Gewebe etn 
und halten tm Blute die WAtome getrennt, fo daß die chemiſchen Verbindungen 


der Materie im Freifenden Blute ſchwieriger erfolgen. — Die mannigfaltigen 


Beziehungen des Wafers zu dem thierifchen Körper zu erdrtern, muß etnem 
andern Orte überlaſſen bleiben. — Bon der Ausſcheidung der aus dem Kör— 
per zu entfernenden, im Blute gebildeten oder von demfelben überall aufge- 
nommenen Stoffe (Harnftoff, Milchſäure, Kohlenſäure u. f. w.) tft bet deren 


‘Bildung ſchon die Mede gewefen. 
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Da Herr Profeſſor Liebig mit andern Arbeiten zu ſehr überhäuft iſt, 
um der — Herausgebers dieſes Wörterbuches zur Zeit 
ſprechen zu können, ſo möge wenigſtens ein Auszug aus dem —— 
tifel »Blut«, welchen der ausgezeichnete Chemiker dem Handwörter uch der 
Chemie (Bd. J. S. 873) einverleibte, J vee re ich fo eben die bezüglichen 
Bogen erhalten habe, Hier feinen Play finden *). : 

: — seein a ee ift nad) Liebig zwar nicht mit 
Natron chemiſch verbunden, weil es, mit Alkohol niedergeſchlagen und a 
Weingeift ausgewaſchen, keine Aſche liefert, welche Weltdhes Alkali entha 
(S. 901), eS verdanft aber fowohl dem fobhlenfauren Natron wte den 
Ubrigen im Serum aufgeliften Nentralfalzen ſeine Lösbarkeit und Miſch⸗ 
barkeit (S. 876). — Faſerſtoff mit Waſſer, ohne Zuſatz von löſendem 
Salze, ſich ſelbſt überlaſſen, wird mit der Zeit unter Entwickelung von 
Ammoniak flüſſig. Die Flüſſigkeit verhält ſich einer Eiweißlöſung vollkom— 
men gleich (S. 881). 

ce theilt Liebig das Verfahren von Le Canu und Denis mit, 
den Faferftoffgehalt der Blutkörperchen zu beweiſen. Ohne Zweifel beſteht 
deren Grundlage aus Faſerſtoff, allein der nach jener Methode (nach Zu— 
ſatz von Glauberſalz zum friſchen Blute aus dem beim Filtriren zurückblei⸗ 
benden gallertartigen Magma) erhaltene möchte doch wohl größtentheils der 
vorher aufgelöſ't geweſene, mit den Blutkörperchen in Verbindung geblie- 
bene, unvollftindig geronnene Faferftoff fein. Durch das Mikroſkop ift man 
im Stande, dies nachzuweiſen. F 

Der rothe Farbeſtoff befindet ſich auch nah Liebig's Meinung in 
einer chemiſchen Verbindung mit dem Eiweiß (GS. 884). Das Hämatin iſt 
ein Zerſetzungsproduet (S. 886), auf deſſen weſentliche Eigenſchaften das 
Eiſen keinen bedingenden Einfluß äußert (S. 887). Das Eiſen findet ſich 
als Eiſenoxyd im Blute, wie (S. 888) bewieſen wird. Auch tft wahrſchein— 
lich der Phosphor des Eiweißes und Faſerſtoffs im oxydirten Zuſtande vorhan⸗ 
den (S. 891). Auf die Richtigkeit des Gehalts an dieſem Beſtandtheil kann 
man bei der Unſicherheit der Beſtimmungsmethode der Phosphorſäure über— 
haupt wenig Gewicht legen (S. 892). 





1) Herr Profeſſor Liebig wird hoffentlich ſpäter ſein Verſprechen loͤſen. Fir den 
Augenblick mag die Bemerkung geniigen, daß auf die neueren Arbeilen deſſelben 
üher Thierchemie in mehren demnächſt folgenden Artifeln, z. B. in dem Ärtikel 
»Ernaͤhrun fie Die geeignete Rückſicht genommen werden wird. Uebrigens find 
die Hauptrefultate diefer Forſchungen bereits in den Aunalen der Ghemie and 
Pharmacie, im Handworterbud) dev Chemie, tn einer hefonderen Whhandlung: »die 
organiſche Chemie in threr Anwendung auf Phyſiologie und Pathologie,« und felbft 
groptenthetls in der Augsburger allgemeinen Bening mitgethetlt, daher Sedermann 
leicht zugänglich. Anm. d. Med. 
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Sehr intereffant find die von Playfair und Böckmann mitge- 
theilten vergleichenden Analyfen ber EClementarbeftandtheile des Odfenbluts 
und Ochſenfleiſches. Sie ergeben eine vollſtändige Identität beider Sub— 
ſtanzen (S. 897). 

Sauerſtoff kann nicht im Blute diffundirt ſein (S. 899). Das von 
Magnus durch die Luftpumpe oder durch Waſſerſtoffgas aus dem Blute 
erhaltene Kohlenſäuregas iſt durch Zerſetzung des doppeltkohlenſauren Natrons 
entwickelt worden. Da nach Marcet 1,65 Theile kohlenſaures Natron in 
1000 Theilen Serum ſich finden, ſo geben, falls das Alkali ein doppeltkohlen— 
ſaures iſt, 1000 Volum Serum 700 Volum Kohlenſäure, oder 1000 Volum 
Blut 609 Volum von dieſem Gas, wenn daſſelbe aus ſeiner Verbindung mit 
dem Alkali vollſtändig verdrängt wird, und die Hälfte davon, wenn das doppelt— 
kohlenſaure Matron nur in einfachkohlenſaures verwandelt wird. Die 271 Bol. 
Kohlenfaure, welhe Magnus in 6 Stunden aus 1000 Volum Blut ver- 
mittelft Wafferftoffaas erhielt, ift alfy etwas weniger als das Bolum Koblen- 
finve, welches fret wird, wenn das doppeltfohlenfaure Matron in neutrales 
verwandelt wird. Die grofere Menge Kohlenſäure (3873 — 540 Bol.), 
welche binnen 24 Stunden fret ward, entfteht nad Liebig offenbar durch 
Berfesung des neutralen Gales, vtelletcht in Folge dev Bildung yon Milch— 
faure. Diefe Kohlenfaure tft nad thm nicht die Folge einer ourd) das 
Wafferftoffgas bewirkten Berfebung, weil fowohl die nad Fallen des 
Bluts durch Alkohol abfiltrirte Fluffigkeit, wie auc) das unveranderte Blut 
nad Zuſatz von Kochſalz, wodurd die Fäulniß aufgehosen wird, aud 
nod an Wafferftoffgas Kohlenſäure abgiebt. (Ob in beiden Fallen aud 
ſpäterhin dicfelbe Menge Kohlenfaure wie aus dem unvermiſchten Blut urd 
das Wafferftoffgas ausgetrichen wird, findet fich Leider nicht erwabnt.) 

Obgleich Licht g behauptet, daß die Meinung, die Kohlenſäure fet im 
Blute im der Form von doppeltfohlenfaurem Natron vorhanden, keine Art 
gon Verfud oder Beobachtung gegen ſich Habe und als bewiefen angefehen 
werden müſſe (S. 901), fo beftveitet er doc) nicht, daf tm Serum oon 
Ochſenblut dag Alkali nur theilweife mit Kohlenſäure gefattigt fein müſſe, 
weil daffelbe fein doppeltes Volum Kohlenſäure aufnimmt (S. 877). Auch 
nimmt er an, daß die Kohlenſäure Verbindung mit dem Blutroth eingehen 
könne (GS. 884). 

H. Ieage: 
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Der Milchſaft (Chylus) iſt die von den lymphatiſchen Gefäßen des 
Nahrungstanals (Milchgefäßen, vasa lactea ) aufgenommene durch den Milch— 
ſaftgang dem Blute zugeführte Flüſſigkeit. bin : 

Schon bet A. v. Haller ') finden wir einzelne Bemerfungen von frühe⸗ 
ren Anatomen über die äußeren Eigenſchaften des Chylus; eine genauere dee 
miſche Unterſuchung iſt aber erſt von Reuß und Emmert?) angeſtellt worden. 
Darauf haben Hallé , W. Brande 4), A. Marcet 5) und Prout °) 
die Eigenſchaften des Chylus nad der Verſchiedenheit der Nahrung zu erfor- 
ſchen geſucht. Dte von der Parifer Academie uber die Verdauung aufgeftellte 
Preigaufgabe veranlaßte Leuret und Caffaigne’), fich ebenfalls mit Unterfu- 
chung der Lymphe und des Milchſafts gu beſchäftigen; die Analyſe fiel jedoch 
nur dürftig aus. Gleich darauf beſchenkten redemann und Gmelin die 
Wiſfenſchaft mit ihrem ſeit vielen Jahren vorbereiteten Werke liber die Vere 
dauung *), in welchent fich die intercffantefien Beobachtungen uber den Chylus — 
befinden. Bet den im der neuern Zeit wieder erwadhten mikroſkopiſchen Stu- 
Dien ward aud) der Chylus nit vergeffen. Unter Andern haben C. 9. 
Schultz °) fo wie R. Wagner %) dieſem Gegenftand thre Aufmerkſamkeit 
gefhentt, und auch son mix ™) iff der Chylus vicler Thiere unter Anwendung 
chemiſcher Reagentien mikroſkopiſch unterfudht worden. Die neuefte Beit hat 
nun nod) die grofe Lice, welche die Chemie bis fest hier gelaffen, und welche 
ſchon der für die Wiffenfchaft zu früh verftorbene Emmert auszufüllen ver— 
ſprochen hatte, gu beſeitigen geſucht. Rees 2%) und fo eben anc) nod) Si— 
mon 7°) haben ausführliche Analyfen des Chylus geltefert. — Außerdem find 


) Elementa physiologiae c.h. Bernae 1765. T. VII. p.61—63. — 

7) a. Reus und Emmert in Scherer’s Sournal fiir allgemeine Chemie, Heft 26, S. 164 
und Heft 30, S. 691. Diefelben Beobachtungen finden fic aud) in C.L. Werner, 
Dissert. inaug. sistens experimenta circa modum, quo chymus in chylum muta- 
tur. Praeside J.H.T.Autenrieth. Tibing. 1800. p.35. b. Gmmert in Reil's Archiv 
fur Phyſiol. B. VIII. S. 147 u. Ff. 

®) Sn Fourcroy Systéme des connaissances chimiques. T. X. 

*) Philosophical Transactions. For the year 1812. 

*) Medico-chirurgical Transactions, 1815. Vol. VI. p. 618. — Annales de chimie et 
de physique. Paris. T. IL. 

*) Annals of philosophy. Vol. XIII. p. 12. 1.263. Ueberfest in J. S. C. Schweigger's 
Journal fir Chemie und Phyſik. B. XXVII. 

7) Rother ets pltysiologiques et chimiques pour seryir a Vhistoire de la digestion. 
aris o. 

*) Die Verdauung nad) Verſuchen. 2Bde. Heidelberg 1826—27. 

a —— —— mean Tübingen 1836. 

) a. In Hecker’s litter. Annalen. 1834. Februarheft. b. Beiträge sur vergleichend 
Ph yftologie des Bluts. Leipzig 1838. it —— 

Unterſuchungen zur Phyſ. und Pathologie yon F. und H. Naſſe. B. IL. 

**) Philosophical Magazine. February. p. 151. — Medic. Gazette for jan. 1841. TI. f. 

_ Deutfeh unter Anderm in Froviep’s Nottzen. 1841. April. 

) Schmidt's Jahrbücher. 1841. B. XXXII. Heft 1. 
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noch manche einzelne ſchätzenswerthe Notizen über dieſe Flüſſigkeit vorhanden 
wohin namentlich die von Valentin —B 
von Enthaupteten zu rechnen ſind. ihe gl ale 

Der Chylus zeigt ſowohl nach der Thierart, wie nach der Nabrung und 
nad dem Orte, wober er genommen ift, mande Verſchiedenheit, und es ift 
daher durchaus unmöglich, daß die Angaben über ihn zuſammenſtimmen. Nur 
von dem Milchſaft größerer Thiere beſitzen wir yollftindige chemiſche Analy⸗ 
fen, hauptſächlich von dem des Pferdes und Eſels; die mifroffowifde Unter- 

pielpey ; kkopiſch 

ſuchung erſtreckt ſich auf alle Wirbelthiere. In Beziehung auf den durch die 
Nahrung bedingten Unterſchied hat man den Chylus nach Fleiſchnahrung mit 
dem nach Pflanzennahrung und beide mit einem beim Hungern gebildeten ver— 
glichen; und in Rückſicht auf den Ort unterſchied man bet der Unterfucdhung 
dent Chylus vor dem Durchgang durch die Meſenterialknoten, nach demſelben 
vor der Beimiſchung der Milzlymphe, fo wie den im oberen Ende des ductus 
thoracicus befindlichen. — Die wefentlichften, in der chemiſchen Sufammenfesung 
begriindeten Merkmale find allen Arten des Chylus eigenthümlich; in dev du- 
fern Befhaffenhert finden ſich aber mande Differenzen, felbft wenn wir zu⸗ 
nächſt auch nur den Chylus nach dem Durchtritt durch die Lymphknoten des 
Meſenteriums, ſo wie er ſich bei der Verdauung der gewöhnlichen Nahrung 
bildet, betrachten. 

Die Menge, in welcher man den Chylus aus dem Milchbruſtgang erhält, 
hängt bei derſelben Thierart ſowohl von der Zeit der Verdauung, als von der 
Beſchaffenheit und Menge der genoſſenen Nahrung ab. Flüſſige Nahrung, nament- 
lich Milch, bildet ſchneller Milchſaft als feſte, und nach ſehr ſtarker Fütterung 
muß man längere Zeit warten, um die Chyluskanäle angefüllt zu finden, als 
nach einer weniger reichlichen. Je nahrhafter die Koſt, deſto mehr Chylus wird 
natürlich gebildet. So kommt es denn, daß man bald ſchon 2, bald 4, bald 
erſt 6 Stunden nach der Aufnahme der Nahrung den Milchſaft in der größten 
Menge antrifft. Unterbindet man dann nad) Tödtung des Thieres den ductus 
thoracicus, fo fließt der Inhalt aus dem Einſtich zuwetlen in etnem fo ſtarken 
Strome wie das Blut aus einer gevffneten gleid) grofen Vene aus. Bet Pfer- 
den läßt fich im gunftigften Fale gegen acht Unjen, bet einem grofen Hunde 
gegen eine halbe Unze, bet einer Rage ungefabr zwei Serupel, bet einem Ka— 
ninden höchſtens ein halber Scrupel auffangen. So lange, als die Darmbee 
wegung nocd) fortdauert, halt der Ausflug, wenn auch in verminderter Menge, 
an und fann durch Drücken des Bauches etwas vermebrt werden. — Wie groß 
bet dem Menſchen die ganze Menge Chylus tft, welche nach einer reichlichen 
Mahlzeit gebiloet wird, läßt fic) fchwer beftimmen. Haller +) fast fie fir 
24 Stunden auf 4—8 Unzen, was aber, wie ſchon Burdach *) bemerfte, zu 
wenig ift, da ſchon bet einem Hunde wahrſcheinlich ein Pfund binnen diefer 
Seit in das Blut gelangt. 

Der aus gewöhnlicher Koft gebildete Chylus ift eine famenartig riechende, 
ſchwach falzige, etwas ſüßlich ſchmeckende, meift alfalifd) oder neutral (nad 
Tiedemann und Gmelin) reagirende, etwas Hebrige Fhiffigteit, bet den 
Säugethieren yon einer trüben oder wolfigen, milchweifen, gelbweifen, grau- 
Lichen oder röthlichen Farbe, bet den Vögeln, Amphibien und Fifden aber von 
faft farblofer, durchſichtiger Beſchaffenheit. Nad Macatre und Marcet *) 


1) 4. a. O. 
2) Die Phyftologie als Erfahrungswiſſenſchaft. — B. VI. S. 292. 


2) Annales de chimie et physique. Paris. T. LI. p. 
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ift ev bet den Pflanzenfreffern klarer und durchfidtiger, bet den Fleiſchfreſſern 
dichter und milchiger, und J. Müller) nennt ihn daher bet jenen der Lymphe 

ähnlicher; indeſſen findet ſich doch auch bei Rindern, Pferden und Kaninchen 
ein milchiger Chylus, falls die Thiere nur kräftige Nahrung erhalten ha— 
ber. Tiedemann und Gmelin?) bemerkten zwiſchen dem der Pferde, 
Hunde und Schafe gar feinen Unterſchied, außer daß er ber legteren etwas we- 
niger tribe war. Den weifeften Chylus, völlig der Milch gleich an Farbe, habe 
ich bei den Katzen gefunden, gleichviel welche Nahrung dieſelben erhalten hatten. 
— Schon Elsner %) und A. Monro *), fo wie Reuß und Emmert) 
fanden eine röthliche Farbe des Chylus, und dte metften neueren Schriftfteller 
beftitigen dieſe Angabe. Bald war der Chylus rofenroth oder ſchwach nelfen- 
roth, bald ſcharlach- oder ginnoberroth, und felbft guwerlen (nad Em mert) 
punfelroth. Am feltenften war er nad) Tiedemann und Gmelin °) unter 
Den dret von ihnen unterfudhten Säugethieren bet dem Schafe röthlich. Nur 
beim Pferde ſah ihn Muller 7) überhaupt von dieſer Farbe; Simon *) be— 
richtet, daß er beim Pferde hellroth, fleiſchfarben bis blutroth ausſehe; doch 
auch bier iſt er nach Gurit ) zuweilen gelblich. Der aus gang friſchen Me⸗ 
ſenterialknoten auslaufende hatte nad) meinen Beobachtungen niemals dieſe Ei— 
genſchaft, eben ſo wenig jemals der des Milchſaftganges bei Kaninchen und 
Katzen; nur dem zuletzt auch ſpärlich ausfließenden miſchte ſich etwas Blut bei, 
das ihn röthete. Andere Beobachter, wie Reuß und Emmert 0), Vau— 
quelin ™), Prout 1) und Getler 1%) bemerkten, daß, je höher hinauf in 
dem Milchſaftgang, defto ftarfer die rothe Farbe fet. Nad Schultz **) war 
nur der guerft aus dem ductus thoracicus ausfließende Chylus gersthet, nicht 
der beim Druck auf die Baucheingeweide fpaterhin zum Vorſchein fommende. 
Die rothe Farbe foll zunchmen, wie guerft Hallé +) beobadhtete, und Reuß 
und Emmert ™) beftatigt fanden, wenn der Chylus einige Zeit an der Luft 
fieht, und fic) von der Oberfläche nach der Tiefe zu verbreiten. Auch felbft der 
Sorber farblofe Chylus foll nad den beiden zuletzt genannten Beobachtern und 
nach Krimer 7”) an der Luft jene Farbe annehmen. Sowohl in dem Lymph⸗ 
bruſtgang fterbender Thiere als in Leichen hat Seiler ™) ihn ſich an dev Luft 
rothend oder gerdthet gefunden. J. Miller ') läugnet indeß die Röthung 
an der Luft, und ich habe weder bei Kaninchen noch bei Katzen gefunden „daß 
der weißliche, aus dem Milchſaftgang aufgefangene Chylus an der Luft ſeine 
Farbe änderte. — Nach Tiedemann und Gmelin 2) macht Sauerſtoff die 


Handbuch der Phyſiologie. Ate Aufl. n .- 8.1 S. : 
2) N. a. O. Bd. i, e 8b. Paw wT ———— 
*) G. bet Emmert, Reils Archiv. Bd. VIII. GS. 193. 
4) Bergleidhung des Baus der Fifche mit dem Bau der Menſchen. A. d. E. yon Schneiz 

der. Leipzig, 1787. GS. 43. 

Reills Archiv. Bo. VIE. S. 190. DoT ie Do Rig, 
*) Handbuch dev Phyfiologie. 3te Aufl. Bo. 1. S. 145. 
On. ts Sah 


3 eee ae vis Phyftologie der Se TRNS ee, Leipzig 1837. S. 138. 
— — 

a — Pee national dhistoire naturelle. Paris. T. XVIII. p- 240. 
) seitfdrift fiir Natur- und Heilfunde, Herausgeqeben von d 

1 ae ba a ay Dresden. Bd. IL. S. 353 ate Pe He neen Dep me, 

- a O., G. 157. *) W. a. O. p.66. 1) A. a. O. S166. 

7) Berfud einer Phyſiologle des Bluts! Leipzig 1823. S. 121. 

) Ma. D. S56. 19) H. a. O. S145, 

7) A. a. O. Br. 1. S. 248, 
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röthliche Farbe heller, aber nicht intenſiv röther; Kohlenſäuregas und Stickgas 
verändern dieſelbe ins Bräunliche, Schwefelwaſſerftoffgas ing Gruͤne Mri- 
mer fand, daß Waſſerſtoffgas die Farbe des rothen Chylus nicht veränderte, 
eben ſo wenig kohlenſaures Gas und Stickgas die des weißen. Wenn letzterer 
nach 20 Stunden aus dieſen Gaſen an die atmoſphäriſche Luft gebracht wurde, 
ſo färbte ev fic) hellroth. Nach Emmert *) iſt der rothe Sarbeftoff in Waf- 
fer löslich und wird durch Säuren vernichtet; er haftet am ſtärkſten am Faſer— 
ſtoff. Von den Urſachen der rothen ſo wie der weißen Farbe des Chylus wird 
ſpäterhin die Rede ſein. Der ſamenartige Geruch kömmt nach Purkinje?) 
wahrſcheinlich oon Alkali und phosphorſaurem Kalke her, — Durch Schütteln 
mit Aether klärt ſich, wie ſchon Müller %) angiebt, ver weiße Chylus etwas, 
nite jedoch gänzlich auf. Man kann mit vollem Recht behaupten, daß die Auf 
klärung deſto vollkommener wird, je milchähnlicher der Chylus ausſieht. Nach 
dem Verdunſten des Aethers ſammelt ſich oben eine Fetiſchicht an, und unten 
bildet ſich ein weißlicher Satz. Eſſigſäure macht den Milchfaft durchſichtiger, 
Salpeterſäure und Siedehitze trüben denſelben durch Coaguliren des Crweifes. 
Zuſatz von Eſſigſäure hebt die Trübung zum Theil wieder auf, und Verdün— 
nung mit Waſſer bewirkt dann eine partielle Auflöſung. Durch Ammoniak 
wird er (nach It. Wagner *) und mir ) gerade fo wie Eiter, in eine homo⸗ 
gene ſchleimige Maſſe verwandelt. Daffelbe thut nad) Wagner aud) fauftt- 
foes Kali. — Von Sauerftoffgas nimmt der Chylus nah Tiedemann und 
Gmelin °) 0,062, son Kohlenfaure 0,641 feines Volumens auf. Sticégas 
abforbirt er nicht. Mach Krimer %) verwandelt er das Sauerſtoffgas in 
Kohlenſäure. 

Der friſch aufgefangene Chylus aller Thiere gerinnt, nachdem er — 12 
Minuten an dev Luft geftanden (Brande: 10 Mins Reimer: 12M. beim 
Pferd, M. beim Ohfen; Tiedemann und Gmelin: 10 Mz. beim Pferde; 
Arnold: 10—20 M.; €. Burdad: 23M; teh: bet der Kage 10 M2). 
Nach einiger Zeit, bald in 52 Minuten (Krimer beim Ochſen), bald in 4 
Stunden (Tiedemann und Gmelin beim Pferde), bald nocd ſpäter 
(Brande), fchetdet fich ein Heiner Kuchen yon dem Serum ab. Auch in dem 
Milchſaftgang fann die Gerinnung erfolgen, wie ſchon Pecquet und Bar— 
tholtn von den Gerinnfeln in der cisterna chyli berichten; im den Leichen 
wird er zuweilen deßhalb nicht geronnen gefunden, weil er wahrſcheinlich wie- 
per flüſſig geworden. Die ſtärkſte Gerinnung beobachteten Tiedemann und 
Gmelin ®) bet dent Pferde, dann het dem Hunde, dte ſchwächſte beim Schafe. 
Ste fanden die Gerinnung immer unyollflandig, bevor fich nicht die Milzlymphe 
dem Milchſaft beigemifcht hat. In Sauerſtoff erfolgt fie rafder, in Schwe— 
felwaſſerſtoffgas langfamer °), 

Der Kuchen, weldher ſich zu Boden fenkt, falls er nicht an der Wand des 
Gefäßes irgendwo anhangt, ift bald zäher, bald weicher, leicht zerreißbar, ſogar 
oft nur gallertartig; bleibt er im Blutwaſſer, fo Loft ev ſich zuweilen mit der 
Zeit wieder in demfelben anf. An thm haftet der Riechſtoff des Chylus. 
Das Serum ift immer Haver als der ganze Chylus, indeß keineswegs immer 
flar, meift weif gelblich, zuweilen röthlich, ſeltner weiß oder milchig. Sein 





1) Y. a. O. GS. 155. 

2 Encyclop. Wörterbuch der medic. Wiſſenſchaften. Berlin 1831. B. VIL S. 637. 

5) A. a. O. B.1 S. 248. *) Bettrage. Heft I. GS. 26. 5) A. a. O. GS. 14 

6) 9.’ a. O. 7) 9. a. D. 8) Of. a. DO, BIL S.82. 

9) Verfuche über die Wege, auf welhen Subftangen aus dem Magen und Darmfanal 
ing Blut gelangen. Heidelberg 1820. S. 19. 
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eifiſches Gewicht betragt nach Marcet ) 1021 —1022; es muß aber oft 
——— aie , da taf faigne *) als Eigenſchwere des Serums es Kuh⸗ 
chylus 1013 und Rees %) die des Chylus bet einem Efel 1012 fand. An 
per Luft trübt es ſich bald, bildet einen Bodenſatz (Chylustirperden und Bilut- 
ſcheibchen). Zuweilen fest das Chylusferum auch, wie ſchon Haller *) bevb- 
achtete, an der Oberfläche einen fetten Rahm ab. — Es reagirt wie ein ver- 
dünntes Blutwaffer, befonders auf alle Ieagentien des Eiweißes und Kochſal⸗ 
zes, aufierdem aber auc) auf die des Cifens. Zuweilen gerinnt es uber dem 
Feuer nur unvollfindig (nad Tiedemann und Gmelin). Ich habe ſehr 
oft durch Zuſatz von Eſſigſäure einen Niederſchlag in ihm erzeugt. Durch 
Aether gerinnt ed nicht, wie ſchon Tiedemann und Gmelin *) bemerften. 

Das quantitative Verhältniß des Kuchens gum Serum ift fehr verſchie— 
deny nach Tiedemann und Gmelin %) zwiſchen 1:20 und 1:94 ſchwan— 
fend; bet dem Pferde findet fich der größte Kuchen, ein kleinerer bei den Hunden 
und der geringſte bei den Schafen. Auch iſt nach den verſchiedenen Saugader⸗ 
ſtämmen das Verhältniß verſchieden; nämlich fe wetter nad) dem Darm zu, et- 
nen deſto kleinern Kuchen ſoll der Chylus geben. 

Unter dem Mikroſkop entdeckte Leeuwenhoek ”) Hetne, in einer Flüſ— 
ſigkeit ſuſpendirte, farbloſe Körperchen im Chylus, die von Hewſon ) bet 
Säugethieren, Vögeln und Amphibien genauer unterſucht worden. Letzterer 
ſchreibt denſelben eine oblonge Form zuz obgleich dieſe Geſtalt allerdings aud 
vorkommt, fo iſt die gewöhnlichſte doch die kugelige, wenn auch nicht ganz re— 
gelmäßig ſphäriſche, zuweilen ſelbſt eckige, bald mehr längliche, bald mehr platte. 
Namentlich haben nach Wagner °) im Bruſtgang mehr Körperchen dieſe letzte 
Form im Vergleich mit den kugeligen der Meſenterialknoten. Einige ſchienen 
ihm beim Kaninchen ſogar biconcav zu ſein. — Aus den Gekrösknoten habe ich 
bei keinem Thiere, falls die Unterſuchung bald nach dem Tode angeſtellt wurde, 
als Mehrzahl platte Körperchen erhalten; nur einzelne näherten ſich dieſer Ge— 
ſtalt. Sobald aber der Chylus mehre Tage alt geworden, oder die Körperchen 
zwiſchen den Glasplättchen gedrückt wurden, zeigten fie ſich platt. Auch die aus 
dem Milchbruſtgang erkannte ich als ſphäriſch. — Die längliche Form fand 
Wagner am deutlichſten bei den Thieren mit länglichen Blutkörperchen, vor— 
züglich bei den Amphibien. — Der Rand der Chyluskörperchen iſt immer etwas 
uneben, oft faſt zackig, die Oberfläche körnig. — Valentin ™) fand in den 
Körperchen des Chylus eines Enthaupteten einen Kern, den TH. Bifdho ff 22) 
unter ganz gleichen Verhaltniffen nicht entdecken konnte. Sch habe den Rern nur 
erft beim Eintrocknen erkannt; auferdem bisweilen bet Anwendung von Effigfaure. 
Nah Wagner %) find einzelne Körperchen mit einem runden Gaum oder Hof 
umgeben. Auch ich fand manche diefer Art, weiß aber nicht, ob der Saum thnen 
urfpriingltd angehört oder erft nad) der Gerinnung des Faferftoffes entftanden 
iſt. Neben den Chylustirperdhen findet fich nämlich immer nod ein tritber, 
feinforniger, dem geronnenen Käſeſtoff mikroſkopiſch ähnlicher Niederſchlag, 





*) Annales de chimie et physique. T. I. p. 52. 
*) Journal de chimie médicale. 1831. p.605. 59 A. a. ©. Da ia) 
*) Ueber die Berdauung. B. J. S. 12. ) Shendafelbft B. I. S.82. 
4 —— et contempl. Ep. LVI. p. 12. 
_) Disquisilio experimentalis de sanguinis natura. Lued. Bat. 1785. 
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üller's Archiv fiir Anatomie und PBhyftologte. .S. 
Bivens mete, f ( 1D Phyftologie. 1838. S. 497. 


Haudwörterbuch der Phyſſologie. Bo, 1. 1 5 


226 Chylus, 


der wahrſcheinlich erft nach dem Tode oder bet dem Gerinnen des Chylus au⸗ 
ßerhalb des Körpers entſteht. Chemiſch verhält ſich derſelbe ganz ſo wie der 
Hof um die Kügelchen, iſt ſchwer in Eſſigfäure und nicht in Aether löslich. — Au⸗ 
Ber dieſen eigentlichen Chylustirperden finden ſich, wie Haller fhon bemerkt, 
in dem Milchſaft des Bruſtgangs erſtens noch Fettkügelchen von ſehr ver— 
ſchiedener Größe. Schultz *) fah fie bet Hunden und Kaninchen, Stmon 2) 
erwähnt fie bet dem Pferde, Valentin >) fand fie in dem Chylus eines Ente 
haupteten. Ich habe fie bet den pflangenfreffenden Säugethieren höchſt felten 
in den Meſenterialknoten angetroffen, zaͤhlreicher bet den fleiſchfreſſenden. Bet 
Menſchen feblten fie nie gänzlich; in einem Falle bet einem Trinfer , der Yor 
Dem Lode mehre Tage gefaftet und fein Fett genoffen hatte, beftand der 
Milchfaft der Mefenterialnoten aus weiter nichts ale Fettkügelchen. Bet einer 
mit Milch und gefochtem Fleiſche, fo wie bet einer andern mit Brod und Fleiſch 
gefütterten Katze enthielt der weiße Chylus des Bruſtgangs dort gar keine, hier 
nur einige ganz kleine Oelkügelchen, aber cine ſehr große Menge noch feinere, 
blaſſere, in Heinen unvegelmapigen, gum Theil aud) fugeligen Flocen zuſam— 
menhangende Partifelden, die durch Aether aufgelbft wurden und aus feftem 
Fett beſtanden. Chen fo wentg habe ich in gang friſchem Chylus eines Kaninchens 
Oelkügelchen gefunden, fo daß id) mit J. Miller der Meinung bin, daß 
nur ausnahmsweife folde tm Chylus vorkommen und meiſt erft auferhalh des 
Körpers fich bilden. Daher denn aud) Wagner *) bet der fetteften Nahrung 
fein Fetttröpfchen finden fonnte. — Nach Schultz 9 gehen die Fettkügelchen 
durch die kleinſten Stufen tn die Chyluskörperchen tiber, ſowohl was die runde 
und eckige Geftalt, alg was die fornige und durchſcheinende Oberfläche und den 
dunkeln und heflen Nand anbetrifft (dte Fetthigeldhen find nämlich fugelrund und 
am Mande ſtark dunkel fchattirt), Bruns %) tritt diefer Annahme bets indeffen 
haben Wagner und tc ſchon frither erflart, dieſe Uebergänge nicht finden zu 
fonnen. — Ich muf hier nod einer eigenthümlichen Art von Körperchen ge- 
denken, die in dent Chylus der Mefenterialfnoten. in ziemlich großer Menge 
vorkommen, und deren Beſchreibung weder mit der der etgentliden Chyluskör— 
perchen, noch mit der der Fetthigelden ubercinftimmt. Sie find im Ganzen 
etwas groper, eller, viel undeutlicher, weniger ſphäriſch, ſtärker körnig; ein— 
zelne, wahrſcheinlich auch zu ihnen gehörende, find ganz blaß, von verſchiede⸗ 
ner Größe, von unbeſtimmten Gränzen. Während fie zugleich mit den übri— 
gen Chyluskörperchen bei dem Eintrocknen ihre beſtimmte Begränzung verlie— 
ren, unterſcheiden ſie ſich von dieſen dadurch, daß ſie verhältnißmäßig jetzt viel 
deutlicher als vorher werden, einen gefärbten Schein bekommen und viel dunk— 
fer als die übrigen ausſehen, ſobald fie etwas vom Objectivglas entfernt wer- 
den; dieſem genähert ſcheinen ſie ganz hell. Gerade umgekehrt verhalten ſich 
die vor dem Eintrocknen deutlicher gewefenen Chyluskörperchen. Durch Effig- 
ſäure werden fie mehr angegriffen als dte dunflerer Art. Auffallend war mir, 
daß bei dem Hammel ihre Zahl viel geringer iſt als bei dem Ochſen, eben ſo 
bei dem Kalbe und dem Schweine. Je länger das Thier gefaſtet hat, je wee 
niger fliffig der Saft dev Meefentertalfnoten ift, deſto zahlreicher ſind ſie. Sie 
fehlen nicht bei dem Fötus. Ich würde dieſe Art von Körperchen unbedentlich 
fiir die den Gekrösknoten eigenthümlichen (bisher von Niemand beſchriebenen) 
halten, wenn ich ſie nicht auch vor dem Durchgang durch dieſe Organe in 


1) A. a. O. S. 43. 2) Aa. DO. 3) Miia. D, 4) 1, a. DO. 
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6 Lehrbuch der allgemeinen Anatomie des Menſchen. Braunſchweig 1841. S. 140. 
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bem Milchſaft gefunden und in einem Fall bei einem Menſchen in der Meſen⸗ 
terialoriife, in welcher nur Fetttröpfchen und unregelmäßig geſtaltete Eiweiß⸗ 
partifelden ſich befanden, vergebens geſucht hatte. Ich geſtehe, daß ich deft 
halb nicht recht weiß, was id) aus ihnen machen ſoll. Sollten gu ihnen vtel- 
leicht auch die fettarmen Chyluskörperchen gehören? — Die meiſten Be- 
obachter haben zweitens in dem Chylus des Brufigangs aud vollſtändige Blutkör— 
perchen gefunden, fo Chr. Schmidti), Sdhulg), Fr. Arnold), Gurlt*), 
Valentin ®), Simon). Sauls fah fie ſchon gletd nach dem Durch⸗ 
gang des Chylus durch die Meſenterialknoten; er beobachtete ferner die 
mannigfaltigſten Uebergangsformen zwiſchen den Chyluskörperchen und Blut— 
körperchen. Durch zartere, dünnere, auch nicht ſo platte Hüllen, geringen Ge— 
halt an Farbeſtoff, ſtarkes Durchſcheinen des Kerns, geringe Veränderbarkeit 
durch Waſſer unterſchieden fie ſich mehr oder weniger von den letzteren. Bet 
einigen umſchloß die Hülle den Kern dicht, bei anderen war ſie ſchon größer und 
umgab den Kern locker. Auch hierin ſtimmt Bruns 7) mit Schultz überein. 
Die übrigen Beobachter erwähnen dieſer Uebergangsformen nicht, falls man nicht 
die ſchon vorher erwähnten, platten, biconcaven, ſonſt von den andern ſphäriſchen 
nicht verſchiedenen Chyluskörperchen von Wagner hierher zählen will. Auch 
mir ſind ſie nie zu Geſichte gekommen. Nicht einmal vollſtändige Blutkörper— 
chen konnte ich in dem Chylus, bei ſtrotzender Anfüllung der Milchgefäße, je— 
desmal gewahr werden, falls ich den Bruſtgang ſo eröffnete, daß ſich von außen 
fein Blut beimiſchen konnte. Dies vermeidet man dadurch ant beſten, daß man 
den nach der Unterbindung ſtrotzenden Kanal loslöſſt von ſeinen Umgebungen, 
nochmals weiter unten unterbindet, dann das doppelt durch den Faden geſicherte 
Stück ausſchneidet und abſpült, ehe man es anſticht. 

Die Größe dev Chyluskörperchen beſtimmte Wagner %) im Durchſchnitt 
auf 0,0033; dieß gilt ſowohl fiir die aus den Mefenterialfnoten als aus dem 
Bruſtgang erhaltenen. Dort ift die Differenz grofer, nämlich 0,0016—0,0060 
(bet Schafen); Hier beträgt fie nur 0,0025 — 0,0050“ (bet Kaninchen). 
Sh ulg°) giebt dic Größe der wahren Chyluskörperchen auf 0,0005—0,0008 
Set Kaninchen und Pferden an (ob hier nicht vielleicht etn Srrthum in der Be- 
rechnung vorgefallen?); Gurlt 1) bet Pferden auf 0,0036'", Valentin = 
ſchätzte fie ber Menfchen auf 0,00264/", Rraufe 1) anf 0,0009—0,0015; 
die letztere Größe ift auch die von Préyo ft und Le Rayer %) bet Schafen 
gefundene. Andere, beſonders frühere Beobachter beſchränkten ſich darauf, das 
ungefähre Verhältniß der Chyluskörperchen zu den Blutſcheibchen zu beſtimmen. 
So fand Hew ſon *) letztere cin Drittel fo groß, Prevoft und Oumas™) 
halb fo groß, J. Muͤller ©) meiſt bet Kälbern, Ziegen und Hunden kleiner, 
bei Katzen eben ſo groß, bet Kaninchen zuweilen größer, Arnold 1) bet Hun- 
Den und Menſchen ein Drittel Heiner, eben ſo groß wie die Rerne, Bif hoff *) 








) Ueber die Blutkörner. Würzburg 1822. S. AA. 
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bei Hunden meiſt ſo groß wie erſtere. Daß ihre Größe ſehr ſchwankend iſt, ha— 
ben ſchon Home und Mayo 2) gefunden, — Meine ———— tec 
folgende Größen: : 
bet Menſchen 0,0024“ (0,001 — 0,004.2") 
» Ofer 6,0030“ (0,00155—0,0048/) 
» Ragen 60027 (0,00155—0,0043) 
» Schweinen 0,00264”" (0,00155—0,0048) 
» Hammeln 0,00258'" (0,00155—0,0036') 
» Kaninden 0,00228 (0,00144—0,0039) 
_» Hunden — 0,00228" (0,00155—0,0042) 

Sm Milhbruftgang zeigten fich aud) mir die Chylustirperdhen in weniger 
ſchwankenden Dimenſionen und im Durchſchnitt etwas kleiner. So waren fie 
bet dev Kage 0,0025/" (0,0021—0,0028) groß. — Außer diefen Kügelchen 
kommen aber noch überall einzelne kleinere Körnchen vor, die ungefähr nur 
0,0001—0,0005“ im Durdmeffer betragen. Beſonders reichlich fand ich fie 
in dem Chylus aus Menſchenleichen. Bielleicht find es überall nur Reſte zer— 
fallener Chyluskörperchen. — Die Fetthigeldhen haben eine ſehr verſchiedene 
Grife. Sdhuls *) ſchätzt fie auf 0,0002—0,0008”, Brians 2) im Chytus 
der Menſchen auf 0,0006—0,0065/". Sch habe aufer den feinen, faum mef- 
baren Fettpartifeldhen die Oelkügelchen metft 0,0012 —0,0024, im Durdh- 
ſchnitt 0,0018'", grof gefunden. Es gieht übrigens auch noch kleinere. Grö— 
ßere Kügelchen ſcheinen nur erſt von außen eingedrungen oder durch Vereini— 
gung der kleineren entſtanden zu ſein. 

Das Verhalten der Chyluskörperchen gegen Reagentien anlangend, ſo wiſſen 
wir: 1) daß ſie ſich in Waſſer nicht auflöſen. Ich fand, daß die Kügelchen 
etwas an Größe zunehmen, mit der Zeit blaſſer, undeutlicher, körniger werden 
und ſich, nachdem die Peripherie zuerſt verſchwunden, in Körner allmälig auf— 
löſen. Mit der Auflockerung, die ſie durch das Waſſer erfahren, hängt auch 
ihre Formveränderung zuſammen; nicht ſelten ſieht man, daß die auf dem Bo— 
den des Tropfens liegenden aus Kugeln in Scheiben ſich umgewandelt haben. 
Die Chyluskörperchen der Fleiſchfreſſer ſchwellen weniger durch Waſſer auf als 
die der Pflanzenfreſſer. Auch ſah ich, daß jene ſich viel ſchwerer in Waſſer 


ſuſpendirt erhalten und raſcher und vollkommener in demſelben auf den Boden 
fallen. 2) Wiederholt iſt ſchon früher ihr Verhalten gegen Aether unterſucht worden. 
Tiedemann und Gmelin *) fanden die tm Chylusſerum ſuſpendirten Kü— 


gelchen löslich in Aether; Müller 9 beſtritt die Löslichkeit der eigentlichen 
Chyluskörperchen. Mad Schultz 9 iſt nur die eine Art der Körperchen, näm— 
lich die aus Fett beſtehende, löslich; die andere bleibt unverändert, wird nur 
durch den Fettverluſt ſchwerer. Die Mittelſtufen ſchrumpfen zum Theil zuſam— 
men. Wagner 7) fah, daß ſich Hülle und Kern nach der Behandlung mit 
Aether deutlicher unterfehieden. Th. Biſchoff *) unterfuchte dte im Serum 
fufpendirten Körperchen und beobachtete thre Löslichkeit durch Aether. Wahr— 
ſcheinlich waren hier nur Fettkügelchen im Serum vorhanden geweſen, und die 
Chyluskörperchen faſt alle in die Placenta eingeſchloſſen. Die eigentlichen Chy- 
luskörperchen verſchwinden gewiß nicht durch Aether. Ich habe ſie Tage lang 
mit dieſer Flüſſigkeit in Verbindung gebracht und fand nur, daß ſie nach und 
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r und etwas Heiner werden und fpdter leichter durch Waffer zerfal— 
on Rérner, welche fie durch Wether verlieren, find theils von der ubrigen 
Subſtanz eingeſchloſſen, theils haften ſie an der Oberfläche und verſchwinden 
pager ſehr raſch durch Aether. 3) Ber Anwendung der Eſſigſäure verklei⸗ 
nern ſie ſich, ohne gänzlich verzehrt zu werden; es bleiben grobkörnige Kör— 
perchen von länglicher, bohnenförmiger, eckiger, platter, zuweilen ſelbſt in der 
Mitte yon beiden Seiten eingedrückter Geſtalt übrig, die bet längerer Einwir— 
fung in 2 bis 3 Korner zerfallen. Sm Ganzen beträgt dev Verluft ein Viertel 
pes Durchmeſſers. Die Peripherie muß alfo eine andere Sufammenfegung ha- 
ben alg die Mitte, Einzelne wentge Körperchen zeigen im Folge der Einwir⸗ 
kung der Eſſigſäure eine durchſichtige Hülle um den Kern, die ſpäter aufgelöſ't 
wird. Hierin unterſcheiden ſich die Chyluskörperchen aus den Meſenterialdrüſen 
der Pflanzenfreſſer und Fleiſchfreſſer ebenfalls. Bei dieſen beobachtete ich nie 
ein Sichtbarwerden einer Hülle.— Die fein granulirte Maſſe, welche in jedem 
Chylus gefunden wird, iſt nur ſchwer löslich in Eſſigſäure. Eine vorläufige 
Behandlung mit Aether macht die Körperchen nicht leichter auflösbar in letzte⸗ 
rer, eben ſo wenig wie die Behandlung mit dieſer für die Auflöſung durch jenen. 
A) Durch Schwefelſäure werden die Chyluskörperchen deutlicher und beſtimm— 
ter. 5) Durch fanftifche und fohlenfaure Wlalten löſen fie fic) raſch auf, in— 
dem fle durch Ammoniak und kauſtiſchen Kalk in eine ſchleimige Maſſe verwan- 
delt werden. Auffallend tft es, Daf mir dies nicht mehr gelang, wenn vorher 
Die Korperchen mit Wether behandelt waren, obwohl eine Aufldfung durch Al— 
falien dann noc) miglich tft.) Nach Verdünnung mit Waſſer ſchlägt fid) aus 
der ſchleimigen Maffe eine flocige Subſtanz nieder, dte ſich ganz wie Saferftoff 
verhält. 6) Mtehre alkaliniſche Salze, namentlich Kochſalz, bewirfen bet con- 
centrivter Cinwirfung cin Zerfallen der Kirperchen in einzelne Korner und eine 
Umwandlung in eine ſchleimige Maſſe, aus welcher der Zuſatz von Wafer eben- 
falls Kaferftoffflocten wieder ausſcheidet. — Die tn etner nicht fehr concentrtr- 
ten Kochſalzauflöſung aufgeſchwämmten Chylustorperchen zerfesen fich auf dtefe 
Weiſe befonders leicht unter Sauerſtoffgas, nur ſehr langfam unter Kohlenſäu— 
regaS 7), E. Burdad *) fah durch evfleres die Körperchen thre Körnchen 
verlieren, woraus er ſchließt, daß alle Körnchen den Chyluskügelchen bloß an- 
haften, nicht von ihnen eingeſchloſſen werden. 

Aus dieſen Verſuchen läßt ſich nun für die chemiſche Natur der Körper— 
chen der Schluß bilden, daß ſie aus Fett und Faſerſtoff beſtehen müſſen; nur 
ein Theil ihrer Peripherie kann Käſeſtoff ſein. 

Die Farbe des Chylus iſt faſt ausſchließlich der Anweſenheit der verſchie— 
denen in ihm ſuſpendirten Körperchen zuzuſchreiben. Die eigentlichen Chylus— 
körperchen machen fiir ſich allein die Fluͤſſigkeit nur trübe, molkig, die Fettkü— 
gelchen aber weiß, milchig. Dies iſt die einfache Löſung des Widerſpruchs zwi— 
ſchen Tiedemann und Gmelin % einerſeits und Müller *) und E H. 
Weber *) anvererfeits, Erſtere ſchreiben die weiße Farbe des Chylus dem 
Fettgehalte zu, letztere den Chyluskörperchen. Arnold °%) vertheidigte die er⸗ 
flere Anſicht. Schultz ) wies aber ſchön darauf hin, daß man zwiſchen Fett⸗ 
kügelchen und Chyluskörperchen unterſcheiden müſſe. Da ferner die Placenta 
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größtentheils die letzteren einſchließt, die erſteren aber änzlich i 

waſſer ſuſpendirt bleiben, ſo muß —* der — gee 
verſchiedenes ſein, je nachdem man, wie Muller, den frifchen oder durch 
Rühren ſeines Faſerſtoffs beraubten Chylus, oder, wie Biſchoff Y, nur das 
Serum deſſelben unterſucht, und, wenn Erſteres der Fall ift, je nachdem die 
Thiere vorher viel gefreſſen oder gehungert haben, denn der Milchſaft von letz⸗ 
teren enthält im Verhältniß zu den Chyluskörperchen äußerſt wenig Fettpartt⸗ 
kelchen. In dem Maße der Milchſaft reich an letzteren iſt, gleicht ex auch mehr 
Dev Milch und verliert ſeine Trübung duͤrch Aether; und dieſe Aufklärung iſt 
zuweilen faſt ganz vollſtändig, indem es milchweißen, durch Fett getrübten Chy- 
lus giebt, in welchem nur äußerſt wenig Chyluskörperchen vorkommen. 

Daß der Farbeſtoff des rothen Chylus Blutroth iſt, hatten Tiedemann 
und Gmelin aus ſeinem Verhalten gegen Reagentien (ſ. ober) geſchloſſen, 
und Hünef eld *) gcigte, daß die qualitativen Eigenſchaften beider Stoffe 
gleich find. (Cine Elementaranalyſe fehlt indeſſen noch.) Daß der Farbeſtoff 
an den Chyluskörperchen haftet, nicht im Serum aufgelöſſt iſt, wurde ſchon von 
Monro °) angegeben und befonders von Arnold *), welder die gerotheten 
Körperchen fiir neu entftandene Blutkörperchen anfieht, vertheidigt. Es han- 
delt fich nuv um die Frage, vb auch farblofe Chylustirperden durch die Ein— 
wirkung der Luft fid) röthen können. Dies wird von vielen Phyftologen ange- 
nommen, indent fie fic) auf die son Emmert *) u. A. erzaͤhlte Thatſache 
ſtützen, daß der Chylus oft erft an dev Luft ſich röthet, feine Farbe aus dem 
Gelbgranen in ein Pfirfifeh-Blutroth umwmandelt. Unter Anderen hat Kri— 
mer °) diefe Behauptung beftimmt ausgefproden, nachdem Emmert zuerft 
die Entftehung des Farbeftoffs auf diefe Weife als wahrſcheinlich dargefterit 
hatte. Indeſſen fcheint es, als ob die Sache feineswegs als entſchieden ange- 
nommen werden dürfe. Erftens findet man bald einen farblofen Chylus, der fic 
nicht an der Luft röthet, und bald einen ſchon in dem Bruftgang vor dem Zu- 
tritt der Luft gerdtheten; gweitens nimmt der röthliche Chylus in Sauerſtoff nic 
eine ftdrfere, fondern immer nur eine hellere Rothe ams drittens fteht der Grad 
der Röthe immer in gradem Verhältniß gu der Menge der Blutkörperchen, 
und viertens enthalt das Blut immer eine grofe Menge farblofer, offenbar 
aus dem Chylus herftammender Kügelchen, die weder nach dem haufigen Durch— 
gang durch) die Lungen, nod) an der Luft auferhalh des Körpers fich röthen, fo 
daß es ſcheint, als erfolge die Röthung feineswegs fehr ſchnell. — Daf der 
Kuchen des Chylus cine Röthe zeigt, wenn der ungeronnene Chylus faft farb- 
los erſchienen, darf uns nicht irre führen, weil vorher die Blutkörperchen durch 
die Fettkügelchen verdedt waren, die nur zu einem Heinen Theil mit in den 
Kuchen eingefdloffen werden, und fere jest dichter neben einander liegen. Es tft 
Dies Derfelbe Fall wie mit der Faſerhautflüſſigkeit, die auc) oft vor dem Gerinnen 
nur weißlich tribe iſt und doch einen röthlichen Kuchen bildet. Die undurd)- 
fichtigen Fettpartifelden verdecken aber das Blutroth noc) viel mehr als die 
cingelnen farblofen Rigelden und die gevinnenden Faferftoffpartifelden, welde 
die Faſerhautflüſſigkeit enthalt, Die bekannte Erſcheinung, daß fic) der ausge- 
waſchene Faferftoff an der Luft röthet, Hangt nur son dem Einſchluß einzelner, 
ſehr ſchwer von dem Faferftoff entfernbarer Blutkörperchen ab, dte ſich nach 
und nach erſt auflöſen (fein vertheilter, ſehr gut ausgewaſchener Faſerſtoff röthet 


1, A. a. O. 2) Chemie und Medicin. Berlin 1841. 2tes Bud. S. 132. 
5) A. a. O. S.48. A. a. O. S. 174. 
5) Reil's Archiv, A. a. O. S. 154. 6) A. a, O. S. 127. 
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ich nicht mehr), und Fann alfo hier aud) nicht als Analogie dienen. Somit 
ne ich ca mit Arnold darin wherein, daß die Rothe vom den 
beigemiſchten Blutfdrperchen bedingt wird. . oh 

; Be den vorzüglichſten Beftandtheilen des Milchſaftes, Eiweiß, 
Fett, Faſerſtoff, Kaͤſeſtoff, iſt ſchon die Rede geweſen. Außer dem nicht we— 
ſentlichen Blutroth enthält dieſe Flüſſigkeit noch Extractivſtoffe, Speichelſtoff, 
alkaliniſche und erdige Salze nebſt etwas Eiſen. Das Eiweiß iſt im Serum 


aufgeloft; in welchem Zuſtand, ob als Natronalbuminat oder als reines Ei⸗ 


weiß, iſt unbeſtimmt. Nad Prout) iff etn Theil des Ciweifes fein voll⸗ 
Fommnes, dasjenige nämlich, weldyes fic) mit verdünnter Eſſigſäure bei der 
Hike niederſchlägt. Nach der Abſcheidung dieſes Niederſchlages ſoll aber blau- 
faures Kali vollftändig ausgebildetes Eiweiß präcipitiren. Das durch Wein⸗ 
geiſt niedergeſchlagene Eiweiß iſt nach Vauquelin *) in kauſtiſchem Kali wee 
niger löslich als Bluteiweiß. Daß ferner durch Eſſigſäure meiſt ein ſtarkes 
Präcipitat fich bildet, durch Aether keine Gerinnung erfolgt, tft ſchon vorher 
bemerkt worden. Offenbar verhält ſich alſo das Chyluseiweiß dem Käſeſtoff 
ähnlicher als anderes Eiweiß, und zwar wahrſcheinlich deßhalb, weil es haupt— 
ſaͤchlich mit Natron verbunden iſt. Hier wäre eine genauere Unterſuchung ſehr 
wünſchenswerth. — Tiedemann und Gmelin %) thetlen die extractartigen 
Stoffe des Chylus in Osmazom und Speichelſtoff ein; letzterer ift aud) von 
Simon anerfannt. Wahrſcheinlich ift es diefer Stoff und nicht Harnftoff, 
welder bewirft, daf, wie Tiedemann und Gmelin beobachteten, das Koch— 
fal; des Chylus nicht in Würfeln, fondern in Octaedern fryftallifirte. Reuß 
und Emmert, fo wie fpdter Prévoft und Dumas, haben falfchlich das 
durch die Siedehite nicht gerinnbare, durch Gallapfeltinctur fallbare Protein 
Gallerte genannt. — Der Faferftoff des Chylus foll nur eine fehr ſchwache 
Gerinnbarfett befiben, wie fhon Vauquelin angtebt, und gallertartig mit 
wentg Sufammenhang gerinnen; Marcet fab, daf er von felbft wieder flüſ— 
fig ward und fich febr leicht in Waffer zerthetlte. Mad) Vauquelin, Brande, 


Preévoſt undle Mayer ift ev im kauſtiſchen Walter, wie auch felbft in Koh⸗ 


lenſäure fehr leicht, in Effigfaure dagegen nad Prout ſchwer löslich. Der 
in der Siedehitze durch Eſſigſäure in geringerer Menge geldfte fest fich nach 
Brande beim Erfalten in weißen Flocken wieder ab. Mees bemerft, daf 
ex wie Eiweiß reagive, beſtätigt alfo die Behauptung von Vanguelin, daß 
ex dem Eiweißſtoff noch ſehr ähnlich fet; Brande hielt ihn dagegen fiir mebr 
dem Käſeſtoff ähnlich. Alle diefe Angaben bedürfen jedoch einer genauern 
Unterſuchung, da man niemals die Chyluskügelchen vollſtändig von dem Faſer— 
ſtoff getrennt hat. Eine Elmentaranalyſe ware hier von großer Wichtigkeit; 
leider iſt aber die Quantität des Faſerſtoffs im Chylus zu gering, und dieſer 
ſelbſt zu ſchwer in größerer Menge zu erhalten. Den aus dem Katzenchylus 
erhaltenen Faſerſtoff fand ich ungeachtet des großen Fettgehaltes der Flüſſigkeit 
doch jedesmal ſehr feſt, ſelbſt feſter als den Blutfaſerftoff, aus deutlichen Schol⸗ 
Ten unter dem Mikroſkop zuſammengeſetzt, und, wo er gleich Anfangs gary 
weif war, fid) midht röthend an der Luft. Chemifche Unterfchiede des ausge— 
We lena ts —— at Dem Des Bluts konnte ich nicht bemer- 
en. — Emmer augnete anffallenderweife den Ket 
da doch diefer Beftandtheil niemals mangelt. Se A We baa 


*) Unterfuchungen über den Harngries. A. d. = 
Seco we Se 
y Mew D'S, 174, 
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Nach Vauquelin) iſt die fettige Materie des Chylus nicht mehr dur 
Alkali verſeifbar. Sie beſteht aus einer weißen evel ae oe one 
dligen, Tiedemann und Gmelin, fo wie Schultz und Rees, fanden 
gleichfalls beide Fettarten. Die feſte befindet ſich nach ihnen im Serum, die flüſſige iſt 
— zum Theil als gelbes, baumölartiges Fett in dieſem ſuſpendirt, zum Theil 
es: a als bräunliches auch mit den Chylushrperchen vereinigt. Das aus dem Chylus 
der Katzen durch Aether von mir gewonnene Fett war ganz weiß und größten⸗ 
theils feſt. Bon dem des Bluts unterſchied es ſich dadurch, daß es nicht den 
penetranten Geruch nach Katzenharn wie jenes beſaß. Dies jeder Thierart ei⸗ 
genthümliche flüchtige Fett wird alſo wahrſcheinlich nicht im Darmkanal gebil⸗ 
det— Milchzucker wollte W. Brande entdeckt haben; außer vonTiedemann 
und Gmelin bet einem mit Stärkemehl gefiitterter Sunde ift diefe Subſtanz 
jedoch nie wieder im Chylus gefunden worden.— Die Beftandtheile ver Galle 
hat Vauguelin vergeblich im Chylus geſucht. — Die alfatinifehen Salze 
ſind nach Tiede mann und Gmelin kohlenſaures, ſalzſaures, eſſigſaures, 
zuweilen auch ſchwefelſaures oder phosphorſaures Natron mit etwas Kalt; auch 
Hees nennt ganz dieſelben, nur mit dem Heinen Unterſchiede, daß er die Effig- 
ſäure als Milchſäure annimmt; Simon fand gleiche Salze wie im Blute und 
fubrt namentlich Chlornatrium und milchfaures Matron an. Reuß und Em- 
mert, welche dag Alkali fur kauſtiſches hielten, weil es mit Säuren nidt auf— 
brauft, erwahnen aud) der Anwefenheit oon Ammoniak. Kohlenſauren und 
phosphorfauren Ralf fanden Tiedemann und Gmelinz Simon fchwefel- 
ſauren fiatt fohlenfauren. Das Eiſen, deffen Anweſenheit im Chylus Wright 
geläugnet hatte, erfannten fdhon Neuf und Emmert, fo wie Vauquelin. 
Erftere zeigten, daß es tm Chylus loſer gebunden fet als tm Blute, indem es 


j ' auf blaufaures Ralt, Gallapfeltinctur und Salpeterfaure veagive. Nach Em— 
mert tritt die Reaction des Chylus auf Cifen dann erft deutlich hervor, wenn 
’ derfelbe längere Zeit an der Luft geftanden hat oder tn Fäulniß ubergegangen _ 


iff. Das Cifen tft nicht an die Chyluskörperchen gebunden, fondern im Serum 
aufgelsft, indem es fich nod) nad) der Präcipitation des Ciweifes in demfel- 
ben nachweiſen läßt. Vielleicht ift es als bafifches Doppelſalz vorhanden, nach 
Reuß und Emmert, fo wie nah Vauquelin ferod als Phosphat, nach 
Rees als Oryd, nad) Simon als Orydul. Erſtere reden indeffen an einer 
> anderen Stelle davon, daß das Cifen auf einer ſehr ntedrigen Orydationsftufe 
ſich befinde und durch Natron geldft fet. Mach Nees findet es fich mit dem 
in Waffer löslichen Crtractivftoffe verbunden. 
Die quantitativen VBeftimmungen diefer Beſtandtheile des Chylus mit ge- 
wöhnlicher Nahrung gefitterter Thiere will ih Hier in dev Art gufammenftellen, 
Daf ich da, wo von einem Chemifer mehre Analyſen vorhanden find, das Mit⸗ 
: tel beftimme. Wo nichts wetter als eine Bahl angegeben, ift nur etne Analyſe 
Horhanden. 
1) Waffer. Neuf und Emmert: bet Pferden 950— 964 (3 Analy- 
fen). Bauquelin: 910—950, Tiedemann und Gmelin: 1) berm 
7 — Hunde 932,8 (915,38 und 950,3); 2) beim Pferde (3 Anal.) 944,7 (918,3 — 
| 967,9) ; 3) beim Schafe (4 Anal.) 956,85 (944,9-—974,1), Prout: beim — 
Hunde 914 (892 und 936), Schultz: beim Pferde 900. Mees: eg fel 
902,37. Simon: beim Pferde (3 Anal.) 928,22 (916,10 — 940,67). Maffe: 
bet der Rate 905,7, ‘ 
2) ¥ — er fio ff (mit mehr oder weniger Chylustugelden und Fett). 


1) A. a. O. S. 244. 
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Emmert: beim Pferde, 10— 18,0 (wahrſcheinlich nicht getrocknet). 
ee Laffaigne: 1) beim Hunde 0,193—4,91; 2) beim Pferde 
0,19—1,75. Tiedemann und Gmelin: 1) beimHunde 2,2 (1% —2,05 
2) beim Pferde 4,4 (1,9-—7,0)5 3) beim Schafe 4,4 (2,4—8,2). Prout: 
beim Hunde 7,0 (6,0 und 8,0). Rees: beim Eſel 3,7, Stmon: betmPferde 
0,715 (0,44—0,9). Maffe: bet der Katze 1:3. 

8) Eiweiß, a) mit Fett, Extractivſtoff und Galen, Tiedemann 
und Gmelin: 1) betm Hunde 65,9 (48,0 und 83,8); beim Pferde 50,7 . 
(30,2 — 73,9); beim Schafe 65,9 (48,0 und 83,8). — b) Mit Fett und Ex⸗ 
tractivſtoffen. Prout: bet Hunden, a) anfangendes | Ciweif 46,5 (46,0 und 
47,0), B) mit etwas rothem Farbeftoff (aus Chyluskorperchen) 25,0 (4,0 und 
46,0). — ¢) Mit Chylustirperden. Bees: beim Eſel 35,16. Simon: 
beint Pferde 49,892 (42,717 — 60,53). Naſſe: bet der Rabe 50,9. — 
d) Reines Eiweiß, bloß mit Kalk. Tiedemann und Gmelin: beim Pferde 
31,3 (19,3 und 43,4). Fo! 

4) Exrtracttyftoffe, a) mit Saljen. Emmert: bet einem Pferde 
13,8. Tiedemann und Gmeltn: beim Pferde, o) in Waffer und Wein— 
getft lösliche Theile, alſo Fleiſchextract mit milchfaurem Natron und Kochſalz 
10,6 (9,1 und 12,1). 6) bloß in Waffer Welihe Theile, Crivactivftoff mit foh- 
lenfaurem und febr wenig phosphorfaurem Natron 1,475 (0,93 und 2,02).— 
b) Ohne Salze (mit Speichelftoff). Simon: beim Pferde 6,295 (5,265— 

5) Fett. Tiedemann und Gmelin: bet dem einen Pferde 16,4 
(11,81 braunes und 4,59 gelbes Gett), bet dem andern fehr wentg. S hulls: 
beim Pferde 15,43 (10,35 öliges und 5,08 feftes). Nees: beim Eſel 36,01. 
Simon: bet Pferden 4,892 (1,186 — 3,48). Maffe: bet der Rake 32,7. — 

6) Blutroth. Simon: beim Pferde Spuren bis 5,691. — 

© Salze. a) Geſammtſalze. Mees: beim fel 7,11. b) Alkaliniſche 
Salze. Marcet: 9,2. Prout: bet Hunden 7,5 7,0 —8,0). Simon: 
beim Pferde 7,0 (6,7 — 7,8). Naffez bet der Kage 9,4 (darunter 7,1 Chlor⸗ 
natrium). c) Erdige Salze. Gmelin: beim Pferde 2,02. Simon: bein 
alee (zugleich mit Cifenorydul) 0,975 (0,85—1,1), Naſſe: bet der 
Katze 2,0. 

Cine Clementaranalyfe des Chylus haben Macaire und Marcet 2) 
geliefert: Y . 


gon Hunden bet yon Pferden ber 

Fleiſchfütterung Grasfütterung 
Kohlenftoff . 55,2 ‘ ; ' —8 
Sauerftoff . 25,9 : : ‘ ~ 26,3 
Wafferfoff . 6,6 . ‘ ; 2 ep GT 
Siciof . . 11,0 1 ; 11,0. 


_ Wie der Chylus bet den einzelnen Thieren verſchieden fet, darüber liefern 
dieſe Analyſen nur ſehr unvollſtändige Angaben. Bloß das ſcheint aus denſelben 
hervorzugehn, daß in Betreff des Gehalts an feſten Beſtandtheilen und ingbe- 
ſondere an Kuchen und unter deſſen Beſtandtheilen namentklich an Faſerſtoff der 
Chylus der Hunde, Katzen, Pferde und Schafe unter einander gerade auf 
die Weiſe wie das Blut dieſer Thiere von einander abweiche. Die meiſten 
feſten Beſtandtheile beſitzt der Milchſaft der Fleiſchfreſſer, die wenigſten der der 
Schafe; dennoch liefert der erſtere weniger Faferſtoff als der der Pferde und 


*) Ha, Ds p. 377, 
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Schafe. Ueberhaupt mögen Leuret und Laſſaigne wohl Recht haben zu 
behaupten, daß die Zuſammenſetzung des Chylus he: mebr * igi se * 
Nahrungsmittel als gon der Thierart, welche dieſelben su ſich nimmt, abhänge. 

Im Ganzen hat der Chylus eine dem Blute ähnliche Beſchaffenheit, weicht 
aber doch in vielen Punkten wieder von demſelben ab. 1) Es iſt ſeine Farbe nicht 
roth, doch zuweilen ſchwach röthlich. 2) Sein ſpeeifiſches Gewicht viel geringer. 
3) Seine alkaliſche Reaction weniger deutlich. 4) Seine Gerinnung erfolgt ſpä— 
ter und unvollftandiger. 5) Seine Körperchen find an Bahl beträchtlich ge- 
tinger, nicht ſcheibenförmig, fondern fugelig, im Ganzen grifer, von einer 
mehr ſchwankenden Größe, nidt Hebvig, in Wafer unlöslich, in Eſſigſäure 
nur partiell, durch Ammoniak in eine ſchleimige Maffe umwandelbar. Dabei 
enthalt ex weit mehr Fettpartikelchen. 6) An feften Beftandtheilen tm Allgemei— 
nen, und an Eiweiß, Saferftoff und Körperchen im VBefondern ift er viel drmer 
(Daf das, was gewöhnlich fur Faferftoff des Chylus ausgegeben wird, nicht 
bloß Faferftoff fet, ift oben bemerkt worden), enthalt nur /;—Y, vom denen 
des VBluts. 7) Sein Eiweiß verhalt ſich chemiſch etwas verfdhieden von dem 
gleichnamigen Beftandtheile des Bluts, indem jenes dem Käſeſtoff ahnelt; fein 
Saferftoff foll (%) fic) dagegen dem Eiweiß nähern. 8) Der Gehalt an Fett tft 
im Chylus weit groper. Das Fett tft metft alles fret, nicht verſeift. 9 Auch 
an Crtractivftoffen ift er reicher (fiehe einen vergleidenden Verſuch von E. 
Burdad 4). 10) Oie Menge der löslichen Gale ift im Chylus etwas grö— 
fer; ob in dem Verhältniß der eingelnen Salze cin Unterſchied exiſtirt, iſt in 
den fritheren Analyfen nicht unterfucht worden. Ich fand bet der Rage ganz 
daſſelbe Verhaltnif zwiſchen dent Kochſalz und der Summe der tibrigen alfalt- 
niſchen Salze tm Chylus, wie es ſich im Blute herausgeftellt hatte. Die er— 
digen Salze fcheinen im Chylus beträchtlich vorzuwalten. 11) Das Cifen tft in 
ihm nicht an die Körperchen gebunden, fondern in feinem Serum aufgelöſtt. 
12) In Bezug auf die elementäre Zuſammenſetzung zeigt fich der Chylus reider 
an RKohlenftoff und ärmer an Stickftoff als das arterielle Blut. Er bewetft 
Darin fetne größere Verwandtfdhaft mit dem Blutwaffer als mit dem Cruor. 

Dasjenige Thier, von dem wir die befte Analyfe des Chylus befigen, iſt das 
Pferd. Sch ftelle hier, um die chemiſche Aehnlichfert und Verſchiedenheit betder Flüſ⸗ 
figfetten recht in die Augen fallen gu laſſen, eine durch Ziehung des Mittels aller 
Harhandenen Angaben gewonnene Analyfe des Chylus des Pferdes mit der des Bluts 
Deffelben Thieres, wie eine folche hauptſächtlich aus metnen Unterſuchungen mit 
Benusung der bon Simon (in Beziehung auf die Menge des Ertracttoftoffes) 
hervorgeht, gufammen. 


Blut. Chylus. 
Waffer . . 810,0 : . 935,0 
(Fefte Beftandtherle190,0 . ‘ . 9 65,0) 
Körperchen ey eS . OS * 


Faſerſtoff . t 2,8 , : S2SHO GS 


Eiweiß 800 31,0 
Extractivftoffe 5 8) 6,25 
ett ynow ysinggs — pe) | 
Alkal. Galze 6,7 ‘ q $ 7,0 
Erdige Sake . 0,25 1,0 
Eiſenoxyd 0,7 t _ Spuren 
1000,00 1000,00 


1) Y. a. O. S. 379. 
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olgende vergleichende Analyſen des Bluts und des Chylus von Katzen 

ſind ae ws angeftellt; die des Bluts iſt das Mittel aus vier Verfuchen, dre 
bes Chylus aber nur einfach. 


Blut, Chylus. 

Waffer . » ‘ 2 S10, Oita ; ; ve 99 09,8 
Blutisrperden . ‘ , aera 
Eiweiß Oh ae Hi os 0 Nee 48,9 
Safer ftoff j P ‘ Qh ; . i 1,3 
Pattee wtealtt Dd aog pefdlel een dees sig Awe (? NrwuEMBe, | 
Chlornatvium . ‘ deh Dy odes ¢ ; . yA 
kohlenſ. und milchſ. Walt . 0,83 
phosphorfaures Alkali ‘ 9— 1,63 . : 2,3 
ſchwefelſaures Walt . Me Op Qin” . 
Crier ey fed Or etm (20) 5 Lasts 5 , . Sypuren 
erdige Galje  . : a) a0 4S 2 , : . 2,0 

. 1000,0 1000,0 


Es ift zwar aud) die qualitative Zufammenfegung des Bluts manden 
Schwankungen unterworfen, je nachdem, abgefehen son Alter und Geſchlecht, 
der Körper in einem mehr der weniger kräftigen Zuſtande ſich befindet, und 
ſeine Functionen hier oder dort etwas geſtört ſind, ferner je nachdem ihm die 
Nahrung mehr oder weniger zuſagt, und vielleicht auch gerade viel oder wenig 
Waffer in Verhältniß zu den feſten Nahrungsmitteln aufgenommen worden; 
noch find ſchwerlich die Differengen fo groB als bet dem Chylus, felbft wenn 
die Thiere diefelbe Nahrung erhalten haben. Im Blute wird das Verhältniß 
per feften Beftandtheile zu dem Waffer und jener wieder unter fic) regultrt, 
Namentlich ſcheiden die Mtieren auf der Stelle das Uebermaaß des Wafers und 
der Salze aus, und die Proteinverbindungen wandeln fich in einander um, bis 
daß fie in dent dem Organismus eigenthumlidhen Verhältniß zu etnander ftehen. 
Anders tft es beim Chylus. Seine Sufammenfesung wird bedingt durch den 
Inhalt des Darmkanals, und fron, fe nachdem viel oder wenig Flüſſigkeit mit 
Derfelben Menge derfelben Nahrung in den Nahrungsſchlauch gelangt tft, muß 
fein Waffergehalt bald groß, bald niedrig fein. Da yon einem und demfelben 
Nahrungsmittel ein Theil der in demfelben vorfindlichen Subſtanzen ſchnell, der 
andere fpat verdant wird, fo muß man pon zwei gleichen Thteren bet gleicher 
Nahrung einen verſchieden zufammengefesten Chylus erhalten, fe nachdem man 
kürzere oder Idngere Beit nad) dem Anfang der Verdauung das Thier tödtet. 
Wenn man nun nod) bedenft, daß jeder thterifche Körper feine Eigenthümlich— 
keiten in der Verdauung befist, dex eine dieſen, dev andere jenen Stoff leichter 
aufnimmt, fo fann es uns nicht wundern, daß die von demfelben Chemtfer an- 
geftellten Analyfen des Chylus von auf gleiche Weiſe mit Hafer gefutterten 
Pferden nicht mit einander übereinſtimmen, und daß Heufinger®) bet dem ei— 
nen von zwei ganz gleich gehaltenen, gu derfelben Zeit vor dem Tode mit Milch 
und Fett gefütterten Hunden den Chylus ganz milehig und tritbe, bet dem an- 
dern viel Heller und ourdfcheinend fand. Man follte glauben, dev nad Ent 
ziehung der Nahrung erhaltene Chylus miiffe noch weit mehr Verſchiedenheiten 
Don Dem aus den gewöhnlichen Mahrungsmitteln gebildeten darbicten, als unter 


) Magendie’s Handbuch dev PHyftol. überſetzt v. C. F. Heuſinger Bo. IL. S. 167. 
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den von dieſem aufgefangenen Proben gefunden worden, und bei Hunden 
müſſe der aus Pflanzennahrung entſtehende von dem aus Fleiſchkoſt gebildeten 
ſehr verſchieden ſein. Dem ift aber nicht fo. Die Differenzen find bet der— 
ſelben Nahrung eben fo groß. — Stellen wir zuerſt zwiſchen dem Chylus yon 
Thieren, welche gehungert haben, und dem vorher beſchriebenen eine Verglet- 
Gung an, gu welder uns die Verſuche oon Emmert) und nod) mehr die von 
Tredemann und Gmelin’) das reichſte Material iefern, fo finden wir 
folgende Unterſchiede. 1) Der Chylus nach Entziehung der Mahrungsmittel tft, 
wenn auch trube, doch nie milchig, fondern etwas blaß gelblich oder röthlich. 
Schon E mmert?) hatte die rothe Farbe, ſelbſt in dev Cifterne beobachtet, fo 
wie auch fpaterhin S huly*), Erfterer fah, daß der Chylus des Pferdes fic 
wie Blut an dev Luft rvthete und einen faferhautigen Kuchen bildete. 2) Die 
Gerinnung erfolgt nad Emmert ſpäter (nad) einer Stunde) und nie fo feft. 
3) Das Serum ift ſehr Hebrig, gelblich, far oder etwas tribe, aber nie roth, 
und nad) Emmert weniger falzig. 4) Das Verhaltnif des Kuchens zum 
Serum findet fi) nad Tiedemann und Gmelin wenig von dem gewshn- 
Lichen abweichend. Nach Emmert iff die Placenta weniger elaſtiſch und 
groper. 5) Unter dem Mikroſkop fand Schultz °) fetne Fettkügelchen und 


viele ganz vollſtändige Blutforperden. Nad). meinen Beobachtungen find in 


Den Meefentertalfnoten die dunflen Chylustirperchen, welche fonft die größte 
Menge der Kügelchen bilden, felten, dahingegen .defto zahlreicher die blaffen, 
den Lymphkörperchen ähnlicheren. 6) Die relativen Menger der eingelnen Be- 
flandthetle des Chylus yon nitchternen Thieren zeigen viel geringere Schwan— 
fungen als die des Chylus yon gut geftitterten Thieren. 7%) Der Gebalt an 
Waffer bietet wenig Unterfhied yon der mittlern Menge im normalen Chy- 
{us dar. 8) Die Menge der getrocdneten Placenta (Faferftoff und Kügelchen) 
ift etwas groper. Mad Emmert ift zwar das Blutroth vermehrt, aber dev 
Faſerſtoff vermindert. 9) Die übrigen feften Beftandtheile zufammengenommen, 
ſowohl im Verhältniß zum ganzen Chylus als zum Serum, betragen ungefabr 
eben fo viel als fonft. 10) Die Menge des Eiweißes iſt vielleicht etwas ver- 
mehrt; wenigftens folgern es Tiedemann und Gmelin’) aus thren Analyfen; 
doch bedarf diefe Folgerung wohl nod) fernerer Thatſachen yu threr Begriin- 
pung. 11) In Alkohol und in Wafer lösliche Extractivſtoffe und Salze (Koch— 
falz und milchſaures Matron) find nad) denfelben Benbachtern etwas weniger, 
die in Alkohol unlöslichen Ertractivftoffe (mit kohlenſaurem Matron) etwas mehr 


vorhanden. 12) Sm Gangen feblt das Fett, das zwar aud) im Chylus nad) 


Fütterung mangeln kann, aber doc) meift reichlich in dieſem fic) vorfindet. — 
Sh habe aus Tiedemann’s und Gmelin’s Verſuchen eine Labelle ange 
fertigt, in welder ic) die von denfelben angegebenen Verhaltniffe der Beftand- 
theile des Blutwaffers auf den ganzen Chylus berechnete, Durch diefelbe wird 
Das in Betreff des chemifchen Unterſchiedes fo eben Gefagte noc) beffer veran— 


ſchaulicht. 


Chylus von nüchternen Pferden: 
b co Mittel. 


a ° 
4) Wafer. eh 0) 4924/8" 9498/8 951,14 939/0) S 
2) Trockner Kuchen . : : — 42 10,0 0 
3) Trocknes Serum ; : . 46,0 582 44,9 49,7) © 





1). a. O. S. 187 — 196. 7%) A. a. O. Bd. WG. 7 und 88. 
8) OH. a. O. Bd. VIN. S. 187. +) Wa. O. S. 47 und tov, 
5) H. a. O. GS. 37. 9 A. a. O. Br. Il. S. 93. 
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a) Eiweif . ; : ; 9 85/0 46,4 — 40,7 
b) Extractivſtoffe mit Kochſalz und —9— 
milchſ. Natron. 8,10 35¢ S 
c) Ertractivftoffe mit foblenf. Natron 2,4 37 — 3,05 
d) Sett , : . Wenig Spuren — wenig 
Chylus yon mit Hafer gefitterten Pferden: 
a. b. C. Mittel. 
ſzꝛeee wren ne 9 ca LH Od S/Bawi9HT 99,948, 24,8 3 
2) Trodner Kuen . ; t blow (hse) 1,9 3,7 4, 8 
Trocknes Serum . ; ata § 8) 9x83 0) Brece4B;2 v9.0) 8 oe 
a) Un Ciweif . : , Pode CG) 2 ete SI pl ay a3 8 9) 
b) Extractivftoffe mit Kochſalz und 
milchſ. Natron. j —— 9,1 — 10,6 8 
c) Extractivſtoffe mit kohlenſ. Matron 2,02 0,93 — F 
d) Fett a 8,2 


In dem Maaße, wie die Nahrung dürftig iſt, gleicht der Chylus mehr 
dem ſo eben beſchriebenen; je reicher, je nahrhafter die Koſt, deſto weißer 
und dicker wird er, wenn auch ſein Kuchen keineswegs dabei an Größe zunimmt, 
ſondern eher abnimmt. Auch die Gerinnung war in einigen Verſuchen der zu— 
lest genannten Beobachter ) bei ſchlechter Nahrung mangelhaft. — Was den 
Einfluß dev einzelnen Nahrungsmittel auf die äußere und innere Beſchaffenheit 
anbelangt, ſo ſind hierüber viele Verſuche angeſtellt, die jedoch nicht in allen 
Punkten gleiche Ergebniſſe geliefert haben. Ferdyce*) will gar keinen Un⸗ 
terſchied geſehen haben, ob die Hunde mit Fleiſch oder mehligen Stoffen gefüt⸗ 
tert wurden. Nach Prout ) und Marcet*) wird der Chylus bei Fleiſch— 
nahrung an der Luft röther als bei Pflanzennahrung. Damit ſteht aber die 
Beobachtung von Leuret und Laſſaigne?) in Widerſpruch, daß der Chylus 
der Hunde bei der Fütterung mit Milch, Fett, Fleiſch, Flechſen und Knorpeln 
milchweiß war, und nur nach der Fütterung mit weniger nahrhaften Stoffen, 
mit Zucker, Gummi, Kartoffeln und Faſerſtoff, ſich an der Luft röthete. Die 
Verſuche von Marcet %) und Prout’) ſtimmen darin überein, daß bet Hun— 
den die Fleiſchnahrung einen weißeren, undurchſichtigeren Chylus liefert als die 
Pflanzenkoſt. Während der von dieſer gebildete faſt farblos iſt, fest der yon 
jener meiſt einen fetten Nahm ab. Tiedemann und Gmeltn®) fanden thn 
bet Hunden, welche mit fluffigem Eiweiß, Faferftoff, Leim, Rafe, Starke- 
mehl, Kleber genährt waren, wenig milchig, nach Fütterung mit Mild, Knochen, 
Fleiſch aber ganz weif. Aud Magendie°) fo wie Leuret und Laffaig- 
ne") faben nur einen hellen, durchfidtigen, farblofen Chylus nad Genuß 
son Gummi und Zucker, fo wie (bet Hunden) auch nach Brod und Faſerſtoff 
entſtehen. Je mehr Fett dagegen die genoſſene Nahrung enthielt, deſto weißer 
war nach Magen die ™) der Chylus. Ganz milchig tft ex bet jungen Thie⸗ 


Teenie Bd. I. S. a 
) Neue Unterfucungen des Verdauungsgefhaftes der Nahrungsmittel. A. d. E yon 
Michaelis. ittau 1793. S. 106. Beart ae 
) Mecel’s Archiv. Bd. VI. S. 91. 9 HM. a O. T. IL pe.o2. 
5) A. a p158, -© *) Ava D. 
*) W. a. O, Bd. Il. S. 69. 9) Ma, OD. p. 394. 10) %. a. O. p. 158. 166. 
) Wow. ps. 156, 
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ren, die mit Milch genährt werden. Sy fanden ihn Schlemm 2 

bet faugenden Hunden und Kätzchen; daß : —— desis eae 
yon Milch oder Butter milchig iſt, habe ich oben ſchon erwähnt. Nach Mar 
cet *) und Prout *) tft Der Kuchen im Verhältniß zum Serum bet animalt- 
{her Koſt groper als bet vegetabiliſcher (als Mittel erhalt man ans ihren Ber. 
ſuchen die Verhältniſſe 92: 908 fiir den erſten Fall, 63 : 937 flix Den zwei⸗ 
tet), ; Krimer ) will indeffen das Gegentheil gefunden haben, Dak das 
Verhältniß des Kuchens zum Serum überhaupt ein ſehr unſichres ſei ging 
ſchon aus den obigen Verſuchen von Tiedemann und Gmelin hervor, 
Cinigen Unterſchied bet der mikroſkopiſchen Unterſuchung des Chylus dev fleiſch⸗ 
und pflanzenfreſſenden Thiere habe id) oben angegeben; ob derſelbe nun aber 
von Dev Verſchiedenheit der Nahrung oder von der Verſchiedenheit der bilden— 
den Kraft dieſer Thiere abhängt, bleibt bis jetzt unentſchieden. — Die we— 
ſentlichen Beſtandtheile des Chylus, Eiweiß, Faſerſtoff, Kochſalz und phosphor⸗ 
ſaurer Kalk , feblen nach Leuret und Laſſaigne 9 in keinem Chylus, mag 
das Thier vegetabilifthe oder animaliſche Nahrung erhalten haben; nach Rr te 
mer’) foll fogar die Proportion der Beſtandtheile diefelbe bleiben, was jedoch 
nicht recht glaublich iſt, da ſchon bei derſelben Nahrung die Proportion wech— 
ſelt. Außer einer unvollſtändigen Analyſe yon Prout *) iſt, fo ſehr das Be- 
dürfniß auch in die Augen fällt, doch keine vergleichende Analyſe des aus ve— 
getabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen gebildeten Chylus vorhanden. Letzte— 


rer enthielt bei einem Hunde mehr feſte Beſtandtheile, etwas Faſerſtoff und 


eilfmal mehr Eiweiß mit Farbeſtoff (wahrſcheinlich Chyluskügelchen), aber : 


ebenfo viel anfangendes Eiweiß. Bon Fett fand Prout auffallenderweife 
bet beiden Hunden nur ſchwache Spuren. Daß aber der Fettgehalt des Chy- 
us durdh fetthaltige Nahrung vermehrt wird, haben Tiedemann und Gme- 
lin?) bewtefen. Bet Hunden fanden fie im Chylus viel Fett, nachoem dtefel- 
ben mit Butter geftittert waren, eben fo bet Ganfen, die viel Fett gefreffer 


Hatter, Gummi, Amylum, Gallerte, Kafeftoff gehen nach ihrer Beobachtung 


nicht i den Chylus uber; einmal fanden fie bet einem mit Starke gefütterten 
Hunde Sucer im Chylus. — Bon den riechenden, farbenden, nur chemifch 
differenten, durch den Geſchmack fich vervathenden Beſtandtheilen der Nah— 
rungsmittel läßt ſich gewöhnlich keine Spur in dem Chylus wiederfinden. 
Bevor wir die Frage, auf welche Weiſe die Nahrungsmittel zur Bildung 
des Chylus verwandt werden, beantworten, haben wir noch die Beſchaffenheit 
des Chylus, ſo wie er aus den Wandungen des Darmkanals in die Milchge— 
fäße übertritt, näher zu betrachten. Leider liegen hierüber nur ſehr unvollſtän— 
dige Thatſachen vor, die deßhalb, weil der Chylus im Bruſtgang durch den 
Zutritt der Lymphe, welche der Menge und Zuſammenſetzung nad) eine unbe— 
kannte Größe iſt, verändert wird, nur einen unſichern Schluß auf die nicht 
durch dieſe Beimiſchung bedingte Umwandlung des Chylus erlauben. Reuß 
und Emmert, fo wie Letzterer außerdem nocd) in ſpäteren Verſuchen, ver— 
glichen den Chylus in den Milchgefäßen mit dem in dev Cisterna chyli vorhan⸗ 


denen, und dieſen mitt dem aus dem Milchſaftgang ausfließenden , {o wie mit. 


Hem int obern Theil diefes Kanals enthaltenen. Nimmt man den zuvorletzt ge- 


1) Froriep's Notizen. Bd. XXV. Nro. 536. ©. 122. * 

2) Ghendafelbft Br. XXVI. Nro. 565. GS. 227. 3) MH. a. 0. p. 52. 

+) Schweigger's Journal. Bo. XVIII. S. 210. 5) H, a. O. GS, 132. 
A. a. 0. )H. a. O. GS 131. 8) A. a. O. S. 22. 

%) 9. a. O. Bd. IL. S. 95. 
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; en: 1) der Chy- 
ee — 
— ſelbſt bei lerrem Darmfanal®), und röthet ſich auch nicht an der pac 
Ferner tft er weniger gerinnbar, trennt fid night in Kuchen und Serum Piha 
mur confiftenter an dev Luft?). Er enthalt alfo weniger pder gar feinen Safer 
ftoff®), feinen Cruor, dabet weniger Ciweif , aber mehr Gatlerte (Ertractty- 
ftoff, Ratronalbuminat) und ift deutlich alkaliſch. — ake ‘er 
ſtänden, bet vollem und leerem Darmkanal bleibt ev fich viel mebr g — a 
der Chylus im Milchſaftgang. 2) Der Chylus unmittelbar nach Dem urch 
gang durch die Gekrösdrüſen iſt von dem letzteren in demſelben Verhältniß ver⸗ 
ſchieden, wie von ihm wieder der im Milchſaftgang befindliche. Er bat bos 
gelbweife oder etwas röthliche Farbe *), coagulirt ſtärker als jener )y aber 
nicht fo vollftindig wie diefer, bildet einen Heinern °), wentger — 
genden, elaſtiſchen Kuchen und ſcheidet ein trübes, nicht, wie der Chylus au 
dem höheren Theile des Kanals, helles Serum *) aus. Durch Zunahme an 
Faſerſtoff, Eiweiß und Blutroth (nebſt phosphorſaurem Eiſen) und Abnahme 
an Gallerte unterſcheidet er ſich von dem friſch gebildeten Milchſaft, nähert ſich 
hierin dent mit der Lymphe gemiſchten. 3) Den Chylus aus dem oberen Ende 
des Bruftganges fanden fie gelblich grau, durch geringere Röthung an dev 
Luft, ſchwächere Gerinnung, Bildung eines lockeren Kuchens und geringen 
Faſerſtoffgehalt verfdhieden yon dem Chylus aus der Mitte des Milchſaft— 
gangs °). Wahrſcheinlich fam aber der Unterſchied daher, daß dieſe Portion 
wegen der angelegten Cigatur fic) nicht mit der Lymphe vermiſchen fonnte, wie 
Dies bet dem aus der Mitte des Kanals während des Ausfließens der Fall 
war. Aus diefem Grunde möchten wohl die Schlüſſe, welche Emmert bildet, 
wentg haltbar fein. — Prout °), der nachwies, daß ſchon der Inhalt der 
Milchgefäße faſerſtoffhaltig ſei, ſtimmt darin mit ſeinen Vorgängern überein, 
daß er das Eiweiß in geringerer Menge in jenem vorfand als in dem aus 
dem ductus thoracicus io). — Leuret und Laffatgne 2) bemerkten, daß, 
wenn bei Pferden der Inhalt der Milchgefäße auch ganz weiß, alſo fetthaltig, 
doch der des Bruſtgangs durchſcheinend und nicht fetthaltig war. — Bei 
Tiedemann und Gmelin finden ſich zwei Verſuche (Verfuch 32 und 33), 
die einzelne hieher gehirende Angaben enthalten. Der Chylus yon einem mit 
Dafer gefiitterten Pferde ( Verſuch 32) war yor dem Durchtritt durch die Drü⸗ 
fen gelbweiß, leicht röthlich und gerann night. Bet einem andern ebenfalls mit 
Hafer gefiitterten Pferde zeigte er eine weife Farbe, eben fo aud fein Serum 
nach Bildung einer fehr dünnen, gelbliden, durchfichtigen, hautartigen Pla- 
conta; er enthtelt viel weniger Eiweiß, aber nicht weniger in Waffer löslichen 
Extractivftoff, dagegen weit mehr in Alkohol Welihe Theile, hauptfächlich Fett, 
als der Chylus des Milchbruſtgangs. Der Inhalt dev Lymphgefäße des Dick— 
darms war blaßgelb, gerann ſehr wenig, gab faſt ſo viel Waſfer wie der übrige 
Chylus, keine geringere Menge Eiweiß und in Waſſer löslichen Extractivſtoff 
als dieſer, gar kein Fett, aber viel in Alkohol löslichen Extractivſtoff und Koch— 
ſalz. Unmittelbar nach dem Durchgang durch die Meſenterialknoten war der 
Chylus eben ſo hellroth und gerann eben ſo völlig als der Chylus des Milch— 
bruſtgangs. Sein Serum war etwas ſtärker milchig. Chemiſch unterſchied er 


)M. a. O. GS. 151. u, 187. *) W..0. OD. ©. 175 2. 203) 

*) Ghendafelbft S. 177. u. 203. 9 Ebendaſelbſt S. 153. 

) Gbendajelbft S. 153 und 175. 9) Shendafelbft S. 155. 

*) Ghendafelbft S. 158. *) Ghendaf. S.177. %) HM. a. O, GS. 231, 
1°) Ebendaſ. S. 228. MY Be ae De DIO 
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ſich durch grofiern Gehalt an feſten Beſtandtheilen, ſowohl der Placenta als 
des Serums, am meiſten an Fett, dann an Fleiſchextract und Kochſalz; an Ei— 
weiß war er dagegen ärmer. Es iſt auffallend, daß Tiedemann und Gme— 
{in an einem andern Orte %) dem Chylus yor dem Durchtritt durch die Gee 
krösknoten alle Gerinnbarkeit abfprechen, da fie doch eine ſchwache in den Ver- 
fuchen gefunden hatter. Es fommt daher fehr haufig vor, Daf man ſich, auf 
dieſen letztern Ausſpruch ſtützend, alle Gerinnbarfeit jener Flüſſigkeit läugnet 
(3. B. Arnold, Dunefeld). Und dod Hatten ſchon Meus und Em- 
mert, fo wie Prout, gefehen, dah der Chylus der Milchgefäße gerinnbar 
ift, Auch Schultz *) ſtimmt damit überein. Eben fo fand die Gerinnbarfeit 
E. Burdach %). Nach thm fo wie nach mehreren anderen fruberen Beobach- 
tern foll der Chylus der Milchgefäße ſpäter als der des Bruſtgangs gerinnen. 
Sth fonnte indeffen immer fehr wenige Minuten nach der Eröffnung der Milch⸗ 
gefäße aus dem milchigen Chylus der Kälber mit der Nadel ein feftes Gerinn- 
fel herausziehen. — Es mag fein, daß fich zuweilen nuv Fettkügelchen bis yor 
dem Durchgang des Chylus durch die Mefenterialfnoten vorfinden, feineswegs 
ift aber dies immer der Fall. Bet Kälbern famd ich jedesmal Körperchen yon 
0,00155 — 0,0085“, in der Mehrzahl von 0,0028 —0,0032 (alfo gerade 
von derfelben Größe wie bet den Ochſen in dem Mefenterialfnoten), von rund- 
licher, aber noc) nicht regelmäßig ſphäriſcher Geftalt, von körniger, nicht homo- 


gener Structur, fowohl welche yon dunfler als welche von hellerer Art, die 


tm Waffer fich zu Boden fenften und durch Aether nicht ganz zum Verſchwin— 
den gebracht werden fonnten, wenn gleich ihr Gebhalt an Fett größer gu fein 
ſchien, als bet den tm Milchbruſtgang deffelben Thieres vorfindlichen. Durch 
Effigfiure, weldhe das Serum nicht practpitirte, verfleinerten fie fich ohne Sicht— 
barwerden ciner Hille, ganz fo wie die aus den Gekrösknoten ausfltefender. 
Bon dieſen unterfehteden fie fic durch einen lockeren Bau, indem fie auf der 
Glastafel bet Anwefenheit von Waffer fich zu Scheiben mit größerm Durch— 
meffer (von 0,007T—0,008") ausdehnten. Außerdem enthielt fener aus Milch 
gebildete Chylus eine grofe Menge Heiner Fettpartifelhhen und einige feltene 
größere Oelkügelchen, die aber noch nicht den Chyluskörperchen an Grofe 
gleichkamen. Als diefelben durch Wether aufgelsft waren, wandelte ſich die 
bläuliche Farbe des Chylus in eine gelblide um. Blutkörperchen habe ich nie 
darunter angetroffen. Daf die im Mildfaftgang vorfindlichen Chyluskörper— 
chen etwas dunfler, etwas einer und von regelmapigerer Größe find als die 
aus den Gekrösknoten, ift ſchon oben bemerft worden. Mach Arnold *) zet- 
gen fic) die Kügelchen yor dem Ourdgang durd) die Meſenterialknoten nur 
ſparſam; reichlicher nach demfelben, Mix hat dagegen der Reichthum an Chy- 
luskoͤrperchen in dem Saft der Mefenterialfnoten immer groper gefdienen als 
per in dem Chylus des Brufigangs. E. Burda °) fand bet Hunden die 
Chyluskügelchen aus den Lymphgefäßen des Gekröſes vor dem Cintritt in eme 
Lymphdruſe Feiner (%), bedeutend heller und micht fo deutlich gekörnt. — Wenn 
9. Grutthutfem %) im menſchlichen Chylus, bevor derfelbe durch Gekrös— 
fnoten gegangen war, noch feine vollſtändigen Chylustirperden, fondern mur 
piel febr feine Körperchen beobachtete, fo Ing wahrſcheinlich der Grund darin, 
daß dic Locker gebauten Körperchen fic) nach dem Vode zerſetzt Hatten. Ich 
Habe fic zuweilen in Leichen, nicht einmal mehr in den Mefenterialoriifen wie— 


1) A. a. O. Bd. I. S. 88. 2) A. a. O. S. 69. 3) Mo a, O. GS. 396, 
4) 9. a. O. G.174. 175. 5) A. a. O. Bd. VI. S. 393. 1 
6) Medic. Hiv. Zeitung. Salzburg u. Gusbruc 1813. Bd. Il. S. 73. 


ree 





Chylus. 241 


VUeber die chemiſche Verſchiedenheit des Inhalts der Milchgefäße 
———— cit piles ren wir aufer den wentgen von Tiedemann 
und Gnrelin in einem cingigen Falle aufgefundenen Verſchiedenheiten leider 
nur ſehr wenig. E. Burdach *) weicht daxin oon dieſen beiden Beobachtern 
ab, daß er in dem Chylus aus der Ciſterne im Ganzen weniger feſte Beſtand— 
theile fand als in dem des Bruſtgangs. Ob der Hund vorher gefreſſen oder 
gebungert hatte, giebt ev nicht an. Es ſcheint das Letztere der Fall gewefen gu 
fein, da der Gehalt des ductus thoracicus pfirſiſch-blüthroth war. 
So unvollfommen bis jest auch noch dieſe Thatſachen find, fo geht doch ants ih⸗ 
nen deutlich hervor, daß das Product der Verdauung ſchon auf ſeinem Wege bis zum 
Gintritt i den Kreislauf des Blutes verſchiedene Veränderungen in feiner Zu⸗ 
ſammenſetzung und Beſchaffenheit ſeiner Kügelchen erfährt, und nicht ohne 
Grund einen ſo langen Weg zurücklegt, auf welchem es außerdem noch in 
den Meſenterialknoten aufgehalten wird. Auf welche Weiſe die Veränderung 
geſchehe, hat man verſchieden zu erklären geſucht. In früherer Zeit nahm man 
an, daß in den Meſenterialdrüſen eine beſondere Flüſſigkeit abgeſondert werde, 
die ſich dem Chylus beimiſche. Dieſer Anſicht waren Nuyfdh, Hewſon, 
A. Cooper, Monro, Abernethy, Autenrieth u. A. Dod) hatte 
ſich ſchon Haller davon überzeugt, daß der Chylus nicht in den Meſenterial⸗ 
knoten verdünnt werde. Andere Phyſiologen, wie Masca gni, Sömmer— 
ring, Dumas, nahmen dagegen an, daß in den Meſenterialknoten nur eine 
innigere Miſchung des Chylus erfolge. Noch Andere ſahen in dieſen Organen 
nur einen Ort, wo der Chylus von manchen, für das arterielle Blut nicht 
paſſenden Stoffen gereinigt werde. Tiedemann und Gmelin, welche die— 
ſer Anſicht im Ganzen beitreten, ſind der Meinung, daß ein großer Theil der 
Beſtandtheile des Chylus aus dem Blute aufgenommen werde, nämlich ſowohl 
Faferſtoff wie Eiweiß, Speichelſtoff und Blutroth (nicht als Blutkörperchen). 
Arnold 2) dehnt mit Recht die Wechſelwirkung des Bluts mit dent Inhalt 
der Milchſaftgefäße auch auf die Gefäße außerhalb dev Mefenterialfnoten aus. 
Als aufgenommen aus dem Blute und dev Lymphe, befonders der Milzlymphe, 


fieht ev den Faferftoff, das Blutroth und das Alkali an ). Wud) macht er 


Darauf aufmerffant, daß der Sauerftoff des Bluts durch fetnen Uchertritt sum 
Chylus befonders fiir die Ausbildung von dieſem wirkfam fet. Dabet gefteht 
er Den Driifen aud) eine den Faferftoff aus dem Eiweiß bildende Kraft zu. 
Von der Aſſimilation ourd die Milzlymphe redet ev ebenfalls *) und glaubt 
dieſelbe aus der Eigenthümlichkeit dieferLymphe, fo wie aus der dünnflüfſigen, 


wäſſerigen, weißlichen Beſchaffenheit des Chylus nad) Ausſchneidung der Milz 


beweiſen zu können. Einige Phyſiologen, wie Berthold) hatten ſchon der 
Lymphe der Leber durch ihren Gehalt an Galle großen Einfluß auf die Aus— 
bildung des Milchfaftes zugeſchrieben; auch Arnold %) vertheidigt dieſe Mei— 
nung, fur welche er darin Gründe findet, daß dic Arteriennetze auf der Ober— 
fläche der Leber, wo zahlreiche Saugadern liegen, ſehr reich ſind, und zweitens 


daß bet einem plethoriſchen Zuſtand dieſes Organs dic Lymphgefäße gewöhn⸗ 


lich mit einer röthlichen Flüſſigkeit gefüllt ſind. K. F. Burdach) fügt zu 
Der Aufnahme aus dem Blute, die beſonders in der des Sauerſtoffs befteht , 
andy nod) ſehr richtig die ſchon frither vertherdigte Abgabe son Stoffen an 


) Ma. O. S397. %) Wa. O. S. 168. 4) Ghendaf, S153. +) Ebendaſ S.163 
}) Lebebuch der Rivfiologie. 2te Aufl. Gettingen 1937, B.S Cu Se16. 
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daſſelbe hinzu und weiſet zuletzt noch darauf hin, da i 

Tung * pes die lebendige i ee — ee — herein 
emt mir am rathfamften, es flir jest no ( 

laſſen, ob unter dieſen Meinungen fig ae a sen ret 2 

Beweis mangelt, und zuerſt bei den einzelnen Beſtandtheilen des Chylus het 

zuſehen, wo ſich dieſelben bilden, und an welchem Orte und duͤrch welche 

Einflüſſe fie fic) wahrſcheinlicher Weiſe verändern. 

Die Chylustorperdhen entſtehen nicht erſt in den Gekrösknoten, ſondern 
ſind, wie vorher nachgewieſen worden, ſchon in den Milchgefäßen enthalten 
Dewfont) hatte gwar behauptet, daf fie von den Lymphfnoten förmlich abe 
gefondert werden, ohne jedoch ihr Vorfommen in den Milchgefäßen ausdrück— 
lich zu läugnen. Daß ſie ſich erſt in dieſen bilden und nicht aus dem Chymus 
durch die Darmwände hindurch dringen, läßt ſich mit J. Müller annehmen. 
Aud K. F. Bur dach iſt dieſer Anſicht und ſtellt die Beweiſe fiir dieſelbe zu— 
fammen *). Was man im Chymus fiir Choluskörperchen gehalten hat, find 
wahrſcheinlich nur Schleimhautzellen geweſen. Man fireitet freilich nod) dar⸗ 
über, ob die Darmzotten Poren haben oder nicht, und ich ſelbſt bin der Mei— 
nung, daß das Gewebe derſelben poröſer fein müſſe als anderes, weil die 
Fettpartikelchen, welche ſonſt, ohne in Seife umgewandelt zu ſein, durch naſſe 
thieriſche Häute nicht hindurch treten, nicht im Chylus ſo reichlich vorhanden 
fein könnten. Aber gerade die unbeträchtliche Größe aller dieſer Fettpartikel— 
chen im Vergleich mit der der friſch gebildeten Chyluskörperchen ſpricht gegen 
die Annahme ſolcher Poren, die groß genug wären, um die Chyluskörperchen 
hindurch zu laſſen. Nur in fein vertheiltem Zuſtande dringt das Fett durch 
die Wände des Darms hindurch. Bringt man eine große Menge reines Oel 
in den Magen eines nüchternen Hundes, ſo dringt von demſelben nur wenig in 
die Chylusgefäße ein, und der milchähnliche aus Milch gebildete Chylus ent— 
hält nie Fettpartikelchen von der Größe der Milchkügelchen. Wenn nun in 
dem Safte des Bruſtganges viel mehr Kügelchen vorkommen als in dem der 
Milchgefäße, und doch der Waſſergehalt beider Flüſſigkeiten nicht ſehr ver— 
ſchieden iſt, ſo müſſen in den Drüſen und vielleicht auch noch jenſeits derſelben 
Kügelchen aus dem flüſſigen Eiweiß ſich niederſchlagen. Mad Schultz?) ver— 
wandeln ſich die Fettkügelchen des friſch entſtandenen Chylus in den Gekröskno— 
ten; nämlich ſie fangen an eiweißhaltig zu werden, und nach und nach bilden ſie 
ſich in die eigentlichen Chyluskörperchen um, indem das Fett durch Natron 
aufgelöſſt werden ſoll. Daf Fett mit in die Bildung der Chyluskörperchen 
eingehe , ergicht fic) allerdings aus ihrem Gehalt an Fett; aber daß dies in dem 
Maaße an Menge abnehme, als das Eiweiß fic) um dre Kügelchen ablagert, undetwa 
aus dem Fett fich bidet (denn wie ſich Schultz diefen Vorgang denkt, fubrt 
er nicht aus), muffen wir beftretten, da gleich anfangs ſchon cin Fettpartikel⸗ 
chen einſchließendes, aus Proteinverbindung beſtehendes Chyluskügelchen vor— 
handen iſt. Bur dach bezweifelt, daß das Fett überhaupt zur Bildung der 
Chyluskörperchen nöthig fers indeſſen läßt fic) dies deßhalb wohl ſchwerlich be- 
weiſen, weil es keine Chyluskörperchen giebt, die nicht etwas Fett einſchließen, 
und ſelbſt die Kügelchen der fettarmen Lymphe durch Aether etwas blaſſer wer- 
pen. Daß ſich vollſtändiger Chylus aus fettloſer Nahrung bilden könne, iſt 
nicht erwieſen. Wie weit übrigens die Beobachtung Aſcherſon's ), dap 


V) Experimental Inquiries. London 1777. T. III. p. 119. 
2) A. a. O. S. 302 u- ff 3) A. a. O. S. 39. +) . a. O. S. 389. 
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durch Fett bas Eiweiß präeipitirt wird, bet der Gerinnung der Chyluskörper⸗ 
chen aus dent aufgelöſſten Protein als Erflarung benugt werden fonne, ift zwei⸗ 
felbaft. Daf in dent entftehenden Milchſaft fo viel Fett und fo wenig Kügel⸗ 
chen vorhanden ſind, läßt ſich ganz gut mit der unbeſtrittnen Thatſache rei— 
men, daß dad Protein als Eiweiß anfangs erſt noch in geringerer Menge als 
fn dent weiter ausgebildeten Chylus vorhanden it— Die ſehr intereſſante 
Thatſache, daß das Eiweiß durch Verdünnung mit Waſſer und wenig Eſſig⸗ 
faure niedergeſchlagen wird, kann auf den Vorgang der Kügelchenbildung des 
Chylus, ſelbſt wenn dort auch wirkliche Kügelchen und nicht wie ich ſtets beobach⸗ 
tet habe, bloß eine feinkörnige, flockige, ungufammenhangende Maſſe practpitirt 
wiirde, feine Anwendung finden, obgleid) fic) wohl Oenrs*) mit der Doff- 
nung ſchmeichelte, diefem Borgang auf die Spur gefommen zu fein. Dte 
Pracipitation des Eiweißes gefdhieht gewif nicht durch eine Säure oper durch 
Verdunnung, ſondern eher durch Zutritt von Alkali und Sauerſtoff und durch 
Entziehung von Milchfaure (oder Kohlenſäure) und Waffer. 

Der Zellentheorie gemäß miiften die Chyluskörperchen fo entftehen, daf 
zuerſt eit Kern fid) bildet, und um diefen dann die Hille. Nah Schwann's 
und Valentin’s Behauptung verhalt ſich aud) die Sache ſo. Lesterer nennt nur 
dasjenige Kernkörperchen, was Erfterer als den Kern anfieht. Ich kann mid) 
aber mit diefer Behauptung nicht einverftanden erflaren, Denn zuerſt tft meiner 
Beobachtung zufolge das Chyluskörperchen etn locderes Agglomerat von Eiweiß— 
und Fettpartifelden, in deren Mitte fic) erft der Kern bildet, der nachher wie 
Der aus einander geht und fic) im den Blutkörperchen vertheilt. Dieſer ſicht— 
bare Kern iſt der letzte Reſt des Chylustsrperden; Feineswegs bildet aber Teb- 
teres nur den Kern des Blutkörperchen, obgleich dies ſeit ewfon die gewöhnliche 
Anficht ft. Es fet fich fein neues Eiweiß, keine Hulle um den Kern herum; 
das vorhandene Material wird nur ourd) Aufnahme und durch Abgabe einzel⸗ 
ner Stofftheile verändert, und die Hulle und der Kern find die veränderten 
Theile des frithern Chylusfsrperden. Es betragt das Material, aus welchem 
das Chylustsrperdhen yon 0,0024“ Durdhmeffer befteht, dem Raume nach mehr 
als dasjenige, weldes in etnem runden Blutſcheibchen des Menſchen yon 0,0033// 
vorhanden tft. Entweder geht alfo etn Theil des Materials durch Verflüſſi— 
gung verloren, oder daffelbe nimmt wegen Verdichtung nachber etnen Hetnern Raum 
ein. — Die chemiſchen Veranderungen, welche das Chylusksrperchen auf 
feinem Wege erfährt, waren ſehr beträchtlich, falls es ſchon wahrend diefer 
Bett in etn Blutkörperchen verwanbdelt wiirde, Es bedarf des Matrums, um 
ſeinen geronnenen ſchwer löslichen Inhalt in einen geldften oder im Waffer 
löslichen gu verwandeln. Aus dem phosphorhaltigen Eiweiß wird in der Pe- 
ripherie des Korperchens das Globulin gebiloet, welches feinen Phosphor ent- 
att. Daraus erklärt ſich, wie das im Darmkanal noch phosphorfreie Fett, 
welches, in die Milchgefäße eingetreten, in die Bildung der Chyluskörperchen 
eingeht, aus dem Blutkörperchen als phosphorhaltiges ausgezogen wird. Aud 
_ das Eiſen, obwohl wahrſcheinlich nicht zur Bildung des Blutroth's nöthig 
vereinigt ſich mit ben Blutkörperchen, vielleicht wie im Dotter mit dem phos- 

phorhaltigen Sette. — Frither glaubte man, daf der Sauerftoff den Farbe- 
floff des Blutes aus dem Eiweiß bilden helfe, allein, fo weit wir jest die 
Cigenfchaften des Hamatinsfennen, falls daffelbe, wiees von Le Canu Dargeftellt 
worden, überhaupt als ein beſonderer Stoff anzunehmen iſt, kann es aus einer 
Proteinverbindung und durch Abgabe und nicht durch Aufnahme von Sauer— 
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ſtoff entſtehen. Vermuthlich geht aber, wie ich dies ſchon im Artikel » Brute 
wahrſcheinlich zu machen geſucht habe, die Bildung des Farbeſtoffs vom Fette 
aus, und dann wäre allerdings der Sauerſtoff hier mit thätig. Uebrigens iſt 
es noc) ſehr zweifelhaft, ob das Blutroth fich ſchon in dem Milchbruſtgang 
aus dem Chylus entwickelt. Freilich kommt es nicht aus dem Darmkanal, 
findet ſich erſt jenſeits der Gefäßknoten; aber es fragt ſich, haben ſich die Blut— 
körperchen, an welche es gebunden iſt, ſchon aus den Chyluskörperchen wäh⸗ 
rend ihres Verlaufes durch den Milchſafigang gebildet, oder find fie nur yom 
Blut her in die Drüſen ibergetreten? Hewfon) nam an, daß Die rothe Hülle 
des Blutes theils von den Wandungen der Lymphgefifie abgefondert werde 
oder wenigftens durch deren Einfluß entſtehe, theils aber in der Milz gebildet 
werde, fo Daf alfo die Lymphe aus diefen Organen vem Chylus rothe Blut- 
Forperchen zuführe. Den Beweis fitr diefe das Blutroth bildende Kraft der Milz 
glaubte er Davin gu finden, daß nach Unterbindung dev Gefäße der Milz ſich in den 
Lymphgefäßen derfelben ſehr vicle vollſtändige Blutkörperchen, in den Benen dage- 
gen fich gar keine Lymphkörperchen vorfinden Tiedemann und Gmelin?) letten 
die rothe Farbe von dem aus dem arteriellen Bute in dic Lymphgefäße übergetre— 
tenen Sarbeftoff her, der ſowohl in den Gekrösknoten, wie in dev Milz an die 
Chylus⸗ und tymphforperdhen abgegeben werde. Sie berufen fich behufs ver Be- 
weisfubrung bloß auf die Beobachtung, daß yor dem Cintritt in die Mefente- 
rialknoten der Chylus noch nicht roth tft, es exft nad) und nad wird, und am 
auffallendfien diefe Farbe zeigt, nachdem ev fid) mit der Milzlymphe gemiſcht 
Hat. Auf welche Weife fie fich den Uchertritt des Blutroths denfen, ob in 
Auflofung, wie Müller *) nicht abgeneigt tft gu glanben, erörtern fie nicht. 
Gegen lestere Annahme ftreitet Arnold *); das Blutroth, fagt er, fet nir— 
gends aufgeloft, auch nicht in der Milzlymphe, es werde tiberall da durch 
Weehfelwirfung von den Chyluskörperchen an fich gezogen, wo dtefe mit den 
Blutkörperchen in mittelbare oder unmittelbare Verbindung treten. Dies werde 
ſowohl durch dte relative Zunahme der Blutisrperden im Chylus, als wie 
durch die Gleichheit der Merne der Blutfsrperchen mit den Lymphkörperchen be- 
wiefen. Sch zweifle, daß man fid) wird eine Hare Vorftellung bilden können, 
wie diefe Wechſelwirkung ftattfinden fol. Bet der unmittelbaren Berithrung 
beider Körperchen fonnen fa auch die Blutſcheibchen fic) gang dem Chylus und 
der Milzlymphe beimiſchen, und wie ein Uchertritt des Blutroths ohne vorher- 
gehende Auflöſung deffelben erfolgen foll, will mtv nicht einleuchten. Ueber- 
haupt begreife th nicht, wie die Blutkörperchen, ohne zerſetzt gu werden, thr 
Blutroth abgeben können. Wenn wir ans die im Chylus enthaltenen Blutkör— 
perder als in demfelben entftandene denfen diirfen, fo ift fein Grund vorhan— 
den, weßhalb wir nicht Iteber die Meinung Emmert’s und Surdadh’s *) 
adoptiren follten, daf dev in den Lymphfnoten und in der Milz aus dem rothen 
in das farblofe Blut eindringende Sauerftoff die Urſache der Röthung der 
Körperchen fet. Es tft aber feine Nothwendigkeit vorhanden, jene Vorausfesung 
anzunehmen, vielmehr läßt fich diefelbe als höchſt unwahrſcheinlich darthun. 
Haͤuptfächlich kommt das Blutroth des Chylus aus der Milzlymphe, denn vor— 
Her iſt ſeine Röthe und fein Gehalt an Blutkörperchen nach den Erfahrungen 
aller Beobachter höchſt unbeträchtlich, nach den meinigen felbft gar nicht wahr⸗ 
nehmbar. Ich habe ſchon früher anderswo nachgewieſen, daß außer gewöhnlichen 
Chyluskügelchen und vollſtändigen Blutſcheibchen dieſe Flüſſigkeit keine andere 
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dörperchen, keine halb ausgebildete Blutkörperchen, etwa Scheibchen mut her⸗ 
ante eae co enthalt, und entweder die Körperchen der Milzlymphe 
purd) Waffer nicht verändert oder wie Blutkörperchen bis auf ihre faferftoffige 
Grundlage aufgeloPt werden. Eben fo wentg ift es mir möglich gewefen, bet 
SAugethieren Katzen, Kaninden) in dem Gehalt des Bruſtgangs ſolche Ueber— 
gangoſtufen zu finder. Man muß ſich ſehr hüten, dre durch den wäſſerigen 
Milchſaft zuweilen etwas abgerundeten Blutkörperchen für ſolche unvollſtändig 
entwickelte Blutſcheibchen anzuſehen. Durch dieſe negativen Reſultate meiner 
Unterſuchungen werden zwei Schwierigkeiten beſeitigt, die der andern Anſicht 
ſehr im Wege ſtehen. Erſtens nämlich wäre es doch eine merkwürdige Erſchei⸗ 
nung, daß unter den Kügelchen derſelben Flüſſigkeit einige vorkommen, die ſich 
noch auf der erſten Stufe ihrer Ausbildung befinden, und andere, welche ſchon 
den höchſten Grad derſelben erlangt haben, obgleich doch alle denſelben Ein⸗ 
flüſſen unterworfen geweſen find; zweitens were es nicht gut begretfltd) , wre 
int Blute cine fo große Menge farblofer Kügelchen, dre offenbar gum Theil 
Chyluskügelchen find, yorfdmmt, deren Umwmandlung zu Blutkörperchen hier 
demnach fehr langfam erfolgen müßte, obgleich doch gerade tm Blute alle diejenigen 
Hülfsmittel zu derſelben, die man im Chylus für wirkſam hält, Sauerſtoff, Natron 
und Blutroth hinreichend einwirken können. Früher freilich, als man glaubte, 
es bedürfe nur der Hülle um das farbloſe Kügelchen, damit dies zu einem 
Blutkörperchen werde, ſchien die Umwandlung eine Kleinigkeit zu ſein; jetzt aber, 
wo man weiß, daß der Kern, nachdem er ſich conſolidirt, von der allmälig 
löslicher werdenden Hüllenſubſtanz getrennt hat, erſt vergehen, ſich zertheilen 
und das Kügelchen platt werden, ſpäter in der Mitte ſich vertiefen muß, wird 
man einſehen, daß zu dieſem Vorgang mehr als ein paar Minuten erfordert 
werden. Man wird demnach wahrſcheinlich gern unſere Ueberzeugung theilen, 
daß die Blutkörperchen des Chylus durch Anaſtomoſen in dieſen eingetreten 
find, und zwar hauptſächlich mittelbar durch die Verbindungen der Lymphge— 
fäße mit den Blutgefäßen in der Milz. Die von Fohmann vermutheten 
Anaſtomoſen in den Gekrösdrüſen ſind bekanntlich von vielen Anatomen be— 
ſtritten worden, indem ſie dieſelben aus Zerreißung erklärten. Es wäre indeß 
ein höchſt ſonderbares anatomiſches Verhältniß zwiſchen beiden Arten von Ge— 
fäßen erforderlich, durch welches es möglich würde, ohne Erzeugung eines Ex— 
travaſats die Venen vow den einführenden Chylusgefäßen aus zu injiciren. Wenn 
Hier förmliche Anaſtomoſen exiſtiren, fo find fie freilich wahrſcheinlich fo fein, 
Daf dad Auge fie nicht ohne Injection entdecken wird. Bet Vögeln, Amphibien 
und Fiſchen haben Fohmann, Lauth und Panizza Verbindungen zwiſchen 
den Milchgefäßen und Venen im Gekröſe nachgewieſen. Bei den Saͤugethie— 
ren kommen dieſe Verbindungen auch vor und ſind bei denjenigen Thieren am 
xegelmäßigſten, bet welchen der Chylus am meiſten geröthet iſt, nämlich beim 
Pferde. Gerber) beſchreibt die Einmündung dieſer Lymphzweige in die 
Venen ſehr genau; er fand an den Verbindungsftellen thells einfache , theils 
gepaarte halbmondfirmige, theils zufammengefeste- Klappen, welche den Ein— 
tritt Des Blutes in die Lymphgänge verhüten ſollen. Daß fie aber diefen ganz 
verhindern, iſt nicht wahrſcheinlich; daß ſie ihn erſchweren, iſt gewiß. Es wird 
Wohl davon abhängen, vb das Chylusgefäß leer oder voll ift; in erſterm Fall 
wird der Eintritt möglich, in lesterm unmiglich fein. — Daf man bet leerem 
Davin mehr Blutkörperchen im Chylus als fonft findet, erklärt ſich ſomit gan; 
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gut; eben ſo daß dann, wenn die Mi 

5 in AT et a Sree ng eo Mt nee 
eobachtung finnte man, wie dies auch — aye 
die Anſicht, daß die Biutkdrperdhen v ee ee ee 
fins autiven Rohe bl (arn: on Den Blutgefapen her eingedrungen 
— a a cal — von Els ner. Mach der Unter— 
ſelben. Ob vor der Unterbindun — ay — pies ec 
ob die Bauchhöhle bet dem Borfuche Off * Bis See ae 
nit. So viel Fann ich verficjern Dae a —— wih ane ——— 
dieſe Erſcheinung zu beobachten; mir ift a — ee ee 
vielleiht beim Stocken fic réthen kann — eee ae 
körperchen) fich bildet, muß ich aus Mare ot F —— — 
— Gegen die Annahme einer Bi ry Sete oe 
fifen bat man den Cinwurf gemacht bal “ Nae ——— 
des Bruſtgangs nicht verhungern burflen * ee 
Verfuden von A. Cooper und Dupu ne aN — 
ytren, aller verzehrten Nahru 

erachtet, der Fall iſt. Indeſſen haben nicht alle Ber ¥ — 
Flandrin z. B. unterband bei zehn Pferden den B es 
folgenden 14 Tagen, die er fie nod) leben lie He Sea ae eee 
Da bet diefen Thieren zuweilen der — cae nt : — 
Urſache liegen, daß dieſelben jene Operation ſo gut ertragent Die Biber. : 
nannten ausgeserdneten Wundärzte, welche jene Operation perfudhten wollen “8 
nigſtens dies bei den am Leben gebliebenen Thieren ſo gefunden haben : Tlan- 
Drin verſichert jedoch, ſich durch die ſorgfältigſte Section ergewiſſert zu ha⸗ 
ben daß dieſe anatomiſche Eigenthümlichkeit bei den operirten Pferden nicht 
exiſtirte. Selbſt auch Hunde, bei denen der Kanal ſtets einfach iſt, vertrugen 
zuweilen die Unterbindung ohne Nachtheile. So erhielten Leur et und Cal 2 
fatgne einen Ound nod fünfzig Tage am Leben. Die Section zeigte die gute 
Unterbindung des einfacen Ranals nad. Da übrigens, wie dies aus der 
ſchwachen Röthe des Chylus dieſer Thiere, ſelbſt nach langem Hungern, her— 
vorgeht, die Verbindungen zwiſchen beiden Gefäßarten meiſt nur höchſt gering 
zu fein ſcheinen, fo fann es und nicht wundern, daß andere Beobachter den 
DHungertod nach Unterbindung des Brufigangs bet diefen Chieren folgen ſahen. 
— Für die Anaſtomoſen zwiſchen den Chylusgefäßen und der Pfortader ſpricht 
außerdem auch noch die Erfahrung, daß nach Unterbindung von letzterer jene 
regelmäßig viel Blut enthalten, ſo wie endlich, daß man häufig Chylusſtreifen 
in den Venen des Gekröſes gefunden hat. Jedoch iſt auf letztere Thatſache, die 

ſich auf den bloßen Anſchein bezieht, weniger Werth als auf erſtere zu fegen. 
Die wichtigfte chemiſche und in allen Beobachtungen beftatigte Verande- 
rung, welde der Chylus wahrend feines Laufes erfährt, befteht in der Vermeh— 
rung feines Gehaltes an Ciweif und in der Verminderung feines Extractivftoffs 
und Fettes. Da wir wiffen, daß das Fletfdertract, das fogenannte Osmazom, 
die in kochendem Waffer und Alkohol lösliche Materie, größtentheils eine erft 
durch die Behandlung entftandene Verbindung des Ciweifes mit Mild faure 
und kauſtiſchem oder kohlenſaurem Natron ift, fo fann man nicht daran zwei⸗ 
feln, daß das Eiweiß deßhalb im Chylus des Milchbruſtgangs vermehrt iſt, 
weil es ſich aus der Verbindung mit dem Natron getrennt hat. Dieſe Anſicht 
finden wir ſchon bet Emmert *) ausgefproden, Derfelbe hatte zuerſt gefun- 
Den, daß die Gallerte und das Eiweiß des Chylus im umgekehrten Verhältniß 
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reibt die Umwandlung fener in diefe dem Einfluß der Lymphe gu. 
ace Set es unentſchieden, 0b das Eiweiß im Chylus entftehe, oder ob 
das im Darmfanal ergzeugte weiter ausgebildet werde, — Die Lymphe enthält 
wenig Eiweiß, weniger als der Chylus und kann daher nicht Dew Eiweißgehalt 
gon dieſem vermehren. Ob nun auch Eiweiß aus dem Blute in den Chylus 
übertritt, iſt ſchwer beſtimmbar, etwas auf jeden Fall dann, wenn Blutkörperchen 
int Chylus ſich finden; fchwerltd läßt fic) aber die Behauptung yon Ttedez 
manit und Gmelin 2) vertheidigen, daß das Eiweiß und dre fpetchelftoffar- 
tige Materte des Chylus vorzugsweiſe oder gänzlich aus Dem Blut herftamme. 
— Ueber die Art der Verbindung des Eiweißes, im welder es von den Milch⸗ 
gefäßen aufgenommen wird, fann man nur erſt eine beftimmte Anſicht gewin- 
nen, went man von dem Borgang der Verdauung ausgeht. Schon im Ma⸗ 
gen wird unter Einwirkung des im Magenſaft enthaltenen Extractivftoffs 
(Pepfins) und der Magenfaure (häuptſächlich oder ausſchließlich Milchfaure ) 
Das Eiweiß umgewandelt zu einem Stoffe, der theils in Waffer und Alkohol, 
theils bloß in kochendem Waſſer löslich iſt. Jenen nannte man früher Osma- 
zom, welcher aber nach Berzelius ein Collectivname für eine große Menge 
gon verſchiedenen Subſtanzen iſt, dieſen Speichelſtoff. Da noch keine Elemen— 
taranalyſe von dieſen Stoffen beſteht, ſo wiſſen wir nicht genau, welcher Art 
dieſe Umwandlung iſt; es dürfte indeß im höchſten Grade wahrſcheinlich ſein, 
daß die Milchſäure, welche ſich zum Theil erſt aus dem Eiweiß bildet, hierbei 
weſentlich thatig iſt. Das Pepſin dient bloß als etn in Umſetzung begriffener 
Stoff, die Katalyſe zu erregen. Aber nur ein Theil des Eiweißes wird ſchon 
im Magen verwandelt; der andere kommt ungelöſſt mit Milchſäure getränkt, durch 
dieſelbe aufgequollen, mit der Galle in Berührung. Das Alkali dieſer Flüſſigkeit 
ſättigt die Säure, und die choleiſche Säure nach Demarcay oder das Bilin 
(und die Fellinſäure) nach Berzelius wird frei. In den Experimenten findet 
man letztern Beſtandtheil der Galle nicht wieder; er muß alſo in den Chylus 
und in das Blut aufgenommen fein, falls er nicht zerſetzt wird, was nicht wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, da ſeine Zerſetzbarkeit gering ift. Was ift wahrſcheinlicher, als 
Daf dasjenige Eiweiß, welches nod) nicht aufgcloft iſt, ſich mit dieſem Stoff, 
ſo wie mit dem überflüſſigen Natron verbindet. So geht alſo ſowohl das Ei— 
weiß in der Verbindung mit Milchſäure (milchſaurem Natron) als in Verbin— 
dung mit den weſentlichſten Beſtandtheilen ver Galle in den Chylus über. 
Wenn es nun bei dem Durchtritt durch die Meſenterialknoten und in den Milch— 
ſaftkanal unter dem Einfluß des vom Blut übertretenden Sauerſtoffs und Na— 
trons wieder zu Eiweiß ſich umgeſtaltet, muß die choleiſche Säure (oder das 
Bilin und die Fellinſäure) ſo wie die Milchſäure dafür abgegeben werden. Er— 
ſtere geht größtentheils in die Zweige der Pfortader über, wird alſo direct wie— 
der zur Leber geführt, letztere wird, wie Berzelius ſchon ausſpricht, durch 
den Einfluß der thieriſchen Subſtanz in Kohlenſäure verwandelt und tritt in 
das Blut über. Nur in dem anfangenden Chylus könnte daher der fiir die 
Berdauung wefentliche Beftandtheil ver Galle wieder zu finden ſein; in dem 
Chylus des Brufigangs hat man thn vergebens geſucht. — Wir feben alfo 
in Der Umwandlung des Chylus gerade den umgefehrten Vorgang von dent, 
welder bet der Verdauung flattfindet, — CEs ift fade, daß Gmelin, der 
den Mildhfaft ver Hunde, denen Tiedemann det Gallengang unterbunden 
hatte, unterfudte, blog auf das Verhältniß der feſten Theile zu dem Waſſer 
ſeine Unterſuchung beſchränkt hat und dieſelbe nicht auch auf die Art der Ver— 


) Ma. O. S. 288. 2) Wa. O. S. 94. 


— — 


—— —— — — 


248 Chylus. 


bindungsart des Eiweißes ausgedehnt hat, Wir wuͤrden dann über den ſo 
eben beſprochenen Vorgang beffer unterrichtet fein. Er fand nur, daß der 
Chylus ſolcher Hunde weniger in Serum aufgelöſſte Stoffe als ver normale 
enthält und weniger milchig ausſieht (alſo weniger fetthaltig iſt). 

Das Fett wird aus dem Nahrungsſchlauche aufgenommen, feine Nenge nimmt 
allmälig im Chylus ab, vermehrt ſich nie. Je mehr Fett die Nahrungsmittel 
enthalten, deſto mehr findet ſich meiſt auch von demſelben im Milchſaft. Doch 
ſollen hier noch Ausnahmen vorkommen. Bei ſehr fetthaltiger Nahrung, z. B. 
bei Fleiſchnahrung, ſoll zuweilen der Fettgehalt des Chylus fehlen, wie Prout 
beobachtete. Ob aber nicht vielleicht in diefen Verſuchen der Milchſaftgang zu 
ſpät unterfucht ward? Ich habe gefunden, daß das Fett aus den Nahrungs— 
mitteln raſcher als das Eiweiß in dic Milchgefäße aufgenommen wird, Auch 
die Korner der Cerealien, fo wie Erbſen und Bohnen, enthalten Fett, und es ift 
deßhalb fraglich, ob der aus ihnen gebildete Chylus noch anderes Fett beſitzt als 
dasjenige, welches ſchon in jenen Nahrungsmitteln enthalten war. Moglich 
wäre es, daß aus dem Amylum bei der Verdauung auch durch Metaſtaſe ſich 
Fett bildete, ſo daß dadurch zu erklären wäre, wie die vegetabiliſche Subſtanz 
mehr den Abſatz des Fettes im Körper befördere als animaliſche. Letzteres iſt 
jedoch keineswegs allgemein bewieſen. Tiedemann und Gmelin fanden 
den Chylus bei Hunden, die mit Stärkemehl gefüttert waren, nur ſehr ſchwach 
getrübt. — Da der Speichelſaft eine andere Umſetzung der Elemente des Stär— 
kemehls, nämlich die Verwandlung in Zucker anregt, welche nachher mit der 
Bildung der Milchſäure endigen muß, ſo iſt die Umwandlung des Amylums in 
Fett ſchwer zu erweiſen. — Im Chymus findet ſich das Fett nicht fein vertheilt vor; 
erſt bei dem Durchtritt durch die Wand des Darmkanals (wahrſcheinlich in 
Folge der Einwirkung der Galle) wird es ſo fein vertheilt, wie es im Chylus 
wiedergefunden wird. — Man nimmt es als erwieſen an, daß dag Fett tm 
Chylus des ductus thoracicus nicht fo reichlich vorhanden tft als in dent der 
Milchgefäße. Groftentheils ſchließt man dies aus der weniger milchigen Bee 
fchaffenhett des evftern und aus der geringern Menge von Fettkügelchen bet dev 
mikroſkopiſchen Unterſuchung. Diefer Schluß ift aber trügeriſch, werl das Fett 
in derfelben Menge vorhanden fein fann, ohne durch dieſe betden Merkmale 
erfannt 3u werden. Die Fettkügelchen bilden ſich nur, wo das Fett fliffig iſt; 
wird diefes in feftes verwandelt, wie dies dod) zu einem Theile im Chylus ge- 
ſchieht, fo verſchwinden fie; tribe und milchig iſt eine fetthaltige Flüſſigkeit nur, 
wenn das Fett darin fufpendirt iſt, fobald dies aber fich verfeift, wte es tm Chy- 
{us der Fall ift, fo Fart jene ſich auf. Bedenken wir, daf ferner ein Theil des 
Fettes zu der Biloung der Chyluskörperchen verwandt wird, und daf, wie ſchon 
Tiedentann und Gmelin bemerfen, dte ſich dem Chylus beimiſchende, 
denſelben verdünnende, Lymphe ſehr fettarm iſt, fo wird es uns begreiflich, wo 
das Fett im Chylus bleibt, ohne daß wir genöthigt ſind, die Hypotheſe Leu— 
ret's und Laffaigne’s zu Hülfe zu nehmen, nach welder das Fett durch 
pie Wandung der Milchgefäße hindurchſchwitzen fol. — Das zur Verfeifung 
Des Fettes verwandte Alkali iſt wahrſcheinlich gum Theil dasjenige, welches 
vorher mit dem Eiweiß in Verbindung gewefen war, entweder als kohlenſau⸗ 
res (kauſtiſches) oder als milchſaures, ſpäter in kohlenſaures umgewandeltes; 
zum Theil kann es auch aus dem Blut übergetreten ſein. 

In dem Speiſebrei iſt noch kein Faſerſtoff enthalten, wenigſtens nicht als 
von felbſt gerinnbare Subſtanz. Da in jeder Nahrung Faſerſtoff vorhanden 
iſt, und wir nicht wiſſen, ob der Magenſaft und die Galle bei der Auflöſung 
des Faſerſtoffs denſelben in ſeiner Zuſammenſetzung ſo verändern, daß er einer 
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Verbindung des reinen Proteins mit der Säure oder mit dem Wlfalt gleichkommt, 
fo läßt fich auch nicht beftimmten, ob der in den Milchgefäßen ſich zeigende Fa⸗ 
ſerſtoff derſelbe iſt, dev ſchon in den Nahrungsmitteln ſich vorfand, oder aus 
Käſeſtoff oder Eiweiß ſich gebildet hat. Daß auch letzteres geſchehen könne, unter- 
liegt keinem Zweifel. Während des Durchtritts des Milchſafts durch die 
Daͤrmwandung muß ſich ſchon der Faſerſtoff bilden, denn die Flüſſigkeit aus 
den feinſten Milchgefäßen iſt gerinnbar, und zwar um ſo mehr, je nahrhafter 
die genoſſene Nahrung war. Und wenn andere Beobachter nicht ein Gleiches 
fanden, oder die Gerinnung dieſer Flüſſigkeit unvollſtändig nennen, fo kommt 
dies daher, daß man in der Regel zu wenig Chylus aus jenen Gefäßen erhält, 
und die Gerinnung deſto vollftandiger erſcheint, je größer die Menge der ge— 
rinnenden Flüſſigkeit iſt. Es ſoll aber hiermit nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß nicht auch in den Meſenterialknoten, vielleicht ſelbſt auch in dem Milch— 
ſaftkanal, noch Faſerſtoff aus einer andern Proteinverbindung (gewöhnlich läßt 
man den Sauerſtoff auf das Eiweiß dieſe Wirkung äußern) entſtehe, und ſo 
der Gehalt an dieſem Stoff im Chylus ſich vermehre. Daß aus dem Fett 
dieſe Umwandlung erfolge, wie Schultz annimmt, dafür läßt ſich kein hin⸗ 
reichender Beweis finden (ſiehe die Entſtehung des Faſerſtoffs tm Blute). 
Durch die Lymphe miſcht ſich ebenfalls Faſerſtoff dem Chylus bei, jedoch trägt 
dieſe Beimiſchung nicht zur Vermehrung des relativen Gehalts an jenen Stof— 
fen bei, da im Durchſchnitt die Lymphe ärmer an Faſerſtoff iſt als der Chylus. 
Tiedemann und Gmelin nehmen an, daß der Faſerſtoff hauptſächlich aus 
dem Blut in die Lymphe übertrete, weil ſie bei nüchternen Pferden mehr Fa— 
ſerſtoff im Chylus fanden als bei den mit Hafer gefütterten. Da in dem 
Maße, wie das Fett und die Chyluskörperchen, die beiden eigenthümlichſten 
Beſtandtheile des Chylus, mangeln, zugleich mit den Blutkörperchen auch der 
Faſerſtoff vorwaltet, ſo iſt jene Behauptung nicht zu bezweifeln, wenn ſie nur 
nicht auf allen Faſerſtoff des Chylus ausgedehnt wird, denn bei vollen Milch— 
gefäßen tft der Uebertritt des Blutes durch Anaſtomoſen wenig wahrſcheinlich 
und nod) weniger dev Uebertritt der farbloſen Blutflüſſigkeit, wie er doch 
ae mufte, da die Blutkörperchen in dem Chylus zuweilen gänzlich 
eblen. 
_ Endlich das Waffer des Chylus anlangend, fo muß die relative Menge 
in Ddemfelben ſowohl durd) die Beimiſchung oon Blut als durch Abgabe des 
Wafers an die Blutgefäße im den Mefenterialfroten und in den übrigen 
Milchkanälen abnehmen, durch den Zutritt der Lymphe, die meiſt wäſſeriger 
als der Chylus iſt, wieder zunehmen. Nur dem ſehr wafferigen Chylus, wie 
ein ſolcher beim Faſten und bei Aufnahme von Getränk gebildet wird, kann 
die —— verdünnen. 
eberblicken wir nun alle Arten, auf welche der Chylus auf ſeinem 
zur Schlüſſelbeinvene verändert wird, Hl — wir, aan a —— 
knoten und zum Theil noch in den Gefäßen, ſowohl durch Aufnahme als 
Abgabe und Umwandlung der vorhandenen Beſtandtheile, ſeine Zuſammen— 
ſetzung eine Veränderung erfährt. Die Aufnahme geſchieht theils durch die 
Durchſchwitzung von Serum des arteriellen Blutes , theils durch Eintritt von 
ganzem Blute, und zwar in dem Maße ſtärker , wie die Chylusgefäße weniger 
gefullt find theils durch Beimifchung der Lymphe. Die Abgabe — * 
Durchſchwitzung, betrifft beſonders das Waſſer, die Kohlenſäure die milchſau⸗ 
ren Salze (als ſolche, oder als kohlenſaure) und die mit dem Eiwelß verbun⸗ 
On geweſenen Beſtandtheile der Galle; und außerdem tritt ein Theil ed 
vollſtändigen Chylus im vic Blutgefäße über. Dic Umwandlung ift Wirkung 
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der aufgenommenen Stoffe (Sauerftoff, Natron), der Warme und des lebendigen 
Einfluffes der Chyluswände, fo wie natürliche Eigenſchaft eines aus belebtem 
Stoff gebildeten Kügelchens (fogenannte metabolifce Kraft der Belle) und du 
fert fid) in dev Umbildung des Ertractioftoffs, Vermehrung des Eiweißes, des 
Faſerſtoffs, Verfetfung des Fetts, ſowohl als iu ver Bildung und Verdnderung 
der Chylustirperden *). 

DH. Naſſe. 


*) Su der fo eben erft erhaltenen höchſt fhakenswerthen allgemeinen Anatomie 
yon Henle (Leipzig bei Leopold Voß) werde ich S. 421 und 471 eines gwei- 
faden Srrthums in Betreff der Beſchreibung her Chyluskörperchen geziehen; id 
muß jedod dieſe Beſchuldigung fiir eine Uebereilung des Verfaffers erflaven. Erſtens 
Habe id) keineswegs die Farbeftoffpartifelden des aus den Mefenterialfnoten der 
Ochſen ausfliefenden Milchſafts mit den Fettpartifeldjen oder Elementarkörnchen des 
Chylus verwechſelt. Ich gebe ausdrücklich an, daß fie ſich chemiſch yon denfelben 
unterſcheiden (Unterſuchungen zur Phyſtologie und Pathologie. Bd. II. S. 8), in— 
dem ſie nicht durch Aether verſchwinden. Die feinen punktförmigen Fetttheilchen des 
Chylus habe ich S. 15 beſchrieben. Ich gebe ferner an, daß die Farbeſtoffparti— 
kelchen dieſelben ſind, wie man ſie in den ſchwarzen Bronchialdrüſen der Menſchen 
findet. Daß ſie ein weſentlicher Beſtandtheil des Chylus ſind, behaupte ich nirgends. 
Auch erwähne ich ausdrücklich, daß ſie nicht in den Meſenterialknoten der Fleiſchfreſſer 
vorkommen, bei denen die Fettpartikelchen am häufigſten ſind. — Zweitens ſoll ich 
behaupten, daß die Chyluskörperchen durch Eſſigſäure einſchrumpfen, und nicht wiſſen, 
daß durch dieſen Zuſatz die peripheriſche Subſtanz, welche Henle Schale nennt, 

aufgelöſ't werde. Ich rede aber immer nur von der Verkleinerung und Auflöſung 

durch Eſſigſäure, nirgends von Einſchrumpfung. GS. 29 ſteht unter Anderm: In den 
Chyluskörperchen löſ't die Peripherie nach Zuſatz yon Eſſigſäure ſchneller ſich voll- 
kommen auf, der Kern dagegen ſchwerer als bei Lymphkörperchen ꝛc. 
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In dieſen Abſchnitt der Phyſiologie der Thiere gehören zwei verſchie⸗ 
pene Reihen von Erſcheinungen. 1) Wie die Natur vielen Geſchöpfen 
mechaniſche oder chemiſche Mittel verleiht, um fic) entweder zu vertheidigen 
oder ihre Beute zu erhaſchen und in einen zur Verſpeiſung geeigneten Zu⸗ 
ſtand zu verſetzen, ſo gewährt ſie einzelnen thieriſchen Weſen die Fähigkeit, 
ſtarke elektriſche Entladungen unter gewiſſen Umſtänden zu erzeugen und den 
Feind auf diefe Art zu betäuben oder zu erlegen. Nach den bis jetzt vorlie⸗ 
genden Erfahrungen gehören alle Thiere, welche ſolche Fähigkeiten beſitzen 
und zu dieſem Zwecke mit eigenen peripheriſchen Werkzeugen, den ſogenann— 
ten elektriſchen Organen, ausgerüſtet ſind, zu der Klaſſe der Fiſche und zwar 
entweder zu den Plagioſtomen oder den Weichfloſſern (und vielleicht den 
Stachelfloſſern oder den Haftkiefern unter den Grätenfiſchen). Man nennt ſie 
Zitterfiſche oder elektriſche Fiſche. 2) Die chemiſche Eigenthümlichkeit 
der organiſchen Körper überhaupt und der thieriſchen und menſchlichen ins— 
beſondere, die Heterogenität der Beſtandtheile der Organe und Gewebe, 
läßt theoretiſch vorausſetzen, daß ſie im Stande ſeien, unter gewiſſen Ver— 
hältniſſen elektriſche Spannungen und Strömungen hervorzurufen. Es ſtellt 
ſich hierdurch zunächſt die Aufgabe, die Contactelectricität der Thiere und 
des Menſchen zu ſtudiren und zu unterſuchen, ob die während des Lebens 
regen Thätigkeiten darauf einfließen, oder ob nur die phyſikaliſch-chemiſchen, 
auch nach dem Tode vor eintretender Fäulniß ſich erhaltenden Eigenſchaften 
der thieriſchen Theile das Beſtimmungsglied ausmachen. In Betreff der 
nur während des Lebens und kurz nach dem Tode zum Vorſchein kommenden 
Energieen ſtellt ſich noch eine Nebenfrage, ob nämlich durch einzelne Lebens— 
thätigkeiten, vorzüglich durch die Strömungen des Nervenfluidums, elektriſche 
Ströme erregt werden können. Man bezeichnet dieſes ganze, aus heteroge— 
nen Theilen zuſammengeſetzte Gebiet mit dem nicht ganz richtigen Namen 
Der animaliſchen Elektricitaͤt im engeren Sinne. 


L Eléektriecität ber Zitterfiſche. Die über dieſelbe anzuſtel— 
lende Unterſuchung zerfällt in einen anatomiſchen und einen phyſikaliſch— 
phyſiologiſchen Theil. Der erſtere ſchildert die electriſchen Organe nebft den 
übrigen Apparaten, welche auf die Thätigkeit derſelben einen weſentlichen 
Einfluß haben, vorzüglich die Nerven derfelben und die den letzteren ent— 
ſprechenden Centraltheile des Nervenſyſtems. Der phyſikaliſch-phyſiologiſche 
Theil unterſucht die äußeren und die inneren Bedingungen, unter welchen 
die elektriſchen Schläge zu Stande kommen und die Eigenſchaften, welche 
Die entwickelte Elektricität darbietet. Erſt wenn beide Abtheilungen der ge— 
nannten Forſchungsreihen vorliegen, kann der Verſuch gemacht werden, durch 
eine Theorie gu erklären, auf welchem Wege die Natur ihre elektriſchen Ap— 
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parate in elektriſchen Organen zu Stande bringt und auf welche Art es 
möglich wird, daß die Entladungen nach Regulation des Nerven— 
fyftemes des Zitterfiſches zu Stande fommen und fo erſt dem Thiere von 
Mugen werder. 


* 

Die bis jest genauer befannten Zitterfiſche find 1) aus ver Familie der 
Rochen, der Ordnung der Plagioftomen, unter den Knorpelfifchen, die Zitter— 
roden der Europa umſpülenden Meere, Torpedo (T. marke s, marmorata 
u. T. galvanii), und die der Küſten Brafiliens, Narcine (N. brasiliensis), 
2) aus der Familie dev Aale unter den Kahlhauchen, aus der Ordnung der 
Weihfloffer, der Zitteraal (Gymnotus electricus), oder aus dev Familie der 
Welfe unter den Bauchfloſſern, aus der Ordnung der Weichfloſſer, der Zitter- 
wels, Malapterurus (Silurus) electricus, Die Zitterrochen finden fic) in dem gan- 
gen Baffin des Mittelmeeres, in dem atlantiſchen Ocean und bisweilen (wabr- 
ſcheinlich durch Verivrung) in der Mordfee, dte Zitteraale in Flüſſen und Land— 
feen des fidlichen Umerifa’s, vorzüglich von Guyana, die Sitterwelfe im Nil, 
dem Miger und andern Hhiffen Wfrifa’s. Alle dtefe Thiere, vorzüglich die 
Sitterroden und dte Zitteraale, find in denjenigen Gegenden, welche thre 
Heimath ausmachen, in reichlicher Menge vorhanden. Nach alteren Nach— 
richten werden nod) mehre andere Fiſche, wte von Rochen Rhinobatus elec- 
iricus, son Haftfiefern Tetrodon electricus und yon den Bandfiſchen aus den 
Stachelfloffern Trichiurus electricus aufgefithrt. Wein diefe Angaben find 
nod als ſehr problematiſch anzuſehen. Wir werden fehen, daß wenigftens 
Der eine Der genannten dret Fifche, den anatomifden Ergebniffen nad, den 


elektriſchen Fiſchen nicht beizuzählen fein ditrfte. 


A. Zitterrochen. et den Zitterrochen der alten, wie der neuen — 


Welt findet fic) auf jeder Seite nur ein einfaches eleftrifhhes Organ. Es 
Tiegt in der vorderen Körperhälfte des Thieres nad) innen von der grofen 
Seitenfloffe, und nach aufen yon den Fnorpeligen Hitllen des Gehirns und des 
Rückenmarks nebft der dazu gehsrenden Muskulatur, nad aufen von den auf 
Der oberen Fläche des Thiers befindlichen Augen und Sprützlöchern, fo wte 
den an der Unterfladhe liegenden Oeffnungen der Niemen und des Mundes, 
ift, der Totalform des Thiers entſprechend, plattgedruct, ſtößt oben und unten 
mittelbar an die dufere Haut, aufen an den fangen Randknorpel, innen vor— 
züglich an die Schädel- und Rumpfmuskeln, zeigt an denjentgen Flächen, 
welche der Haut anliegen, polygonale bts polygonal-rundlide, dem Pflanzen- 
zellgewebe ahuliche Figuren, fonft dagegen parallele Bandftrerfen, von de- 
nen fedes eine Menge von Scheidewanden fo aufgefdichtet enthalt, wre wir 
die Metallplatten zur Aufbauung einer galvaniſchen Säule zufammentegen, 
ift im frifchen Quftande on weißgelblicher und in Weingeiſt von mehr gelb- 
liher Färbung, hat mit der Mustelfubftang nur die dufere Farbenähnlich— 
feit, zeigt aber fonft fetnem Bae und feinen Cigenfdaften nach nicht dte 
geringfte Verwandtſchaft mit demfelben und wird daher reichlich mit Rerven, 
Deren geringerer Theil von dem N. trigeminus, deren größere Menge von 
dem (motorifdjen Theile des) N. vagus kommt, verforgt. 


a) Europäiſcher Zitterroden. Torpedo narke mit Augen⸗ 
flecken am Körper) und T. galvanii (mit gezackten Rändern der Sprützlöcher). 
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Da hier der Kopf quer abgeſtutzt iſt und 
die Augen und die Sprützlöcher verhältniß⸗ 
maßig weit nach vorn liegen, fo reicht auch 
pas elektriſche Organ (Fig. 1. a.) bis dicht 
ait den Vorderrand des Kopfes. Es iſt von 
phen nach unten abgeplattet und zuſammen⸗ 
gedrückt, hat im Ganzen eine länglich-runde 
Geſtalt, erſcheint vorn breiter als hinten, 
hat vorn einen ſchwach converen Rand, der 
nach außen etwas tiefer ſteht als nad) innen, 
einen äußeren, dem Knorpel der Seiten— 
floſſe c anliegenden und einen inneren 
Rand, während es, von dev Rückenſeite 
betrachtet, nach hinten mehr ſpitz zuzulaufen 
ſcheint. Seine obere Fläche ſtößt mittelſt 
einer faſerigen Haut an die Haut des 
Rückens, ſeine untere an die des Bauches. 
Seine äußere Fläche ruht an dem Knorpel 
der Seitenfloſſe, ſeine innere, an der Mus— 
kulatur des Kopfes und des vorderen Theils 
des Rumpfes. Schon ſeinem äußeren An— 
ſehen nach, bietet das elektriſche Organ nach 
den genannten Flächen Verſchiedenheiten dar. 
Die obere ſowohl, als die untere Fläche 
zeigt pflanzenzellgewebeartige polygonale 
bis polygonal - rundliche Abtheilungen 
(Sig. 1 a. Fig. 2.). Die aufere ſowohl 
als die innere, fo wie die fenfredt bts 
ſchiefſtehende hintere Fläche bietet longttu- 
dinale Scheidewände, in welchen die klei— 
nen Septa, bei Weingeiſtexemplaren meiſt 
etwas wellenförmig gebogen, über einander 
geſchichtet liegen (Fig. 3.), dav. Man kann 
ſich nämlich den Ban des Organs am hbeften auf folgende Weiſe anſchaulich 
machen. Es befteht aus einer Menge von dret- bis ſechseckigen bis rundlichen, 
gon oben nach unten fenfredjt geſtellten Gebilden, oon denen fedes einer auf- 
gebauten galvaniſchen Säule gleicht und dte wir daber aud) fur; mit dem 
Namen der Saulen hezeidhnen wollen. Die Randbegränzung jeder Saule 
hildet eine etwas dichtere fehnigte Mtembran, die wir mit dem Namen der 
aponeurotiſchen Schetdewand belegen, welche ſcheinbar dtefelben Dtenfte, wte 
Die ſeitlichen Glasftibe einer aufgebauten galvaniſchen Säule letftet, und, wie 
wir bet der Theorie der Wirkung der Bitterfifde ſehen werden, vielleiht als 
Sfolator wirkt. Innerhalb jeder diefer Saulen find eine grofe Menge von 
Blättchen, welhe wir als Septa bezeichnen wollen, quer aufgefchidtet. Bet 
der Anſicht von der oberen oder der unteren Seitenfläche, erſcheinen dtefe 
Säulen yon oben oder son unten betrachtet. Man ſieht daher thre polygo— 
nalen bis polygonal-rundlidjen, durch die Scheidewände begrangten Flächen 
nebſt der ganzen oberen Fläche des oberſten oder der ganzen unteren Fläche 
des unterſten Septums. An den Seitenflächen dagegen betrachtet man die 
Säulen von der Seite und erkennt daher die Randbegränzungen der aponeu— 
rotiſchen Scheidewand als zwei helle ſenkrechte Linien, innerhalb welcher die 
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Septa ſich quer bis quer wellig gebogen darſtellen. Gegen dieſe Anſchau— 
ungsweiſe des Baues des elektrifchen ——— ließe ſich ai — 
noch einwenden, daß man oft an den Septis der oberen oder der unteren 
Fläche ebenfall Streifen ſieht, wie dieſes in Figur 2 aud) angedentet wor⸗ 
ben. Allein oe Streifen rühren entineder davon her, daß dag oberſte 
Septum erſchlafft iſt und ſich faltet, oder daß tiefere Septa verſchoben ſind, 
und durch ihr Hindurchſcheinen jene Streifenanſicht hervorrufen. 

John Hunter zählte in dem elektriſchen Organe eines Sitterrodhens 
bon gewöhnlicher Größe 470 und in denen eines 41/, Fuß langen Exemplars 
1182 folder Säulen. Bet dem männlichen Torpedo galvanii von 10 5// 
Lange und 5” 6 größter Breite, nad dem Figur 3 gezeichnet ift, zählte 
th, indem ich mir jedes Feld mit einem Punkt Dinte bezeichnete, 410 Saͤulen. 
Die mittlere Höhe der Säule betrug 2, die nach hinten von dem vorde— 
ven Rande des Organs entfernte 4//, in der Mitte der Lange deffelben 
TH und 2" nad vorn yon dem binteren Ende entfernt 4,5//, Diefes 
würde dann eine mittlere Hohe von 5,2! geben. Nun fand fih nad mi- 
krometriſchen Meffungen, welche auf feinen ſenkrechten Longitudinalſchnitten 
angeſtellt wurden, daß ungefähr 59 Septa auf eine Linie kommen. Nach 
der obigen Mittelhöhe enthielte dann ein elektriſches Organ des obigen 
Torpedo galvanii ungefähr 125788 und der ganze elektriſche Apparat des 
Thieres 251576 Septa. Dieſe Schätzungszahl dürfte übrigens eher zu 
klein als zu groß ausgefallen ſein. Bei einem Embryo von Torpedo gal- 
vanii von 3“ 1,5“ größter Länge und 1 8" größter Breite zählte ih 
ungefähr 298 Säulchen. Die mittlere Höhe der letzteren betrug ungefähr 
1“, auf eine Linie Höhe ergaben ſich im Mittel ungefähr 166 Septa oder 
Platten. Die Geſammtzahl der letzteren betrug daher ungefähr 49468. 
Hieraus ergiebt ſich aber; daß-ſich mit fernerem Wachsthum die Zahl der 
Plattenpaare vermehrt, daß die Säulen höher werden und auch an Zahl zu— 
nehmen. Ob aber die von Hunter aufgeſtellte Vermuthung, daß jedes 
Jahr eine neue Säulenreihe in der Peripherie abgelagert werde, richtig ſei, 
ſteht dahin. Allerdings bemerkt man bisweilen Säulchen von kleinerem Um— 
fange gegen den Rand und nach hinten hin. ee 

Die Scheidewände find hier feiner gebaut, als wir fie bet dem Bitter- — 
aale antreffen werden, und beftehen in ihrer Grundmaffe aus eigenthiimliden 
febnigten bis fehnigt-elaftifden Faſerbündeln. Die Septa enthalten eine 
mittlere Grundmembran und zwei auf beiden Seiten der letzteren auf- 


Legende Epitheltalfhichten. Die Grundmembran bildet ibrer Hauptmaffe 
nach eine febr verdunnte Fortſetzung der Scheidewand und erfdeint an und 


fiir fich durdhfidhtiger und bet gecigneten Praparaten fetnfafertg. Die auf 
ihren beiden freten Oberflächen befindlichen Epitheliatlagen bilden einen Kore 

nerüberzug und ſtellen vielleicht im gang friſchen Suftande Epithelialzellen 

mit Kernen (und an den Zellenwandungen abgelagerten Körnchen) dar. 

Dieſer Ueberzug bekleidet auch diejenigen Oberflächentheile der 

Fig. 4. Scheidewände, welche gegen die Zellenräume der Säule gekehrt 

4 find. Hiernach würden wir dann den in Fig. 4 gezeichneten 

Typus der Säulen des elektriſchen Organs haber. a bezeichnet 

“ dic Grundmembran eines Septum. b dfe det Innenraum der 

> Selle auskleidende Epitheltumlage. c cine aponeurotifihe Schei— 

S dewand. Mean ficht auch leicht etn, weßhalb fic) in jedem 

Septum in der Mitte eine Grundmembran, und zu beiden Set- 

ten Epitheliumſchichten vorfinden miiffen. In den Zwiſchen— 
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räumen zwiſchen den Septis exiſtirt eine Flüſſigkeit. Wir können uns da- 
ber auch fede Säule fo denten, als fet fie aus einer Menge von paralleloprpe- 
biſchen Käſtchen aufgebaut. Die letzteren haben doppelte Wandungen, eine 
innere, die Epitheliallage, und eine äußere, die Grundmembranen der Septa 
und die, aponeurotiſchen Scheidewände. Die horizontalen Theile der Wände 
(Grundmembranen dev Septa) find gewiffermafen son einander geſchieden, 
die ſenkrechten dagegen in benachbarten Säulen zu der einen aponeurotiſchen 
Scheidewand verbunden. 

Hat man nun ein einzelnes Septum der Fläche nach ausgebreitet, ſo 
erkennt man unter dem Mikroſkope in ihm ſehr gut, ſelbſt im Weingeiſt— 
exemplaren, die Ausbreitung der feinſten Blutgefäße und Nerven. Beide 
verlaufen in verſchiedenen Höhen. Irre ich nicht, ſo liegen die Endgeflechte 
der Nerven mehr nach der oberen oder Rücken-, die feinſten Blutgefäßnetze 
nach der unteren oder Bauchſeite jedes Septums hin. Doch kann ich dieſe 
Vermuthung in ihrer Allgemeinheit nur als ſehr problematiſch hinſtellen. 
Die Endplexus der Nerven gleichen im hohen Grade denjenigen Endgeflech— 
ten, welche wir in den mit quergeſtreiften Muskelfaſern verſehenen Gebil— 
den der Wirbelthiere und des Menſchen wahrnehmen. Daß die elektriſchen 
Organe ſehr viele Blutgefäße und Nerven erhalten, hat ſchon Hunter mit 
Recht angemerkt. T 

Die oben dargeſtellten Reſultate kann man mit einiger Geduld durch 
die mit Hülfe des Mikroſkopes vorgenommenen Unterſuchungen von Wein— 
geiſtexemplaren erlangen. Künſtliche Erhärtung, wie fie häufig, beſonders 
von italieniſchen Forſcheru, vorzüglich Frioli, angewendet wurden, vermö— 
gen nur im Allgemeinen dasjenige, was man auf den erſten Blick ſieht, daß 
nämlich in jeder Säule die Septa gleich den Plattenpaaren einer galvani— 
ſchen Säule aufgeſchichtet find, gu bekräftigen. Weiter führen ſolche Me— 
thoden nicht. 
Diie chemiſche Analyſe ergab Matteucct im Mittel 90,3404 Waſſer 
und 9,66 5 feſte Beſtandtheile. Dieſe enthielten 47,6% in kaltem Alkohol, 
18,5 in Waſſer lösliche und 38,9 in Alkohol unlösliche Stoffe. 

Vier größere Nervenſtämme treten jederſeits in der Richtung von in— 
nen nach außen tit das elektriſche Organ (Fig. 1 d e f g) und beſtimmen ge- 
wiffermafen die Grange zwiſchen ‘der oberen und der unteren Halfte der 
inneren Glide des elektriſchen Organs, der vorderfte Nerveuftamm gebirt 
dem N. trigeminus an. Hat man die Thetle von der Rückenſeite präparirt, 
fo fieht man, daß der dreigetheilte Nery einen ſich bald vielfach fpaltenden 
Dauptftamm (ungefabr dem R. ophthalmicus entſprechend) gerade nad) vorn 
gegen die Sprützlöcher, das Auge, den Schädel mit feinen Weichgebilden, 
und die Haut der Mitte des Vorderrandes des Thieres hin abſendet; dann 
folgt nach außen ein zweiter ſtarker Aſt (ungefähr R. maxillaris superior), 
der, ſich thetlend, den duferen, viel groferen Thetl des Vorderrandes des 
Theres verforgt, dann dem vorderen und den äußeren Rand des elektriſchen 
Organs umkränzt, keine Zweige von Bedeutung in daſſelbe ſchickt und ſich 
in der Haut, bis nod) weit hinter den elektriſchen Organen vertheitt. End- 
lich kommt nod) ein dritter, ſehr ftarfer Hauptſtamm, defen grofite Maffe 
Den elektriſchen Aft des dreigetheilten Nerven bildet (Fig. 1 d). Er geht 
guerft nach binten und aufien, ertheilt einen Aſt, der in den vor ihm Tiegen- 
den hervorftehenden mustuldfen Winkeltheil etndringt, und dann in der Tiefe 
nad Dorn und gegen die Unterlipppe verfauft (R. maxillaris inferior) , biegt 
Dann mit feinem bet weitem dickſten Theile (R. electricus N. trigemini) hin— 
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ter Dem genannten Winkeltheile nach vorn um und verbreitet ſich in gabe— 
ligen Verzweigungen in der inneren Parthie des vorderſten Theiles des elek— 
triſchen Organs. Die meiſten, wo nicht alle Bundel dieſes dritten Aſtes 
entſpringen hinter den Lobis opticis, hinter und zum Theil unter dem Cere- 
bellum und vor und unter den Lobis ventriculi quarti aug dent vorderſten 
und feitlichen Theile der Medulla oblongata, tiefer, als die übrigen Fascikel 
Des dreigetheilten Nerven, beurkunden fic) fo als Portio minor s. motoria 
und gehen dünnere Anaftomofen mit den beiden anderen Aeften ein. Die 
Dret anderen elektriſchen Hauptnervenſtämme gehiren zu dem Syftem des 
N. vagus. Der vorderſte yon ihnen ift der ſtaͤrkſte, noch bedentend ſtärker 
alg der R. electricus N. trigemini, und verſorgt die aͤußere Parthie des Vor— 
dertheils und eine geringe Portion des Mitteltheils des elektriſchen Organs. 
Der mittlere RK. electricus N, vagi tft ſchwächer und verfieht die mittlere und 
ben Anfang dev hintern Portion des elektriſchen Apparats. Der hinterfte 
ift dev ſchwächſte, und vertheilt fich in die hinterfte Abtheilung des elektriſche 
Schläge erregenden Werkzeuges. Zu dieſer geht dann noch ein hinterſter 
feiner Faden des N. vagus, Ordnen wir dieſe vier Hauptſtämme ihrer Dicke 
nach in auffteigender Linie, fo haben wir R. electricus postremus N. vagi, 
R. e. N. trigemini, R. e. medius N. vagi und R. e. anterior N. vagi. Bet 
Dem oben erwabnten Torpedo galvanii, wo die größte ange des elektriſchen 
Organs 3 4", die größte Breite deffelben 1 5” betrug, hatte der RK. e. 
postremus N. vagi eine Dice von 0,8"; dev R. e. N. trigemini eine ſolche 
yon 0,9/; der R. e. medius N. vagi eine folhe von 1,2//, und der R. e. 
anterior ete foldhe yon 1,4““. BVerfolgt man diefe Stamme rückwärts, fo 
ſieht man, daß fie zwiſchen den Riemen mit ihren Geriiften hindurdhtreten, 
gegen Das centrale Mervenfyftem convergiren und hier feitltd an dem ver- 
längerten Marfe mehr gegen die Bauchflache bin entfpringen. Hierbei fin- 
det eine Alternation mit den Niemen Statt. Es gehen namlich immer ditn- 
nere Sweige zu den Kiemen und deren harteren und weicheren Geriiftgebil- 
Den. Die Kiemenzweige haben, wie Bends bemerfte und ich ebenfalls be- 
ftatigen fann, ganglisfe Anfchwellungen mit peripheriſchen Mervenfsrpern, 
wabrend fic in den weit ftdrferen Bündeln dev eleftrifden Nerven nichts 
der Art vorfindet. CEntweder fann man daher, wie Bend; annimmt, die 
eleftrifchen Nerven als ganz eigenthümliche betrachten, oder vtelletcht richti— 
ger folgendermaffen deuten. Wir haben gefehen, daß der KR. electricus 
N. trigemini zur motorifden Portio minor des dreigethetlten Nerven ge- 
hirte. Da wo die N. N. vagus und accessorius vollſtändig ausgebildet und 
geſchieden find, fann man befanntlich den erfteren als den fenfiblen, den 
lesteren als den motoriſchen Antheil eines zweiwurzeligen Hirnnerven an- 
feben. Wo feine ſolche Scheidung ftattfindet, tritt aud in dem N. vagus 
eine größere Beimifhung von motorifden Fafern etn. Schon bet den Rep- 
tilien, wo fic) der N. accessorius auf ein kürzeres Wurzelfädchen und 
biswerlen auf eft Rudiment eines R. externus veducirt, müſſen in dem 
N. vagus cine grofie Menge motoriſcher Fafern, die fonft dent N. accessorius 
gufommen, enthalten fein. Bet dem Zitterrochen erretdhte nun die Quan— 
titdt der motoriſchen Fafern das Maximum thres Uebergewichts. Sie er— 
ſchienen als die ftarfen elektriſchen Aeſte, wabrend dte fenfiblen vorzüglich zu 
ben Kiemen, den Eingeweiden und der Haut gingem. Aus den Kiemenzwei— 
gen dringen nod) einzelne Neifer gegen das elektriſche Organ bin, 
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Das Gehirn des Zitterrochen zeichnet ſich dadurch aus, 

dig. 7. daß die Lobi yentriculi quarti bedeutend groß find, fich im 
ihren ſtarken Nervenkörpern fehr intenfio ausbilden und zu 








dem vorzüglichen Centraforgane des elektriſchen Apparats 
A, werden. Man belegt fle daher auch mit dem Namen, der 
Vy. elektriſchen Lappen, Lobi electrict. Sig. TC ftellt den ſenk⸗ 
rechten Longitudinaldurchſchnitt eines Gehirns von Torpedo 
q galvanii, mit Dent Des von T. narke übereinſtimmt, dar. 
a bexeihnet den Hemiſphärenlappen der rechten Seite (Lo- 
e bus hemisphaericus dexter), 0 den zum Theil verdeckten 
Sehlappen (Lobus opticus), c dag kleine Gehirn (Cerebellum), 
d den Lappen des vierten BVentrifels oder den elektriſchen 
Lappen (Lobus yentriculi quarti s. electricus), é Dag Serfan- 
| gerte Mark (Medulla oblongata), f das Rückenmark (Medulla 
spinalis) und g untere Lappen und Dirnanhang (Lobi inferiores el hypo- 
physis). Der mifroffoptfhe Bau des elektriſchen Lappens bietet eine be⸗ 
ſondere Eigenthümlichkeit dav. Schon dem freien Auge nämlich zeigt fich 
dieſes Gebilde von einer auffallend gelben Farbe. 
Fig. 8. Man hat es daher auch mit dem Namen der gelben 
— ———— Lappen (Lobi citrini) belegt. Unterſucht man einen 
feinen Schnitt derſelben unter dem Mikroſkope, ſo 
ſieht man ſehr große, ſogar ſchon deutlich mit 
freiem Auge wahrzunehmende Nervenkörper oder 
Belegungskugeln, welche deutliche keimbläschen— 
Sartige Kerne mit nucleolis zeigen, wie die in Fig.8 
29) gexeichnet find. Unt und zwiſchen den Nervenkör— 
— — pern befinden ſich faſerige Scheidenformationen, 
ähnlich, wie ſie ſonſt bei den peripheriſchen Nervenkörpern oder den Gang— 
lienkugeln vorkommen. Man könnte nun zunächſt glauben, daß dieſe coloſſa— 
len Nervenkörper es ſeien, welche die elektriſchen Effecte urſprünglich be— 
dingen. Allein aus den Verhältniſſen des elektriſchen Lappens des Zitter— 
aales, werden wir erſehen, daß ſolche große Nervenkörper keine nothwendi— 
gen Bedingungen eines elektriſchen Lappens ſind. Dort ſoll auch erörtert 
werden, aus welchen Gründen fie in den Lobis electricis von Torpedo 
exiftiven, 
Die eleftrifihe Kraft des Zitterrodens mußte bet der Häufigkeit des 
Vorkommens diefer Thiere im Mittelmeere ſchon dew Alten befannt werden. 
In der That finden wir aud ſchon bet Ariftoteles Nachrichten darüber. 
Allein die Urfache der Wirkungsweife diefer There blieb Gabrtaufende lang 
unbefannt. Man lieferte nur hypothetifde Erfldrungsweifen, von denen 
Diejenigen, welde mechaniſche Berhaltniffe fiir den Grund des elektriſchen 
Schlages auffuchten, die Hauptrolle fpielten. Muſchenbroek ſchrieb zu— 
erſt die Urſache des Phänomens der Elektricität zu, und Walſh, der ſich 
mit beſonderer Vorliebe dem Studium der Zitterfiſche ergab, und der auch 
Sohn Hunter die Anregung verſchaffte, ſeine anatomiſchen Beobachtun⸗ 
gen über den Zitterrochen und den Zitteraal anzuſtellen, bekräftigt daſſelbe. 
Die ſeit jener Zeit von ihm, Pringle, Magellan, Ingenhouß, 
Fahlberg, Spallanzani, Aler. von Humboldt, Bonpland, 
Gay-Luffac, Todd, Humphrey Davy, John Davy, Colladon, 
Linart, Mattencet, Faraday, Schönlhein und Watkins, unter- 
ommenen zahlreichen Verſuche haben es hinreichend nadgewicfen, daß man 
Handwörterbuch der Phyſſologie. Br. 1. { 7 
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es bei den Zitterfiſchen mit der gewöhnlichen phyſikaliſchen Elektricität zu 
thun habe, wenn auch mehre Umſtände der Elektricitätserregung und Elek— 
trieitätsleitung dieſer Thiere noch nicht vollkommen nach den bekannten Ge— 
ſetzen der phyſikaliſchen Elektrieität erörtert werden können. 

Die Schläge des Zitterrochens theilen die meiſten Eigenſchaften der ge— 
wöhnlichen elektriſchen Entladungen. 1) Sie erregen, wie man ſich leicht 
überzeugen kann, ähnliche Empfindungen, wie die gewöhnlichen elektriſchen 
Schläge. 2) Durch künſtliche Apparate kann man auch dahin gelangen, daß 
im Momente des Schlages des Zitterrochens ein elektriſcher Funken ſichtbar 
wird. Während dieſes älteren Forſchern, von Walſh bis John Davy 
nicht glücken wollte, haben in nenefter Beit Linart und Matteucct 
Mittel, das Experiment mit Erfolg auszufithren, angegeben. Man nahm einen 
(S77 Meter) langen Kupferdraht, und bildete aus ihm drei wurſtförmige 
Schneckengänge und pret ebene Spiralen. In dem Innern des einen 
Schneckenganges befand fic) ein Cylinder von weichem Eifen von 0,635 Me. 
Lange und 0,31 M. Durchmeſſer. Die mit einander in Verbindung ftehen- 
Den Drahtwindungen endigten in zwei mit iſolirenden Handgriffen verſe⸗ 
henen Silberſchienen. Der den letzten Schneckengang mit der einen Silber— 
ſchiene verbindende Theil des Drahtes war unterbrochen. Die Hier amalga⸗ 
mirten Drähte tauchten in Queckſilber. Wurde nun die eine Silberſchiene 
an den Rücken, die andere an den Bauch des auf einer Glasſcheibe iſolirten 
Fiſches applicirt und das Thier durch Entladung der Kiemen gereizt, wäh— 
rend man das eine Drahtende aus dem Queckſilber hob und wieder in das⸗ 
ſelbe eintauchte, ſo erſchien ein Funke. Dieſer zeigte ſich auch, wenn beide 
Drahtenden gegen einander gerieben wurden. Da dieſer Apparat jedoch nur 
einen Deductionsfunten gab, fo wählten die genannten Phyfiter {pater etne 
einfacere Vorrichtung. Jn eine Uförmig gebogene Glasröhre, deren Krüm—⸗ 
mung mit Queckſilber gefüllt war, ragten zwei Eiſendrähte ſo tief hinein, 
daß ihre Enden weniger als 1“ von den beiden Queckſilberoberflächen ent— 
fernt waren, und andererſeits mit den leitenden, an ihren freien Enden mit 
Platin überzogenen, möglich kurzen Drähten in Verbindung gebracht werden 
konnten. Auch hier ſtrahlten dann zwiſchen Eiſen und Queckſilber ſehr helle 
Funken aus. Auf noch einfacherem Wege erhielt ſie Matteucet, went 
ex zwei Goldblättchen in einer Diſtanz oon Yo Mm. an eine metalliſche Let- 
tung mit Gummi anflebte und diefe an das Thier applicirte. 3) Während 
friihere Beobadter, wie Walfh, Volta, Alex. von —— und 
Gay-Luffac, keine Wirkung auf das Elektrometer wahrnehmen konnten, 
fanden Linari und Mattencct an einem ſehr feinen Elektroſkope Devia— 
tion der Goldblätter. Schon hier zeigte ſich, worauf wir in der Folge aus— 
führlicher zurückkommen werden, der Rücken in Verhältniß zu dem moe | 
pofitiv. 4) Wie durd) Cleftricttat, fo erfolgt ſchon nach den Beobach ungen 
von Galvani durch den Schlag des Zitterrochens Contraction in te ae 
parirten Froſchſchenkel. Nach Matteucei müſſen jedoch hierbei Muske 
und Nerve, oder Haut und Nerve mit dem Zitterfiſche in Berührung ee 
Bringt man nun den ans dem iſolirten Unterfchentel een apa Hüft⸗ 
nerven in Contact, ſo erfolgt keine Wirkung, während der nicht iſolirte ae 
int diefem Falle zuckt. Es bliebe noch gu unterſuchen, ob he ce — 
gen entſtehen, wenn man gleichzeitig im Momente des Sch 7 
pen Hon dem There entfernt, gleichwie man bet bem Auflegen des —— 
Nerven auf eine Zinkplatte keine, bei dem Hinwegziehen dagegen eine O 

he j elche die phyfitalifche Elektricität leiten, 
nungszuckung erhält. 5) Korper, weld) p 
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a olatoren der erfteren, auch Sfolatoren der Schläge des 
Ne Lee beide Arten yon Stromungen durch Waſſer und 
Metalle qeleitet, durch Glas, Harz, Seide iſolirt. Allein eigenthümlich er— 
ſcheint es auf den erſten Blick, daß die durch den Schlag des Zitterrochens 
fret werdende Elektrieität ſich nicht im Waſſer vertherlt, fondern ihre be— 
ſtimmte intendirte Richtung beibehält. Wäre dieſes nicht der Fall, fo wür— 
den natürlich im Meere die noch ſo ſtarken Schläge des Zitterrochens auf 
Null reducirt. Der elektriſche Apparat ware für das Thier Feine Waffe 
mehr und ohne allen Nutzen. Wir werden auf dieſen Punkt ber dem Sitter 
aale und bet den allgemeinen Betradtungen über die elektriſchen Fiſche zu— 
riicfommen. Cin eigenthimliches Verhalten gegen Metalle, welches bet dem 
Zitteraale nidt vorhanden iff, beobadhteten nod Alex. von Humboldt und 
Gay-Luffac'). Bet mittelbarer Berührung durd) einen Schlüſſel, eine 
Nadel oder eine Metallplatte, wird kein Schlag durch die Entladung des 
Thieres empfunden. Daſſelbe iſt der Fall, wenn das Thier zwiſchen zwei 
einander berührenden Kupferplatten ſich befindet. Sind dagegen die beiden 
Metallplatten in keinem unmittelbaren Contact unter einander, oder berührt 
die cine Hand das Kupfergeſäß, in welchem der Zitterroche ruht, die andere 
die Oberfläche des Thieres ſelbſt, ſo werden die Schläge in beiden Händen 
empfunden. Gleich der gemeinen Elektricität werden die Entladungen des 
Torpedo durch eine Kette von Perſonen, vorzüglich wenn die Hände benetzt 
worden, und ſo die iſolirende Wirkung ihrer Haut aufgehoben iſt, fortge— 
pflanzt. 6) Auch. den Entladungen des Zitterrochens kommen elektrochemi— 
ſche Wirkungen zu. Schon unmittelbar ſieht man dieſes, wenn man, wie 
Mattencct that, Bauch- und Rückenfläche des Theres mit Platinblättern 
bedeckt und dte freien Enden der letzteren mit befeuchtetem Jodkaliumpapier 
in Verbindung bringt. Nac einigen Entladungen bemerft man dte erften 
Anfänge der Jodabſcheidung. John Davy, welcher zuerft dtefe eleftro- 
chemiſchen Effecte nachwies, bedtente fich der bekanntlich nod fenfibleren Verbin- 
Dung yon Jodkalium und Starfe, und gerfeste auch falpeterfaures Silberoryd, 
Kochſalz u. dergl. auf dieſem Wege. Ob dte durch den Zitterrochen be- 
wirkte elektrochemiſche Serfesung son Funfenbtloung, dte in dem glethen 
Salle het dem Zitteraale oft wahrgenommen worden ift, beglettet fet, iff noch 
nidht unterſucht. 7) So viel ich weif, hat außer Davy Reiner nod) ge- 
nauer erpertmentirt, unt die durch den eleftrifden Strom des Torpedo ente 
fiehende Warmeerhshung gu priifen; daf fie vorhanden fet, ift kaum zu be- 
givetfeln. Auch fprecen die von dem genannten Forſcher mittelft eines 
Harris chen Cleftrometers angeftellten Unterſuchungen dafür. 8) Die 
Erregung magnetifher Strömungen durch die während der Entladung des 
Sitterrodens fret werdende Elektrieität, haben zuerſt Blainville und 
Fleuriau, fo wie John Davy nachgewiefen. Die am Galvanometer 
gu erhaltende Declination der Magnetnadel ift von allen neveren Beobach— 
tern wahrgenommen worden. Dod) eignen fich hierzu nicht alle Galvano— 
meter, befonders nicht die, welde fitr elektrochemiſche Strömungen ſehr em- 
pfindltch find. Am zweckmäßigſten erfdienen den neueren franzöſiſchen und 
italieniſchen Forſchern die Colladon’fcen. Ein Mm. dicker, doppelt 
mit Seide umſponnener und mit Gummilack gefirnißter Kupferdraht macht 
bei dieſem Inſtrumente um eine aſtatiſche Magnetnadel 600 Windungen. 


9 Annales de chimie. T. 56 p. 18. Voyage. Recueil d’obseryations de Zoologie 
et @anatomie comparée. Livr. III, p. 122. 123. 
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An die beiden Drahtenden ſind Platinblätter angelöthet. John Davy 
machte auch Eiſennadeln, um welche ein Metalldraͤht mit 108 Windungen 
gedreht war, durch die Entladungen des Torpedo magnetiſch. 

Schon Spallanzani wußte es, daß eine gewiſſe Polarität zwiſchen 
der Rücken- und der Bauchfläche des elektriſchen Organs ftattfinde. Alle 
neueren Beobachter ſtimmen darin therein, daf im Moment der Entladung 
die Rückenſeite pofitiv, die Bauchfeite negatiy fet. Eben fo foll die obere⸗ 
Hälfte Der innern Seite gegen die untere poſitiv fein. Bei Weingeifterempla- 
ren zeigen fich dieſe conftanten Polaritdten nist mehr erhalten. Nad Col— 
Tadon weicht die Magnetnadel feines Galvanometers um 20 — 30° ab, 
fobald man zwei aſymmetriſche Stellen des Rückens und des Bauches berubrt. 
Die Strimung felbft wird um fo ſchwächer, fe weiter dte elektriſchen Or— 
gane on der Berührungsſtelle entfernt find; daß fie endlich Null werde, 
wenn man zwei (lateral) ſymmetriſche Stellen des Rückens oder des Bau— 
ches berührt, iſt keine beſondere Eigenthümlichkeit des Zitterrochens, ſondern 
findet ſich, wie wir ſehen werden, auch bei dem Froſche und wahrſcheinlich 
bei allen Thieren. Auch die Richtung der von außen her einſtrömenden 
Elektricität, welche dann als Entladungsreiz wirkt, hat einen beſtimmten re— 
gulirten Einfluß. Mach Mattencet nämlich erhält man ſehr kräftige Ent- 
ladungen eines eben getödteten Torpedo, wenn der negative Pol einer aus 
20 Zink-Kupferplattenpaaren von 4 Ouadratcentimeter Oberfläche beſtehen— 
Den, und durch Meerwaſſer nebſt 74. Salpeterſäure verbundenen galvaniſchen 
Säule in das elektriſche Organ nahe am Rücken, der poſitive in den elek— 
triſchen Lappen eingefügt wird. Berührt umgekehrt der poſitive Pol das 
Organ, der negative den Lappen, fo fehlt dieſer Effeet. Halten wir uns an 
Das marianiniſche Gefes, daß centripetale Stromungen der Elektricität auf 
die fenfiblen, centrifugale auf die motorifchen Merven wirfen, fo fehen wir, 
Daf fic) die Merven des elektriſchen Organs gleich Bewegungsnerven ver— 
Halten. Wir werden weiter unten auf dtefen Punkt nod) zurückkommen. 

Obgleich der Zitterroce, wie andere elektriſche Fiſche, die von thm er— 
theilten elektriſchen Schläge nicht empfindet, fo verhalt er fic) doch mit fernem 
Ubrigen Körper gegen Galvanismus gleich anderen Thieren. Bringt man 
ihm, wie Davy that, eine Wunde bet, fo reagirt er, fobald dieſe geretgt 
wird, durch Widerftand und Bewegung. | 

Aus Griinden, welche in der Folge nocd) erdrtert werden follen, hat es — 
per Zitterroche in feiner Gewalt, fic) ſtärker oder ſchwächer gu entladen. 
Nahert fich ihm ein fremdes Wefen, oder wird er an ſeiner Hautoberfläche 
gereizt, ſo ertheilt er in dem erſteren Falle, wenn er es will, in letzterem 
unwillkürlich ſeine Schläge. Dieſe Kraft dauert, fo lange das Thier lebt, 
feine Reizbarkeit kräftig fortbeſteht und der elektriſche Apparat mit den ihm 
gehörenden und entſprechenden nervöſen Theilen unverletzt iſt. Je ſtärker 
und größer ein Thier iſt, um ſo kräftigere Schläge vermag es zu ertheilen. 
Nach den oben angeführten Daten hat es auch größere elektriſche Organe, 
zahlreichere Säulen und weit größere Mengen von galvaniſchen Elementen 
oder Septis. Hierher gehört daher aud) die gemachte richtige Erfahrung, 
daß trächtige Weibchen ſtärker ſchlagen, als die zarteren Männchen. Ob im 
dem Momente, wo fich die Mutter entladet, arch die im Uterus ausgebildeteren 
Embryonen fehlagen, ift nod) nicht unterfucht worden. Denn, daß reifere 
Fötus auch ſchon die Fähigkeit zu elektriſiren haben, erhellt ſchon aus der 
Anweſenheit elektriſcher Organe bei ihnen, und iſt auch von Spallanzani, 
Davy und Linari direct beobachtet worden. Zu häufige oder zu raſch 
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| r folgende Entladungen ſchwächen die elektriſchen Krafte und 
Mee ‘a größeren oder Fleineven Zwiſchenzeiten der Ruhe wieder. 
In dent Todeskampfe verliert ſich dre Entladungsfähigkeit nach und nach. 
Man ſieht aus dieſem Allen, daß ſich die letztere durchaus der Mustelrers- 
barteit parallaliaſirt. Doch fchwindet im dev Agonie die elektriſche Kraft 
frither als die Musfeltrritabilitat. Ich fab i B. einen im Sterben begrif- 
fenen Rochen, der nur noch äußerſt ſchwache und bald gar feine Schläge 
ertheilte, fic) nocd nach äußeren Metzen mit ſeinem Vordertheile heftig krüm— 
men und ſeine Seitenfloſſen bewegen. 
Die ruhige und gewöhnliche Entladung eines kräftigen Torpedo geht 
ohne alle weitere Bewegungen des Thieres vor ſich. Strengt ſich das Thier 
ſehr an, ſo bewegt es die Seitenfloſſen, die Augen und Augenlieder oder 


den Schwanz. Doch ſind dieſes nur untergeordnete und unweſentliche Neben— 


momente, vhne welche auch heftige Schläge ausgetheilt werden können. Daß 
der Zitterroche etwa gleich dem Zitteraale durch Krümmung ſeines Körpers eine 
Art von Zauberkreis ſchließe, iſt bis jetzt noch nicht beobachtet worden; wie 


wir aber bei den Thätigkeiten der motoriſchen Nerven directe und Reflex— 


bewegungen haben, ſo exiſtiren auch directe und Reflexentladungen. Die 
erſteren treten durch Influenz des Gehirns, die letzteren nach Reizung der 
ſenſiblen Nerven ein. Nach dem oben dargeſtellten anatomiſchen Befunde 
verlaufen vorzüglich die Nerven der Haut und der Kiemen in der Nähe der 
Nerven der elektriſchen Organe, wenn ſie in das centrale Nervenſyſtem ein— 
treten. Es läßt ſich daher ſchon theoretiſch erwarten, daß Reizung der Haut 
und der Athmungsorgane elektriſche Reflexentladungen beſonders erregen 
werde. Dieſes beſtätigt auch die Erfahrung vollkommen. Wie aber auch 
die ſenſiblen Nerven der Eingeweide Reflexbewegungen zu erzeugen im 


Stande find, fo können fie aud Reflexentladungen hervorrufen. Wie ein 


Thier, weldhes ſtark läuft, fetne Athmung beſchleunigt, fo tritt auch) durch 
ſchnelle und haufige Entladungen wenigftens eine vermebrte Abforbtion von 
Sauerſtoff und Sticftoff etn, während fic) merfwitrdigerweife die Menge 
Der ausgefdhiedenen Kohlenſäure vermindern foll. Matteucci nämlich 
analyfirte das freie Meerwaffer und dasjenige, weldes er in zwei Behal- 
tern atte. In jeden diefer letzteren wurde etn Torpedo gethan. Bede 
weibliche There waren gleich groß und gleich lebhaft. Wahrend man dann 
Den einen bet + 27,59 C. 45 Minuten fang reizte, ließ man den andern 


vollkommen ruhig. Es ergab ſich 
Meerwaſſer im Behälter 


Freies Sor dent Aufent- nach dem Anf nach dem Auf⸗ 
Meerwaſſer. halte der Rochen. enthalte des ge- enthalte des rue 
. . reizten Rochen. higen Rocher. 
Rts 28 Obs iti Sete vive BOB, «ose. BUS: 
pees BD Bh itu) co BOA rs 80. 
Bee 779029 Dh Othe aire — 
Der rubige Rode hatte alfo 1,69, Stickſtoff und 24,6 Sauerftoff ab- 
forbirt und 20,0 Kohlenſäure ausgefdieden, der gereizte 11,6 Stickſtoff 
und 24,4 Sauerſtoff aufgenommen und 12,8 Kohlenſäure gebildet. Durch 
die Reizung waren alſo 10,0 mehr Stickſtoff, und 2,8 Sauerſtoff mehr ver 
ſchwunden, und 7,2 weniger Kohlenſäure entftanden. Sollten ſich dieſe 
Data vollkommen beſtätigen, ſo könnte Man, wre man ſieht, den durch die 
rleftrifdjen Entladungen entftehenden Einfluß keine Erhshung der Reſpira— 
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tionsthatighett nennen. Sauerſtoff vermehrt die Athmungsthätigkeit und die 
elektriſche Entladung. Brachte Mattencet me — teed 
unter Sauerſtoffgas, fo athmete er wieder ſtärker und ſchlug von neuem. 
Jedenfalls ließen ſich aber das vermehrte Athmen, wie die oben erwähnten 
accefforifchen Muskelcontractionen ben fogenannten Mithewegungen paral- 
Ielificen. Die Kämpfer'ſche Angabe, daß Unterbrechung der Athmung 
die Entladungstraft aufhebe, ift fohon von Walſh widerlegt worden. Ob 
die Angabe von Spallanzant, die fpdter von Day y zum Theil beftatigt 
wurde, Daw häufige elektriſche Entladungen die Verdauung ſchwächen, ridtig 
fet, fteht nod) ſehr dabin. 

Obwohl die bis jest vorfiegenden an den Sitterroden angeftellten Vivi— 
fecttonen nod) ſehr ſparſam und meift oom Phyfifern oder wenigftens ohne 
Die Dent gegenwartigen Standpunfte der Whyfiologie entſprechende Berech— 
nung angeftellt worden find, fo liegen doc) Erfabrungen genug yor, unt 
wentgftens das Grundprincip der nervöſen Thätigkeit bet dem Entlaoungs- 
acte Daraus zu erfennen. Wie durch Abziehen der Haut die Reflerbewegungen 
geſchwächt werden, fo ift das Gleiche in Betreff dev Reflerentladungen der 
Gall. Diefe werden durch die genannte Operation nicht, wie Spallanzant 
glaubte, aufgehoben, fondern nach den Erfabrungen von Mattencet nur ver— 
mindert. Yn Betreff des Cinfluffes des Blutgefaffyftems find die Erfah— 
rungen nod) febr lückenhaft. Wir wiffer nur fo vtel, daß Ausſchneiden des 
Herzens die Cntladungsfraft nicht ſogleich aufhebt, fondern fie nur nad 
Maaßgabe, als das Thier dem Tove nabhe tritt, ſchwächt. Es ware zunächſt 
. der Verfuch der Unterbindung der Blutgefafe des electriſchen Organs zu 
machen. Der Analogte mit der Muskelzuſammenziehung nach läßt ſich erwarten, 
daß die Entladungsfähigkeit aud unter diefen Verhaltniffen febr geſchwächt 
bis aufgehoben werde. Dagegen ftellt ſich im Betreff dev Cinfluffe des Ner— 
venſyſtems auf die elektriſchen Schlage des Fiſches Wes durchaus fo, daf an 
der Analogte mit den motoriſchen Nerven nicht zu zweifeln ijt. Wir werden 
diefes am beften einfehen, wenn wir alle hierher gehorenden Geſetze der 
Reihe nad durchgehen. 

1) Wenn in dem peripheriſchen Nervenſyſteme kein moto— 
riſcher Reiz von einer Nervenfaſer auf die andere über— 
ſpringt, ſo iſt das Gleiche bet den elektxiſchen Nerven der 
Tall. Es iſt keineswegs zur Entladung eines elektriſchen Apparates noth— 
wendig, daß, wie frühere Beobachter ausſprachen, alle Nerven des Organs 


unverletzt ſeien. Es geht nur nach Durchſchneidung der einzelnen Nerven⸗ 


ſtämme ſo viel verloren, als dem Verbreitungsbezirke der durchſchnittenen 
Nerven entſpricht. Ohne daß Verſuche der Art bisher angeſtellt worden wären, 
läßt ſich nach dem eben ausgeſprochenen Geſetze, für welches wir die Beweiſe 
ſogleich anfithren werden, erwarten, daß die Zerſtörung des R, electricus — 
N. trigemini die Wirkung der inneren Parthte des yorderen Thetles, die des — 
R. electricus anterior N. vagi die der dufern Parthie des Hordern Theils, 
pie des R. ec. medius N. vagi die des mittlern Theils und der yordern Pare — 
thie des Hintern Theils, und die des R. e. postremus N. vagi die Des hin⸗ 
terften Theils des elektriſchen Organs aufheben werbde. Daß aber durch die 
Zerſchneibung eines Theils der Nerven des elektriſchen Organs nur ein 
Theil der Wirkung des Apparats verloren gehe, iſt experimentell bewieſen. 
Matteucci nämlich hat auf eine recht gute Weiſe pargethan, daß die Ent- 
fadungen nur focal, den entfpredenden noc) thatigen Nerven correfpondt- 
rend, bleiben. Legt man bet einem eben getodteten Torpedo mehre Froſch— | 
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fhentel auf die Rückenfläche des einen elektriſchen Organs auf, fo ſpringt, je 
nachdem man deneinen oder den andern elektriſchen Nerven reizt, der eine oder 
der andere Froſchſchenkel in die Hohe. Daſſelbe Experiment muß gelingen, wenn 
man bet einem Iebenden Rochen einzelne Stdmme eines Organs durchſchneidet 
und andere intact läßt. Diejenigen Schenkel, weche den Verbreitungsbezir⸗ 
ken der gereizten oder unverſehrten Nerven aufliegen, müſſen natürlich auf⸗ 
ſpringen, während die anderen bet nicht gu groper Entladung und nicht zu 
ſtarker Leitung ruhig bleiben. 

2) Wie die entſprechenden Muskeln beider Seiten und 
die benachbarten Theile eines Mustels yon einander ifolirt 
undunabbangtg find, fo findet das Glethe in Betreff der 
beiden eleftrifhen Organe und der einzelnen Theile 
eines Organs Statt. Theilt man ein elektriſches Organ der Quere 
nach und bringt felbft eine Glasplatte zwiſchen die beiden Durchſchnittsflä— 
chen, fo fihlagen, wenn nur die Stämme und Aeſte der Nerven unverfebrt 
geblieben, dic einzelnen Thetle des elektriſchen Apparats fort. Eben fo kön— 
nen fid) nun ein Organ oder beide Apparate zugleich entladen. 

3) Wie bet dew periphert{hen Primitivfafern Ourd- 
ſchneidung und Unterbrehung der Continuitat die Leitung 
fidrt, wahrend nod eine zettlang die Retz barfett verblerbt, 
fo tft das Gleihe mit den eleftrifmhen Merven der Fall. 
Werden die elektriſchen Nerven des einen Organs durchſchnitten, fo kann 
das Thier mittelft deffelben feine Sdlage mehr geben. Reizt man dagegen 
die peripherifden Thetle der getrennten Merven; fo entftehen nak Mat— 
teucct ſchwache Entladungen. Wir werden bet Gelegenheit der allgemeinen 
Theorie der Wirkung der elektriſchen Organe die Gründe angeben, weßhalb unter 


gleichen Verhaltniffen pie Entladungen wabhrideinlich ſchwächer find, als dte 


Musfelzufammenziehungen. Starke Ligatur wirkt gletd) der Durchſchnei— 
dung, lockere hebt natürlich die Effecte nur therlwetfe oder gar nicht auf. 

4) Wie in den motorifmhen Primitivfafern erfolgt dte 
Lettung in den eleftrifdhen Nerven nur in centrifugaler, 
nidtaberincentripetaler Ridtung. Die Erfolge des Retz 
zes find aber dann aud) hier die gleiden, das Grritament 
Magin dem peripheriſchen Nervenfy fteme angebradt wer— 
Den, Wo eS wolle. Es ift gang gleichgültig, an welder Stelle hres 
peripherifchen Berlaufes wir die elektriſchen Primitivfafern anregen. Es 
erfolgt tmmer ein centrifugaler Strom des Nerven-Fluidums und eine Ente 
ladung, welde dem Quantum elektriſchen Organs, in welchem die gereizten 
Primitivfaſern endigen, entſpricht. Sind die elektriſchen Nerven durchſchnit— 
ten, ſo ruft Reizung der peripheriſchen Abſchnitte derſelben Entladung, der 
centralen keine hervor. Auch das ſchon oben angeführte Geſetz, daß ein 
“Nee — — edna entgegengefesten Ströme nicht ſtark 

enug find, nicht in centripetaler, wohl aber t | [ in— 
Date geste bievher, p wohl aber in centrifugaler Richtung ein 

5) Wie bet den motorifhen Merven hebt Lokale hemi 
Zerſtörung des Nerveninhalts der meutuherruhant A ot le 
Primitiofafern den EinfluG des Willens auf dte Entladung 
anf. Reizung Der nervöſen Theile oberhalb der Zerſtörungs— 
ſtelle hat keine Wirkung, während Srritation unterhalb der— 
ſelben Schläge erzeugt. Totale chemiſche Veränderung des 
Primitivfaſerinhalts hebt, wenn ſelbſt die frühere Befchaf— 
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fenheit des elektriſchen Organs möglichſt wieder herge— 
ſtellt wird, die Entladungskraft für immer auf. Solche chemiſche 
zerſtörende Mittel ſind Säuren, Alkalien und verſchiedene Salze. Hatte 
Matteucct das Organ mit kochendem Waſſer behandelt, und ihm fpä— 
ter durch Seewaffer feine Durchſichtigkeit wieder gegeben, fo blieben Dod 
alle Schläge aus. 

6) Das Centralorgan der elektriſchen Nerven find, fo 
wett dte bisherigen fidheren Erfahrungenrethen, nur dte 
elektriſchen Lappen. Schon ihr eigenthimlides Structurverhaltnip 
Ddeutet darauf hin. Ob, wie wahrſcheinlich tft, dte elektriſchen Nerven hier 
enden oder nicht, läßt fich erft nach künftiger Unterfudung friſcher Sitter- 
rochengehirne apodiktiſch entſcheiden. Reizung der Lobi electrici ruft Ent- 
Tadungen hervor. We Theile des Gebhirns, fo wie des Rückenmarks fonnen 
entfernt werden, ohne daf die Schlagkraft zu Grunde geht. Abtragung der 
elektriſchen Lappen dagegen wirkt gerade fo, wie wenn die eleftrifchen Ner— 
yen an ihren Urfpriingen abgefdnitten worden waren. Wenn in den Vere 
fuchen son Mtatteucct auch nad) Metzung der Lobi optici Schläge eintra— 
ter, fo beweifen die Erfabrungen deffelben Forfchers, nad weldem dtefe 
Erfolge nach Entfernung der Lobi electrici ausbleiben, daß fic) der Metz 
nur durd) das Gehirn gu den elektriſchen Lappen fortleiten fann, nicht aber 
daß die Sehlappen einen direkten Einfluß auf dte elektriſchen Organe haben. 

7) Die eleftrifhen Lappen verbalten ſich zu den betden 
eleftrifhen Organen, wte diejenigen Centralthetle des 
Nervenfyftems zu den Musteln, weldhe hinter oder unter 
Der Kreuzung der Pyramiden liegen, nicht aber wie dieje— 
nigen, welche ſich vor oder uber der genannten Deenffation 
befinden. Schwache Neizung des rechten Lobus electricus entladet nur 
pas rechte eleftrifhhe Organ, die des linken das linke. Stärkere Reizung 
fann beide in Thätigkeit ſetzen. : 

8) Die Neflerentladungen folgen denfelben Gefegen, 
wie die von dem Ritdenmarfe ausgehenden Reflerbewe- 
gungen. Nach Maafgabe nicht fowohl der Quantität, als der Sutenfttat 
per Hautreize entladet ſich ein Organ entweder partiell oder total oder 
beide Organe ſchlagen. Abziehen der Haut, durch welche ein großer 
Theil der entſprechenden ſenſiblen Hautnerven zerſtört wird, ſchwächt, 
wie wir geſehen haben, die Reflexentladung. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß, wenn man einem Zitterrochen die beiden erſten Zweige des dreigetheil⸗ 
ten Nerven durchſchnitte, Reizung des vordern Theiles der Koörperhaut er—⸗ 
folglos bliebe, während die willkürliche Entladungskraft , fo weit dieſe bet 
dem Sitterrochen etwa befteht, vor wie nad) ungehindert bliebe. Durchſchneidung 
der elektriſchen Nerven oder Zerſtörung der elektriſchen Lappen oder a 
ganzen Gehirns hebt die direkten, wie die Reflexentladungen auf. — 
nur nod etn Feiner Theil der — Lappen zurück, ſo iſt, wie To 

+ nod) einige Entladung möglich. 

Ne — we Poti ae ing nimmt ver Fiſch aus 
Grinden, die wir tw der Folge fennen lexnen OS ee 
Umfang nidt zu. Dieſes wirde mit denjenigen uber dre 
Muskelzuſammenziehung angeſtellten —— aig dee 
welche das Reſultat lieferten, daß im Momente 9h on— 
traction keine Volumensveränderung eintrete. Ma ree 
fegte einen Zitterroden in einen Bebalter, an welchem eine graduirte Olase 
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röhre angebracht war. In beiden befand fic) Wafer. Das Niveau der in 
% Glaseshre “Sache Flüſſigkeit änderte ſich im Momente der Entladung 
nicht. Aehnlich fielen auch bekanntlich Verſuche über die Muskelzuſammen⸗ 
ziehung aus, wahrend andere, die vielleicht minder richtig ſind, das entge⸗ 
gengefetzte Reſultat ergaben. Uebrigens iſt gerade dieſe Aehnlichkeit von 
fehr untergeordneter Bedeutung und ſelbſt, wenn fie exiftirt, nicht febr 
ervorzuheben. 
ene meiften Agentten, weldhe auf dte Muskelreizbar— 
keit nachtheilig wirken, haben denſelben Einfluß auf die Thä— 
tigkeit der elektriſchen Organe. Nach Mattencer vermindert kaltes 
Waſſer die Entladungskraft des Thieves. Bet + 5° C. hort es gu ſchlagen 
auf und ſtirbt bald ab. Wird dagegen der Roche in Waffer von 422, 50 C. 
zurückgebracht, ſo erholt er ſich, ſelbſt wenn er früher aſphyktiſch war, wie— 
der und ertheilt oon neuem ſehr ſtarke Schläge. Bis 37,5° C. kann die 
Wärme erhoͤht werden, ohne den elektriſchen Fähigkeiten des Thieres 
Schaden zu ſtiften. 

11) Narkotiſche Gifte, welche durch thre Effecte auf das 
centrale Nervenfyftem etgenthumlidhe Erſcheinungen der 
Mustel-Contraction hervorrufen, wte Opium, Morphin, 
Strydhnin, haben ähnliche Effecte auf die eleftrifhen Organe. 
Hat man einen Frofdh durch Morphin vergiftet, fo ftellen fic) während der Agonte 
bet den geringften aͤußeren Retzen, oder felbft ohne dtefe, Muskelcontractio— 
nen ein. Hatte Matteucect einem Zitterroden Morphin betgebradht, fo 
fhlug das Thier von felbft ungefähr 6 mal in der Minute. Tödtet man 
einen Froſch durch Strychnin, fo ftellen fic) vor dem Tode von felbft von 

Beit zu Zeit ftarfe tetaniſche Krämpfe ein. Jn dieſem Zuftande werden 
auch die letzteren durch äußere Hautreize hervorgerufen. Nach Strydnin- 
vergiftung des Torpedo ſah Mattencct ſtarke Convulſionen und einige ſehr 
ſtarke Entladungen eintreten. Die letzteren wurden immer ſchwächer, er— 
folgten aber in immer kleineren Zwiſchenräumen und hörten endlich ganz auf, 
wie das Gleiche in Betreff der durch Strychnin erregten tetaniſchen Krämpfe 
der Fall iſt. Endlich ſtarb der Roche unter Convulſionen. 

12) Bei einem und demſelben Zitterrochen halten unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen die Kräfte der Muskelzuſam— 
menziehung Tanger als die elektriſchen Entladungen an. 
Wir haben fron oben gefehen, daß im Tode die Muskelivritabilitat ſpäter 
als die Entladungsfraft ſchwindet. Daſſelbe befraftigen die eben angefiihrten, 
Uber die Strydhninvergiftung gemachten Erfahrungen. 

b. Braſilianiſche Sitterroden. Narcine brasiliensis, Henle. Die elek— 
triſchen Organe diefes Thieres find durchaus nach demfelben Wane gebaut, 
wie bet dem europäiſchen. Allein in der Ausdehnung und der entfprecenden 
Nervenvertheilung findet, wie die Unterſuchung eines 5 3“ langen Exem— 
plars zeigte, ein Unterſchied Statt. Während beim Torpedo der Vordertheil 
des Körpers quer abgeſchnitten iſt und die elektriſchen Organe bis an den 
Vorderrand reichen, verlängert ſich bei Narcine der vorderſte, vor den 
Augen liegende Theil des Körpers mehr nach vorn und endet zulaufend 
abgerundet. Der Vorderrand des Thieres bildet daher eine mehr nach vorn 
convere bogenförmige Linie. Man ſieht hieraus, daß Narcine in dieſer Be- 
ziehung gewiſſermaaßen eine Mittelbildung zwiſchen Torpedo und den ge⸗ 
wöhnlichen Rochen darſtellt. Wie bet dieſen iſt dieſer vorderſte Schnauzen— 
theil mit einem aus vielen, einander durchkreuzenden Faſerbündeln beſteben— 
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den Sehnengewebe, welches nicht zum elektriſchen Organe gehört, ausge— 
füllt. Dieſes beginnt jederſeits im der Gegend der Augen und zeigt ſchon 
auf den erſten Blick, daß tm Verhältniß zu Torpedo fein vorderfter Theil 
weniger ſtark ausgebildet iſt. Das Organ wird Hier nicht, wie bet den 
europäiſchen Zitterrochen, vorn beträchtlich breiter. Seine größte Breite 
fällt vielmehr weiter nach hinten. Die Richtigkeit dieſer Angaben wird noch 
dadurch bewieſen, daß, während die drei Rami electrici N. vagi die gewöhn— 
liche Stärke haben, der R. electricus N trigemini einen dünnen Zweig bile 
det, Der mit dem R. e. N. trigemini des Torpedo feinen Vergleich aushalt. 
Berückſichtigen wir nun die Mervenverbreitung in dem europäiſchen Zitter— 
rochen, ſo können wir annehmen, daß es vorzüglich die innere Parthie des 
vorderen Theiles des elektriſchen Organs iſt, welche ſich bet Narcine im 
reducirten Zuſtande vorfindet. Da nun überdies die elektriſchen Apparate 
des letztern Thiers niedriger erſcheinen, ſo läßt ſich nach dieſen anatomiſchen 
Daten annehmen, daß die Entladungen der Narcine verhaltnifmapig ſchwächer 
ſeien, als dte des Torpedo. Genauere vergleichende Unterfudungen find 
bis fest nod) nicht angeftellt worden. Alex. von Humboldt bee 
merfte int brafiltanifden Zitterrochen diefelben Eigenſchaften, wie in dem 
europäiſchen. Auch Todd, der mit einem am Cap der guten Hoffnung 
vorkommenden Zitterrochen experimentirte, giebt nichts Naͤheres in diefer 
Beziehung an. 


B. Der Zitteraal (Gymnotus electricus). Die Kraft der Elektriei— 
tätsentladung kommt nur dieſer einen Species von Gymnotus zu, während 
ſie alle übrigen bis jetzt bekannten Arten dieſer Gattung nicht haben. Es 
läßt ſich nun ſchon theoretiſch erwarten, daß die bei dem elektriſchen Zitter— 
aale vorhandenen elektriſchen Organe bei den anderen Gymnotusarten feh— 
len werden. Allein nicht nur dieſes iſt der Fall, ſondern es ſcheinen auch, 
wie Alex. bon Humboldt zuerſt gefunden hat, in Betreff der Schwimm— 
blaſe weſentliche Differenzen einzutreten. Während nämlich Gymnotus 
aequilabiatus eine kleine Schwimmblaſe hat, erſtreckt ſich die hintere, ein— 
facher membranöſe Abtheilung derſelben bet Gymnotus electricus längs des 
Schwanzes ſehr weit nach hinten, verläuft hierbei zwiſchen den beiden obe— 
ren oder ſeitlichen elektriſchen Organen und hört eine Strecke vor der 
Schwanzſpitze auf. Daß andere nicht elektriſche Gymnoti etwas Aehnliches 
darböten, weiß man nicht, da man ihre Anatomie bis jetzt ſo gut wie gar 
nicht kennt. 

Die elektriſchen Organe des Zitteraales liegen in dem Schwanztheile des 
Thieres. Der After befindet ſich nämlich hier ſehr weit nach vorn. Hinter 
ihm beginnt der äußerſt lange Schwanz, der bei einem ziemlich großen Gym⸗ 
notus ungefähr 4 Mal und etwas länger tft, als die Längen des Kopfes 
und des Rumpfes zufammengenommen ausmaden. Oa nun der elektriſche 
Apparat jederſeits und unten faſt längs dieſes ganzen Schwanztheils verläuft, 
alſo, abgeſehen von ſeiner Breite und ſeiner unten ſtattfindenden unvollſtän⸗ 
digen Duplicität, dieſe Schwanzlänge mindeſtens drei Mal ſummirt, ſo ſieht man 
hieraus, wie ſehr in dieſem Thiere die übrige Organiſation gegen den 
zur Elektricitätsentladung beſtimmten Apparat zurücktritt, und der ohne⸗ 
dies ſo groß werdende Fiſch geeignet gemacht wird, ſo äußerſt ſtarke elek— 
triſche Schläge zu ertheilen. Nur das Rückenmark, die Wirbelſäule, die 
dazu gehörende Muskulatur und die untere und hintere Schwanzfloſſe mit 
ihren Muskeln, die Haut und zum Theil die Schwimmblaſe mit den, allen 
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‘ofen Theilen entſprechenden Gefäßen und Nerven erſtrecken ſich fo wert 
va — eee one tibrigen Gebiloe des Qitteraales in dem Ropfe 
und dent Rumpfe enthalten find. ; —— fk 

Der gefammte elektriſche Apparat des Gymnotus zerfallt in zwei iſolirt 
paarige und ein verſchmolzen paariges Organ. Da jedes der beiden erſten 
an der Seitenfläche des Schwanzes und mehr nach oben gegen die Rücken⸗ 
fläche hinliegt, ſo nennt man es auch das ſeitliche oder obere elektriſche 
Organ, während das verſchmolzen paarige wegen fener Anfügung an die 
Unterflache als das untere elektriſche Organ aufgeführt wird. Dre Ausdeh⸗ 
nung von allen dreien entſpricht faſt ganz exact der Ausdehnung der Schwanz— 
floſſe. Zwiſchen dieſer und den elektriſchen Organen, wenigſtens den oberen, 
findet aber eine Art von Gegenſatz Statt. Während die Schwanzflofſe 
born am niedrigſten iſt und nach hinten an Hohe zunimmt, find die ſeitli— 
chen elektriſchen Organe vorn am höchſten, und verſchmälern ſich endlich 
nach hinten fo ſehr, daß fie ganz hinten an dem Ende der Wirbelſäule in 
einen abgerundeten Spisentheil auslaufer. Sedes dev feitlichen elektriſchen 
Organe wird zunddhft nad außen gon einer fehnigten Haut bededt, liegt 
aber dann mit feiner faft ganzen fettliden Oberfläche unmittelbar unter der 
Haut, und fcheint fogar bet dem lebenden Thiere durch dtefe hindurch. Oben 
ſtößt eS an die Rückenmuskeln, unten an die Mustulatur der Schwanzfloſſe. 
Seine Snnenflache rust auf der benadhbarten Parthie des Ventraltherls des 
Settenmusfels. Born beginnt es abgerundet, doch fo daß fetne etnzelnen 
Saulen an einzelnen Stellen bisweilen etwas vorftehen. Hinten läuft es, wie 
ſchon erwähnt, fpis zu und wird felbft bet grofen Sitteraalen verhältnißmäßig 
fein und fein. Das untere elektriſche Organ liegt unter der Unterflache der Wir— 
belmusculatur des Schwanzes, tiber und zwiſchen der Museulatur der Schwanz— 
floffe verfteckt, hat auch ſeine aponeurotiſche Hille und erſcheint, befonders bet 
größeren Thieren und vorzüglich nach vorn mehr oder minder verſchmolzen paartg. 

Die Fig. 9. gezeichnete Idealfigur eines fenfredten Ouer- 

Big. 9. durchſchnittes des Schwanzes gtebt einen ungefabren Begriff 
der Lagerungsverhaltniffe der eleftrifden Organe. a tft die 
aufere Haut, b die Wirbelfaule, c das Rückenmark, d die 
obere, e die untere Settenmusculatur mit der etngefchloffenen 
— Sdhwimmblafe, fdas obere oder ſeitliche elektriſche Organ, 

g das unpaare elektriſche Organ, . die Musculatur der 

Schwanzfloſſe. Noch beſſer erhellen dieſe Verhältniſſe aus 
dem natürlichen ſenkrechten Querdurchſchnitte, wie dieſer von John Hun— 
ter und Alex. von Humboldt gezeichnet worden iſt. Sm Ganzen genom— 
men erſcheint jedes der ſeitlichen Organe zuſammengedrückt und hat ſo eine 
äußere, etwas convexe und eine innere Fläche, welche gewiſſermaßen durch die 

Eintrittsſtellen der Nerven in eine obere und eine untere Hälfte geſondert 
wird. Außerdem beſitzt es noch einen vordern, einen obern und einen un— 
tern Rand und eine hintere abgerundete Spitzenparthie. Das untere elek— 
triſche Organ gleicht im Ganzen einem dreiſeitigen Prisma, deſſen eine 
Kante nach unten, deſſen Baſis nach oben ſieht. Vorn beginnt es ſpitz, ver— 
größert ſich nach hinten und ſcheint endlich mit den ſeitlichen elektrifchen Or— 
ganen inniger zu verſchmelzen. 

Hat man die äußere Haut und die aponeurotiſche Hülle entfernt, ſo 
zeigt jedes ſeitliche Organ eine Reihe von oben nach unten auf einander 
folgender ungefähr horizontaler Bander, wie fie Fig 10. nach dem vorderſten 





268 Elektricität ber Thiere. 


Fig. 10 Theile des linken obern Organs eines kleinern 
a Sitteraals dargeftellt worden find. Die die horizon- 
i —- talen Grenglinten erzeugenden Therle entfpreden 
Lie ee denjenigen Gebilden, welche wir bet den Organen 
des Torpedo mit dem Namen der aponeurotifaen 
pa — Scheidewände belegt haben. Bet größeren Zit- 
a’ — — teraalen erkennt man nun ſchon mit freiem Auge, 
daß eine ſehr große Anzahl feiner, dicht bet einander 
liegender Septa auf dieſen Scheidewänden ſenkrecht ſtehen und ſucceſſiv von 
porn nach hinten auf einander folgen (5). Bet den Organen kleinerer Gymnoti 
gewährt die Unterſuchung unter der Lupe oder dem Mikroſkope dieſelbe An— 
ſchauung. Macht man einen horizontalen Querſchnitt durch ein ſolches 
Organ, ſo ſieht man, daß ſich ſolche aponeurotiſche Scheidewände durch die 
Fig. 11 ganze Breite (oder Höhe) des Organs fortſetzen, wie 
—X Sig. 11, in welcher a die äußere, b die innere Fläche 

@ und c den obern Mand bezeichnet, andeutet. Macht man 

K.  endlidetnen longitudinalen ſenkrechten Schnitt, fo bemerkt 

. man aud) bier horizgontale aponeurotiſche Schetdewande, 
wie bet der dufern Flächenanſicht. Da fich jede Scheide— 
wand der Lange des Organs nad) fortſetzt und immer 
die Septa auf thr ſenkrecht ftehen, fo ergicht ſich hieraus folgende Anord— 









hit 








nung diefes eleftrifden Apparates. Wir haben fehr lange oder, wenn wir 


fie uns fenfredht geftellt denfen, febr hohe Columnen, welde, der Lange des 
Schwanzes nach horizontal, ſowohl yon oben nach unten, als von inaen nach 
aufen aufgefchichtet find. In jeder gon diefen Liegen wieder, gang ähnlich 
wie bet dem Zitterrochen, Septa, analog den Plattenpaaren einer galyant- 
fhen Säule. Dadurd nur, daß die Saulen hier in Verhaltnif zu dem gan— 
zen Shiere horizontal find, fommen die Septa fenfredt zu ftehen, eine 
Differenz, Dte, wie man leicht fieht, fur die galvaniſche Thätigkeit der 
Säulen felbft ohne Bedeutung iff. War aber die Berednung der Bahl der 
Septa bet dem Zitterroden nur approrimatiy und mehr ſchätzend, fo muß 
fie bet dem ſeitlichen elektriſchen Organen des Zitteraals nocd) unficherer aus- 
fallen, da die Form derfelben an verſchiedenen Stellen verſchieden iſt. Wm 
metften approximatiy dürfte otelleiht noch folgende Schätzungsweiſe aus— 
fallen. Bet einem ungefabr 38,5’ neuen Decimalmaafes langen Bitteraale 
betrug dte ungefibre Lange eines ſeitlichen eleftrifden Organs 32’. Yn 
der Halfte defer Lange eriftirten an der dufern Fläche ungefabr 30 Säu— 
Yen, und im der Mitte der Hohe ungefabr 13 Saulen über einander, wäh— 
rend natürlich nad oben, wo das Organ ſchmäler wird, die Zahl ver Säu— 
Ten ſich derringert, nach unten fich etwas vermehrt. Da es jedoch unmög— 
lich tft, mit Stcherheit die Zahlen der Säulen oon orn nach hinten, yon 
oben nad unten und von innen nach aufen zu beftimmen, fo wollen wir dte 
obigen Mittelzahlen zum Grunde legen. Es würden alfo dann in dent fert- 
lichen Organe ungefähr 390 Säulen ertftiren. Mun ergaben mifrometrifce 
Meffungen im Mittel mindeftens 16 Septa auf eine Linte. Cine Säule 
yon 32 Lange würde daher mindeftens 5120 Septa enthalten. Auf etn 
ſeitliches elektriſches Organ kämen daher 1996800 und auf beide 3993600 
Septa. Die Schätzung der Zahl derſelben in dem unpaaren elektriſchen 
Organe unterliegt noch größeren Schwierigkeiten. Hier ſind die Septa 
breiter, laufen der Quere nach, werden daher verhältnißmäßig größer und 
erſcheinen beſonders vorn durch eine aponeurotiſche Scheidewand getrennt. Da 
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nun hier im Mittel 25 auf eine Linke Lange kommen, fo würden auf dieſen 
Theil des elektriſchen Apparats, wenn man nur zwei fettliche und, wie es 
im Mittel ſchien, 10 wher einander befindliche Columnen annimmt, minde⸗ 
ſtens 160000 Septa kommen. Die Schätzung fällt im Ganzen gewiß eher 
zu klein als zu groß aus, wenn wir nach dieſen Daten annehmen, daß ein 
ee Zitteraal in feinen eleftrifchen Organen zwiſchen 4 —o Mil⸗ 

fonen Septa beſitze. 
wisn Sante — Verſchiedenheiten läßt ſich der innere Bau des elek— 
triſchen Apparates des Zitteraals ſehr gut dem des Zitterrochens paralleliſi⸗ 
ret. Allerdings geben die aponeurotiſchen Scheidewände hier Horizontal, 
wabrend fie bet Torpedo ſenkrecht find; die Septa ftehen hier aufredt, wäh— 
rend fie dort liegen. Allein die Elemente find durchaus die analogen. Dre 
Sheidewande find fehnigte Aponeurofen, welche dre einzelnen Columnen 
ſondern und ihnen Blutgefäße und Nerven zuführen. In jedem Septum 
haben wir wieder eine Grundmembran, die verdünnte Fortſetzung der apo— 
neurotifihen Scheidewand mit der gu beiden Seiten befindlichen Epithelium— 
lage. Vorzüglich nach Behandlung mit verdünntem kauſtiſchen Kali ſieht 
man wieder die in verſchiedenen Höhen befindlichen Blutgefäße und Nerven— 
netze, von denen die letzteren wieder ſehr an die Endplexus der Nerven in 
den Muskeln erinnern. Die Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Septis 
fallen aber hier durchgängig größer aus. Die Differenz iſt nicht ſo groß, 
daß ich mit Rudolphi die elektriſchen Organe des Zitterrochens mit auf— 
gebauten galvaniſchen Säulen, die des Zitteraals mitt Trogapparaten verglei— 
chen könnte. Torpedo hat vielmehr offenbar nur ſtehende, Gymnotus liegende 
Batterieen ähnlicher Art. 

Sehr weſentlich unterſcheidet ſich aber der elektriſche Apparat des Zit— 
teraals von dem des Zitterrochens durch die in ihn eintretenden Blutgefäße 
und Nerven. Beobachtet man die Innenfläche des obern elektriſchen Organs 
des Gymnotus, fo ſieht man eine Reihe fucceffiver, von oben nad unten 
gehender Stretfen, welche im Ganzen den Wirbelabthetlungen des Setten- 
musfels ungefabr correfpondiren. Ihnen entfprecend laufen auch fucceffty 
die aus der Aorta entftehenden WArterien und dte zur Hauptvene des Schwan— 
zes zurückkehrenden Blutadern. Die Merven folgen auf dtefelbe WArt fucceffty 
auf einander. Sie find ſämmtlich Rückenmarksnerven. Retin Hirnnerve 
ſcheint felbft accefforifdhe Faden an den eleftrifden Apparat zu ertheilen. 
Weder der oberflächliche, nocd der nahe verlaufende ftarfe und lange tiefe 
Seitennerve erzeugt Zweige fitr das Organ. 

Hat man die obere Halfte des fettlichen eleftrifhen Organs zurückge— 
ſchlagen, fo fieht man diefe fucceffiy cintretenden Nerven. Ihre Zahl ift 
außerordentlich groß. Rudolphi zählte bet feinem Eremplare 224 Ner— 
venſtämme jederſeits. Nach meinen Beobachtungen beſitzen größere Zitter— 
aale zwiſchen 220 — 230, kleine circa 200 Nerven auf jeder Sette. Dieſe 
grofen Zablen verlieren aber ihr Staunenswerthes, wenn man bedentt, daß, 
wenn nur der Schwanztheil des Seitenmusfels eriftirte, fic) eben fo viele 
fucceffive Rückenmarksnerven in ihn hineinbegeben muüßten. Seder Dtefer 
Stämme tritt an und aus dem Seitenmustel hervor und flrablt, ſchon in 
Biindel gefondert, in das phere elektriſche Organ eit, wabrend ein Zweig 
gang oder mehr oberflächlich an der Innenfläche des Organs emporläuft. 
Det diefen Stämmen tritt nun ein ähnliches Verhältniß, wie bet gemiſchten 
Nerven, welche ſich in Muskeln begeben, ein, d. h. eine grofe Bahl von 
Primitivfafern bleibt in dem elektriſchen Organe, wabrend andere zur Haut 
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dringen. Auch das unpaare elektriſche Organ erhält ähnliche ſucceſſive 
Nervenzweige, von denen die durchtretenden außer der Haut noch die 
Schwanzmuskulatur verſorgen. Die Vertheilung aller dieſer Zweige in dem 
Organe erfolgt auf eine hier nicht zu ſchildernde reguläre Weiſe. 

Da ſich, wie wir bei dem Zitterrochen erwieſen haben, die elektriſche 
Sunction der Muskelzuſammenziehung parallel ſtellt, fo läßt ſich erwarten, 
daß bet denjenigen Rückenmarksnerven, welche Zweige in den eleftrifden 
Apparat geben, die yorderen (unteren) Wurzeln ftarfer, als die hinteren 
(oberen) fein werden. Während ich bet friheren Unterſuchungen in dtefer 
Beziehung zu keinem fichern Mefultate fam, glaube ich mich in nenefter 
Seit an geeigneten Rückenmarkſtücken, fo weit diefes an Weingeifteremplaren 
moglich tft, überzeugt zu haben, daß allerdings die vorderen Wurzeln der 
Rückenmarksnerven in der Gegend des vorderen Thetls der Cleftricitats- 
apparate die hinteren an Umfang whertreffen. Doch dürfte dieſe Angabe erft 
Dann mit vollkommener Sicherheit angenommen werden fonnen, wenn ar 
frifchen Gymnoten gemachte Unterfuchungen vorliegen werden. 

In Betreff des Centralorgans des elektriſchen Apparats könnten hier 
zwei Galle eintreten. Es befände fic) nämlich entweder im Rückenmarke, fo 
daß fich diefes durch eine befondere Struftur auszeichnete, oder dte centralen 
Primittvfafern der elektriſchen Nerven verliefen durch das Rückenmark bis 
zum Gehirn, und fänden hier erſt ihren centralen Apparat, ihren elektriſchen 
Lappen. Die letztere Annahme erhält ſchon dadurch mehr Wahrſcheinlichkeit, 
daß auch die motoriſchen Muskelnerven, welche in das Rückenmark eintreten, 
allgemein nicht in dieſem bleiben, ſondern zum Gehirn verlaufen, um hier 
zu enden. Dieſe Schlußfolgerung wird durch die Erfahrung auf das Schönſte 
beſtätigt. Das Rückenmark des Gymnotus zeigt nirgends gangliöſe äußerlich 
ſichtbare Anſchwellungen, unterſcheidet ſich nicht weſentlich von dem Rücken— 
marke jedes andern Aales, und iſt vielleicht, wenn man die Größe des Zitter— 
aales in Anſchlag bringt, ſelbſt nicht einmal bedeutend ſtark zu nennen. 
Ganz andere Verhältniſſe treten dagegen in dem Gehirne ein. Hier ſtoßen 
wir auf eine eigenthümliche paarig verſchmolzene, auch durch ihre verhält— 
nißmäßige Größe ſich auszeichnende Lappenbildung, welche wir als Lobus 
electricus anſprechen müſſen, obgleich bis fest nod) keine phyſiologiſchen 
Verſuche vorliegen, um dieſe anatomiſche Deduction auch functionell zu be— 
kräftigen. Das Gehirn nämlich beſteht, wie die Fig. 12 gelteferte Anſicht 
der rechten Seite deſſelben zeigt, aus den Hemiſphären— 
lappen a, den Sehlappen b, den vorderen c und den hin— 
teren unteren Lappen d, dem Hirnanhange d’, dem thetl- 
weifen Analogon des Heinen Gebhirns e, dem verlangerten 
Marke f, und dent verhaltnifmafig febr grofen elektriſchen 
Lappen g, der, wie ih in meiner WAhhandlung über den 
Gymnotus durd Verglerhung mit den Gehirnen anderer 
Fiſche dargeftellt habe. Durch größere Entwicelung des 
pordern Theils des hinter den Sehlappen befindlichen Theils 
des Mefencephalon entftanden ift, wahrend die in Gig. 12 
mit e und 7 bezeidneten Theile dent hintern Thetle des Mtittelgehirns ente 
ſprechen. Der Lobus electricus bildet hier einen langen und grofen, ſich 
weit nad vorn erftredenden Lappen, der das übrige Meſencephalon, dre 
Sehlappen und felbft den hinterften Theil der Heméfpharenlappen überdacht 
und iiberragt, Hierdurd faft an die ſtarke Entwicelung des Cerebellum 
bet Thynnus vulgaris erinnert und an feiner oberen Fläche durch eine longt- 
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male Mittelfurde in zwei ſeitliche Halften gefondert wird. Unter dem Mi⸗ 
— ere e ay * unterſuchten Gehirnen, von denen wenigſtens das 
eine ſehr gut erhalten war, keine Spur von den großen geſonderten Nerven⸗ 
koͤrpern, wie wir fie aus den elektriſchen Lappen des Zitterrodens angefuhrt 
haben, Es könnte nun auf den erſten Blick ſcheinen, als zeugte dieſes gegen 
feine Bedeutung als elektriſcher Lappen. Dieſes iſt jedoch keineswegs der 
Fall. Offenbar entſpricht den Lobis electricis der Torpedines oder Den 
Lobis ventriculi quarti anderer Fiſche der Keule der Rautengrube des Men— 
ſchen und der anderen Thiere, vorzüglich die Umgebung der ſogenannten 
grauen oder runden Erhabenheit. Hier finden wir auch bei den höheren Ge⸗ 
ſchöpfen und ſelbſt bei dem Menſchen einzelne centrale Nervenkörper, welche 
duͤrch thre Größe und Dichtigkeit an dre Ganglientugeln des peripheriſchen 
Nervenfyftems erinnern. Benust nun die Natur Diefe Gegend, um fie gum 
Centralorgan des Eleftricititapparates zu machen, fo vergrößert fie dieſe ausge- 
zeichneten centralen Nervenkörper quantitativ und qualitiv. Es iſt jedoch nicht 
zu läugnen, daß hier noch ein eigenthümliches Verhalten ſtattfindet, da die Lobi 
yentriculi quarti der Chimaera monstrosa, welche ebenfalls ſehr groß find, 
nicht zu ihrem größten Theile aus jenen coloffalen Nervenkörpern beftehen. 
Das Mefencephalon ver ubrigen aalartigen Fiſche hat aber liberhaupt fetne 
fo grofen Gangltenfugeln. Wenn daher auch die Natur einen Theil deſſelben 
den hinzukommenden peripheriſchen elektriſchen Organen entſprechend ner- 
größert und zu dem elektriſchen Lappen umwandelt, ſo geht ſie doch durch 
dieſes Specialverhältniß von ihrem allgemeineren Typus nicht ab und ſchafft 
keine fo iſolirten Nervenkörper in dem Lobus electricus. 

Die elektriſchen Schläge des Gymnotus find bet wettem ftarker, als dte 
des Zitterroden und vermögen, wenn fie fic) raſch hinteretnander wieder. 
Holen, fogar Pferde zu betduben. Mach der blühenden und berithmten Schil— 
derung Aler. von Humbolyt’s benust man dtefen Umftand aud, um 
dieſer Thiere ohne Schaden habhaft werden zu können. Die Pferde werden 
in das Waffer, in welchem fich die Bitteraale im zahlreicher Menge vorfin— 
dent, Hinetngetrieben. Die Gymnoti, hierdurch aufgeregt, entladen fic) fo 
häufig und fo raſch hinter etnander, daß thre Schlagkraft bald erſchöpft wird, 
und daß fie dann ohne Gefabr von Menfchenhanden etngefangen werden 
können. Nach etniger Bett tritt thre frithere Cntladungstraft wieder etn. 
Um zu ſchlagen, hat das Thier nicht nothig, irgend eine Körperbewegung zu 
machen. Nicht an fetnen etwa verdnderten Stellungen oder Bewegungen, 
fondern an den Folgen der Schläge, wenn dtefe einen Menfchen oder ein an— 
Deres thieriſches Weſen getroffen, merft man, daß eine Entladung vor ſich 
gegangen. Nur wenn der Gymnotus fich anfchict, einen anderen Fiſch zu 
tödten, bereitet er ſich durch Bewegungen yor. Er krümmt fetnen Körper 
bogenförmig und bildet da einen unvollſtändig geſchloſſenen Kreis, innerhalb 
welchen das auserſehene Opfer ſich befindet. Ohne neue Bewegung entla— 
det er ſich nun, und ſogleich, wie vom Blitze getroffen, wendet der getroffene 
Fiſch den Bauch nach oben und iſt dahin. Deutlich hat es der Sitteraal in 
feiner Gewalt, entweder nur einen Theil oder den ganzen elektriſchen Appa— 
rat gu entladen. Ob er, wre allgemein behauptet wird, aud) die Fähigkeit 
hat, feine Schläge nach einer beftimmten Michtung him zu entfenden, oder ob 
diefes nur durch fetne vorher eingenommene Stellung und combinirte pare 
tielle oder totale Entladungen geſchehe, ſcheint mir noch durch künftige Beob— 
achtungen genauer feſtgeſtellt werden zu müſſen. Dagegen giebt der Fiſch 
entſchieden nicht auf jeden Hautreiz elektriſche Schläge. Hielten ihn Alex. 
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v. Humboldt bet dem Kopfe, Bonpland am Schwanze, oder umgekehrt, 
ſo wurde bisweilen der Eine, nicht aber der Andere, vielleicht eben durch 
partielle Entladung elektriſirt. Hierher gehört auch, daß der Fiſch gewiſſer— 
maßen fühlt, wo er ſeine Schläge anzubringen habe oder nicht. Iſt er ſehr 
gereizt, ſo ſchlägt er faſt bei jeder Berührung. Iſt dieſes aber nicht der 
Fall, ſo entladet er ſich nicht, ſobald der Contact durch Metall geſchieht, 
während Berührung mit dem Finger Entladung hervorruft. Wie bei den 
Zitterrochen, fo giebt es auch hier directe und Reflexentladungen. Die letzte— 
ren entſtehen beſonders nad) Hautreizen, vorzüglich der Bauchſeite, der Floſ— 
ſen, der Kiemendeckel. Auch in dieſen Fällen kann, wie die Erfahrungen von 
Alex. von Humboldt und Bonpland lehren, von den beiden Perſonen, 
welche den Zitteraal berühren, z. B. derjenige, welcher den Schwanz hält, 
den Schlag empfangen, während der, welcher die Hautſtellen kitzelt, nichts 
verſpürt. Selbſt wenn man den Fiſch mit zwei metalliſchen Körpern, die 
nur ſechs Linien von einander entfernt ſind, berührt, ſo hat er noch das 
Vermögen, den Schlag nur durch den Einen hindurch zu ertheilen. Sm All— 
gemeinen fallen die Schläge um ſo ſtärker aus, je weiter die beiden Berüh— 
rungspunkte von einander entfernt ſind, alſo wenn die eine Hand den Kopf, 
die andere das Schwanzende faßt. Erfolgt der unmittelbare Contact mittelſt 
metalliſcher Conductoren, die andererſeits mittelſt der trockenen Hände ge— 
halten werden, ſo erhält man keinen Schlag, während eine zweite Perſon, 
welche ihre Hände in dem den Gymnotus umgebenden Waſſer hält, nach 
Faraday, elektriſirt wird. Die menſchliche Haut wirkt alfo hier als 
Iſolator, wie wir dieſes noch in der Folge bet Gelegenheit der contact— 
elektriſchen Verhaltniffe werden beftatigen fonnen. Bet befeudteten Handen 
fühlt man auch die Entladungen bet mittelbarer Berührung durch metallifde 
Letter. Bet Eintauchen yon Korpertherlen in das den Zitteraal umgebende 
Waffer wird, nak Faraday, die Entladung nur in den untergetaudter 
Theilen percipirt. Der Schlag tft bet unmittelbarer Application der Hande an 
den Fiſch am ſtärkſten und wird um fo ſchwächer, fe weiter fle yon demſelben 
entfernt gehalten werden. Mach den wheretnftimmenden Beobachtungen yon 
Faraday und Schönbein tft tm Momente der Entladung der Kopf pofitty, 
der Schwanz negatiy. Seder Theil des Fifches erſcheint tm Allgemeinen tn Ver— 
Haltnif zu einent yor thm liegenden Theile negativ, und tn Hinficht auf den 
hinter thm liegenden Theil pofitiv. Es geht alfo während der Entladung ein 
pofitiver Strom centrifugal yon demRopfe nach dem Schwanze. Dieſes ſtimmt 
tt zwiefacher Beziehung ſehr ſchön: 1) Bet dem Bitterroden, wo die Säulen 
fenfrecht fteben, und die Septa horizontal liegen, geht dte poſitive Stromung 
gon der Rücken- zur Baudhfladhe. Bet dem Zitteraale, wo die Säulen der 
oberen Organe horizontal tiegen und die Platten fenkrecht ftehen, findet fie 
yon dem Kopfe nach dem Schwanze Statt. Die Säulen des Gymnotus gleichen 
alfo nad) vorn umgelegten Säulen des Torpedo, bet weldhen dte Rückenfläche 
zur Vorderfläche geworden. 2) Wir wiffen, daß bet der, durch einen elek— 
triſchen Strom erregten magnetifden Strömung die Ebene der Testern die des 
erfteren fenfrecht ſchneidet. Oa nun die Endplerus der Nerven des elektriſchen 
Organs den Septis parallel liegen, fo laufen auc) die bet dem Zitterrochen 
hortzontal, bet dem Zitteraal fenfreht. Nun geht der pofitive Strom bet 
dent erftern von oben nach unten, der negative yon unten nach oben, wabrend 
bet dem letztern die pofitive Strömung yon vorn nach hinten, die negative 
pon hinten nad vorn geht. Hieraus folgt, daß bet betden eleftrt- 
ſchen Fiſchen dite eleftrifhe Strémung auf der Strimung 
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des Nervenfluidums ſenkrecht ſteht, und daß ft dh Die ere 
ftere in dtefer Beziehung zur letzteren, wre dre erregte 
magnetiſche zu der erregenden elektriſchen Strömung 
verhält. 

‘stn die elektriſchen Schläge des Gymnotus haben die Eigenſchaften 
der gewoͤhnlichen Elektricität. 1) Dre durch fie wabrgenommene Empfin- 
ping tft die ähnliche. 2) Shon Walfh, Pringle, Magellan, Si gen- 
houß in älterer, und Faraday und Schönbein in nenefter Zeit fahen 
fm Momente der Entladung Funkenbildung. 3) Chen fo wirfen nad) 
Faraday und Schönbein nie Schläge auf das Cleftrometer, und 
4) Yenfon die Nadel eines Galvanometers bedentend ab. Cine in 
bem inductrter Entladungsfirome befindliche Stahlnadel wird magnetifd. 
5) Die Entladungem werden, wie ſchon erwähnt, durd) Conductoren fortge- 
pflanzt, durch Sfolatoren iſolirt. 6) Dic yon Faraday mit dem Cleftro- 
thermometer angeftellter Verſuche fielen negatiy aus. Dagegen wollte 
Gafftot cine Temperaturerhshung von 1° — 2° wabrgenommen haben. 
7) Die Zerfegung des Jodkaliums gelingt leicht. Hterbet nahmen Schön— 
Hein und Watkins, wre fon angefiihrt wurde, biswetlen etnen Funfen 
wahr, während gewöhnliche elektrochemiſche Zerſetzungen von keiner Funfen- 
bildung begleitet ſind. 

Eigentlich phyſiologiſche Verſuche find bis jetzt an dem Zitteraale faft 
gar nicht angeftellt worden. Mach der Enthauptung des Thieres fah Wier. 
gon Humbolot, obwohl ſich an dem Kopfe der Mund von ſelbſt sffnete 
und ſchloß, dod) durch galvaniſchen Reiz keine Zuckungen in den Muskeln 
des Kopfes, des Rumpfes und des Schwanzes entſtehen, während das Herz 
auf den Galvanismus reagirte. Der genannte Forſcher fand daſſelbe auch 
bei dem braſilianiſchen Zitterrochen, nicht aber bet dortigen, nicht elektriſchen 
Thieren. Da ſich jedoch europäiſche Zitterrochen gegen den galvaniſchen 
eh sll zeigen, fo ſteht es nod) dabin, ob nicht Hier Zufälligkeiten 
obwalteten. 


C. Der Zitterwels (Malapterurus s. Silurus electricus), Dtefer 
Zitterfiſch sft ſchon het weitem weniger gefannt, als der Zitterrochen und der 
Zitteraal. Phyſiologiſche und phyſikaliſche Verſuche find noch gar nicht an 
ihm angeftellt worden, und felbft dte anatomiſchen Beobachtungen, welche 
Geoffroy St. Hilatre, Vater und Sohn, Rudolpht, Joh. Miller 
und Valenctennes geltefert haben, reichen nur bin, einen ungefabren 
Begriff von fernen elektriſchen Organen zu geben, während die Verhaltniffe 
feiner Nerven nur wentg, dte fetnes centralen Mervenfyftemes gar nicht ge- 
fannt find. Unniittelbar unter der dufern Haut und thy faft anbhaftend, 
erſtrecken fic) son der Stirn und den Kiemen bis zur Wfterfloffe die beiden 
Durch cine Aponeuroſe getrennten eleftrifihen Apparate. Das dufere liegt 
unter dem Corium, das innere über der Muskelſchicht. Genes befteht aus 
kleinen rautenformigen, unter dev Lupe fichtharen Zellen. Diefes ſcheint 
ebenfalls zellig und flodig gu fern. Jenes erhalt ſeine Nerven vont N. vagus 
ber unter der Aponeurosis intermedia einhergeht, und dieſe mit feinen 
Zweigen durchbohrt. Das innere empfängt febr fetne Reifer von den Inter— 
coſtalnerven. Da ich keine Gelegenheit hatte, einen Zitterwels ſelbſt zu 
unterſuchen, ſo habe ich die Beſchreibung nach Rudolphi, Joh. Miller 
und Balenctennes entworfen. Nach Forskal follen ſich ſeine elek— 
triſchen Wirkungen auf den Schwanz beſchränken. 
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D. Tetrodon electricus, Seine ganze Anwartſchaft, unter die elektri— 
ſchen Fiſche geftellt gu werden, bernht anf ner Mittheilung von Paterfon. 
Diefer Forfcher nämlich erhrelt mit ſeinen Begleitern, als fie unter 12° 13/ 
fiidlicher Brette den 7 langen Fiſch fingen, verhältnißmäßig heftige elektriſche 
Schläge. Diefe Machricht datirt fic) yom Fabre 1786. 


KE, ‘Trichiurus electricus, Auch ther diefen exiftirt nur die vom Sabre 
1682 herrithrende Mittheilung son Mteuwhoff. Es follen Menſchen, welche 
ifn tödten oder ausweiden, von einer furzen Erftarrung befallen werden. 
Seine Molle als Zitterfiſch iſt noch fehr zweifelhaft. Nach Rudolphi ſteht 
es noch dahin, ob er von Trichiurus lepturus verſchieden ſei. 

Sind nun aber die elektriſchen Arten Tetrodon und Trichiurus noch 
ſehr dubiös oder mindeſtens ſehr unbekannt, ſo iſt, meiner Ueberzeugung 
nad), Rhinobatus electricus aus dem Verzeichniſſe der elektriſchen Thiere 
gänzlich zu ſtreichen. Schon Rudolphi fonnte bet dent Eremplare der 
Bloch'ſchen Sammlung fetne elektriſchen Organe auffinden. Mir gelang 
diefes bet einem andren Exemplare eben fo wentg. Der vordere ſpitze 
Schnauzentheil enthalt zwar etn lockeres, aus einander durdhfrenzenden 
Sehnenfafern beftehendes Gewebe. Es ift aber daffelbe, was auch bet den 
itbrigen gewöhnlichen Rochen vorkommt. Das Gebhirn ſchien auch gang 
rochenähnlich zu ſein. Die Nachricht von Maregrav, nach welcher ihm 
elektriſche Eigenſchaften zugeſchrieben werden, bezieht ſich vielleicht auf Nareine. 

Es liegt zwar nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen kein beſtimmter 
Grund vor, weshalb diejenigen Geſchöpfe, welche elektriſche Organe be— 
ſitzen, nur Fiſche ſein ſollten. Wenn auch bei Thieren mit trockener Haut 
dieſe als Iſolator die Fortführung der Elektricität nach außen hindern ſollte, 
ſo blieben noch Reptilien, Waſſerthiere höherer Klaſſen, ſo wie wirbelloſe 
Thiere genug übrig, bet welchen dieſer Uebelſtand hinwegfiele. Uebrigens 
tritt gerade bei den Zitterrochen und Zitteraalen in dieſer Beziehung ein 
eigenes, noch nicht klares Verhältniß entgegen. Nach der ganz richtigen 
Bemerkung von Alex. von Humboldt, iſt das Syſtem der ſogenannten 
Schleimkanäle het den erwähnten Zitterfiſchen ſtark entwickelt. Der Schleim 
iſt aber bisweilen theilweiſe iſolirend, leitet wenigſtens ſtets weniger, als 
Flußwaſſer und Meerwaſſer. Allein dieſem fet, wie ihm wolle, fo kennen 
wir mit Sicherheit kein elektriſches Thier, welches zu einer anderen Klaſſe, 
als der der Fiſche gehörte. Daß auf die Nachricht einer elektriſchen Mantis 
gon Maregrav nicht st gehen fet, hat fron Rudolphi mit Net nach— 
gewiefen. Die von Treviranus angefithrte elektriſche Wirfung eines 
Alcyonium bursa beruht wahrſcheinlich auf einer Verwedfelung mit dent Neſ— 
felit, welches nicht bloß den Meduſen, fondern auch etnzelnen Polypen zu- 
fommt. Wie es fich mit dent pon Yarrell in nenefter Zeit erwahnten, aus 
pent tropifden Amerika flammenden großen Schmetterlinge, der elektriſche 
Schläge austheilen ſoll, verhalte, muß die Zukunft lehren. 

Bevor wir zu den allgemeinen Theorieen über die Wirkungsweiſe der 
elektriſchen Organe übergehen, müſſen wir eine Reihe von Eigenthümlichkei— 
ten hervorheben, welche bei jeder Vorſtellungsweiſe über die Entladungen 
unerklärt bleiben. 1) Obgleich die Zitterfifche, wenigſtens beſtimmt die 
Zitterrochen, für galvaniſche Reize gleich anderen Thieren empfänglich ſind, 
fo werden fie doch durch ihre Entladungen der elektriſchen Organe nicht gu 
Musfelcontractionen angeregt. Cin Theil des elektriſchen Schlages des une 
paaren elektriſchen Organs des Sitteraals muß, wenn er nach aufen drine 
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gen ſoll, durch die Muskulatur der Schwanzfloſſe hindurchgehen. Deſſen 
ungeachtet wird dieſe im Entladungsmoment dadurch nicht bewegt. 2) Gleich⸗ 
artige Zitterfiſche find fir Die von ihren Geuoſſen ertheilten Schläge un— 
empfindlich. Waͤhrend die in den Fluß getriebenen Pferde durch die Schläge 
der Zitteraale betäubt werden, iſt dieſes mit den in demſelben Waſſer be- 
finduchen Gymnotis nicht der Fall. 3) Ob gleich alle thieriſchen Theile und 
auch die elektriſchen Organe, ſo wie der übrige Körper des Zitterfiſches 
mit Fluſſigkeiten Durchtrantt find, fo findet doch keine Zerſtreuung des elek⸗ 
triſchen Stromes Statt. Wir mögen vielmehr uns die Elektricitätsentladung 
deuken, wie wir wollen, fo müſſen wir dod) immer gewiffen Theilen des elek- 
triſchen Apparates Gfolationstrafte zuſchreiben. Die Angabe dagegen, daß 
die Zitterfiſche, vorzüglich der Zitteraal, nach Willkühr ſeine Schläge leiten 
könne, haben wir ſchon oben beleuchtet. Es beruhet dieſe ſcheinbare Fähig⸗ 
keit wahrſcheinlich darauf, daß das Thier nach Anregung ſeines centralen 
Rervenſyſtems, fet es durch den Willen, fet es durch äußere Reize, den elek⸗ 
triſchen Apparat total oder partiell und local entladen kann. Dieſes aber 
gleicht der Fähigkeit anderer Thiere, einzelne Muskeln oder Gruppen derfel- 
ben zufammenzuzichen, vollkommen. Wir wollen nun die weſentlichſten frit- 
heren Theorien der Entladung der elektriſchen Organe durdhgehen und hier⸗ 
auf diejenige, welche fic) uns nach den gegenwärtigen Kenntniſſen amt wahr— 
fheinlichften darftellt, anführen. 

1) Nur wenige Forfcher theilter die Anſicht, daß die Elektricität nicht 
in den elektriſchen Organen erzeugt werde. Mtattenect ſprach fic in neue— 
ſter Seit dahin aus, daf fle in dem Gehirn, in specie in den elektriſchen 
Lappen erzeugt und nur durch die elektriſchen Nerven und dte elettrifden 
Organe nach außen gefithrt werde. Mit Recht hat ſich ſchon Goh. Mül— 
Ler gegen dtefe Anſicht ausgefproden. Ware fle ridjtig, fo muften nod 
nad Durchſchneidung der elektriſchen Nerven Reizungen der centralen Thetle 
der letzteren pder der elektriſchen Lappen Schläge hervorrufen. Cleftricitats- 
entladungen ohne die elektriſchen Organe annehmen, hiefe eben fo vtel als 
Musfeleontractionen ohne Muskeln flatutren. 

2) Vor der Entdeckung der galvaniſchen Clettricitat date man vorzüg— 
lid) an die Letdener Flaſchen — eine Wnficht, die ſpäter wieder verlaffen 
worden ift, 3% welder fic) aber im neueſter Seit, wie es ſcheint, 
Delle Chraje hinneigte. Es müßte hier das Gehirn wied erdas dte Elektri— 
cität erregende Organ fein. Die Organe müßten fic) in einer permanenten 
Ladung befinden, undeswareein blofes Shlagen nach Willkühr kaum möglich. 

3) Mach der Entdeckung des Galvanismus lag es nahe, die Saulen 
mit ihren Septts, galvaniſchen Säulen mit ihren Plattenpaaren zu vergleichen. 
Daf die Rudolphi'ſche Anſicht, daß die Saulen des Torpedo gewöhnlichen 
galvanifden Saulen, die des Gymnotus Trogapparaten entſprechen, nicht 
gang firicte zu nehmen fet, haben wir fron oben angefithrt. Die metften 
Autoren begmigten fic) nun, die elektriſchen Apparate tiberhaupt mit fertigen 
galvaniſchen Säulen gu vergleichen, ohne in dte Details threr Wirkungs- 
weife einzugehen. Mofer *) ftellte folgende eigenthümliche Deduction auf: 
»Da feine galvaniſche Saule ohne Verdnderung der Körper befannt ift, fo 
»ſei vorauszuſetzen, Daf die in den Zellen der elektriſchen Organe vorhan— 
»dene Flüſſigkeit auf die Nervenſubſtanz verändernd einwirke. Dafür ſpreche 
»die Beobachtung John Davy's, daß die innere Subſtanz der Nervenpri⸗ 


*) Repertorium der Phyſik. Berlin 1837. 8. S. 251. 
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omitivfaforn fein Continuum bilde, ſondern ans Stücken mit kleinen Zwi— 
»ſchenräumen beſtand und wie geronnen erſchien. Würden Muskelfaſern 
»in dem Organe enthalten fein, fo würde der Fiſch in dem Moment, wo er 
»den Schlag ertheilt, ebenfalls einen ſolchen erhalten. Allein nach den Un— 
»terſuchungen von J. Davy (u. R. Wagner) beſitzt das Organ keine 
»ſolchen.« Abgeſehen von der ebenfalls hirer wiederkehrenden Annahme einer 
permanenten Säule lehren anatomiſche und phyſiologiſche Unterfuchungen, 
daß die Primitivfaſern der elektriſchen Nerven mit den gewöhnlichen Ner— 
venprimitivfaſern ihrem Baue nach übereinſtimmen. Der Schluß in Betreff 
der Abweſenheit der Muskelfaſern in dem elektriſchen Organe fällt aus 
zwei Gründen. Denn 1) haben wir geſehen, daß ſich durch die Entladung 
auch die übrigen Muskeln des Zitterfiſches nicht contrahiren, und 2) könnte, 
ſelbſt wenn dieſes geſchähe, durch den poſitiven centrifugalen Strom der 
Entladung an und für ſich eben ſo wenig Empfindung ſich erzeugen, als wir 
bet der Muskelcontraction Schmerz haber. Nur centripetale Ströme oder 
ſehr heftige Schläge könnten von Empfindungen begleitet werden. 

Bei der Theorie der Wirkung der Zitterfiſche, deren elektriſche Organe 
wir galvaniſchen Batterien paralleliſiren, müſſen wir von vorn herein von 
dem Grundſatz ausgehen, daß jedes elektriſche Organ keine vollſtändige 
galvaniſche Batterie iſt. Denn wäre dieſes der Fall, ſo müßte der Fiſch 
fortwährend ſchlagen. Sede beliebige Verbindung deſſelben an zwei Punk— 
ten müßte ſogleich Entladung zur Folge haben. Eben ſo wenig, wie bei 
der galvaniſchen Säule, hinge dieſe Wirkung von etwas Anderem, als von 
der Erfüllung der genannten äußern Bedingung ab. Bei den elektriſchen 
Fiſchen tritt dieſes keineswegs ein. Von dem Willen des Thiers hängt es 
ab, ob es ſchlagen will oder nicht, ob ſich ſein ganzer elektriſcher Apparat 
oder nur ein Theil deſſelben entladen ſoll. Wir haben ferner geſehen, daß 
zu dieſem Zwecke, wie in den motoriſchen Nervenprimitivfaſern behuf der 
Muskeleontraction, fo tn den elektriſchen Nerven das Nervenfluidum centri— 
fugal bis zu deren peripheriſchen Enden ſtrömt. Hier tritt es in die Septa 
des elektriſchen Organs aus. In demſelben Momente erfolgt auch die Ent— 
ladung. Aus dieſen Thatſachen ergiebt ſich aber folgendes Axiom: 

Die elektriſchen Apparate der Zitterfiſche können un— 
miglid fertigen eleftrifhen Batterien, dte, fobald thre 
beiden Endpole in leitende Verbindung treten, an dem Lei— 
tereleftrothermifmh, elektromagnetiſch, elektrochemiſchund 
elektrophyſiologiſch wirken, gleichen. Ste entſprechen viel— 
mehr unvollſtändigen galvaniſchen Batterien, denen im 
Zuſtande der Ruhe ein Element zur Ausübung der genann— 
ten Wirkungen fehlt. Will der Fiſch ſchlagen, fo entſteht 
gon den elektriſchen Lappen, durch die centralen und peri— 
pheriſchen elektriſchen Nervenprimitivfaſern eine centrifugale 
Strömung des Nervenfluidums. Dieſes tritt dannan den End— 
plexus der elektriſchen Rerven in den entſprechenden Theilen des 
elektriſchen Organs (innerhalb der Septa deſſelben) aus, bil— 
det das fehlende Element, vervollſtändigt die Batterie und 
ſetzt ſie in den Stand, ſogleich und ſo lange der Austritt des 


Nervenfluidums dauert, unter den genannten geeigneten phy— 
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ſikaliſchen on ie thermifdh, magnetiſch, hemifdh und 
hyſiologiſch zu wirken. 
—— das eben Geſagte nur dann, wenn die elektriſchen Or⸗ 
gane keine galvaniſchen Batterien wären, und ſelbſt in dieſem Falle noch 
nicht gänzlich fallen laſſen müßten, ſo bleiben in Betreff der Beſtimmung 
der Natur des Fehlenden und durch die Ausſtrömung des Nervenfluidums 
momentan gelieferten Elements zwei Möglichkeiten übrig. Es iſt nämlich 
entweder dev ctite Eleklrieitätserreger oder der feuchte Letter. Um hierüber 
näher einzutreten, müſſen wir wns aus dent anatomifdhen Baue dev elettrt- 
ſchen Organe den Typus der einzelnen Glieder der galvaniſchen Säule ver- 
gegenwartigen. Dieſer iſt aber, wie wir oben geſehen haben, bei dem Zit— 
Fig. 13 terrochen und dem Zitteraale weſentlich derſelbe. 
oats Wir haben thn in Gig. 13 bildlich dargeſtellt. 
aa find die, die Säulen trennenden apo- 
neurotiſchen Scheidewände, bbb bb die in 
den einzelnen Zellenräumen oder Käſtchen dev 
Säule enthaltene Flüſſigkeit, welche durch die 
Septa in ihren Zellenportionen vollſtändig 
iſolirt wird. Die punktirten Linien c bezeich— 
nei die Verbreitung des Epitheliums, d e f 
die Elemente des Septums außer dem genannten Epithelium und zwar 
d vie unter dem Epithelium verlaufenden Blutgefäße, e die Grund— 
membran oder die Grundſubſtanz des Septum, die verdünnte Fortſetzung 
der größeren, die Säule iſolirenden aponeurotiſchen Scheidewände, f dic 
Schicht der Endplexus der Nerven. Nehmen wir nun an, daß die Nerven 
den einen Erreger bilden, ſo würde in den übrigen Theilen des Septum 
der andere Erreger, in der Flüſſigkeit der feuchte Leiter liegen. Vollſtän— 
diger können wir aber die Theorie durchführen, wenn wir für das ausſtrö— 
mende Nervenfluidum die Rolle des Leiters in Anſpruch nehmen. Betrach— 
ten wir die aponeurotiſchen Scheidewände, welche die einzelnen Säulen 
trennen, als Iſolatoren, ſo müſſen die Grundmembranen der Septa als die 
verdünnten Fortſetzungen derſelben auch iſolirend wirken. Wie alſo die 
Flüſſigkeit und die Epithelialformation jedes Zellenraumes anatomiſch abge— 
ſchnitten iſt, ſo würde auch jede Zelle im Momente der Ruhe für ſich iſolirt 
ſein. Die Erreger wären die Flüſſigkeit und die Epithelialformation mit 
oder ohne das in den Capillarnetzen der Septa ſtrömende Blut und die aus 
dieſem hervortretende Ernährungsflüſſigkeit. Wir hätten alſo auf dieſe Art 
keine zuſammenhängende Batterie, ſondern nur eine ſehr große Zahl von 
Vartialketten , gleichſam von galvaniſchen Käſtchen, welche tn iſolirenden 
Käſtchen eingeſchloſſen wären. Im Momente der Entladung wirkten die 
Ausſtrömungen des Nervenfluidums leitend, und heben ſo die durch die 
Grundmembran der Septa bedingte Iſolirung auf. Die vielen iſolirten 
Partialketten würden auf dieſe Art in Einem Momente in Verbindung ge— 
ſetzt, und zu einer ſchlagenden Batterie verwandelt. Hört dagegen die 
Nervenſtrömung auf, ſo kehren ſie in den alten Zuſtand der Partialketten 
zurück, Die elektriſche Spannung einer einzelnen dieſer Partialfetten iſt 
aber ſicher gu klein, um irgend unmittelbar wahrgenommen zu werden. Die 
größeren aponeurotiſchen Scheidewände würden int Momente der Rube der 
Glasſtäben, welche cine galvaniſche Säule zuſammenhalten, verglichen wer— 
den können. Man könnte ſich aber auch denken, daß bei ſtarken Entladun— 
gen auch ſie ihre Iſolation aufgeben und die einzelnen Säulen zu Columnen 


J 








278 Elektricität per Thiere. 


mit größeren Septis oder Plattenpaaren verbänden, wenn nicht die abwech— 
ſelnde Stellung dev letzteren dieſer Vorſtellung Schwierigkeiten in den Weg 
legten. Die ſehnigte Hülle, welche die elektrifchen Organe, vorzüglich des 
Zitteraals und des Zitterwelſes, haben, würde die Batterien zuſammen— 
halten und durch Compreſſion den Contact inniger machen. 

Nehmen wir nun eine elektriſche Spannung zwiſchen der Flüſſigkeit und dem 
Epithelialüberzuge der geſchloſſenen Zellen dev Partialketten des elektriſchen Or— 
gans an, fo iſt es von Intereſſe, die Oberfläche, welche in Spannung tritt, une 
gefähr zu ſchätzen. Lacepede beſtimmte dieſe bet einem Torpedo von gewöhn— 
licher Größe auf 58, bet einem Gymnotus yon 4 Fuß Lange anf 123 Qua⸗—⸗ 
dratfuß. Schon wenn man die Heinen elektriſchen Organe des Zitterrochen 
mit det großen des Zitteraals vergleicht, ergiebt fic), daß diefe Zahlen, 
ſelbſt entfernt annahernd, unmöglich richtig fein können. Um Hier etwas 
Sichereres gu haben, müſſen wir dte mittlere Oberfläche jedes Septums und 
nie mittlere Diftangflade von fe zwei Septis beftimmen. Man fieht nad 
Dem in Fig. 13 gegebenen Schema, daf die doppelte Summe diefer beiden 
Grifen die Oberfläche des Epitheltaliberzuges Einer Selle giebt. Bet 
dent oben erwähnten Torpedo galvanii von 10/ 5“ Länge zeigte ſich als 
mittlere Oberflade eines Septum 1,44// Quadratlinie. Die mittlere Dt- 
ſtanz zwiſchen je zwei Septis betrug 0,01// Quadratlinie; folglic die 
mittlere Diſtanzfläche 0,0042““ Quadratlinie. Sede Belle hatte daher 
eine mittere Berührungsoberfläche von 2,904““ Ouadrattinien. Oa nun 
125788 — 410 = 125378 Zellen in Einem elektriſchen Organe vorhanden 
waren, fo gtebt diefes 36,4 Quadratfuß Berührungsoberfläche. Auf den 
gefammten elektriſchen Apparat famen dann 72,8 Quadratfuß Contacte 
oberfläche. Nehmen wir für die mittlere Oberflade jedes Geptums des 
obern eleftrifchen Organs des Gymnotus 0,64// Quadratlinie und flr fede 
Settenwand der Belle 0,05 Ouadrattinie am, fo haben wir fir jeden Zellen- 
raunt 1,38/ Quadratlinie Berührungsfläche. Oa nun in jedem ſeitlichen 
Organ eines nod) niht ganz 4 Fuß langen Zitteraales 1996800 — 390 
= 1996410 Zellen enthalter waren, fo gabe diefes 275,5 Quadratfuß 
Contactfläche. Auf betde feitlichhen Organe famen dann 551 Quadratfuß. 
Schlagen wir fiir die mittlere Oberfläche eines Septum des untern elekri— 
ſchen Organs, wie es fich aus Meffungen ergah, 0,72" Quadratlinie und 
fiir dte mittlere Settenflace Einer Belle 0,0028/ Quadratlinie an, fo ers 
halt man für Eine Belle 1,4456/” Ouadratlinte und fitr 160000 Septa 
23,13 Quadratfuß Berührungsoberfläche. Der ganze elektriſche Apparat 
hatte Daher 574,13 Quadratfuß Contactfläche. Obwohl bet allen dieſen 
Schätzungsberechnungen die Beſtimmungen eher zu klein, als zu groß ge— 
nommen worden, fo reſultiren doch daraus ihrer Größe nach ſehr beträcht— 
liche Zahlen. Verkleinert mar fle aber auch noch fo ſehr, fo erhellt fo viel 
daraus, daß bet den Zitterfiſchen die Contactfladen fo außerordentlich groB 
find, daß die contactelektriſche Spannung, wenn nur nicht die Cleftricitat 
urd) die, die Organe des Zitterfiſches durchtranfende Feuchtigtert abgelertet 
und zertheilt wird, bloß ein Minimum zu fein braucht, um durch die Bat— 
tericcombinationen ungeheuere Effecte hervorzubringen. Die lesteren könn— 
ten vielleicht, fo bedeutend fie aud) find, nach den eben angeftellten Berech— 
nungen cher gu fein, als zu groß erſcheinen. Offembar geht ein Theil der— 
felben durch das den Fiſch umgebende Waffer verloren. Im Meerwaffer 
wird dieſer Verluft ſtärker ausfallen. Allein auch er hat fetne beftimmten 
Grenzen. Neeff zeigte mir an fetnem Magnetoeleftrometer, daf, wenn 
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man die beiden Poldrähte in ein Baſſin mit Waſſer tauchte, die Wirkung 
in der Nähe der Drähte am ſtärkſten war und nach der Peripherie hin in 
Waſſer abnahm. Die beiden Drähte bildeten gleichſam die Längenachſe 
einer galvaniſchen Wirkungsellipſe. Etwas Aehnliches zeigt ſich, wie ſchon 
angefuͤhrt wurde, nach Faraday, bei dem Zitteraale. 

Da aber das ausſtrömende Nervenfluidum, welches die Batterien er— 
zeugt, ein imponderables Agens iſt, ſo erklärt ſich hieraus, warum der Zit⸗ 
terroce im Momente der Entladung nicht an Volumen (und ſicher auch 
nit an Gewicht) zunimmt. Vielleicht daß auch die dargelegte Theorie 
einen Fingerzeig zur Erklärung der oben angeführten Thatſache, daß die 
Irritabilitaät der elektriſchen Organe geringer, als die dev Muskeln iſt, an 
die Hand giebt. In beiden ſtrömt das centrifugal geleitete Nervenflui— 
dum in die entſprechenden peripheriſchen Organtheile aus. In den Muskeln 
trifft es eine Subſtanz, die ſich, wenn ſie eben von dem übrigen Körper 
getrennt iſt, auch nach directen Reizen ohne Vermittelung des Nervenflui— 
dums contrahiren zu können ſcheint. In den elektriſchen Organen dagegen 
muß es entweder einen Erreger oder den Leiter bilden. Es muß daher 
daſſelbe Quantum von Nervenfluidum leichter Muskelcontractionen, als 
elektriſche Entladungen vermitteln können. 

Aus dem Baue der elektriſchen Organe erſehen wir aber endlich noch, 
daß die Natur es vorgezogen hat, ſehr große Contactapparate in den elek— 
triſchen Organen aufzubauen, als urſprünglich geringere elektriſche Wirkun— 
gen zu erzeugen und dieſe dann durch Condenſation oder Multiplication zu 
verſtärken. Eine ſehr lange iſolirte Spirale zu conſtruiren, wäre ihr um 
ſo leichter geweſen, als bekanntlich der Stellung der meiſten, wo nicht aller 
Gewebtheile die Spiral- oder Schraubenlinie zum Grunde liegt. Vielleicht 
daß aber dann die phyſiologiſchen Effecte der Batterien auf Koſten anderer, 
nicht beabſichtigter Wirkungen derſelben vermindert worden wären. 

Il. Die bet den übrigen Thieren und dent Menſchen bet 
Gelegenheit der verſchiedenen functionellen Verhältniſſe 
ihres Körpers zum Vorſchein kommenden elektriſchen Strö— 
mungen ſind zwar bisjetzt von vielen Forſchern unterſucht worden. Die— 
ſes ganze Gebiet von Studien aber drehte ſich größtentheils um die Auf 
ſtellung von Annahmen des Erſcheinens elektriſcher Strömungen durch vitale 
Proceſſe, oder die Widerlegung ſolcher Hypotheſen. Schon vor der Ent— 
deckung des Galvanismus führten die Schnelligkeit der Elektricitätsleitung, 
die Lichtentwickelung, der elektriſche Schlag, die Anwendung dev Reibungs— 
eleftricttat gu heilkünſtleriſchen Zwecken zu etnzelnen Vergleichungen der vi— 
talen Erſcheinungen mit den Phänomenen der Elektricität. Wie nämlich zu 
Den verſchiedenen Zeiten ähnliche Vorſtellungen in dent relativen Yeitgewande 
wiederkehren, fo war es auch Hier der Fall. Man iventificirte vie Wirkun— 


“gett des fogenannten Phlogiſton mit denen dev gemeinen Clektricitdt und 


hatte fo cinen Uebergang gu den vitalen Erfcheinungen gewonnen. Allein 
auc) damals erklärten fic) ſchon befonnene Forſcher, wie Cay ally»), gegen 
foldje Unnahmen. Der Umftand, daß oie Contactelettricitat durch Die tt 
dem Froſchſchenkel entftehenden Zucungen zuerſt wahrgenommen wurde, 
fithrte in dev erſten Zeit, whe es ſchien, mit vollem Rechte gu der galya- 
niſchen Anſicht, daß im Momente der Contraction cin elektrifches Fluidum 
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von dem Nerven in den Muskel übergeführt werde, und daß die Application 
der Metalle, durch welche ſolche Convulſionen zur Erſcheinung gebracht 
werden, auf die elektriſche Flüſſigkeit der Nerven nur anziehend wirke und 
es gleichſam aus den Nervenfaſern in die Muskelfaſern hinein hervorlocke. 
Die erſten zahlreichen Beobachtungen vvn Galvani, Volta, Alex. von 
Humboldt, Ritter, Pfaff, Vaſalli-Eandi, Creve, Nyſten 
und vielen Anderen, betrafen auch vorzuglich die durch Contactelettricitats- 
verhältniſſe an den Muskeln der Thiere, vorzüglich der Fröſche, und des 
Menſchen wahrnehmbaren galvaniſchen Phänomene. Als aber der Galva— 
nismus durch Volta auf ſeinen wahren Standpunkt als Contactelektrieität 
zurückgeführt wurde, als man zuerſt erkannte, daß die merkwürdigſten Wir— 
kungen der Berührungselektricität durch rein unorganiſche, einander elektriſch 
entgegengeſetzte Körper erzeugt und an den auf andere unorganiſche Körper 
ausgeübten Wirkungen erkannt würden, und als man ſpäter zu der Einſicht 
kam, daß der Froſchſchenkel und andere thieriſche Theile nur die feinſten 
Elektroſkope bildeten, ſtellten dieſe objectiv wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
die Elektricitätsfrage der organiſchen Körper anders. Die früheren ſchein— 
har fo ſichtlichen Beweiſe der durch Cleftricitat erzeugten vitalen Phänomene 
entbehrten wieder aller Stütze. Nichts deſto weniger hatten bei Einzelnen 
die früheren Hypotheſen ſo feſten Fuß gefaßt, daß mehrere Phyſiologen 
erften Ranges fener Zeiten, z. B. Prochaska, dennoch keinen Anſtand nah— 
men, die Lebenserſcheinungen und vorzüglich die Thätigkeit des in den Ner— 
ven ſtrömenden Principes oder des Nervenfluidums oder Nervenagens mit 
der Elektricität zu identificiren. Allein theils der Mangel an objectiven 
Beweiſen, theils die geringere Aufmerkſamkeit, welche man, gleichſam er— 
ſchlafft, im Gegenſatz zu einer früheren Periode den organiſchen Elektrici— 
tätsſtrömungen zuwandte, ließ ſolche Anſichten immer mehr in den Hinter— 
grund treten. Dazu kam noch, daß die zu jenen Zeiten über die Schläge 
der elektriſchen Fiſche vorliegenden Thatſachen darauf hinzudeuten ſchienen, 
daß die durch dieſe Thiere entwickelte Elektricität von der unorganiſchen, 
ſowohl der Reibungs-, als der Contactelektricität abwiche. Als wieder 
durch die Entdeckung des Elektromagnetismus die Aufmerkſamkeit der Phy— 
ſiker auf die gegenfeitige Erregung der allgemeinen Naturagentien gelenkt 
worden, als man zuerſt wieder geneigt wurde, Elektrieität und Magnetis— 
mus zu identifieiren, mußte aud die Idee, daß das elektriſche Fluidum und 
Das Nervenfluidum identiſch ſeien, von Neuem hervortreten. Prevoſt und 
Dumas ſtellten eine zum Theil auf ihre mikroſkopiſchen Unterſuchungen baſirte 
Hypotheſe, wie durch eine centrifugale, in den Nerven erſcheinende, elek— 
triſche Strömung die Muskelcontraction zu Stande komme, auf. Einen grö— 
ßeren Aufſchwung erlangte aber das Bemühen, in dem lebenden Körper 
galvaniſche Strömungen nachzuweiſen, mit der Entdeckung des Schweig— 
ger'ſchen Multiplicators oder des Galvanometers. Die durch Application der 
beiden Polorahte des Guftrumentes an zwei heterogene Thetle cines leben- 
den oder todten Thieves zu erzeugenden Abweichungen der Magnetnadel 
wurden bald conftatirt. Es wiederholte fich num im neuerer und nenefter 
Zeit dex ziemlich unfruchtbare Streit, ob dieſe Strémungen over gewiffe 
Modificationen derfelben Folgen der Lebenserſcheinungen oder rer phyfita- 
liſche Phahomene feien. David, Donne, und in nenefter Zeit Pucer- 
notti und Pacinotti, Zandeteſchi und Forio wollten fie als Fol— 
gen vitaler Thätigkeit betracten, wabrend Joh. Miller, Sterneberg, 
per Verfaffer, Matteucci, die Commiffion der Turiner naturforfchenden Gee 
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ſellſchaft, Beruti und Biſchoff und Joly mit Recht in den Dann zum 
Vorſchein kommenden Phänomenen nur phyſtkaliſch-chemiſche Aeußerungen 
fanden. Die Entdeckung des Thermomagnetismus gab natürlich ari Gele- 
genbeit, die durch Eigenwarme der Thiere und des Menſchen und die vere 
fchiedenen Theile derfelben entftehenden elektriſchen und magnetifden Ströme 
daͤrzuſtellen. — Punkte, welchen beſonders Breſch et, Becquerel und 
Dutro met thre Studten guwandten. Ger dieſen ganzen Verſuchen, welche 
mit Ausnahme der letzteren mehr auf negative, als auf pofttive Refultate 
hinauslaufen, richtet fic) der Worth der Beobachtungen nach der Empfind- 
lichfett des gum Experimentiren gebrauchten Galvanometers und der in Be— 
treff dex Leitungsdrähte und bet dev Ausführung des Verſuches überhaupt 
angewandten Vorſichtsmaßregeln. Es giebt vielleicht kein Feld phyſikaliſcher 
und phyſiologiſcher Experimente, welches mehr Delikateſſe und mehr Be- 
rückſichtigung bet dem Handeln erfordert, als diefes. Die kleinſten Um— 
ſtände wirken ſtörend oder ändernd. Auch bei der größten Vorſicht und 
unter ſcheinbar ſehr gleichen Verhältniſſen hat man entgegengeſetzte Reſul⸗ 
tate. Um daher über alle hier in Betracht kommenden Punkte ein Urtheil 
vorzubereiten und ſicherere Sätze, ſo weit es der gegenwärtige Zuſtand der 
Phyſik erlaubt, zu gewinnen, ſchien es mir nothwendig, faſt ſämmtliche 
hieher gehörenden Experimente zu wiederholen. So viel wie ich weiß, wa— 
ren die einpfindlichſten Galvanometer, welche man GBreſchet, Becque— 
rel, Mattencct und Dutrochet) bis fest zu ſolchen Unterſuchungen ge— 
braucht hatte, Gourjon'ſche mit 2500 Windungen. Durch die Gitte mei— 
nes Collegen, Prof. Brunner, konnte ih ein Schröder'ſches Galva— 
nometer von 3300 Windungen benutzen. Da alles Kupfer mit etwas Eiſen 
verunreinigt iſt, ſo waren bet dem Inſtrumente die dann nothwendigen Stö— 
rungen durch den Erdmagnetismus durch kleine mit Firniß aufgeklebte Eiſen— 
ſtückchen aufgehoben. Ueber den beiden aſtatiſchen Nadeln ſchwang eine feine 
Silbernadel als Zeiger. Die Zapfen, an welche die Kupferdrähte des Galva— 
nometers angelöthet waren, wurden von Zeit zu Zeit, wm jede Spur ſich 
bildenden kohlenſauren Kupferoxydes zu entfernen, mit Schmirgelpapier 
abgerieben. Unten wurden ſie zu beſſerer Schließung bei den zu erzählen— 
den Verſuchen mit der leichtflüſſigen Metallmiſchung umgoſſen. Bei denje— 
nigen Experimenten, bei welchen nicht ausdrücklich Veränderungen angege— 
ben find, waren die Näpfchen der Kupferbügel mit Queckſilber oder bet 
Anwendung son Zinfplatten als Leiter mit ztemlich gefattigtem Zinkamalgam 
gefullt. Die Empfindlichkeit des Inſtrumentes war aud fo groß, daf, 
wenn man zur Leitung Platindrahte gebrauchte, dte blofe Eintauchung der 
Heiden mit Glaspincetten gefaßten Leitungsdrähte in ein mit deftilfirtem 
Wafer gefilltes Gefäß eine Abweichung der Magnetnadel, die felbft bis- 
werlen bis 5°— 8° ſtieg, in der Regel aber 1°— 3° betrug, erzeugte. Ein 
einfaches Zink-Kupferplattenpaar von Einer Quadratlinie Durdhmeffer drehte 
die Nadel im Kreiſe herum. 

Die hier in Unterſuchung kommenden Ströme zerfallen in drei Klaſſen 
1) Contactelektriſche oder minder gut bezeichnet, chemiſch-elektriſche. 2) Ther— 
moclettrifije und 3) vital-elektriſche. Bet den contactelektrifchen werden 
die beiden Leitungsdrähte des Galvanometers durch gwet verſchiedene Puntte 
des thieriſchen Körpers geſchloſſen. Der letztere kann daher entweder nur 
als feuchter Leiter oder als ſolcher und als Elektrieitätserreger wirken. Wir 
werden ihn in beiden Rollen antreffen. Bei den thermoelektriſchen Verſuchen 
muß man, um notable und conftante Reſultate zu erhalten, dic Leitungs— 
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drähte ſelbſt ſo anordnen, daß ſie, an die Queckſilbernäpfchen des Galva— 
nometers applieirt, eine geſchloſſene Kette erzeugen. Man löthet daher 
pic beiden freien Enden von zwei Platine oder Kupfer⸗ oder Zinkdrähten mit den 
beiden Ender eines Cifendrahtes zufammen. Sit die eine Lothftelle höher 
temperirt, als die andere, fo entfteht eine Abweichung der Magnetnadel. 
Daß man auf dtefe Art die Temperatur eines thieriſchen Koͤrpers mit der eines 
anderen und die Wärme der verſchiedenen thieriſchen Theile unter einander 
vergleichen könne, verfteht fich von ſelbſt. Bet der Aufſuchung vital elek- 
triſcher Strömungen fudht man, mehr oon dunfelen Ahnungen, als durch 
fichere Principien gelettet, betde Methoden mit mannigfachen Modificatio— 
nen in Wnwendung zu bringer. 

1) Contacteleftrifhe Strimungen. Hier werden alfo die 
Leiden fonft nicht gefhloffencn Lettungsdrahte des Galvanometers an ver- 
fhiedene Hautftellen oder innere Theile applicirt. Iſt dev Theil natürlich 
oder künſtlich durchfeuchtet, fo entfteht faft immer eine mehr oder minder 
große, oft bet zwei auf einander folgenden Expertmenten in Größe und 
und bisweilen felbft in der Richtung variirende Abweichung. Sind die 
Theile troden, fo verſchwinden die Declinationen faft immer gänzlich oder 
find felbft in den weniger Ausnahmsfällen äußerſt Hein. Die Variattonen 
hängen wbrigens aufer kleinen untergeordneter, kaum zu berednenden Um— 
ſtänden von der Natur und der Form der Leitungsdrähte und der elektri— 
ſchen und chemiſchen Spannung der letzteren gegen das Queckſilber und die 
thieriſchen Theile ab. Eine ſehr nothwendige Vorſichtsmaßregel beſteht noch 
darin, daß beide Leitungsdrähte genau dieſelbe Größe und Maſſe haben. 
Findet Ungleichheit Statt, ſo erhält ſchon dadurch die Magnetnadel die 
Tendenz nach der Seite hin, wo der kürzere und weniger maſſige Draht 
ſich befindet, abzuweichen. Bei ſcheinbar noch unbedeutender Ungleichheit 
der Leiter wird dieſe Störung ſo groß, daß die Magnetnadel immer in bezeichne— 
ter Richtung hin deelinirt und daß alle durch die thieriſchen Theile erzeug— 


ten Strömungen auf dieſe Art gar nicht oder getrübt gum Vorſchein kom⸗— 


men. Es wurden daher die beiden Leitungen nicht nur der Größe nach 
gleich abgemeſſen, ſondern auch auf einer chemiſchen Wage genau tarirt. 
Der Froſch wurde in einem Korkrahmen mit gewichſter Seide ſchwebend 
aufgeſpannt und ſo iſolirt erhalten. Die Schließung geſchah natürlicher 
Weiſe mit Glaspincetten. Eine über den in dieſer Beziehung ſtatt— 
findenden Werth der verſchiedenen als Leitungen angewandten Metalle ge— 
machte Verſuchsreihe ergab z. B. 
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Hieraus erhellt, daß überſilberter Kupferdraht und Zinkblech unter den 
geprüften Metallen die größten Abweichungen ergeben — Data, die ſich 
auch bei ferneren Verſuchen beſtätigten. Will man alle durch Amalgami— 
rung und Oxydation des metalliſchen Leitungsſtückes entſtehenden Neben- 
yerhaltniffe vermeiden, fo muf man mit dem Platin experimentiren, iſt aber 
dann freilich genöthigt, auf die Erkenntniß kleiner Differenzen zu verzichten, 
weil einerſeits der chemiſche Proceß faſt Null iſt und anderſeits die Leitungs⸗ 
fähigkeit des Platins für elektriſche Ströme nicht ſehr hoch ſteht. Es läßt 
ſich ſchon theoretiſch erwarten, daß bei unmittelbarer Application der thiert- 
ſchen Theile an das leitende Queckſilber dre Ausſchläge viel bedeutender 
werden. Cin Froſch z. B., dev bei Berührung ſeiner Mundſpitze und ſeiner 
Fußfläche der rechten Seite mit überſilbertem Kupferdrahte — 12, mit Zink⸗ 
blattern — 29° gab, erzeugte wenn man die genannten Theile an das Qued- 
fifber dev kleineren Näpfe unmittelbar anlegte, — 96°. Bet allen diefen, 
wie bet den folgenden Verſuchen wurde übrigens derjentge Theil, welcher 
zuerſt genannt wird, an den Pol des auffteigendem, Der andere an den des 
abfteigenden Rupferdrahtes des Galvanometers apypltetrt. 


Da die unmittelbare Application der thieriſchen Theile an das Queck— 
filber der kleineren Galvanometernapfe ſehr unbequent ift und überdieß auch 
fogleid) von Nenem Verſchiedenheiten entftehen, je nachdem nur das Queck— 
filber vder Ddtefes und das Kupfer berührt werden, fo muß man bet den 
mannigfachen, nod) zu erwähnenden Vortheilen, welche das Quedfifber ge- 
währt, dieſen Uebelſtand zu vermeiden ſuchen. Man kann dieſes nun ein— 
fach dadurch erlangen, daß man zwei größere Glasgefäße mit Queckſilber 
füllt und dieſe mit den beiden Queckſilbernäpfchen des Galvanometers durch 
Platindrähte oder Platinblech in Verbindung ſetzt. Allein auf dieſe Art geht 
durch die geringere Leitung und Maſſe des Platins ein Theil der ſtarken 
Wirkung verloren. So ergab der oben erwähnte Froſch z. B. bei dem Ein— 
tauchen in einen ſolchen Apparat cine Declination oon höchſtens — 25° 
bet Platindrähten, und — 54 het Platinblechen. Es ift daher folgende 
Veränderung des Apparates zweckmäßiger. In zwei runde, 1% Zoll 
im Durchmeſſer haltende Pappkäſtchen werden Löcher ſo gebohrt, daß die 
kleineren Queckſilbernäpfchen genau hindurch gehen und daß das Papp— 
käſtchen, mit Queckſilber gefüllt, nichts hindurch laſſe, anderſeits je— 
doch das Kupfer des kleineren Queckſilbernäpfchens rings umgeben. 


Man Hat fo Raum genug, um die thieriſchen Theile von der Berührung 


mit dem Kupfer frei zu erhalten, und erzeugt ſogar eine noch größere Ver— 
ſtärkung. So ergab z. B. der oben erwähnte Froſch in dieſem Falle eine 
Abweichung von er 120°, Da defer Apparat in der Folge mehrfach ge— 
braucht werden wird, fo wollen wir ihn mit dem Namen der größeren Queck- 
fifbernapfe bezeichnen. Sollen die Experimente mit thm exact ausfallen, fo 
muß man nach jedem Verſuche die Oberfläche des Queckſilbers von Waſſer 


und anderen fremden Theilen reinigen. Das Erſtere geſchieht mittelſt eines 


Stückchens Löſchpapier, das Letztere am Beſten mit dem Singer. Der F 
, , " yew J 4 Froſch 
wird, unt Die Ausſchläge größer zu machen, mit deſtillirrem Waſſer mit 
der Sprugflafche durchfeudtet. ; ne : can 


Trotz ſeiner mannigfaltigen Mängel iſt der Queckſilberapparat mit den 
größeren Näpfen noch derjenige, welchen ich nach vielfachen eigenen Verſuchen 
am meiſten empfehlen kann. Metalliſche Platten oder einfache Drähte leiſten, 
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wenn man die Berührungsflächen in Anſchlag bringt, viel weniger. Der be— 
kannte son Henry beobachtete Umſtand, daß ein einfaches Zink-Kupferplat⸗ 
tenpaar, wenn es durch einen eingeflochtenen Kupferdraht verbunden iſt, grö— 
ßere phyſiologiſche Wirkungen hat und daher leichter Muskelzuckungen erzeugt, 
als bei einer Verbindung durch einen einfachen Kupferdraht, führte mich auf 
die Idee, ſolche eingeflochtene Kupferdrähte als Leiter zu verſuchen. Iſt ihre 
Oberfläche und ihr Gewicht genau das Gleiche, ſo leiſten ſie durchaus nichts 
mehr als einfache Drähte, obwohl die von mir angewandten Leiter der Art 
aus 22 Kupferdrähten von beinahe 2Fuß Lange beſtanden. Sind ſie an Volumen 
oder Oberfläche (Drehung) unter einander ungleich, ſo ſind ſie, wie andere un— 
gleiche Leitungen, nicht zu gebrauchen. Dabei haben ſie noch den Nachtheil, daß 
ſie durch ihre Capillarität Queckſilber aufſaugen und hierdurch einerſeits die 
Näpfchen nach und nach entleeren, anderſeits die Reſultate trüben. Löthet 
man an ihren 4 Enden 4, zu je zwei gleich große und gleich ſchwere Kupfer— 
maſſen, ſo verlieren ſie noch von ihrer Wirkung, ſelbſt wenn man, geleitet durch 
die Geſetze der Reibungselektricität, die mit dem thieriſchen Körper in Berüh— 
rung kommenden, Kupferſtücke breit ſchlägt und mit einer Reihe von Zähnen ver— 
ſieht. Am Beſten iſt es noch, die Enden ſo feſt zuſammen zu drehen, daß ſie 
ihre Capillaraction verlieren und Spitzen bilden. Für die Anwendung feſter 
Metalle fand ich es am Zweckmäßigſten, Kupferdrähte oder beſſer Zinkbleche 
von gleicher Länge auf der chemiſchen Wage genau zu tariren und dann bis 
auf gleiche in das Queckſilberamalgam zu tauchende Spitzen ſorgfältig zu über— 
firniſſen. Vor jedem Verſuche muß man an deſtillirtem Waſſerprüfen, ob auch 
beide Drähte vollkommen gleich gehen oder nicht. 

Alle, in die Hunderte gehenden Verſuche, welche ich anſtellte, laufen auf 
das Reſultat hinaus, daß die thieriſchen Theile, wenn ſie als Erreger der Con— 
tactelektricität wirken, dieſe Kraft in ſo geringem Maße haben, daß alle, ſelbſt die 
ſcheinbar kleinſten äußeren Momente, ihre Wirkung ſtören oder aufheben. Hierin 
liegt offenbar das ganze Räthſel der ſo unendlichen Schwankungen, welche in 
Betreff der Größe und der Richtung der Abweichungen wahrgenommen werden. 
In größerm Maße als von heterogenen thieriſchen Theilen gilt das Geſagte 
von heterogenen Hautſtellen. Keine der Angaben, daß bei einem Froſche oder 
bei einem Säugethiere eine beſtimmte Strömungsrichtung von den Füßen nach 
dem Kopfe vorhanden fet (Matteucei), daß ſolche Stromungen nach dem Tove 
in entgegengefeste Directionen umſchlagen (Puccinottt und Pacinotti) u. dgl. 
konnte ich irgend wie beftatigt finden. Operirt man mit feften Metallen als 
Leitern, fo erhalt man mit der unten zu erwähnenden Ausnahmen faft tmmer, 
felbft bet einem und demfelben Thiere, feine conftanten Richtungen dev Abweichung, 
wenn man felbft beide Drähte oder Wlatten gleichzeitig an zwet verſchiedene 
befeuchtete Hautftellen oder gletchartige innere Theile applicirt. Dagegen 
giebt der Ouecfilberapparat mit den größeren Näpfen, wegen der durch die 
Flüſſigkeit des Metals gebildeten Vorthetle, bet einem und demfelben Froſche 
wenigftens in der iberwiegenden Majoritaͤt ver Falle conftantere Reſultate. 
Cin Beifpiel liefert folgende Tabelle, wo a den Fall bedeutet, bet weldyem 
die Mundſpitze in den Napf des auffteigenden, die Füße in den des abſteigenden 
Galvanometerdvahts tandten, während bet b gerade das Umgekehrte ſtattfand. 
Die römiſchen, übergeſchriebenen Zahlen bezeichnen die eingelnen mittleren und 
größeren Individuen von Rana esculenta, welche zu diefen Verſuchsreihen 
dienten. 
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Verſuche J. 
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4. 47 
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Es ergiebt fich hieraus, daf im Allgemeinen Kopf und Fife tm Verhalt- 
nif gum Queckſilber einen contacteleftrifden Gegenfas behaupten, Wir wer- 
den in der Folge nod auf Verfuche, welche angeblich eine conftante Strömung 
gon den Füßen nad dem Kopfe anzeigen follten, zurückkommen. Aus der obi— 
gen Tabelle fieht man aber ſchon, daß der contactelektriſche Gegenfas zwiſchen 
Ouecfilber und der Haut der Mundſpitze und der Fußzehen bet verſchiedenen 
Fröſchen durchaus wedfelt, obgleich allerdings die Majoritat der Fale (Al. bis V.) 
ſich dahin neigt, daß dann dte Fußzehen pofitiv, die Mundſpitze negatiy feren. 

Cin ahnlihes Verhalten, wie zwiſchen Mundſpitze und Fußzehen, findet 
zwiſchen den Vorderzehen und den Fußzehen Statt. Gn den metften Fallen kön— 
nen ohne Ausnahme dte Vorderzehen durd) die Mundfpise und umgefehrt fub- 
flitutrt werden. In dev folgenden, beiſpielsweiſe angefithrten Tabelle bezeich— 
net a det Fall, wo Mundſpitze und Fußzehen, b Vorderzehen und Hinterzehen, 
c Supzehen und Mundſpitze, d Fußzehen und Vorderzehen eintauchten. 
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Alle Hier zu erzielenden Declinationen fallen übrigens, fle mögen { 
Grife nach noch fo verſchieden fein, wie fich erwarten (abt ) ce 5 — — 
als wenn beide größeren Queckſilbernäpfchen durch andere unorganiſche (eine gee 
Tingere Spannungsoberfläche erzeugende und weniger feuchte) Lotter in Ver— 
bindung gefebt werden. So ergab ſich an demfelben Apparat, dev zu Dent obi- 
gen Froſchverſuchen gebraucht wurde, bet Schließung durch Platindraht Pla⸗ 
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tinblech, überſilbertem Kupferdrahd und Meſſingdraht 0°, durch ausgeglühten Stahl⸗ 
draht — 10, durch Zinkblech — 2°, durch Eiſendraht und durch ein mit Salz⸗ 
waſſer befeuchtetes Löſchpapier — 80. Daß auf die relativen Größen dieſer 
Ausſchläge ſowohl bei den einzelnen unorganiſchen Körpern, als vorzüglich 
bei den einzelnen Froſchverſuchen kein Werth zu legen ſei, verſteht ſich von ſelbſi. 
Mittelſt des Queckſilberapparats mit größeren Näpfen Laffer ſich natür— 
lich auch andere Hautſtellen auf ihre contactelektriſchen Verhältniſſe leicht 
prüfen. Doch darf man nie vergeſſen, daß die die beiden Queckſilberoberflächen 
berührenden Oberflächen des Froſches möglichſt gleich ſeien, weil man ſonſt 
nur Scheinreſultate erhält und die Nadel nach der Seite hin, welche eine grö— 
ßere Berührungsoberfläche hat, ausweicht. Soy zeigt ſich aus diefem Grunde 
faſt immer die Bauchhaut im Verhältniß zur Bauchfläche der Unterſchenkelhaut, 
die Rückenhaut im Verhältniß zur Rückenfläche der Unterſchenkelhaut poſitiv. 
Bei allen dieſen Verſuchen erſcheinen häufig noch mehre zu erwähnende 
Nebenverhältniſſe. 1) Wiederholt man, ohne eine neue Befeuchtung des Froſch— 
theils mit deſtillirtem Waſſer vorzunehmen, einen und denſelben Verſuch hin— 
ter einander mehre Male, ſo werden unter ſonſt gleichen Verhältniſſen die 
Abweichungen meiſtens geringer, weil das auf der Oberfläche des Froſches be— 
findliche leitende Waſſer ſeiner ſpecifiſchen Schwere nach an die Queckſilber— 
oberfläche tritt, und die Froſchoberfläche an den Berührungsſtellen daher allmä— 
lig vertrocknet. Bei neuer Befeuchtung mit Waſſer reſultiren dann wieder 
größere Declinationen. 2) Sehr oft bleibt die Nadel im Momente des Ein— 
tauchens ruhiger oder bewegt ſich langſamer und verſtärkt ihre Schnelligkeit 
einige Zeit nach dem Eintauchen bis zu dem Maximum ihrer Declination be— 
deutend. Es ereignet ſich auch häufig, daß ſie zuerſt etwas nach der andern 
Seite hingeht, um hierauf in der entgegengeſetzten Direction deſto ſchneller 
zu decliniren. Beſonders im Anfang einer Verſuchsreihe ereignet es ſich häufig, 
daß die erwartete Strömungsrichtung nicht eintritt, daß ſie ſich aber bald nach 
einmaligem Eintauchen in das Queckſilber einfindet und dann bleibt. Die Ur— 
ſache dürfte darin liegen, daß die an der Froſchoberfläche haftenden fremden 
Körper die Einwirkung ſtören, daß jene dann durch das Queckſilber, gleich 
dem Waſſer, wenn nicht ihre Adhäſion überwiegt, entfernt werden, und daß 
dann erſt Froſchoberfläche und Queckſilberoberfläche in ein mehr conſtantes Con— 
tactverhältniß treten. 
Gegen alle von früheren Autoren angegebenen Experimentirungsmethoden, 
um beſtimmte Strömungsrichtungen an der Haut des Froſches nachzuweiſen, 
laſſen ſich theils Einwendungen, welche die Reſultate gum Theil als illuſoriſch 
darſtellen, erheben, theils entgegengeſetzte Ergebniſſe anführen. Da die Con— 
taetelektricität ſelbſt, welche von den Hautſtellen erzeugt wird, fo gering iſt, 
daß die durch Außenverhältniſſe entſtehenden Abnormitäten dieſelben überwie— 
gen, ſo fallen alle Verſuche, bei welchen die Leitungsdrähte an Gewicht und 
Linge ungleich waren, von ſelbſt hinweg. Bet feſten metalliſchen Leitern über— 
haupt werden die Reſultate ſelbſt bet Beobachtung dieſer Vorſichtsmaßregeln 
fo ſchwankend, daß durchaus nicht darauf zu gehen iſt. Matteucci ſchlug, 
diefes wohl fuͤhlend, einen andern Weg cin. Er füllt vier Porcellangefäße mit 
leicht geſalzenem Waſſer, verbindet die beiden äußeren Gefäße durch Platin- 
Hlatter mit den Queckſilbernäpfchen eines Gourjon'ſchen Galvanometers yon 
2500 Umgängen und mit den beiden inneren Gefäßen durch wohl durchfeuch— 
tete Baumwollendochte; wenn nun die beiden inneren Gefäße durch einen ent— 


1) Essai sur les phénoménes électriques des animaux. Paris 1840. 8. p. 75, 76. 
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haͤuteten Froſch verbunden werden, fo entfiehe immer eine Abweichung der 
Magnetnadel mit einer yon den Füßen nach dem Kopfe gehenden conftanten 
Strimungsridtung. Bon Horn herein läßt fich gegen die ganze Conftruction 
des Apparats einwenden, daß dte Anweſenheit der Leiden inneren Gläschen und 
deren Verbindung mit den beiden äußeren durch befeuchtete Baumwollendochte 
nur dazu dient, die Declinationen zu ſchwächen, ohne irgend einen Vortheil zu 
bieten. Man überzeugt ſich auch leicht, daß ſich die Abweichungen verſtärken, 
wenn man die Froſchtheile in die beiden duferen Gläschen unmittelbar taudht. 
Allein auc) in dieſem Galle erreichen fie die durch) den Queckſilberapparat mit 
den größeren Näpfen zu erzielenden Ausſchläge bet wettem nicht. Halt man 
ſich genau an den Matteucci'ſchen Apparat, fo find die Ausſchläge, welche 
man bei Schließung durch det unverfebrten Froſch erzeugt, nicht groper, als 
diejenigen, welde man durch Schließung vermittelft verſchiedenartiger Metall- 
bogen erzielen fann. Bet vergleichenden Verſuchen zeigte fich, daß lebende oder 
eben getvdtete oder ſchon 18 Stunden todte und in Waffer aufbewabhrte Fröſche 
fich in ihren Ausſchlägen wie dte ſchwächeren Mtetalle verhalten. Diefe lesteren 
folgen aber in aufftetgender Reihe als Meſſing, uberfilberter Kupferdraht, Pla— 
tin, Stanntol, Eifen und ausgeghibter Stahl. Da bet Anwendung yon Platin 
als Leitungsmetall der chemiſche Proceß febr ſchwach ift, fo läßt fic) erwarten, 
daß andere Metalle, an deffen Stelle geſetzt, größere Declinationen herporru- 
fer werden. Am Zweckmäßigſten erwiefen ſich in diefer Beziehung Zinkbleche 
und Cifendrahte. Wein man mag den Apparat auf alle erwabhnten Arten mo- 
dificiren, fo ift die angeblid) conftante Strimung vom den Fifer nach dem 
Kopfe nicht nur bet dem unverlesten, fonder auch bet dem enthauteten Froſch 
nicht vorhanden, obwohl der enthautete Theil allerdings im Gegenfas zu dem 
nicht enthdauteten die Neigung zeigt, als poſitiv aufzutreten. Als Beleg hierfür 
mige folgende mit Matteuces’s Apparat gemachte Verfudsreihe denen. 


A. Der Frofh ganz unverlest, 







1. a Mundfpiten und Fußzehen . . 

2. b Fußzehen und Mundſpitze . . + 1° 
3. c Vorderzehen und Fußzehen . + 1,5° 
4. d Sufzehen und Vorderzehen .. 0° 

B. Die linke hintere Extremitat enthautet. 
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C. Das Praparat wie B, nur daß nicht beide Fife, fondern nur der ent 
Hautete mit dem Apparat in Beriifrung kam. al 
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D. Mit beiden abgehäuteten Hinterfüßen. 
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_ E. Das Praparat wie D. Nur wurden jest die beiden mittleren Gefäße 
mit den Baumwollendochten gang hinweggelaffen und die Theile in die beiden 
duferen Gläschen getaucht. 
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F. Das Praparat wie D, an den Quecfilberapparat mit den größeren 
Näpfen applicirt, 
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G. Derfelbe Froſch nad Entfernung der Haut des Kopfs, der yorderen 
und der hinteren Crtremitaten an den Ouecffilberapparat mit den größeren 
Näpfen applicirt. 
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Auch nach dem Abziehen der Haut verhalten ſich die Ausſchläge an dem 
Mattercet’ fen Apparate, wie bet unverlester Haut, d. h. die Declinationen 
bleiben immer fehr gering und find groper, doc) tm Ganzen nocd) unbedentend, 
wenn man felbft- die betden inneren Gefäße mit den Baumwollendochten gang 
hinwegläßt. Aus dtefen an dem Queckſilberapparat gewonnenen Erfahrungen 
ergicht fic) aber, daß bet Fröſchen, welche in unverletztem Zuſtande cine Strö— 
mung von den Füßen nad dem Kopfe zeigen, dieſe Stromungsridtung auch 
bisweilen conftant bleibt, wenn man entweder nur die Haut der Füße, oder 
die Der Lebteren und ded Mundes oder des ganzen Körpers entfernt hat. Mur 
Daf dann, weil die contacthemifhe Wirkung größer wird, auch dte Ausſchläge 
fic) vergrößern. Ich muß jedoch ausdrücklich bemerken, daß ich auch Fröſche 
fand, die bei unverletzter Haut am Kopfe, nach Enthäutung der Füße, an dieſen 
poſitiv waren. 
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Application ver Muskel- und Sehnentheile, fo wie der Gelenk- 
risen — phic Abanderungen der, Declination können zunächſt dahin ge- 
deulet werden, daf fie durd) verdnderte chemiſche Wirkung entftehen, Allein 
offenbar Fommt auch dad flatifce Moment ins Spiel. Wir haben ſchon oben 
gezeigt, daß bet dem Eintauchen dev Mundſpitze oder der Vordergehen in das eine, 
bet dent der Fußzehen in das andere Queckſilbergefäß bet ſehr vielen unverletzt 
ten Fröſchen ein von den Füßen nach dem Kopfe laufender, alſo centripetalen 
Strom entſteht, während die Strömung bei anderen Exemplaren gerade die 
umgekehrte iſt. Meiſt bleibt aber die Richtung unter fonft gleichen Verhält⸗ 
niſſen, wie ſie ſich zuerſt angegeben, conſtant. Größtentheils waren die Indi⸗ 
viduen von Rana esculenta, welche centripetale Strömungen hatten, kleinere⸗ 
bie anderen größere. Sn der Regel verhielten ſich die Vorderzehen gleich der 
Mundſpitze. Ich fand aber aud) und gwar größere Fröſche, bei welchen dieſes 
nicht der Fall war, ſondern wo Eintauchen der Mundſpitze und der Fußzehen 
centrifugale, Eintauchen der Vorzehen und Fußzehen centripetale Deelinationen 
erzeugte. Die letzteren Ausſchläge waren meiſt kleiner als die erſteren. Es 
läßt ſſich daher wohl denken, daß es fo conſtituirte Fröſche gäbe, bei welchen 
vorzüglich Eintauchen der Vorderzehen und der Fußzehen bet möglichſt gleichen 
Eintauchungsflächen gar keine Declination der Nadel hervorruft. Hierfür 
ſpricht ſchon der Umſtand, daß bei vielen Fröſchen, meiſt ſolchen, welche kleinere 
Ausſchläge liefern, es Unterſchiede der Declination hervorruft, ob das Thier bei 
dem Eintauchen in das Queckſilber an ſeinem Rückgrathe mehr oder minder ge— 
bogen iſt. Schneiden wir nun aber bei enthäuteten Fröſchen gleiche Stücke von 
beiden hinteren Extremitäten ab, ſo ändern wir ſowohl das chemiſche als das 
ſtatiſche Moment. Bei manchen, meiſt größeren Fröſchen ändern ſich die 
conſtanten Ausſchläge nicht eher, als bis die beiden hinteren Extremitäten gänz⸗ 
lich fortgenommen werden. Bei anderen erfolgt dieſes ſchon nach Entfernung 
der beiderſeitigen Fußzehen und Fußſohlen. Als Beleg des Geſagten diene die 
folgende Tabelle, wo bet dem kleinern Froſche Mr. I. eine centripetale, bet 
Dem größern Mr. 1 eine centrifugale Strömung mit ausnahmsweiſer Stel— 
lung der Vorderzehen vorhanden war. a bezeichnet das Eintauchen der Mund— 
ſpitze in den Napf des aufſteigenden, und der Fußzehen in den des abſteigenden 
Galvanometerdrahts; b die umgekehrte Lage; c glethta und d gleidht b, nur dag 
ſtatt der Mundſpitze die Vorderzehen gebraucht wurden. Die Fröſche waren, 
ba dieſe Ströme fich, wie wir bald ſehen werden, durch den Tod gar nicht dn- 
Dern, vorher durd) Opiumtinetur vergiftet worden. 


A. Unverfebrter Froſch. 


1. Il. 
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B. Die vordere Hälfte enthäutet. 
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C. Ganglich enthautet. 
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D. An den unteren Unterſchenkelgelenken erarticutirt, 
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Erft nach vollfommener Evarticulation der beiden Oberſchenkel ging bet 
Mr. 1. die Megularitat der Ausſchläge vollkommen verloren. Uebrigens erflaren 
ſich die vorherrſchend pofitiven Ausſchläge bet Mr. IL D. E. F. dadurch, daß 
hier, wo das ſtatiſche Moment ſeine Störungswirkungen viel früher zeigte, bei 
möglichſt gleicher Oberfläche mehr muskulöſe und ſehnigte Theile, die ſich, 
wie wir in der Folge ſehen werden, in der Regel mehr poſitiv verhalten, ein— 
tauchten. 

Es iſt oft genug wiederholt worden, daß, wenn auch die durch Thiere zu 
erzielenden contactelektriſchen Strömungen phyſikaliſcher Natur ſeien, die Le— 
bensphänomene ſelbſt doch einen Einfluß auf dieſelben ausübten. Theoretiſch 
ließe ſich der Wechſel, welcher an der Hautoberfläche durch die Einſaugung und 
Ausdünſtung, ſo wie durch den Athmungsproceß ſtattfindet, zur Unterſtützung 
anführen. Allein die Erfahrung zeugt gänzlich dagegen. Der lebende Froſch 
hat durchaus dieſelbe Strömung als der friſche todte, und ſelbſt wie der, welcher 
nach dem Tode Stunden lang in deſtillirtem Waſſer gelegen hat. Ich habe 
dieſe Verſuche mehrfach mit durchaus gleichem Erfolge wiederholt. Hat dage- 
gen das todte Thier im Freien gelegen und iſt es an einzelnen Stellen mehr 
vertrocknet, ſo entſtehen auf dieſem Wege Irregularitäten der Strömung. In 
dem folgenden Beiſpiele wurde der Frofch tn ſeinem Normalzuſtande beſtimmt, 
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fumtinctur betäubt und fo in den Zuſtand verſetzt, daß re- 
fone pes nach den geringften äußeren Reizen entftanden, in ie 
fem Berhaltniffe unterfuct, unmittelbar nad dem Tove picker gepruft un 
endlich, nachdem er nod) 18 Stunden fret gelegen, von Neuem geprüft. 
In dem letztern Falle war die Mundſpitze vertrocknet. Daher auch bet thr 


Irregularitäten entſtanden. 
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Bet der ganzen BVerfuchsrethe wurde der Froſch unverletzt gebraucht, 
fo daß dte contacteleftrifhen Strömungen nur durd) verſchiedene Hautflahen 
erzeugt wurden. Ich habe mich übrigens vielfach überzeugt, daß auch bet 
theilweiſer oder gänzlicher Enthäutung durch die oben genannten Verände— 
rungen keine Veränderung der Strömungsrichtung hervorgerufen wird, ſo 
daß nicht nur die Lebensphänomene nicht den geringſten Antheil an ihnen 
haben, ſondern der Verluſt der durch kaltes Waſſer ausziehbaren Materien 
keine Störung erzeugt. 

So viele Vortheile auch der Queckſilberapparat mit den größeren Näpfen 
gewährt, ſo hat er doch den Nachtheil, daß er bei vielen, beſonders kleine— 
ren und nahe liegenden Hautflächen nicht gebraucht werden kann. Man muß 
daher zu feſten Metallleitern recurriren. Nach vielen Verſuchen fand ich es 
am zweckmäßigſten, die Kupfernäpfchen des Galvanometers mit ziemlich ge— 
ſättigtem Zinkamalgam zu füllen und als Leiter gleich lange, zweckmäßig 
gebogene Zinkbleche, die vorher auf der chemiſchen Wage genau tarirt, dann 
mit Eiweiß beſtrichen, hierauf an zwei entſprechenden Enden abgefeilt und 
von Neuem tarirt worden ſind, zu gebrauchen. Sind die Leiter gut, ſo 
müſſen ſie, gleichzeitig in deſtillirtes Waſſer getaucht, gar keine oder höchſtens 
eine Abweichung von 1 — 4°, die mit dem Wechſel der Zinkbleche bleibt, 
erzeugen. Auch ähnlich behandelte tiberfilberte Kupferdrabte finnen zu dem 
gleichen Zwecke brauchbar gemacht werden. Aus den fo angeftellten Ver— 
fuchen ergeben fic) dann folgende Gefege: 

1) Unter fonft glethen Verhaltniffer tft der Ausſchlag um fo geringer, 
je Feiner die Hautftelle ift, in welcher die beiden Pole der metalliſchen Lei- 
ter von cinander abftehen. Sn welchem Verhältniß und ob überhaupt in 
gleichen entfpredenden Zahlen die Abweichungen wachſen, gelang mir nicht 
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zu ermitteln. So viel ſcheint aber aus den angeſtellten Verſuchsweiſen zu 
erhellen, daß dic Abweichung weder in gleichem Verhältniſſe, nod) in dem 
Verhältniſſe der Quadratzahlen der Diſtanzen zunimmt. 

2) Genaue UApplication der beiden Leitungsdrahte an die entſprechen— 
den Hautftellen zweier ſymmetriſcher Korpertheile, 3. B. derfelben Punfte 
der Augendeckel, der Ellenbogen, der Kniee, dev entfpredenden Zehen rufen 
entweder gar keine oder nur kleine Abweichungen hervor. Das Geſetz reatt- 
ſirt ſich auch, wenn man anf der Mittellinie des Rückens oder des Bauches 
ſenkrecht ſtehende Querlinien zieht und an dieſen von beiden Seiten gleiche 
Diſtanzen entnimmt. Haben mich nicht Nebenverhältniſſe getäuſcht, fo ſcheint 
bei Berührung beider entſprechenden Punkte beider Oberſchenkel die Ab— 
weichung ſehr gering bis 0°, der Außenſeite des einen und der Innenſeite 
des andern Schenkels grifer,und dev Aufenferten und der Mitte des Quer- 
durchmeſſers ant grbften gu fein. Doch müſſen alle diefe Verſuche mit ſehr 
vieler Umſicht angeftellt werden, damit nicht durch Ungleichheit und Ungleich— 
zeitigkeit des Aufſetzens der Letter Hermirrende Reſultate entftehen. Eine 
andere Veranlaffung gx Irrthümern erzeugt fic) aus dev Ungleichheit der 
Oberflache felbft. Oa der elektriſche Strom auf hirzeftem Wege langs der 
Oberfläche des Thteres hingeleitet wird, fo wird der Verfuch am reinften 
ausfaller, wenn dieſe Oberfläche möglichſt rein ift. Schneidet man daber 
ein Stück Haut aus, fo wird bet nicht zu feuchter Oberfläche, wie es ſcheint, 
durch die Heterogenettat der fretliegenden Muskelſubſtanz die Abweichung 
größer. Dieſe gleicht fich aber wieder mehr aus, wenn fich eine Waffer- 
ſchicht auf der Oberflache befindet. 

3) Berithrung entſprechender Punkte der Rücken- und Bauchfläche rufer 
faft immer Abweichungen hervor. Bisweilen ftellen fic) hier auch kleine 
Declinationen ein. Vergeblich fuchte ih nad) einem conftanten Verhältniß 
zwiſchen Rücken- und Bauchfläche, obgleich th mit furzen und ditnnen, lan— 
gen und ftarfen Platindrähten, Platinblechen, wherfilberten reinen etnfachen 
und überflochtenen Rupferdrabten, foldhen, die mit Queckfifberamalgam über— 
sogen waren, Meffingdrahten, Stahlorabten und Zinkblechen operirte. Doch 
ſchien fic) der größere Theil dev Ausſchläge in einer fretlich nicht fehr über— 
wiegenden Mtajoritat fo gu ftellen, daf immer die Madel nad der Band 
flache fich hinlenkte. 

4) Sn Betreff der Langendimenfion liefe fic) erwarten, daß an einer 
Stelle cin Indifferenzpunkt eviftive. Bet größeren Fröſchen fallt die Mitte 
per Lange in das hintere Oritthetl des Oberſchenkels. Man überzeugt ſich 
aber leicht, daf in gleichen Diftanzen son diefent Punkte ſowohl, als von 
der Mitte der Lange des Rumpfes die Ausſchläge nach Maßgabe der größe— 
ren Entfernung auch grofier werden. Bet manchen Fröſchen ſchien mir etn 
folder Indifferenzpunkt in der Mitte der Lange des Schwanzbeines zu lie— 
gen. Diefes Verhältniß feblte jedoch bet anderen durchaus. 

5) Alle genannten Geſetze fehren in gleichem Maaße bet todten, nur 
night faulenden oder gänzlich oder theilweiſe vertrockneten, Fröſchen wieder. 

Bei der Meinheit der meiften Froſchtheile unterliegt es fehr vielen Schwie⸗ 
rigteiten, das contacteleftrifche Berhalten derſelben gu beſtimmen. Am 
zweckmäßigſten erwies fic) nod), die zu prüfenden Thetle auf einer chemi— 
ſchen Wage genau zu tariren, mit moglihft gleichen Oberfladen auf die 
Queckſilberoberflächen des grifern Apparates gu legen und die Kette durch 
Platindraht gu ſchließen. Aus ſolchen Verſuchen ergab fic), daß ſich in der 
Majorität der Fille die Muskelſubſtanz im Verhältniß zur Haut poſitiv ver— 
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hielt, es mochten beide Subftangen von verſchiedenen oder gleichen Theilen, 
gon lebenden, enthaupteten und nody reizbaren, kurze Zeit vorher getödte⸗ 
ten oder ſchon 24 Stunden todten Fröſchen entnommen worden ſein. 

Bis jetzt wurde nur von den contactelektriſchen Verhältniſſen Eines 
Froſches gehandelt. Combination zweier Fröſche der Art führt zu ſehr un— 
ſicheren Ergebniſſen und bisweilen zu Reſultaten, welche der Erwartung 
enigegengeſetzt find. So z. B. gaben zwei größere Fröſche, welche conftante 
centripetale Strömungen dev allgemeinen Regel nach darboten, ſo bald ſie 
Kopf an Kopf und Füße an Füße zuſammengebunden wurden, ſehr unbedeu- 
tende conftante Ausſchläge, wahrend bet umgefehrter Lagerung des einen 
gegen den andern die Declinattonen ſich vergrößerten. 

Bei den Vögeln, den Säugethieren und dem Menſchen bildet die trockene und 
ſelbſt ein wenig befeuchtete Haut einen Iſolator, ſo daß durch unmittelbare Appli⸗ 
cation der Leitung an die trockenen Hautſtellen die Kette noch nicht geſchloſ— 
fen wird und die Declinattonen ausblerben. Unterliegt aber dre Unter- 
fuchung bet Fröſchen ſchon vielen Schwierigkeiten, fo häufen ſich dieſe noch 
bet den Vögeln und den Säugethieren. Wegen der nicht leitenden Haut 
und ber Groͤße der Individuen erweifen ſich daher die metften Verfude als 
inconftant. Bet Kaninchen fchien mir, wenn ich dte Hautftellen durchfeuch⸗ 
tete und ſo vorzüglich mittelſt der Unterhautgebilde die Leitung herſtellte, in 
der Majorität der Fälle der Kopf in Verhältniß zu den Fußzehen poſitiv zu 
ſein. Auch nach der Abhäutung des Thieres blieb die Abweichung in der— 
ſelben Richtung. Eben ſo ſcheint auch das ſeitliche Symmetriegeſetz wie 
bei den Fröſchen einzutreten. Wenigſtens ergaben ſich, wenn man das 
Thier vollſtändig enthäutet hatte, bei Application beider Füße mit mög— 
lichſt gleichen Oberflächen ſehr geringe Declinationen. Dagegen erſchienen 
ſie bei Eintauchung von beiden Fußgelenken oder beiden Kniegelenken grö— 
fier. Auch die mit den größeren Diſtanzen ſich vergrößernden Ausſchläge 
ſcheinen hier meiſtens wiederzukehren; nur müſſen die Theile wohl durch— 
feuchtet ſein. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo ergeben bisweilen ſelbſt größere 
Entfernungen nur kleinere Abweichungen. Sämmtliche genannten Mefultate 
wurden ant Queckſilberapparat mit den groferen Näpfen gewonnen, da Let- 
tung mit feften Metallen hier nod) weniger brauchbar als bet Fröſchen sft. 

Natürlicher Weiſe mitffen aud), wenn die menſchliche Haut durchfeuch— 
tet wird, dadurch, daß man fo vermittelft der fubcutanen und vorzüglich der 
ſubepidermidalen Gebilde die Lettung vollſtändig macht, Abweichungen er- 
folgen. Auch bier ift aber nur der Apparat mit den größeren Queckſilber— 
napfen zu Rathe ziehen. Bet dem Eintauchen der mit deſtillirtem Waffer 
durchfeuchteten Fingerfpiten ergeben fic) nur Heine Ausſchläge. Etwas grö— 
Ber werden fie oft, fobald man entferntere Hautftellen applicirt. So erbtelt 
man 3. B. bet dem Eintauchen der Spitzen betder Zeigefinger — 4°, bet 
Dem der Mafenfpibe und des rechten Setgefingers — 12° und bet dem der 
erftern und des linken Zeigefingers — 6° Auffallend ift es, daft fich bet 
einzelnen Menſchen bet dem Eintauchen der Fingerfpisen beider Hände die 
ie — der — ley andern Seite hinwendet. Unter fitnf- 
zehn folchen Perfonen männlichen Geflehtes ging fie bet 
bet acht nach rechts. 2 66 

Nach den Beobachtungen von Pfaff und Ahrends ſollte 
Manner an dem Elektromeker größtentheils sone Frauen Hemi 
tive Elektrieität angeben. Bet Rheumatismus dagegen ſollten alle diefe 
Elektricitätserſcheinungen verſchwinden. Dieſer zwifchen beiden Geſchlech— 
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tern angeblich ſtattfindende Unterſchied unterliegt ſehr gerechtem Zweifel. 
In der That fand auch H. Naſſe bei Männern, wie bei Frauen, bei Gee 
funder, wie bet kranken Menfchen, pofitive Hauteletricitat. Heidenreich 
will wieder in neueſter Zeit beobachtet haben, daß bei verſchiedenen Krank— 
heitsproceſſen die verſchiedene Qualität der Hautfecrete und die wahrnehm⸗ 
baren Cleftricttatsyerhaltniffe in genauem Zuſammenhange ſtehen. Bet faue- 
ren Whfonderungen foll poſitive, bet baſiſchen negative Eleftricitat fret 
werden. So die erftere bet ſauerem Schweiße, Maſern und hettifchem Fie- 
ber, fo wie bet dem Anfange von acute Mheumatismus die letziere bet Schar— 
{ach , Influenza und Wedhfelfieber. Bet Verſuchen, welche id) mittelft eines 
febr fenfiblen Bohnenberger'ſchen Cleftrometers anftellte, erfdten bet 
Nichtifolation keine oder feine conftante Abweichung. Trat man dagegen 
auf den Sfolirfchemmel, fo zeigte fic) bet dret Mannern faft conftant zuerft 
eine geringe pofitive, dann gar keine und oft zuletzt eine geringe negative 
Abweichung. 

Die contactelektriſchen Verhältniſſe der einzelnen Gewebtheile ſind ſchwer 
gu beſtimmen, weil bet ihnen ebenfalls thre Contactelektricität fo gering iſt, 
daß ſie ebenfalls durch Außenverhältniſſe ausgeglichen oder gar oft überwogen 
wird. Daf die von Bellingert *) befolgte Experimentirungsmethode auf 
unrichtigen Principten beruht, bat ſchon Sterneberg *) mit Recht be- 
hauptet. Die Verfuche des Lestern 9) fielen im dtefer Beziehung ſämmtlich 
negatiy aus. Um die Flüſſigkeiten zu pritfen, bediente ich mic) der Methode, 
daß ich gwet Glaschen mit deftillirtem Wafer, das dritte mit der thieriſchen 
Flüſſigkeit füllte. Wurden dte beiden Wafferglasden durch tarirte Kupfer— 
drähte mit den Queckſilbernäpfchen des Galvanometers und unter einander 
durch Kupferblech verbunden, ſo entſtand eine conſtante Abweichung von 
— 40. Wurde das eine Waſſergläschen durch ein mit ganz friſchem Arte— 
rienblute des Kaninchens gefülltes Glas erſetzt, fo declinirte die Nadel 4— 5 
Mal ſtärker und bei allem Wechſel der Pole durchaus conſtant nach dem Ge— 
fäße mit deſtillirtem Waſſer hin. Da aber hier das Reſultat wegen des 
Verhaltens des Kupfers zu der thieriſchen Flüſſigkeit und dem Waſſer ein 
complicirtes ſein mußte, fo wurde in einer andern Verſuchsreihe ſowohl die 
Leitung von den Queckſilbernäpfchen zu den Glasgefäßen, als die Schließung 
der beiden letzteren untereinander durch befeuchtetes Fließpapier bewirkt. 
Bei bloßem deſtillirten Waſſer an beiden Polen reſultirte nur eine Declina— 
tion von — 20 bis — 2,50. Arterienblut des Kaninchens, an die Stelle des 
einen Waſſergefäßes geſetzt, verſtärkte die Abweichung um das 3 — Afadhe, 
Urin deſſelben Thiers um das Zweifache bis gar nicht. Immer erſchienen jetzt ſo— 
wohl das Arterienblut, als der Harn in Verhältniß zu dem Waſſer poſitiv, 
der Urin im Verhältniß zum Arterienblut negativ. 

Die einzige ſichere Methode, die feinen contactelektriſchen Verhältniſſe 
der feſten thieriſchen Theile zu beſtimmen, beſteht darin, daß man dieſelben auf 
einer chemiſchen Wage genau tarirt, und mit möglichſt gleichen Oberflächen 
auf die Oberflächen des Queckſilbers des Apparates mit den größeren Näpfen 
legt. Die Ränder derſelben ragen nach innen über das Queckſilber hinaus 
und werden ſo eingerichtet, daß ſie möglichſt gleiche Flächen einander zukeh— 


1) Memorie della reale Accademia delle scienze di Torino. Vol. XXXI. 295 —318. 

2) Experimenta quaedam ad cognoscendam yim electricam neryorum atque san- 
guinis facta. Bonnae 1835. 4. p. 13 

sy La p. 14.) 15. 
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ren. dieſes der Fall, ſo bringt man ſie durch Verſchiebung der Kupfer— 
bügel Eel cela in gegenfeitige Berubrung. Schon bet dem Froſche 
hatte fich auf dieſem Wege ergeben, daß die Muskelſubſtanz zur Haut poſi⸗ 
tiv ſei und daß ſich dieſes Verhältniß durch den Lod und ſelbſt durch ſtun— 
denlanges Liegen in deſtillirtem Waſſer durchaus nicht änderte. Um nun 
aber nichts deſto weniger für den Menſchen ſo ſichere Data, als möglich, 
zu gewinnen, experimentirte ich nicht an einer Leiche, ſondern an einem 
cine Stunde vorher wegen Caries ossium tarsi amputirten Unterſchenkel 
eines fonft wohl gebaueten 1djabhrigen Knaben. Es ergab ſich 
Poſitiv. Negativ. 
1) Muskel (Gastrocnemius) . . Innere Fläche der Haut. 
2) Mustel : ett. 


avenues 
MAROC eeu pT HSEEl. 
By QneMele ee ne. ei ee oun tibialis. 
6) Neesfehte Pn SEA Stel. 


7) Uhilesfebne . . . . . . . Arteria tibialis. 
G)ysArteria, tibialish ee . eustel. 
9) Arteria tibialis . . . . . . Sunere Slade der Haut. 


Da nun das fubcutane Zellgewebe, das Fett und die Nerven in Ver— 
Haltni® zu den Muskeln, die Muskeln und Merven in Verhältniß zu den 
Knochen, die Nerven, Mustela und WArterien in Verhältniß zu den Sebnen, 
das fubcutane Zellgewebe und die Muskeln in Verhaltnif zu den WMrterten- 
hauten die wentger dichten Subſtanzen find, da fich überdies die dichteren 
thieriſchen Fluffigteiten gu dem deftillirten Wafer poſitiv verhalten, fo ſcheint 
der Dichtigkeitsgrad ein ſehr wefentlides, wo nicht das einzige Beftimmungs- 
moment fiir die pofitive Natur etnes thieriſchen Theiles gu fein. Die dich- 
teften Körper dirften aud) dann die pofitive Bahn etnes youn Außen her ein— 
tretenden Cleftricttatsftromes leiten. Iſt dtefes richtig, fo erklärt ſich hier— 
aus die befannte Erfahrung, daß bet Lenten, welche yom Blige getroffer, 
nicht aber dadurd) getddtet worden find, die Brandblafen Langs der Mitte 
pes Rückens, lings der Dornfortfage oder der Wirbel itherhaupt hinab- 
gehen und am Schienbein und anderen grofen Knochen wieder kehren. Meiſt 
erfcheint hier die BVerbrennung nur in dev Haut. Wllein die im der Nahe 
fiegenden Knochenmaſſen dürften an iby die Bahn beftimmen und fo fiir die 
ubrigen Gewebe des Körpers gleihfam als Bligableiter wirfen. Wenn 
daffelbe Weniger am Kopfe der Fall iſt, went fogar meiſt die Kopfhaut 
gänzlich verſchont bleibt, fo dürfte diefes der tfolivenden Wirfung der Haare 
vorzugsweiſe zuzuſchreiben fein. 


2) Thermoelektrifdhe Strömungen. Während bet den contact- 
elektriſchen Strömungen die Schließung der Galvanometerkette durch den 

zu prüfenden thieriſchen Körper oder Theil deſſelben unmittelbar erfolgt, 
müſſen , um hier exacte Beſtimmungen thermoelektriſcher Strömungen zu 
gewinnen, geſchloſſene metalliſche Ketten ſelbſt angewandt werden. Zu die— 
ſem Zwecke verfertigt man am beſten ſogenannte thermoelektriſche Nadel— 
ſpitzen mit endſtändiger Löthung, d. h. zwei Drähte von Platin oder von 
Kupfer werden an ihren betden entfpredenden Enden mit einem Cifendrabte 
oder Zinkſtücke fo zuſammengelöthet, daß jederſeits eine Spitze entſteht und 
daß jede dieſer Spitzen gleichviel von beiden Metallen enthält. Die beiden 
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dann noch freien Enden der Platin- oder Kupferdrähte werden in die Queck— 
ſilbernäpfchen des Galvanometers getaucht. Die Kette iſt dann geſchloſſen. 
Wird die eine Spitze höher temperirt als die andere, fo weicht die Magnet. 
nadel um eine der Temperaturdifferenz entſprechende Größe ab. Dadurch 
wird es möglich, durch Eintauchen der Spitzen in thieriſche Theile die Wär— 
meunterſchiede derſelben von anderen Theilen und heterogenen Körpern zu 
beſtimmen. Ueber die ſo erhaltenen Reſultate ſiehe den Artikel über die 
thieriſche Wärme. 


3) Vital-elektriſche Ströme. Dieſe werden durch theoretiſche 
Betrachtungen gewiſſermaßen gefodert, während fie in der Erfahrung bet 
dem actuellen Stande der Wiſſenſchaft und der zu Gebote ſtehenden Hülfs— 
mittel nicht nachgewieſen werden fonnten. Das theoretiſche Raiſonnement 
läßt ſich in Folgendem kurz zuſammenfaſſen. 1) Da der thieriſche Körper 
aus einer Menge theils permanent, theils nach den verſchiedenen Lebens— 
thätigkeiten wechſelnder, chemiſch verſchiedener Subſtanzen beſteht, ſo müſſen 
dieſe bei ihrem gegenſeitigen Contacte elektrochemiſche Spannungen und 
Strömungen hervorrufen. Da nun durch die Variabilität des Bluts und 
der Secretionen und vielleicht durch die Proceſſe der perpetuellen Ernährung 
die chemiſche Beſchaffenheit der den Organismus conſtituirenden Subſtanzen 
wechſelt, ſo müſſen auch die urſprünglich phyſikaliſch bedingten organo— 
elektriſchen Strömungen während des Lebens auf eine entſprechende Weiſe 
ſich umändern. 2) Da das Nervenagens der motoriſchen Nerven für centri— 
fugale Elektricitätsſtrömungen ſo äußerſt empfindlich iſt, daß geringe Ströme 
der Elektricität auch ſogleich Contractionen hervorrufen, und man daher die 
Nerven des noch reizbaren Thiers für die feinſten Elektrometer angeſehen 
hat; da ferner die elektriſchen Ströme nur in den Richtungen der Strömungen 
des Nervenfluidums wirken, indem in einem gemiſchten Nerven centripetale 
elektriſche Strimung bet dem Einſtrömen Schmerzensempfindung, centrifugale 
dagegen Bewegung erzeugte; da ferner die peripheriſchen Nervenprimi— 
tivfaſern ſich in Betreff der Leitung des Nervenagens ſo verhalten, wie mit 
Seide umſponnene und gefirnißte Kupferdrähte für das elektriſche Agens: ſo 
läßt ſich entweder annehmen, daß ſich das Nervenagens zu dem elektriſchen, 
wie Warme und Magnetismus zu Elektricität verhalte, d. h., daß das Cine 
das Andere hervorrufe, oder daß in dent Nervenagens Elektricität thätig fer. 
In beiden Fällen müßten neuroelektriſche Strömungen zum Vorſchein kom— 
men. Der erfahrungsmäßigen Prüfung beider Punkte aber ſtellt ſich die 
Durchfeuchtung der Organe durch Flüſſigkeit mit unüberwindlicher Tenacität 
entgegen, da eine Entfernung der Feuchtigkeit ohne Aufhebung der thieriſchen 
Functionen nicht möglich tft. Ob jedoch dieſer Uebelſtand, wie viele Phyſiker 
glauben, fede Wahrnehmung organiſch-elektriſcher oder neuroelektriſcher Strö— 
mungen immer verhindern werden, iſt noch die Frage. Wenigſtens in Be— 
treff der neuroelektriſchen Strömungen läßt ſich ein Wahrſcheinlichkeitsbe— 
weis angeben, daß die Feuchtigkeit kein abſolutes Hinderniß bilden dürfte. 
Cin Zinkkupferplattenpärchen, z. B. von nur etwas mehr als. einer Qua— 
dratlinie Durchmeſſer, gab, wenn es, frei liegend, durch zwei gleich 
tarirte, mit dem Galvanometer in Verbinduug ſtehende Kupferdrähte 
geſchloſſen wurde, ungefähr 3%, Kreisumdrehungen der Magnetnadel, 
waͤhrend bei unmittelbarer Schließung durch die Kupferbleche des Gal— 
vanometers 4 — 5 Umdrehungen reſultirten. Wurde das Herne Platten- 
yaar mit Waſſer überall bedeckt, fo reſultirten bet Schließung durch die eben— 
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erdrähte im Mittel 8240 Umdrehungen. Wurde es in ein 
Lopes li — Gefäß, in welchem deſtillirtes Waſſer zu 
Höhe ſich befand, gethan und dann auf gleiche Art geſchloſſen, ſo les 
fich ungefähr 27/ Umdrehungen. Endlich erhielt man bei ae Schlie⸗ 
ßung nur im Mittel 1600 Deelination j wer pas fletne Plattenpaar : 
einem länglich⸗runden, 10 Tangen und 8 breiten Porcellangefäße, in wel 
chou fich wieder eine 17/2“ hohe Wafferfaule befand, fag. Die verhaltuif- 
mafig fo febr bedeutende Waffermenge hatte alfo im Verhältniß zur größ⸗ 
ten Abweichung bei der Schließung durch die Kupferbügel des Galvanome— 
ters nur eine höchſtens zwölffache Schwächung hervorgebracht. Obgleich 
nun die Waſſermenge in den thieriſchen Theilen verhältnißmäßig lange 
nicht ſo groß iſt, ſo müßten, wenn die durch die Befeuchtung der Organe 
reſultirende Schwächung ſogar 50— 100 betrüge, an ſenſiblen Galvano— 
metern noch neuroelektriſche Strömungen wahrgenommen werden. Es 
ſcheint hieraus zu folgen, daß entweder gar keine ſolche exiſtiren oder daß 
andere Hinderniſſe exiſtiren müſſen, daß 3. B. keine größere Strömung in 
einer Richtung ſtattfindet, ſondern daß die entſtehenden Minimaſpannungen 
ſogleich durch die Feuchtigkeit allſeitig verbreitet und daher in ihren Ten— 
ſionswirkungen aufgehoben würden. Dem fet nun, wie thm wolle, fo müſſen 
jedenfalls mit allen zur eit möglichen Hülfsmitteln dre Fragen der organo— 
elektriſchen und der neurvelektriſchen Strömungen erörtert und die früheren 
Verſuche kritiſch geprüft werden. 

a Organoelektriſche Strömungen in dem lebenden 
Körper. Schon oben bet Gelegenheit dev contactelektriſchen Strömungen 
haben wir die hierher gehörenden Hauptpunkte erörtert. Wir haben geſehen, 
daß durch die Spannung zwiſchen dem Queckſilber oder feſten metalliſchen oder 
ſelbſt anderen und nur durchfeuchteten Leitern und homogenen oder heterogenen 
thieriſchen Theilen kleinere oder größere elektriſche Strömungen hervorgerufen 
werden. Es fragt ſich nun, ob z. B. die verſchiedenen Ausdünſtungsverhält— 
niſſe durch die Variation ihrer Mengen und ihrer Qualität im Leben ſo influi— 
ren, daß durch ſie Abänderungen der Strömungsintenſität und der Strömungs— 
richtung hervorgerufen werden. Wir haben aber oben geſehen, daß die Strö— 
mungsrichtungen wenigſtens, und, ſo weit ſich dieſes mit Wahrſcheinlichkeit 
feſtſtellen läßt, ſelbſt die Declinationsgrößen durch den Tod und ſogar durch 
mehrſtündiges Liegen in deſtillirtem Waſſer nicht geändert werden. Es bleibt 
daher nach unſerm gegenwärtigen Wiſſen nur die Annahme übrig, daß die 
Differenzen der Hautausdünſtung in den verſchiedenen Lebenszuſtänden und 
nach dem Tode auf die Fähigkeit der Haut, contactelektriſche Strömungen zu 
erregen und zu leiten, nicht influenziren. Da es, wie wir geſehen haben, 
weniger die chemiſche Differenz, als der Dichtigkeitsgrad zu fein ſcheint, wel- 
cher einem thieriſchen Therle in Verhältniß zu einem andern einen eleftropofttte . 
sen Charakter aufdrückt, fo ließe ſich hoͤchſtens erwarten, daf nur ſolche 
Secretionen, welche zu verſchiedenen Zeiten ihren chemiſchen Charakter be— 
deutend ändern, auch variable elektrochemiſche Strömungsintenſitäten oder 
Strömungsſpannungen erzeugen werden. Allein auch dieſes ſcheint ſelbſt 
nicht der Fall gu ſein. Wenigſtens fand Matteucei *) dieſelbe Abwei— 
chung, wenn die Drähte in Leber und Magen eines Kaninchens eingebracht 
wurden, die Säure des Magenſaftes mochte vorhanden oder neutralifirt 
worden fein. 


1) Ma. O. p. 86. ; 
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Schönbein Rhatte eine eigenthümliche Anſicht über dieſen Gegen— 
ſtand aufgeſtellt. Nimmt man an, daß die Organovelettricitat ber Thiere in 
voltaiſcher Form auftvete, und daß die Ströme, ähnlich den nah Ampere 
in Stahl und Cifen befindlichen Molecularftrdmen, nach allen Richtungen 
hin verlaufen, fo fonnen natürlich weder Teuſtonserſcheinungen nod) elektro— 


Dynamifche Producte eines eingigen Stromes oder gleidgeridhteter Ströme 


hervortreten. Es müßten dann Iebende Thiere, unter den Einfluß eines 
Magneten geftellt, felbft sr Magneten werden. Shre Molecularftrsme müß— 
fen dann gleich gerichtet werden. Ste müßten die Magnetnadel eben fy wie 


Cifen affictren. Bis fest gelang es aber nicht, durch magnetiſche Einflüſſe 


ein Thier magnetifd zu machen. Die Mesmer fhe Hypothefe, daß ein in 
Dent magnetiſchen Meridian ltegender Menfch felbft zum Magneten werde, 
Hat fic) nicht beftatigt. Die Anwendung der Magnete zu heilkünſtleriſchem 
Zweck lerftet, wie jeder nnbefangene Forſcher deutlih fieht, Nichts. Auch 
alle Verſuche, dte ich in dtefer Beziehung an Fröſchen anftellte, fielen nega- 
tiv aus. Berubrt man den Kopf eines Frofches mit einem Pole eines Mag- 
neten, wahrend ein Fuß oder beide Fife in den Quedfilbernapfen des Gal- 
vanometers tauden, fo entfteht, aufer den nothwendigen contactelettrifden 
Wirkungen feine wertere Bewegung der Madel des Galvanometers. Auch 
eine fret herabhangende Magnetnadel wird dann nicht affictrt, vorausgeſetzt, 
daß die Rraft des Magneten nicht fo ſtark ift, daß er in der Diftanz der 
Lange des Frofdes auf die Madel etnwirkt. Dann erfolgen aber natürlicher 
Weife dieſelben Effekte, wenn aud) der Froſch gänzlich entferut ift. Da die 
Einrichtung der magnetoeleftrifhen Orehmafchinen darauf beruht, daß febr 
raſch hinter etnander der Anker yon dem Magneten losgeriffer und wieder an 
denſelben durch geeignete Lage und magnetifde Attraction befeftigt wird, fo 
bewegte th nad) Berubigung dev Magnetnadel in ähnlicher Weife ſchwächere 
und ftarfere Magnete an der Haut eines Froſches, deſſen gufammengebun- 
Dene Füße und zufammengefdmirte yordere Extremitäten in ote Queckſilber— 
näpfe des Galvanometers tauchten. Auch Hier war Fein Mefultat zu erztelen. 
Eine Bett lang glaubte ich durd) ganz ſchwache Magnete zu einem affirma- 
tiven Ergebniffe gelangt gu fein. Wenn id) nämlich einen kleinen Anker 
eines kleinen Magneten magnetifirte und ihn an die Mundſpitze eines ge- 
bundenen Froſches hielt, deffen Fufzehen in die beiden Queckſilbernäpfe 
kauchten, fo entftand eine entfprecende Abweichung von 1 — 2°, während, 
wenn ic) das Magnetſtückchen fret nad) redts oder nad) links son dem 
Froſche hielt, diefe geringe Declination ausblieb. Als wahren Grund dtefes 
Scheinrefultates glaubte id) aber fpater die größere Diſtanz des Magnet— 
fiticéchens von der Nadel zu erfennen. Wurde der Frofd ganz hinwegge- 
nommen, und at den Ort, wo die Mundſpitze gelegen hatte, das Magnet— 
ſtückchen gebalten, fo entftand aud) etne geringe Declination. 

Aus allem ergiebt fich, daß dte gegenwartigen phyſikaliſchen Hülfsmit— 
tel es nicht geſtatten, eigene, von den Lebenserſcheinungen abhängige elek— 
triſche Tenſionserſcheinungen und Strömungen nachzuweiſen, und daß an 
ben contactelektriſchen Erſcheinungen der thieriſchen Körper ſelbſt das chemi— 
ſche Moment weniger als man bisher glaubte, das Beſtimmungsmittel aus— 
mache, daß vielmehr wahrſcheinlich der Dichtigkeitsgrad eine ſehr weſentliche 
Rolle hierbei ſpiele. 


9 — über die elektriſchen Wirkungen des Bitteraals. Baſel 1841. 
S. 37.— 38. . 
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+b) Neuroelektriſche Strömungen. Das Erſcheinen neuro- 

— Stroömungen kann man qn zwei Orte verſetzen. 1) Läßt ſich 
denken, daß das aus den Nerven in die Meusfeln ber der Contraction der 
fegteren ausftrdmende Agens Elektrieität felbft fet, oder daß es wenigftens 
die Fähigkeit habe, elektriſche Stromungen zu erzeugen. Die Tenſionsphä—⸗ 
nomene, welche ſo die Begleiter der Muskelreizbarkeit ſein müßten, wollen 
wir mit dem Namen der elektriſchen Neuro-Muscularſtrömungen belegen. 
Oder 2) das in den motoriſchen Nerven centrifugal, in den fenfiblen und den 
fenfuellen Nevvenprimitivfafern centripetal ſtrömende Agens iſt entweder 
ſelbſt Elektrieität, oder hat die Fähigkeit, bei ſeiner Strömung auch elektri— 
ſche Strömungen hervorzurufen. Dieſe Strömungen müßten dann reine 
neuroelektriſche Strömungen genannt werden. Sey 

wc. Neuromustularfirsmungen. co. Die einfachſte Art, um 
diefe, wenn fie exiſtirten, zu finden, müßte die fet, daß man emen reizbaren 
Muskel durch zwei Metalldrahte over auf andere Weife mit dem Galvano⸗ 
meter in ſchließende Verbindung bringt, hierauf, bis die Magnetnadel nicht 
mehr ſchwankt, abwartet und dann mittelſt Glaspincetten den motoriſchen 
Nerven reizt. Am geeignetſten iſt hierzu der Musculus gastrocnemius nach 
Galvani's Methode präparirter Froſchſchenkel. Allein erzielt man hier 
nie wahre und conſtante Abweichungen, man mag den Muskel iſoliren wie 
man wolle, man mag die leitende Verbindung durch befeuchtetes Fließpapier, 
zwei Platindrähte, zwei Platinbleche, Kupferdrähte, Meſſingdrähte u. dergl. 
herſtellen. Daſſelbe negative Reſultat erhält man, wenn man die beiden, 
z. B. aus Eiſen und Kupfer zuſammengelötheten Spitzen der zu thermo— 
elektriſchen Verſuchen beſtimmten Drähte anwendet oder einen Kupferdraht 
mit ſeiner einfachen Mittelſpitze einſticht, während ſeine Gabelſchenkel in die 
Näpfe des Galvanometers tauchen. Eben ſo negativ bleiben die Reſultate, 
wenn man mit dem Galvanometer zwei Metalldrähte in Verbindung bringt, 
und das freie Ende des einen Drahtes in den M. gastrocnemius einſticht. 
Von zwei anderen Drähten, welche mit einer kleinen galvaniſchen Gaule in 
Verbindung ſtehen, wird der eine Metalloraht mit dem zweiten Metallorahte 
des Galvanometers, der andere ebenfalls mit pem M. gastrocnemius in Cone 
tact gebradjt. Die Mtagnetnadel lenkt natürlich ſehr bedeutend ab. Hat 
fie fic) berubigt, fo erregt man durch Druck des N. ischiadicus Contractionen. 
Durch dtefe entftehen aber feine Declinationen. Auf die Hier an dent Appa— 
rate mit den groferen Ouecfilberndpfen zu erztelenden Ergebniffe werden 
wir bald zurückkommen. 

BB. Schon weniger rattonell ift es, dte beiden Polorahte im den Ner- 
Hen und Dew Muskel gu fteden und durd) Oru des Nerven oberhalb der 
Einſtichsſtelle Contractionen hervorzurufen. Auch hier find die Ergebniffe 
durchaus negativ. 
—. Eine noch weniger gerechtfertigte Methode beſteht darin, die Pole 
in das Gehirn und einen Körpermuskel einzuſtechen und nun Contractionen 
gu ergeugen, weil man hier mit ganz unbefannten Werthen rednet. Die 
neueren Verſuche von Pacinotti und Pucecinottt %) beruhen auf diefem 
ſchwankenden Boden. Die Verfaſſer ſehen es als weſentlich an, daß der 
Leiter zugleich derjenige Theil ſei, welcher in Gehirn und Muskel eingeſtochen 
werde. Sie bedienen ſich daher als folder der Platinbleche und erhalten, wie 


*) Atti della prima riunione degli scienzati italiani; tenuta in Pisa nell’ Ottobre del 


1839. Pisa. 4. p. 258 - 260, 
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ſich natürlich erwarten läßt, Declinationen von 15 — 60°, die nach ihnen im— 
mer in einer conftanten Richtung yon dem Kopfe nach den Muskeln erfolgen 
und fich son den contactelektrifihen und thermoelektrifchen dadurch unterfdyet- 
den follen, daß fie mit Ervegung des Thieves ſteigen, mit Blutverluft deffel- 
ben ſinken. Aehnliche Angaben lieferten Zantedeſchi und Farin 4), 
weldhe Letter von Cifen- oder Silberdrahten gebrauchten, und nur Devstatio- 
nen Son 3 — 15° erhielten. Nach ihnen foll bet warmbhitigen Thieren 
eine conftante Hautſtrömung oon den Ertremitdten nad der Cerebrofpinal- 
axe exiſtiren, während ein innerer Strom umgefehrt verlaufe. Auch dieſe 
Tenſionserſcheinungen follen mit Whnahme des Lebens und bet geringem 
Schmerze fich oermindern, bet willfiirlichen und convulſiviſchen Bewegungen 
fich verſtärken, bet heftigem Schmerze und nach dem Tode in die entgegen- 
gefeste Richtung umſchlagen. Gegen diefe Angaben haben fic mit Recht 
Die Hon der Turiner Maturforfdher-Verfammlung niedergefeste Commiffton 
(Orioli, Majocchi, Belli, Buffalint, G. Frank und Arean- 
gtolt), fowie Berutt im Verein mit Botton, Girola, Belline 
gert, Demardht und Malinvernt 2) erflart. Mad dem, was wir 
ſchon oben in Betreff der contactelektriſchen Verhaltniffe dargeftellt haben, 
werden fene Anſichten ebenfalls widerlegt. Wir haben geſehen, daß ,die 
durch Threre zu erhaltenden elektriſchen Stromungen durch den Tod webder 
in der Richtung nod) wahrſcheinlich in der Größe geandert werden, und daf 
die Conftan; dev Richtung felbft bet einer Species nach dem ſtatiſchen Mo— 
mente und anderen Verhaltniffen eines und deffelben Thieves vartirte. Oazu 
fomint noch, daß die Application fefter metallifcher Leiter in jeder Beziehung 
fo unftcher ift, daß auf ſolche Verſuche, wenn fle fich nicht abfolut beftandig 
erweiſen, gar midts gu geben iff. Die Erfabrung von Folchi, daß Cine 
fiechen der Drähte in die graue und weife Subſtanz des Rückenmarkes eine 
Deviation yon 6° nach Weften erzeugen foll, iff etnerfeits nist allgemein 
wahr, und beweift andererfeits Nichts. 

OO. Mattewces %) ergtelt mittelft fetnes phen erwabnten Apparats 
mit den vier Salzgefäßen wabrend der Muskelcontraction Abweichungen der 
Madel des Galvanometers. Ich babe dieſe VBerfude an demfelben Apparate 
mit ftarferen und ſchwächeren Salzlöſungen wiederholt und oft aud durch dte 
Contraction mehr oder minder bedeutende Declinationen, biswetlen dagegen 
ſchwache oder gar fetne erhalten. Was ſchon oben bet den contacteleftrifaen 
Verhaltniffen gegen den Mattence i'ſchen Apparat bemerft worden, ware arch 
Hier zu wiederholen. Zweckmäßiger erweift fic) wieder zu ſolchen Verſuchen 
der Apparat mit den größeren Ouecfilbernapfen. Man praparirt etnen noch 
reizbaren Froſchſchenkel fo, daß alle Theile des Oberfchenfels, mit Ausnahme des 
N. ischiadicus hinweggenommen werden, während Unterſchenkel und Fuß ent- 
webder unverletzt bleiben oder nur abgehäutet find. Nun legt man den Ueber- 
reft des Oberfchenfels oder den Unterſchenkel auf die Queckſilberoberfläche 
des einen, det Fuß auf die des andern Gefafes und läßt den N. ischiadicus 
fret herabhangen. Gm Momente des Auflegens entfteht eine bedeutende Ab— 
weidhung. Man wartet, bis die Nadel zur Ruhe gekommen und erzeugt hier— 


1) Bulletin de l’Académie royale de Bruxelles. 1840. If. p. 48 — 50. 

®) Esperienze sulla esistenza delle correnti elettro-fisiologiche negli animali a san- 
ue caldo. Torino. 1840. 8. 

9 a, O. p. 7 — 85. 


auf dadurch Contractionen, daß man den N. ischiadicus mittelft emer @las- - 





Elektricität ver Thiere. 301 
tzenpincette drückt. Im Momente der Contraction entſteht eine neue Ab— 
— die ſich in günſtigen Experimenten bis ju 60 —- 100° ftetgern 
Fann. Schon der Umftand, daß oft die Declination centripetal ift, zeugt 
dagegen, daß fie von neuroelektriſchen Strömungen herrühren. Daß es 
aber bloß contactelektriſche Verhältniſſe ſeien, lehrt der Umſtand, daß man 
eine ähnliche und ſelbſt ſtärkere Abweichung exrzielt, wenn man nur das Prä— 
parat mechaniſch rüttelt, weil dann andere Theile des Queckſilbers (oder des 
Salzwaſſers) mit den thieriſchen Theilen in Berührung kommen, und ſo neue 
Spannungsverhältniſſe entſtehen. Alle Abänderungen des Verſuches laſſen 
ſich auf dieſes Princip reduceiren. So giebt 3. B. Eintauchen der Vorder⸗ 
füße eines enthaupteten Froſches in das eine, der Hinterfüße in das andere 
Gefäß, ſobald man durch Reizung des Rückenmarkes mittelſt einer Glas⸗ 
ſpitze Zuckungen hervorruft, aus denſelben Gründen ſtarke Abweichungen. 
ee. Dev bekannte von Marianini zuerſt beobachtete und leicht zu 
beſtätigende Umſtand, daß centrifugale galvaniſche Ströme, welche in den 
Körper eines Thieres oder eines Menſchen eingeleitet werden „tetaniſche 
Krämpfe erzeugen, oder dieſelben, wenn ſie ſchon da ſind, verſtärken, daß 
dagegen centripetale Strömungen dieſelben aufheben, muß natürlich bet Be- 
handlung dev neuromustularen Stromungen die Aufmerkſamkeit auf die teta- 
nifchen Zuſtände und die diefelben hervorrufenden Gifte leiten. Matteuces*) 
fand auch, daß dev von ihm als eigenthümlich angefehene galvanometriſche 
Strom wabhrend des Tetanus mangelte. Ich fann gwar nach meinen, am 
Queckſilberapparate angeftellten Verfuchen das Aushlerben dev Madelabwet- 
hung während des Starvframpfs nicht beftdtigen, fand aber auch eine ver- 
hältnißmäßig bedeutend geringere Abweichung, als fic) fonft erwarten ließe. 
Sh vergiftete Fröſche, indem id) ihnen Strychnin in dte Mundhöhle brachte. 
Sobald die tetaniſchen Krampfe anfingen, legte td das Thter mit der Mund— 
fpibe und den Fußzehen auf die betden Queckſilberoberflächen und wartete 
ab, bis fic) die Schwankungen der Nadel beruhigten. Traten nun. Tetanus— 
anfälle von felbft oder nach Reizung der Haut etn, fo wich natürlich dte 
Nadel jedoch verhältnißmäßig ſchwächer als frither ab. Nod beftimmter 
ftellte ſich der Einfluß des Tetanus heraus, wenn dtefer nicht bloß etnen 
Augenblick Dauerte, fondern einige Bett anhielt. Senkte man dann Mund— 
ſpitze und Fußzehen in das Oneckfilber ein, fo entftanden Declinationen yon 
meift nur 10°, während durch Eintauchen der beiden erwähnten Theile au— 
ßerhalb der Krampfanfälle Abweichungen yon 20 — 60° hervorgerufen wer— 
den. Wir werden weiter unten noch auf andere hier zu erwähnende Wir— 
kungen zurückkommen. 

86. Bet allen bisherigen Verſuchen wurde das Galvanometer als 
Pritfungsmittel der elektriſchen Neuromuskularſtrömungen gebraucht. Legte 
id) an den Knopf eines Bohnenberger fen vder eines einfadhen Gold— 
blattelektrometers, das fehr empfindlid) wav, den M. gastrocnemius eines 
praparirten Froſchſchenkels, und reizte mit einer Glasſpitzenpincette den 
N. ischiadicus, fy entftand in dem Momente der Contraction nicht der ge⸗ 
ringſte Effeet auf die Goldblättchen. Einerſeits hatte man aber nicht ver— 
ſucht, ob unter dem Einfluſſe ber Muskelcontraction, Eiſen in den Stand 
geſetzt werde, Eiſenfeilſpähne anguzichen. WAnderfeits hatte man nicht ge- 
prüft, ob nicht die Neuromustularfrdmungen ohne Vermittelung von let 
Tricitatsfiromungen im Cifen Magnetismus erzeugen könnten. Schon Bav af- 





*) %. a. ©. p. 82. 
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feur und Berandi wollten Nadeln magnetiſch gemacht haben, indent fie 
dieſelben in Nerven eines lebenden Thieres ſteckten. Prey oft) flack eine 
feine Stahlnadel durd) die Muskeln eines lebenden oder todten, nod) mit 
Reizbarkeit verfehenen Froſches lings der Direction der Muskelfaſern ein, 
und brachte die fret hervorftehende Spite derfelben mit Cifenfeilfpabnen in 
Berührung. Die Molecule dev Lesteren follen fic dann, wie man unter der 
Lupe febe, durch den tempordren Magnetismus der Radel fo ordnen, wie 
wenn fie Son einent Magneten angesogen wiirden. Wenn man bedentt, 
welche magnetiſche Kraft sur Erzielung dieſes Ergebniffes nothwendig fet, fo 
hatte man am Galoanometer ſchon Lingft Spuren yon Neuromustularftrs- 
mungen beobachten miffer. Jn der That famen auch ſowohl der Verfaffer 2) 
als Peltter °) het Wrederholung der genannten Verſuche nur zu durchaus 
negativen Reſultaten. 

my. Die von Berthold, W. und E. Weber an vem Gauß'⸗ 
ſchen WApparate angeftellten Verfuche, beſchränken fic) auc) auf negative Er- 
gebniffe. Die Verfaffer fahen nur die erzielten Declinationen vorzüglich als 
das Reſultat thermoeleftrifher und weniger als das elektrochemiſcher Cin- 
fliiffe an. Dagegen bemerfte Cduard Weber *), daß der Magnetftab 
des Gauß'ſchen Apparates fich, wenn fich in deffen Mahe ein Muskel zu- 
ſammenzieht, abweiche. 

OD. Da bet den gewöhnlichen Galvanometern dadurch, daß dev Kupfer— 
draht der Windungen an die beiden Bolzen angelöthet iſt, und in dieſen 
erſt die Kupferbleche haften, ein Theil der Wirkung verloren geht und dieſe 
Inſtrumente noch ſenſibler würden, wenn man mit den Kupferdrähten ſelbſt 
operiren könnte, da anderſeits es wiſſenſchaftlich wünſchenswerth war, einen 
genauern Apparat, als den von Prévoſt angewendeten, zu verſuchen, ſo ließ 
ich Bündel von zehn gleich langen und hufeiſenförmig gebogenen Eiſenſtäb— 
chen mit acht Kupferdrähten, die vorher genau mit Seide umſponnen und 
mit Kopalfirniß beſtrichen waren, und von denen jeder 20 Fuß Länge hatte, 
umwinden. Die beiden Enden der Drähte wurden metalliſch gemacht, und 
zu Spitzen zuſammengedreht. Die Eiſenſtäbe ſelbſt legte man horizontal, und 
mit dem freien Polenden 1 Zoll weit yon dem Nordpole einer ſehr ſenſiblen 
aftatifchen Nadel, die uber einem in 360° getheilten Kreis ſchwang, entfernt. 
Die Empfindlichkeit des Wpparates war fo grof, daß Schließung dev betden 
DOrahtenden durch ein Zint-Rupferplattenpaar von 1 Quadratlinie Durch— 
meffer cine Abweichung der Nadel um einen bis mehrere Grade erzeugte, 
und daß dann auch die Spthen des Hufeiſens Eiſenfeilpartikelchen anzogen 
und diefe durch Papier hindurd bewegten. Wurden beide Drahtſpitzen in 
einen Muskel oder in Mery und Muskel geftect, fo entftanden aud) noch 
deutlich wahrnehmbare Grade von Magnetismus. Nun praparirte teh retz- 
bare Froſchſchenkel nach Galvant’s Methode, ſteckte den etnen Draht tn 
den M. gastrocnemius, den andern durd den N. ischiadicus und mand den 
lestern unt die Drahtſpitze herum, fo daß ein Stückchen des obern Nerven— 
endes nod fret blieb. Sogleich entftand eine Abweichung der aftatifden Na- 
del. Mun wartete man, bis dieſe fich fixirte und kneipte dant das frete Ner— 


1) Bibliothéque universelle de Genéve. Tome XII. p. 206. 

2) Repert. Ill. p. 40. 41. 

3) Annales des sciences naturelles. Nouvelle Série. Zoologie. Tom. IX. p. 89—96. 

9 Quaestiones physiologicae de phaenomenis galyano-magneticis in corpore humano 
observatis. Lipsiae. 1836. 4. p. 25. 26. 
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enſtück mit der Glaspincette. Es erzeugten ſich Contractionen, aber nicht 
— aie eens ber Magnetnadel. Chen fo negatip blieben 
pie Nefultate, wen man die berden Drahtſpitzen in den Muskel oder im 
Muskel und Rückenmark ſteckte, oder wenn man den Muskel mit eimer Spi⸗ 
rale yon 6 —S Umgängen des achtfachen Drahtes umwand; wurde es fo 
unmöglich, divecte electriſche Stromungen ju erhalten, fo ließ fic) natürlich 
gon Inductionsverſuchen noch weniger erwarten. Um jedoch auch hier zu 
experimentiren, wurde ein 1 Fuß langer und 24 dicker Eiſenſtab auf die 
befannte Faraday'ſche Weiſe mit doppelten Drähten umſponnen. Man 
erhielt bei dieſem Apparate mittelſt einer aus zwei runden Zink⸗Kupferplat⸗ 
tenpaaren von 8 Zoll Durchmeſſer beſtehenden Säule, bet welcher deſtillir⸗ 
tes Waſſer als Leiter angewendet wurde, einen inducirten Strom, der an 
dem Galvanometer 10—12° Declination gab. Tauchten aber die zwei 
Ender des Einen Drahtes in das Queckſilbernäpfchen des Galvanometers, 
waͤhrend die beiden Enden des andern Drahtes in den Muskel geſteckt 
wurden, fo entſtand, ſobald man den N. ischiadicus prudte und fo Contrac- 
tionen erregte, am Galvanometer auch nicht dte geringfte Spur eines 
inducirten Stromes. Eben fo negativ blieben die Refultate, man mochte 
pie Drahte um den Muskel herumlegen, in Muskel und Mery oder in den 
Nerven allein ftecter. 
te. Daf der Froſch mit anderen Körpern die Eigenſchaft theilt, die 
bekannten Peltier'ſchen fecunddren Ströme hervorzurufen, dürfte wohl 
kein vorurtheilsfreier Naturforſcher als Beweis für die Exiſtenz von Neuro— 
muskularſtrömungen anſehen. 
un. ES blieb nod zu unterſuchen, ob die etwa exiſtirenden Neuro— 
muskularſtrömungen im Stande wären, chemiſche Zerſetzungen hervorzubrin— 
gen. Ich legte daher einen befeuchteten Streifen von Jodkaliumpapier, von 
deſſen leichter Braunfärbung am poſitiven Pole einer kleinen galvaniſchen 
Kette ich mich vorher überzeugt hatte, auf eine Glasplatte, auf welcher ſich 
aud der Froſch befand, ſteckte zwei Platindrähte in den Musculus gastro- 
cnemius Des lebenden Thieres und ließ die beiden anderen Enden des Pla— 
tins auf dem Jodkaliumpapier ruhen. Dieſes letztere war ſo empfindlich, 
daß es auf eine Zinkkupferplatte von einer Quadratlinie Durchmeſſer ſo— 
gleich reagirte. Meiſtentheils entſtand bei dem obigen Froſchverſuche keine 
Zerſetzung. Allein in einigen Fällen zeigte ſie ſich, wenn ich das Jod— 
kaliumpapier mit ſtarker Jodkaliumlöſung durchfeuchtet hatte, daß nur eine 
ſehr dünne Flüſſigkeitsſchicht an der Oberfläche war, die beiden Platindrähte 
mit ihren Enden darauflegte, und nun den M. gastrocnemius, fet es yom un— 
verlesten Thiere oder vom Rückenmarke aus, oder von dem N. ischiadicus 
aus gu raſch auf einanderfolgenden Contractionen reizte. Es entftand in der 
Umgebung des Platindrahtes eine ſchwache bräunlich gelbe Farbung der Flüſſig— 
keitsſchicht, die, gleich der braunen, durch ſtärkere elektrochemiſche Wirkungen 
bewirkten Färbung, an der Luft wieder berſchwand. Legte ich zwiſchen dem 
umgebogenen N. ischiadicus und dem M. gastrocnemius Jodkaliumpapier, ſo 
begann ſchon durch die elektrochemiſche Spannung chemiſche Zerſetzung. Ob 
fie, während man den Huftnerven drückte, ſtärker wurde oder nicht, ließ ſich 
nicht entſcheiden. Wurden dagegen die Contractionen durch eine galvaniſche 
Zinkkupferſäule hervorgerufen, ſo entſtanden meiſt Zerſetzungen, dic jedoch ſich 
bedeutend verſtärkten, wenn die Pole der Säule ohne Vermittelung des ablei⸗ 
tenden thieriſchen Körpers auf das Papier wirkten. Hierher gehört auch noch 
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ein Verſuch von Matteucci). Die Achillesſehne einer lebhaften und 
präparirten Froſchextremität wird mit Joſephspapier, das mit Jodkaliumlöſung 
getränkt iſt, umwickelt. Dadurch, daß man den Unterfchenkel gegen den Hiiftner- 
ver zurückbiegt, erzeugt man eine Reihe son Zuckungen. Nach cinigen Secunden 
entfteht an den Nervenfäden eine gelbliche Farbe, fo daß dann die pofitive 
Stromung Son dent Merven gu dem Muskel gehen würde. Einfache Cine 
tauchung des N. ischiadicus in Jodkaliumlöſung farbt dieſen letztern nidt. 
Sh habe den Verſuch wiederholt, evhtelt aber, id) mochte vie Contractionen 
nur durch den Muskel oder durch den Druck des Merven bewirken, eine Fär— 
bung des Nerven, dagegen allerdings cine duferft ſchwache braungelbliche Teinte 
an der Seite, wo der Nery auflag, während die, welche den Muskel be- 
rührte, weif blieb. Die Färbung war bald verhältnißmäßig ziemlich intently, 
bald nur int Minimum vorhanden und fehlte and) oft gaͤnzlich. Jedenfalls 
iſt es auffallend, daß, da ſonſt, wie wir geſehen haben, der Muskel gegen 
den Nerven poſitiv iſt, die Spur chemiſcher Zerſetzung an dieſem und nicht 
an jenem erſcheint. Entweder ändert das Jodkalium als chemiſcher Körper 
die geringen Contactgegenſätze um, oder es findet durch die Contraction eine 
etgene Spannung Statt, welche etn Minimum von Zerfesung, wie durch 
den pofitiven Pol der Säule, hervorruft. Die erftere Annahme ditrfte vtel- 
leicht noch dabin erlautert werden können, daf das Kalium des Jodkaliums 
die negative Stelle befttmme. Oa nun die Contactfpannungen der thtert- 
ſchen Körper uberhaupt fo duferft gering find, und die Berührungsoberfläche 
amt Muskel und die Durchtränkung deffelben mit Kalk verhältnißmäßig grö— 
fer tft, als am Nerven, fo werde fener eben dadurch negatiy, fo daf der 
Nery als pofittoer Pol und bräunend auftrete. Dazu könnte nod) ange- 
führt werden, Daf ich bisweilen, wenn ich bet todten Fröſchen feudtes Jod— 
faliumpapter auf dem M. gastrocnemius und auf dtefem den Hiiftnerven 
liegen lief, geringe Spuren gon braunliher Farbung auf Seite des Nerven, 
night aber des Muskels wahrzunehmen glaubte. Jedoch läßt fich wiederum 
dagegen fagen, daß bet Prifungen am Galvanometer, welche nach der oben 
bet den contactelektriſchen Erfchetnungen beſchriebenen Methode vorgenom— 
men wurden, der Muskel zum Nerven poſitiv blieb, man mochte ihn allein 
oder den Nerven allein oder beide mit Jodkaliumlöſung imprägniren. 
Reine neuroelektriſche Strömungen. Hier ſollte das 
in dem Innern der Nervenprimitivfaſern ſelbſt während der ſenſuellen und 
ſenſiblen Actionen centripetal, während der Bewegung centrifugal ſtrömende 
Agens im Stande ſein, elektriſche oder magnetiſche Strömungen hervorzu— 
rufen oder elektrochemiſche Zerſetzungen zu erzeugen. Als Gründe, welche 
3 Verſuchen über dieſen Punkt anregen, können 1) die Aehnlichkeit ver 
iſolirten Leitung des Nervenfluidums in den peripheriſchen Primitivfaſern 
mit der iſolirten Leitung elektriſcher Ströme in Draͤhten, welche mit 
Seide umſponnen oder auf andere Weiſe iſolirt find; 2) die fo ſenſible Er— 
regung der Strömungen des Nervenfluidums durch elektriſche Ströme; und 
3) das noch weiter unten zu beſprechende Geſetz, daß die Richtungen der 
eingeleiteten elektriſchen und der Neurofluidalftrdmungen zuſammenfallen, 
Daf centripetale elektriſche Strdme Schmerz, centrifugale Bewegung erre— 
gen. Auf den erſten Blick dürften aber zwei Umſtände alle Bemühungen 
der Art vergeblich zu machen ſcheinen. 1) Die Feuchtigkeit der thieriſchen 
Theile. Denn ifoliren wir auch den Nerven ganzlich und legen thn auf 
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eine Glasplatte, fo können wir es doch nicht verhindern, daß das in ihm 
enthaltene Waffer ableitend wirke, die Strdmung weiter nach Den anderen 
Theilen yerbreite und ihre CEffecte auf das Galvanometer entweder gang 
aufhebe oder wenigftens febr bedentend ſchwäche. 2) Da die Scheide 
der peripheriſchen Primitivfafern flr das Nervenfluidum iſolirend wirkt, ſo 
könnte ſie vielleicht ſich auf gleiche Art gegen die den Nerven berührenden 
Leiter verhalten. Nun iſt es aber unmöglich, daß wir den Leiter in den 
Primitivfaferinhalt einbringen. Wir können daher auch nicht das Galvano⸗ 
meter mit den Strömungen des Nervenfluidums in andere als mittelbare 
und vielleicht iſolirende Berührung bringen. Es bliebe daher Nichts übrig, 
als die Verſuche da, wo keine Iſolation der Primitivfaferm ſtattfindet, d. h. 
am Gehirn und Rückenmark zu machen. Hier trete jedoch wieder dte unab— 
weislide Feuchtigkeit als unwiderftehlides Hinderniß entgegen. Gegen 
piefe betden Arten yon Einwendungen laffen ſich aber aud) Gegenfacta und 
Gegengritnde yorbringen. Wir werden bald fehen, daß durch etne etnfache 
Verfusmethode die Ableitung der Feuchtigteit ohne wahrſcheinliche gangltche 
Auphebung der Strömung des Nervenfluidums eliminirt werden fann. 
Es müßten daher Verfuche der Art wenigftens am Gebhirn und vorzüglich 
am Rückenmarke gelingen, went felbft die Iſolirtheit der pertpherifden 
Primittiofafern einen untiberfteiglihen Damm entgegenfeste. Daf das Letz— 
tere aber nicht der Fall fet, dafür lichen ſich zwei Gründe anfithren. 1) Wer— 
den die Hon Außen eingeletteten elektriſchen Strdme durch die iſolirenden 
Scheiden der peripheriſchen Primitivfaſern weder abgebalten, nod) in threr 
Richtung verdndert. 2) Sehen wir, daf, wo eine eleftrifde Strömung in 
eine magnetifche umgewandelt wird, die Iſolation der erftern dag frete 
Erſcheinen der letztern durchaus nicht ſtört. Das Cifen, welches fic) in dev 
Nähe des Tangen, mit Seide umfponnenen und gefirniften und ifoltrten Kup— 
ferdrahts befindet, wird, wenn durd) den letztern etn elektriſcher Strom 
durchgeht, auf der Stelle magnetiſch. Es ift daher jedenfalls, fo viel 
Griinde fic) auch a priori dafür und dawider anfithren laſſen, wentgftens 
——— zu prüfen, ob reine neuroelektriſche Ströme vorhanden ſeien 
oder nicht. ; . 

wo. Die Lis fest ganghare Methode beftand darin, daß man zwei 
Platindrahte, welche in die Queckſilbernäpfchen des Galvanometers taudten, 
mit ihren freten Enden in gwet Longitudinal diftante Punkte ves Nerven 
ftecte und nad) Berubigung der Magnetnadel die motoriſchen Primitivfaſern 
Des Merven oberhalh der Einſtichsſtelle reizte. Die fritheren Verſuche yon 
Perfon, Joh. Muller, hem Verfaſſer, Breſchet und Beeguerel, 
Bif Hof und Joly fielen durchaus negativ aus. Ich habe daffelbe Expert- 
ment an dem oben erwähnten ſehr fenfiblen Schröder'ſchen Galvano— 
meter mit Platinbleden, furzen und 1% Fuh langen und Y Linke dicken 
Platindrahten wiederholt. Die Magnetnadel zeigte, während die heftigfte 
Contraction erfolgte, auch nicht cin Minimum von Bewegung. Diefelben 
negativen Iefultate erfolgten, wenn an einem enthauyteten Froſche alle 
Theile des Oberſchenkels bis auf den N. ischiadicus entfernt, die beiden 
Platindrähte in den Nerven, ſeiner Längendiſtanz nach eingeſteckt und 
durch Reizung des Rückenmarks mittelſt eines Glasſtabes Convulſionen 
— i 
. Befanntlich verlauft der ourd eine elektriſche Strömung erreate 
magnetiſche Strom nicht in gleicher Ghene mit jener — in Die 
rection, welche auf der erftern fenkrecht ſteht. Nun haben wir oben bewiefen, 
Handwörterhuch der Phyfiologie, Bo, J. 20 ‘ 
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daß auf die ganz gleiche Weiſe die während der Entladung ſtattfindende 
elektriſche Strömung der Zitterfiſche auf der Strömungsebene des Nerven— 
fluidums ſenkrecht iſt. Man könnte ſich daher denken, daß, indem die Strö— 
mung des Nervenfluidums elektriſche Spannungsſtrömungen erzeugte, etwas 
Aehnliches ſtattfinde. Die beiden Drahtſpitzen müßten daher mit ihrer kür— 
zeſten Diſtanz die longitudinale Richtung der Primitivfaſern ſenkrecht ſchnei— 
den, wenn Effecte am Galvanometer wahrgenommen werden ſollten. Des- 
halb umivictelte id) den iſolirten N. ischiadieus mit feinem Kupferdraht, 
deffen beide Enden in die Queckſilbernäpfe des Galvanometers tauchten. 
In anderen Verſuchen nahm ich fermen mit Seide nmfponnenen Kupferdraht 
und bildete entweder eine einfache Querſchlinge um den Nerven oder umſpann 
dieſen ſpiralig. In allen dieſen Fällen entſtanden, wenn ich den Nerven ober— 
halb der Druckſtelle reizte, gar keine oder nur eine äußerſt ſchwache, nicht 10 
betragende und deßhalb kaum in Anſchlag zu bringende Abweichungen. 

yy. Da, wie ſchon oben bemerkt wurde, die in dem Nerven enthaltene 
Feuchtigkeit, wenn dtefer auch immerhin auf einer trocknen Glasplatte mög— 
lichſt iſolirt iff, die elektriſchen Strémungen leiten müßte, fo unterfuchte th 
abgefchutttene Merven, deren dem Centrum naberes Ende gereizt wurde. 
Daf keine Muskeln mehr oorhanden waren, fonnte, da durd) das Durche 
ſchneiden nicht augenblicklich alle Reizbarkeit ſchwindet, für die Wahrneh- 
mung reiner neuroelektriſchen Strömungen Nichts ausmachen. Alle Reſul— 
tate fielen durchaus negativ aus, obgleich ich mit freien Longitudinal- oder 
Querdrähten, einfachen oder umwickelten Dräthen operirte oder den Nerven 
ſelbſt ſpiralig um den geraden Draht herumwickelte. Chen fo wenig erhielt 
ich durch die gleichen am iſolirten Rückenmarke der Fröſche angeſtellten 
Verſuche ein Ergebniß. Hier rührte ſich die Nadel ſogar in allen Fällen 
nicht im mindeſten. | 

Da Ligatur eines Merven den weitern Fortgang des Nervenflui— 

dums hemmt, und es fich daber zwifchen der Neizungs- und der Unterbin— 
pungsftelle anhaufen muß, fo experimentirte id) mit unterbundenen Nerven. 
Es blieben aber aud) dann alle Verfuche gleich negatty. 

ss. Auch mit thermoeleftrifchen, aus Kupfer und Eifen zufammenge- 
lötheten Drähten mit endftandigen Lothungsftellen angeftellte Experimente, 
die ich fowohl zur Priifung yon reinen neuroelektriſchen, als yon Neuro⸗— 
muskularſtrömungen anwandte, ftelen negatty aus. Chen fo negative Er— 
gebniffe refultirten, wenn man zwei überſilberte Rupferdrabte in ihrer 
Halfte zu Einem Drahte zufammenflodt, die betden gabeligen Enden in die 
Queckſilbernäpfe des Galvanometers tauchen ließ und das einfache Ende in 
den Merven ftecte. : 

£6. Endlich wiederholte th alle eben angefiubrten Modificationen des 
Verſuchs ſowohl mit dem N. ischiadicus als mit dem Rückenmarke an dem 
Ouecffifberapparate des Galvanometers felbft. Meiſt erfolgte ferne Ablen— 
fung dev Nadel, wenn das Rückenmark oder der Merve gedrückt wurden. 
Allein bisweilen trat eine folche cin. Die Theile wurden auf die Queckſil— 
beroberfldcen gelegt. Der Dru auf den Nerven wurde erft angebracht, 
alS die Magnetnadel fich vollfommen beruhigt hatte. Go 3. B. wich in 
einem Falle dic Radel nach dem Auflegen um — 20,5° ab, rubte auf-+ 12° 
und rückte bet Dru des Nerven bis 15,5°. Obgleich hier daffelbe gilt, 
was vot der Contacteleftricitat bemerft worden, und daher der Queckſilber— 
apparat den Apparaten mit feften metalliſchen Lettern vorzuziehen ift, fo 
bin ich doch weit entfernt, anf jene Abweichungen deßhalb Schlüſſe gu bauen, 
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weil fie einerſeits öfter fehlen, als vorhanden find, und weil ber Apparat, 
wenn er gut eingerichtet tft, eine foldhe Empfindlichkeit hat, daß die geringſte 

Verrückung der organiſchen Theile und die dadurch erzeugte neue Berührung 
und Spannung Declinationen hervorruft. 

ny. Alle obigen Verſuche wurden auch, gleich den neuroelektriſchen, 
mit dem oben beſchriebenen umſponnenen Hufeiſen wiederholt. Die Meful- 
tate waren durchgaͤngig negatty. 

; — Ergebniſſe, ſo müſſen wir aus ihnen den 
Schluß ziehen, daß die Phyſik noch kein ſicheres Mittel an die Hand giebt, 
Reuromuskularſtrömungen oder die in dem Nerven ſich fortpflangenden 
Weller des Nervenfluioums in eleftrifehe und dieſe tn magnetiſche umzu— 
wandeln, oder ridhtiger gefagt, die einen durch Die anderen gu erregen oder 
durch die erzeugten elektriſchen Strömungen chemiſche Zerſetzungen hervor- 
zurufen. Gleich neckenden Irrlichtern traten bei den zahlreichen Verſuchen 
einzelne Spuren auf, die ſich jedoch theils nicht allgemein bewährten, theils 
auch in anderen Urſachen ihren Grund haben konnten, theils immer nur un— 
beſtimmte Fingerzeige liefern. Zu den inconſtanten Erſcheinungen gehören 
die bisweilen vorkommende ſchwache Zerſetzung des Jodkaliums oder der 
Jodkaliumſtärke durch Muskeleontraction, die jedoch vielleicht im der durch 
Reibung erhöhten galvaniſchen Thätigkeit ihren Grund haben kann, die an 
dem Queckſilberapparate durch Druck des Nervens wahrgenommenen geringen 
Abweichungen, welche ad durch mechaniſche Verrückungen entftehen kön— 
nen, und die nach Weber erſcheinenden Schwankungen des Magneten des 
Gauß'ſchen Apparats, wenn ſich in deſſen Mahe ein Muskel zuſammenzieht. 
Bedenkt man, daß die Haut ein fo kräftiger Iſolator iſt, fo hat es nicht 
viel Wahrſcheinliches, daß die entſtehenden Strömungen, wenn ſie gar exi— 
ſtirten, ſo nach Außen wirkten, daß Bewegungen des Magneten entſtänden. 
Zu Fingerzeigen dürften eher die Verhältniſſe des Tetanus und des Strych— 

nins führen. Da bei dem Starrkrampfe oft die Abweichungen viel geringer 
gefunden wurden, als bei geſunden oder nicht in Tetanus befindlichen Frö— 
ſchen, ſo dürfte hier wenigſtens Ein Factum entgegentreten, wo durch Neuro— 
muskulaturverhältniſſe Veränderung der Contactelektricitätsſtrömungen ein— 
treten. Im Betreff des Strychnins hatte ich in einer erſten Verſuchsreihe 
gefunden, daß Fröſche, bei welchen ich vorher die conſtanten contactelektri— 
ſchen Verhaltniſſe beſtimmt und die ich dann mit Strychnin vergiftet hatte, 
ihre Strömungsrichtung entweder bei unverletzter Haut oder nach dem Ab— 
ziehen derſelben umkehrten. Allein nachdem ich dieſes Geſetz bet 144 Gal- 
vanometer⸗Beſtimmungen conftant gefunden zu haben glaubte, ſtieß id 
ſpäter auf ſolche Ausnahmen, daß id) an der Richtigkeit des ſcheinbar Gefeg- 
lichen ſehr zweifelte, da ſich einerſeits bei anderen Fröſchen die Umkehrung 
nicht zeigte, anderſeits, wie ſchon oben bemerkt wurde, auch bei anderen 

Fröſchen das bloße Abziehen der Haut die Polaritäten umändert und die 
poſitive Rolle den Füßen zuwendet. In ſeinen contaetelektriſchen Verhält— 
niſſen iſt das Strychnin im Verhältniß zu deſtillirtem Waſſer, zu Muskeln 
und vielleicht den Nerven elektropoſitiv, im Verhältniß zu eoncentrirter Roche 
ſalzlöſung negativ. Hätte es aber auch, was ſich jedoch nicht beweiſen läßt 
eine eminentelektropoſitive Eigenſchaft, ſo würde dieſes zwar das Erſcheinen 
der centrifugalen Nervenſtrömungen und dev Krämpfe gewiffermafien erklä— 
ha —— Nichts für die vorliegende Frage, da dann durch den 

Ontact des Strychnins mit den weichen khieriſchen Hen et 3 
tiver centrifugaler Strom entftinde, i ee meen 
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Es bleibt daher als Hauptgrund der Vermuthung, daß durch Strömun— 
gen des Nervenfluidums auch elektriſche Ströme erzeugt werden können, 
die große Empfindlichkeit der Nerven gegen Elektrieität. Wir wiſſen, daß 
die Stromungen des Lichts, der Wärme, des Magnetismus, der Elektrieität 
und dex chemiſchen Zerſetzung unter gewiffen Bedingungen einander erre- 
gen. Wir fehen, daß elektriſche Strime Strémungen des Nervenfluinums 
hervorrufen. Der Schluß, daf auch das Entgegengefeste ftattfinden könne, 
hat fo viel Feſſelndes, daß wir mit mehr Wahrſcheinlichkeit die unzureichen⸗ 
Den Mittel der gegenwärtigen Phyſik, als dic Unmöglichkeit jener Umwaͤnd⸗ 
lung für den Grund der bisher faſt ſtets negativen Verſuchsreſultate anzu⸗ 
ſehen geneigt werden. Dieſe Annahme wird noch durch die Geſchichte der 
Elektricitätserkenntniß der elektriſchen Fiſche unterſtützt. Als ſchön ver 
Elektromagnetismus entdeckt, als ſchon das Galvanometer erfunden war, 
neigte ſich einer der erſten Phyſiker und Chemiker Englands, H. Davy, 
nach ſeinen am Zitterrochen angeſtellten Unterſuchungen zur Annahme einer 
eigenen organiſchen Cleftricttat hin. Wenige Jahre ſpäter entfernten die 
Bemühungen zahlreicher Phyſiker jeden ſcheinbaren Unterſchied zwiſchen der 
phyſikaliſchen Elektricität und der der Zitterfiſche. Es könnte ſich leicht 
daſſelbe in Betreff der neuralen oder Neuromuskularſtrömungen wiederholen. 
Ich bin individuell überzeugt, daß man früher oder ſpäter eine Methode 
finden wird, um durch die Neuralſtröme elektriſche Ströme zu erzeugen. 
Allein dieſe ganze Sache hat ein mehr theoretiſches Intereſſe und beſitzt 
überhaupt nicht mehr die Wichtigkeit, welche man ihr beilegt, da wir jest 
ſchon beftimmt wiffer, daß Mervenfluidum und Elektricität eben fo wentg 
identiſch find, als Cleftricitit und Magnetismus. Hierfür haben wir den 
definttiven Bewets in den elektriſchen Fiſchen. 1) Die Natur hatte es hier 
aur Abſicht, dieſen Thteren die elektriſchen Entladungen als Waffen zu 
geben. Waren die Neuralftrsmungen elektriſche, fo brauchte fie Feine elek— 
triſche Organe gu conftrutren; fie brauchte nur in etner nervenreidhen Gee 
gend einen Condenfator oder Multiplicator angubringen, unt thren Zweck zu 
erreichen. Eben fo wentg als wir aber durch Condenfation oder Multipli— 
cation der Strömung des Nervenfluidums bis jest ſtärkere elektriſche Ströme 
zu erzeugen vermochten, eben ſo wenig gebraucht die Natur ein ſolches 
Mittel. Sie erzeugt vielmehr in den elektriſchen Organen wahrſcheinlich 
Analoga galvaniſcher Batterien. 2) Wir haben geſehen, daß im Momente der 
Entladung der poſitive elektriſche Strom auf der Strömungsebene des Ner— 
venfluidums ſenkrecht ſteht, gerade wie die Ebene der durch eine elektriſche 
Strömung erregten magnetiſchen Strömung die Ebene des erregenden Elek— 
tricttatsfiroms ſenkrecht ſchneidet. Daß aber hiermit das Mariannini'ſche 
Geſetz, daß die poſitiven centripetalen elektriſchen Strömungen centripetale, 
die centrifugalen centrifugale Strömungen des Nervenfluidums zur Folge 
haben, nicht im Widerſpruche ſtehen, werden wir in der Folge (ſ. d. Art. 
Galvanismus) beweiſen. Sind aber Elektricität und Nervenfluidum nicht 
identiſch, ſondern können ſie nur, wie andere allgemeinere Agentien einander 
wedfelfeitig erregen, fo tft die Hauptentdeckung dieſes Gebiets, wie mar 
leicht ficht, ſchon längſt gemacht worden. Schon feit Sabrhunderten kannte 
man Phanomene der Warme, des Magnetismus, der Cleftricttat. Als aber 
die erfte Beobachtung gemacht wurde, daß cin elektriſcher Strom die Mag— 
netnadel affictre, wurde dte Bahn zu der fruchtbaren Idee gebroden, daß 
piefe allgemeinen Naturagentien einander erregen und bedingen können. 
Der Zufammenhang der Thätigkeit der galvaniſchen Kette mit clettrolyti- 
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ſchen Kräften hatte gewiſſermaßen auch ſchon darauf vorbereitet. Allein die 
Entdeckungen des Thermomagnetismus der magnetelektriſchen Induction bil⸗ 
deten nur die ingeniöſen Beſtätigungen nothwendiger, früher aufgeſtellter 
theoretiſcher Vermuthungen. Seit der Zeit, wo man weiß, dap elektriſche 
Strömungen Neuralſtrömungen erregen, iſt auf dieſem Felde des Wiſſens 
daſſelbe, was die Entdeckung des Elektromagnetismus bot, gewonnen wor— 
den. Künftige Beobachter, welche die Erregung elektriſcher Strömungen 
durch Strömungen des Nervenfluidums experimentell nachweiſen werden, 
werden ſich das Verdienſt erwerben, einen faſt unabweislichen theoretiſchen 
Analogieſchluß zu ſeinem wahren Werthe zu erheben, d. h. durch die Erfah— 
rung zu bekräftigen. 
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Entzündung und ihre Wusqange- 


Mit vem Worte Entzindung (Phlegmone, Inflammatio) bezeichnet 
man feit uralter Sett gewiffe franfhafte Vorgange im thieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körper. Wie dieſer Name, ohne Zweifel zuerſt eingegeben von der 
erhöhten Temperatur und intenſiv rothen Färbung entzündeter Theile „allmä⸗ 
lig gu cinent Begriffe erhoben wurde, wie dieſer Begriff fich im Laufe von 
Jahren und Sabrhunderten allmälig geftaltete, bald weiter ausgedehnt, bald 
wieder eingefchränkt wurde, wie man feine Urfache und fein Wefen bald fo 
bald anders zu erklären ſuchte — dies hiftorifd) gu verfolgen bildet eine 
intereffante Aufgabe fiir die Gefchichte der Mediein, iff aber unferm ge- 
genwartigen Swede völlig fremd. Dieſer foll nur davin beſtehen, Die 
Borgdnge und finnlich wahrnehmbaren Erſcheinungen, welche bet der Entzün— 
pung auftreten, darzufteller, ihre Aufeinanderfolge, iby gegenfeitiges Berhalt- 
nif zu erforſchen und thre Urfaden, iby Wefen in foweit zu begretfen, als 
dies durch Schlüſſe geſchehen fann, welche ſich aus dev unmittelbaren Beobach— 
tung des Entziindungsproceffes und aus anderen ſicheren Thatſachen der Phyſio— 
logie und allgemeinen Pathologie ziehen laſſen. 

Man hat in neuefter Beit theils die Entzündung als eigene Krankheit 
ganz aufgeben woller (fo Magendie), theils hat man vorgefhlagen, die 
mit dieſem Worte bezeichneten Vorgänge yon einander zu trennen und anders 
zu benennen (Andral's Hyperämie — Cifenmann’s Stafe). Die Frage, 
mit weldent Rechte dies geſchieht, iſt eine fehr ſchwierige; fie läßt ſich nur 
nad) Betrachtung aller Momente des Entzindungsproceffes einigermafen, und 
vollſtändig erft nad) einer Vergleidhung der fogenannten Entzündung mit den 
übrigen Krankheiten beantworten: ich laſſe daber diefe Frage einftwetlen dahin— 
geſtellt; fie wird fic) thetls im Laufe dieſes Abſchnittes von felbft beantworten, 
theils werde teh in einem fpatern Artikel nodjmals darauf zurückkommen. ls 
Itechtfertigung , Daf dte Entzündung mit ihren Wusgangen hier als ein felbft- 
ftandiger Proceß, als cine eigenthümliche, wohl charatterifirte Krankheitsgruppe 
Dargeftellt wird, mag einftweilen folgende Urberlegung dienen. Alle neueren 
pathologiſchen Unterſuchungen, welche in guten und ſicheren Beobachtungen 
und in vorſichtig aus dieſen gezogenen Schlüſſen beſtehen, führen immer be— 
ſtimmter zu der Anſicht hin, daß alle Krankheitsproceſſe auf einer Veränderung 
der normalen Lebenserſcheinungen thieriſcher Theile durch abnorme Einwirkun— 
gen beruhen , Betrachtet man concrete Krankheitsfälle, fo ſieht ein Seder 
ſogleich, daß die meiſten derſelben aus einer großen Menge von Symptomen 
und aus Funltionsſtörungen mehrer Gewebe (Gewebe in dem Sinne, wie 
die neueſte Hiſtologie dieſen Ausdruck nimmt, ſo daß auch Blut, Lymphe ve. 





*) Vergl. Henle's Allgemeine Anatomie. Vorrede S. 7. 
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hieher gehören) gufammengefest find und daß unter einer grofen Menge yon 
Kranthertsfallen kaum zwei fich i allen Einzelnheiten vollkommen gleihen, was 
theils oon dev Verſchiedenheit der Krankheilsurſache (obnormen auferen Cine 
wirkung ) pder Hon einer Verbindung mehrerer Krankheitsurſachen, theils von 
einer individuellen Verſchiedenheit in dem Reactionsvermigen oder im Bau 
derfelben Gewebe bei einzelnen Individuen und dergl. Hervithren fann *), Wenn 
man eS aber fir erlaubt halt, gewiffe Krankheitsfaͤlle, welche in gewiffen Be- 
ziehungen mit einander übereinſtimmen, während fie in anderen Symptomen in 
einzelnen Fällen manche Verſchiedenheiten zeigen, mit einem gemeinſchaftlichen 
Namen, z. B. Typhus, Chloroſis, Arthritis u. ſ. f. zu benennen, ſo muß 
man auch zugeben, daß man cine gewiſſe Gruppe von abnormen Lebensäuße— 
rungen, welche ſich immer in derſelben Aufeinanderfolge wiederholen, unter 
dem Namen Entzündung zuſammenfaßt; ſelbſt wenn man weiß, daß einzelne 
der hiehergehörigen Vorgänge unter anderen Verhältniſſen für ſich oder in ande— 
ren Verbindungen auftreten können. 

Iſt damit auch die Darſtellung dev Entzündung als eines ſelbſtſtändigen Krank 
heitsproceßes vorläufig gerechtfertigt, ſo iſt es doch ungleich ſchwieriger, ja un— 
möglich, von vorneherein eine ausreichende Definition von Entzündung zu ge— 
ben. Die Entzündung beſteht aus einer Reihe von Vorgängen, die aber faſt 
alle auch einzeln oder in anderen Verbindungen auftreten können, ohne das 
man ſie dann mit dem Namen der Entzündung belegen kann: nur dann, wenn 
dieſe Vorgänge in einer gewiſſen Reihe aufeinander folgen, iſt Entzündung 
zugegen. Aber auch damit iſt der Begriff der Entzündung noch nicht praktiſch 
erſchöpft. In den einzelnen Vorgängen, welche dieſelbe conſtituiren, treten 
oft Verſchiedenheiten auf; bisweilen fehlen einzelne Momente, bisweilen kom— 
men andere hinzu, und die Entzündung tritt dadurch, wie jede abſtract aufge— 
faßte Krankheit, mit vielen anderen in innige Verbindung, ja geht in dieſelben 
über. Daher hat die folgende Darſtellung, wie jede Beſchreibung einer aus 


dent Zuſammenhang mit allen übrigen herausgeriſſenen Krankheitsgruppe noth-⸗ 


wendig viele Lücken, manche Verbindungsfäden mußten abgeriſſen, manche 
Uebergänge konnten nur kurz berührt, auf manches praktiſch Wichtige nur hin— 
gedeutet werden *), 

Die einzelnen Momente des Entzündungsproceſſes und deren Aufeinander— 
folge ſind, wie die Beobachtung lehrt, folgende: Zuerſt bemerkt man eine 
Verengerung dev Capillargefäße, das Blut ſtrömt ſchneller durch dieſelben hin— 
durch. Darauf werden ſie weiter; das Blut fließt in ihnen langſamer, jedoch 
gleichmäßig. Später wird der Blutlauf unregelmäßig, das Blut fließt ſtoß— 
weiſe vorwärts und rückwärts; es oſcillirt, wie der Pendel einer Uhr; endlich 
ſtockt es völlig und bewegt ſich nicht mehr. Die Gefäße zerreißen ſtellenweiſe 
und es bilden ſich Blutextravaſate im Parenchym. Gleichzeitig mit dem Stocken 
des Bluts ergießt ſich Blutſerum in das Gewebe der umliegenden Theile; 


1) Dies nur im Vorbeigehen. Die nahere Erforſchung dieſer Verhältniſſe wird in 
einem ſpätern MUrtifel genauer berückſichtigt werden. 

2) Die ganze Darftellung grindet ſich größtentheils auf etgene ſehr zahlreiche Beor 
bachtungen; manche davon find neu. Wo fie als Beweiſe und als Grundlagen fire 
Folgerungen Lenust werden, erlaubte derKaum häufig nthe, dieſelben in extenso 
mitgutheilen. Ich war deßhalb Hfter gendthigt, auf meine »pathologtfde Anatomies 
und anf die dtefelbe begleitenden »Grlauterungstafeln der pathologifden Hiftologies, 
weldje beide nocd) im Laufe diefes Jahres erſcheinen werden, gu verweiſen. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß ich fiir alle angefithrten Thatſachen, bet denen nicht aus— 
drücklich cin Anderer citivt tft, ſelbſt die Gewährleiſtung übernehme. 


—— 
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stor trith die ganze Blutflüſſigkeit, das Blutplasma, durch die Gefäßwände 
— ti — in der Umgebung. Dieſe Momente in dieſer Auf⸗ 
einanderfolge bilden im Verein mit einigen anderen ſinnlich dag oo 
EriGeinungen: Röthe, Hise, Schmerz, Geſchwulſt, die Entzündung. 
Mit dent Cingetretenſein dev erwähnten Reihe von Vorgängen iſt die Entzün— 
dung als ſolche erſchöpft. Die ausgetretene Blutflüſſigkeit erleidet aber noch 
verfchiedene weitere Veränderungen, die wir als Ausgänge der Entzündung 
ſpäter betrachten wollen. 

Wir belrachten nun dieſe einzelnen Vorgänge näher: 

h Verengerung der Capillargefäße mit beſchleunigter 
Fortbewegung des Bluts. Bet Beobachtungen an der Schwimmhaut 
der Froſchfüße ſieht man dieſe Erſcheinung faſt immer der Erweiterung der 
Gefäße vorausgehen, doc erfolgt nach Einwirkung ſtarker mechaniſcher oder 
chemiſcher Reize nicht ſelten die Erweiterung plötzlich, ohne Daf man eine vor— 
gängige Verengerung bemerken kann. In ſolchen Fällen fehlt alſo die Veren— 
gerung entweder ganz, oder ſie macht ſo ſchnell der Erweiterung Platz, daß ſie der 
Beobachtung entgeht. Beim Menſchen, wo die Vorgänge im Gefäßſyſtem ſich 
nicht unmittelbar unter dem Mikroſkope beobachten laſſen können wir doch 
aus gewiſſen Erſcheinungen ſchließen, daß auch hier in manchen Fällen von 
Congeſtion dev Erweiterung der Gefäße eine Verengerung derſelben vorher— 
geht. Die Verengerung der Capillargefäße zieht nämlich immer Verminderung 
der normalen Röthe, alſo Bläſſe des entſprechenden Körpertheiles nach ſich. 
Die Nothwendigkeit dieſer Folge leuchtet von ſelbſt ein, wenn man bedenkt, 
daß die rothe Farbe der Haut und der übrigen Körpertheile nur von dem in 
ihren kleinen Gefäßen eirkulirenden Blute herrührt; je mehr ſich nun der Durch— 
meſſer dieſer kleinen Gefäße verengt, um ſo mehr herrſcht der Maſſe nach die 
ungefärbte Zwiſchenſubſtanz vor, um ſo bläſſer wird alſo die Färbung des 
Theiles. Bläſſe der Haut kann freilich noch aus anderen Urſachen entſtehen: 
durch Verminderung der Blutmaſſe überhaupt, durch relative Abnahme des 
rothen Blutfarbeſtoffs, durch Infiltration mit Blutſerum (Oedema), durch Auf— 
hören der Herzbewegung (Aſphyxie — es ſcheint, daß dann die Capillargefäße das 

in ihnen enthaltende Blut zuerſt austretben, früher als die großen Gefäße) 
u. ſ. w. Aber aus allen dieſen Gründen läßt ſich die plötzlich erſcheinende Bläſſe 
nicht erklären, welche bei Gemüthsbewegungen, bei Schrecken, Furcht, bei Ein— 
wirkung von Kälte und aus ähnlichen Urſachen im ganzen Körper oder einzel— 
nen Theilen deſſelben eintritt. Daß dieſe Bläſſe in einer Verengerung der 
Haargefäße ihren Grund hat, iſt ziemlich gewiß und mehr als eine bloße Hy— 
potheſe. Da nun auf dieſe Bläſſe häufig vermehrte Roͤthe folgt, welche in 
einer Erweiterung der Capillargefäße ihren Grund hat (ſo bei Einwirkung von 
Kälte, bei manchen Leidenſchaften, Zorn, heftigem Aerger, beim Fieber, wo 
die Bläſſe des Froſtſtadiums tm Hitzeſtadium durch erhoöͤhte Röthe verdrängt 
wird), ſo kann man wohl ſchließen, daß auch beim Menſchen der Erweiterung 
der Haargefäße in manchen Fallen eine Verengerung vorausgeht. Ob dies 
aber immer dev Fall ift, ift cine andere Srage: in dev Mehrzahl ver Fale 
{aft fic) wenigſtens feine der Congeftionsrithe yorausgehende Bläſſe bemer- 
ferns die Berengerung der Haargefäße muß alfo, wenn fie anders eintritt AMſehr 
ſchnell vorüber gehen. 

Wenn es nach dem Ebenerwähnten noch zweifelhaft iſt, ob die Verenge⸗ 
rung der Gefäße im mer den Anfang der Entzündung bildet , alfo iby weſent— 
lich tft, fo gilt dies nicht Hon der Erweiterung. 

2) Erweiterung der Haargefäße fommt immer, phne alle Aus— 
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nahme bei der Entzündung vor, iſt für dieſelbe weſentlich. Dies lehrt die un⸗ 
mittelbare Beobachtung am Froſchfuße ſowohl als die mikroſkopiſche Unter— 
ſuchung der verſchiedenſten im Entzündungszuſtande begriffenen Theile des 
menſchlichen Körpers; überall erſcheinen die Haargefäße erweitert, ihr Durch— 
meſſer größer als gewöhnlich, ihr Lumen mit Blut überfüllt. Die Gegenwart 
dieſer Erſcheinung läßt ſich aber auch an ſolchen Theilen erſchließen, die man 
nicht unmittelbar unter dem Mikroſkope beobachten kann. In den erweiterten 
Capillaren iſt immer mehr Blut zugegen, als im normalen Zuſtande; die Menge 
der rothen Blutkörperchen iſt im Verhältniß zu den ungefärbten oder anders 
gefärbten Theilen des umgebenden Parenchyms größer als gewöhnlich, der 
Theil muß alſo ſchon dem unbewaffneten Auge nothwendig mehr geröthet er- 
ſcheinen. Die Röthe wird aber um ſo intenſiver, je mehr die Haargefäße 
erwettert find, je mehr fie alfo Blutkörperchen aufnehmen können. Die eine 
zige Urfache aber, welche vermehrte Rothe eines Therles des menſchlichen Kör— 
pers in Krankheiten oder nach) dem Tode bewirken kann, ift (aur wenige, höchſt 
feltene Salle ausgenommen) der Blutfarbeftoff. Dieſer tft nun entweder tm 
aufgelsften Zuſtande in das Parendhym der Thetle infiltrirt, pder an den Blut— 
körperchen haftend, mit diefen in das Parendhym abgelagert (als Ertravafat), 
oder als eine übergroße Menge Blutkörperchen in dew ermetterten Gefafen ent- 
Halter. Wo man alfo nicht annehmen darf, daß die vermehrte Röthe von 
einer Infiltration des aufgelsften Blutfarbeftoffes oder von einem Extravaſat 
herrührt ), da fann man ziemlich gewif fein, daß fie in einer Crwetterung 
und Blutuberfullung der Haargefife ihren Grund hat, Dies lebtere ift aber 
bet allen Entzündungen ohne Ausnahme der Fall, 

Die bisher beſchriebenen Vorgänge beftanden in Verdnderungen der Haar— 
gefäße felbft; eine andere Rethe yon Erſcheinungen bemerft man an dem in 
den Gefäßen enthaltenen Blute. So lange die Gefäße verengt find, ſtrömt 
das Blut in ihnen raſcher als im Normalzuſtande; fo bald fie fich erwettern, 
wird der Blutlauf langfamer (man ſieht dies unter dem Mikroſkope an der 
Vorwartshewegung der einzelnen Blutkörperchen), nod) fpater wird er unregel- 
mäßig, ofcillixend, die Blutfaulen in den einzelnen Oaargefafen gehen im re- 
gelmaͤßigen Takte yorwarts und rückwärts, wie eine in Bewegung gefeste 
Gage (ooh ſchreiten die einzelnen Blutkörperchen dabei allerdings vorwärts, 
indem das Vorrücken jedesmal mehr beträgt, als das Zurückweichen, wie man 
ſieht, wenn man unter dem Mikroſkope ein und daſſelbe Blutkörperchen längere 
Zeit im Auge behält). Endlich ſtockt das Blut ganz; alle Bewegung deſſelben 
hat aufgehört. Die Uebergänge von einem dieſer Vorgänge in den andern 
erfolgen bald ſehr langſam und allmälig, bald raſch und plötzlich: nach rei— 
zenden chemiſchen Einwirkungen, z. B. Betupfen mit Eſſigſäure, tritt am 
Froſchfuße oft ohne vorgängige Beſchleunigung, ja ohne allmäliche Verlang— 
famung und Oſeilliren des Blutlaufes ſogleich eine vollkommene Stockung 
deſſelben ein. 

Dieſen Veränderungen in der Fortbewegung des Bluts im Ganzen ent⸗ 
ſprechen gewiſſe Veränderungen in dem Verhalten der einzelnen Blutkörperchen 
zu einander und zum Lumen des Gefäßes. Beim normalen Kreislaufe fließen 
die Blutkbrperchen nebeneinander oder nacheinander in der Mitte des Gefäßes, 
ſie adhäriren nicht aneinander, gleiten in größeren Gefäßen oft eines über das 
andere hinweg, ohne aneinander gu haften; der äußere Theil des Gefäßlumens 


1) Die unterſcheidenden Merfmale dtefer verſchiedenen Arten von Rothe f. in meiner 
patholog. Anat. und in den Erlaͤuterungstafeln 4, path. Hiſtol. Taf. 11. 
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und der Wänden enthalt gar teine, oder nur wenige Bluttsrperden, er 
lak Blutflüſſigkeit und einzelne Lymphkörperchen. So wie der Blutlauf 
ſich verlangſamt und Oſeillationen eintreten, legen ſich die Blutkörperchen mehr 
aneinander; die einzelnen laſſen ſich gwar noch volllommen unterſcheiden, aber 
ſie berühren ſich und ſind in den kleineren Haargefäßen oft mit den größeren 
Oberflächen ſäulenförmig feſt aneinander gedrückt, wie die Geldſtücke in den 
Geldrollen; der äußere Theil der Gefäße zunächſt den Wänden bleibt noch frei 
und ſcheint nur von Plasma erfüllt. Bei gänzlicher Stockung des Bluts ver⸗ 
ſchwindet der freie Saum an den Wänden, das Gefäß iſt völlig ſeinem gan⸗ 
zen Lumen nach mit Blutkörperchen erfüllt und dieſe find dicht aneinander ge— 
drängt, bilden ſcheinbar eine homogene, unbeſtimmt körnige Maſſe, in der 
man kaum einzelne Blutkörperchen unterſcheiden kann. Wher dieſe Verſchmel⸗ 
zung iſt nur ſcheinbar. Sobald das auf ſolche Weiſe ſtockende Blut aus den 
Haargefäßen entleert wird, durch Anſtechen, Druck auf das bedeckende Glas⸗ 
plättchen unter dem Mikroſkope u. dgl., erlangt es ſogleich ſein normales Aus— 
ſehen wieder und die Blutkörperchen werden wieder deutlich: ſie haben durch— 
aus keine weſentliche Veränderung erlitten (diejenigen ausgenommen, welche 
den Austritt des Blutes unter allen Umſtänden begleiten, z. B. daß bei den 
Körperchen des Froſchbluts nun der vorher nicht ſichtbare Kern erſcheint). 

Die im Vorhergehenden betrachteten Erſcheinungen, Erweiterung der 
Haargefäße und Ueberfüllung derſelben mit Blut, mit oder ohne vorhergehende 
Verengerung der Capillaren, treten auch ohne Entzündung für ſich auf; man 
nennt ſie dann Congeſtion oder-beſſer Blutüberfüllung GHyperämie) 
der Haargefäße. Die Congeſtion iſt aber einer der verſchiedenen Vor— 
gänge, welche in einer gewiſſen Aufeinanderfolge die Entzündung bilden, und 
zwar der Zeit nach der erſte dieſer Vorgänge. 

3) Mit dem Stocken des Blutes in den Haargefäßen kommt zur Conge— 
ſtion ein neues Moment hinzu. Man kann daſſelbe mit dem Namen der 
Staſe bezeichnen. Es iſt dadurch charakteriſirt, daß die Bewegung des Blu— 
tes in den Haargefäßen ganz aufhört und die Blutkörperchen ſich auf die oben 
beſchriebene Weiſe dicht aneinander legen, fo daß man die Umriſſe der einzel— 
nen nicht mehr erkennt; daß ſie ferner nicht bloß die Mitte, ſondern das ganze 
Lumen der erweiterten Gefäße ausfüllen. 

In dieſer Periode, vielleicht auch ſchon früher, beobachtet man ſehr häu— 
fig, Ja gewöhnlich, Austreten yon Blut im Ganzen (mit Blutkörperchen) in das 
Parenchym oder in benadbarte Höhlen (entzündliches Ertravafat). 
Solhes ausgetretene Blut findet man im Verlaufe von Entzündungen faft in 
alfen Organen, tm Gebirn bet entzindlicher Apoplerie, in den Lungen bet Pneu— 
monte, i der Leber, den Nieren, der Milz uw. f. f. bet Entzündungen diefer 
Theile. Da diefes ausgetretene Blut immer eine unendliche Menge von un- 
verfebrten Blutkörperchen enthalt ), und die Blutkörperchen nicht wohl durch 
die unverletzten Wandungen der Gefäße hindurchſchwitzen können, ſo muß der 
Bildung dieſes Extravafates nothwendig eine Zerreißung der Gefäße voraus- 
gehen, Sa im manden Fallen miiffen außer ven Geffen auch nod) andere 
Theile zerriſſen werden; ſo findet man bei Pneumonie immer unverſehrte 
Blutkörperchen im Auswurf. Damit dies möglich werde, müſſen aber nicht 
nur die Wandungen der Blutgefäße, ſondern aud) Stellen der Lungenzellen— 
oder Bronchien- Schleimhaut zerreißen. Das ergoſſene Blut bildet bald ſehr 


t) ere cine grofe Anzahl von mifroffopifeh unterſuchten Fallen in meiner patholog. 
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viele Heine, mit unbewaffnetem Auge kaum wahrnehmbare Blutpuntte im Pare 
enchynt, bald größere gufammenhangende Maffen, Extravaſate von bedeuten- 
dent Umfang. Im erſtern Galle zerreißen wahrſcheinlich die kleinſten Gefäße 
an vielen Stellen, im letztern ein oder mehrere Gefäße von größerem Durch— 
meſſer. Das Extravaſat iſt gewöhnlich flüſſig, ſeltner geronnen; letzteres iſt 
nur dann der Fall, wenn das ausgetretene Blut große Maſſen bildet, bet be— 
Deutenden apoplektiſchen Ergießungen tm Gehirn, bet reichlicher Hamoptod in 
Det Bronchien. Das geronnene Ertravafat verhalt ſich ganz fo wie das außer⸗ 
halb des Körpers geronnene Blut nach Aderläſſen ꝛc.; feine Blutkörperchen 
find in den geronnenen Faſerſtoff des Plasma eingeſchloſſen. Das flüſfige 
Blutextravaſat enthält immer Blutkörperchen, welche wenig oder nichts von 
ihrer normalen Beſchaffenheit eingebüßt haben. Sie hängen bisweilen anein— 
ander, und zeigen dann, z. B. in den roſtfarbigen Sputis bei Pneumonie, in 
der Regel das Eigenthümliche, daß fie nicht wie tm geſchlagenen Blute ſäulen— 
förmig, wie die Geldſtücke in den Geldrollen, mit den platten Flächen, ſondern 
zeilenförmig, wie die Blätter von Cactus Oppuntia, mit den ſchmalen Rän— 
dern aneinander hängen. Entleert man dieſes flüſſige Blutextravaſat ſo ſorg— 
fältig als möglich, ſo gerinnt es gewöhnlich kurze Zeit nach ſeiner Entfernung 
aus dem Körper. 

Hand in Hand mit dem Stocken des Bluts in den Haargefäßen geht 
immer eine andere Erſcheinung, ein Durchſchwitzen des Blutſerums (der 
Blutflüſſigkeit ohne den Faſerſtoff) durch die Gefäßwände in das Parenchym 
oder in nahegelegene Höhlen. Dieſe Erſcheinung läßt ſich am leichteſten beob— 
achten bei Entzündungen dev Haut in Folge von Verbrennungen, Blafenz 
pflaſtern, heftigem Reiben oder Druck, bei Erysipelas bullosum u. ſ. w. Hier 
erhebt ſich auf einer gewiſſen Stufe der Entzundung die Oberhaut in eine 
Blaſe, welche eine in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ganz mit dem Blut— 
ſerum übereinkommende Flüſſigkeit enthält. Auch bei Entzündungen tiefer ge— 
legener Theile findet man häufig nach dem Tode Blutſerum in das Parenchym 
des entzündeten Theiles infiltrirt Oautwafferfudt nad) Scharlach — entzünd— 
liches Oedem der Lungen). Die ergoſſene Flüſſigkeit hat in allen angeführten 
Fällen immer dieſelben qualitativen chemiſchen Beſtandtheile, wie das Blutſe— 
rum; bisweilen gleicht ſie demſelben auch in ihrer quantitativen Zuſammenſe— 
tzung vollkommen, doch nicht immer; ſie enthält dann zwar dieſelbe Menge von 
Salen, aber weniger Eiweiß, als das normale Blutſerum . Dieſes Aus— 
treten von Blutſerum begleitet die Blutſtockung auch in anderen Fällen, wo 
keine Entzündung zugegen iſt, z. B. bei den meiſten Arten von Hydrops: man 
darf alſo wohl ſchließen, daß beide Momente zuſammengehören, oder vielmehr, 
daß die Blutſtockung immer den Austritt yon Blutſerum nach ſich zieht. 

Wir haben alſo als zweites auf die Congeſtion folgendes Moment des 
Entzündungsproceſſes die Blutſtockung mit Austritt von Blutſerum 
(Stase) kennen gelernt. Aber die Staſe iſt nur etn Moment des Entzündungs— 
proceffes, fic tritt überdies fiir ſich in Fallen auf, wo von Entzündung keine 
Rede fein fanny; eS iſt daher fehlerhaft, den ganzen Entzündungsproceß mit dem 
Namen ver Stafe, wie dies yon Eiſemann u. a. m. geſchieht, zu bezeichnen. 

Su manden Fillen von Entzündung ſcheint dev WAustritt von Blutferum 
fy untergesrdnet, und diefes Moment fo rafch in das folgende überzugehen, 
Daf es kaum bemerft wird. 


t) Vergl. eine Sufammenftellung von eigenen und fremden hemifden Mnalyfen in 
meiner path. Anatomie. 
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A) Das letzte Moment dev Entzündung beſteht in dem Austreten der gee 
— Blutfluͤſſigkeit, des Blutplasma (Blutſerum mit Faſerſtoff) aus 
den Gefäßen in die umliegenden Theile. Es erfolgt durch die unverletzten 
Gefäßwände hindurch mittelſt Durchſchwitzung. Dieſer Vorgang findet immer 
bei jeder wahren Entzündung Statt und läßt ſich leicht beobachten. Deffnet 
man die bei Entzundungen der Haut in Folge von Verbrennungen, Blafen- 
pflaftern u. ſ. f. gebildeten, mit Flüſſigkeit erfüllten Blaſen ſogleich nach ihrer 
Entſtehung, ſo findet man ſie mit Blutſerum gefüllt; wartet man länger, ſo 
enthalt die Flüſſigkeit derſelben aud) Faſerſtoff und gevinnt nach ihrer Entlee⸗ 
rung; die bloßgelegte Stelle bedeckt ſich dann allmälich mit einer Schichte 
gon geronnenem Faſerſtoff. Nach Entzündungen der Pleura, des Peritoneum 
wird bisweilen durch die Operation der Paracenteſe dieſer ſeröſen Säcke eine 
Flüſſigkeit entleert, welche aufgelöſſten Faſerſtoff enthält und nach ihrer Ent 
leerung von ſelbſt gerinnt. Auch im Gehirn fand ich nach Entzündung dieſes 
Organes einmal eine neugebildete nußgroße Höhle mit einer hellen, farbloſen 
Flüſſigkeit angefüllt, welche entleert nach einiger Zeit von ſelbſt gerann. 

Die in allen dieſen Fallen entleerte Flüſſigkeit gleicht in ihren qualitativen 
chemiſchen Beſtandtheilen immer dem Blutplasma; ſie enthält Faſerſtoff, Eiweiß 
und Salze in einer wäſſerigen Auflöſung. Ihre quantitative chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzung kann ziemlich viele Verſchiedenheiten darbieten; bald gleicht ſie auch 
hierin ganz dem normalen Blutplasma, gewöhnlich enthält ſie etwas weniger, 
felten mehr Faſerſtoff und Eiweiß als dieſes >). 

Das austretende Blutplasma tränkt, durchdringt das umgebende Paren- 
chym oder ſammelt ſich in natürliche oder künſtliche Höhlen. Es bleibt bald 
längere Zeit flüſſig und kann in dieſem Falle wieder reſorbirt, oder durch die 
Operation während des Lebens oder auch noch nach dem Tode entleert wer— 
den; bald gerinnt es durch Conſolidation des in demſelben aufgeldften Faſer— 
ſtoffes. Dieſer geronnene Faſerſtoff füllt dann in parenchymatöſen Organen 
alle Zwiſchenräume zwiſchen den Elementartheilen des Gewebes und alle nas 
türlichen Höhlen deffelben aus, fo daß alle Theile von demfelben wie Hon einem 
enge anſchließenden Ritt umgeben, gewiffermafen etngemauert find. So er- 
fullt das geronnene Exſudat bet der Pneumonte nicht bloß alle Zwiſchenräume 
zwiſchen den Lungenfafern, den Luftzellen und den Blutgefäßen, wobet es die 
letzteren zuſammendrückt, es erfillt aud) die Höhlen dev Luftzellen felbft 2), 
Auf Faden, 3. B. bet Entzündungen der Oberhaut, der ſeröſen Haute, hildet 
Der geronnene Faſerſtoff ſchichtenweiſe Whlagerungen, im Innern fervfer Höh— 
len wohl auch vollftdndige geſchloſſene Säcke, oder er bildet Flocken, die in 
der Flüſſigkeit ſchwimmen. Von allen dtefen Verhaltniffen wird fpater, bet 
Betradtung dev Entzündungsausgänge, nod) ausführlicher die Rede fern. 

Das dritte wefentliche Moment der Entzündung ift alfo der Austritt 
des Blutplasma aus den Haargefafen (Crfudation). Dieſes Aus— 
treten von Blutplasma fommt zwar auch bet der normalen Ernährung yor, 
aber mie in dent bedeutenden Grade wie bet der Entzündung. 

Mit dtefem Moment ift eigentlich der Entzündungsproceß geſchloſſen. Iſt 
das umgebende Parenchym mit Blutplasma erfüllt und dieſes geronnen, fo 
werden ſelbſt die Blutgefäße dadurch comprimirt und fo der Fortdauer der Ente 
zündung durch ihr eigenes Product ett Stef gefest. Die Entzündung kann ſich 
dem Orte nach weiter ausbreiten auf umliegende gefunde Theile, aber dem 


) Vergl. eine Zufammenftellung von Analyſen in meiner pathol. Mat. 
7) Vergl. meine Crliuterungstafeln 3. path. Hiſtol. LaF. 16. 
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Weſen nach find mit dem Austritt yon Blutplasma die fie conftituirenden Vor— 
gänge erſchöpft. Die weiteren Erſcheinungen beziehen ſich auf das Schickſal 
des entzündeten Theils im Ganzen oder auf die Weiterentwickelung des ent- 
zündlichen Exſudats, alfo auf die Schickſale des Entzündungsproduets. Wir 
betradten diefe verſchiedenen Vorgänge ſpäter als Entzündungsaus— 
gänge. 

Vorher wollen wir aber eine Zeit lang den Boden des poſitiven auf Be— 
obachtung fic) gründenden Wiſſens verlaſſen und fo viel es miglich iſt durch 
Schlüſſe uns yon den Urſachen des Entzündungsproceſſes, ſeinem Weſen und 
ee es Dev verſchiedenen Vorgdnge deffelben Rechenſchaft zu ge- 

en ſuchen. 

, Wir haben folgende Momente der Entzündung unterfhieden: 1) Con- 
geſtion. 2) Stafe. 3) Exſudation. An ſie ſchließen ſich noch folgende 
immer vorhandene Erſcheinungen an: Schmerz, Geſchwulſt, Hitze, 
Röthe. Es ſoll unſere nächſte Aufgabe ſein, den Zuſammenhang und die 
Urſachen dieſer Vorgänge aufzufinden. 

1) Congeſtion. Die erſte durch die mikroſkopiſche Unterſuchung außer 
Zweifel geſetzte Thatſache iſt die, daß die Capillargefäße enger werden und 
das Blut ſchneller durch fie hindurchſtrömt. As Urſachen dieſes Vorganges 
laſſen ſich folgende denken: 

a. entweder die Wände der Haargefäße ziehen ſich ſelbſtſtändig zuſammen 
und es entſteht dadurch eine Verengerung ihres Lumen, oder 

b. das ganze Parenchym des Organs zieht ſich zuſammen und die Haar— 
gefäße werden fecunddr, durd) den Druck des Parendyms verengt. 

Es tft ſchwer, ſich aus der Beobachtung mit Beftimmtbert fur das eine 
oder andere gu entſcheiden. An den meiften Theilen, wo man den Vorgang 
direct unter dem Mikroſkope beobachten fann, 3. B. am Froſchfuß find dte 
Wände der Haargefafe mit dem umgebenden Parendhym innig verbunden und 
heide Erflarungsarten haben gletdhe Wahrſcheinlichkeit fir ſichz Contraction 
der Haargefafe muß nothwendig das Parenchym nachziehen und umgefebrt Zu— 
fammenzichung des Parendhyms Verengerung der Haargefape bewirfen. Die 
Beobachtung des Vorgangs an lareren Theilen, wo Parenchym und Gefafe in 
weniger innigem Zufammenhang fiehen, 3. B. an den Gefafen des Mefente- 
riums, fcheint fir eine felbftftdandige Zuſammenziehung dev Gefäße gu ſprechen, 
wenigftens Taft ſich hier nicht etnfehen, wie das aus lockerm Bindegewebe be- 
fiehende Parenchym felbft bet dev heftigften Contraction eine fo gleichmäßige 
VBerengerung der Haargefife hervorbringen fonnte, wie man fie in der Matur 
beobachtet. Die Erfahrung, daß größere Gefafe, namentlich Arterien, fich 
ſelbſtſtändig verengern können, kann nicht als Beweis für eine ſelbſtſtändige 
Verengerung der Haargefäße gelten, da erſtere wirkliche Muskelfaſern enthal— 
ten, welche letzteren fehlen; ſie kann aber eben ſo wenig als Gegenbeweis die— 
nen, da die Haut der Haargefäße, auch ohne eigene Muskelfaſern zu beſitzen, 
dennoch contractil fein kann +). 

Auf der andern Seite ſprechen manche Erfahrungen für eine ſecundäre 
Verengerung der Capillaren in Folge einer Zuſammenziehung des Parenchyms. 
So die Zuſammenziehung der Haut, die ſogenannte Gänſehaut, in Folge von 
Kälte, bet Fieberfroſt ꝛe. Hier werden offenbar die Haargefäße verengert: dies 
geht aus der Biaffe der afficirten Haut hervor; zugleich erfolgt aber auch eine 
Zufammenzichung des Gewebes dev Haut, dex in allen Michtungen mit emander 


1) Bgl. Henle’s allgem. Anatomie. S. 523. 
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verflodtenen Bündel Son Pindegewebefafern, welche dte Grundlage der Cutis 
Hilden, wie man aus dent Hervortreten der eingeſchnürten Haarbalge 2e., welche 
eben die Ganfehaut verurſachen, ſchließen muß. Man kann aber nicht wohl 
annehmen, daß hier die zuſammengezogenen Blutgefäße die Faſern des Paren— 
chyms mechaniſch nachgeſchleppt und dadurch die Einſchnürung der Haarbälge 
yeranlafit batten, Jeder, dev die Cutis mikroſkopiſch unterfudt und ſich son 
ber Clafticitdt und Widerſtandskraft hres Gewebes tiberzeugt hat, wird gewiß 
diefe Anſicht thetler. . 

———— kommen alſo beide oben erwähnte Fälle vor, und ohne 

Zweifel auch ein dritter, daß ſich nämlich Haargefäße ſowohl als Parenchym 
gleichzeitig aus derſelben Urſache zuſammenziehen. Wir können alſo wohl fa 
gen: »die Berengerung der Capillaren erfolgt entweder durch felbfiftandige 
» Sufammengiehung ihrer Wandungen, oder fecundar tn Solge der 3ufammen- 
»ztehung des Parenchyms der Organe, oder endlich durch betde Urfachen zu— 
» gleich. « 
: — wir nun weiter nach dem letzten Grund dieſer Zuſammenziehung, 
ſo tritt uns als ſolcher jedenfalls die äußere Veranlaſſung entgegen, welche die 
Congeſtion hervorruft. Aber wie bewirkt dieſe eine Zuſammenziehung der er⸗ 
wähnten Theile? 

Wir koönnen uns Hier folgende Möglichkeiten denken: die Congeſtionsur— 
ſache wirkt entweder 

A. unmittelbar auf die Gefäßwände oder das Parenchym; 
dann kann die Zuſammenziehung ſein: 

1) rein mechaniſch, 2) rein chemiſch, 3) vital, bedingt durch eine 
eigenthimliche in den phyſtologiſchen Eigenſchaften diefer Theile begründete Kraft- 
äußerung derfelbens oder 

B. fie wirft zuerft auf das Ner venſyſtem und vermitttelft deffelben auf 
vie Gefäßwände und das Gewebe des Parenchyms; hier tft wieder ein doppel- 
ter Fall möglich: 

1) fie wirft unmittelbar auf die peripheriſchen Merven, oder 

2) fie wirft auf diefelben mittelbar durd die Centralthetle des 
Nervenfyftems, alfo durch Mefler. 

Prüfen wir diefe Möglichkeiten an den Thatſachen, weldhe uns eine nüch— 
terne Beobachtung liefert. 

Sehr oft entſtehen Bläſſe der Haut und Gänſehaut als die Erſcheinungen 
des erſten Moments der Congeftion, weldhes uns hier befchaftigt, beim Men— 
ſchen durch rein pſychiſche Urſachen, durd) Zorn, Schauder, Furcht, Aerger 
u. dgl. In allen diefen Fallen fann an eine locale Cinwirfung der Urfache 
auf die peripheriſchen Nerven oder gar auf die Gefäßwände und das Paren= 
chym des afficirten Thetles nicht gedadt werden: die Urfache wirkt hier offen— 
bar primär auf die Centraltheile des Mervenfyftems und erft mittelbar yon 
Diefen aus durch die peripherifcen Nerven auf Gefäßwände oder Parenchym. 

Iſt eS nun auch in dtefen Fallen ziemlich gewif, daß die Zuſammenziehung 
yon den Centraltheilen des Nervenſyſtems abhangt und eine vitale fet, fo 
ſchließt dies dod) die Mtdglichfeit nicht aus, daß in anderen Fallen, wo die 
Cinwirfung der Urſache eine örtliche ift und der Effect auf die Einwirkungs— 
ſtelle beſchränkt bleibt, die Urfache unmittelbar auf die peripheriſchen Nerven, 
oder mit Umgehung diefer auf die Gefäßwände und das Parenchym einwirken 
fann. Golde Galle fiud die, wo örtliche Einwirkung von Malte, srtliche Appli⸗ 
cation bon Reagentien, z. B. Eſſig, örtliches Reiben, eine vorübergehende, auf 
die Einwirkungoͤſtelle beſchränkte Bläſſe der Haut veranlaßt. In dieſen Fallen 
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jest ſchon entſcheiden wollen, auf welche Weife, urd welche Mittelglie 
Urfache wirkt, ift nicht nur ſehr ſchwer, ier Monee ae metre inom 
terfuchung 5 wir wiffen fa nod) nicht einmal, was fiir Nerven es find, welthe dic 
Zuſammenziehung der Haargefäße oder dev nicht aus Muskelfaſern beftehenden 
Clemente des Parenchyms yermitteln, Daher müſſen wir vor der Hand we- 
nigftens an die Möglichkeit denken, daß in gewiſſen Fällen die Urſache unmit⸗ 
telbar auf die Gefäße oder das Parenchym einwirken könne. 

Wir haben oben geſehen, daß die Wirkungsweiſe der Urſache in manchen 
Fällen offenbar eine vitale iſt: möglicherweiſe koönnte fie in anderen Fällen, z. B. 
bei Einwirkung von Kälte, von Eſſigſäure, eine rein hyſtkaliſche oder chemi 

phyſlkaliſch chemiſche 
ſein. Aber die Beobachtung lehrt, daß auch in diefen Fallen auf die momen- 
tane Sufammensichung der Gefäße fpater eine Erweiterung derſelben folgt. 
Nun iſt aber ſehr ſchwer einzuſehen, wie dieſelbe phyſikaliſche oder chemiſche 
Einwirkung erſt eine Verengerung, dann eine Erweiterung der Gefäße bewir- 
Ton ſoll; es wird alſo wahrſcheinlich, daß die Verengerung aud hier vitaler 
Natur iſt. Wir haben alſo das Reſultat gewonnen, daß die Verengerung der 
Haargefäße in vielen Fällen gewiß, in anderen wenigſtens wahrſcheinlich vita⸗ 
Ter Natur ijt; daß fie ferner in vielen Fallen beſtimmt mittelft Reflex von den 
Centraltherlen des Nervenſyſtems abhängt, in anderen Fallen aber möglicher— 
weife aud) yon einer unmittelbaren Einwirkung der Urfade auf die periphert- 
ſchen Merven, oder auf die Gefäßwände oder das Parendhym entftehen fann. 

Die gleichzeitige Blaffe des Theils ift aber cine nothwendige Folge dev 
Verengerung der Gefäße, da es fic) von ſelbſt verfteht, daß verengte Gefäße 
weniger Vlut aufnehmen, alfo der ganze Theil nothwendig weniger geröthet 
erſcheinen muf. 

Cine andere die Verengerung der Haargefafe beglettende Erſcheinung ift 
die, daß das Blut ſchneller durch die verengten Kapillaren hindurchfließt, als 
früher. Dieſe durch die Beobachtung feſtgeſtellte Thatſache beruht wahrſchein— 
lich auf rein phyſikaliſchen Gründen und iſt eine Folge der Verengerung der 
Kapillaren. Wenn eine gewiſſe Quantität Flüſſigkeit mit einer gewiſſen Kraft 
durch eine Röhre vorwärts getrieben wird und man verengt die Röhre, wäh— 
rend die Propulſivkraft dieſelbe bleibt, fo muß die Flüſſigkeit nothwendig ſchnel⸗ 
ler fließen. Derſelbe Vorgang findet natürlich auch bei Verengerung der Ka— 
pillargefäße Statt; aber hier kommen Umſtände hinzu, welche einen ſtrengen 
phyſikaliſch⸗ mathematiſchen Beweis durch Rechnung, wie ihn Einige führen 
wollen, unmöglich machen. Die Zuſammenziehung betrifft in den meiſten Fale 
len nur die Haargefäße, nicht die größeren Arterien; dieſe führen dem afficirten 
Theile immer noch die frühere Blutmenge zu, die wegen des Drucks der nach— 
folgenden Blutſäule in derſelben Zeit durch die jetzt verengten, wie durch die 
früher weiteren Kapillaren hindurch geführt werden muß; das Blut muß alſo 
im Haargefäßſyſteme nothwendig ſchneller fließen als früher. So weit iſt der 
Beweis ſicher und läßt keinen Einwurf zu; ſeine Gültigkeit wird aber ge— 
ſchwächt durch Berückſichtigung des Kollateralkreislaufs. Der Widerſtand gegen 
den Blutlauf in den verengten Kapillaren wird nach phyſikaliſchen Geſetzen um 
ſo größer, je größer die Geſchwindigkeit und je enger die Röhre wird; der 
Widerſtand der übrigen, nicht verengten Haargefäße, die Propulſivkraft des 
Herzens und der größeren Arterien bleiben aber dieſelben wie früher. Die 
uͤbrigen nicht verengten Kapillaren müſſen daher, weil fie weniger Widerftand 
Ieiften als die verengten, verhältnißmäßig mehr Blut aufnehmen als frither, 
wodurch nothwendig die Geſchwindigkeit des Blutlaufs in den verengten Gefäßen 
yermindert wird. Da wir die Grofie dtefer verfchtedenen Factoren threm Zah— 


— 
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zicht beſtimmen können, ſo iſt es auch unmöglich, die Sache 
Me Vk i beweiſen. Wir müſſen uns daher begnügen gut fagen: 
Es ift höchſt wahrſcheinlich, daß die vermehrte Geſchwindigkeit des Blutlaufs 
in den verengten ——— * bloße Folge der Verengerung iſt und auf 

i iſchen Gründen beruht. 

ae —— Messen bet Congeftion befteht in Erweiterung 
per Haargefäße, einer größern Blutmenge und langfamern Bluthewe- 
gung in denſelben. Die Beobachtung lehrt uns, daß dieſe Erſcheinungen gleich— 


eitig auftreten. 
Be ete nun ach ihren Urfachen und ihrem Zuſammenhange nach— 


orſchen. 
Gs ift cine ſehr verbreitete Anſicht, daß bet dev Congeftion, d. h. tm 
zweiten Stadiunt derfelben, dem leidenden Theile mehr Blut zugeführt wird 
als gewöhnlich. Dicfer größere Blutandrang könnte allerdings eine größere 
Blutmenge in det Haargefäßen und in Folge derſelben eine mechaniſche Erwei— 
terung der Capillaren veranlaſſen, und infofern als Urſache von Congeſtion 
auftreten. Die Anſicht verdient daher jedenfalls eine nähere Prüfung. 
Aus der unmittelbaren Beobachtung läßt ſich jene Hypotheſe von einem 
vermehrten Blutzufluß nicht beweiſen. Die Beobachtung lehrt nur, daß der 
afficirte Theil mehr Blut enthalt als gewöhnlich, nicht aber, daß in etner 
gleichen Sett mehr Blut durch thn hindurchſtrömt, als tm Normalzuftande, 
was doch bet einem vermehrten Blutzufluffe der Fall ſein müßte. Da über— 
dies die Beobachtung Iehrt, daß das Blut im den erwetterten Oaargefafen 
langſamer fließt als gewöhnlich, fo ſpricht fie mebr gegen als fitr jene 

otheje. 
2 en örtlich vermehrter Blutzufluß fonnte aber nur dadurch möglich wer- 
den, da 

ale Arterie, welche den Theil verforgt, ſich vfter zuſammenzieht und 
erweitert als gewöhnlich, alſo einen andern, ſchnellern Rythmus des Pulſes 
zeigt, als die übrigen Arterien, daß alſo z. B. bei Congeſtion nach der rechten 
Hand der Radial- und Ulnarpuls an dieſer Seite häufiger iſt als an dem ge— 
ſunden linken Arme. Dies iſt aber, ſo viel ich weiß, bei Congeſtionen noch 
nie beobachtet worden, und kann jedenfalls nicht als veranlaſſende Urſache der— 
ſelben betrachtet werden. 

2). Daß die Arterie ſich ſtärker erweitert, alſo mehr Blut aufnimmt als 
gewöhnlich, dann aber ſich eben ſo ſtark oder ſtärker zuſammenzieht als im 
Normalzuſtande, dann ſich wieder ſtärker erweitert u. ſ. f. Die Arterie würde 
alſo während der Congeſtion ganz die Rolle eines Herzens ſpielen, was man 
doch ohne weitere Beweiſe nicht annehmen darf, ſo lange noch andere Erklä— 
rungsweiſen übrig bleiben. 

3) Daß die Arterie ſich zwar ſtärker erweitert als gewöhnlich, alſo mehr 
Blut aufnimmt, daß aber dieſe größere Blutmenge nicht durch ihre eigene kräf⸗ 
tigere Zuſammenziehung, ſondern durch die Propulſivkraft des Herzens und der 


großen Arterienſtämme wetter getrieben wird. Die Möglichkeit dieſes Vor 


gangs läßt ſich nicht abläugnen ind ſelbſt die Erfahrung ſpricht dafür; man 
beobachtet oft, daß der Puls ſolcher Arterien voller und ſtärker iſt als gewöhnlich, 
daß fie alſo mehr Blut aufnehmen müſſen als im Normalzuſtaude und als dic 
Ubrigen Arterien, welche zu gletdher Beit nicht eben fo heftig klopfen. Aber dic 
Erfahrung lehrt zugleich, daß dieſes vermehrte Klopfen einzelner Arterien in der 
Regel nicht der Congeſtion vorhergeht, fondern gewöhnlich erſt zu der ſchon 
beſtehenden hinzukommt; daß diefe Urfache alſo wohl eine ſchon beſtehende Con— 
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geftion unterhalten und verſtärken, in der Regel aber nicht als erſte Urſache P 
ben betrachtet werden kann. Ueberdies fann pn 5 Aiea 
den Gallen nicht als wirkſam bet der Congeftion betrachtet werden , 9 Die mi— 
kroſkopiſche Unterſuchung lehrt (wie am Srofdfuke, am Meſenterium son Säug⸗ 
thieren), daß die Erweiterung und Blutüberfüllung der Haargefafe mit einer 
verlangſamten Blutbewegung einhergeht. 

Wir wollen daher einſtweilen von der vermehrten Blutzufuhr als hypo— 
thetiſcher Urſache der Congeſtion abſehen, da wir bald nochmals hierauf zurück 
kommen muiffen und uns nad) anderen Grinden fener Erſcheinungen umfehen. 

Bet der Betrachtung der Verengerung von Haargefäßen wurde ſchon auf 
Den Zuſammenhang der letzteren mit dem umgebenden Parendhym aufmerffam 
gemacht. Diefer fommt bet dev Erweiterung der Capiflaren weniger in Bez 
tracht, am wentgften bet Organen mit lockerm Parenchym, wie Fettzellgewebe, 
Lungen, Gehirn — man fieht Hirer nicht wohl ei, wie eine Veränderung des 
Parenchyms eine Erweiterung der Haargefäße nach fich ziehen könnte. Bet 
Theilen mit fehr dichtem, feften Gewebe, wie in der Leber, der Cutis u. ſ. f. 
tft der Fall ein anderer, Hier muß jedenfalls das Parenchym erſchlaffen, wenn 
die Gefäße fic) erweitern ſollen. , 

Betrachtet man nun die verſchiedenen Fale, im denen die Erfheinungen 
der Congeftton auftreten, fo ergeben fic) als mehr oder minder fichere der auch 
nur wahrſcheinliche Urfachen der Congeftion folgende: . 

1) Bet mandhen vorübergehenden Congeftionen, bei Sham, Freude, Born 
u. dgl. erfolgt die Congeftion offenbar durch pſychiſche Einflüſſe, alfo mit— 
telſt der Centraltheile des Nervenſyſtems durch Reflex. Man könnte hier zwar 
ſagen, der Reflex bewirke zunächſt eine Erweiterung der Arterien (Carotiden 2.) 
und erſt mittelbar durch vermehrten Blutzufluß die Erſcheinungen der Conge— 
ſtion im Haargefäßſyſteme, aber dagegen ſpricht einmal das Umſchriebenſein 
der Röthe (in manchen Fällen erröthen z. B. nur die Wangen) und dann die 
Analogie der Verengerung, wo dev Nerveneinfluß nachweislich unmittelbar auf 
das Haargefäßſyſtem einwirkt. 

2) Bei anderen örtlich beſchränkten Congeſtionen, welche durch örtliche 
Einwirkungen, Hitze, Reiben, Bürſten, chemiſche Reize u. ſ. f. hervorgerufen 
werden, beobachtet man häufig erſt Bläſſe, dann vermehrte Röthe des Theils. 
Hier kann wegen örtlicher Beſchränkung der Erſcheinungen auf die Einwir— 
kungsſtelle von einer vermehrten Blutzufuhr durch Erweiterung ganzer Arterien 
als Urſache der Congeſtion nicht wohl die Rede ſein. Eben ſo wenig läßt ſich 
begreifen, wie dieſelben Einflüſſe die Haargefäße eines Theils auf rein mecha— 
niſche oder chemiſche Weiſe erſt verengern und dann erweitern ſollten. Die 
Erweiterung der Haargefäße kann alſo nur eine vitale fen; aber auf welche 
Weiſe fie vermittelt wird, ob durch unmittelbare Cinwirfung der Urfache auf 
die Gefäßwände, oder durch eine mittelbare, durch die peripheriſchen Merven, 
oder durch Einwirkung mittelft der peripherifdjen Nerven erft auf die Central 
theife des Nervenfyftems und dann durd) Refler von dtefen aus — läßt ſich 
vorlaufig nicht entſcheiden. 

Abgeſehen oon vem vermehrten Blutzufluß durch Erwetterung der Arte— 
viet, den wir in gewiffen Fallen als Unterſtützungs- oder auch als Unterhal- 
tungsmittel der Congeftion nicht läugnen fonnen, der aber im der Regel erft 
fecunddr auftritt, fann man alfo fagen: neh 

»Die Erweiterung der Haargefäße bet der Congeftion tft eine felbfiftan- 
„dige, vitale, in Folge der Cinwirfung dev Congeftionsurfade auf das Ner— 
»yenfyftem, und zwar bald direct auf die peripheriſchen Nerven, bald indirect 
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„durch Reflex pow den ree Cee aud) durch eine unmit 
»te wirkung der Urfache auf die Gefapwanoe. « . 
— — Capillaren müſſen aus phoſikaliſchen Gründen auch mehr 
Blut aufnehmen als im Normalzuſtande; bie grofere Blutmenge, welche in den 
im Congeſtionszuſtande befindlichen Theilen enthalten iſt, iſt alfo eine nothwen- 
dige Folge vow dev Erweiterung dev Haargefäße. 

Wie erklärt fic) num die bet der Erweiterung dev Gefäße oorfommende, 

durch die mifroffoptfce ee nadweishare Verlangfamung der 
ig in den Capillaren? 
SS ee ſich ay vein phyſikaliſchen Grinden das Blut in verengten 
Gefäßen ſchneller vorwärts bewegt, wird es in erweiterten langſamer 
fließen. Aber dieſe phyſikaliſche Verlangſ amung des Blutlaufs hat enge Grenzen, und 
diefelben Gründe, welche, wie wir oben ſahen, ſich der Beſchleunigung in engen 
Gefäßen widerſetzen, müſſen die verlangſamte Bewegung in erweiterten ſchnel⸗ 
ler machen. Je weiter die Röhre und je geringer die Geſchwindigkeit, um ſo 
geringer iſt auch der Widerſtand der Reibung, um fo geringer alſo die Hinder— 
niffe der Vorwaͤrtsbewegung, während auf der andern Seite die forttretbende 
Rraft des Herzens und der größeren Arterien, Dann die Widerftandstraft dev 
übrigen nicht erweiterten Capiflaren unverandert diefelben bleiben. Oa nun etn 
vermehrter Blutzufluß, wenn er in der Iegel ard) nicht als Urfache der Con- 
geftion auftritt, dod) gewöhnlich bet längerer Dauer gu derfelben hinzukommt, 
wie man aus dent ftdrfern und vollern Pulfe der Arterien ſieht, welche zu den 
in dauerndem Congeſtionszuſtand befindlichen Theilen laufen, und da dieſer ver⸗ 
mehrte Blutzufluß der Verlangſamung des Kreislaufs geradezu entgegenwirkt, 
ſo geht daraus hervor, daß die Verlangſamung der Blutbewegung bei der 
Congeſtion, inſofern ſie als eine rein phyſikaliſche Folge der Erweiterung 
der Haargefäße betrachtet werden kann, einen gewiſſen Grad nicht überſchrei— 
ten darf. 

Wir können alſo ſagen: Die verlangſamte Blutbewegung in den Haar— 
gefäßen, welche bei der Congeſtion vorkommt, kann als eine rein phyſikaliſche 
Folge der Erweiterung betrachtet werden, aber nur dann, wenn ſie gewiſſe 
Grenzen nicht überſchreitet. 

An die erwähnten Erſcheinungen der Congeſtion ſchließen ſich noch einige 
andere Vorgänge an, deren Erklärung im Folgenden verſucht werden ſoll. 

1) Vermehrter Blutzufluß: er kann, wie bereits erwähnt, nur 
da vorfommen, wo der Puls der entfprechenden Arterten verhältnißmäßig voller 
und ftarfer iff, als der der tibrigen Urterien. Die Beobachtung lehrt, daß dieſe 
Erfheinung (feltene Falle ausgenommen) nidt der Congeftion yorausgebt, alfo 
nicht als Urfache derfelben betrachtet werden fann, fondern in der Regel fecun- 
Dav gu derſelben Hingutritt. Die Folgen dtefes Vorgangs find natirlid nicht 
BVerlangfamung, fondern im Gegentheil Befdleunigung der Bluthewegung in 
Den erweiterten Capillaren. Sft der Blutzufluß ſehr vermebrt, fo find felbft die 
erweiterten Haargefäße nicht mehr tm Stande, die zuſtrömende Blutmaffe zu 
fordern und eS erfolgt eine Zerreißung derfelben und Blutaustritt in ote 
umgebenden Theile. Diefe Zerreißung erfolgt um fo letdhter, je mebr dic 
Haargefäße erſchlafft ſind und je nachgiebiger das Parenchym der umgebenden 
Theile iſt. Man beobachtet fie daher am häufigſten im Gehirn (Apoplexia 
congestiva) und in den Lungen (Blutergießung in die Bronchien durch Zer— 
reißung der Lungengefäße — Haemoptoé ex congestione), Bon der Erxrklä— 
tung Diefer Erſcheinung war ſchon oben die Rede; die nächſte Urſache liegt 
immer tt einer Erweiterung der Arterie, welche aus vein phyſikaliſchen Griin- 
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den bei grofierm Durchmeſſer aud) mehr Blut aufnimmt als vorher, vaher ei— 
nen vollern Puls zeigt; iſt die Erweiterung nicht activer, fondern paffiver Maz 
tur, d. h. rührt fie son Erſchlaffung her, fo wird die Arterie vom eindringen- 
den Blute auch ploslicher ausgedehnt als gewöhnlich, der Puls wird alfo nicht 
bloß voller, fondern aud) ſtärker und die Arterie Flopft. In beiden Fallen 
haben wir aber nichts weiter vor uns, als eine Sortpflanzung des Buz 
ſtands der Haargefäße auf die Arterien, und die Ürſachen der Er— 
weiterung find hier ohne Sweifel dieſelben wie dort, nämlich Cinwirfung der 
Krankheitsurſache auf die peripheriſchen Nerven, entweder unmittelbar oder 
mittelbar durch Reflex von den Centraltheilen aus. Die Erweiterung ver Ar— 
terien erklärt aber nur, daß ſie mehr Blut als gewöhnlich aufnehmen; es folgt 
nit daraus, daß fie diefe größere Blutmenge auch forttretben und mit ciner 
Hedeutenden Kraft in die Haargefafe hineinpumpen, was doch der Fall fein 
muf, Da man fo oft bet Congeftionen Zerreißungen der Haargefäße beobachtet, 
Die fic) aus fetnen anderen Gritnden erklären laſſen. Diefe Erſcheinung ließe 
fich, wie bereits erwahnt, dadurch erklären, daß die Arterien fic) nicht bloß 
ſtärker erwettern, fondern darauf auch eben fo ſtark, oder nod) ſtärker zuſam— 
menzichen als gewöhnlich; fic müßten alſo tempordr die Functton eines Her- 
gens ubernchmen, Die Möglichkeit eines ſolchen Vorgangs kann wohl 
nicht beswetfelt werden, da die Arterien wirklide Mustelfafern haben; wahr— 
ſcheinlich kommen ſolche Falle aud) wirklich vor, bet fenen voribergehenden 
verſtärkten Pulfationen einzelner UArterien, wte mam fie bet Verftimmungen des 
Mervenfyftems, bet Hypodhondriften und Hyfterifchen, öfters beobachtet. Aber 
als gewöhnliche Urfache des vermehrten Blutzufluſſes bet Congeftionen fann 
diefer Vorgang nicht gelten: hier ift die Erweiterung der Haargefäße eine 
dauernde, man bemerft feinen Wechſel von Erweiterung und Sufammenziehung 
an denfelben. Chen daffelbe findet ohne Zweifel bet den Arterien Statt, fie 
find nicht activ erwettert, fondern erſchlafft, wie ſchon die grifere Stärke 
des Pulfes zeigt, weldhe Hon einer größern Nachgiebigkeit ihrer Wandungen 
herrührt. Die Erfdlaffung der Arterien befteht aber eben darin, daf fie nicht 
bloß gegen die andringende Blutwelle nadgiebiger find, alfo mehr Blut auf- 
nehmen, als fonft; fondern aud) fic) weniger kräftig zuſammenziehen, alfo we- 
niger Blut wieder austreiben. Hier wird ohne Zweifel die mangelnde Con- 
traction der Arterie durch den Dru der yom Herzen und von dew unveranderten, 
nicht erweiterten grofen Arterienſtämmen ausgetricbenen Blutſäule eintgermafen 
erfest: ob dicfer Druck hinreichend fet, and) die beobachteten Zerreißungen der 
Haargefäße hervorzubringen, läßt fic) nicht ftreng durch Mechnung entſcheiden, 
da man den Sablenwerth der hichet thatigen Factoren nicht beftimmen kann, 
noch tft es mehr als wahrſcheinlich. 
2) Vermehrte Rothe, ein Sympton, das bet dev Congeftion nie 
fehlt und in der Erweiterung der Haargefäße, resp. in der durch dieſelbe be- 
dingten Mehraufnahme yon Blutkörperchen, feine gentigende Erklärung findet. 
Erhihung der Röthe iſt auch in den Fallen vorhanden, wo fein vermehrter 
Blutzufluß ſtattfindet. 
Vermehrte Wärme wird immer im zweiten Stadium dev Con⸗ 
geſtion beobachtet. Wo man auc) die Quelle der thieriſchen Wärme ſuchen 
mag, ſo viel bleibt gewiß, daß bei den höheren Thieren in den Haargefäßen 
und deren Umgebung durch chemiſche Proceſſe KKohlenſäurebildung, wahrſchein⸗ 
lich aud) Bildung von Waſſer ꝛc.) beſtändig Wärme fret wird. Diefe Proceffe 
erfolgen in den Sluffigkeiten des Parenchyms, in der Nähe der Capillaren, an 
ben Wander derfelben, und ihre Quelle tft der Sauerſtoffgehalt des Bluts. Fe 





| Entzündung und ihre Ausgange, 325 


‘ 4 rhyut in Berithrung fommt, je {anger dtefe Berüh⸗ 
— iſt nie Babung gon Kohlenfaure, um ſo mehr 
Wärme nußaiſo frei werden. Beide Bedingungen ſind aber bei dem zweiten 
Stadiunt dex Congeftion gegeben durch dic Erweiterung der Haargefape — 
Vergroͤßerung ihrer Oberflaͤche —, Bermehrung der in ihnen enthaltenen Blut- 
menge und langſamere Bewegung derſelben. Die Vermehrung Wärme 
iſt objectiv fühlbar, fie kann alſo nicht allein von einer veränderten Nerventhä⸗—⸗ 

gkeit herrühren. 

— — hw ul fe iſt bet Congeſtion in der Kegel nicht vorhanden. Sit 
den Fallen, wo fie vorfommt, kann fie herrühren: von dev Erweiterung und 
Ueberfüllung ver Blutgefäße, wie im ſehr blutreichen Organen, im erectilen 
Gewebe (wir laſſen aber das Verhalten des erectilen Gewebes bei der Entzün⸗ 
dung abſichtlich außer Acht, weil die anatomiſche und die hiſtologiſche Beſchaf⸗ 
fenheit deſſelben noch nicht ganz ſicher feſtgeſtellt it) — von der Zerreißung 
der Haargefäße und Blutaustritt ins Parenchym. Oedem und Exſudat, welche, 
wie wir ſpater ſehen werden, dic Entzündungsgeſchwulſt veranlaſſen „kommen 
bei der Congeſtion nicht vor. Dagegen folgt aus den phyſikaliſchen Geſetzen 
der Endosmoſe und Exosmoſe, daß bei größerm Blutgehalt der Capillaren 
und bei Verlangſamung der Blutbewegung in denſelben verhältnißmäßig mehr 
Blutflüſſigkeit in das Parenchym eindringt und dadurch, wie wir ſpäter ſehen 
werden, zuerſt der Turgor und der Umfang, dann aber die Ernährung deffel- 
bern vermehrt werden Fann. — — 

Faſſen wir die Congeſtion als Ganzes auf, ſo bleibt uns noch übrig, die 
Verbindung der beiden, fie bildenden Momente zu betrachten. 

Wir fanden als erſtes Moment: Verengerung der Haargefäße und beſchleu— 
nigte Blutbewegung in denſelben mit Bläſſe und Verminderung der normalen 
Wärme; als zweites Moment: Erweiterung der Capillaren mit Blutanhäu— 
fung und verlangſamter Blutbewegung in denſelben, vermehrte Röthe, geſtei— 
gerte Wärme und bisweilen vermehrten Blutzufluß. Ueber die Aufeinander— 
folge dieſer beiden Momente lehrt die Beobachtung Folgendes. In manchen 
Fallen oon Congeſtion tft das erſte Moment deutlich wahrnehmbar, fo bet ört— 
licher Cinwirfung von Kälte, bet Congeftionen in Folge von Rethen, Bür— 
ften rc. bet pſychiſchen Cinfliffen, Furcht, Schreck, Born, Aerger. Bet den les- 
teren Cinwirfungen bemerft man aber mance individuelle Verſchiedenheiten: 
mance Perfonen werden durch Affecte roth, andere blak. In anderen Fallen 
von Congeftion ſcheint das erfte Moment zu feblen oder fo ſchnell in das zweite 
überzugehen, daß es nicht bemerft wird, fo bet örtlicher Cinwirfung von Hise, 
beim Genuß fptritusfer Getränke u. ſ. f. Diefe Verſchiedenheit tft alfo theils 
eine äußere, von der Kranfsheitsurfade abhängige, theils cine innere, indivi— 
duelle. Wo aber beide Momente nach einander yorfommen, da werden fie von 
denſelben Urſachen bewirkt, son einer Einwirfung der Causa morbifica (ware 
ſcheinlich immer mittelft des Nervenfyftems) auf die Gefäße. 

Bergleichen wir dte Grundphinomene der Congeftion, Berengerung und 
Erweiterung Der Capillaren mit Zuziehung unſerer eben erhaltenen Refultate 
mit ähnlichen Erſcheinungen an anderen Theilen, ſo können wir erſtere Krampf, 
letztere Lähmung oder beſſer Erſchlaffung nennen. Wir fehen aber auch 
in anderen Fällen, wie bei den Muskeln, Erſchlaffung als natürliche Folge des 
Krampfs auftreten können alſo beide aus einer Ürſache herleiten und das 
Ganze der Congeſtion ſo auffaſſen: 

Die Congeſtion entſteht dadurch, daß cine Krankheitsurſache erſt vor— 
»übergehenden Krampf, dann Erſchlaffung oder Lähmung ver Haaͤrgefäße be— 
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wirkt. In manden Fällen von Congeſtion iſt aber der Krampf ſehr ſchnell 
vorübergehend oder ex fehlt gang, und es tritt ſogleich Erſchlaffung oder Läh⸗ 
mung ein. Aus dieſer einen Urſache laſſen ſich aber alle Erfchelnungen der 
Congeſtion genügend erklären, denn auch der vermehrte Blutzufluß beruht nur 
»auf einer Fortpflanzung der Erſchlaffung auf die Arterien.« 

Was das Verhältniß der Congeſtion zur Entzündung betrifft, ſo 
lehrt die Beobachtung, daß die Erſcheinungen der Congeſtion, wenigfleus 
des zweiten Moments derſelben, in allen Fallen von Entzündungen vorkommen. 
Ob aber die nicht entzündliche Congeſtion ihrem Weſen nach mit der entzündlichen 
vollkommen gleich iſt, oder ob zwiſchen beiden Verſchiedenheiten ftattfinden, 
dies wird erſt ſpäter im Verlaufe dieſer Unterſuchungen klar werden. 

Das zweite Moment der Entzündung iſt: Stockung des 
Bluts in den Capillargefäßen und Austritt des Blutſerums durch die Gefäß— 
wände. Wir bezeichnen es mit dem Namen der Staſe. 

Der Modus dieſes Vorgangs tft folgender: Erſt fließt das Blut in den 
erweiterten Gefäßen langfamer vorwärts, dann ofcillirt es, geht vor- und rück— 
warts, wie eine in Bewegung gefeste Gage oder ein ſchwingendes Pendel, 
endlich ftockt eS ganz. Dabet werden die fogenannten Lymphraume an den 
Wänden ves Gefäßes, wo feine Blutkörperchen, nur Plasma fließt, immer 
ſchmaler und zulest füllen die Blutkörperchen das ganze Gefäß aus. Cs läßt 
ſich aber zwiſchen den Erſcheinungen der Congeftion und denen dev Stafe keine 
ſtrenge Grenze zichen, die erftere geht unmittelbar in die lestere über. 

Verfuden wir nun, mit Benugung dev bet der Congefiion erhaltenen Re- 
fultate, dtefe Vorgänge zu erflaven. . 

Die Verlangfamung dev Blutbewegung im den Haargefäßen 
fommt in etnem gewiffer Grade ſchon bet der Congeftion vor, als phyfitalifche 
Solge der Erweiterung der Capillaren. Aber auf diefe Weife fann nuv eine 
geringe Verlangfamung entftehen, und dicfe Erfldrungsart fallt ganz weg, fo- 
bald fich die Erweiterung aud) auf die Arterien erſtreckt und dadurch etne ver- 
mehrie Blutzufuhr bewirkt wird. : 

Den Zufammenhang ver Oſeillation, der rucweifen Vor- und Rud 
wiirtshewegung des Bluts mit der Entzündung gu begretfen, tft febr ſchwierig. 
Meine Anſicht darüber tft folgende: Man hat vas Oſeilliren nur an kleineren 
Thieren beobachtet, am Froſchfuße, am Mefenterium von Saugthieren, welde 
durch mancherlei ſchmerzhafte und erſchöpfende Vorridhtungen unter dem Mi⸗ 
froffope feſigehalten wurden. Und aud) hier ſieht man nicht immer das Ofeit- 
liven der Stockung vorhergehen, febr oft erfolgt lestere pliblich „ohne vorgän— 
giges Oſeilliren, namentlich auf Anwendung chemiſcher Reize, z. B. von Effig- 
fäure. Das Oſeilliren wird am häufigſten beobachtet, wenn die Thiere ſehr 
geſchwächt find oder in WAfphyrte verfallen. In folden Zuſtänden ift offenbar 
die Energie des Herzens und der groper Arterienſtämme vermindert, das Blut 
wird alfo mit geringerer Kraft gegen die Haargefäße getricben als gewöhnlich. 
Dort findet es in der Clafticttat und dem Tonus dev Capillaren einen Wider- 
fland, dex, fo lange die Zuſammenziehung des Herzens danert, alferdings über⸗ 
wunden wird, daher das Vorwärtsſtrömen des Bluts; mit eintretender Diaſtole, 
während welcher die Stoßkraft des Herzens aufhört, wird aber der Widerſtand 
der Haargefäße überwiegend, daher die eingedrungene Blutſäule einen Moment 
lang rückwärts geht. Das Vorwärtsgehen und Zurückweichen der Blutſäule 
iſt ein vollkommen tactmäßiges, beide Momente dauern der Zeit nach gleich 
fange, aber dennoch ſchreitel das Blut dabei wirklich vorwärts, wie man ſieht, 
wenn man eft einzelnes Blutkörperchen längere Zeit im Auge behält. Dieſes rückt 
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jedem Stoffe weiter vor als es zurückgeht, und verſchwindet endlich aus dem 
—— ee glaube aus diefen Grinder, daß das Oſeilliren der Blut⸗ 
ſäule nicht weſentlich zur Entzündung gehört und nur Folge eines Schwäche⸗ 
zuſtandes der Thiere iſtz daß es daher bei einem Verſuch, die Entzündungs⸗ 
dorgänge zu erklären, keine große Beachtung verdient. 
Pow der größten Wichtigkeit tft es dagegen, die Urſachen der Blut— 
ockung aufzufinden. hist 
; ans fe der Haargefäße läßt ſich, wie wir oben geſehen 
haben, die Verlangſamung des Blutlaufes nur bis zu einem gewiſſen Grade 
Alaren, noch viel weniger aber das gänzliche Stocken des Bluts. Denn in 
den eriveiterten Capillaren wird das Blut ebenfo oon dev nachkommenden 


Blutſäule fortgeſchoben, wie in den normal beſchaffenen. Der einzige Grund, 


warum es etwas langfamer fließt, iſt aber der, daß dieſelbe Blutmenge nicht 
nöthig hat, ebenſo ſchnell zu fließen, um durch erweiterte Gefäße in der— 
ſelben Zeit hindurchzuſtrömen, als durch engere. Im Gegentheil ſtellen 
aber erweiterte Gefaͤße dev Fortbewegung einen nod) geringern Widerſtand 
entgegen als engere, weil die Reibung um ſo geringer iſt, je weiter die Röhre 
und je geringer die Geſchwindigkeit. Selbſt bet Erſchlaffung der entſprechen— 
den Arterien kann ohne Mitwirkung anderer Urſachen keine Stockung eintre— 
ten, denn wenn auch hier der Tonus der Arterien fehlt, der allerdings ein 
Moment der Fortbewegung iſt, ſo ſind doch Herz und größere Arterienſtämme 
im Stande, ihn zum Theil zu erfetzen, und der Ausfall wird durch die beiden 
erwähnten Momente: größerer Durchmeſſer der Röhre und geringere Geſchwin— 
digkeit des Blutlaufes, compenſirt. Ueberdies nehmen erweiterte oder erſchlaffte 
Arterien mehr Blut auf und führen den von ihnen verſorgten Haargefäßen 
mehr davon zu als gewöhnlich. Dieſer Umſtand muß aber eine fede Verlang- 
famung des Kreislaufes geradezu verhindern. Es läßt fich alfo durchaus nicht 


begreifen, wie eine Erwerterung der Haargefafe, namentlich wenn fie mit Er- 


ſchlaffung der entfprechenden Arterien verbunden ift, cine Blutftodung herbei— 
führen kann. 

Man könnte vielleicht folgenden Einwurf machen. Durch die Erweiterung 
der Capillaren wird es möglich, daß da, wo früher nur ein Blutkörperchen 
nach dem andern hindurchrollte, jetzt mehre, zwei bis drei, ſich nebeneinander 
bewegten, daß dieſe wegen ihrer platten Form ſich aneinander legten, mitein— 
ander einkeilten, den nachfolgenden Blutkörperchen einen Damm entgegenſetzten 


und dadurch die Veranlaſſung zu einer örtlichen Stockung bildeten, welche bei 


einmal gehemmten Abfluſſe fic) immer weiter verbreitete. Aber dieſer Er— 
klärungsweiſe widerſpricht die Beobachtung, denn 

_ 4) die Stokung geht nit, wie man nach jener Hypothefe erwarten 
müßte, son einzelnen Stellen aus, fie ift eine gleichmäßige und tritt in ganzen 
Partien des Capillarſyſtems gleichzeitig ein. 

2) Bleiben die Lymphräume an den Wänden der Haargefäße auch bei 
verlangſamter Blutbewegung immer noch deutlich, und verlieren ſich erſt nach 
eingetretener Stockung völlig; ihr Verſchwinden, welches doch bet Einkei— 
lung der Blutkörperchen an den Stellen, wo ſich Stodungen bilden, dtefen 
Dorausgeben müßte, kann alfo nit als Urſache dev Stockung betrach⸗ 
tet werden. 

3) Müßten, wenn die Einkeilung von Blutkörperchen der Grund der 
Stockung ware, da das Blut nach den Benen freien Abfluß hat, yor den Ein-⸗ 


feilungsftellen gegen die Benen hin butfreie Rau * 
beobachtet. J h f äume entfiehen, was man nie 
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Die Cinkeifung der Blutkorperchen fann alfo ni dt den Grund der Blut— 
ſtockung bilden, Dagegen Fann fic bet einer durch) andere Urfachen hervorgerufe- 
nen Stocung alferdings hingufommen, fich dev ſpäteren Wiederzuſammenzie⸗ 
hung der Haargefäße widerſetzen und auf dieſe Weiſe eine ſchon beſtehende 
Stockung unterhalten. Wir bezeichnen dieſe Art der Stockung mit dem Namen 
der paſſiven und werden ſpäter wieder auf ſie zurückkommen. 

Wenn nun der Grund der Stockung, wie wir bisher gefehen, weder in 
der Erſchlaffung der Daargefape, noch in einer Verdnderung ver Arterien ges 
fucht werden Fann; liegt ev vielleicht im Venenſyſtem? Er könnte dann nur 
in einem gehinderten Rückfluß des venöſen Blutes geſucht werden; aber gegen 
eine ſolche Annahme ſprechen Erfahrung ſowohl als Analogie, denn 

1) angeftochene Benen, welche ang entzündeten Theilen kommen, geben, 
fo weit ſich dies quantitatio beftimmen Taft, nicht weniger Blut als gewöhnlich. 

2) LaBt fich gar nicht denfen, durd) welchen Grund der venöſe Ruͤckfluß 
gehindert fein follte; die vendfen Enden der Haargefäße und die Anfange der 
Benen find zwar, wie die Haargefäße tiberhaupt, mit Blut überfüllt, aber 
eher erweitert als verengert; in den größeren Venen endlich ift ein ſolches Hin- 
derniß in Folge dev Entzündung nod) weniger anzunehmen, 

3) Lehrt die Erfahrung, daß da, wo wirklich) Stockungen in Folge von 
gehindertem Rückfluß des Bluts in den Benen eintreten, die Erſcheinungen 
ganz anders find, als bet der entzündlichen Stodung. Wenn Gefchwiilfte, der 
fhwangere Uterus u. ſ. w. Venen in der Art comprimiven, daß der gehin- 
verte Rückfluß des Bluts nidt durd) den Colateralfreislauf ganz oder größten- 
theils erfest werden kann, fo erfolgt alferdings Blutftodung in den Heineren 
Venen und den Enden der Haargefafe, und mit derfelben ebenfo wie bet der 
entzündlichen Stafe ein WAustreten des Biutferums aus den Gefäßen in die um— 
gebenden Theile (Oedema, Hydrops), aber man vermißt alle ubrigen, bet ent- 
zündlicher Stafe yorfommenden Erſcheinungen: Röthe, Hise, vermehrtes Klopfen 
ver Arterien, Austritt des Blutplasma u. dgl. 

Alſo im den Venen kann der Grund der VBlutftodung auch nicht geſucht 
werden. 

Welches iſt aber die Urſache derſelben, welcher Theil, welches Gewebe 
vermittelt fie? denn einen materiellen Träger, einen feſten Ausgangspunkt muß 
die Kraft dod) wohl haben, welche die Blutkörperchen oder das Blut im Gan- 
zen zuruͤckhält, ſeine Weiterbewegung tro dev vis a tergo hindert. Läugnen 
wir dieſe materielle Grundlage, fo läugnen wir damit überhaupt die Möglich— 
keit, dieſe Vorgänge begreifen und mit Ausſicht auf Erfolg bekämpfen zu 
können. 

Da bisher bewieſen wurde, daß die Kraft, welche das Blut zurückhält, 
nicht in materiellen Hinderniſſen beſtehen kann, ſo bleibt nur übrig, eine 
yitale Zurückhaltung des Bluts in Folge einer vermehrten Anziehung zwiſchen 
dem Blut und den umgebenden Theilen anzunehmen. Dieſe vitale Anziehung 
betrachten wir aber vorläufig erſt als eine ſehr wahrſcheinliche Hypotheſe, da 
unſere Kenntniſſe von den phyſtikaliſchen Geſetzen des Laufes von Flüſſigkeiten 
überhaupt, um ſo mehr von Flüſſigkeiten mit körperlichen Theilen, in Haare 
röhrchen, wie die Caprilaren find, noc febr viele Lücken Haber, 

Diefe vermehrte Angiehung fann nun thren Grund haben in einer Ver⸗ 
änderung der vitalen Kräfte 

1) des Bluts 
2) der umgebenden Theile, und 
3) dieſer betden Elemente zuſammen. 
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Betrachten wir diefe Möglichkeiten näher. 
1) Veränderung der vitalen Kräfte des Bluts. Gegen eine 
ſolche Annahme läßt ſich der Einwurf machen: Wenn die Urſache der Stockung 
atfein at Blute lage, fo müßte ja das Blut nicht bloß in den entglindeten Thei⸗ 
ler, fondern überall im gangen Körper, in allen Capillargefäßen, ja in den 
NMlerien und Benen, ſelbſt im Herzen ſtocken. Dieſer Einwurf iſt aber nur 
zur Hälfte richtig; er bewetf't allerdings, daß man den Grund der Stockung 
nie allein im Blute ſuchen darf, hindert aber nicht anzunehinen, daß wentg- 
ſtens ein Theil der zurückhaltenden Kraft in einer vitalen Veränderung des 
Bluts begriindet fein fann. Denken wir uns die rückhaltenden Kräfte getherlt, 
zur Hälfte an das Parenchym des entzündeten Theiles, zur andern Hälfte ans 
Blut gebunden: beide Hälften zuſammen gerade ſtark genug, Der vis a tergo 
Des Kreislaufs die Wage zu halter, fo wird das Blut wohl in den entzündeten 
Theilen ſtocken, weil hier beide Kräfte zuſammen wirken, nicht aber in den ge— 
ſunden Partien, wo die Kraft des Bluts allein dev vis a tergo nicht widerfte- 
hen fann. 

Wichtiger ift folgender Einwurf: Wenn die Stockung immer, wiewohl 
nur theilweife, vom Blute abhängt, fo muß man nothwendig annehmen, daß 
das Blut in allen Fallen von Entzündung cine Veränderung in ſeinen vitalen 
Kräften erleidet. Iſt die Größe des Thetles der Kraft, welche dem Parench yt 
zukommt, immer dicfelbe, fo muf auc) das Blut in allen Fallen oon entzünd⸗ 
lidher Stafe den gleichen Grad von Veränderung erfahren, wenn eine Stockung 
erfolgen foll; eS müßte alfo bet der geringfien Verlesung, nad) einem Nadel⸗ 
ſtich, einer faum blutenden Hautwunde dgl., beim Raſiren u. f. f. die ganze Blut- 
maffe des Körpers diefelbe vitale Veränderung erleiden, wie bet der heftigften 
Pneumonie, Cine ſolche Annahme gelten gu laffen, möchte aber felbft fur 
enthuſiaſtiſche Humoralpathologen manches Bedentliche haben. Es tft daher 
wahrfcheinlicher, daß die zurückhaltende Kraft immer nur zum Theil und bis- 
weilen nur zum ſehr Heinen Theil an das Blut gebunden ift; im welchen Fal- 
len von Entzündung foldhe vitale Veranderungen des Bluts angenommen wer- 
— , davon ſogleich. Vorher betrachten wir aber die Anſicht, nach 
welcher 

2) die rückhaltende Kraft des Bluts vorzugsweiſe auf einer Verände— 
rung der vitalen Kräfte des Parenchyms beruht. Eine Verände— 
rung des Bluts kann alſo, nach dem Vorhergehenden, nicht als alleinige 
Urſache der entzündlichen Staſe betrachtet werden; daß aber eine örtlich ver— 
mehrte Anziehung des Parenchyms zum Blute, ſtark genug, um den vereinten 
Kräften der Blutbewegung die Wage gu halten, für ſich allein cine Stockung 
des Bluts bewirken könne, daran wird Niemand zweifeln. In welchen Thei— 
len des Parenchyms hätten wir nun dieſe rückhaltende Kraft des Bluts zu ſuchen: 
in den Wänden der Gefäße? in den Nerven? in den einzelnen Gewebstheilen? 
oder dem Parenchym im Ganzen? Sie in den Wänden der Haargefäße allein 
zu ſuchen, iſt deßwegen mißlich, weil ein Theil des Bluts, das Blutplasma, 
ſich bei der Entzündung weit über die Gefäßwände hinaus ins Parenchym 
ergießt, alſo der Entzündungsproceß nicht auf die Gefäße beſchränkt bleibt. 
Als ihren ausſchließlichen Sitz das Nervenſyſtem anzunehmen, geht nicht wohl 
an, weil das Blut nicht vorzugsweiſe in der Nähe der Nervenenden, ihres 
Verlaufes, ihrer Endplexus ſtockt, ſondern überall gleichmäßig. Sie in ein⸗ 
zelnen hiſtologiſchen Elementartheilen anderer Art, z. B. im Bindegewebe zu 
aa ware deßhalb ungeniigend, weil ja Entzündung in allen Theilen des 

örpers vorkommt, deren hiſtologiſche Elemente oft ſehr verſchieden find. Wir 
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betrachten daher vor der Hand das Parendym im Ganzen alg Sit der 
zurückhaltenden Kraft, um fo mehr als diefer Punkt einen ſehr untergeordneten 
Werth hat, fo Lange die phyſiologiſchen Kräfte der einzelnen Elementartheile 
nicht beſſer bekannt find, als gegenwartig. 

Wichtiger iſt die Frage: Wie wird die erwähnte Kraft durch die Entzün— 
dungsurſache dem Parenchym mitgetheilt ? wirkt die Krankheitsurſache unmittel⸗ 
bar auf dag Parenchym oder durch die Vermittelung der Nerven ? 

Daß die Einwirkung vorzugsweife durch Vermittlung des Nervenfyftemes 
evfolgt, dafür ſprechen folgende Thatſachen. 

1) Entſtehen manche Entzündungen ſehr wahrſcheinlich durch Reflex von 
den Centraltheilen des Nervenſyſtems aus — ſo z. B. die rheumatiſchen Ent-⸗ 
zündungen nach Erkältungen — alſo doch wohl durch Vermittelung des Ner— 
venſyſtems. Wir kommen ſpäter auf ſie zurück. 

2) Macht eine Entzündung in Theilen, deren Nerven durchſchnitten ſind, 
einen andern als den gewöhnlichen Verlauf, wie man bei Experimenten an 
Thieren findet; dies fest aber doch einen gewiſſen Einfluß des Nervenſyſtems 
auf die Entzündung voraus. 

Uebrigens läßt ſich dieſe Frage, wie bereits früher bei der Congeſtion 
angegeben wurde, noc) nicht mit Sicherheit entſcheiden, und es iſt moͤglich, 
Daf es Galle giebt, wo die Krankheitsurſache mit Umgehung der Nerven un- 
mittelbar auf das Parenchym einwirkt. 

Betradhten wir nun ote Fille, wo 

3) die rückhaltende Kraft wahrſcheinlich zwiſchen Blut und Paren- 
chym getheilt tft. Es gieht offenbar Fale, wo die Stafe nicht von einer 
Verdnderung des Parenchyms allein, fondern auch von einer gleichzeitigen Ver— 
dnderung des Bluts abhängt. Wir evinnern an die Unterfuchungen von Andral 
und Gavarret, von Simon, welche bewetfer, daß das Blut bet bedeuten- 
den Entzindungen, bet Rheumatismus acutus, bet Pleureſien einen sermebr- 
ten Faſerſtoffgehalt zeigt. Die größere Menge des Faferftoffs erflart freilich 
fur ſich allein die Geneigthett zu örtlichen Stafen nicht, aber es ft doch febr 
wahrſcheinlich, daß mit dtefer materieflen Verdnderung zugleich etne vitale 
Veränderung des Bluts zugegen fet, welche, indem fie ſtrebt, den Ueberſchuß 
der Fibrine zu entfernen, eine örtliche Stockung hervorruft oder wenigſtens 
begünſtigt. Wenn man bedenkt, mit welder Leichtigkeit z. B. beim Rheuma- 
lismus acutus durd) fer unbedeutende Urſachen, ja ohne alle nachweisbare 
Veranlaffung Entzündungen der verfdhiedenen Gelenke entſtehen, fo wird man 
es wenigſtens wahrſcheinlich finden, daß hier ett Theil der Urſache, welche die 
Stockung veranlaft, im Blute liegt. Daffelbe gilt von allen den Fallen, wo 
man den Grund der Entzündung ſchon ſeit langer Bett wenigftens zum großen 
Theil in einer entzündlichen Oispofitton (Diathesis inflammatoria) 
fut, die fich durch eine eigenthümliche Beſchaffenheit Des aus dev Ader ge- 
faffenenen Bluts — Vermehrung des Faferftoffs und Bildung emer Speck⸗ 
haut — äußert, und deren Daſein ſich durchaus nicht beſtreiten läßt, wenn es gleich 
vor der Hand nur eine wahrſcheinliche Hypotheſe iſt, daß in dieſen Fällen neben 
der materiellen Veränderung auch eine vitale Umſtimmung im Blute zugegen iſt. 

Die Stockung des Bluts hängt alſo wahrſcheinlich ab von einer ver— 
mehrten Anziehung zwiſchen Blut und Parenchym, und dieſe 
Anziehung wird ausgeübt: 

der Mobrsabl per Fälle von dem Parendym des franten 
Theiles, dem fle entweder unmittelbar durch die Krankheitsurſache, oder 
mittelbar durd) das Nervenfyftem tibertragen wurde. 
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2) Jn anderen Fallen beruht ein Theil der vermehrten Anziehung aufer 
einer Veranderung dev vitalen Kräfte des Parenchyms auc) noc) auf einer vi⸗ 
talon Berdnderung der Blutmaffe. 

Wir fommen nun zur Erklärung eines andern Vorganges bet der Stafe, 
welder uns die Beobachtung kennen gelehrt hat; nämlich des Umftandes, daß 
dic Blutkorperchen, weldhe beim gewöhnlichen Kreislauf nur in der Mitte des 
Gefäßes fortroflen und an den Wanden freie, nur von Plasma erfüllte Räu— 
me, die Lymphräume, laffen, ſich in demfelben Maaße, als die Stockung fort- 
ſchreitet, mehr den Wänden nahern und zuletzt den ganzen Durchmeſſer des 
erwetterten Gefäßes ausfüllen, wobei die Lymphräume verſchwinden. Dieſer 
Vorgang findet ſeine natürliche Erklärung in der angenommenen vermehrten 
Anziehung zwiſchen Blut und Parenchym, wodurch die Blutkörperchen natür⸗ 
lich den Gefäßwänden genähert werden. Die ſogleich näher zu betrachtenden 
gleichzeitigen Vorgänge, das Austreten von Blutſerum und Blutplasma aus 
den Gefäßen, tragen ebenfalls dazu bei, da durch die Verminderung der Blut- 
flüſſigkeit die Blutkörperchen gensthigt werden, ſich ſowohl näher aneinander, 
als auch inniger an die Wandungen der Haargefafe anzulegen. 

Ein andever Vorgang, den wir als zur Stafe gehörig hier anvethen, ift 
per Austritt yon Blutſerum aus den Capillargefafen in die Swifdenraume 
Des Parenchyms, in nabheltegende natürliche oder finfilidhe Höhlen u. ſ. w. 
Daf diefe Erſcheinung bet der Entzündung wirklich vorkommt, fann nicht be- 
zweifelt werden; fie wird Gegenftand der unmittelbaren Beobachtung bet vielen 
Cntzindungen äußerer Theile, bet Entziindungen nad) Veftcantien, nach Ver— 
brennungen, durch Druck (des Schubwerks an den Füßen, an den Handen 
bet gewaltfamen Arbeiten), auch) bet fyontanen Entzündungen (Erysipelas bul- 
losum), uberhaupt bet allen entzündlichen Blafendifoungen. In allen dieſen 
erhebt ſich die Oberhaut in Geſtalt einer mit Flüſſigkeit gefüllten Blaſe. Die 
Flüſſigkeit dieſer Blaſe hat aber in ihrer qualitativen Miſchung immer, ſehr 
oft auch in ihrer quantitativen, die chemiſche Zuſammenſetzung des Blutſerums, 
wenn ſie zu einer gewiſſen Zeit, bald nach Bildung der Blaſe, entleert wird, 
denn ſpäter enthält fie aud) Blutplasma, alfo aufgelöſſten Faſerſtoff. Daf 
dieſe Erſcheinung auch bei anderen Entzündungen in inneren Theilen vorkommt, 
und ein weſentliches Moment einer jeden Entzündung iſt, läßt ſich zwar nicht 
ſtreng beweiſen, iſt aber ſehr wahrſcheinlich, da viele Erfahrungen dafür ſpre— 
chen: man beobachtet Erguß von Blutſerum bet Hydrocephalus acutus, bet ent- 
zündlichem Hydrothorax, bet Pericarditis in ferdfen Hihlen, nad) Scharlach 
im Zellgewebe, ebenfo bet entzündlichen Oedem u. ſ. w. Doch lehrt ſchon 
die Beobachtung an äußeren Theilen, daß die Abſonderung von Blutſerum 
sae e lobe — — hat, und ſehr bald der Abſonderung 

asma Platz macht, alſo ſchon aus dieſe 1 
Beobachtung entziehen stu ee N ck aie ee 
_ Cine andere Frage ift die, ob die Wbfonderung yon Blutferum wirklich, 
wie wir Hier angenommen haben, gleichzeitig mit dem Anfang ver Stafe auf- 
tritt, Denn die unmittelbare Beobachtung lehrt uns nur, daß fie überhaupt 
während des VBerlaufes der Entzindung auftritt, nicht aber, welchem Sta- 
dium derfelben fie angebirt, Dod wird unfere Annahme aus anderen 
Beobachtungen wahrſcheinlich. Wir fehen nämlich in allen Kallen, wo 
Stodungen des Blutlaufs, durch mechaniſche Hinderniffe im Venenfyſtem, 
eintreten, Ergicfung von Blutferum erfolgens wenn Geſchwülſte der Lei— 
flendriifen die Vena _eruralis comprimiren, entfteht Oedem der betreffen— 
den unteren Extremität, — bet Druck der entarteten Leber auf die Vena por- 
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tarum und Vena cava inferior Bauchwafferfudt und Oedem dev untern Kör⸗ 
perbalfte. Diefes Gees, daß Stockungen * Bluts vom Austreten von 
Blutſerum begleitet werden, iſt ſo ohne Ausnahmen +), daß wir beide Momente 
als durchaus zuſammengehörend betrachten und den bet Entzündungen vorkom— 
menden Austritt von Blutſerum ohne Bedcuten ver entzundlichen Staſe als 
nothwendiges Glied anreihen können. 

Schwieriger erſcheint eine phyſiologiſche Erklärung dieſer Erſcheinung. Es iſt 
vor der Hand wohl unmöglich, anzugeben, warum bet einer Stockung des Bluts nicht 
Die ganze Blutflüſſigkeit, ſondern nur das Blutſerum — Blutplasma ohne den Fafer- 
ſtoff — aus den Gefäßen austritt. Das Beſte ſcheint, einſtweilen auf jede Erklärung 
gu verzichten, und fic) mit dev Thatſache zu begnügen. Ebenſo ſchwierig iſt die Erklä— 
rung eines andern Umſtandes, der hiebeiſtattfindet. Die ausgetretene Flüſſigkeit ent- 
Halt gwar immer dieſelben chemiſchen Beſtandtheile: Waſſer, Eiweiß, extractartige 
Materien und Salze; — aber das quantitative Verhältniß dieſer Beſtandtheile 
iſt nicht immer daſſelbe. Bisweilen ſtimmt ſie in ihrer quantitativen Zufam— 
menſetzung ſo ganz genau mit dem gewöhnlichen Blutſerum überein, daß man 
ſie für abſolut identiſch mit demſelben erklären muß; in anderen Fällen aber, 
und zwar ſehr häufig, iſt der Gehalt an Waſſer und Salzen nahe der— 
ſelbe, wie beim Blutſerum, aber die Menge der organiſchen Beſtandtheile, 
des Eiweiß und der extractartigen Materien iſt großen Schwankungen unter— 
worfen und oft eine ſehr geringe*). Zum Theil laſſen ſich dieſe Schwan— 
kungen wohl daraus erklären, daß auch die chemiſche Zuſammenſetzung des 
Blutſerums im geſunden und kranken menſchlichen Körper nicht immer dieſelbe 
iſt, aber dieſe Schwankungen reichen nicht hin, die ſehr bedeutenden Verſchie— 
denheiten in der Zuſammenſetzung der hydropiſchen Flüſſigkeiten zu erklären. 
Vielleicht erhalten wir ſpäter, wenn die zum Theil noch räthſelhaften Geſetze 
der Endosmoſe und Exosmoſe thieriſcher Flüſſigkeiten genauer gekannt ſein 
werden, auch über dieſen Punkt befriedigende Aufſchlüſſe. 

Aus dem Bisherigen folgt, daß zwiſchen der entzündlichen und mechaniſchen 
Staſe bedeutende Verſchiedenheiten obwalten, ſowohl in Bezug auf die Urſache, 
als auf die mit beiden verbundenen Erſcheinungen, daß beide nicht mit einan— 
der verwechſelt werden dürfen, und daß es unrichtig iſt, den ganzen Entzün— 
dungsproceß mit dem Namen der Staſe zu belegen. 

Wir kommen nun zum dritten Moment der Entzündung, wel— 
ches unmittelbar auf die Staſe folgt. Es beſteht in einem Durchſchwitzen des 
Blutplasma — der ganzen Blutflüſſigkeit ohne die Blutkörperchen — durch 
die Gefäßwände. Wir wollen es Exſudation nennen. 

Durch die vorhergehenden Unterſuchungen hat fic) als wahrſcheinliche Ur— 
ſache der entzündlichen Stafe eine vermebrte Anziehung zwiſchen Blut und Par- 
enchym ergeben, Aus demfelben Grunde läßt fid) auch die Exfudation ſehr 
leicht evfldren, Das Blut im Ganzen wird yom Parenchym angezogens die 
Bluͤtkörperchen können natürlich nicht durch die Gefäßwände hindurch, fie muif- 
fer in den Gefäßen bleiben, fo lange nicht Zerreißungen derſelben erfolgen. 
Aber die Blutflüſſigkeit fann ohne Hinderniffe dem Zuge gegen das Parenchym 
hin folgen, da die Gefäßwände fiir dicfelbe micht undurchdringlich find; ſie 
wird fic) alfo in das umliegende Parenchym ergieBen und die Zwiſchenräume 
deffelben erfüllen. Schwieriger tft nad) Ddtefer Erklärungsweiſe einzuſehen, 


1) Vergl. meine patholog. Anat. 
2) Vergl. hierüber eine Zuſammenſtellung yon eigenen und frembden chemiſchen Aua— 
lyſen tn meiner patholog. Anat. 
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warunt dag Blutplasma fich von entzündeten Flächen aus in Höhlen ers 
gießt, 3. B. bet Pleuritis, Peritoneitis u. ſ. w. Hier wird das Angezogene, 
vdielleicht durch dag nachfolgende Blutplasma verdrängt, über den feſten Punkt 
der Anziehung hinausgeführt. Für dieſe Fälle bietet ſich noch eine andere Er⸗ 
klärungsweiſe dar, die aber bei näherer Prüfung nicht Stich hält. Man könnte 
fagen: Qn Folge der Erweiterung der Capillaren und der vermehrten Blut 
anhdufung in denfelben muß ſchon nach phyſikaliſchen Geſetzen eine reichlichere 
Duͤrchtränkung der umgebenden Theile mit Blutplasma erfolgen, als tm nor⸗ 
mater Zuſtande. Dem widerſpricht aber die Beobachtung der mechaniſchen 
Stafe; hier find ebenfalls dieſe beiden Bedingungen gegeben: Erweiterung der 
Gefife und Blutiberfitllung derfelben, und doch erfolgt nicht, wre man er— 
warten follte, eine vermehrte Durchſchwitzung von Blutplasma, fonder nur 
eine vermehrte Abſonderung von Blutferum. 

Mit dev Betradhtung dieſer drei Momente iſt vorlaufig der Entzündungs— 
proceß erſchöpft. 

Dem denkenden Leſer wird es bereits aufgefallen ſein, daß ſich aus der 
einen fupponirten Grundurſache der Entzündung — der vermehrten Anziehung 
des Pareuchyms eines Theiles zum Blute — alle Entzündungserſcheinungen, 


ſelbſt die Congeſtion, ſoweit ſie zur Entzündung gehört, genügend erklären 


laſſen. Nur das erſte Stadium der Congeſtion, welches ſich durch Verenge— 
rung dec Haargefäße und Bläſſe des betreffenden Theiles äußert, fest eine an- 
dere Urſache voraus; aber diefes Stadium wird and) bet eigentlichen Entzün— 
pungen febr felten beobachtet. Die Erklärung aller übrigen Erſcheinungen tft 
cine febr ungeswungene: durch das Hom Parendhym angezogene Blut werden 
Die Haargefäße mechaniſch ausgedehnt, daber Blutanhiufung (Cong eftton), das 
angehdufte Blut wird zurückgehalten und ftodt (Stafe); mit thr geht Hand in 
Hand der nod) unerklärte WAustritt von Blutferum. Zugleich mit dem Stocker 
des Bluts tritt der Theil deffelber, weldher der WAnziehung des Parenchyms 
Folge leiften fann, die Blutfluffigkeit, durch die Gefäßwände hindurch in das 
Parenchynt. 

Es bleibt nur nod übrig, eine Neihe von Symptomen gu erflaren, welche 
außer den erwähnten Crfheinungen die Entzündung faft immer begletten; es 


ſind die vier Cardinalfymptonte der Entziindung: Schmerz, Rothe, Hite, Geez 


fhwul ft, zu denen fich noch als fünftes Blutaustritt (Exrtravafat) gefellt. 

Der Schmerz bet Entzündungen kann verſchiedene Urſachen haben, er ift 

_ ein primadrer, reiner Wundſchmerz, der mit der nachfolgenden Ent- 

gundung gar nits zu thun hat und durch die unmittelbare Cinwirfung der 

Entzündungsurſache auf die peripheriſchen Nerven etnes verletzten Theiles ent- 

ſteht; fo bet allen Verlesungen, Wunden, chemiſchen Reizen, Verbrennunger 
und dergleichen. 

2) Kaun er möglicherweiſe fecunddr durch Refler von den Centralthetlen 
deg Nervenfy ftems aus entftehen, fo daß der Sih des Schmerzes nur ſcheinbar 
die äußeren Theile, im der That aber Gehirn, Medulla oblongata oder 
Rückenmark ſind; ich glaube, daß dies z. B. bei rheumatiſchen Schmerzen, 
welche rheumatiſchen Entzündungen vorausgehen, der Fall iſt. 

— eh eal aS — direkt von der Entzündungsurſache 
, und geht mit den anderen Erſcheinungen dev Entzü ift nt 
cine blofe Folge derſelben. Q ; —— 

3) Entſteht ex ſpäter durch den Druck der erweiterten, mit Blut überfüll— 
ten Haargefäße oder Arterien, und in einem noch ſpätern Stadium durch den 
Druck des Exſudates auf die Nerven des afficirten Theils. 


— 
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A) Endlich entſteht cin gewiſſer Grad yon Schmerzgefühl bet der Ent — 
zündung durch die erhöhte Wärme ie Cheils, - Kiel — 
Vom eigentlichen Schmerz bei der Entzündung iſt zu unterſcheiden die 
erhöhte Empfindlichkeit des Theils:er ſchmerzt beim Druck und 
bei Bewegungen, die im Normalzuſtande ſchmerzlos ſind. Dieſe iſt ohne 
Zweifel durch eine veränderte Qualität dev peripheriſchen Nerven bedingt; 
die. Erforſchung ihrer Urſachen muß aber einem andern Gebiete überlaſſen 


bleiben. a 

DOie vermehrte Röthe erklärt fich von felbft aus den ſchon oben bet 
der Congeftion angegebenen Griinden: Ucherfullung der erweiterten Haar- 
gefäße mit Blutkörperchen. Doch verdienen Hiebet einige Fragen eine befondere 
Beachtung. Die erſte ift die Anſicht, daß fich bet der Entzündung neue Ge- 
fafe bilden. In den verfdhicdencn Stadten des eigentlichen Entzündungspro⸗ 
ceffes, bet der Congeſtion und Exſudation, hat man nie eine Bildung neuer 
Gefäße Leobachtet, wohl aber fommt fie vor ba der Weiterentwicklung ves 
durch die Entzündung gefesten Erfudats. Bet allo acuten, ſchnell verlaufen- 
den Entzündungen fann alfo cine Bildung neuer Gefäße nie als Urfache, oder 
auc) nur als Miturſache der vermehrten Röthe betrachtet werden. Anders ver— 
Halt eS fich bet fehr-in die Lange gezogenen, den fogenannten chronifchen Ent- 
glindungen, wo gewöhnlich die Erſcheinungen dev eigentlichen Entzündung mit 
Denen der Entzündungsausgänge gleichzeitig vorkommen. Hier fann allerdings 
eine vermehrte Rothe durch neugebildete Gefase veranlaft werden, welthe fich 
felbft wieder tm Zuſtand der Congeftion oder Entzündung befinden. 

Eine andere Anſicht ift die, daß fich bet der Entziindung fogenannte ſeröſe 
Gefäße, d. h. ſolche, welche wegen thres geringen Durchmeſſers keine Blutkör— 
perchen, fondern bloß Blutplasma führen fonnen, erweitern, Blutkörperchen 
aufnehmen, und daß dadurch, wenn auch nicht allein, doch zum Theil, die Ent— 
zündungsröthe veranlaßt wird. Aber dies iſt eine bloße Hypotheſe. Niemand 
hat mit Beſtimmtheit ſolche fervfe Gefäße geſehen. Es kommt zwar biswerlen 
gor, daß einzelne Heine Haargefafe, wenn fic) ihre Anfänge durch etn querlte- 
gendes Blutkörperchen momentan verftopft haben, oder yon Außen zufammen- 
gedrückt werden, fiir Furze Zeit blofes Plasma und feine Blutforperchen füh— 
ren; aber diefer Suftand dauert immer nur kurze Zeit und madht bald dem 
normalen wieder Platz. Gefäße, die bloß Plasma, feine Körperchen führen, wa- 
ret, da thre Wandungen noch zarter, alfo nod wentger fichthar fern. müßten, 
al8 die der gewöhnlichen Haargefäße, unter dem Mikroſkop geradezu unſicht— 
bar; daher ſpricht fretlich ihre Nichtbeobachtung eben fo wenig gegen als fir 
- thre Exiſtenz. Uber lestere tft auch aus theoretifden Gründen höchſt unwahr- 
ſcheinlich. Die umgebenden Theile muiffen vermöge ihrer Clafttcitat em beftan- 
diges Streben dufern, diefe hichft zarten Gefäße, deren Wandungen feinen 
grofen Widerftand feiften können, zuſammenzudrücken und allmälich gang zu 
verſchließen, um fo mehr, da ihnen die Blutkörperchen, als mechaniſches Aus⸗ 
dehnungs-⸗ und Offenerhaltungsmittel fehlen. Ueberdies tft die Annahme ferv- 
ſer Gefäße zur Erklärung der Entzündungsröthe ganz überflüſſig. Schon die 
gewöhnlichen Capillargefaͤße ſind dem freien Auge ganz unſichtbar, und Theile, 
in welchen dieſelben nur ſparſam vorhanden ſind, wie das Fettzellgewebe 
ferdfen Haute, erſcheinen trotz ihrer Haargefäße ganz ungefärbt. Ber der Ent- 
zündung werden aber letztere nicht nur um das Doppelte und Oreifache weiter, 
fondern die Menge der Blutkörperchen in denfelben vermehrt fic, da diefe we⸗ 
gen des Austretens son Plasma fic) enger aneinander dDrangen und aud) die farb- 
lofen Lymphräume erfüllen, wohl um dag Acht-, ja Zehnfache. In demfelben 
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Maße ſteigt aber auch die Intenſität der Röthe, welche allein von der Menge 


der Blutkoͤrperchen abhängt. 
Die —— wird in manchen Fällen noch vermehrt durch das 


Austreten pon Blut aus den zerriſſenen Gefäßen in das Parenchym dev Theile. 

Rermehrte Röthe eines Theils kann aufer Den eben erwähnten Urfacen: 
Ueberfüllung der erweiterten Gefäße mit Blutfsrperchen und Ertravafat oon 
Blut ins Parendhym, noc) yon einem dritten Grunde: einer Tränkung dev 
Theile mit aufgeldftem Blutfarbeſtoff — herrühren. Dieſe konimt aber bet ret- 
nent Entziindungen nic sor, Durch dre mikroſkopiſche Unterſuchung iſt man ale 
lein im: Stande, in vorfommenden Fallen die Natur emer vermehrten Röthe 
mit Beſtimmtheit zu ees Ihre Unterfdetdung 1) tft leicht und folgt aus 

n obigen Angaben yor felbjt. , 

os ota ——— — bei der Entzündung läßt ſich aus 


denſelben Gründen erklären, welche bei der Congeſtion dafür angegeben wurden. 


Wahrſcheinlich entſteht ſie dadurch, daß der Sauerſtoff der in großer Menge 
angehaͤuften Blutkoͤrperchen durch das längere Verweilen derſelben in den Haar⸗ 
gefäßen und ihre innigere Berührung mit den Wänden der Capillaren vollſtän⸗ 
diger als ſonſt in Kohlenſäure (vielleicht auch zum Theil in Waſſer?) umge— 
wandelt wird. Dies if wenigſtens ſehr wahrſcheinlich, muß aber erſt durch 
Experimente bewieſen werden. Es folgt nämlich aus dieſer Annahme, daß das 
aus entzündeten Theilen zurückfließende Venenblut reicher an Kohlenſäure und 
ärmer an Sauerſtoff ſein muß, als das gewöhnliche Venenblut. Vergleichende 
Unterſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand find aber, fo viel ich weiß, bis jetzt 
noch nicht gemacht worden, ſo wünſchenswerth es wäre. — Das Blut ſtockt, 
wie bereits erwähnt, in den Haargefäßen entzündeter Theile nicht völlig, ein 
Theil deſſelben fließt in Folge des Drucks der nachfolgenden Blutſäule beſtän— 
dig in die Venen ab, während dev Abfluß durch neuen Zufluß erſetzt, oder viel— 
mehr durch dieſen neuen Zufluß der Abfluß bedingt wird. Da nun das neu 
ankommende Blut beſtändig neuen Sauerſtoff zuführt, ſo erklärt ſich auch, 
warum die Temperaturerhöhung in entzündeten Theilen keine vorübergehende, 
ſondern eine bleibende iſt. ‘en 

Die Gef hw ul ft ift eine Erſcheinung, welche die wirkliche Entzündung 
yor der bloßen Congeftion voraus hat. Ste fann yon verſchiedenen Urſachen 
abhdngen, die aber alle auf den Entzündungsvorgängen felbft beruhen. Diefe 
Urfachen find entweder 

— 1) Erguß oon Blutferum in das Parendhym des entziindeten Thetls 
— Oedem) — bildet für ſich allein nur ſelten die entzündliche Ge— 
wulſt. 

2) Exſudation von Blutplasma in das Parenchym (entzündliches Ex— 
ſudat) iſt der häufigſte Grund der Entzündungsgeſchwulſt; — oder 

3) Austritt von Blut mit Blutkörperchen ins Parenchym aus zerriſſenen 
Gefäßen (Extravafat), was wir ſogleich näher betrachten, 

Blutaustritt (Ertravafat), das Leste der gu betrachtenden Entzün— 
Dungsfymptome, findet fid) gwar nicht bet jeder Entzündung, aber doch in febr 
vielen Fallen. Bet Pneumonien fehlt der Bluterguß faft nie, wie man fon 
daraus erfennt, daß dev WAuswurf faft immer Blutkörperchen enthalt (Sputa 
erocea); ſehr hauftg ift er bet Entzundung der Gebhirnhaute oder der Gebirn- 


*) Wegen der genaueren Merkmale und allenfallfigen, in fpectellen Fallen nothigen 


— —— muß id) auf meine patholog. Anat. und auf die [cones patholog. 
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ſubſtanz felbft (entzündliche Apoplexie). Cr wird hier, vorzüglich be ünſtigt 
durch Schlaffheit und gevinges Widerftandsvermigen bes —— ore 
_ Der Blutaustritt hat feinen Grund immer in einer Serreipung der Ge- 
fäße; er wird veranlaßt: 

_ 1) durch größere Blutzufuhr in Folge einer Theilnahme größerer Urterien, 
wie es bereits bet der Congeftion auseinandergefest wurde 3 

2) wahrſcheinlich auch durch die vermehrte Anziehung des Parenchyms 
zum Blute unmittelbar, wenn dieſe Anziehung ſtark geuug iſt, um eine Zerrei⸗ 
ßung der Haargefäße zu veranlaſſen — doch iſt dies, wie unſere ganze Hypo— 

Sie Ay ! ganze Hyp 
theſe, vorläufig nur eine wahrſcheinliche Vermuthung. 

Auch vom anatomiſchen Geſichtspunkt aus kann das Extravaſat Verſchie— 
denheiten zeigen, es iſt nämlich, wie bereits erwähnt, entweder in ſparſamen 
größeren Maſſen, oder in ſehr vielen kleinen Blutpunkten abgelagert, die ſo 
klein ſein, und ſich ſo nahe an einander finden können, daß das ganze Parenchym 
gleichmäßig geröthet erſcheint, wie man bisweilen beim Gehirn ſieht. Zwiſchen 
dieſen beiden Extremen können natürlich alle Mittelſtufen vorkommen. 

Faſſen wir nochmals zur beſſern Ueberſicht alles bisher Betrachtete in 
ein paar Worten zuſammen. 

Der Entzündungsproceß beſteht aus den folgenden Vorgängen: Erweite— 
rung der Haargefäße (mit oder ohne vorgängige Verengerung derſelben), Ueber— 
füllung derſelben mit Blut (namentlich Blutkörperchen), Stocken des letztern, 
und gleichzeitig Durchtritt, erſt des Blutſerums, dann des ganzen Blutplasma, 
durch die Gefäßwände in die umgebenden Theile. 

Dieſe Vorgänge ſowohl als ihre Aufeinanderfolge laſſen ſich auf ziemlich 
genügende Weiſe aus einer Urſache erklären, nämlich aus einer durch die 
Entzündungsurſache geſetzten Veränderung in den vitalen Kräften des kran— 
ken Theils. Dieſe Veränderung beſteht in einer vermehrten Anziehung ſei— 
nes Parenchyms zum Blute; ſie kann in manchen Fällen zum kleinern oder grö— 
ßern Theil auch von einer vitalen Veränderung des Bluts herrühren, welche 
letztere aber in der Regel auch von einer materiellen Veränderung dieſes thieri— 
ſchen Bildungsſtoffs begleitet wird. 

Iſt die Annahme einer ſolchen geſteigerten Anziehungskraft auch vor der 
Hand noch eine bloße Hypotheſe, ſo ſcheint ſie ſich doch mit einer gewiſſen Noth— 
wendigkeit aufzudrängen. Wie dieſe Kraft den kranken Theilen yon der Ent— 
zündungsurſache übertragen wird, iſt noch nicht ganz klar. In einigen Fällen 
geſchieht es offenbar vermittelſt der Centraltheile des Nervenſyſtems durch Re— 
flex: fo bet den inneren Entzündungen nach Erkältungen äußerer Theile, bet 
allen ſympathiſchen Entzündungen. In anderen Fällen, wo die Krankheitsur— 
ſache unmittelbar auf den kranken Theil einwirkt, wird die vermehrte Anziehung 
entweder ebenfalls durch die Centraltheile des Nervenſyſtems, durch Reflex, dem 
kranken Theile übertragen, oder durch unmittelbare Einwirkung der Krankheits— 
urſache auf die centrifugalen peripheriſchen Nerven, oder vielleicht auch durch 
unmittelbare Einwirkung der Urſache auf das Parenchym; vielleicht kommen alle 
dieſe verſchiedenen Möglichkeiten vor. be ate. : 

Nach unferer Annahme findet zwiſchen dev eigentlichen, nicht in Entzün— 
pung übergehenden, und zwiſchen der entzündlichen Congeftion in der Urfache 
eine Verſchiedenheit Statt. Erſtere geht, wie wir gefehen haben, Som emer 
felbfiftindigen Erweiterung oder Erſchlaffung der Haargefäße aus, als deren 
Folge die Blutanhaufung erſcheint. Bet dev lestern iſt dic Blutanhaufung 
in Folge einer vermehrten Angichung zwiſchen Blut und Parenchym das erſte, 
und die Ausdehnung der Capillaren das zweite, conſecutive Moment. Die 
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bachtung lehrt auch, daß durch heftige örtliche Einwirkungen, z. B. Quet⸗ 
See rae ſogleich örtliche Entzündung, ohne vorgängige Con⸗ 
geſtion eintreten kann. Wir müſſen daher zwiſchen gewöhnlicher und ent— 
zündlicher Congeſtion unterſcheiden und ſagen: In manchen Fällen geht 
swar der Entzündung eine ſelbſtſtändige Congeftion voraus, in anderen Gallen 
aber feblt diefe und dte Krankheitsurſache ſetzt ſogleich eine entzündliche Con⸗ 
geſtion, welche einen integrirenden Theil der Entzündung bildet, während die 
eigentliche Congeſtion ein ſelbſtſtändiger, Son der Entzündung unabhängiger 
Vorgang iſt. — 
— folgt aus dem Vorhergehenden, daß zwiſchen der entzündlichen 
Staſe und der mechaniſchen, welche von Hinderniſſen im venöſen Kreislauf her⸗ 
rührt, ein weſentlicher Unterſchied ſtattfindet, daß beide von verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen herrühren, und nichts weiter mit einander gemein haben als die Erſchei⸗ 
nungen der Blutſtockung und des Austritts von Blutſerum, während fie in 
allen ibrigen Puntten himmelweit von einander unterfdreden find. F 
Bisher haben wir uns mit der Entzündung im engern Sinne beſchäftigt, 
d. h. mit dem Theil der Entzündungsvorgänge, welder jeder Entzündung wee 
fentlich und allen concreten Fallen von Entzündung mit geringen Verfdieden- 
Heiter gemeinfam tft. Diefe geringen Verſchiedenheiten find mannigfaltiger Art. 
Bald geht einer Entzündung eine ſelbſt ſtändige Congeſtion, von längerer 
oder kuͤrzerer Dauer, voraus, bald fehlt ſie und es tritt ſogleich die entzünd— 
liche Congeftion ein, Die einzelnen Stadien des Entzündungsproceſſes find 
ferner in dem verſchiedenen concreten Fallen von febr verſchiedener Dauer und 
Bedeutung. Oft ift dte Ausſchwitzung von Blutferum deutlich wahrnehmbar 
und von Janger Dauer, oft gebt fle verſchwindend ſchnell und unmerklich yore 
Uber und macht ſogleich der Crfudation Platz. Diefe lestere iſt biswerlen ſehr 
gering, fo bet unbedeutenden Entzündungen, die fic) ſchnell zertherlen, biswerlen 


_ tft fie vetchltch, in die Lange gezogen, Worden, fa Monate lang fortdauernd, . 
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Dieſe Verſchiedenheiten laſſen ſich in manchen Fällen bis jetzt noch nicht genü— 
gend erklären, in anderen Fallen find thre Urſachen augenſcheinlich uud laſſen 
ſich mit Beſtimmtheit nachweiſen. Site tegen, allgemein ausgedrückt, tn indt- 
viduellen Verfdhiedenhetten bald der Krankheitsurſache, bald des entzündeten 
Theils, bald des erfranften Individuums überhaupt. Wir werden fpater, bet 
einer überſichtlichen Betradtung der verſchiedenen concreten Entziindungen, Gee 
legenheit haben, nochmals hierauf zurückzukommen. 

Der Entzündung im engern Sinne ſchließt ſich eine Reihe von Vorgän— 
gen unmittelbar an, die man alle noch zur Entzündung im weitern Sinne rech— 
net. Sie bilden aber nicht, wie die bisher betrachteten, eine in der Zeit auf— 
einanderfolgende Reihe, ſie treten vielmehr gleichzeitig auf, kommen aber ſelten 
in demſelben Falle gleichzeitig vor, ja ſchließen ſich vielmehr großentheils ge— 
genſeitig aus. Wir nennen ſie Ausgänge der Entzündung. Sie be— 
ziehen ſich entweder auf die Entzündung im engern Sinne, und beſtehen dant 
in einem Aufhören der Entzündung, einer Rückbildung des entzündeten Theils 
gum Normalzuſtand — Zertheilung der Entzündung —, oder fic beſtehen 
in einer Zerſtörung, einem Abſterben des entzündeten Theils — entzündliche 
Moxtification, Brand —, oder endlich ſie beziehen ſich auf die weiteren 
Schickſale des entzündlichen Exſudats, welcher Vorgang ſelbſt wieder große 
Verſchiedenheiten zeigt und demgemäß in verſchiedenen Kallen mit verſchiedenen 
Namen belegt wird. 
wollen dieſe verſchiedenen Erſcheinungen hier ausführlicher be— 
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-  L Zertheilung der Entzündung. 

Wenn die Veranlaſſung Der Entzündung, oder nach unferer Hypotheſe dic 
vermehrte Anziehung zwiſchen Blut und Parenchym aufhort, fo wird der ent 
zündete Theil wieder it ſeinen Normalzuſtand zuͤrückkehren die Blutſtockung 
hört auf, die erweiterten Capillaren kehren zu ihrem normalen Durchmeſſer zu— 
rück, das ergoſſene Blutſerum, das noch flüſſige exſudirte Blutplasma wird 
reſorbirt, kurz dem Entzündungsproceß wird ein Ziel geſetzt. Dies iſt die ein— 
fachſte Art, wie eine eingetretene Entzündung ſich zertheilt. 

Die Zertheilung fest alſo immer dag Erlöſchen der veranlaffenden Urſache 
voraus, fo lange diefe fortoauert, wird auch die Entzündung felbft fortoauern. 
Aber nicht immer wird mit dem Aufhören dev veranlaffenden Urſache der be- 
treffende Körpertheil ſogleich in integrum reftituirt, es treten ft Umſtände ein, 
ee ſich feiner Rückkehr in den Normalzuſtand widerſetzen. Sie ſind die 
olgenden: 

Die erweiterten Gefäße des entzündeten Theils ſind mit Blut überfüllt; 
die einzelnen Blutkörperchen ſind überdies, durch den Austritt eines Theils 
der Blutflüſſigkeit und das Verſchwinden der Lymphräume, nicht bloß in viel 
größerer Anzahl vorhanden als gewöhnlich, ſie ſind auch einander und den Ge— 
fäßwänden mehr genähert als gewöhnlich, ſind in einander eingekeilt. Dieſer 
Zuſtand, ein Ergebniß der Beobachtung, tritt, wiewohl wir ibn oben als Ur— 
ſache der Stafe läugneten, doch immer mit dem Auftreten dev Stockung ein, 
Er iſt offenbar beim Aufhören der veranlaffenden Urſache noch zugegen und 
fest der Sufammengichung der Capillarwandungen einen gewiffen Widerftand 
entgegen. Iſt der Widerſtand diefer paffiven Stockung grof genug, um 
gu uberwinden 

1) die vorwärtsbewegende Kraft des Rreislaufes (vis a tergo), welche 

ohnedies durch Erweiterung des Collateralfreislaufs während der Entzün— 

Dung eine verminderte tft, 

2) die Zufammenziehungstraft der Haargefafiwande, welche a. von ihrer 

Clafticitat, b. von ihrem vitalen Tonus abhangt, 
fo fann offenbar dieſe paffive Stockung aud) nad dem Aufhören des veran— 
laffenden Moments der Entzündung nod) fortdauern. 

Serner fann, auch wenn die Stockung nach gänzlichem Aufhören der Ent- 
zündungsurſache durch die Wirkung der vis a tergo des Kreislaufs völlig be- 
feitigt tft, doc eine Lahmung der Haargefäße zurückbleiben. Diefe haben 
aus Mangel an vitalem Tonus nicht mehr die Kraft, fich zu ihrem Mormal- 
durchmeſſer zuſammenzuziehen, bleiben alfo erwettert, enthalten mehr Blut als 
gewöhnlich. 

In beiden Fallen befindet ſich der Theil auch nach abgelaufener Entzün— 
dung nod) im Zuſtande der Congeſtion, er erſcheint mehr geröthet als gewöhn⸗ 
lich — eine Erſcheinung, die man in der That in der Wirklichkeit ſehr haufig 
nach abgelaufenen Entzüundungen beobachtet. Wir müſſen aber nach den eben 
angeführten Urſachen diefe Congeftion in eine paf ſive, mechaniſche, von Ein⸗ 
keilung der Blutkörperchen herrührende, und in eine active, von einer bloßen 
Lähmung der Haargefäße abhängige, unterſcheiden. Dieſe Unterſcheidung hat, 
wie ſich ſpäter zeigen wird, einen practiſchen Werth für die Therapie. 

Aber auch ohne daß eine wahrnehmbare Congeftion zurückbleibt, kann nad 
Ablauf von örtlichen Entzündungen eine gewiſſe Geneigtheit zu Rückfällen vor— 
handen ſein, wie ſich aus folgenden Betrachtungen ergiebt. 

Denken wir uns die vitale Kraft, welche die Entzündungserſcheinungen 
veranlaßt, — A, zuſammengeſetzt aus den beiden Größen x +--+ y. Weder x 
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iſt für fich im Stande, der vis a tergo des Kreislaufs die Wage gu 
SS RPSL talc om zu veranlaſſen, wohl aber berde zuſammen. Wird 
die Kraft Anur um eine dieſer Größen, um x vermindert, fo wird die Ent- 
zündung aufhören, Dent per Theil y allein vermag nicht mehr dem An⸗ 
drange der Blutſäule zu widerſtehen. Wirkt aber nun auf den ſcheinbar 
geſunden Theil eine Urſache ein, welche für ſich allein nicht im Stande iſt, 
Entzündung hervorzurufen, eben weil ſie nicht die ganze Kraft A, fondern 
nur den Theil x derfelben auf das Parenchym überträgt, die alfo unter gee 
wohnlichen Verhältniſſen und ber vollkommner Geſundheit keine Entgundung 
hervorruft, ſo wird ſie doch in dieſem Falle hinreichend ſein, die, wie man 
fich gewöhnlich ausdrückt, ſchlummernde Entzündung wieder zu wecken, Dies 
art im Allgemeinen die Geneigtheit mancher Organe, welche erm oder 
mehrmals ſich im Zuſtande der Entzündung befanden, durch die geringſte 
Veranlaſſung wieder in dieſen Zuſtand zu verfallen. 
Iſt nun dev zurückgebliebene Theil y der urſprünglichen Kraft zugleich 
derjenige, welcher eine Erweiterung der Haargefäße alſo eine Conge- 
ftion nach dent frither entzündeten Theile, unterhalt, fet es nun, daß dtefe 
Erweiterung vom Nervenfyftem und yon den Haargefäßen felbft ausgebt, alfo 
eine active, oder etne durch Zurückhaltung der eingekeilten Blutkörperchen 
geranlafte, alſo mehr paffive, mechaniſche iſt, fo nennt man gewöhnlich, 


~ wenn durch Hingutreten der neuen Grofe x dte beftehende Congeftton wieder 


in Entzündung übergeht, den ganzen Vorgang eine hronifde Entzün— 
Dung, und bezeichnet, wenn diefe Vorgänge fic) öfter wiederholen, das 
fedesmalige Wiedevauftreten oon wirklicher Entzündung mit dem Namen 
Gracerbationen. Dies gefhicht aber darum, weil man in der gewöhn— 
Lichen ärztlichen Betrachtungswetfe zwiſchen Congeftton und Entzündung 
feine ſcharfe Grenze zieht. 

Um die Uebereinſtimmung der Reſultate dieſer Betrachtungen mit der 
Erfahrung noch beſtimmter zu beweiſen, wollen wir an die Fälle erinnern, 
wo die Entzündung bewirkende Kraft A wirklich getheilt iſt, indem ein Theil 
x ait das Parenchym, der andere Theil y an das Blut gebunden erſcheint. 
Das in folden Fallen, 3. B. tm Rheumatismus acutus, eine vitale Berane 
erung des Bluts zugegen tft, von der die Entzündung zum Theil abbangt, 
ift gwar vorläufig nur eine Hypotheſe, aber doch nicht bloß etne mögliche, 
fondern höchſt wahrſcheinliche, da in folhen Fallen auch eine matertelfe 
Verdnderung des Bluts (vermebhrter Faferftoffgebalt) nachgewtefen worden 
ift, welche fich mtt dem Aufhsren dev Entzündung verliert. Bet dtefer Dis— 
pofition des Bluts treten nun beim Rheumatismus acutus Entziindungen 
verſchiedener Theile (namentlic der Gelenke) durch dte geringfiigigften Ur— 
fachen ein, welche unter anderen Verhaltniffen nicht im Stande waren, Ent- 
gundungen hervorzurufen. Der im Blute ſitzende Theil der Kraft A, = y 
ift Hier fo bedeutend und überwiegend, daß die das Parenchym treffende 
Beranlaffung x nur fehr Hern gu fetn braucht, um eine örtliche Entzündung 
hervorzurufen, und eben wegen der Geringfigigkett des Moments x wird 
Der örtliche Entzündungsproceß fo leicht wieder aufgehoben, während dte 
allgemeine Dispoſition fortdauert und durch die geringfte Veranlaffung wie— 
Der gur örtlichen Entzindung wird. Daher die Unmöglichkeit, das Wandern 
der Entzindung von einem Gelenk gum andern durch Localmittel zu verhine 
Dern, weil die geringfügigſten Urfacen, deven Abhaltung oft nicht in unfee 
ren Kräften fieht, hinreichen, die Kraft y zur ganzen Kraft A zu erheben. 
Iſt aber der im Blute liegende Theil ver Kraft, — y, gebroden, fo ditr- 
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fen viel mächtigere Urſachen als x iſt einwirken, ohne daß eine örtliche Ent— 
zündung entſteht. Daher haben beim ——— Be die — ——— 
gistica Erfolg, welche den an das Blut gebundenen Theil der Kraft A zu 
verringern vermögen. 

Aus den vorliegenden Betrachtungen gehen ſehr wichtige practiſche Fol⸗ 
gen hervor, deren Anwendung auf fpectelle Fälle indeß die uns hier geſteck— 
ten Grengen überſchreiten würde. Wir können dies unferen Lefern überlaſ⸗ 
ſen, da dieſe Anwendungen ſich größtentheils von ſelbſt verſtehen, werden 
aber ſpäter, bei Gelegenheit einer kurzen Ueberſicht über die Entzündungen 
und bei Betrachtung des bei Entzündungen einzuſchlagenden Heilverfahrens 
nochmals hierauf zurückkommen. 

Il. Abſterben des entzündeten Theiles, Brand, 

Man rechnet den Brand nicht mit Unrecht zu den Entzündungsausgän— 
gen, wiewohl eigentlich die Gangrän nicht bloß zu den ſeltenſten Ausgängen 
der Entzündung gehört, ſondern auch die als reiner Entzündungsausgang 
auftretende Gangrän eine der allerſeltenſten Arten des Brandes ſelbſt bildet. 

Es giebt Fälle, in denen die Entzündung eine ungewöhnliche Heftig— 
keit erreicht, wo alſo die von uns angenommene Anziehung zwiſchen Blut 
und Parenchym eine ſehr bedeutende iſt, entweder wegen der Energie der 
einwirkenden Urſache, oder wegen der Empfänglichkeit (Impreſſionabilität) 
des afficirten Theils oder des ganzen Organismus. In ſolchen Fällen iſt 
die Zurückhaltung des Bluts eine totale, es erfolgt durch Zerreißung vieler 
Haargefäße ein ſehr bedeutender Bluterguß ins Parenchym. Die erſte, noth— 
wendige Folge dieſer Ereigniſſe tft dieſelbe, wie die bei jeder Entzündung 
vermehrte Wechſelwirkung zwiſchen dem Sauerſtoff des Bluts und den Säf— 
ten des Parenchyms, alſo vermehrte Bildung von Kohlenſäure, vermehrte 
Hitze. Da aber dieſes Blut nicht wie im Normalzuſtande und ſelbſt in den 
gewöhnlichen, minder intenſiven Fällen von Entzündung durch neues erſetzt 
wird, ſo iſt der ſo entzündete Theil von aller friſchen Blutzufuhr abgeſchnit— 
ten, er verhält ſich ganz ebenſo, wie ein Theil, deſſen Arterien vollkom— 
men verſchloſſen ſind — das in ihm enthaltene Blut und er ſelbſt geht 
ſchneller oder langſamer in Zerſetzung über. Die Beobachtung lehrt, daß 
dieſe Zerſetzung zuerſt in dem extravaſirten, ſpäter in dem in den Haarge— 
fäßen enthaltenen Blute ſolcher Theile bemerkbar wird; das Blut wird pur— 
purfarben, die Blutkörperchen verſchwinden, das Blutroth löſ't ſich im Se— 
rum auf und färbt dieſes; das extravaſirte Blut bildet braune, roſtfarbige 
Klumpen. Dieſe Veränderung des Bluts iſt immer das erſte, ſie fehlt nie 
beim entzündlichen Brande; ſpäter verändern ſich auch die Elementartheile 
der übrigen Gewebe: die Primitivbündel der willkürlichen Muskeln verlie— 
ren ihre Querſtreifen und werden blaß; ſie, das Zellgewebe und die mei— 
ſten uͤbrigen Organe verlieren ihren Zuſammenhang und zerfallen in eine 
unbeſtimmte körnige Maſſe. Am längſten erhalten ſich die Knochen, die 
Sehnen, das faſerige Gewebe der Lungen in ihrer urſprünglichen Form, 
man findet gewöhnlich Theile derſelben nod) wohl erhalten, wenn dre um— 
fiegenden Gewebe längſt in cine unbeftimmte, breiartige Maſſe whergegan- 
gen ſind Y. Ob dieſe Verdnderungen rein son chemiſchen oder mechaniſchen 
Gründen abhängen, alſo eine bloße Folge der Entzündung ſind, oder ob 
auch noch andere Urſachen mitwirken, vitale, durch eine andre als die Ent⸗ 


1) Das Genauere über dieſe Veränderung und ihr Borfommen in einzelnen Fallen 
f. n meiner patholog. Anatomie und in den Icones Taf. 10. 
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zündungsurſache bewirite Veränderungen des Parenchyms ; dies gu entfdet- 
pen, forderte cine weitausfehende Unterfuchung, dre firenge genommen, nicht 
zur Entzündung gehört. Es mag genügen, gezeigt zu haben, daß hier die 
Gangrän, wenigſtens mit Wahrſcheinlichkeit als Folge des durch die Ent⸗ 
zündung bewirkten Ausſchluſſes von lebensfähigem, ſauerſtoffhaltigem Blut 
betrachtet werden kann. —* 

Sn dieſen nur ſehr ſelten vorkommenden Fällen tritt die Gangrän aller⸗ 
dings als Folge der Entzündung auf; in wiefern man aber daraus ein Recht 
hat, die Gangrän als den höchſten Grad der Entzündung zu betrachten, 
wollen wir dent Urtheil der Lefer überlaſſen. 

In den bet weiten meiſten Fallen, wo Entzundung und Gangran gleich⸗ 
zeitig auftreter, iff das Verhältniß dieſer Proceffe ein anderes. Wenn 
3. B. nach Erfrierungen ganzer Glieder dieſe an einzelnen Stellen fich ent- 
siinden, an anderen brandig werden, fo beweiſ't dies mur, dah dtefelbe 
dufiere Urfade, fe nach ihrer Heftigkeit bald Entzundung , bald Brand her- 
gorrufen fant, oder allgemein ausgedrückt, daß dte Wirfung der Krank⸗ 


heitsurſachen nicht bloß nach ihrer Qualität, fondern aud) nach ihrer Quan⸗ 


lität cine verſchiedene fein kann, nicht aber, daß Brand und Entzündung 
verwandte Proceffe oder gar verſchiedene Stufen eines und deffelben Vor— 
ganges find. Daf eine Entzundung durd) Hingufommen never Bedingun- 
gen in Brand itbergehen fann, und zwar unt fo letchter, je mehr tn der 
Entzündung felbft fohon Bedingungen dazu gegeben find (Blutftodung und 
Plutertravafat), verſteht fic) vom felbft. Gy oder ähnlich ift das Verhält— 
nif diefer beiden Proceffe in den meiften Fallen, wo Entzündung im Brand 
übergeht. Oft werden aber auch die Bedingungen zu betden durch diefelbe 
Krankheitsurſache gleichzeitig gefebt. Mach ſehr heftigen Berlesungen, 
Quetſchungen, chemiſchen Cinwirkungen, Erfrierungen, Verbrennungen u. 
dgl. tritt Entzündung ein, Wenn mun durd andere, on derfelben Urfadye 
gefebte Bedingungen, Zerretfungen von Gefäßen und bedeutendes Ertra- 
vaſat, Verletzung von Nerven u. f. f., nad) einiger Beit etn vollftandiges 
Abſterben des verletzten Theils, Brand, eintritt, fo ift defer nicht etne un— 


— mittelbare Folge der Entzündung, fondern die Folge etnes neuen Proceffes, 


Deffen Bedingungen mit denen der Entzündung zugletch gefest wurden, der 
aber, fobald er ſeine Höhe erreicht, jedes organiſche Leben, fomit auch dte 
Entzündung unterdrückt. Wir hemerfen jedoch ausdrücklich, daß hier dite 
Gegenwart von Entzündung auf die oben angegebene Weiſe allerdings den 
Einfluß haben kann, daß die von ihr ergriffenen Theile leichter und früher 
als außerdem in Zerſetzung übergehen. 

Die Krankheiten des thieriſchen Organismus find fo zuſammengeſetzt, 
ihre Verbindungen ſo mannigfach, die Reihen ihrer Symptome und Urſachen 


ſo vielgliedrig, nad fo unzählig viel Seiten bin mit einander verbunden 


und verkettet, daß es unmöglich iſt, auch) nur einen Proceß nach allen 
Richtungen in zu verfolgen oder gar den Cauſalnexus zwiſchen zweien ge— 
nügend nachzuweiſen. Wir begnügen uns daher, die Verbindung des Bran— 
des mit der Entzündung nur in den weſentlichſten Punkten berührt zu haben. 
WVon einer anderen Art des Abſterbens von Theilen in Folge von Ent— 
zündung, die man gewöhnlich nicht zum Brande rechnet, nämlich der Ver— 
ſchwärung (Ulceratio), wird ſpäter, bet der Eiterung, die Rede fein. 
I, Weiterentwrdlung des entzündlichen Erfudats. 
Cin andrer Theil der Entzindungsausgange, und zwar der bet wei— 
tem haufigfte, befteht in einer Weiterentwicklung des exſudirten Blutplasma. 
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Das im letzten Stadium der Entzündung aus den Gefäßen austretende 
Blutplasma verbreitet ſich in den umgebenden Theilen. Die Art, wie es 
ſich hier anſammelt iſt nad) der Beſchaffenheit dieſer Theile verſchieden. 
Iſt der Theil maſſig, parenchymatös, dabei aber weich und locker, ſo wird 
ſein ganzes Gewebe gleichmäßig vom Blutplasma durchtränkt. So erfüllt 
bei Entzündungen der Lungen das Plasma alle Zwiſchenräume zwiſchen den 
hiſtologiſchen Elementen dieſer Organe, und zwar nicht nur die Räume 
zwiſchen den Lungenfaſern, den Gefäͤßen und Bronchialendigungen, ſondern 
auch die Höhlen der Lungenzellen und der letzten Bronchialäſte ſelbſt. Bei 
Exſudationen im Gehirn werden alle Zwiſchenräume zwiſchen den Primitiv— 
faſern und den Gefäßen vom Plasma eingenommen, oder dieſes bildet, wie 

ich es einmal beobachtete, durch Auseinanderdrängen der Gehirnſubſtanz 
mitten in derſelben kuͤnſtliche Hohlen oon verſchiedener Größe, in denen es 
fich vorzugsweiſe anfammelt. 

Sind flahenartig ausqebreitete Organe der Sis der Entzündung, fo 
bedeckt das ergoffene Plasma als fliiffige Schichte die Oberfläche derfelben, 
wobet es entiweder nod) von den Epitheltalgebtioen überzogen, etne Art 
Blafe bildet, oder fret zu Tage tritt und dann gewöhnlich ſehr bald gerinnt 
und auf äußeren Oberflacen zu einer Art Schorf wird, auf inneren als 
Pfeudomembran auftritt. Oies beobachtet man bet Entzündungen der Haut, 
der Luftrbhre, des Rachens u. dal. 

Bilden dieſe Fladen die Wande von Höhlen, fo erfüllt das Plasma 
die Höhle: fo beim Peritonäum, bet der Pleura, dem Herzbeutel. 

Es kann fein Zweifel darüber obwalten, daß dtefe Berthetlung des 
Blutplasma hauptſächlich von phyſikaliſchen Urſachen abhängt. 

In der Regel geht das ergoſſene flüſſige Blutplasma, wenn es nicht 
noch int flüſſigen Zuſtande wieder reſorbirt wird, nach kürzerer oder länge— 
rer Seit in den feſten Suftand über — es gerinnt. Dieſe Gerinnung ift 
ein rein chemiſcher Borgang, bedingt durch die chemiſchen Cigenfchaften des 
im Blutplasma aufgeliften Faferftoffs. Doch gtebt es hievon etngelne 
Ausnahmen, im weldhen das bet Entzündungen exfudirte Blutplasma ohne 
vorher gu gerinnen, fogletdh eine organiſche Weiterentwicklung erfährt. Diefe 
Fälle werden ſpäter bei Darſtellung der Eiterbildung und Organiſation 
genauer beſprochen. 

Die Anordnung des geronnenen Faſerſtoffes (feſtes Exſudat) ge— 
horcht ebenfalls rein phyſikaliſchen Geſetzen; ſie richtet ſich nach der oben 
erwabnten Vertheilung des flüſſigen Plasma. ; 

Sn parenchymatoͤſen Organen find in der Regel alle Zwiſchenräume 
pes Gewebes mit feftem Erfudate erfillt und alle hiſtologiſchen Clemente 
Des Theils yon demfelben auf das Innigſte umfaßt, ebenfo dicht wre dte 
Gteine eines Mauerwerkes vom Mörtel. Zugleich erfüllt das Erfudat alle 
Heinen natürlichen Höhlen und Randle des. Thetls auf das Vollkommenſte, 
ſo daß eine dichte Maſſe entſteht, vollkommen ſolid, ohne alle Zwiſchen⸗ 
rdume, wie man am deutlichſten bet der fogenannten Hepatiſation der Lun— 

en ſieht. : 
: le Höhlen zeigt dev Vorgang manche Verſchiedenheiten, dre fich aber 
ebenfalls aus der Natur der Sache Leicht erklären laſſen. Erfolgt die Gee 
rinnung ſchnell und plötzlich, fo bildet bas Exfudat größere unregelmapige 
Maffer, die, anfangs zart und ſchwammig, fic) der Natur des Faferftoffs 
gemaf allmalig zuſammenziehen und derbere unregelmäßige Partien, Flocken 
u. dgl. bilden, welche entweder den Wänden der Höhle anhängen oder frei 
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in dor Flüſſigkeit ſchvimmen. Erfolgt die Gerinnung allmalig und frets, 
fo steal ———— mehr oder weniger regelmäßige Lagen, welche 
die Wande der Höhle bedecken und bisweilen vollſtändige, aus vielen cot 
centrifihen Schichten beftehende geſchloſſene Säcke bilden, welche m ihrem 
Innern mit der nun des Faſerſtoffs beraubten Blutflüſſigkeit erfüllt ſind. 
Dieſer Vorgang iſt namentlich auf der Pleura ein häufiger. Aehnliche ſchich⸗ 
tenformige Äblagerungen von Exſudat bilden ſich bisweilen im Innern von 
Organen, wenn ſich ein zwiſchen zwei feſteren Membranen liegendes laxes 
Bindegewebe entzündet — fo namentlich im Darmkanal, im der fogenann- 
tet Tunica nervea, dem laren Bindegewebe zwiſchen Muskelhaut und 
Schleimhaut. aos 
Indeſſen muß man nod auf einen andern Umftand Rückſicht nehimen, um 
vie Entfkehungsweife der verſchiedenen porfommenden Formen des feſten 
Exſudats yu begreifen. Gu der Regel tft die Entzündung nicht gleichmäßig 
iiber eft ganzes Organ verbrettet; ſie tft örtlich beſchränkt und. breitet fich 
erft allmalig, von Stelle gu Stelle fortſchreitend, weiter aus. Ein zuerſt 
austretender Tropfen Plasma gerinnt zuerſt, etn zweiter ſpäter ausgeſchwitz— 
ter legt ſich an thn an und gerinnt gleichfalls, u. ſ. w. Daher kommt es, 
daß das Exſudat auf freien Flächen oft ein ſtalaktitenähnliches, zottiges Aus⸗ 
ſehen hat (Cor villosum), daß bet gewiſſen Lungenentzündungen (Keuchhu— 
ſten — lobuläre Pneumonie der Kinder) alle, auch die kleinſten abtrennba— 
ren Stücke der entzündeten Lunge noch etwas Luft enthalten und im Waſſer 
ſchwimmen, wiewohl die mikroſkopiſche Unterſuchung derſelben in allen ein— 
zelnen, auch den kleinſten Partien, Heine Mengen von Exſudat nachweiſ't. 
Die einzelnen Modificationen dieſer Erſcheinung erklären ſich aus den in 
den concreten Fällen vorhandenen Umſtänden gewöhnlich von ſelbſt. 
H. Naſſe hat noch auf eine andre Art aufmerkſam gemacht, wie der 
im entzündlichen Exſudate aufgelöſ'te Faſerſtoff gerinnen kann, — zu mikro— 
ſkopiſchen Blättchen oder Schollen +). 
Das bisher betrachtete feſte Exſudat zeigt ganz das chemiſche Verhalten 
des geronnenen Faſerſtoffs: es hat deſſen Farbe und Conſiſtenz und alle 
ſeine chemiſchen Eigenfchaften, iſt unlöslich in kaltem und kochendem Waſſer, 
Alkohol und Aether, UWPt ſich allmälig tn Ammoniak, ſchneller in Kali; 
löſ't ſich allmälig in Eſſigſäure?). Es erſcheint, mikroſkopiſch unterſucht, voll 
kommen amorph, ohne alle Spur von Organiſation, nur bisweilen unbe— 
ſtimmt faſerig oder mit Fettkörnchen bedeckt — Erſcheinungen, die aber Nichts 
mit der ſpäter eintretenden Organiſation zu ſchaffen haben. 
So weit ſind alle Vorgänge bei der Weiterentwicklung des Exſudats 
gleich, mit bloßer Ausnahme der ſpäter zu beſchreibenden Fälle, wo das 
Exſudat, ohne zu gerinnen, ſogleich aus dem flüſſigen Zuſtande in den der 
Organiſation übergeht. Der weitere Vorgang aber iſt in verſchiedenen 
Fällen ein verſchiedener, und man unterſcheidet demgemäß den Ausgang 
1) in Reſolution, 
2) in Eiterung, 
3) in Narbenbiloung, Regeneration und Hypertrophie. 
Alle dieſe verfchtedenen Wusgdnge beruhen auf cael is oe 


) Miller's Mrehry. 1841. S. 439 ff. 7 
*) Nach den Unterfudungen yon v. Fellenberg und Valentin verindert fid bei 
* OMe Baek Die J—— NS ll Bu des Faferftoffs: ev verliert Waſſer— 

off oder Wafer, wahrend dev Gehalt an Kohlenfto d rfe ibt. 
Siehe Mirller’s Archiv. 1841. S. 542 Ff. ac. 
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Bafis, auf der Weiterentwicklung des entzündlichen Exſudats. Die Ente 
wicklung ſelbſt gehordht aber immer den allgemeinen Gefesen der organi— 
ſchen Bildung und beruht auf dev dem Exſudate feiner Natur nach inwobh- 
nenden Entwicklungsfähigkeit; — ſie iſt alſo eine nothwendige und geſeiz— 
mäßige. Der wirkliche Uebergang in die Entwicklung erfolgt, wahrſcheinlich 
immer, durch Zellenbildung, und läßt ſich, den bisherigen Erfahrungen zu 
Folge, allgemein fo ausdruͤcken: 

_ dit dent als Blaftem auftretenden Exſudate entwickeln ſich Zellenkerne 
mit Kernkörperchen; um dieſe bilden ſich Zellenwände. Die auf dieſe Weiſe 
entſtandenen primären Zellen erleiden weitere Veränderungen, welche bei 
den verſchiedenen Entzündungsausgängen verſchieden find. « 

Wir betrachten nun die einzelnen Arten der Weiterentwicklung des 
Exſudats, indem wir erſt den poſitiven Thatbeſtand, das durch ſichere Beob— 
achtungen bereits Feſtgeſtellte, als Grundlage vorausſchicken, dann wei— 
tere Schlüſſe daraus ziehen. 


1) Ausgang tn Reſolution. 

Im wetteften Ginne gehsren hieher alle Fille, wo dte Entzündung 
verfchwindet, ohne daß eine wefentliche bletbende Verdnderung des ergriffe- 
nen Gewebes zurückbleibt und ohne daß die Entzumdungsproducte nach au— 
Ben entleert werden. Wie die Entzündung im engern Sinne, beyor es noch 
zur Exfudation gefommen tft, durd) Aufhören dev Entzündungsurſache felbft 
aufhoren, fic) zertheilen Fann, wurde bereits befproden. Ebenfo haben wir 
bereits erwähnt, daß felbft vorhandenes Exfudat, fo Lange es nod fliffig 
ift, wahridhetnlich wieder reforbirt, in den Kreislauf zurückgenommen wer— 
Det, und daf alfo aud dann nod) eine vollſtändige Serthetfung der Ent- 
glindung erfolgen könne. Iſt das Erfudat aber einmal feftgeworden, fo fin- 
det eine vollſtändige Rückkehr des entzündeten Theils in den Mormalzuftand 
nur dDadurd) Statt, daf das fefte Exfudat wieder verfluffigt und in diefem 
3uftande veforbirt wird. Diefe Art der Weiterbiloung des Exfudats ver— 
ftehen wir hier unter der Bezethnung: »Reſolution im engern Sinn.« 
Die Verflüſſtgung erfolgt aber immer durd) etnen organiſchen Vorgang, dev, 
wie die Beobhachtung lehrt, folgende Momente hat: . 

Das Exfudat verwandelt fich in fernhaltige Sellen von 7400 — Yoo’! 
Durchmeſſer. Diefe Zellen wachfen allmalig, bis fic eine Größe von Yoo — Veo!’ 
erveichen und erfüllen fich zugleich mit einer anfangs geringen, {pater febr 
grofen Menge von kleinen, dunkelen Körnchen, fo daß die anfangs durch— 
fichtige und farblofe Selle ſpäter vollkommen undurchſichtig wird, Son der 
Farbe ihres Gubhalts felbft etne braunliche oder ſchwärzliche Farbe annimmt 
und als ein Aggregat yon Körnchen erſcheint, durch welche der Zellenkern, 
häufig auch die Zellenwand vollkommen verdeckt und unfidthar wird *). 


T) Vergl. meine Icones histol. pathol. T 3. Fig. 13 — 16. 

Nach GLuge (Anatomifeh = mikroſkopiſche Unterſuchungen. Heft 1. 1839. S. 
12 u. a. and. Ort.) entſtehen die oben beſchriebenen Körnchenzellen, die er 
zufammengefebte Eutzündungskugeln nennt, nicht durch Zellenbildung, fondern un⸗ 
mittelbar aus den Kernen dev aufgelöſ'ten Blutforperchen, durch) Agglutination der⸗ 
felben, und bilden ſich bereits innerhalh der Gefife. Daf Gluge’s Anſicht auf 
die oben befejricbenen Borgdnge feine Anwendung findet, daf dort vielmehr die 
Entzün dungskugeln wirflich in Folge yon Sellenbiloung entitehen, läßt ſich direct 
beobachten Wergl Icones. histol. pathol. T. 2. Fig. 6 und 7). Wegen der Con⸗ 
troverfe hlerüber und dev ausführlichen Bewetfe muß th aber anf meine pathol. Anat. 
verweiſen, da hier ein fpecielles Cingehen in’s Detatl gu weit führen wurde. 


* 
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Dicker morphologiſche Uebergang des Erfudats in körnerhaltige Zellen 
geht elk in as mit oe chemiſchen Veränderung deſſelben. Schon die 
Zellen ſelbſt enthalten zwei chemiſch verſchiedene Stoffe xe Zellen w and 
und Zellenkern — von denen die erſtere ſich in Eſſigſäure (Pt, letzterer 
nicht. Mit der Bildung der Körnchen wird ein dritter, chemiſch verſchie— 


dener Stoff gebildet oder wenigſtens ausgeſchieden. Die Körnchen löſen ſich 


nicht in Eſſigſäure wie die Zellenwände, nicht in Ammoniak oder Kali wie 
Ear! Zellenkern, wohl aber m der Regel in Aether. Sie ſchei⸗ 
nen alſo aus Fett zu beſtehen. (Gn gewiſſen Fallen {einen diefe Ko rich ert 
aber hauptſächlich aus Kalkſalzen gebildet, dod) iff nod) Die Frage, ob 
die letzteren bisweilen, z. B. beim Tuberkel vorkommenden körnerführenden 
Zellen, wirklich der Entzindung angehören — die Controverfe hreruber ſ. in 
m. path. Anatomie.) 

Die ausgebildeten Körnchenzellen find Feiner wertern organiſchen Ent⸗ 
wicklung faͤhig; ſobald ſie thre vollſtändige Größe erreicht und ſich ganz 
mit Kbenchen erfüllt haben, iſt thre weitere Metamorphoſe eine rückſchrei⸗ 
tende, die Zellenkerne verſchwinden, werden reſorbirt, eben ſo die Zellen⸗ 
waͤnde, und es bleiben zuletzt nur nod) die Körnchen übrig, welche anfangs 
noch durch ein ſchleimiges Bindemittel verbunden, ſpäter ſich vollſtändig von 
einaͤnder trennen. Endlich nach dem vollſtändigen Zerfallen der Körnchen— 
zellen wird das ganze urſprünglich vorhandene Exſudat in eine halbflüſſige, 
breiige Maſſe verwandelt, welche, mikroſkopiſch unterſucht, aus den noch un— 
yerdnderten Körnchen der zerfallenen Körnchenzellen beſteht, die in einer 
Flüſſigkeit, dem urſprünglichen Serum des exſudirten Blutplasma, ſchwim— 
men. 

Dieſe Art der Umwandlung des Exſudats begünſtigt vorzugsweiſe die 
Reſorption deſſelben. Bis gu ihrer vollſtändigen Ausbildung hängen dte 
Körnchenzellen noch mit einander zuſammen, bilden alſo keine Flüſſigkeit, die, 
wie der Eiter, die Tendenz hat, nach Außen entleert zu werden und durch 


Druck auf die umgebenden Theile dieſe Entleerung nach Außen ſelbſt herbei— 


führt oder wenigſtens begünſtigt. Nach vollendeter Entwicklung derſelben 
ſcheint aber neben der Reſorption der Zellenwände auch eine kräftige Re— 
forption der Flüſſigkeit ftattzufinden, wenigſtens erſcheinen bet der mifroffo- 
piſchen Unterſuchung ſowohl die ausgebildeten Körnchenzellen, als and) dte 
ſchon ganz in Körnchen zerfallenen mit viel weniger Flüſſigkeit gemiſcht, 
als man gewöhnlich beim Eiter beobachtet. Zuletzt bleiben alſo nur die 
Körnchen übrig, die wegen ihrer blanden Natur und bei Gegenwart von 
wenig Flüſſigkeit nur geringe Störungen in den umgebenden Theilen hervor— 
rufen und allmälig in den Flüſſigkeiten des Parenchyms aufgelöſ't und re— 
— — 

er beſchriebene Ausgang der Entzündung wird hauptſächlich beobach— 
tet nad) Entzundungen tnnerer Organe: Des — ve — — 
Milz, Leber u. ſ. f. Die meiſten chroniſchen Entzündungen der Gehirnſub— 
ſtanz und entzündlichen Erweichungen dieſes Organs find yon Körnchenzel— 
lenbildung begleitet. Bei allen Entzündungen der Lunge, wo die Kranken, 
nachdem der Eintritt der Zertheilung aus den allgemeinen Erſcheinungen ſo 
wie durch die Auſcultation erkannt werden konnte, an anderen Zufällen er— 
lagen, fand ich dieſen Vorgang. An äußeren Theilen, im Zellgewebe, in 
Muskeln, auf flächenartig ausgebreiteten Organen, wird die Bildung von 
Körnchenzellen als Entzündungsausgang ſeltner beobachtet, vielleicht nur 
deßwegen, weil man ſelten Gelegenheit hat, äußere Theile nach Entzündun— 


‘ 


es 
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gen, die nicht in Eiterung übergehen, fondern fich zertheilen, genauer an un⸗ 
terſuchen. Nach Entzündungen des innern aN fn Mie ay Nabelopera, 
tionen, wo die Kranten einige Zeit nad) der Operation an anderen Zufällen 
erlegen waren, fand ich ein paar Mal Bildung von Körnchenzellen tn dem 
Son Den entzündlichen Theilen gelieferten Exſudat im innern Auge. 

2) Umwandlung des Exfudats in Eiter. 

Dieſe erfolgt eben fo wie die Biloung von Kornchenzellen nach den 
allgemeinen Gefesen der organiſchen Entwicklung. Der dabet ftattfindende 
Vorgang ift im Allgemeinen folgender : 

Das Erfudat verwandelt fich in Bellen mit Zellenkernen ( Citerforper- 
hen), welthe nach ihrer vollendeten Ausbildung Feiner wettern Entwic- 
Tung fabig find, vielmehr fic) oon einander trennen und mit dem urfpring- 
lichen Serum des exfudirten Blutplasma gemiſcht eine emulfionsartige, mehr 
oder weniger dickliche Flüſſigkeit von weifgelber Farbe bilden, den Eiter, der 
eine gewiffe Tendenz hat, nach Außen entleert zu werden. 

Die Zellen des Citers find klein, ſchwanken zwiſchen %00—VYsoo!/ Durch- 
meffer, anfangs blaß, voflfommen rund, durchſichtig, mit deutlichem Kern; 
fpater werden fie dunfler, granulirt, derber und der Kern wird verdeckt, 
Tommt aber wieder zum Vorſchein, wenn man Eſſigſäure zufest, welche die 
Sellenwande durchſichtig macht. Die Eiterzellen haben das Cigenthimliche 
(was jedoch auch gewiffer anderen jungen Drüſenzellen zufommt), daß ihre 
Kerne durd) dte Einwirkung von Effigfdure im der Regel in zwei, auch dret, 
feltener voter abgefonderte Körnchen zerfallen *). 

Mit der morphologiſchen Ausbildung des Exfudats zu Eiterkörperchen 
erfetdet daffelbe zugleich eine chemiſche Veränderung; dte Eiterkörperchen 
verhalten ſich chemiſch anders als der geronnene Faſerſtoff: ſie beſtehen 
überdies ſelbſt wieder aus mindeſtens zwei chemiſch verſchiedenen Subſtan— 
zen, einer Kernſubſtanz, welche durch Eſſigſäure nicht, wohl aber durch Am— 
moniak und Kali causticum aufgelöſ't wird, und einer Hüllenſubſtanz, die 
durd Behandlung mit Effigfaure ſogleich durchſichtig wird und ſich allma- 
lich in thy anfloft. ; 

Die Entwicklung der Eiterkörperchen aus dent geronnenen Faferftoff 
erfolgt in der Art, daß der Faferftoff felbft fic allmälig tn Eiterkörperchen 
umwandelt. Im Anfange dtefer Umwmandlung des Crfudats in Citer ſieht 
man einzelne Eiterkörperchen in das amorphe oder unbeftimmt fafertge Bla- 
ſtem gleichſam eingebettet?). Später geht aber das gange Erfudat allmälig 
in Citerfdrperden uber. Sobald letztere thre vollkommne Ausbildung er— 
reicht haben, trennen fie ſich, gewiſſermaßen durch Abſchnürung, von ein⸗ 
ander, verlieren allen Zuſammenhang und miſchen ſich mit dem Serum, 
welches ſich vom Faſerſtoffe bei ſeiner Gerinnung abgeſchieden hat. Das 
Eiterſerum iſt das urſprüngliche, bei der Exſudation des Blutplasma ergoſ— 
ſene, vielleicht etwas modificirte Blutſerum. Erſt durch die Vermiſchung 
mit demſelben wird der Eiter zu einer Flüſſigkeit. 

Da bet Entzündungen die Exſudation von Faſerſtoff in der Regel all— 


S. m. Icones histol. path. Taf. HI. und dag Genauere in m. patholog. Anat. Auf 
letztere muf id) auch in Betreff dev Frage verweiſen, ob dtefe Theile des Kerns die 
urfpriingliden Kernkörperchen find oder nicht. Nach Meſſerſchmidt — De pure et 
sanie Dissert. Lipsiae 1842. G. 10 ff. können die Kernkörperchen durd Behandlung 
bes Giters mit Alkalien, namentlid) aber durch Zuſatz einer concentrirten Auflöſung 
yon Borar deutlich fichthar gemacht werden. 

2) Bal. Icones histol. pathol. Taf. III. Fig. 5. u. 6. 
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malig erfolgt und eine Langdauernde, oft wiederholte iſt, ſo geht nicht immer 
das ganze Exfudat gleichzeitig in Eiter über; gewöhnlich ſind in einem Ei⸗ 
terheerde — Abſeeß — neben vollſtändig ausgebildetem Eiter nod Partien 
pon amorphem Faſerſtoffexſudate vorhanden, in denen dre Bildung von Citer- 
körperchen noc) nicht oder eben erft begonnen Hat. Dies Fann man bet faft 
allen Abſeeſſen beobachten und dte fogenannten Citerpfrdpfe find nichts an- 
pers als folde Partien noc) amorphen Erfudats, welche, von allen Set- 
ten mit Giter umgeben, den frithern Zufammenhang mit den umliegenden 
Theilen verloren haben und zugleich mit dem ausgebildeten Eiter entleert 
werden. 

Der fertig gebildete Eiter hat eine große Neigung, aus dem Theile, 
in welchem er entſtanden iſt, nach Außen entleert zu werden. Dieſes Stre— 
ben hängt ohne Zweifel größtentheils von ſeiner flüſſigen Beſchaffenheit ab; 
es hoͤrt anf, ſobald durch Reſorption des Eiterſerum die Fluctuation in et- 
nem Abſceſſe verſchwindet und iſt in dem Maße groper, als die Fluctuation 
deutlicher wahrgenommen wird. 

Wenn der Eiter nicht künſtlich entleert wird und ſich nicht ſelbſt einen 
Ausfluß nach Außen eröffnet, dann kann er noch weitere Veränderungen er— 
leiden. Die Eiterkörperchen zerfallen allmälig, der Eiter verwandelt ſich 
(wenn das Serum vorzugsweiſe reſorbirt wird) in eine dickliche, grumöſe 
Maſſe, oder in eine dünne, mit ſchmierigen Flocken gemiſchte Flüſſigkeit, und 
die Maſſe ſowohl als die Flocken erſcheinen, wenn ſie mikroſkopiſch un— 
terſucht werden, als eine durchaus unbeſtimmte, aus kleinen (meiſt un— 
ter Yrooo!’ großen) körnigen Molekeln beſtehende Materie, welche ſich von 
allen übrigen zerfallenen und zerſetzten organiſchen Materien, 3. B. zerfloſ— 
ſenem Markſchwamm oder Tuberkelmaſſe, überhaupt vom organiſchen Detri— 
tus, nicht unterſcheiden läßt. In dieſem Zuſtande, aber auch nur in dieſem, 
iſt der Eiter im Ganzen einer Reſorption fähig, indem ſich die der organi— 
ſchen Selbſtſtändigkeit beraubten Ueberreſte deſſelben allmälig in den Kör— 
perflüſſigkeiten auflöſen und mit dieſen in den allgemeinen Kreislauf zurück— 
kehren. Was aber die Aerzte gewöhnlich Eiterreſorption nennen, iſt ein von 
is eben beſchriebenen verſchiedener Vorgang, und befteht darin, daß ent- 
weder: 

1) das Eiterſerum eines Whfceffes plötzlich reſorbirt wird, wodurch die 
Fluctuation, das Streben zur Entleerung nach Außen, kurz alle phyſikaliſchen 
Zeichen der Gegenwart eines Wbhfceffes verſchwinden, während die zuruͤck— 
Hlerbenden Eiterkörperchen ſehr allmalig zerfallen und dann allerdings, aber 
erft nach ſehr Tanger Zeit, veforbirt werden können; oder 

2) Darin, daß vollfommner Eiter mit Eiterkörperchen in zerriffene 
oder anf andre Weife geöffnete Gefäße eindvingt, oder aud, daß er ſich 
exft in Den Benen new bildet (nad Phlebitis) und im beiden Fallen mit 
Dent Blute weiter geführt wird. 

Mit der Eiterreſorption ſtehen im engſten Zuſammenhange die ſoge— 
nannten metaſtatiſchen Abeeſſe, deren Bildung darauf beruhen ſoll, 
daß der bereits gebildete Eiter an einer Stelle des Organismus reſorbirt, 
in den Kreislauf aufgenommen und dann an einer oder an mehren Stellen 
wieder abgelagert werden und dort einen neuen Abſceß, eben den metaftatt- 
ſchen, bilden ſoll. In allen Fallen der Art, die ich unterſuchen konnte, war 
der Eiter des neugebildeten Abſeeſſes ganz auf die gewdhulihe Weife ans 
weiterentwickeltem entzündlichen Exfudate entftanden, mote dic Ergießung 
dieſes letztern nun entweder durch eine unbekannte Entzündungsurſache, oder 
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durch zufällig in die zerriſſenen Gefäße gelangte, hier abgelagerte und me— 
chaniſch reizende Eiterkörperchen veranlaßt worden ſein. Ich glaube aber 
aus dieſen Beobachtungen ſchließen zu dürfen, daß die Entſtehungsweiſe der 
metaſtatiſchen Abſeeſſe, d. h. der dabei ſtattfindende Vorgang, von der der 
gewöhnlichen Abſceſſe nicht verfchieden ift. Der Grund freilich, warum fte 
entfteben, tft noch in tiefes Dunkel gehüllt. 

Man fieht aus dem Bisherigen, wie die Bildung yon Körnchenzellen 
und die Yon Citer aus amorphent geronnenen Faſerſtoff fic) darin gleiden, 
Daf in beiden Fallen das Faferftofferfudat in Solge einer organiſchen Ent- 
wicklung tm Heine Theile zerfallt und dadurch deffen Entfernung aus dem 
Theile, in weldhem es abgelagert ift, mdglich wird. Beide Proceffe unter- 
ſcheiden fic) aber darin, daß bet den Kirnchenzellen die Neforption dex zer⸗ 
fallenen organiſchen Theile der naturgemäße, geſetzliche Ausgang iſt, wäh— 
rend das im Eiter umgewandelte Exſudat feiner Natur nach ftrebt, nach Au— 
en entleert zu werden, und die Meforption hier nte als Regel, fondern nur 
als feltene Ausnahme etntritt. 

Uebrigens lehrt die Beobachtung, daß in einem und demfelben Körper— 
theile und in Folge eines und deffelben Entzündungsproceſſes Citerbifoung 
und Bildung von Kornchengellen zugleich und neben einander ftattfinden fonnen. 
Ebenſo finnen ſich aus demfelben Erfudat neben Eiter aud bletbende hifto- 
Togifche Clementartherle, Bindegewebe u. dgl. bilden, wovon fpater. 

Die hisher hefdhriebene Cntftehungswerfe des Citers, wobei dtefer aus 
einem Blaftem von geronnenem Faferftoff entfteht, tft nicht die einzige 
Art, wie diefe pathologifae Hhiffigteit entftehen fann. Während fener Vor— 
gang bet allen Eiterbildungen im Innern der Organe, im Bindegewebe u. f. w., 
furz in allen Fallen eintritt, wo das erfudirte Blutplasma vor dem Beginn 
feiner Organtfation Zeit hat 3u gerinnen, entfteht der Citer an der Ober— 
fläche dev Organe, oder in Hohlen, die fret nach Außen münden, auf allen 
Schleimhäuten, auf der Oberfläche der Cutis, in offenen Wunden u. ſ. f. 
nicht aus etnent feften, fondern aus etnem flüſſigen Blaftem, dem nod 
ungeronnenen exfudirten Blutplasma. Der Vorgang dabet tft folgender: 

Su dem noch fliffigen exfudirten Blutplagma bilden ſich kleine Körn— 
den, welche bald etnzeln, bald zu 2—3 traubig, maulbeerartig mit etnan- 
der verbunden erſcheinen. Dies find die in Eſſigſäure unlöslichen Kerne dev 
Citerzellen. Um diefe Kerne herum entftehen erft {pater und allmaltg dte 
Zellenwände dev Eiterkörperchen ). Die auf diefe Weife aus einem fluffigen 
Blaftem hervorgegangenen Citerfsrperden find nach ihrer vollftandigen Aus— 
bildung in jeder Hinficht gang gleich mit den aus feftem Crfudat hervorge- 
gangenen. Aud) darin gleichen ſich die auf beide Arten entftandenen Eiter- 
körperchen, daß beide durchaus Feiner weitern Entwicklung fähig find, dab 
vielmehr thr Swe darin befteht, nad Außen entleert zu werden. 

Dies find die zwei verſchiedenen, durch Beobachtung nachgewieſenen 
Arten, wie ſich Eiter bilden kann. In beiden Fällen iſt aber das Material 
das gleiche — das exſudirte Blutplasma — nur in dem einen Falle flüſſig, 
in dem andern geronnen, in beiden Fallen iſt ferner das Product, der Eiter, 
ganz gleich. Es giebt aber Fälle, wo der gebildete Eiter, er mag auf die 
eine oder die andre Art entſtanden ſein, von der Norm abweicht, wo die 
Eiterkörperchen unregelmäßig, eckig, kolbig erſcheinen *), wo der chemiſche 
Unterſchied zwiſchen Kern- und Hüllenſubſtanz ein ſehr unbedeutender iſt. 


1) Bgl, Icones path. Taf.III. Fig.7. 2) Bgl. Icones path; Taf III. Fig.8—12. 
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leſe Abweichungen des Eiters yon der Norm in morphologiſcher ſowohl 
— — können ſehr mannigfaltig ſein. Wir können hier 
nur auf dag Vorkommen yon abnormen Etter überhaupt aufmerkſam 
machen; die Fälle, wo er vorkommt, und die Gründe, warum er von 
der Norm abweicht, können erſt ſpäter betrachtet werden. 
3. Uebergang des Exſudats in Organiſation. 
Bet Hem beiden bisher betrachteten Ausgängen der Entzündung ging 
bas Exfudat zwar in Entwicklung über, aber das Product dieſer Entwick⸗ 


lung waren vergängliche, keiner Weiterentwicklung fähige Zellen, und das 


Endreſultat des Vorgangs beſtand in einem Zerfallen und darnach einer 
Entfernung des Exſudats, entweder durch Auflöſung und Zurücknahme nach 
Innen (Reſorption, Reſolution) oder durch Entleerung nach Außen (Eiterung). 

Wir haben nun eine Reihe von Vorgängen zu betrachten, wodurch das 
entzündliche Exſudat wirklich organiſirt und dadurch in einen bleibenden Theil 
des Körpers umgewandelt wird. Beſchränken wir uns zunächſt auf die Dar— 
ſtellung der dabet ſtattfindenden Vorgänge, fo weit ſie ſichere durch Beobach— 
ting feſtgeſtellte Thatſachen find, fo können wir Folgendes als Erfahrungs— 
fase aufftellen. Der Vorgang, welcher bet der Organifation des entzund- 
lichen Exfudats flattfindet, ift im Allgemeinen ganz derfelbe, wre derjenige, 
den man bet der Entftehung aller organiſchen Gebilde tm Embryo beobach— 
tet. Gr iſt ferner derfelbe, mag dite Entwilung in dem nods fliffigen 
oder in dem bereits geronnenen entzündlichen Erfudate ftattfinden. Er er— 
folgt endlich), fo wett bis febt unfere Beobachtungen retchen, tmmer durch 


Zellenbildung; in dem Exfudate entftehen Sellenferne mit Kernkörperchen, 


um dtefe bildet fic) eine Zellenwand, und dte fo entftandenen primären Zel— 
Yen gehen durch eine den Gefeben der organiſchen Bildung überhaupt ent- 
fprechende Werterentwiclung in bletbende Gewebe über: in Blutkörperchen, 
Bindegewebe, Knorpelgewebe, Knodengewebe, Mervenprimitivfafern u. dgl. 
Cine fpectelle Beſchreibung dtefer Umwandlung des Exrfudats tn bletbende 
Gewebe, deren erfte Anfänge bet allen Geweben ziemlich gletch, deren ſpä— 
tere Stadten aber fir fedes etnzelne Gewebe verſchieden find, kann natürlich 
Hier nicht gegeben werden; fie witrde die Grenzen unferer Abhandlung 
überſchreiten. 

Auch bei der Organiſation geht mit der morphologiſchen Veränderung 
des Exſudats immer eine chemiſche Umwandlung deſſelben Hand in Hand. 
Daſſelbe differenzirt ſich zuerſt in zwei chemiſch verſchiedene Subſtanzen, die 
des Zellenkerns und die der Zellenwand, oon denen erſterer in Effigfaure 


unlöslich tft, während die letztere davon aufgeldft wird. Nach volfendeter 


Entwicklung ift gulest aus dem urſprünglichen Faferftoffe des Exfudats eit 
ganz andrer chemiſcher Grundftoff geworden: der Faferftoff ift nah gez 
ſchehener Umwandlung it Knorpelſubſtanz, in Chondrin, nach ſeiner Um— 
wandlung in Bindegewebe (erſt in Pyin, dann — ?) in leimgebende 
Subſtanz tbergegangen. Aehnliche chemiſche Verdnderungen finden Statt 
bei der Bildung von Blut, von Nerven, von Knochen. 

Der eben betrachtete Uebergang des entzündlichen Exſudats in Orga⸗ 
niſation kann auf eine doppelte Weiſe vor ſich gehen. Dieſe Verſchiedenheit 
iſt auch bei äußeren Verletzungen, Wunden u. dgl., wo ſie ſich am leichteſten 
beobachten läßt und am erſten in die Augen fällt, von den praktiſchen Chi— 
rurgen längſt bemerkt und es ſind demnach die Vorgänge durch zwei ver— 
ſchiedene Namen — Heilung durch erſte Vereinigung und Heilung 
durch Granulationenbildung — unterſchieden worden. 
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Bet der Heilung durch evfte Vereinigung geht das entzündliche Exſudat 
ſogleich und ferner gangen Menge nad) in Organifatton über — bet der 
durch Granulation verwandelt fich der größte Theil deffelben in Eiter, dann 
theilt ſich Das Durch die fortdauernde Entzündung beftändig ausſchwitzende 
Exſudat; ein Theil davon wird zur Eiterbildung, ein andrer zur Organi— 
ſation verwandt, und die Erſetzung des Subſtanzverluſtes erfolgt ſehr allma- 
lig, in dem Maße als der zur Eiterbildung verwandte Theil im Verhältniß 
zu dem, welcher in Organiſation übergeht, immer kleiner wird. Hier bilden 
ſich alſo die Granulationen und die aus denſelben hervorgehenden organi— 
ſirten Gewebe nicht etwa aus dem Eiter heraus — der Citer iſt ſeiner Na— 
ter nach zur weitern Ausbildung, zu jeder fernern organiſchen Metamorphoſe 
unfähig —, ſondern nur ein Theil des Exſudats, und zwar derjenige, welcher 
nicht in Eiter übergeht, wird zu bleibenden Geweben. Die genauere mi— 
kroſkopiſche Unterſuchung der Granulationen zeigt aber, daß dieſelben aus 
zwei weſentlich verſchiedenen Elementen beſtehen 1) aus Eiterkörperchen, 2) 
aus primären Zellen, welche in der Umwandlung in bleibende organiſche 
Gebilde, in Blutgefäße mit Blut, in Bindegewebe u. ſ. w. begriffen find. 

Im Allgemeinen kann man ſagen: die Heilung durch erſte Vereinigung 
erfolgt vorzugsweiſe durch Umwandlung von feſtem, die durch Granulatio— 
nenbildung oder durch Eiterung vorzugsweiſe aus flüſſigem Faſerſtoffexſu— 
dat — doch erleidet dieſes Geſetz manche Ausnahmen. 

Sieht man von dem Proceß der Organiſation, den dabei ſtattfinden— 
den Vorgängen ab, und betrachtet nur das Endreſultat des Entzündungs— 
proceffes, und dabet die Anordnung der aus dem entzündlichen Erfudat her- 
vorgegangenen organiſchen Gewebe und das Verhältniß derfelben gu den 
umgebenden normalen, bereits frither vorhandenen hiſtologiſchen Elemen— 
tartheilen, fo lehrt die Beobachtung, daß man folgende Falle unterſcheiden 
muß: 

1) die neugebildeten Gewebe dienen als Erſatz für verloren gegan— 
gene Theile, bet Wunden mit Subſtanzverluſt u. ſ. f. Wir bezeichnen die— 
fen Vorgang im Allgemeinen mit dem Namen der »entzündlichen Re— 
generation«. Dabei weiſ't aber die Beobachtung wieder zwei verſchie⸗ 
dene Grade nach: 

a. die neugebildeten Theile gleichen in jeder Hinſicht, in ihren morpho- 
logiſchen, chemiſchen und functionellen (phyſiologiſchen) Eigenſchaften voll— 
kommen den verloren gegangenen, zu deren Erſatz fie beſtimmt find — 
»vollkommene Regeneration« — oder 

b. die neugebildeten Theile weichen in ihren Eigenſchaften mehr oder 
weniger von den früheren, gu deren Erfag fie beftimmt find, ab: man nennt 
Dann die neugebildeten Theile »Narbe«. Die Narben können ſich auf 
ſehr verſchiedne Weiſe von dem bei vollkommner Regeneration wiederer⸗ 
zeugten Gewebe unterſcheiden; das Exſudat kann länger als gewöhnlich in 
einem amorphen Zuſtande verharren und die Entwicklung deſſelben ſehr 
langſam erfolgen; — dann iſt die Narbe nur vorübergehend; oder die neu⸗ 
gebildeten organiſchen Gewebetheile ſind zwar vollkommen entwickelt, beſtehen 
aber vorzugsweiſe ats Elementen von niedrer phyſiologiſcher Dignität, 
hauptſächlich aus Bindegewebe, und die im normalen Zuſtande am verletzten 
Theile vorhanden geweſenen höhern Gebilde, Nerven, Muskelfaſern u. dgl. 
erfesen fic) gar nicht, oder viel fparfamer als vorher, ein Mangel, wodurd 
der neugebildete Thetl tn ſeinem phyſtologiſchen Verhalten uno ſeinen Functto- 
nen hinter den normalen zurückſtehen muß; 
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2) dag neugebildete Gewebe dient nidht als Erſatz fiir einen Guftang- 
yerluft; es hat weder vor noch während der Entzündung er Subfiangvertuft 
ftattgefunder — fondern es vermehrt geradezu dre Maſſe des in dem ent⸗ 
zündeten Theile ſchon vorher vorhandenen Gewebes, tft aber mut ihm fo 
innig verſchmolzen, daf man nach volfendeter Entwicklung nicht mehr un- 
terſcheiden fann, welche hiſtologiſchen Clemente neugebildet ſind uud welche 
bereits vorher vorhanden waren. Wir bezeichnen dieſen Ausgang mit dem 
Namen »entzündliche Hypertrophie«. Bei ihr können aber eben ſo wie bei 
per Regeneration verſchiedene Grade in der Vollkommenheit der neugebtl- 
deten Gewebetheile vorkommen; 

3) endlich das neuerzeugte Gewebe bildet zwiſchen und neben den nor⸗ 
mater Theilen eigenthümliche, mehr oder wentger deutlich abgegrenste, mehr 
oder weniger deutlich unterſcheidbare felbftftandige Partren, die wir mt dent all- 
gemeinen Namen von »Geſchwülſten« bezeichnen wollen. Dieſe Geſchwülſte 
kommen entweder in ihrer hiftologifden Zuſammenſetzung mit den umgebenden 
Theilen ganz genau oder groͤßtentheils überein, fy die Faſergeſchwülſte, Condy— 
lome, Lipome, oder ſie ſind von denſelben verſchieden, und können dann ent— 
weder gutartig ſein, wie Balggeſchwülſte, Hydatiden, oder bösartig, wie 
Markſchwamm, Tuberkel, Skirrhus. Doch iſt es bis jetzt noch ſehr zweifel⸗ 
haft, ob viele Formen dieſer Geſchwülſte, namentlich die zuletzt genannten, 
aus einem reinen, nicht mit anderen Vorgängen combinirten Entzündungs-⸗ 
proceß hervorgehen können. 

Dieſe hier aufgeſtellten Endreſultate der Organiſation des entzündlichen 
Exſudats und ihre Unterabtheilungen ſind aber bloße Begriffsbeſtimmungen, 
die wie alle Eintheilungen conereter Naturerſcheinungen, nur die äußerſten 
Grenzen angeben ſollen. Es giebt zwiſchen ihnen ſo viele Uebergangsſtufen 
und Zwiſchenformen, daß man bei Unterſuchungen ſelten einen Fall findet, 
der ganz in eine der genannten Abtheilungen paßt und nicht wenigſtens ſtel— 
lenweiſe auch Uebergänge in die anderen Formen zeigt. 

Was tm Vorſtehenden über die yon einer Weiterentwicklung des ent— 

zündlichen Exſudats abhängigen Entzündungsausgänge geſagt wurde, ſind 
poſitive Thatſachen, die ſich auf oft wiederholte Beobachtungen ſtützen. Wir 
wollen nun verſuchen, von ihnen aus durch Schlüſſe ſo weit als möglich in 
das Weſen und die Urſachen derſelben einzudringen, indem wir uns aber 
auch hier an das Zugängliche halten und alle nicht nothwendigen Hypotheſen 
vermeiden wollen. 
Ms Wir fanden es wahrſcheinlich, daß der Entzündungsproceß felbft durch 
eine geftetgerte Anziehung zwiſchen Blut und Parendhym hervorgerufen wird; 
wir haben ferner dte Urſachen der Zerthetlung der Entzündung und des 
Brandes als Entzundungsausgang bereits befproden, und ſetzen alles dort 
Gefagte hier als befannt voraus. 

Mit der Exfudation des Blutplasma Hat fich die Entzündung, info- 
fern fie oon einer vermehrten Anziehung zwifchen Blut und Parendym her- 
rührt, erſchöpft. Sa, tr den Fallen, wo der Grund der Entzündung theil- 
; weife tm Blute, in einem vermehrten Faferftoffgehalt deffelben, geſucht wer- 

Den muff, erfdetnt die Exfudation wirklich als eine Kriſe, d. h. als eine 

Ausſtoßung des die Entzündung veranlaſſenden und unterhaltenden Moments. 
Es fragt ſich nun: hat de Entzundung surface, auch ther die Erfudation hin— 
aus, einen Einfluß auf die Weiterentwicklung des exfudirten Blutplasma, 


oder nicht — und hon welchen Bedingungen hangt überhaupt die Werterent. 
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Diefe Fragen geben gu folgenden Betrachtungen Anlaß. Die Weiter. 
entwicklung des entzündlichen Exſudats ift, wie wir gezeigt haben, eine 
febr mannigfaltige und verfchiedene, die Entzündungsurfache ift aber nach 
unferer Oypothefe eine cinface: vermehrte Anziehung zwiſchen Blut und 
Parenchym; von letzterer allen apt fich daher die Weiterentwidlung des 
Exfudats nicht abletten. 

Bet der Organifation des Exfudats geſchieht die Weiterentwick— 
Tung deffelben ganz nach den Gefesen dev normalen Ernährung; es ift des⸗ 
halb febr unwahrſcheinlich, daß hiebet eine abnorme Kraft, die Entziindungs- 
urfache, das Bedingende fetn follte. 

Sn manden Fallen zerfällt das entzündliche Erfudat, ohne daß es zu 
einer eigentliden Entwicklung und Zellenbildung fommt, fo bet typhöſen, 
bet ffrophulsfen Entzündungen, in den meiſten Fallen von Weeration u. ſ. f. 
Während nun die Wirkung der Entzündungsurſache auf das Exfudat in der 
Regel etne productive ware, müßte fie hier etne deftructive, verhindernde 
fein, was doch nicht wohl zugleich möglich ift. 

Einige WArten yon Weiterentwidlung des Exſudats find der Entzün— 
dung eigenthümlich; die Bildung von Eiterkörperchen und Körnchenzellen, 
pder die Citerbiloung im wettern Sinne. Von diefen beiden Entzündungs— 
ausgangen allein fonnte man fagen, daß fie von der Entzündungsurſache 
bedingt werden; aber felbft hier anzunehmen, daß letztere allein wirft, tft 
ſchon deßhalb mißlich, wetl ja die Bildung oon Citerfsrperden und die yon 
Koruchenzellen ebenfalls morphologiſch verfdteden find. — 

Daraus geht nun hervor, daß die Weiterentwiclung des entzündlichen 
Exfudats nicht allein yon der Cinwirfung der Entzündungsurſache abhan- 


gen könne, daf aber letztere doch in gewiffen Fallen — bet der Citerung — 


int weitern Ginne — von weſentlichem Einfluß dabei gu fetn fchetne. Wie 
diefer Einfluß ausgeübt wird, ift gänzlich unbefannt; wtr müſſen uns be- 
gnügen, zu wiffen, daß er vorhanden ift und worin er beftebt. 

Verfuchen wir nun aus diefen Betradtungen, mit Zuziehung anderer 
Erfahrungen, die Urſachen und Bedingungen der Weiterentwicklung des 
Exfudats zu begretfen. . 

1. Die Leste Urfache der Entwicklung liegt in der Natur des Exfudats 
felbft, diefes hat, fet es nun fliiffig oder geronnen, als amorpher Bildungs— 
ftoff, wie alle Blafteme, wie die Eier aller Thiere, die Gamen aller Pflan- 
zen, dic Möglichkeit fetner Entwicklung in ſich felbft. Es geht unter gün— 
ftigen Verhältniſſen feiner Natur nad nothwendig in Entwicklung uber 
und die Entwicklungsfähigkeit wird ihm nidt etwa erft durch den voraus— 
gegangenen Entzündungsproceß übertragen, fie liegt ſchon tn der urſprüng⸗ 
lichen Natur des Faſerſtoffs. Daher iſt die Anſicht, welche den Entzün⸗ 
dungsproceß als eine vermehrte Bildungsthätigkeit, eine erhöhte Plaſtieität 
darftellt, nur bedingt wahr. Sie iſt falſch, wenn fie behauptet, dre Inten— 
fitdt der Bildung, das Entwicklungsſtreben des Bildungsſtoffs fet dyna⸗ 
miſch erhöht; nur darin hat fie Recht, daß durch die Entzündung den ume 
gebenden Theilen mehr Bildungsmaterial geliefert wird, als bei der norma⸗ 
len Ernährung, daß alſo die Bildungsfähigkeit durch Vermehrung der in 
Entwicklung übergehenden Materie eine extenfty vermehrte ift. 

2, Wenn auch Entwidlungsfahigtert (potentia) des Erfudats 
als eine tha nothwendig feiner Natur nad inwohnende Eigenſchaft anges 
fehen werden muf, fo ift dod) der wirklide Uebergang deffelben 
in die Entwidlurng (actus) von duferen Bedingungen abbangig, Fant 
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vadurch verhindert, befördert oder auf verſchiedene Weiſe modificirt werden. 
yaad edo Bedingungen find freilid) bis fest in threr fpectellen Wirk⸗ 
ſamkeit und Wirkungsweiſe nur unvollkommen bekannt, doch weiß man we— 
igſtens Folgendes: 
oe Entwidlung des Exſudats find gewiffe allgemeine Bedingungen 
nothwendig, welche bet Feiner organiſchen Entwicklung fehlen dürfen, und zwar 
a. eine gewiſſe mittlere Temperatur: amt günſtigſten iſt diejenige, 
welche der normalen des menſchlichen Körpers entſpricht. Eine Temperatur— 
erniedrigung unter 0°, eben fo aber eine Temperaturerhshung uber 100° C. 
verhindert fede Entwidlung ; aid 
b. die Gegenwart yon Wafer (Feuchtigkeit) und Sauerſtoff. 
B. Das Individuum, in weldhem die Erfudation ftattgefunden hat, iſt 
yon unldugbarem Einfluß auf die wirkliche Entwidlung des Crfudats. Dieſer 
Einfluß iſt aber, wie die Beobachtung lehrt, von doppelter Art; er hängt ab 
a. yon det Theilen, weldhe das Exfudat zunächſt umgeben, im dre es 
abgelagert ift. Sind diefe Thetle thres Lebens beraubt, 3. B. brandig, fo 
gebt auch das Exſudat nicht in Entwicklung uber, fondern zerfallt geradezu; 
b gon dem Einfluffe des ganzen Gndividuums, oder mit anderen Wore 
ten: die wirkliche Entwicklung ſteht unter dem Cinfluffe der Lebenstraft. 
Hiefür ſprechen viele Erfahrungen negativer Art; nie hat man am Erfudat 
nad dem Tode, am Leichnam, — eben fo nte an dent vom lebenden Korper 
abgetrennten, ausgefdynittenen Exſudat etne wirkliche organifde Wetterent- 
widlung beobadtet (oon der Fäulniß fann hier natürlich fetne Rede fein). _ 
3. Die Entwilungsfabigtett des Exfudats ift eine allgemetne, uube— 
ftimmte, d. h. aus demfelben Exſudate können ohne Zweifel die verſchieden— 
ſten Gebilde: Eiter, Körnchenzellen, Zellgewebe, Knorpel, Knochen, Ner— 
ven u. ſ. f. hervorgehen. Wenigſtens ſprechen alle bisher gemachten Beob— 
achtungen hiefür; das Exſudat iſt in allen Fällen von Entzündung ſeiner 
morphologiſchen und chemiſchen Anordnung nach mit ſehr unbedeutenden, ganz 
unweſentlichen Verſchiedenheiten daſſelbe; Exſudat, das jetzt zu Eiter wird, 
kann in einem andern Falle in Zellgewebe übergehen; ja ein Theil deſſelben, 
in demſelben Organe abgelagerten Exſudats kann ſich zu Zellgewebe ent— 
wickeln, während ſich ein anderer Theil in Eiter umwandelt; dies iſt der 
Fall bei der Granulationenbildung. Daraus geht aber hervor, daß zwar die 
allgemeine Entwicklungsfähigkeit auf der innerſten Natur des Exſudats ſelbſt 
beruht, daß aber die Art, wie das Exſudat ſich entwickelt, und das Endre— 
ſultat der Entwicklung von äußeren Umſtänden abhängt. Da dieſer Punkt 
eine große praktiſche Wichtigkeit hat, ſo wollen wir verſuchen, wie weit es 
möglich iſt, dieſe Bedingungen auszumitteln. Erfahrung und Ueberlegung 
giebt Folgendes an die Hand: 
), die das Exſudat zunächſt umgebenden hiſtologiſchen Elementartheile 
üben offenbar einen bedeutenden Einfluß auf die Weiterentwicklung und 
Geſtaltung deſſelben aus. Trägt dieſer Einfluß über die entgegenwirkenden 
Umſtände den Steg davon, fo wird Exſudat, in der Nahe von Bindege- 
webe abgelagert ober oon demfelben umgeben, wieder zu Bindegewebe, 
wie wir bet den Granulationen, bet der Mehrzahl der Regenerationen, bet 
der Heilung von Wunden durch ſchnelle Vereinigung fehen. Exſudat in der 
unmittelbaren Nähe oon Knochen wird erft in Knorpel, dann in Knochen 
umgewandelt; ſo bei der Bildung von entzündlichen Exſtoſen, bei der Hei— 
Tung von Knochenbrüchen, wo die Bildung des Callus auf diefem Borgange 
beruht. Selbſt Nervenprimitivfafern regeneriven fid) wieder von ihren 
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durchſchnittenen Enden aus, Unter dem Cinfluffe der normalen organiſchen 
Muskelfafern bilden ſich entzündliche — der — —— 
Darmkanals. Nac) bedeutendem Subftanzverluſt können ſich aus dem ent— 
zündlichen Exſudat ſehr verſchiedene hiſtologiſche Clementartheile zugleich 
bilden: Blut, Nerven, Zellgewebe, Knochen, jedes von dem entſprechenden 
normalen Gewebe aus. Selbſt vollſtändige ſeröſe Haute, geſchloſſene Säcke 
mit Gefäßen und Epithelium, können ſich aus der auf entzundeten ſerbſen 
Häuten abgelagerten Exſudatſchichte neubilden. In allen diefen Fallen be- 
ruht die pathologiſche Neubildung offenbar auf einem Ueberwiegen des Ein— 
fluffes der umgebenden Thetle uber die übrigen auf die Entwidlung des 
Exfudats influivenden Umftande. 

Wir können alfo uberhaupt fagen: der Uchergang des entziindliden 
Exſudats in Organifation erfolgt dann, wenn der Einfluß dev das Exfudat 
umgebenden normalen hiſtologiſchen Clemente über die übrigen Verhaltniffe 
den Sieg davon tragt, und dtefem den Stempel feiner etgenen Art des 
Seins aufzudrücken vermag. Umſtände, welche den Uebergang des Erfudats in 
Organifation begunftigen oder möglich machen, find aber: normale Befdhaf- 
fenheit und unverlebte Lebensenergte der umgebenden Gewebe, geringe 
Ouantitat und langfames, allmäliges Auftreten des Erfudats, geringe Energte 
und baldiges Erlöſchen der Entzündungsurſache nad geſchehener Exfudation. 

2) Nicht bloß die Lebensenergte der einzelnen Gewebe, fondern auch 
die Lebensfraft des ganzes Organismus, und zwar ſowohl thre Quantitat 
(Energie), als thre Qualität, hat einen bedeutenden Einfluß auf die Weiter- 
entwictlung des Erfudats. In allen Fallen, wo nach geſchehener Exfudation 
oder mit derfelben, ein grofer allgemeiner Verfall der Kräfte zugegen tft, 
wie beim Typhus, bet der Gangran, fommt das Exfudat entweder gar nicht 
suv Entwicklung oder dtefe tft etne fehr unvollkommne; das Exfudat zer- 
fallt ohne alle, oder mit ſehr unvolffommner Tendenz zur Zellenbiloung, 
in eine faum organifirte, unbeftimmt körnige Dtaffe:). Dieſelbe unvollfom- 
mene Aushiloung erfährt das Exfudat bet Scrophulosis, Geringe Energte 
der Lebensfraft wirft alfo wherhaupt hemmend und fidrend auf die organt- 
ſche Weiterentwicklung des Exſudats. 

3) Endlich übt der Entzündungsproceß einen deutlichen Einfluß 
auf die Weiterentwicklung des Exſudats aus; wo er vorherrſcht, auch nach 
gefchehener Exſudation noch ungeſchwächt fortdauert und weder die örtliche 
Energie der Gewebe ihn zu überwinden vermag, noch ein allgemeines Ge— 
ſunkenſein der Lebenskraft überhaupt jede Entwicklung hemmt, da geht das 
Exſudat in Eiter im weitern Sinne des Worts (wahre Eiterkörperchen oder 
Körnchenzellen) über. Ob die von uns angenommene Entzündungsurſache 
—vermehrte Anziehung zwiſchen Blut und Parenchym — unmittelbar die— 
fen Einfluß auf das Exſudat ausübt, oder ob letzterer von anderen dynami— 
{hen Berdnderungen abbdngt, weldhe durch die Entzindung surface geſetzt 
werden, iſt unbekannt; daß aber dieſer Einfluß vorhanden iſt, kann kaum 
bezweifelt werden. 

Der Uebergang des Exſudats in Eiterung zerfällt aber, wie erwähnt, 
in zwei verſchiebdene Arten, Bildung von Körnchenzellen und Bildung oon 
eigentlichem Eiter. Worin der Grund dieſer zwei verſchiedenen Ausgänge 
liegt, läßt ſich nicht nachweiſen, ja kaum vermuthen. 

Die Bildung von Körüchenzellen kommt vor bet Entzündungen 
parenchymatifer Organe, des Gehirns, der Lunge, der Leber, Milz, Des in— 
1) Bol. meine Icones path. Taf. VI. Fig. 6. u. Fig. 16—19. 
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nern Auges u. f. f., wenn das mm diefelben exfudirte und geronnene Plasma 
pen fiir den WAusgang der Krankheit gunftigfter Entwicklungsausgang ein— 
ſchlägt, bei unverletztem Gewebe, 'ungeſchwächter, normaler Lebenskraft. 
Wirkliche entzündliche Hypertrophie, Uebergang des Exſudats in organiſirte 
Gewebe, kommt gwar in dieſen Organen allerdings vor, aber ſehr ſelten 
nur bet ſehr jungen Individuen (faſt ausſchließlich bet Kindern, wo die ore 
ganiſche Neubildung uͤberhaupt eine vermehrte tft), bet ſehr geringer Quan⸗ 
titdt und ſehr allmäliger Ausſchwitzung des Exſudats. Vielleicht kommt es 
in dieſen Organen deßhalb ſchwerer zu organiſchen Neubildungen und die 
Stelle derſelben wird von der Bildung von Körnchenzellen vertreten, weil 
alle dieſe Organe hiſtologiſch ſehr zuſammengeſetzt ſind, und Uebergang des 
Exfudats in Organifation, bet einfacher Regeneration ſowohl als bet Hyper- 
trophic, um fo leichter erfolgt, fe einfacher die Zuſammenſetzung des betref⸗ 
fenden Theils, und umgekehrt um fo ſchwieriger und ſeltner, fe complicirter 
diefelbe iſt. Man kann daher vielleicht fagen: Uebergang des Exſudats in 
Körnchenzellen kommt dann vor, wenn daffelbe zwar nicht in bleibende Ge— 
bilde umgewandelt werden kann, wegen ſeiner Quantität, dev Raſchheit fet- 
nes Auftretens und feines Strebens, ſchnell in Entwicklung liberzugehen, 
dann wegen der Qufammengefepthert und hiſtologiſchen Manntgfaltig bert 
over hohen Dignitit der Gewebe, tn dte es abgelagert tft, — wenn aber 
pod die allgemeine Lebenstraft und der Einfluß der umgebenden Theile hin- 
reichend ſtark iff, um fetnen Uebergang in Etterung zu verhindern. Daß die 
Hildung von Körnchenzellen nicht bloß von allgemeinen, ſondern auch von 
oͤrtlichen Einflüſſen abhangt, geht daraus heroor, daß man, freilich felten, 
beobachtet, wie von einem und demfelben Erfudat, 3. B. in den Cungen, cin 
Theil in Körnchenzellen, ein andrer in Citer whergebt. 

Der Uebergang des Erfudats in Etter fceint dagegen vor— 
waltend auf der fortbauernden Cinwirfung der Entzundungsurface und 
dem Vorherrſchen derfelben über die anderen Momente gu beruben. Er 
wird offenbar begiinftigt: durch ein raſches Auftreten des Exſudats, wodurch 
Daffelbe zugleich diſponirt wird, ſich ſchneller zu entwickeln, als wenn es 
allmälig ausſchwitzt; durch eine große Quantität deſſelben, durch große In— 
tenſität der Entzündung, durch cine geringe Energie der allgemeinen Lebens— 
fraft des Organismus, und der örtlichen einzelner Gewebe. 

Der einmal gebildete Eiter hat ohne Zweifel ebenſo wie die normalen 
Gewebe die Tendenz, zu bewirken, daß ein in ſeiner Nähe befindliches Fa— 
ferftofferfudat nicht organiſirt wird, ſondern gleichfalls in Eiter über— 
geht. Dieſe Wirkung erklärt den alten Satz, » daß Eiter Eiter made «, 
und die praktiſche Regel, daß man einen Abſceß nicht zu früh, vor ſeiner 
vollkommnen Reife öffnen ſolle, weil dadurch die Schmelzung der harten 
Ränder, alſo die Verwandlung des noch unorganiſirten Exſudats von feſtem 
Faſerſtoff in Eiter verzögert werde. Zugleich wirken aber hiebei dieſelben 
Bedingungen, welche urſprünglich die Entwicklung der erſten Partien des 
Exſudats gu Eiter veranlaßten, noch mit. Sobald die allgemeine und ört— 
liche Lebenskraft anfängt den Sieg davon zu tragen, und in demſelben Maße 
als zugleich die Energie des Entzündungsproceſſes und die Menge des durch 
denſelben ſpäter gelieferten Exſudats abnimmt, nimmt auch die Tendenz zur 
Eiterbilduug ab und die zur Organiſation — entzündlichen Regeneration — 
zu. Daher bemerkt man bei der Heilung aller mit Subſtanzverluſt verbun— 
denen Wunden, bei allen Heilungen durch Eiterbildung eine Art Kampf 
zwiſchen Eiterbildung und Granulationenbildung, wobei tm Fall der Het: 
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Tung erftere immer mehr abuimmt, während letztere ſich allmälig ſtei 
die Citerbildung überwältigt und ——— aman —— eae 
aud, warum die Deilung bon Wunden durch Citerung und Biloung von 
Granulationen nothwendig langſamer erfolgen muf, als die durch ſchnelle 
Vereinigung, weil im erſtern Fall das gauze Exſudat ſogleich organiſirt 
wird, im andern nur ein Feiner Theil deſſelben, indem ſich Giterdifoun 
; / ſich g 
und Bildung vow bleibenden Geweben (Granulationen) in das Exfudat thet 
Ten. Die Heilung erfolgt aber um fo rafcher, je mehr bet gleichzeitiger 3u- 
nahme der Granulationen die Eiterabſonderung an Ouantitat abnimmt, dah. 
je mehr von dem exſudirten Faſerſtoff auf die Erzeugung bleibender Ge— 
bilde verwendet und je weniger davon in Eiter umgewandelt wird. Bei 
ſehr profuſer Eiterbildung, mag ſie nun durch eine große Intenſität des 
Entzündungsproceſſes, oder durch geringe Energie der Lebenskraft, ſchlechten 
Stand der Kräfte u. ſ. f. unterhalten werden (denn in beiden Fällen trägt 
der Einfluß der Entziindungsurfade auf das Exſudat den Sie davon), — 
ſchreitet aber die Granulationenbiloung und Heilung ſehr langſam oder gar 
night vorwärts. 

Die von Mebhren angenommne deletere, kauſtiſche Wirfung des Eiters 
auf die umgebenden Theile gehsrt ohne Frage in das Reich dev Kabel. Der 
Etter, wentgftens dag pus bonum et laudabile der Chirurgen ift eine febr 
milde und chemifch ſehr indifferente Flüſſigkeit, welche in ihrer Zuſammen— 
fesung ganz mit der allgemeinen Ernährungsflüſſigkeit, dem Blutplasma, 
ubereinfommt. Der normale Citer wirkt durchaus nicht zerſtörend auf dte 
umgebenden Thetle und hat feinen Subftangverluft zur Folge. Dies beweiſ't 
die Erfabrung: bet Abfceffen ift durchaus fein Whfterben, fein Verfchwinden 
der normalen Gewebe gu bemerfen (die fogenannten Citerpfripfe find fein 
abgeftorbenes Zellgewebe, fondern unorgantfirtes Exſudat); Citerabfonde- 
rung auf Sdleimbauten Fann Wodhen, fa Monate lang und langer mit gro— 
fier Sutenfitat fortdauern, ohne daß fic) Geſchwüre bilden, ohne daf die 
Leihensffnung den geringften Subſtanzverluſt nachzuweiſen vermag. Die 
Verſchiedenheit der gutartigen Citerung yon der Verſchwärung (Ulceratio) 
und das bet letzterer ftattfindende Whfterben der mit Citer infiltrirten Ge- 
webe tft tr der Regel in ganz anderen Griinden gu fuchen, als in etner zer— 
ſtörenden Wirfung des beretts fertigen Citers, wie folgende Ueberlegung zeigt. 

Die Verwandlung oes Exfudats in gewöhnlichen, gutartigen Crter 
fommt dadurd) zu Stande, daf bet normal befchaffener Cebensfraft der Ent- 
zündungsproceß vorwiegt, was nur durch cine bedeutende Intenſität deffel- 
ben moͤglich wird. Das Exſudat ift gewöhnlich in grofer Menge vorhan- 
pen; die Entzündungsurſache veranlaft daffelbe febr ſchnell, in wentgen 
Stunden, im längſten Falle innerhalb weniger Tage, tn Citer uberzugehen; 
vies lehrt die Erfahrung. Wenn nun auch in dtefen Fallen die Gewebe- 
theife ner Organe yon dem geronnenen Erfudate eng umſchloſſen, gewiffer- 
mafien in daffelbe eingemauert find, fo tft dod) thre Lebensfraft eine unge— 
ſchwächte, und daher dtefe Seit viel gu kurz, als daft fte während derſelben 
abſterben, gewiſſermaſſen ausgehungert werden könnten. Denn mit ſeiner 
vollſtändigen Ausbildung zerfallt der Eiter wieder, wird gu emer blanden 
Flüfſigkeit, und die eingefchloffenen Theile werden eben damit wieder fret, 
find in integrum reſtituirt. ye 6 ; ; 

Anders verhalt es fich bet der Verſchwärung, dre, im weiteften Sinne 
aufgefaßt, nach ihren Urfachen und dem mit ihr verbundenen Vorgangen, in 
zwei grofe Abtheilungen gerfallt. 
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; Die eine, ant Haufigften vorfommende, ift die Art, wo die Entzündung 
eine chroniſche, langſam verlaufende iſt, alſo eine geringe Energie hat, wäh⸗ 
rend zugleich die Lebenskraft aus konſtitutionellen Urſachen oder örtlichen 
Gruͤnden eine allgemein verminderte oder qualitativ veränderte tft (wre bei 
den ſogenannten Byſkraſien, Skrophuloſis, Syphilis, Arthritis u.f. f.). Die 
Folge dieſer veränderten Umſtände iſt die, daß die Umwandlung des Exſu⸗ 
dats in Eiter ſehr langſam und ſehr unvollkommen erfolgt. Die Erfahrung 
beſtätigt dies; die Erweichung ſkrophulöſer Abſceſſe z. B. erfolgt außeror— 
dentlich langſam, die Eiterkörperchen weichen von der Norm ab, ſind weni— 
ger vollkommen ausgebildet als gewöhnlich ). Su dieſen Fallen find die Gewwe- 
Hetheile Wochen, ja Monate lang vom geronnenen Erfudat eng eingefdloffen, 
vollkommen in daffelbe eingemauert, fie werden alfo von demfelben gewtffer- 
maken ausgehungert; da thre Ernährung während fo Tanger Zeit gehindert, 
da überdies thre Lebensfraft durch die conftituttonellen oder örtlichen Ur— 
fachen sermindert tft, fo fterben ffe ab, und werden gugletd mit dem ausge- 
bildeten Citer ausgeleert. 

Die andre Art von entzündlicher Mortification tft acut; fle nähert ſich 
mehr dent Brande. Ihre Bedingungen find: febr verminderte Energte der 
Lebensfraft, fet ſie nun allgemein oder srilich, wie beim Typhus, nad Ver— 
brennungen oder Erfrierungen. Hier fommt wenig darauf an, ob dev Ent- 
zündungsproceß intenfio pder ob er ſchwach und mit wentg Energte auftritt; 
wegen unterdritéter Lebensfraft fommt es überhaupt nicht zu etner voll- 
kommnen Entwicklung des Exfudats, daffelbe zerfallt, ohne alle oder mit ge- 
ringer Tendenz zur Zellenbiloung, zu einer unbeftimmten amorphen Maſſe?). 
Zugleich mit ihm zerfallen wegen des örtlichen Erlöſchens der Lebensfraft 
auch die Gewebe und werden mit dent zerfallnen Exfudate zugleich ausgeleert. 

In den beiden betrachteten Fällen von Verſchwärung iſt aber der Eiter 
weſentlich verſchieden. Im erſten Falle wird wirklicher Eiter gebildet, Ei— 
terſerum mit Eiterkörperchen, aber der Eiter iſt mehr oder weniger abnorm, 
ſeine Körperchen, oft auch ſein Serum, weichen von der Norm ab, doch ſind 
die hier obwaltenden Verſchiedenheiten oft ſo gering, daß ſie kaum bemerkt 
werden und die Ulceration wird nicht etwa von der Abormität des Eiters 
Hedingt; beide hangen son gemeinfchaftlichen Urfachen ab. Sm andern Falle 
tft Das Entzlindungsproduct fein Citer, es iſt Gauche (sanies). Gauche aber 
nennt man im Allgemeinen alle Entzindungsproducte, dte nicht aus einer 
Weiterentwiklung, fondern aus einer Zerfegung (Verderbniß, Faͤulniß?) des 
entzündlichen Exfudats hervorgehen. Die Gauche zeigt in verſchiedenen Fäl— 
len fehr verſchiedene Eigenſchaften. Auf der duferften, dem normalen Citer 
fernſten Grenge fteht die Gauche der Gangran; fie bildet eine ſchmutzig rothe 
Flüſſigkeit ohne körperliche Theile und befteht aus zerfestem Blute — Blut 
ferum mit aufgelöſ'tem Blutfarbeftoff. Wuf fie folgt das zerfallene Ex— 
fudat, Serum mit unbeftimmt fornigen, zerfallenen Exfudatpartien, gang 
identiſch mit der zerfallenen Markſchwainm- und Tuberfelmaffe. Bon ihr 
aus laſſen fic) alle Uebergangsftufen durdy den abnormen zum normalen Ei— 
ter beobachten. Wie zwifſchen Etter und Sauce, fo Laffer ſich aud) zwiſchen 
Der normalen Eiterung und den beiden beſchriebenen Arten der Verſchwä— 
tung alle möglichen Mebergangsformen beobachten. Das hier Betrachtete 
find nur Die Endpunfte von Reihen, deren einzelne Glieder unendlich tele 
—— und — erfahren können. 

tes tt meiner Anſi ie richti 1 
RDG Wand path. one eae pe — des Abſterbens der 
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Gewebe bei der Verſchwärung. Sie madt tegtere nicht von dev Beſchaffen— 


Heit des Citers abhängig (wiewohl nicht gelaugnet werden foll, daß ſehr 
ſtinkende, faulige Brandjaude auf die umltegenden gefunden Theile excorii— 
rend und reizend, und in den Organismus aufgenommen, reforbirt, allgemein 
ſchädlich, fa vergiftend wirfen könne), fondeva fie erfldrt beide ang einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſache. 

Das Vorſtehende möge als Verſuch angeſehen werden, die verſchiede— 
nen bet der Weiterentwicklung des Exſudats eintretenden Vorgänge, fo weit 
es die bisherigen, noch ſehr lückenhaften Beobachtungen erlauben, zu erklären. 

Wir haben nun die einzelnen Erſcheinungen der Entzündung analyfirt, 
ihren Zuſammenhang, thre Aufeinanderfolge, ihre nahen und entfernten Ur— 
ſachen, ſo weit es in einer kurzen Darſtellung möglich iſt, aufzufinden und 
zu erklären verſucht. Es bleibt nur noch übrig nachzuweiſen, daß die gege— 
bene Darſtellung und Erklärungsweiſe wirklich auf die in der Natur vor— 
kommenden, concreten Entzündungsfälle paßt, daß fie alſo nicht bloß theore— 
tiſch, ſondern auch praktiſch brauchbar iſt. Cine überſichtliche, ffizzenhafte 
Darſtellung der verſchiedenen Entzündungsarten wird fuͤr diefen Zweck ge— 
nügen. Die conereten Entzündungen laſſen fic) unter zwei verfchiedenen 
Geſichtspunkten betradten 1) anatomiſch, nad dem Orte ihres Vorkom— 
mens; 2) genetiſch, nach den ſie hervorrufenden Urſachen. Beide Mo— 
mente, das anatomiſche ſowohl als das genetiſche drücken der Entzündung 
einen eigenthümlichen Stempel auf. 

L Verſchiedenheit der Entzündung nad der Oertlidfett 
des Vorfommens. 
A. Entzündungen flächenartig auggebreiteter Organe. 

a. Entzündungen yon Schleimhäuten. Ste find vorzüglich cha— 
vafterifirt durd CExfudation nad) der yon ihnen ansgefleideten Höhle und 
gleichzeitiger Abſtoßung des Epitheliums. Congeſtionserſcheinungen fehlen 


hier nie, die Schleimhaut erſcheint immer gerbthet, aber die Grenze zwiſchen 


eigentlicher Congeftion und entzündlicher Congeftion iff Hier in der Regel 
ſchwer gu gichen; beide gehen gerade hier haufiger in etnander uber als tn 
anderen Organen. Die Krankheitsurfade iſt felten eine örtlich einwirkende, 
in der Regel wirkt fie auf einen andern Theil ein, fo bet Crfaltungen, alfo 
wahrſcheinlich durch Refler. Ausſchwitzung von bloßem Blutferum im die 
Höhle der Schleimbaut, ift felten, doc) beobachtet man fie biswerlen, 3. B. 
ant Anfange des Sdhnupfens, wo vfters eine wafferhelle, nicht gerinnbare 
Flüſſigkeit abgefondert wird. Noch feltner tft Oedem dev Schleimhaut; es 
betrifft in der Regel nur das ſubmuköſe Jellgewebe, fo bet Oedema glot- 
lidis. Exfudation von Blutplasma tft ote häufigſte Folge von Schleimhaut⸗ 
entzündungen und fehlt faſt nie. Das Exſudat bleibt in der Regel flüfſig 
und tritt als flüſſiges Blaſtem für Eiterkörperchen auf, wie es oben bei der 
Eiterung angegeben wurde. In Körnchenzellen ſah ich es nie übergehen. 
Nur verhältnißmäßig ſelten, bei ſehr acuten Fällen, wo wahrſcheinlich zu⸗ 
gleich ein Ueberſchuß von Faſerſtoff im Blute zugegen iſt, gerinnt das er— 
goſſene Blutplasma auf der Oberfläche der Schleimhaut und babe eine 
membranartige Schicht yon feſtem Exfudat, — fo bet Croup, Angina 
membranacea, bei ſehr acuten Gallen von Darmentzündung, namentlich bet 
Ruhren. Diefe Pfeudomembrane werden in dev Regel als foldje ausge- 
feert, wenn nicht ſchon vorher der Tod des Individuums erfolgt; eine Wei— 
terentwickelung derfelben, in Organifation, oder aud) mur in Eiterkörper— 
chen oder Körnchenzellen Habe ich nic beobachtet; alle von mir unterſuchten 


} 
4 
F 


— 








Entzündung und ihre Ausgänge. 359 


en amorph. Bet grofier Gntenfitdt der Entzündung erfolgt häufig Zer— 
— der —— Bluterguß in die Höhle — ſo namentlich 
Dyſenterien. In das Gewebe der Schleimhaut erfolgt oie Exſudation ſel⸗ 
ten; in der Regel unr dann, wenn neben der Sehleimbaut auch noch das 
ſubmuköſe Bindegewebe, oder letzteres allein enzündet iſt (typhöſe Plaques 


Dgyſenterie). Nur in ſolchen Fällen kann die Entzündung auf die oben 


ä Wäfe eine Verſchwärung der Schleimhaut veranlaſſen. 
—— un a er ate r Da ute tendiren ebenfalls immer nad 
Innen und ergiefen thre Producte in die don ibnen ausgefletdete Höhle. Die 
Entzündungsurſache iſt faſt nie eine mechaniſche, ſehr ſelten eine örtlich 
cinwirkende (Pleuritis tr Folge erweichter Tuberkeln); häufig liegt ein 
Theil der Entzündungsurſache im Blute rheumatiſche Entzündungen, kurz 
alle die zahlreichen Faͤlle, wo das Blut bet Pleuritis, Peritoneitis, Pericar— 
ditis einen vermehrten Faſerſtoffgehalt zeigt); Der andre Theil der Entzün— 
Dungsurfache hangt, wie erwabnt, febr felten von örtlichen Einwirkungen ab, 
gewöͤhnlich vom Nervenſyſtem (wahrſcheinlich durch Reflex), wie bet unter- 
drückter Hautfecretion, unterdritdter Menftruation, Lochien u. ſ. w. Die 
Congeſtionserſcheinungen (Röthe 2c. ) ſind immer deutlich. Die Congeſtion 
iſt aber vorzugsweiſe entzündlich, und reine Congeſtionen nach ſeröſen 
Hauten ſcheinen verhältnißmäßig ſelten. Erguß von Blutſerum wird häufig 
beobachtet; er erfolgt immer tn die Höhle (entgundlider Hydrops); doch iſt 
es ſchwer, dieſen entzündlichen Hydrops immer mit Beſtimmtheit von den 
durch eine paſſive Staſe bewirkten zu unterſcheiden. Erguß von Blut— 
plasma in das Innere dev Höhle tft ſehr häufig; er fehlt nie bet ausgebil— 
deten Entzündungen. Das Plasma bleibt oft ziemlich lange flüſſig und 
kann in dieſem Zuſtande durch die Paracenteſe der Höhle entleert werden. 
Wird es nicht reſorbirt und nicht nach Außen entleert, ſo tritt es entweder 
als flüſſiges Blaſtem für Eiter auf, was ſeltner iſt, oder es legt ſich ganz 
oder zum Theil im geronnenen Zuſtand an die Wände des ſeröſen Sackes 
an. Im letztern Falle entwickelt es ſich in der Regel, wenn die Entzün— 
dung nicht ſehr intenſiv iſt, oder ſehr lange dauert, chroniſch wird, zu Bin— 
degewebe (Pſeudomembranen), kann wohl auch zu einer vollſtändigen neu— 
gebildeten ſeröſen Haut mit Blutgefäßen und Epithelium werden. Gerinnt 
das Exſudat in unregelmäßigen, nicht membranöſen Partien, oder in frei— 
ſchwebenden Flocken, ſo tritt es in der Regel als feſtes Blaſtem für Eiter 
auf. In Körnchenzellen geht das auf ſeröſen Häuten abgelagerte feſte Ex— 
ſudat ſehr ſelten über, doch habe ich dieſen Vorgang im Herzbeutel beobach— 
tet. Iſt die Entzündung der ſeröſen Haut nur eine theilweiſe, ſo bildet das 
geronnene Exſudat örtlich beſchränkte membranöſe Lagen, Zotten u. dgl., 
die in der Regel in Organiſation übergehen und zu Bindegewebe (Pſeudo— 
membranen, Adhäſionen) werden, nur ſelten ſich in Eiter und noch ſeltner 
in Körnchenzellen umwandeln. 

B. Entzuündungen maffiger Theile. 
a. Entzündungen einfacher, hauptſächlich aus Bindege— 
webe beſtehender Theile, wie Bindegewebe, Fettgewebe ꝛe. In die— 


ſen Theilen erſcheint die Entzündung beſonders rein und unvermiſcht mit 


anderen Symptomen. Die Entzündungsurſache iſt gewöhnlich eine örtlich 
einwirkende, eine Verwundung im weiteſten Sinne, ſeltener eine yon Snnen 
heraus wirkende (Furunkeln u. dgl.) Der Entzündung geht ſelten eine 
reine Congeſtion voraus: fie beginnt in der Regel mit der entzündlichen. 
Erguß von Blutferum wird felten fiir ſich beobachtet, nur bet com- 
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plieirteren Entzündungen dieſer Art Scharlach u. dgl.) oder als begleiten⸗ 
des Symptom entzundliches Oedem im Umkreis von Abſceſſen). Die Kar— 
dinalſymptome der Entzündung: Hitze, Röthe, Schmerz, Geſchwulſt, 
ſind hier in der Regel beſonders deutlich; Extravaſat wird ſelten 
beobachtet. Exſudation von Blutplasma iſt ber ausgebildeten Entzündungen 
immer vorhanden. Dieſes gerinnt in der Regel und bildet die Geſchwulſt. 


Das Exſudat umſchließt im der Regel die normalen hiſtologiſchen Elemente 


gang eng, fo daß ſie wie eingemauert erſcheinen. Gewöhnlich entwickelt ſich 
daſſelbe zu Eiter, wenn die Entzündung einigermaßen kräftig auftritt; es 
entſteht ein Abſeeß. Iſt das Exſudat bedeutend, iſt es allmälig entſtanden, 
ſo wird in der Regel nach der Ausbildung des größten Theils zu Eiter, der 
noch unorganiſirte Theil des Exſudats durch Schmelzung der umliegenden 
Theile aus ſeinem Zuſammenhang mit dem normalen Gewebe getrennt und 
als Eiterpfropf ausgeleert. Nach Entleerung des Eiters dauert die Exſuda⸗ 
tion fort, aber ein Theil des Exſudats verwandelt ſich im günſtigen Falle 
in Granulationen, die Eiterung nimmt in demſelben Maße ab und der 
Abfceß ſchließt ſich.  Gebht die Umwandlung des Erfudats in Citer ſehr 
langſam oon ftatten, ift fie eine unvollkommene und zugleich die Lebenstraft 
des yom Erfudat eingeſchloſſenen Gewebes eine verminderte, fo daß daffelbe 
eine Neigung hat, abgufterben, fo wird die Eiterung zur Verſchwärung. 
Iſt die Entzundung nicht fehr intenfiy, die Menge des Exfudats unbedeu- 
tend und die Lebensenergte des umltegenden Gewebes ungeſchwächt, fo fare 
das Exſudat fogletd in Organtfation whergehen: es entfteht dann eine ent— 
zündliche Hypertrophie (bfetbende Induration) des Theils. Auch Granula- 
tionenbildung Fann, wenn fie im Uebermaaß auftritt, zur Hypertrophte führen. 

b. Entzündungen fehr zufammengefester Organe, des 
Gehirns, der Lunge, der Leber u. f. f. Hier treten uns in feder Hinficht die 
größten Verſchiedenheiten entgegen und doch laſſen ſich alle Erſcheinungen 
auf die von uns beſchriebenen Entzündungsvorgänge zurückführen. Die Ent— 
zündungsurſachen ſind ſehr mannigfaltig, bald örtliche: mechaniſche, chemiſche 
Reize, Verwundungen, bald von Innen reflectirte (Sympathien, Erkältun— 
gen), bald conſtitutionelle (entzündliche Diatheſe, Veränderung des Bluts). 
Sehr oft laſſen ſich keine ſcharfen Grenzen ziehen zwiſchen einfacher und 
entzündlicher Congeſtion (ſo z. B. bet der Apoplexie des Gehirns). Aus— 
ſchwitzung von Blutſerum als ſelbſtſtändiges Stadium kommt ſelten vor; 
Austritt von Blutplasma faſt immer; er iſt gewöhnlich ein reichlicher. Das 
Plasma wird in der Regel feſt, umſchließt die Gewebetheile ſehr enge und 
hindert dadurch ihre Function: aber ſeine Menge, ſeine Anordnung kann 
ſehr verſchieden ſein: bald iſt das ganze Organ damit erfüllt, bald nur etn- 
zelne Theile. Der gewöhnliche Ausgang ijt Entwicklung des Exfudats gu 
Kornchenzellen, mit deven Zerfallen und Reforption das Gewebe wieder 
fret wird und in den früheren Zuſtand zurückkehrt. Uebergang im Citer iff 
feltner; ev wird bisweilen mit der Bildung von Körnchenzellen gugletd) bez 
vhachtet. Noch feltner tft der Uebergang in Organifation. Sn manchen 
Fällen, z. B. beim Typhus, bei Gangrän, zerfällt das Exſudat, ohne ſich 
zu deutlichen Zellen zu entwickeln. Faſt immer, wenigſtens ſehr häufig, 
wird die Entzündung von Blutextravaſat begleitet: dieſer Blutaustritt be— 
günſtigt den Uebergang in Gangrän, der bei Entzündungen der Lunge, der 
Leber, der Milz nicht ſelten beobachtet wird. 

Il, Verſchiedenheit ber Entzündung nach den Urſachen. 
A, Entzündungen, hervorgerufen durch äußere örtliche 
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Cinwirtung eines mechaniſchen oder chemif ch et Reizes. Die 
Urſache wirkt nur auf den entzündeten Theil, entweder unmittelbar auf das 
Pareuchym oder deſſen centrifugale Nervenbahnen warſcheinlich nicht durch 
Reflexbewegung); die Entzündung bleibt örtlich beſchränkt. Gewöhnlich tritt 
ſogleich eine entzündliche Congeſtion etn: er Conus der Haargefäße iff ört— 
lich Herabgeftimmt, fie werden im Folge einer vermehrten WAngziehung des 
Parenchyms jum Blute (?) erweitert und gelähmt: dre Erſchlaffung erftrectt 
fich in der Regel auch auf dte benachbarten Arterten, daber yermehrte Blut- 
zufuhr, Pulfationen tm entzündeten Theile. Bum WAustritt on Blutferum 
Fommt es felten, gewöhnlich erfolgt fogletd Exſudation oon Blutplasma. 
Bei den einfachſten Entzündungen dieſer Art, bet Schnitt- und Hiebwun- 
pen, hat das Exſudat verhältnißmäßig die größte Neigung zu Organifation, 
was leicht begreiflich, da die Entzitndungsurfache eine vorübergehende, nidyt 
lange nachwirfende ift, und die Lebensfraft der umgebenden Therle unge- 
ſchwächt bleibt. Bet Quetſchwunden iſt die Menge des Exrfudates bedeu- 
tender, die Verlesung eingreifender, die Entzündung nadbaltiger, daber 
die Neigung zur Citerbiloung größer. Entzündungen nach hemifden Rei— 
; zen, Blafenpflaftern, Canfticts, nad) Verbrennungen, verurſachen, wenn fie. 
; weniger intenfiv find und die Urfache mehr auf dte Fläche wirkt, häufig zu⸗ 
erſt Erguß von Blutſerum (Blaſenbildung); iſt die Einwirkung heftiger, die 
Zerſtörung des organiſchen Gewebes bedeutender, ſo entſteht immer Eite— 
ring, häufig auch Abſterben des ergriffenen Theils, Gangrän. Aehnlich 
wie an der dufern Korperoberfläche wirken chemiſche und mechaniſche Reize 
in den Gefäßen, ſcharfe Stoffe in den Venen und Lympfgefäßen, Eiter in 
den Venen u. dgl. 

B. Entzündungen aus allgemeinen (nicht örtlichen) und in— 
neren Urſachen. Wir haben hier zweierlei Arten zu unterſcheiden. 
1) Fälle wo ein Theil der Entzündungsurſache im Blute liegt: der Faſer— 
ſtoffgehalt deſſelben iſt vermehrt und ſeine Anziehung zum Parenchym ver— 
größert. Dies iſt, wie die Analyſe nachweiſ't, faft bet allen Entzündungen 
innerer Theile der Fall, beim Rheumatismus acutus, hei Pleureſien, Pneu— 
monien u. ſ. f. 

2) Fälle, wo die Krankheitsurſache dem entzündeten Theile von den 
Centraltheilen des Nervenſyſtems (wahrſcheinlich durch Reflex) übertragen 
wird, wie da, wo nach Erkältungen äußerer Theile, nach Unterdrückung von 
Secretionen u. ſ. f. innere Entzündungen entſtehen. 

Doch es kann hier nicht unſer Zweck ſein, alle eonereten Entzündungen 
gut betrachten: bet manchen derſelben, wie bet den exanthematiſchen Hautent— 
zündungen kommen ſpecielle urſächliche Momente in Betracht, die wir hier 
nicht berückſichtigen können (Contagium), bei den meiſten treten noch Erſchei— 
nungen hinzu, wie Störung der Funktionen, Allgemeinleiden des Organis— 
mus (Sieber 2c.), Deven Verfolgung uns Hier zu weit fithren würde — es 
Mag genugen, gezeigt gu haben, daf die oben aufgeftellten Entzündungs— 
vorgänge fic) wirklich in den conereten Fallen wiederfinden, daß fie hinret- 
then, alle wefentlichen Symptome zu erfldren; daß ferner die Entziindung 
wirklich eine felbftftandige, anderen Krankheiten analoge Krankheit tft. 

Che wir drefen UArtifel ſchließen, wollen wir noch einen Blick auf die 
Therapie der Entzündung werfen. Cine Aufftellung therapeutifder Grund- 
fase som rein phyſiologiſchen, durchaus pofitiven Standpuntt ift gegenwär— 
_—- Fg noch eine febr mißliche Sache; doch fann eine ftrenge Sonderung der 
.. Borgdnge und eine flare Einſicht im die pathologiſchen und therapeutiſchen 
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Erſcheinungen hierin ſchon fest Manches than, und wird ſpäter bet näher 
Einſicht in die phyſiologiſchen Wirkungen ‘Heilmitter i — Gre 
folge haben. Sch bemerfe aber ausdruͤcklich, daß wir uns im Folgenden nur 
mit Der Therapte Dev Hrtlichen Entzündung, der im Vorhergehenden be- 
trachteten Entzündungsvorgänge beſchäftigen wollen, mit Ausfchluß der allge- 
meinen Son Complicationen der Entzündung, vom Fieber u. f. f. abhdngen- 
den Erfhetnungen, und daß ebendeßhalb die folgenden Mefultate nicht dar- 
auf Anſpruch maden, dem Practifer als ſichere, ausreichende Normen fiir 
dte Behandlung yon Entzundungen 3u dtenen. 

Betrachten wir zuerft die Blutentztehungen. Diefe find entweder 
örtliche oder alfgemeine. 

Oertliche Blutenziehung en durdh Blutegel, Schröpfköpfe, Searifi— 
eationen. Das Auftreten der Entzündung hängt ab von der Entzündungs ur— 
ſache, die wir in einer vermehrten Anziehung zwiſchen Blut und Parenchym 
ſuchten. Wie örtliche Blutentziehungen der Entzündungsurſache entgegen— 
wirken oder ſie aufheben ſollten, iſt nicht einzuſehen. Die Entzündungsur— 
ſache bewirkt zuerſt entzündliche Congeſtion: Anhäufung der Blutkörperchen 
in den erweiterten Capillaren. Dieſem Moment wirken offenbar örtliche 
Blutentziehungen entgegen: ſchon Scarificationen hindern die Blutanhäu— 
fung, indem ſie den Blutkörperchen außer den natürlichen Abzugskanälen, 
den Venen, noch neue Abzugswege eröffnen. In noch höherem Grade thun 
dies Blutegel und Schröpfköpfe: fie eröffnen dem angehäuften Blute nicht 
bloß Abzugskanäle, ſie ziehen auch nach phyſikaliſchen Geſetzen das Blut 
nach Außen, wirken alſo der rückhaltenden Kraft des Parenchyms direkt ent— 
gegen. Was hier von der Congeſtivn geſagt wurde, gilt auch von der 
Staſe: örtliche Blutentziehungen können ihren Eintritt verhindern, die be— 
reits eingetretene wieder aufheben. Eben damit verhindern ſie auch den 
Eintritt des Oedems, und in gewiſſem Grade aud) die Exſudation von Blut— 
plasma. Wo vermehrter Blutzufluß ſtattfindet, da können örtliche Blut— 
entleerungen die üblen Folgen deſſelben, Gefäßzerreißung und Extravaſat, 
verhindern, ihrer Entſtehung vorbeugen. In Fällen, wo die Erſchlaffung 
der Haargefäße nicht eine primäre, ſondern eine ſekundäre, von der Blut— 
überfüllung veranlaßte iſt, wo ferner die Entzündungsurſache eine vorüber— 
gehende, kurzdauernde iſt, können alſo rechtzeitig angewandte Blutentziehun— 
gen den Eintritt der Staſe verhindern, die Entzündung und damit auch die 
Entzündungsausgänge abſchneiden. Wo die Entzündungsurſache länger fort— 
wirkt, da iſt ihr Nutzen natürlich nur ein vorübergehender, augenblicklicher; 
ſie müſſen ſehr oft wiederholt, ſehr lange fortgeſetzt werden, wenn ſie 
wirklich nützen ſollen. Aber auch nach dem Erlöſchen der Entzündungsur— 
ſache können fie nod) Nutzen ſchaffen. Wir haben oben yon dev paffiven 
Congeftion gefproden, wo die mit Blut überfüllten, yon Blutkörperchen 
vollgepfropften Haargefäße fic) nicht zuſammenziehen, und nicht in ihren 
frithern Suftand zuruückkehren können. Jn ſolchen Gallen werden fie durch 
brtlige Blutentsichungen yon diefer Laſt thres Inhalts befrett und ihre 
Rückkehr zum Normalzuftand wird möglich gemacht. Ber activen Conge- 
ftionen, wo die Fortdauer der Blutüberfüllung von einer primären Erſchlaf⸗ 
fung der Gefäßwände abhängt, können dagegen örtliche Blutentziehungen 
natuͤrlich nichts nützen. Ebenſo haben fie auf die Ausgänge der Entzün⸗ 
dung, auf die weitere Entwicklung des Exſudats natürlich keinen directen 
Einfluß; wird aber eine noch fortbeftehende entzündliche Congeſtion zur Ur⸗ 
ſache, daß bereits vorhandenes Exſudat nicht in Organiſation oder Reſolution, 
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ſondern in Eiter übergeht, fo wird auch Hier ihr Nugen ein augenfälliger fern. 

Oertlihe Blutentziehungen können aber nicht blof miigen, fie können 
aud) ſchaden, indem ſie als neue Verletzungen zu neuen Entzündungsur⸗ 
fachen werden: daher die praktiſche Regel, ſie nicht ohne Noth unmittelbar 
auf die entzündeten Theile gu appliciren, wiewohl ſie dort eigentlich am in— 
tenſivſten wirken. 

2) Aligemeine Blutentziehungen.— Bet der Betvachtung dev 
allgemeinen Blutentziehungen als Antiphlogistica müſſen wir von Borne 
herein cine dreifache Wirfungsweife unterfderden : 

a. fie wirfen herabftimmend auf das Nervenſyſtem und dre Lebensfraft 
überhaupt, wie dies Marfhall Hall in feiner Schrift tiber Blutentzie⸗ 
hungen fo ſchön dargeftellt hat. Diefe Wirkungsweiſe derfelben if ohne 
Zweifel fiir die Praxis die wichtigſte; aber ihre phyſiologiſche Erklärung iſt 
ſchwierig und geht über die Grenzen unſerer Aufgabe hinaus. Es iſt gegen— 
wartig noch kaum möglich, nachzuweiſen, wre durch eine Herabſtimmung des 
Nervenſyſtems die Entzündungsurſache und vermehrte Anziehung des Paren— 
chyms zum Blute aufgehoben werden kann. Offenbar geſchieht dies in den 
Faͤllen am leichteſten, wo die Entzündungsurſache, durch Reflex, von den Cen- 
traltherlen des Nervenfyftems aus auf die pertpherif henThetle übertragen wurde. 

b. Nimmt man gewshnli an, daß allgemeine Blutentztehungen um— 
ftimmend und verdndernd auf das Blut wirken und den in demfelben liegen— 
pen Theil der Entzündungsurſache aufheben. Für dtefe Annahme feblen in⸗ 
deß alle Beweiſe. Wir wiffer, namentlid) aus den Unterfudungen von 
Andral und Gavarret, Simon u. A., daß in den Fallen, wo wir 
eine allgemeine Diathesis inflammatoria annefmen miiffen, das Blut eine 
materielle Berdndevung zeigt. Ste befteht in etner Vermehrung ſeines Fafer- 
floffs, welde mit der Gutenfitdt der Entzündung ſteigt, mit dem Erlöſchen 
verfelben abnimmt. Nak Andral’s und Gavarret’s Erfabrungen wird 
aber der Kaferftoffgehalt des Bluts durd) allgemeine Blutentziehungen nt cht 
yermindert, es tft alfo vor der Hand nicht wahrſcheinlich, daß Aderläſſe 
den im Blute liegenden Theil der Entzündungsurſache dtrect befampfen. 

—— Oertliche Wirkung der allgemeinen Blutentziehungen auf den ent— 
zündeten Theil nad) phyſikaliſchen Geſetzen. Dieſe betrachten wir hier vor— 
zugsweiſe, da ſie ſich genauer, als die beiden übrigen, einſehen und nach— 
weiſen läßt. Allgemeine Blutentziehungen können auf verſchiedene Weiſe 
der örtlichen Blutanhäufung, Stockung und vermehrten Blutzufuhr entge— 
genwirken. Venäſectionen haben dieſe Wirkung dadurch, daß ſie den Abzug 
vermehren; ſie äußern dieſen örtlich antiphlogiſtiſchen Einfluß dann am mei— 
ſten, wenn ſie an den Venen gemacht werden, welche das Blut unmittel— 
bar aus den entzündeten Theilen zurückführen. Ihre Wirkung in dieſer Hin— 
ſicht iſt aber offenbar im Verhältniß zur entzogenen Blutmenge eine viel 
geringere als die Der örtlichen Blutentziehungen, von denen wenigſtens 
Blutegel und Schröpfköpfe, wie wir gefehen haben, der vermehrten Anzie— 
hung des Parenchyms gum Blute direct entgegenwirfen. Allgemeine Blut— 
entziehungen wirken ferner auf örtliche Entzündungen auch dadurch, daß ſie 
durch Verminderung der Blutmenge im Ganzen auch die Blutzufuhr nach 
Dem entzündeten Theile einigermaßen verringern: aber dieſe Wirkungsweiſe 
iſt natürlich im Vergleich mit ihren Nachtheilen eine hö 

it h höchſt geringe und ihr 
praktiſcher Nutzen deßhalb faſt — 0. Bon dev ſogenannten revulſori— 
ſchen Wirlung er Bendfecttonen ſpreche ich hier nicht: fie ſcheint mir über— 
haupt noch zweifelhaft und ich ſehe mich anferStande, fic phyſiologiſch zu erklären. 
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kung der Bendfectionen bet Entzlindungen eine fehr untergebrdnete ift und 
Den örtlichen Blutentziehungen durchaus nachfteht. Auch ihre umſtimmende 
Wirkung auf das Blut ſcheint kaum in Anſchlag zu bringen. Es bleibt alſo 
nur die allgemeine auf Lebenskraft und Nervenfyſtem uͤbrig, und wir find 
ans theoretiſchen Gründen ganz zu demſelben wichtigen Refultate gelangt, 
welches Marſhall Hall auf praktiſchem Wege gefunden hat: daß nur 
große, bis — Ohn macht verlängerte Blutentziehungen 
antiphlogiſtiſch wirken, daß dieſe aber mit möglichſter Ver— 
meidung von Blutverſchwendung, alſo aus weiter Oeffnung 
und bei aufrechter Stellung gemacht werden müſſen, wah z 
rend Fleine, nad Tangeren Zeitraumen wiederholte Blut- 
entziehungen (wte fie der ärztliche Schlendrian nod fo häu— 
fig mat), derEntzündung nicht nur keinen Abbruchthun, ſon— 
dern auch durchVerringerung der Blutmaſſe geradezuſſchaden. 
Es bleibt nod) übrig, die arteriellen Blutentziehungen einer befon- 
Dern Betradtung zu unterwerfen. Sie wirfen ebenfo wie Venäſectionen 
durch Verminderung der Blutmaffe überhaupt, — eine Wirkung, dte aber 
nah dent Obigen als therapeutiſche Maßregel gar nicht in Betracht fom- 
men Fann —, unterfchetden fic) aber bon den Vendfectionen dadurch, daß 
fie nicht den Abfluß vermehren, fondern die Zufuhr abletten; tn dtefer 
Hinſicht find fie alfo fedenfalls den Bendfectionen vorzuziehen, da natitr- 
ich tn cinem Thetle, vem die Blutzufuhr abgefchnitten tft, feine Stodun- 
gen etntreten können, und es offenbar viel beffer ift, den Stockungen vorzu— 
beugen, als bereits etngetretene zu zertheilen. Cin Abſchneiden der Blut- 
zufuhr läßt fic) aber viel ficherer und dauernder als durch Urtertotomte und 
ohne Blutverſchwendung dadurch erreichen, daß man die nach dem entzitns 
deten Theile fubrenden Arterien verſchließt, entweder für furze Jett, 
purd) Compreſſion, oder dauernd, durd) Unterbindung derfelben. 
Ein foldhes Verfahren ift aber in wichtigen Fallen und da, wo es ſich an- 
wenden läßt, 3. B. bet Entzündungen des Gebirns und fetner Haute, ans 
theoretifden Griinden gewif febr zu empfehlen: daß dtefer Vorſchlag auc 
praktiſch wichtig iſt, beweiſen mebre Falle, wo er in neuefter ett tt 
Frankreich und England ausgefithrt, bet entzindliden Leiden des Gehirns, 
den erwünſchteſten Erfolg hatte. ory. 
Bet den verfehiedenen Ausgängen der Entzündung können allgemeine 
Blutentziehungen natürlich feinen divecten Musen bringen; fie können Hirer 
nur dann indicirt fein, wenn es gilt, vorhandene Complicationen, wie 
nod) fortdauernde acute Entzündung, welde den Uebergang in Refolution 
gerhindert und eine Tendenz zur Citerung herbetfithrt, zu entfernen. 
Wirkung dev künſtlichen Kälte und Warme bet Entzündun— 
gen. Beide Mittel werden febr haufig angewandt als kalte Ueber— 
ſchläge, Eisumſchläge, feuchte (Kataplasmen) und trodene Wär— 
me: aber thre Wirkungsweiſe phyſiologiſch zu erklären, iſt nicht leicht. 
Kälte bewirkt, auf gefunde Theile oͤrtlich einwirkend, anfangs dre 
Erſcheinungen des erſten Stadtums der Congeftion: Verengerung der Caz 
pillargefäße, Beſchleunigung des Kreislaufs in denfelben und BVerminderung 
per Quantitdt der Blutkörperchen, daher Blaffe des Therls — fpater, bet 
{anger davernder Einwirfung der Kälte, erfcheinen dre Gymptome es 
zweiten Congeftionsftadiums : — Erweiterung der Capillaren mut Blutane 
häufung und vermebrter Warme. 
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Als Antiphlogiſtieum angewandt, wirkt örtliche Kälte offenbar hemmend 
auf die Erzeugung der Entzündungshitze cin, indem ſie letztere ſogleich 
abforbirt: thre. Wirkung iſt eine wohlthatige fiir das Gemeingefühl, eine 
berubigende fiir die örtlich afficirten Nerven; es ift möglich, fa wahr— 
ſcheinlich, daß dadurch die Entzündungsurſache, ſoweit ſie in den periphe⸗ 
riſchen Nerven oder im Parenchym liegt, direct aufgehoben oder wenigſtens 
yermindert wird. Hat die Entzündungsurſache aber thren Gig in den 
Eentraltheilen ves Nervenfyftems, wie bet allen reflectirten Entzündungen, 
namentlich beim Rheumatismus, fo vermag natürlich örtliche Application 
von Kälte auf den entzündeten Theil die Entzündungsurſache nicht aufzu— 
heben, daher ſie bei rheumatiſchen Entzündungen ſich viel weniger wirkſam 
| zeigt, als bet traumatiſchen. Eine zweite antiphlogiſtiſche Wirkung der 
Kalte beruht, wie erwähnt, darauf, daß fie die Haargefäße verengert, alſo 
dadurch der entzündlichen Congeftion geradezu entgegenwirkt. Dieſe beiden 
Wirkungen machen die Kälte zu einem fraftigen Antiphlogiſtieum tm Con— 
geſtionsſtadium. Es ſcheint, daß ihre lähmende Wirkung auf die Capilla—⸗ 
ren, welche bet längerer Einwirfung auf gefunde Theile nie ausbleibt, bet 
entzündeten Theilen nur in geringem Grade oder gar nicht eintritt. Eigent— 
lich indieirt iſt nach dieſen ihren Eigenſchaften die Kälte nur tm Conge- 
ftionsftadium. Auf die Werterentwidlung des Exſudats hat fle einen Hine 
dernden, lähmenden Einfluß, indem ſie, wie alle Temperaturerniedrigung 
die Vegetationskraft und Entwicklung hindert. Da ſie zugleich der etgent- 
lichen Entzündung, wo dieſe noch fortbeſteht, entgegenwirkt, und auf dieſer, 
ſo wie auf der Tendenz zur ſchnellen Entwicklung, die Umwandlung des 
Exſudats in Eiter vorzugsweiſe beruht, ſo wirkt ſie auch letzterer entgegen 
pope as eee Exfudats in Organiſation. 

e Wärme hat eine der Malte entgegengefeste Wirkung : fie begu 
gon Anfang an örtliche Congeftionen, ae die HH pee 
dung. Ebenſo wirkt Warme, namentlich feuchte Wärme, bequnftigend auf 
die Vegetationstraft und die ſelbſtſtändige Entwicklung des Exfudats; fte be- 
gunftigt den Uebergang deffelben in Etter, oder wre man ſich woh! aut s 
drückt, die Schmelzur — 

„die Schmelzung deſſelben, und wirkt dem Uebergang deſſelben in 

Organiſation, dev entzündlichen Induration und Hypertrophie, direct entgegen 
Aus dieſen Betrachtungen gehen die Indicationen fiir die Unwendun ; 
Der esa — in ſpeciellen Fällen von ſelbſt hervor. 
ungsweiſe innerer antiphlogiſtiſcher ilmi — 
Wir rechnen hieher vorzüglich die felt — nen es 
rühmten Arzneien, namentlich die Mittelfalze, vor allem den nn eae 
stibiatus und das Nitrum. Wenn es gegenwartig aud) noch gu frith 
fein dürfte, eme vollftindige Cheorte ihrer Wirfungsweife aif nietion * 
laſſen ſich wenigſtens Andeutungen dazu geben. Der —— Gebra 
iy heals he — — directen örtlichen caß auf — 
eil, ebenſo ſieht man nicht ein, wie ſie die Entzünd 
ſache direct bekämpfen ſollen. Shr Einfluß fe at ound va ee ee 
weife auf das Blut gerichtet und in einer oe — 
eh angi es elt oan ee a ent) pea toe 
Tiegende Theil der Entzundungsurfache i i og 
5S i getilgt. Wir fehen aud, d 
vorzugsweiſe tof ; pany ie 
———— a — Entzündungen wirken, die auf einer allgemeinen 
heſ ruhen: bei Rheumatismus acutus, Pl 
Daſſelbe, was die genannten Mi a i a 
Verminderung des F n Mittel langſam und allmälich bewirken — 
g aſerſtoffs, durch eine allmäliche Umwandlung (2) deſſel— 
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ben und Verhinderung feiner Bildung —, bas fcheint etn eingreifenderes 
Mittel, das Calomel, plötzlich zu bewirfen, ——— —— etek 
dung deffelben. Wird Calomel fo gegeben, wie es im erften Stadtum dro- 
bender heftiger Entgiinoungen, » or eingetretener Erfudation, gegeben werden 
fol, in grofen Dofen und furzen Gntervallen, zur größern Sicherheit der 
Wirkung mit Drafticts, 3.B. Jalappa, verbunden, fo find die Calomelſtühle 
nicht gelb und bretig, fondern braunroth, klumpig; fie enthalten ertravafir- 
tes Blut, reagiven ſtark alkaliſch (vom ausgetretenen Blutwaffer) und gelb- 
Tide oder weißliche Flocken (geronnenes Saferftofferfudat) in grofer Anzahl. 
Durch fie wird alfo eine Ausfcheidung yon Faſerſtoff im Bereihe des Darm- 
fanals veranlaßt und dadurd die entzündliche Diathefe nes Bluts augen⸗ 
blicklich herabgeſtimmt. Ob hiebei auch der örtliche Reiz auf den Darmka— 
nal durch eine Art Reflex der Entzündungsurſache direct entgegenwirkt, wage 
ich nicht zu entſcheiden; doch ſcheint mix dieſe Wirkung, wenn ſie überhaupt 
zugegen iſt, nicht die Hauptſache. Aus diefen Betrachtungen geht aber die 
Wichtigkeit des Calomels in dringenden Fällen, wenn es rechtzeitig und in 
gehörigen Doſen angewandt wird, — ebenſo die Sudicationen fir ſeine An⸗ 
wendung von ſelbſt hervor. 

Zum Schluſſe noch ein paar Worte über die Wirkungsweiſe der ſoge— 
nannten ableitenden Mittel, der Hautreize, Blaſenpflaſter 2c., bet Ent— 
zündungen. Sie können nicht örtlich gegen die entzündliche Congeſtion, die 
Staſe oder Exſudation, nicht allgemein umändernd auf das Blut wirken: 
ihr Einfluß kann nur gegen die Entzündungsurſache gerichtet ſein, ſo weit 
fie von den peripheriſchen Nerven oder deren Centralfyftem abhängt, — 
kurz er gehört in ein noch dunkles Gebiet, die Nervenpathologie. 





Dies iſt es, was wir glaubten, in einen Artikel aufnehmen zu müſſen, 
deſſen Zweck darin beſteht, eine Reihe pathologiſcher Vorgänge vom phyft- 
ologiſchem Standpunkt aus zu betrachten und ſo viel als moͤglich auf ſichere, 
poſitive Grundlagen zurückzuführen. Die Feſtſtellung der Baſis, die Erfor⸗ 
ſchung der einzelnen Vorgänge, ihre Unterſcheidung und Verfolgung bis an 
die äußerſten Grenzen der Wahrnehmung, die Sichtung und Feſtſtellung der 
Begriffe — erſchien als Hauptſache; Gewinnung einzelner glänzender Re— 
ſultate und ihre Empfehlung für die ärztliche Praxis konnte uns hier nicht 
locken — ſie kommt von ſelbſt aus einer richtigen Grundanſicht. Daher 
wurden weitere Folgerungen eher vermieden als geſucht, ſelbſt da, wo ſie 
ſich von ſelbſt darzubieten ſchienen; Andeutungen eher abgebrochen, als wei⸗ 
ter verfolgt. Die Pathologie iſt ein Gewebe, deſſen Fäden ſich in allen 
Richtungen durchkreuzen, in dem jeder einzelne an verſchiedenen Stellen 
hundert andere berührt; phyſiolgiſche Forſchungen in derſelben müſſen im 
Gegenſatz zu rein praktiſchen, keinen augenblicklichen Gewinn zum Zweck 
haben, ſie müſſen von den erſten Anfängen, da, wo dieſe frei liegen und ge— 
fondert hervortreten, anfangen und unbekümmert um Verſchlingungen und 
Berührungspunkte, die eingeſchlagene Bahn ſtrenge verfolgen. Alle Wege 
aber führen in der Mitte zuſammen und damit erſt zur Erkenntniß des Ganzen. 

Die Literatur der Entzündung iſt eine unendliche; thre vollſtändige 
Benutzung kann nur verwirren, nicht nutzen. Ich habe daher das Bekannte, 
oft Geſagte, als bekannt vorausgeſetzt, und nur in ſpeeiellen Fällen, wo es 
galt, für nicht allgemein anerkannte Thatſachen Beweiſe beizubringen, auf 
fremde und eigene Erfahrungen verwieſen. SJ. Vogel. 
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Ernährung. 


Der Name Ernährung (Nutritio) im weitern Sinne des Wortes um— 
faßt diejenige Reihe von Proceffen der organiſchen Oeconomie, durch welche 
die ſchon beſtehenden Theile des Körpers in ihrer Integrität erhalten oder bei 
einer Ungleichheit zwiſchen den Einnahmen und den Ausgaben des Organismus 
vermehrt oder vermindert werden. Während nämlich die unorganiſchen Maſſen 
ſo lange träge und ruhig bleiben, als keine äußeren phyſikaliſchen und chemi⸗ 
ſchen Thätigkeiten Veränderungen in ihnen hervorrufen, bedürfen die Organis— 
men, welche ſich mehr oder minder in fortwährender Energie ihrer Apparate 
befinden, zu ihrem Beſtehen eines anhaltenden Wechſels der Materie. So viel 
ihnen durch ihre Kraftäußerungen, durch die Thätigkeit ihrer Maſchine an 
Stoffen verbraucht wird, ſo viel mindeſtens muß ihnen, wenn ſie keinen Schaden 
leiden ſollen, von neuem erſetzt werden. Theils ihre zarte phyſikaliſche und 
chemiſche Zuſammenfügung, vorzüglich aber ihre functionelle Kraftäußerung be— 
wirkt es auf dieſe Weiſe, daß beſtändig einerſeits Stoffe abgehen, während andere 
aufgenommen werden, und daß ſo der Organismus einer unaufhörlichen regulirten 
Metamorphoſe unterworfen iſt. Schon die älteren Naturforſcher, welche dieſe 
Wahrheit ahneten, nahmen daher an, daß der organiſche lebende Körper nach 
einiger Zeit, obgleich er äußerlich noch das frühere Ganze darſtellt, aus indi— 
viduell ganz anderen, wenn auch anatomiſch und phyſiologiſch gleichen Theilen 
und Stoffen, als früher beſtehe. Bet einzelnen Gebilden läßt ſich dieſer Satz, 
wie wir ſehen werden, auf anatomiſchem Wege mit Evidenz darthun; bet an⸗ 
deren dagegen iſt er z. Z. eine durchaus noch nicht ſtreng bewieſene, obgleich 
in ihrer Wahrheit kaum zu bezweifelnde Hypotheſe. 

Bleibt bei dieſem Wechſel der Materie das Totalquantum des organiſchen 
Körpers oder eines beſtimmten Theiles deſſelben innerhalb eines gewiffen Zeit— 
raums das gleiche, ſo nennt man den die Metamorphoſe unterhaltenden Proceß 
Ernährung im engern Sinne des Worts. Wird dagegen bei dieſer Stoffver- 
änderung das Volumen vergrößert oder das Gewicht vermehrt, ſo heißt man 
Den dieſer Umänderung zum Grunde liegenden Proceß Wachsthum — ein Ause 
druck, welcher jedoch auch für morphologiſche Veränderung organiſcher Theile 
überhaupt gebraucht wird. Findet enduch eine Verringerung des Umfangs 
und, wie es auch oft der Fall iſt, zugleich des Gewichts Statt, ſo ſpricht man 
von einem Abmagerungsproceß, welcher dieſer Erſcheinung zum Grunde liege. 

Damit eine Ernährung möglich werde, muß einerfeits Stoffaufnabme, 
anderfeits Stoffausſcheidung ftattfinden. Beide Seiten ves Mutritionsproceffes 
müſſen in jedem organifden Körper mit um fo gréferer Sntenfitat auftreten, 
je mehr die Energien der einzelnen Theile des Organismus in Thätigkeit ge- 
fest, zur Kraftäußerung angeregt werden, Halten wir uns aber an dic bis 
jest beobachteten Thatfachen, fo muiffen wir behaupten, daß die Proceffe dev 
Aufnahme never nnd der Ausſcheidung verbrauchter Stoffe in beiden prgani- 
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ſchen Reichen ſehr weſentlich in ihren Einzelnheiten differiren. Da der Pflanze 
ein ſpecielles Verdauungsorgan mangelt, ſo wird bei ihr ein großer Theil, ja 
oft das Totale ihrer äußern Oberfläche zur Aufnahme neuer Materie beſtimmt. 
Die im Boden oder im Wafer befindliche Partic nimmt aus ihrer Umgebung, 
Der Erde oder dem Wafer, Flüſſigkeit und in diefer aufgelbfte Stoffe auf, um 
fie in dem Innern des Pflanzenkörpers zu verbreiten. Die theils auf dieſem 
Wege, theils durch die grünen freien Pflanzentheile abſorbirte Kohlenſäure wird 
unter dem Einfluſſe des Lichts von dem Gewächſe zerſetzt, damit es ſich den 
Kohlenſtoff aneignen und den Sauerſtoff, ſo weit er nicht ſonſt verbraucht wird, 
abſcheiden kann. Die meiſt an ihren Ort gebannte, mit keiner Bewegung, kei— 
ner Empfindung, keinem Sinne verſehene Pflanze muß mehr Stoffe aufnehmen, 
weil ſie nur die vom Zufall ihr dargebotenen Materien zu erhalten vermag 
und höchſtens ihre Wurzeln dahin, wo reichlichere Nahrungsflüfſigkeit ihr zu- 
ſtrömt, zu verlängern im Stande iſt. Bei dem willkürlich beweglichen Thiere, 
welches mittelſt ſeines Nervenſyſtems und ſeiner Sinne den Speiſen und Ge— 
tränken nachgehen und dieſelben auswählen kann, brauchte das Organ der Nah— 
rungsaufnahme nicht ausſchließlich an einen Theil der äußern Körperoberfläche 
gewieſen gu fein. Hier konnte eine innere Höhlung, ein Verdauungscanal, in 
welchen die Nahrung, wie in einen Behälter, zur Verarbeitung eingebracht 
würde, mit Nutzen exiſtiren. Durch ihn vermochten die neuen Materien ſo 
weit vorbereitet zu werden, daß ſie mit Leichtigkeit dann in den Körper über— 
gehen oder aſſimilirt werden. Während auch unter den oben berührten Ver— 
hältniſſen die Pflanze nur auf flüſſige, ſeien es tropfbare oder gasförmige Nah— 
rungsmittel, angewieſen ſein mußte, konnte das Thier mit ſeinem innern Ver— 
dauungsſchlauche feſte und flüſſige Materien zu ſeiner Bearbeitung aufnehmen. 
Dieſer erweiterte Wirkungskreis führte aber dann die Nothwendigkeit, auch die 
feſten Speiſen zu dem Uebergange in den Organismus d. h. zur Verflüſſigung 
vorzubereiten, mit ſich. Die erſte Vorbedingung einer raſchen chemiſchen Lö— 
ſung iſt aber mechaniſche Verkleinerung. Daher auch Kauapparate aller Art 
den Thieren eben ſo nothwendig waren, als ſie den Pflanzen überflüſſig ſein 
würden. Die zweite Forderung ſind chemiſch löſende Säfte. Daher dieſe als 
Speichel, Magenſaft, Galle, Pankreasſaft u. dgl. exiſtiren. Wollen wir einen 
exacten, obgleich durchaus unnatürlichen Vergleich zwiſchen der Nahrungsauf— 
nahme der Pflanzen und der der Thiere anſtellen, ſo müſſen wir behaupten, 
daß die der Vegetabilien ſchon von vorn herein da beginnt, wo im Thierreiche 
der zweite Act, nämlich die Aufnahme in Chylus und Lymphe eintritt, weil die 
Vegetabilien durch die Wurzeltheile nur tropfbar flüſſige Körper, die animali— 
ſchen Organismen in ihren Verdauungscanal auch feſte Nahrungsmittel em⸗ 
pfangen. Die Geſchöpfe beider Reiche bedürfen zwar auch gasförmiger Stoffe 
zu ihrer Exiſtenz. Die ſogenannte Athmung der Pflanzen iſt dieſen eben ſo 
unerläßlich, als die Reſpiration den Thieren. Allein wie verſchieden find beide 
mit den gleichen Benennungen belegte Proceſſe? Schon den Stoffen und zeit⸗ 
lichen Verhältniſſen nach zeigt ſich die Differenz, daß, während die höheren Ge⸗ 
wächſe bet Tag und im Lichte Kohlenſäure aufnehmen und Sauerſtoff nebſt 
Waſſerdunſt ausſcheiden, bet Nacht und tm Dunkeln dagegen Sauerſtoff ab⸗ 
ſorbiren und Kohlenſäure frei werden laſſen, die Thiere zu allen Zeiten und 
unter allen Verhältniſſen Sauerſtoff aufnehmen und Kohlenſäure und Waſſer 
ausſondern. So viel wir bis jetzt wiſſen, ſcheint die Pflanze dieſe Kohlenſäure 
vorzugsweiſe ihres Kohlenſtoffs wegen gu gebrauchen, während das Thier, wie 
wir weiter unten ſehen werden, ſeinen Kohlenſtoff aus einer gang andern Quelle 
ſchöpft, cinen großen Theil deffelben vielmehr gerade durch die Mefptration 
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zure fortſendet; dafür aber des Sauerſtoffs zu ſpäter zu erläutern⸗ 
to “ ae — bedarf. Bet den Vegetabilien bildet wahrſcheinlich 
die fogenannte Reſpiration nur einen Theil threr Verdauungsfähigkeit. Setzen 
wir eine Pflanze perpetuell ins Dunkle, ſo daß die anhaltende Kohlenſaurezerſetzung 
aufhört, ſo geht ſie nicht plötzlich, ſondern nach und nach zu Grunde. Sie 
verhungert gleichſam, weil ihr ein weſentliches Element ihrer nothwendigen 
Speiſe geraubt iſt. Bei den Thieren zeigt ſich dagegen die Athmung in einer 
ganz andern Bedeutung. Wie wir weiter unten ſehen werden, erhalten wenig⸗ 
fiens die höheren Thiere und wahrſcheinlich alle animaliſche Geſchöpfe durch 
ihren Darm gu viele Nahrungsſtoffe. Durch die in Folge der Thätigkeit der 
Energieen der einzelnen Organe ſtattfindende Umſetzung ihrer ſelbſt kommen 
neve Materien hinzu. Die Sauerſtoffaufnahme durch die Lungen wird ſchon 
hierdurch nothwendig, weil nur ſo eine große Menge von Materien als Kohlen⸗ 
faͤure und Waſſer durch die Lungen (und die Hautausdünſtung) entfernt werden 
konnen. Die fogenannte Reſpiration der Pflanzen tritt daher ihrer weſentlichen 
Bedeutung nach in die Proceßreihe der Stoffaufnahme, die der Thiere in die 
der Stoffausſcheidung. Der Beweis des letztern Ausſpruchs wird ſich noch 
im Laufe dieſes Artikels ergeben. 

Die Ausſcheidungen können in beiden organiſchen Reichen unter allen drei 
Cohäſionsformen auftreten, obwohl bei Pflanzen wie bei Thieren die tropfbar 
und die gasförmig flüſſigen Se- und Excretionen die bet weitem häufigeren find. 
Allein auch hier ſtoßen wir, ſobald wir irgend ins Specielle eintreten, nur 
auf Differenzen. Nach dem Wenigen, was bis jetzt auf dieſem dunkeln Ge— 
biete bekannt iſt, finden die meiſten, reichlichſten und wichtigſten, größtentheils 
gasförmigen Ausſcheidungen der Gewächſe auf einfacheren freien Oberflächen 
Statt. Wir ſehen höchſtens einfache Gruben, deren Rolle wir ſelbſt noch nicht 
genau kennen. Auch die inneren Höhlen, welche Ausſcheidungsproducte auf— 
nehmen, find durchaus einfacherer Art. Was man Orifen der Vegetabilien 
nennt, ſind eigenthümliche, mehr oder minder dicht gehäufte Zellengruppen, in 
und an welchen Secretionen zu Stande kommen. Von einem drüſigten Höh— 
lenbaue, wie wir ihn in der ganzen Thierwelt ſehen, exiſtirt keine Spur. Bei 
den animaliſchen Organismen haben wir zwar auch einfache Abdunſtungsflächen 
(S. d. Art. Abſonderung). Neben ihnen erſcheint aber allgemein das weit 
verbreitete Höhlungsſyſtem der Drüſen, durch welches, da zu ihnen die einzelnen 
glandulöſen Theile und Nebenapparate des Verdauungscanals, die Drüſen der 
übrigen Schleimhäute, die der äußern Haut, die Lungen, die Nieren, die Hoden 
u. dgl. gehören, ſogar der bei weitem größte Theil der Excretionsſtoffe hervorge— 
bracht wird. 

Aud) in Betreff der den See und Excretionen zum Grunde liegenden 
Proceffe ſtoßen wir bet Pflanzen und Thieren nur auf Unterſchiede. Den 
Pflangen fommt in dem Sinne, in welchem wir das Wort in der Thierphyſiv— 
logic nehmen, cin Kreislauf nicht zu. Die Zellenfaftrotation ift auf fede Zelle 
beſchränkt und in diefer felbfiftindig. Bon einem die ganze Pflanze durchdrin— 
genden Saftkreislauf kann hier micht die Rode fein. Sn welchen Verhältniſſen 

dieſe Rotation zu den Sorthewegungen der allgemeinen Säfte, den Ab- und 
Ausfonderungen ſtehe, ift uns nod) gänzlich unbefannt. Die Bewegung des 
Later, deffen Behalter nod) keineswegs gemigend erforſcht find, iff nod) fo unbee 
ſtimmt erläutert, daß wir uns keinen deutlichen Begriff von der durch dieſes 
Phänomen hervorgerufenen Ernährungserſcheinung bilden können. Von dem 
ſogenannten Aufſteigen der rohen Säfte wiſſen wir noch weniger. Bei aller 
dieſer Ignoranz iſt uns aber wenigſtens fo viel befannt, daß cin continuirlides, 
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von einem oder mehren Centralherzen geleitetes Gefäßſyſtem mit elaſti 
und dehnbaren Wandungen, wie es ceria — den RE si 
fommt, bet den Vegetabilien nicht eviftirt. Auch vie Slimmerhewegung, welde 
ausnabmswerfe, wie 3. B. bei Diplozo on den Mangel eines Herzens zu ers 
ſetzen ſcheint, fehlt den Pflanzen. Bei dieſer Heterogeneität der Kreislaufspro⸗ 
eeſſe muß aber auch die Erzeugung der die Organe und Organtheile durch⸗ 
tränkenden Ernährungsflüſſigkeit eine ſehr verſchiedene ſein. Nach dem Weni— 
gen, Was uns die Pflanzenphyſiologie überhaupt und in dieſem Punkte insbe— 
fondere lehrt, erfolgt wahrſcheinlich im den Gewächſen ein Durchſchwitzen oon 
Belle zu Selle, von Schlauch zu Schlauch, während bet den Thieren das Blut 
und bet den mit Tracheen verfehenen Geſchöpfen Blut und eingeathmete Luft 
gu allen Theilen der Organe hingelettet werden, um dann durch die Gefäß— 
wandungen hindurchzuſchwitzen. Beſteht aber diefer Unterſchied durchgreifend, 
fo folgt daraus, daß die Ernährungsflüſſigkeit der Pflanzen unvollftandiger 
fein und an vielen Stellen des Vegetabdils felbft möglicherweiſe mangeln, daß 
fie S den einzelnen Stellen deffelben heterogener als bet den Thieren fein 
mug. 

Auf den erfien Blick könnte es ſcheinen, als ſtänden diefe über die völlige 
Verſchiedenheit der Functionen der Pflanzen und der Thiere geäußerten An— 
fichten +) mit den durch die Studien der neuern Zeit klar gewordenenen Analo— 
gien zwiſchen den Gewebthetlen dev beiden organiſchen Reiche in Widerſpruch. 
Dieſes ift jedoch fetneswegs dev Fall. Die Aehnlichkeit ner Gewebe, welche 
fic) viel befchranfter im erwachſenen Zuftande zeigt, dagegen deutlicher bet den 
embryonalen Formen auftritt, rührt wahrſcheinlicherweiſe daher, daß die Zellen— 
und Kernbildung die nothwendigen Grundformen aller organiſchen, wie die 
Kryftall- und die Körnergeſtalten der meiſten unorganiſchen Körper find, daß 
aber die Pſtanzenwelt ſowohl, als die Thierwelt mit differenten Formen und 
Stoffen dieſer Grundgebilde verſchiedene Erzeugniſſe hervorruft und ganz ver— 
ſchiedene Thätigkeiten bedingt und vorausſetzt. 

Indem wir in Betreff der Ernährungsverhältniſſe der Pflanzen auf den Art. 
Pflanzenphyſiologie verweiſen, müſſen wir die Nutritionserſcheinungen der 
Thiere hier ſpeciell betrachten. Der Natur der Sache nach zerfällt aber dieſe 
Unterſuchung in einen anatomiſch-phyſiologiſchen und einen chemiſchen Theil. 
Der erſtere behandelt die mit freiem oder bewaffnetem Auge wahrnehmbaren 
Verhältniſſe, welche mit den Ernährungserſcheinungen in Verbindung ſtehen; 
der letztere die Stoffveränderungen, welche in Folge des Nutritionsproceſſes 
auftreten. In dieſer Beziehung kommt dann einerſeits das Quantitative und 
anderſeits das Qualitative in Erwägung. 

1) Geſtaltverhältniſſe der Ernährungserſcheinungen. — 
Nach den beftehenden Anſichten betrachtet man das Blut als den allgemeinen 
Mittelpunkt aller Ernährungserſcheinungen, yon dem alle neuen Stoffe aus⸗ 
gehen und in welches wenigſtens ein großer Theil der verbrauchten Materien 
mittelbar oder unmittelbar wieder zurückkehrt. Dieſe gewiß in jeder Beziehung 
ſehr wichtige Flüſſigkeit, welche nach Berechnungen, die auf Experimente ge— 
fist find, bet dem Menſchen und den Hausſäugethieren im Mittel ungefähr 
0,15 bis 0,22 des gefammten Körpergewichts ausmacht, fann auf ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Wegen neue zur Ernährung zu verbrauchende Stoffe in ſich aufneh— 


1) Da bet den Pflanzen von Nervenſyſtem, Sinnen, Muskelbewegung nicht die Rede 
fein fant und auch die Geſchlechtsberhältniſſe beider Reiche differiren, fo läßt fich 
der obige Sab anf alle Thatigheiten ausdelynen. 





Aree eX SO 





Ernährung. 37 14 


on. 1. Aus den entweder von vorn herein tropfbar fluffigen oder im Magen 
* Darm durch den Verdauungsaet aufgeldften Rahrungsmitteln erhalt das Blut 
die größte Menge neuer Verbindunger entweder unmittelbar oder durch Vermitte- 
{ung des Chylus. 2, Aus dev cingeathmeten Luft entnimmt es unmittelbar Gauer- 
ſtoff. 3. Durch die fogenannte Einſaugung der äußeren und der inneren Haut⸗ 
oberflächen vermag eS gasförmige und tropfbare Flüſſigkeiten und aufgelbſ'te 
Stoffe uberhaupt zu empfangen. Endlich können 4. ſchon organiſirte oder auch 


abgelagerte unorganifirte, nod) dienſtbare oder verbrauchte, gefunde oder franf- 


aft erzeugte Bertandtheile des Körpers felbft in das Blut entweder unmittelbar 

a wie * ees Vermittelung dev Lymphe zurückkehren. Wahrend 
dic burch den Athmungsproceß bedingte Sauerſtoffaufnahme eine Nothwendig⸗ 
keit iſt und ohne ſie das Leben, wenigſtens der höheren Thiere und des Men— 
ſchen, bald ſeine Thätigkeiten einſtellt, können die anderen Quellen der Stoff⸗ 
auͤfnahme mehr oder minder verfiegen, ohne daß die Sunctionen des Korpers 
golffommen ſtille ſtehen. Werden keine Nahrungsmittel verabreicht, findet keine 
bedeutendere Einſaugung wichtigerer Stoffe von Außen Statt, fo zehrt der Ore 
ganismus alg Surrogat yon feinem eigenen Körper. Auf welche Art dieſes letz⸗ 
tere geſchehe, werden wir in dem chemiſchen Theile dieſes Artifels zu erörtern 
ſuchen. 

Indem nun aber ſo die mit neuen Stoffen immer mehr geſchwängerte 
Blutmaſſe in den für ſie beſtimmten Gefäßen kreiſet, ſcheidet ſie zunächſt die die 
Organe durchtränkende Ernaährungsflüſſigkeit aus, Wir haben ſchon im dent Art. 
Abfonderung die Gründe angegeben, weßhalb wahrſcheinlich dieſer Aus— 
ſcheidungsproceß vorzüglich in dem arteriellen Theile der feinſten Blutgefäßnetze vor 
ſich geht, obgleich natürlicherweiſe nach phyſikaliſchen Geſetzen ein gewiſſer Grad 
yon Transſudation durch die Haute aller Blutgefäße ſtattfinden muß. Dieſe 
Ausſtrömung kann aber nur aus der Blutflüſſigkeit erfolgen, da in keiner Wan— 
dung eines Blutgefäßes ſo große Poren exiſtiren, daß ſelbſt die kleinſten ſoge— 
nannten Lymphkörnchen des Bluts, geſchweige denn die Blutkörperchen felbft, 
hindurchdringen könnten. Die durch phyſikaliſche Geſetze vermöge der Feinheit 
der Capillaren erzeugte ſogenannte unbewegliche, oder richtiger träge Schicht, 
bewirkt es, daß in der Peripherie eines jeden feinſten Blutgefäßes immer Liquor 
sanguinis in Bereitſchaft iſt und daß fo der fortwährenden endosmotiſchen und 
exosmotiſchen Thätigkeit fein Hinderniß im Wege fleht. Gu welchem Grade 
dieſe ſtattfinde, hängt etnerfeits von der Menge und der Befchaffenheit des 
Biuts, oon dem Drucke, unter welchem dtefes firdmt, anderfeits von der 
Quantität und der Qualität der ſchon vorhandenen Ernährungsflüſſigkeit ab. 
Bei größerer Blutfülle und ſtärkerm Druck wird im Allgemeinen wahrſcheinlich 
eine ſtärkere Strömung exiſtiren. Ge heterogener die ſchon vorhandene Ernäh— 
rungsflüſſigkeit und der Liquor sanguinis find, um fo intenſiver wird ſich auch 
Dex endosmotiſche und exosmotiſche Proceß einfinden, 

Die ausgetretene Exnährungsflüſſigkeit durchtränkt die Organe, auf welde 
fie ſtößt. Wie fie fic) aber ferner verdndere, ift fein Gegenftand volllommen 
bewerfender beobachteter Thatfachen, Aus einzelnen empiriſchen Phanomenen 
muiffen hier theoretiſche Vorfiellungen, die, wie wir mit Beſtimmtheit behaup⸗ 
ten können unvollſtändig und, wie ſich mit Recht vermuthen läßt, zum Theil 
unrichtig oder wenigſtens nicht ganz adäquat ſind, aufgeſtellt werden. Auch 
zwingt uns der Mangel an objectiver und wahrer Erkenniniß zu ſehr bet all 
gemeinen Redensarten und Begriffen — hem beſten Beweiſe der Unwiſſenheit — 
ſtehen zu bleiben. Sobald die Ernährungsflüſſigkeit aus den oben angegebenen 
Theilen der Capillaren herausgetreten, ſtoͤßt fie anf das iby verwandte , dte 
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Organe mehr oder minder durchtränkende Fluidum und ergänzt daſſelbe zum 
Theil gu ſeiner frühern Beſchaffenheit, d. h. verleiht ihm wiederum diejenigen 
Stoffe und diejenigen Mengen derſelben, welche es durch die Metamorphofe 
der einzelnen Gewebtheile verloren hat. Der wahre Ernährungsact ſelbſt be— 
ſteht aber nicht in den einfachen Niederſchlägen, welche ſich etwa aus dem Nu— 
tritionsfluidum bilden, fondern in den fortwährenden Wachsthumsyerdnderun- 
gen, welche die einzelnen hiſtiologiſchen Clemente des Körpers erleiden. Bet 
manden Geweber, vor Alem bet folden, welche ihre Zellenform bleibend bet- 
behalten, find diefe unaufhörlichen Metamorphofen leicht und beftimmt zu ver- 
folgen. Sn der Oberhaut des Menſchen 3. B. finden wir ganz an der dufern 
Oberfläche platte, vollkommen verhornte, nicht felten kernloſe Epithelialblättchen. 
Se tiefer wir in die Epidermis eindringen, um fo weniger verhornt, um fo jün— 
ger werden die Zellen, um fo mehr tritt tm Allgemeinen der Kern hervor. Der 
fogenannte Malpight fe Schleim endlich befteht aus den jüngſten Zellenbildun— 
gen. Da nun fortwabhrend die oberflächlichen Cpitheltalblattdhen der Oberhaut 
durch Reibung, Wafchen uw. dgl. losgeſtoßen und entfernt werden, und die eben 
angeführte Aufeinanderfolge der Entwidelungsftufen nie mangelt, ſo ſchließen 
wir nuit Recht, daß hier ein unaufhörlicher Umänderungsproceß, durch welchen 
die Oberhaut binnen gar nidt Tanger Zeit eine ganz andere wird, oor fich 
gehe. Vollfommen das Gleiche fehen wir bet den Pflafierepithelien, vorzüglich 
der Mundhöhle. Nächſt ihnen fcheinen die Cylinderepithelien denfelben Proceß, 
obgleich in gevingerm Grade zu theilens wentgftens finden wir in dem Darme 
wert feltener losgeſtoßene Cylinder, wahrend wir keinen Tropfen Mundſpeichel 
unterfuden können, ohne zahlreichen abgefchilferten Epithelialblättchen zu be- 
gegnen. Bet den Flimmercylindern dürfte diefer fortwahrende Abſtoßungspro— 
cof noch beſchränkter fein. Uebrigens tft es faft unglaublid), wie ſchnell dte 
an der Oberfläche befindliden Bellen thre beftimmten Geftalten annehmen, 
wenn die älteren entfernt find. Jedoch ſcheint es von Zeit und Verbhaltniffen 
abzuhängen, ob daffelbe oder ein heterogenes Epithelium nachfolgt. Vorzugs— 
weife fehen wir nicht felten ftatt eines Flimmerepithelium z. B. in der Schleim— 
haut der Gebarmutter und der der Tuben ein Pflaſterepithelium auftreten. 
Bet den anderen hornigen Gebilden findet derfelbe unaufhörliche Umwandlungs— 
proceß Statt, wie die Verhältniſſe der Haare, der Nägel, der Hufe u. dgl. lehren. 
Hier läßt fich mit Beſtimmtheit der ſchon erwahnte, jedoch mehr als fubjective 
Anſicht und zum Theil als Staunen erregendes Factum von den Alten ausge- 
ſprochene Gat behaupten, daß nad) Verfluß on nicht febr Tanger Seit die 
Theile des ſcheinbar gleichen Menſchen vder Thiers morphologifd) und ihren 
individuelfen Stoffen nach ganz andere find, als fie friber waren, 

Es läßt ſich mit Recht vermuthen, daß dieſer bet den Schichtgebilden vor— 
handene unaufhörliche Umwandlungsproceß allgemeiner ſein dürfte und daß er 
nur bet den anderen Geweben ihrer Natur und vorzüglich ihrer Localitat ent⸗ 
ſprechende Abweichungen darbreten werde. Die Epidermis, die Epithelien, die 
Haare, die Nagel, überhaupt alle hornigen Gebilde haben den Bortheil, daß 
fic freie innere oder äußere Oberflachen beſitzen. Ihre älteſten Gebilde können 
daher unmittelbar abgeworfen werden. Findet bei den mehr innerlich gelager⸗ 
ton Geweben, wie dem Zellgewebe, den verſchiedenartigen anderen einfachen 
eylindriſchen Faſern, den Muskel- und Sehnenfaſern, dem elaſtiſchen Gewebe, 
bent Rervengewebe, den Knorpeln, den Knochen a. dgl. ein ähnlicher fortwähren— 
per Regenerationsproceß Statt, fo ware etwas dev Art unmöglich. Würden die 
alten Theile in der Peripherie nur abgelagert, ſo müßte der Körper, wie wir 
weiter unten ſehen werden, binnen ſehr kurzer Zeit gu einem ſehr bedeutenden, 








Ernaͤhrung. 373 


brmlichen Bolumen anſchwellen. Sollen fie aber fortgefchafft werden, fo 
bei lame diefes gu bewerkſtelligen, darin, daß fie aufge⸗ 
{Pt werden und daß ihre Solution zunächſt der Erndhrung sfliiffigtert oder 
bielleicht der Lymphe und mittelbar dem Blute beigemiſcht und von dieſem 
durch den Athmungsproceß und die Hautausdünſtung (und vielleicht andere 
Excrete) abgeſchieden wird. Wir werden ut perv Folge ſehen, daß nur unter 
dieſer Borausfesung, weldhe aus einer unbefangenen Betrachtung der morpho⸗ 
logiſchen Verhältniſſe folgt, die quantitativ chemiſchen Momente der Ernährung 
begreiflich ſind. Kann daher auch dieſe Hypotheſe z. 3. nicht definitiv bewieſen 
werden, ſo wird ſie gli um fo wahrſcheinlicher, je mehr fie Anatomie, 
Chemie und tologte unterſtützen. 

An pies faferigen Geweben zeigt fic) eine Erſcheinung, welche 
vielleicht mit diefen fortwabrenden Umanderungen derfelben in Beziehung 
ſteht. Die Muskelfaſern, die Nervenfaſern, die Zellgewebebündel haben auf 
ſich ſpindelförmige, oft fadig verbundene Körperchen, welche man mit dem 
Namen der fadig aufgereihten Epithelien, der Kernfaſern bezeichnet, und 
welche an gewiſſe Zellenfaſern des Embryo mehr oder minder erinnern. 
Man könnte ſich nun vorſtellen, daß dieſes die neugebildeten Theile, welche 
ſich ſpäter in chlindriſche Fader umwandeln, ſeien. Einen Haupteinwand 
gegen eine ſolche Vermuthung bildet der Umſtand, daß ſich dann z. B. die 
Muskelfäden des Erwachfenen etwas anders, als die des Embryo erzeugen 
müßten (f. d. Art. Gewebe). Allein dagegen kann wentgftens fo viel er- 
widert werden, daß ungweifelhaft die durch Erndhrungsmetamorphofen ſich 
bildenden neuen Muskelfäden nicht genau fo wie bet der Embryonalbrloung, 
d. h. an den Settenwandungen der verſchmolzenen primitiven Bellen, erfdjet- 
nent. Whe die Sachen gegenwartig fiehen, läßt fic) dte ausgefprodene Idee 
mehr als eine vielleicht unridjtige dunfele Ahnung, denn als etne fichere 
Thatfache betrachten. Eben fo problematiſch tft es, ob dte Bellen, welche 
3. B. nach Außen von den faferigen Scheiden der peripheriſchen Nervenkör— 
per liegen, ebenfalls durch die Ernährungsverhältniſſe ftets neu fich abla- 
gernde Gebilde find. Bet den Nervenkirpern felbft dürfte vielleicht der kör— 
nige Inhalt dev Umſchließungszelle mod) dte metfte Veranlaffung zu mor— 
phologifhen Ernabrungsumanderungen geben. Bet der Kryftalllinfe find 
wahrſcheinlich die hellen Sellen der fogenannten Morgagnüſſchen Feuchtigkeit dte 
jlingften Producte der Ernährung. Gu Betreff der Knochen wurden fett Du— 
Hamel die mit Farbersthefitterung angeſtellten Verſuche als Beweiſe fiir die 
fortwabrende Umanderung diefer Gebilde hauftg angefeben. Bekanntlich wer- 
den nach der genannten Mahrungswerfe die Knochen roth. Die erfte Farbung 
zeigt fic) in der duferften, unmittelbar unter der Beinhaut befindlicen Lage 
des Knochens. Wird die Fütterung fortgefest, fo dringt die Farbenveranderung 
immer tiefer ein, bis fie endlich zur Markſubſtanz gelangt und bis fo die Gefammt- 
maffe des Knochens roth erſcheint. Aus defen Thatſachen läßt fich noch fein 
Schluß entnehmen. Denn fie könnten auch dahin gedeutet werden, daf die 

Farbemaſſe, welde im Blute aufgeloft herbeigefithrt wird, aud oon dem 
blutgefäßreichen Perioſt zunächſt in den Knochen dringt, obgleich es dann ſchon 
auffallend wäre, weßhalb nicht auch die Markſubſtanz, welche im Allgemeinen 
mit nod) mehr Blutgefäßen in naher Verbindung ſteht, gleich zuerſt gefärbt 
werde. Unterbricht man die Fütterung mit Färberöthe, fo wird die gefarbte 
Schicht nicht divect reforbirt, fondern rückt, wie ſchon Duhamel gefunden 
und nod) in neueſter Zeit Flourens beftitigt hat, immer weiter nach Innen, 
der Markſubſtanz immer näher, bis fie endlich dieſe erreicht und hier dann 
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aufgeſogen wird. Durch abwechſelndes Darreichen oon Färberbthe 

Nahrung kann man ſo z. B. bei jungen ee ve — 
ſelung von rothen und weißgelben Schichten, vorzüglich in der dichten Sub⸗ 
ſtanz der Röhrenknochen erzielen. Es wird daher hieraus geſchloſſen, daß ſich 
fortwährend durch die Thätigkeit der Blutgefäße der Beinhaut , welche das 
materielle Subſtrat liefern, cine peripheriſche dufere Schicht ablagert, wabrend 
durch die Action der Gefäße der Markmembran eine alte Schicht reforbirt 
wird. Das Verhalten der WAblagerung (nicht aber der Wiedeveinfaugung) müßte 
dann ganz ähnlich „„nur umgekehrt, wie bet den hornigen Schichtgebilden fein. 
Es entſtände eine jüngſte peripheriſche Lage, welche die ſchon vorhandenen La— 
gen nach innen triebe, während die älteſte centrale der Reforption verficle, Bei 
den Zähnen, wo ſich nur die ans Knochenmaſſe beftehenden Theile, die ächte 
Zahnſubſtanz und das Cäment, nicht aber der Schmelz röthen, findet nach den 
Beobachtungen son Flourens das umgekehrte Verhalten Statt. Hier iſt 
Dic innerſte Schicht die jüngſte, die duffere die älteſte. Hier würde dann die Abla— 
gerung der erſtern wegen der Exiſtenz der in dem benachbarten Zahnſäckchen 
verlaufenden Blutgefäßnetze leicht begreiflich ſein. Die Zähne würden ſich dann 
in ihren Ernährungsphänomenen den geſchichteten Horngebilden, was ſie ſo oft 
ſind, noch mehr parallel ſtellen. 

Endlich haben noch manche Autoren, z. B. Schultz und Henle, in den 
Blutkörperchen ſelbſt morphologiſche Merkmale fortwährender Umänderung wahr— 
nehmen wollen. Wenn auch die in dieſer Beziehung geäußerten Vorſtellungen 
zum Theil nicht definitiv bewieſen waren, ſo hat doch die Grundidee, daß die 
Blutkörperchen, indem ſie im Körper herumgetrieben werden, allmälig altern 
und ſchwinden, während neue gebildet werden, ihre Wahrheit. Hierfür ſprechen 
ſchon die ſicher nicht zufälligen Differenzen, welche wir in Betreff der Form, 
der Größe, der Kern- und der Schaalenformation bet Einzelnen wahrnehmen. 
Es iſt im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß die fogenannten Lymphkörperchen 
die Keime der Blutkörperchen ſind, während die veralteten Blutkörperchen ihren 
Kern immer mehr zurücktreten laſſen. Daher auch nach reichlichen Blutverluſten 
dieſe Lymphkörperchen nach den Erfahrungen von Remak im Blute, deſſen 
Gerinnbarkeit zunimmt, immer häufiger werden. Ob die von mir im kran— 
fen Blute z. B. von Pneumoniſchen beobachteten, ſehr helſen Zellen, welche 
——— umgeben, hierher gehören oder nicht, iſt noch unbe— 
annt. 

Da die Matrix aller genannten Ernährungsbildungen, das Nutritions— 
fluidum, aus dem Blute flammt, fo wird es auch in der Mahe der Capillaren 
ant reinften fein und am Kräftigſten wirken. Diefes beftatigt fic) vollkommen. 
Die jüngſten Schichten der ſich lagenweife bildenden Thetle finden fich immer 
in der Mahe entfpredjender Capillaren. Go liegt der Malpighiſche Schleim 
ner Oberhaut dicht an den die Capiflaren flihrenden Hautwärzchen. Mus 
gleichem Grunde tft Achulidhes mit der Matrix des Nagels, der Zwiebel des 
Haars, vent fleifdhigen Theile des Hufs u. dgl. der Fall. Auch bet allen Epi— 
theficn ohne Ausnahme findet ſich beftdndig die jüngſte Schichte ant tiefften, 
d. §. den in den Faferlagen der Schleimhaut yerlaufenden Blutgefäßen am 
nächſten. Nach demfelben Princip fehen wir den Humor Morgagnii unmittel- 
bar unter dev Linfenfapfel, die Formationen der fadig aufgerethten Epithelien 
immer nach Außen, die jüngſten Zahnlagen beſtändig nach Innen. Nur bet den 
Knochen bleibt es, wenn die oben angefubrten Erfabrungen über Färberöthefütte⸗ 
rung eben ſo richtig, als beweiſend ſein ſollen, räthſelhaft, weßhalb nur die 
der Beinhaut nahe liegenden Schichten die jüngſten ſein ſollten, während die 
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Blutgefäße der Markſubſtanz keine neve Productionen hervorbrächten. Aus Er⸗ 
fahrungen, welche wir in dem Art. Gewebe kennen lernen werden, tft eS mir 
auch nicht unwahrſcheinlich, daß ſelbſt in der Markſubflanz an den einzelnen 
Balkchen derſelben neue Maffe abgelagert wird. Bet jungen, noc in der Bil- 
dung begriffenen Knochen ift diefe Sache definitiy beweisbar, y 
Den Proceß dev Ausſcheidung aus dem Nutritionsfluioum können wir 
ung aber folgendermafen denfen, Zuerſt gehen von pen neuen herbeigeführten 
Stoffer die Anlagen dev jüngſten Stadien dev permanenten Gewebeentwicke⸗ 
lung aus, Dev Ueberſchuß ſowohl als die ſchon gebildeten jüngſten Theile 
werden dann verwendet, unt die älteren Entwickelungsſtadien gu erzeugen. Sie, 
ſowohl als die älteſten, entſtehen theils auf dieſem Wege, theils durch Ver⸗ 
dunſtung und Fortführung von Waſſer und aufgeliften Stoffen. Wie dieſes 
im Einzelnen geſchehe, darüber liefern uns Chemie und Anatomie kaum einige 
Andeutungen. Bei den Epithelien und wahrſcheinlich allen hornigen Schicht⸗ 
bildungen gehen offenbar Waſſerelemente und vielleicht organiſche flüchtige 
Stoffe verloren, Denn dic freilich mit den Niederſchlägen des Schweißes ver- 
bundene Hautabſchuppung zeichnet fic), wie wir fpater fehen werden, durch ei⸗ 
nent geringen Gehalt an freiem Waffer und eine ſehr bedeutende Menge firer 
Afhenbeftandtheile aus, Man braucht auc) nur den Verhornungsproceß der 
Epidermidalzellen unter dem Mikroſkope zu verfolgen, um dieſe WAnficht ſehr 
wahrſcheinlich zu finden. In geringerm Grade tritt vermuthlich etwas Aehn— 
liches bei den inneren Epithelien ein. Bei den Knochen geht wahrſcheinlich der 
Proceß in etwas verſchiedener Weiſe vor ſich. Bei den jüngeren Knochen wird 
offenbar durch das Durchtränken mit Ernährungsflüſſigkeit mehr abgelagert 
als fortgeführt. Wir ſehen daher die ſchwammige Knochenſubſtanz der Rinde 
zur feſten Rindenſubſtanz werden. Wenn auf dieſe Weiſe im Laufe des Wachs— 
thums nicht die gefammte Markhöhle obliterirt, ſo hat dieſes wahrſcheinlich 
darin ſeinen Grund, daß in der Markſubſtanz eine ſtarke Reſorption aus— 
gleichend wirkt. Findet dieſes in geringerm Grade Statt, fo erhalten wir aller⸗ 
dings ſehr compacte, mit wenig Mark verſehene Knochen. Das Ideal dieſer 
krankhaften Ernährung bilden dann jene ungeheueren Vermehrungen ſolider 
Knochenſubſtanz, wie ſie zuerſt an dem bekannten Darmſtädter Schädel die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben. Bei den mit quergeſtreiften 
Faſern verſehenen Muskeln läßt ſich vielleicht annehmen, daß die erſten Fibril— 
fen, welche durch den Ernährungsact erzeugt werden, diejenigen find, welche 
am meiſten nach der Peripherie liegen, während ſich die älteſten in Auflöſung 
begriffenen der Centralhöhle des Muskelfaſerrohrs zunächſt befinden. Denn 
die die Höhlung des Centralrohrs ausfüllende helle durchſichtige Maſſe könnte 
vielleicht als die ältere aufgelöſſ'te, in Reſorption begriffene Subſtanz der Mus- 
kelfaſer betrachtet werden. Dafür, daß die peripheriſchen Muskelfäden die älte— 
ſten ſind, ſcheint auch der Umſtand zu ſprechen, daß ſie wahrſcheinlich die größte 
Zuſammenziehungskraft beſitzen. Denn das Umſtülpen der Ränder durchſchnit— 
tener lebender oder noch reizbarer Muskeln ſcheint mir nur dadurch erklärlich, 
daß man eben den äußerſten Fibrillen cine gripere Contractionsenergie als den 
mittleren, dieſen eine größere als den inneren zuſchreibt. Wie bet den andeven 
Geweben diefe Reſtitutionsbildung oor ſich gebe, bleibt vorläufig dahingeſtellt. 
Wir haben oben bemerkt, daß dic Subftangen jüngerer Entwickelungsſta⸗ 
dien nicht ſelten dazu verwendet werden, um ältere Ausbildungsſtufen herzu— 
ſtellen. Belege hierfür zeigen ſich häufig. Zuvörderſt gehören hierher die ver— 
ſchiedenen Niederſchläge welche aus dem Zellenſaft entſtehen und entweder als 
feſte Körper des Zelleninhalts oder als Ablagerungen an der Innenfläche der 
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Zellenwandungen erſcheinen, wie die Verholzungsbildungen i 
die körnigen Niederſchläge an den a Be i i 98 
Pflanzen, die körnigen Depofita an den verſchiedenen thieriſchen Epithelialzellen 
incu ſelbſt dient vielleicht bisweilen mit einem Theil 
irungsmatertal fur fernere Bildungen. Wie er in Folge 
Der Verholzungsformationen im Pflangenrethe oft durchfichtiger wird und nicht 
felten gänzlich ſchwindet, fo finden wir thn in jüngeren Epithelialcylindern, vor- 
züglich denen der Flimmerepithelien, körnig, in älteren hell und durchſichtig. Es 
ließe ſich nun annehmen, daß dieſe Subſtanzveränderungen bloße Folgen der 
die Ernährungsverhältniſſe und der ſie begleitenden Reſorptionserſcheinungen 
ſeien, ohne daß die anfgeldPten Subftangen des Kerns dem Cylinder felbft zu 
gute kämen. Hiergegen ſpricht jedoch, daß die Auflöſung faſt immer nur ſo 
weit geht, daß der Kern milchglasartig durchſichtig wird, nicht aber gänzlich 
ſchwindet. Die embryonalen Entwickelungsſtadien der Nervenfaſern, der quer⸗ 
geſtreiften Muskelfaſern, aller Gewebe, welche Stadien der Zellenfaſerbildung 
durchlaufen, geben mehr oder minder zu ähnlichen Schlußfolgerungen Berane 
laſſung. (S. d. Art. Gewebe.) Bie Méaiig 
Die Umbiloung und Ausſcheidung der verbrauchten Stoffe ift nod viel 
dunkler als es die bisher betradhteten Proceffe der Neubildung find, ein Berhalt- 
niß, weldhes, wie wir fehen werden, auch bet den quantitativen und qualitatiy 
hemifchen Erndhrungsmomenten wiederfehrt, Wir können mit dem freten oder 
dem bewaffneten Auge nur diejenigen verbrauchten und zu entfernenden Theile, 
welche nicht im aufgeldften Zuftande davon geher, wahrnehmen. Hierher ge- 
Hiren alfo die ſchon oben erwähnten Abſchuppungen, welche an den dufferen 
und inneren Körperoberflächen erfolgen. Dagegen vermag die Anatomie von 
keinem innern Gewebtheile mit Sicherheit nachzuweiſen, daß er, im Verflüſſi— 
gung begriffer, dazu beftimmt fet, als verbraucht wieder ausgeſchieden zu wer— 
den. Oft ftellen fic) 3. 3. nod durchaus unüberwindliche Schwierigkeiten ent- 
gegen, Wir fehen 3. B. in der Kryftalllinfe die jungften Zellenbildungen in 
dex fogenannten Morgagnifden Feuchtigkeit. Die einzelnen, concentriſch ſchaa— 
Yigen, aus Linfenfafern beftehenden Schichten werden um fo dichter, um fo 
wafferarmer, fe mehr fie fich dent Centrum der Linfe nahern, Hteraus entneh- 
men wir, daf wahrſcheinlich das centrale Kernſtück das ausgebildeteſte, altefte 
fet, Ware dtefes der Fall und fände eine fortwabhrende Erneuerung dev Cine 
ſenſubſtanz Statt, fo müßte hier die Auflöſung evfolgen. Da jedoch in der 
Linfe felbft keine Blutgefäße extftiven, fo müßten die verfluffigten verbrauchten 
Materien, wenn nicht noc) etwa vorhandene Lymph, oder andere Gefäße fie 
abfithrten, die flingeren Linfenfchichten und die Morgagnrfde Feuchtigtert bet 
ihrem WAbgange durchdringen. Weßhalb fie hier nist verandert werden und 
verändernd wirken, wobin fic gelangen, wie ihre Subſtanzen entfernt werden, 
bleiben uns durchaus nocd) Räthſel. Aehnliches ließe ſich in Betreff der ande- 
ven faferigen Gewebe anführen. Denn wenn 3. B. bet den quergeftrerften 
Muskelfafern dic tm Centrum des Rohrs enthaltene Gallerte, wie ſchon pben 
bemerft wurde, durch die verbrauchten Faden ergeugt wurde, fo febrten auch 
hier die bet dev Linfe angeführten Dunkelheiten wieder. Bet den Nervenkör⸗ 
yornt, bef den Eiern und Follikeln deuten die Veränderungen der Kernbildung 
ähnliche Verhältniſſe im Allgemeinen an. Cine irgend genügende Kenntniß des 
Speciellen mangelt uns jedoch auch hier noch durchaus. 
Bis auf die neuere Zeit glaubte man, daß es von dem weſentlichſten Cinfluffe 
fiir dag Grundprincip des Erndhrungsproceffes fet, vb ein Organ oder Organ- 
theil von Blutgefäßen durchdrungen werde oder nicht, weil tm erftern Falle etn 
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Wachsthum in der Maſſe, im dem letztern nur eine Vermehrung der Schichtbil⸗ 
— — iſt. ilk eee der Mifroffopte haben dieſe Anſicht noth⸗ 
wendigerweife etwas geändert. Wir wiſſen, daß überall die feinſten Blutgefäßnetze 
nicht den einzelnen Gewebtheilen entſprechend verlaufen, ſondern daß jedes Ca⸗ 
piliaräſtchen oder jedes feinſte Blutgefäßnetzchen emer größern oder geringern 
Menge neben einander liegender Gewebeelemente, z. B. einer Zahl von Mus⸗ 
kelfafern, entſpricht. Die einzelnen Faſern ſind alſo auch von ihren Capillaren 
mehr oder minder entfernt. Es findet daher auch hier, nur in weit geringerm Grade 
das Analoge von dent, was wir im den Horngebilden, der Linſe u. dgl. antref⸗ 
fer, Statt. Es iſt uns ferner bekannt, daß jedes Gewebeelement ſelbſtſtändig 
und aus eigener innerer Kraft wächſt und daß die aus dem Blute durchſchwi⸗ 
tzende Ernährungsflüſſigkeit nur das allgemeine Material, welches von den ver— 
ſchiedenen hiſtiologiſchen Elementen ihres Verbreitungsbezirks individuell und 
felbfiftindig angeeignet und verändert wird, liefert. Mad) dieſen Pramiffen 
aber erzeugt die Differenz der gefäßreichen und der fogenannten gefaplofer 
Theile feinen urſprünglichen Grundunterfhied in dem Wadhsthum der Gewebe- 
elemente, fondern nur primär in der Verbreitung dev Ernabrungsfliffig tert und 
fecunddr in der Quantität und Qualität der Nabrungsftoffe, welche dte etnzel- 
nen Gewebeelemente zur Verarbettung aufnehmen fonnen. Weßhalb die Horn- 
gebilbe und die in analogen Verhaltniffen befindlichen Gewebe ſchichtweiſe 
wachfer, bleibt immer erflarlih, Da bet ihnen nur oon der etnen Seite ihrer 
Matrix her Blutgefafe exiſtiren, mithin die Ernahrungsfluffigtett aud) einſeitig 
eindringen muß, fo müſſen hier die neuen Reftituttonshiloungen entftehen. Erſt 
dasjenige Material, was für diefe nicht verbraucht wird und was von den jungen 
Sellen aus ihrer eigenen Subſtanz abgegeben werden fann, geht in dte alteren 
Bildungen über und tragt zu den fpateren Metamorphofen derfelben bet. Da— 
Ser hier dte jüngſten Schichten nad) Sune, d. h. in möglichſter Nabe der Blut- 
gefäße liegen. Wenn fic) aber bet den gefäßreichen Gewebthetlen, 3. B. den 
Muskelfafern, die fraftigeren fiungeren Theile nad Außen, die ſchwächeren nad 
Innen befinden, fo ware diefes, obgleich den Horngebiloen ſcheinbar entgegenge- 
fest, doch ganz homolog. Bet der allfeitigen Umgebung mit Capiflaren, bet 
Der Daher fiattfindenden allſeitigen Umſpülung mit Ernährungsflüſſigkeit, ge— 
fangten die jüngſten Nefiitutionshifoungen an die Peripherie, fo daß die älteren 
immer mehr central wiirden, Wächſt die Muskelfaſer nicht an Volumen, fo 
muf eben fo viel tm Centrum reforbirt, als in der Peripherie hinzugebildet 
werden, Statt der einfeitigen, einfach linear fortfihrettenden Schichtbildung 
Der Horngewebe hatter wir im Grunde genommen aud Hier eine Schichtbil 
_ dung, jedoch Feine geradfladige, fondern eine concentriſche, wie es für die 
Knochen, die Zähne fon oft angenommen worden. Nach diefem Princip ließe 
fich vielleicht das ſogenannte Primitivband oder die Achſe der Nervenfaſern als 
der älteſte, verbrauchte, der daſſelbe umgebende Theil des Nerveninhalts als dev 
jüngſte deuten. Da bet den Nerven cin durchaus gleidhfirmiges Leitungsma- 
terial dag Haupterfordernif ift, fo ware hier eine flüſſigere Gettmaffe das 
Kräftigere, eine feftere das Schwächere, Abgenutzte. Wegen der Verſchieden⸗ 
Heit der Funetionen finde hier der Conſiſtenz nach das Umgekehrte, wie bet 
den Mukeln Statt. Jedenfalls müßten aber die Reſtitutionsbildungen in ihrer 
Erzeugung von der primären Bildung im Embryo abweichen. 

Die bisher dargeſtellten Möglichkeiten ruhten auf der Vorausſetzung, daß 
mit Den Reſtitutionsbildungen und dem in Folge dev Kraftaäußerungen ent- 
ſtehenden Umfage der Organe auch materielle Formyerdnderungen der Geweb 
vor fic Man ¥ erungen der Gewebe 

gehen. Man fann ſich aber das Ganze noch in einer andern Art, 
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nämlich als Metamorphoſen der Moleeularbeſchaffenheit denken. Gin 

z. B. tft darauf angewieſen, Waſſer aus ſeiner ‘aay Umgebung — 
und ſo ſeine Organe in einem mit vieler Flüſſigkeit durchtränkten Zuftande zu 
erhalten, und dertrodnet, fobald ev auf dem Trocknen in einer nicht fehr feuchten 
Atmoſphäre lebt. Ein todter Froſch dürrt in heißen Sommertagen ganz aus, 
als wäre er, um ſeinen feſten Rückſtand zu beſtimmen, abſichtlich ausgetrocknet 
worden. Wenn wir uns einen Finger z. B. verbrennen, fo erfolgt etwas Aehn— 
liches. Wir heben den Schmerz auf, wir verhüten die Blaſenbildung, wenn 
wir die Brandſtelle anhaltend in kaltes Waſſer tauchen und ſo einerſeits die 
Temperatur redueiren und anderſeits den normalen Durchfeuchtungszuſtand 
wiederherſtellen. Gn den angeführten Fallen ging mehr Waſſer, als für die 
Organiſation nothwendig, ab, Wie aber der lebende Froſch im Normale wie— 
der fo viel Wafer compenfirt erhalt, als von ihm abgeht, fo läßt fic) aud 
etwas Aehnliches auf die organiſchen Stoffe übertragen. Bei jeder Maſchine 
geht durch die Erzeugung der Kraft derſelben ein Quantum yon Material in 
einen andern gu dtefem Swe nicht mehr brauchbaren Zuſtand über. Es muß 
daher, wenn fein Stillſtand eintreten ſoll, neue Suſtanz in urſprünglicher Ge- 
ſtalt wieder zugeführt werden. Man denke ſich die organiſchen Theile, welche 
dann in ihrer Form mehr ſtabil bleiben könnten, mit einer durch jeden Kraft 
verbrauch gerfesbaren Löſung gefdhwangert, fo werden fie neuen Zuſchuſſes der— 
ſelben um fo mebr bedirfen, und, wenn die Serfesungsproducte ſogleich ab- 
gehen, aud) als Crndhrungsfliffigteit aus dem Blute um fo mehr anziehen, je 
mehr die Energien der Organe in Anfprud) genommen werden. Wahrſchein— 
Vich finden beide Anfidhten ihre Realiſation, und es dürfte durch die Thätigkeit 
der Organe bet einzelnen Geweben bald mehr etn Formumfas, bald ein Mole— 
cularumfag ftattfinden, wie ſchon 3, B. unter den Epithelten die Verhaltniffe 
der Oberhaut und die des Flimmerepitheliums anzudeuten ſcheinen. 

Bet dem ausgewachſenen und gefunden Menſchen und Thtere reguliven 
fic) die auf den verfehiedenen Wegen der Nahrung, der Athmung, der Haut- 
einfaugung u. dgl. erfolgenden Cinnahmen und die Ausſcheidungen in dev Art, 
daß das totale Körpergewicht nicht verdndert wird. Aller Wechſel der Materie 
ift Daher nur auf die Erhaltung des Körpers berechnet. Anders dagegen tft 
eS, bevor der Menſch oder das Thier den Culminationspuntt feiner Größe er- 
reicht. Hier bleibt ein gewiſſes Plus im Organismus, fo daß, da die Einnah— 
men die Ausgaben tibertreffen, immer ein beftimmtes Capital zu dem Volumen 
und dent Gewichte des Organismus hinzukommt. Diefer lestere ernabrt fich 
Daher Dann nicht nur, fondern wächſt aud. Umgekehrt fehen wir im Alter, 
trots des fcheinbaren Normalzuſtandes der Ernährung, das Körpergewicht ab- 
nehmen. Was in dew dret verſchiedenen angeführten Fallen für die Totalſum— 
men des Umfangs und der Schwere gilt, findet nicht immer auf die einzelnen 
Organe ſeine direecte Anwendung. Ga bet manchen Syſtemen treten geſetzliche 
Veränderungen ein, welche den Normen der Metamorphoſen des Totalkörpers 
widerſprechen. Während 3. B. dev ganze Körper im Alter zu einem geringern 
Gewicht reducirt wird, erhalten z. B. die Knochen wegen der in ihnen ent— 
fichenden bedeutenderen Afchenmengen eine größere ſpecifiſche Schwere. 

Logiſch genommen müſſen wir zwet Arte des Wachsthums und der Ver- 
griferung, welde jedoch oft genug in der Matur mit einander verſchmelzen, 
unterſcheiden. Cinerfeits nämlich gehirt es zur Idee eines organiſchen Wefens, 
Daf eS von einem fleinen Anfange durch allmalige Vergroferung bis gu dem 
Culminationspuntte fener Maffenaushifoung gelange und auf diefem bis zu 
feinem Ende verharre oder yor demfelben von thm wieder herunterfteige, Dieſe 
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Wachsthumsart können wir mit dem Namen des Entwickelungswachsthums be⸗ 
zeichnen. Seine Schilderung gehört nicht hierher, ſondern in dre Enwickelungs⸗ 
geſchichte. So weit es die hiſtiologiſchen Verhältniſſe berührt, werden wir in 
dem Art. Gewebe davon handeln. Die zweite Wachsthumsart bildet das Er— 
nährungswachsthum im engern Sinne, d. h. diejenige, mehr individuelle, zu 
allen Lebenszeiten möglicherweiſe eintretende Veränderung der Maſſe, welche 
durch die Individualitaͤt, die Nahrung und andere variirende Momente bedingt 
wird. Die Volumensmetamorphoſen beruhen hier entweder auf voller Vergrö— 
ßeruug einzelner Organe und Organtheile oder auf neuen Ablagerungen befon- 
ders Hon Fett oder auf beiden Momenten zugleich. Mur wenn bet dieſen Ver— 
dnderungen der Organismus gefund bleibt, fann von einem wahren Ernäh— 
rungswadsthume die Rede fein. Krankhafte WAhlagerungen aber, welche auf 
franfhaft verminderter Ausſcheidung beruben oder mit Aufzehrung des übrigen 
Körpers, der Lehensfrafte u. dgl. verbunden find, gehsren natürlicherweiſe nicht 
hierher. Mtan fieht aber bald, daß aud) Hier die Grengen in Gedanfen wett 
leichter als in der Wirklichkeit zu ziehen find, 

Die Vergrbferung der Organe durd das Ernahrungswadsthum erfolgt 
nicht durch Vergrößerung, fondern höchſt wahrſcheinlich durch Vermehrung der 
Gewebtheile. Wenigſtens zeigen ſich die Mittel und ſelbſt die Maxima der 
mikrometriſchen Meſſungen der Muskelfaſern, der Nervenfaſern u. dgl. bet et- 
nem ſtarken Manne nicht größer als bei einem ſchwächlichen, abgezehrten Mäd— 
chen. Die Knochenkörperchen erſcheinen in einem ſtarken geſunden Knochen nicht 
größer als in einem ſchwachen, wiewohl die Menge der in dieſen Körperchen 
und Strahlen derſelben befindliche Kalkmaſſe allerdings variirt. Rückſichtlich 
der faſerigen Gewebe ſcheint es ſogar, als wenn bei kräftigeren Thieren die 
untergeordneten Theile ausgebildeter ſeien, wie z. B. die Nervenbündel am 
meiſten andeuten. Außer dieſer die Gewebe ſelbſt betreffenden Vergrößerung 
kann noch als zweite Art die Volumensvermehrung durch Ablagerung von Fett 
ſtattfinden. Mit Ausnahme derjenigen Fettmaſſen, welche als nothwendiges 
weiches Polſter immer vorhanden ſind, wie z. B. in der Augenhöhle, am M. 
buccinatorius und zum Theil unter der Haut, bildet das Fett einen variablen 
Beftandtheil, deffen Anhaufung von Erndhrungsverhaltniffen abhängt. Wie es 
entftehe und wozu es 3u Zeiten dev Moth verbraucht werde, werden wir in 
dem chemiſchen Theile diefes Artikels befprechen. Hier nur noc) die Bemer— 
tung, daß Vermehrung des Fetts und normale, durch beffere Ernährung erfol- 
gende Vergriferung der Organe zwei fehr verſchiedene Dinge find. Wie ſchon 
der weibliche Organismus, deffen gerundetere Formen vorzugsweiſe durch grö— 
Bern Reichthum des fubcutanen Fetts hervorgerufen werden, beweift, ſtehen 
Fettheit und größere Energie nicht nuv in keinem geraden, fondern oft in einem zum 
Theil entgegengeſetzten Verhältniſſe, während ächte quantitative und qualitative 
Vermehrung der Organe auch mit größerer Thatkraft gleichen Schritt hält. 
Die erſte Fettablagerung ſcheint in Zellen vor ſich yu gehen. Wenigftens 
nimmt man in dem fubcutanen Zellgewebe magerer Perfonen die Fetttropfen 
in dem Zelleninhalte und um den Kern wahr. Später zeigen ſich die Oeltropfen 
oder die Stearinmaſſen oder die gemiſchten Fettablagerungen in zellgewebigen 
mit zahlreichen Blutgefäßnetzen verfehenen Bälgen. 

2 Mengenverhaltniffe der Erndhrungserfdheinungen. — 
Hier haben wir zunächſt cine vollkommene Haushaltsrechnung mit dem Orga⸗ 
nismus abzuſchließgen. Es iſt gu beſtimmen, wie viel er durch Speiſe, Trank 
und auf andere Weiſe binnen einer gewiſſen Zeit einnimmt, wie viel ev dann 
innerhalb derfelben Zeit durch Urin, Koth, Haute und Langenabfonderung and 
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andere Secrete ausgiebt. Bleibt hierauf nocd ein Ueberſchuß und hat in ent— 
ſprechendem Verhältniſſe das Körpergewicht Mitac nie wir mit 
Recht ſchließen, daß jenes Differenzquantum git Dem mit der Ernährung ftatt- 
gefundenen Wadsthum verwendet worden, Hat fich Dagegen das Körperge— 
witht nicht vermehrt, fo müſſen die entfernten Stoffe den eingenommenen 
gleichen. Alle Materien, mit Ausnahme derer, welche nicht metamorphoſirt 
den Darmkanal durchlaufen und unverändert mit dem Rothe abgehen, müſſen 
einen Theil des Körpers durchſetzt und dort, fo viel es Bett und Umſtände erz 
erlaubten, zur Erhaltung, wenn auch nicht zur Vermehrung der Organe heige- 
tragen haben, 

Wahrend die Beſtimmung der eingenommenen Nahrungsmittel gar keine 
Schwierigkeit hat, iſt die Controlle desjenigen, was auf anderen Wegen durch 
Einſaugung in den Körper kommt, mit Präciſion kaum anzuſtellen. Eben ſo 
wird es möglich, die Mengen des Urins und des Koths anzugeben; ſchwieriger 
ſchon iſt es, die Quanta der Hautabſchuppung mit den Reſiduen des Schweißes 
und wiederum nur mehr ſchätzungsweiſe die Mengen deſſen, was durch Haut- 
ausdunftung, durch Lungenausdünſtung, ourd) Schleim der Naſe, der Genita- 
Kien, durd) Ohrenſchmalz, durch Thrinen u. dgl. abgebt, zu beftimmen. Daher 
befdranten fic) aud) ſowohl die alteren hierher gehörenden Verſuche son 
Sanetorius, Dodart, Keil, als die neueren yon Dalton und Liebig 
darauf, daß etnerfetts Spetfe und Trank und anderfeits Urin und Roth. dem 
Gewichte nach heftimmt wurden, Da diefe Beobahtungen nur die Totalſum— 
men der genannten Objecte und die organiſchen Elemente derſelben betreffen, 
fo hielt th es fur erſprießlich, eine ähnliche Verfuchsreihe mit Hinzufügung 
fpecteller chemiſcher Unterfuchungen über die Aſchenmengen und die einzelnen 
feuerbeſtändigen Körper zu unternehmen, Diefer lestere Zweck aber beftimmte 
mich, die Beobadtungen nidht am Menſchen, fondern am Pferde anzuſtellen. 
Sollen CErpertmente der Wrt bet dem Menſchen, dev unregelmaGiger fothet, 
fichere Refultate geben, fo miifte man Woden lang mit derfelben einförmigen 
Diat fortfahren, weil fonft eine faft unüberſehbare Reihe chemiſcher Unterfudun- 
gen nöthig ware, Eine ſolche einförmige anhaltende Diät, 3. B. aus Brod 
oder Rartoffeln oder Fleiſch und Waffer, kann, auf die Dauer beobachtet, feine 
Normalverhaltniffe hervorrufen. Bet dem Pferde hat man den doppelten Vor- 
thetl, daß eS einerſeits haufiger binnen 24 Stunden fetne Ercremente entleert, 
Daf von diefen cine größere zu Aſchenanalyſen geeignete Menge vorhanden tft, 
daß man daher den Verfud nur wenige Tage fortzuſetzen braudt und daß man 
anderfeits ohne Verdnderung der Lebensart des Thiers eine ziemlich einformige, 
chemiſch genau zu beftimmende Diät feftfesen fann. Bow diefen Grundfagen 
gelettet, habe id) folgende hierher gehörende Unterfuchungsrethe yorgenommen *). 

Eine vierjährige vollfommen gefunde Stute son 5 Fuf 11. Zoll Bernermaf 
Schulterhöhe, weldje nod) nicht geworfen hatte und die als Artilleriepferd ge— 
braudt wurde, wurde eine Zeit lang mit den bald angugebenden Rationen yon 
Heu und Hafer gefitttert und erhielt auch ungefähr dieſelben, jedoch nicht ge- 
nant abgemeffenen Mengen Trinkwaffers, An dew dret Beobachtungstagen, 
welche von dem 16ten Movember 1840 um 8 Whr Morgens bis gum 19ten 


1) Der Einwand, daß ſolche Verfudsrethen nur individuelle, nach Gripe, Conftitution, 
Nahrung rc. wechfelnde Fille Lehandeln, iſt gwar allerdings ridtig. Cs tft daher 
aud nie moglich, Hier abfolute, allgemein giiltige Sahlen gu erhalten. Dagegen 
fiefern fle einen ungefähren Ueberblic ther die Quantititsverhialtniffe der Schwau— 
fungen dev Ernährungs-, Ab- und Ausſonderungsverhältniſſe, und find allein geeignet, 
Bafen fiir fernere Schätzungsſchlüſſe und auf dieſen beruhende Anſichten zu liefern. 
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8 Uhr Frith dauerten und während welcher die Temperatur zwi— 
oo oe A é ſchwankte, erhielt das Thier innerhalb pes Zeit- 
raums yon je 24 Stunden 60 Pfund Berner Civilgewicht Trinkwaſſer (1 Pfd. 
— 500 Gram.), 20 Pfd. Heu und 4 Pfd. Hafer. In dem Heu, welches von 
einem Conglomeratboden (dem Falkenplätzchen bei Bern) ſtammte, befanden ſich 
Holcus lanatus', Ranunculus acris, Trifolium pratense, Plantago lanceolata, 
Briza media, Cerastium arvense, Scabiosa arvensis und vorherrſchend Avena 
elatior, Avena flavescens, Poa pratensis und Dactylis glomerata. Das Hen 


ſowohl als der Hafer waren lufttrocken. Wihrend der dret Beobachtungstage 


afi ficts. eine mit den nöthigen Geräthſchaften verfehene Perfon, um fogletdy 

gals Exeremente vollſtändig aufzufangen. Die innerhalb 24 Stunden ge- 
fammelten Mengen wurden dann quantitatts beſtimmt *). Mit dem Namen 
Tag ift in dieſer ganzen Unterfudungsrethe ein Zeitraum yon gerade 24 Stun- 
den gemeint, 


Es ergab ſich: 
Tägliche Ration. Tägliche Ausleerung. 


ES — — 
Trink⸗ —X Total⸗ Total⸗ 
waffer. Heu. | Dafer. gewicht Urin. Koth. gewicht 




















Erſter Tag.. .|60 Pfd. 20 Pfd. 4Pfd. 84 Pfd. 8Pfd. 36 Pfd. |44 Pp. 
Zweiter Lag ·. 60 Pfd. 20 Pfl. 4 Pfd. 80 Pfd.1O Pfd. 34 Pfd. AA Ppfd. 
Dritter Tag.60Pfd. 20 Pfd. 4Pfd. S4 Pfd. l2 Pfd. 33 Pfd. 45 Pfd. 
Die Excremente verhielten fic) während der drei Tage ihrem außern An⸗ 


ſehen nach ziemlich gleich. Der Urin der beiden erſten Tage bot nichts Unge— 
wöhnliches dar. Die erſten Portionen waren wie gewöhnlich heller, die letzte— 


ren durch die entleerten kryſtalliniſchen Kugeln getrubt und braungelb (faſt 


bierähnlich). Jn dem Harne des dritten Tags zeigte ſich außer dem braun— 


gelben gewöhnlichen Bodenſatze ein weißgelber ſpecifiſch leichterer Niederſchlag, 


der unter dem Mikroſkope ſäulenförmig zugeſpitzte Kryſtalle darbot. Dieſe 
gingen zum Theil durch ein gröberes Filtrum, während die kryſtalliniſchen Ku— 
geln nebſt den größeren Kryſtallen auf demſelben zurückblieben. Die chemiſche 
Unterſuchung erwies ſie als kohlenſauern Kalk mit einer vielleicht künſtlichen 
Beimiſchung einer äußerſt geringen Menge von kohlenſauerm Talk ohne Spur 
von Schwefel-, Phosphor- und Chlorwaſſerſtoffſäure. 

Das Körpergewicht des Thiers betrug am vierten Tage der Verſuchsreihe 
855 Pfund und nachdem dieſelbe Koſt fortgeſetzt worden, 10 Tage ſpäter 845 
Pfund. Dieſe Differenz iſt verhältnißmäßig ſo gering, daß ſie leicht nur durch 
Unterſchiede des nod) im Körper zurückgehaltenen Urins und Koths erzeugt wore 
den ſein kann. Es iſt auch für die hier darzuſtellenden Unterſuchungen ganz 


*) SH halte es für meine Pflicht, Herrn Koller, Profeſſor an der hieſigen Thier— 
arzneiſchule, meinen beſten Dank sffentlid) abzuſtatten, da derſelbe die Sorge fiir 
Diefe nothwendigen Vordata nicht nur bereitwillig übernahm, fondern felbft zwei 
Nichte bei dem Pferde wachte und mir iiberhaupt alle gu diefer Unterfuchung ni- 
thigen Mtatertalten mit der größten Pünktlichkeit verſchaffte. 
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gleichgültig, ob das Thier bei der angegebenen Koſt abmagert oder nicht. Von 
größerer Bedeutung iſt dagegen, daß es ſicher an —— iis 
Nehmen wir Das letztere zu 850, Pfund an, ſo betrug die Totalſumme der 
täglich eingenommenen Nahrungsmittel ungefähr ‘Ao; die Menge des täglichen 
Urins “Are biS bis 1/03 die des Koths 4, is 14; bis %453 die der 
Lungenausdiinftung, der Hautausdinftung und der anderen fortgehenden Abſon⸗ 
derungen "Yor bis Yoo Des Körpergewichts. 

Am erfien und am zweiten Tage waren alfo dem Totalgewicht nach 40 
Pfund, am dritten 39 Pfund, im Mittel 39,66 Pfund weniger durch Urin 
und Koth ausgeleert worden, als das Thier durch Getränk und Speife einge- 
nommen atte, Die Gumme der beiden legteren verhielt ſich zur Summe dev 
genannten Ausleerungen am erften und gweiter Tage — 170,523, amt dritten 
Lage — 120,535; im Mittel daher — 1:0,528, Es fam fo auf die Lungen-, 
die Hautausdiinftung , die nicht mit Urin und Roth abgehenden Abfonderungs- 
producte oder, wie dte Alten diefe ſämmtlichen Momente zufammengenommen 
nannten, auf die Perfptration — ein Ausdruck, den wir aud) feiner Kürze we- 
liek der Folge gebrauden werden — und auf die Erndhrung tm Mittel 

— 

Vergleichen wir nun mit dieſen Reſultaten die von Anderen bei dem Men— 
ſchen erhaltenen Zahlen, ſo ergiebt ſich, daß im Allgemeinen dieſer bald ver— 
hältnißmäßig weniger, bald mehr als das Pferd durch Urin und Excremente 
zuſammengenommen ausleert. Sanctor ius (De stalica medicina aphorismorum 
sectiones VII Cum commentario m. Lister. L. B. 1703. 12. p. 5. Editio 
Noguez. Parisits 1725. 8. Tom. I. p. 13. Kaau perspiratio dicta Hippo- 
cratis. L. B. 1788. 8. p. 35.) bevechnet, daß tm Allgemeinen von dem Men- 
ſchen innerhalb eines Tages 8 Pfund Speife und Getrank eingenommen, 3 
Pfund durch Urin und Koth entleert und 5 Pfund durd) die Perfptration ent- 
fernt werden, Do dart (Medicina statica gallica. p. 222.), welder feine Be- 
obachtungen an einem 38 jährigen, magern, lebhaften, gefunden Menſchen an- 
ftellte, fand das Verhaltnif der etngenommenen Nahrungsmittel zu den durch 
Urin und Roth entleerten Mengen — 15:10 bis 15:12. uf noch größere 
Zahlen fam Keill ( Medicina statica Brittanica. p, 323.). Er rechnet fir 
Die mittlere tägliche Rothentleerung 5 4, für die Menge des Harnes 2 Pfund 
und faft 6 4, fir die Perfpiration 31 5. Dalton (Müller's Phyfiologie. 
Dritte Auflage. Bo. 1. S. 577.) fand bet 91 F täglicher Nahrung im Marg 
im Durchſchnitt 48,5 F Harn, 5 3 Faeces und 37,5 4 Perfpivation, im 
Sunius 51,5 5 Harn, 1 5 Excremente und 44 3 Perfptration, und im Sep— 
tenther die Halfte fenfible WAusleerung, die Halfte Perfpiration, egen wir nun 
pie Totalfumme der eingenommenen Sypetfen und Getrante als Cinhert zum 
Grunde, fo haben wir *): 


1) Ich habe hier nur dte wichtigſten Beobachter angeführt. Ueber ähnliche Erfahrun— 
en yon Rye, Gorter, Hartmann, Eining, Martins, Stark, Sauvages, Robinſon, 
. Burdad Phyftologie. Br. V. S. 198. Bal. auch Tiedemann Phyfiologie. Bb. Ill. 
S.5u.6. Auf die das Pferd und die Muh betreffenden Srfahrungen von Bouſſin— 
gault werden wit tn der Folge ausführlicher zurückkommen. 
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Senfible | Perfpira- 


tes 
Nusleerung| tion Sheete 


Beobachter 








1) Ganctorius . 0,375 0,625 Men fen 


2) Dovart 
Maximum 0,400 0,600 
Minimum 0,444 0,556 
3). ACHE sey ages 0530 0,470 
4) Dal ton 
Sm März ... 0,588 0,412 
Sm Sunius . 0,544 0,456 


Im September 0,500 0,500 





Mittel. . 0,483 0,517 Menſchen 
5) Mette ee. | 0,528 0,472 | Pferde. 


Hiclten wir ung nur an die dlteren Mittelzahlen von Sanctorius und 


Dodaͤrt, fo könnten wir folgern, daß im Mittel ote Menge der fenfiblen 


Ausleerungen bet dem Menſchen geringer als bet dem Pferde tft. Ließe ſich 
dieſes beſtimmt darthun, fo finde ſich ein plauftbler Grund dafür in dem Um— 
ftande, daß bet der rein vegetabilifchen Nahrung des Pferdes viele Pflangen- 
ſtoffe, vorzüglich in an Refelfaure und fiefelfaurehaltigen Verbindungen reichen 
Theifen, unverdaut durch den Darmfanal hindurdgehen. Allein ſchon Ker ll 
fommt auf Mittelzahlen, welche denen des Pferdes fehr nahe fiehen. Dal— 
ton’s Grifen übertreffen fogar dtefelbe. Wie man übrigens aus obiger Ta— 
belle fieht, fanden Keill und Dalton relatiy weit größere Quanta dev fen- 
fiblen WUusleerungen als Ganctorius und Dodart. Diefe Unterfdptede 
beruben vorzüglich auf den größeren Harnmengen der betden englifden For- 
foyer. Ob dtefes durch Klimaeigenthümlichkeiten, befonders die feuchte Luft, 
welde im Allgemeinen Paris und Padua im dem Grade nicht zukommt, be- 
ruhe, ſteht dabin. 

Unzweifelhaft dagegen entleert das Pferd viel mehr Miſt und weniger 
Urin, der Menſch umgekehrt mehr Urin und weniger Koth. Nach den oben 
angeführten, bei dem Pferde angeſtellten Wägungen verhielt ſich die Menge des 
gelaffenen Harnes zu der des entleerten Koths am erſten Tage — 1:4,50; 
ant zweiten Lage — 1:3,40 und am dritten Tage — 1: 2,75, alſo im Mit— 


— tel — 1:3,55. Halten wir uns dagegen an dte von Dalton im Monat 


Marg gefundenen Mittelzahlen, fo haben wir ein Verhaltnif des Harns zum 
Rothe — 1:0,10. Wir werden übrigens auf dieſen grofern Reichthum der 
Exeremente bet dem Pferde bet Gelegenhett der entleerter Quanta von Waffer 
wieder zurückkommen. 
Soh ſtellte es mir nun als Hauptziel der oben erwähnten Verſuchsreihe, bet 
dem Pferde durch chemiſche Analyfen gu beftimmen, wie viel von den VBeftand- 
theifen der Aſchen der eingenommenen Stoffe durd Urin und Roth wieder ab- 
gingen und wie diel auf Perfpiration und Ernährung kämen. Indirect erga- 
ben fich hierbet die Mengen des Waffers und der flüchtigen organiſchen Stoffe. 
Bet der Oarlegung der fo gewonnenen Refultate miiffen wir zwei DHauptabthet- 
lungen machen, Su der erften derfelben werden wir von den Afchenmengen iiber- 
Haupt, in einer zweiten ſpätern von den cingelnen Beftandtheilen derſelben handeln. 
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L. Totalmengen des Waſſers, dev organiſchen Stoffe 
und der Aſchen. — Von ſämmtlichen hierher gehörenden Objeeten * 
den zuerſt die feſten Rückſtände beſtimmt und dieſe dann , mit Ausnahme des 
Reſiduums des Trinkwaſſers, im Platintieges veraſcht. 


A. Einnahme. — 1) Trinkwaſſer. — 52,130 Grm. gaben 0,027 
Grm. = 0,051 % feſten Rückſtandes. — 47,465 Grm. lieferten 0,024 Grm. 
= 0,050 feſten Rückſtandes. — 34,928 Grm. gaben 0,0185 Grm. = 
0,053 % feſten Rückſtandes. — Wir haben daher im Mittel 0,051 %% Rück— 
fiand. — 100 Theile Trinkwaſſer enthtelten daher 99,949 Theile reinen 
Waſſers und 0,051 Sake, 

2) Heu. — 4,144 Grm, des lufttrocknen Heues, wie es zur Fütterung 
angewendet wurde, gaben nach dem Trocknen 3,660 Grm.; hatter alfo durch 
das ſchärfere Trocknen 3,484 Grm. == 11,67 % verloren. Liebig und 
Will (die organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſio— 
logic, Braunſchweig, 1840. 8, S. 13.) fanden in dem lufttrodnen Her 11,2 % 
Wafer. Es vevfteht fic) oon felbft, daß diefe Unterſchiede durch die mehr zu— 
fallige feuchtere oder trodne Befdhaffenheit ves Futterheues bedingt werden. 

2,225 Grm. des frifchen Heues, wie es zum Futter diente, gaben 0,134 
Grm, — 6,02 % reiner weifer, mit einem Stich ing Graue verfehener Aſche. 
Waren nun in dent yorfiegenden Futterheu 11,67 % Waffer enthalten, fo lie— 
ferte das bet 100° getrocinete Hen 6,81 % Aſche. Liebig und Will (am 
a. O. S. 13 u. 163.) fommen auf 6,82 %,. 

100 Theile des zum Futter gebrauchten lufttrodnen Heucs enthielten daz 
her 11,67 Waffer, 82,31 feuerflitchtige organiſche Stoffe und 6,02 Aſche. 

3) Hafer. — 9,838 Grm. lufttrodenen Hafers, wie ev zur Fütterung 

Des Pferdes verwendet wurde, gaben nach dem Trockenen 8,641 Grm.; hat- 
ten alfo 1,192 Grm. — 12,12% Feuchtigkeit verloren. 

3,414 Grm. lufttrockenen Hafers gaben 0,106 Grm.—=3,10% Aſche. — 
3,097 Grm. fieferten 0,098 Grm. — 3,16% Aſche. Wir haben daher im 
Mittel 3,13 o/ Aſche. Th. von Gauffure *) fand ta dem bet 20° R. ge- 
trockneten Dafer 3,1% Aſche. 

100 Thetle Iufttrodenen Hafers enthielten daher 12,12 Waffer, 84,75 
feuerflüchtige organiſche Stoffe und 3,13 Aſche. 

Reduciven wir nun diefe gefundenen procentigen Zahlen auf die in der 
täglichen Nation enthaltenen Gewichtsmengen, fo haben wir: 































Sn 100 Theilen Su der täglichen Nation Total- 
— ——— — nanan — —— — 

B dtheile Trink⸗ 64, | Tink— ay — 
eſtandthei wafer | °°" | waffer. "? @ 
Wafer... . 799,949} 11,67] 12,12] 59,9694 2,3340 0,4848 | 62,7882 
Flüchtige Stoffe » » » 82,31 84,75 » » » » 16,4620 3,3900 19,8520 
Mie... .. 0,051} 6,02] 3,43] 1,0306 | 1,2040 | 1,1252 | 1,3598 

100,000} 100,00 | 100,00 {60,0000 @120,0000 @| 4,0000 7% {84,0000 @ 








Chemiſche Unterfudungen über die Vegetation. Ueberſetzt yon Voigt. Leipzig 1800. 
8. Tafel der Einäſcherungen Myr. 66. 
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B. Ausleerungen. — Da der feſte Rückſtand des Urins ſo äußerſt 
hygroſkopiſch war, daß er möglichſt gut getrocknet ſelbſt während des Abwä⸗ 
gens an Gewicht zunahm, ſo mußte er, um größere Fehler zu verhüten, ime 
mer ein wenig angebrannt werden. Die Zahlen des Waſſers und des feſten 
Rückſtandes ſind daher bei ihm nur möglichſt approximatio. Um in Betreff 
der Aſchen keine Fehler zu erhalten, wurde der abgewogene feſte Rückſtand ſo— 
gleich im Platintiegel veraſcht. Da der zuerſt abgehende Harn des Pferdes 
klarer, der zuletzt ausgeſchiedene vorzüglich wegen der beigemiſchten kryſtallini⸗ 
ſchen Kugeln trüb iſt, ſo wurde die Geſammtmaſſe des Harnes eines jeden 
der Tage geſammelt und, ehe die Proben entnommen wurden, tüchtig herum⸗ 
gerührt, um eine möglichſt gleichförmige Vertheilung der Gemengſubſtanzen 
zu erzielen. Eben ſo wurde die Probeportion, ehe ich die kleineren Ber- 
dampfungsproben entnahm, möglichſt durchrührt und durchſchüttelt. Von den 
Excrementen entnahm ich von det dent freien Ange am heterogenſten erſchei— 
nenden Stellen dret Proben. | 

Erſter Tag. 

1) Ercremente. — GEntleert 36 Pfr. — J. 8,853 Grm. friſchen 
Miſtes gaben 1,537 Gr. — 17,36% feften Rückſtandes. 1,306 Grm. des 
letztern Yteferten 0,137 Grm. = 10,49% Aſche. 


Il, 12,064 Grm. friſcher Excremente gaben 2,195 Grm. — 18,19% 
feften Rückſtandes. — 2,104 Grm. des letztern lieferten 0,213 Grm. = 
10,12% Afche. 


Ill. 7,202 Grm. friſchen Kothes lieferten 1,334 Grm. — 18,52% - 





feſten Rückſtandes. — 1,498 Grm. des letztern gaben 0,149 Grm. = 


9,95% Aſche. 
Im Mittel fanden ſich daher 18,02% feſten Rückſtandes. 


Nach dieſen Datis haben wir daher: 









Analyſen 








Sn 36 & entleerten 






Heftandtheile 7 = * Mittel Miſies 
Waſſer82,64 81,81 81,48 81,98 29,5128 
Flüchtige Store] 15,54 16,35 16,68 | 16,19 5,8284 

1,84 1,83 0,6588 






Ache 1,82 | 1,84 





100,00 | 100,00 | 100,00 36,0000 


Die Cotalquantitdten find hier, wie bet allen folgenden Analyſen nach 
dem gefundenen Mittel bered)net. . 

2) Urin. — Entleert 8 & — 41,831 Grm. trüben Urins gaben 
0,630 Grm, = 1,50% Concremente, — 25,112 Grm. trüben Urins enthtelten 
0,407 Grm. — 1,62% Concremente..— 40,890 Grn, Harn fithrten 0,548 
Grm. — 1,384% Concremente. 

Sm Mittel enthielt daher der friſche, durdhrithrie, tribe Harn 98,51 
flare Uvinfliffigtett und 1,49% Coneremente. — Auf die 8 & Harns, 
welche am erften Lage entleert worden waren, famen daher 7,8808 & Haren 
Uring und 0,1192 & — 3,8144 Loth Concremente. 


Handwörterbuch dee Phyfiologie, Bd. 1. D5 


* 
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I. 11,559 Grm. friſchen Urins lieferten 0,875 Grm. = 7,56 % 
— Rückſtandes. — 0,748 Grm. des letztern gaben 0,320 Grm. = 42,78% 
Aſche. 

il. 11,235 Grm. friſchen Harns gaben 0,921 Grm. = 819% 
a Rückſtandes. — 0,656 des letztern Veferten 0,318 Grm. — 48,47%, 

e. 
Hi. 13,168 Grm. friſchen Harns hatten 0,968 Grm. = 7,35% feſten 
ade — 0,845 Grm. des letztern leferten 0,355 Gra. — 42,0 1% 
Aſche. 
IV. 21,618 Grm. friſchen Urins gaben 1,670 Grm. = 7,72%. — 
Die Afchenprobe verunglückte hier. 

Bet diefen Beftimmungen der feften Rückſtände und der Aſchen, fo wie 
bet denen der folgenden Harne wurde der gefdytittelte trithe Urin, wie er ent- 
leert wurde, genommen. Die Rückſtände ſowohl, als die Aſchen enthalten daher 
die Concremente mit eingeſchloſſen. Zur Verafdung fonnten nur fleinere 
Quantitäten genommen werden, wetl alle diefe Uvinridftinde?fid bet dem 
Verfohlen nach dem Schmelzen ungemein aufblaben. : 


Mach den angefithrten Datis haben wir daber: 










Analyfen Sn 8 





——— entleerten 
Beftandtheile} | Il, lL. rv. | Deitel | tring 







92,44 91,81 92,65 














Waſſer .... 92.28 | 9230 | 73840 

4,33 4,22 426 pre A27 | 0,3416 

—— 3,23 3,79 3,09 343 | 0,2744 
100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 80000% 


Da bet Nro. IV. die ſpeciellen Mengen der flichtigen Stoffe nicht erhal- 

ten wurden, fo wurden gu dem berechneten Mittel nur Nro. 1, Il und Ll 
gebraucht.— Da ferner dag Mittel der Concremente 1,49% betrug, fo enthielt 
der flare Harn im Mittel, wenn man nocd Miro. LV hingurechnet, 6,22% fee 
fien Rückſtandes. Mun ergab fic) mir bet Gelegenhert anderer Analyfen der 
Concremente des Pferdeharnes etn mittlerer Wfchengehalt pon 91,17%. Folg- 
lich enthalten 1,49% Concremente 1,36% Aſche. Es kommen daher auf den 
flaven Harn 2,07% Afche. 


Zweiter Lag. 


1) Ercremente. — Entleert 340.— I. 8,192 Grm, frifden 
Miſtes gaben 1,561 Grm. — 19,05% feften Rückſtandes. 1,528 des letztern 
lieferten. 0,135 = 8,83% Aſche. 


Il, 10,318 Grm. friſcher Excremente gaben 1,689 Grm. — 16,37 % 
trodenen Rückſtandes. 1,675 Grm. des lestern ergeugten 0,151 Grm. = 
9,01% Aſche. 


Ill, 8,701 Grm. friſchen Miſtes gaben 1,458 Grm. = 16,75 % 
trockenen Riickftandes. 1,397 Grm. des letztern fieferten 0,119 Grm. = 
8,52% Aſche. 


—.* 


— ee ae 
. * 
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Wir haben daher: 









Analyſen 









Sn 34 0 entleerter 
Excremente 











Beſtandtheile L IL, IIL. 
Wafer ...- 80,95 83,63 83,25 82,61 28,0874 
Flichtige Stoffe| 17,37 | 14,90 | 15,32 | 15,86 5,3924 


HE ee. 1,68 1,47 1,43 1,53 0,5202 


100,00 | 100,00 100,60 100,00 34,0000 % 
2) rin. — GEntleert 10 & — 38,210 Grm. trithen Urins gaben 
0,525 = 1,37%> Concremente. — 24,429 Grm. trüben DHarns lteferten 


0,364 Gra. = 1,49°% Concremente, — 32,320 Grm. trüben Urins führ— 
ten 0,532 Grm. = 1,64°/, Concremente. 

Sm Mittel enthielt dager der gelaffene Urin 98,50% klaren Harn und 
1,50 Concremente. — Auf die 10 & entleerten Harns famen daber 9,85 & 
klaren Urins und 0,15 & — 4,80 oth Concremente. 

I. 11,993 Grm. friſchen trüben Urins gaben 1,014 Grm, —8,45% 
trockenen Ruͤckſtandes. — 0,785 Grm. des lestern lieferten 0,337 Grm. — 
12,930, Aſche. 

Il, 11,570 Grm. Urins hatten 0,877 Grm. — 7,58% feſten Rück— 
ſtandes. — 0,799 Grm. des letztern erzeugten 0,389 Grm. — 48,68% 


Aſche. 
__ Ti, 10,035 Grim. frifhen Urins lieferten 0,851 Grm.—8,48% fefter 
Rückſtandes. — 0,619 Grm. des letztern bildeten 0,269 Gram, — 43,40% 


Aſche. 

IV. 15,815 Grm. frifhen Harns gaben 1,220 Grm. = 7,719 
fefter Rückſtandes. — 0,823 Grm. des lestert lieferten 0,380 Grm, = 
46,17% Aſche. 


Wir haben daher: 
Analyſen Sn 10 & 








Beftandtheile i iT — Mittel — 
Wafer .... | 91,55- | 92,42 | 94,52 9194 | 91945 
Flüchtige Stowe] 4,83 | 3,89 4,80 442 | 0,4418 
Kiet se 3,62 3,69 3.68 3,64 | 0,3637 





100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 10,0000 


Da das Mittel der feften Rückſtände 8.055% und das Mittel ⸗ 
eremente 4 90% betrug, fo ergiebt fic) hieraus für den Haren Harn aia fas 
Rückſtand von 6,555%, Bes einem Verſuche, den ich mit Verdampfung des 
bon den Concrementen abfiltrivten Harns anftellte, erhielt ich yon 31,788 
Grm. faren Urins 2,147 Gra, = 6,75% feften Ruͤckſtandes. Da ‘nad 
dem oben angefihrten Mittel 1,50% Concremente 1,36% Aſche enthalten, fo 


betrug die Aſche des feften Rückſtandes des klaren Harnes Dek Cf. 
25 * 


R 7 — ee 
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Dritter Lag, 
1) Ercremente. — Cntleert 33 & — I, 11,467 Grm. fri- 
ſchen Miſtes gaben 2,317 Grm, = 20,20% feften Rückſtandes. — 2,288 
Grm. des letztern Leferten 0,208 Grm. = 9,09% Aſche. | 


Il, 22,392 Grm. friſcher Excremente hatten 4,454 Grm. — 19,89% 
trodenen Rückſtandes. — 3,071 Grm. des letztern gaben 0,278 Gra. = 
9,05°% Aſche. 


Wl, 25,039Grm. friſchen Rothes lieferten 4,548 Grm, = 18,16% 
feften Rückſtandes. — 4,194 Grm. des lestern enthielten 0,345 Grm. — 
8,22%%5 Aſche. 


Wir haben daher: 








Analyfen In 33 © entleerter 





— oS ——— ——— , 

Wafer... | 79,80 80,14 81,84 | 80,58 26,5914 

Flüchtige Stoffe] 18,36 18,09 16,67 17,71 5,8443 

fhe... 1,84 1,80 1,49 1,74 0,5643 
100,00 100,00 100,00 100,00 33,0000 7 


2) Urin. — Entleert 12 G — Diefer Urin bot, wie fchon erwähnt 
wurde, die Eigenthümlichkeit dar, daß ev eine hellere Farbe wie gewöhnlich 
hatte. Stand ev rubig, fo febten fich guerft die röthlich gelben Concremente 
und auf diefen ein gelbwetfer Niederſchlag ab. Dev lestere beftand, wie die 
mikroſkopiſche Unterfudhung lehrt, aus Heinen faulenformigen, mit Endzuſpi⸗ 
tzungsflächen verſehenen Kryſtallen, die theils durch das Filtrum hindurchgingen, 
theils mit den Concrementen auf demſelben zurückblieben. Daher es nur mög— 
lich war, die Concremente ſammt den größeren Kryſtällchen gu iſoliren und 
quantitatiy gu beftimmen. Durch Schlämmen gelang es, eine Maffe, welche 
grofitenthetls aus den genannten Kryſtallen und nur ſehr wenigen und verein- 
zelten Kugeln dev kleinſten Art beftand, gu erhalten. Die chemiſche Unter- 
fuchung diefer Maſſe zeigte eine überaus vorherrſchende Maſſe von kohlenſaue⸗ 
rem Kalke mit einer geringen Menge von kohlenſauerer Bittererde. Alle 
Spur von ſchwefelſaueren oder phosphorſaueren Salzen fehlte aber durchaus. 
Es waren daher Kryſtalle von reinem kohlenſaueren Kalke. 

22,838 Grm. friſchen Urins gaben 0,251 Grm. = 1,09% Concre⸗ 
mente und grbfere Kryſtalle. — 25,715 Grm, friſchen Harnes lieferten 
0,614 Grm. — 2,39% Concremente und größere Kryſtalle. — 19,951 
Grim. friſchen Harnes gaben 0,408 Grm, — 2,04% Concremente und gro- 

ere Rryftalle, 2 
ſ ke enthielt daher der friſch gelaffene Urin 98,61% Urinfluffig- 
feit und kleinere Rryftalle und 1,84% Concremente nebft groferen Kryftallen. 


I. — 12,146 Gru. friſchen trithen Harnes gaben 0,916 Grm, — 
754% feften Rückſtandes. — 0,886 Gru. diefes letztern lieferten 0,420 
Grim, — 47,40% Aſche. 
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I. 19,993 Grm. friſchen Urins gaben 1,602 Grm, — 8,01% 


feſten Rückſtandes. — 1,437 Grm. des letztern enthielten 0,692 Grm. = 
48,15% Aſche. 
* Wl, 22,104 Grm. friſchen Urins gaben 1,620 Grm. = 7,33%, 


trockenen Rückſtandes. — 1,399 Grm. des letztern enthielt 0,728 Grm. = 
52,04% Aſche. 


IV. 15,650 Grm. friſchen Harnes gaben 1,140 Grm. — 7,29% 
feſten Rückſtandes. — 0,751 Grm. des letztern hatten 0,376 Grm. = 
50,07% Aſche. 


Wir haben daher: 








gue see 

— I — e e n 
Beſtandtheile L | 1 | TL IV. Mittel aes 
Waffer.... | 9246 | 91,99 | 9267 | 9271 | 92,46 | 11,0952 
Flüchtige Stoffe] 3,97 416 3,52 3,64 3,82 | 0,4584 
Mie... .. 3,57 3,85 3,81 3,65 3,72 | 0,4464 


100,00 | 100,00 100,00 | 400,00 | 100,00 | 12,0000% 


Che wir nun zu der Betradtung der organifdhen Beftandtherle und den 
quantitatioen Analyſen der einzelnen Aſchen übergehen, miiffen wir die bis jest 
gewonnencn Refultate überſichtlich zuſammenſtellen. In der folgenden Tabelle 
findet fich die vollſtändige Abrechnung in Betreff deffen, was täglich durch die 
Nabrungsmittel eingenommen und was durd) Excremente und Urin ausgegeben 
worden, wie viel daber von Waffer, von organifdhen Stoffen und von feuer- 
beſtändigen (3. Thl. mit gebiloeter Kohlenſäure verbundenen ) Beftandtheilen 
für Perfpivation und Ernährung geblieben tft»). 


*) G8 verfteht fid) yon felbft, daß, da die organiſch fauren Salze in fohlenfauere ver- 
Wandelt werden, die Ufchenbeftimmungen der fenfiblen Ausleerungen wie die der 
Mahrungsmittel etwas zu groß ausfallen. Um nicht fubjective Schätzungen einzu— 
ſchwärzen, habe ich hier alle Correction der Zahlen unterlaffen und daher aud) nicht 
die Rectification, die wir in der Folge bei den einzelnen Aſchenbeſtandtheilen kennen 

— lermnen werden, ſchon hier einfließen Laffen. 





es a ee 
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Einnahme. Ausgabe. 
(Sn -@ a 500 Grm.) (Sn @ a 500 Grn.) 
Zag. VBeftands | Srink 2 Ill Greree | Sotal- Perſpie 








theile »| Deu | Hafer ee Zar 
petle. J waſſer funune jf} mente | OA | fumme'} ration 





























oes 59,9694| 2,3340| 0,4848/62,7882]/29,5128) 7,3840/36,8968)25,8014 
Aue ge 


> J» » » *116,4620) 3,390049,8520) 5,8284 0,3416] 6,1'700/13,6820 
0,0306) 1,2040) 1,1252} 1,3598}| 0, 6688 0,2744| 0,9332| 0,4266 
60@ | 20@|4@ |84¢ 1 366) 8 @ | 44a | 0 @ 











28,0874) 9,1945|37,2819|25,5063 

















5,3924) 0,4418] 5,8342|14 0178 
0,5202| 0,3637| 0,8839] 0,4759 
34 @ | 10 @ | 44% | 40 @ 


26,5914) 11,0952/37,6866)25,1016 


Wie am erften Tage. 















5,8443] 0.4584} 6,3027|13,5493 
0,5643] 0,4464] 1,0107| 0,3494 
33@|12@|45 6 | 39s 


Wie am erften Tage. 




















5,6183] 0,4501| 6,0685|13,7835 
0,5423] 0,4050] 0,9473] 0,4125 


33,5 @| 11 @ [445% 139,5@ 
28,0639] 9,2246|37,2884)25,4997 


Mittel des zwei— 
ten und.'Ddritten 




















5,6883] 0,4139] 6,1023/13,7497 
0,5814] 0,3615] 0,9426| 0,4172 
34,3333| 10 @ |44,3333|39,6666 
|B 6 | & 


Mittel aller dret 
Tage 


Aus déefer Tabelle ergeben fich rückſichtlich der Ernährungsverhältniſſe fur 
den uns vorliegenden individuellen Fall folgende Schlüſſe: 

1) An allen dret Tagen wurde durd den Koth eine weit gropere Menge 
Waffers, alg durch den Harn entleert. Am erften Tage verhielt die Waffer- 
menge des Urins zu der der Ercvemente fich faft gerade wie 1:4, am zweiten 
beinaje — 1:3, am dritten faft wie 1:2,4. Defer Umftand rührt offen- 
bar davon fer, daß hier in 24 Stunden eine weit grifere Menge von Miſt 
als von Harn entleert wird, Bet dem Menſchen findet wegen der viel ſpar— 
fameren Excrementeausfonderung das Umgekehrte ſtatt. Leger wir die oben 
angefithrten, von Dalton gefundenen Mittelzahlen gum Grunde, fo enthal- 
ten 48,55 taglichen Urins 2 934 45,1055 Waffer und 55 Faeces a 75% 
3,75 5 Waffer. Es verhält ſich mithin die Wafferquantitat tm Harn zu dev 
in den Ererementen = 170,08, Es bleibt gu unterfuchen, ob vielleicht alle 
Pflanzenfreſſer fic) mehr den Verhältniſſen des Pferdes, die Hon animaliſcher 
oder gemiſchter Nahrung lebenden Geſchöpfe ſich mebr dem Menſchen in dtefer 
Beziehung annähern. 
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2) Trotz der ungleichen Schwankungen dev Waſſermengen in Koth und 
Urin ſtieg die Totalquantität des Waſſers bis zu dem dritten ziemlich regel- 
mäßig, faft um 0,4 &. Die größte Differeng in der Menge des durch Er- 
cremente entleerten Wafers betrug 0,7898 t. Das Maximum der Schwan⸗ 
fung machte Daher 6 — Ur des Minimums und /4,— Us des Maximums 
der auf den genannten Wegen entleerten Waffermenge aus. Der Unterſchied 
iſt verhältnißmäßig ſo klein, daß wir ohne Irrthum behaupten können, daß jeden 
Tag faſt eine definitiv beſtimmte Waffermenge durch Koth und Urin abgingen. 

3) Auf die Perſpiration fam immer weniger Waffer, als auf Stuhl 


und Excremente. Am erften Tage verbhielt ſich dte Wafferquantitat der Per- 


fyivation 31 der Summe der Waffermengen vou Excrementen und Urin — 
1:1,42; ant zweiten — 1:1,46 und am dritten Lage — 4:1,50; im Mit— 
tel —1:1,46. Wir können alfo im Allgemeinen annehmen, daß die fen= 
fiblen Ausleerungen ungefähr Yo mal mehr Waffer abfuhrten, als auf Rech— 
nung von Haut- und Lungenausdiinftung und dte Perfpiration uberhaupt 
fam. Beriicffihtigen wir die Summe des in 24 Stunden eingenommenen 
Wafers, fo wurden am erften Tage 0,588, am gwetten 0,594 und am drit⸗ 
ten 0,600, im Mittel 0,594 durch Koth und Urin ausgeſchieden, während 
0,412; 0,406; 0,398; im Mittel 0,405 — 0,406 auf die Perſpiration fas 
men. G8 fielen alfo ungefdby %/ des eingenommenen Waffers auf die fen- 
fiblen Ausleerungen, 2/, anf dte Perfptratton. 

A) Sm Verhältniß zum mittlern Körpergewicht betrug die täglich etnge- 
nommene Waffermenge beinahe 4, Bon dtefer ging dann den erften Tag 
faft Yoo durch den Roth, Aas durch den Urin und faft 45 durch dte Perfpt- 
ration, den zweiten Tag Yso durch die Exrcremente, Yoo durch den Harn und 
zwiſchen 75 und 7/54 durd) die Perfpiration, aut dritten Tage Vso durd) den 
Mift, Yrs — Ver durch den Urin und 1/55 — “sa Durd die Perfptratton, alfo 
int Mittel Yoo — Yox durd) Roth und Urin und — durch die Per- 
fptvation ab. . 

_ 5) Bet der grofen Ouantitat entleerten Miſtes wurden, abgefeben son 
fetner größern Menge feften Rückſtands, mehr feuerflüchtige organiſche 
Stoffe, als durd den Harn entfernt. Die feuerflüchtigen Elemente des 
feften Rückſtands des letztern verbhielten fic) gu den gleichen Materien der 
Excremente am erften Tage — 1:17,06, am gwerten — 1:12,24 und am 
dritten = 1:12,75; im Metittel — 1:14,02. 

6) Durch die Perſpiration gingen immer mehr als das Ooppelte und bedeu- 
fend wentger, als das Dreifache von organiſchen feuerfludtigen Clementen 


hinweg. Am erften Tage verhtelten fich die der fenfiblen WAusleerungen zu 


denen Der Perfpiration — 1:2,21; am zwetten — 1:2,40; am dritten = 
1:2,15; tm Mittel — 1:2,25. Als anndhernde Zahlen können wir an- 
nehmen, daß “Ao der durd) die Nahrungsmittel eingenommenen feuerflüchti— 
gen Clemente durch die Perfpivation (vor allem durch die Athmung) und 
nur es fell und Urin davon gingen. 

te täglich eingenommenen feuerflüchtigen organiſchen Stoffe 2 
gett Yio — Vas Des mittlern ——— — — 
erſten Tage ‘Ass — “hac, am zweiten Yisr — "ass, amt dritten Tage Ay. 
— Thar, im Mittel vo — Vaso, durch den Harn am erſten Cage faft Yoqo 
am zweiten "roe — “Ys, am drittem ‘Ass — ‘iss, tm Mtittel Ys — — 
eat Mite at Perfptration am erſten Tage He, amt zweiten Ho, am britten 
sat i le da beinabe /oo dev Körperſchwere feuerflüchtige organiſche 
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8) Obwohl die Aſchenprocente des Harns mehr inder 
noch ein mal ſo groß, als die der Cee * ieee 
Menge des täglich entleerten Koths dieſes Verhaumiß in dem Grabe dap 
immer durch den Miſt mehr fenerbeftandige Solge, als durch den Harn ab⸗ 
gingen. Wir werden in der Folge fehen, daß dicfes yorgugsweife durd die 
in Den Nahrungsmitteln enthaltene Kieſelſäure und kieſelſauren Verbindun⸗ 
gen bedingt wird. Es verhielt fic) die Aſchenmenge des Harns zu der der 
Erevemente am erften Tage — 1:2,40, am sweiten — 1:1,43, am drit- 

ten Lage — 1:1,26, im Mittel — 1:1,69. Die Suantitat der Excre⸗ 
mentaſche ſchwankte weniger, als die des Urins. Bei der erſtern beträgt die 
Differenz zwiſchen dem Maximum und dem Minimum nur 0,0945 & — 
3,024 oth; bet der letztern dagegen 0,1720 & = 5,504 Loth.. 

9) Obwohl viel weniger Aſchenbeſtandtheile auf die Perfptration, als 
auf dte fenfiblen Ausleerungen fommen, fo ift dod die Menge der Perfpi- 
rationsaſche höchſt bedeutend. Was zunächſt das Verhältniß der Lestern gu 
Der Totalſumme der Aſchen der Exeremente und des Urins betrifft, fo war 
es am erften Tage faft — 1:2,18, am zweiten — 1:1,86, am dritten Taz 
ge faft — 1:2,90, im Mittel — 1:2,31. Wir können daher als ungefäh— 
vert Schätzungswerth annehmen, daß im Mittel yon 10 Theilen dev durch 
die Nahrungsmittel eingenommenen feuerbeftandigen Clemente, 7 durch Roth 
und Urin und 3 durch die Perfpivation fortgingen. 

10) Su der taglichen Nation des Hens betrug das Verhältniß der Ufche 
git Den feuerflüchtigen Clementen—1:13,67, in der des Hafers 1 :27,08, 
und in der Gumme aller etngenommenen Stoffe — 1:14,59. Am erften 
— Tage haben wir im RKothe — 1:8,84, im Harne 1:1,24, in der Cotal- 
fumme beider = 1:6,61, in der Perfpivation — 1:32,07, am zweiten 
Tage in den Crevementen — 1:10,386, im Harne — 1:1,21, im der To— 
talfumme beider — 1:6,60, in der Perfptration — 1:29,45, am dritten 
Tage in dem Miſte 1:10,35, tm Urine = 1:1,02, in der Tytalfumme 
beider — 1:6,23, in dev Perfpivation — 1:38,81. Hieraus erhellt, daß 
‘immer eine zwar abfolut bedentende, aber relatiy febr geringe Aſchenmenge 
fiir die Perfptration fam. (Den Mittelwerthen nad — 1: 32,95, alfo 
3,03% der vollfommen wafferfreten organiſchen Maffe.) 

11) Halten wir uns an die gefundenen Mittelzahlen, fo beſaßen dte 
fenfiblen Uusleerungen im Mittel 84,149, Waffer, 13,76% feuerfluctige 
Elemente und 2,13, Afche ; die Perfptration dagegen 64,28% Waffer, 34,67, 
feuerflüchtige Elemente und 1,05 Afche, während auf die tägliche Ration 
der cingenommenen Nahrungsmittel im Ganzen 74,759, Waffer, 23,63% 
feuerflüchtige Clemente und 1,62°% Aſche kamen. Hieraus ergiebt ſich das 
Refultat, daß die Procente des Waffers, der fludtigen Clemente und der 
Afchen der Nabrungsmittel die Mittel zwiſchen den Procenten der gleichen 
Theile dev fenfiblen WAusleerungen und der Perfpiratton hrelten, Daf aber 
in den fenfiblen Excretionen der Abgang des Waffers und der Aſchenbeſtand⸗ 
theile, in der Perſpiration dagegen der der feuerflüchtigen Elemente vor— 
herrſchender war. Auf den Zuſammenhang der letzteren Punkte mit den Re— 
fpirationsverhältniſſen werden wir in der Folge zurückkommen. 

12) Vergleichen wir endlich die einzelnen Tage unter einander, ſo zei⸗ 
gen uns die Waſſermengen in der Perſpiration eine allmälige Berminde- 
rung, deren Maximum ungefähr 0,79 % = 25,28 Loth betragt. Da das 
Thier faft durdygehends eine feuchte Haut hatte, fo kommt diefe Differeng 
piclleicht größtentheils oder gänzlich anf Rechnung der Hautausdünſtung. 
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Cin anſchaulicheres Refultat gewahrt uns die Betradtung der Aſchenmengen. 
Nehmen wir die Summe der WAfchen der fenftblen Excretionen, fo finden wir 
die des erfter Tags — 0,9332 W = 29,8624 Loth; die des zweiten Dage- 
gen nur = 0,8839 & = 28,2848 Loth; dafiir die des dritten —1,0107% 
pder 32,3424 Loth. Ziehen wir das Mittel aus allen dret Tagen, fo haben 
wir 0,9426 & — 30,1632 Loth. Das Mittel des zweiten und des dritten 
Tags giebt 0,9473 F = 30,3136 Loth. Wir fehen hieraus, daß die Aſchen— 
menge des erſten Tags, das Mittel aller drei Tage und das des zweiten 
und des dritten Tags etnander fehr nahe fommen und nicht einmal um 20 
Loth in Marino differiven. Forſchen wir den Urfachen der unglethen Ver— 
thetlung dev Aſchenmengen am zweiten und dritten Tage nach, fo wurden 
amt 3wetter Tage 0,1386 & Aſche durch) die Erevemente wentgér als am er- 
ften Tage ausgeleert. Für diefen Verluft fand aber durch den Harn nur 
etne Compenfation von — 0,0893 & ftatt. Am dritten Tage enthielten dte 
€Ercremente nur 0,0945 & wentger Whe als am erften Tage. Dafitr aber 
betrug die Compenfation durch den Urin 0,1720 B. Es ließe ſich vielleicht 
glauben, daf die im dem Urine des dritten Tages enthaltene Fallung von 
foblenfaurem Ralfe, die wtr oben angefithrt haben, dte Urfache des größern 
Aſchenreichthums war. Allein etne genauere Betrachtung lehrt bald, daf 
die Differenz mehr auf Rechnung der Quantitdt des ausgeleerten Harns, 
als auf die Procentgehalte der Wfchen fam. 

Als etn nicht unnützes Supplement dtefer Unterfudhungen erſchien es 
mir ungefähr gu beftimmen, in welchem BVerhaltniffe die aufgenommenen, dte 
durch Urin und Stuhl ausgefdhiedenen und die der Perfpiration anhetmfal- 


- Tenden Mengen von Waffer, feuerflichtigen organiſchen Stoffen und von 


Aſche zu den dret gleichen Beftandtheilen des Körpers ftehen. Zu dieſem 
Swede wurde, da miv tm Augenblicke fein friſches 4jähriges Pferd zu Geez 
bote ftand, bet einem 10jährigen von folgenden Theilen das Waffer, der . 
fefte Rückſtand und zum Theil die Aſche beftimmt: 

13,642 Grm. friſchen, arterielfen, nod) nicht geronnenen Bluts gaben 
2,779 Grm. = 20,37% feften Rückſtands. 2,466 Grm. des letztern hin- 
terliefen 0,099 Grm. = 4,02% einer faft roftfarbenen Aſche. — 4,222 
Grm. mit Luft gefiilltes Zellgewebe aus der Letftengegend erzengten 0,854 
Grm. — 20,23%, feften Rückſtands, von welchem 0,750 Grm. 0,036 Grm. 
— 4,80% etner röthlich gelben Aſche hatten. — 5,387 Grm. reiner Mus— 


kelſubſtanz aus dem Splenius capitis gaben 1,311 Grm. = 24,34% feften 


Rückſtands, welcher 0,054 Grm. — 4,12% weißer Afhe errenate. — 8,0 

Grm. Sehne des M. tibialis auticus — a Grim: aS Bene, 
Rückſtand. 1,312 Grm. von diefem gaben 0,029 Grm. = 2,21% Aſche. — 
10,797 Grm. Ligamentum patellae fatten 3,314 Grm. — 30,70% Rück— 
fiand. 1,087 des letztern gaben 0,017 Grm. — 1,57% gelblich weißer 
Aſche. — 9,674 Grm. Ligamentum nuchae gaben 3,477 Grm. = 35,95% 
trocknen Rückſtands. — 7,850 Grm. Leberſubſtanz hatten 2,190 Gra. = 
27,90% feften Rückſtands. — 11,627 Grm. Ohrſpeicheldrüſe hatten 2,484 
Grm. = 21,36% Rückſtand. — 7,990 Grm. feuchten von der Beinhaut 
polffommen geretnigten Rippenknochens gaben 6,835 Grm. = 85,54% 
trodnen Knochens. — 1,699 Grm. des legtern lieferten 0,896 Grin. as 
52,T4% Aſche. Bet einer frithern Unterfuchung?) fam ich auf 52,70% — 


12,893 Grm. Cartilago scapulae hinterließen 5,506 Grm. — 42, 10% Rück⸗ 


*) Repert. UI, 297. 
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ſtand. 1,992 Grm. von dieſem gaben 0,104 Grm. — 5,22% Aſche. — 
15,336 Grm. Cartilago interarticularis —* gaben endlich 5,666 Ore. 


Nach diefen Daten können wir nun folgende Procenttabelle entwerfen. 


Beſtandtheile. Waffer. | Hicmhar: toe sion | aſche. 














JJ 19,55 0,82 
2) Sellengewebe der Leiftengegend . 79,77 19,26 0,97 
3) Musculus splenius capitis . . 75,66 23,33 1,01 
A) Sehue des M. tibialis anticus . 66,95 32,32 0,73 
5) Ligamentum patellae . . . . 69,30 29,22 0,48 
6) Ligamentum nuchae . . . . 64,05 >» » >» » >» » 
(®) Reberhuth fo a Ueuhee 72,10 » » » D » » 
Sy helene prices wet se come: 78,64 » a » >» > » 
OaMivpentiocen er aah wd wee 14,46 - 40,43 45,11 
10) Cartilago scapulae. . . . . 57,30 40,47 2,23 





Gerber hbeftimmte das Gewicht des trodenen Sfeletts eines 4 Jahre 
alten Pferdes von derfelben Schulterhohe, wie die des gum Verſuche gebrauch— 
ten Thiers war, zu 50,8 Berner Pfund, während das trodene Skelett etnes 
10jabrigen Thiers 640 wog 9. Oie Totalfumme der friſchen Knochen eines 
7 — Sjabrigen weiblichen Pferdes (mit den Bandern) gab ihm 110 &. Na— 
türlich findet hrer ein febr bedeutender Abgang für Feuchtigkeit, Fett, Blut, 
Binder, Gelenffnorpel und Gelenfhaute ftatt. Nehmen wir nun an, daß 
die Knochenſubſtanz im friſchen Zuftande nod 14,46% Feuchtigfett enthalt, 
fo haben wir für das Sfelett des Afabrigen Pferdes nicht ganz 60%. Schla— 
gen wir die gefammte Blutmaffe 34 an, fo betrug fie, da das Körper— 
gewicht 850% war, 189 &*). Es würden dann circa 601 & auf die whrt- 


1) Die Grofen betder Sfelette verhielten ſich — 37:40. Hiernach hatte das Sfelett 
des 10fahrigenThiers nur 55 Prd. wiegen dürfen, wenn fic) nicht mit zunehmendem 
Alter auch die Menge der UAfchenbeftandtheile in den Knoden vermehrte. Der darz 
aus refultivende Ueberſchuß betrug 9 Pfd.; alfo jährlich im Durchſchnitte 17% Pfd. 


2) Es unterliegt mir faum einem Sweifel, daß dieſe Blutgahl gu groß fet, ja um ein 
Bedeutendes den wahren Werth übertreffe. Daß nach Hales Schultz, Syftem 
der Circulation 1836. 8. S. 108) ein Pferd nad einem Verluſte yon 32 Pfund 
Blut finkt Cin einem von Gerber angeftellten Verſuche erfolgte dieſes bei dem 
oben erwahnten 7 — Sfahrigen Pferde bet 40 Pfund), beweiſ't natürlich nichts, da 
ein fehr bedeutendes Quantum Blut im Körper zurückbleibt und der Verblutungs- 
tod nur durch Lahmung des Gehirns erfolgt. Dagegen ſcheinen meine fritheren Ver— 
ſuche über die Bluitmenge darauf hingudeuten, dap Ee ein geringeres 
Ouantum Blut, als Fleifehfreffer Haben. Ich fah mich aber gendthigt, in obiger 
Rechnung die fiir Hunde gefundene Sahl zum Grunde zu legen, weil dieſes die 
approximativ ſicherſte iſt. Nach einer wahrſcheinlichen Schätzung dürfte das Pferd 
nur Y/, feines Korpergewichts Blut haben. Als Compenſation dafür habe ich die 
Knoden nur zu 60 Pfund angeſchlagen, damit der fir die Weidthetle negativ gu 
beftimmende Werth, welder die gropte Bahl hat, möglichſt, gut herausfomme und 
die Endzahlen fo einige Wahrſchelnlichkett erhalten. Jedoch find in dem Werthe 
per Iebteren die gegen 100 Pfund betragenden Erevementmaffer, welde nad) Ger⸗ 
ber bet maPiger Fullung in den Gedadrmen ungefahr enthalten find, bet den Weich⸗ 
theilenwerthen mit eingerechnet. 
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gen Weichtheile, inclusive die Lymphe, den Chylus, die Crnahrungsfluffig- 
Feit, die Contenta des Oarms, die Abfonderungen u. dgl., kommen. Mehmen 
wir nun fiir diefe Werdtherle als Waffergehalt, Das Mittel der oben ver- 
zeichneten verſchiedenen Weichgebilde (mit Ausnahme der Knorpel und Kno— 
chen) = 73,26 und bringen fir fie im Durchſchnitt 1% Aſche in Rechnung, 
fo haben wir: 








Total⸗ 


Weichge⸗ 
ſumme. 


Blut. bilde. 





Bejtandtheile. 





Knochen. 






















Waſſer 8,67 150,50 | 440,29 
Feuerflüchtige Stoffe | 24,26 36,95 154,70 215,91 
Aſche. 27,07 4,55 6,04 34,63 





coz | 19% | oe 


Betrachten wir diefe Werthe als mehr oder minder approximativ rich— 
tig, fo würden fitch folgende Puntte ergeben: 

1) Sn den täglichen Nahrungsmitteln nahm das Thier — "ho der- 
jenigen Waffermenge, welche fein Geſammtkörper enthielt, ein, son dtefem 
wurde, wenn wir uns an dte oben gefundenen Mittel halten, Yor — durch 
den Koth und beinahe 5 durch den Harn entleert, wahrend %; — auf 
die Perfptration famen. 

2) Die tägliche Ration enthielt d — Ar der Quantttat organiſcher 
Stoffe, welche in dem Gefammtfdrper enthalten find. Es wurde dann 14, — 
7/s9 DOS Totalbetrags durd den Roth und Ysor — Vooo durdy den Harn wie— 
Der entfernt. Auf die Perfptration fam fomit 4, — 3A, der Totalfumme 
Der feuerflüchtigen organiſchen Stoffe. Sehen wir daher von den fitr die 
Secretionen gehörigen Mengen ab, fo gehen in ungefähr 14 Tagen fo viet 
organiſche Stoffe, als das Körpergewicht betragt, mit Lungen- und Haut— 
ausdunftung davon. 

3) In den täglichen Nabrungsmitteln waren 2; — 4, der in dem Gee 


ſammtkörper des Pferdes enthaltenen Aſchenmengen vorhanden. Durd den 


Koth ging wieder Yoo — Yoo, durch den Urin Ys — Yo; fiir die Perfpt- 
ration blieh V5. 

Dieraus folgt dann, daß das genannte Ajahrige gefunde Pferd durch 
ſeine Nahrung binnen 9 — 10 Tagen fo viel Waffer, innerhalb 10 — 11 
Tagen fo viele feuerflüchtige organiſche Stoffe und binnen 25 — 26 Tagen 
fo viel Aſche etnnimmt, als fein Geſammtkörper Waffer, organiſche Stoffe 
und Aſche enthalt. Rückſichtlich des Waſſers wird dieſe Menge durch den 
Koth binnen 21 — 22, durch den Urin binnen 65 und durch die Perfptra- 
tion binnen 23 — 24 Tagen, hinſichtlich der feuerflüchtigen organiſchen 
Stoffe durch die Excremente innerhalb 38 — 39, durch den Harn innerhalb 
921 — 6522 und durd) die Perfpiration binnen 15 —16 Tagen; endlich tn 
Bezug auf die Aſchenmengen durd den Roth binnen 59 — 90, durch den 
Urin binnen 95 — 96 und durch die Perfpiration binnen 83 Tagen wieder 
abgeliefert. 

Che wir nun gu der Unterſuchung ubergehen, wie viel von den eingel- 
nen eingenommenen Stoffen auf Urin und Roth und auf die Perfptration 
fommt, miiffen wir dite bier gefundenen Nefultate mit den Ergebniffen einer 
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ähnlichen Verſuchsreihe von Bouſſingault vergleichen. Dieſer Chemi— 
fer *) beftimmte ebenfalls bet einem Pferde, welches feit drei Monaten an 
diefelbe tägliche Ration gewohnt war, die tagliden Ginnahmen und dic durch 
Koth und Urin erfolgenden Ausgaben. Seine Unterfuchuͤng hatte vor allem 
einen elementaranalytiſchen Zweck, vorzüglich um zu beſtimmen, ob die Her— 
bivoren Den Stickſtoff der Luft aſſimiliren oder nicht. Da wir ſeine elemen— 
taranalytiſchen Angaben in der Folge noch brauchen werden, ſo wollen wir, 
obgleich fic) gegen die Exactität der Waſſer- und der Afchenwerthe noc) meh— 
ve, bald zu erwahnende Einwürfe machen laffen, feine Ueberſichtslabelle 
Hier wiederholen. Der Conformitat wegen habe ich auch die Waffermengen 


befonders beftimmt. Die Angaben find in Grm. für die Totalſumme aller 
dret Page. 











Trink⸗ 





















































Total⸗ 
pa aS waffer. Del. alee fumme. 
Wafer 15986,7°| 1035 343 17364,7 
Kohlenſtoff . » » » 2961 977 3938 
Waſſerſtoff 323,2 123,3 446,5 
Sanerfto ff >» » >» 2502 07,2 3209,2 
Stickſtoff. shed 42,4 139,42: 
Afhe . 13,3 581,8 77 672,2 
4 6000,0 | .'7500,0 | 2210,0 | 25770,0 
; Grere- Total⸗ Perſpi⸗ 
Doren ee mente. Deen. ſumme. ration. 
Waſſer 10725 1028 11753 5611,7 
Kohlenſtoff 1364,4 108,7 1473/1 2465 
Wafferftof . 179,8 me 9) 191,3 255,2 
Sauerftoff 1328,9 34,1 1363 1846,1 
Stickſtoff. 77,6 37,8 115,4 24,0 
Ufhe . 574,6 109,9 684555 wi, oue 


14250,3 | 1330,0 | 15580,3 | 10189,7 

Die vorftehende Tabelle tft ganz nach den von Bouffingault ge- 
fundenen Sablen entworfen. Nur habe ich dte Waffermengen befonders be⸗ 
rechnet und das Ganze der Conformität wegen ſo geordnet, wie es oben bei 
per ats meiner Verſuchsreihe folgenden Tabelle geſchah. 

Aus dieſen Erfahrungen folgt auf gletdhe Art, wre aus den phen an- 
geführten Beobachtungen, af bet dem Pferde eine wert größere Menge 
Waffer durd die Ereremente, als durch den Harn entleert wird. Setzen 
wir die Menge des eingenommenen Waſſers — 1; fo betrug hier dre Quan⸗ 
titét des durch die ſenſiblen Ausleerungen abgegangenen Waſſers 0,68, wäh⸗ 
rend auf die Perſpiration 0,32 fam. Die Waſſermenge sft alfo bier für 
Erevemente und Stuhl etwas grifer, als fitr meine oben detaillirte Ver— 
fuchsreihe. Dieſes ließe ſich noch daraus erklären, daß, wie ſchon oben er— 
wahnt wurde, dad Hier beobachtete Pferd faſt fortwährend eine ſehr ee 





1) Annales de Chimie et de Physique. Tome LXI. 1839. p. 128 — 36. 
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Haut hatte. Allein eft anderes von Bouffingault ſowohl fur das Pferd 
als fiir die Kuh gefundenes Refultat fann unmöglich ridjtig fern. Es foll 
nämlich die it Roth und Urin enthaltene Menge fenerbeftandiger Clemente 
bie Aſchenquantität dev eingenommenen Mahrungsmittel libertreffen. Bet 
der eben angeführten Verfudsrethe am Pferde betrüge dtefes Plus in 24 
Stunden 12,3 Gr. d. h. 1,83% der Afchenmenge der Nahrungsmittel. 
Bei der Kuh 31,6 Grin. d. h., da die Aſchenmenge dev Nahrungsmittel — 
889 Grm. war, 3,55% 5). Man fieht leicht, daß, wenn dtefes fo fortgange, 
eit Pferd ungefähr binnen 40, eine Kuh ungefabr binnen 16 Tagen 1 Pfp. 
Afhenbeftandtheile von ihrem Körper verlieren müßte. Der Verluſt müßte ſich 
aber noch vergrößern, da durch Hautabſchuppung, Schweiß, Hautausdün— 
ſtung, Lungenausdünſtung, viele Abſonderungen noch alkaliſche und erdige 
Salze und Metalloxyde davongehen. Bei dem Pferde glaube ich auch den 
wahrſcheinlichen Grund dieſer meiner Ueberzeugung nach irrthümlichen An— 
ſicht wenigſtens andeuten zu können. Bei der von Bouſſingault ange— 
ſtellten Elementaranalyſe des Futterheues ergaben ſich zum Theil für den Waſ— 
ſerſtoff und vorzüglich fur den Kohlenſtoff Werthe, welche mit den von Lt e- 
big und Will gefundenen Zahlen mehr oder minder wbereinftimmen. Wäh— 
rend ndmlid) Bouffingault C 45,8% und H 5,0% hat, fanden Liebig 
und Will C 45,87% und H 5,76. Dagegen fommen dte betden letzte— 
ren Chemifer auf 6,82%, id) auf 6,81%, Bouffingault aber auf 9% 
Aſche. WAllerdings iff hieraus gar nichts zu deductren, da ohne Zweifel in 
in dem in Giefen, Parts und Bern unterfudtem Heue mehr oder minder 
verſchiedene auf differentem Boden erzogene Pflanzenarten enthalten waren. 
Wein auch bet dem Hafer zeigt fich etwas WAnaloges. Vauquelin und 
Gauffure haben 3,1%, th 3,138%, Bouffingault dagegegen 4% 
Aſche. WAllerdings ließe fich auch dtefer Unterfrhied nur auf Rechnung des 
Bodens, der Entwiklungszett und der Menge der Spelzen bringen. Ich 
Habe jedoch, als ich mich auf diefe Unterſuchungen vorbereitete, fechs Aſchen— 
proben serfchiedenen, mehr oder minder ſpelzenreichen Hafers gebrannt, 
ohne daß th fe auf 4% gefommen ware. Die Ouantitaten ſchwankten von 
2,88 — 3,70%. Es läßt ſich daher mit Recht fragen, ob nicht Bouſſin— 
— zu große Aſchenprocente ſeinen Berechnungen zum Grunde gelegt 
abe?). 


Was endlich die Totalſumme der organiſchen Stoffe betrifft, ſo betra— 
gen ſie in Bouſſingault's Verſuchsreihe in der eingenommenen Nahrung 
7732,9 Grm., in Den Excrementen 2950,7 Grm., in dem Urine 192,1 Grm. 
und in der Perfpiration 4590,3 Grim. (bie Differenz von 3,2 Grm. liegt 
in den DOetarlberednungen des Vf.). Hiernach verhielten fich die durch die 
fenfiblen Ausleerungen fortgegangenen organifden Stoffe zu denen der Per— 
fpivation = 1: 1,46. Seven wir die feuerflüchtigen organiſchen Clemente 


5 — — Vol. LXXI. p. 127. 
aß bet Dem Hafer vorzüglich dte Menge der Spelzen ars i i 
geringere Aſchenquantitäten erzeuge, hat ſchon Sant f ma e sae S. e oer wise 
tig bemerft. Ob bei den gu grofen Aſchenmengen yon Bouffingault nod fol= 
ender Umftand yon Einfluß war, bleibt dahingeſtellt; weil wahrſcheinlich nicht al⸗ 
er Urin aufgefangen worden war, ließ er den Stall, in welchem ſich das Thier 
wahrend der Verjuchstage befand, waſchen, fammelte dtefe Flüſſigkeit, verdampfte 


‘ 
te Hien G8 verfteht ſich von felbft, daß hier fehr heterogene Dinge 
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der Nahrungsmittel — 1, fo betrugen die der Exeremente 0 
Harnes 0,025 und die der — 0,595. : pre 
Cine andere dreitägige an einer milchgebenden Kuh angeftellte Ber- 
fuchsrethe hat Bouffingault folgende (ebenfalls den obigen Verzeichniſ⸗ 
ea gemachte) Labelle geltefert (oie Zahlen bezeichnen wiederum 
rammen): 





















































Beftandtheile. are Kartoffelu. | Nachheu. ae 
Waſſer 59095010830 71965 
Kohlenſtoff . » >» >» 1839 4813,4 
Wafferfto » » » 241,9 595,5 
Sauerftoff » » » 4034,6 
Stickſtoff » » » 201,5 
Hije . 50 890 












60000 | 15000,0 





82500,0 





Execre⸗ Total⸗ F 
Beſtandtheile. mente. haa Sie — 

Waſſer 24413 7239,2 | 39040,6 | 32924,4 
Kohlenſtoff - 1712 261,4 2211,8 
Waſſerſtoff . 208 25 263,5 
Sauer ftoff 1508 253,7 1951,9 
Stickſtoff. 92 36,5 27 
Aſche— 480 384,2 — 30,6 





— 


28413 8200,0 | 45152,0 | 37348,0 





Sehen wir von dem ſchon befprodenen UAfchenrefultate ab, fo würden, 
went wir die in den Mabhrungsmitteln enthaltene Waffermenge — 1 fepen, 
0,10 durch die Mild), eben fo viel durd) den Harn, 0,34 durch die Ercre— 
mente, und 0,46 durch die Perfpiration entleert werden. Cs verhielte fich alfo 
die Waffermenge der Perfpivation zu der der fenfiblen Ausleerungen —1:1,12. 
Auch bet der Kuh iſt alfo dte durch die Excremente entleerte Waffermaffe grs- 
fier, als nicht nur diejenige, welche durd) den Harn, fondern auch dte, wel— 
che durch diefen und die Milch zufammengenommen, fortgeht, dagegen gerin- 
ger, als die Quantität, weldhe die Perfpiration fortführt. Die Zahlen nahern 
fic) mehr den von mir bet dem Pferde gefundenen Werthen. Betradten wir 
die Quantität der feuerflüchtigen organiſchen Clemente — 1, fo fommen auf 
die Milch 0,11, auf die Ereremente 0,36, den Harn 0,06 und die Perfpira- 
tion 0,47. Die Perfpirationszahl ift hier um ein Bedeutendes Heiner als 
bei dem Pferde — ein Umftand, welder durch das Hingutveten der Milch— 
abfonderung leicht erflarlich wird, und auf den wir in der Folge noc) zurück— 
fommen werden. 

Auffallend ift, wie bet diefem mildgebenden Thiere die Menge des Waf- 
fers und die ber organifden Stoffe im dem Harne, ja der ganze Urin über— 
haupt geringer ausfällt. Da bis jetzt noch keine ähnliche Verſuchsreihe ber 
einer andern, keine Milchabſondernden Kuh vorliegt, ſo läßt ſich nur vermu— 
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thungsweiſe ausſprechen, daß die geringere Menge Harn eine Compenſation 
fiir die abgeſonderte und ausgeleerte Milch fer. ‘ 

Il. Quantitäten der einzelnen Elemente der feuerflüch— 
tigen organifdhen Beftandthetle. — Da in meiner Verſuchsreihe 
feine Clementavanalyfen angeftellt worden find, fo miiffen wir zunächſt auf die 
Beobachtungen von Bouffingault, welche, wie wir ſehen werden, in Bee 
treff des Rohlenftoffs, des Wafferftoffs und des Sanerftoffs den Stempel der 
Richtigkeit an fic) tragen, etngehen und hierauf die Verhalturffe des Men— 
ſchen betrachten. ; 

Zu diefem Zwecke miiffen wir zuvörderſt eine nad Bouſſingault's 
Daten berechnete procentige Labelle aufftellen, und an dtefe eine zweite Ta— 
belle, bet welder die Summe der feuerflüchtigen organiſchen Beftandtherle 
= 100 gefegt tft, anvethen. 

Wir haben dann in 100 Theilen: 













; Pferd, 
FT 
Beftandtheile. ; i : 
. en Excremente. Harn. Perſpiration. 
Wafer. . . | 67,38 75,26 77,30 55,00 
Kobhlenftoff . . | 19,29 9,57 8,17 24,16 
Wafferftof. . — 1,26 0,87 2,50 
0,01 20,74 14,44 ,00 
Gauerftoff . . | 12,45 3 9,33 2,56 ‘ 18,10 a0 
Stidftof . . 0,54 0,55 2,84 0,24 
Aſche Gat Pa Talat 2,61 4,03 8,26 » > » 
i 100,00 100,00 100,00 100,00 
Lotalfumme der 
organ, Stoffe . 30,04 20,71 14,44 45,00 
fe 


Kuh. 









Beftandtheile. 
ae Nahrungs⸗ 
mittel. 





Exeremente. Perſpiration. 








Wafer . 87,23 









Kobhlenftoff . 9,83 
Waſſerſtoff . 0,72 
Sauerftoff . 4,90 pee 
Stickſtoff 0,24 
Aſche 1,08 










100,00 100,00 


Totalfumme der 
organ. Stoffe . 





11,69 12,39 


Seven wir in jeder eingelnen Rubrik die Summe aller organiſchen Bez 
flandtheile = 100, fo haben wir: 
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Pferd. 
Nahrungs-| Gere⸗ itaz 
mittel. | mente. | Harn, ne : 






Kohlenftof . . 56,59 | 53,70 
Waſſerſtoff 5,98 5,56 
— 17,75 | 40,22 
Stickſtoff 19,68 0,52 


| 400,00 | 100,00 
Rub, 

Beftandtheile. OP mia as a 

ee Milch. | Greve= | Gon, | Berfpira 








| mitte mente. tion. 
Kohlenftof . . . 49,90 57,42 48,64 
Mafferftoff . . . 6,18 9,05 5,91 
Gauerftoff . . . 41,83 29,33 | 42,84 
Stictin,- . -* . 2,09 4,20 2,61 





| 100,00 | 100,00 | 400,00 


Aus der erfien Labelle erfehen wir zunächſt, daß bet dem Pferde Koth 

und Uvin mehr, die Perfptration dagegen weniger Wafferprocenté als die 
Nahrungsmittel hatten. Bet der Kuh ftellt fich eine ſehr auffallende Analogie 
der Wafferprocente der Mahrungsmittel, der Milch, des Koths, des Harns und 
per Perfpiration heraus. Bet beiden Thicren find die Oifferengzen der Waſſer— 
procente zwiſchen Urin und Excrementen. fo gering, wie man faum a priori 
erwarten finnte, (Get dem Menſchen dagegen fallen die Unterfchiede, wie 
ſchon erwähnt worden, vtel bedentender aus.) 
i Bet vem Pferde fommt der größte Procentgehalt ver Totalfumme der 
organiſchen Stoffe auf die Perfpiration, der geringfte auf den Urin und dte 
Mittelzahl auf die Excremente. Bet der Kuh Hat gwar auch der Urin das 
Minimum, alletn die Perfpivation wird yon dem Rothe, und dieſer von der 
Milch etwas iihertroffen, fo daß diefe nicht bloß auf vorzugsweiſe Waffer- 
und Stickſtoffausſcheidung, fondern mehr auf die Ercretion von Kohlenftoff, 
Wafferftoff und Sauerftoff over on Fettelementen berechnete Secretion den 
größten Procentgehalt der organiſchen Stoffe überhaupt hat. Die Nahrung 
Der Kuh ift um Bieles waſſerreicher als die des Pferdes. Alle thre unterſuch— 
ter Sez und Excrete zeigen den analogen Gehalt an Waffer und aud) an ore 
ganiſchen Stoffen. Vorzugsweiſe auffallend tft die Parallele, welche fic) gerade 
Hier zwiſchen Nahrung und Perfpiration ziehen läßt. 7 

Endlich beftdtigt uns die erfte Tabelle dasjenige, was ſchon früher rück⸗ 
ſichtlich der Aſchengehalte bemerkt worden. Sowohl in Betreff der Exere- 
mente als ded Uring fommt Bouffingault auf weit größere Zahlen, als 
fich bet meiner Verfuchsrethe ergeben. 

Die Excremente find immer reider an Kohlenftoff- und Wafferftoff-, und 
drmer an Sticftoffprocenten, als der Urin. Höchſt wahrſcheinlich liegt dre 
Urſache diefes Umftandes in der Beimiſchung von Galle oder unlöslichen und 
unreforbirten Gallenftoffen zu dem Rothe einerfeits, und in dev Anweſenheit 
gon Harnftoff, Harnfiure, Hippurfiure und dgl. tm Urin anberfeits. Die 
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Milch zeichnet ſich durch größere Procente von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
aus, Sm friſchen Zuſtande find ihre Sticftoffprocente nod) größer, als die 
ber Exevemente und des Uring, während ihre Sauerſtoffprocente zwiſchen bet 


den in der Mitte fteher. 


Bon grofier Wichtigkeit iſt es, die Miſchungsverhältniſſe der Perfpiration 
in Bezug auf Nabrungsmittel und Exereta zu betvadten. In der That erlau- 
hen auch die obigen Tabellen eine Deduction, welche zu einem eigenthimlicher 
Refultate führt. Was unter der Rubrik Perfpiration angefiihrt worden, geht 
zu feinem größten Thetle entweder felbft oder in WAequivalenten durch Lungen- 
ind Hautausdinftung wieder davon. Das Waffer tritt wahrſcheinlich direct 
als waffrige Lungenausdiinftung , als Hautdampf und als Schweiß ab, Die 
organiſchen Stoffe verwandeln fich in Kohlenſäure und Waffer. Oa aber in 
ihnen conftant viel weniger Sauerftoff vorhanden iff, als nöthig ware, um aus 
fic) heraus allen Rohlenftoff in Kohlenſäure, und allen Wafferftoff in Waffer 
an verwandeln, fa um felbft nur Eine diefer Metamorphofen yu erzeugen fo 
wird zu dieſem Swede der durd) den Athmungsact in das Blut eingefubrte 
Sauerftoff gt Hiilfe gerufen. Bet dem Pferde erforderten die 24,16% Koh— 
lenſtoff zu dicfem Swede 63,21% Sanerftoff, und die 2,50% Wafferftoff 
20,04% Orygen. Da aber nun am und für fic) in der Perfptrationsntaterte 
18,10% Gauerftoff vorhanden find, fo muften ungefähr 65,15, des Reſpi— 
rattonsfanerftoffs entlehnt werden. Bet der Kuh bedürfen dte 5,92% Kohlen— 
floff 15,48%% und die 0,71% Wafferftoff 5,69, Sauerftoff. Da jedoch von 
Diefem nur 5,22% vorhanden find, fo mußten 15,95% von Außen entnommen 
werden. Cine Hareve Anſchauung erhalten wir aber, wenn wir fir die beiden 
Perfpirationsmaterien chemiſche Formeln aufzuſtellen ſuchen. Wir haben dann: 





Perfptratton. 


Pferd. 







Beſtand⸗ 
theile. 





Kommen zu der Perſpirationsformel des Pferdes — C,, H. O 

37 Atome CSanerftoff hinzu , fo haben — Cy, Ore Tate ak 
Nois = 18 Atome Kohlenſäure — 11 Atome Waffer — Nos. Tveten zu 
der Perſpirationsformel der Kuh —= Cy; Hoo Oyo Nors 30 tome Sauer 
ſtoff hinzu, fo haben wir C,,; O55 + Hoo Oro + No,1s — 15 Atome Koh⸗ 
ale. a 10 Atome Waffer 4+- Nois. — i 
erkwürdig ift es, wie nahe betde obigen Perſpirati ; 
Hormel der Milchfaure ſtehen. Wir haben Ser te ohn, ASRS 


Handwörterbuch dee Phyflologie, Bd, I. 26 
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Perſpiration des Pferde— — 
Addiren wir hierzu 


1 Atom Waſſer = H, O 
1 Atom Sauerftof . = O 
fo Haben wir. , Cis Hes Oo Nos EZ 


3 (C, H, 0,) + Novis 
3 Atome Milchſäure + Nous 


I Wl 


Nod ungezwungener läßt fich otefelbe Deduction aus d rrationg- 
forme! der Kuh maden. Wir haben nämlich: eee aeaeTEy te 


Perfpiration der Ku = C,, Hoo O1) Nons 
== 24 (Cy H, 0,) + No,15 
= 2%, Atome Mildfiure + Ny... 


. Auf dieſe Oeduction werden wir übrigens in dem dritten Theile dieſes 
Artifels wieder zurückkommen. 

Es iff ju bedauern, daß wir bisjetzt nod) feine Elementaranalyfe der 
nod) nicht chemiſch zerlegten friſchen Galle und der in dem fauren Ber- 
dauungsfafte unlöslichen Beftandtherle derfelben haben. Sonſt ließe ſich ang 
der Forme! derfelben mit Vergleichung der Formeln der Nabrungsmittel und 
der Excremente nicht nur die Matur dev letzteren flarer cinfehen, fondern auch 
durch indtrecte Rechnung heraushringen, wie vtel Galle ven Excrementen 
in 24 Stunden beigemiſcht und nicht wieder reforbirt wird. Die Haupt— 
frage bletbt nun, wte viel des Kohlenſtoffs, des Wafferftoffs, ves Gauer- 
ftoffs und des Sticfftoffs der Nahrungsmittel durch Excremente und Urin 
entleert wird und wie otel bon thnen auf die Perfptration fommt. Um itber 
diefe Punkte Aufſchlüſſe zu erhalten, müſſen wir die Totalquantitdt eines 
jeden der Clemente der Mahrungsmittel — 100 fegen und auf diefe Grofe 
die etnzelnen Quantitäten derfelben in den Excrementen, dem Urin (der 
Milch) und der Perfptration reduciven. Wir erhalten dann 








Pferd. 
Beftandtheile. Nahrungs⸗  Crerez rin Perſpira⸗ 
mittel. mente. tion. 
Kohlenftoff . 2,76 62,59 
Wafferfto ff 2,57 57,16 
Sauerſtoff 1,06 57,93 
Stickſtoff . 27,12 17,24 
ES EE ERR IS EE RS SL ST 






Kuh. 


Exere⸗ . 
mente. Harn. 









Beftandtheile. Perſpira⸗ 


tion. 












Kohlenſtoff . 
Wafferftof . 
Sauerftoff 
Stickſtoff . 
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Bei Aufſtellung dieſer Tabelle iſt freilich auf die Secretionen keine 
Rückſicht genommen worden. Die Zahlen gelten unter der Vorausſetzung, 
daß alle Elemente der Nahrungsmittel (bei dem Gleichbleiben des Körper— 
gewichts) wieder ausgeſchieden werden. Die ganze Suppoſition bleibt rid 
tig, weil dieſelbe Fuütterungsration ſchon längere Zeit vor dem Verſuche 
verabfolgt worden und ſich bei einem geſunden Thiere ein ziemlich gleichför— 
miger Gang der Se- und Excretionen vorausſetzen läßt. 

Wir wollen nun die einzelnen Grundſtoffe der Reihe nach durchgehen;: 

1) Kohlenſtoff. — Bei dem Pferde ſowohl, als bei der Kuh ging 
ber groͤßte Theil des in den Nahrungsmitteln enthaltenen Kohlenſtoffs durch 
die Perſpiration, bet dem erſtern ungefähr 62% %, bet der letztern unge— 
fähr 46% davon. Diefes Verhaltnif tft fetn gufalliges, fondern findet all- 
gemein bet Menſchen, Gaugethteren und Vögeln fiatt. Immer fihrt, wee 
fich behaupten läßt, die Athmung, indem fie durd den Gauerftoff der Luft 
die Erzeugung von Kohlenſäure bedingt, dte größte oder wentgftens eine 
febr grofe Ouantitat yon Carbon hinweg. Wahrſcheinlich fteht dieſe mit 
der Grofe des WAthnrungsproceffes und der Menge des aufgenommenen 
Sauerftoffs tn directer Beztehung, fo daß 3. B. ein Vogel auf diefem Wege 
mebr Kohlenſtoff ausfchetdet, als ein Säugethier, etn in Bewegung begriffe- 
ner und tn freter Luft befindlicher Menſch mehr, als etn in dem Zimmer 
rubender, ein Rind mehr, als ein Erwachfener. Auch werden wir bald feben, 
daß das Ouantum der itbrigen Ausſcheidungen waährſcheinlich hierauf yon 
Einfluß tft. Die Kohlenftoffmenge, welche mit den Excrementen. entfernt 
wird, ſteht fi) bet beiden Thieren ziemlich gleich, bet dem Pferde ungefabr 
34% %, bet der Kuh 357% des Carbons der eingenommenen Nahrungs— 
mittel. Ob diefe Aehnlichkeit beider Zahlen eine zufdllige fet oder auf einem 
tiefern Gefese beruhe, muiffen künftige Erfahrungen lehren. Jedenfalls iſt 

dieſer bedeutende Kohlenſtoffgehalt der Exeremente der Pflanzenfreſſer ſehr 
auffallend. Hier find folgende Fälle möglich. 1) Er rührt yon den unver- 
Daut abgebenden vegetabiliſchen Stoffen, 2) oder von den beigemiſchten gal- 
ligten, nicht wieder reforbirten Beftandthetlen, oder 3) yon beiden Urſachen 

her. ahs ee das Wahrſcheinlichſte fetn. 

gleich der Darn an und für fich nicht kohlenſto 
Pferde hat er 56,69 , bet der Rub ieee — — 
denſelben die kleinſten Quantitäten des Kohlenſtoffs (bei dem Pferde * 
2,76 °%, bet der Kuh 5,48 des Carbons der eingenommenen Nahrungs- 
mittel) entleert. Es ging alfo bet dem Pferde durch den Roth dag {fad e, 
—— — Bs 26fache, bet der Kuh durch die Eerememe wei 
urd) dte Perfptratt — 
ce * ew ms —— beat Das 8 Sfache an Kohlenſtoff, yon 
u einer eigenen Betradtung geben die Verhältni Seran- 
laſſung. Wir ſehen, daß ee ee Date ios , eed rene — 
Milch, ein nicht unbedeutendes Quantum Carbon (13,05 % des Kohlenf 
der Nahrungsmittel) abführt. Nichts deſto weniger if bie mit den se 
SMT aseihes see Peay eal Hier noch um eine geringe Menge 
per Dem Pferde. Auch durd) den Harn wurde Says 
bon entleert. Beide Plus fallen auf die Perſpirati A oe 
bet dem Pferde 62,59 % betragt, macht fre “bel b — Ae — 
re gh ei Rees ee Dusit mil 8 fan Coe —* 
uy Koſten der Exeremente, fondern auf die > —1 
91 ente, er Perſpiration. 
us dieſen das Pferd und die milchgebende Kuh —— Erfah⸗ 
6 
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rungen erhellt der wahrſcheinlich allgemeiner geltende Satz, daß die erſte 
und vorzüglichſte Abführungsquelle des durch die Nahrungsmittel eingenom⸗ 
menen Kohlenſtoffs die Perſpiration iſt. Den zweiten Canal bilden die 
Exeremente, und zwar wahrſcheinlich vorzugsweiſe durch Theile und Stoffe, 
welche den Verdauungscanal mehr oder minder unverſehrt durchlaufen. 
Durch den Harn wird die geringſte Quantität Carbon abgeführt. Bei der 
milchgebenden Kuh enthält die entleerte Mild das Zwei- bis Dreifache des 
durch den Harn, den zweiten bis dritten Theil des durch die Exeremente und 
den dritten bis vierten Theil des durch die Perſpiration entfernten Carbons. 

2) Wafferftoff. — Hier kehren gum Theil ähnliche Verhältniſſe, 
wie bet dem Kohlenftoff, wieder. Das größte Quantum Hydrogen (bet dem 
Pferde 57,16%, bet der Kuh 44,25, des Wafferftoffs der eingenommenen 
Nahrungsmittel) geht in die Perfpivationsmaterte wher. Der diefer Menge 
zunächſt ſtehende größte Werth (40,27°% bet dem Pferde, 34,92 het der 
Kuh) fallt auf die Erevemente. Die Urine beider Thiere entleeren dte ge- 
ringften Mengen Wafferftoff. Bet dem Pferde wird wieder weniger (2,57°%), 
als bet der Kuh (4,20%) auf diefem Wege abgefithrt Auch davin ftellt fich 
eine Parallele mit dem Roblenftoffe heraus, daß die der Milch angebsren- 
den 16,63°%, Oydrogen zu einem grofen Thetle auf Roften der Perfpira- 
tionsmaterie gelicfert werden. ; 

Wir fonnen daher für dtefe grasfreffenden Thiere dew Sas aufftellen, 
daß, wie bet dem RKoblenftoffe, die gréfte Menge des etngenommenen Waf- 
ferftoffs durch dte Perfptration, eine nächſt größere, febr bedentende Quan— 
titat durch die Exeremente und eine verhältnißmäßig geringe Summe durch 
den Harn wieder entfernt wird. Hft eine reichliche, nicht wafferftoffarme 
Secretion, wie die Milch, vorhanden, fo fallt die dadurch entftehende Hydro— 
gendifferens vorzugsweiſe auf die Perfpiration und gum Theil auf dte Excre— 
mente, nicht aber auf den Harn. Der letztere entleerte bet dem Pferde un- 
gefähr den ſechszehnten Theil desfenigen Hydrogens, welder durch die Ex— 
eremente, und Den zwei- bis Dretundswangigften Theil desjenigen, was durch 
die Perfpiration abgeht. Bet der Kuh trat durd) die Milch beinahe vter- 
mal, durd) die Ereremente acht- bis neunmal und durd dte Perfptration 
zehn- bis eilfmal fo otel Wafferftoff, als urd den Harn heraus. — 

3) Sauerſtoff. — Auch hier fallen das Maximum auf die Perfpr- 
ration, die nächſt grofere Bahl auf die Crevemente und die Minima auf 
(die Milch und) den Harn. Bet dem Pferde werden faft dtefelben relatt- 
yen Mengen Sauerftoffs, wie Wafferftoffs durch Porfptration und Exrcremente 
entleert. Denn wir haben in den erfteren O = 57,53, H = 57,16; in 
pen letzteren O = 41,41, H = 40,27, Der Urin dagegen führt nicht mur 
am wenigften Oxygen ab, fondern entleert yon diefem Stoffe verhaltnifma- 
fig weniger, als don Kohlenſtoff und Wafferftoff, da O — 1,06, H dage- 
gen — 2,57 und C = 2,76 betrug. Wie bet Der Kuh die Perſpiration 
auf Koſten der Milchabſonderung geringer iſt, ſo iſt zwar die auf dieſem 
Wege entleerte Menge Sauerſtoffs geringer als bei dem Pferde (bei die⸗ 
fem O = 57,53, bet der Kuh — 48,38); allein die Perſpiration der Kuh 
führt relativ mehr Sauerſtoff ab und bedarf, wie auch ſchon die oben ent— 
wickelte Formel beweiſ't, daher etwas weniger Sauerſtoff der Luft, um 
Kohlenſäure und Waſſer zu bilden. — 

dem brea — die Excremente das NeununddreiPig fae, 
die Perfpiration das Vier- bis Fünfundfunfzigfache des Sauerftoffs , wel- 
her durd) den Harn abging. Bet der Kuh entleerte dev Harn ungefabr 
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weniger Oxygen als die Milch, und beinahe der Totalquantität des 
in den Ererementen und nicht ganz Yo der Summe des in der Perſpiration 
nen Sauerſtoffs. J 
deus SME q — ier dndern ſich dte Verhältniſſe ſogleich. Von 
vorn herein iſt der procentige Gehalt der Nahrungsmittel der beiden gras⸗ 
freſſenden Thiere an Nitrogen ſehr gering, bei dem Pferde 0,54 % ber 
Totalquantitat der Speifen und Getrante, und 1,81% der tn diefen enthal- 
tenen organiſchen Stoffe, bet der Kuh 0,24% der Totalfumme der Nah— 
rungsmittel und 2,09% der in dieſen enthaltenen organiſchen Subſtanzen. 
Allein ſelbſt dieſe geringen Mengen vertheilen ſich (abgeſehen von der 
Schwierigkeit, den Stickſtoff bei Elementaranalyſen dem Volumen nach ſcharf 
zu beſtimmen, und abgeſehen davon, daß bei kleineren Grundſummen kleine 
Ouantitdtsirethimer, große Procentirrthümer bedingen) ganz anders. Das 
Maximum fällt bet beiden Thieren auf die Exeremente (bei dem Pferde 
55,67%, bet der Kuh 45,66% des Sticftoffs der eimgenommenen Mah= 
rungsmittel), und mehr als die Halfte davon auf den Harn (ber dem Pferde 
27,12%, bet der Kuh 18,11%). Das Minimum ging durch die Perfptra- 
tion, wahrſcheinlich nicht fowohl durch Lungen- und Hautausdünſtung, als 
durch die Hautabſchuppung, die Häutung der Epithelien, den Naſenſchleim, 
Mundſchleim, die Thränen und andere Abſonderungen hinweg. Zieht man die 
kleinen Mengen organiſcher Stoffe, welche durch Harn überhaupt entleert 
werden, in Betracht, ſo beſtätigt ſich auch hier ſeine vorzugsweiſe Beſtim— 
mung, aus dem Blute reichliche Stickſtoffproduete abzuführen. Was die Ex— 
cremente betrifft, fo haben wir in ihnen eine Miſchung oon unverdaueten 
Nahrungsmitteln und Reſiduen von Galle und Darmſchleim; weßhalb in 
ihnen dic bedeutendften Sticftoffmengen ſeien, läßt fich nicht direct angeben. 
Das Nächſte ware anzunehmen, daß eine bedeutende Maſſe Stickftoff enthal- 
tender Subftanzen unverdaut durch den Darm hindurdgehen. Man könnte 
fic) aber auch denfen, daß ein Theil des Nitrogens von Gallenftoffen her- 
rithrt. Gtellt man fich nämlich vor, daß die aus Kohlenſtoff, Wafferftoff 
und Gauerftoff beftehenden Gallenbeftandtheile, wie ote Cholfdure, das 

- Choleftearin und dergl. in das Blut aufgenommen werden, um Zur Bildung 
yon Kohlenſäure und Waffer betzutragen, fo müßte etn Reſiduum von ſtick— 
ftoffhaltigen Producten, welche fo den Stickſtoffgehalt der Excremente ver— 
mehren fonnte, bleiben. Bet der mildhgebenden Kuh fallt der bedentende 
Abgang von Stickftoff, welder durch die Milch flattfindet (22,839), vor- 
züglich thetls auf den Harn, theils auf dite Ereremente, wabrend, wie wir 
gefeben haben, der Kohlenſtoff, der Wafferftoff und der Sauerftoff mehr der 
Perfptration tn Abzug gebracht zu werden ſchienen. 

Bon den Gewtdhtsmengen dev vier Elementarftoffe der Syeifen gehen 
alfo die griften Mengen des Kohlenftoffs, des Wafferftoffs und des Sauer— 
ſtoffs durch die Perfpiratton, die nächſt größere Quantität derfelben, fo wie, 
wenn keine andere ſtickſtoffreiche bedeutende Secretion vorhanden iſt, die 
abſolut größere Menge des Stickſtoffs durch die Excremente ab. Durch den 
Urin tritt eine verhältnißmäßig ſehr große Menge Stickſtoff aus, während 
er kleinere, oon einander nicht ſehr differirende Mengen Kohlenſtoff und Waſſer— 
ſtoff und bei dem Pferde bedeutend kleinere, bei der milchgebenden Kuh bedeutend 
grofere Quantitäten Sauerſtoff abführt. Findet zugleich eine an organiſchen 
Stoffen reiche Abſonderung, wie die der Milch, ſtatt, fo kommt, wie eg ſcheint 
oo Kohlenftoff, dev Waſſerſtoff und Der Sauerſtoff diefes Abfonderungspro- 

uctes auf Rechnung der Perfpiration, fo daß bet gleicher Nahrung cin ge- 
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ringeres Athmungsbedürfniß ſtattfände, während der Stickſtoff ſich durch ge— 
ringere Mengen in Exerementen und tein en i eat 
Es verſteht fic) übrigens oon felbft, daß die betrachteten Verſuchsrei⸗ 
Hen nur individuelle Fälle find, aus welchen gwar das Allgemeinere zum Theil 
hervorleuchtet, die aber natirlich, um mit Siderheit ganz allgemein gültige 
Geſetze aufzuſtellen, noch nicht hinreichen. 

Bei den Fleiſchfreſſern, den Thieren mit gemiſchter Nahrung und dem 
Menſchen fehlen noch fo confequente Verſuchsreihen, wie ſie am Pferde 
und der Kuh angeſtellt worden find. Dagegen beſitzen wir approximative 
Angaben von Dalton und von Liebig. Der Erftere berechucte, wie ſchon 
oben erwahnt wurde, in feiner erften, an fich ſelbſt angeftellten Verſuchs— 
vethe die mittlere tägliche Einnahme zu 91, den Harn zu 48,5, die Excre— 
mente zu 5 und daber die Perfpiration zu 37,5 Unzen avoir du poids. Bet 
einer tm Sommer dagegen angeftellten Beohachtungsfolge betrug die lestere 
44 Unzen. Yun fhlagt Dalton den in den Nahrungsmitteln täglich etn- 
genommenen Kohlenſtoff zu 11,5 Unzen an. Berechnet man 48,5 Unzen 
entleerten Darnes a 1,25% Carbon, fo hat man 0,6 Unzen Kohlenſtoff. 
Nimmt man in den Excrementen 75% Waffer und 25%, feften Miuckftands 
und in dieſem letztern 10°, Kohlenſtoff an, fo liefern 5 Unzen CExcremente 
0,5 Unzen Carbon. Bon den 11,5 Unzen Kohlenſtoff der Nahrungsmittel 
werden alfo durd) die fenfiblen WAusleerungen 1,1 Unze wieder entfernt. Es 
kommen daher auf die Perfpiration 10,4 Unzen Carbon. Diefe erfordern, 
um 37,6 UnzenRoblenfaure gu bilden, 27,2 Unzen oder 54 bis 55 englifche 
Yoth Gauerftoff, was mit den Athmungsverſuchen Daltons vollkommen 
genau tiberetnftimmen witrde; denn er brachte durch das Athmen 2,3 Pfd. 
Robhlenfaure hervor. Diefe Lesteren erfordern 10,08 Unzen Robhlenftoff. 
Außerdem blieb jedod nod der durd) die Hautausdiunftung fortgehende Koh— 
Yenftoff, welchen Dalton nur auf 0,25 Unze = 0,91 Unzen RKohlenfaure 
anſchlägt, ubrig. 

Liebig*) bafirt fetne Zahlen auf die täglichen Rationen cafernirter 
heſſiſcher Soldaten. Den Koblenftoff oer Faces, welche täglich tm Durchſchnitt 
11,5 Loth betragen, und 75% Waffer, 11,317 Kohlenftoff und 3,29% Aſche 
enthalten, fo wie den des Urins febte er annahmswetfe dem in den Gemü— 
fen und den in dem Wirthshaufe genoffenen Speiſen gleich. In den übri— 
gen täglichen Nabrungsmitteln (Gro, Kartoffeln, Fleiſch, Linfen, Bohnen, 
Erbſen und dgl.) befanden fich im Durchſchnitte 27,8 Loth Kohlenftoff, wel- 
che nach obiger Hypothefe auf die Perfpiration fommen wurden. DOiefes 
Quantum erfordert 73 Loth Gauerftoff, um 100,5 oth Kohlenſäure gu bil— 
den. Diefe Sahlen flimmen ebenfalls gut mit den über den mittleren Koh— 
lenſäuregehalt der ausgeathmeten Luft befannt gewordenen Werthen. Denn 
nefmen wir mit Burdach?) den Mittelwerth der binnen 24 Stunden aus 
geathmeten Kohlenſäure zu 23448 Gran an, fo entfpridt diefes 6482,6 Gr. 

= 27,01 Loth Kohlenſtoff. Es famen dann 0,79 Loth Carbon auf Daut- 
ausdünſtung, Abſchuppung der Oberhaut und der Epithelten, die abflie— 
fienden Mengen son Naſenſchleim, Thranen und dgl. Es verfteht fic) tibrt- 
gens von felbft, daß diefe Sablen 11,5 Unzen avoir du poids (= 22,3 Loth 
preuf. Gewicht) nad Dalton bis 27,8 Loth, nad) Liebig nur ungefabre 





1) Augsburger allgemeine Settung 1840. S. 2835. Grite Abhandlung über die Er— 
nährung S. Le 


2) Die Phyfiologie als Erfahrungswiſſenſchaft. Br. V. 1835. 8. S. 219. 
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überſchrit⸗ 
nd, welche in einzelnen Fallen faum erreicht, in an 
ae — Sp führt auch ſchon Liebig felbft a ), daß jeder 


Gie- 
Arbeitshaufe zu Mariaſchloß 21 Loth, im Baler 

— — täglich verzehre. Bei beiden Verſuchsreihen 
librigens bleibt zu beſtimmen, welche Mengen Sauerſtoff zuzuführen ſind, 
um der freien Waſſerſtoff der Nahrungsmittel und der Perfpirationsmaterte 


zu Wafer zu orydiren. 


II. ntitäten der vorzüglichſt en Stoffe der feuerbe— 
ene ate — Da itn diefer Beziehung, ſo viel ich weiß, noch 
keine Verſuchsreihe exiſtirt, ſo benutzte ich meine oben erwähnte Beobachtungs⸗ 
folge am Pferde, um die nothwendigen Materialien zu gewinnnen. So we⸗ 
nig Zeit und Mühe ich hierbei auch ſparte, ſo fielen die Reſultate in ein— 
zelnen Punkten doch weniger befriedigend aus, als ich es theoretiſch erwar— 
tet hatte. Alle Produkte mit Ausnahme des Trinkwaſſers, welches aus ei— 
nem ſich ungefähr gleichbleibenden fließenden Brunnen kam, rührten, wo es 
nicht beſonders vermerkt iſt, von den oben erwähnten einzelnen Verſuchsta⸗ 
as — Trinfwaffer2). — 0,790 Grm. des im Platintiegel geglüh— 
ten feſten Rückſtands enthielten 0, 024 Riefelfaure, 0,352 Ralferde, 0,012 
Talferde, 0,053 Schwefelfaure, 0, 010 Chior, 0,004: Eifenoryd und 0, 335 


Rohlenfdure und Walten. Wir haben Daher: 








Su 100 | Su 100 Theilen| In 60 Pfdo. frijdhen 





: Thelen friſchen Wafers | Waffers ee taͤglichen 
Beſtandtheile. Rick: — 051% feiten| Ration 20,0306 Pft. 
tthe Pee iy ORE Ss Ruͤckſtands feſten Rückſtands. 
Kleſeſſfantee wea 3,03 0,00155 0, JJ 
Kalferee —— 44, 56 0,02273 0,0136 
SHULEVEUDE: se ene oy sea co 152 0,00077 0,0005 
Schweſeiſgaee 6,74 0,00342 0,0020 
Cilopeee er erat sk Cae Par 0,00065 0,0004 
Gifenoryd MM. 0,54 0,00026 0,0002 
Seo eeteece eased Sapien “wa Cieetezat| Ole Diens und alkalien 42, 40 0,02162 0,0130 
0,05100 0, nied alee dant 
Waͤſſeee 99,94900 59,9694 
=p 100 00 — 100,00000 0———— 60,0000 Pfd. 
D 


30. 

2) Der durd gelindes Abdampfen einer größeen Menge Triukwaſſers erhaltene fefte 
Rückſtand wurde, um dte geringe Menge feiner organiſchen Stoffe zu vertreiben, 
im Platintiegel, bis er nichts mehr an Gewicht verlor, durchglüht und hierauf quan- 
titatiy befttmmt. Er wurde dann mit concentrirter Salpeterfaure fo Lange verſetzt, 
Lis fic nichts mehr auflofte, und hierauf yon neuem bet gelinder Warme zur Trock— 
nif verdampft. Der trodne Rückſtand wurde mit concentrirter Salpeterfaure 
durdhfeudtet und mit Waffer behandelt, Das auf dem Filtrum gefammelte Unlös— 
liche wurde getrocknet, gegliht, unmittelbar nach dem Grfalten gewogen und als 
Kiefelfiure verrechnet. Die durch das Filtrum gegangene Lofung, welche natiirli- 
Hherwetfe fauer war, wurde mit falpeterfaurem Silberoryd niedergefdlagen. Da 
hierbei, wie ſchon die röthliche Farbe des yor dem Lichte geſchützten PRracipitates 
angeigte, auch Cifenoryd mit ntederfiel, fo wurde der Niederſchlag getroctuet, quan= 
fitatiy beftimmt und you nenem mit concentrivter Salpeterfaure ausgezogen. Die 
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Die Beſtimmungen der Kieſelſäure, der Kalkerde, des Chlors und Ei— 


ſenoxyds glaube ich fur exact halten zu können. Dagegen iſt vielleicht die 


Zahl der Schwefelſäure etwas au groß, di pas icht 
etioad aut Hein, zu groß, die der Bittererde hagegen vielleicht 


Wir können uns nun folgende Sufammenfesung ?) denfen: 
SS a — —— — — ———— 















Ju 100 
Le. Theiler In 100 Theilen| Fn 60 Pfd. 
Beftandtheile eg friſchen Magers ation” Station 

WUreyelyauive’.. © no ee ee 0,00155 
ee eae Ralf . 0,00585 Maes 
on enfaurer Ralf 0,03605 0,0216 
\formagnefium . . . . . 0,00050 0,0004 
Kohlenfaurer Talk 0,00109 0,0006 
@hloveifen . 2 2. 0,00054 0,0003 
Kohlenfaure Alkalien. 0,00542 0,0033 
0,05100 0,0306 
Wafer 99,94900 59,9694 





100,00 | 100,00000 60,0000 Pfd. 


Das Trinfwaffer fam aus dent untern Brunnen der Htefigen Thierarz- 
neiſchule. Bet der Analyfe eines in einer benachbarten Gegend befindlichen 
Brunnens, des fogenannten Schisenmatthrunnens, erhielt agen fte ch er?) 
yor mebren Sabren 0,055% feften Rückſtands, und gwar 0,00050% Rie- 
felfaure, 0,02580 Ralferde, 0,00080 Bittererde, 0,00320 Schwefelfaure, 
0,00150 Chlor, 0,01870 an Ralf und Calf gebundene Kohlenfaure, 0,00020 
Eifenoryd und 0,00440 falpeterfaures Kali und Natrium (mit Chlor ver- 


bunden). — 
2. Heu®). — 1,193 Grm. Heuaſche enthielten 0,309 Grm. Riefel- 


falpeterfaure Löſung bildete auch mit Cyaneifenfalium eine ftarfe Falling von Ber- 
finerblau. Der Verluft erqab das Cifenoryd, wahrend aus dem zurückbleibenden 
Hornfilber die Menge des Chlors berechnet wurde. Nach Ausfällung des überſchüſ— 
figen Silbers durch Salzſäure wurde die Schwefelſäure durch Chlorbarium bejtimmt. 
Nach Cntfernung ded überſchüſſtgen Baryts durch Schwefelſäure, die tropfentveife 
augefebt wurde, wurde das Ganze verdampft, wieder mit angefauertem Waſſer be— 
Haudelt, mit Chlorammonium verſetzt, durch Ammoniak alkaliſch gemacht, und mit 
fleejaurem Ammoniak gefällt. Der durch Verbrennung des oralfauren Kalkes er— 
haltene kohlenſaure Kalk wurde quantitativ beſtimmt. Die Fällung des Talkes ge⸗ 
ſchah durch phosphorſaures Natron. 

1) Ob die Combination des Eiſens mit dem Chlor naturgemäß ift oter nicht, bletbt 
pahingeftellt. Fir unfern Bedarf dev vergeicneten Labelle ift übrigens die Sache 
yollfommen gleichgültig. : 

2) Ueberficht der frequenteften öffentlichen Brunnen der Stadt Bern und ihrer nächſten 
Umgebung. Mer. 4. — 

6) Die ſchon ziemlich weiß geglühte Aſche wurde im Platintiegel mit einer Auflöſung 
you kohlenfaurem Ammoniagk durchfeuchtet, gelinde getrocknet und von neuem durch⸗ 
glüht, bis fie vollfommen grauweiß war und nichts mehr an Gewicht verlor. Nach 
einem Waſſerauszuge wurde die Chlorbeſtimmung gemacht. Die quantitativ be— 
flimmte Aſchenportion wurde im Platintiegel mit uͤngefaͤhr dent vierfachen von zer— 
fallenem und getrocknetem kohlenſauren Natron gemengt. Der Platintiegel wurde 
in etuen heſſiſchen Tiegel und dieſer in etnen gu einem Sugofer eingerichteten Pale 
fauerttegel geftellt und über Kohlenſäure bet intenfiyer Rothglüh- bis Weißglüh— 
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‘faure, 0,248 Grm. Kalkerde, 0,035 Grm. Bittererde, 0,104 Grm. Phos⸗ 

phorfäure, 0,056 Schwefelſäure, 0,027 Chlor und 0,414 Kohlenſäure, Al— 

Falter und geringe Mengen von Thonerde, Kupfer, Eiſen und Mangan. 

Wir haben daher: 

———— — — —— —— — — — 
Jn 100 Theilen| Su 20 pro. luyttroce- 

at 100 — Der tägli⸗ 






Veaudthele. Theiler | seus 6 029en Nation a 1,2040 
ate. 8 Uiien i Hid. Aſche 
— — — — — — — — rBhſ — 
Kieſelſäure . ena 25,90 ily 398) 0,3118 
Kalferde . 20,79 1,25 0,2503 
Bittererde 2,93 0,18 0,0353 
Phosphorfaure . 8,72 0,53 0,1050 
Schwefelſäure . 4,69 0,28 0,0565 
Oblors: “aati ei, 2,27 0,14 ~ 0,0273 
Kohlenfaiure und Alkalien . 34,70 2,09 0,4178 
100,00 |. 6,02 1,2040 
Organifhe Stoffe 82,31 16,4620 
Wafer: ose 11,67 2,3340 
100,00 100,00 20,0000 Pfd. 


Wir können uns daher die Zufammenfesung dtefer Heuaſche folgender- 
mafen combiniren : 


—_—_— — 
In 100 Sn 100 Thin.) Su 20 Pfd. lufttrocke— 


























Beftandtheile. ; lufttrocfenen | nen Heues der tigli- 

Thln Aſche. Heues. chen Matton. 
Kiefelfiive. Pare a: RH 25,90 iad) : 0,3118 
Baſiſch phosphorfaure Malferde . 17,99 1,08 0,2166 
Gawefelfaure Kalkerde . . Qype 0,15 0,0304 
Kohlenfaure Malferde . . . . 18,78 0,13 0,2261 
Se wefelfaure Bittererde . . . 4,73 0,29 0,0569 
@hlormagneftum . . . . . 3,08 0,19 0,0371L 
Kohlenfaures Alfali . . . . . 27,00 1,63 0,3251 
. 100,00 6,02 1,2040 
Organtidie Stoe) 0 Ge. » » 82,31 16,4620 
Walter 299 TAU aS Tagg es 3) 11,67 2,3340 

100'00 100,00 20,0000 fp. 


hike anhaltend behandelt. Die nad) dem Schmelzen erhaltene blaugrüne, türkis⸗ 
farbene Glasmaſſe wurde in eine große Abrauchſchaale gebracht, mit concentrirter 
Salzſäure ſehr allmälig, um allen durch dag Sprützen, vermoͤge der Kohlenſaͤure— 
eutwicklung, eutſtehenden Verluſt zu verineiden, behandelt, von Neuem zum trocke— 
nen Rückſtande bet gelinder Waͤrme verdampft, wiederum mit Salzſäure durchfeuch— 
tet und mit Waſſer verſetzt. Die zurückbleibende vollkommen weiße Kieſelſäure 
wurde auf dem Filtrum geſammelt, vollſtändig ausgewaſchen, getrocknet, im Pla— 
tintiegel geglüht, bei dem Erkalten bedeckt, und unmtttelbar nach demſelben gewo— 
gen. Die ſalzſaure Löſung a wurde durch kohlenſaures Kali gefattigt, mit einer be— 
Deutenden Menge iberfhiffigen fohlenfauren Kalls verſetzt und anhaltend gekocht. 





aa > J 
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Wenn wir uns die Kieſelſäure nicht frei, ſondern als einfaches Kaliſi— 


licat denken, ſo erhalten wir einen geſonderten Werth von Kali, welcher dem 
ie ness Alkali betrachteten Deficit ziemlich nahe fommt. Wir hat- 
em Dan: 

— —ñ er oe — — —— —— 









In 100 | Sn 100 Thlu. In 20 Pfd. der täg— 


Beſtandtheile. Thlu. Aſche. Heu. lichen Ration. 








Baſiſch phosphorſaurer Kalk 17,99 1,08 0,2166 
Schwefelſaurer Ralf . 2,52 0,15 0,0304 
Kohlenſaurer Kalf 18,78 1,13 0,2261 
Schwefelfaure Bittererde 4,73 0,29 0,0569 
Chlormagneftunt 3,08 0,19 0,0371 
Einfaches Kalifilicat . 92,37 3,15 0,6305 
RKohlenfaures Alkali 0,53 0,03 0,0064 

100,00 6,02 1,2040 
Organiſche Stoffe . >» » 82,34 16,4620 
Waſſer — 11,67 2,3340 








| 100,00 | 100,00 ~F90,0000 spp. 


Bei einer angeftellten Probe entfithrte der Waſſerauszug 38,5°, Ufehe. 
Bert zwei Proben andern Heues, welche ich in Betreff des Kieſelſaͤu— 


regebaltes anftellte, fam id) auf 27,19% und 27,33% Rtefelfaure). 


3. Hafer?). — 1,250 Grm. Haferaſche enthtelten, 0,668 Grm. Kie— 


felfaure, 0,144 Grm. Ralferde, 0,072 Talferde, 0,232 Grm. Phosphor 


>) 


2 


— 


Nach Filtrirung der Flüſſigkeit wurde das Filtrat mit einer neuen Menge kohlen— 
ſauren Kalis gekocht und wieder filtrirt, ſobald ſich noch etwas niederſchlug. Da 
ſich in dem auf dem Filtrum befindlichen Präcipitate Phosphorſäure, Kohlenſäure, 
Kalf, Talk und Spuren yon Eiſen und Mangan befanden, fo wurde der Nieder— 
ſchlag getrocknet, quantitatiy beftimmt und von neuem mit foblenfaurem Matron 
geſchmolzen. Die erhaltene blaugriine bis griingraue Maffe wurde mit Waſſer bez 
handelt. Da nun in diefer Löſnug die Phosphorfiure an Matron gebunden ertitirte, 
fo wurde mit Salzſäure alle Kohlenſäure entfernt, das Ganze zur vollftandigen 
Vertreibung der Kohlenfiure durchfocht und mit Baryt gefallt. Hiernach wurde 
Dann aus dem phosphorfauren Baryt die Phosphorſäure berechnet. Der von dem 
Wafferauszuge bleibende Niederſchlag wurde getrocénet, gewogen, in Salzſäure auf- 
geldf’t, mit Chlorammonium und Ammoniak zur Alkalescenz verfest und mit oxal— 
faurem Ralfe gefallt. Die Beſtimmung der Bittererde erfolgte durd phosphor— 
faures Ammoniak. Der Rückſtand der Solution wurde nod fiir die Schwefelſäure— 
beftimmung benutzt. Neben dicfem durch metnen Collegen Brunner mir yorge- 
ſchlagenen Gang der Unterfudhung unternahm ich nod) eine gwette Probe. Die 
falpeterfaure Lojung a wurde hier mit Ammoniak gefallt, um dte phosphorfauren 
Grden zu entfernen, und dann mit Chlorammonium und oralfaurem Ammoniak yerz 
febt, um die Menge des fohlenfauren Kalfs zu beftimmen. ie dees 
Was den Gehalt an Kupfer und an Chonerde betvifft, fo exiſtiren beide vielleicht 
ſpurweiſe. Nach Abſcheidung der Kieſelſäure und UAnsfallung des Kalfes und Vale 
Fes aus der falpeterfauren Wſung erhielt ich durch Eiſenkaliumcyanür einen rothen 
bis rothbraunen Niederſchlag, der jedoch erft nah Aftiindigem Stehen ſichtbar 
wurde. Wurde aber jene Duuffigtel mit kauſtiſchem oder kohlenſaurem Mmmoniak 
verſetzt, fo farbte fte ftch nicht blau, obgleich ſich nad) dem Stehen ein weifes Praz 
cipitat anfebte. Das lestere diirfte vielleicht auf einen fehr geringen Thonerdege- 
halt deuten. Gollte (wie Berthier ſchon angiebt) Kupfer vorhanden fein, fo er- 
iflirt wohl nur eine auferft geringe Spur deffelben. 

Der Gang der Unterfuchung war hirer der gleide, whe Bei der Analyſe dev Heu— 
aſche. Nur wurde Hier die Phosphorfinre durch neutrales effigfaures Bleioryd 


Se 


ha i ah es 





—) 
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aure, 0,064 Grm. Schwefelſäure, 0,024 Grm. Chlor und 0,046 Kohlen— 
— Alkalien (ſo wie etwas Gifen und Mangan). Wir haben daher: 




















Sn 100 Thln. Sn 4 HPfd. lufttreé. 








0 c Abies, 

dtheile. lufttrck. Hafers Hafers taglider Mat. 

SDAA Thlu. Aſche. 3 430, Nfehe.la 0,1252 WF. Nrbe. 
tterelinitewoee 53,44 1,67 0,0669 
Calton AGT eM eT TC 11,52 0,36 0,0144 
Bitiererdeesc setae. ea een 5,76 0,18 0,0072 
18,56 0,58 0,0233 
Gapwereljmitee. ecm se ree 5,12 0,16 0,0064 
CHa FISTS! 1,92 0,06 0,0024 
Kohlenſäure und Alkalien 2. . 3,68 0,12 0,0046 
100,00 odo 0,1252 
Organifhe Stoffe 2. . . . . >» » 84,75 3,3900 
SEI cn terres cen eee earned » » 12/12 0,4848 

100,00 100,00 4,0000 Pfd. 


Wir können uns daher die Zufammenfesung des angewendeten Futter- 


hafers folgendermaßen denken: 









$n 400 | Sn 100 Shin. | Se Pfd tufted. 










BVeftandtheile. Thlu.Nfche.| Eurtteeé. Haters. Hafers gure stalin 

Kiefelfiure . . — 53,44 1,67 0,0669 
Baſiſch phosphorjaurer Kalk 22,39 0,70 0,0280 
Phosphorfaurer (und z. Thl. viel- 

leicht fohlenfaurer) Talf . 12,21 0,38 0,0153 
Schwefelſaurer Talf . . Spat 0,12 0,0047 
Schiwefelfaures Matron . 4,68 0,15 0,0058 
Chlornatrium ; 3,18 0,10 0,0040 
Kohlenfaures Wali . 0,37 0,01 0,0005 

100,00 3,13 0,1252 Pfd. 


Sh glaube die tn der erften Tabelle verzeichneten Zahlen fiir approxima 
tin richtig halten zu müſſen, weil auch die Proben befriedigend ftimmten. 
Nur in Betreff her Phosphorfiure habe ich vielleicht einen etwas zu grofen 
Werth angegeben, weil mit dem phosphorfauren Bletoryd immer etwas foh- 
fenfaures niederfallt. Als ich zur nähern Priifung das geglühte Präcipi⸗ 
tat mit Eſſigſäure behandelt hatte, verunglückte es. Durd den Ammoniak— 
niederſchlag erhtelt ich 22,09% phosphorfaure Ralferde und nur 10,96%, 
phosphorfaure Vittererde. Uebrigens variirt and der Gehalt an Riefel- 
faure, je nachdem mehr oder weniger Gamenmaffe und mehr oder weniger 
Speljen in dem Hafer vorhanden find. Bet zwet anderen in dieſer Hinſicht 
angeſtellten Proben hatte ich 60,33% und 61,08. SGauffure?) fam 


alg phosphorfaures Bleioryd gefällt. St der Nebenprobe überzeugte ich mich and) 

von ver Michtigheit der yon Sauffure ſchon gemachten Crfahrung, daß die Hae 
, Lee ak Saenie RKalferde (oder vielleiht nur eine Spur Derfelben) enthalte. 
2. a. OD, Nr. 64. 
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auf 60% Kieſelſäure und 24% phosphorſaure Kalkerde. Seine fiir die in 
Waffer Wslidhen Beftandtheile angegebene Bahl 12%, das eine Mal und 15% 
Das zweite Mal diirfte kaum richtig fein. Mach der vben vorgefdlagenen 
Berechnung Hatten wir 12% in Waffer löslich. Gm Verſuche fam th auf 
11,04 bis 10,72. Noch muß ich endlich auf cine wahrſcheinliche Unvidy- 
tigkeit in der obigen Combination aufmerkſam machen. Nach dem Geſetze, 
daß in den Landpflanzen das Kali vorherrſcht, das Natron mehr oder min— 
der oder gänzlich zurücktritt, dürften die als ſchwefelſaures Natron und Chlor— 
natrium angeführten Werthe in ſchwefelſaures Kali und Chlorkalium umzu— 
ſetzen ſein. Da ich jedoch keinen beſondern Schmelzverſuch mit kohlenſau— 
rer Baryterde vorgenommen und überhaupt das Kali nicht ſpeciell aufge— 
ſucht habe, ſo wollte ich auch keinen poſitiv darſtellbaren Stoff, den ich je— 
doch nicht nachgeſucht habe, in die Berechnung eintragen. 

en dieſen Datis können wir uns nun folgende Etnnahmetabelle ent- 
werfen. 














Beſtandtheile. Hafer. — 
Gieſelſane 0,0009 0,3796 
Kalferde 0,0136 0,2783 
Bittetevheyy Qk. 6 0,0005 0,0430° 
Phosphorfinre 0,1283 
Schwefelſäure . . . | 0,0020 0,0649 
GION ae comnes der has 0,0004 0,0301 7 0,6589 
Kohlenſäure u. Walien 0,0130 0,4354 
Giverny see ak 0,0002 0,0002 


0,0306%| 1,2040%] 0,1252%)  1,3598% 


Beriiffichtigen wir die obigen Combinationen, fo hatten wir: 


TT SS 























BDeftandtheile. Trinkwaffer. Hafer. Totalfumme. 
Siejeliauve * oe es 0,3796 
Baſiſch phosphorf. Kalk 0,2446 
Schwefelfaurer Ralf . 0,0339 
Kohlenfaurer Kalk . 0,2477 
Phosphorf. Vittererde. 0,0153 
Schwefelſ. Bittererde . 0,0616 
Chlormagneſium 0,0375 
Kohlenfaure Bittererde 0,0006 
Giiloxetfiet 0,0003 
MAlfalien mit Kohlen— 

ſäure oder mit Kie— 
ſelſäure verbunden . 0,3387 
{,3598 & 
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NMaete iſt bloß die erſte der beiden Tabellen für die mit den 
Ausgaben des Organismus anzuſtellende Vergleichung von Bedeutung. Die 
zweite iſt auch nur theils der Ueberſicht wegen, theils zum Vergleiche der 
phosphorſauren Erden und ſonſt zu keinem andern Zwecke entworfen wor— 
den. Da bet dem Heu und dem Hafer die Menge des Eiſens nicht be— 
ftimmt worden, fo find auch diefe Rubriken leer geblicben. Gn der zweiten 
Tabelle wurden der Kürze wegen alle Alkalien in Cine Rubrik gufammenge- 


7 go gen. 


A) Afdhen der Urinrückſtände +). — 1,863 Grm. Aſche des Urine 
i rückſtandes des erften Tags gaben 0,048 Grm. Kiefelfaure, 0,299 Kalferde, 
0,010 Grm. Talferde, 0,080 Grm. Chlor, 0,057 Grm. Schwefelfaure, 0,067 
Grm. mit Kall verbundene Phosphorfaure und 1,352 Grm. mit Alfalien ver- 
bundene Phosphorfaure, Kohlenſäure und Wlfalien. Wir haben dabher: 














és Su Sn 
— ei 100 Theilen friz| der taͤglichen Entlee— 
Beſtandtheile. ſchen Urins rung von 8Pfd. 








43,43, Afche. 4à 0,2744 Pp. Aſche. 























Kieſelſäure . 2,58 0,09 0,0070 
Kalferde . 16,05 0,55 0,0441 
Dittererde 0,54 0,02 0,0015 
Chlor . 1,62 0,06 0,0044 
Schwefelſäure — 3,06 0,10 0,0084 
Bhosphorfaive | 2 5 5 cue 3,60 0,12 0,0099 
Kohlenfiure und Alkalien (ind mit 
Diefen verbundene Phosphorfaure) | 72,55 2,49 0,1991 
100,00 3,43 0,2744 
Organifhe Stoffe Oo » » » 4,27 0,3416 
Wafer . » » » 92,30 7,3840 
100,00 100,00 8,0000 Pfd. 


Die Talkerdebeſtimmung fiel bei dieſer Unterſuchung nicht eract aus, Dt 
. De 

} Sahl der Sad wefelfaure und des Chlors ift im Verhältniß zu den beiden fol- 
| genden Tagen febr Hein, obgleich ich mir feines begangenen Febhlers bewußt 
Ail Me — —— dieſem erſten Tage weniger Stoffe durch den 

arn entleert worden. Wir fonnen uns die WAfche felb 2 
— ſche ſelbſt unter folgender Com 


*) Die Unterſuchung ver Aſchen des Harns, wie der der Erevemente erf ä 
lichen Methoven, wie die der Aſchen des Heues und des Hafers. ee fae We 
aſchen mußte die Vorſicht gebraucht werden, ſie mit kohlenſaurem oder falpeters 
ſaurem Ammoniak yor der Analyfe zu behandeln und fo ihre Schwefelmetallver⸗ 
bindungen in ſchwefelſaure überzuführen, weil fic fonft bei der fpatern Behand-= 
ling derfelben mit Salpeterfiure viel Schwefelwaſſerſtoff entwickelt * 
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In 
Beſtandtheile. 100 Shele 100 Seiten friz| 8 Pf. Pome 
fen Aſche. ſcheun Urins. Harus. 

Baſiſch phosphorſaurer Kalk .. 7,44 0,26 | 0,0204 
RONleniIreENRaI Oe) A, 21,69 0,74 0,0595 
RON AUteD — 1,12 0,04 0,0034 
Einfaches Ralifilieat . .  , 5,22 0,18 0,0143 
Chloralfaloide, ſchwefelſaure, phos⸗ 

phorſaure und kohlenſaure Alka— | 

Sew (und: Gifemy Mee cet eS 2 64,53 2,24 0,1771 

100,00 3,43 0,2744 
SOepanijGe- Giofe.« = - 4,27 0,4316 


Wäſſeeee eonpee seis » >» » 92,30 7,3840 
100,00 100,00 8,0000 Pfd. 





0,734 Grm. der Aſche des Urins des gweiten Tages gaben 0,027 Gra. 
Riefelfaure, 0,157 Grm. Kalferde, 0,012 Grm. Talferde, 0,057 Grm. Schwe⸗ 
felſäure, 0, 034 Grm. Chlor und 0 „447 Grm. Phosphorfdure , Koblenfaure, 
Alkalien unb etwas Eiſen. Wir haben daher: 


EL TD Le SS SS — — — 












e gu Sn 
Su 
Veftandtheile. 100 Thei- “fer ban 10 Sane entleerten 

















Kieſelſäure 3,68 0,13 — 
Kalkerde. 239 00778 
Bittererde 1,64 0,0060 
Sdwefelfaure 7,76 0,0282 
Chlor . . 4,63 0,0169 
Phoephorfiure, soenante oie ail⸗ 
falien . 60,90 0,2214 
100,00 ; 0,3637 

Organiſche oul , »» » 442d . 0,4418 
Waffer »» » 91,94 9,1945 









400,00 | 100,00 10,0000 spj>. 


Da die Ammoniaffallung nur 2, 32 % hoehhorſaure Kalkerde — ſo 
können wir uns folgende Combination ented 
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In In een 
Peftandtheile. 100 Thet- | 100 Theilen friz| 10 Pfd. entleerten 


























Ten Aſche. ſchen Harns. Uvins. 
Baſiſch phosphorſauerer Kalk . 232 0,08 0,0084 
Kohlenſaurer Kalk 35,87 1,30 0,1304 
Kohlenfaurer Tall 3,40 0,12 0,0124. 
Einfaches Kalifilicat . 7,44 0,27 1,0270 
Phosphorfaure, aes as 16 al⸗ 

Tien . — 50,97 1,87 0,1855 

100,00 3,64 0,3637 Pfd. 
Organiſche Stoffe . »» » 4,42 0,4418 
Maffer » » » 91,94 9,1945 


| 100,00 100,00 


1,009 Grm. Aſche des Urinrückſtands des dritten Tages lteferten 0,021 
Grm. Riefelfaure, 0,175 Grm, RKalferde, 0,008 Grm. Talferde, 0,047 Gri. 
Sdwefelfaure, 0, 038 Chor und 0,720 Gra. Phosphorfaure , Rohlenfanre 
und Alkalien. Wir haben daber: 


10,0000 pfd. 





Su 
Beſtandtheile. {00 chei⸗ 100 Theilen fri⸗ 12 “peat 


ſchen Sarns 
Ten he 4 3,729, Hfhe.| 3 0, aga Hip. Aſche. 











Fleſelſſaäreee 2,08 0,08 0,0093 
Maltevbe spre ee oe te eer a 17,34 ~ 0,65 0,0774 
Buereree 0,79 0,03 0,0035 
Gaiwefelfiireey, .. 4 466 0,17 0,0208 
Ohler. Ses BHT 0,14 0,0168 
Phosphorfaure, Sfenane mt al⸗ 
71,36 2,65 0,3186 - 
100,00 3,72 0,4464 
Organifhe Stoffe. . . . . . » > » 3,82 0,4584 
Waffer oe fh pra, Sich le erer PRP a »» » 92,46 11,0952 
400,00 100,00 | 42,0000 sf. 


Da der Ammoniakniederſchlag 2,87 % phosphorſaure Kalkerde lieferte, 
ſo haben wir: 
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tt ay 
Beftandtheile. 100° ei 100 eielien friz| 12 sve, nelafenen 

fen MUfche. | ſchen Harns. Harus. 
Baſiſch phosphorfaurer Ralf .. 2,87 0,10 0,0128 
Rohlenfaurer MalE . . 2... 28,18 1,05 _ 0,1258 
Rohleifaiver Vall 2 . 2. 1,64 0,06 0,0073 
Einfaches Kalifilifat . —— 421 0,16 0,0188 

Phosphorfaure und fohlenfaure Al— 

falien . ——— 63,10 2,35 0,2817 
100,00 3,72 0,4464 
Orqantihe ‘Stoffe. fs see >» » 3,82 0,4584 
Majer: ase ce ee a » >» » 92,46 11,0952 


100,00 100,00 12,0000 Pfd. 


Nach diefen Datis können wir nun aus den dret Verſuchstagen folgende 
fiir den Zeitraum von 24 Stunden gültige Mitteltabelle der Urine entwerfen. 
ST SE ES Se — aa 











In 
10 Pfd. Harn 
a 0,3615 Pfd. Aſche. 


In Su 
100 Thei- 100 Theilen fri- 
fen Hho. ſchen Urins 
a 3,60 % Aſche. 


Beſtandtheile. 






















Kieſelſäure. 2,78 0,10 0,0099 
RKalferde . re 18,26 0,66 0,0665 
Bittererde 0,99 0,04 0,0037 
Saiwefelfiure . 0,16 0,18 - 0,0178 
Chior. tat aer 3,34 0,12 ~ 0,0140 
Phosphorfaure, Kohlenfaure und Al— 

faliet Seen. 2-3 sages = 69,47 2,49 0,2496 
Organifhe Stoffe. . . . . . » >» 417 0,4139 
Wäͤſſſe an | » »» 92,24 92246 

100,00 100,00 10,0000 Pfd. 
PBeriifichtigen wir die oben angenommenen Combinationen, fo haben wir: 
Sn Su Su 
Beflandtheile. 100 Theiz 100 Theilen fri-| 10 Pfd. entleerten 
Ten Aſche. fchen Urins Urins. 

sere OBEY TS — 
Baſiſch phosphorfaurer Ralf . . A241 0,15 0,0139 
Kohlenfaurer MalE . . - - . 28,58 1,03 0,1052 
Rohlenfaurer Val—E . . 2. - . | - 2,05 0,08 0,0076 
Ginfaces Ralifilicat . . . * -° | 5,62 0,20 0,0200 
Chloralfaloive, ſchwefelſaure, phos- 

phorfaure und fohlenfaure Alka— 

Wer. os 2 as eee 59,54 243 0,2148 
Organifte Stoffe. + . . 5% . » >>» AAT 0,4139 
Wafer Sieh ve » »» 92,24 92246 





100,00 | 100,00 10,0000 Pfd. 


J 


Js 
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Bei den Combinationen habe ich aus zwei Urſachen die gefundene Talkerde 


als kohlenſaure und nicht als ſchwefelſaure oder als Chlormagneſium einge⸗ 


eil ich 1) die Waſſerauszüge der Aſchen nicht auf Magnefia quantt 
ged Ee und 2) weil id) aus {pater anzuführenden Grinden (PPD. 
Wrt, Gewebe) glauben mus, daß wentgftens erm groper Theil der Bittererde 
nit in dem Waffer des Urins aufgeldft, fonderm tn den mechaniſch beige⸗ 
mengten kryſtalliniſchen Kugeln als kohlenſauerer Talk enthalten iſt. 


5) Aſchen der Excrementrückſtände. — Hier konnte die Unter— 
ſuchung minder vollſtändig und ſicher gemacht werden, weil ich den Fehler be— 
gangen hatte, von den beiden erſten Verſuchstagen zu wenig Subſtanz aufzu⸗ 
bewahren. Es mußte daher mit zu kleinen Mengen gearbeitet werden. 


0,452 Grm. Aſche der Excremente des erſten Tages hatten 0,204 Grm. 
Riefelfaure, 0,041 Grm. Kalkerde, 0,022 Grm. Talferde und 0,185 Grm. 


Phosphorfaure, Kohlenfaure, Schwefelfaure, Chlor und Alkalien. 


Ce 














Sn In 

—— 100 Theilen friz| 36 Pfd. entleerter 

Beſtandtheile. a ae — — Greremente. § 

en ISIE: 141,83 %, Ufce.|a 0,6588 Pfd. Aſche. 
Ricfeliance es. |... ESLER, | 45,13 0,82 0,2973 
Ralferde . . PC ee eer 9,07 0,17 0,0597 
SOUTOUCLDCE> coeur ae ae eee ae 4,87 0,09 0,0321 

Phosphorfaure, Kohlenfaure, Schwe—⸗ 

felfiure, Chlor und Alkalien . 40,93 0,75 0,2697 
100,00 1,83 0,6588 
Organtfhe Stoffe. . . . . . >» » LG lone 5,8284 
Wate ween 81,98 29,5128 

100.00 100,00 


0,370 Grm. Aſche der Excremente des zweiten Tages gaben 0,180 Gru. 
Kieſelſäure, 0,043 Kalk, 0,021 Bittererde, 0,009 Grm. Chlor und 0,117 Grm. 
Phosphorſäure, Kohlenſäure, Schwefelſäure und Alkalien. Wir haben daher: 


— —— — —— — 
In ont Su 
Beſtandthelle. 100 Xhei⸗ 100 Theilen friz| 34 Pfd entleerter 












fer Ereremente Excremente 


Ten Aſche. 34 53 Aſche. à 0,5202 Pfd. Aſche. 
LL | — — — — 











Riefelfiure . 48,63 0,74 0,2531 
Kalferde . 11,62 0,18 0,0605 
Dittererde 5,68 - 0,09 0,0295 
Gilotin': ROMs Ae. Grrg . path, 2,43 0,04 0,0126 
Phosphorfinre, Kohlenfiure, Schwe— 
felfiure und Alkalien. ; 31,62 0,48 0,1645 
100,00 1,53 0,5202 
Organlſche Stoffe . »» » 15,86 5,3924 
Waſſer FIORE, ey Cae » Dd » 82,61 28,0874 
eee SESS bi PSS 5 HIE, BOTY 8, HCE 
100,00 |! 400,00 34,0000 
Pandwirterbud der Phyflologie, Gd. 1, 27 
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Nach den Unterſuchungen von Brunner und von mir enthi 
Grm. Aſche der Exeremente des dritten Tages 0,272 Grm. 535 
Grm. Kalkerde, 0,017 Grm. Talkerde, 0,005 Grm. Schwefelſäure, 0,008 
Grim. Chlor und 0,207 Grm. Phosphorfdure, Kohlenſäure und Alkalien. Bon 
der gefammten Aſche waren 6,92 % in Waffer löslich. Wir haben dager: 
SSS NC 






Sn 







% u 
Beſtandtheile. | 100 dhei⸗ 100-Theilen friz) 33 Bin entleete 
Len Ufehe. {her Greremente _ _ Grevemente 
a 1,71 % Afche.| a 0,5643 Pf. Aſche. 
Riereltnve UNO SNE ae eee 45,48 0,78 0,2566 
SOLES a Shs en 14,88 0,26 0,0840 
Bittererde eee ween 2,84 0,05 0,0160 
Caiwefeltaire ss wake ee 0,85 0,04 0,0048 
Chlor . re ee ee a 1,34 0,02 0,0076 
Phosphorfaure, Kohlenſäure und Al— 

falien . JJ— 34,61 0,59 0,1953 
100,00 ral 0,5643 
SDrGami mel Cmte le oe ee » > » geek 5,8443 
DB OCY whit hers » >» » 80,58 26,5914 

| 100,00 100,00 | 33,0000 9%. 





Bei allen Crevementafden zeigten fic) Spuren pon Thonerde. Nur bet 
der des erften Tages rief Cyaneifenfaltum einen deutlichen braunrothen Nie— 
derſchlag hervor. 

Nach dieſen Daten können wir für die Excrementaſchen folgende Mittel— 
tabelle fur den Zeitraum von 24 Stunden entwerfen: 












F 























In In 
su » 1100 Theilen friz| 3414, Pfo. ittle⸗ 
Rese ents 98 : — ſcher Cae reo HAT Suites 
“ta 1,69 fhe. rung. 
Mereouvee 46,42 0,2690 
efRcr renee a ence ck ae oty Greene 11,86 0,0681 
Lalferde . —— 4,46 0,0259 
Phosphorfiure, Kohlenſäure und Al— ; 
falien . Hie Ns. ee, 37,26 0,2181 
Oraanifde Stoffe. .°. . . - » >» 5,6883 
SIN (aad RS oie 1 PR GRR ae » >» 28,0639 
100,00 100,00 34,3333 Pfd 


Sur Vorficht wurde das Pferd, wahrend die chemiſchen Unterfuchungen 
dauerten, unter denfelben Verhaltniffen fortgehalten und mit denfelben Rationen 
derſelben Matertalien fortgefiittert. Da nun die Excrementafhhen der Verfuds- 
tage in fo geringen Mengen unterfucht werden muften und die nothwendige 
Multiplication der erhaltenen Zahlen etwa vorhandene Fehler ſehr bedeutend 
machen mufte, fo hatte Brunner dte Gite, die Aſche der Ereremente eines 
fpdtern Tages, den wir zum Unterfdjtede von den dret ae ey mit dem 
Namen des exrtravrdindren Tages belegen wollen, genau zu unterſuchen. Cr 
erhielt in der erſten Analyſe 43,731 % Kieſelſäure, 2,635 % phospbhorfaure 
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Kalkerde, 12,704 % kohlenſaure Kalkerde, 10,020 kohlenſaure Tallerde, 
1,480 % ſchwefelſaures Natron, 11,895 5 kohlenſaure Alkalien mit etwas 
Ehlorkalium und 17,535 mit Kiefelfaure verbundene Alkalien. Bet emer 
zweiten Probeanalyfe hatte ev 43,544 °%/, Kieſelſäure, 15,50 kohlenſauren 
Ralf (denjenigen, welder als phosphorfaurer exiſtirt, mit eingefdloffen), 
6,210 % Ffohlenfauren Calf. Da der lestere Werth von dent dev erften Ana— 
lyfe differixt, fo wollen wir aus beiden das Mittel — 8,115 kohlenſaure 
BVittererde annehmen. Legen wir die oben gefundenen Mittel yon 1 /69 Aſche 
und 0,5811 Pfd. täglicher Exerementaſche zum Grunde, fo haben wir: 





In In In 

Beſtandtheile. 100 Thei⸗100 Theilen fri⸗ 0,5811Pfd. Aſche aus 

fen Aſche. ſcher Excremente, täglicher Ausleerung. 
Kieſelſͤneee 43,731 0,74 0,2341 
Ralenvee eo we Pea By eee 8,509 0,0495 
Bitteterdaie: sie Biiee-s Hod. 4h 3,920 0,0228 
Whosphoriirees eee ee: 1,277 0,0074 
Shinefelfiurehiy wis Mees 0,831 0,0048 

Kohlenfiure, Chlor und Alkalien 

_ (nebft Spuren yon Thonerde) . 41,732 0,2425 





100,000 |_.0,5814 
Natürlicherweiſe ift es ein nicht ganz begründetes Verfahren, daß ich 
bet der Berechnung diefer Exerementaſche die bet den dvet Berjuchstagen ge- 
fundenen Mittelzahlen zum Grunde lege. Gch wiirde auch dte lestere Tabelle 
gang binweggelaffen haben, wenn ich nicht in thr die Zahlen der Phosphorſäure, 
welches bet den dret Erperimenttagen genau gu erhalten unmöglich war, hatte 
eintragen wollen. Uebrigens fieht man, daß tros der willkürlichen Grundie- 
gung des Mittels die hier gefundenen Zahlen ſich nicht gar fo bedeutend von 
Den bet den drei Verfuchstagen-gefundenen mittleren Werther entfernen, Bor 
weſentlicher Bedeutung ift, wie wir fehen werden, daß dte Lalferdewerthe fy 
nahe kommen und erft in dev dritter Decimalftelle vow einander abweichen. 


Daß die Variation der Kalkerde von untergeordnetem Belang fet, erhellt theits 





bet einigem Nachdenken von felbft, theils wird es fpdter erdrtert werden, 

Che wir nun dag etwas gewagte Erveriment, mit dem Organismus des 
, gt dem Berfuche gebraudten Thiers gewiffermafen eine Rechnung abzuſchlie⸗ 
ßen unternehmen, müfſen wir erft genau prüfen, was fir Reſultate überhaupt 
von einer ſolchen Handlungsweiſe zu erwarten find. Da, wie wohl jetzt jeder 
mit der Zeit fortgeſchrittene Phyſiolog und Chemiker glauben wird, die orga— 
niſchen Körper die Fahigheit nicht haber, Stoffe, welche die gegenwartige Che- 
mie fitr einfach erklärt, zu erzeugen oder den einen in den andern umzuwandeln 
ſo werden wir immer eine bedeutend größere, durch die Nahrungsmittel erfol- 
gende Cinnahine, als durch die Exeremente und den Harn ausgegeben wird, zu 
erwarten haben, Diefes beſtätigt ſich auch ſowohl für jeden einzelnen Tag als 
für das Mittel aller drei Lage, als auch fiir den Sal, wenn wir die Werthe 
Der Exerementaſche des extraordinären Tages mit den Mittelwerthen der Urine 
addiren, und felbft wenn wir nod) die ſpäter zu erwähnenden Reductionen vor⸗ 
— Was die einzelnen Zahlen betrifft, ſo iſt auf ſie als beſtimmte Zah⸗ 
en kein beſonderer Werth zu legen, weil eine Reihe von drei Tagen eine zu 


a 
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kurze Zeit und die Beobachtung Eines Thiers zu wenig iſt. Dagegen liefern 
ſie, was auch im Ganzen wichtiger iſt, die Anzeige, von welchem Stoffe 
mehr oder weniger aufgenommen und welche Materic in größerer oder ge⸗ 
ringerer Menge durch Excremente und Urin ausgeleert wird. Nur in dieſem 
Sinne werden wir daher auch aus der Abrechnung Schlußfolgerungen ziehen. 
Unter den einzelnen Stoffen ſind die Werthe der Kalkerde am ſicherſten, weil 
ihre Beſtimmung in jeder Beziehung am genaueſten gemacht werden kann. 
Schon fehlerhafter ſind die Zahlen der Talkerde, weil, man mag ſie durch 
phosphorſaures Natron oder phosphorſaures Ammoniak fällen und den Nieder— 
ſchlag ſorgfältig auswaſchen, immer etwas zu kleine Zahlen herauskommen. 
Die in neueſter Zeit gu ihrer Beſtimmung empfohlene Methode von Berze— 
lius war mir leider, als dieſe Unterſuchungen angeſtellt wurden, noch nicht 
bekannt. In Betreff der Kieſelſäure müſſen wir bei der Abrechnung noch eine 
Rectification vornehmen, wie ſpäter ausführlicher erläutert werden ſoll. Die 
Zahlen der Schwefelſäure und des Chlors können wir als approximatiov richtig 
anſehen. Nur tritt der eine Umſtand entgegen, daß fie nicht bet allen Excre— 
mentaſchen exact beſtimmt werden konnten. In den Zahlen für die Summe 
der Kohlenſäure und die Alkalien tritt nothwendig eine Schwankungsgröße 
hinzu, weil in dem Urine die harn- oder hippurſauren Salze mit fixen Baſen 
durch das Brennen in kohlenſaure verwandelt werden. Nur mit Bexückſichti— 
gung dieſer Verhältniſſe können wir folgende Abrechnung ausfertigen: 








Andere Abſon⸗ 











Beſtandtheile. Nahrungsmit⸗ urin derungen, 
tel. Ernährung und 
Wachsthum. 
Kalkerde 0,0665 0,1437 
Bittererde . : 0,0037 0,0134 
SRLCHOLULURC ne atest opis 0,0099 0,1007 
Phosphorfiure, Schwe— ‘ 
felfaure, Kohlenſäure, 
Chloralfaloide u. Al⸗ 
falien ade 0,2814 0,1594 
0,3615 0,4172 


, fehen wir die Schwefelfaure und die Chlorbeftimmungen der Verſuchs⸗ 
tage die Zahlen der Phosphorſäure in den Urinen der Verſuchstage 
und der Exerementaſche bes extraordinären Tages mit in die Rechnung, fo ba- 
ben wir: 


Ernährung. — 
Ausgabe. 










Einnahme. 


Andere Abſon— 






































Beſtandtheile. pn — 
— ARIAL: ete Genéhrung und 
Wachsthum. 
——— 

D 0,0681 0,0665 0,1437 
Aare te ‘ 0,0259 0,0037 0,0134 
Riefelfaure 0,2690 0,0099 0,1007 
Sehwefelfaiure 0,005 0,0178 0,0420 
Chlor — 0,0109 0,0140 0,0052 

fosphorfiure (mit Ere 
ba oleae 0,0074 0,0071 0,1138 

Phosphorſäure (mit We 

kalien verbunden), Roh 
Tenfaure und Alkalien 0,1947 0,2425 —0,0016 
Organiſche Stoffe 5,6883 0,4139 13,7498 
; 28,0639 92246 29,4997 


Wafer . 






34,3333 @ | 10,0000 @ | 39,666 & 


Mix haben uns bis jest und aud) in diefer lebten Rechnungstabelle ftets 
an die auf den Vordaten fuflenden Zahlen gehalten, weil ein ſolches Verfahren 
bet Unterfudungen dev Art ohne Berückſichtigung des Refultates nothwendig 
ift und weil zuvörderſt das objective Material ungeſchmückt yorgelegt werden 
mufte. Schließlich fet ed aber noch erlaubt, eine Correction, die zwar durch— 
aus auf fubjectiven Schätzungsannahmen beruht, die aber meiner Ueberzeugung 
nad nicht ganz unrichtig fein dirfte, vorzutragen. Wer die Verdauungsorgane 
bes Pferdes aus eigener Anſchauung fennt, weiß, weldhe bedeutende Menge 
yon Facalftoffen in feinen Gedarmen, vorzüglich den dicfen, angehauft wird. Nun 
brauchte dicfes gar nicht beriicftchtigt 3u werden, wenn wir ein Mittel aus 
einer Woden langen Verfudsreihe vor uns Hatten. Da wir aber hier nur 
pon dret Tagen reden fonnen, fo müſſen wir auf diefen Umftand Rückſicht neb- 
men, Wir hatten in den Ercrementen am erften Tage 0,6588 &, ant zwei— 
ten 0,5202 &, am dritten Tage 0,5643 GB, tm Mittel 0,5841 @ Aſche. Da 
das Thier vor dem Berfuche ſchon mit der gleicher Nation Hafer und Hew ge- 
fittert worden war, fo wurde offenbar in den betden letzten Tagen noch eine 
Ouantitét Faeces tm Darme zurückbehalten. Rechnen wir nod den nothwen- 
digen geringen Verluft, der bet dem Sammeln des Miſtes unvermeidlic und 
bet den Analyſen eben fo unumgänglich ift und fich bet den lesteren in der Bee 
rechnung nur zu Gunften der Kohlenſäure und Alkalien bedeutend multiplicirt, 
hinzu, fo dürften wir nicht ſehr von der Wahrheit entfernt fein, wenn wir die 
Werthe fur die Excremente (in Berückſichtigung der geringeren Werthe des zwei⸗ 
ten und dritten Tages) um 7/, erhdhen 1). Bet dem Urine iſt keine Correction 
wegen etwa gurudgehaltener Menge nothwendig. Dagegen können wir gewiß 





*) Da nach Gerber’s annähernder Beftimmung bet mäßiger Fi ü 
r ger Füllung der Dünndarm 
des Pferdes 8 Pfo., Dag Colon 76 Pfd. und der Blinddarm 23 Pfd. Grevement: 
Maffe enthalt, fo dürfte die obige Schätzung eher gu klein als gu groß fein. 
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ohne weſentlichen Fehler wegen des bei dem Einſammeln und bei den Ana⸗ 
lyſen, hier nur den kohlenſauren und phosphorſauren Alkalien zu Gute fommen- 
den BVerluftes eine Erhshung um 1, yornehmen, Nach diefen freilich hypothe. 
tifthen Vorausſetzungen hätten wir alsdann: 


Le | 














Einnahme. Ausgabe, 
pees. Nahrungsmitz | Crevemente, Urin, rete © 
tel. um erhöht. um 4, erhöht. Ernährung und 
Wachsthum. 
Kalfeeeee 0,2783 0,0817 0,0698 -- 0,1268 
Bitterevdbem.. . Pvichaw 0,0430 0,0311 0,0039 + 0,0080 
ere ates 1A eee 0,3796 0,3228 0,0104 - + 0,0464 
Sdwefelfiure . . . 0,0649 0,0061 0,0187 + 0,0401 
Ghlor . — 0,0301 0,0131 0,0147 + 0,0023 
Bhosphorfiure (mit Crs 
den verbunden) . . 0,1283 0,0089 00075 | + 01119 
Phosphorfaure (uit We 
Falien verbundeu), Koh— 
lenſäure und Alkalien 0,4356 0,2336 0,2546 — 0,0526 
Organiſche Stoffe . . 19,8520 6,8260 0,4346 + 12,5914 
V 62,7882 33,6766 9,6858 + 19,4258 
s10000 @ | 41,1999 | 10,5000@| 3230019 


Wir werden diefe lestere Abrednung mit dem Namen der berechneten, dte unz 
mittelbar sorhergehende dagegen mit dem der gefundenen Abrechnung bezeichnen. 


Die gefundene WAbrechnungstabelle giebt uns fchon einen befriedigenden 
Ueberblick über die Durch den Verdanungsact eingenommenen und die durd) den 
Harn wieder entleerten unorganiſchen Stoffe. Vergleichen wir zunächſt dte 
Totalquantitdten der durd) die Mabrungsmittel erfolgten Cinlage mit den durch 
vie Excremente wieder entftehenden Whgangen; fo fehen wir, daß eine febr bee 
deutende Menge von RKalferde, eine verhältnißmäßig weit geringere Ouantitat 
yon Bittererde und etne ſehr große Quantitat alkaliſcher Salze durch dte Ver— 
Dauung aufgenommen worden. Da die Kalferde thetls als phosphorfaure, 
thetls als fohlenfaure (und zu einent kleinen Theile als fchwefelfaure) vor— 
handen war, fo bedurfte es dev fauren Magenfaftfluffigtett, um fie, fet es 
durch ihre Chlorwafferftofffaure oder thre Eſſigſäure, aufzulöſen. Daffelbe gilt 
yon derjenigen Bittererde, welde als phosphorfaure oder fohlenfaure vor⸗ 
handen war. Dagegen erforderten das Chlormagnefium und die fdwefelfaure 
Bittererde, die phosphorfauren, ſchwefelſauren und fohlenfauren alkaliſchen Salze 
nur des beigefügten Trinkwaſſers, um aufgelöſ't und zur Aufnahme geetgnet gu wer- 
den. Da jedoch fein einziger diefer Stoffe in der Ercrementafdhe gänzlich mangelt, fo 
fheint dieſes darauf hinzudeuten, daf die Ertraction nicht möglichſt vollſtändig ge— 
ſchieht, weil wahrſcheinlich die ſauren Säfte nicht reichlich genug ſind und die Ge⸗ 
tränke zu ſchnell wiederum aufgeſogen werden, um die Auflöſung abſolut voll⸗ 
ſtändig zu machen. Nichts deſto weniger ſehen wir aber, daß bet der Wandee 
rung der Speifer durch den Darm überwiegend grofe Mengen von. ſchwefel⸗ 





Ernährung. 428 


ſauren und phosphorſauren, und wie z. B. die Excrementaſche des extraordinären 
Tages beweißt, Hon Chlorverbindungen verloren gehen. Gang anders geſtalten ſich 
die Verhältniſſe rückſichtlich der Kieſelſäure. Von dieſem Stoffe tritt eine überwie⸗ 
gende Menge wiederum mit den Exerementen heraus. Wie die Aſche der letzteren 
deutlich lehrt, kommen ſo Silicate zu Stande. Es dürfte vielleicht das Wahrſchein— 
lichſte fein, daß ſowohl die freie Kieſelſäure, als die, welche durch die ſtärkere Säure dev 
Magen- und Darmſäfte (Salzſäure) etwa noch abgeſchieden wird, ſobald fie 
auf ihrem Wege Alkalien trifft, eine Silicatverbindung eingeht, und ſo löslicher 
wird. Uebrigens wurde in unſerm Falle durch das Heu ſchon eine überflüſſige 
Menge von Silicaten wahrſcheinlicher Weiſe geboten. Denn wir haben in der 
täglichen Ration des Heues 0,63050, einfaches Kaliſilicat — eine Quantität, die 
jedenfalls bedeutend größer iſt, als die in den Excrementen enthaltenen Silicate, 
ſelbſt wenn wir den Werth der letzteren hypothetiſch um erhöhen. 

Die Columne des Harns in der gefundenen Abrechnungstabelle zeigt uns 
deutlich, wie auf dieſem Wege eine nicht unbedeutende Menge von Kalkerde, 
ein geringeres Quantum von Phosphorſäure und verhältnißmäßig ſehr bedeu— 
tende Zahlen von Schwefelſäure, Chlor und Alkalien (und unzweifelhaft auch 
Kohlenſäure) abgeführt werden, mögen nun dieſe Stoffe von den Speiſen oder 
den umgeſetzten verbrauchten Körpertheilen oder — was wohl als faſt gewiß 
anzuſehen ſein dürfte — von beiden zugleich kommen. Wir können den Harn 
als das vorzügliche Abführmittel der im Waſſer löslichen alkaliſchen Salze (koh— 
lenſaure, ſchwefelſaure, phosphorſaure Alkalien und Chloralkaloide) und der 
mit organiſchen Säuren oder mit Kohlenſäure verbundenen Erdſalze, von denen 
die erſteren nach Wöhler als kohlenſaure wiederkehren, anſehen. Zuglech wird 
auf dieſer Bahn ein Quantum phosphorſaurer Kalkerde fortgeſchafft. Gerade 
bei dem Pferde aber geſtaltet ſich das Verhältniß etwas eigenthümlich. Wir 
haben ſchon oben der geſchichteten kryſtalliniſchen Kugeln, welche ſich immer tn 
dem Harne des Pferdes abſetzen, erwähnt. In diefer *) herrſchen die unor- 
ganiſchen Beſtandtheile über die organiſchen bei weitem vor, und unter jenen 
bildet der als phosphorſaurer und vorzüglich als fohlenfanrer enthattene Ratt 
den größten Beftandtherl. Reben ihm iſt eine geringe Menge Talfes nebft alfa- 
liſchen Salzen enthalten. Da nun immer diefe Concremente ein Br santantes 
Ouantum ausmachen, fo läßt fic), wenn auch nicht mit Gewißheit, ood “ 
vieler Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß der grifite Theil, wo nicht after hos ne 
faure und foblenfaure Ralf und die fohlenfaure Pittererde durch diefe a — 
nur mechaniſch beigemengten Concremente abgeht. Der Grund dieſes Verh ith ‘es 
iſt leicht gu errathen. Der Harn des Pferdes und des Eſels ift, wie fle 
—— ——— alkaliſch. Es febtt (otore EN 

er Niere und der te Ga { 

ues — Salze Porte a oe 

en tonnte, Waren diefe früher gelöſ't, fo müſſen fie fic) mit d rune 
des alkaliſchen Urins abſetzen. Dieſer Abſab erfolgt — 
ſtoßene Epithelialzellen ). Daher die Bildu —— ae 
Derfelbe oder ein ähnlicher Proce erzeugt 5 : i a owe: a ee 
Dem Harne des Rindviehes , des — — 
müſſen daher den Ausſpruch *), daß phosphorfau é Sate — 
Harne vorkommen, dahin modifieire ete — eee 
alkaliſchem dagegen mechaniſch —— tae ne woe 

*) S. d. Art. Gewebe. 


» S. d. Art. Gewebe. 
) S. Berzelius Chemie. Bd. Ix. 1840. 8. S. 459. 
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Außer den bis jetzt genannten Salzen wird aber noch, wie die obigen 
Tabellen beweiſen, eine geringe Menge von Siticaten (im Mittel 5,62, dev 
Urinafche und 0,20 % des frifchen Harns) bet dem Pferde und höchſt wabr- 
ſcheinlich auch bet der anderen Pflangenfreffern , ja vielleicht bet allen Thieren 
und dem Menſchen fo durch den Harn abgefithri, 

Mach diefen allgemeinen Bemerfungen tiber die beiden Dauptausleerungss 
wege Der unorganifden Stoffe, wollen wir gu Den eingelnen in den Abrechnungs— 
tabellen verzeichneten Körpern übergehen 2), 

1) Kalkerde. — Wie die gefundene Abrechnungstabelle ergiebt, iſt die 
Kalkerde (wahrſcheinlich nächſt den Alkalien) derjenige Stoff, welcher in größter 
Quantität aus den Aſchenbeſtandtheilen ver Nahrungsmittel reſorbirt wird. 
Dieſes Reſultat hat auch nichis Befremdendes , wenn wir bedenken, in welder 
bedentenden Menge diefe Subftang in den Knochen, den Knorpeln, den Zahnen 
u. dgl. enthalten tft und wie fie in den Aſchen faft aller oder aller anderen 
Kirpertheile wiederfehrt. Ziehen wir die gefundene Abrechnungstabelle zu 
Rathe, ſo fällt der nächſt größere Werth auf die Phosphorſäure. Berechnen 
wir die 0,1138 Pfd. Phosphorſäure der Aſche der Perſpiration und der Ernährung 
als baſiſch phosphorſaure Kalkerde oder ſogenannte Knochenerde, ſo haben wir 
Dann 0,2411 Pfd. baſiſch phosphorſauren Kalkes — 0,1273Pfd. reiner Kalkerde. 
Es blieben daher 0,0164 Pfd. reinen Kalkes = 0,0294 Pf. kohlenſauern Kalkes 
in der Perſpirations- und Ernährungsaſche übrig. Leiten wir dieſelbe Be⸗ 
ſtimmung in der berechneten Endtabelle ein, fo erfordern 0,1119 Pfd. Phosphor— 
ſäure 0,1191 Pfd. Kalkerde, um 0,2310 Pfd. baſiſch phosphorſauren Kalkes zu 
bilden. Es blieben daher 0,0077 Pfd. reiner — 0,0137 kohlenſaurer Ralferde 
übrig. Auf betde Berechnungen ift deßhalb nicht genau einzugehen, weil wie 
wir fpäter ſehen werden, ein Theil des Werthes der abſorbirten Phosphorſäure 
höchſt wahrſcheinlicher Weiſe reducirt den Phosphor, welcher als zu dem Um— 
ſatze aller Proteinkörper nöthig angenommen wird, einſchließt. So viel er⸗ 
hellt aber mit Beſtimmtheit, daß durch den Verdauungsact der größte Theil 
der phosphorſauren Salze durch die Säure des Magenſaftes und der Secretion 
der Darmſchleimhaut aufgelöſ't und fo in den Körper übergeführt wird. Eine 
geringere Menge kohlenſauren Kalkes theilt daſſelbe Schickſal. Daher kommt 
es auch, wie die oben verzeichneten Excrementanalyſen beweiſen, daß in dem 
Kothe wenig Kalkſalze überhaupt und vorzüglich wenig baſiſch phosphorſaure 
Kalkerde enthalten iſt. Da wahrſcheinlich etwas Aehnliches von dem aie 
gilt, fo ware es von Intereſſe, eine vergleichende Analyſe der menſchlichen 
erementaſche anzuſtellen. Denn nach Berzelius?) kämen beinahe 26% Poe 2 
phorfauren Kaltes und gar keine fohlenfaure Ralferde heraus. ——— 
Nahrungsmitteln des Pferdes 0,2446 Pfd. baſiſch phosphorſaure und me 
fohlenfaure und fchwefelfaure Ralferde enthalten waren, im — * 
den Urin nur 0,0139 Pfd. Knochenerde und 0,1052 Pfd. kohlenſaure Kalter H a . 
gefdhteden wurden, mit den Excrementen dagegen an dem ee — 

r 0,0158 Pfd. baſiſch phosphorſaure Kalkerde und 0,0738 Pfd. kohlenſau 
— wieder abgingen, ſo ſcheint zu folgen, daß überhaupt eine größere 
Menge phosphorſauren Kalkes in die Aſſimilaton eingeht und nur ein Hleineres 


ä immt worden, ſo habe ich 
Alkalien und die Kohlenſäure nur negatiy beſtimm 
bier nats — logiſchen Anordnung zuwider, zuletzt geftellt — eee 
von ben definitiy beſtimmten Baſen und dann yon den direct gefun 
negativen Morpern gehandelt. 
*) 9. a. O. S. 340. 
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Comypenfationsquantum kohlenſaurer Kalferde sugefithrt wird, Mag man auc 
pie Zahlen dev Abrechnungstabelle limitiren, wie man wolle, fo macht pie 
Unterfuchung wenigftens das unzweifelhaft daß die Nahrungsmittel von 
Kalkſalzen mehr, als nöthig iſt, um die Knochen, die Knorpel, die Zähne u. 
Dgl. zu ernähren und zu vergrößern, fo wre die anderen Theile gu verſorgen, 
daͤrbieten. Wie dev Ralf in den Aſchen der Skeletttheile die Hauptmaſſe aus— 
macht, und allen anderen Gebilden nicht mangelt, ſo bildet auch ſeine durch die 
ſauren Säfte des Körpers erfolgende Auflöſung (nach ft den Alkalien) das 
Hauptquantum), welches in dag. Blut und in die Körpertheile eingeht. 
2) Talferde, — Obgleich alle Beſtimmungen der Talkerde aus Griin- 
ben, die ſchon früher erwähnt wurden, faum als approximativ angefehen wer- 
den können, fo ift die gefundene ſowohl, als dte beredynete Endtabelle doch ge⸗ 
eignet, uns mehrere beſtimmte Reſultate zu geben. Da alle thieriſchen Theile 
ein größeres Quantum von Kalkerde, als Bittererde enthalten und dieſes 
Verhältniß in vielen Nahrungsmitteln (z. B. eben dem Hafer und überhaupt 
den Samen) in viel geringerem Maßſtabe wiederkehrt, ſo läßt ſich ſchon 
a priori erwarten, daß verhältnißmäßig weit weniger Talkerde, als Ralf in 
die UAffimilation iibergehen wird. Wird aber weniger Bittererde tm Ganzen 
aufgenommen, fo muf im den Excrementen überhaupt und vorzüglich m Ver— 
hältniß zur Ralferde eine grifere Menge von Talferde enthalten fen. Ber— 
zelius, dev vermöge feiner genanen Unterſuchungen und feines Scharfblickes fo 
vieles ſchon Decennien fruher, als Andere wußte, fam ſchon bet ſeiner beinahe 
gor 40 Jahren unternommtenen Analyfe der menſchlichen Excremente auf ähn— 
liche Deductionen, welche Lehmann ebenfalls in neuefter Zeit gemacht hat. Der 
Erftere fand aud in der Afche ded menfdlichen Kothes auf beinahe 26 %, 
phosphorfaure Ralferde faft 13 °% phosphorfaure Bittererde ). Die hier mit— 
gethetlte Berfudsrethe am Pferde führt zu analogen Confequenzen. Dic Gee 
fammifumme der Aſchen der Mahrungsmittel enthalt 3,16 % Lalferde, uf 
die Exeremente fommen yon ihrer Totalfumme dev Aſchen im Mittel der drei 
Berfudstage 4,46 % und an dem ertravrdindren Tage 3,920 %. Seen 
wir die Totalfumme der mit Speife und Getränk eingenommenen Talferde — 
0,0430.Pfd. = 100, fo wurden mit dem Rothe 0,0259 Pfo. — 60,23 % 
der eingenommenen Bittererde wieder ausgeſchieden, während durd) den Urin 
nur 0,0037 Pfd. = 8,61 % abgingen. Mach der berechneten Endtabelle ha- 
ben wir auf 0,0430 Pfd. eingenommener Bittererde in dem Rothe 0,0314 
Pfd. = 72,32 % und in dem Urine 0,0039 Pfo. — 9,07 % Noch greller 
zeigt fid) das Verhältniß, wenn wir den Talferdegehalt mit dem Kalkerdegehalte 
vergleichen. In den Mahrungsmitteln betragt die Kalkerde 20,47 %, die Talk— 
erde 3,16 %. Sn den Excrementen dagegen haben wir 11,72 % Ralf und 
4,46 °/, Tall; in dem Urine dagegen auf 18,26 % Ralferde nur 0,99 %, 
Magnefia. Es bleibt nod) durch fpectelle chemiſche Griinde zu erklären, warum 
der Organismus het dem Verdauungsproceffe es gleichſam verfdmagt, eine 
grofere Menge von Bittererde aufzunehmen. Denn die bis jest befannten 
Eigenſchaften der phosphorfauren Bittererde fowohl, als des fohlenfauren 
Lalfes, fo wie unfere gegenwartigen Kenntniſſe rückſichtlich ves Verdauungs 
proceffes, licfern noc) feinen geniigenden Aufſchluß hierüber. 


) Jn den oben unterfudhten Excrementen des Pferdes Fann unmöglich alle Bittererde 
als phosphorfaure vorhanden fein. Denn wit fatten am — —— Tage 
3,920 % Talkerde und 1,277 % Phosphorſaͤure. Tm phosphorfaure Lalferde gu 
bilden, erfordern aber 1,277 % Phosphorfaure nur 2,04 % Maguefia. 


— 
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Die große Menge Talkes, welche fo in den Exerementen des Pfer 
und wahrſcheinlich aller Grasfreſſer geringerem Grade der ee noe 
init gemifdter Nahrung) exiftirt, erflart leicht die fo häufige Bildung on 
Darmfteinen, welche nach Laſ ſaigne's beſtätigten Erfahrungen aus phosphor- 
faurer Ammoniak-Magneſia beſtehen und bekanntlich oft cine äußerſt bedentende 
Grife erreichen. Da in den fy ftarfen dicken Geddrmen des Pferdes cine Art 
Haulungsprocef der Faeces cingeleitet wird, fo ift natürlich an Ammoniak zur 
Erzeugung der genannten Verbindung kein Mangel. 

Nach der gefundenen Tabelle würde die aſſimilirte und für andere For⸗ 
mationen, als die Bildung des Harns beſtimmte Talkerde 31,16 0, nach der 
berechneten 18,60 der Magneſia der Nahrungsmittel betragen. Beide 
Quantitäten ſind im Verhältniß zur aſſimilirten Kalferde viel größer, als wie 
die ſonſt zwiſchen Talk und Kalk in thieriſchen Theilen beſtehenden Proportio⸗ 
nen erwarten ließen. Ich bin zwar weit entfernt, auf die numeriſchen Be— 
ſtimmungen der Magneſia aus den ſchon oben angeführten Urſachen ein ſehr 
großes Gewicht zu legen. Allein jedenfalls bliebe es zu unterſuchen, ob nicht 
gewiſſe ſich losſtoßende und raſch wachſende Theile des Pferdes z. B. die 
Haare, die Hufe ꝛc. in Verhältniß gum Kalk mehr Talkerde, als die übrigen 
Theile enthalten. 

3. Kieſelſäure. — Bei ihr kehren, aber aus leichter erklärbaren 
Gründen, ähnliche Verhältniſſe wie bet der Talkerde wieder, d. h. ihre größte 
Menge geht wieder mit den Exerementen ab, eine ſehr Heine Quantitat tritt 
durch den Harn heraus und eine größere Maffe derſelben bleibt fiir die übrigen 
WAusfonderungen, fiir Ernährung und Wachsthum. Während man bis jest 
der Kiefelfaure in dent Erndbrungsproceffe der Gewächſe mit Recht eine nicht 
unbedeutende Rolle zuerkannt hat, ift fie in dem Nutritionsproceffe der Thiere 
mehr auf die Seite geftellt worden, Diefes rührte offenbar davon her, daf 
man, auf fritheren Unalyfen fufend, nur quantitatiy unbeftimmte Gpuren der- 
felben in dem Schmelze der Zähne, den Haaren, eingelnen Harnfteinen, dem 
Saferftoffe des Bluts, dem Speichel und dem Horne des Mashornes annahm. 
Sch bin aber feſt überzeugt — und unfere Verfudsreihe führt nothwendig zu 
einem folden Schluſſe — daf fic), wenn man hinreichend große Portionen 
Aſche thieriſcher Theile der Pflanzenfreffer nach dem Ausziehen mit Waffer 
durch Sufammenfdmelzen mit fohlenfaurem Matron aufſchlöſſe, in den met- 
ften Fallen verhältnißmäßig nicht unbedentende Ouantitaten von RKtefelfaure 
finden wiirden. Daf Silicate und gwar in gar nicht gu vernachlaffigenden Men- 
gen abgehen, Iehren die oben dargeftellten Urinanalyfen. Dah bet der Ept- 
dermis und den Haaren das Gletche ftattfinde, werden wir in der Folge ſehen. 
Bet genauerer Betrachtung erhellt aber, daß vie Gache faum anders fein könne, 
und daß die Kieſelſäure bet dem WAffimilationsproceffe des Menſchen und der Thiere 
und por Allem der Pflangenfreffer eine nichts weniger als untergeordnete Rolle 
ſpielen müſſe. Sedes Trinkwaffer enthalt eine geringe Menge Kieſelſäure. Mit 
dem Hen und dem Hafer fommt bet dem Pferde, mit dem vegetabiliſchen Nah— 
rungsmitteln der Pflangenfreffer und der Geſchöpfe, welde vermiſchte Nahrung 
geniefen, fommt ein Ouantum Kieſelſäure, yon dem ein Theil als Siltcat 
porhanden iff, in den Körper. Das im Magen befindliche Wafer der Ge- 
trdnfe und die Säure des Magenfaftes müſſen einen Theil derfelben auflöſen 
und fo einen liquor silicum dev Alten in dag Blut überführen. Es muß dann 
cine Ablagerung von RKiefelfaure und kieſelſauren Verbindungen in den Ore 
ganen erfolgen. Vergleichen wir aud) die in der Verſuchsreihe des Pferdes 
gefundenen Werthe, ſo ſtimmt Alles zuſammen, um dieſe Anſicht zu bekräftigen. 
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Durch dag Trinkwaſſer wurden täglich 0,0009 Pfd., durch das Heu 0,3118 Pfo. 
und durd den Hafer 0,0669 Pfd, Kieſelſäure zugeführt. Dalten wir uns an 
die oben bet den Analyfen der Futterftoffe sorgefdlagenen Combinationen j fo 
haben wir tr der täglichen Ration Heu 0,6305 Pfr. einfaches Raltfilicat, in 
der des Hafers dagegen 0,0669 Pfd. free Kiefelfaure. Sn Den Exerementen 
des ertraordindren Tages Hatten wir 43,731 % Kiefelfaure und 17,535 % 
mit diefer verbundene alten. Berechnen wir dieſes ebenfalls als einfa⸗ 
ches Kaliſilicat, ſo haben wir 34,695 einfaches Kaliſilicat und 26,574 of 
freier Riefelfaure. Meduciren wir dtefe Werthe auf 0/5811 Pfo. täglicher 
Excrementaſche, fo haben wir in dieſen 0,2016 einfaches Kaliſilicat und 
0,1544 Pfd. freter Miefelfaure. Durch den Urin gingen im Mittel täglich 
0,0200 Pfd. einfachen Ralifilicates ab. Erhöhen wir der Confequeny 
wegen diefe Werthe nach den oben angegebenen Zahlen, fo haben wir im 
den CExcrementen 0,2419 Pfd. Siltcate und 0,1853 Pfd. Kieſelſäure, in 
dem Harne 0,210 Giltcate. Wir Hatten dann in den fenfiblen Ausleerun— 
gen 0,2629 Pfd. einfaches RKalifilicat und 0,1853 Pfd. frete Kieſelſäure. So 
wenig auch auf diefe Zablen 3n geben ift, fo hypothetifd) und ſchwankend fie 
auch wegen der thnen zum Grunde liegenden Vorausfegungen find, fo bewetfen 
fie wentaftens fo viel, daf etn Quantum Silicats durch den Verdauungsact 
in Anſpruch genommen und Feineswegs wieder gänzlich durch den Urin aus— 
gefhieden wird. Zugleich wird aber nod) folgender Gang der Verhaltniffe 
angedeutet. Wir haben in den Excrementen weniger RKalifilicat und mehr frete 
Kieſelſäure, als in den Mahrungsmitteln. Am leichteſten ließe fic) dies dadurch 
erklären, daß ein Quantum von Kieſelſäure aus den Silicaten durch die Säure 
der Verdauungsſäfte abgeſchieden wird, und daß ſo ein Ueberſchuß von Säure, 
Dagegen, da die löslichen fo entſtehenden alkaliſchen Salze fortgeführt und größ— 
tentheils durch den Urin entleert werden, ein Deficit von Silicaten in den 
Excrementen entſteht. Nehmen wir an, daß die 0,0009 Pfd. des Trinkwaſſers 
durch den Urin abgehen, während die 0,669 Pfd. freier Kieſelſäure des Hafers 
unverſehrt den Darmkanal durchlaufen, fo blieben 0,1184 Pfd. freier Kieſel— 
ſäure, welche durch Zerſetzung der Silicate entſtanden ware. Als einfaches 
Silicat entſprechen 0,1184 Pfd. Kieſelſäure 0,1210 Pfd. Kali. Wir werden 
ſpäter ſehen, daß dieſes durch die Summe der durch den Harn entleerten Al— 
kalien nicht widerlegt wird. 

*Schwefelſäure. — Wie die Abrechnungstabellen beweiſen, fallen 
nächſt der Kalkerde , den Alkalien, der Phosphorſäure und der Kiefelſaͤure die 
größten fur die übrigen Abſonderungen, die Erndbrung und das Wadhsthum 
zuurückbehaltenen Quanta auf die Schwefelfaure , welche tn diefer Beziehung in 

der gefundenen Abrechnung 0,0420 Pfdꝛ, in der berechneten 0,0404 fd. hat. 
Dieſes Reſultat iſt einerſeits leicht erklärlich und ſtimmt anderſeits mit den 
bekannten Verhältniſſen des Organismus. In der Aſche der Nahrungsmittel 
entſteht die Summe der Schwefelſäure aus zwei, möglicher Weiſe aus drei 
verſchiedenen Quellen: 1) aus den ſchwefelſauren Salzen, welche urſprünglich 
im Dem Organismus vorhanden find; 2) aus dem Schwefel, welder alle 
Proteinkörper begleitet. Dieſe verbinden ſich bei dem Veraſchen zu Schwefel- 
metallen, und em großer Theil der letzteren oder alle werden durch Befeuchten 
Der Aſche mit kohlenſaurem oder ſalpeterſaurem Ammoniak oder Salpeter- 
ſäure und nodimatiges Glühen in ſchwefelſaure Verbindungen übergeführt. 
Das Letztere iſt mit den Schwefelmetallen, wenn dieſe von vorn herein in 
— sc exiſtirten, dex Fall. Es müſſen daher durchgehends 
größere Werthe von Schwefelſäure als in den friſchen Theilen 
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wahrhaft exiſtiren, herauskommen. Natürlicher Weiſe haben wir gar keinen 
irgend ſichern oder nur wahrſcheinlichen Maßſiab, ob die Quanta des Schwe⸗ 
fels der Nahrungsmittel, welche ſo als Schwefelſäure erſcheinen, den analogen 
Quantis des Schwefels in den Ausleerungen eniſprechen oder nicht, und vb 
daher im erftern Galle richtige, in dem lesterm unvidtige BVergleidungen ge- 
macht werden fonnten, Wir können aus den gefundenen Zahlen nur fo viel 
herletten, daf on den 0,0420 bis 0,0401 Pfd. Schwefelſaͤure cin Theil zur 
Bildung oon fdwefelfauren Salzen (und. Schwefelmetatlen) verwendet wird, 
wahrend ein anderer Theil den Schwefel, welder gum Umſatze der Proteins 
körper und anderer Weichtheile (wie des Nervenfyftems u. dgl.) nothwendig 
tft, verſchafft. Daß fo ein grofer Werth fiir den Schwefel herausfomme, ift 
on felbft Har. Uebrigens werden wir auf diefen Gegenftand noch bet Gelegen- 
Heit der Phoshorfdure zurückkommen. 

Vergleiden wir die Menge der. Schwefelfaure in den Exerementen und 
Dem Urine, fo fehen wir, daß das Quantum dev letztern das der erftern bes 
Deutend ubertrifft. Auch dtefe Sache ift ſehr leicht erklärlich. Mit Ausnahme 
der ſchwerlöslichen ſchwefelſauren Kalkerde ſind alle ſchwefelſauren Salze, 
welche durch die Nahrungsmittel in den Organismus gebracht werden, mehr 
oder minder leicht im Waſſer löslich. Sie werden alſo durch das Trinkwaſſer 
uud die Verdauungsſäfte aufgenommen, gelangen in das Blut und werden, 
fofern fie nicht fonft verbraucht werden, durd) den Harn wieder abgefithrt. 
Hterbet muß ic) jedod) noc) auf cine Schwierigkeit aufmerffam maden. Ab— 
gefehen von dem fchwefelfauren Ralfe, der ebenfalls, da die Excrementaſche 
nur phosphorfauve und foblenfaure Kalkſalze enthtelt, gerfest werden muß, 
haben wir in dem Heu 0,0569 Pfd. fchwefelfaure Magnefia, in dem Hafer 
0,0047 Pfd. fchwefelfauren Talf und 0,0058 Pfd. fchwefelfaures Natron, 
im Ganjzen Daher 0,0613 fchwefelfauren Talf und 0,0058 fchwefelfaures 
Natron. — 0,0613 Pfo. fehwefelfaurer Magnefia entfpreden 0,0405 Pfd. 
und 0,0058 Pfo. fahwefelfaures Natron 0,0033 Pfo. Schwefelfaure. Wir 
Hatten fomit im Ganzen 0,0438 Pfd. Schwefelſäure, welche durch die Art, 
wie fie mit Bafen verbunden ift, einen leichten Uebergang in das Blut und 
yon da in den Harn finden müßten. Der Lestere entleert aber nur 0,0187 Pfd. 
Schwefelſäure, alſo viel weniger, als ſchon in denſelben gelangen müßte, wenn 
die ſchwefelſaure Magneſia einfach in Waſſer aufgelöſſt und mit dieſem in 
den Harn übergeführt wurde. Da aber, wenn dieſes der Fall wäre, auch 
0,0208 Pfd. Talkerde aufgelöſſt werden müßten, in der That aber nur 0,0039 
Pfd. Magnesia fiir den Harn und 0,0080 Pfo. Talk fur dre ubrigen Abſonde⸗ 
rungen, die Erndhrung und das Wachsthum abgehen, folglich wm Ganzen nur 
0,0119 Pfd. Talk übergeführt werden, fo folgt daraus, daß, wenn die obi⸗ 
gen Combinationen ſich nicht weit von der Wahrheit entfernen, bei der Ver⸗ 
dauung aus Urſachen, die noch nicht klar find, die ſchwefelſaure Magnefia nicht 
auf die eben geſchilderte einfache Weiſe zerlegt wird. ‘Entweder wird alle ſchwe⸗ 
felfaure Magnefia ſogleich aufgeldft und aus thr etn Theil der Lalferde als 
kohlenſaure, oder in einer andern unlöslichen Verbindung abgeſchieden. Oder 
die Natur entzieht einem Theile des ſchwefelſauren Talkes ſeine Schwefelſäure 
und läßt die Magneſia als unbrauchbar zurück. Auch wenn wir nicht die be⸗ 
rechnete, ſondern die gefundene Abrechnung zum Grunde legen, kommen wir 
su demfelben Reſultate. Dieſes bleibt bet dev großen Differen; aud) unge- 
dindert, wenn wir felbft dem für die organiſchen Subſtanzen verbraudten Schwe⸗ 
fel mit in Betracht ziehen. Auch bei dem Chlor werden wir rückſichtlich des 
Ehlormagneſtums yu dem gleichen Ergebniß gelangen. Offenbar hängt dieſe 
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ganze mehr die Talkerde, als die Schwefelſäure betreffende Sache mit dem noch 
myſieribſen Verhältniſſe, weßhalb ſo wenig Bittererde aſſimilirt wird, zuſammen. 

5, Chlor. — Für dieſen Stoff haben wir die kleinſten Aſſimilations⸗ 
werthe von allen, in der Verſuchsreihe quantitativ unterſuchten Körpern. Sonſt 
kehren aus leicht begreiflichen Gründen ähnliche Verhältniſſe , ‘oie fiir die 
Schwefelfiure wieder, Aud) hier bedingt die leichte Löslichkeit der Verbindun⸗ 
gen in Waſſer, daß der größere Theil derſelben ohne Schwierigkeit in das 
Blut tritt und bon da in den Harn übergeführt wird. Wir finden Daher in 
per berechneten Labelle auf 0,0301 Pfd. Chior der Nahrungsmittel im den 
Ereverenten nur 0,0134 Pfd. (und wahrſcheinlich nicht felten noch weniger), 
in dem Urine dagegen 0,0147 Pfo. Da Fern Chor fiir die organiſchen Cle- 
mente abgegeben zu werden braucht (wie dieſes het dem Sehwefel und dem 
Phoshor der Fall ift), da ferner im den Aſchen der Safte felbft feine über— 
mafige Menge Chor exiftirt (denn ein febr grofer Theil der in dem Magen— 
fafte befindlidjen Chlormafferftofffaure geht in den Chymus und von da mit 
bem Chylus in das Blut, und von Hier in die Abfonderungen wnd vorzüglich 
den Harn ein), ſo dürfte ſich hieraus erklären, warum der Aſſimilalations⸗ 
werth des Chlors fo ſehr Hein ausgefallen. (0,0023 Pfd. nach der berech— 
neten und 0,0052 Pfr. nach der gefundenen Tabelle.) Ich kann nicht glau— 
ben, daß ſich in meine Chlorbeſtimmungen ein weſentlicher Fehler eingeſchlichen. 
Denn bei der Analyſe ver Aſchen ver Excrete beging ich ſtets die Vorſicht, 
die gehörig angeſäuerte Flüſſigkeit, ſobald ſie durch ſalpeterſaures Siberoxyd 
gefällt war, durch Umbullung des Gefäßes mit Papier oor dem Lichte zu 
ſchützen und ſo abſetzen zu laſſen. Auch filtrirte ich den Niederſchlag in der 
Regel noch vollkommen grauweiß. Es iſt daher nicht möglich, daß ſich bei der 
Chlorbeſtimmung der Ausſonderungen Silber, welches durch die Einwirkung 
des Lichtes niedergeſchlagen worden, eingeſchlichen habe. 

Wir haben in dem Trinkwaſſer 0,0004 Pfd. und in dem Heu 0,0371 Pfd., 
daher in den gefammten Nabhrungsmitteln 0,0375 Pfd. Chlormagnefium. 
Dieſe entſprechen 0,0276 Pfd. Chlor. Mun wurden aber im Ganzen nur 
0,0170 Pfd. Chlor aufgenommen und von diefen 0,0147 Pfd. durd) den Harn 
wieder entleert. 3u den 0,0375 Pfd. tw den Speiſen und Getranfen vor— 
Handenen Chlormagneftum gehören 0,0099 Pfd. Mtagnefium — 0,0161 Pfd. 


Magneſia. Im Ganzen wurden aber nur 0,0119 Pfo. Magneſia affimelirt 


und von diefen 0,0039 Pfd. durd) den Urin abgefubrt. Wir fehen alfo wieder 
Hieraus, daß, wenn anders die Combination richtig iſt, unmöglich alles Chlor- 
magnefium tm Ganzen tn den Organismus eingehen fann, fondern daß feiner 
ganzen Ouantitat oder nur einem Theil derfelben das Chior entzogen, dte 
Talferde dagegen zuriicégelaffen werden muff. ; . 

6) Phosphorfaure. — Ihr Affimilationswerth tft, wie ſchon frit- 
her bemerkt wurde, nächſt dem der Ralkerde der größte von den Aneige— 
nungswerthen aller unterfuchten Stoffe, 01138 & nad der gefundenen und 
O1119 & nach der berecjneten Tabelle. Es tft jedoch zu bemerfen, daß 
diefe Zablen, thre Richtigkeit vorausgeſetzt, etwas zu groß find, weil in den 
Urinen diejenige Menge Phosphorſäure, welche mit Alkalien verbunden iſt, 
quantitatio nicht beſtimmt worden. Da die Flüſſigkeiten, aus welder die 
Schwefelſäure als fawefelfaure Baryterde gefunden worden, ftets dem 
Gange der Analyfen gemäß durch Salpeterfiute und Chlorwafferftofffaure 
ſtark ſauer waren, fo können die mit den Alkalien verbundenen Quanta der 
Phosphorfdure des Harns nicht in den Zablen fiir die Schwefelſäure ent 
halten fein. Wie ſchon frither angeführt wurde, haben wir die Quantitat 
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der aſſimilirten Phosphorſäure auf zwei verſchiedene Verhältniſſe zu ver— 
theilen. Einerſeits iſt der in den neu lel si — 
Theilen nach Mulder befindliche Phosphor in ihr enthalten, und anderſeits 
erzeugt ſie die zum Erſatz und Wachsthum der Organe nothwendigen 
phosphorſauren Salze. Schon bei der Kalkerde iſt die Berechnung gelie— 
fert worden, daß jedenfalls, es gehe von dem Werthe der Phosphorfäure 
für den Phosphor, der organiſchen Stoffe noch ſo wenig hinweg, Kalkerde 
genug vorhanden iſt, um mit dem Reſte baſiſch phosphorfaure Ralferde 
Darzuftellen. Daß bet der geringer Zahl von affimilirter Talferde und 
Dem grofen Werthe affimilirter Phosphorſäure die Materialien zur Bile 
Dung des phosphorfauren Tales nicht mangeln, verfteht ſich von felbft. 

Rückſichtlich des phosphorfauren Talkes läßt ſich eine ähnliche De— 
duction, wie ſchon bei der Schwefelſäure und dem Chlor gemacht worden, hier 
nicht conſequent durchführen. Wir haben in dem Hafer 0,0153 Pfd. phos- 
phorfaurer Bittererde — 0,0056 Pfd. reiner Talkerde. Nun find aus den 
Nahrungsmitteln 0,119 Pfo. Magneſia aufgenommen und 0,0039 Pfd. durch 
Den Urin wieder abgeſchieden worden. Es ließe fic daher gar wohl denfen, 
Daft die gefammte phosphorfaure Bittererde, welche durch den Hafer einge⸗ 
bracht worden, in den Organismus übergegangen iſt. Anderſeits ließe ſich 
annehmen, daß die Magneſia, wie ihre Schwefelſäure und Salzſäure — 
auch ihre Phosphorſäure verloren habe und, ſoweit ſie nicht reſorbirt wor— 
den, in kohlenſaure Bittererde übergegangen ſei. Welche Annahme der 
Wahrheit entſpreche, müſſen künftige Erfahrungen lehren. 

Nach den Unterſuchungen yon Mulder enthalt das Eiweiß 0,8305 
Phosphor und 0,68 Schwefel, der Faſerſtoff 0,33%% Phosphor und 0,36 %, 
Schwefel, der Käſeſtoff 0,36% Schwefel und gar fetnen Phosphor. 
Cousrbe giebt fur fen Cerebrot auf 2,332% Phosphor 2,138 Schwe⸗ 
fel, für fetn Cephalot auf 2,544°%, Phosphor 1,954% Schwefel an. Wir 
können nad diefen Daten vorlaufig annehmen, daf der im Verhältniß zur 
- Phosphormenge größere Schwefelgehalt fisher gegen das umgefehrte Ver— 
hältniß in Couérbe’s fogenanntem Cephafot compenfirend wirkt. Der Man- 
gel des Phosphorgebhalts tm Käſeſtoff bet Anweſenheit ves Schwefels bildet 
eit neues Compenfationsmoment. Es dürfte daher nicht unridtig fern, 
wenn man fic) vorſtellt, daß fur die Proteinfsrper und die phosphorhaltt- 
gen Sette nicht mehr Phosphor als Schwefel gebraucht wird. In dem Aſſi— 
milationswerthe der Gchwefelfaure (— 0,0401 Pfd.) find dtefer Schwefel 
und die fchwefelfauren Salze (und die Schwefelmetalle) enthalten. Paralle⸗ 
liſtren wir nun die erſteren mit dem Phosphor und die letzteren mit der mit 
Bittererde verbundenen Phosphorfaure und ziehen daher von dent Whfimila- 
tionswerthe der Phosphorfaure den der Schwefelſäure ab, fo blieben für 
die Verbindung zu Salzen noc) 0,0711 Pfo. Mit Kalk allein vereinigt ent- 
foricht dtefe Menge 0,1379 Pfd. baſiſch phosphorfauren Kalkes. Ich muß 
Ubrigens ausdrücklich bemerken, daß ich dtefes auf febr ſchwankenden Baſen 
beruhende Räſonnement nur deßhalb hingugefiigt habe, um gu zeigen, daß 
jedenfalls die Gelegembert fiir eine reichliche Biloung von Knochenerde durch 
den Aſſimilationsproceß gegeben ift. Zu ixgend ficheren Schlüſſen find folche 
Phantafiercchnungen hrer, wie an keinem andern Orte geeignet. 

7) Alkalien. — Da dte alfalifhhen Salze bet allen Analyfen nur 
aus dem Wafferauszuge oder mittelbar durch das Deficit beftimmt wurden, 
fo laſſen fic) in diefer Beziehung feine ſpeciellen pofitioen Schlußfolgerun⸗ 
gen machen. Nur eine Betrachtung können wir in folgender Art anſtellen. 
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enheit der Riefelfdure wurde ſchon bemerft, daß wenn eine Sere 
aisha —— — durch den Verdauungsaet ſtatt findet, 
0,1210 Pfd. Kali in Verbindung mitt andere eleftronegativen Körpern in das 
Blut gelangen müßten. Da nun der Organismus für keinen Theil eine ſo 
große Summe Kali verbraucht, ſo muß ſich, indem noch durch die anderen 
alkaliſchen Salze weit mehr Alkalien, als nöthig iſt, hinzukommen, die ge— 
nannte Menge Kali und viel mehr, als diefelbe, tn Dent Harne wiederfinden. 
Nun hatten wir fur dew Urin 0,2546 fd. Alkalien (Kali und Matron) größ— 
tentheils mit Kohlenſäure und gu einem geringern Therle mut Phosphor- 
faure, Schwefelfaure und Chlor verbunden. Berednen wir des Verglerds 
halber diefe ganze Gumme als einfach kohlenſaures Kali, ſo haben wir 
0,1754 Pfd. Kali. Dieſe Summe des Kali iſt natürlicher Weiſe viel zu groß, 
weil in der Aſche des Urinrückſtandes eine bedeutende Quantität Natron 
vorhanden iſt. Sie möge aber auch nur dazu dienen, um überhaupt einen 
Ueberblick dafür zu geben, daß die aus den Silicaten aufgenommenen Alka⸗ 
lien größtentheils bis gänzlich durch den Urin wieder ansgeſchieden werden 
können. Endlich müſſen wir noch zum Schluſſe einige Worte 
8) über die Kohlenſäure hinzufügen. Da bei dem Veraſchen des 
Urins die harn- und hippurſauren Alkalien tn kohlenſaure verwandelt wer— 
den, ſo entſteht dadurch, wie ſchon früher bemerkt worden, ein neues Quan⸗ 
tum oon Roblenfiure. Daher auch) die kohlenſauren Alkalien in der ganzen 
Abrechnungstabelle die einzige Rubrik, welche Feinen pofitiven, fondern einen 
negativen Uffimilationswerth hat, darſtellen. Suchen wir uns oon dieſen 


Verhältniſſen einen ungefabren ſpeciellen Gegriff zu machen, fo können wer 


vielleicht durd) folgendes Räſonnement gu diefem Ziele gelangen. Nach 
per Analyfe der Excrementaſche des ertravrdindren Tages waren 17,535% 
Alkalien mit Kiefelfaure zx GSilicaten verbunden. Wir müſſen daher von 
dem Werthe fiir te Alkalien und Kohlenſäure — 0,2336 Pfd. 0,1223 Pfd. reine 
Alkalien abztehen. Die tbrigen0,1113 Pfd. können wir, wenn wir behufs der 
Deduction von den fchwefelfauren und phosphorfauren Alkalien und der 
Chloralkaloiden abfehen, als fohlenfaure Alkalien betrachten. Wir hatten dann 
im Ganzen in den fenfiblen Wusleerungen 0,3659 Pfd., in dem Nahrungsmit— 
teln 0,4356 Pfd. fohlenfaure Alkalien. Es blteben fo fir dte Aſſimilation 
0,0697 fobhlenfaure Alkalien oder, wenn wir der Conſequenz wegen wieder 
Wes auf Kali reductren 0,0475 Kalt und0,0222 Pfd. Kohlenfaure. Wir feher 
hieraus, daß trotz des nothwendigen Ueberſchuſſes der Kohlenſäure tn der 
Urinaſche und des dadurch erzeugten ſcheinbar negativen Aſſimilationswer— 
thes der Alkalien und Kohlenſäure durch die Speiſen mehr Alkalien (und 
ſelbſt mehr Kohlenſäure oder organiſche Stoffe, die in ſolche übergehen) 
geliefert werden, als durch Crevemente und Harn wieder abgeben. 

Suchen wir uns nun, und zwar der leichtern Ueberſicht wegen, die 
Aſſimilationswerthe und die Einnahme- und Ausſcheidungszahlen in Lothen 
gu recapitultren), fo würde ein 880Pfd. ſchweres, 4jahriges weibliches Pferd 
fiir andere Ausſonderungen als Koth und Harn, fiir Ernaͤhrung und Wah $- 
thum 4,05 Loth Ralferde, 0,25 Loth Bittererde, 1,48 Loth Riefelfaure, 0,07 
Loth Chlor, 1,28 Loth Schwefelfaure, 3,58 Loth Phosphorſäure, 1,52 Loth 


*) 68 wurde ſchon oben bemerft, daß diefe Salen unmöglich abfolut genau fein Fone 
nen und eher etwas gu grof, als gn flein fein dürften. Auch haben fle als fir 
einen individuellen Fall beftimmt, feinen allgemetnern Werth. Ste können da yer 
Nur einen ungefähren Begriff über dte Aſſimilationswerthe iiberhaupt Tiefern und 
die gegenfeitigen Proportionen der eingelnen Stoffe beiläufig andeuten, 
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Alkalien, (0,71 Loth aus organiſchen veraſchten Stoffen hervorac an 
Kohlenſäure) verbrauchen. In Verhältniß dem — 
der Aſſimilationswerth der Kalkerde Moooß oder faft “ooo, der der Bitter- 
erde Moooooo oder ungefähr “Acco, DEY Dex Riefelfaure /roo000, alfo unge⸗ 
fähr Veooooy DEY der Schwefelſäure esooo / DEY DEB CHl9r8 Froooo09 oder unge⸗ 
fähr ooooo ,der Der Phosphorſäure 2.4009 vder ungefähr Yroog, der Der 
Alkalien “Azsooo vder ungefähr Yooooo. Denken wir uns die Perfptrations- 
materie gleichſam als einen Stoff, fo fatten wir in thr nach dev berechneten 
und nicht nach der gefundenen Tabelle 0,0040%, Kalkerde, 0,0002 %, Bitter. 
erde, 00014, Kieſelſäure, 0,0012%, Schwefelfäure, 0,0001%, Chlor, 
0,0034°% Phosphorfaiure, 0,0015% Alkalien und 0,0007°% bet dem Bere 
afchen gebildeter Kohlenſäure. Sm Ganzen hatte die Perfptrattionsmaterte 
0,0125°% Aſchenbeſtandtheile. Die übrigen 99,9775%, der Perſpirations⸗ 
materie wären organiſche Stoffe und Waſſer, welche mit Beihülfe des durch 
das Athmen hinzugefügten Sauerſtoffs faſt gänzlich durch Lungen und Haut— 
ausdünſtung als Kohlenſäure und Waſſer davon gingen, da nur das Waſſer 
und die organiſchen Stoffe anderer noch hierher gehörender Abſonderungen, 
wie der Hautabſchuppung, der Hautſchmiere, des Naſenſchleims, des Vaginal⸗ 
ſchleims, (des ausgeſpuckten Speichels), der Thränen u. dgl. in Abzug kommen. 
Da von den zuletzt genannten Abſonderungen die Epidermidalabſchup⸗ 
pung eine der intereſſanteren und ihrer Menge nach annährend beſtimmbaren 
iſt, fo wurde das Pferd einige Tage nach den Verfudstagen des Morgens 
gefirtegelt und Wes gefammelt. Die Maffe beftand faft durchgängig aus 
losgeſtoßenen Epidermidalblatihen und fehr wenig Haaren, und bildete ein 
ſchmutzig graues voluminöſes, leichtes Pulver. Am erften Tage erbielt ich 
auf dieſem Wege 5,909 Grm. = 0,378 Loth, am zweiten 4,846 Grm. = 
0,310 Loth, 2,017 Grm. der erften Abſchuppung gaben 0,469 Gre. = . 
22,325 % Aſche. Bon der Abſchuppung des zweiten Tags erhielt Brun— 
ner fogar von 1,000 Grm. 0,280 Grm. = 28% Aſche. Diefe grofien 
Aſchenmengen finden leicht thre Erflarung, wenn man bedenft, daf man in 
der Maffe aufer den losgeftofenen Epidermidalblattden und den Haarfrag- 
menten nod) den feften Rückſtand des Schweißes hat. Sn der Chat waren 
auch von der Aſche der Abſchuppung des erften Tags 73,02% der Aſche in 
Wafer löslich. In 100 Thetlen trocner Abſchuppungsſubſtanz des zweiten 
Tags fand Brunner 3,754% Riefelfaure, 3,785 RKalferde, 0,630 Thon- 
erde, 0,312 Erfenoryd nebft einer Gpur von Manganoxyd. Bedenkt man, 
daß man durd) einmaliges Striegeln im Tage nur einen kleinen Theil der 
Hautabfhuppung erhalt nnd daß die Haare mindeftens eben fo fefelhaltig 
find (in Schweifhaaren ungefabr 2°%, in Deckhaaren 5—6%) und daß die 
beiden letzteren zuſammen an einem Pferde ungefahr 7 Pfd. ausmachen, fo dürfte, 
abgefehen von den anderen Thetlen, welche nod Kieſelſäure enthalten dürften, 
die große für die Kieſelſäure erhaltene Aſſimilationszahl nicht mehr befremden. 
Wir haben bisjetzt nur diejenigen quantitativen Erndhrungserfdernun- 
gen, welde in dem erwadfenen, ausgebtideten Organismus vorkommen d. bh. 
wo durd) die tägliche Ernährung das Körpergewicht annahmsweiſe nicht ge- 
ändert wird, betrachtet. Eine ſolche Vorausſetzung gilt auch fur den erwach— 
fenen Organismus mit vollem Rechte, da die höchſt unbedeutenden Verän⸗ 
derungen eines oder weniger Tage bei ſolchen ſtatiſtiſchen Berechnungen gleich 
Null geſetzt werden können. In größeren Zeiträumen dagegen treten wäh— 
rend des ganzen Lebens relative und abſolute Schwankungen der Körper— 
maſſe und des Körpergewichts in bedeutenderm Grade ein. In erſterer Be— 
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i .B. wird, wie ſchon oben beiläufig erwähnt wurde, das Sfelett 
— acre ie ee gebile fo ſehr an Gewidht abnehmen, daß das 
Totale der Körperſchwere ſich verringert. Eben ſo bekannt iſt, daß im Laufe 
des ganzen Lebens durch die Wachsthumsverhältniſſe zuerſt eine bedeutende 
allmaͤlige Vermehrung, hierauf ein Stillſtand und dann eine Verminderung 
der Maſſe eintritt. Leider fehlen noch alle Data, um über die Urſachen 
dieſer Metamorphoſen etwas mehr, als allgemeine, nichtsſagende Redens⸗ 
arten zu beſitzen. Das einzige, was auf dieſem Gebiete gegenwärtig geſche— 
hen kann, iſt, die Veränderungszahlen der Körpergewichte nach den verſchie— 
denen Jahren zu beſtimmen und die aus ihnen folgenden Schlüſſe zu ziehen. 
Der folgenden Ueberſicht wurde die von Quetelet’) gelieferte Labelle 
der mittleren KRorpergewidte zum Grunde gelegt. Die von Quetelet nod 
beftimmten Größen der Maaße wurden hier nit benugt, werl, um fidere 
Schlüſſe zu ziehen, gleichzeitige Werthe uber die Größen der Körperober⸗ 
flächen oder die Volumina des Körpers, welche noch fehlen, nothwendig 
wären. Mit dem Namen der Wachsthumszahl aber bezeichne ich denjenigen 
Quotienten, welcher herauskommt, wenn man die Differenz der Körper⸗ 
ſchwere zweier auf einander folgender Jahre durch das kleinere oder größere 
Gewicht des jüngern verglichenen Lebensjahres dividirt. Wir haben dann 
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» » 2,91 Did oD 

1,960 8,79 + 2,020 

aD 0,200 10,67 0,214 

0,099 11,79 0,105 

0,141 13,00 0,103 

0,108 14,36 0,105 

0,093 16,00. + 0,115 

Ri 0,108 17,54 + 0,096 

0,087 19,08 + 0,087 

+ 0,091 21,36 -- 0,119 

+ 0,082 23,52 0,104 

+ 0,105 25,65 0,090 

+ 0,100 29,82 0,162 

0,153 32,94 + 0,104 

0,127 36,70 + 0,114 

0,125 40,37 + 0,100 

+ 0,138 43,57 + 0,079 

+ 0,064 47,34 *s 0,083 

+ 0,095 51,03 0,078 

+ 0,038 52,28 + 0,024 

+ 0,048 53,28 0,019 

ic 0,011 54,33 0,019 

0,0003 55,23 + 0,016 

— 0,003 56,16 + 0,017 

G0 54,30 — 0,033 
70 51,54 — 0,051 
50 49,37 — 0,044 
90 97,83 » » » » A9 34 — 0,0007 





*) Ueber den Menſchen und die Entwicklung ſeiner Fähigkeiten. u 
Riecke. Stuttgart 1838. 8. CS. 366, §j ſi i Ng eberſetzt von 
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Mus dieſen aus Quetelet's Gewichtstabelle berechneten Wachsthums— 
zahlen können nun folgende Schlüſſe gemacht werden: 1) Sn keinem Sabre 
ift Let beiden Geſchlechtern die Wachsthumszahl ver Gewichte fo groß als 
in Den berden erften Jahren des Lebens 2) Im gweiten Lebensjahr be— 
tragt fie jedoch nur ungefähr Y% des erſten. 3) Bis zu dem achtzehnten 
Sabre, wo die Wadsthumszahlen von Jahr gu Jahr berechnet werden 
Fonnten, zeigt fich bet dem männlichen Gefchlechte etne auffallende Schwan— 
fung, indent don zwei Jahren an immer mit Ausnahme des fünften bis 
fechsten abwechſelnd cine größere undeine kleinere Wachsthumszahl heraus- 
fommt. Bet dem weiblichen Geſchlechte iſt eine ſolche Regularitat nicht 
wabrnehmbar. 4) Bis zum achtzehnten Sabre finden wiv immer mehr oder 
minder bedeutende Wadhsthumszahlen. Später werden fie vtel gevinger, 
fo daß fie, für eine Rethe von Jahren genommen, nod kleiner ausfallen, 
alg in den Zetten der Kindheit und des Jünglings- und Sungfranalters 
gon Jahr zu Sabr. Während der Körper im dieſen lesteren Lebensperioden 
mehr Erwerb fic) verſchafft, hat er fpdter etn mehr confervatives Element. - 
Nichts defto weniger bleibt er aber felbft hier nicht auf eine ftarre Werfe 
ftabil, fondern nimmt nod, Mann wie Frau, bis zu funfzig Jahren immer 
etwas zu. Mit dent Alter zeigt fic) dtefe geringe Metamorphoſe in Form 
einer Abnahme. Crft het achtzig bis neunzig Sabren wird die Verdnderung 
der abfoluten Körperſchwere faft unwabrnehmbar. 5) Obgletd mit Aus— 
nahme des zwölften Sabrs, wo eine Gleichheit ver Gewichte ftattfindet, 
Der weibliche Körper int Mittel immer leichter, als der männliche tft, fo 
hat doch dev erftere ſehr oft größere Wadhsthumszahlen, als dev letztere. In 
den erften dret Lebensjahren und vorzüglich im erften wächſt das Mädchen 
verhältnißmäßig mehr als der Knabe. Später ſchwankt das Verhältniß. 
Für die Jahre 4, 5, 7, 11, 18, 14, 15, 16 und 18 ergeben ſich fur das 
männliche Gefclecht, fir die Sabre 6, 9, 10, 12 und 17 fur das weth- 
liche größere Wadhsthumszahlen. Zu acht Jahren wachſen Knabe und Mäd— 
chen gleich. Wir ſehen hieraus, daß im Allgemeinen der ſeine Pubertät 
erlangende Jüngling verhältnißmäßig mehr an Körpergewicht als die Jung— 
frau gewinnt. Dieſe Präponderanz des Mannes bleibt auch bis zu dem 
Ende des dritten Decenniums des Lebens. Von dreißig bis funfzig Jahren 
wird die Sache umgekehrt. Der Mann bleibt mehr ſtabil, während die Frau 
mehr zunimmt. Daher kommt es auch, daß bei fünfzig Jahren die Wachs— 
thumszahl des Mannes ſchon eine negative iſt, während die der Frau nod) 
eine pofitive bleibt. Sm Gretfenalter dagegen finft das Gewicht des mann- 
lichen Körpers weniger als das dev Grau. ; ; 

Nur der Vollſtändigkeit wegen und um auf dtefe Cite unfers Wiffens 
hinzudeuten und gu deren baldiger Ausfüllung aufzufordern, Habe th dieſen 
lestern Exeurs uber die quantitativen Wachsthumsſchwankungen hinzuge⸗ 
fügt. Man ſieht leicht, daß dieſe an und für ſich noch ſo unvollſtändigen 
Thatſachen über das Totale des Körpergewichts im Ganzen wenig lehren 
founen. Wir bedürfen ſpeeieller ausgedehnter Unterſuchungen wher die 
Maſſen ſowohl, als die Volumina der einzelnen Organſyſteme, Organe und 
Gewebe. Erſt wenn Tabellen der Art, welche ſich auf hinreichend große 
Zahlen von Einzelerfahrungen ſtützen, da ſein werden, werden wir uns 
einen klareren Begriff wer die allgemeinen quantitativen Normen der 
Wadhsthumsverdnderungen machen können. 

3) Stoffverhältniſſe der Erndghrungserfdernungen. — 
Wir haben in dem erſten Abſchnitte die anatomiſchen Thatſachen, welche ſich 
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auf die Erndhrungsverdnderungen begtehen , dargeftellt. In dem zweiten 
Theile ſuchten wir nach den ſparſamen, noch zu liefernden Materialien den 
Ernährungsproceß arithmetiſch zu verfolgen. Dieſem Streben lag die ge— 
wiß nicht unrichtige und wahrhaft aufgefaßt der erhabenſten Idee des Or⸗ 
gamismus entſprechende Anſicht, daß dev Körper die regulirteſte Maſchine, 
ein pünktliches und ſicheres, durch fortwährenden Stoffwechſel hervorgerufe— 
nes Uhrwerk ſei, zun Grunde. Daß in dieſem Abſchnitte ſchon die Ver— 
hältniſſe einzelner Einnahmen und Ausgaben, ſchon die Veränderungen ein⸗ 
zelner Stoffe beſprochen werden mußten, war unvermeidlich. Allein eine 
gollftdndige Darftellung der Chemie der Ernährungsvorgänge war nod 
nicht möglich, weil nicht nur nicht alle, fondern fogar die meiften der hierher 
gehörenden Proceſſe aus Maugel an hinreichenden Thatſachen noch nicht 
numerifd zu verfolgen find. Deßhalb wurde der Schilderung dieſer Pha- 
nomene der gegenwärtige Abſchnitt angewieſen. Bevor wir aber in die 
Details eingehen, müſſen wir einige mehr hiſtoriſche Bemerkungen voraus— 
ſchicken. 
Daf der Stoffwechſel, welder durch die Erndhrungs- und Wachs— 
thumsverhdltniffe 34 Stande fommt, der Grundfactor aller matertellen 
Phinomene des Organismus fet, tft eine Wahrheit, welche ſchon ſeit den 
Anfingen der wiffenfhaftlihen Medicin gefühlt und mehr oder minder Har. 
ausgefprodjen worden tft. Zu einer fpectellen Durchführung feblte das 
Material, die objective fichere chemiſche Kenntniß. So lange ote Chemte 
nur Alchymie war, konnte fie, damals eine Phantaſiewiſſenſchaft, aud) nur 
phantaſtifche Anwendungen hervorrufen. Daher dte mit Recht der Ver— 
geffenhett anhetmgefallenen Theoricen bon Paracelfus, van Helmont, 
de la Boé Sylvius und deren Schulen. Mit der Entdeckung der Luft- 
arten begann aud) fogletdh die Anwendung auf Pflanzen- und Thterphyfto- 
logie. Die Grundwabhrheiten wher Ernährung und Athmung, an welchen 
wir heute noch zehren, rühren aus dem Ende des vorigen und dem Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts her, und gerade weſentliche Lehren der 
neueſten Zeit, z. B. über die Sauerſtoffaushauchung der Gewächſe, die Koh— 
lenſäure-Bildung im Blute, die Urſachen der thieriſchen Wärme beweiſen, 
daß die Wiſſenſchaft nach einer Reihe dazwiſchen liegender Irrthümer und 
unbegründeter ſubjectiver Annahmen zu den urſprüglichen, einfacheren und 
richtigeren Anſichten zurückkehren muß. Mit Ausnahme der neueſten Zeit 
ruhte aber dieſe chemiſche Richtung der Phyſiologie mehr, als man auf den 
erſten Blick erwarten ſollte. Von Chemikern pflegten ſie nur der große 
Berzelius und einzelne Fachgelehrte vorzüglich Englands, Frankreichs 
und der Schweiz und nur zum Theil Italiens und DeutfHlands. Die Ur— 
face diefes gevingern Eifers ſcheint in folgenden Verhältniſſen zu Leger. 
1) Auf deutfchem Boden wirkte die Naturphilofophie fiir diefe objective Rich⸗ 
tung am meiſten hemmend. Die Formverhaltniffe erlauben noch eher ſcharf⸗ 
ſinnige und phantaſiereiche Zuſammenſtellungen, als nicht hinreichend baſirte 
chemiſche Data. 2) Die vorherrſchende vergleichend anaiomiſche Richtung 
zog mehr zu den morphologiſchen Studien hin. 3) Die erſten chemiſch phy- 
ſiologiſchen Erfahrungen verleiteten Einzelne, z. B. Girtanner und vicle 
Naturphiloſophen, gu phantaſtiſchen Theorien, 3. B. von Wafferftof-, Sau— 
erftoff- und dergl. Krankheiten. Wie aber gerade die chemiſchen Phantas- 
men ohne reelle Begritndung die widerlichſten find, fo muften folde Ver— 
ſuche nur abſchrecken und dahin führen, daß, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, das Kind mit dem Bade entfernt, d. h. die si hie Richtung über— 
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haupt verlaſſen wurde. Dazu kam 4) daß man, von unrichtigen rineipi 
geleitet, den Organismus erſt dann —— beurtheilen i — —— 
wenn man in von aller Mathematif, yon aller chemiſchen Gefesgebung 
emaneipirte und in einen myſteriöſen Nimbus geheimer Rrafte und parado- 
rer Erfheinungen einhüllte. Endlich 5) war die organiſche Chemie felbft 
der Anwendung auf die Phyſiologie nicht gewadhfen. Die Clementarana- 
lyſen waren in zu geringer Zahl und zu unvollſtändig, zu wenig brauchbar, 
als daß bleibende Sage entnommen werden fonnten. Troe diefer Hinder- 
niffe ging die wahre Grundidee, daß die materiellen Lebenserfdetnungen 
auf chemifcher Bafis ruben, nie unter. Manner, wie Berzelius, Prout, 
Brande, Chevreul, Gauffure, Marcet, Macaire, Caffaigne, 
und it Deutſchland, wo ſolche Meinungen die meiften Hinderntffe fanden, 
Tiedemann und Gmelin, Ermann w. A. blieben frets treue Anhanger 
des Princtps und förderten unfere Renntniffe in diefem Sinne. Mit dem 
Erwachen einer allgemetnern wieder vein objectiven Ridtung, auf welde 
ſpäter die verbreitetere mikroſkopiſche Unterfuchung folgte, wurde aud) die 
chemiſche Bevbachtung reger. In oft wiederholten Ausſprüchen wurde auf 
das gleichmäßige Fortfdreiten der Morphologic und Chemie gedrungen. 
Die organiſche Chemie fam auch auf ihrem Wege diefem Ziele naher. Der 
größte Theil der Chemiker hatte bisher ein ihnen und nidt den Phyfiologen 
gebubrendes Feld mit weniger Liebe als die whrigen Abtheilungen ihrer 
Wiſſenſchaft gepflegt. Nachdem aber die organiſche Chemie die einfaceren 
organiſchen, vorzüglich vegetabiliſchen Körper in genanerer efementaranaly- 
tiſcher Unterſuchung abſolvirt hatte, mußte ſie nothwendig zu den 3ufammen- 
geſetzteren pflanzlichen und thieriſchen Stoffen und von da zu Fragen kom— 
men, welche unmittelbar in die Phyſiologie eingreifen. Liebig und feine 
Schule gingen in dieſem nothwendigen Wege voran, und arbeiten eben an 
einem Werke, an welchem Anatom und Chemiker gemeinſchaftlich bauen müſ— 
ſen, damit ein ſicheres phyſiologiſches Reſultat herauskommt. In ſolchem 
Sinne erſcheinen denn auch die Leiſtungen der neueſten Zeit, zu welchen die 
von Liebig, Mulder, Vogel, Scherer, Jones, Simon, Leh— 
mann, Scharling u. A. gehören. 

So viel Erſprießliches und weſentlich Förderndes aber auch dieſe Rich— 
tung geleiſtet hat und noch zu leiſten verſpricht, ſo wenig dürfen wir von 
ihr Alles erwarten, ſo äußerſt kritiſch müſſen wir mit der Annahme der Re— 
ſultate verfahren. Es liegt in der Natur des menſchlichen Geiſtes, daß er 
in der Erforſchung der Geſetze der organiſchen Welt, in ſeinen Bemühungen 
zwar oft herrlich belohnt, aber noch öfter in ſeinen Hoffnungen getäuſcht 
und zu Zweifel und Ungewißheit zurückgeführt, jede neue Bahn als eine 
Panacee, die Alles leiſten ſolle, anzuſehen verleitet wird. Als die mikro— 
fkopiſche Unterſuchung z. B. aufkam, glaubten Viele, daß alle Krankheiten 
init Hülfe des Mikroſkopes ſicherer diagnoftictrt werden könnten. Zum Theil 
gingen Erwartungen der Art in Erfüllung. Allein das bald conſtatirte Re— 
fultat, daß z. B. kein mikroſkopiſches Kriterium für die einzelnen, ſogenann— 
ten ſpeeifiſchen Eiterarten, wie die ſyphilitiſchen, die ſeabiöſen und dgl. ex— 
iſtiren, daß dic Neubildungen in gutartigen und bösartigen— Geſchwülſten 
keine weſentlichen Grunddifferenzen ihrer Geſtalten unter dem Mikroſkope 
zeigen und dgl., führten dieſe übergroßen Erwartungen auf ihren gerechten 
gemäßigten Standpunkt zurück. Es läßt ſich vermuthen, daß ähnliche Er— 
fheinungen auch in Betreff der wieder aufwachenden chemiſchen Richtung, 
die Vieles, aber nicht Alles leiſten kann, eintreten werden. Aus mehr als 
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einem Grunde müſſen wir aber gerade den chemiſchen Refultaten, wenn fie 
bleibend werden follen, die ſchärfſte Prüfung angedeihen laffen. Die Beur— 
theilung und Deutung morphologiſcher Gegenſtände ruht bet weitem mehr auf 
fidheren, leicht zu conftativenden und ſchärfer gu beobadhtenden ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungen, als die der chemiſchen. Dieſer Ausſpruch gilt ſelbſt, wenigſtens 
meiner Ueberzeugung nach, für die ſoliden mikroſkopiſchen Unterſuchungen. Sehr 
viele morphologiſche Thatſachen ſind einfache Naturanſchauungen. Jedes che— 
miſche Reſultat ſtützt ſich mehr oder minder auf Naturanſchauungen und 
Schlußfolgerungen. Wir erhalten in der chemiſchen Zerlegung z. B. die 
Quanta der einzelnen Elemente. Ihre gegenſeitige Combination iſt dem 
ſubjectiven Urtheile überlaſſen. Ob der Griff richtig fet oder nicht, kann 
vft durch Gegenerfahrungen entſchieden werden, bleibt aber nicht felten der 
Zukunft anheimgeftellt. Die Apparate und Grundlagen, welche zu morpho- 
logiſchen Beobachtungen dienen, find einfacher. Daher bet ihnen, wenn dre 
Mittel mit gehiriger Bedachtſamkeit und Pracifion gebraucht werden, dre 
Irrthümer leichter yermieden werden können. Micht fo in der Chemie über— 
haupt und der organiſchen inshefondere. Daf diefer Ausſpruch nicht zu herb 
fet, beweif't gerade die neuefte Zeit. Whe nod fo gewiffenhaft angeftellten 
chemifden Elementaranalyfen ſetzen voraus, daf das Quantum des ange- 
wandten organiſchen Stoffes vollſtändig verbrannt werde. Man erreicht 
diefes Stel vollfommener durch chromfaures Bletoryd, als durch Kupferoryd. 
Sur dte kohlenſtoffreichen, oft fic) bet dem Verbrennen aufblähenden und ein 
nicht unbedeutendes Aſchenquantum enthaltenden organiſchen Materien iſt die- 
fes von Widhtigfett und dndert, wie wir nod) im Laufe diefes Artikels ſehen 
werden, die Refultate auf eine nit unbedentende Weife. Welche Corre- 
ctionen der Formeln wird nicht die einzige aus den neueften Unterfuchungen 
von Liebig und Rettenbadher, Dumas undStaf, Erdmann und 
Mardhand folgende Thatſache, dah das Atomgewicht des Kohlenftoffs bis- 
her mindeftens um 1 und wahrſcheinlich um mebr zu groß angenommen wovr- 
den, bet den thieriſchen Stoffen, welche oft fo bedeutende Atomenzahlen ha- 
ben, bervorrufen? Welche grofe Genauigteit in der Beftimmung des Waſ⸗ 
ferftoffes fest nicht das leichte Atomgewicht dicfes Körpers voraus, und wie 
leicht Eonnen nicht bet den großen Atomgewichten der thieriſchen Körper, 
aud bet der größten Geſchicklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ein oder meb- 
rer Atome Wafferftoff zu viel oder zu wenig angegeben werden? Die ge- 
naueften Elementaranalyfen von Mulder, Liebig u. A. haben das Re- 
fultat geliefert, Daf Albumin, Fibrin und Cafein des pflanglichen wie des 
thieriſchen Körpers Eine Zufammenfegung rückſichtlich des Kohlenſtoffs, des 
Wafferftoffs, des Sticftoffs und des Sauerftoffs haben. Mad) Liebig, 
Playfatrund Boedmann follen Blut und Muskelfleifh des Ochfen tn 
ihren organiſchen Elementen und ihren Aſchenmengen vollkommen identiſch 
ſein. Gegen dieſe gründlichen und übereinſtimmenden Arbeiten fo ausge⸗ 
zeichneter Chemiker läßt ſich gewiß, am allerwenigſten von einem der Che⸗ 
mic fremden Laien etwas einwenden. Allein worin liegt es, daß ſie in ſo 
verſchiedenen morphologiſchen Verhältniſſen erſcheinen, daß die Natur ei— 
gene ſehr complicirte Apparate ſchafft, um den einen Körper in den andern 
gu verwandeln? — Fragen, auf die wir noch in dex Solge zurückkommen 
werden und fiir deren Beontwortung wir gegenwartig nichts als Hypothe⸗ 
fen oder nod) nicht abſolut gewiſſe chemiſche Data haben . Endlich liegen 
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Metamorphofe wahrſcheinlich alle Organtherle betrifft, in einem längern 
oder firzern Zeitraum eine andere, ohne plötzliche, dem ſinnlichen Auge auf- 
fallende Berdnderungen erlitten gu haben. Die neuen Stoffe nun, welde 
auf diefe Art in den Organismus geſchafft werden müſſen, gelangen vor— 
zugsweiſe durch die Nahrungsmittel in denſelben. Denn was vielleicht durch 
die Haut und vorzüglich durch die Lungen aus der atmoſphäriſchen Luft 
eingeführt wird, dient im Normale und bei dem gewöhnlichen Zuſtande des 
Lebens vorzugsweiſe nach unſerm gegenwärtigen Wiſſen nur dazu, um zu 
entfernende organifche Materien in unorganiſche Combinationen verwandeln 
zu helfen und ſo fortzuſchaffen. Nur tropfbar flüſſige Stoffe und die in 
ihnen gelöſſten Körper fonnen aud) nad Art dev Nahrungsmittel durch Ein⸗ 
ſaugung der äußeren oder inneren Haute oder der Blut- und Lymphgefäße 
überhaupt zur Aſſimilation aufgenommen werden. 
Die in dem thieriſchen und menſchlichen Körper exiſtirenden einfa— 
chen Stoffe ſind aber Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, 
Schwefel, Phosphor, Chlor (Jod und Brom?), Fluor, Kieſel, Ka— 
lium, Natrium, Calcium, Magneſium, Aluminium, Eiſen, Mangan. 
Das Vorkommen von Kupfer und Blei iſt ſehr zweifelhaft. Noch du— 
biöſer iſt die in neueſter Zeit von Orfila behauptete Exiſtenz von Arſenik. 
Daß, wie Mees angab, Titan einen Beſtandtheil des thieriſchen Körpers 
ausmache, wurde durch die Erfahrungen von Marchand, Brunner und 
mir nicht beſtätigt. Die vier zuerſt genannten Stoffe ſind binär, wie z. B. 
im Waſſer, im Ammoniak, in der Kohlenſäure, oder ternär, wie z. B. in den 
(ſtickſtoffloſen) Fetten, oder quaternär, wie in den ſtickſtoffhaltigen Körpern 
vereinigt. Die übrigen unorganiſchen Elemente verbinden ſich entweder als 
einfache Körper mit den aus den gewöhnlichen Grundelementen entſtehenden 
vrganiſchen Materien, wie z. B., nad) der Annahme von Mulder, Schwe— 
fel und Phosphor mit Protein zu Eiweiß und Faſerſtoff, oder combiniren 
ſich, wie in der unorganiſchen Natur, einfach oder mehrfach binär zu Säu— 
ren, Baſen und Salzen. Auf dem letztern Wege entſtehen ſo Chlorwaſſer— 
ſtoffſäure, Fluorwaſſerſtoffſäure (Phosphorſäure), Chloralkaloide, kohlen— 
ſaure, ſchwefelſaure, phosphorſaure und kieſelſaure Alkalien, kohlenſaure und 
baſiſch phosphorſaure Kalkerde, Fluorcalcium, kohlenſaure, phosphorſaure und 
ſchwefelſaure Bittererde, Eiſenoxyd, Manganoxyd, Chloreiſen u. dgl. mehr. 
Da nach unſerm bisherigen Wiſſen, die Entſtehung eines einfachen 
Körpers aus einem andern, der heutigen Chemie unzerlegbaren Stoffe eine 
Unmöglichkeit iſt und der Organismus auch keine uns bekannten Mittel, 
etwas der Art zu bewerkſtelligen, beſitzt, ſo folgt ſchon theoretiſch, daß, wenn 
der während des Lebens beſtehende Wechſel alle Materien des Organismus 
betrifft, die Nahrungsmittel auch alle in dem thieriſchen Körper enthaltenen 
Grundſtoffe in löslichen aſſimilirbaren Verhältniſſen mittelbar oder unmit— 
telbar zuleiten müſſen. Theils vermögen ſie in Verbindungen, wie ſie im 
Thierfsrper vorkommen, durch Speife und Getränk einzutreten, theils aber 
aud können erft die nöthigen Combinationen in dem Körper hervorgerufen 
werden. Daß die Speiſen alle genannten einfachen ⸗ 
alle ¢ fachen Stoffe enthalten, ver— 
ſteht fid) faft von felbft. Die Hauptnahrungsmateriale ver Thieve oder des 
Menſchen ſind Pflanzen oder Thiere. Beide führen mehr oder minder alle 
genannten einfachen Körper in ſich, nur daß einzelne, wie z. B. der Kieſel 
mehr im Pflanzenreiche, andere, wie z. B. der Stickſioff, mehr im Thierveide 
wee Blof das Fluor verdient tn dtefer Beziehung einer befondern 
rwähnung. Diefer Stoff findet ſich in den thiertfden oder menfchlichen 
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Theilen, wie z. B. in den Knochen und Zähnen der Geſchö e der 
nur in duferf geringer Menge (reidlicher Sia ang rate — 
baren Gründen in animaliſchen Petrificationen). Bet denjenigen thieriſchen 
Geſchöpfen, welche von animaliſcher oder gemifchter Nahru 
—9 gemiſch hrung leben, hat die 
Sache keine Schwierigkeit, da hier die verzehrten knochigten Theile anderer 
Thiere mehr Fluorcalcium, als für die Ernährung der Knochen und Zähne 
nothwendig iſt, unzweifelhaft zuführen. Da jedoch auch die Knochen von 
Pflanzenfreſſern, z. B. nach Berzelius die von Ochſenknochen, geringe 
Mengen von Fluoregleium enthalten, ſo muß in der Pflanzennahrung eine 
Quelle, dieſen Stoff herbeizuſchaffen, liegen. Bei Pflanzenfutter, welches 
auf Boden, der Fluormetalle führt, z. B. Glimmerboben gewachſen, dürfte 
der Uebergang dieſer Subſtanzen in die Pflanze und yon da in das Thier 
leicht begretfltd) fein. Ob aber aud gewöhnliche auf feinem folden Erd— 
reiche vegetirende Gewächſe, wie wahrſcheinlich ſein dürfte, Spuren yon 
Fluormetallen enthalten, iſt noch ſpeecieller zu unterſuchen. 
Man könnte fic) nun denken, daß die Natur ſich damit begnügt, dem 
thieriſchen Körper ſeine nothwendigen einfachen Stoffe zu liefern und es 
nun dieſem überläßt, fie auf die thm entſprechende Weiſe zu combiniren. 
Obgleich dieſes, wie wir ſehen werden, innerhalb gewiſſer Grenzen aller— 
dings geſchieht, ſo zeigt ſich doch in dieſer Hinſicht ein merkwürdiges Gefetz 
Der Einfachheit. Wir finden nämlich, daß fowohl gewiſſe unorganiſche, als 
organiſche Combinationen im Pflanzen-, wie im Thierreiche faſt immer wie— 
derkehren, eine Einfachheit der Zuſammenſetzung, welche febr an die durch 
die vergleichende Anatomie und die Entwicklungsgeſchichte nachweisbaren 
morphologiſchen Grundtypen evinnert. Bon unorganiſchen Salzen haben 
wir faft beſtändig die phosphorfauren und kohlenſauren BVerbindungen des 
Kalkes, die kohlenſauren des Talkes, oft die phosphorfauren der Bittererde, 
fo wie dte fohlenfauren und fchwefelfauren Combinationen der Wlfalien und - 
die Chloralfaloide, nicht felten aud) phosphorfaure Alkalien. Die Grund- 
ftoffe der organiſchen Körper felbft zeigen rückſichtlich ihrer Mengen von 
RKohlenftoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff eine merkwürdige Identi— 
tät. Schon die alten, natürlicherweiſe unvollſtändigen elementaranalytiſchen 
Reſultate von Michgelis, Prout, Gay-Luſſac und Thénard ga— 
ben für das thieriſche Eiweiß und den thieriſchen Faſerſtoff einander nahe 
Werthe des Kohlenſtoffs und des Waſſerſtoffs, die jedoch noch zu ſehr dif— 
ferirten, als daß man auf eine Identität beider in der Grundzuſammenſe— 
tzung der organiſchen Elemente ſchließen konnte. Bexzelius hob ſpäter 
die Aehnlichkeit ſeines Pflanzeneiweißes mit dem thieriſchen Eiweiße beſon— 
ders hervor. Mulder aber eröffnete in dieſer Beziehung eine neue Bahn, 
indem er nachwies, daß ſich nach vorangegangenem Ausziehen mit Waſſer, 
Alkohol, Aether und Salzſäure durch Auflöſen in Kalihydrat, und Fällen durch 
cine beſtimmte Menge Eſſigſäure aus allen eiweißartigen, faſerſtoff- und 
fafeftoffhaltigen thieriſchen Körpern ein Grundkörper, Protein, welcher bei 
allen genau dieſelbe Zuſammenſetzung der vier organiſchen Grundelemente 
habe, erhalten laſſe. Da ſich nach ihm das Pflanzeneiweiß genau ſo, wie 
die bezeichneten Thierſtoffe in dieſer Beziehung verhält, ſo ergab ſich hier⸗ 
aus, daß beide in der erwähnten Rückſicht identiſch ſein müſſen. Dieſe Ana— 
logie hat Liebig auf eine ausführliche Weiſe erweitert. Er ſtellte aus vee 
gelabiliſchen Producten drei Körper, welche dem Eiweiße, dem Faſerſtoffe 
und dem Käſeſtoffe der Thiere in ihren Eigenſchaften und ihren elementar— 
analytiſchen Ergebniſſen vollkommen parallel gehen und daher auch von ihm 
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als Pflanzenalbumin, Pflanzenfibrin und Pflanzencaſein aufgeführt werden, 
dar. Da nun die Exactität der gegenwartigen elementaranalytiſchen Me— 
thoden, bet welchen fogar der Sticftoff nidt mehr dem Volumen nad, fon- 
bern durch das Gewidht des erhaltenen Platinfalmiats nach der Angabe von 
Barrentrapp und Will beftimmt worden, nicht erlaubt, anjunehmen, 
daft die organiſche Chemie noch nicht tm Stande fet, die ferneren Unterfdrede, 
welche in den Combinationen der ter Grundelemente in Eiweiß, Faſerſtoff 
und Käſeſtoff der Pflanzen und der Thiere exiſtiren, nachzuweiſen, fo blei— 
ben nur zwei Erflarungsarten möglich: 1) man nimmt mit Lehmann an, 
daft gwar in dem Eiweiße, dem Faferftoffe, dem Kafeftoffe diefelben Atome 
C, H, O, N enthalten find, daf aber eine andere Gruppirung derfelben 
Grundformel in Albumin, Fibrin und Cafetn frattfindet. €s muffen hieraus 
natürlicherweiſe fir jeden diefer Körper andere organiſche Nadteale und an- 
Deve mit diefen verbundene Elemente oder bet demfelben Madicale andere Com- 
Sinationen dev itbrigen Elemente entftehen. Daher thre äußere Verſchieden— 
Heit. Es ift aber, fo viel ich weif, bis fest feine empiriſche Erſcheinung tn 
Der Thierchemie (wohl aber in der Pflanzenchemie) befannt, welche eine 
ſolche Vorftellung begriindete, obgleich anderfetts die ganze Unterfuchungs- 
weife nod) zu neu und zu unvollſtaͤndig tft, als daß fich daritber mit Beftimmt- 
Heit urthetlen ließe. Oder 2) man fucht die Urſache der Berfchiedenhett 
nicht ſowohl in den vier fogenannten organifden Grundelementen, als in 
den Combinationen, welche die organiſchen Subftanzen mit anderen etnfachen 
Stoffen, Schwefel, Phosphor, alfalifhen und erdigen Galzen etngehen. Die 
fogenannten UAfchenbeftandtheile wiirden dann nicht, wie diefes in der bis- 
herigen Behandlung der organiſchen Chemie metftentheils geſchah, gewiffer- 
maßen als ein Nebenbeiwerk einhergehen, fondern eben weſentliche Differen- 
gen dev verſchiedenen organiſchen Subſtanzen hervorrufen. Mulder wurde 
offenbar don diefer Idee geleitet, indem er die Unterſchiede von Eiweiß, Fa- 
ferftoff und Käſeſtoff in den Schwefel- und Whosphoratomen, welche mit 
Dem Protein verbunden feien, fuchten. Liebig und Scherer neigen ſich, 
wenn ich nicht irre, mehr zu der Ueberzeugung hin, daß die alkaliſchen und 
erdigen Salze, welche die organiſche Subſtanz enthält, von bedeutendem 
Einfluſſe ſeien. Zur beftimmten Beurtheilung find aber aud) hier die ge- 
genwartigen Erfahrungen nicht reif, weil bisher die organiſche Chemie faft 
ausſchließlich thre Aufmerkſamkeit auf die feuerflitchtigen Beftandtherle ge⸗ 
richtet und die Aſche zu ſehr in den Hintergrund geſtellt hat. Faſſen wir, 
wie dieſes wohl ohne Zweifel früher oder ſpäter geſchehen wird, die orga⸗ 
niſche Subſtanz als Ein Ganzes auf, ſo muß die zweite Betrachtungsweiſe 
der Wahrheit mehr anſprechen, obgleich ſie natürlicher die erſtere nicht aus— 
— — beide in einzelnen Fällen neben einander ſehr gut beſtehen 
nnen 9. 


) Wie wir uns auch die Sache vorftellen ms en, fo ftofen wir nad dem gegenwärti— 
gen Wiffen auf Dunkelheiten. Dap eine Blof ral —— Atome 
der organiſchen Grundelemente die Unterſchiede hervorrufe und daß die Aſchenbe— 
ſtandthelle hieran keinen Theil haben, wird allerdings dadurch unterſtüßt, daß wir 
in der Pflanzenchemie heterogenen Stoffen, welche keine Aſche überhauͤpt beſitzen 
mit gleichen Atomenformeln begegnen. Auch erſcheinen in der Gewächſen die in 
orgauiſchen Elemente als etwas Secundäres, welches nach dem Boden auf welchem 
die Vegetabilien ſich entwickeln, unendlich yartirt. Gs erhält daher in diefer Beziehung 
ed Anjehen, als rihrten die unorgantfdhen Subſtanzen nur yon demfentgen, was 

urd das eingefogene Waffer nothwendig eingefithrt werden muß, her. Allein die 
aud Hier beftehende Auswahl eingelner Clemente und dag Zurückſtoßen anderer 
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Durch dieſe Unterſuchungen iſt aber eine ſchöne Parallele zwiſche 
phologie und Chemie der organiſchen Weſen el ia ——— i 
den organiſchen Reichen gleiche Grundformen und gleiche Grundmiſchungen 
Selle und Protein. Wie aber die urſprüngliche embryonale Zelle in ihrer 
fugelrunden Geftalt, mit threr fo ſehr dünnen Wandung, mit ihrem einfachen, 
gegen chemiſche Reagentien ſo empfindlichen Inhalte, ihrem eigenthümlichen 
Kerne im ausgebildeten Organismus nirgends mehr vorkommt, ſo exiſtirt 
wahrſcheinlicherweiſe im ausgebildeten Körper nirgends reines Protetn *), 
Wie aber alles Wachsthum und felbft alle durch die Ernährungserſcheinun⸗ 
gen zu Stande kommenden morphologiſchen Veränderungen nach den Ge— 
ſetzen der Zellenmetamorphoſe vor ſich gehen, wie alle pathologiſchen Meu- 
bildungen denſelben Normen gehorchen, ſo bedürfen die Proteinkörper, wie 
ſich ſchon jetzt ausſprechen läßt, nur beſtimmter untergeordneter Verände— 
rungen, welche ſich auf den Wechſel vow Atomen der vier organiſchen Grund, 
efemente und der UAfchenbeftandtherle beſchränken, um dte verſchiedenen Or— 
gantheile herzuſtellen. 

Dieſe größere Einfachheit der Miſchungen der organiſchen Hauptkörper 
reducirt aber auch einen Theil des Ernährungsproceſſes auf einfachere Acte, 
als ohne fie möglich ware. Indem der Menſch oder das Thier pflanzliche 
oder thieriſche Nahrung genteft, werden ihm den Hauptkörpern feines eig- 
nen Organismus febr verwandte Miſchungen zugefithrt. Aus der von ihm 
wahrgenommenen Thatfache, daf das Protein des Pflanzeneiweißes mit dem 
Des thieriſchen Albumin, Fibrin und Caſein identiſch fet, ſchloß fron Mul— 
Der, daß die Hauptſtoffe, deren das Thier zu ſeiner Erhaltung und Vergrö— 
ßerung bedarf, durch vegetabiliſche Speiſen beigebracht werden können. Li e- 
big dehnte dieſes durch die von ihm überdies gefundene Identität von Pflan— 
zenfibrin und Pflanzencaſein mit dem thieriſchen Faſerſtoffe und dem thieri— 
ſchen Käſeſtoffe weiter aus. Halten wir aber dieſe Thatfachen feſt, fo ge— 
langen wir in Betreff der Nahrungsmittel zu zwei eigenthümlichen Folge— 
rungen. 1) Man unterſcheidet bis fest vegetabiliſche und thieriſche Rahrungs— 
mittel. Die erſteren müſſen aber nun nothwendig ihrer ſpeciellen Beſchaf— 
heit nach unter zwei ſehr verſchiedene Rubriken gehören. Die einen, wie 


dürfte gegen eine ſolche Anſicht zeugen. In dem Thiere iſt zwar der Kreis der 
unorganiſchen Stoffe, welche mit der Nahrung in den Körper eingeführt werden, 
kleiner. Da jedoch, wie wir ſpäter ſehen werden, auch hier nur gewiſſe Quanta 
angenommen und andere trotz ihrer Löslichkeit durch die Exeremente entfernt wer— 
den, ſo dürfte dieſes doch dahin deuten, daß die Aſchen eben ſo weſentlich als die 
organiſchen Grundelemente ſeien. Nun läßt ſich aber dieſes, da ſie nicht bloß in 
fliiffigen, ſondern aud in feſten Theilen yorfommen, kaum anders denken, als daß 
fie zur Conſtitution der organiſchen Subſtanz unerläßlich find und nicht bloß dazu 
dienen, in Waſſer unlösliche organiſche Körper aufgelöſ't zu erhalten, oder umge— 
kehrt leicht lösliche vor der Auflöſung yu ſchützen. Ueberdies dürfen wir nie vergeſ— 
fe, daß eine Annahme, wie die, daß die Atome in vem Eiweiße anders, als in 
dem Faferftoffe qruppirt feien, zwar fehr gut denkbar ift, daß fie aber, fo lange 
fie nicht durch directe Thatſachen bewtefen und in ihren Specialitäten erlautert wor- 
den, nur eine geiftvolle Medensart ftatt eines Bekenntniffes der Unwiſſenheit dar- 
ellt. 

refer Ausſpruch, daß retnes Protein wahrſcheinlich nirgends in dem erwachſenen 
Organismus vorkomme, könnte auf Widerſprüche ſtoßen. Bon vorn Herein ließe ſich 
aber antworten, daß nah Mulder das reine Protein außer C, H, O, N feiue Ele: 
mente enthalt. Ucberall, nur nicht in dem Fleiſche dev Auſtern fand er es mit 
Schwefel und Phosphor yerbunden, Wllein felbjt diefe Ausnahme tft durd die neue 
even Gegenerfahrungen yon Lehmann Lehrbudh dev phyſtologiſchen Chemie. Bd. 
I. 1842. S. 172, 73.) wieder wanfend gemacht worden. 


~ 
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das Eiweiß, der Kaferftoff und der Käſeſtoff der Begetabitien bedürfen nur 
provi —— um in Hauptſtoffe des thieriſchen Körpers überge— 
führt zu werden. Die anderen, wie Gummi, Stärkemehl, Zucker, Pectin 
und dgl. find, abgeſehen von ihrer übrigen eigenthümlichen Miſchung, ſchon 
wegen ihres Mangels an Stickſtoff nicht geeignet, ſolche Metamorphoſen 
unmittelbar einzugehen. Wenn gu der letztern Abtheilung auc) alle ſtickſtoff⸗ 
loſen vegetabiliſchen Producte gehören, fo umfaſſen die erſteren doch leines⸗ 
wegs alle ſtickſtoffhaltigen Erzeugniſſe derſelben, da ganze Reihen der letz— 
teren, wie z. B. der Pflanzenalkaloide, ſich nicht nur nicht zur Aſſimilation 
eignen, ſondern ſogar zum Theil als die heftigſten Feinde des Organismus, 
als die ſtärkſten Gifte auftreten. 2) Dieſe chemiſche Anſicht zwingt uns aber 
von theoretiſch wiſſenſchaftlicher Seite den Unterſchied von Pflanzennahrung 
und thieriſcher Nahrung ſehr in den Hintergrund treten zu laſſen. Denn 
eine reine vegetabiliſche Nahrung wäre nur eben die, welche aus ſtickſtoff⸗ 
loſen Producten beſteht. Ein Pferd z. B., welches nur Kartoffelſtärke er— 
hielte, nährte fic) vorherrſchend von rein vegetabiliſcher Nahrung. Frißt es 
Hafer, fo erhalt es durch das reichliche Eiweiß deffelben einen gwar aus 
dem Pflanzenretche ftammenden Stoff, der aber den Subftanzen thieriſcher 
Körper ſehr naheſtehende Materialien beſitzt. Ich ſagte oben ausdrück— 
lich, daß dieſe Schlußfolgerungen von theoretiſch wiſſenſchaftlicher Seite 
nothwendig ſeien. Denn praktiſch erfahren wir, daß die Unterſchiede vege— 
tabiliſcher und thieriſcher Nahrung doch noch größer ſein müſſen, als ſich 
hiernach erwarten ließe. Denn wäre dieſes nicht der Fall, ſo müßten z. B. 
Pflanzenfreſſer bei thieriſcher fettreicher Nahrung einige Zeit verharren kön— 
nen. Allein dieſes findet nur bet jungen von Milch lebenden Pflanzenfreſ— 
ſern ſtatt. Eben ſo weiſen die zwiſchen Pflanzen- und Fleiſchfreſſern be— 
ſtehenden, ſo bedeutenden Unterſchiede der Conformation der Verdauungs— 
werkzeuge auf durchgreifendere Differenzen hin. Nichts deſto weniger wer— 
den wir aber in der Folge ſehen, daß durch gewiſſe über den Verdauungs— 
proceß aufzuſtellende Vorſtellungen ein Theil dieſer Schwierigkeiten beſei— 
tigt werden kann. 
Dagegen iſt es nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen von größter 
Bedeutung, ob die Nahrungsmittel Stickſtoff enthalten oder nicht. Zu den 
ſtickſtoffhaltigen gehören das Eiweiß, ver Faſerftoff und der Käſeſtoff dex 
Pflanzen wie der Thiere, der Kleber, die Colla, das Chondrin, die angeb⸗ 
lich Stickſtoff enthaltenden Hirnfette oder Fettſaͤuren des centralen Nerven— 
ſyſtems), überhaupt alle Pflanzen und Pflanzentheile, welche die genannten 
Stoffe führen, und ſämmtliche thieriſche Theile mit Ausnahme des Fettes. 
Die vorzüglichſten ſtickſtofflofen hierher gehßrenden Materien ſind Stärke— 
mehl, Gummi, Zucker und die thieriſchen Fette. Die geiſtigen Getränke 
gehören wegen ihres vorherrſchenden oder wenigſtens den wichtigſten Be- 
ſtandtheil bildenden Alkohols ebenfalls hierher. Während die ſtickſtoffhalti— 
gen Subſtanzen, abgeſehen von der Analogie der Zuſammenſetzung ihrer 





*) Die von Couérbe und ſelbſt von Froͤmy gelieferten Unterſuchungen des Gehirns 

ſind gus einem einfachen Grunde mit Sicherheit nicht aunehmbar. Nach den angewand⸗ 
ten Methoden wurden Nervenkörper und Primitivfrfern vermiſcht unterfudt, Es 
iſt dieſes daſſelbe Verfahren, als wolle man ein ganzes Thier auf einmal chemiſch 
zerlegen und aus ihm eigenthümliche Stoffe darſtellen. Daher die Widerſprüche 
der Reſultate. Wer aud) die mikroſkopiſche Beſchaffenheit der Nervenkörper fennt, 
wird leicht einſehen, weßhalb wit nod) vorläufig die Angabe ſtickſtoffhaltiger Fette 
oder Fettſäuren mit großem Mißtrauen betrachten müſſen. 
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Hauptſtoffe mit den thieriſchen Proteinkörpern, ſchon wegen ihrer vier or— 
ganiſchen Grundelemente in Thierſubſtanz durch den Ernährungsproceß über— 
geben können, vermögen die ſtickſtofflofen Körper, wenn ſie nicht Nitrogen 
irgend woher entlehnen, fic) nur in Fette oder in ſtickſtoffloſe organifſche 
Säuren, wie z. B. Eſſigſaͤure, Benzoefädure zu verwandeln. Erleiden ſie 
dieſe Metamorphoſen nicht, ſo müſſen ſie in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
oder als veränderte organiſche Subftanzen oder elementaranalyſirt, d. h. als 
Kohlenſäure und Waſſer entleert werden. 

Schon in dem zweiten Theile diefes Artifels wurde ausführlich darge- 
fiellt, wie die Quantitdten der Speiſen etnes beftimmten, 3. B. 24 ftiindt- 
gen Zeitraumes die Summe der Mengen von Excrementen und Harn, welche 
innerhalb derfelben Zeit entleert werden, um Vieles ubertreffen. Dieſes 
Differengzquantum, weldes immer faft fo bedentend oder nod) bedentender, 
als Die genannten fenfiblen Ausleerungen ift, fann nicht in dem Organis⸗ 
mus bleiben, weil das Totalgewicht des letztern innerhalb 24 Stunden zu 
derſelben oder faſt derſelben Größe zurückkehrt. Die Factoren, durch welche 
es entfernt zu werden vermag, find aber die Secretionen, welche mit Stuhl 
oder Urin abgehen, alſo der abfließende Speichel, Naſenſchleim, Schleim der 
Geſchlechtstheile, die Abſchuppung der Oberhaut und der inneren Epithelien, 
und vorzüglich die Lungen- und Hautausdünſtung und, wenn er vorhanden 
iſt, der Schweiß. Die erſte Klaſſe der genannten Secretionen iſt im Ver— 
hältniß zur letztern dem Quantum nach fehr gering und daher fommt, daß 
wir ohne weſentlichen Uebelſtand die Subſtanz, welche durch Exeremente und 
Urin weniger abgeht, als durch die Speiſen eingenommen worden, mit dem 
allgemeinen ältern Namen der Perſpirationsmaterie oder der Perſpiration 
heute noch belegen können. Unter der Vorausſetzung, daß das Koͤrpergewicht 
nach 24 Stunden genau daſſelbe bleibt, muß die ganze Menge der Speiſen 
in Minus der durch Stuhl und Urin abgehenden Quantitäten durch die Per— 
ſpiration wieder entfernt werden. In dieſe Rechnung tritt aber noch eine 
Correctionsgröße ein. Da nämlich etn Quantum der Nabrungsmittel in 
Dem Körper felbjt bletbt, um die durch die Energien der Organe untang- 
lich gewordenen Materien gu erfegen, fo müſſen bet dem Mangel der Ver- 
änderung des Körpergewichts die Lebteren der erftern Menge gleich fetn. 


Wie in der Folge erhellen wird, gehen die umgefesten Stoffe nicht auf Ei— 


nem Wege, fondern durch den Harn, die Perfptratton und wahrſcheinlich 
aud) die Ercremente ab. Diefe Correctionsgrife erftredt fic) mithin tr 
gletcher Art auf die fenfiblen und die nicht fenfiblen Ausleerungen. 

So lange die Natur aus den vier organiſchen Grundelementen neue 
organiſche Körper ſchaffen will, combintrt fie dieſe in den dieſen organiſchen 
Stoffen entſprechenden Verhältniſſen. Einige der letzteren, wre 3. B. dte 
Holzfafer, das Amylon, das Gummi, der Pflangenfchlerm, der Milchzucker, 
der Rohrzucker, der Traubenzucker, die Milchſäure, die Eſſigſäure und dgl. 
enthalten gerade doppelt fo viel Atome Waſſerſtoff, als Sauerſtoff atome 
vorhanden find, d. h. Waſſerſtoff und Sauerſtoff nach den Elementen des Waſ⸗ 
ſers combinirt. Bei vielen anderen dagegen, z. B. bei den Proteinkörpern, 
dem Hämatin, der Colla, dem Chondrin, den Fetten und dgl. find mehr Waffer- 
ftoffatome, als bet den exiftirenden Gauerftoffatomen zur Bildung son Waffer 
nothwendig waren, vorhanden. Bet keinem einzigen organiſchen Körper aber 
exiſtiren von vorn herein fo viel Sauerſtoffatome, als nöthig waren, um mit 
allen vorhandenen Waſſerſtoffatomen Waſſer, und mit allen Kohlenſtoffato⸗ 
men Kohlenſäure zu bilden. Träte dieſes Verhältniß je ein, ſo würden 
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wahrſcheinlich die energiſcheren binären Verwandtſchaften obſiegen. Es würden 
aber keine ternäre oder quaternäre organiſche Subſtanz, ſondern die unor— 
ganiſchen Combinationen der Kohlenſäure und des Waffers entftehen. Das 
gleiche Verhältniß ſcheint aud) in Betreff des Stickſtoffs und des Waſſer— 
ſtoffs rückſichtlich der Ammoniakbildung ſtatt zu finden. Will daher die Na— 
tur organiſche Subſtanzen wieder vollkommen zerſtören, fo verfährt fie auf 
dieſelbe Weiſe, wie wir bet der Elementaranalyſe, d.h. fie entlehnt das feh— 
lende Quantum Sauerſtoff, läßt ſo die binären Affinitäten die lockereren ter— 
nären und quaternären überwinden und bringt Kohlenſäure und Waſſer her— 
vor. Was bei unſeren Elementaranalyſen das Kupferoxyd oder das chrom— 
ſaure Bleioxyd in höherer Temperatur leiſtet, das vollführt die Natur bei 
gewöhnlicher Wärme durch die Atmoſphäre. Auf beiden Wegen werden nur 
die zu der Herſtellung der binären Verbindungen fehlenden Sauerſtoffat ome 
herbeigeſchafft. Bei den organiſchen Körpern nimmt aber die Natur dieſe Me— 
thode in zwei Hauptfällen in Anſpruch: 1) bet der Fäulniß, d. h. wenn nach 
dem Stillſtehen des organiſchen Uhrwerks die organiſchen Stoffe durch ih— 
ren regulirten Wechſel nicht widerſtehen, der Einwirkung der Atmoſphäre 
unterliegen und ſo in binäre Verbindungen übergehen. 2) Bei dem Her— 
ausſchaffen der Perſpirationsmaterie, wo mit Beihülfe eines Theils oder 
des Ganzen durch die Athmung herbeigeführten Sauerſtoffs in Betreff des 
Kohlenſtoffs und des Waſſerſtoffs die Elementaranalyſe vor ſich geht. Man 
könnte dieſe Veränderung der Perſpirationsmaterie geradezu einen Faulungs- 
proceß bei lebendigem Leibe nennen, wenn nicht durch die Verhältniſſe des 
Stickſtoffs noch eine Differenz entſtände. Bei der unter dem Einfluſſe 
von Waſſer vor ſich gehenden fauligen Zerſetzung giebt eine Portion Waſſer 
ſelbſt ſeine Elemente her, damit ſich dann auf Koſten des Waſſerſtoffs Am— 
moniak bilde und der Sauerſtoff zur Formation von Kohlenſäure und Waſ— 
ſer mithelfe. Bei der Ausſcheidung des Unbrauchbaren der Speiſen und 
Umſetzungsſtoffe der Körpertheile geht der Stickſtoff nicht in dieſer unorga— 
niſchen Form allein, ſondern noc) in organiſchen Subſtanzen, zum Theil in 
der Galle und vorzüglich in Harnftoff, Harnfiure und Hippurſäure im Urin 
fort. Wenn daher tm Folgenden von der Elementaranalyfe dev Perfptra- 
tionsmateric die ede ift, fo bezieht fic) dicfes nur auf die Elemente der 
Kohlenſäure und des Wafers. 

Wir können alfo den Ernährungsproceß im Allgemeinen fo auffaffer, 
Daf die in das Blut ibergegangenen und hierbet in mehr oder minder ver- 
anderte organiſche Stoffe umgewandelten Syeifen zunächſt die Materien der 
einzelnen Secrete und die Erſatzſtoffe für die verbrauchten Körpertheile liefern, 
daß aber dasjenige, was übrig bleibt, verbunden mit den Materien der ume 
gefesten Körpertheile, infofern es nicht wieder mit den Excrementen durch den 
Darn, die Hautabſchuppung und andere oben angefubrte Secrete abgefithrt, unter 
Einwirfung des yon der Luft hergegebenen Sauerftoffs als Kohlenfäure und 
Waffer fortgefubrt wird. Wollen wir uns den allgemetnen Gang dtefer Pro- 
ceffe etwas genauer vergegenwartigen, fo müſſen wir die Wege, welche dte ore 
ganiſchen Subftanzen bet dicfem Kreislaufe betreten, ſpecieller verfolgen, 

Der Menſch, wie jedes Thier, es fer pflanzen- oder fleiſchfreſſend, feine 
Speifen enthalten eine größere oder eine geringere Menge Stickſtoff, ift bet 
feiner Ernährung auf eine Miſchung oon Speiſe und Getrdnt ; 

: ‘ g p änk, von feſteren 
oder flüſſigeren, wafferdrmeren und waſſerreicheren Nahrungsmitteln ange- 
wiefen, Meiſtentheils werden die Speiſen in dem Magen mit einer größern 
oder geringern Menge Flüſſigkeit auf dieſe Art gemiſcht. Das Waſſer, wenn 
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es rein oder überhaupt nur in hinreichender Quantität vorhanden iſt, zieht die 
Speiſen aus. Dieſe werden bet einer Wärme yon 30° R. längere oder kür— 
zere Zeit mit Waſſer gleichſam digerirt. Die im Waſſer auflöslichen Salze 
gelangen je nach der Dauer der Einwirkung und der Beſchaffenheit der Flüſſig⸗ 
keit mehr oder minder vollſtändig in dieſes Waſſerextract. Daſſelbe muß mit 
Den im Waſſer leicht löslichen Farbeſtoffen der Fall fein. Das Wafferertract 
felbft wird aus leicht begretfliden Grinden, und wie es die Erfahrung auch lehrt, 
ſchneller veforbirt, gelangt ing Blut und verdiinnt daſſelbe. Cin Theil dieſes 
Waſſerüberſchuſſes im Blut dunftet dann in Haut und Lungen ab. Da aber 
het der Schnelligkeit des Kreislaufes auf diefem Wege allein feine vollſtändige 
Abſetzung des Waffers und noc) weniger der in ihm aufgeliften feften Stoffe 
möglich ift, fo werden diefe mit einer Quantität Waffer durch den den wäſſe⸗ 
rigen Solutionen angewieſenen Hauptweg, den Urin, ausgeleert. Daher der 
baldige Orang zum Harnen nach dem Genuſſe von Getraͤnken, der ſich um 
fo leichter etnftellt, je mehr in dem Cingenommenen dag Flüſſige uber das Fefte 
vorherrſchte und je mehr Stoffe, wie Kohlenſäure, Salze u. dgl., welche durch 
den Urin wieder abgehen, in dem Getränke enthalten waren. Daher wir dann, 
wie WH hler am Grindlidhften nachwies, im Urine die tm Waffer löslichen 
Salze und Farbeftoffe vorfinden. Was aber fo oon den Nahrungsmitteln mit 
dent Wafferertracte nicht hinweggegangen, wird nun dem durch die Kraft des 
fogenannten Pepfins verftarften fauren Magenſafte anheim geftellt. Wir wif- 
fet, daß auf diefem Wege aufer allen in fauren Flüſſigkeiten löslichen Stof- 
fer und den durd) Eſſigſäure löslichen unorganifden Beftandtherlen, wie 3. B. 
dem phosphorfauren Ralfe, aud) die geronnenen Subſtanzen des Ciweifies, 
des Faferftoffs und des Kafeftoffs löslicher gemacht werden. Bet der Anae 
logie, welche Pflanzenalbumin, Pflanzenfibrin und Pflangencafein mit den gleich— 
namigen thieriſchen Stoffen darbieten, läßt fic) eine analoge Cinwirfung aud 
auf fie erwarten. Amylon fcheint auf diefem Wege wiht verandert zu werden. 
Wenig ftens erfennt man in Kartoffelſtückchen, welche man künſtlichen Verdauungs— 
fliffigteiten ausgefest hat, nod) die Stärkmehlkörnchen unter dem Mikroſkope. 
Gin ſüßer Geſchmack tft auch nicht immer deutlich wahrnehmbar. Wenn auch 
allgemein Speichel die Fähigkeit haben ſollte, die Stärke in Zucker überzu⸗ 
führen, ſo iſt bei der natürlichen Digeſtion die wechſelſeitige Einwirkung beider 
noch zu gering, als daß dieſes im Munde oder im Magen ſchon vollbracht 
werden koͤnnte. Im Dünndarme dagegen muß nach den Erfahrungen von 
Tiedemann und Gmelin eine ſolche Veränderung vor ſich gehen. Auch dieſe 
Pflanzenſtoffe werden hier in lösliche Verbindungen übergeführt und ſo reſorptions⸗ 
fähig gemacht. Was die ſtickſtoffhaltigen Nahrungsmittel betrifft, ſo werden 
die zum Theil nach Vogel, vorzüglich aber nach den Unterſuchungen von Sche⸗ 
rer Kleber und Muskelfleiſch) durch die Auflöſung tm Magenſafte und die 
dann erfolgende Einwirkung der hinzutretenden Galle in eine mit dem Eiweiß 
identiſche Maſſe übergeführt, wie man nad Devis und Scherer künſtlich manche 
Faſerſtoffarten (3. B. des venöſen Bluts, des Muskelfleiſches) durch Ver⸗ 
mifchung mit Waſſer, Salpeter und kauſtiſchem Kali und Natron in Eiweiß 
überführen kann. Waſſer, ſaure Säfte der Verdauungsorgane und Galle 
unterſtutzen einander alſo gleichzeitig in dem Bemühen, möglichſt große Quanta 
von Subſtanzen der Nahrungsmittel den Darmzotten zur Aufſaugung zu geben. 
Die Cinwirfung des durch das Getrant beigegebenen Waffers dauert hierbei 
verhältnißmäßig die kürzeſte Zeit. Da nicht bloß im Magen, ſondern auc) in 
einer grofiern oder geringern Strecke des übrigen Darmfanals faure Safte 
abgefondert werden, da bet reichlicherer Gallenabfonderung Portionen dieſer 
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Flüfſtgkeit in mehr oder minder vollkommener Integrität bis in die dünnen 
ae Lahde , fo ſetzt fich der durch faure Verdauungsfafte und 
Galle bedingte Effect nod) Langer, als die blofe Magenverdauung dauert, 
fort. Vorzuͤglich fcheint diefes fir die einen anhaltenderen Effect verlangenden 
flickftofflofen vegetabiliſchen Nahrungsmittel gu gelten. Diefes durfte vielleicht 
per Hauptgrund fein, wefhalb der Darm bet Thieren mrt gemiſchter Nahrung 
Langer als bet Fleiſchfreſſern, und bet Pflangenfreffern amt längſten tft. — 

Daß die Annahme, daß der Chylus die unmittelbar aufgeſogene aufgelsfte 
Speiſemaſſe fet, wenig Wahrſcheinlichkeit habe, habe ich ſchon an einem andern 
Orte aus auatomiſchen Grüuden darzulegen gefucht*). Wenn die aufgeldfte 
Nahrungsfubftan; die Maffe der Darmzotte durchdringt, fo ſtößt fle zuerſt auf 
die Capillaren und erſt ſpäter auf die im Centrum befindlichen Chylusgefäße. 
Die letzteren ſtehen zu den erſteren in einem entfernt ähnlichen Verhältniſſe, 
wie Drüſengänge zu den ſie umſpinnenden Blutgefäßnetzen. Die mehr oder 
minder gleichartige Beſchaffenheit des Chylus, der Umſtand, daß er keine den 
aufgeldfter Nahrungsmitteln entſprechenden Differenzen zeigt, unterſtützt die 
eben vorgetragene Meinung. Durch ſie laſſen ſich auch einige Paradoxa, welche 
ſonſt dex Chylus darbieten würde, wenn auch nicht definitiv, dod) hypothetiſch 
erklären. Wir finden nämlich in dem Chylus ſehr häufig, ja bei einzelnen 
Thieren faſt conſtant Oeltropfen, welche in reichlichſter Zahl darin emulſions⸗ 
artig ſuspendirt ſind. Allgemein leitete man dieſes bis jetzt von verzehrtem 
Fette her, und wie vorgefaßte Meinungen zu unrichtigen factiſchen Angaben 
führen, ſo behauptet man auch allgemein, daß die Oeltropfen des Chylus in 
gleichem Maaße um ſo reichlicher werden, je mehr ölige Stoffe, z. B. Butter, 
verzehrt worden. So richtig das Letztere iſt, ſo unrichtig dürfte das Erſtere 
ſein. In dem feſtern Rückſtande des Chylus eines Pferdes, welches vorher 
reichlich mit Hafer gefüttert worden, fanden Tiedemann und Gmelin 15,47% 
braunes und 6,35 gelbes Fett, alfo im Totale 21,82 %, d.h. mehr als Y, 
des ganzen Fettes, wabhrend das Ciweif nur das Doppelte bis Dreifache diefer 
Settquantitat betrug. Woher aber diefe grofe Menge Fett? Rein Menſch 
wird behaupten fonnen, daf dev Hafer in diefen Verhaltniffen zum Eiweiß 
Fett enthalte. Der Sehliffel dieſes Phanomens dürfte vielleicht in Folgendem 
liegen. Schon Liebtg deutete bet feiner Deduction, daf das Amylon nur zur 
Refpiration, nicht zur Ernährung diene, darauf hin, daf durch gewiffe Meta- 
morphofen Amylon in Fett umgewandelt werden könne. Nach folgender De- 
Duction dürfte dtefes denfbar fein. Halten wir uns an die Analyfen yon Che- 
vreul, fo haben wir: 
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é des Des des 
Beftandtheile, Menfhen=| Sdhweinez | Hammelz Mittel. 
fettes fettes, fettes. 
Kohlenttof . 78,566 | 79,098 | 79,354 79,006 
Wafferftof . 11,447 11,146 11,090 11,228 
Sauerftoff . . 9,987 9,756 9,556 9,766 
100,000 | 100,000 100,000 100,000 





Suchen wir diefe erhaltenen Mittelzahlen in eine Formel gu bringen, fo 
batten wir: 


*) J. Maller’s Archiv, 1839. S. 178. 
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Beftandtherle, Gefunden.| Atome. Berechnet. 
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MRohlenitorp tee eae 79,006 11 79,06 
PISGHEDIUD Tee te te he RRL Se 11,228 19 11,36 
Saneiiinnss. Me, wes we 9,766 1 . 9,58 
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Die Formel des Amylon Cro Hoo Oro iſt aber — C,, H,, O, + C, H, O, 
= Cn Hy, O, + C, O, + H, OY, + 0,y%3 wiirde die Starke vorher in 
Traubenzucker verwandelt, fo Hatten wir nach Brunner C,, Hy, 0,, — 
C,, H,, O, +C, BH; 0,,=C,, H,, 0, + C, O, H, On, + 0,443 oder nadh 
Liebig C,, Hy; Omea="C5 Hy, O, + C, O, + Hy, OY, ⸗ —— Aehn⸗ 
liche Deductionen ließen fic) mit dem Gummi, dem Milchzucker und uͤberhaupt 
allen vegetabiliſchen Hauptnahrungsſtoffen, welche befonders Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, wie im Waſſer combinirt enthalten, machen. Hieraus erhellt aber, 
daß die Umwandlung ſolcher vegetabiliſchen Nahrungsproducte in Fett, wäh— 
rend des Durchganges ihrer aufgelöſſten Maſſen durch die Subſtanz der Darm- 
gotten und die dort erſt erfolgende Einwirkung der Ernährungsfluſſigkeit und 
des Bluts, fo wie es anatomifdhe und phyſiologiſche Verhältniſſe andeuten, 
yon hemifder Sette aud) nichts gegen fic) haben dürfte. Aus dem Amylon 
und den verwandten Stoffen ftammte wahrſcheinlich bet dem oben erwähnten 
Pferde der reichliche Fettgehalt (und vorzüglich das frete Elain) des Chylus, 
Von derfelben Urfache dürfte es herrithren, weßhalb auc) bet Menſchen, welche 
z. B. Kartoffeln yor dem Tode genoffen, mehr oder minder reichliche Oel- 
tropfen im Chylus beobadhtet worden. 


Es entfteht nun zunächſt die Frage, ob das Chylusfett und das Fett uber. 
Haupt nur aus frictftofflofen Subftangen hervorgehe oder ob auch ſtickſtoffhaltige 
Körper bet der Verdauung fo zerfest werden fonnen, daß eins der Mebenpro- 
ducte ftictftofflofes Fett tft. Für die letztere Annahme ſprechen anatomiſch— 
phyſiologiſche und diätetiſche Gründe. Der Chylus mit fettlofem Fleiſche gee 
fiitterter Hunde tft fettretch, oft reicher noch, als der Chylus der Pferde. Ge— 
funde Menfden, welche lange vorher 3. B. aus Armuth von Kartoffeln gelebt 
haben, werden nicht nur fraftiger, fondern feben aud) bald Fett an, fobald fie 
eine Zeit lang Fleiſchkoſt genießen. Daf aber auch von chemifdyer Seite dte 
Erzeugung von Fett aus flidftoffhaltigen Subſtanzen möglich fet, dürfte fol- 
gende hypothetiſche Deduction anſchaulich maden. Wir wiffen, daß der durch 
den Magenfaft aufgelöſſte Chymus im Zwolffingerdarme und Ounndarme mit 
Galle vermiſcht und dann erft reforbirt wird. Berbinden fic) hierbei 1 At. 
Protein und 1 At. Choleinfaure, und nehmen bet ihrem Durchgange durch die 
Subftanz der Darmzotten 3 Xt, Waffer und 12 At. Gauerftoff auf, fo gleicht 
die Maſſe 6 At. Elain, wie es als Oeltropfen in den Chylus ibertreten fant, 
34, At, Harnftoff und 1 At. Kohlenſäure, welche in das Venenblut ubergingen. 
Halten wir ung an die neueften Formeln, fo giebt, nad) Scherer, 1 At, Pro- 
tein Cys Heo Nyro Org, nah Ltebig 1 Mt. Choleinfaure Css Hos No On, 
nach der oben gegebenen auf Cheyreul’s Analyfe fußenden Berednung 1 Ut. 
Gain Cr. Hy O., und nach Prout, Liebig und Wöhler 1 Ut. Harn- 
ftoff C, H, N, On Wir haben dann: 
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1At. Protetu = Cig Hy Nia O14 
1 Ut. Choleinſäure Ccrublnct ear Om: 


= 
3 At. Waffer = Hy 0; 
12 At. Sauerſtoff = Ors 


Coo Hh gs Ni, O40 — 


6 At. Elain = (Or Flin 0, 
31% Ut Harnftoff = Cy, os Ni, O, 


{ Ut. Wafer = H, 0, 
13 At. Kohlenſäure = Cy, Oo 


1% Hy ga Nyy O40 


Oi 


Für das Blut und die Muskelfubftang, welche beide nach Liebig die 
Forme! Cy, Hre Nis Ors haber, geftalten ſich die Verhaltniffe noc einfacher. 
Denn wir haben: 


Q 


1 Ht. Blut ober Musfel 
14 Mt. Choleinſäure 
1 Mt Sauerftoff 


4 


s Hye Nis Os 
H 66 Ne On 
O14 


Ces Bisa Nis Oxo. 
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Die Metamorphofencombination bliebe natürlicher Weife auch hier die— 
felbe, Ohne durch dte Erfahrung nicht bewtefenen Formel{prelereten irgend ein 
Gewicht beizulegen, deutet dod) die vorgetragene Combination, welche fich ohne 
Sweifel durch zukünftige genauere Analyſen in thren Specialitäten ändern 
wird, darauf hin, daß auch ſtickſtoffhaltige, wie ſtickſtoffloſe Speiſen zur Fett— 
bildung des Chylus und von da des Blutes ihr Contingent liefern können. 
Iſt die Erläuterung wahr, ſo erklärte ſie auch, warum bei Fleiſchfreſſern und 
bei Menſchen, welche Fleiſchſpeiſen verzehrt haben, der Chylus mehr Fett und 
der Harn mehr Harnſtoff hat. 

Bet Hunden zeigte ſich, wie ſchon Tiedemann und Gmelin beob— 
achteten, der Chylus nach dem Genuſſe von Fett, Butter u. dgl. fettreicher. 
5 dieſes Fett einfach durchſchwitze oder nicht, iſt noch nicht definitiv be— 

immt. 

Endlich muß ich noch rückſichtlich der Umwandlung des Amylon einen ei— 
genthümlichen Umſtand erwähnen. Tiedemann und Gmelin fanden nach 
Fütterung mit Stärke im Chylus des Hundes, nicht aber in dem des Pferdes, 
Zucker. Daß das Stärkemehl und die genannte Metamorphoſe deſſelben im 
Pferdechylus fehlte, dürfte nach der obigen Annahme, daß das Amylon in 
Chylusfett übergehen könne, erklärlich ſein. Da es ſich aber im Hundechylus 
aus leicht begreiflichen chemiſchen Gründen als Zucker vorfand, fo ließe ſich 
vielleicht annehmen, daß der durch den kürzern Darm bedingte ſchnellere Ver— 
dauungsproceß der Fleiſchfreſſer die Ueberführung der Stärke in Fett er— 
ſchwere und daß ſie ſo als Zucker ſchon in den Chylus gelange. 

Außer dem Fette bilden Albumin und Fibrin die Hauptbeſtandtheile de 
Chylusrückſtandes. Wir haben oben geſehen, daß es se ie 
Cinwirfung yon Magenfaft, Darmfaft und Galle dte Proteinkörper wahrſchein⸗ 
lich in lösliches Albumin übergeführt werden. Als ſolches gelangt es auch ver— 
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muthlich in den Chylus. Hierauf 
Reuß und Emm ath a Ati sane PP ca 
fighit, ebe fie bund ble Lomyhbuifen hindu melin wu, A. diefe letztere Flüf— 
Damatin aufgenommen hat, Es ift nicht ——— ee 
gen Berührung in welche Chylus und Biut ee fe He ie oe 
der Milz treten, Faferftofflofung in dic Chylusgefa alb der Milchdrüſen und 
fpatern Fibrinegehalt des Chylus in der Cist — ee pee 
thoracicus erzeuge. Bet einer folchen Anſicht tioke fs ie ik etapa 
gegenwartigen Renntniffen, fein Grund ae ee ue ne es 
floff des Bluts dem Chylus beimengen forlte ie Nad Digna 
nuten darauf mit dem Blute zu vermifden, - Aa Stee ae gad 
muther , Daf auf einem uns nod) nicht befannten — le iad iHen 
ein Theil des Eiweißes des urfpringliden Chylus iG ae ae 
werde, Allein anderfeits deutet wieder die Thatfache GA — 
dem Durchgange durch die meſeraiſchen Drüſen Fottarmter . ne De _ 
faferftoffrether wird und daß er bet feinem Durchtritt d —— 
roth empfängt, darauf hin, daß ein gegenſeitiger —— — 
Chylus ſtattfindet — ein Object, auf welches wir übrige — 
zurückkommen werden. py ease 
Man könnte ſich mit Recht fr ( 
— che ebm er ee ee ce Ue 
alb fie diefe aus den Speiſen herrührende Flüſſigkeit ni —— 
Blute beimengt. Ohne im Entfernteſten dieſes R — — Bee aa 
fich uns in Betreff des Chylusfettes etne Bote ee, 
SI ie Rade tes rachtung, welche uns dieſen von 
ae ee ae erflarlicher macht auf. Nähmen die Benen des 
ylus unmittelbar an, fo müßte diefer das Pfort 
oe ake — Dieſes iſt auch in der That mit einem Nota ele 
es Chylus der Fall, da entfchieden 3. B. het 
Chylusgefage mit den Venen ie ROR. Ray — 
größte Theil des Chylus dagegen wählt die Bahn des — ae 
d. h. ſchneidet den Umweg durd das Pfortaderfyfiem ab, gela nad Beet 
durch die Schlüſſelbeinvene zum rechten Herzen und yon os i — 
Hier kann das Fett ſogleich einen Theil des eingeathmeten Sanerftofes ote 
ſpruch nehmen und ſich, während es im Körper weiter kreiſet, elementar 
Dieſe ganze Vorſtellung hat ſcheinbar das gegen ſich Daf, mie wir Feb ee 
le ——— ee See eines Theils Der seo ea tees 
rhaupt nicht im Blute, ondern in Der Ernähru 1 
Wie dem aber auch fet, ſcheinen die suelbiitioen Bove ane a 
Deuter, daß die Ourchfibrung der groften Menge des Chylus ——— 
Milchbruſtgang den Zweck hat, dieſer neugebildeten Flüſſigkei HES 
ffigfert dew Weg durch 
Das Auswurfsfiltrum der verbrauchten Stoffe, die Leber, abgufdnetden 
Im Blute ſelbſt hört das Fett auf, frei und nur mechaniſch beigemengt 
zu ſein, ſondern erſcheint ſogleich aufgelöſſt. Iſt die Quantität —— wel 
ches anf dtefe Art durch die Spetfen dem Körper zugeführt wird, nur fo. rof, 
daß fie durd) den hingutretenden Gauerftoff, gleich den ibrigen —— 
Beſtandtheilen der Nahrungsmittel, elementaranalyſirt werden kann, fo geht 
ſie auf dieſem Wege davon. Iſt ſie größer, ſo muß ein größeres —3 — 
von Fett im Körper bleiben. Die Idee, daß das im Körper angehäufte Fett als 
flict ftofflofer Körper nit zur Erflarfung der thieriſchen fondern als Mefpira- 
tionsmatertale diene, iſt zuerſt son Liebig alogeſeochen worden und —* 
ſobald fie durch directe quantitative Erfahrungen definitiv bewieſen ware, gee 
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wiß höchſt fruchtbringend werden. Die Fettbildung ſelbſt aber wird dann einer— 
feits yon dem Quantum yon Stoffen, welche zur Fettmetamorphoſe geeignet 
ſind und in der That in ſolches verwandelt werden, und anderſeits von der 
Menge des eingeathmeten Sauerſtoffs abhängen. Denn ein je größeres Quantum 
opt Oxygen eingefuͤhrt wird, um fo mehr wird elementaranalyſirt, um fo mebr 
geht wieder als Kohlenſäure und Waffer davon. Aus diefen Oaten läßt ſich das 
Feltwerden Let anhaltender Rube, bet phlegmatiſchen Leuten, bet Perfonen, 
welche wenig denken, die Mäſtung durch Cinfperrung ber Thiere tn einem 
engen Naume und Darbietung reichlider vegetabiliſcher Nahrung, nad) Dar- 
reichung son Kohlenpulver und Waffer rc. recht gut erflaven. Eben fo läßt 
fich umgekehrt ſchließen, daß, wenn Nahrunasftoffe, welche in Fett übergehen 
können, nicht verabreicht, oder nicht verdaut, oder nicht auf die genannte Art 
yerwandelt werden, Das fticfftofflofe Fett angegangen wird, um mit dem ein— 
geathmeten Sauerftoff die nothwendigen Ausſcheidungsmaterien, Kohlenſäure 
und Waſſer hervorzubringen. Daher die Whmagerung durch Krankheiten, 
ſchlechte Nahrung, Faften, bet Verhungerten u. dgl. Daher fich die Winter- 
ſchläfer fett einlegen und mehr oder minder fettlos aufftehen. Wenn einzelne 
Winterfehlafer bet threm Erwachen aus dem Winterſchlafe nod Fett haben, fo 
ließe fic) immer noch denken, daß diefes gegen jene Liebig'ſche Grundanficht 
nicht zeuge, weil der Athmungsact wahrend des Winterſchlafs möglichſt re— 
ducirt tft, Allein fo richttg aud) jene Meinung fei mag und fo febr fie fich 
durch die mannigfachſten Thatſachen unterſtützt ſieht, ſo miiffen dod) nod) ge- 
wiſſe Verhältniſſe exiſtiren, welche jenen Fettaufſaugungsproceß beſchränken. 
Es giebt Stellen des Körpers, z. B. die Augenhöhle, die Wangengegend, wo 
ſelbſt bei dem Verhungerten das Fett in mehr oder minder reichlicher Menge 
angehäuft bleibt. Hier dient es als. nothwendiger Organtheil und nicht als 
variabler Beſtandtheil und bleibt, wie alle andern Organe des Körpers, wenn 
aus Mangel an Nahrung die Lebensflamme, deren Brand es unterhilt, 
erliſcht. 

Ehe wir dieſe Verhältniſſe des Fettes verlaſſen, müſſen wir noch einen 
Umſtand, der im dent Art. Reſpiration ausführlicher beſprochen werden wird, 
berühren. Es find diefes die Proportionen des cingeathmeten Sauerſtoffes zu der 
durch die Perfpivation ausgefdiedenen Kohlenſäure. Allen und Pepys fander 
bet dem Meerſchweinchen, daß durch das Cinathmen nur fo viel Sauer ftoff 
verſchluckt wurde, als der ausgeſchiedenen Kohlenſäure entſprach. Nach Dulong 
dagegen wird bet Pflanzenfreſſern “Ao, bet Fleiſchfreſſern — 1 mehr, als 
jene Menge beträgt, Sauerſtoff verzehrt. Die Urſache dieſer Differenz läßt 
ſich aus der Verſchiedenheit der Nahrung folgendermaßen erklären. In der 
ſtickſtoffhaltigen Nahrung, welche größtentheils aus Proteinkörpern beſteht, be— 
finden ſich nicht doppelt fo viele Wafferatome, alg Sauerftoffatome, ſondern 
mehr don dent erfteren. Gehen nun diefe Subftangen oder ihre Metamorphofen 
in die Perfpirattonsmaterie, fo bediirfen ſowohl der Kohlenftoff, als ein Quan— 
tum Wafferftoff einer Menge hingutretenden Sauerſtoffes, um in Kohlenſäure 
und Waffer verwandelt gu werden. ingen fie in Fett uͤber, fo bedürften fie 
nicht minder eines Quantum Sauerftoffes zu ihrer Clementaranalyfe, Es 
wird Daher het dem Athmen mehr Sauerftoff, als zur bloßen Roblenfiurebit- 
Dung nothwendig ware, verzehrt werden müſſen. Bei don Pflangenfreffern 
ſcheint auf den erften Blick diefes nicht ſtattzufinden. Dem dic Dauptrabrungs- 
mittel diefer Thiere, wie Amylon, Gummi, Pflanzenſchleim, Traubenruckor od 
halten Wafferftoff und Sauerftoff in derſelben Combination , wie oe Water, 
fo daß dann durch den Athmungsproceß nur fo viel Sauerſtoff, als zur Bile 
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dung der Kohlenſäure nothwendig wäre, zugeführt zu werden brauchte. Di 
Satz könnte aber nur höchſtens für bloße ——— mittelſt i — 
Stoffe gelten. Da jedoch die Pflanzenfreſſer zu ihrer Exiſtenz ebenfalls ſtick⸗ 
ſtoffhaltiger vegetabiliſcher Producte bedürfen und bet Diefer dieſelben Falle 
wie bet den analogen thieriſchen Nahrungsmitteln eintreten, fo müßte aud) eit 
Quantum flir die Waffer- oder die Fettbildung bet dem Athmungsproceffe 
verſchluckt werden. Es müßte diefes nur geringer ausfallen, weil die Menge 
dev ſtickſtoffhaltigen Nahrung auch hier geringer iſt. Fände aber in der That 
jene oben geſchilderte Umſetzung eines Theils des Amhlon in bleibendes Fett 
Statt, fo könnte der dadurch fret werdende Sanerftoff einen Theil dev flict 
floffhaltigen Gubftangen oxydiren und fo die durch die Athmung cingunehmende 
SGauerftoffmenge vermindern. Directe Verfuche über die verfdicdenen Ath— 
mungsverhältniſſe nad) diefer verſchiedenen Nahrung werden hoffentlich in Zu— 
funft beftimmten Aufſchluß uber diefe Punfte geben. ' 

Schon bet Gelegenhett der quantitativen Verhaltniffe wurde bemerft, daß, 
wenn man in beiden BVerfudsrethen von Bouffingault, weldhe am Pferde 
und dev milchenden Kuh angeftellt worden find, die auf die Perſpirations— 
materie fommenden procentigen Beftandtheile in eine Formel zu bringen fucht, 
Werthe, die ſich ſehr den Formeln der Milchſäure nahern, herausfommen. Wir 
evhielten nämlich fiir die Kuh Cis Heo Oro Nos = 2% Atome wafferfreter 
Milchſäure — No,; fiir das Pferd Cy, Ho» Oro Nous, die, wenn wir 1 Atom 
Wafer + 1 Atom Sauerftoff hingu addiren, 3 Atome Milchſäure giebt. Auf 
den erften Blick ſcheint diefes Refultat mit früheren Annahmen auffallend zu 
ſtimmen. Befanntlich halt Berzelius dte Milchfaure fiir das Zerfesungs- 
product der verbraudten Körperorgane — eine Anficht, welche in neueſter Zeit 
durch Lehmann?) unterſtützt und durch) eigene Verfuche beſtätigt worden iſt. 
Da wir nun durd Pelouze und Fremy wiffen, daf alle gucerartigen 
Stoffe, überhaupt vorzüglich Subſtanzen, welche Waſſerſtoff und Sauerſtoff in 
denſelben Combinationen, wie tm Waſſer, enthalten, durch Einwirkung thieri⸗ 
ſcher Haute in Milchſäure übergehen, fo würde es in beiderlei Beziehung ſtim— 
men, wenn bei den Pflanzenfreſſern die Perſpirationsmaterie einen der Milch— 
ſäure mehr oder minder iſomeren Körper darſtellte. Nach den Unterſuchungen 
gon Liſebig jedoch findet ſich nirgends im normalen Organismus Milchſäure. 
Die letztere iſt vielmehr ein ſich äußerſt leicht bildendes, die Gährung begleiten— 
des Zerſetzungsproduet. Wie mir Liebig felbft brieflich bemerkte, würden 
pie obigen Perſpirationsformeln, da in ihnen natürlich mehr oder minder voll- 
fommen doppelt fo viel Woafferftoff-, als Sauerftoffatome vorhanden find, nur 
dic in Betreff der Pflangenfreffer von Allen und Pepys gemachte Angabe, dag ſie 
eben fo viel Sauerſtoff, als dev Kohlenſäurebildung entfpricht, efnathmen, unter= 
ſtützen. Suchen wir aber die Verhältniſſe ſpecieller zu betrachten, fo ergeben 
fich einige Momente, welche vielleicht die Idee der Umwandlung eines Theils 
des genoſſenen Amylon in das Fett des Chylus erhärten dürften. Bringen 
wir nämlich die procentigen Mengen der Totalſumme dev von der Kuh ge— 
noſſenen Nahrungsmittel, wie ſie ſchon im zweiten Theile dieſes Artikels dar— 
geftellt worden, in eine Atomenformel, fo erhalten wir: 
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n den Nahrungsmitteln — C1, He, Oro No,s fommen alfo erſt auf 24 
— — 10 Atome Sarterftoff. 20 Atome Wafferftoff wiirden hier 
nad 8,3 At. Sauerftoff fordern. In der Perfpirationsmaterie Dagegen — Ci; 
Hao Oro No,s baben wir auf 20 Ut. Waſſerſtoff 10 At. Ganerftoff. Ber dem 
Pferde zeigt fich etwas Aehnliches, nur in geringerm Grade, Beredhnen wir 
auch hier die Totalfumme der eingenommenen Rahrungsmittel, fo haben wir: 
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41,49 10 41,88 
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Sn dev Formel der Nahrungsmittel — C,; He; Oro No,s fommen hier 
auf 23 Ut. Wafferftoff 10 At. Sauerftoff, während in der Perfpirattonsma-_ 
terte — Cys Hoo Oro No,is ſchon 22 Wafferftoffatome 10 Sauerftoffatome 
fordern würden. Doh tft die Sache Hier weniger fdlagend, werl dte gefundene 
Menge des Wafferftoffs zwiſchen 22 und 23 Atomen fich befindet. Im Allge— 
meinen ſehen wir aber, daß bet beiden Pflangenfreffern die Perfpirationsmaterte 
an und fir ſich mehr oder minder fauerftoffretcher als die eingenommene Nah— 
rung if, Da nun diefer größere Sauerſtoffreichthum von feinem umgefesten 
und etwa in die Perfptrationsmaterte übergegangenen Körpertheile herrithren 
fann, fo diirfte er wahrſcheinlich in dem Uebergange eines Theils von Amylon 
in Sett feinen Grund haben. Bedenken wir nun überdies, daß dasfentge, 
welhes wir mit dem Namen Perfpirationsmaterie belegt haben, nicht gänzlich 
urd) die Lungen und die Haut als Kohlenſäure und Waffer ausgeſchieden wird, 
fondern gum Theil im die organiſchen Gubftanzen der übrigen Secrete mit Aus— 
nahme eines Theils der Galle (f. unten) und das Totale des Harns und die 
Redintegration aller Gewebe eingeht, und daß alle diefe organiſchen Subftan- 
gen mehr Wafferftoffatome, als zur Wafferbiloung nothig ware, enthalten, fo 
muß, went dann in der Perfpivationsmaterte gerade oder beinahe dopyelt fo 
viel Wafferftoff- als Sauerftoffatome vorhanden find, der Sauerftoffgehalt der 
durch Lungen- und Hautausdiinflung als Kohlenfaure und Waffer weggehenden 
organiſchen Subſtanz urſprünglich nur um fo größer fein. Es wiirde dant 
Durd die Stärkemehlnährung und wahrſcheinlich durch die Fetthifoung im Chy- 
lus überhaupt ein Quantum oon Orygen, welches fonft aus der Luft entnom— 
men werden müßte, durch die WAffimilation felbft geltefert, 
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Die ſtickſtoffhaltigen organiſchen Verbindungen, ſowohl der nicht brauchba— 
ren Beſtandtheile der Nahrungsmittel als der umgeſetzten Körpertheile, gehen, 
da kein Ammoniak ausgeathmet wird, vorzugsweiſe durch die Galle und den 
Darn wieder ab, Die geringe Quantität Ammoniak, welche als Chlorammo— 
nium mit dem Schweiße entfernt wird, die Stickſtoffmengen, welche in den or— 
ganiſchen Subſtanzen der Thränen, des Naſenſchleims, ves Genitalſchleims u— 
dql. enthalten ſind, müſſen vorläufig bei ſolchen allgemeinen Erörterungen aus 
Mangel an ſpeciellen Datis noch bei Seite geſetzt werden. Betrachten wir 
nun die Zuſammenſetzung des vorzüglichſten Beſtandtheils der Galle, der Cho— 
leinſäure, fo haben wir für fle nad) Demarcay Cy Heo No Oy und nah 
Liebig Css Hos No On, Die Atome des Kohlenftoffs und des Waſſerſtoffs 
herrſchen alfo hier vor, Für den Harnftoff dagegen, den charatteriftifden Aus— 
Teerungsftoff des Urins erhalten wir nah Prout, Liebig und Wi hler C, 
H, O. Ny, Hier haben die Atome des Stickftoffs und Wafferftoffs die Ober- 
hand, Schon hieraus können wir ſchließen, daß der nidt durch die Perfpira- 
tion divect zu entleerende Kohlenſtoff vorzugsweiſe durd) die Galle, der Stick 
floff insbefondeve durd) den Harn entfernt wird. Dieſe Schlußfolgerungen find 
auch ſchon in dem zweiten Theile des Art. durch fpectelle Zahlen erhartet wor- 
den. Aus ihnen erklären fic) mehre Thatfachen auf etne leichte unbefangene 
Weiſe. Cine Mebenfolge dev ſtärkern, durch Rete, Kohlenpulver rc, und Ruhe 
bewirkten Mäſtung der Thiere, vorzüglich der Vögel, ift eine febr bedeutende 
Vergroperung der Leber. Bet oer Mäſtung wird vtel Fett Cand Pigment) 
producirt, Es werden reichlihhe foblenftoffhaltige Producte gefdhaffen und da- 
Ser auch reichlicher wieder umgefest, Dadurd) muß die Leber als das Organ, | 
welches hierfür vorzüglich in Anſpruch genommen wird, wie jedes andere mebr 
geübte Organ ſich in ihrer Maſſe vergrofern, Ctwas Aehnliches findet fich 
wahrſcheinlich bet ſüdlichen Volfern, Bet thnen tft z. B. das fo fohlenftoffhal- 
tige dunfle Pigment weit reichlicher. Daher auch dev Umſatz deffelben ftarfer ; 
Daher die größere Thatigkett ihrer Leber und die größere Genetgthett gu Krank— 
Heiten. Dazu fommt dann nod, daß fie, indem fle, wie Liebig richtig be- 
merft, warmere Luft einathmen, weniger Gauerftoff verzehren, wentger Koh— 
lenfaure bilden, und daß fo leichter eine größere Rohlenftoffabfonderung auf der 
nächſt ſtärkern Bahn, der Leber, entfteht und fic) zugleich Toblenftoffretdere Pro- 
ducte int Körper felbft ablagern. Auf ahulichen Princtpten beruht auch wahr— 
ſcheinlich diefentge Form der Cirrhosis hepatis, welche durd) Fettablagerung 
erzeugt wird. Wie wir daher bet Diabetes Fleiſchnahrung verordnen, um den 
Abfonderungsfehler zu corrigiven, fo dürfte bet jenem Leiden eine möglichſt koh— 
lenftoffarme Nahrung am beften conventren. 

Die fo abgefonderte fohlenftoffrethe Galle muß aber, fobald fie Ceber und 
Gallenblafe verlaſſen, den Darm ourdhlaufen, Hier wirkte fie, wie wohl Fein 
Menſch bezweifeln fann, als wefentlides Clement der Verdauung mit, Wenn 
ih nicht irre, concentriven fich alle bis jest gangbaren Anſichten vorzugsweiſe 
dahin, daß das freie oder kohlenſaure oder organiſchſaure Alkali der Galle 
durch die Säure des Chymus geſättigt werde. Allein abgeſehen davon, daß 
das freie Alkali der Galle oft ſehr gering, oft gar nicht wahrnehmbar iſt, kann 
dieſes unmoglich dev einzige Zweck des Gallenerguſſes in den Darm fein. Die 
Natur konnte dieſes durch jede andere, kauſtiſche oder kohlenſaure Alkalien ent- 
haltende Löſung z. B. durch eine andere Modifieation des Panereasſafts auf 
Anem weit cinfachern Wege erreichen. Die organiſchen Stoffe der Galle müſ⸗ 
ſen auch noch zu einem beſondern Zweck in den Darm treten. Liebig kam 
Daher anf die Idee, daß, da cin großer Theil der Galle aus dem Darme yon 
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neuem reſorbirt, der Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff derſelben wieder 
benutzt werde, um die bei dem Ausathmen abtretende Menge von Kohlenſäure 
und Waſſer bilden zu helfen. Wäre dieſes aber der directe Zweck, ſo machte 
die Natur einen ganz unnöthigen Umweg, wenn ſie die organiſchen Stoffe der 
Galle (welche überdies von den Darmvenen aus nach der Leber zurückkehren 
müßte) erſt int den Darm ergoß. Sie fonnte das Endrefultat beffer und kür⸗ 
zer erreichen, wenn ſie die organiſchen Stoffe der Galle gar nicht erſt in die 
Gallengänge treten ließ, ſondern ſogleich in die Lebervenen, die untere Hohl— 
vene und von da durch die Lunge führte. Wir werden daher nothwendig dar— 
auf hingewieſen, daß die organiſchen Subſtanzen der Galle an und für ſich eine 
weſentliche Rolle bet dem Verdauungsaete ſpielen. Unſere bisherigen Kenntniſſe 
lehren nichts Poſitives darüber. Denn daß Zuſatz von Galle oder von Picro- 
mel zu künſtlicher Verdauungsflüſſigkeit die Verdauung hemmt, beruht, wie man 
ſich leicht überzeugen kann, auf der Sättigung der in minimo nothwendigen 
freien Säure. Ein oder mehre Tropfen eines kauſtiſchen oder kohlenſauren Al— 
kali leiſten daſſelbe. Wir vermögen uns daher vorläufig über die Rolle, welche 
die organiſchen Stoffe der Galle bei dem Verdauungsacte ſpielen, nur theore— 
tiſche Vorſtellungen zu machen. Schon oben haben wir geſehen, daß es denk— 
bar ſei, daß unter Mitwirkung von Choleinſäure, Waſſer und Sauerſtoff Pro— 
teinkörper in Fett, Harnſtoff und Kohlenſäure übergeführt werden. Nun liegt 
überdies die Idee ſehr nahe, daß die Galle wie der Harnſtoff noch zum Theil 
wieder gebraucht werden, um zur Bildung neuer Organe mitzuwirken. Eine 
ſolche Anſicht wäre anatomiſch phyſiologiſch nicht unwahrſcheinlich, da die Na— 
tur keinen Theil und keinen Stoff als unnütz auswirft, ehe ſie ihn möglichſt 
benutzt hat. Auch chemiſch wäre ſie wenigſtens hypothetiſch vorſtellbar. Addi— 
ven wir 1 Ut, Choleinſäure — Cz, Hoe No Or und 21% At. Harnſtoff — C, 
50 No O⸗ zuſammen, ſo haben wir —E Hg. Nye Ors. Um 1 Yt. Protein 
= Cys Ho Noo Ors gut bilden, find nur zu wenig Rohlenftoffatome vorhanden. 
Es ift möglich, daß diefe durch ftickftofflofe Nahrungsmittel Hingufdmen. Wir 

Hatten 3. B. für das Amylon: 
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Diefes Beiſpiel iſt natürlich eine bloße Formelſpielerei, auf welche ni 

der geringſte reelle Werth zu legen iſt. Es diene a nur, anit — 
zeigen, daß es allerdings nicht außerhalb des Bereichs der Möglichkeit liege 
daß unter Zutritt von Elementen des Amylon und von Sauerſtoff aus Cho- 
leinfaure und Darnftoff ebenfalls Protein, Wafer und Kohlenſäure gebildet 
werden könnte. Da, wie wir früher ſahen, bei der Verwandlung der Stärke 
in Fett fiir fe 1At. Amylon'1 Ut. Carbon und 9 At. Sauerftoff übrig blei— 
ben, ſo könnten auch dieſe gu dent exörterten Zwecke dienen. Ee verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ſich ohne viele Mühe, wie mit Amylon, fo mit Zucker, Gummi 
Pflanzenſchleim, Fett, ähnliche leicht zu findende Sormelpeductionen machen fie- 
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ßen. Wir werden übrigens auf dieſen Gegenſtand noch in der lückzu— 
kommen Gelegenheit haben. ee Dash aa eae 

Halten wir die eben erwähnte Anſicht feſt, ſo würde die von der Leber 
abgeſonderte Galle in ihren durch die Säure des Chymus und die ſauren 
Darmfafte nicht fallbaren Beftandthetlen mit den aufgelöſſten Theilen des 
Speiſebreies aufgeſogen werden und hierbei dienen, die Stoffe ſelbſt zu verän⸗ 
dern; 3. B. vielleicht Faſerſtoff in Eiweiß überzuführen, aus Proteinkörpern 
Fett zu bilden, mit ſtickſtoffloſen Speiſen (und Harnſtoff) Proteinkörper zu er— 
zeugen u. dgl. Nur das völlig Unbrauchbare würde aus dem Organismus 
wieder entfernt. Da jedoch in dem Verdauungskanale nicht immer neuer Chy⸗ 
mus vorhanden iſt, die Gallenfecretion aber beſtändig fortoauert, fo erhellt 
hieraus, daß auch ein Theil der Galle, die nicht zu BVerdauungs- und Ernäh— 
rungszwecken mehr dient, einfach ausgeleert werden kann. 

Der Harn, weldher gewiffermafen eine Supplementarfeeretion in Bezug 
auf die Galle darftellt, ubernimmt einerfeits die Mole, eine Quantitdt Waffers 
und die in Waffer gelspten organiſchen und unorganifden Beftandtheile, an 
derfetts den nicht brauchbaren Stickſtoff vorzugsweiſe abzuführen. Rückſichtlich 
des Yittrogens ift fein vorzüglichſter und am metften charakteriſtiſcher Stoff der 
Harnſtoff. Mach diefem fommen dann Harnfaure, Ammoniak, Hippurfdure. 
Daf der Harnftoff der Hauptreprafentant fiir den durd) den Urin abgefithrten 
Stickſtoff fet, lehrte cinerfeits fein fo ſehr bedeutender Stickftoffgebalt (nad 
Prout, Liebig und Wöhler 46,6—46,7%) und anderfeits der Umftand, 
daß er bet Sleifchfreffern um vieles reichlicher als bet Pflanzenfreffern ausgeleert 
wird, Daf er nad) heftiger Bewegung und überhaupt nach allen Thatigheiten, 


welthe einen ſtärkern Umfas der Korpertheile bedingen, an Menge zunimmt. 


Sin Rormale hängt wahrſcheinlich die größere Ouantitat von Harnftoff von 
den genoffenen und nicht affimilirten flictftoffhaltigen Nahrungsmitteln, wenn 
dicfe in größeren Summen verabretdt worden, her. Allein daß auch durch die 
Umfesung der Körpertheile Urée entftche, beweifen die Erfahrungen, daf bet 
Hungernden der Harnftoffgehalt des Urins nicht nur nicht ab-, fondern zu— 
nimmt, und daft nach den Beobadhtungen von Laſſaigne, Mardhand und 
Lehmann auch bet rein ftickftofflofer Koſt Uree im Urin gefunden wird, Let 
per befiken wir noch keine ficheren Mittelzahlen, wie viel Harnftoff im Urine 
von Fleiſch- und in dent oon Pflangenfreffern vorfommt.. Bedenfen wir aber, 
daß auch bet letzteren, wenn fie thre Dewegungsorgane flerpig in Anſpruch neh⸗ 
men, wie z. B. das Pferd, ein ſehr reger Umſatz der Körpertheile ſtattfinden 
muß, und daß and) der Pflanzenfreſſer bet kräftiger Nahrung em Quantum 
ſtickſioffhaltiger vegetabiliſcher Producte zu fich zu nehmen genöthigt iff, ſo muß 


es auffallen, weßhalb im Urine des Pferdes ſo wenig Harnſtoff vorkommt. 


Hierbnymi z. B. fand im Urine des Löwen bet 84,6°% Waſſer und 15,4 
feſten Rückſtands 18,22 % Harnſtoff, Osmazom und freie Milchſäure — 
85,84 % des trocknen Rückſtands überhaupt. Fourcroy und Vauquelin 
Hatter im Pferdeharn bet 94 % Waffer und 6 % feften Rückſtands 0,7 %/ 
Harnſtoff — 11,66 % des trocknen Rückſtands tm Ganzen. Woher dieſe fo 
geringe Menge Harnftoff? In der oben angefubrten Verſuchsreihe yon Bouſ⸗ 


fingault nahm das Pferd täglich 139,4 Grm. Stickſtoff ein und entleerte 


durch den Harn nur 37,8 Grm., alſo auch, abgeſehen von dem durch die Um— 
— Wee Körpertheile fret werdenden Stickftoff, viel wenger als durch die 
Nahrung eingenommen worden, fo daff aud) dre Ausflucht, als ginge bet wenig 
Harnftoff viel Stickftoff mit dent WAmmontat davon, hinwegfällt. Vielleicht daß 
fich dieſes Räthſel durch folgende hypothetiſche Vorſtellung löſen läßt. Nehmen 


— 


aa 
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wir an, daß bei der Chylusbildung die ſtickſtoffhaltigen Proteintdrper, welche das 
Pferd genießt, unter der Beimiſchung son Eholeinſäure der Galle in Fett über— 
gehen, fo werden für 1 Atom Protein 3% Atome Harnſtoff als Nebenproduct 
gebifdet, Nun könnte aber aus nur 2%, Atomen Harnſtoff mit 1 Atom Cho- 
feinfiure und 1 Atom Amylon neues Protein als Erſatz entſtehen, wie eben⸗ 
falls früher entwickelt worden iſt. Bediente ſich die Natur dieſes Weges und 
Herwendete den aus den Proteinkörpern durch ihre Fettumwandlung fret were 
benden Harnftoff, um mit Amylon und Choleinfaure, Die beide in reichlicher 
Menge vorhanden ſind, neues Protein zu bilden, ſo gewönne ſie hierbet 
ſcheinbar. Denn die 7 Atome Harnftoff, welche fie aus 2 Atomen Protein 
sige, reichten hin, um mit Amylon und Choleinſäure 2,8 Atome Protein neu 
zu erzeugen. Natürlicherweiſe ſieht man leicht, daß der ſcheinbare Gewinnſt 
anf dem Zuſatze yon mehr Choleinſäure beruht. Auf dieſem Wege wurde 
dann, da eine reichliche Gallenabſonderung ſtattfindet, mehr Protein, als durch 
die bloße einfache Aufnahme der durch die Speiſen dargereichten Proteinkörper 
möglich wäre, hervorgebracht. Allein auch auf einer zweiten Bahn dürfte die 
Nalur vielleicht dieſem Ziele entgegeneilen. Wir wiſſen, daß bei dem Pferde 
und dem Rindviehe ſtatt der Harnſäure bald Hippurſäure, bald Benzoeſäure 
producirt wird. Die Formel der Harnſäure ift — C, H, N, O-,, die der Hip— 
purſäure — Cis Hy; No O;, die der Benzoeſäure Ci, Hy. O;, Hieraus ers 
helt aber, daß dte Natur durch) die Hippur- und Benzoefaure der Pflangen- 
freffer mehr Kohlenſtoff und Wafferftoff und weniger Stickſtoff entleert. Dre 
Erfparung von Stickſtoff iſt bet der Benzoeſäure natürlich größer als bet der 
Hippurfaure, Das Mitrogen fann wieder mit Choleinfaure und Amylon zur 

— Bildung von Proteinksrpern verwendet werden. Dieſes fcheint auch mit den 
Nebenumſtänden, unter weldhen die Producte erzeugt werden, zu ftimmen. Cin 
Pferd, welches rubig im Stalle fteht, deffen Muskeln alfo tn geringerer Thä— 
tigfett find, daher weniger Erſatz an Subſtanz nöthig haben, producirt auch 
Die nod) ftictftoffhaltige Hippurfaure. Bewegt es fich und braudt fo mebr 
Nitrogen fir die Medintegration feiner Muskeln, fo erzeugt es die fitcftofflofe 
Benzoeſäure. Findet fic) nicht etwa in dent mit Benzvefaure verfehenen Harn 
mehr Harnftoff, fo ditrfte diefe Sache direct bewetfen, daß der Stickſtoff 
der ſtärkern Umfesung der thatigeren Theile nidht ausgeſchieden, fondern noch— 
wae gur Medintegration der Gebilde auf die oben geſchilderte Weije benust 
wird. 

Die Nahrungsmittel einerfeits und die Excrete, namentlich die Perfptra- 
tion, die Exeremente und dev Harn anderfeits, bilden, wenn das Körpergewicht 
innerhalb eines beftimmten kürzern Seitraums das Gleiche bleibt, die betden 
Sactoren, welche einander beftindig compenſiren mitffen, Cine Reihe hierher 
gehörender, beſonders die Formation der Kohlenſäure und des Waſſers betref— 
den Punkte, hat Liebig in neueſter Zeit mit ausgezeichnetem Scharfſinne ent⸗ 
wickelt. Da wir in dieſer Beziehung ſchon von den Speiſen, den Excrementen 
und dem Harne theils in dem zweiten, theils in dem dritten Theile dieſes Ar— 
tikels gehandelt haben, ſo bleiben uns hier vorzüglich die Verhältniſſe der Per— 
ſpiration allein übrig. Je mehr Sauerſtoff in den Körper gebracht wird, um 
ſo leichter wird ſich mit oxydirbarem Kohlenſtoff und Waſſerſtoff Kohlenſäure 

und Waſſer bilden. Wie Liebig ſchon fehr richtig bemerkt, hängt dieſes aber 
mit der Temperatur des Medium, in welchem der Menſch oder das Thier ath- 
met, ſehr innig zuſammen. Nehmen wir die Capacitat dev Lungen bei einem 
und demſelben Individuum oder tm Mittel als die gleiche an, fo wird bet 
höherer Lemperatur ausgedehntere Luft und daher weniger Sauerftoff einge⸗ 
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athmet. Daſſelbe Volumen inſpirirter Luft aber wird bei i 
Kälte ftattfindenden Condenfation moby — in eae oe 
nicht ſelbſt angegriffen werden, ſo wird er im Sommer und in wärmeren Zo— 
nen weniger, in der Kälte und in nördlicher oder höher gelegenen Gegenden 
mehr Kohlenſtoff durch die Speiſen gugefiihrt erhalten müſſen. Daher ver 
Nordländer mehr von Fett, der Südländer mehr von kohlenſtoffärmeren Früch— 
ten lebt. Daher Hunger leichter in der Wärme als in dev Malte ertragen wird, 
Daher wir in warmen Zonen weniger als in kalten eſſen müſſen. Daher auch 
x. B. jeder Flachländer , welcher nad) höher gelegenen Städten der Schweiz, 
z. B. Bern, Freiburg, St. Gallen kommt, ſeinen Appetit geſteigert findet. Daz 
her Alle überall im Winter mehr verzehren u. dgl. Aus demſelben Grunde 
ſteigt auch die Eßluſt der Polarvölker oft ins Unglaubliche, wie dieſes z. B. 
von den Samojeden, den Eskimos bekannt iſt. So erzählt aud Hog guér, 
daß die Lappen das Fett außerordentlich lieben und daß zwei Menſchen der Art 
binnen ſechs Stunden ein ausgewachſenes Rennthier ganz und gar verzehrten. 
Nah Zetterſtedt af ein Lappe 12 Pfd, Butter auf etm Mal und ein An—⸗ 
Derer, Der giwet Tage lang gehungert hatte, cin ganzes Mennthter 2). Wir dür— 
fen jedod) die auf den oben vorgetragenen Sat gu bafirenden Folgerungen nicht 
gu weit treiben. Sm Allgemeinen fonnen wir noch ſchließen, daß bet der be- 
Deutenderen Menge producirter Kohlenſäure auch die Kohlenftoffanhaufungen 
int Körper int Norden geringer find alg im Süden. Daher dte reidhlicheren Le— 
beraffectionen in ſüdlichen Climaten, Wollen wir daffelbe auf die Pigmentbil— 
Dungen anwenden, fo ftofen wir auf Schwierigkeiten. Denn einerfeits haben 
wir im hohen Norden, wie eben 3. B. bet den Lappen, dunkle Volferftamme, 
anderfetts behalten ſüdliche Nationen, wie Juden, Araber, Staliener, Spanier, 
Neger, welche fich nach nördlichen Gegenden ibergefiedelt haben, trotz der Ver— 
dnderung des Clima, thre dunfle Farbe dev Haut und der Augen meiftentherls 
bet. Hier flegt die individuelle und nattonelle Conftitution wher dte genannte 
Einwirkung der Temperatur des Landes, 

Liebig fieht, wenn ich nicht irre, den Effect des etngeathmeten Gauer- 
ftoffs alg das Primum moyens dev Kohlenſäurebildung an und ſpricht daber 
aud) von einer verzehrenden Einwirkung des Atmoſphäre. Es ſcheint mir, als 
ließen fich einer foldjen Anſicht folgende Gründe entgegenftellen, 1) Träte dte 
Atmoſphäre in der That in dem lebenden Organismus in dtefer Rolle auf, fo 
finnte fie höchſtens fo viel Kohlenſäure und Waffer erzeugen, wie in der Faul- 
nif, Im Leben wird aber bei Menſchen, Säugethieren und Vogeln mehr pro- 
pucirt, weil die Natur fortwahrend den Verbrennungsmotor, den Sauerftoff 
einführt und die Producte, Kohlenſäure und Waffer, abführt. Nun kann es 
aber unmiglich der Swed der Natur fein, die mut fo vicler Mühe aufgebaute 
Maſchine des Lebenden Organismus ſchneller nod) als diefes durch Fäulniß 
möglich ware, zerſtören zu wollen, Die einzige Abſicht des Athmungsproceſſes 
kann von diefer Seite betrachtet nur die ſein, einen ſchnellern Wechſel der Ma⸗ 
terie des Organismus zu erzeugen, dieſen zu zwingen, das Ergänzungsquantum 
durch eingenommene Nahrungsmittel zu erſetzen. Spielte aber hierbei der 
Sauerſtoff den bloßen Verbrenner, d. h. Zerſtörer der organiſchen Theile, ſo 
finnte uumöglich dic Aufhebung des Athmungsproceſſes, wie diefes der Fall 
ift, momentan tödten. Es müßte das Leben wenigftens einige Beit, d. h. ſo 


1) Reife nach Lappland und dem nördlichen Schweden. Berlin 1841. 8. S. 153 u. 54. 
2) Nad Hogguér (a. a. O. S.168) werden die Rennthtere su 6— 10 Jahren ge- 
ſchlachtet. Cin B—10fahriges, gut genährtes Thier fann 300—350 Pfd. wiegen. 
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lange bis das Blut tiefere materielle Veränderungen, vorzüglich im Nervenſy⸗ 
ſteme, hervorgerufen hatte, fortdauern. Wenn man bedenkt, wie überall das 
arterielle Blut ſogleich belebend wirkt, fo dürfte eine Anſicht, daß das einge— 
nommene Oxygen nur diene, um Kohlenftoff und Wafferftoff zu verzehren und 
fortzufchaffen, immer weniger Raum gewinnen, 2) Da die vorgightchften ſtick— 
ftoffhaltigen Körper des Pflanzenreichs in ihrer organiſchen Zuſammenſetzung 
den ſtickſtoffhaltigen Hauptkörpern des Thierreichs analog ſind, und die in der 
Pflanze noch reichlicher vorhandenen ſtickſtoffloſen Körper nur um fo leichter 
unter dem Einfluſfe des Oxygens der Luft Kohlenſäure und Waffer bilden fonn- 
tet, fo ließe ſich bet den Vegetabilien ene ſolche yerzehrende Cinwirfung der 
Atmofphare um fo eher erwarten, Mun enthinden aber befanntlid) die Ge- 
wächſe im Lichte Sauerftoff und nur im Dunkeln Kohlenfaure, Die lestere 
leitet fogar Liebig nicht von der Pflange felbft, fondern davon her, daf die 
got dem Gewächſe aufgenommene Kohlenfäure bet Mangel des Lichts nicht 
zerfest werde und daher abdunfte, Wie mir ſcheint, deuten alle anatomiſch⸗ 
vhyfiologifden Verhäliniſſe darauf hin, daß in dem thieriſchen Körper dev ein⸗ 
geathmete Sauerſtoff noch zu anderen Zwecken als zur bloßen Verzehrung des 
gerbrennbaren Kohlenſtoffs und Wafferftoffs diene. Bon chemiſcher Seite find 
alferdings diefe Wirfungen gegenwartig noch) ſchwer einzuſehen. Allein anato— 
miſch⸗phyſiologiſch ditrften fie faum einem Zweifel unterliegen. Sch erinnere 
nur 3, B. daran, daß Hirn, Rückenmark und jeder etngzelne Körpernerve auf 
ver Stelle gelähmt werden, fobald wir den Zutritt on orygenirtem Blute gu 
ihm abſchneiden. 

Indem nun aber fo der erwadfene Organismus dasjenige, was er durch 
die Perfpiration, die Faeces und den Harn veriiert, durch dte Nahrungsmittel 
zu ergänzen fucht, ernährt er aud) fetne eigenen Körpertheile, d. h. erſetzt thnen, 
wenn er weder wächſt, noch abnimmt, ſo viel als ſie durch ihre Kraftübung ver— 
brauchen. Sede ſpecielle Energie eines Organs oder Gewebtheils muß natir- 
lich dieſes abnutzen, von ihm eine beſtimmte Menge, ſei es in der Form von 
Kohlenſäure und Waſſer oder in anderer Combination abſcheiden; dev Muskel 
durch ſeine Bewegung, das Nervenſyſtem durch ſeine nervöſen Energieen, die 
Haut durch Fühlen und Abreiben u. dgl. m. Soll dieſes wieder erſetzt wer— 
den, ſo werden aus den Nahrungsmitteln wieder gleiche Materien verlangt. 
Ein Menſch oder ein Thier, welches daher z. B. viel Bewegung hat, fordert 
reichlichere ſtickſtoffhaltigere Nahrung und wird dann weniger fett als ſtark. 
Gin Menſch, der viel denkt, ift im der Regel magerer u. dgl. m. Bon der 
Idee geleitet, daß die ftictftoffhaltigen Nahrungsmittel zur Wiederherftellung 
der mit Ausnahme des Fettes ſtickſtoffhaltigen Theile, die frickftofflofen dagegen 
zur Setthiloung und Athmung allein dienen können, theilt aud) Liebig die 
Nahrungsmittel in plaftifhe, 3. B. Fibrin, Albumin und Cafein der Pflanzen 
und der There und Mefpirationsmittel, wie Fett, Amylon, Gummi, Zucker 
Pectin, Bafforin, Wein, Bier, Branntwein, ein. Nimmt man bagegen wie 
oben vorgeſchlagen wurde, an, daß bet den Pflangenfreffern die Proteinkdrper 
Der Nahrung in Fett umgefest werden und daß aus dem Nebenproducte dem 
Harnftoffe in Verbindung mit Choleinfiure und Amylon neue Proteinkörper 
entſtehen, ſo ändert ſich der Standpunkt ein wenig. Da die zu dieſer Bildun 
nothwendige Galle nicht bloß aus den verzehrten Nahrungsmitteln — 
auch aus den umgeſetzten Körpertheilen entſteht, ſo kann dann, wenn bie Natur 
zugleich weniger Harnfloff ausſcheidet, felbft bet rein ſtickſtoffloſen ober bei 
eccien Seateuirge ay ale Proteinbiloung reſultiren. Dieſes ſcheint and 

einigen diätetiſchen Phänomenen zu ſtimmen. Das Bier, z. B. anhaltend 
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und reichlich genoſſen, ſchwemmt den Körper auf, macht fett und verdummt. 
Nichts deſtoweniger aber bilden kleine Mengen ſtarken Biers, wie Reconvalescen— 
ten täglich beweiſen, cin wahrnehmbares Starfungsmittel. Nun find die Hauptbe⸗ 
ſtandtheile des Biers, Waſſer, Alkohol, Lupulin, Stärkegummi, Zucker, Pflan— 
zenleim ſtickſtofflos. Wenn auch Wackenroder in jedem Malzbier M 
Pflanzeneiweiß gefunden hat, fo dürfte es dieſer geringen Quantität eines Pro— 
teinkörpers ſeine ſtärkende Kraft kaum verdanken. Daſſelbe Raiſonnement läßt 
ſich für den Wein anwenden. Seine Hauptbeſtandtheile Waſſer, Alkohol, 
Oenanthſäureäther, Zucker, Gummi find ſtickſtofflos und woher feine ſtärkende 
Kraft? Hier wären nur zwei Annahme zur Erklärung möglich. 1) Nach der 
Idee, dieſe Subſtanzen als Reſpirationsmittel anzuſehen, würden fie Material 
für Kohlenſäure und Waſſer liefern und ſo verhüten, daß weniger Körpertheile 
zu dieſem Zwecke aufgeſogen würden. Dieſe Erklärung würde aber immer 
noch weniger vollſtändig erörtern, warum z. B. bet ſparſamer Diät entſtandene 
ſchlechte Eiterungen durch den Genuß von Bier, Wein u. ogl. verbeſſert wer— 
den. Auch frägt es ſich noch ſehr, ob wir bei der unzweifelhaft fortdauernden 
Galle- und Harnabſonderung den Umſatz der Körpertheile, der bei den nicht 
minder fortdauernden Energieen der Organe exiſtirt, durch bloße Diätänderung 
ſo ſehr beſchränken können. 2) Oder man nimmt an, daß unter dem Ein— 
fluſſe der kohlen- und waſſerſtoffreichen geiſtigen Getränke mit Beihülfe der 
durch den Umſatz der Körperorgane entſtehenden Choleinſäure und des Harne- 
ftoffs neue Proteinkörper entftehen. Ich muf offen befennen, daß mid) weder 
die eine nod) die andere Hypothefe befriedigt, daß mir aber dte zweite natur- 
gemäßer und vollſtändiger zu fein ſcheint. 

In dem Nutritionsacte müſſen beide Momente, das anſetzende und das 
fortgehende, mit einander im Gleichgewichte ſtehen. Wir haben ſchon im erſten 
Theile geſchildert, was wir von der Art, wie der Anſatz der neuen Stoffe ge— 
ſchehe, wiſſen und wie vieles mehr wir daran nicht kennen. Die chemiſche 
Matrix des Anſatzes bildet das Blut und die von thr ausgehende Ernährungs— 
flüſſigkeit. Aus dieſen beiden Factoren müſſen auch alle einzelnen Organtheile 
ernährt, d. h. gebildet werden können. Su einer ſpeciellen Erkenntniß, wie die— 
ſes uͤberall geſchehe, fehlen uns die Data noch durchaus. Allein die allgemeine 
Möglichkeit läͤßt ſich auch von chemiſcher Sette einſehen. Scherer bat in 
neueſter Zeit den Verſuch gemacht, eine Reihe der wichtigſten Stoffe des thie 
riſchen Körpers in thren elementaranalytifden Nefultaten auf Protein gu redu- 
civen, Nach ihm und Liebtg iſt die Forme! des Protein Cy, Heo Nio Ors ’ 
Sndent Sherer bet feinen gefundenen Werthen die Kohlenftoffatome auf Cys 
fixirte, erhielt er: 


Leimgebende Gewebe (Sehthyocolla, junge 
Kalbsfehnen und Subftanz der Sflero- 
ti Fanedee ein BOE ‘ 
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Mittlere Artertenhaut (elaſtiſches Gewebe) = Cys Wye Mis O16 
ae Cyp Hye Nie O14 + Hy 0. 
= 1 At. Protein + 2 At Waffer. 
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Horngebilde (Oberhaut der Fußſohle, 
Haare, Büffelhorn, Magel, Wolle) . = Cyy Wye Nis O17 

= Cys Wyo Nye O14 + He Nz + O3 

= 1 Ut. Protein + 1 Doppelatom Ammo— 
niaf ++ O,- 


Cys H, Ny, Or = 191 IN Horn —— 
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Die Eiſchaalenhaut des Hühnereies ſtellte ſich nicht, wie anatomiſch zu er⸗ 
warten iſt, dem elaſtiſchen, ſondern dem Horngewebe parallel. Obgleich bei 
allen dieſen Analyſen nothwendigerweiſe ſämmtliche Subſtanzen heterogene Ge⸗ 
mengtheile und heterogene Entwicklungsſtadien enthielten und daher die Reſul⸗ 
tate nur ſtatiſtiſch find, obgleich natürlich ohne Beſtimmung der Sättigungsca⸗ 
pacität die Formeln unbeſtimmter erſcheinen und die Reduction auf Protein, 
d. h. einen im Organismus wahrſcheinlich int reinen Zuſtande gar nicht exiſti⸗ 
renden Körper nur etwas Ideales iſt, ſo beweiſen dieſe mühevollen Unterſuchun⸗ 
gen doch ſo viel, daß die Entſtehung der organiſchen Stoffe der Muskeln eto? 
Sehnen, dev Kuorpel, der Sflerotica, der Cornea, dev hornartigen Gebilde aus 
dem an Proteinforpern fy reichen Blute ohne fehr bedeutende Umanderung der 
Clemente erfolgen könnte. Daf auf gletche Art Formeln, nach weldjen dev 
Werth ves Bluts in den Werth von Choleinfaure und harnfaures Ammoniak 
oder Harnftoff zerfallt werden fann, conſtruirbar find, wird ſpäter nod) ange- 
führt werden. Die Bildung der Fette tft ſchon daher leicht erſichtlich, weil 
yom Chylus aus immer bedeutende Mengen von Fett (mehr als augenblicklich 
verzehrt wird) in das Blut gelangen, Alle ſolche Formelcombinattonen bletben 
aber, fo lange fie nicht empiriſch bewiefen find, Geiſtesſpiele, welthe höchſtens 
bildlich veranfchaulichen, nichts aber definitiy beweifen, 

Whe durch den Ernährungsproceß hervorgerufenen Verdnderungen müſſen 
ſich in dem Centrum der Vegetationserfdheinungen, dem Blute, gletdhfam abs 
ſpiegeln. Diefe Flüſſigkeit muß daher als der Ausgangs- und der Gammel- 
punft aller diefer Metamorphofen die größte Wandelbarkeit befigen. In dtefer 
Bezichung find unfere Kenntniſſe noch febr mangelhaft und, was das Chemifche 
betrifft, faft qganglich defect. Wir wiffen, daf die Blutkörperchen nicht unmit— 
telbar gur Ernabrung verwendet werden. Sie entftehen fortwahrend und ver— 
gehen wiederunt, d. h. löſen fic) in dem Liquor sanguinis auf. Diefer lestere 
recrutirt ſich wahrſcheinlich auf dieſem Wege um fo mehr, fe mehr er durd 
- den Uhgang dev Ernahrungsfluffigtert verforen hat. Sit diefe Annahme ridtig, 
fo find die Blutkörperchen Bildungen, welche die Möglichkeit eines zur Ernäh— 
rung tauglichen Liquor sanguinis bedingen. Sn neuefter Zeit haben S huly 
und vorzüglich Simon diefe anhaltenden Metamorphofen der Blutkoͤrper— 
chen zu Vorſtellungen uber den Stoffwandel angewendet. Der Letztere erflart 
z. B. daraus, Daf fic) nad) thm das Fibrin und Albumin trog feines Abgangs 
durch Ernährungsproceß reichlicher im venöſen als im arteriellen Blute vorfin⸗ 
den, und ſieht die Erzeugung von Gallenſtoffen und Harnſtoff ebenfalls als 
Folgen dieſer Zerſetzungen an. Da ſich aber über dieſen Gegenſland bloße, 
nicht einmal auf Elementaranalyſen zu begründende Hypotheſen aufſtellen 
ne / fo dürfte am beften fede nähere Darftellung vorläufig zu unterlaf- 
en ſein. 
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Sn dem Liquor sanguinis, welder durch die Gefäßhäute hindurchſchwi 
erleidet der Faſerſtoff , wie die — eae — 
nod) keine Veränderung. Denn das in dem fliiffigen gerinnbaren Exfudate et- 
nes ‘pferdes enthaltene Fibrin ließ ſich noc) nach den durch Nebenumſtände ge- 
botenen Neductionen auf die gleiche Forme! wie der Faſerſtoff des Bluts deffet- 
ben Thiers — Cy, Wy5, Nox Oo reduciren. Indem aber er Faſerſtoff ſich 
anſetzt, gleichſam auskryſtalliſirt, zeigen ſich Veränderungen, welche auch durch 
die anatomiſch phyſiologiſchen Verhältniſſe ſehr gut unterſtützt werden. Nach 
der urſprünglichen Deutung der von Fellenberg gemachten Elementaranaly⸗ 
ſen ergiebt es ſich, daß zu einem je feſtern Gebilde der Faſerſtoff ſich conſol⸗ 
lidirt, um ſo mehr Waſſerelemente von ihm abgehen. Dieſes Geſetz verificirt 
ſich dann im Erwachſenen, im Embryo und bei krankhaften Neubildungen. 
Ueberall bleiben die Atome des Kohlenſtoffs und des Stickſtoffs ganz und 
gar oder faſt gänzlich unverändert, und nur die des Waſſerſtoffs und Sauer— 
ſtoffs oder die des erſtern allein vermindern ſich mit zunehmender Conſolida— 
tion immer mehr +), Es traten fo folgende genau mit einander zuſammen— 
Hangende Gate auf: 

1) Dev Blutfaferftoff des Pferdes tft waſſer- oder wafferftoffreider, 
als dev Muskelfaſerſtoff deffelben Thiers. Bet einer trachtigen Stute ergab 
fich fur den Musfelfaferftoff aus dem Glutaeus maximus Cy Hoo Nyy On 
und fur Dent Blutfaferftoff Gio Azo Niu 0,5 == Cy0 Heo Ny On + Hi, O, 
= 1 Ut. Musfelfaferftoff 4+- 4 At, Waſſer. Bet einem an Bauchentzündung 
yerftorbenen Pferde glich der Mustelfaferftoff — Cro Hie, Nor Oso, der Blut 


1) Die yon Fellenberg gemachten Clementaranalyfen, welche, wie man ans feiner 
Schrift ſieht (Fragment de recherches comparées sur Ja nature constitutive des 
différentes sortes de fibrine du cheval dans létat normal et pathologique. Berne 
1841. 8. p. 9. fgg.), ſämmtlich oft und mit Genauigkeit wiederholt wurden, und 
bet welchen die Verbrennung mit chromſaurem Bleioryd yorgenommen tworden, ſtim— 
ment nur annahernd mit den Broteinformeln yon Mulder. Der Grund dayon 
dürfte aber dev fein, daß dte Behandlung mit Salzſäure, die Wufldfung in Kalt 
und die Falling durch Eſſigſäure leicht die Wafferatome, welche allein Verände— 
rungen zeigen, bewirfen fonnen. Eigenthümlicher erſcheinen die Differenzen, tenn 
man die Analyſen des Faferftofs des Pferdebluts yon Fellenberg mit der mit 
chromſaurem Blet unternommenen Unterfuchung des Fibrin des Menſchenbluts yon 
Scherer (MAnnalen der Pharmacte. Bd. XL. S. 34) vergletht. Beide Chemifer 
Hatten thre Faferftoffe nur mit Wafer ausgezogen und dann mit Alkohol und Aether 
behandelt. Fellenberg fand im Faſerſtoffe des Bluts etner trachtigen Stute in 
vier Beftimmungen 49,969 %, 50,256 %, 50,854 % und 50,562 % und nad 
Abzug dev Aſche 50,977 %, in dev Fibrine eines mit Herzentzündung behafteten 
Pferdes in einer Probe 49,771 % und in dem Faferftoffe des Arterienbluts eines 
an Baudentzindung verftorbenen Pferdes 50,810 % und 51,0208 Kohlenſtoff; 
Serer dagegen bet dev Verbrennung mtt Kupferoryd 93,671 % und bet dev mit 
dromfaurem Bletoryd 54,454 % Carbon. Cs läßt ſich nit annehmen, daß Hier 
ein analytifcher Fehler zum Grunde liege. Denn abgefehen yon der Wiederholung 
derAnalyfen erhielt Fellenberg ans dem dargeftellten Protein Werthe, welche mit 
den von Mulder fehr gut iibereinftimmten. Chen fo unwahrſcheinlich tft es, dag 
pie von Leiden Shemifern yorgenommene Vorbereitung des Auskocheus und des Aus— 
ziehens mit Alkohol und Aether die Kohlenftofprocente reducirt Habe. Wenn man, 
was ebenfalls faum anzunehmen ware, den Unterſchied nicht auf tndividuelle Ver— 
{hiedenheiten übertragen fann, fo dürfte er darin feinen Grund haben, daf, wie 
Scherer's Beobachtungen lehren, der Faferftoff unter dem Cinflup dev Atmnofphare 
fortwahrend Kohlenſaure entwicelt, alfo Kohlenſtoff verliert. Wäre diefe Urfache 
Die wahre, fo wuͤrde aus den Elementaranalyfen von Fellenberg folgen, daß dieſe 
freiwillige, fäulungsartige Zerſetzbarkeit des Faſerſtoffs un ſo größer iſt, je weniger 
Gonfolidation in ihm eingekreten, daher gröͤßer im Blutfaſerſtoffe als im Muskel⸗ 
faſerſtoffe, dem feſtem Exſudatfaſerſtoffe u. dgl. 
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faſerſtoff dagegen Ceo Hiss Nos Oso == Ceo Mies Nox Oso — Hy = 1 Mt. 
Mustelfaferftoff ++ 9 Atom Wafferftoff. — 

Gleichwie der Blutfaſerſtoff der Mutter weniger confolidirt und Daher 
waſſerreicher als der Muskelfaferftoff derfelben iff, fo erſcheint er, was 
anatomiſch febr einleuchtend tft, und gewiffermapen von ſelbſt folgt, auch 
weniger conſolidirt, als der Muskelfaſerſtoff der achtmonatlichen Frucht 
deſſelben Thiers. Für den Muskelfaſerſtoff des Embryo aus dem Glutaeus 
maximus ergab ſich: Cyo Hes, Nir Oyo, 4 Blutfaferfto ff per Mutter Cyo Hero 
Nu O15 — Cio Hes,5 Ni — nee + ee of aie Muskelfafer- 

of dex Frucht + 0,8 Waffer + 1,8 Atom Sauerſtoff. 
i 3) — 1 ‘und cle pant natürlicher Weiſe, daß der Musfel- 
faferftoff des Fstus zwar minder confolinirt, als der Muskelfaſerſtoff der 
Mutter tft, daß aber in dieſer Beztehung die Oiffereng zwiſchen beiden ge- 
ringer, als 3wifdhen dem Muskelfaferftoff der Mutter und dem Blutfafer- 
ſtoffe derſelben ausfällt. Der Mustelfaferftoff dev Frudht tft Cro Hes,z Nu 
Ous,4 = Cro Hoo Nur Or + H;,; O1,, = 1 Atom Mustelfaferftof der 
Mutter — 1,4 Atom Wafer + H,,;. Zwiſchen dem Muskelfaſerſtoff und 
dem Blutfaferftoff der Mutter ergab fich aber cine Differeng von 4 Wt. Waffer. 

A) Aus der allgemeinen Anatomie tft es befannt, daß die Herzmusfulatur 
zwar quergeftretfte Mtusfelfafern darbtetet, daß fte aber in dent Syfteme 
Der mit zuſammengeſetzten Faferm verfehenen musculdfen Organe dte nte- 
derfte Stufe etnnimmt. Hieraus ließe fic ſchon theorettfd) erwarten, daß 
der Faferftoff der Herzmusculatur wentger confolipirt, als der des Glutaeus 
maximus fein wird. Fellenberg erbhtelt auch fir den Muskelfaſerſtoff 
Des Herzens Cso Hiss Noe Ose == Cao Hros Noo Ose — Bet] 1 Qo 
Miustelfaferftoff des Glutaeus maximus -+ Hy. 

5) Aud) dle plaſtiſchen Neubildungen gehorchen denfelben Gefesen. 
Die urſprüngliche fliffige und gerinnbare plaſtiſche Ausſchwitzung enthalt 
Saferftoff, welder mit dem Blutfaferftoff durchaus identiſch tft. Wird die 
Ausſchwitzung feft, fo confoltdirt ſich dev Faſerſtoff, erreicht aber nicht die 
Solidesceng des Faferftoffs dev Muskeln. Da dtefer Gegenfland night ſowohl 
Hierher, als in dtePathologte gehsrt, fo unterlaffe ich, die ſpeciellen Formeln, 
welche in der in der Anmerfung eitirten Schrift *) zu finden find, bier zu 
wiederholen. 

Jedenfalls beweiſen dieſe Elementaranalyſen von Fellenberg daß 
Der Faſerſtoff in dem Blute (der Ernährungsflüſſigkeit) und dem fliffigen 
gerinnbaren Exfudate am wenigſten confoltdirt ift, daß ſeine Solidesceny in 
Dem feften Exfudate und dent Muskelfaſerſtoffe des Fötus ſchon größer, in 
Dent Muskelfaſerſtoffe Des Herzens nod) größer und in den willkuͤrlichen 
Muskeln am größten wird. Das Grundfactum aber, durch weldhes dieſe 
verſchiedenen Solidescenzgrade hervorgerufen werden, würde ſich nach der 
Beurtheilung ändern. Setzt man voraus, daß bei den Fellenberg'ſchen 
Unterſuchungen alle Faſerſtoffe noch vollkommen unzerſeht waren, ſo würde 
mit fortſchreitender Conſolidation der Faſerſtoff Waffer- oder Waſſerſtoffa— 
tome verlieren. Sa es ließe ſich vielleicht rechtfertigen, wenigſtens ver⸗ 
muthungsweiſe den Faſerſtoff des Bluts, der Ernährungsflüſſigkeit und der 
gerinnbaren Ausſchwitzungen für ein Faſerſtoffhydrat, welches um ſo mehr 
von ſeinem Hydratwaſſer verliere, eine je größere Conſolidation eintrete, anzu— 
ſehen. Mimmt man aber — was fitr die Conformitit mit den Unterſuchungen 





) S. and noch Müller's Archiv. 1840 S. 552. 
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von Liebig und Scherer nothwendig wäre —, wie ſchon in der Anmer— 
kung erörtert wurde, auf die Kohlenſäure-Bildung des Faſerſtoffs Rückſicht, 
ſo würde die Fibrine um ſo weniger durch Einwirkung des Sauerſtoffs der 
Atmoſphäre ſich zerſetzen, je mehr ſie conſolidirt iſt. Sie würde daher 
nach dem Tove und wahrſcheinlich auch im Leben mit ihrer fortfdreitenden 
Confolidation ein um fo größeres confervatives Moment ſich aneignen. 

Die Elementaranalyfen find nod) diel gu new und zu fragmentariſch, 
als daft fich über die ſpeciellen Stoffumwandelungen bet dem regenerativen 
Momente hes Erndhrungsproceffes ganz Hare Vermuthungen, gefdweige 
denn ſichere Schlüſſe machen ließen. Es würden vorläufig alle Bemuhun— 
gen der Art auf unbegründete Formelſpielereien hinauslaufen. Nur in Be— 
treff der Verhältniſſe der Horngebilde ſcheint fich mix nach unſeren gegenwärti— 
gen Kenntniſſen eine ſolche Deduction auf eine nicht ganz unwahrſcheinliche 
Art zu begründen. Wir wiſſen nämlich, daß bei dieſen Theilen felbſt im 
Erwachſenen durch den Ernährungsproceß fortwährend neue Zellen, wie im 
Embryo gebildet werden. Die erſten Zellen haben einen mehr proteinhal— 
tigen Inhalt. Mit Verſchwinden deſſelben tritt die Verhornung der Zellen⸗ 
wandung ein. Nun war die Formel der Hornſubſtanz (mit Ausnahme der 
Federn, welche 1 Atom Sauerſtoff weniger enthielten) Cy, Hes Ny Ox, 
= Cys Hee Nie Ov ++ Hie N, —+ O; = 1) Atom: Protein +41 Dope 
pelatom Ammoniak + O;. Es brauchen alfo nur durd) die Zerfesung 
irgend eines ſtickſtoffhaltigen Körpers des Bluts oder der Ernährungsflüf— 
ſigkeit die Elemente des Ammoniaks dargereicht zu werden, um unter dem 
Einfluſſe von Sauerſtoff aus dem primitiven proteinartigen Zelleninhalte 
die Verhornungsſubſtanz der Zellenwandungen herzuſtellen. Wächſt dieſe 
Maſſe mit zunehmendem Alter, ſo bliebe der Proceß derſelbe. Nur müßten 
neue Proteinkörper noch aus dem Blute zugeleitet werden. Die Formeln 
yon Scherer führen auch in Betreff anderer Gewebe zu ähnlichen Vermu— 
thungen, die ſich, wenn man die oben angeführten Reductionen derſelben auf 
Protein betrachtet, von ſelbſt ergeben. Bemerkenswerth iſt, daß bei allen 
mit Ausnahme der mittlern Arterienhaut zur Herſtellung der Gewebe aus 
Protein freier Sauerſtoff erfoderlich iſt. Da nun die einzelnen Gewebe 
nicht unmittelbar aus dem Blut, ſondern aus der das Parenchym der Or— 
gane durchtränkenden Ernährungsflüſſigkeit thre Erneuerungsmateriale erhal— 
ter, fo läßt ſich hieraus faſt mit Gewißheit ſchließen, daß der Sauerſtoff des 
Arterienbluts oder der Oxygen abgebende Körper nicht bloß in dieſem bleibt, 
ſondern auch die Ernährungsflüſſigkeit durchdringt. Daß dieſes mit den 
Geſetzen der Endosmoſe und Exosmoſe harmonire, verſteht ſich von ſelbſt. 

Das Excretionsmoment des Ernährungsproceſſes beſteht darin, daß die 
durch Kraftäußerung oder Energieübung verbrauchten Subſtanzen der Kör— 
perorgane wieder abgeführt werden. Die ſchon früher theils in dem Artikel Ab— 
ſonderung, theils in dieſem Artikel angeführten Momente deuten darauf hin, daß 
Galle und Harn die beiden Hauptwege ſind, nach welchen ſich die Producte des 
Exeretionsmoments des Ernährungsproceſſes hinwenden, um entweder noch fer— 
ner verbraucht oder definitiv entleert zu werden. In dieſer Beziehung iſtLiebig 
auf cine ſehr ſchöne Formeldeduction gekommen. Er fand ſowohl flix das Blut, als 
die Muskelfubftanz die gleiche Formel 2) Cys He Nae Ors. Ore fenfiblen 
Aunsleerungen der Schlangen, der fogenannte Schlangenharn, sft faft nur 
harnfaures MUmmontaf. Wir haben nun 


1) Nad den yon Playfatr und Boedmann (Liebig und Poggendorff’s 
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oltom Cholelnſäure . - = Cos Hoe Ny Of 
1 Doppelatom Harnſäure . = Cio Lee NEOs 
1 Doppelatom Ammoniak. = H, Ng 
Co Heo Nye 017 — 
1 Atom Blut oder Muskel = Cas Ug Meo Ors 
1 Atom Waffer . ao Hs 0, 
1 Atom Gauerftoff . = 0, 


C45 Hypo Me O17 


In det höheren Thieren ändern ſich wegen der reichlichern Gauerftoff- 
einnahme die Producte. Man erhält dann ſtatt des harnſauren Ammoniaks 


Harnſtoff und Kohlenſäure. Denn 


1 Atom Choleinſäure . = C337 Ue. NS Of; 
2Y, Atom Harnftoff = C, Ha Ni 0; 
5 Mtom Kohlenfaure = C,; Oro 


Cis Hse Nis Oꝛs — 


Cis Hrs Mie O15 
H, 0, 
0, 


Cas Hog Mie Ox, 


1 Atom Blut oder Musfel 
4 Atom Wafer . 
7 Wom Gauerftof . 


Hl tl 





Die Biloung von Kohlenfaure neben dem Harnftoff ftimmt aud) voll 
fommen mit dent, was in dent zweiten Thetle ſchon uber das Vorfommen | 
gon reichlichen Foblenfauren Salzen im Urin bemerft worden, und was die 
Perhaltniffe der Mefptration befanntlich ebenfalls nothwendig machen. So 
ſchön diefe Sachen ſtimmen, fo ſehr diefe Formeln gewiffermafen anſchaulich 
Darlegen, wie unter dem Cinfluffe des eingeführten Ganerftoffs Blut und 
Muskel in Gallen- und Harnbeftandthetle umgefest werden, fo entfteht doc) - 
in Betveff der Vögel etn Punft, der noch micht gang Har iff, Bet den - 
Schlangen, welche wentger Orygen abgeben können, bildet fich harnfaures 
Ammontat, bet den SGaugethteren, welche ther mehr Ganerftoff zu dispont- 
ren haben, Darnftoff und Kohlenſäure. Nun athmen die Vögel nod mehr 
Sauerftoff ein und bilden nichts defto weniger in threv fenfiblen Ausleerung 
bekanntlich Harnſäure. Braconnot fand in dem Rothe der Nachtigall 


Handworterbud) der Chemie S. 897) angeftellten Analyfen. zeigen Ochſenblut und 
Ochſenfleiſch identiſche Werthe dev organiſchen Grundelemente und felbjt der Pro— 
cente Der Aſchenbeſtandtheile. Wenn man bedenkt, daß das ſelbſt fettfrete Muskel— 
fleiſch eine große Quantität Perimyftum, Blutgefäße und Nervenfafern enthalt, fo 
fann man ftreng genommen nicht daraus ſchließen, daf Muskelfaſer und Blut in 
ifrer Zuſammenſetzung identiſch feien. Gs folgt nur daraus, daß dte Lotalfumme 
Her aus der Ernährungsflüſſigkeit entitehenden Producte, wie Musfelfafer, Perimy- 
fium, Blutgefäße und Merven in threr Gefammtgruppirung mit der Sufammenfe- 
Hung deg Bluts identiſch find. Sn dieſem Falle muß aber etne eigenthümliche Com— 
penſation ſtattſinden. Denn da die Ernährungsflüſſigkeit unmittelbar nur ang dem 
Liquor sanguinis hervorgehen funn, fo mug dasfenige, twas dte Blutkörperchen aus— 
machen, in den foliden Bildungen der Muskelfaſern, des Zellgewebes u. ſ. f. ergangt 
fein. Vian müßte dann vielletht annefmen, daß betderler Gebtlde cin identifthes 
, Grundeapital von feften Thetlen haben und daß dtefes Daher durch betderfeitige 
Hinzufügung des Liquor sanguinis nit geändert wird. i 
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Harnſäure mit harnſaurem Kali und Ammoniak, Gmelin in dem ei { 
Rindfleiſch gefütterten Buſſard harnſaures Anmoniaf. Wollte — 
ſagen, daß proportionell der größern Sauerſtoffeinnahme auc) mehr Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſer ausgeathmet werde, ſo ließe ſich wenigſtens nach den bis— 
jetzt vorliegenden Kenntniſſen kein ſicherer Grund finden, daſſelbe nicht auch 
auf die Säugethiere überzutragen. Auffallend bleibt es aber, daß die Er— 
ſcheinung des harnſauren Ammoniaks mehr mit der Kloakenbildung, die des 
Harnſtoffs mehr mit den iſolirten Harnwegen zuſammenfällt. Erklaͤrlicher 
wird aus dieſen Formeleombinationen eine andere Thatſache. Wir wiſſen, 
Daf fic) in den Capillaren der Leber Arterienblut und Pfortaderblut yer- 
miſcht, um die Galle 3u erzengen und daß die Gallenfecretion zwar vorzugs— 
wetfe von der Pfortader, alfein aud) zugleich von A. hepatica abhängt. Dte 
obigen Formeln zeigen, Daf zur Umwandlung in Galle ein Zuſchuß von 
Sauerftoff nothwendig tft und erlautern fo unmittelbar die Urfache des bei— 
gemiſchten arteriellen Bluts. 

Durch das regenerative und das CExeretionsmoment des Ernährungs— 
proceffes entfteht der wahre Umſatz der Gebilde. In Betreff des letztern 
fiellt fich nun das Problem, wre er fich het Fleiſch- und bet Pflanzenfreffern 
verhalte. Blethen wir zuvörderſt auf dem rein chemifden Standpunfte 
ftehen, fo Taft fich, wie dtefes auch Liebig gethan hat, mit Recht ſchließen, 
daß dev Umfas bet den Pflanzenfreffern viel geringer, als bet den Fleiſch— 
freffern ausfalle. Die Erfteren nehmen eine weit geringere Menge von ſtick— 
ftoffhaltigen und etne gréfere von fticfftofflofen Mahrungemtitteln ein. Da 
aber alle thieriſchen Theile mit Ausnahme des Fetts Stickſtoff enthalten und 
bet dem Athmen fern Nitrogen aus der Atmoſphäre affimtlirt wird (obgleich 
die bon Magnus im Blute ſtets yorgefundene geringe Menge von Stick— 
ftoff eine neue Unterſuchung tros den Crfabrungen von Bouffingault 
nothwendig machte), fo muß thnen viel weniger Crfasmaterial zugeführt wer- 
pen. Daher die geringere Menge von Harnftoff, aber die blofe Anwe— 
fenheit son DHippurfaure und Bengoefaure ftatt der Harnfaure im Urin, 
Daher die geringere Quantitat von phosphorfauren Salzen in Harn und 
Stuhl u. dgl. mehr. Den Flerfehfreffern werden-umgefebrt groftentherls 
ftictftoffhaltige und nur in dem Fette ſtickſtoffloſe Nahrungsmittel geboten. 
Het ihnen muf daher der Umfas weit ftarfer ausfallen. Daher bet thnen 
die Nothwendigkeit veidltcherer Bewegung. Daher mehr Harnftoff, daber 
die Exiſtenz der Harnſäure in threm Urin, daher die reichliche Menge phos- . 
phorfaurer Salze in thren fenfiblen Ausleerungen. 

Sp richtig aber aud) der Grundgedanfe tft, daß die Fleiſchfreſſer mehr 
und raſcher umfesen, als die Pflangenfreffer, fo dürften fich einige Griinde 
dafür anführen laſſen, daß diefe Differenz wahrſcheinlich gevinger iſt, als 
ſich nach den eben angeführten Urſachen erwarten ließe. Wir haben unter 
den Pflanzenfreſſern ebenfalls unermüdliche Läufer, wie das Pferd, die 
Gemfe, das Rennthier, den Haſen u. dgl. Thiere, welche behuf ihrer Lebens⸗ 
weiſe fehr viel Kraft brauchen z. B. die pflanzenfreſſenden Mager. Obgleich 
keine genauen Erfahrungen hierüber vorliegen, ſo ſcheint doch die Hautab⸗ 
ſchuppung bei dem Pferde z. B. nicht weſentlich geringer, als bei dem Hunde 
zu ſein. Es ließe ſich wohl auch denken und nach den weiſen Combinatio⸗ 
nen der Natur zum Theil auch erwarten, daß, wenn fie zwiſchen Pflangen- 
und Fleiſchfreſſern feine fo ungeheure Kluft von Kraft und Kraftäußerung, 
als ſich der Verſchiedenheit der Nahrung nach auf den erſten Blick erwarten 
ließe, erzeugt, ſie auch durch eine gewiſſe Compenſation das Gleichgewicht 
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mögli erzuſtellen geſucht hat. Der Pflanzenfreſſer verzehrt im Allge⸗ 
— ——— als der Fleiſchfreſſer, und zieht dieſelbe bei der 
größern Linge ſeines Darms wahrſcheinlich mehr aus. Nichts deſto weni— 
ger gehen, wie die Tabellen von Bouſſingault, beweiſen, noch ſelbſt grö— 
ßere Mengen Nitrogen, als durch den Harn, mit dem Kothe ab. Wenn 
nun doch durch reichliche Energieausübung der Organe, vorzüglich durch 
ſtarke Bewegung, auch ein größerer Umſatz bedingt wid: auf welche Art 
Finnte wohl die Natur diefes realifiren, als daf fic vielleicht neben den 
ſtickſtoffhaltigen Producten der Nahrungsmittel die ftictftoffbaltigen Erzeug— 
niffe der eigenen Körperorgane wieder benutzt, um das regenerative Moment 
des Erndhrungsproceffes möglich zu machen? Mean könnte ſich vorftellen, 
dafi die Choleinfiure und der Harnftoff der umgefesten Korperorgane wie— 
der gufammentreten, um Proteinfsrper gu bilden. Der nod) mangelnde Koh- 
lenſtoff und Sauerftoff witrde, wie ſchon oben entwickelt wurde, leicht durch 
das Antylon herbetzufchaffen fern. Mur die überflüſſigen oder gar nicht 
brauchbaren fticftoffhaltigen Beſtandtheile der Speiſen, der Galle und des 
Harns wiirden auf diefe Art mit dem Kothe und dem Uvine wieder ausge- 
feert. Bet den Fleiſchfreſſern würde eher ein Mangel an den Elementen 
yon RKohlenfaure und Waffer entftehen. Hier könnte, wie Cuyter ſchon 
abnte und Liebig es beftimmter ausfprad), die Galle theils an und fitr 
fich, theils dadurch, daß fie dte Proteinkörper in Elain oder Fett wherhaupt 
und Harnftoff umfebte, den Mangelan Clementen der Kohlenſäure und des 
Waffers, fo weit dtefes bet der Nahrungsweife und dem Athmungsver— 
brauche nothwendig tft, erfeben. Erfolgte et folder Procef, fo müßte der 
Koth ſtickſtoffarmer und der Uvin harnftoffretder werden. Man könnte fic 
Daher hypothetiſch vorftellen, daß fo die amphibole Rolle, welche die umge— 
festen Körpertheile und vorzüglich die Galle bet Pflanzen- und Fleifch— 
freffern fptelten, etne Art von Compenfation hervorriefen 2). 
Alles Wachsthum refultirt daraus, daß die Ausgaben des Organismus 
geringer, als die Einnahmen find. Es muffen daher dem fungen Chiere, 
und vorzüglich dem Embryo, welder am meiften wächſt, mehr Stoffe, alg 
er verbraucht, geboten werden. Liebig fudht aud) den Nutzen der Mild 
Darvin, daß in ihrem RKafeftoffe die organiſchen Clemente der Blutbeftand- 
thetle, in der Butter und dem Milchzucker aber der für die Kohlenfaure- 
und Wafferbiloung nothwendige Kohlenftoff und Wafferftoff geliefert werde. 
Die beiden letzten Materien geben eine Compenfation fir den unabweisti- 
chen Verbrennungsprocef, fo daß alle ftitftoffhaltigen Beftandtheile in den 
Korper eingehen könnten. Daher aud) die jungen Pflanzenfreffer eben fo 
gut, als die jungen Fleiſchfreſſer auf Milchnahrung in dev erften Zeit ange- 


1) Bevor wir dieſen Gegenftand verlaſſen, müſſen wir nod) einen Umſtand, xu 
Erklärung wir nod) gar feinen Schlüſſel haben und tee uns elites me, eins 
Dod) nicht fo einfach tit, als fie vielleicht von dem Standpunfte der Heutigen Chemie 
erſcheint, anführen. Gs betvifft dieſes die Umfehrung der Nahrung bei Fleifeh- 
und Pflangenfreffern. Gin Fleifehfreffer, 3. B. cin Hund, Fann Monate fang bet 
einer ſehr ſtickſtoffarmen vegetabiliſchen Koſt, z. B. Kartoffeln, die nach Bouse 
ſingault, 12 Stickſtoff (die organiſchen Stoffe = 100) enthalten, ausdauern 
wãhrend ein Pflangenfrefjer ein ſolches Crperiment mit Fleiſchnahrung nicht aushielte. 
Der chemiſchen Theorie nach müßte eher das Gegentheil erwartet werden. Denn 
wenn wir fir den Hund aud) annehmen, dag die Kartoffeln ihm feine Refpirations- 
mittel liefern und ihn fo yor dem Tode ſchuͤtzen, fo ließe fic) nicht einfefen, warum 
der Pflangenfreffer Nicht aus Fleiſchnahrung daffelbe ziehen und dazu ein frirferes 
Wachsthum und cinen ſtärkeren Umfag feiner eigenen Korpertheile hervorrufen könnte. 

* 
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wieſen ſind. Da aber die jungen Pflanzenfreſſer nicht immer ſo lange, als 
ſie bedeutend wachſen, Mild) genießen, fo ai went Hed biofor’ er 
anfpredenden UAnficht betpflichtet, annehmen, daß im ihren Nahrung smitteln 
theils an und fir fic), thetls in Berbindung mit ver Galle und vem Harn- 
ftoff dev umgeſetzten Körpergebilde cin Moment neuer Zufuhr oon Proteinkörpern 
liege. Es feblen bisfest noch alle Unterfuchungen, um dieſes zu entſcheiden. 
Sm Embryo, wo das Wahsthum größer ift, muß die Zufuhr der Cine 
nabmen die Ausgaben nod) mehr übertreffen. Bet dem Menſchen und den 
Säugethieren wird fich in diefer Beziehung nie cine Rechnung anfteller Laf- 
fen, wetl hier der eine Factor, nämlich das Quantum der yon der Mutter 
durch die Placenta materna zugeführten Nabrungsftoffe, eine incommenfurable 
Größe iff. Bet den Vögeln, wo ein Unternehmen der Art eher möglich 
wird, hat ſchon Prout eine Verſuchsreihe gemacht. Der Umftand, dah 
nach thm das Et nach der erften Woche des Ausbrütens 5°%, nach der zwei— 
ten 13°% und nach der dritten 16% an Gewicht verforen hat, deutet darauf 
$in, dab Eigelb, Eiweiß und Eiſchaale nicht nur fir die ftabile Bildung der 
embryonaten Körpertheile, fondern auch für den durch den Umſatz derfelben 
und die Refptration nothwendig entftehenden Verluſt Stoff genug darbteten. 
Bedenken wir die faft ungeheure Entwicklung, welche die Leber in frithefter 
Embryonalzeit erleidet, und betrachten, wte dtefes faum anders möglich tft, 
die AHantoisfluffigkett als das Product einer Harnabfonderung, die anfangs 
gon dent Wolffſchen Körpern, ſpäter von den Hlethenden Nieren vollbracht 
wird, die Amnionflüſſigkeit aber als das Erzeugniß der Ausdünſtung und 
Whfonderung der Haute, vorzüglich der äußern Haut, fo miiffen wir ſchlie— 
fen, daf die Bildung von Gallen- und Harnftoffen oder bet den niederen 
Wirbelthteren, welche des Amnion und der Allantois enthehren, wentgftens — 
dte von Gallenftoffen, cin wefentlidher Begleiter des Wachsthums des Em— 
bryonalfirpers fet. Wie man ſich aber, vorzüglich bet den Pflangenfref- 
fern, denfen fann, daf die Galle und der Harnftoff nicht unnöthig ausge— 
{eert, fondert von nenent verwendet werden, fo Lift fic) etwas Aehnliches für 
den Embryo vermuthen. Das Schlucken des Amnion, dte Wrederetnnahme 
des Mecontum tn Verbindung mit dem in geringer Menge tr dem Amnion 
befindlidhen Eiweiße Liebe fich hierher rechnen und in verſchiedenartiger 
Weiſe deuten. Die Athmungsverhältniſſe des Hühnerembryo laſſen ſich 
anatomiſch darauf redueiren, daß anc) hier eine Wechſelwirkung mit dev 
Atmoſphäre ſtattfinde. Die Gefäße des Endochorion breiten ſich am 
Exochorion oder der Eiſchaalenhaut aus. Das in ihnen fließende Blut ſteht 
daher mit der atmoſphäriſchen Luft durch die Eiſchaalenhaut und die Ei— 
ſchaale in mittelbarer Berührung und kann, wenn wir die Analogie des 
Erwachſenen zu Hülfe ziehen, Sauerſtoff aufnehmen und Kohlenſäure und 
Waſſer aushauchen. Hieraus dürfte ſich dann der Gewichtsverluſt, welcher 
nad Prout durch Bebrütung des Cres entſteht, erklären. Nach dieſem 
Chemiker verliert ein Ei, welches unbebrütet an der atmoſphäriſchen Luft 
liegt, im Mittel täglich Granu. Nehmen wir das mittlere Gewicht eines 
frifchen Eies zu 900 Gran an, ſo beträgt ſein Verluſt durch die Bebrütung 
4 16% 144 Gran. Cin unbebrütetes Ei würde aber in 21 Ragen nur 
15%/, Gran verloren haben. Rechnen wir aud) dafitr, daß das Ei wabhrend 
der Briitung in einer höheren Temperatur ſich befindet und Daher mehr vers 
punftet, das Doppelte bis Dreifache des zuletzt genannten Werths, fo bleibt 
doch nod cin verhältnißmäßig nidt unbedeutendes Ouantum, weldes durd 
pie Refpiration als Kohlenfaure und Waffer fortgegangen fei Fann, 
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a durch Dotter und Eiweiß vem Embryo Fett- und Proteinkörper 
— — ſo dürfte das Materiale zum Aufbau der Organe deſſelben 
nicht fehlen. Bet den Vögeln wird bekanntlich der Dotter nicht gang aufge⸗ 
zehrt, ſondern am Ende des Embryonallebens in den Bauch zurückgezogen 
und erft ſpäter reſorbirt. Das Fett des Dotters dürfte fo bier daffelbe lei— 
ften, was nach Liebig's Idee dic Butter und dev Milchzucker der Milch 
bollbringen, d. h. Kohlenſtoff und Waſſerſtoff fur die Bildung von Kohlen⸗ 
fäure und Waſſer darbieten. Dieſe Annahme wird nod) dadurch unterſtützt, 
daß die ſogenannten Vasa lutea, ſo wie die Dotterplacenta der Schildkröten 
und Schlaugen offenbar das Oel des Dotters einſaugen und dent Blute 
zum Verbrauche zuführen. Da der Embryo des Menſchen und der Säuge— 
lthiere mit dev Atmoſphäre in keinen Contact kommt und der Neugeborne 

ſoͤgleich Milch erhält, fo dürfte dieſes einen Fingerzeig liefern, weßhalb hier 
die Naͤbelblafe nur tr früheſter Bett von größerer Bedeutung tft und ſpäter 
feine weſentliche Molle mehr fptelt. . 

Daf in den Weidhgebiloen des Cies hinretchende Ouantitaten son 
Chior, SHhwefelfaure, Phosphorfdure und firen Alkalien fur den Embryo 
exiftiven, erhellt aus den Unterfuchungen son Prout von felbft. Daß dre 
fonft mangelnde Ralferde, wie Berzgeltus und Lehmann vermuthen, von 
der Eiſchaale ftamme und nicht, wre Prout annimmt, elementar erzeugt 
werde, diirfte wohl mebr, als wahrſcheinlich fern. 

Bedenken wir, daß bet der Entwicklung der Theile cine beftimmte Suc- 
ceffton der morphologiſchen Gebilde ftattfindet und ftets etne frithere Form 
yon einer fpdteren abgelöſ't wird, fo läßt fic) mit vteler Wahrſcheinlichkeit 
yorausfesen, daß auch etwas Aehnliches rückſichtlich der Stoffe ftattfinden 
und daß eS quantitatiy, wie qualitatiy fpdtere Wequivalente fur frithere 
Subftanzen geben werde. Bis fest fennen wir nur im den Verhältniſſen 
der Knorpel zu den Knochen ſolche Phanomene. Mach den Beobachtungen 
yon Soh. Muller gtebt der Knochenknorpel des ſchon offiftctrten Knochens 
bet dent Rochen Colla, der der Offification vorangehende oder durch Krank— 
heiten wiederum dazu veductrte Knorpel Chondvin. Gn den fritheren, wee 
den bleibenden Kuorpeln haben wir nad den Erfahrungen von From— 
Herz und Gugert, Lehmann und mir viel Chloralkaloide, welche als 
Natronverbindungen angefehen wurden. Stellt ſich die Offification etn, fo 
treten dieſe Combinationen zurück. Es erſcheinen die Kalkſalze vorherrſchen— 
der. Allein auch in dieſen wird eine ähnliche Succeſſion bemerklich. Denn 
nad Den Erfahrungen von Laſſaigne, Kühn und mir herrſcheu in june 
gen Knochen wie tr pathologifchen offificirten Neubiloungen (wenigftens in 
Dev Aſche) dev kohlenſaure Kalk ither die Knochenerde vor, bis im Laufe dex 
fernern Entwicklung das Verhältniß in das Umgekehrte umſchlägt. Es 
bleibt noch zu unterfuchen, ob nicht, wie die morphologifden Verhaltniffe 
vermuthen laſſen, ſolche Succeffionen in allen Organen fruüher oder ſpäter 
zum Vorſchein kommen. Denn ſo ſind z. B., wie ſchon eben angedeutet 
wurde, alle Hornbildungen in ibven fritheften Entwicklungsſtadien eiweißar— 
tiger und etwas ſtickſtoffarmer, als ſpäter. 

Wir haben bisjetzt die weſentlichſten allgemeinen Ernährungs- und 
Wachsthumserſcheinungen rein chemiſch zu verfolgen geſucht. Es iſt aber 
noch eines Geſetzes, welches den einfachen chemiſchen Verwandtſchaftsgeſetzen 
Feſſeln anzulegen ſcheint, zu erwähnen. Ich fage: ſcheint. Denn wirmiffen 
es ſchon nach den gegenwärtigen Kenntniſſen für höchſt wahrſcheinlich, wo 
nicht gewiß annehmen, daß die chemiſchen Thaͤtigketlen des Organismus 
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überall nach den einfacheren chemiſchen Geſetzen, welche wir auch in unſeren 
Laboratorien in Anſpruch nehmen können, vor ſich gehen. Zeigen ſich in dem 
lebenden Organismus ſcheinbar abweichende Normen, ſo rührt dieſes nicht 
fool Son anderen Grundgefewen, als davon her, daß in dem lebenden 
Rirper die gegenfeitigen Combinationen der Berhaltniffe fo fein und genau 
berechnet ſind, daß dasjenige, was uns ſo abweichend erſcheint, die Folge 
der gewöhnlichen, nur mit höchſter Weisheit gebrauchten Gefehze iſt. Cin ſol⸗ 
ches Phänomen bildet nun auch diejenige Norm, welche bei allen Wachs— 
thums-, wie Ernährungserſcheinungen wiederkehrt, und die man mit dem 
Namen der gletchartigen Affinität bezeichnen kann. Gin jeder ſchon gebildete 
Theil steht namlidy ans Blut und Crndhrungsfliffigteit diejenigen Stoffe 
an, Durch welche entweder feine eigene Maffe vergrößert oder ein ihm gleich— 
artiger Theil gebildet wird. Jn dem embryonalen Blafteme der Muskeln 
z. B. bildet ſich nach dem Geſetze ver iſolirten Entſtehung an einzelnen 
diſtanten Stellen je eine Muskelfaſer. An dieſer fryftallifiren neue aus, und 
dieſes ſetzt ſich ſo lange fort, bis endlich die Blaſtemmaſſe nur zu dem Peri⸗ 
myſium reducirt iſt. Eben fo zieht die gebildete Sehnenfaſer die Entfte- 
hung einer neuen Sehnenfaſer u. ſ. f. nach ſich. Wie bet der Fäulniß der 


in Zerſetzung begriffene Körper ſeine Nachbarſchaft ähnlich zerfest und fo 


endlich dic Decompofition in der ganzen Flüſſigkeit hervorruft, fo ift das 
Gleiche aud) hier, nur mit dem weſentlichen Unterſchiede der Fall, daß hier 
durd den Organifationsplan beftimmt ift, wie weit fich diefe glethartige 
Bildung ausdehnen darf, daff fie durd andere widerftrebende Kräfte und 
Verhaltniffe friher oder ſpäter ihre Grenze findet. Bet der Ernährung 
steht feder Theil fetne gletchartige Nahrung an fic. Damit aber das 
Matertale hierfür vorhanden fet, darf fic der Organismus nicht auf die 
mehr oder minder wedfelnde und zufällige Beſchaffenheit der Nahrungsmittel 
yerlaffen, fondern muff aus diefen nach beftimmten determinirten Zwecken 
auswablen. Am deutlichſten zeigt fich dtefes bet den unorganiſchen Beftand- 
theilen der Nahrungsmittel. Tro der leichten Löslichkeit der Knochenerde 
in Gaure, befonders in der in den Verdauungsfaften enthaltenen Effigfaure 
und Salzſäure, wirft dod etn Hund, welder Knochen verzehrt hat, den 
größten Thetl des phosphorfauren Ralfes mit den Exerementen wieder aus 
und behalt vorzüglich die organiſchen Beftandtherle des Knochenknorpels zu— 
rück, weil fonft etne zu grofe Menge phosphorfaurer Kalkerde in ſeinen 
Körper gelangen würde. Wie eigenthümlich ſich die Aſſimilation der Talk— 
erdeſalze geſtalte, wie Säuren aufgenommen, Baſen abgeſ chieden werden, haben 
wir ſchon oben geſehen. Wahrſcheinlich werden ſich mit dem Fortſchreiten der orga⸗ 
niſchen Chemie auch ähnliche Verhältniſſe in Betreff der organiſchen Beſtandtheile 
nachweiſen laſſen. Dieſe ſcheinbaren Paradoxa auf einfachere chemiſche Grundge⸗ 
ſetze zurückzuführen, wird aber auch wahrſcheinlich früher oder ſpäter gelingen. 

Ueber die Einflüſſe, welche das Nervenſyſtem auf bie Ernahrungser- 
fheinungen hat, miiffen wir auf den Artifel Nervenphyſik periperfen"). 

, G. Valentin. 


1) Da defer Ende Januar 1842 abgeſchloſſeue Artifel einen Gegenftand, mit welchem 
ſich im gegenwartigen Augenblicke verſchledene Chemifer und Phyſiologen cee 
beſchäftigen, behandelt, fo dürften währſcheinlicher Weiſe bis zu dem vollendeten 
Drucke des Wörterbuchs nod eine größere Reihe fördernder Thatſachen bekannt wer— 
pen. Sollte dieſes dev Fall fein, fo werden die nothwendigen Narhtrage in einem 
Supplementartifel: entweder tm Dae sp aN, ue Ce ae Se ae hina. 
» rittons - Gr « roam uffe Des gan rts | ‘ 
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Auf Krankheit eines Organismus ſchließen wir, wenn Cebensauferungen 
deffelben wahrgenommen werden, weldhe von den ihm habituellen und durch 
fein Entwiclungsftadium bedingten abwetden. Indem veränderte Erſcheinungs⸗ 
weiſen lebender Organismen auf veränderte Art ihres Seins ſchließen laſſen, 
betrachten wir die bet einem Individuum wahrnehmbaren Krankheitsſymptome 
alg Aeußerungen einer veränderten Lebensſtimmung deſſelben: ſeines Krank— 
ſeins. Gewahren wir die nämlichen abweichenden Lebensäußerungen bei mehren 
Individuen und bieten jene auch in Betreff ihrer zeitlichen und räumlichen Auf— 
einanderfolge Uebereinſtimmung dar: ſo nehmen wir Gleichheit der Krankheits— 
form bei ihnen an. Wir ſchließen ferner aus dem Uebereinſtimmenden, das 
ihre Lebensäußerungen während eines gewiſſen Zeitraums darbieten, daß ſie 
während des letztern auch in gleicher Lebensſtimmung ſich befinden. 

Der wiſſenſchaftlichen Pathologie liegt es nun ob, die einzelnen krankhaf— 
ten Erſcheinungen abzuleiten von veränderter Lebensſtimmung der einzelnen or— 
ganiſchen Theile, jene alſo auf dieſe zurückzuführen. Ihre Aufgabe wird es 
aber ferner, den innern Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen häufig oder ge— 
wöhnlich, bald coexiſtirenden, bald auf einander folgenden Symptomen begreiflich 
zu machen, durch den Nachweis, warum eine gefundene abweichende Lebensſtim— 
mung eines Theils a. die habituelle Stimmung von Theilen b. c. d. nicht nur 
vorzugsweiſe, fondern auch nach beftimmten Richtungen hin modtficirt. Indem 
fie fo verfabrt, gelingt es thr meiftens gu beweiſen, daß eine Menge der ver- 
ſchiedenſten Symptome, welche eine Krantheitsform charakteriſiren, ihren ge- 
meinfamen Ausgangspuntt haben in der verdnderten Lebensftimmung eines eine — 
zigen Gebilds oder Theils. Man finnte fagen: fie reductive auf diefe Weiſe 
die allgemetnen Krankheiten auf örtliche, wenn nicht dtefer letztere Ausdruck 
völlig unlogiſch ware, indem er eines der wefentlichfien Attribute des Organis- 
mus: feine Einheit, mittelft der Wedhfelwirfung aller feiner Theile, aufhebt. 
Allerdings aber reducirt fie die Einwirkung der die Krankheit hervorrufenden 
Schädlichkeiten auf einzelne Theile und vergrößert die Bahl der conſenfuellen 
auf Koſten der primären. . 

Berfuche, die »das Hieber « charakteriſirenden krankhaften Erfdheinungen yon 
der alterirten Yebensftimmung einzelner Theile abguleiten und in threm phyſio⸗ 
logiſchen Zuſammenhange zu begreifen, ſind in neuerer Zeit mehrfach gemacht 
worden, namentlich von Kremers ), Henle?), Stilling %). Dic ruckſicht⸗ 


1) Patt a sii Veobachtungen und Unterfudungen über dag Wechſelfieber. Macher 
*) Henle pathol. Unterfudungen. Berlin 1840. 8, 


*) Stilling phyffol., pathol. u. medteinifes = weattt ane 6 
—— 5 ſch praktiſche Unterſuchungen über die Spinal— 
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lich mehrer weſentlichen Puntte herrſchende Uebereinſtimmung in den Anſichten 
dieſer verſchiedenen Forſcher verbürgt die Richtigkeit mancher ihrer Argumen— 
tationen; die Abweichungen in denſelben, die Zweifel , welche fie vorbringen, 
und die Dypothefen, zu denen fie ihre Zuflucht nehmen, zeigen dagegen, welche 
Lücke die Mervenphyfiologic nod) auszufüllen hat, um dic Probleme der Pathye 
logie befrtedigend zu löſen. 

Die das Fieber charakteriſirende Syndrome sympiomatum ift folgende: 


Es ſtellt ein Kaltegefuhl fic ein, das yom leiſeſten partiellen Gchauder 


His gum heftigften, allgemein fcheinenden Schüttelfroſte fich fteigern fann; da— 
bet ift der Puls Hein, hart, beſchleunigt; die Nefpivation frequent und mehr 
oder minder beengt; ein Gefühl allgemeiner Abſpannung und Ermattung vor— 
Handen; die Haut wird allmälich blab und contrahirt ſich; die Hautausdünſtung 
wird nad) und nach unterdrückt; der Urin, welder etwa gelaffen wird, ift blag, 
wäſſerig. Mach längerer oder kürzerer eit tritt, in der Regel unter Vermin 
Derung der Abgeſchlagenheit, an die Stelle des Kaltegefiihls etn anfangs mo- 
mentanes und partielles, ſpäter allgemeiner werdendes und anhaltendes Gefitht 
geftetgerter Warme, das bis zur brennendften Hike zunehmen fann. Dabet 
entwicelt fic) der Puls, wird grofer, freier und wether, bleibt indeß beſchleu— 
nigt; die Reſpiration wird freter, bleibt aber ebenfalls beſchleunigt; die Haut 
turgescirt, die Hautausdinftung kehrt wieder und haufig ftellt Schweißabſon— 
derung fic) ein. Der Urin wird faturirt und feine eigenthiumlichen excremen- 
titiellen Beftandthetle find im Verhaltniffe zu ſeinem Waſſergehalte reichlich 
vorhanden. So lange dieſe Symptome anhalten, ſiſtirt das Verlangen nach 
Speiſen, während dagegen der Durſt groß zu ſein pflegt. Was die Zeitdauer 
anbetrifft, in welcher dieſe Syndrome symptomatum abgeſchloſſen wird, fo tft 
dieſelbe ſehr verſchieden. In der Regel iſt das Stadium des Froſtes kürzer 
als das der Hitze. Sehr ſelten endet das Fieber — ohne durch pauſenweiſes 





Nachlaſſen oder Schwinden der Symptome unterbrochen zu werden — in Einem 


Anfalle. Viel häufiger dauern einzelne Symptome längere Zeit anhaltend fort, 
während ſie jedoch in regelmäßig wiederkehrenden Zeitabſchnitten — oft unter 
Hinzutritt neuer Symptome — ſich ſteigern (febris remittens). In vielen 
Fällen endlich ſchwinden die charakteriſtiſchen Symptome zeitweiſe gänzlich, um 
nad Verlauf von feſten Pauſen in beſtimmter Folge wiederzukehren (febris in- 
termittens ). — 

Wir nehmen alfo zwei Eigenthümlichkeiten in der charakteriſtiſchen Syn- 
drome symptomatum wahr: 1) in jedem Stadium dev Krantheit andern die 
Symptome ihren Charafter, und 2) thre Intenſität ſteigt und fallt rhythmiſch. 

Alle cinzelnen dem Fieber pathognomonifden Symptome miiffen von vere 
änderter Stimmung des Mervenfyftems abgeleitet werden. Jedes einzelne der- 
felben fann durch künſtliche Einwirkung auf gewiffe Merven hervorgerufen 
werden. 
Was zuerſt die Gefühle des Froſtes und der Hitze anbetrifft, ſo ſind ſie 
Weiſen, in welchen verſchiedene Lebensſtimmungen unſerer centripetalen Haut— 
nerven vom Bewußtſein percipirt werden. Die centripetalen Hautnerven leiten 
eben fo wenig atmopſhäriſche Temperatur zum Senſorium als der Sehnery 
atmofphdrifdes Licht. Da Verdnderungen ihrer Cebensftimmung, welche nicht 
durch die atmofpharifche Temperatnr, ſondern durch andere Cinfliffe, ee ee 
durch Gemitthsaffect hervorgebradt find, ebenfalls in der Qualität von Froſt 
und Hike yom Senforium empfangen werden, fo müſſen wir es als eine Ene re 
gic vteler centripetaler Hautnerven anerfennen, daß fie ihre veränderten Lebens - 
ftimmungen in diefer Weife bem Bewußtſein überliefern. 
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Die Gefühle der Mattighett, Abſpannung and Enthraftung , welche and) 
nad flarfen willkürlichen Mustelanfirengungen und bet jeder alfgemeinen kör⸗ 
perlichen Erſchöpfung wahrgenommen werden, Deuter jedenfalls auf Modifica— 
tionen in dev Habituelfen Stimmung gewiffer Provingen des Nervenſyſtems; 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit dürfen wir annehmen, daß ſie eine Form des Be⸗ 
wußiwerdens von Stimmungen centripetaler, in den Muskeln endender Ner— 
pen find. ; ; 
Das Gefühl ver Beengung und Oppreffion beim UAthmen iſt ohne Zwei⸗ 
fel Ausdruck einer Lebensſtimmung anderer Nerven und zwar wahrſcheinlich 
ſolcher, welche in der Bahn des Vagus in die Centralorgane ſich begeben. 
Bisweilen hiren wir bet reinen Pneumonieen, welche ohne gleichzeitige Affection 
der Pleura verlaufen, die Kranken nicht über Schmerz, ſondern nur über Be- 
engung, Angſt und Oppreſſion klagen. Daſſelbe habe ich bei anderen, rein auf 
die Lungenſubſtanz beſchränkten Affectionen, z. B. einmal bei ganz umſchriebener 
Gangraͤn und einmal bet eircumferiptem Markſchwamm der Lunge zu beobach— 
ten Gelegenheit gehabt. — 

Das Gefühl des Durſtes läßt ſich ebenfalls mit Wahrſcheinlichkeit von 
einer Lebensſtimmung centripetaler Nervenfaſern, welche in der Bahn des Va— 
gus verlaufen, abletten. Aus derfelben Quelle entfpringt wahrſcheinlich der 
Mangel an Appetit. ut 

Die befchleunigte Herzbewegung und dte ihr entfpredende Frequenz dev. 
Athembeweguagen find Folger größerer Erregung centrifugaler Nerven. De 
Srequenz des Pulfes ift der Maßſtab der Frequenz der Herzbewegungen; feine 
Harte und Weiche fcheinen verſchiedene Grade dev Verkürzung der Wrterienfa- 
fern und dadurch gegebene größere oder geringere Nachgiebigkeit gegen das 
eindringende artertelle Blut anzuzeigen. 

Die Verdnderungen der Haut, thre anfangs yorhandene Contraction und 
ihre fpdter eintretende Weide und Turgescenz laffen fich mit Wahrſcheinlichkeit 
* Modificationen centrifugaler, das Zellgewebe beherrſchender Nerven ab— 
eiten. 

Daſſelbe gilt von den verſchiedenen Zuſtänden der Hautgefäße, durch 
welche zuerſt Bläſſe der Haut und Ausbleiben ihrer Ausdünſtung, ſpäter Rö— 
thung und ſtarke Hautausdünſtung bewirkt wird. Daß ihre Erweiterung und 
Verengerung unter dem Einfluſſe des Nervenſyſtems ftehen, lehrt der Einfluß 
der Gemüthsaffeete ſicherer als jedes künſtliche phyſiologiſche Experiment. Con— 
tractur derſelben läßt auf Erregung, Expanſion derſelben auf Nachlaß der Er— 
regung der ſie beherrſchenden Nerven ſchließen. Der Einfluß, welchen der Grad 
der Expanſion der Gefäße auf die Stärke der aus ihnen erfolgenden Exſudation 
haben muß, iſt eben fo Har; will man ſich mit der täglichen Erfahrung, daß 
die Haut bet vermehrter Secretion des Schweißes geröthet iſt, und dem Schluſſe, 
daß ihre Gefäße dabei erweitert ſein müſſen, nicht begnügen, ſo findet man bei 
Beobachtung der mikroſkopiſch wahrnehmbaren Entzündungsphänomene hin— 
reichende Beweiſe hierfür. Das Ausbleiben des Schweißes im Fieber iſt alſo, 
gleich der Bläſſe, eine Folge der Contraction der Hautgefäße, deren Expanſion 
im Hitzeſtadium dagegen ſowohl die Röthung der Haut als die verſtärkte Se— 
cretion bedingt. 

Der bekannte Antagonismus zwiſchen Haut und Nieren läßt im Froſt— 
ſtadium den Harn reich, im Hitzeſtadium arm an Waſſer — oo 
Während des Fiebers iſt alfo die habituetle Lebensbeſtimmung vieler fun— 
ctionell ſehr verſchiedener Nerven verändert. Nun äußern aber ferner dieſel— 
ben Nerven ihre Thätigkeit in den verſchiedenen Stadten er Krankheit auf 
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verſchiedene Weife, Es läßt uns dies auf einen während der Krankheitsdauer 
eintretenden Wechſel in dev Lebensſtimmung der afficirten Nerven ſchließen, und 
es drängt ſich daher die Frage auf, in welchem Zuſtande die Nerven während 
der einzelnen Stadien des Fiebers ſich befinden? 

Wir unterſcheiden beſondere Arten unſerer Nerven, je nach den beſonde— 
ren Weiſen, durch welche ihre Lebensſtimmungen ſich zu erkennen geben. Jeder 
Inbegriff don zu einer Art gehörenden Nerven antwortet auf an ihn geſtellte 
Fragen in eigenthümlicher Sprache, welche nie mit einer andern vertauſcht wird. 
Eine jede dieſer Sprachen hat aber verſchiedene Laute; bald vernehmen wir 
dieſen, bald jenen. Seder dieſer Laute entſpricht — fo muͤſſen wir annehmen — 
einer eigenthümlichen Lebensſtimmung des Nerven, von welchem er ausgeht. 
Statt des Ausdrucks Lebensſtimmung bedienen wir uns häufiger der Bezeich— 
nung »Erregung«, indem wir die eigenthümlichen Kräfte des lebendigen Nerven 
nicht qualitativ alterirt, ſondern nur erregt oder deprimirt, uns denken können. 
Wir erblicken daher in den einzelnen Lauten der eigenthümlichen Sprache 
eines Nerven nur Ausdrücke der einzelnen Grade ſeiner Erregung. So fragen 
wir denn auch) bet der WAnalyfe der einzelnen Gymptome des Fibers, welche 
Derfelben etnen geftetgerten, welche cinen verringerten Crregungszuftand gewiffer 
Nerven ausdricen ? } 

Das Gefühl der Kalte und des Froftes betrachten wir alg eine Form des 
Bewuftiwerdens gefunfener Thätigkeit unferer Taſtnerven. Dazu nöthigt uns 
einmal die Berückſichtigung der Bedingungen, unter welchen Froftgefubl am 
haufigften fich einſtellt; es entfteht nad) Entziehung des die Taſtnerven anfpre- 
chenden Cinfluffes duferer Warme, nad Verminderung der Blutmenge des 
Körpers — alfo nach Entziehung hres nothwendigften innern Lebensreizes —, 
nach deprimirenden Gemuthsaffecten, bet grofer Crmidung, nah Erſchöpfung 
der Kräfte. Ferner geht Froftgefuhl bisweilen der momentanen oder anhalten- 
den Lahmung der Taftneryen voran, 3. B. heim Druck auf Mtervenftamme. 
Und endlid) tft das peripherifche Taſtgefühl oder, richtiger ausgedrückt, die 
Fähigkeit, verſchiedene mit den peripherifden WAusbrettungen der Taſtnerven in 
Beruͤhrung gebrachte Gegenſtände zu unterſcheiden, während des yon ihnen 
ausgehenden Kältegefühls geringer als ſonſt. — Das Gefühl geſteigerter Wärme 
pflegen wir dagegen als den Ausdruck geſteigerter Erregung unſerer Taſtner— 
ven anzuſehen. 

Das Gefühl der Abſpannung und Ermattung deutet auf eine geſteigerte 
Erregung der (freilich nod) hypothetiſchen) centripetalen Muskelnervenz das der 
Oppreſſion, dev Angſt, des Durſtes bezeichnet den gleichen Erregungszuſtand 
anderer centripetaler Nerven; das Geſunkenſein des Appetits eine Depreſſion 
centripetaler Faſern. Die Contraction der Cutis und Hautgefage deutet auf 
gefteigerte, ihre Expanfion auf verringerte Erregung der Gefäßnerven; die bez 
ſchleunigte Herzbewegung auf gefteigerte Erregung der Hergnerven. 

Sm erften Stadium des Fiebers treffen wir alfo — die Pramiffer als 
richtig vorausgefest — neben einander: gefunfene Erregung centripetaler Haute 
nerven, gefteigerte Erregung centripetaler Musfelnerven, häufig geftergerte Er⸗ 
regung centrifugaler Muskelnerven (Gähnen, Zittern, Schüttelfroſt, Zähneklap— 
pern), gefteigerte Erregung centrifugaler fur das Hautzellgewebe und die Haut⸗ 
gefäße beſtimmter Nerven, geſunkene Erregung centrifugaler für die Gefäße 
der Nieren beſtimmter Nerven. Im zweiten Stadium iſt dagegen die Erre- 
gung der centripetalen Hautnerven geftergert, dre ber centrifugalen ay 
Hautzellgewebe und die Hautgefape beſtimmten Nerven gefunten, die Der Mies 
rengefäßnerven gefteigert. Während berber Stadien des Fiebers tft die Erre— 
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gung gewiſſer Faſern des Vagus geſunken, anderer ſeiner Faſern geſteigert 
(Durft); die der centrifugaten Herznerven gefteigert. . 

Ehe wir über den innern Zuſammenhang diefer Zuſtände aud) nur eine 
Vermuthung ausfpredher, haben wir die rage zu beantworten, ob dieſe von 
den habituellen abweichenden Nervenactionen die veränderte Lebensſtimmung 
vieler peripheriſcher Nervenausbreitungen oder vieler im Centrum des Nerven— 
ſyſtems befindlichen Fortſetzungen ihrer Faſern anzeigen? Rückſichtlich der Mo⸗ 
Dificationen in dem Erregungszuſtande der betheiligten centrifugalen Nerven 
wird dies letztere wahrſcheinlich, da wir wiffen, daß die gleichzeitigen Modiftea- 
tionen des Erregungszuftands vieler motorifden Nerven faft immer Son Den 
Centralorganen des Nervenfyftems ausgehen, oder durch fie vermittelt werden. 
Rückſichtlich der centripetalen Nerven ift das Gleiche möglich, indem bekannt 
ift, daß die während ihres Verlaufs im Centrum ftatthabende Excitation etner 
Summe von centripetalen Primitivfafern yom Senfortum fo empfunden wird, 
als waren die peripheriſchen Ausbreitungen derfelben Fafern ercttirt. 

Daß die int Fieber verdnderten Empfindungen, wentgftens theilweife, rein 
excentrifche Erſcheinungen find, dafür ſprechen überwiegende Griinde. Zuerſt 
der von Henle mit Recht hervorgehobene Umſtand, daß eine ſo große Zahl 
mit verſchiedenen Energieen begabter centripetaler Nerven gleichzeitig afficirt 
erſcheinen. Se größer in Krankheitsfällen die Bahl gleichzeitig afficirter Nerven 
iſt, um ſo eher ſind wir berechtigt, den Ort ihrer gemeinſchaftlichen Affection 
in einem ihrer Sammelpunkte zu ſuchen: alſo in den Centralorganen des Ner— 
venſyſtems. Cs gehen 2) in der Regel dem Auftreten des das Fieber charak— 
terifirenden Symptomencomplerus unbeftimmtere franthafte Erfchetnungen voraus, 
z. B. Gefiihle oon Unbehaglichkeit, Unluft, Mattigkeit, Schwäche, verdnderter 
oder wechſelnder Gemüthſtimmung, Schmerzhaftigkeit einzelner Theile, Verän— 
derungen im Appetit. Geſetzt dieſe Empfindungen bekundeten nicht ſchon eine 
Affection der Centralorgane des Nervenſyſtems, ſondern ſeien nur der Aus— 
druck veränderter Erregung peripheriſcher Nervenausbreitungen: ſo müſſen ſie 
doch nothwendigerweiſe die Stimmung der Centralorgane des Nervenfyſtems 
ſchon verändert haben, bevor die pathognomoniſchen Symptome des Fiebers 
auftreten. Es iſt 3) eine vermehrte Reizempfindlichkeit der ſenſiblen Rücken— 
markspartien bet Fieberkranken haͤufig direct nachweisbar. Kremers hat 
— nach dem Vorgange von Hinterberger, Enz, den Gebrüdern Grif— 
fin — gezeigt, daß bet Wechſelfieberkranken ſowohl wahrend des Stadium der 
Borboten als auc) während des Parorysmus und der Beit der Sutermiffion 
Druck auf den erften oder die erſten Rückenwirbel und oft auch auf die unter- 
ften Halswirbel eigenthümliche Schmerzen erzeugt. Stilling, welcher dieſe 
Wahrnehmung beſtätigt, hat nachgewieſen, daß bei der von jenen Aerzten ge— 
wählten Unterſuchungsmethode fein Druck auf das Rückenmatk felbft ausgeübt 
wird, fondern daß der Dru nur die hinteren Hautäſte der Spinalnerven trifft, 
welche durch ihn ſtärker erregt werden. Das Phänomen tft alfo dies: Bet 
Wechſelfieberkranken ſchmerzen die peripheriſchen Ausbreitungen der hinteren 
Hautäſte der Spinalnerven unter gewöhnlichen Umſtänden nicht; gelinder Rei— 
zung derſelben, welche fie ſonſt wenig afftcirt, folgen aber verhältnißmäßig hef⸗ 
tige ſchmerzhafte Empfindungen, welche bald nur yon den gereizten periphert- 
{hen Punkten, bald auch von vielen anderen nicht direct gereizten Puntten der 
Dautoberflace auszugehen ſcheinen. Der teste Umftand ift befonders bewetfend 
fiir ſtattfindende gefteigerte Reizempfänglichkeit der in einer gewiffen Partie des 
Rückenmarks befindlichen und hier juxtaponirten centripetaten Mervenfafern, da 
wir wiſſen, daß die Mittheilung eines gegebenen Lebenszuftandes einer Nerven⸗ 
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fafer A. auf Faſern B. G. D. nicht in der Peripherie, fondern nur in den Cen- 
tratorganen erfolgen kann und aud) hier nur unter gewiffen Umftinden — na- 
mentlich bet gefteigerter Reizbarkeit dev Centratorgane — zu evfolgen pflegt. 
— Zu bemerken iſt übrigens noch, daß jene excentriſchen Erſcheinungen nicht bloß bei 
Wechſelfieberkranken, ſondern auch bei anderen Fieberkranken in der Regel be— 
obachtet werden, wie ich aus eigener Beobachtung beſtätigen kann. — Zu dieſen 
Gründen geſellt ſich 4) nocd) der, daß das Froſtgefühl ver Fieberkranken we— 
nigſtens anfangs durchaus nicht zu beſeitigen iſt durch Einwirkung atmoſphäri— 
ſcher Wärme auf die peripheriſchen Hautnerven. Hätte es in einer geſunkenen 
Erregung dieſer ſelbſt und nicht ihrer centralen Fortſetzungen ſeinen Grund, ſo 
würde es doch wahrſcheinlich unter Einfluß desjenigen Agens weichen, das ihre 
geſunkene Thätigkeit ſonſt am erſten zu heben pflegt. — Hiermit iſt denn be— 
wieſen, daß das Froſtgefühl mindeſtens anfangs eine rein excentriſche Erſchei— 
nung iſt. — Wenn ſpäter die Hautgefäße ſich zuſammengezogen haben und ſo— 
mit die Wechſelwirkung der peripheriſchen Taſtnerven mit dem Blute gehin— 
dert iſt, können natürlicherweiſe auch dieſe letzteren ſelbſt affieirt werden. 

Es wirft ſich zunächſt die Frage auf, welcher Theil der Centralorgane 
des Nervenſyſtems im Fieber weſentlich affieirt iſt, das Rückenmark oder das 
Gehirn? Da weder die Sinnesfunctionen noch die pſychiſchen Thätigkeiten 
während des Fiebers weſentlich und nothwendig verändert ſind: ſo ergiebt ſich, 
daß in der Regel nicht alle Provinzen des Gehirns, ſondern nur diejenigen, 
welche als Fortſetzungen des Rückenmarks angeſehen werden müſſen, afficirt 
ſein können. Bei der weiten Ausbreitung der fieberhaften Erſcheinungen, na— 
mentlich über alle Theile des Rumpfes, läßt ſich ferner mit einiger Sicherheit 
annehmen, daß das Rückenmark ſelbſt entweder in weiter Ausdehnung oder an 
einer ſolchen Stelle verändert ſein muß, an welcher die meiſten Nervenfafern des 
Rumpfes zuſammenkommen. Daß aber auch die übrigen Partieen des Ge— 
hirns — bald primär, bald ſympathiſch — mit ergriffen werden können, er— 
giebt ſich aus dem nicht ſeltenen Vorkommen ſolcher Symptome, welche von 
Det Aerzten vorzugsweiſe als nervöſe bezeichnet werden. Dahin gehören 
z. B. die ſubjectiven Sinneserſcheinungen, die Delirien, die Betäubung, der 
Stupor u. ſ. w. 

Wenn wir nun an die Erörterung der Frage gehen, in welchem Zuſam— 
menhange die einzelnen Symptome des Fiebers ſtehen, ſo muß uns zunächſt 
der Umſtand auffallen, daß die Symptome während der zwei unterſchiedenen 
Stadien der Krankheit ihrem Charakter nach verſchieden ſind, und daß in jedem 


der beiden Stadien anſcheinend entgegengeſetzte Erregungszuſtände centripetaler 


und cenirifugaler Nerven neben einander exiſtiren, wie früher ſchon gezeigt ward, 
Hier liegt einmal die Möglichkeit einer gleichzeitigen, durch Eine gemeinſame 
Schädlichkeit bedingten, obwohl verſchiedenartigen Affection zweier tm Central— 
nerbenſyfteme befindlichen Collectionen functional verſchiedener Nerven vor. 
Näher liegt es jedoch, die Movdificationen der Erregung gewiſſer Faſern als 
ſympathiſch oder antagoniſtiſch entſtanden ſich zu denken. Namentlich muß man 
geneigt werden, die Veränderungen in der Thätigkeit der eentrifugalen Nerven 
Hon einer vorausgegangenen Affection der Empfindung vermittelnden Nerven 
abzuleiten. 

Gleich dem Fieberfroſte, iſt auch das unter anderen Umſtänden auftretende 
Kältegefühl häufig verbunden mit einer auf Contraction ihrer Gefäße deu⸗ 
tenden Blaffe der Haut, z. B. wenn dor Körper längere Zeit einer niedern Tem⸗ 
peratur ausgeſetzt iſt, oder wenn er nach Aufenthalt in einer erhöheten Tempe— 
ratur plötzlich die Einwirkung einer niedern Temperatur erfährt, ferner bei de— 
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imirende ten: Furcht, Schreck, nach angeſtrengter geiſtiger Thätigkeit, 
—— — sigh Ermüdung. Anderſeits ſehen wir geſteigertes 
Waͤrmegefühl und deſſen höhern Grad: Schmerz eben ſo häufig mit donde ote 
Röthe und Gefäßanfüllung derjenigen Hauttheile, oon welchen jenes ausgeht 
oder auszugehen ſcheint, ſich verbinden. So im Fieber, nach Einwirkung äuße⸗ 
rer Wärme, bet Neuralgieen, bet Entzündungen, bei Schamröthe aati, w. 
Unmöglich kann dieſe Verbindung des Froſtgefühls mit Contraction Der 
Hautgefäße, des Warme- und Sdhmerggefithls mit ihrer Erpanfion eine bloß 
zufällige fein. Entweder bewirfen Oepreffion oder Excitation centripetaler 
Server, deren Ausdruck etnerfetts Froft und anderfeits Wärme und Schmerz 
ſind, durch Einwirkung auf die Gefäßnerven den veränderten Tonus der Ge- 
fäße, oder jene veränderten Stimmungen der ſenſitiven Nerven ſind eine Folge 
des veränderten Zuſtands der Hautgefäße. Henle iſt geneigt ein antagoniſti⸗ 
ſches Verhältniß zwiſchen centripetalen Nerven und denjenigen, welche die Ge— 
fäße beherrſchen, anzunehmen. Er hält zugleich die Erregung oder Depreſſion 
der centripetalen Nerven für primär und die Erſchlaffung oder Contraction Der 
Gefäßnerven fiir ſecundär und antagoniſtiſch, giebt indeſſen zu, daß dieſelbe 
Reihe von Erſcheinungen folgen müſſe, wenn primär die Gefäße ſich erweitern 
oder contrahiren, indem dadurch die Wechſelwirkung Der centripetalen Ner— 
ven mit dem Blute gefördert oder gehindert wird. Sicher kann der letztere 
Fall eintreten. Wenn z. B. unmittelbar nach der Unterbindung des Arterien⸗ 
ſtamms eines Glieds die Blutzufuhr zu demſelben verringert iſt, tritt, offenbar 
in Folge dieſes letztern Umſtands, ein Gefühl von Schauder oder Froſt in je— 
nem Theile ein, der dagegen dem Gefühle geſteigerter Wärme (unter Zunahme 
der meßbaren Wärme) Platz macht, ſobald der Collateralkreislauf ſich herzu⸗ 
ſtellen beginnt. Bei weitem häufiger ſcheint dagegen der Erregungszuſtand der 
centripetalen Hautnerven denjenigen der centrifugalen Hautgefäßnerven antago⸗ 
niſtiſch zu modiftciren. Henle hat zahlreiche hierfür ſprechende Beiſpiele und 
Beweiſe zuſammengeſtellt *). Gn der That beginnt auch im Fieber die Empfin— 
dung des Frofies früher als die Blaffe der Haut und die vermehrte Contraction 
des Hautzellgewebes ſich einguftellen; während die Haut noc ihren habituellen 
Lurgor bewahrt, entftehen die Froſtſchauer anſcheinend yon der Wirbelſäule 
aus, bald auf dieſe, bald auf jene Extremität ſich erſtreckend. Ebenſo folgt im 


’) Henle path. Unterſuch. S. 145 ff. Ich theile folgende mich felbft betreffende Thatfache zur 
Beftatigung ves hier Gefagten mit: Seit meinem finften Lebensjahre, wo ich den Typhus 
lberftanden, pflegt fid) an meiner rechten Backe (aber nur hier), fobald ich effe, eine 
mehr oder minder ftarfe Röthung und Schweißabſonderung einguftellen. Die Haut 
Dev rechten Backe zeigt gewoͤhnlich keine Verainderung; uur ſtehen dte Barthaare 
Hier dichter und find dicfer als an der Linfen Seite. Unter dem rechten Obre, hin— 
ter dem auffteigenden Aſte des Unterfiefers, findet fich eine ftarfe Narbe — Folge 
einer wahrend des Typhus geöffneten Gefchwulſt der Parotis. Mein firperliches 
Befinden und meine Gemiithsftimmung find auf die Stirke der Röthung und Schweiß— 
abfonderung You grofent Einfluſſe; fobald id) mich körperlich unwohl oder angegrife 
fen oder reigbar fühle, treten jene Erſcheinungen nicht bloß ſtärker, fondern auch 
ſchon beim Rauchen und beim Trinken eins dann gelingt es mir and durch gelindes 
Reiben der Gnnenflace meiner rechten Backe oder durch Berithrung derfelben mit 
einer Feder jene Röthung und Schweißabſonderung hervorzurufen. Immer treten 
dieſe letzteren Erſcheinungen etwas ſpäter cin als die peripheriſche Reizung, halten 
aber auch bedeutend länger an als dieſe. Hier darf alſo wohl mit Sicherheit die 
Deprefjion der Thätigkelt der Gefafnerven yon vorausgegangener Creitation centrts 
petaler Nerven abgeleitet werden. Ich keune einen andern Fall, dev einen Mann 
betvifft, bet welchem, fobald er ift, Schweißabſonderung auf dem Naſenrücken und 
an Der Oberflaͤche beider Backen fich einſtellt. 


* 
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zweiten Stadium, wie wir dies befonders deutlich an den fogenannten intermit— 
tirenden Neuralgieen beobachten finnen, dem Wärme- und Schmerzgefühl die 
verſtärkte Anfüllung der Hautgefäße und deren geſteigerte Secretivn. Dabei 
bleibt es aber immer möglich, daß der ſecundäre Congeſtivzuſtand die primäre 
Erregung der centripetalen Nerven noch ſteigert. Ich litt im vorigen Sommer 
an einer intermittirenden Neuralgie des erſten Aſtes des Trigeminus. Zuerſt 
ſtellte ein unbedeutender Schmerz in der Stirngegend ſich ein, ohne mit 
irgend einer äußern Veränderung verknüpft gu fein; allmälich röthete ſich bei 
etwas zunehmender Schmerzhaftigkeit die Bindehaut des rechten Auges und die 
Haut der Stirn; bald trat Lichtſcheu ein, das Auge thränte ſtark, aus dem 
rechten Naſenloche floß reichlich aus (das linke Auge und die linke Naſenhälfte 
fingen nun auch an ſtärker abzuſondern); gleichzeitig mit einer jetzt eintretenden, 
mit ſtarker Röthung verbundenen und ſehr entſtellenden Anſchwellung der Um— 
gebungen des rechten Auges ſteigerte ſich der Schmerz auf das wüthendſte. Et— 
was länger als der Schmerz hielt eine unbedeutende Röthung der entſprechen— 
— an, die aber ebenfalls bald verſchwand. Chinin hob die Affection 
raſch. — 

Wenn es uns nun auch wahrſcheinlich wird, daß die durch Froſt- und 
Hitzegefühl ſich verrathenden Erregungszuſtände centripetaler Nerven die centri— 
fugalen Hautnerven und Hautgefäßnerven antagoniſtiſch erregen ) und erſchlaf— 
fen, und wir ſo einen phyſiologiſchen Zuſammenhang zwiſchen mehren einzelnen 
ſich entſprechenden Fieberſymptomen ahnen können: ſo bleiben wir doch hinſicht— 
lich der Verknüpfung anderer Symptome völlig im Dunkeln. In welchem Ver— 
hältniſſe ſtehen z. B. die von Exregung centripetaler Muskelnerven abgeleiteten 
Gefühle der Abſpannung und Ermattung zu den übrigen? Hängen ſie von 
veränderter Anziehung des Bluts durch die Nerven ab? Sind die veränderten 
Actionen willkürlicher Muskeln: Zittern, Schütteln, Bewegungen der Kiefer 
yon der Depreſſion der centripetalen Hautnerven abhängig? Es wird dies 
wahrſcheinlich, da fie sfter neben einander eriftiren, 3. B. nach Affecten, bet 
dem durd) atmofpharifhhe Malte hedingten Froftgefiihle. Cin antagoniftifdes 
Verhältniß zwifchen centripetalen Hautnerven und centrifugalen Muskelnerven 
fann jedoch nicht als Regel gelten, da haufiger ein confenfuelles wahrgenom— 
men wird, — 

Voridufig bleibt uns alfo dev phyſiologiſche Zuſammenhang zwiſchen den 
verſchiedenen wabhrend des Fiebers neben einander yorfommenden Crregungs- 
zuſtänden der einzelnen Nervenprovinzen grofenthetls dunkel, gleich wie wir 
auch über die Veränderungen, welche im Rückenmarke ſelbſt vor ſich gehen, nur 
in Hypotheſen uns verlieren könnten. Für jetzt muß demnach der allgemeine 
Nachweis genügen, daß die Symptome des Fiebers von veränderter Stimmung 
gewiſſer Partien des Rückenmarks abgeleitet werden müſſen. Damit iſt jedoch 
keineswegs behauptet, daß das Rückenmark wirklich der primär veränderte oder 
affteirte Beſtandtheil unferes Körpers iſt. Vielmehr kann ſeine abweichende Le⸗ 
bensſtimmung durch ſehr verſchiedene Veranlaſſungen bewirkt und auf ſehr ver— 
ſchiedenen inneren Wegen herbeigeführt ſein: namentlich durch Nerven oder 
durch das Blut. Dem ſorgfältigern Studium der pathologiſchen Anatomie ver— 
danken wir eine genaue Kenntniß der mehr oder minder zahlreichen und weit 


1) Immer ſcheint dies Verhältniß nicht Statt zu haben. Sm erſten Stadium dev Gute 
zündung, wo doch Schmerz als vorhanden fupponirt werden darf, findet Gontraction 
per Gapillargefife Etatt, die Emmert, wie ih finde, mit Unrecht in Abrede 
ſtellt. 
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perbreiteten Terturverdnderungen verſchiedener Gebilde unferes Körpers, welche 
als Begleiter ves Fiebers vorkommen fonnen und vorzukommen pflegen. Na⸗ 
tiivlich mußte mit ihrem Auffinden die Frage ſich aufdrängen, ob der €rre- 
gungszuftand dev Centraforgane Des Nervenfyftems, alg deren Ausdruck der 
Symptomencompler des Fiebers erſcheint, Folge oder Urſache jener localen 
krankhaften Veränderungen iſt. Wenn das Fieber unabhängig von vorausge⸗ 
gangener Affection irgend eines einzelnen mit peripheriſchen Nervenausbreitun⸗ 
gen verſehenen Organs ſich einſtellt, heißt es eſſentiell; geſellt es fic) dagegen 
ſeeundär zu Texturveränderungen ſolcher Organe, welche peripheriſche Nerven⸗ 
ausbreitungen enthalten, fo wird es ſymptomatiſch genannt. Die pathologiſche 
Anatomie hat zahlreiche früher für eſſentiell gehaltene Fieberformen als ſympto⸗ 
matiſche erkennen laſſen; dahin gehört z. B. das ſogenannte Puerperalfieber, 
das gt Entzündungen bald der Venen, bald des Bauchfells ſich hinzugeſellt; 
dahin gehören die verſchiedenen Fieberformen, welche von Venenentzündung ab- 
geleitet werden müſſen. Sind wir aber berechtigt, mit Brouſſais alle Fie— 
berformen als ſymptomatiſch anzuſehen? Oder können vielmehr in Folge der— 
ſelben Affeetion des Rückenmarks, welche die als Fieber bezeichnete Syndrome 
symptomatum bedingt, auch mannigfache locale Texturveränderungen erſcheinen? 
Die Möglichkeit dieſes letztern Falls iſt nach zahlreich vorliegenden phyſiologiſchen 
Thatſachen nicht in Abrede zu ſtellen. Denn 1) wiſſen wir, daß die Veränderungen 
in der Lebensſtimmung centripetaler Nerven Veränderungen in der Thätigkeit der 
Gefäßnerven hervorzurufen pflegen. Wir ſehen 2) namentlich, daß nach Erregung 
centripetaler Nerven Gefäßanfüllung, Röthe, vermehrte Secretion und oft 
ſelbſt inflammatoriſche Exſudation tn den ihnen entſprechenden Theilen nicht 
ſelten folgen. Wir würden uns 3) auf die Beobachtungen berufen können, daß 
nach der Durchſchneidung centripetaler Nerven, z. B. des Trigeminus, des 
Vagus, Röthung und Exſudation am Auge, an den Lungen entſtehen, wenn 
dieſe Erſcheinungen nicht auch dadurch ſich erklären ließen, daß hier in der 
Bahn dieſer Nerven verlaufende Gefäßnervenfaſern mit durchſchnitten wären. 

Hierzu kommen noch directe Beobachtungen Beaumont’s, welcher be— 
kanntlich Gelegenheit hatte, die Beſchaffenheit der Schleimhaut des Magens bei 
einem mit einer penetrirenden Bauchwunde behafteten Individuum zu ſtudiren. 
Beaumont bemerkt nun: »daß in fieberiſcher Diatheſis oder Prädispoſition, 
was auch deren Urſache ſei, zurückgetretene Schweiße, ungewöhnliche Erregung 
durch erhitzende Getränke, Ueberladung des Magens, Furcht, Zorn, oder was 
immer das Nervenſyſtem herabſtimmt oder beunruhigt, die Zottenhaut des 
Magens manchmal roth und trocken, manchmal blaß und feucht wird p und thr 
glanzendes, gefundes Anſehen yerliert; die WAbfonderungen werden geſtört, febr 
vermindert, oder ganglich eingeftellt«. Mitunter finden fic) abet »unregelmä⸗ 
Big begrenzte rothe Flecke« oder »Eruptionen«, »eine Art vunkelrother Pocken« 
ein. »Leichte Fieberbewegungen, Furcht, oder eine plötzliche Aufregung der Lei— 
denſchaften verurſachen Veränderungen in den Erſcheinungen des Magenſafts«. 
Allgemeine fieberhafte Reizung ſcheint ſeine Secretion gänzlich aufzuheben und 
»macht die Zottenhaut des Magens trocken, roth und reizbar«. Dieſe Beob— 
achtungen Beaumont's werden uns deßhalb wichtig, weil ſie Veränderungen 
ſchildern, welche die Magenſchleimhaut bei fieberhafter Affection, welche durch 
die verfdedenften Einfluffe ergeugt war, betvafer, und weil fie zugleich den 
Einfluß andever veränderter Stimmungen des Nervenſyſtems auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Magenſchleimhaut nachweiſen. 

— daß viele die fieberhaften Erſcheinungen begleitende Con- 
geſtivzuſtände, Entzündungen, Erweichungen einzeiner Gobiloe mit jenen aus 


4&0 Fieber. 


Einer gemeinſamen Quelle ſtammen, wird zur Wahrſcheinlichkeit 
— wie z. B. im Typhus — bei einem 9— RW ew neon 
des Fiebers eine große Unbeſtändigkeit in den örtlichen Erſcheinungen wahrneh⸗ 
men, ſie bald faſt gänzlich mangeln, bald ſehr ausgebildet ſehen, wenn wir fer- 
ner — fowohl im Typhus als bet exanthematiſchen Ficbern — vic fieberhaften 
Symptome dem Cintritte alter wahrnehmbaren örtlichen Verdnderungen vor— 
ausgehen ſehen, und wenn wir endlich — ebenfalls im Typhus — bet dev Un- 
beſtändigkeit der örtlichen Veränderungen das Blut weſentlich verändert finden. 
Aus allem Angeführten geht mindeſtens hervor, daß es höchſt übereilt iſt, das 
Fieber jedesmal und unter allen Umſtänden zum Schatten einer andern Affection 
zu ſtempeln. 

Nichts Hat die Aerzte aller Zeiten fo ſehr beſchäftigt als das Theorem, — 
welches das Fieber, das doch erfahrungsmäßig ſo ae häufig Bus ab- 
läuft, als eine heilſame Beſtrebung des Organismus anerkennt. Man denkt 
ſich hierbei als Krankheit ein im Organismus haftendes feindliches Agens, wel— 
ches dieſer zu verändern und zu eliminiren ſtrebtz der Ausdruck diefes Beſtre— 
bens iſt der Symptomencomplex des Fiebers. Bei dieſer Anſicht liegt es nahe, 
das Eintreten gewiſſer Ausſcheidungen aus dem Körper, welche namentlich ge— 
gen das Ende des Fieberverlaufs und beſonders häufig, obgleich keineswegs 
immer und ausſchließlich, dann beobachtet werden, wenn dem Fieber Geneſung 
folgt, nicht bloß als Zeichen der folgenden Geneſung, ſondern auch als un— 
mittelbare Urſache derſelben anzuſehen. Nach einer gewiſſen Dauer des 
Fiebers pflegen nämlich oft Ausſcheidungen verſchiedener Art ſich einzuſtellen; 
bald erfolgen die gewöhnlichen Secretionen des Schweißes, des Urins, des 
Darmſchleims, der Galle, des Speichels reichlicher als bisher, und zeigen zum 
Theil Veränderungen in ihrem phyſikaliſchen und chemiſchen Verhalten; bald 
kommen eigenthümliche pathologiſche Ausſonderungen, wie die des Eiters, zu 
Stande; bald findet vermehrte Bildung und Abſtoßung von Zellen der Epi— 
dermis und des Epitheliums Statt; bald endlich treten bloß Blutungen aus der 
Naſe, aus der Innnenfläche der Darmſchleimhaut, aus den weiblichen Genita— 
lien ein. Dieſe Ausſcheidungen ſind nicht ſelten an beſtimmte Zeitpunkte der 
Krankheitsdauer gebunden, können aber auch außer denſelben vorkommen. Iſt 
das Erſcheinen ſolcher Ausleerungen, was gar häufig der Fall iſt, mit Steige— 
rung der Krankheitsſymptome verknüpft, ſo heißen jene ſymptomatiſch; er— 
folgt aber mit oder nach ihrem Eintreten Beſſerung oder Geneſung, ſo heißen ſie 
kritiſch. Da dies letztere oft geſchieht, ſo glaubte man ſich zu dem Schluſſe 
berechtigt: daß durch das Fieber das Zuſtandekommen ſolcher Ausleerungen 
vermittelt, möglich gemacht und bezweckt werde und daß dieſe letzteren eigent— 
lich die Geneſung durch Entfernung der in dem Körper haftenden Schädlichkeit 
bewirkten. 

Es iſt bekannt, daß die ganze Kriſenlehre in den humoralpathologiſchen 
Lehren der alten griechiſchen Arzte wurzelt, daß fie durch Reil, Henke) und 
Andere trefflich und ausführlich beleuchtet, geprüft und widerlegt iſt, deſſenun— 
geachtet aber immer von neuem in modernem Gewande ſich zahlreiche Anhän— 
ger berſchafft hat. Die weſentlichſten Gründe, welche gegen die vorhin ange— 
führte Bedeutung der Kriſen ſprechen, laſſen ſich kurz folgendermaßen zuſam⸗ 
menfaſſen: 1) die Anweſenheit fremdartiger Stoffe im Körper, welche m dev 
Blutmaſſe fich befinden, oder in diefelbe gelangen können, tft zur Entſtehung 





1) Adolph Henfe Darftellung und Kritif der Lehre yon den Mrifen, nach den Anſichten 
per Meren und neueren Aerzte. Nürnberg 1806. 8. Eine treffliche Schrift! 
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—— tf saleich aufgenommene Gifte, Contagion, Mias— 
des — i alsin amano —— zu dem Auftreten von 
— 8 geben können. Auch zu den durch rein mechaniſche Ver⸗ 
anlaffungen bedingten Entzündungen geſellt fic) Fieber. 2) Es ift nicht erwie— 
ſen, daß die Ausſcheidungen, welche wahrend des bet Anweſenheit fremder Stoffe 
entfebenden Fiebers zu Stande fommen, wirklid) jene fremden Stoffe ausfüh— 

1 en fo wenig nachwetfen, daß dte fogenannten kritiſchen 
ren, 3) G8 läßt fich eben fi g nad) wal 
Ausleerungen wirklich immer frembartige oder ſchädliche Stoffe enthalten. Wie 
follen z. B. Schädlichkeiten durch das oft ſpärlich entleerte Blut weggeſchafft 
werden? Dagegen giebt es allerdings Fälle, in denen Secrete krankhaft ange— 
ſammelte Stoffe enthalten, wie z. B. in den Schweißen Gichtiſcher harnſaure 
und phosphorfaure Salze oft in reichlicher Menge vorfommen, Chen fo fann 
durch Erbredjen ein Uebermaß genoffencr Speifen, das vielleicht entfernte 
und mittelbare Urfache des Fiebers war, eliminirt werden, Auf diefelbe Weiſe 
können Durchfälle angehäufte Stoffe aus dem Darmkanal entfernen. 4) Die 
Ausſcheidung frembdartiger Stoffe mittelft der Secrete erfolgt oft aud ohne 
Fieber. Nach dem Gebraude von Schwefel wird, wie Wöhl er gezeigt hat, 
Sdhwefelwafferftoff tm Urine gefunden, Sch wefelfaure nach dent Gebrauche von 
Schwefelleber. Gmelin hat, gegen Mitſcherlich, nachgewieſen, daß der 
Speichel bet der Mercurialſalivation wirklich queckſilberhaltig iſt. Dieſe Aus— 
ſcheidungen kommen oft ohne Fieber zu Stande. Eben ſo die Entfernung von 
Speiſen und wirklichen Schädlichkeiten mittelſt des Erbrechens. 5) Der Cine 
tritt yon vermehrten Ausleerungen tft durchaus nicht erforderlich, damit das 
Gieher einen günſtigen Ausgang nehme. Wie haufig werden 3. B. gerade in 
den ſogenannten typhöſen Fiebern ſolche vermehrte Ausleerungen völlig vermißt! 
6) Selbſt die an beſtimmte Stadien der Krankheit gebundenen Ausleerungen 
ſchaffen oft nicht die mindeſte Erleichterung, ſondern können ſogar ſehr nach⸗ 
theilige Folgen haben. 7) Wir beſitzen keineswegs ſichere Unterſcheidungszeichen 
zwiſchen kritiſchen und ſymptomatiſchen Ausleerungen. Nur der Erfolg entſchei⸗ 
det über thre Bedeutung. 8) Der Cintritt fogenannter kritiſcher Ausſcheidun— 
gen ift haufiger als Folge, wre als Urſache der Befferung des Kranken anzu— 
fehen. Ste erſcheinen oft erft wahrend der Reconvalescenz. 9) Das Fieber 
gefellt fid) oft gu beftehenden Ucheln, weldje gerade durch die reichlichen Aus— 
ſcheidungen, die mit thnen verbunden find, vorzüglich gefabrdrohend werden. 
Als Beifpiel mag dag zu profufen Secretionen, zu Phthiſen hingutretende Fie- 
ber gelten, das ja nur den Untergang der Kranken beſchleunigt, anflatt ibn auf⸗ 
uhalten. 
ay In manden Fallen können jedoch, wie {chow erwähnt ward, Ausleerungen 
wirklich einen giinftigen Ausgang des Fiebers hewirfen. So können durch 
Erbrechen und Durchfälle die Stoffe entfernt werden, deren Anhäufung die 
gaſtriſchen Störungen und das ſymptomatiſche Fieber veranlaßten. Spontane 
Blutungen können, wenn ſie nach Außen und in dem nöthigen Maße erfolgen, 
die Stelle der im Fieber oft heilſamen Blutentziehungen vertreten, indem ſie 
Congeſtionen heben. Auf dic nämliche Weiſe koͤnnen ſtarke Seeretionen abler- 
tend wohlthätig wirfen. Mit net Secreten können endlich angehäufte ſchäd⸗ 
liche Stoffe, 3. B. harnſauere, phosphorſauere Salze entfernt werder, Bei fie⸗ 
berhaften Waſſeranſammlungen, z. B. nad Scharlach, wird durch eopiöſe 
Schweiße, oder reichliche Harnabſonderung das Blutferum vermindert und da 
durch die Reforption des Exfudate befirdert. Biel häufiger find dagegen die 
fogenannten kritiſchen Auslecrungen nicht Mittel fiir dic Genefung , fondern 
Sethen der ſchon eingetrenen Beſſerung des Kranken; fie deuten auf die 
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Rückkehr novmaler Thätigkeit bisher erſchlafft oder träge gewe 
Die zur Beförderung von Secretionen — Mitel — — 
nicht weil fie Ausleerungen ſchaffen, ſondern weil fic unthätige Thelle evregen 
und aah zu Abſonderungen befähigen. 

t ferner. das Fieber nicht als cin abſichtlich zur Heilung des Kö 
durch einen fabelhaften Agathodämon — — — 
doch auch nicht geläugnet werden, daß daſſelbe unter Umſtänden heilſam and 
wohlthätig auf den Organismus einwirken kann. Das Fieber kann ein Mittel 
Werden zur Verhütung und zur Heilung oon Krankheit. »Febris medicatrix sub- 
inde est inveteratorum malorum, melancholiae, maniae, epilepsiae , arthri- 
tidis, paralyseos, reliquias autumnalium tollit, augmentum corporis facit et 
ad_longaevilatem disponit,« fagt Stoll, Aehnlich drückt Reéil fich aus: 
»Durd Feber werden nicht felten Febler eingelner Eingeweide, allerhand Ner- 
venfranfheiten, Dypodondrie, Convulfionen, Cahmungen gehoben«. 

Es muf auffallen, daß oon betden Aerzten nur chroniſche, habituelle Let- 
Den aufgeführt werden, deren Vefeitigung durch eintretendes Fieber bisweilen 
gu gelingen pflegt. Dergleichen Krantheitszuftinde gu heben, ift fiir den Arzt 
oft um fo ſchwerer, als gu ihrer Befettigung nicht eine tempordre Anwendung 
pon Heilmitteln ausreicht, fondern durch anhaltende Cinwirfung anf die Cone 
ftitution eine völlige Umftimmung derfelben erforderlich) wird. Was in Fallen 
diefer Art dent Arzte oft unmöglich ft, das wird bald durch fortſchreitende ty— 
pifhe Entwicklung des Organismus, bald durch Sieber erreicht, wie die Erfah— 
rung hinreichend lehrt. 

Wie läßt eine ſolche umſtimmende Einwirkung des Fiebers ſich erklä— 
ren? »Sicher nicht durch Ausleerungen fremder Stoffe aus dem Körper, ſon⸗ 
dern durch Einfluß des Fiebers auf die Modification der thieriſchen Kräfte,« iſt 
Reil's Antwort auf dieſe Frage. Die erſte dieſer beiden Behauptungen dürfte 
wohl beſchränkt werden müſſen. Während des Fiebers liegt die Ernährung des 
Körpers nieder, obgleich Secretionen zum Theil reichlich und felbft exceſſiv gu 
Stande kommen: abgelagertes Fett wird aufgeſogen, die Gebilde ſelbſt, nament- 
lich die Muskeln, verlieren an Maſſe und an Umfang. Es gehen bei der un— 
terbrochenen Aſſimilation von Nahrungsmitteln und bei der ſicher erfolgenden 
reichlichen Aufſaugung von ſolchen Beſtandtheilen, welche dem Körper ſchon ein— 
verleibt waren, ganz andere Stoffe in das Blut über als früher; es werden 
daher auch wohl zum Theil andere Stoffe zu den Secreten verwendet als bis— 
her. Es läßt fic) demnach wohl begreifen, daß auf leucophlegmatiſche, chloro— 
liſche, ſerophulöſe, arthritiſche Individuen, bet denen die Ernährung der Gebilde 
bisher krankhaft beſchaffen war, das Fieber, indem während deſſelben die Mi— 
ſchungsverhaͤltniſſe der Gebilde und des Bluts weſentliche und durchgreifende 
Veränderungen erfahren, wohlthätig einwirken kann. 

Aber auc) ſchon vorhandene Ablagerungen und Neubildungen können un- 
ter denſelben Umſtänden, gleich dem Fette und den Beſtandtheilen der Gebilde 
reſorbirt werden, Der Blutmaffe wieder anheimgegeben, können die aufgelöſ'ten 
Beſtandtheile arthritiſcher Depoſitionen, tuberkulöſer Bildungen, die Ueberreſte 
von inneren Blutungen entweder allmälich aſſimilirt oder mit Secreten ausge— 
ſchieden werden. Es iſt bekannt, wie häufig gerade Lähmungen, Convulſtonen, 
Epilepſie durch krankhafte Ausſchwitzungen oder Neubildungen innerhalb der 
Centralorgane des Nervenſyſtems bedingt werden. Die Entfernung der letzteren 
muß alſo auch das Aufhören dev durch thre Anweſenheit bisher unterhaltenen 
functionellen Störungen zur Folge haben. 

Auch die während des Fiebers ſtatthabende veränderte und ſich ſtets ver⸗ 
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ändernde Lebensſtimmung der meiſten Provinzen des Nervenſyſtems Fann 
möglicherweiſe auf die Beſeitigung habitueller Leiden von Einfluß ſein. Die 
Gefäßnerven einzelner Regionen werden bald excitirt, bald deprimirt. Zwiſchen 
den Gefäßnerven verſchiedener Theile Haut, Nieren) findet ein antagoniſtiſches 
Verhältniß Statt, das während des Fiebers beſonders rege erſcheint. Da iſt 
es denkbar, daß gewiſſermaßen durch Gewöhnung (sit venia verbo) an ſchleu— 
nigen Wechſel des Erregungszuſtands habituelle Schlaffheit und Unthätigkeit 
gehoben wird, ſo daß in Blutbahnen, welche früher verhältnißmäßig zu weit 
waren und zu viel Blut enthielten, ſpäter nach der Geneſung vom Fieber der 
normale Durchmeſſer wiederkehrt und daß ihre Wände ihre normale Erregbar— 
keit wieder erhalten. Daſſelbe läßt ſich mit Recht rückſichtlich anderer Nerven 
vermuthen. Dadurch, daß ſie ſtets in ganzen Zügen erregt werden, kann habi— 
tuelle Unthätigkeit oder Reizbarkeit einzelner Glieder beſeitigt werden. Denk— 
bar iſt es ferner, daß der Stoffwechſel zwiſchen den im Fieber lebhaft erregten 
Nerven und dem Blute ſelbſt lebhafter iſt als ſonſt, und daß auf dieſe Weiſe 
die materielle Compoſition der Nerven Veränderungen erfährt, welche unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen ausgeblieben wären. — Endlich können wir uns 
auch vorſtellen, wie während des Fiebers habituelle und krankhafte Sympathieen 
verſchwinden. Im Allgemeinen iſt es ein vorzugsweiſe geſchwächter Theil 
(ein Locus. minoris resistentiae), welcher leichter als jeder andere yon den 
- verfchiedenften Punften aus erregt oder in Sympathie gezogen wird. Das 
Sieber iſt Haufig mit örtlichen Affectionen eingelner Theile verbunden. Iſt 
nidt der habituell reizbarere, fonderm ein anderer Theil frankhaft afftcirt ge- 
weſen, fo fann diefer lestere, ftatt fenes erften son nun an der Locus minoris 
resistentiae werden, Dieſer Tauſch ift ein giinftiger, falls der zweite dem er— 
ften an Dignitat nadhfteht. 

Keinenfalls berechtigen aber Vorgänge diefer Art, das Fieber als ein Heil— 
beftreben der Natur, als einen oon einem Archaeus zu der Bewirkung von 
Heilung angezettelten Proceß anzufehen; es ift dies eben fo irrig als der 
Schluß, die typiſchen Entwicklungen müſſen die Befeitigung von Krankheiten 
bezwecken, weil ſie dieſelben bisweilen heben. 


H. Stannius. 
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Flimmerbewegung, Flimmern, Wimperbewegung (Motus vibra- 
torius, mouvement vibratoire, ciliary motion) nennt man diejenige an thie⸗ 
riſchen Theilen wahrnehmbare Bewegungsart, welche durch die Agitation 
von Härchen oder Läppchen, die ſich auf der Oberfläche freiliegender Epi— 
thelialzellen befinden, hervorgebracht wird. Da die Erſcheinung bei den 
meiſten Thierklaſſen und in ſehr verſchiedenen Organen vorkommt, da ſie 
weder von dem unmittelbaren Einfluſſe des Blutgefäß-, noch dem des Ner— 
venſyſtems abhängt, da ſie ferner nur an die Unverletzthkeit der mikroſko— 
piſch kleinen Flimmerzellen und Flimmerhärchen, nicht aber an die Integri— 
tit der ganzen flimmernden Membran gebunden iſt, da endlich die Urſache 
des Phänomens weder mit denen der übrigen organiſchen Bewegungen ge— 
nau ſtimmt, noch viel weniger nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen aus 
bloßen phyſikalifchen Momenten hergeleitet werden kann, ſo hat man der 
Flimmerbewegung den Character eines Urphänomens zugeſchrieben. 

Der größte Theil der Erſcheinungen, welche die Flimmerbewegung her— 
vorruft, ſo wie die Organe, durch welche ſie zu Stande kommt, ſind allein 
unter dem Mikroſkope wahrnehmbar. Nur einzelne, durch die Thätigkeit 
der Flimmerhaare bedingte Strömungen können, wenn beſonders in dem in 
Bewegung geſetzten Waſſer kleine dunkle Körper enthalten ſind, ſchon mit 
freiem Auge bei beſonderer Aufmerkſamkeit wahrgenommen werden. Hier— 
aus erhellt nun, weßhalb der Anfang der über die Flimmerbewegung ge— 
machten Erfahrungen erſt nach der Anwendung der mikroſkopiſchen Beob— 
achtung, d. h. in der letzten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, gemacht 
werden fonnte. Sehen wir von einer nicht ganz deutlichen Stelle bei Baglio 
abi), fo finden wir bet Anton de Hetde (1683) die erſte Beſchreibung 
des Phanomens aus der Miesmuſchel. Dieſer Forſcher fannte nit nur 
die Bewegung an und fitr fich, fondern fah auch die durch diefelbe ergeugte 
Rotation der Embryonen, welhe Gwammerdamm ebenfalls bet den 
Schnecken beobachtete, bet dtefen und bet Polypen. Jedenfalls bleibt alfo 
pas Berdienft, die Erſcheinung zuerſt auf eine irgend gentigende Weife ken⸗ 
nen gelehrt zu haben, niederländiſchen Gelehrten. Da aber die mikroſko— 
piſche Forſchung zu jenen Zeiten mehr ein Gegenſtand des nach dem Wun— 
derbaren in der Natur ſtrebenden Dilettantismus, als der ernſt wiſſenſchaft— 
lichen objectiven Beſchäftigung war, ſo blieben dieſe Erfahrungen weniger, 
als ſie es verdienten, beachtet. Die ganze erſte Hälfte des 18ten Jahrhun⸗ 
derts lieferte keine neuen ausgedehnteren Beobachtungen. Nur Bohad ſch 
(1748) ſah wahrſcheinlich die Rotation der Tintenfiſchembryonen, während 





1) S. E. C. Treviranus Pflanzenphyſiologie. Bonn 1835. 8. Thl. J. S. 562. 
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Hales?) die Flimmerbewegung an den Kiemen der Klaffmuſchel beobachtete, 
sae — aber für eine elektriſche Bewegung des aus den Ge⸗ 
fäßen herausgetretenen Bluts hielt und hieraus auch die Elektrieität der letz— 
tern Flüſſigkeit zu beweiſen ſuchte. In der zweiten Hälfte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts wurde nur gelegentlich bei Unterſuchung verſchiedener wirbelloſer 
Thiere das Phänomen angetroffen. So bei den Beobachtungen von O. F. 
Miller, Spallanjzant u. A. wher Infuſorien, von E lis, Sdhaef- 
fer, Ledermüller, Pallas, O.§. Muller, Gleichen, Fontana, 
Eichhorn, Cavolint ther Polypen, von O. F. Muller uber Medu— 
fer, von Bafter, O. F. Muller, Pott u. A. wher Mollusken. Eine 
neue Epoche beginnt mit den tn den Anfang des gegenwärtigen Jahrhun— 
derts fallenden Bemubhungen yon Stetnhud, welder Die an Polypen ge 
machten Crfahrungen befraftigte, und das Flimmerphanomen an den Kie— 
men und anderen Körpertheilen der Froſchlarven entdeckte. Tilefius be- 
obachtete bald darauf die Bewegung der Sungen von Millepora rosea, Spä⸗ 
terhin beſchäftigte ſich Outro het mit dem Studtum des Räderorgans dex 
Rotiferen, wahrend Stiebel das Rotiren der Embryonen pon Limnaeus 
stagnalis und von Theilen derfelben yon neuem wahrnahm. Spater wurde die 
Slimmerbewegung bet einzelnen Gelegenheiten, wre fie bet Sufuftonsthrer- 
chen yorfommt, son Grutthutfen, C. A. Agarh, Raspail, Grae 
yenborft, Faraday, KR. Wagner und vorzüglich Ehrenberg; bet Po- 
lypen, don Schweiger, Th. Bell, Outrodhet, Grant, Heyden, 
Meyen, Rapp, Ehrenberg, bet Medufen, yon Mofenthal, 
Tileftus, Eſchſcholtz; bet Mollusken, oon Erman, G. R. Tre— 
viranus, Hugt, Carus, Prevoft, Grant, Gy. Home, C. E. von 
Baer, Unger, Pfetffer, Audouinund Milne Edwards, Meyen, 
R. Wagner und Rathke behandelt. Bon einer Forthewegung ver Sa 
menthierchen durch Flimmerhaare fprah Gruithuifen. Cine detaillirte 
Reihe son Unterfuchungen, welche unternommen wurden, um die Ausdeh— 
nung des Vorfommens der Flimmerbewegungen bet Frofdlarven und bet 
Seethieren fpectell fennen zu lernen, veröffentlichte Sharpey. R. Wage 
ner endlid) fah cine eigenthümliche, durch Stückchen von Frofchlungen ver- 
anlaßte Bewegung der im Waffer fufpendirten Blutfirperden. Indem fo 
die Aufmerkſamkeit der Forſcher neuerer Bett immer mebr auf das Flimmer— 
phanomen geridtet worden war, beobarhteten Pur finje und ih, daß dte 
Oberflächen der Schleimhaute, der Luftrshre und der Lungen, fo wie der 
weiblichen inneren Geſchlechtstheile der Saugethiere, der Vogel und der 
Reptilien oon einem Flimmerepithelium bekleibet feten, und daß auch im 
Froſcheie ein Rotiren des Embryo durch Flimmerbewegung ſtattfinde. Spä— 
ter ſahen wir auch das Phänomen, welches Joh. Miller ebenfalls ſelbſt— 
ſtändig beobachtet hatte, bei den Fiſchen, fo wie (and zwar Purkinje zu— 
erft) an der Oberfläche der Höhlungen des centralen Mervenfyftems der 
Wirbelthiere. Die ſpäteren Jahre lieferten theils Beſtätigungen und wei— 
tere Fortführ ungen dieſer Erfahrungen, theils die Erkenntniß neuer Ver— 
breitungen des Flimmerphänomens. Das Vorkommen von Flimmerbewegung 
bei Wirbelthieren wurde, zuerſt von Sharpey, Sones, R. Wagner, 
Grant, G. R. Treviranus, Joh. Müller beſtätigt und dürfte wohl 
jetzt von jedem mit dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft vertrauten 
Fachgenoſſen geſehen worden ſein. Dagegen wurde die Anweſenheit von 


*) Statik des Geblüts. 1748. 4. S. 92, 
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Flimmerhaaren yon einzelnen Forſchern, wie Mayer g 
Sorbes u. A., oder deren wefentliche Thaltigtett —— ——— 
Phyſikern, wie yon Erman, beſtritten. Sharpey ergriff den ganzen Ge— 
genftand son neuem und beftatigte und erweiterte fruͤhere, theils frembde 
theils eigene Erfahrungen. Bei dem Menſchen wurde die Erſcheinung nicht 
nur beftatigt, fondern auc) im Thränenſacke von Henle, und anf Rafenvo- 
lypen von Siebold, R. Wagner, Donne, Brung und mir beobach⸗ 
tet. Un den Scheiden dev Nervenbindel glaubte Remak, im Innern der 
Nervenprimitivfafern Gerber und ich, fo wie zum Theil Bring Spuren 
eines FIlimmerepitheliums wahrgenommen zu haben. Sein Borfommen an 
der Oberfläche der Höhlungen des Nervenfyftems lehrte wieder Pay pe n- 
heim fennen, während ſich mir das Phänomen auf den Adergeflechten bare 
ſtellte. Was endlich die eingelnen Thierklaſſen betrifft, fo hatten nod) Eh— 
renberg, Dutrodet und ich bet den Snfuforien; Milne Enwards 
Erol, A von Nordmann, Vanbeneden bet den Polypen; Ehren: 
berg, Stebold, R. Wagner und ih bet Medufen; Siebold bet En- 
tozoen; R. Wagner, Delle Chiaje undid bet Echinodermen; Henle, 
Siebold, Stanntus und th bet Anneltden; Carus, Henle, Loven 
und ich bet Mollusten ; Mayer, Purkinje, C. Vogt undich bet Fiſchen; 
Mayer, R.Wagnexr, Barry, Pappenheim und ich bei Reptilien, 
Gelegenheit einzelne Erfahrungen zu liefern, während genauere Studien 
yon Henle, Bühlmann, Gerber, C. Vogt und mir die Beſchaffen— 
heit der Flimmerzellen felbft nod) naber erdrterten. Die angebliche Flim— 
merbewegung der Gamenthierden der Tritonen wurde von Mayer, R. 
Wagner, Stebold, Dujardin und mir behandelt. Endlich wurde 
nod, abgefehen von den fich Haufenden, an Wirbelloſen angeftellten Unter- 
ſuchungen, das durch Flimmerbewegung bewirtte Motationsphanomen der 
Eier und Embryonen bet Fifhhen von Ruſconi, bet WMlytes von C. Vo gt 
und het Sdugethieren yon Barry und Bif ho ff beobachtet. 

Da wir nocd ſehr weit entfernt find, die anatomiſchen und phyftologt- 
ſchen Poftulate, welche die Erifteng eines Fltmmerepitheltums tn etnem Thiere 
oder einem thieriſchen Theile bedingen, zu kennen, fo bleibt Nichts übrig, 
als die empiriſch bis jetzt aufgefundenen Vorkommniſſe der Flimmerbewe— 
gung einzutragen. Hierbei müſſen wir einerſeits die Thierklaſſen und an— 
derſeits die Organe berückſichtigen. 

Der Menſch und die Wirbelthiere. — Hier gilt für die aus— 
gebildeten Organismen allgemein das Gefes, da im Normale die Ober- 
flächen dev in dem centralen Nervenſyſteme befindlthen Höhlungen und 
wahrſcheinlich der Adergeflechte, der Schleimhaut der Naſenhöhle mut ge- 
wiſſen Fortſetzungen derſelben, die der Luftröhre und der Lungen, wo ſolche 
vorhanden find, mit gewiſſen Fortſetzungen derſelben, wenn dieſe exiſtiren, 
endlich die der Schleimhäute der vollſtändig ausgebildeten inneren wetblt- 
lichen Genitalien mit Flimmerbewegung verſehen find. Außerdem können 
noch die Schleimhäute des Anhanges und des Endes des Darmkanals, ja 
ſelbſt des ganzen Darmes, das Trommelfell, das Bauchfell, der Herzbeutel, 
die fiemenartigen Reſpirationsorgane und der Samenausfihrungsgang Flim— 
merepithelien befisen. Sehr problematiſch bletben die Andeutungen von 
Flimmerorganiſation an den Nervenbündeln und in dem Innern der Ner— 
pyenprimitinfafern. Dagegen entbehren nach unſeren gegenwärtigen Rennt- 
niffen die äußeren Hüllen des eentralen Nervenſyſtems, das abgeſchloſſene 
Lungenfell und das abgeſchloſſene Bauchfell (bei alten Wirbhelthioren aufer 
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Branchioſtoma), die Haut des Verdauungskanals mit Ausnahme dev oben 
genannten Theile, die Membranen der Blut- und der Lymphgefape, die der 
Driifer, der Harnorgane, dev Gelenfe, der Schleimbeutel und endlich die äu— 
ßere Haut mit allen ihren Fortſetzungen in dem Körper des Erwadfenen 
jeden Flimmerepitheliums. Im Enrbryo dagegen vermag dre äußere Daut 
init ihren äquivalenten Gebiloen und Fortſetzungen das Phanomen ebenfalls 
darzubieten. Es kann jedoch bet allen den genannten Partieen ohne Aus⸗ 
nahme unter dem Einfluſſe theils normaler, theils krankhafter Vorgänge das 
Flimmerepithelium durch eine andere Art von Epithelium erſetzt werden daß 
Theile, welche keine freien Oberflächen darbieten, wie die Knochen, die Mus⸗ 
keln und dgl. auc) keine Flimmerbewegung bedingen können, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

— ch. — Am leichteſten gelingt es hier, die noch in Thätigkeit be— 
griffene Flimmerbewegung in der Schleimhaut der Naſe und der Luftröhre, 
wo fie auch in der That von Purkjnje und mir, von Siebold, R. 
Wagner, Donne, Bifhoff, EH. Weber und Gluge gefehen 
worden iff, 3u beobadhten. Ander Oberflache der Großhirnventrikel batten 
Henle und ich fle wahrzunehmen die Gelegenhert. Die übrigen Vorkomm— 
niffe der Flimmerbewegung wurden dadurd) ermittelt, daß man entweder 
Flimmerläppchen oder Fltmmerhaave an dem Rande over auf den Oberfladen 
der Theile felbft beobachtet oder im den losgeſtoßenen oder abgefragten Ept- 
thelien deutliche Fragmente yon Flimmerzellen vorfand. 1), An der Ober- 
fläche der Höhlungen des grofen Gebhirns tft das Flimmerepithelium nur 
mit febr grofer Mühe und bet feltenen beginftigenden Gelegenheiten wahr— 
zunehmen. Die Schwierigkeiten legen theils darin, Das Ependyma gebsrig 
und ohne Druck gu Galten, thetls aber befonders in der Zartheit der Cylin- 
der und Bellen, welche ourd) mechaniſche und chemiſche Eingriffe leicht zer— 
fidrt werden. OHteraus läßt fich erklären, weßhalb man fo oft bet den Ge— 
hirnen nach jeder Anzeige eines Flimmerepitheliums vergeblich ſucht, da dte 
meiſten in den Hirnhöhlen vorhandenen Wafferanhaufungen daffelbe chemiſch 
zerſtören. Nichts defto weniger hatte ich dod auch hier Gelegenheit das 
Flimmerepithelium in Thätigkeit zu fehen. Als eine Art yor Comypenfatton 
fiir die ſich bet diefen Beobadhtungen darbictenden Schwierigkeiten erſcheint 
aber dev Umftand, daß fich bet der fo ſehr geſchützten Lage das Flimmerept- 
thelium und felbft dte Flimmerbewegung Tage lang erhatt, fo daß man faft 
Het jeder zur Section oder dev anatomiſchen Unterfuchung fic) darbietenden 
Lethe darnach zu ſuchen noch berechtigt iſt, ſobald nicht Blutüberfüllung des 
Gehirns, Ausſchwitzung in die Ventrikel und dgl. es von vorn herein ver— 
bieten. Nach den hier mitgetheilten Erfahrungen bleibt es zwar dahin ge— 
ſtellt, ob auch bei gewiſſen normalen Verhältniſſen das Flimmerepithe—⸗ 
lium des Ependyma durch ein anderes Epithelium erſetzt wird. Allein das 
Vorkommen eines Flimmerepitheliums an der freien Oberfläche des Epen— 
dyma, welches auch von Henle beſtätigt worden, kann nicht mehr einem 
— Zweifel unterworfen werden. Im Embryo flimmert überdies die 

berfläche der Höhlung jedes der beiden Geruchsnerven (und vielleicht auch 
die Der Seh- und Hörnerven in frühſter Zeit). 2) Auch die Oberfläche der 
Plexus choroidei flimmert wahrſcheinlich tm Normalzuſtande. Nur erfolgt 
Hier die Zerſtörung jeder Spur einer Exiſtenz des Slimmerepitheliums noc 
leichter, als ber dem Ependyma, wie bet Gelegenheit er Säugethiere naher 
angeführt werden foll.- Dte Flimmerbewegung ſelbſt habe ich hier bet dem 
exwachſenen Menſchen nod nicht gefever. Dagegen ſind die Flimmer— 


488 Stimmerbewegung, 


haare mit Beftimmtheit beobachtet worden, 3 [ j 
Nur cine verhältnißmäßig Heine Strecke 
(nach Henle bis gu einer Linie, welche man fich von dem vordern eter 
Rande der Nafenbeine bis gu dem vordern Nafenſtachel des Oberfiefers ge- 
zogen denkt) befigt ein Pflafteremithelium. Met Diefer ſowohl fiir die Na— 
ſenſcheidewand, als die Seitentheile geltenden Ausnahme flimmert die ganze 
Schleimhaut der Naſenhöhle. Die anderfeitige Grenze liegt ungefabr in 
einer Horizontalebene mit dem Atlas, fo Daf das oberfte blindſackförmige 
Ende des Schlundes mit eingeſchloſſen ft. Ooch flimmert nod) ein Theil 
Der obern Partie des weichen Gaumens, fo wee die Umgebung der Eufta- 
chiſchen Trompete. 4) Schleimhaut der Stirnhöhlen und der Kieferhöhlen. 
5) Schleimhaut der Euſtachiſchen Trompete bis zur Gegend der Einmün— 
dung der letztern in die Paukenhöhle oder noch etwas in die letztere hinein. 
6) Wie Henle zuerſt beobachtete, die Innenfläche des Thränenſacks und 
des Thränengangs und vielleicht mit ſehr Heinen Flimmerhaaren die der 
Häute an der obern und untern Augenliedfalte oder ſelbſt einer Strecke der 
Conjunctiva palpebrarum. 7) Schleimhaut des Kehlkopfs, der Luftröhre und 
der Lungen. Das Phanomen beginnt unterhalh der Epighottis, oder felbft an 
diefer (wie auch Henle an dem Neugebornen, nicht aber dem Erwachſenen 
wahrnahm), und reicht durch Kehlkopf, Luftröhre, größere und kleinere Lufte 
rohrenversweignngen bis in die Lungenbläschen. 8) Innere weibliche Ge— 
ſchlechtstheile. Bon den Gebärmuttermundslippen und dem Gebdrmutter- 
halfe (bald, wie es ſcheint, etwas höher, bald etwas tiefer beginnend) Langs 
der Schleimhaut des Uterus und der Tuben bis zu dem gefranzten Ende 
derſelben. Durch die Menfiruation und die Lochien wird das Epithelium, vor— 
züglich in der Gebdrmutter zerſtört und fpdter von neuem vegenerirt. Bet 
allen genannten Hauten des Menſchen aber geht das Flimmereptthelium 
durch Entzundungen und Ausfhwibungen, Katarrhe, überhaupt alle mit che— 
mifdher Veranderung der Gecrete verbundene Letden theilweife bis gänzlich 
zu Grunde. 9) Von den fheinbaren Spuren von Flimmerepithelten in den 
Merven des Menſchen, fo wie der der Wirbelthtere wherhaupt, fol, ehe wir 
gu den Wirbellofen übergehen, gehandelt werden. . 

Obgleich die Rotatton des Eies in einem ſehr frithen Zuftande der 
Embryonalentwicklung (vermuthlich tm Mormalzuftande wabrend ſeines Durdh- 
ganges durd die Tuben) bet dem Menſchen noch nicht wabrgenommen wor- 
den tft, fo liegt doch fein Hindernder Grund Hor, die Anwefenhert dtefes 
Phanvmens jet, wo es bet den Saugethteren wahrgenommen worden, nicht 
aud) hypothettfd fiir den Menſchen anzunehmen. 

Sdugethiere. — Bet thnen flimmern dtefelben Organe wie bet 
dent Menfehen, namltd 1) das Ependyma der Hohlungen des centralen Mer- 
venſyſtems und der Fortfesungen derfelben, 3. B. der Oberfläche der Höh— 
fungen der Geruchstolben. 2) Die Adergeflechte. 3) Die Schleimhaut der 
Nafenhshle. 4) Die Stirnhshlen und Wangenhshlen. 5) Die Schleim— 
haut der Euſtachiſchen Trompete. 6) Der Thranenfak und der Thränen— 
gang. 7) Die inneren weiblichen Gefdhlechtsthetle oon den Gebarmutter- 
mundslefzen (tnelufive den Theil derfelben, welder nach der Scheide ſieht, 
wenigftens bet Raninchen) bis zu dem WAboominalende der Tuben. 8) Das 
Ej des Kanindens tft gu einer gewiffen Zeit feiner frühſten nach dev Befruch— 
tung ftattfindenden Fortentwicklung auf der Oberflade ſeines Ootters (ober- 
ften Schidht der Keimhaut oder Umhüllungshaut?) mit Flimmerhärchen befest 
und rotirt daber nad) den Beobachtungen von Biſchoff und Barry. Es 
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Lafit fich mit Necht annehmen, daß dic genannten Theile bet allen Säuge— 
thleren flimmern. Wentgftens find bis jest keine Ausnahmen gefunden 
worden. Purkinje und ich haben in Betreff der Flimmerbewegung dex 
Nafenhshle, dev Luftröhre und der Lunges fo wie dev inneren weiblichen 
Geſchlechtstheile, die Fledermaus, das Eichhörnchen, das Kaninchen, die Maus, 
die Matte, das Meerſchweinchen, den Hund, dte Kage, den Maulwurf, das 
Schaaf, den Ochfen und das Schwein unterfudt. Auch bet dem Baren iff 
das Phänomen in der Luftrshre und deren Verzweigungen beobadhtet wor- 
Den. 
BI gel. — Auch Hier flimmern das Ependyma der Höhlungen des cen- 
trafen Nervenfyftems (die Adergeflechte) und die Schleimhäute der Mafe, 
der Luftrdhre und Luftröhrenverzweigungen und der inneren weiblichen Ge- 
ſchlechtstheile. Außerdem aber haben nod) die Luftface, als Fortſetzungen 
Der im den Lungen vorhandenen Luftgdnge an thren Höhlungsoberflächen 
cin Flimmerepithelium. Diefes lestere kann nur bet friſch getödteten Vö— 
geln als Merkmal dtenen, um 3. B. in der Bauchhöhle Luftſäcke von Bauch— 
fellgebiloen zu unterſcheiden. Auch bier fanden Purfinge und th bet 
unferen Beobachtungen, welche an der Bachftelze, der Saatkrähe, der Feld— 
lerche, Dem Stteglth, dem Zeiſig, dem Sperling, dem Thurmfalfen, der 
Waldſchnepfe, der Taube, dem Hahne, der Ente und der Gans angeftellt 
wurden, wentgftens in Betreff des Flimmerepithelinms der Schleimhaut der 
Mafe, der Luftrshre und Luftrdhrenverzweigungen und der inneren weibli— 
then Geſchlechtstheile keine Ausnahme. 

Bei den Säugethieren wie bei den Vögeln ſcheint die Flimmerbewe— 
gung in den inneren weiblichen Geſchlechtstheilen junger (nicht brunſtfähi— 
ger) Thiere zu fehlen, während fie ſchon an der Mucosa der Luftröhre ſehr 
junger Embryonen, z. B. der Wiederkäuer und des Schweins von ungefähr 
2“ Länge und halbentwickelten Hühnchen wahrgenommen wurden. 

Reptilien. — Ohne Ausnahme flimmern hier die bet Säugethieren 
und Vögeln das Phänomen darbietenden Theile. Außerdem aber kann das 
Phanomen noch in der Mundhöhle, dem Schlunde, der Speiſeröhre, auf dent 
rommelfelle, in der Kloake, auf der Membran des Cierſtocks und der 
Oberfläche der bleibenden Kiemen, wenn dicfe vorhanden find, vorkommen. 
Wo es im Oefophagus vorhanden ift, Hort es flreng an dev Cardtagrenze 
deffelben auf, fo daß es z. B. bet den Schlangen anc als Merfmal, wo der 
Magen anfange, benust werden Fann. Bet den Embryonen defer Thier— 
Haffe vermigen nod) die dufere Haut und die vorübergehenden freien Kie— 
men zu flimmern. Die Rotation des Embryo im Eie wird wenigſtens bei 
den geſchwänzten und ſchwanzloſen Batrachiern durch die letzteren Verhält— 
niſſe bedingt. Da die einzelnen Amphibienabtheilungen kein gleiches Ver— 
breitungsbezirk des Flimmerepitheliums zu haben ſcheinen, ſo müſſen wir 
jede derſelben beſonders beſprechen. 

Die Chelonier verhalten ſich in Betreff der Schleimhäute der Naſe, 
der Luftröhre, der Lungen und der weiblichen Genitalien, wie die Vögel. 
Außerdem flimmern noch die ihrer Mundhöhle, der Euſtachiſchen Trompete, 
des Schlundes und her Speiſeröhre. Ob die warzige Schleimhaut der See— 
ſchildkröten dag Phänomen ebenfalls und überall darbiete, iſt noch nicht er— 
forſcht. Eben ſo ſind auf Flimmerbewegung der Kloake, des Ependyma der 
pit baci lc welche betde letzteren Gebilde die Ere 

heinung vielleicht ebenfalls darbieten, bis fest no in 
— 5— jetzt noch keine Unterſuchungen 
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Unter den Sauriern verhalten ſich wenigftens unfere gewöhnlichen Ei— 
dechſen und unter den Ophidiern die — one 
ihrer Flimmerepithelien ähnlich, wie die Schildkröten. 

Bei den ſchwanzloſen und den geſchwänzten Batrachiern flimmern nicht 
nur die Schleimhäute der Mundhöhle und des Pharynx und des kurzen Oe- 
fophagus, der Euſtachiſchen Lrompete, der Rudimente von Kehlkopf und Luft— 
röhre, der Lungen und dev inneren weiblichen Genitatien, fondern and fol- 
gende Theile. 1) Die Paukenhöhlenoberfläche des Tommelfells, wie Paſp— 
penheim zuerſt bei Fröſchen wahrgenommen hat. Bei Salamandern und 
Tritonen habe ich fie Hier nod nicht geſehen. 2) Wie Maher zuerſt beobach— 
tete, Der Herzbeutel und das Baudhfell. Die Slimmerbewegung ves Her3- 
beutels findet ſich bet geſchwänzten und ungeſchwänzten Batraciern; die ves 
Bauchfells tft bis fest nur bet geſchwänzten Batrachiern (Critonen) gefehen 
worden. 3) Die Haut des Ovarium, in welder die Eier figen und welche diefe 
umgiebt, und 4) die Kloake der Fröſche, wie Mayer zuerft gefunden hat. 

Daf die Rotation der Keimhaut und der Embryonen, welde von 
Purkinje und von mir, von Sharpey und von Bif cho ff bet Fröſchen 
beobachtet worden, ſehr frühzeitig eintrete, läßt ſich ſchon der Analogie nach 
erwarten. Sie exiſtirt in der That auch bereits kurz nach, wo nicht noch 
Hor dent vollſtändigen Schluſſe der Rückenplatten, wie auch die Beobachtun⸗ 
gen bon Sharpey bekräftigen. 

Was endlich die Perennibranchiaten betrifft, fo hatte ſchon Czermack 
Hor längerer Zett etn eigenthümliches Anziehen und Whftofen der Blutkör— 
perchen durch die Kiemenſtücke des Proteus anguinus wahrgenommen. Es 
läßt fich theoretiſch annehmen, daf dtefes Phanomen durch ein auf der Ober- 
fläche der genannten Organtherle befindlidhes Flimmerepithelium bedingt 
werde. Diefe Vermuthung wurde auch durd) die Erfahrungen yon IM, IW a ge 
nerund Barry beſtätigt. Abgeſehen Hon der Unterfuchung derfenigen 
Theile, weldhe bet allen andeven Reptilien flimmern, bletht noc) gundchft zu 
erforfden, ob nicht hier bet weiblichen Thteren eine ähnliche Eigenthümlich— 
feit ftattfinde, wie wir bald son mehren Fifchen anfithren werden. 

Fiſche. — Und hier wurde das Phanomen an dem Cpendyma der 
Hirnhshlen, dev fackformigen blindendigenden Schleimhaut der Naſe (fo daß 
alfo dtefe, went fie nur Gerudsorgan und nicht Athmungsorgan zugleich 
ift, auch flimmert), der Membran des Cierftocés und gwar an allen Wan- 
dungen der Bebhalter, welche Eier einſchließen, und der des Ciletters, wenn 
er vorhanden ift, bis gu fetner dufern Mündung wahrgenommen. Bet Rochen 
(Squalus catulus) fah ich die Oberflache des Bauchfells zwiſchen Leber und 
Cierftod, sor den Nieren und den Ovarien bet weiblichen Individuen flim— 
mern, wabhrend die männlichen Embryonen an den genannten Stellen nichts 
der Art darboten. C. Vogt beobachtete ebenfalls bet eileiterloſen Galmo- 
nen (Corregonus palaea, albula, Salmo fario und trutta) an der ganzen in⸗ 
nern Oberfläche der Bauchwände bei weiblichen, nicht aber bei männlichen 
Exemplaren Flimmerbewegung. 

Die Rotationsbewegung hat Rusconi bei Hechteiern, 30 Stunden 
nach der Befruchtung, wahrgenommen. Ob die freien Kiemen der Embryo— 
nen der Rochen und der Haifiſche flimmern, iſt noch nicht unterſucht worden. 
Wie der niederfte der Cyclostomen und aller Wirbelthiere überhaupt, Bran- 
chiostoma lubricum Costa (Amphioxus lanceolatus Yarrell) eine fo eigenthume 
liche Stelle in jeder Beziehung behauptet und einerferts noch zu den Wirbelthre- 
ren gehorend, anderfetts durch feine vielfachen contractifen gefapartigen Herzen 
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an die Anneliden erinnert, ſo ſind auch die Verhältniſſe ſeiner Flimmerepithe— 
lien durchaus exceptionell. Nach den Beobachtungen von Joh. Müller 
und Retzius entbehrt die Mundhöhle dieſes Thiers der Flimmerbewegung. 
Dieſe beginnt erſt an eigenen fingerförmigen Figuren, wo daſſelbe optiſche 
Phänomen, wie bei den Räderorganen der Infuſorien zu Stande kommt, 
und fest ſich von hier in die Kiemenhöhle, wo die Schleimhaut und die fehr 
zahlreichen Kiemenſpalten auc) die Wimperbewegung darbieten, fort. Das 
Slimmerphanomen der Kiemen dtefes Thiers tft um ſo auffallender, als kein 
bis jetzt bekannter Fiſch, ſelbſt Myxine nicht, an ſeinen Athmungsorganen 
die Erſcheinung darbietet. Die von Lidtenftetn beſchriebene wirbelnde 
Bewegung der Kiemen von Syngnathus gehört nicht hierher, ſondern, wie 
jener Forſcher auch bemerkte, zum ſogenannten Motus vibratorius major. 
Bei Branchiostoma flimmert noch nach Müller und Retzius der 
ganze Tractus intestinalis, ſo wie der Blindſack des Darms. Unmittelbar 
hinter der grünen, in der Darmhaut befindlichen Leber zeigt ſich eine Stelle, 
in welcher das Phänomen beſonders lebhaft iſt und wo ſich aus dieſem 
Grunde ein Strang brauner Excremente ſehr raſch um ſeine Achſe dreht. 
Bet keinem andern Wirbelthtere ift eine Hlimmerbewegung tm Darme, wenn 
man die kleine Roafenftelle bet den Batrachiern ausnimmt, wie ſchon oben 
bemerft wurde, bis jest befannt. 

Che wir die Wirbelthtere verlaffen, mitffen wir noc ther ote Beob— 
achtungen, weldhe auf eine vielleicht innerhalb der Primttivfafern der Merz 
ven flattfindende Flimmerbewegung hindeuten, anfithren. Schon frither (1836) 
glaubte th tr den Primitivfaſern des N. ischiadicus eines großen durch et- 
nen Fall von 2/ Hohe tetaniſch gewordenen Froſches Spuren yon Flim— 
merbewegung wabrgenommen gu haben. Remak fah ſpäter an den Bün— 
deln friſcher Rückenmarksnerven Bewegungen der Art, die gon mir durch etn 
Mißverſtändniß ſeines lateiniſchen Ausdruckes auf die Primitivfafern felbft 
bezogen wurden und daher nicht hierher gehiren. Die in der Folge vow 
Gerber und mix wieder aufgenommenen Unterfuhungen führten chen fo 
wentg zu beftimmten Mefultaten, als die fritheren Erfabrungen. Wie man 
bet gang frifchen Nervenprimitivfafern des Menſchen und aller Wirbelthiere 
bet hellem Tages- und vorzüglich bet Lampenlichte fieht, exiſtirt rings nach 
Augen vow dem Primitivfaferinhalte ein eller Gaum, welcher oft einem 
eben ftill ſtehenden Flimmerfaume ähnlich ficht. Bisweilen glaubte th rod 
ein Auf— und Niederklappen deſſelben wahrzunehmen. In den bei weitem 
meiſten Fallen dagegen iſt keine Spur davon zu beobachten. Aehnliche Er— 
fahrungen ſcheint auch Bruns gemacht zu haben. Zu gleich unvollſtändi— 
gen Reſultaten gelangt man, wenn man an dem Oberſchenkel eines leben— 
den Froſches alle Theile bis auf den Hüftnerven entfernt, einige Primitiv⸗ 
faſern, die fo in ihrer longitudinellen Continuität bleiben, auf einer Glas— 
platte ausbreitet und mikroſkopiſch unterſucht. Man ſieht hieraus, daß die 
Wie Maen — eb, nichts Pofitives im dtefer Bezie— 

, entger ſichere Schlüſſe rif [ : : 

— Revvonfattes 5— a Be RAE hoje 
| Wirbellofe Thtere. — Hier erlangt dte Kimmerbeweauna in ete 
nigen Abtheilungen, wie den Mollusken, — — —— * 
Den anderen Kaffe der Thierwelt, während fie bet anderen Abeheitungen 
wirbellofer Geſchopfe faſt ganz zu mangeln ſcheint. Hierher gehören z. B 
die Arachniden, die Cruſtaceen und die Inſecten. Peters will —* is 
Dem Innern der Tracheen Slimmerbewegung gefehen haben, ohne Daf jedoch die 
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Flimmerhärchen deutlich wahrgenommen werden konnten. Go viel Wahr⸗ 
ſcheinliches dieſe Angaben auch haben, ſo müſſen dennoch künftige Erfahrun— 
gen beſtimmter über dieſen Gegenftand entſcheiden. Ebenſo iſt noch die Ro— 
tation des Eies in dieſen Thierklaſſen nachzuveiſen. 

Anneliden. — Hier kommt die Flimmerbewegung in ſehr verſchie— 
denen Organen und Theilen yor, Unter den Antennaten Lam, findet fie 
fic) bet Aphrodite aculeata nad Sharpey an dev dufern und der innern 
Oberfläche des Darms und der an diefem haftenden Blinddarme, fo wie 
an der Innenfläche der Zeller, welche mit dem in dem Bauchraume enthal- 
tenen Waffer in Berithrung fommen; unter ben Tubicolen bet Serpula und 
bet Amphitrite alyeolata nach Sharpey und nad Joh. Miller und 
Henle bet den Sabellen an den Ktemenfadden, bet Arenicola piscatorum nad 
Cheek an der Innenfläche der Leberblashen und nad Stannius an der 
äußern Slade des Stamms und der hohlen Fortfage dev kammförmigen 
Gefafe; unter den Tervicofen bet dem Regenwurme an der tnnern Ober— 
fläche des Darmfanals, fo wie nad Henle und mir an der der ſchleifenar— 
tigen Organe und bet Nais proboscidea nah O. F. Muller, Gruithut- 
fen, Ehrenberg, Purfinje und mir an der Innenfläche des Hinter- 
thetls des Darms und in den ſchleifenartigen Apparaten, und unter den Tur— 
bellarien bet Planaria nad) Grutthutfen, Purfinge und mir, Ehren 
berg an der äußern Körperoberfläche. Endlich) flimmern bet Branchiobdella 
astaci nad) Henle, Stebhold und mir zwei vordere und zwei hintere im 
Innern der Thiere befindliche Röhren. 

Mollusken. — Die Cephalopoden zeichnen ſich hier durch vorherrſchen— 
den Mangel an Flimmerbewegung im erwachſenen Zuſtande beſonders aus. 
Unter den Gaſteropoden dagegen erreicht das Phänomen einen ſehr ausgezeich— 
neten Verbreitungsbezirk. Von den Nacktſchnecken flimmern bei Limax die 
äußere Haut mit den Fühlern, der Darm, die Lebergänge, die Innenflächen der 
weiblichen und die der männlichen Genitalien und die der Nieren. Aehnlich 
iſt der Verbreitungsbezirk des Phänomens bet den Gehäuſeſchnecken, wie Succi- 
nea, Helix, Planorbis, Limnaeus. Set Aplysia leporina unter den Pomato— 
brandhien flimmern aufer den genannten Organen noch die Kiemen. Daffelbe 
tft aud) nach den Bevbadhtungen von Sharpey, Coven, Fleming und 
mir bet Doris, Tritonia und Colidia, unter den Cyclobranchiaten nach Shar - 
pey und mir bet Patella und nach dem Erfteren bet Chiton der Fall. Das 
Gleiche gilt von det Ctenobranchien, wie die von Purfinje und mir, R. 
Wagner und A. an Paludina vivipara und yon Sharpey an Buccinum unda- 
tum gemachten Beobadtungen zu lehren ſcheinen. Bet allen bis jest unter- 
fuchten Conchiferen (Mya, Anodonta, Mytilus, Ostrea) flimmerten dte frete, 
nicht aber die der Schale zugekehrte Oberflade des Mantels, der ganze Oarm, 
die Kiemen und die Nebenkiemen, der Fuh, die Genitalien und das ſchwarze 
(bald als Lunge, bald als Niere, bald als Geſchlechtstheil gedentete) Organ. 
Unter den Tuntcaten flimmern bet den Ascidien nach Sharpey und mir der 
Kiemenſack, fo wie mehrere innere Haute. Aehnliches findet fid) nach Ci fter 
bet Polyclinum. Sn den Salpen exiftiven nach Meyen Flimmerorgane in der 
Athmungswerkseugen. Endlich gehört, wie die Beobachtungen von Siebold 
zu lehren ſcheinen, die Innenfläche der den Gehörſtein einſchließenden Höhle 
von Cyclas, Anodonta, Unio wahrſcheinlich hierher. 

Die Rotation des Eies und der Embryonen iſt bei Typen aus den mei— 
ſten Abtheilungen der Weichthiere bis jetzt ſchon beobachtet worden. 

Echin odermen. — Bei den Seeigeln (Echinus esculentus) flimmert 
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Carus, Delle Chinje, R. Wagner, Sharpey und mir die 
— ber Schaale und das gefammte dte Eingeweide, umhüllende Bauch⸗ 
fell, ſo wie nach meinen Erfahrungen die äußeren und inneren Kiemen, die 
Füßchen und der Darm. Bei den Seeſternen (Asterias aurantiaca und rubens) fand 
ſch das Phänomen an der äußern und der innern Fläche des Magens mit 
ſeinen Blindſäcken, den Kiemen, der äußern und innern Fläche der Füßchen, 
der weichen äußern Haut, dem Bauchfell, den Ringgefäßen den Genitalien 
und der bauchfellartigen Zwiſchenmembran, welche alle dieſe Theile unter ein 
ander und an die Kalkgebilde heftet. Bet den Holothurien (Holothuria tubu- 
losa) zeigen dic dufere Oberflache der gefttelten harten Fnorpeligen Blafen 
ant Munde, die braunen Gefafrohren am WAthmungsorgane, dte Oberfläche 
der zu dem Darme gehenden Gefife, das Gefrofe und das Bauchfell uber- 
haupt und vielleicht die Geſchlechtstheile daffelbe. Un dent Magen, dem Baud 
felle und den Füßchen der Seefterne batten Sharpey und gum Theil I. 
Wagner das Phanomen ſchon früher wahrgenommen, 


Entozoen. — Bet Distomum globiporum und Distomum nodulosum fins 
den fic) nad) Siebold unterhalh des vordern Gaugnapfes gu betden Seiten 
‘des Schlundfopfes zwei Heine rundliche, an thren Innenflächen flimmernde 
Höhlungen. Ob Bucephalus polymorphus Flimmerbewegungsverhältniſſe dare 
bietet oder nicht, fteht noc) genauer gu erforſchen. Außerdem zetgen vtele ine 
fufortenartige Entozoen, wie 3. B. die Opalina ranarum im Maftoarme der 
Fröſche, auf der ganzen Hautoberflade, oder der in der Harnblafe des Froſches 
nicht felten vorfommende infuforielle Scmaroger um den Mund und im Sne 
nern Slimmerbewegung. Unter den Parafiten hat 3. B. Diplozoon dag Phä— 
nomen in dem Innern der grofen Gefafftamme. Mad) den von Sieh old 
gemachten, {pater oon Mieſcher und mir heftatigten Erfabrungen bewegen 
fich die infuſorienähnlichen Embryonen von manden Trematoden, wie Mo- 
nostomum mutabile, Distomum cygnoides, hians und nodulosum Durch 
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Unter dem Ramen der Wimperblafen beſchrieb Remak in nenefter Bett 
eigenthumlihe, parafitifd) in dem Gefrofe vorzüglich dem Mesogastrium der 
Fröſche oft wahrnehmbare Blasden von 130 — Y, Linie Durehmeffer oder 
nod) bedeutenderen Größenſchwankungen, welche am dex innern Oberfläche der 
ihre Höhlung umgebenden Haute Flimmerhaare und Flimmerbewegung beſitzen. 
Sie haben cine kreisrunde his eiförmige Geſtalt, ragen meiſtens ber die Fläche 
dev Gekrösplatten hervor, zeigen nach Außen an ihrer Hülle concentriſche Lagen 
knotiger Faſern und innerhalb ihrer Höhlung kreisrunde, dunkel ausſehende, 
ihrer Zahl nach ſehr verſchiedene Körper, welche durch das Flimmern der 
Innenfläche der Hülle in fortwährender Bewegung erhalten werden. Bis— 
weilen erſcheinen geſonderte Abtheilungen ſolcher Koͤrper, die ſich nach ganz 
verſchiedenen, oft entgegengeſetzten Richtungen bewegen. Das Phänomen dauert 
nach Iſolation der Blaſen oft noch ſtundenlang, wird endlich träger und un— 
regelmäßiger, beſchränkt ſich mehr auf einzelne Stellen der Blaſe und hört zu— 
letzt ganz auf. Vielleicht daß ſich im Innern der Blaſen Scheidewände bilden 
und fo das Kreiſen einzelner Gruppen der enthaltenen Körper hervorrufen. 
Vielleicht auch, daß ſich die Blaſen ſelbſt durch Abſchnürung vermehren. Die 
Inhaltskörper ſind mehrfach ſo groß, als die Blutkörperchen des Froſches 
enthalten an einem Theile cine körnige Maſſe, an einem andern einen diaeden 
artigen Zellenkern, zeigen aber keine Bildung von Zellen in Sellen. Bet Het- 
nen Blaſen können fic felbft gänzlich fehlen. Sn einent Salle beobachtete Re - 
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mak auch cine Wimperblafe an dem freien Rande des breiten Mutterbandes 
eines Kaninchens. 

Betrachten wir nod) anhangsweiſe die Samenfaden, ſo finden wir bei ih— 
nen keine wahre Flimmerbewegung. Die Angabe, daß die Spermatozoen einzelner 
geſchwänzter Batrachier das Phaͤnomen darbieien, beruht darauf, daß der um 
den geſtreckten Fadentheil in einiger Entfernung ſchraubengangartig herumge⸗ 
rollte Endtheil des Fadens durch feine eigenthuͤmliche zitternde Bewegung den 
Schein eines wallenden Streifes leicht hervorruft. 

Acalephen. — Hier haben O. F. Müller, Tileſius, Roſenthal, 
Eſchſcholtz, Grant, Sharpey, Sars, R. Wagner, Forbes und 
Goodſir und ich die Flimmerbewegung wahrgenommen. Sie findet ſich an ver— 
ſchiedenen Stellen der äußern Haut, beſonders an den fadenartigen Gebilden 
des Körpers, wie z. B. nach Siebold an den blaßroſagefärbten, an den Ge— 
ſchlechtstheilen gelegenen Tentakeln der Medusa aurita, nach R. Wagner an 
dieſen und den langen violetten Randfäden von Pelagia, an den gefranzten An— 
hängen yon Cassiopeja, ferner an den Randkörpern, den Hüllen der Hoden und 
der Eierſtöcke. Auch flimmert die innere Oberfläche eines Randgefäßes und 
der nit ihm in Verbindung ftehenden ſtrahligen Gefäße. Hierdurd wird dann 
die Bewegung etter mit Körperchen verfehenen, blut- oder chylusähnlichen 
Flüſſigkeit erzeugt. 

Daß die Embryonen der Meduſen Flimmerbewegung beſitzen, haben die 
Beobachtungen yon Stebold gelehrt. 

Polypen. — Bei den Actinien flimmern der Magen mit ſeinen Neben— 
höhlen, die Oberflächen der Geſchlechtstheile und der dieſe einhüllenden Mem— 
bran, ſo wie die innere Oberfläche der hohlen Fühlfäden. Die Flimmerbe— 
wegung der äußern Oberfläche der Scheibe und der Fühlfäden wechſelt nach 
Sharpey nad) Species und Alter. Die Rotation der Eier iſt von Rathke, 
Sharpey, Dalyell und Anderen beobachtet worden. Sehr allgemein flim— 
mern bei See- und Süßwaſſerpolypen die Arme und Fühlfäden. Die Haare 
fehlen jedoch auch einzelnen Species von Sertularia, Campanularia, Plumu- 
laria, Tubularia u. dgl. Aud) zahlreiche innere Theile bieten hier daſſelbe 
Phänomen dar, ſo nach Vanbeneden die Außenfläche des Darms der Al— 
cyonellen, der Eingang in den Darm bei ſehr vielen hierher gehörenden 
Thieren, der Magen und der Darm der Fluſtren u. dgl. oder auch einzelne 
innere Röhren, wie bei manchen Süßwaſſerpolypen. Eine durch Flimmerbe— 
wegung bewirkte Kreisbewegung einer mit Körperchen geſchwängerten Flüſ— 
ſigkeit im Innern des Polypenkörpers exiſtirt, wie es ſcheint, häufig. Sie 
wurde 3. B. bet Campanularia yon Cavolini und Lifter, bet Sertularia, 
Tubularia pon dem Lestern wabhrgenommen. Erdl ſah fie innerhalb der Füh— 
lerfrdnze yon Veretillum cynomorium. Bet den Spongten fltmmert wabr- 
ſcheinlich die ganze Schleimhaut des yon Höhlen durchſetzten Körpers. 

Die Notation der Eier und Lunge dieſer Thierklaſſe iſt vielfach beobachtet 
worden. 

Infuſorien. — Zieht man alle Theile, an welchen durch raſche Be— 
wegung haarförmiger Organe ein Strudel in dem umgebenden Waſſer entſteht, 
hierher, fo bieten fehr viele Infuſorien, ja vielleicht faſt alle das Phänomen an 
irgend einer Stelle des Körpers dav. Wir haben es an der äußern Haut z. B, 
bet Coleps, Trachelius, Paramecium und vielen anderen, am Mundrande bet 
Vorticella, Epistylis 1, dgf., an hetden bet Stentor Mülleri, Leucophrys, Holo- 
phrya, Bursaria u. ſ. w. Wir finden es als charakteriſtiſches Merkmal für 
die ganze große Familie der Räderthiere. Allein bei einer genauern Be— 
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iffsbeſiimmung der Flimmerbewegung, wie wir fie im WAnfange dieſes 
— haben, dürften viele hierher gerechnete Vorkommniſſe hin— 
wegfallen. Wo Flimmerbewegung im engern Sinne des Worts exiſtirt, 
muß eine größere oder geringere Zahl von Flimmerhärchen auf einer Epi— 
thelialzelle figen. Dieſes iſt aber z. B. bet den Räderorganen der Räder⸗ 
thiere und anderen Theilen von Infuſorien nicht der Fall. Wir haben hier 
haarförmige Gebilde, welche mehr zu dem Hornſyſteme der Haut zu gehören 
und durch antagoniſtiſche Muskeln in Bewegung geſetzt zu werden ſcheinen. 
Dadurch, daß manche von ihnen in continuirlicher Thätigkeit begriffen ſind, 
erzeugen ſie ein Phänomen, welches auch bei anderen Thieren vorkommt, das 
man mit dem Namen des Motus vibratorius major bezeichnet und auf welches 
wir in der Folge noch zurückkommen werden. An dieſe Erſcheinungen ſchließen 
ſich dann andere anhaltende Bewegungen von Theilen der Infuſorien, z. B. des 
Niiffels der Monadinen, der Strahlen yon Actinophrys und ſelbſt vielleicht 
zum Theil die den Wechſel der äußeren Formen erzeugenden Veränderungen 
der Amoeben. Es bleibt daher für Specialforſcher der Infuſionsthiere das 
Problem, einerſeits die wahren Flimmerepithelien dieſer Geſchöpfe in Detail— 
belegen nachzuweiſen und anderſeits die verſchiedenen Formen der anderweiti— 
gen continuirlichen Bewegungen bei dieſen Thieren kennen zu lehren. 

Die von Ehrenberg als innere kiemenartigen Gebilde der Rotiferen be— 
ſchriebenen Organe find nad) C. Vogt Flimmerröhren, wie fie in dem Regen— 
wurme, in Nais, Branchiobdella u. dgl. exiſtiren. 

Oronen wir nun das Vorfommen der Flimmerbewegung den Organen 
nad), fo haben wir: 

1. Ependyma des centralen Rervenfyftems. Menſch. Sauge- 
thiere. Vögel. Meptilien. Fifdhe. 
2. Plexus choroidei. (Wahrſcheinlich Menſch.) Säugethiere. (Vögel.) 
Reptilien. Fiſche. 
.Oberfläche der Höhlung des Geruchsnerven. Menſch. Säuge— 
thiere. 
Thränenſack und Thränengang. Menſch. Säugethiere. 
Gehörhöhle. Cyclas. Anodonta, Unio(?), 
Schleimhaut der Naſenhöhle. Menſch. Säugethiere. Vögel. 
Reptilien. Fiſche. 
Innenfläche des Trommelfelles. Batrachier. 
Schleimhaut der Euſtachiſchen Trompete. Menſch. Säugethiere. 
Vögel. Reptilien. 
9, Schleimhaut der Kiefer- und Stirnhöhlen. Menſch. Säugethiere. 
10. Schleimhaut des geſammten Darms oder von Theilen 
deſſelben. Branchiostoma lubricum. Aphrodite aculeata, Lumbricus 
terrestris. Nais diaphana. Schnecken. Muſcheln. Ascidien. Echino⸗— 
dermen. Actinien und einzelne andere Polypen und einzelne Infuſorien. 
11. Geſammter Bauchraum oder Theile deſſelben. Aphrodite 
aculeata und einzelne Polypen. 
12, Außenfläche des Darms. Aphrodite aculeata. Einzelne Polypen. 
13. Bauchfell. Geſchwänzte Batrachier. Weibliche Rochen. Weibliche 

Salmonen ohne Eileiter. Echinodermen. UAcalephen und einzelne Polypen. 
14. Schleimhaut der Mundhöhle, des Schlundes und der 

Speiſeröhre. Reptilien. 
15. Schleimhaut der Kloake. Batrachier. 

16. Innere Oberfläche der Gallengänge und Aequivalente 
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Pi Abe ts aculeata. Arenicola piscatorum. Schnecken und 
17. Herzbeutel. Batrachter. 

18. Gefafe. Diplogoon. Medufen? Polypen? 

19. Oberfladhe der Kiemen. Perennibranchiaten, Branchiostoma. Em— 
bryonen der Batrachier. Serpula. Amphitrite alveolata. Sabella. As- 
eidien. Salpen. Edinodermen, Mit dicfen verfehene Schnecken und Mu— 
ſcheln. Einzelne Polypen. Infuſorien. 

20. Schleimhaut des Kehlkopfes, der Luftröhre und der Lun— 
gen. Menſch. Säugethiere. Vögel. Reptilien. 

21. Innenfläche des Harnrecipienten. Einzelne Schnecken. Muſcheln? 

22. Innenfläche des Samenleiters. Schnecken. 

2 Innenfläche der Zellen und Gänge des Eierſtockes. Ba— 
trachier. Fiſche. Muſcheln. Echinodermen? Akalephen? u. a. 

24. Innenfläche der Eiröhren. Menſch. Säugethiere. Vögel. Re— 
ptilien. Fiſche. Schnecken. Muſcheln? und andere niedere Thiere. 

25. Innenfläche der Gebärmutter. Menſch. Säugethiere und da— 
mit oder mit deren Aequivalenten verſehene Wirbelthiere. 

26, Aeußere Haut, Embryonen der Batrachier. Schnecken. Muſcheln. Ehiny- 
dermen. Cingelne Entozoen. Planarien. Akalephen. Polypen. Snfuforien. 

27. Befondere Organe und Theile. RKammfirmige Gefäße von Are- 
nicola piscatorum, Schleifenförmige Organe des Negenwurms, yon 
Nais, Vordere und hintere Flimmerröhren yon Branchiobdella. Niere 
oder Lunge oder Geſchlechtsorgan der Muſcheln. Höhlen neben dem 
Sdlundfopfe yor Distomum globiporum und nodulosum. Randkörper 
der Meduſen. Flimmerröhren der Iotiferen, die oben erwabhnten Wimper- 
blaſen u. dgl. 

28. Rotation der Eier und Embryonen. Säugethiere, Batrachier, 
Knochenfiſche, Mollusken, Echinodermen, Entozoen, Meduſen, Polypen, 
Infuſorien (bei den letzteren Thierklaſſen die Jungen). 

Es iſt gar keine Frage, daß dieſer Index, in den nur unzweifelhaft beob— 
achtete Thatſachen aufgenommen worden, durch fortgeſetzte Unterſuchungen noch 
bedeutend vermehrt werden wird. Allein ſchon die vorläufig feſtgeſtellten Facta 
ſcheinen zu beweiſen, daß jedes Organ und jeder Organtheil, der überhaupt 
nur eine freie, äußere oder innere Oberfläche darbietet, in einem oder dem 
andern thieriſchen Geſchöpfe zu flimmern im Stande iſt. Um ſo auffallender 
bleibt es, daß ſich gewiſſe Thierabtheilungen, wie die Cruſtaceen, Inſecten, 
Arachniden, Cephalopoden ſo entſchieden excluſiv gegen die Flimmerbewegung 
verhalten. 

Ueberall wird die Flimmerbewegung durch Härchen oder Blättchen, welche 
in Schwingung begriffen ſind, hervorgerufen. Dieſe Gebilde ſitzen dann an 
den freien Oberflächen von Epithelialzellen, die man deßhalb auch mit dem 
Namen der Flimmerorgane belegt. Daher die Anweſenheit von Flimmerbewe— 
gung und Epithelialformation einander wechſelſeitig bedingen. Sn den bet wei— 
tem meiſten Fallen iſt das Flimmerepithelium cin Cylinderepithelium, deſſen 
Cylinder, wie bald näher entwickelt werden ſoll, meiſt den Charakter älterer, in 
ihrer Ausbildung vorgeſchrittener und zum Theil verhornter Zellgebilde an ſich tra— 
gen. Doch iſt dieſes keineswegs nothwendig. Wir haben auch ausnahmsweiſe 
runde Flimmerzellen, die z. B. in den Adergeflechten des Fötus der Wieder— 
käuer gleich ſehr jungen Zellen durch Waſſer äußerſt leicht zerſtörbar ſind, 
während die runden Flimmerzellen, welche z. B. das Rotiren des Fiſch— 
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eies bewirken, der Einwirkung des 

Feg L eho Waſſers einen gréfern Widerftand 

Fest & entgegenfeben. Eben fo finden wer 
J) A 





unter Flimmercylindern, 3. B. der 
Mundhöhle des Froſches, etngelne 
länglich runde oder felbft fugelige 
Flimmerzellen (Fig. I. a. b. c. d.). 
Bei den mit den Charafteren alterer 
Zellbildung verfehenen Zellen lie— 
gen wahrſcheinlich immer unter dex 
Slimmerzelle noch eine oder meh— 
re, in ihrer Aushiloung weniger 
vorgeſchrittene Zellenſchichten. 
Die cylindriſchen Flimmer— 
zellen gleichen ſehr den Cylindern 
des gewöhnlichen, mit keinen Flim— 
merhaaren verſehenen Cylinderept- 
thelium (ſ. d. Art. Gewebe). Es 
find länglich runde, ungefähr cont- 
ſche Gebilde, welche gegen ihre freie 
Oberfläche hin breiter werden, ſich 
gegen das entgegengeſetzte Ende 
hin mehr verſchmälern und dann 
in ein verdünntes Gebilde, durch 
welches ſie mit den darunter lie— 
genden Zellenſchichten vereinigt 
werden, auslaufen. Dieſe ihre 


Form erkennt man ſchon in dem 

ON (HH Wefentlichen, fo lange fic) dte 

Vege as it Flimmermembran in ihrer Inte— 

grität befinbet, 3. B. an den gefalteten Rändern ditnner und durchfidhtiger 
Flimmerhaute oder an geeigneten Perpendtcularfdnitten derfelben, welche 
mittelft der Scheere oder des Doppelmeffers angefertigt worden find (3. B 
Fig. IL aug der Luftröhre des Kaninchens und Fig. III. ans der des Men— 
ſchen). Um aber die Detatls zu ftudiren, muf man die Cylinder iſolirt zur 
Betrachtung zu erhalten ſuchen. Dieſes geſchieht am leichteſten dadurch, daß 
man die Oberfläche einer Flimmerhaut mit der Schneide eines Meſſers ſchabt. 
St dem fo erhaltenen Gemenge erſcheinen dann viele Flimmercylinder theils 
vereinzelt, theils in geringer Zahl mit einander gruppirt. Auch die bloße 
Unterſuchung der an Flimmerhäuten haftenden oder von ihnen ausgehenden 
Secrete führt oft ſchon einzelne Flimmerzellen zur Anſchauung, ſobald gleich— 
zeitig eine normale oder pathologiſche Häutung des Flimmerepitheliums ſtatt— 
findet. Die in vorgeſchrittener Ausbildung begriffenen, älteren, normalen 
Flimmercylinder zeigen eine rund herumgehende Seitenwand und eine über 
das Lumen des Cylinders, gegen die freie Oberfläche die Höhlung der— 
ſelben abſchließende trommelfellartige obere Wand. Die Seitenwand trägt 
die Charaktere eines ſchwachen Verhornungsproceſſes an ſich, d. h. ſie zeigt 
überall keine gang volllommene Durchſichtigkeit und cin mehr oder minder 
körniges Weſen. Dieſes letztere entſteht wahrſcheinlich dadurch, daß an der 
Innenwand der primären Zellmembran, die wahrſcheinlich durch chemiſche 
Intusſusception eine größere Conſiſtenz gewonnen hat, Körnchen (des frühe— 
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ren fluffigeren Zelleninhaltes oder aus dtefem ni | 
Auf den Seitenwandungen vieler, jedoch ae a Hone oo 
man auch ein longitudinal geftreiftes ober gerieftes Weſen (Fig: TV. a4. b. 
aus dem Froſche). Im Innern des Cylinders erfcheinen cin oder zwei Kerne 
die, wenn das letztere ſtattfindet, größtentheils longitudinal und meiſt in * 
niger Diſtanz über einander liegen. Sehr oft bilden dieſe Nuclei ganz helle 
wre Hon Milchglas verfertigte Kugeln. Sehr oft dagegen haben fie auch * 
nen körnigen Inhalt. Den Geſetzen der Gewebeentwicklung gemäß, muͤſſen 
wir die erſteren für älter halten als die letzteren. Die obere Wandung des 
Cylinders ſcheint, befonders wenn er Helle Kerne enthalt, dinner als die 
Seitenwandung gu fem. Ste zeigt wenigſtens eine fehr grofe Empfindlid- 
Feit gegen Wafer. Durch die Kraft diefer Flüſſigkeit fcheint fie ſehr leicht 
gerftdrt 32 werden. Wenn namlich Waffer eine Zeit lang auf eine Flimmer- 
membran, befonders der höheren Thiere und des Menſchen eingewirkt hat 
fo feben wir an dem Rande devfelben nad) und nach Helle Kugeln fervor- 
treten. Dtefe find ntchts, als dte früher in den Flimmercylindern enthal- 
tenen Rerne, welche durch die obere Wand derfelben ihren WAusgang finden. 
Da das Phänomen vorzüglich leicht bet warmbhitigen Thieren etntritt, und 
das angewandte Waffer in der Megel geringer temperivt tft, als die meift 
unmittelbar nach dem Code unterfudte Flimmermembran, fo dürfte vielleicht 
der Temperaturwedfel ebenfalls bet dem exwähnten Erfolge wefentlih tha- 
tig fein. Sedenfalls aber läßt fich mit Recht ſchließen, daf die Widerftands- 
fraft dev oberen Wand geringer, als die der Seitenwandung ift. Da bet 
aller Sellen vie Starke der Zellenwand durd) chemiſche Sntusfusception oder 
mechaniſche, meift an der Innenwand erfolgende Ablagerung, oder beide Mo— 
mente zugleich zunimmt, fo ließe ſich vielleichtannehmen, daf daffelbe Quan— 
tum neu zugeführter Stoffe auf die obere Wand ſelbſt und die Flimmerhär— 
chen vertheilt wird und daß daher die erſtere ſchwächer bleibt, als die Sei— 
tenwandung. Sollte dieſe Hypotheſe richtig ſein, ſo müßte die obere Wan— 
dung der reinen, nicht flimmernden Cylinderepithelien dichter ſein. 

Die eben geſchilderten Flimmercylinder ſtehen ſenkrecht, gleich den dicht— 
gedrängten Palliſaden, neben einander. Da ſie nach oben gegen die freie 
Oberflaͤche hin an Durchmeſſer zunehmen, ſo müſſen fie, je näher der Ober— 
fläche, um ſo leichter einander gegenſeitig drücken. In der That verlieren ſie 
aud) hier nicht felten ihre eylindriſche Form und platten ſich wechſelſeitig ab. 
Betrachtet man fie, wenn dte Flimmerhaare entfernt find, yon der bern 
Fläche aus, fo erſcheinen fie nicht, wre fic) erwarten Yiefe, als runde bis 
rundliche neben einander liegende Gebilde, fondern als polygonale Sellen, 
welche vollfommen bem gewöhnlichen Pflafterepithelium gleiden. Dieſe 
Beobachtung macht man am leichteſten, wenn man die Slimmermembranen 
yon Thieren, dic tr Weingeiſt aufbewahrt worden, 3. B. der Mundhöhle 
yon Salamandern und Tritonen, unterſucht. Oft, z. B. Fig. V. bet dem Ka— 
ninchen, zeigen fie fid) ſchon felbft etwas polygonal, wenn fie einander 
auch nicht ganz dicht berithren. Allein aud) abgefehen von diefer Abplat— 
tung erfcheinen oft die Flimmercylinder überhaupt platt gedrückt. Ob die⸗ 
ſes auch durch ihre gedrängte Stellung in der Tiefe erzeugt oder durch 
Wachsthumsurſachen bedingt werde, iſt nicht bekannt. a 

Das Kimmerepithelium retht fic) fernen Bildungsgeſetzen nad der übri⸗ 
gen Epithelien an. Hierzu gebsrt, daß, wenn ältere Flimmercylinder vor⸗ 
handen ſind, jüngere Zellenſchichten, wie ſchon bemerkt wurde, unterhalb der— 
felben exiftiren. Unterſucht man eine größere Anzahl von iſolirten Flim— 
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mereylindern, fo läuft bet dem größten Theile dag untere Ende m ein fadie - 
— Ende dieſes letztern iſt oft unregelmäßig abgeriſſen 
oder trägt überhaupt Spuren von Verletzung an ſich. Bald erſcheint es ein⸗ 
fach, platt, nicht ſelten umgelegt (Fig. VI. a. und b. aus ber duftrhre des 
Menfehen), oft ſcheinbar gabelförmig (3. B. Fig. VIL aus der Luftröhre des 
Hundes). Bet einzelnen Cylindern hängt an dem untern Ende ſtatt eines län— 
gern Fadens eine platte Selle, z. B. Fig. VI. a. und b. aus der Luftröhre 
des Menſchen. Selten folgen auch wohl zwei ſucceſſive Zellen longitudinal 
noch auf einander. Auf ſehr feinen, mittelſt des Doppelmeſſers bereiteten 
ſenkrechten Schnitten einer Flimmermembran ſieht man bisweilen, wie an 
einem Cylinder noch mehre, bis drei (bis vier) Zellen der Höhe nach an ein— 
ander haften. Die Verbindung zwiſchen dem Cylinder und der erſten Zelle 
iſt verhältnißmäßig am ſchmalſten und wird zwiſchen der erſten und zweiten 
breiter, zwiſchen der zweiten und dritten noch breiter. Auch die Kernbildung 
wird je weiter nach unten, relativ und vielleicht auch abſolut um ſo größer. 
Hieraus ſcheint ſich zu erklären, wie, wenn die oberſte Schicht, d. h. die Lage 
der Flimmercylinder abgeſtoßen wird, ſogleich eine neue Epitheliallage, (oder 
vielleicht bisweilen eine funge Kernſchicht), wie bet den anderen CEpttheltal- 
Hauten, zum Erſatze vorhanden tft. : 

Atle eben geſchilderten Eigenſchaften der Flimmercylinder find aber nur 
als acceſſoriſche gu betrachten. Daß weder die eylindriſche Gorm, nod die 
Verhornung des größten Theils der Wandungen, nod) die Mebhrfachhert, 
Helligfett und dgl. der Kerne etwas weſentlich Mothwendiges fet, lehren die 
Flimmerzellen an den Adergeflechten des Hirns der Früchte dev Wiederkäuer. 
Auch flimmern, wie die Unterſuchung der Schleimhaut der Luftröhre beweiſ't, 
die Cylinder ſchon, ehe ſie den eben geſchilderten vorgerückten Zuſtand ihrer 
Ausbildung erlangt haben. Eben ſo indifferent iſt ihre Größe, ſo wie die 
durch dieſe und die Zahl und Größe der unterliegenden Schichten erzeugte 
Stärke des Flimmerepithelium, wie z. B. ſchon die Vergleichung der flim. 
mernden Elemente in der Luftröhre und dem Ependyma des Gehirns des 
Menſchen darthut. 

Bet den nicht cylindrifchen Flimmerzeflen ftehen die Flimmerhaare auf 
ber freien Oberfldche dev Zelle (z. B. Fig. 1b. ans der Mundhshle des Fro- 
ſches) zerſtreut, während dte verdectte Oberfläche derfelben entbehrt, wie 
man bei Iſolation ſieht und ſich ſchon gewiſſermaßen von ſelbſt verſteht. 
Bet den Flimmercylindern ſtehen ſie rings um die Peripherie dev obern 
Slache, nicht aber auf der obern freien Flache der Oberwand des Cylinders 
felbft. Daher fommt es auch, daf, went man eine Flimmermembran yon 
oben her unterfucht, die Mitteltheile dieſer obern Fläche eines jeden Flimmer- 
cylinders Heller und durdhfichtiger erſcheinen. Es zeigt ſichdann eine innere 
hellere durchſichtige Scheibe, welche an ihrer Peripherie yon einem etwas 
faturirteren Ringe gletd einem Reifen umgeben wird. (Vig. IX. aus der 
Mundhöhle des Froſches.) An dem letztern unterfcheidet man dann biswei— 
fen Die Haare oder deren Ueberreſte als Punfte oder feine Stride. Bis— 
weilen find fie auc) gar nicht mehr kenntlich. Diefen ringartigen Sheil hee 
merft man auch bet der Seitenanſicht des Flimmercylinders, oft wentger bet 
Der der mehr fugeligen Flimmerzellen. Bon ihm fcjeinen bet ſehr vielen 
Cylindern und Zellen die Flimmerhaare auszugehen. Unterſucht man jedoch oft 
und genauer, ſo gewinnt es eine größere Wahrſcheinlichkeit, wo nicht Gewiß— 
heit, daß ſie tiefer hinabreichen. Ja die bald zu erwähnenden zwiebelartigen 
Theile dieſer Haare ſcheinen immer unter⸗ und innerhalb dieſer Gebilde zu liegen. 
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Diie Zahl dev Flimmerhaare, welche ringsherum auf einem Flimmerey— 
finder ſtehen, ſcheint bet den verſchiedenen Fuͤmmerzellen verſchieden zu ſein. 
Bisweilen erſcheinen in Einer Seitenanſicht nur -— 6. Nach Henle ſol— 

len ſogar bet Muſcheln Flimmereylinder, welche nur je ein Haͤar tragen, 
vorkommen. An einzelnen Cylindern der Schleimhaut der Mundhöhle des 
Froſches zählte ich (in der ganzen Peripherie und nicht bloß in der Hälfte 
derſelben) meiſt 17 — 21. Bet dem Kaninchen ſchienen mir ſogar an ein— 
zelnen breiteren Cylindern der Schleimhaut der Luftröhre einige dreißig 
Haare zu ſein. Nehmen wir nur den mittleren Durchmeſſer Eines Cylin⸗ 
ders, wie ev ſich bet dem genannten Kaninchen ergab, zu 0,0006 an, fo 
werden ungefabr im runder Summe 20,000 auf eine Quadratlinie fommen. 
Sehrethen wir jedem Cylinder 20 Flimmerhaare zu, fo wirdjede Ouadratlinie 
400,000 Slimmerwimpern befiben. Auf die Luftröhre alletn wiirden dann 
nach einem ungefabren Anſchlage gegen 20 Millionen Flimmerhaare fommen. 
Bei dem Menſchen glaubte ich bet verſchiedenen Zahlungen 10 — 22 Haare 
gufinden. Uebrigens dürfte es fic) ſchon theoretiſch oon felbft verftchen und 
ſcheint auch durch die Erfahrung beftatigt zu werden, daß die Sahl der Flim— 
merhaare vartabel ift und daf die Breiten der Cylinder und der Haare be- 
ftimmende Momente derfelben ausmachen. 

Die Geftalt der Flimmerhaare ift nicht immer die gleiche. Die ſpe— 
ciellen Formdifferenzen find aber nur febr ſchwer und unvollſtändig anzuge— 
hen, wel dtefe einzelnen Haargebilde an der Grenze unfers verſtärkten Seb- 
vermögens ftehen, während der nod) thatigen Flimmerbewegung nicht beob- 
achtet werden fonnen und nach dent Aufhören derfelben fehr leicht zu Grunde 
gehen. Immer ift das Haar gegen fetne Bafts breiter, als gegen die Spige 
hin. Die Verfmalerung erfolgt allmalig. Ihr Grad wird daher im All— 
gemeinen durch das Verhältniß der Breiten der Bafis und der Spite zur 
Totallange des Haares beftimmt. Purkinje und ich glaubten het Beob— 
achtung dev Flimmerbewegung an der Schleimhaut der Luftrshre und der 
innern weiblichen Genitalien des Menſchen, des Ochfen, des Schaafes, über— 
haupt der Saugethtere bet möglichſt ftarfer Vergrößerung beobachtet zu ha- 
ber, daß das Ende der Flimmerhaare mehr quer abgeſchnitten fet. Sch bin 
aber feit fenen erften Unterfuchungen wiederum zweifelhaft geworden, da td 
namentlid) in der Luftrdhre der Menſchen auch ſpitz gulaufende Flimmerhaare 
deutlich wahrnahm. Dagegen find fie, wte wir ſchon frither bemertten, hier 
wie in der Schleimbaut der Luftrohre, der Lungen und der inneren weibli— 
chen Genitalien, zum Theil per Vögel und anderer Wirbelthtere mehr platt 


und Taufer bet den letzteren mehr oder minder ſpitz zu. Die bet weitem häu⸗ 


figfte Form ift die, daß das Haar allmalig, gleichfam wie ein wahres Kopf. 
haar fich zuſpitzt. Cine ausnahmsweiſe Geftalt iſt die keulenförmige, wre in 
der Kiemen von Unto und nach Ko (lifer an dev innern Oberflade des 
Hodens yon Planorbis corneus, obgleich in berden Fallen durch das peitſchen— 
formige Umſchlagen und Verharven in diefer flectirten Stellung Täuſchun— 
gen febr leicht möglich werden. Golche peitſchenförmig umgeſchlagene Haare 
aus den Kiemen yon Anodonta zeigt Fig. X. 

Die Einfügungsſtelle der Flimmerhaare an den Flimmerjellen und der 
wahre untere Endtheil der Wimpern find meiſt nicht deutlich wahrnehmbar, 
weil der ringartige Nand des Cylinders die Anſchauung trubt. Bisweilen 
jedoch erſcheint es bet normalen Cylindern ziemlich deutlich, daß dre Daare 
fich in die Tiefe hinabfenten. Bet den langen Haaren ‘der Meufchelfiemen 
3. VB. zeigt ſich an geeigneten Praparaten, Daf fic) die Bafis des Haars 
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noch in die Tiefe hinein verlängert. An einzelnen mit dem Naſenſchleime 
ausgeführten ſehr hellen und mehr rundlichen Flimmerzellen am Anfange 
und nicht in ſpäteren Stadien des Katharrs ſahen Buhl mann und th nicht 
nur die Baſaltheile der meiſt ſparſamen Flimmerhaare in die Flimmerzelle 
hineinragen, ſondern es ſtellten ſich auch an dem untern Ende Knöpfchen 
bar, welche an die Haarzwiebeln und an ähnliche Gebilde der Stacheln der 
Maderthiere zu erinnern fheinen. Bisweilen ſcheinen auch fehr helle Stret- 
fer von ihnen auszugehen. Ob dtefe Streifen contractile Faden oder was 
fie fonft find, läßt ſich nicht entſcheiden. Snnere Thetle tn den Haaren felbft 
find nicht wahrnehmbar. 

Die Lange und Breite der Flimmerhaare vartirt nad den Geſchöpfen 
und den Theilen derfelben, tn welchen fie vorfommen. Bet dent Menſchen 
fann mat ihre Lange, wie fle in dem Gebirn vorkommt, ungefähr zu 0,00020 
— 0,00025 P. 3. C/soo Linte), tr der Luftrdhre und der Mafe gu 0,00025 
— 0,00040 P. 3. im Mittel anſchlagen. Bet Thieren dagegen finden wir 
einzelne Beifpiele weit Vangerer Haare, fo 3. B. an den Kiemen und dem 
Mantel yon Anodonta 34 0,0006 — 0,0007 P. 3. Lange, aber auch be- 
Deutend kürzerer Wimpern. Nach fritheren Unterfudhungen beftimmten Pur— 
Finje und ich die tn der Thierwelt uberhaupt in defer Beziehung uns yore 
gefommenen Schwankungen zu 0,000075 — 0,000908 P. 3. Much bet dent 
Menfchen tft dte Lange der Haare ſehr vielen Verſchiedenheiten unterworfert. 
Wabhrfcheinlich tmmer find die Flimmerwimpern des Ependyma im Normale 
zarter als die der Schleimhäute der Naſe, der Wthmungsorgane und der 
weiblichen Geſchlechtstheile. 

Die Flimmerhaare ſelbſt bilden offenbar den empfindlichſten Theil des 
ganzen Flimmerepithelium, denn ſie werden durch kaltes, mit keinen aufge— 
(often Stoffen geſättigtes Waſſer, durch Alkohol, Aether, Säuren, Alkalien 
und Salze, wenn dieſe in bedeutenderer Concentration angewendet werden, 
entfernt. Bei denjenigen Stoffen, welche auflöſende Kräfte auf ſie ausüben, 
verſchwinden ſie natürlicherweiſe gänzlich. Allein auch wenn ſie durch die 
Sluffigtert nur mechaniſch abgeſtreift werden, gelingt es nur äußerſt felten, 
Spuren derfelben als ſtrichförmige Haarfragmente threr grofen Feinheit 
wegen zu entdecken. 

Die Entwicklung der Flimmerhaare und der Flimmerzellen iſt noch ſehr 
unvollſtändig bekannt. Schon Grant) führt yon den Flimmerhaaren von 
Beroé pileus an, daß ſie nicht einfach ſeien, ſondern aus mehren, gleich 
den Gliedern einer Schwimmhaut durch eine Membran verbundenen Stret- 
fen beſtehe. Kölliker glaubte an einzelnen Flimmerhaaren eine Spal⸗ 
tung eines primitiven Gebildes durch Längentheilung beobachtet zu haben. 
Allerdings ſieht man nicht ſelten an Flimmereylindern, 3.B. der Mollusken, 
helle an der Stelle des Haarkranzes befindliche Streifen, welche durch Langs- 
ſtriche eine Längentheilung anzudeuten ſcheinen. Nur muß man ſich hüten, 
nicht etwas Anderes dafür zu halten. Wenn nämlich die Bewegung ſtille 
ſteht und die einzelnen Haare ausgeſtreckt bleiben oder in flectirter Stellung 
verharren, ſo liegen ſie nicht ſelten dicht bei einander, ſo daß das Ganze als Eine 
helle Maſſe erſcheint, während die Grenzlinien nur durch mehr oder minder 
vollſtändige dunklere Striche angezeigt werden. Abgeſehen von dieſer Klippe 
wäre aber die Entſtehung der Flimmerhaare durch Längsſpaltung dem, was 
wir bet der Entwiclung der Faden Des Zellgewebes, der Sehnen, der Bane 
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der, der Mustelfafern, ber Samenfaden und dgl. fehen, ganz analog. Frei- 
lich müßte dann die Entwicklung o et al * —— — 
chen hoxnigen Haare ſehr abweichen, was natürlich theoretiſch nichts gegen 
fic) hat. Man könnte ſich in dieſem Falle vorſtellen, daß an dem Nande 
des Flimmereylinders ein ringförmiges Gebilde hevorwüchfe und ſich allmä— 
lig immer mehr der Länge nach theilte, bis die einzelnen Flimmerhaare her— 
geſtellt wären, oder vielleicht noch naturgemäßer folgende hypothetiſche Vor— 
ſtellungsweiſe annehmen. Die obere freie Wand des Flimmereylinders er— 
hebe und theile ſich, ungefähr wie etwas Aehnliches an dem Periſtomium 
der Mooſe beobachtet wird, durch einzelne Radienlinien in größere dreieckige 
Abtheilungen. Dieſe ſonderten fic) durch tiefer gehende Längentheilung in 
immer untergeordneter Streifen, bis dadurch unmittelbar oder durch Fort— 
ſetzung dieſes Proceſſes die Flimmerhaare hergeſtellt wären. Was nach der 
Bildung dieſer Matrix der Flimmerhaare übrig bliebe, würde zur erwähn— 
ten trommelfellartigen Haut, die eben deßhalb ihre Dünne und ihre Em— 
pfindlichfert behtelte, verwendet werden. So plauſibel dieſe Annahme auf 
den erften Blick auch erfchetut, fo erldutert fie doch einerfeits die Cinfit- 
gung der Flimmerhaare gar nicht, wabrend fie anderfeits ein weniger Hares 
Bild, wie etwa die Fltmmerhaare bet den runden Zellen entftehen, darbie— 
tet. Dieſe Punfte werden durch einfaches haarartiges DHervorfproffen der 
Hlimmerwimpern beffer erflart. Chen fo unbeftimmt läßt fic) nach den ge- 
genwartigen Crfahrungen nur angeben, wie nad) Losftofung eines Flimmer- 
epithelinms ein neues Epithelium entfteht. Das Wahrſcheinlichſte ditrfte fern, 
Daf dte unter den Flinmercylindern liegenden Sellen das Materiale hierfür 
Yieferten. Vergrößerten fie ſich einfach, fo könnten fie in ein Pflafterept- 
thelium übergehen. Verlängerten fie fich, oder verſchmelzten je zwei Bellen 
libereinander und verlören thre Querſcheidewände, fo könnten fie ſich gu 
Cylindern umwandeln. . 

Das Flimmerepithelium ift gleich dew anderen Cpithelien ſehr leicht zeit— 
lichen Störungen und Verdnderungen unterworfen. Während fetne pertodt- 
ſchen Hautungsverhaltniffe ihrer Exiſtenz und thren Spectalitaten nach nod 
febr wentg gefannt find, fo beobachten wir, meift in Folge chemiſcher Ver— 
dnderung der Abſonderung der flimmernden Membran, etme leicht etntre- 
tende Zerſtörung dev Flimmerhaare oder der Flimmercylinder felbft, wie 
3. B. durch die Ausſcheidung der Menftruation und der Lochien. So fehen 
wir bet mitten in threr Embryonalentwidlung begriffenen Kaninchen das 
Fimmerphanomen der Gebdrmutterhirner nur da, wo die Cier unmittelbar 
anſitzen, ſchwinden, in den Zwiſchenräumen dagegen ungeftdrt fortdauern. 
So heben krankhafte Secretionsproducte bas Phanomen leicht auf. Ber Cas 
tarrh einer Flimmerhaut erfchetnen zuerſt veränderte Flimmergellen und feb- 
‘Yen fpäter gänzlich. So bet anderen Entzündungen und organiſchen Deges — 

nerationen. . 

Durch die Bewegung der an den Flimmerzellen hefindltdhen Haare 
fommt die Flimmerbewegung zu Stande. Die Bewegungsart dev Wimpern 
ift aber nicht itherall und zu allen Zeiten die gleide, fondern Fann aud) 
anf folgende vier Typen reductrt werden: 1) dre hafenformige Bewegung 
(motus uncinatus), Hier macht fedes einzelne Haar Bewegungen gleich et 
nemt Finger, welder abwechſelnd gebeugt und geftredt wird. Bei hirgeren 
Haaren oder Lappchen zeigt ſich bet diefer Bewegungswerfe nur eme ein— 
fache Entwiclung; bet längeren dagegen, 3. B. an denen der Kiemen von 
Anodonta (Fig. X.) bisweilen auch etne doppelte, gang wre bet einem mit 
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pret Phalangen verfehenen Finger. Die Realiſation piefer Bewegung ſcheint 
nur denkbar, indem wir uns eine contractile, in dem Haare gelegene Sub⸗ 
ſtanz, oder indem wir eine analoge Einrichtung, wie durch Fingerſehnen 
realifivt wird, uns vorſtellen. 2) Die trichterförmige Bewegung (motus in- 
fundibuliformis). Hier dreht fic) das Haar um feine Bafis als den Mite 
telpuntt und beſchreibt mit der Spite einen vollftandigen Kreis, fo daß es 
im Gangen eine Kegeloberfldche bet jeder einmaligen Drehung durchläuft. 
3) Die fchwankende Bewegung (motus vacillans). Hier ſchwankt das Haar 
nur mehr pendelartig von einer Seite zur andern. Endlich 4) die wellen⸗ 
förmige Bewegung (motus undulatus). Hier ſchlängelt ſich das Haar, un⸗ 
gefähr wie ein im Waſſer ſchwimmender Vibrio oder wie der Faden eines 
Spermatozoon. Von allen dieſen Bewegungsarten iſt die hakenförmige bei 
weitem die häufigſte, vorzüglich wo platte oder ſehr lange Flimmerhaare 
vorhanden ſind. Daher bei faſt allen Wirbelthieren, bei Gaſteropoden, Mu— 
ſcheln und dgl. Bei den mehr rundlichen Haaren wird auch nicht ſelten die 
trichterförmige Bewegung wahrgenommen. Eben ſo zeigt ſie ſich bei den 
meiſten Hauthaaren oder Hautſtacheln der Infuſorien. Die ſchwankende Be— 
wegung findet ſich nur, wo die Flimmerbewegung ſchwächer wird und ſelbſt 
hier nur ausnahmsweiſe. Sie iſt jedenfalls bei den läppchenartigen Wim— 
pern, wenn ſie hier überhaupt exiſtirt, ſeltener und ſchwächer, als bei den 
mehr rundlichen, borſtenförmigen. Die wellenförmige Bewegung glaubten 
Purkinje und ich bei unſeren erſten Unterſuchungen ausnahmsweiſe bei 
einzelnen Wirbelthieren geſehen zu haben. Auch ſie war nur während des 
Aufhörens des Phänomens wahrnehmbar. Seit jener Zeit iſt ſie mir aber, 
ſo viel ich weiß, nicht mehr mit Beſtimmtheit vorgekommen. 

Der Zeitraum, in welchem cin Flimmerhaar ſeinen Bewegungscyelus 
vollendet, iſt natürlich ſowohl nach der Energie, mit welcher das Flimmer— 
phänomen beſteht, als nach dem Medium, welches die Flimmermembran um— 
giebt und als ſolches der Bewegung geringern oder größern Widerſtand lei— 
ſtet, ſehr verſchieden. Bei reger Thätigkeit des Phänomens erfolgt das Schla— 
gen, deſſen Schnelligkeit freilich in gleichem Maaße mit der angewendeten 
Vergrößerung des Mikroſkopes vergrößert wird, ſo raſch, daß die Bewe— 
gung jedes einzelnen Haares bet ſeiner Dünne nur ſchwer oder nicht genau 
oder gar nicht verfolgt werden kann. Je mehr die Bewegung ſich vermin— 
dert, um ſo langſamer agiren die einzelnen Haare, ſo daß zuletzt eine ſehr 
bedächtige Thätigkeit und endlich ein duferft langſames Schwanken eintritt. 
Vermöge des entgegengeſtellten Widerſtands wird die Bewegung durch dich— 
ten Schleim, Oel, Syrup und dgl. ebenfalls langſamer gemacht. Man ſieht 
hieraus, daß die Zeitdauer der Schwingungen der einzelnen Flimmerhaare 
nur ungefähr angugeben iſt. Nak Krauſe vibriren fie (bet dem Menſchen?) 
190 bis 320 Mal in der Minute. An den tn Wafer flimmernden Kiemen 
von Anodonta fam id) nur auf 100 — 150 Schwingungen in ver Minute. 
Sm Allgemeinen können wir annehmen, dah jedes Haar bet normaler Flim⸗ 
merbewegung 2 — 3, feltener, wie es ſcheint, mehr vollendete Bewegungen 
in der Secunde vollenden dürfte. 

Obgleich die Flimmerhaare oft längs des ganzen Umfangs des Cylin— 
ders, ſo weit es der Raum geſtattet, dicht und gleichförmig, vertheilt ſind⸗ 
ſo werden doch ihre gegenſeitigen Stellungen durch die wechſelſeitige Stel- 
lung dev Flimmereylinder beftimmt. Waͤhrend nämlich dieſe bei mehr ebe— 
nen Flimmermembranen ebenfalls mehr eben ſtehen, bei folchen dagegen, 
welche Collieuli darbieten, den Abſenkungen der Hügel entſprechend geneig, 
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tere Stellungen annehmen, fo ſtehen fie dod) ſtets gleich den übrigen Geweb— 
theilen in regulären Linien, welche ſich bald in der Geſtalt gerader, bald in 
der von regelmäßigen Bogenlinien zeigen. Durch die ſo reguläre Stellung 
allein wird es möglich gemacht, daß die Flimmerbewegung, wenn alle Haare 
räumlich und zeitlich nach regulirten Gefegen ſchwingen, reguldre Weller, 
wie wir fie faft tmmer wahrnehmen, darftellt. Diefe Negularitdt wird aber 
bisweilen, befonders bet dev Berlangfamung des Phänomens dadurch geftsrt, 
Daf eingelne Haare mit den übrigen räumlich oder, was nod Hdufiger der 
Gall ift, zeitlich unharmoniſch ſchwingen oder gar ſchon ihre Thätigkeit ein- 
geftellt haben. Rückſichtlich der Schwingungen dev neben einander befindli— 
chen Flimmerhaare find aber mannigfaltige Verfdhiedenheiten, welche aud 
den Totaleindruc des Phanomens mehr oder minder abdndern, beobadhtet 
worden. 1) Die im einer Linie ftehenden Flimmerhaare, weldhe ſämmtlich 
hakenförmig ſchwingen, machen ihre Flexionen und Extenſionen zu gleicher 
Zeit und in gleicher Höhe. Es entſteht hierdurch ein vollkommen gleiches 
lineares Heben und Senken. Der Rand der Flimmererſcheinung iſt bei ebe— 
nen Flimmerhäuten mehr gerade, bei hügeligen mehr wellenförmig. Das 
Ganze gewährt ein eigenthümliches Anſehen, fir welches ich fein ganz paſ— 
ſendes Bild wüßte, welches man aber vielleicht noch am beſten mit einem 
hellen, dahinwallenden, flackernden Lichtſtreifen vergleichen könnte. Kleidet 
die Flimmermembran, welche in der eben geſchilderten Weiſe thätig iſt, ein 
unter dem Mikroſkope überſehbares Mohr aus, fo gewinnt das Ganze nicht 
felten eine gewiffe Aehnlichkeit mit dem Bilde, weldhes finuss gefchliffene 
Ubrperpendifel pon Glas, die’ fic) ſchnell herumdrehen, oder der yon der 
Sonne beſchienene Strahl eines Brunnens gewähren. Cine gute Vorftellung 
gon dieſen Verhaltniffen geben 3. B. dte Flimmerröhren im Innern der 
Branchiobdella astaci. 2) Bet flachenartiger Wusbreitung pes Flimmerepi— 
thelium, Anweſenheit yon Colficulis und befonders nicht zu langen und feinen 
Haaren, fleht man ein Rtefeln von regulär fich verbrettenden Flimmerſtrömen, 
weldhes oft an das Wallen der Aehren eines vom Winde bewegten Rornfel- 
des erinnert. Dieſe Anſchauung wird unt fo lebhafter, eine fe größere Par- 
tie einer flimmernden Oberfläche aus der Vogelperfpective und nicht von 
der Seite aus oder auf dem Mande ftehend erſcheint. 3) Sind die Harden 
{anger und feiner, fo bleibt zwar nahe an der Subſtanz des fltmmernden 
Theils cin dahinviefelnder, fltmmernder Lichtſtrom. Allein über diefen hin- 
aus zeigen fic) nod belle fortwabrend agitirende Stretfchen, die hinausra⸗ 
genden thätigen freien Hälften der Haare. 4) Bei der trichterförmigen Be— 
wegung erhält das Rieſeln, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, eine Beimi— 
ſchung von Bittern. 5) Während alle bisher geſchilderten Totaleindrücke 
eine mehr oder minder gleichartige und gleichförmige Bewegungsart voraus— 
ſetzten, fo zeigen ſich bei ihnen noch gewiſſe Specialmodificationen, ſobald 
eine ungleichartige Thätigkeit benachbarter Haarpartien eintritt. Schon 
das oben erwähnte, dem eines bewegten Kornfeldes ähnliche Wallen wird, 
wenn nicht vielleicht gar erzeugt, doch wenigſtens dadurch weſentlich begün— 
ſtigt, daß benadbarte Haarpartien ſich beugen, während andere ſich empor— 
heben. Wie aber hier ein flächenhaftes Wallen hervorgebracht wird, ſo ent— 
ſteht bisweilen an den umgeſchlagenen Rändern der Flimmermembranen erm 
lineares Walleni), indem fucceffive von Härchen gu Harden em immer 
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größerer Grad von Biegung oder von Streckung ſtattfindet. Eben ſo kann 
ſich local ein Zittern einſtellen, fobald die Harchen aus der trichterförmigen 
Bewegung tr die fehwankende übergehen und dgl. Endlich 6) zeigt ſich, 
wenn die Haare cireulär ſtehen und ſowohl der Zeit wie dem Raume nach 
auf eine reguläre Art fucceffiy ſchwingen, das optiſche Phänomen eines dre⸗ 
henden Rades, wie bei dem Räderorgan der Räderthiere, den fingerförmi— 
gen Figuren in der Rachenhöhle von Branchiostoma und dgl. Daß alle 
dieſe optiſchen Totaleffecte der Bewegung von der Richtung derſelben we— 
ſentlich verſchieden find, verſteht ſich son ſelbſt. 

Da die Flimmerhaare die umgebende Flüſſigkeit ruderartig ſchlagen, ſo 
erregen fie in dieſer Wellen und Strömungen, welche der Flexionsrich⸗ 
tung der Härchen entgegengeſetzt und mit der Extenſionsrichtung derſel— 
ben gleichlaufend ſein werden. Dadurch werden aber zwei Arten von Be— 
wegungen hervorgerufen werden: 1) Es entſtehen in der umgebenden Flüſ⸗ 
ſigkeit reguläre, den regelmäßigen Stellungen und Thätigkeiten der Härchen 
entſprechende Wellen und Strömungen. Partikelchen, welche im dev umge— 
benden Flüſſigkeit ſchwimmen, Kohlenſtaub, Pigmentmolecüle, Blutkörperchen, 
Epithelialfragmente und dgl., werden mehr oder minder raſch längs des Flim— 
merrandes dahin ſchwimmen, bald ihm zueilen, bald von ihm entfernt, gleich— 
ſam abwechſelnd von ihm angezogen und abgeſtoßen werden. Da dieſe Phä— 
nomene ſehr oft leichter als die Flimmerhaare und der Flimmerrand wahr— 
genommen werden können, ſo erklärt ſich hieraus, weßhalb einzelne Beobach— 
ter dieſe Erſcheinungen allein wahrnahmen und weßhalb dieſelben oder an— 
dere Forſcher bei dem Mangel der Wahrnehmung der Flimmerbewegung 
und vorzüglich der Flimmerhaare als Urſache der Erſcheinung eine eigen— 
thümliche Anziehung und Abſtoßung annehmen zu müſſen glaubten. So ſa— 
hen Steinbuch bet verſchiedenen Theilen und vielleicht ſelbſt dem Gehirne 
der Froſchlarven, Czer mack an den Kiemen des Proteus, R. Wagner 
an den Lungen der Fröſche foldhe Attractions- und Repulfionsphanomene, ehe 
ausgedehntere Studten über das Flimmerepithelium befannt waren. Damit 
aber dieſe regulären Einflüſſe auf die umgebende Flüſſigkeit allein und nicht 
zugleich Ortsverdnderungen des flimmernden Körpers zu Stande fommen, 
muß dtefer durch Größe und Vefeftigung an unbeweglidhe Theile mehr Wi— 
derftand leiſten, als durd) die Flimmerbewegung Stoßkraft zum Fortſchreiten 
verurſacht wird. Daf diefes bet den im natürlicher Lage fixirten Flimmer— 
membranen Der metften Thiere von trgend bedeutender Größe der Fall fet, 
verſteht fic) oon felbft. 2) Wenn der flimmernde, fet es von Natur- oder 
durch künſtliche Trennung, fret im Waffer ſchwimmende Körper fenen oben 
erwähnten Widerftand nicht leiften fann, fo muß er felbft im Ganzen dem 
durch die Flimmerbewegung gegebenen Gmpulfe nothwendig folgen und nad) 
Maßgabe feiner Geftalt und der Form und Stärke des flimmernden Epithe⸗ 
liums bald linear, bald flächig, bald kreisförmig, bald ſchraubenartig, oft in 
gemiſchten Linien vorſchreiten. Aus dieſem Grunde ſehen wir ſelbſt verhält⸗ 
nißmäßig größere losgeſchnittene Stücke von flimmernden Häuten allmälig 
dem eingeſtellten Faden des Schraubenmikrometers und ſpäter ſogar dem 
Geſichtsfelde des Mikroſkopes entweichen. Deßhalb ſchwimmen kleinere 
Stücke lebhaft fort, drehen ſich ſpiralig um ihre Axe, tanzen in ſpiraligen 
oder anderen Bahnen herum und dgl. mehr. Aus dieſer Urſache erfolgt die 
Rotation der Eier und Embryonen, der Jungen und ſelbſt der Erwachſenen 
vieler niederen Thiere u. dgl. mehr. Es bedarf kaum der beſondern Er— 
wähnung, daß die Schnelligkeit aller dieſer Bewegungen, ſowohl der umge— 
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benden Flüſſigkeit, als, wenn fie ftattfindet, des flimmernden Theils felbft 
um fo groper erfcheint, je ſtärker die Mifroffopvergriferung ift. Man fieht 
leicht, daß auc) fie an und fiir ſich ſehr vielen Verſchiedenheilen unterwor- 
fen ift. Purkinje und ich fanden, daf ein und Daffelbe Kiemenſtück durch 
feine eigene Flimmerbemegung in dent umgebenden Waffer in der erften Mi— 
nute unt ros!) in Dev zweiten um U““, in dev dritten um von dex 
Stelle rückte. Natürlicherweiſe geben diefe Zablen nod) feinen Begriff, weil 
die Schwere und der Widerftand des Kiemenftücks als unberechnete Facto- 
ren don wefentlider Bedeutung find und die Frage infofern nur von prafti- 
ſchem Gntereffe iſt, als es fic) handelt, die Gefchwindigteit, mit welder 
Theile tangs einer flimmernden Haut hinftrdmen, gu finden. Um in diefer 
Bezichung einen ungefahren Begriff zu erhalten, wurde an den lebhaft flim- 
mernden Kiemen yon Anodonta eine beftimmte Entfernung mit dem Mikro— 
meter abgemeffen, hierauf in etner Rethe son Verſuchen mittelſt einer See 
cundenubr durch einen Gehülfen die Bett, während welder immer eines der 
Hellen Molecüle, welche ftets tn dem Schleime vorhanden find, die gemeffene 
Diftang den Flimmerhaaren fo nahe als möglich durchlief. Es ergab ſich als 
Mittel yon zwei Beobhachtungsrethen der WArt, daf zur Forthewegung diefer 
Molecule in einer Entfernung von 1 Boll Lange ungefähr 4 Minuten nöthig 
find. Die Schwankungsgrenzen fonnten als 2 bis 6 Minuten angenommen 
werden. CEntfernter dahinſtrömende größere Molecule hatten naturlic) eine 
weit geringere Schnelligkeit. Ich Lam hier tm Meittel auf ungefähr 11 Mi— 
nuten innerhalh der linearen Weite eines Parifer Bolles. Man fieht leicht 
ein, daß diefe Angaben gleich denen von Weber gemadhten ähnlichen Mit— 
theilungen uber die Gefchwindigkeit des Blutlaufs in den Capillaren nur 
ſehr vag und unbeftimmt find. Denn abgefehen yon den Bartationen der 
Geſchwindigkeit felbft, bildet die Grofe, die Schwere und dgl. der Mole— 
eüle felbft cin fehr weſentliches Moment. Auch iff dre Schnelligkeit nad 
den Stellen eine ſehr ungleihe. Denn wenn a big. XL. etme Abtheilung der 
Muſchelkieme ift, fo bezeichnet b cd die Bahn eines angesogenen und abge- 
fiofienen Körperchens. Jn b wird die Geſchwindigkeit, fe mehr es fic) dem 
Slimmerrande felbft nähert, um fo mehr zunehmen, bet c ihr Maximum er— 
reichen und in d im Verhältniß zur Entfernung abnehmen. Die wahre Durch 
pie Flimmerbewegung bedingte Schnelligkeit finde bet c ftatt. Die letztere 
ware daher nod) groper, als fic) nach dem oben angegebenen geringften Jett. 
werthe berechnen ließe. Die Gefdhwindigkeit dagegen, mit welder Schleim 
und andere organiſche Theile längs der flimmernden Haut hinſtrömen, dürfte 
mehr zwiſchen 4 Minuten und 11 Minuten das Mittel halten, alſo etwa 
zu 6 — 7 Minuten für 1 Zoll Lange ungefähr anzufdlagen fern. : 

Het allen Flimmermembranen, weldhe nicht bloß vou der Fläche ae 
aus der Bogelperfpective, fondern von einem, fet es von felbjt fic te ie— 
tenden oder durch künſtliche Umſchlagung erzeugten Rande — — 
den, erſcheint, während das Phänomen in Thätigkeit iſt, längs des ye 
und vor dem pallifadenartig fiehenden Cylindern ein wallender — * 
Streif, den man mit dem Namen des Flimmerrandes oder der pes 
fphäre (Crepido vibratoria) bezeichnet hat. Bet ſchwacher ——— aan 
het ſehr feiner Haarbildung und lebhafter Bewegung, bet geringerer Ve 8 
ineren E uͤmmerepithelium erſcheint ev 
in der Erkenntniß der feineren Elemente des Fl pithelen Pollen 
einformiger. Bei durdfallendem Lichte des Mikroſkops iſt ep etnen sie “i 
pahinwallenden Lichtftreife ähnlich. Ber ftarferen Rone rlaes — 
ſich in ſein Bild die Formen der Flimmerhaare um ſo eher, je lang 
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und je grofier die Beſchattung ift. Hierbei fieht man dann 
— —— die einzelnen Cilien mehr oder min⸗ 
der als Streifen durch, oder es erſcheinen unten ein rieſelnder heller Streif, 
dann die agitirenden Härchen und hierauf die Wellen des umgebenden Waſ⸗ 
ſers oder der erſte Theil fehlt, während die beiden anderen zum Vorſchein 
kommen. Der vorletzte Fall erklärt es, weßhalb bei Abbildungen, welche 
eine möglichſt getreue Darſtellung der in Thätigkeit begriffenen Flimmerbe— 
wegung und nicht der anatomiſchen, nach dem Stillſtehen gezeichneten Ele—⸗ 
mente geben ſollen, wher den Epithelialcylindern ein heller Streif und dann 
erſt die Flimmerhaare angegeben wurden. Es erhellt aber aus dem Darge— 
ſtellten von ſelbſt, daß dieſer ſogenannte Flimmerrand etwas Complicirtes 
und in fetner Breite oder Hohe nicht immer mit der Lange der Flimmer— 
Haare identiſch ift. Ev bildet gewiffermafen, wentgftens in einiger Bezie— 
hung den Ausdruck für den Thätigkeitsgrad des Flimmerphänomens. Seine 
Breite oder Höhe iſt nach den Thieren, den Theilen und den Thätigkeitsin— 
tenſitäten der Flimmerhäute ſehr verſchieden. Bei einer Reihe gon Meſſun— 
gen, welche Purkinje und ich an Thieren aus den verſchiedenen Klaſſen, 
die in dem Innern des europäiſchen Continents frifd) gu haben find, anftell- 
ten, fanden wir 0,00012 P. 3. als Minimum und 0,0006 $. 3. als Ma— 
rimum. Sehr Heine Werthe ergaben 3. B. die Schleimhaut am Ende des 
Pharynx und dte der Lungenhohle yon Emys europaea, die der Mundhöhle 
und des Kehlkopftheils der FeuerErote, die des Fufrandes und die Darm- 
ſchleimhaut yon Limnaeus stagnalis, die dufere Körperoberfläche von Paludina 
vivipara, fehr grofe ergaben vtele der Flimmerhäute der Matter, die der Euſtachi— 
ſchen Trompete des Frofdhes, dte rotirenden Mollustenembryonen, der Darm 
dev Muſcheln und dgl. mehr. Bet dem Menfchen, den Saugethieren und 
den Vögeln haben wir mehr Mittelwerthe des Fltmmerrandes. Bet man— 
chen Saugethieren, 3. B. dem Meerſchweinchen, frheint er von dem Anfange 
der Luftrohre bis zu den Lungenblasden an Größe zuzunehmen. Bet dem 
Menfchen betragt er 0,0002 — 0,0004 P. 3. | 

Sp lange das Flimmerepitheltum im fetner Gntegritat vorhanden ift, 
dauert aud, fo viel wir wiffen, die Bewegung fort. Denn fede unter jenen 
Verhaltniffen unter das Mikroſkop gebradhte Flimmermembran zeigt die Be- 
wegung, fobald nur keine duferen ſtörenden Einflüſſe einwirfen und entwe- 
Der die Slimmerhaare oder diefe und die Flimmercylinder vernidten, oder 
wie 3. B. die Kalte durch Erſtarrung, wenn felbft nod jene beiden Elemente 
exiſtiren, hemmend auftreten. Diefer Ausſpruch gilt aber nicht bloß fiir die 
Zeit, während welder der Menſch oder das Thier Lebt, fondern auch fiir 
eine kürzere ober längere Periode nad) bem Tode. Diefe Eigenthümlichkeit, 
welche Dem Flimmerphänomen eine fo exceptionelle Stellung von den whri- 
gen Bewegungsarten verleiht, verdankt ſie dem Umſtande, daß ſie nicht di— 
rect und unmittelbar von dem Blutgefäß- und dem Nervenſyſteme abhangt, 
daB thre Thatigfert nicht an die Integrität einer mehr oder minder ausge— 
dehnten Slimmermembran, fondern nur Local an die jeder etnzelnen Flimmer— 
zelle gebunden ift, und daß aud) alle Agention nur locale, ihren Applications- 
ftellen entfpredjende Wirkungen beſitzen. 

1) Die Flimmerbewegung hingt nicht divect, gleich den musculdfen und 
contractilen Bewegungen des thieriſchen Körpers, von der fortwabrenden 
Suftromung neuen, vorzüglich arteriellen Bluts ab. Unterbinden wir die 
Bauchaorta , fo tritt, trotz der Integrität der Nerven, lähmungsartige 
Schwäche der unteren oder hinteren Extremitäten eit. Mit Wiederherſtel— 
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lung der Zuſtrömung des Bluts hebt ſich dieſes Symptom wiederum. Eine 
flimmernde Membran dagegen wird in ihrer Thätligkeit durchaus nicht ge- 
ſtört, ſobald wir den Blutfluß zu ihr momentan ſtören over durch Iſolation 
von Den unter thr liegenden Schichten aufheben. Sop lange thre Theile 
vor Erſtarrung, Vertrocknung und der Einwirkung chemiſch zerſtöreuder 
Kräfte geſchützt ſind, ſo lange dauert ihre Thätigkeit ungehindert fort. 
Die Muskelkraft erliſcht, ſobald nur venöfes Blut zugeführt wird, und wird 
ſchwächer, ſobald gemifchtes Blut anhaltend zuſtrömt. Für die Flimmerbe- 
wegung erfheinen auch ſolche Movificationen gleichgültig. 


2) Das Flimmerphänomen ſteht in gleicher Art in Feiner directen Ab— 
hängigkeit son dem Mervenfyfteme. Hier tft der definitive Beweis etwas 
ſchwieriger zu führen. Daf ote heftigften narkotiſchen Gifte, wie Strydnin, 
Morphin, Blauſäure und dgl., wenn thre LWfungen keine chemiſch zerftdren- 
den Krafte haben, dte Flimmerbewegung nicht affictren, fann nicht, wie Joh. 
Müller richtig bemerfte, als Beleg angefubrt werden, weil jene Stoffe, 
wenn fie local auf den iſolirten Nerven applicivt werden und nicht in den 
Kreislauf ubergehen, aud) in Betreff der Nerven- und Muskelreizbarkeit 
effectlos bleiben. Dagegen denten fron die Umſtände, daß losgelöſſte Flim— 
merhaute Stunden und Tage lang thatig fein, daf 3. B. etnige wentge 
- Slimmerzellen des Menſchen zwiſchen zwei Gasplatten wohl verfihloffen 24 

— 36 Stunden fortflimmern können, daß bet Schildkröten 3. B. nur die 
Fäulnißauflöſung dte Wodhen lang Leftehende Flimmerbeweaung ſtört, daß 
bet allen Thieren die Srritabilitat des Flimmerphanomens die der Muskeln 
in ihrem zeitlichen Verharren nach dem Tode übertrifft, darauf hin, daß der 
Einfluß des Mervenfyftems entweder Mull oder nur febr entfernt tft. Nod 
bewerfender tft folgender Verfuch. Man ſchneide aus einem friſch getöd— 
teten Froſche Hirn und Rückenmark fo forgfaltig als möglich heraus und 
überlaſſe thn in heifer Gomntertagen der Cinwirfung der Luft. Durch die 
binnen wentgen Tagen eintretende faft vollftandige Verdunftung des Waf- 
fers, welche fetnen Körper dDurddringt, durd) das Fortgehen von Waffer und 
Kohlenſäure und vielletht auc oon Ammoniak, weldhes tn Folge fetner Faul- 
nif ftattfindet, nimmt er an Volumen dergeftalt ab, daß er faft einem ftar- 
ren, von Haut überzogenen Sfelette gleiht. Daf unter dtefen Verhältniſ— 
fer son keinem Ddirecten Cinfluffe des MNervenfyftems mehr dte Rede fern 
fann, verfteht fich oom felbft. War aber die Mundhöhle verſchloſſen und fo 
yor dem Vertrockenen geſchützt, fo erhalt fic) auch die Flimmerbewegung in 
ihrer vollkommenſten Integrität. Ja fie findet fid) aud) nod) an Stellen, 
weldhe ſchon in Folge der Fäulniß erwetdht zu werden beginnen. Cin fon 
aus dem Gefagten ſich von felbft ergebendes Corollarium bilden endlich dre 
Thatſachen, daß Reizung der Nervenftamme, welche in etner flimmernden 
Haut endigen, keinen wahrnehmbaren Einfluß auf das Phanomen hat und 
Daf Durchſchneidung derfelben dtefes, fo wert die bisherigen Beobachtungen 
reichen, nie aufhebt, während die nach der gleichen Operation im Anfange 
beſtehende Muskelreizbarkeit in gleichem Grade, als organiſche Veränderun— 
gen in dem untern Nervenſtumpfe und den von ihm verſorgten (quergeſtreif⸗ 
ten) Muskelfaſern eintreten, verringert wird und endlich aufhört. 


Faſſen wir aber die Verhältniſſe ſcharf ins Auge, ſo läßt ſich eine ab— 
folute Unabhängigkeit der Flimmerbewegung von Blutgefäß- und Nerven- 
fyftem nidt definitty beweifen. Die Thätigkeit der Flimmereilien ftebt in 
dleſer Beziehung den felbfiftdndigen Biloungs- und Entwicklungserſcheinun— 
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gen der Gewebe und Gewebtheile bei der Erndhrung *) durchaus parallel. Das 
Blut liefert nur die Erndhrungsfluffigfert. Aus thr entnimmt jeder Ge- 
webtheil die Stoffe, welche er nöthig hat und nach ſelbſtſtändigen Geſetzen 
yerarbettet. Das Nervenflutoum liefert vielleicht, wie es wentgftens noch 
denkbar tft, überall cin allgemeines Agens, das nach Verſchiedenheit dev Ge— 
webe, zu welchen es geleitet wird, verſchieden verarbeitet wird und different 
zur Erſcheinung kommt, ungefähr wie derſelbe elektriſche Strom hier mehr 
Licht, dort mehr Wärme, hier mehr Magnetismus, dort mehr chemiſche Zer— 
ſetzung bedingt. Während wir bei den ſelbſtſtändigen Ernährungserſcheinun— 
gen eine in ihren allmähligen Uebergängen mehr inſenſible, nur in ihren grö— 
feren Reſultaten überſichtliche Bewegung haben, zeigt uns die Flimmerbe— 
wegung neben ihrer Stoffbewegung eine bis auf den gleichen Grad unab— 
hängige Bewegung von Formtheilen, der Cilien nämlich. Sie bedarf aber 
auch der Feuchtigkeit, welche meiſt von der Ernährungsflüſſigkeit geliefert 
wird. Ja gehen wir von der Anſicht aus, daß je mehr ein Organ in Thä— 
tigkeit, in Kraftentwicklung begriffen iſt, um ſo mehr verzehrt, um ſo mehr 
Erſatz an neuen Stoffen nöthig wird, ſo müßte gerade bei den Flimmer— 
membranen eine ſehr rege Ernährungsmetamorphoſe ftattfinden. Mun leh— 
ren die anatomiſchen Verhältniſſe, daß der morphologiſche Wechſel der Flim— 
merzellen keineswegs ſehr bedeutend und z. B. geringer, als der der Ober— 
hautzellen iſt. Es muß daher jene Metamorphoſe nicht ſowohl eine mor— 
phologiſche, als eine moleculare ſein?), und es ließe ſich z. B. hiernach erwar— 
ten, daß eine Flimmermembran mehr Kohlenſäure und Waſſer ausſcheide, 
als eine nicht flimmernde Haut. Es ließe ſich hieraus poſitiv ſchließen, daß 
eine Flimmerhaut mehr Ernährungsflüſſigkeit verbrauchen muß, wenn nicht 
die lange Dauer des Phänomens nach dem Tode und an losgelö'ſten Stücken 
einer ſolchen Schlußfolge bedeutende Schwierigkeiten entgegenſetzte. In Be— 
treff des Nervenſyſtems find aus Mangel an objectiver Keuntniß flare 
Vorſtellungen noch unmöglich. Entweder ſind die Bildungsverhältniſſe der 
Gewebe bei dem Ernährungs- und Wachsthumsprozeſſe, wie die Flimmerbe— 
wegung, von dem Einfluſſe des Nervenſyſtems total unabhängig und die 
Einflüſſe des letzteren auf die erſteren würde nur durch den dem Blutgefape 
fyfteme gegebenen Impuls dadurch, daß eine andere Ernährungsflüſſigkeit 
dargereicht wird, bedingt. Oder beide bedürften einer yon dem Nervenfy- 
fieme ausgehenden Ladung, welche bet den Wachsthumserſcheinungen und 
der Flimmerbewegung fehr lange anbielte, ungefähr wie ein Durch etnen elek— 
triſchen Strom magnetifirtes Cifen feinen Magnetismus nod Tage und Wo— 
chen fang nach dem Aufhören des erſtern in gewiſſen Fällen beibehalten kann. 
Obgleich unſer Wiſſen hier noch durchaus lückenhaft iſt, ſo laſſen ſich, wie 
ſich bei genauer Betrachtung ergiebt, mehr Wahrſcheinlichkeitsgründe fiir die 
erftere als die letztere Hypotheſe anfiihren. 

3) Das Flimmerphänomen ift eine anf dte einzelnen Slimmereylinder 
localiſirte Erſcheinung. Wie ſchon beiläufig mehrfach bemerkt wurde, erfor— 
dert es nicht die Integrität der ganzen Flimmermembran, daß das Phäno— 
men verharre, ſondern einzelne Theile derſelben, ja eine vereinzelte Flim— 
merzelle kann iſolirt ihre Thätigkeit ungeſtört fortfetzen, obgleich allerdings 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen und bei Befeuchtung mit Waſſer die Agi— 
tation der Härchen an Einem Cylinder meiſt früher, als an einer noch an ein— 


) S. d. Art. 
*) S. d. Art. Ernährung. 
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ander gefügten Gruppe derſelben aufhört, weil wahrſcheinlich im erſtern 
Falle das früher oder ſpäter vernichtende Waſſer mehr allſeitig und energi— 
ſcher einwirkt. Da jedoch dieſes von zufälligen Nebenverhältniſſen abhängt, 
ſo ereignet es ſich auch nicht ſelten, daß wir unter einer größern Zahl von 
Fragmenten einer Flimmermembran größere Gruppen von Zellen, während 
kleinere noch fortſchwingen, ſchon ruhen ſehen. In einer und derſelben Zelle 
können ſchon einzelne Haare ſtill ſtehen, während fic) andere nod) bewegen. 
Dagegen hat man bis jetzt noch nicht wahrgenommen, daß von ihren Cy— 
lindern losgelöſſte Haare Bewegungserſcheinungen darboten — ein Umſtand, 
der, wenn er unbezweifelbar wäre, darauf hindeuten würde, daß der Bewe— 
gungsgrund nicht in dem Haare ſelbſt, ſondern in oder an dem Wurzeltheile 
deſſelben innerhalb der Flimmerzelle liegt. Dieſe ſpecielle Localiſation lie— 
fert auch einen definitiven factiſchen Beweis für die Anſicht, daß die Thä— 
tigkeiten der einzelnen Gewebtheile in ihrer Specialität von den allgemei— 
neren Einwirkungen des Bluts und des Nervenfluidum unabhängig ſeien — 
eine Meinung, welche durch embryonale Entwicklung und die Ernährungs— 
erſcheinungen der Gewebe ihre Beſtätigung und Vervollſtändigung gefun— 
den hat. 

— Dieſe dynamiſche und räumliche Unabhängigkeit des Flimmerphäno— 
mens bedingt endlich ſein langes zeitliches Beſtehen nach dem Tode. Da 
es durch das Aufhören des Kreislaufes und der Strömung des Nervenflui— 
dum nicht divect affictrt wird, fo fann es nach dem Stillftehen des Lebens 
erft dann feine Grenge finden, wenn phyſikaliſche Einwirkungen, wie 3. B. 
Kaͤlte oder chemifche WAgentien, 3. B. Fäulnißflüſſigkeiten, daffelbe ſtören. 
Daher wir es bet dem Menſchen und den Thieren, fobald wir foldje Cin- 
fliiffe abbatten, nod) Tange in fetner Integrität erhalten können. Weldhes in 
picfer Beziehung das Maximum fet, läßt fic) natürlicherweiſe nicht beſtim— 
men. Auch ſcheint die Empfindlichkeit eine fehr verſchiedene gu fern. Bet 
warmbliitigen Thieren 3. B. wirkt die Malte fehr mächtig ein. Bet Repti— 
Lien dagegen Fann das Phanomen bis gu der durch Faulnif bewirften Zer— 
fließung anbalten. Fiſche erſcheinen ſchon wieder empfindlicher und dgl. mehr. 
Bet Schildkröten fahen 3. B. Purkinje und ich das Phänomen in der 
Mundſchleimhaut noch 9, in der Luftröhre und in den Lungen 18, in der 
Speiſeröhre 15 Tage nach dem Tode, während der Herzſchlag 1%, dte Merge 
barfeit der willfirlichen wie der unwillfirlichen Musteln 7 Tage nach der 
Enthauptung anhielt. Bet Fröſchen bleibt unter günſtigen Verhältniſſen 
die Flimmerbewegung 4 — 5 Tage nach dev Enthirnung im Sommer fidte 
bar. Bet dem Menfchen und den Sdugethteren dürfte fie ſich felbft unter 
Anwendung von Vorfichtsmafregetn faum je tanger als 2 Tage, im dem 
et weitem metften Fallen cine viel kürzere Zeit erhalten. Mur das fo vere 
ſteckt gelegene Slimmerepithelium des Ependyma des centralen Nervenfyftems 
bildet in diefer Beziehung eine Ausnahme. Das befte, in diefer Hinſicht 
bis jetzt bekannte Conſervationsmittel iſt das Aufbewahren tn Blut vorzüg⸗ 
lich deſſelben Thiers. Hierdurch wird bei dem Menſchen und den Thieren 
ſelbſt die Einwirkung der Kälte wenigſtens theilweiſe paralyfirt, 

Mit WAusnahme der Effecte ntederer Wärmegrade bleiben die Einwir— 
kungen der phyſikaliſchen Agentien auf Die Flimmerbewegung, fo lange fie 
ſich nicht mit chemiſchen Kräften verknüpfen, faſt voftfommen Null. Mecha⸗ 
nifche Erſchütterung hat auf die lebhafte Flimmerbewegung keinen ſehr mert⸗ 
lichen Einfluß, verſtärkt fie aber, wenn fie ſchwächer tft, auf eine merkliche 
Weiſe — eine Sache, die man, wenn das Phänomen ſchwächer zu werden 
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it, die aber von Sharpey in Abrede geſtellt wird. Ohne Stö— 
—— unter ſchwächerem ine inte ſtärkerem Luftdrucke vor fich, 
gleichwie ans leicht begretfliden Gründen auc) die Capillarcirculation des 
Biuts nach den Beobachtungen von Poiſeuille unter einem Drucke von 
mebren Atmofpharen keine weſentliche Störung erleidet. Das Flimmer— 
phaͤnomen verbleibt ohne Unterſchied der Lichtintenſität, im Sonnenlichte, 
im Schatten und im Dunkeln in gleicher Art. Höhere Temperaturgrade, 
welche auf das Flimmerepithelium zerſtörend wirlen, heben natürlicherweiſe 
auch die Bewegung auf. Bei ganz hoher Wärme vertrocknet und verkohlt 
endlich das Epithelium. Bei Temperaturen, welche ſich denen des kochen— 
den Waſſers nähern, fallen die Haare ab, die Cylinder trennen fic) von 
einander und gerathen im die umgebende Flüſſigkeit. Nächſt niedere Warme- 
grade werden um ſo ſchwerer ertragen, je längere Zeit die Flimmermembran 
von ihnen afficirt wird. Purfinge und ich fanden z. B., daß Flimmer— 
haute der Saugethiere und der Vogel ohne Störung des Phanomens mo⸗ 
mentan in Waſſer von 8100 getaucht werden konnten, während eine län— 
gere Einwirkung zerſtörend wirkte. Kiemenſtücke von Unio konnten ohne 
Nachtheil — 2 Minuten in Waſſer von 44 — 41°C. gehalten werden. 
Während auf dtefe Art die Flimmerhäute kaltblütiger Thiere gegen höhere 
Wärmegrade minder empfindlich erſcheinen, iſt es auffallend, wie leicht das 
Flimmerphänomen der warmblütigen Geſchöpfe durch niedere Temperatur 
afficirt wird. Purkinje und ich fanden ſchon, daß die einer Temperatur 
von 6° C. ausgeſetzte Luftröhre eines Kaninchens ihr Flimmerphänomen ver— 
loren hatte. Man kann leicht an Stücken von Hausthieren, die man vom 
Schlachthofe kommen läßt, die Erfahrung machen, daß ſie, während ſie im 
Sommer vor Vertrocknung geſchützt, noc) einige Stunden nad dem Tode 
lebhaft flimmern, im Winter das Phänomen innerhalb einer Stunde nach 
Dem Lebensende nicht mehr darbieten, fa bet ſtrenger Kälte daſſelbe ſchon 
während des kurzen Transportes vom Schlachthofe nad) dem Unterfuchungs- 
locale verfieren. Diefer Umftand wird nod) um fo auffallender, als nach 
den Erfahrungen von Purfinge und mir ein tm Winterſchlafe begriffener 
Igel ungeftorte Flimmerbewegung darbietet. Daß die Malte fein abfolutes 
Hinderniß fet, lehrt die Thatfache, daf, wahrend die Bewegung bet warm— 
bhitigen Gefchopfen zwiſchen 6 — 12°C in der Regel aufhört, vor Katte 
erflarrte Fröſche und eingefrovene pder im Schnee anfbewabrte Muſcheln 
das Phänomen ungeſtört bewahren. Iſt die Kälteerſtarrung eingetreten, ſo 
ſtehen die Cilien zuerſt ſteif wie die Palliſaden neben einander. Später 
treten die gewöhnlichen Zerſtörungsphänomene, vorzüglich das Abfallen der 
Haare und das Heraustreten der Kerne ein. Cin vor Kalte erftarr- 
tes Slimmerepithelium fann in der Regel durch Wiedererwärmung 
tur nicht wieder zum Leben gebracht werden. Die gewöhnliche Clektricttat 
bleibt, wie ſich wegen des geringen Einfluſſes des Nervenſyſtems theoretiſch 
erwarten läßt, ohne Erfolg. Purkinje und ich leiteten mit Hülfe einer 
Leidener Flaſche ſtarke elektriſche Schläge durch eine Muſchel, ohne daß 
ihre Flimmerbewegung im geringſten verändert wurde. Der Galvanismus 
hat nur inſofern Effect, als er mit thermiſchen und elektrolytiſchen Wirkun— 
gen verknüpft iſt. Applieciren wir die Elektroden einer 10 bis 20 paarigen 
Voltaiſchen Säule an eine Flimmerhaut, fo finden wir nur Da, wo chemiſche 
Zerſetzung eintritt (alfo zunächſt an den WApplicationsftelfen und in deren 
Nachbarſchaft) oder wohin ſich Die zerſetzte Flüſſigkeit verbreitet und corros 
dirend wirkt, Stillſtand der Flimmerbewegung, während dte unverletzten 
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Härchen der Cylinder benachbarter Punkte ungehindert fortſchwingen. Cine 
allgemeinere Wirkung kommt nie zum Vorſchein. Da nur die eleftrolytifdye 
(und dte thermifche) Kraft entſcheidet, ſo find auch Hier im Allgemeinen di— 
vecte Ströme ſchädlicher, als inducirte. Der magnetiſche Strom (ſobald 
kein elektriſcher mit thm verbunden iſt) hat hier, wie bet den meiſten übri— 
gen Phänomenen des thieriſchen Körpers gar keine Wirkung. 

Aus dem ſchon Angeführten ergiebt ſich von ſelbſt, daß alle Körper, 
welche irgend chemiſch in die Conſtitution der Flimmerbewegung eingreifen, 
das Phänomen, fo weit die einzelnen Flimmerzellen yon dem Reagens er— 
griffen werden, zerſtören, daß aber keinem einzigen Körper mit irgend ei— 
nem Rechte eine Actio in distans in dieſer Beziehung zugeſchrieben werden 
kann. Mur die concentrirten Löſungen von Blauſaͤure, die überſättigten 


Solutionen von Aloe und Belladonnaextract, yon Catechu, Moſchus, Mie | 


moſenſchleim, die Löſungen des eſſigſauren Morphins, den Waſſerauszug des 
Opiums, die Solutionen von Salicin und Strychnin, ſo wie die Abkochung 
yon Capsicum noyum fanden Purkinje und ich ohne allen augenblicklich 
Hemmenden Einfluß auf ote Flimmerbewegung. Cine uberfattigte Lofung von 
Chlorbaryum hob die Bewegung erft nad 20 Minuten auf. Bet anderen 
Stoffen yon energifderem Cinfluffe fteht die Größe der Zeit, innerhalb wel- 
cher der Stillftand des Phanomens erfolgt, aus leicht begreiflichen Gründen 
in umgefebhrtem BVerhaltniffe 3u dem Concentrationsgrade. In 100000facher 
Wafferverdinnung wirkte fener der vow uns gepriiften Körper. Effigfaure, 
kauſtiſches Ammoniak und Chlorſpießglanz hemmten nod) in 10000 facher, 


Chlorwafferftofffaure, Salpeterfaure, Grünſpanlöſung, Solution von falpe- . 


terfaurem Silberoryd, Brechweinftein in 1000facher, Benzoeſäure, Klee— 
fiure, Holzeſſigſäure, verdünnte Schwefelſäure der preußiſchen Pharma- 
copoe, Schwefeläther, ſchwefelſaures Eiſenoxyd, doppelt kohlenſaures 
Kali, Jodkalium, weinſaures Kali, ſchwefelſaures Zink und Zucker 
in 100facher, und Alkohol, Kalialaun, Chlorammonium, Kalkwaſſer, 
Chlorbaryum, ſchwefelſaure Löſung von ſchwefelſaurem Chinin, Kirſch— 
lorbeerwaſſer, Bromkalium, Cyankalium, einfach ſchwefelſaures Kali, Mix- 
tura camphorata, Chlornatrium, empyreumatiſches Oel, eſſigſaures Bleioxyd 


in 10facher Waſſerverdünnung nach kürzerer oder längerer Zeit. Rrevfot- - 


waſſer und Löſungen von ſchwefelſaurem Chinin und ſalzſaurem Veratrin, 
fo wie der Aufguß yon Radix pyrethri zeigten ſich früher oder ſpäter nur in 
ganz concentrirtem 3uftande wirffam*). Wenn Sharpey *) fand, daf 
Blaufdure und Löſung von falzfaurem Morphin die Bewegung aufhoben, fo 
dürfte diefesin frembartigen Beimiſchungen dieſer Neagentien oder chemiſchen 
Zerſetzungen vielleicht ſeinen Grund gehabt haben. Mit Recht bemerkt auch 
diefer Beobachter, daf das Flimmerphanomen dev Kiemen der Froſchlarven 
in deftillirtem, in ausgekochtem Waffer, in foldem, welches mit Kohlenſäure 
gefattigt iſt, ungeſtört fortdauert. Daf Blut der Wirbelthiere das befte Er— 
haltungsmittel dev Flimmerbewegung der glerdartigen Geſchöpfe fet, ift ſchon 
frither erwähnt worden. Auf die Flimmerbewegung der Mufcheln wirkte es 
nad unferen fritheren Erfahrungen vernichtend. Doch habe ich ſeit jener 
Zeit mehrfache Ausnahmen bevbachtet. Dre hemmende Wirkung der Galle 
dürfte vorzüglich durch ihr Walt bedingt werden. ; 
Sft die Flimmerbewegung einmal vollſtändig durch Eintrocknen, Kalte, 
1) S. yas Nahere in unferer Schrift de phaenomeno generali et fundamentali motus 
vibratorii p. 74 — 76. 


2) Todd Cyclopaedia Tom. I. p. 634. 
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chemiſche Reagentien zur Ruhe gebracht worden, ſo gelingt, es nicht, dieſelbe 
wieder zu erregen. Beginnende Erſtarrung kann durch Wärme und mecha⸗ 
niſche Erſchütterung hin und wieder entfernt werden. Wenn bisweilen ſchein⸗ 
bar eingetrocknete Theile noch flimmern, ſo rührt dieſes davon her, daß eine 
durch die Bewegung vor dem Austrocknen mehr bewahrte Flüſſigkeitsſchicht 
an der Flimmerfläche übrig geblieben iſt. 

Wie die Urſache, ſo iſt uns auch der Zweck des Flimmerphänomens 
nod gänzlich unbekannt. Das Madfte ware, ihm einen mechaniſchen Nutzen 
zuzuſchreiben. Die Bewegung der Harchen ergewgt eure Stromung in Der 
umngebenden Flüſſigkeit, und fann fo fliffige und fefte Körper vorwärts tret- 
ben. Die Richtung der Strömung ift auch, wentgftens in einzelnen nicht 
feltenen Fallen, mehr oder minder dadurch beftimmbar, daß man kleine Mo— 
lecüle von Dinte, Indigo u. dgl. urd) fie forttretben (aft. Purkinje 
und ich fanden fie in den Endthetlen des Fufes und dem Darme der Mufeheln 
yon vorn nach hinten, in den Seitentheilen der Kiemen derfelben von außen 
nach innen, in den Kiemen der Frofdlarven yon tnnen nach aufen, in den 
WAthmungsorganen der Henne von auffen nad innen und umgefehrt tn dem 
Eileiter deffelben Thiers. Sharpey, welcher fic) haufiger mtt der Unter— 
ſuchung der Richtung der Bewegung befdhaftigte, fand fte an den unteren 
Mufhelbeinen des Kanindens nach vorn, im der Kieferhöhle gegen deren 
Ausmündung hin, tn der Luftrdhre eines jungen Hundes nad oben, im der 
Mundhshle und dem Pharynx der Fröſche und an der Haut des Embryo 
derfelben von vorn nad) hinten, an den Niemen der Frofdlarven yon außen 
nach innen u. dgl. Muller und Mesius beftimmten bet Branchiostoma 
lubricum die Direction der Bewegung in der Kiemenhöhle nnd dem Ver— 
Dauungscanale von vorn nad) binten. Ob ſolche Richtungen allgemein und 
conftant find, wre fic) aus der Beftimmung der etnen Gette der Haare als 
Flexions-, der andern als Ertenftonsfette vermuthen aft, oder ntcht, ift 
nod) nicht durch definttive Unterfuchung mit Sicherheit feſtgeſtellt. An den 
Nebenktemen der Muſcheln ſahen Purkinje und ich ein Phanomen, weldhes 
ich fpdter nocd) mehrfach aud) an den Kiemen dtefer Khiere wahrgenommen 
habe. Nachdem eine Reihe von Haaren eine Zeit lang gleichfoͤrmig und 
in einer beftimmten Richtung geſchwungen, wendet fie ſich ploslich, mit etnem 
Ruck und ebenfalls gleichförmig, gleich etner ſchwenkenden Colonne Solda— 
ten, nach Der entgegengefegten Richtung, ſchwingt nun nad) diefer Divection 
und kehrt nicht felten durch einen neuen, ähnlichen, gleichfoͤrmigen, aber ent: 
gegengefesten Rud zur alten Sdhwingungsridtung wieder zurück. Gn der 
Regel hat die Colonne vorn und hinten ſcharfe Grenzen, während dicht 
neben dieſen befindliche Haare mehr ſelbſtſtändig ungeſtört fortſchwingen. 
Abſtrahiren wir nun von ſolchen Fällen, welche wahrſcheinlich auch bei an— 
deren thieriſchen Theilen nicht ſo gar ſelten vorkommen dürften, und ſetzen 
wenigſtens für eine beſtimmte Zeit eine Conſtanz der Strömungsrichtung 
voraus, ſo liegt die Vorſtellung, daß die Flimmerbewegung als Beförderungs— 
mittel der Secrete diene, ſehr nahe. So ſtellte man ſich vor, daß ſie Naſen— 
ſchleim gegen die äußere Naſenmündung, Thränen gegen die Naſenhöhle 
Luftröhrenſchleim gegen den Kehlkopf, Samen gegen den Cierſtock hin u. dal. 
fortführe. Eine beſtimmtere Stütze dieſer Anſicht bilden die eileiterloſen 
Salmonen und Knorpelfiſche, welche dafür an dem Bauchfelle mit Fimmer- 
Haaren beſetzt find, obgleich dieſe fo zart erſcheinen, daß ſie Mühe haben 
dürften, die Geſchlechtscontenta zu befördern. So wahrſcheinlich aber auch 
dieſe Annahmen ſind, ſo beſtimmt läßt ſich behaupten, daß dieſes unmöglich 
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die einzige oder ſelbſt nur die vorzüglichſte Beſtimmung der Flimmerbewe— 
gung fet. Denn es exiſtirt einerſeits an vielen Stellen, wo ſich gar kein 
Nutzen einer ſolchen Fortbewegung des Secrets far einſehen läßt, wie 3. B. 
in dem vollkommen geſchloſſenen Herzbeutel der Fröſche, ein Flimmerepithe— 
lium, während anderſeits Organe, die tm Innern flimmern, wie JB. der Eilei— 
ter und die Gebärmutter, zugleich mit ſolcher Muskelkraft verſehen ſind, daß ſie 
dadurch ohne Anſtrengung energiſchere und raſchere Effecte, als durch die Flim— 
merbewegung hervorbringen können. An anderen Stellen endlich, wie z. B. in 
Der Cloake der Fröſche, wiſſen wir gar nicht genau, was durch das Flimmer- 
phanomen fortgefdafft werden foll, da die großen Kothmaſſen fiir eine ge- 
tinge Kraft erdritcend find. Eine andere, durd) die Forſchungen der neuern 
Zeit etwas mehr in den Hintergrund getretene Anficht ging ebenfalls ang 
der Grundanſchauung, daß die mechanifchen Effecte der Flimmerbewegung 
die Hauptſache ſeien, hervor. Da nämlich flimmernde Häute eine fortwäh— 
rende Strömung tm Waſſer erregen, z. B. Waſſermoleeüle unaufhörlich anzie— 
hen und abſtoßen, mithin eine fortwährende Erneuerung dieſes Medium be— 
wirken, fo ſah man die Flimmerbewegung als etn Reſpirationsorgan an und 
ging, jedoch wahrſcheinlich mit Unrecht, fo weit, flimmernde Haute ntederer 
There bloß deshalh, weil fie das Phanomen zeigten, als Wthmungsorgane 
anzufpreden. Die Beobachtung dev Flimmerepithelien der Wirbelthtere 
ftellte ſolche Wnfichten wieder mehr in den Hintergrund. Denn es ſchien 
nach thnen erforderlich, daß überhaupt die Kiemen dev im Waffer lebenden 
There flimmerten. Die WAthmungsorqane der Fiſche, dev Cephalopoden x. 
dgl. bildeten aber fchroffe Ausnahmen. Allein gerade in diefem Punfte 
Diirften die neueften anatomifden Crfabrungen eher befraftigend, als wider- 
legend auftreten. Wir haben oben gefehen, daf die blethenden Kiemen der 
Knochen- und der Knorpelfiſche (mit der etnzigen Ausnahme der von Bran- 
hioftoma) nie flimmern, wabrend dte tranfitortfchen Kiemen dev Batradhter 
und dte bletbenden dev Perennitbrandiaten das Phanomen darbieten. Bisher 
glaubte man, daß in den Fifchftemen in feder Kiemenzotte nur einfachere 
Capillarbildungen, entweder blofe Umbtegung yon Arterien tn Venen oder 
Diefe und dazwiſchen liegende fare und weitmaſchige Capillaren, etwa wre 
in den Darmzotten, vorfommen. Mach den von C. Vogt an Forellen und 
anderen Knochenfiſchen auf der hieſigen Anatomie angeftellten Injectionen 
aber befindet ſich zwiſchen den mehr feitlich dahinlaufenden Arterien- und Venen— 
ſtämmchen ein ſehr reichlicher, in Form und Reichthum der Gefäße und 
Kleinheit der Maſchenräume der Capillaren den Lungen vollkommen gleiches 
Gefäßnetz, welches vorzugsweiſe an den Runzeln und in den Fältchen des 
Kiemenblattchens liegt. Gu den tranſitoriſchen Kiemen der ſchwanzloſen und 
geſchwänzten Batrachier, ſo wie in den bleibenden der Perennibranchiaten 
Dagegen iſt das intermediäre Gefäßnetz weit einfacher und gang fo, wie oben 
angedentet wurde, befchaffen. Cine gleiche Grofe athmender Fläche ent- 
Halt Daher bei den Knochenfiſchen weit mehr Blut, als bet den Batrachter- 
farven und den Perennibranctaten. Oa min bet allen diefen Thieren das 
Athmungsbedürfniß und vorzüglich die Mothwendigtert der Sauerſtoffzufüh⸗ 
rung gering iſt, fo oxydirt fic) bet det Knochenfiſchen ſchon Blut genug, 
wenn die größere Blutquantitat der Kiemen nur uberhaupt mit dem Waffer 
in mittelbaren Contact fommt. Stets neue Zufubr deffelben durch Flim— 
merbewegung an der Oberfldche würde zu vielen Verbrauch des Körpers 
und der Speifen nach fich ztehen und etme ſtärkere Ernährung und ein bedeu⸗ 
tenderes Wachsthum, dag hier oft fo groß iſt und fo lange anhalt, hindern. 
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Umgefebrt bediirfen die Batracierlarven und die Perenntbrandiaten des 
Hilfamittels der Flimmerbewegung, amit das wentge Blut, welches in 
ihren Kiemen freifet, vollftandig mit Sauerftoff gefattigt werde. Auf dieſe 
Weiſe wäre eine Compenſation denkbar. Gehen wir in dieſe Hypotheſe ein, 
fo würde die Flimmerbewegung der Schleimhaut der Naſenhöhle, der Luft 
röhre, der Lungen ebenfalls einen anhaltenden Luftftrom Langs der Ober- 
flache diefer Flimmerhäute erregen und fo ftets neue refpirable Luft zu— und 

asgeathmete abfiihren. Der ganze Proceß witrde fo gleichſam in fetner 
Molecularthatigteit reger, gleichwie ein Thier, weldes fic) innerhalb eines 
Luftzuges befindet, etwas mehr, als etm etnfad in einer Glasglocke einge— 
fperrtes Thier athmet. Allein abgefehen davon, daß auch dtefe Vorftellung 
nod febr des thatſächlichen Bewetfes bedarf, reicht auch fie nicht aus, uns 
flare, ſpecielle Borftellungen 3. B. uber dte Flimmerbewegung des Epen— 
dyma, des Herzbeutels zu geben. Denn behaupten, daf fie den Stoffwedh- 
fel an der Oberflache befordere, hiefe nur Unwiffenhett durch Worte beman- — 
teln wollen und hatte aud), wie fchon frither angefithrt wurde, die Confer- 
vation der Maffe eines losgelöſ'ten Stices Flimmermembran trotz der an- 
haltenden Flimmerbewegung als erheblidhe Gegnerin. Wir müſſen dabher 
fret geftehen, das uns dag functionelle Princip, fur weldhes die Flimmerbewe- 
gung itherall geſchaffen tft, nod) gänzlich entgeht, daf wir vielmehr nur etn- 
zelne Nebenthätigkeiten dieſes Vorgangs zu errathen tm Stande find, daß 
aber audy die Annahme, dte Natur habe die Flimmerbewegung nur zu vere 
ſchiedenen bald mechaniſchen, bald chemiſchen, bald gemiſchten Sweden und 
——— Einheitsprincip hingeſtellt, ebenfalls ſehr wenig Wahrſcheinli— 
ches hat. 
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menflüſſigkeit wirbelloſer Thiere nebſt einem Verſuche über das Weſen und 
die Bedeutung der ſogenannten Samenthiere. Berlin 1841. 8. — Remak 
in Müller's Archiv 1841. S. 446 — 160. — Joh. Müller mikroſko— 
piſche Unterſuchungen über den Baw und die Lebenserſcheinungen des Bran- 
chiostoma lubricum Costa, Amphioxus lanceolatus Yarrell. Berlin 1841. 8. 
G. Valentin. 
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Die Galle tft cine thieriſche Flüſſigkeit von ſehr merkwürdiger Natur, 
ſowohl in Betracht hres allgemeinen Vorfommens im ganzen Thierretdhe, 
als aud in Betracht ihrer eigenthümlichen Bildungsweife und der Verän— 
derlichkeit ihrer Beftandthetle. Sie findet fich bet allen Threrflaffen, und 
da wo man fie nicht angefammelt fand, hat man wentgftens Gefafe ent- 
pet, welche fie aller Wahrſcheinlichkeit nach fecerniren. Die Galle wird 
in der Leber gebildet, und bet ihrer Geeretion findet der eigenthümliche Um— 
ftand ftatt, daß etne Bene, die Pfortader, in die Leber etntritt, ſich darin 
wie eine Arterie verzweigt und gemeinſchaftlich mit der Arteria hepatica zur 
WAbfonderung der Galle bettragt. Jndeffen hat man tn feltenen Fallen beob- 
achtet, daß die Pfortader an der Leber yorbeiging und die Gallenabfonde- - 
rung Son der Arteria hepatica allein beftritten wurde; fedod) findet man _ 
dabei nicht bemerft, ob die blof aus arteriellem Blut gebildete Galle gon 
der gewöhnlichen verſchieden gewefen tft. 

Bet einem grofer Theil der Thiere ſammelt ſich dte tr der Leber bez 
reitete Galle in einem eigenen Bebhalter, der fogenannten Gallenblafe, an, 
aus dem fie wahrend des BVerdauungsproceffes entleert wird; bet anderen 
Thieren dagegen, befonders pflanzenfreffenden Gaugethteren, bet denen 
ein ununterbrochener Verdauungsproceß unterhalten wird, feblt recht oft 
dieſer Behälter, und es wird die Galle in dem Maffe als fte fich bildet, tn 
den Darmfanal entleert. Indeſſen iff dies keine allgemetne Regel. Die 
Gallenblafe findet fic) 3. B. bet dem Gents Bos, fehlt aber bet dem Genus 
Equus, Cervus u. a., und tt demfelben Genus können gewiffe Spectes eine 
Gallenblafe haben, während fie den übrigen mangelt, ; 

Die: chemiſche Natur der Galle fonnte man natürlicherweiſe nur bet 
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enieniaen Thieren ſtudiren, welche mit einer Gallenblafe verfehen find, 
re an ss * yon Galle war vorzugsweiſe die Ochſengalle Gegen- 
ftand yon Unterfudungen, und don alten ift fie am beften gefannt, Dre 
hier folgende allgemeine Beſchreibung bezieht fich auf die Berhaltniffe, welche 
fic bet der Ochfengalle zeigen. — 

Aus der Gallenblaſe eines kurz zuvor geſchlachteten Thiers friſch ent— 
leert, iſt die Galle eine ſchleimige, fadenziehende Flüſſigkeit von einem eige— 
nen ſchwachen, aber widrigen Geruch und von fehy bitterem Geſchmack. 
Ihre Farbe iſt gelb mit einem ſchwachen Stich ins Braune. Zuweilen iſt 
fie gruͤnlich, und fie wird an der Luft allmalig immer mebr grun, zuletzt 
his ſchmutzig dunkelgrün. Die grüne iſt jedoch nicht die urſprüngliche Farbe 
per Galle, fondern die gelbe. Wenn die Galle ber der Gelbfucht reſorbirt 
wird, fo farbt fic) die Haut und das Weife im Auge gelh, und wenn bet 
todten Thieren die Gallenblafe nahe liegende Theile gefarbt hat, fo find 
diefe ebenfalls gelb. Das ſpecifiſche Gewicht dev Galle liegt zwiſchen 1,02 
und 1,03. Thénard giebt es zu 1,026 an. Sie ftellt die blaue Farbe 
eines ſchwach gerötheten Lackmuspapiers wieder her, ſchäumt beim Schütteln 
wie Seifenwaffer, und gerinnt nicht beim Erhitzen bis gum Sieden. 

Die Galle ift ſchon frühe der Gegenftand vieler und weitlaufiger chemi⸗ 
ſcher Unterſuchungen geweſen, die, mehr als es bei einer andern thieriſchen 
Flüſſigkeit der Fall war, zu widerſprechenden Reſultaten geführt haben. 
Kon aͤlteren Phyſiologen wurde fie als eine Flüſſigkeit von feifenartiger 
Natur betrachtet, auf den Grund ihrer Cigenfdaft wie Seife gu ſchäumen 
und mit Säuren etne weiche harzähnliche Materie absufesen, während ein 
Theil der angewandten Säure in der gefällten Flüſſigkeit mit Natron ver⸗ 
bunden blieb. Dieſe Anſicht war die herrſchende während der letzten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, und wurde noc) ferner durch Fourcro +) un- 
terfiligt, welcher im Sabre 1800 eine gemeinſchaftlich son that und Vau— 
queltn angeftellte Analyſe der Galle herausgab. 

Einige Sabre fpdter wurden analytifhe Unterſuchungen über die Galle 
ungefabr gleichzeitig on mir?) und von Thénard *) angeftellt. Ich hatte 
gefunden, daß Effigfaure, nachdem fie aus der Galle eine Materie ausge- 
fallt hat, die man bis dahin fiir Whumin gehalten hatte, von der ich aber 
fand, daß fie aufgelöſ'ter Schleim ver Gallenblafe war, in feinem Grade 
der Concentration aus der Galle cine harzähnliche Materie ausſcheiden Fann, 
daß dies aber durd) Schwefelſäure und durch Salzſäure geſchieht, daß der 
Niederſchlag Lackmus röthet, und daß er, je nach der angewandten Säure, 
mit Baſen und kohlenſaurem Baryt oder kohlenſaurem Bleioxyd digerirt, an 
das Waſſer einen bitter ſchmeckenden Körper abgiebt, welcher die Eigen— 
ſchaften der Galle hat und aus dieſer Löſung wieder durch Säuren gefällt 
wind. | Ich zog hieraus den Schluß, daß die Galle eine eigene, aus den 
albuminöſen Beſtandtheilen des Bluts gebildete Subſtanz enthalte, welche 
noch die Eigenſchaft der letztern behalten habe, mit Säuren Verbindungen 
gu bilden, welche mit einem Ueberſchuß oon Säure in Waſſer unlöslich 
ſeien. Dieſe Subſtanz nannte ich Gallenſtoff. Die Galle fand ich zuſam— 
mengeſetzt aus: 


7— Systéme rg connaissances chimiques. IV. 401. 
drelasningar i Djurkemien, Il. p. 248. Stockhol 
*) Mémoires d’Arceuil. I. 23 u. ine — pe hohe 
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Waffer . Pa io 3 ine aeegt 90,44 
Gallenfroffes Vi VALI a ae ge Tigh S00 
Gallenblaſenſchleim 0,30 


Alkali, mit Gallenſtoff verbunden geweſen ’ 0,41 
Ghlornatrium, milchfaures Alkali, Crtvactivftoffe . 0,74 
Phosphorfaures Natron, phosphorfaurer Ralf . . 0,14 


100,00 


Thénard hatte fetne Unterfudhungen nad einer ganz andern Methode 
angeftellt. Er hatte die Galle mit einer gemiſchten Löſung von neutralem 
und von bafifchem effigfauren Bletoryd gefallt und dadurch einen pflafter- 
ähnlichen Niederſchlag und in der Aufldfung etne Subſtanz erhalten, die 
Yon dem Bletfalz nicht gefallt wurde. Dieſe lestere Subſtanz ſchied er ab; 
er nannte fie Pikromel. Der pflaſterähnliche Niederſchlag, mittelft verdunn- 
ter Galpeterfaure vom Bletoryd befrett, war etn griner, harzähnlicher Kör— 
per, den er Gallenharz nannte. Er war unlöslich in Waffer; daß er in 
der Galle gelsfit vorkam, fuchte er daraus 3u erklären, daß er in einem ge- 
wiffer Grade in Prfromel löslich ſei. Thénard richtete nod ſeine befon- 
dere Aufmerffamfeit auf den Farbeftoff der Galle, den er zwar nicht ans 
derfelben abſcheiden founte, den er aber in Gallenfteinen, worin er vorfam, 
ſtudirte; er zeigte, daf er aus feiner Auflöſung in Alkali von Sauren in 
grünen Flocken gefallt werde. Thénard fand die Galle zufammengefest 
aus : 


SRGNCRIES 0700 
Gallenhints irre 990 
Tefen 6 
Gelbem Garbeftof . . . . . » 0,50 
Noatront.. telvscomielaakes [ 0 
Phosphorfaurem Matron . . . . 0,20 
Gö 999999 
Schwefelſaurem Natron . . . . 0,10 
Phosphorfaurem Mal . . . . . 0,15 
Gifenornder ove ies wenel> aieighipan eet uuel 
100,00 


Den Waffergehalt fand er guweilen grifer. Das Gewicht des Farbe⸗ 
ſtoffs war nur approximativ beſtimmt, auch war er in veränderlicher Menge 
borhanden. Thénard's Anſichten von dev Zuſammenſetzung der Galle 
wurden nun die herrſchenden, und die Richtigkeit der Theilungsweiſe, welche 
die Galle durch Anwendung des Bleiſalzes erlitt, wurde von mehren Che- 
mikern beſtätigt. 

— Leopold Gmelin eine neue und ausführliche Unter⸗ 
ſuchung der Galle befannt >). Cr beſtätigte die Richtigkeit der früheren 
Refultate, wie fie ſowohl von Thénard als von mur angegeben waren, 
gab aber den Vorzug denen, welche durch die Analyſe der Galle mit eſſig⸗ 
faurem Bletoxryd erhalten werden. Bon der Subftang, die ich Gallenſtoff 
genannt hatte, wies er nach, daß ſie, nachdem man daraus die Säure durch 
kohlenſauren Baryt oder kohlenſaures Bleioxyd abgeſchieden hat, nocd) Baryt— 





1) Die Verdauung, von Tiedemann und Gmelin. I, 63—72. 
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erde oder Bleioxyd enthalt, und nichts anderes ift, als wiedergebildete Galle, 
worin das Natron durch dic Erde oder das Oryd erfest tft. Bon Thé— 
nard’s Gallenhar; und Pifromel fand er, daft fie nod) gemengte Propucte 
feier. Aus dem letztern ſchied er eine ſüßlich bittere Materie ab, die er Gallen— 
zucker nannte und die er in Form einer körnig kryſtalliniſchen Maſſe dar- 
ſtellte. In dem Gallenharz fand er, außer einer wirklich harzähnlichen 
Subſtanz und Gallenzucker, einen kryſtalliſirbaren Körper, den er anfangs 
Gatlenafparagin, ſpäter aber Taurin nannte ; ferner fand er eine Fryftallifi- 
rende Sdure, die den Namen Cholfaure befam. Außerdem gab ev folgende 
Beſtandtheile der Galle an: Farbeftoff, deſſen merkwürdige Reaction mit 
Salpeterſäure ev entdeckte, Albumin, Gliadin, Cafein, Ptyalin, Osmazom 
oder Fleiſchextract, Choleſterin, Chlornatrium, zweifach -fohlenfaures, effig- 
faures, ölſaures, talgfaures, cholſaures, phosphorfaures und ſchwefelſau⸗ 
res Natron (mit etwas Kali), phosphorſauren Kalk, Schleim und etwas 
nicht verfetftes Fett. Gmelin betradtete den Gallenftoff als cin Gemenge 
gon Gallenzucker, Gallenharz, Laurin, Cholſäure, fetten Säuren, Albumin 
und Choleſterin, wodurch die Analyſe mit Schwefelſaͤure ſcheinbar fo einfach 
wird. Andere Chemiker, welche ſeine Verſuche wiederholten, fanden die 
meiſten dieſer von ihm aus der Galle ausgezogenen Subſtanzen. In Be— 
treff einiger weniger weſentlichen darunter, wie z. B. Gliadin, Caſéin, Ptyalin, 
zeigte es ſich, daß ſie nicht dieſen Namen entſprachen und daß einige 
Lavon nur Producte der Veränderung des Gallenſchleims durch das Kochen 
mit Waffer oder wafferhaltigem Alkohol waren. Albumin hat man in der 
Galle night gefunden. Was Gmelin effigfaures Natron nannte, war 
eigentlid) milchſaures, worin gu fener Zeit mebre Chemifer Cffigfaure 
annabitien, und das Natron -Bicarbonat wird vou dem mit dem nicht ſauren 
ae ner Galle verbundenen Matron und der Kohlenſäure der Luft 
gebildet. 

Mit Begg auf dieſe Unterſuchung hielt ich es fiir wahrſcheinlich *), daB 
die Zuſammenſetzung dev Galle einfacher fein midte, als es nad) Gme- 
{in’s WAnalyfe den Anſchein hatte, daß thr wefentliher Beftandtherl eine 
grofie Neigung habe in mehre andeve Körper gu jerfallen, und daß viele 
der von Gmelin entdeckten Subftanzen nur Producte der zur Analyfe an- 
gewandten Neagentien fein möchten. 

Diefe Vermuthung fand fpdter thre Beftatigung durch Verfude von 
Demareay?), welder zeigte, daf oon Schleim befreite Galle, mit einer 
gewiffen Menge Schwefelſäure, oder beffer Salzſäure, vermiſcht und bet 
gelinder Warme digerirt, nach und nach eine mit dem Gallenharz von 
Theénard vollfommen identiſche Subſtanz abſcheidet. Er fand, daf fie ein 
faurer Körper war und nannte fle Choleinſäure. Gn der Säure blerbt da- 
bet Taurin und ein Ammoniakſalz der angewandten Säure aufgelsft. Wird 
die Choleinfaure von neuem mit Salzſäure behandelt, fo gtebt fie nod) mehr 
Ammoniat und Taurin, und wird in eine andere, ebenfalls harzähnliche Säure 
verwandelt, die er Choloidinſäure nannte. Dagegen fand er, daß von 
Schleim befreite Galle, wenn fie lange Zeit, d. h. mehre Tage lang hin— 
fereinander, mit kauſtiſchem Kali gefocht wird, Ammoniak eutwickelt und in 
der Flüſſigkeit daun nur cholſaures Kali, gemengt mit überſchüſſigem Kali 
hinterläßt. Aus dieſen Verſuchen zog er den Schluß, daß Taurin und Chote 

1) Lehrbuch der Chemle, überſett von Wahler. 1831. IV. 173 
) Anualen der Pharmacte, von J. Liebig und F. Wöhler. XXVIL 279. 
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ide Produete der Metamorphofe feter, gleid) wie die Choloidinſäure; die 
She einſäure aber betrachtete er als Den natürlichen, primitiven bittern 
Beſtandtheil dev Galle, und erklärte, auf den Geund hiervon, die ältere 
Metnung, Daf dte Gale eine Verbindung vou Natron mit einer harzartigen 
Säure (Der Choleinſäure) enthalte, für die einzige richtige. Da er aus 
Pikromel oder Gallenzucker Choleinfaure erhtelt, fo evflarte er, daß dies 
nichts anderes als diefelbe Sdure gewefen fet. Die yon Demargay dare 
cliente Producte find thetls oon ihm felbft, theils yon Dumas analyfirt 
prden. 

Die Choleinfaure fand Demarcay zufammengefest aus: Kohlenſto 
63,41, Wafferftoff 8,82, Stickſtoff 3,22 —— — ‘ae fend 
No Ore, Was durch eine Analyfe von Dumas in: Kohleunſtoff 63,5, Waffer- 

i ff 63,5, Waff 
Fein 08 Stidftoff 3,3, Sauerftoff 23,9 — Cy Hy Ny Ons abgeändert 
rde. 

Die Choloidinſäure beſteht nach Dumas aus: Kohlenſtoff 73,3, Waſ⸗— 
ferftoff 9,7, Sauerſtoff ap — — 15 eer € Yee Menon S on Ba 

Has Taurin befteht, nad) Beiden, aus: Kohlenftoff 19,26, Waſſerſtoff 
5,66, Sticfftoff 11,19, Sauerftoff 63,89 — C, Hy, No Oro. 

Die Cholfaure befteht nad, Dumas aus: RKohlenftoff 68,5, Waffer- 
ftoff 9,7, Gauerftoff. 21,8, = Cy Hye Oj. 

Diefe Angaben veranlaften mid eine neue WAnalyfe der Galle vorzu— 
nehmen ), deren Mefultate ich num in der Kürze mittherlen will. Nach dte- 
fer Unterfuchung enthalt die Galle als wefentlihften und griften Beftand- 
thetl einen eigenthümlichen, in Waffer leicht löslichen, bitter ſchmeckenden 
Körper, welcher eine ungewshnlid) grofe Neigung hat, unter gewiſſen Um— 
ſtänden metamorphofirt zu werden, unter Erzengung oon Taurin, Ammoniak 
und swet harzähnlichen Säuren, welche fich mit dem unzerſtörten Thetl daz 
Hon zu einem fauren Körper vereinigen, der mit Bafen Verbindungew etn- 
geht, ohne daß jener eigenthimliche Stoff davon ausgeſchieden wird. Dte- 
fen Stoff nenne id) Bilin. Er macht die Hauptmaffe von Thénard’s 
Pifromel und Gmelin’s Gallenzucer aus, deffen körnige Kryftallifation 
pon eingemengten Salzen herrührte. 

Das Bilin Fryftallifirt nicht, tm reinen Zuſtande trocknet es gu etner 
durchſichtigen, farblofen Maffe cin. Gewöhnlich befommt man es gelblid, 
was jedoch von einer fremden gefarbten Cinmengung herrithrt. An emer 
warmen Stelle ftehen gelaffen, zerfpringt es nach allen Richtungen, und bis 
zu 120° C erhitzt, verliert es Waffer unter Aufblähen und verwandelt ſich 
in eine weife, pordfe, leicht pulveriſirbare Maſſe. In feuchter Luft nimmt 
es leicht das verlorne Waſſer wieder auf, geht dabei zuſammen und wird 
allmälig wieder durchſichtig. Es hat keinen Geruch; wird aber eine concen— 
trirte Löſung davon in der Wärme abgedampft, ſo riecht es wie gekochter 
Leim. Es ſchmeckt ſcharf bitter, hinterläßt aber auf dem hintern Theil der 
Zunge einen ſüßlichen, lakrizartigen Nachgeſchmack. Dieſer ſüßliche Nach— 
geſchmack iſt nicht immer gleich. Vielleicht iff ev dem Bilin eigenthümlich, 
indeffen fann er auch on ener andern, dem Bilin fremden Materie, näm— 
fih von Glycerin hervithren. Die Galle enthalt nämlich ölſaures, marz 
garinſaures und ftearinfaures Natron, alfo fapontficirtes Fett, und ift das 
bom diefem abgeſchiedene Glycerin in der Galle enthalten, fo muß es bet 
bem Bilin bleiben, aus dem es durch die zur Sfolirung des Bilins ange- 


1) Kongl. Vetenskaps Akademicns Handlingar 1841. p. 1, 
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wandten Methoden nidt abgefthieden werden kann. Das Bilin enthält 
Stickſtoff und giebt bei der trocknen Deſtillation Ammoniak. Es läßt ſich 
an dev Luft entzünden und verbrennt mit aver, rufender Flamme und Hin⸗ 
lerlaſſung einer pordfen Kohle. Sn Waſſer und in waſſerfreiem Alkohol iſt 
es nach allen Verhältniſſen löslich, in Aether iſt es unlöslich. Es reagirt 
weder alkaliſch noch ſauer, bildet aber ſowohl mit Säuren als mit Baſen 
leicht lösliche Verbindungen. Die letzteren werden durch die Kohlenſäure 
der Luft zerſetzt. Seine Verbindung mit Alkali kann durch eine concentrirte 
Löſung ſowohl von kauſtiſchem als von kohlenſaurem Alkali vollkommen aus— 
gefällt werden. Dieſer Umſtand kann benutzt werden, um es von den in der 
Galle aufgelöſ'ten Salzen zu befreien, die dabei in der Flüſſigkeit zurück— 
bleiben und durch wiederholte Ausfällungen vollkommen abgeſchieden werden 
können. 

Das Bilin hat eine große Neigung Metamorphoſen zu erleiden. Seine 
Löſung in Waſſer kann nicht in der Wärme verdunſtet werden, ohne daß es 
eine geringe Veränderung evleidet; es fängt dabei an eine ſchwache Reaction 
auf freie Säure zu zeigen. Mineralſäuren und der in der Galle aufgelöſ'te 
Schleim beſchleunigen in der Wärme ſehr bedeutend dieſe Veränderung. 
Durch die Einwirkung der Säuren entſtehen in dieſem Falle die Producte, 
wie fie von Demarcay angegeben worden find. Das Bilin wird in zwei 
harzaͤhnliche Säuren und in Taurin und Ammoniak verwandelt. Dieſe 
Säuren, die in ihren äußeren Eigenſchaften große Aehnlichkeit mit einander 
haben, Habe ich Fellinſäure und Cholinſäure genannt. In Waſſer ſind fie 
wenig oder nicht löslich; von Alkohol werden ſie nach allen Verhältniſſen 
geloft; in Aether iſt die Fellinſäure ſehr löslich, die Cholinſäure nur wenig 
löslich. Mit den Alkalien, Erden und Metalloxyden bilden ſie eigenthüm— 


fiche Salze, von denen die mit den Alkalien in Waſſer und Alkohol leicht 


löslich find, den bittren Geſchmack der Galle haben, in Auflöſung wre Serfe 
ſchäumen, und nad dem Verdunſten in Form von ertractahnlichen Maſſen 
zurückbleiben. Die Erd- und Metallfalze find in Waffer unlöslich oder febr 
ſchwer löslich. Zur Trennung dtefer Gauren wendet man am beften den 
Umſtand an, daß der fellinfaure Baryt in Alkohol leicht löslich, der choline 
faure Baryt aber darin faft unldslich ift. Indem dieſe Säuren bet der 
Metamorphofe des Bilins entftehen, vereinigen fie ſich mit etner Portion 
Bilin in der Art, daß das Bilin dann in thre Galze mit übergeht. Diefe 
faueren Verbindungen nenne ih Bilifellinſäure und Biltcholinfaure. Ste 
find in Waffer löslich, werden aber daraus gefällt, wenn eine gewiffe Menge 
einer Mineralſäure zugemiſcht wird; gießt man diefe ab und miſcht reines 
Waffer hinzu, fo löſen fle fich wieder auf. Wether steht daraus etne gewiffe 
Menge Fellinfiure aus. Wird die rückſtändige, an Bilin reichere Maffe 
in Waffer gelöſ't und mit Bletoryd überſättigt, fo bildet ſich baſiſches bitt- 
fetlinfaures und bilicholinſaures Bletoryd, die fic) in Geftalt einer pflafter- 
ähnlichen Maffe abſcheiden, wahrend der Ueberſchuß von Bilin fret in dev 
Flüſſigkeit bleibt. Daffelbe findet ftatt, wenn die Löſung im einem gewiffen 
Verhältniß mit Sdwefelfaure vermiſcht wird. Die Bilifellinfiiure fat 
Dann nieder und das Bilin bleibt mit der überſchüſſigen Schwefelfaure auf. 
gelöſ't, von der es mittelſt der kohlenſauren Salze von Bleioxyd, Kalk oder 
Baryterde befreit wird. Die neutralen Verbindungen der Bilifellinſäure 
tia? —— — find in Wafer und Alkohol löslich 

nd baben den bittern Geſchmack ber Galle. j in Wafer 
ſchäumt beim Schütteln. ce apie a jan 
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Das Gemenge dtefer beiden bilinhaltigen Säuren macht D emargay’s . 

Choleinſäure und die Hauptmaſſe in Thénard's Gallenharz aus. 

Werden dieſe Säuren eine Zeit lang mit Salzſäure gekocht, ſo gehen 
ſie in eine indifferente iſomeriſche Modification über, unloslich in Waſſer 
und wenig löslich in Alkohol, ſelbſt in der Siedhitze, aus welchem letztern 
ſie ſich in Geſtalt einer weißen, pulverförmigen Subſtanz abſetzen, die mit 
Salzbaſen nicht verbindbar und in Kalihydrat nicht löslich iſt. Ich habe ſie 
Dyslyfin genannt. Sie laffen ſich aber in ihren frithern Suftand zurückfüh— 
ren, wenn fie mit einer Auflöſung Hon Kalihydrat in Alkohol behandelt wer— 
Den. Bei der Analyfe der Galle erhalt man ſie zuweilen in einem andern 
tndifferenten Buftand; fie find dann leicht löslich in Alkohol, laſſen fich aber 
nicht mit Alkali vereinigen, fo lange diefes in Waffer gelsf't tft, fondern nur 
Dann, wenn man fie mit tr Alkohol gelsftem Kalihydrat fo lange digerirt, 
bis der meiſte Alkohol verdunftet iff. Bilin im reinen Suftande wird nur 
unbedentend beim Rochen mit Kalihydrat verandert; ich vermodte nicht daf- 
felbe auf dtefe Weife in Cholfaure zu verwandeln. 

Ein anderer, nicht minder merfwiirdiger Beftandtherl der Galle tft die 
Subſtanz, welche thr die bräunlich gelbe Farbe ertheilt und deren Reaction 
nit Galpeterfaure fo characteriſtiſch iſt. Wird cine Flüſſigkeit, wovin fich 
dieſe Subſtanz aufgelöſ't befindet, mit Salpeterfaure tn allmälig zugeſetzten 
Antheilen vermiſcht, ſo nimmt die Flüſſigkeit zuerſt eine blauliche Farbe an, 
Dann wird fie grün, hierauf violett, roth und zuletzt gelb oder gelbbraun. 
Dtefe Reaction fann in der Galle hervorgebracht werden, allein bet ihrer 
Analyfe läßt fic) feine befondeve Subſtanz abfcheiden, welche dtefe Reaction 
giebt, Da der Korper bet den analytifchen Proceffen metamorphofirt wird. 
Gleichwohl findet man thn zuweilen in Geftalt eines gelben Pulvers in der 
Galle aufgeſchlämmt, oder er hat ſich in der Gallenblafe angefammelt und 
Hat eine Concretion pder einen fogenannten Gallenftein gebildet, der dann 
mit Galpeterfaure die erwabnte ſpecifiſche Meaction hervorbringt. Hierdurd) 
war es miglich, die Eigenſchaften diefer Subſtanz in tfolirter Form fennen 
gu lernen. Ich ſchlage dafür den Namen Cholepyrrhtn vor. 

Daſſelbe iſt ein in den meiſten Flüſſigkeiten wenig löslicher Körper von 
ſchön rothgelber Farbe, die beſonders beim Zerreiben zum Vorſchein kommt. 
Es iſt geſchmack- und geruchlos; es enthält Stickſtoff in ſeiner Zuſammen— 
ſetzung und giebt bei der trockenen Deſtillation Ammoniak. Waſſer wird 
dadurch blaßgelb gefärbt, indem es höchſt wenig davon auflöſ't; Alkohol 
löſſt etwas mehr, jedoch immer nur ſehr unbedeutend. Am beſten löſ't es 
ſich in einer Lauge von kauſtiſchem Kali oder Natron; Ammoniak wirkt we— 
nig darauf. In dieſer Auflöſung abſorbirt es Sauerſtoff aus der Luft, 
wobei die gelbe Flüſſigkeit allmälig grün wird. Von Säuren wird es aus 
dieſer Löſung, gleichviel ob ſie noch gelb oder ſchon grün war, in grünen 
Flocken gefällt, welche alle Eigenſchaften vom Blattgrün oder Chloxophyll 
haben. Ich habe es in dieſem Zuſtand Biliverdin genannt. Es iſt nun 
fein Cholepyrrhin mehr, ſondern cin Veränderungs-Product davon. Natür— 
licherweiſe iſt das Biliverdin nicht das einzige Product dieſer Metamorphoſe; 
aber die übrigen ſind noch nicht bekannt. In der Galle wird es im Entſte— 
hungszuſtand in dem alkaliſchen Bilinkali aufgelöſ't, und wird es in größerer 
Menge abgeſondert, als dem Löſungsvermögen der Galle entſpricht, ſo wird 
dleſe dadurch trübe und es fammelt ſich zuletzt gu einer einzigen Maſſe an, 
unterſcheidbar von aus anderen Materien gebildeten Gallenſteinen durch die 
ſchöne rothgelbe Farbe, die es beim Zerreiben annimmt. Wenn Galle all— 
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malig griin wird, fo beruht dies auf der Metamorphofe des Cholepyrrhins 
und der Bildung yon Biliverdin. Dieſe Metamorphoſe geht zuweilen ſchon 
in dem thierifchen Korper vor ſich, und bet gewiſſen Thieren iſt die Galle 
ftets grün, wenn fie aus dev Gallenblafe entleert wird. . 

Der Sehleim tft ein dritter Beftandtherl dev Galle, welder in phyfio- 
logiſcher Hinficht befondeve Aufmerkſamkeit verdient. Er wird wahrſchein— 
lich erſt nach der Abſonderung der Galle derſelben aus den Gallengängen 
und der Gallenblaſe beigemiſcht. Cin Theil des Schleims iſt in der Galle 
nur aufgequollen enthalten, erfüllt fie aber fo ganz, daß fie fadenziehend 
fließt, und daß der obere Theil eines folden Fadens, dev ſich im Fließen 
getrennt hat, fich auf fic) zurückzieht. Dieſer Theil des Schleims kann jedoch 
durch Seihen abgefdieden werden und bleibt auf dem Seihtuch zurück. Ore 
gefeibete Galle fließt nicht mehr fadengiehend, enthalt aber eine Portion 
Schleim aufgelöſ't, dex auf zweierlei Weiſe absufchetden tft. Wird die Galle 
mit einem gleichen Volumen Alkohol yon 0,84 vermiſcht, fo ſcheidet ſich der 
Schleim aus und fann abfiltrirt werden, ohne daß fonft die Zuſammenſetzung 
der Galle geftdrt wird. Much fann man den Schlerm mittelſt einiger Tropfen 
einer freien Säure, felbft Eſſigſäure, ausfillen; allein dann fattigt die 
Säure zuerft das Walt tm Bilinfalt und fallt dann den Schleim in einer 
unlöslichen Verbindung mit der Säure, aus der er nachher durch etme genau 
getroffene Menge kohlenſauren Alkali's mit fetnen Eigenſchaften als Schleim 
wieder hergeftellt werden fann. Die Gegenwart deffelben in der Galle ver- 
anlaBt eine beftandig fortfabrende Metamorphoſe, dte faft ganz gebemmt 
wird, fobald der Schleim miittelft Wohols abgefdteden tft. Die Farbe der 
Galle wird dunfler und immer griiner, fie nimmt einen ftarferen und widrt- 
geren Geruch an, beginnt weife Dämpfe an einem darüber gehaltenen, mtt 
Salzfaure benesten Glasftah zu geben, riecht nachher deutlich ammoniakaliſch, 
und wird fie jest mit emer Säure vermifdt, fo erhalt man einen pflafter- 
ähnlichen, tm retnem Waffer unlöslichen Niederſchlag, und es bletht wentg 
oder fetn fretes Bilin in der gefallten Flüſſigkeit, die dagegen Taurin und 
Ammoniakſalze aufgelopPt enthalt, — Auch wenn friſche, aber ſchleimhaltige 
Galle zur Ertract- Confiften; abgedampft wird, fabrt darin die Metamor— 
phofe des Biling fort. Cine ſolche Galle enthalt, nach meinen Verfuchen, 
felten fretes Bilin; es treten darin, aufer Taurin und Ammoniak, Chol- 
faure und Bilicholſäure, Bilifellin- und Biliholinfaure, und zwet nene harz- 
SORE HUE! ab — unter dem Namen Fellanſäure und Cholanfaure 

efdrieben habe. Sm emetnen ift die Cholfaure der reichli 
ihren — ſ a ante hod ck 
; ieſe drei Körper, Bilin, Cholepyrrhin und Sehleim, halte ich fiir die 
in phyfiologifher Hinſicht merkwürdigſten Beftandtheie bev Barter Ineset 
gens habe ih Darin, nach Abſcheidung des Biliverdins, noch einen andern, 
gelben färbenden Stoff gefunden, den ih Bilifulvin genannt habe. Er ift 
ein Doppelfals oon Kall und Natron mit einer organifden ſtickſtoffhaltigen 
Säure, der ich den Namen Bilifulvinſäure gegeben habe. In iſolirtem Zu⸗ 
ſtande iſt fie ſowohl in Waſſer als in Alkohol unlöslich, und ſcheidet ſich in 
blaßgelben Flocken ab, wenn ſie aus der Auflöſung des Salzes tn Waffer 
as i nat ed Heid ale wird. Ob ubrigens fenes Sal urfpriing- 

) ein Beftandtherl der Galle oder ein Pr { 
läßt ſich nicht entfcherden. ia se ee eis yoTe “ee, 

Als ubrige Beftandthetle der Galle habe ich gefunden: 

Extractähnliche Stoffe, löslich theils in waſſerhaltigem Alkohol und in 
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Waffer, thetls nur in Wafer ; identiſch, fo viel fich ans thren allgemeinen 
Eigenſchaften beurtheilen läßt, mit den entſprechenden Materien im Blut, 
jedoch von dunklerer gelber Farbe, herrührend von Biltfulvin, von dem fie 
wohl ſchwerlich vollftandig gu befreten find: 

Cholefterin, weldes fid) am beften zeigt, wenn ſchleimfreie Galle einige 
Stunden lang mit einer Zumifchung yon etwas verdünnter Schwefelfaure 
Digerirt wird, wobei dag Cholefterin, in dem Maße als das Bilin zer— 
ſtört wird, fic) auf die Oberfläche der Fluffigtett erhebt und nach dem Er- 
falten abgenommen werden Fann; 

ölſaures, margarinfaures und ftearinfaures Matron, nebft etwas un— 
verferftem Fett, woraus ich fein Serolin abzuſcheiden vermochte; 

Chlornatrium, ſchwefelſaures, phosphorſaures und milchſaures Natron, 
und phosphorſauren Kalk. 

Es geht aus dem Angeführten hervor, daß die ältere Vergleichung der 
Galle mit einer Seifenlöſung nicht ganz unrichtig iſt, inſofern darin wirk— 
lich eine kleine Menge Seife aufgelöſ't iſt. Sm übrigen aber iſt es nicht 
möglich, mit voller Sicherheit zu entſcheiden, wie eigentlich die Galle in 
ihrem urſprünglichen Zuſtand zuſammengeſetzt iſt. Auch iſt es nicht mög— 
lich, eine zuverläſſige Angabe in Betreff der relativen Menge der Beſtand— 
theile zu geben, da ſie ſich während der Analyſe beſtändig verändert. Zu— 
dem hat man keine ſcharfen Scheidungsmethoden. Die oben mitgetheilten 
quantitativen Analyſen ſind nur als Approximationen zu betrachten, woraus 
man mit Wahrſcheinlichkeit ſchließen kann, daß Galle und Blut, wenigſtens 
beim Ochſen, Flüſſigkeiten von ziemlich gleicher Concentration ſind. 

Bei meinen Verſuchen verlor filtrirte Ochſengalle, zur Trockne verdun— 
ſtet und dem Rückſtand fo lange bet 130° C. getrocknet, als er nod) an Ge— 
wiht abnahm, 92,838 Procent ihres Gewidhts an Waffer und hinterlief 
7,162 Procent fefter Stoffe. Der Schleim, der aus einer Portton derfel- 
ben Galle durch Fallung mit Alfohol erhalten war, betrug nad) dem Trock— 
nen 0,231 eines Procents yom Gewicht dev filtrirten Galle, und hinterließ 
nach dem Verbrennen und Einäſchern 0,026 eines Procents som Gewicht 
per Galle an phosphorfaurem Ralf (Knochenerde), ohne eingemengten freten 
oder fohfenfauren Ralf. Aus dem trocnen Rückſtand der Galle zog Wether 
Cholefterin aus, weldes jedoch nicht mehr als 0,0001 vom Gewicht der 
Galle ausmadhte. Der in Alkohol unlösliche Theil oom Rückſtand der 
Galle, die extractähnliche Materie mit fchwefelfaurem und phosphorfaurem 
Alkali betrug 0/4334 eines Procents vom Gewicht der Galle. Nimmt man 
an, daß Chlornatrium, milchſaures Natron und die in Alkohol löslichen 
Extractivftoffe 11 Procent betragen haben, was vielleicht gu hod) angefdla- 
gon ift, fo bletben fiir Bilin und Cholepyrrhin, von denen jedoch das letztere 
nur in febr geringer Menge vorhanden sft, O Procent yom Gewicht der 
Galle. 

Gehen wir nun mit unferen Betrachtungen über dre Galle auf das un— 
suverldffige Gebiet der Vermuthungen uber, fo fann man es fic) als wahr— 
ſcheinlich denken, daß die Galle in dent Augenblick, wo fie zuerſt abgefondert 
wird, Bilin und Cholepyrrhin, ohne eines von deren Berduderungsproducten 
enthalte, pie erft allmälig darin durch den katalytiſchen Cinfluf des Gewe⸗ 
bes der Gefäße und des Schleims aufzutreten anfangen. Bei vollkommen 
geſundem Zuſtande geht die Metamorphoſe in dem Körper ſelbſt nicht weit, 
weil die Galle nur febr kurze Zeit zurückgehalten wird, allein fie fabrt nad) 
per Entleerung fort und die Galle iftinetner beftandig fortfdrettenden Ver— 
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ä begriffen, unter Bildung von Taurin, Bilifellin- und Bilicholin— 
— i i t f. w., wenigftens’ fo lange der Schleim nicht abge- 
ſchieden tft. Aus dieſem Grunde kann friſche Galle von einem geſunden 
Schſen in jedem beliebigen Verhältniß mit Schwefelſäure, die mit ihrem 
pret bis vierfachen Gewicht Waſſers verdünnt iſt, vermiſcht werden, ohne 
daß innerhalb 24 Stunden etwas anderes als der aufgelöſ'te Schleim ge— 
faͤllt wird. Man ſieht hieraus, daß die friſche Galle ſo wenig Bilifellin⸗ 
und Bilicholinſäure enthält, daß ſie in der ſauren Flüſſigkeit aufgeldf't blei— 
ben können. Dagegen giebt friſche Galle ſtets einen, wiewohl nicht ſehr 
bedeutenden Niederſchlag mit baſiſchem eſſigſauren Bleioxyd, der wohl zum 
Theil von anderen Materien gebildet wird, der aber durch ſeine Eigen— 
ſchaft, zu einer pflaſterähnlichen Maſſe zuſammenzukleben, einen Gehalt an 
baſiſchem bilifellinſaurem Bleioxyd zu erkennen giebt, woraus alſo folgen 
muß, daß die Metamorphoſe bereits vor der Entleerung der Galle aus der 
Blaͤfe begonnen habe. So weit bis-jest analytiſche Unterſuchungen über die 
Galle verſchiedener Thierarten vorliegen, hat man Grund anzunehmen, daß 
die des Menſchen und der Säugethiere von ziemlich gleicher Beſchaffenheit 
mit der Ochſengalle ſei. Thénard giebt zwar von der Schweinegalle an, 
vaf fie fein Pikromel enthalte, fondern nur Gallenharz, was mit anderen 
Morten heifit, daß fie fein freies Bilin enthalte, fondern nur Bilifellin- 
und Biliholinfaure. Es if wohl möglich, daf bet gewiſſen Thieren die 
Metamorphoſe in der Gallenblaſe weiter vorgeſchritten ſei als bei anderen; 
aber noch wahrſcheinlicher iſt es, daß die bon Thénard unterſuchte Galle 
bereits dieſen Grad von Veränderung erlitten hatte, ehe die Unterſuchung 
damit vorgenommen wurde. Gmelin fand in der Hundegalle bedeutend 
weniger Bilifellinſäure als in der Ochſengalle, d. h. die Metamorphoſe war 
darin weniger weit vorgeſchritten. 

Die Galle der Vogel fand Gmelin ſchon in der Gallenblaſe grün, 
und gwar in verſchiedenen Wbftufungen eines ſchönen Grins. Sie war 
eine verditnntere Löſung, als die der Gaugethtere; allein fo weit fic) aus 
fetnen Unterſuchungen der Gänſe- und der Hühnergalle ſchließen läßt, hat 
fie dtefelbe Sufammenfesung wie dte der Säugethiere. 

Die Galle der Fiſche zeigte bet Gmelin’s Unterfudhungen wefentlide 
Verſchiedenheiten von der der Säugethiere. Die Galle verſchiedener Cypri— 
nus-Arten (leuciscus, barbus, alburnus) hinterließ etnen verworren fryftal- 
liſirten Rückſtand, worin Gmelin einen neuen Fryftalltfirten Körper ent. 
deckte, Der Hier das Bilin vertritt. Diefer Körper verdtent einen befondern 
Mamen, er könnte Ichthyocholin genannt werden, Cs ift farblos, hat 
einen anfänglich ſüßlichen, hintennach aber duferft bittern Geſchmack, fryftal- 
liſirt leicht, iff inWaffer und Alkohol leicht löslich, tn Aether unlöslich, und 
fcheint weniger Stictftoff als das Bilin zu enthalten, da es bet der trocknen 
- Deftillation nur geringe Anzeigen davon giebt. Wie das Bilin wird es 
aus Waffer durch einen ftarfen Zuſatz von kauſtiſchem oder kohlenſaurem 
Kali gefallt; aber es wird ad) durch frete Säuren gefallt, wiewohl es durch 
einen größeren Zuſatz wieder aufgeldft, durch Verdünnung wieder gefällt 
wird. Aus ſeiner Löſung in Waſſer wird es außerdem durch Bleieſſig, ſo— 
wie durch Zinn-, Queckſilber- und Silberſalze gefällt, daher es mit Bafen 
verbindbar zu ſein ſcheint. Gmelin fand in der Aſche der Fiſchgalle ſchwe— 
felſaures Natron und ſchwefelſauren Kalk, nebſt etwas phosphorfaurem Ralf, 
aber fein frees Alkali, auf weldes auc) nicht die friſche Galle reagirte. 
Sie ift concentrirter als die der Saugethiere; er befam 14,3 bis 19,3 Pro— 
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cent Rückſtand beim Eintrocknen der Fiſchgalle. Galle von Esox lucius und 
Salmo fario hinterließ einen Rückſtand, dev nicht fryftallifirvte. Es ift wabr- 
ſcheinlich, daß derſelbe ſowohl Bilin als Ichthyocholin enthielt, welches letz⸗ 
tere durch den Bilingehalt zu kryſtalliſiren serhindert wurde. 

Die Galle der Amphibien iſt wentg unterfudt. Durch Neactionsver- 
fue hat Gmelin nachgewtefen, Daf die Galle yon Coluber natrix und 
Rana temporaria Cholepyrrhin enthält. Sh babe die Galle yon Python 
bivittatus analyfirt, die Bilin enthielt, aber feine Bilifellinfaure, Ichthyo— 
cholin und Cholepyrrhin. nebft den übrigen gewöhnlichen Beftandtheilen 
thierifcer Flüſſigkeiten. Das Ichthyocholin tritt alfo ſchon bet den Am— 
phibten auf. ; 

Die phyftologifche Beftimmung der Galle ift Feineswegs leicht eingufe- 
hen. Nach älteren Verſuchen und Anfidhten glaubte man, fie mifche fic) in 
dem DOuodenum dem Chymus bet, um davin eine Fällung zu bewirfen, in 
der Art, daf das Gefallte ote Faeces bilde und ausgeleert wiirde, das Unge- 
fallte aber den Chylus ausmache, der abforbirt würde. Allein dtefe einfache 
chemiſche Anſicht hat durch fpdtere, genauer angeftellte Unterfudungen feine 
Beſtätigung erhalten. Man fuchte nun die entgegengefeste Anficht geltend 
zu machen, daß nämlich die Galle nur eine Excretion fet, dte fiir den Ber- 
dauungsproceß fetne weitere Beftimmung habe. Man verglich bet den ver- 
ſchiedenen Thierarten dieLeber mit den Mefpirationsorganen, und ſchloß aus 
dtefer Vergleichung, daf die erftere um fo mehr ausgebildet fet, je Heiner 
dielesteren find, und daß dte Hier im den Lungen tn geringerem Maße ftatt- 
findende Ausſcheidung von Koblenftoff aus dent Blute durch eine reichlichere, 
fohlenhaltige Excretion, durch dte Galle erfest werde. Mehre Phyfivlo- 
gen haben verfudt, an lebenden Thieren den gemeinſchaftlichen Gallengang 
von der Leber und der Gallenblafe zu unterbinden. Brodte *) glaubte 
durch ſolche Verſuche an Ragen gefunden zu haben, daß ohne Galle Fein 
Chylus gebildet wurde; allen der Chyliftcationsproces kann leicht geftort 
werden durd viel geringere Einflüſſe, als die Aufſchneidung des Lethes und 
die Unterbindung des Gallenganges. Tiedemann und Gmelin ftellten 
ähnliche Verſuche an Hunden an, und fanden tn den Contentis des Dünn— 
parms Feine andre weſentliche Verſchiedenheit vow ihrer normalen Beſchaf⸗ 
fenheit, als daß die Beſtandtheile der Galle fehlten. Ich habe an mir ſelbſt eine 
Erfahrung gemacht, die mit dieſem letztern Reſultat wohl übereinſtimmt. In 
einem Alter von 18 Jahren wurde ich von einer Gelbſucht befallen, die 
kein anderes Leiden mit ſich führte, als einen dumpfen Druck in der 
regio hepatis, und faum Krankheit genannt werden konnte. Ore Ercremente 
gingen weiß ab und nach Berlauf ciner Woche fing die Haut an, überall 
gelb gu werden, wodurch fic) die Krankheit zuerſt zu erfennen gab und dre 
Anwendung von Mitteln veranlaft wurde, welche nach dem gwolften Tag 
pie Krankheit hoben. Während dtefer ganzen Zett mangelte nicht die Eßluſt, 
und ich ſetzte meine gewöhnlichen Beſchäftigungen in und außer dem Hauſe 
fort, ohne das geringſte Zeichen von Mattigkeit oder von Kräfteverluſt, die 
ſich doch als nothwendige Folge gezeigt haben müßten, ware in dieſen zwölf 
Tagen der Chylificationsproceß unterbrochen geweſen. 

Zieht man dagegen den Umſtand in Betracht, daß bei den meiſten 
Thieren die Galle in den Anfang des Darmkanals ausgeleert und hier mit 
den aus dem Magen kommenden Nahrungsſtoffen vermiſcht wird, und daß 
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bet den Thieren mit Gallenblafe fich die Entleerung derfelben nur anf die 
Zeit der Berdauung beſchränkt, fo fann mat, bet der Ueberzeugung, 
welche das Studium der Phyſiologie uns giebt und beſtändig mehr befeſtigt, 
daß in dem wunderbaren Bau des thieriſchen Körpers nichts ohne ſeinen 
wohlberechneten Zweck da iſt, mit voller Sicherheit annehmen, daß die Galle, 
wenn fie auch fiir die Chylification feine conditio sine qua non ift, doch 
von weſentlichem Einfluß auf dte Vollkommenheit ihres Verlaufes ſein muffe. 

Daß die Galle außerdem ein Excernendum ſei, erſieht man daraus, daß 
die Exeremente der Thiere nicht allein Producte der Metamorphoſe der 
Galle enthalten, ſondern auch noch unzerſtörte Galle, welche nicht bis zur 
vollſtändigen Metamorphoſirung gelangt iſt. 

Endlich verdient noc) die, unter dem Namen Bilis bubula spissata als 
Arzneimittel angewandte eingedampfte Galle erwähnt gu werden. Es tft 
fehon oben bemertt, daß fie Galle oon wert vorgeſchrittener Metamorphoſe 
enthält. Man könnte dieſe Veränderung bedeutend verhindern, wenn man 
vor der Abdampfung den Schleim, durch Vermiſchung mit einem gleichen 
Volumen Alkohol von 0,84, aus der Galle ausfällte, dieſelbe filtrirte, den 
Alkohol wieder abdeſtillirte und die Galle dann im Waſſerbade ſo weit ab— 
dampfte, daß ſie nach dem Erkalten hart würde. Sie kann dann lange ohne 
Veränderung aufbewahrt werden. 


J. JBexzelius. 


Galvanismus. 
(In ſeiner Einwirkung auf den thieriſchen Körper.) 


Jede elektriſche Strömung, ihre Urſache ſei welche ſie wolle, ruft, in— 
dem ſieden Organismus durchſetzt, gewiſſe, vorzüglich die Energien des Ner— 
venſyſtems betreffende Wirkungen hervor. Dieſe Effecte, welche ihrer Natur 
nach überall analog ſind, richten ſich rückſichtlich ihres Grades und ihrer 
Ausdehnung auf die einzelnen Theile des Organismus, theils nach der Quan— 
tität, theils nach der Intenſität des elektriſchen Stromes, theils nach der 
eigenthümlichen Senfthilitatsfeala des einzelnen thieriſchen oder menſchlichen 
Individuum. Nach den gegenwärtigen phyſikaliſchen Kenntniſſen finden wir 
für die elektriſchen Phänomene der Reibung, der Wärme, des Magnetismus, 
des ſogenannten Contactes und der chemiſchen Zerſetzung nur eine und diez 
felbe elektriſche Grundlage, obgleich fich die fpectellen Erſcheinungen nady 
dem verſchiedenen Cleftricttitsurfaden oft mehr oder minder verſchieden dare 
ſtellen. Vorzüglich ftehen in dieſer Beziehung die Reibungselektricität auf 
Der einen, Die Thermo-, die Magnet- und die Contacteleftricitat auf der ane 
dern Seite. Das Gleiche zeigt fich auch bet den Wirkungen dieſer verſchie— 
Denen Clektricitatserregungen auf den thterifehen Organismus, fet es, weil 
die Oseillationen des elektriſchen Fluidum andere find, oder weil die neben— 
bet exiſtirenden Erregungsurfacen auf die Befchaffenheit oder wenigftens 
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die Wirfungen des elektriſchen Stromes, eben ſo verändernd wirken, wie 
3: B. unter den Ponderabilien der Zuſatz cines cinfachen Elementes zu ei— 
nem andern, andere phyſikaliſche und chemiſche Eigenſchaften bedingt. 

Da die meiſten thieriſchen Theile mit Feuchtigkeil durchtränkt ſind, ſo 
werden elektriſche Strömungen durch dieſelben leicht verbreitet und hindurch 
geleitet. Nur die Oberhaut, die Nagel, die Haare, die Wolle, die Kedern 
und andere Horngebilde erſcheinen im Inftrodenen Suftande, den fie, wenn 
fie fich in älteren Stadien ihrer Entwicklung befinden, mehr oder minder 
barbieten, nach Maßgabe threr Größe alg mehr oder minder ftarfe Iſo— 
latoren. Sind fie dagegen durchfeuchtet, fo Lerten fie auc) vermöge der fie 
durchtränkenden Flüſſigkeit, indem das elektriſche Fluidum nach Umſtänden 
entweder längs ihrer Oberfläche oder durch ihre Subſtanz hindurch, immer 
aber längs des kürzeſten Weges und in einer ſeiner Größe entſprechenden 
Verbreitung fortgeht. Wahrſcheinlicherweiſe wirken die meiſten thieriſchen 
Theile in vollkommen trockenem oder ſelbſt nur in lufttrockenem Zuſtande 
mehr oder minder iſolatoriſch, fo daß jene Eigenſchaft der Horngewebe nicht 
ſowohl auf einer befondern innern Eigenthümlichkeit, als auf den Verhält— 
niffen, unter welchen fie tm lebenden Körper yorfommen, wenigftens 3u ei— 
nem grofen Thetle beruben dürfte. 

Die Wirfungen der Reibungselektricität waren vorzugsweiſe, ehe man 
bie Phanomene der Contactelektricitat fennen gelernt hatte, ein Gegenftand 
vielfacher Beobachtungen. Mit den einflußreichen Entdeungen der galya- 
niſchen Erſcheinungen und den daran ſich knüpfenden Forfehungen traten 
dieſe Bemühungen mehr in den Hintergrund. Nur therapeutiſche Zwecke 
blieben vorzugsweiſe im Auge. 

Setzt man einen Menſchen mit dem Conductor einer Elektriſirmaſchine 
in unmittelbare Verbindung und läßt die den erſtern durchfließende Elektri— 
eität in ihn eintreten, ſo fehlen alle irgend bedeutenderen Wirkungen, weil 
der elektriſche Strom längs der Oberfläche des Körpers (oder durch denſel— 
ben) gleitet und ſich mit Elektricität des leitenden Fußbodens ausgleicht. 
Steht dagegen der Menſch unter den gleichen Verhältniſſen auf einem iſo— 
lirenden Fußboden, z. B. einem Iſolirſchemmel, fo iſt die umgebende At— 
moſphäre der einzige Körper, durch welchen ein Abfluß der Elektricität mög— 
lich wird. Da durch dieſe aber weit weniger hinweggeführt wird, als durch den 
Conductor hinzukommt, fo häuft ſich ein größeres oder geringeres Quantum 
von Elektricität auf der Oberfläche des menſchlichen Körpers an. Der größte 
Theil, wo nicht alle Erſcheinungen, welche unter dieſen Verhältniſſen oder, 
wie man es nennt, während dieſes elektriſchen Bades wahrgenommen werden, 
laſſen fic) nicht ſowohl auf beſondere eigenthümliche Wirkungen, als auf die 
Folgen der Ausſtrömung des überſchüſſig auf dem Körper angehäuften elektri— 
ſchen Fluidum in die umgebende Atmoſphäre oder einen andern nahen ſchlech— 
ten Elektricitätsleiter zurückführen. Die elektriſche Strömung geht überall, 
wo Luft oder Dunſt ſich befindet, hin. Daher ſich mit dieſem Strome auch 
Aushauchungsſtröme bilden und durch neue erſetzt werden. Daher auch ſtär— 
kere oder ſchwächere, deutlicher oder undeutlicher wahrnehmbare Vermehrung 
ber Hautausdünſtung (and der Abſonderungen an dew freien Oberflächen in— 
nerer Höhlungen). Beiderlei Arten von Strömungen können dann vielleicht 
ſchon mit einer ſenſiblen Perception in der Haut verbunden ſein. Das Fort— 
fließen ſelbſt erzeugt die Empfindung eines ſchwachen Luftzuges, welcher oft 
mit einem geringen Grade eines Kältegefühls verknüpft iſt. Bei höherm 
Grade kommen aber andere Perceptionen wahrſcheinlich aus einem anderu 
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Grinde zu Stande. Da namlich die Reibungseleftricitat aus dünnen Kör— 
pern leichter als aus dicken, aus einer Reihe von Spitzen reichlicher als 
aus einem einfachen Conductor ausſtrömt, ſo wird ihr Austritt durch die 
(vorzüglich mit Oel oder Feuchtigkeit verſehenen) Haare beſonders begün— 
fligt. Daher ſich auch dieſe um fo leidjter in die Hohe richten, je energt- 
ſcher der Abführungsſtrom, welcher durch ſie oder an ihnen ſtattfindet, iſt. 
Daher ihre Aufrichtung bei Annäherung des Entladens am häufigſten erfolgt. 
Daher auch in ihrer Nähe das Hautgefühl am leichteſten wahrgenommen 
wird. Höchſt wahrſcheinlich leitet man mit Recht ſelbſt die Erſcheinung, daß 
man die Empfindung hat, als waren die Haut des Geſichts oder andere mit 
feinen Harchen beſetzte Hautſtellen von Spinngeweben-umgeben, davon her, 
daß fich bet dev Ausftrdmung die Fleinen Haare, dem verſtärkten Strome 
folgend, aufftellen. Nach forgfaltigem Abrafiren derfelben müßte diefe Pere 
ception gänzlich aufhören oder fic) wentgftens bedeutend vermindern. An⸗ 
dere Symptome, welche noch angegeben werden, wie Vermehrung des Puls⸗ 
ſchlages, welche noch in neuerer Zeit von Friedlander wahrgenommen 
worden, Sufammentaufen des Spetdhels, Vermehrung der Harnabfonderung, 
der Menfiruation, Drang zum Stublgange und dgl., beruben wahrſcheinlich 
auf mebr zufälligen Nebencombinationen, als auf fideren Wirkungen des 
elektriſchen Bades. : 

Verläßt ein Menſch, in oder an weldem auf die oben gefdhilderte Weiſe 
ein Quantum Cleftricttat etngelettet worden, den Iſolirſchemmel oder kommt 
er, während er fich noch auf demfelben befindet, mit einem andern Menſchen 
der einent andern Letter in Berithrung, fo fpringt der eleftrifdye Strom 
nod vor dem unmittelbaren Contacte auf den letztern über. Die raſche und 
gewaltfame Mittheilung deffelben erfolgt fchon, wenn ſich noch eine mehr 
oder minder dünne Schicht atmoſphäriſcher Luft zwiſchen betden beftndet. 
Man nennt dann die Diftanz, in welcher diefes geſchieht, die Schlagweite. 
Sie hangt vorzugsweife yon der Menge des angehäuften elektriſchen Flut- 
dum, dent Feuchtigfettsgrade der umgebenden Atmofphare und der Natur 
und der Form des entziehenden Letters ab. Fir das allgemeine Erſcheinen 
Diefer Phanomene tft es natürlich ganz gletdgiltig, ob ſich ein groferes 
Ouantum von Cleftricitat nad und nach tn dem Körper angehauft bat oder 
ob diefer eine größere Menge des elektriſchen Fluidum yon einem ftarfer ge- 
Tadenen Conductor auf Cin Mal oder momentan empfängt. Chen fo indiffee 
rent iff es im Ganzen, von welder Körperſtelle aus die Entladung geſchieht, 
nur daß fie aus dünnen und langen Theilen, wie den Fingern, den Haaren, 
leichter und retchlicher erfolgt. In allen diefen Beziehungen verhalt fich der 
Organismus durchaus wie jeder andere nicht ſchlecht leitende Körper. Diefe 
Methove, Silage zu ertheilen, hat man, wenn fle zu medicinifhen Zwecken 
Hfters inter einander wiederholt wird, das elektriſche Duſchbad oder, wenn 
fic) zwiſchen der Haut und dem Conductor ein pordfer ſchlechter Leiter, z. B. 
Slanell, befindet und fo das Durchſchlagen nur durch die Atmofphare, welche 
Die Poren erfüllt, geſchehen kann, das elektriſche Regenbadgenannt. Ihre Wire 
fung hängt von der Intenſität des Schlages, der Größe feiner Dauner und 
Den Zeitmomenten der Wiederholung deffelben ab. In leichterm Grade haben 
wir fenfible Perceptionen dev Haut, wie Ameifenlaufen, Steden, Prickeln 
derſelben, Wärmeempfindung und dgl., und bei ſehr ſenſiblen Menſchen ſelbſt 
Röthung, Entzündung und Bläschenbildung, vorzuglich am den Einſtrömungs⸗ 
ſtellen. Stärkere Schläge erzeugen die bald zu ſchildernden Effeete. 

Um bedeutendere elektriſche Entladungen mitzutheilen, ſind vor Allem 
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Leidener Flaſchen und Batterien derfelben geeignet. Der Grund diefes Ver⸗ 
haltniffes wird nach dent gegenwärtigen Standpuntte der Phyſik in den 
Gefegen der elektriſchen Bertheilung gefucht. Sind zwei Leiter, 4. B. zwei 
Stanniolblätter, durch einen Nichtleiter, z. B. cine Glasplatte vollſtändig 
getrennt, ſo erzeugt ſich, je mehr poſitive Elektrieität an der einen Platte 
auftritt, um fo mehr negative an der andern. Die gegenfeitige Gpannung 
wird mit dem Wadsthume diefes Verhaltniffes immer größer, fo daf, went 
beide Platten in Verbindung gebracht werden, eine hefttge Ausgleichung, etx 
heftiger Schlag entfteht. Sft dagegen die Tenfton gu ſtark, fo fann bet der 
fic) Dann vergrößernden Schlagweite cine Selbftentladung leicht entftehen. 
Ueber den Grad diefer in der Leidener Flaſche ftattfindenden Spannung 
giebt Dann das Lawe fhe Cleftrometer Aufſchluß. 

Se nach der verſchiedenen Starke des elektriſchen Schlages fann ſich 
eine ſehr verſchiedene Reihe von Symptomen, von geringen Verſtärkungen 
der Einwirkungen des elektriſchen Bades bis zu dem plötzlichen Tode, wie 
man ihn durch große Elektriſirmaſchinen und bedeutende Batterieen künſtlich 
hervorbringen kann und wie er in Folge des Blitzſchlages nicht ſelten natu- 
raliter eintritt, darftelfen. Bet ganz geringen Schlaͤgen zeigt. fich Prickeln, 
Stechen oder Brennen, ſo wie oft etniges Wärmegefühl in der Haut, vor— 
züglich in und an der Stelle, wo die Elektricität etnftrdmt. Bet ſtaͤrkeren 
Sehlagen dehnen fic) dtefe Gefühle weiter aus, dringen mehr in dte Tiefe und 
werden ſchmerzhafter. Es findet fich etm eigenes Knacken an einzelnen Körperge— 
lenken, befonders den Hand- und vorzüglich an den Ellenbogen-, den Kniege— 
lenken, einzelne Mustelzudungen und nach Mafigabe der Intenſität oder 
dieſer und der Wiederholung des Sehlages kürzere oder längere Bett anhal- 
tende Schwäche der Muskeln, fubjective Sinneserſcheinungen, wie Lichtbil— 
Der Hor den Augen, ſubjective Gehörperceptionen, die Wahrnehmung eines 
eigenen, phosphorartigen Geruchs und bet geeiqneter Durchſtrömung aud 
Geſchmacksempfindung. Folge die Schläge rafh auf etnander und treffer 
fie anbaltend eine und dtefelbe Hautftelle, fo zeigen ſich hier Schmerzhaftig— 
Feit, Rothe, aud) oft Blashenbildung oder andere Folgen entzündlicher Rei— 
zung. Das eigenthümliche Gelenkknacken, welches bet ganz ſchwachen Schlä— 
gen ausbleibt, ſich dagegen bei ſtärkeren um ſo mehr auf entfernter von 
der Schlagſtelle gelegene Gelenke ausdehnt, je ſtärker der Schlag ſelbſt iſt, 
bedarf noch ſeinen urſächlichen Verhältniſſen nach einer genügenden Erklä— 
rung. Vielleicht daß folgende Vorſtellungsweiſe zur Zeit noch am Annehm— 
barſten wäre. Tritt der Strom durch einen Körpertheil hindurch und läuft 
nicht bloß längs der Oberfläche hin, fo wird ev wahrſcheinlich von den Kno⸗— 
chen, als den dichteſten Theilen des Kirpers, am meiften angesogen?). Gebt 
aber ein großes Quantum Clettricttat durch diefelben hindurch, fo muß in 
den Gelenfen, wo fic) minder angiehende Theile befinden, ein Neberfpringen 
nad dem benachbarten Knochen, etn Fortgang durch eine Schlagweite ftatt- 
finden, oder es muf die ganze, fich fonft auf Knochen und Weichgebilde ver⸗ 
theilende Elektricität durch die weichen Gelenktheile, deren Feuchtigkeit und 
deren Umgebungen überſpringen. Daher wahrſcheinlich der Schlag daher 
dieſer letztere auch um ſo ſtärker wird, je weiter die Knochen von einander 
abftehen; daher er heftiger am Ellenbogen-, als am Handwurzelgelenke, und 
am Kniegelenfe am ftarfften tft. Die Muskelzuckungen, welche die Rerbungs- 
eleftricitat hervorruft, find im Allgemeinen ſchwächer, als die, weldhe dte 
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Contactelettricitét oder die anderen Eleftricitdtsarten zur Folge haben. Sit 
Betreff der fubjectiven Sinneserſcheinungen, welche im Ganzen bet der Rei— 
bungseleftricitat weniger erforſcht find, verweiſen wir auf die Contaetelek⸗ 
tricitdt, da die Erſcheinungen derſelben unter beiderlei Verhältniſſen auf den⸗ 
ſelben Principien zu beruhen ſcheinen. Nur was die Riechperception be⸗ 
trifft, fo dürfte hier gu bemerken ſein, daß nach den Beobachtungen von 
Schoenbein die Wahrnehmung eines phosphorähnlichen Geruchs nicht ſo⸗ 
wohl eine ſubjective, als eine objective iſt, da ſie nad) thm von einem eigen— 
thümlichen einfachen Stoffe, Ozon genannt, herrührt. Die Hautreizungen, 
welche ſelbſt hier ſchon mit Blutunterlaufungen verbunden oder von Ge- 
ſchwürsbildungen beglettet fein fonnen, erfcheinen unter dtefen Bedingun— 
gen, obwohl fie nicht felten ziemlich ſchmerzhaft find, noc) unbedeutender. 

Bet fehr energifcen elektriſchen Schlägen verftarfen fic) die genann- 
ten Gymptome in fo hohent Grave, daß Nervenlähmung oder felbft der Too 
die Folge fet fann. An den Hautftellen, welche am meiſten affictrt wor- 
den, erſcheinen Verbrennungen, Sugillationen, welche nicht felten ſternför— 
mige oder zackige Formen darbieten, und felbft Zerreifungen. Die Ge- 
ſchwürsbildungen, welche fo leicht im Gefolge dtefer Verletzungen auftreten, 
werden leicht brandig und heilen im Ganzen ſchwer. Wie wir etwas Aehn- 
liches an Theilen, deren Nerven gelahmt find, oft wohrnehmen. Die Mus— 
keln werden im Momente fo febr geſchwächt, daf die unteren Extremitaten 
Und vorzüglich die Kniee die Laft des übrigen Körpers nit mehr tragen 
und daber zuſammenknicken. Mach heftigen elektriſchen Schlägen bletht dte- 
ſes Schwächegefühl in den Kniegelenken oft Woden lang zurück. Die Mus- 
Felparalyfe, welde nicht ſelten in Folge heftiger Schläge, 3. B. des Blitzes, 
auftritt, betrifft nicht bloß die den verbrannten, fondern auch entfernteren 
Korperftellen entipredenden Muskeln. Hat dte Paralyfe Genfibitttat und 
Mobilitat zugleich getroffen, fo hat man die Erfabrung gemacht, daß ſich die 
Sutegritat der Empfindung frither einftellte, als vas Schwächegefühl der 
Musteln aufhörte. Ob diefes son ähnlichen Urſachen, wie bet dex Contacte 
elektrieität, herrithre oder nicht, ift nod) zu unterſuchen. Der Kopf wird einz 
genommen oder es zeigt ſich Ohnmacht oder Bewußtloſigkeit. Erfolgt der 
Top, wie 3. B. durch den Blitzſchlag, fo mangelt die Gertnnung des Bluts 
und mit thr die Todtenftarre. Der Leichnam felbft fol weit eher in Faul- 
nif übergehen. Weßhalb der Blitz in feinen an dev Haut hingehenden Spu— 
ven fo leicht der Wirbelſäule, der Tibia und dal. folgt, ift fon in dem 
Art. Elektricttat befprodhen worden. Die Angabe von Cary eft, daß con- 
flant etn kleiner livider Fleck am innern Augenwinkel vorhanden ſei, bedarf 
noch der Erhärtung durch künftige Erfahrungen. 

Unter allen Arten von Eleetricitätserſcheinungen find die durch chemi⸗ 
ſche Wechſelwirkung oder den Contact hervorgerufenen Elektricitätsphäno— 
mene in ihren Einflüſſen auf den menſchlichen oder thieriſchen Organismus 
am ausführlichſten ſtudirt worden. Daher wir auch bei dieſen am längſten 
verweilen müſſen. 

Bekanntlich reagiren die Nexven der Thiere und des Menſchen auf eingelei⸗— 
tete contactelektriſche Ströme auf eine ſehr empfindliche Weiſe, d. h. die vow au— 
ßen her zugeführten contaetelektriſchen Strömungen erregen Strömungen des 
Nervenfluidum. Es iſt nun ein in der Phyſiologie der Gegenwart, wenn ich nicht 
irre, allgemein angenommener Satz, daß ſogar der Nerve des lebenden oder noch 
reizbaren thieriſchen Theiles das empfindlichfte Contactelettrometer fet. Die— 
ſer Ausſpruch bedarf jedoch einer doppelten Limitativn. 1) Wir wiſſen zwar durch 
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vielfache Verſuche, daß die Strömungen der allgemeinen Agentien oder Im— 
ponderabilien unter gewiſſen Bedingungen einander wechſelſeitig erregen, 
daß Bewegungen des Lichts, Der Wärme, des Magnetismus, der Clettrici- 
tat, Der Aggregatsyerhaltniffe und der chemiſchen Anziehung etnander be- 
dingen, und daß auch Strömungen des Nervenfluidum die Folge ſolcher Vor— 
gange fein können. Allein eben fo ſehr iſt es bekannt, dak cin ſolches be- 
ftimmtes Verhältniß nicht immer die Strömungen aller anderen Imponde⸗ 
rabilien in gleichem Maße hervorruft, ſondern daß meiſt nur eines oder 
mehre der genannten Agentien in Wirkſamkeit geſetzt werden, während die 
anderen mehr in den Hintergrund treten. Vorzugsweiſe iſt z. B. die Schnel— 
ligkeit, mit welcher der elektriſche Strom durchgeht, für die Erregung der 
Ströme anderer Agentien von bedeutendem Einfluß. Wir haben z. B. mae 
gnetelektriſche Ströme, bet weldjen die erregten Bewegungen des Lichts, der 
Clektricitat und des Nervenfluidum vorherrſchen, während die Erſcheinun⸗ 
gen der Wärme und der chemiſchen Verwandtſchaft zuritdtreten?). Eben fo 
läßt fic) erwarten, daß die contacteleftrifden Apparate nad ihren verfdie- 
denen Einwirkungen auf die Nerven verſchieden wirken oder , ‘ie man 
fich ausdritct, verſchiedene phyſiologiſche Effecte haben werden. Auch hier⸗ 
für haben die Erfahrungen der neueſten Zeit einen ſehr deutlichen Beleg 
geliefert. Die Grove'ſche Säule, welche fo heftig das Waſſer zerſetzt und 
in fo bedeutendemt Grade, nad de La Rive felbſt im luftleeren Raume, 
Licht und Wärme entwickelt, beſitzt etme ſehr geringe phyſiologiſche Wir- 
kung, ſo daß hier ſogar ausnahmsweiſe Funkenbildung und phyſiologiſcher 
Effect nicht parallel gehen. Allein auch 2) die Verhältniſſe ner gewöhnli— 
hen Zink-Kupferſäule eignen fich, um darzuthun, daß die Nerven nicht 
immer das feinfte Cleftrometer find. Mit unmittelbarer Application von 
Eleftroden oder der Platten felbft von Zink-Kupferſäulen aft hier der Be- 
wets nicht zu liefern. Denn ich erhielt bet eben getödteten Fröſchen nod) 
ftarfe Zuckungen, wenn ich dem pofitiven Pol einer Zink-Kupferkette, deren 
beide Platten nur eine Onadratlinie Durchmeſſer hatten, an den Nerven, 
Den negativen an den Muskel applicirte, wabrend fich zwiſchen betden Platt- 
chen mit deftiffirtem Waffer durchfeuchtetes Löſchpapier als Letter befand. 
Eben fo drehte fic dann die Magnetnadel des Schröder'ſchen Galvano— 
meters mehre Male tm RKreife herum. Dagegen paffen mitgethertlte Strome 
gu foldhen Beweisführungen. Umwickelte ich ein ungefahy 1 Fuß langes und 
14 Linte dies mit Kupferdraht ſchon frither umgebenes Hufetfen von wei- 
chem Cifen mit zwei, je 10 Fuß langen gletdhlaufigen Meffingdrabten, de- 
rer Enden zu Einem Drahte zufammengewunden wurden, fo ergab ſich, 
wenn id) die Kupferdrähte mit einem einfaden Zint-Kupferplattenpaare, 
welches durch deftillirtes oder durd) Saljwaffer verbunden war, die Meffing- 
drähte mit den Mapfen des Galvanometers zufammenbradte, bet dem Schluſſe 
ber Rette eine mit der Richtung des urſprünglichen Stromes gleidlaufige 
Deviation pow 10° — 20° Blieb die Kette gefdjloffen, fo rubte die Ma— 
gnetnadel zulest immer auf 0°. Bet vem Oeffnen derfelben ſchwaukte fie 
nach der entgegengefesten Richtung um 2 — 50. Wiihrend diefe Einwir⸗ 
kungen auf die Magnetnadel conſtant blieben, zeigte es ſich bei ſehr zahl— 
reichen Verſuchen eben fo beſtändig, daß dieſer fecunddre Strom, wenn die 
Meffingfpiben an Nerv und Muskel des prapartrten Froſchſchenkels applieirt 
wurden, nie die geringſte Spur von Oeffnungs- oder Schließungszuckung 


1 S. weiter unten über die phyſiologiſcheu Wirkungen dev inducirten Ströme. 
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rrief, ſelbſt wenn man eine aus 5 runden 3% oll im Durchmeſſer hal— 
* ——— oder aus 25 dünnen 1% zölligen Plattenpaaren beſte— 
hende Säule bei Leitung mit Salzwaſſer anwandte. Wir haben alſo hier einen 
fecunddren, urſprünglich von Contactelettricitat herrührenden Strom, wel⸗ 
cher foinen phoſiologiſchen Effect mehr Hat, während er auf ein mit aſtati— 
ſchen Nadeln verfebenes, ſenſibles Galvanometer noch einwirkt. Steht aber 
auch hier die phyſiologiſche Wirkſamkeit erſt in der zweiten Rangſtufe, ſo 
eilt ihr doch die elektrochemiſche noch nicht voran. Beſtand die Combination 
in Kupfer, Salzwaſſer und Zink, fo ſchied ſich bet unmittelbarer Application 
der Elektroden das braune Jod des Jodkaliumpapiers ſogleich an dem dem 
Kupfer entſprechenden Ende ab. Durch das oben genannte Hufeiſen konnte 
aber in keiner Weiſe ein Effect der Art hervorgerufen werden, wie denn 
iiberhaupt fecunddre mitgetheilte Ströme in thren chemiſchen Wirkungen 
febr zurücktreten. | gee : 
Waͤhrend nun die Grove fhe Sdule der Beweis liefert, daß chemiſch 
elektriſche Strömungen nicht immer mit serhaltnifmapigen phyſiologiſchen 
Wirkungen verknüpft ſind, während die obigen Erfahrungen zeigen, daß von 
contactelektriſchen Urſachen ausgehende fecunddre Ströme viel eher durch die 
Magnetnadel, als durch die Wirkungen des Nervenfluidum zur Anſchau— 
ung gebracht werden können, während fo die Natur des Nervenfluidum als 
des feinften Galvanometer ſehr problematifd wird, lehren die Unterſuchungen 
yon Wilhelm und Eduard Weber, daf auch die Leitungsfähigkeit fitr 
Elektricität in den Nerven geringer tft, als fich vielleicht nach retn theoretiſchen 
Anfidhten erwarten liefe. Sie fanden nämlich mittelſt eines an dem Gan ß'ſchen 
Apparate angebradhten grofen, conftant grofe galvaniſche Stromungen ltefern- 
den Gnductionsapparates, daf fein thieriſcher Theil die Cleftricttat fo gut 
Ieitet, Daf erin dieſer Beziehung mit den retnen Metallen irgendwie vers 
glichen werden könnte. Die metften Organe verhalten ſich hierbei, wie de— 
fiillirtes Waffer, welhes mit Blut, Salzen und dgl. verfehen ift, d. b. thr 
Widerftand iff 10 — 20 mal geringer, als der, welchen reines Waffer von 
derfelben Temperatur entgegenftellt. Mun leitet nad) thnen bis auf 0,6° C. 
erfaltetes deftillirtes Waffer unt 6849 Millionen Mal ſchlechter, als metal 
liſches Kupfer. Bet Wafer von 37,7 finkt diefe Bahl auf 3881 Millio— 
nen. Mehmen wir auch für die thieriſchen Theile und vorzüglich die Mer- 
Senprimitivfafert “Ao — Yoo dtefes Werthes an, fo bleiben, wie man fiebt, 
diefe organiſchen Gebilde immer nod) in ſehr bedentendent Nachtheil. 

Die Stromungen des elektriſchen Fluidum erregen Stromungen des 
Mervenfluidum, die Richtungen ſeien centripetal oder centrifugal. Sede ner— 
vöſe Primitivfafer reagirt dann in der ihrem Anfange und ihrem Ende ent— 
ſprechenden Energie. Jn den centripetalen ſenſuellen Faſern erſcheinen ſub— 
jective Sinnesempfindungen, in den centripetalen ſenſiblen ſubjectibe Schmer— 
zens- und Temperaturempfindungen, in den centrifugalen dagegen Bewe— 
gungen. Wie weit die Empfindlichkeit der ſenſuellen Faſern fir die elektri— 
ſchen Reize gehe, läßt ſich ſelbſt im Allgemeinen nicht beſtimmen, da wir 
allein auf Experimenten, welche an dem Menſchen angeſtelli worden, tt die— 
fer Bestehung fufen könnten, bet uns aber eine unmittelbare Application 
der Elektroden an den Sinnesnerven durchaus unmöglich tft. Legen wir 
aber die Leitungsdrahte an die zunächſt gelegene Hautftelle, 3. B. an die 
Augenlieder an, fo erleidet vielleicht dex elektriſche Strom, indem er durch 
its ils Pa pera des Auges und der Augenhöhle hindurch 
geht, modifictrende inwirkungen. Hierfuͤr ſpricht auch ſchon der Umftand, 
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daß die galvaniſchen Lichtfiguren ſich verändern und unvollſtändiger wer⸗ 
den, ſobald ſich die Applicationsſtelle der Elektrode von der Netzhaut und 
dem Sehnerven entfernt, 3. B. an die Haut der Stirn, dev Wange 
und dgf. rückt. UAnderfeits deuten aber gerade ſolche Erfahrungen Darauf 
hin, daß der N. opticus eine fehr große Empfänglichkeit fir galvaniſche Reize 
habe, Denn bekanntlich ruft das Cinbringen eines Bink und eines Rupfer- 
fiabes in die Mundhöhle und nachfolgendes Schließen der Kette eine fub- 
jective Lichterſcheinung hervor, während fubjective Tine und fubjective Ge- 
tude nocd) niht wahrgenommen werden. Bet dem Geruchsorgane überwin— 
det febr leicht der Eindruck, welchen die fenfiblen Rerven der Nafe empfan- 
gen, den der fenfuellen, fo daß frither Retz, Schmerz, Verdnderung der Ab— 
fonderung der Naſenſchleimhaut und Miefen, als fubjectiver Geruch aufzu⸗ 
treten ſcheint. Ordnen wir die vier höheren Sinnesnerven nach ihrer un⸗ 
gefähr beſtimmten Empfindlichkeit für galvaniſchelektriſche Ströme, ſo dürf⸗ 
ten wir folgende aufſteigende Reihe erhalten: Geruchsnerve, Hoͤrnerve, 
Sehnerve und Geſchmacksnerve. Wo ſubjeetive Geruchsempfindung ent— 
ſtehe, iſt noch gar nicht genauer beſtimmt. Bei gewöhnlichen ſchwachen oder 
mäßig ſtarken Volta'ſchen Säulen bedarf es der Application einer oder der 
beiden Elektroden an das Gehörorgan, wenn ſubjective Gehörempfindungen 
gu Stande kommen ſollen. Mur bet ganz ſtarken Schlägen oder ſolchen, 
welche den Kopf zunächſt durchſetzen, tritt Ohrenſauſen, Ohrenpfeifen von 
ſelbſt als begleitendes Phänomen ein und führt aus Gründen, die nod un 
der Folge angefubrt werden, leichter Betäubung mit fic) und halt aud) lane 
ger an. Des Beleges fiir die größere Empfindlichkeit des Geſichtsorgans 
wurde ſchon Erwähnung gethan. Bon dev äußerſt groper Empfänglichkeit 
des Geſchmacksorgans kann man ſich leicht überzeugen. Bei einer einfachen 
Zink-Kupferkette mit Plättchen von 1Linie Durchmeſſer und unter Schlie— 
ßung durch concentrirte Salzlöſung nahm ich an der poſitiven Elektrode 
noch deutliche Geſchmacksempfindung wahr. Es frägt ſich auch, ob die ſen— 
ſiblen Nerven gegen ſo kleine Ketten ebenfalls in gleichem Grade empfind- 
lid find. Die Analogic mit den motoriſchen Nerven ſpricht fehr fur eine 
bejahende Antwort. Jedoch wird die experimentelle Entfheidung febr ore 
da die Schmerzensempfindung fo gering iff. Verletzte ie sia é er 
find mit weniger Sicherheit gu benugen. Leichter erſcheint die Beobachtung 
bei den bewegenden Faſern. Legte ich z. B. bei einem mittelgroßen Froſche 
im Sommer den N. ischiadicus bloß und iſolirte ihn durch eine untergeſcho⸗ 
bene Glasplatte, fo erhielt ich mittelſt der einfachen Kette von 4 — 
Oberfläche bet centrifugalem Strome (d. h. mit dem pofttiven oder Zink— 
pole nach Gebhirn und Rückenmark, mit dent negativen nad si eben) — 
nur Schließungszuckungen (d. h. bet dem Anſetzen der Ele sre #e a 
Nerven oder Sehliefung der Kette durch denfelben) und nur fe — 
nungszuckungen; bei centripetalem Strome (alſo im shies er mi — 
Marxianiniſchen Geſetze) faſt nur Schließungszuckungen und — 
nungszuckungen, ſelten eine ere ae J— ne 

ungszuckung. Man bedtent ſich daber iſchen Ve⸗ 
— ie — —— — — — 
vaniſcher Ströme zu prüfen. heils um unnö 
ten, weil — — ——— 
action ſtärker, wenigſtens regulirter und o ———— 
Thier enthauptet. Man ſchneidet num entweder ein Hinte 
a if Eheile deg Dherfcjentols mit Ausnahme des Hüftnerven und 
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enthäutet Unterſchenkel und Fuß, oder man nimmt die Enthäutung beider 
hinteren Extremitäten vor, trennt von ihren Oberſchenkeln alle Theile bis 
auf die Hüftnerven und läßt die Unterſchenkel und Füße durch die Hüftner⸗ 
gen mit dent Rumpfe in Verbindung. Bet der letzten Operationsweife, die 
freilich etwas mithfamer ift, erhalt ſich, da die Ladung von dem Rückenmarke 
aus fortgeht, die Reizbarkeit oft länger. Sie iſt daher, wo man an einem 
und demfelben Thiere längere Bett hindurch operiren will, vorzuziehen. 
Man kann nut das Präparat auf eine Glasplatte legen oder, um dre Let 
ting der dent Glafe anhaftenden Flüſſigkeitſchicht gu vermeiden, Dag Ganze 
an einem Faden aufhängen. Das letztere hat den Nachtheil, daß dre Schwere 
per Ertremitdt a den Nerver zerrt und daß dadurch ein Theil per Reiz— 
barkeit verloren gebt. 

Gegen ſtärkere galvaniſche Strömungen reagiren die motoriſchen Ner— 
venfaſern und die Muskelſubſtanz zu allen Zeiten; gegen ſchwächere dagegen 
nur bei höheren Graden der Reizbarkeit. Bei Fröſchen trifft man dieſe im 
Allgemeinen zu oder vor der Begattungszeit (in kalter Herbſtzeit) und in heißen 
Sommertagen an. Es ſind daher die delikaten Verſuche, beſonders mit ſehr 
ſchwachen Ketten, vorzüglich zu den genannten Zeiten anzuſtellen. Die feuch— 
ten thieriſchen Theile bilden bet allen dieſen Experimenten den nut Flüſſig— 
keit durchtränkten Leiter. Bisweilen, und beſonders wenn nur Ein äußerer 
Körper zur Kettenbildung angewendet wird, ſtellen ſie den Einen Erreger 
und den Letter zugleich dar. Su der ganzen Region, durch welche der Strom 
hindurd geht, können alle motorifden Fafern zu centrifugalen Stromungen 
thres Mervenfluinums angeregt werden. Cs fann fo Contraction entftehen. 
Während dieſe fic bisweilen vorzüglich bet eingelnen Muskeln einſtellt, 
vermag anderſeits der Strom, beſonders wenn er ſtark iſt, durch die Feuch— 
tigkeit der thieriſchen Theile fortgeführt zu werden. Es erzeugen ſich ſo 
Convulſionen entfernterer Muskeltheile. 

Die Application der beiden Elektroden, oder, wo nur ein äußerer Kör— 
per angewandt wird, die Anlegung von dieſem kann aber auf dreifachem 
Wege geſchehen: 1) Anlegung an den Nerven allein. 2) Anlagerung an 
Merve und Muskel, und 3) Anlagerung an den Muskel allein. Da bet Nr. 3. 
der Effect wahrſcheinlich nur dadurd) bedingt wird, daß durd) die Feuchtig- 
Feit des thtertfchen Thetles der Strom bis gu den in dem musfuldfen Theile 
enthaltenden Nervengweigen und Mervenenden geleitet wird, fo erbhellt fron 
hieraus, wie diefe Applicattonsiveife die am wenigften fenfible fetn muß. 
Ber Anlegung an den Yerven wendet man fic) natürlich direct an den Theil, 
in welchem die Stromungen des Nervenfluidums entftehen. Allein die bet 
den Berubrungspuntte der Elektroden der die eine Berithrungsflace des 
dufern angelegten Körpers trifft mehr homogene chemiſche Subftanzen und 
organiſche Theile. Bet Anlegung an Merve und Mustel dagegen find auc 
die Applicationspuntte heterogen, verftdrfen hierdurd) meift die Wirkung und 
rufen diefelbe fo hervor, daß diefe Anlegungsweife mit wenigen in der Folge 
zu erwähnenden Ausnahmen ſenſibler als die an den bloßen Nerven iſt. 

Alle Erzeugungsarten galvaniſcher Ströme ſcheinen auch geeignet zu 
ſein phyſiologiſche Wirkungen hervorzurufen. Bet einigen erfolgen nun 
dieſe unmittelbar, bei anderen erſt nach Erfüllung gewi ingun— 

6 g gewiſſer Nebenbedingun— 
gen, bet einigen ſehr ſtark, bet anderen ſchwächer. Die metften bis jest 
vorliegenden Unterſuchungen betreffen, wie ſchon bemerkt wurde diejenigen 
galvaniſchen Ströme, welche durch Contactelettricitat, d. h. durch geringere 
oder größere chemiſche Einwirkung, erzeugt werden. Bet per eigentlich che— 
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miſcheleltriſchen, den thermoelektriſchen und den magnetoelektriſchen Cin 
wirfungen bat man fid) bis jetzt nur mehr im Allgemeinen bemüht, ihre 
phyſiologiſchen Wirfungen nachzuweiſen, als ihre Specialien zu ftudiren. 

U, Contactelettrif he Strömungen.“ Zur Erzeugung phyfio- 
logiſcher Effeete find keineswegs bloß zwei durch einen ſie und ſich chemiſch 
verändernden Leiter in elektriſchen Gegenſatz gebrachte Metalle nothwendig. 
Auch Ein Metall oder bloß thieriſche Theile, welche zur Bildung und Schlie⸗ 
ßung der Kette gebraucht werden, können hier Effecte hervorrufen. Da die 
erſten ſo äußerſt zahlreichen galvaniſchen Verſuche ſich beſonders mit den 
phyſiologiſchen Wirkungen beſchäftigten, ſo liegen in dieſer Beziehung Ex— 
perimente in faſt allen möglichen Modificationen vor. Der Kürze wegen 
dürfte es am zweckmäßigſten ſein, die Hauptgeſetze darzuſtellen und ſie durch 
einzelne Experimente zu beweiſen. 


1) Contactelektriſche Spannungen, welche ſo ſchwa 
find, daß fie momentan keine Zuckungen — v ety ; 
geugen dtefe bet bem Anfheben des Contactes (und der ge— 
genfetttgen chemiſchen Cinwirfung), wenn dtefer einige 
Zeit gedauert hat. Man lege den Hüftnerven eines praparirten Froſch— 
ſchenkels auf cin Metallblech, 3. B. eine Sinkplatte. Im Momente der 
Berührung erfolgt, wenn die Reizbarkeit nicht febr groß ift, fetne Zuk— 
Fung. Wartet man einige Zeit und hebt dann mittelft einer Glasfpibe den 
Merven ab, fo ftellt fich, ehe noch das Abheben vollendet if, heftige Zuſam— 
menziehung ein. Diefe erztelt man, der Unterſchenkel allein oder diefer und 
das Metall mögen ifolirt fern vder nicht. Die Einwirkung der verſchiede— 
nen Metalle bet diefem Verſuche läßt fich felbft approrimatiy nur ſchwer be- 
ftimmen. Er gelang mir bet Zink, Kupfer, Silber, Wlatin, Gold, Eiſen. 
Wie es aber fchien, wirften Zink, Platin und zum Theil Gold befonders 
ein. Bet ganz reinem WPlatinbled, welches vorher mit Galpeterfaure ab- 
gewafhen und mit Schmirgelpapier abgerieben und blanfwar, zeigten fich oft 
beftige Oeffnungszuckungen, oft wabrend des ganzen Aufliegens anbhaltende 
Contractionen. Reibung und vorzüglich Erwärmung erhohen dte Wirkung. 
Giebt das Auflegen des Hiiftnerven auf Platinbled 3. B. keine Zuckungen 
mehr, fo gelingt es bisweilen, dod) ſehr vft aud) nicht, diefe hervorzurufen, 
fobald man das Blech mit dem Nagel etwas reibt. Im Allgemeinen ſiche— 
rer wirkt die Erwärmung, nach welcher oft felbft fron ber dem Schließen, 
wenn diefes friber nidt der Fall war, heftige Convulfionen eintreten. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Temperatur nicht ſo hoch ſein darf, daß ſie 
ſelbſt, als ſtarker Reiz einwirkt. Daß die Wirkung des Metalles hier von 
weſentlichem Einfluſſe ſei, lehrt der Umſtand, daß das Auflegen des Nerven 
auf eine Glasplatte des Erfolges entbehrt. 


2) Contacteleftrif{he Spannungen, welche fo fdhwad 
find, Daf in dem Momente ihresEntftehens oder des Sa luf- 
fes der Rette feineSudung zuStaude fommt, werden durch 
Bewegung, Friction und dgl., des Merven fo febr percipirt, 
daß Conyulfionen erſcheinen. Iſt die Reizbarkeit nicht ſo ſtark, 
daß bei dem Auflegen des Nerven auf die Metallplatte eine Schließungs⸗ 
contraction hervorgerufen werden kann, fo erzielt man biswerlen dieſe, wenn 
man von einer Höhe hinab den Nerven auf das Metall fallen läßt oder 
ſehr vorſichtig und leiſe reibt. Daß es nicht der mechaniſche Fall oder die 
Reibung iſt, welche ven Effect hervorruft, erhellt wiederum daraus, daß 
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unter den geeigneten Vorſichtsmaßregeln der Erfolg ausbleibt, wenn man 
ſtatt des Metalies eine Glasplatte wählt. the 
3) Durch den einfachen Contact thieriſcher Theile ent— 
ſteht eine ſo ſchwache elektriſche Spannung, daß bei ſehr 
großer Reizbarkeit Zuckungen möglich werden. Dieſes Feld 
febr delicater Verſuche wurde zuerſt bon Volta eröffnet, dann beſonders 
durch Alex. von Humboldt gefördert und ſpäter von Anderen, wie 
Ritter, Pfaff, Joh. Müller, Nobili, Marianini, Mateucei 
und Anderen gepflegt. Sollen Experimente der Art glücken, ſo bedarf es 
eines ſehr hohen Grades von Reizbarkeit. Dieſſeit der Alpen hängt daher 
das Gelingen dieſer Verſuche von dem Zufalle glücklicher Combinativnen 
ab. Häufiger gelangt man in warmen Klimaten zu erwünſchten Reſultaten. 
Daher auch viele der genannten italieniſchen Forſcher von dieſen Erfolgen 
als conſtanten ſprechen. Volta bemerkte zuerſt, daß, wenn man bei einem 
präparirten Froſche den Gaſtrocnemius gegen den Oberſchenkel zurückbiegt, 
Zuckungen entſtehen. Alex. von Humboldt machte zuerſt drei hierher 
gehörende Cardinalverſuche. Er erhielt Zuckungen, a) indem er Nerve und 
Muskel eines präparirten Schenkels durch ein an einen iſolirenden Griff von 
Siegellack befeſtigtes Muskelſtück berührte — ein Experiment, welches auch 
Soh. Müller gelang — oder den Gaſtroenemius gegen den N. ischiadicus 
zurückbog; b) indem er die Rette zwiſchen Nerve und Muskel durch ein 
Sti Nerve ſchloß, und c) indem er an den Nerven ein Stic, an den Mus— 
fel ett anderes Stück Muskelfleiſch legte und beide Muskelpartieen unmit— 
telbar oder durch cin drittes Muskelſtück in Contact brachte. Es läßt fic 
nad den nod) gu erdrternden Geſetzen erwarten, daß vielleicht auch bet blo— 
fer Berührung des M. gastrocnemius mit einem Stücke Muskelfleiſch Con— 
tractionen wahrgenommen werden. Allein fo viel ich weiß, ift diefer Ver— 
ſuch noch nicht geglückt. Dagegen erregte ic) in günſtigen Fallen ebenfalls 
Sucungen, indem ih den Gaftrocnemius gegen det N. ischiadicus zurückbog 
oder ſogar nur den letztern mit einem Muskelſtücke deſſelben oder eines anz 
Dern Froſches berührte. Dadurch, daß ich ein Muskelſtück an den untern, 
ein zweites an den obern Theil des Gaftrocnemius anlegte und mittelſt et- 
nes dritten die Kette ſchloß, konnte ich bis jetzt keine Zuckungen erzielen. 
Dagegen erfolgten dieſe, wenn der Gaftrocnemius mit dem einen, der Nerve 
mit dem andern Muskelſtücke armirt war, felbft dann nod, wenn blofe An— 
legung eines etnfaden Muskelſtückes oder der Rette an den Nerven feinen 
Effect mehr hatte. Auf die bet diefen Contractionen erfheinenden Einflüſſe 
Der Richtung der Ströme werden wir in der Folge noch zurückkommen. 

4) Sur Exzeugungphyſiologiſcher Wirkungen kann Cin 
erregendes Element hinreichen. Wir haben ſchon angeführt, daß bei 
großer Reizbarkeit Berührung des Nerven mit Einem Muskelſtücke Zuckun— 
gen hervorruft. Bei lebhafter Irritabilität erregt Application Eines Metal— 
les, z. B. von Kupfer, Convulſionen. Daffelbe ſieht man ſchon leichter 
wenn der Nerve mit einem Theile ſeiner Oberfläche auf einer Metallplatte 
aufgelegt wird. Iſt die Reizbarkeit größer (und die Metallplatte maſſiger) 
fo erhalt mar Hier eine heftige Schließungszuckung. Bet ſchwacher Eine 
wirkung entſteht, wie ſchon erwähnt worden, eine Oeffnungszuckung. Unter 
gunfiigen Verhältniſſen können ſich ſogar beide einſtellen. Am feichteften er⸗ 
folgen aber die Convulſionen und ſetzen aud Den geringſten Grad yon Reiz- 





*) Ueber die gereizte Mustele und Nervenfaſer Bd, I, S, 34 — 39, 
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barkeit voraus, wenn das Metall an Nerve und Muster applieirt wird. In 
allen Fallen entſteht zwiſchen dem berührenden Körper und den berührten 
organiſchen Theilen eine chemiſche Gegenwirkung und eine chemiſche Stro— 
mesſpannung, welche ſich durch den feuchten thieriſchen Theil fortpflangt 
und bei dieſem Wege unter den geeigneten Verhältniſſen Vergrößerungen 
und deren objective Effecte erzeugt. Um Wirkungen der Art zu haben, be— 
darf es wahrſcheinlich nicht immer thieriſcher oder metalliſcher Erreger oder 
Leiter. Nobili erhielt ſchon Zuckungen, wenn er den Vordertheil oder 
Den Hüftnerven im cin mit Waſſer gefülltes Gefäß, den Unterſchenkel und 
den Fuß im cin anderes tauchte und beide Gefäße durch einen befeuchteten 
Baumwollendraht verband. Diefem Berfuche fehlt aber freilich aus Grün— 
den, welche unter Mr. 5. erwähnt find, das definitiv Beweifende. 

5) Die ans gwet Metallen und Cinem feudten Leiter, 
der gugletd nod dte hemifdhe Einwirkung befördert, bez 
ftehenden Retten oder Säulen fesen, um phyſiologiſche Ef- 
fecte hervorgubringen, den geringften Grad von Reizbar— 
Fett voraus. Hiervon fann man fic) an Froſchpräparaten leicht über— 
zeugen. Wenn fchon die frither genannten Verſuche im Erfolge verfagen, 
laſſen fich noch durch ſehr kleine Zinf-Ruypferfetten phyſiologiſche Wirkun— 
gen erzielen. Natürlicherweiſe richtet ſich dieſe einerſeits nach der Quanti— 
tit und Qualität dev Reizbarkeit, und anderſeits unmittelbar nach der Quan— 
tität und der Gntenfitat des galvaniſchen Stromes, und mittelbar nach der 
Grofe und Befchaffenheit der Erreger und Leiter. Bet einer trockenen Zink— 
Kupferſäule yon 40 runden Platten yon 2“ Durchmeſſer erhielt ich, felbft 
wenn fie erwärmt wurde, an Froſchſchenkeln, die noch fitr ein mit Waffer 
yerbundenes Plattenpaar fehr empfindlic) waren, gar fetne Wirkung. Jeder 
als Leiter gebrauchte Körper aber, welcher an dem Crreger eine grofere 
chemifche Veränderung hervorruft und dadurch felbft als Erreger und Leiter 
zugleich wirkt, fomit and mehr Galvanismus in Spannung. treten läßt, 
wirtt aud bier um fo intenfiver. Daher zeigt fich 3. B. bet Sinffupfer- 
platten deftillirtes Wafer ſchwächer, als Kochſalzlöſung, dtefe ſchwächer, 
als verdiinnte Schwefelfaure und dgl. mehr. Was die trockenen Erreger 
betvifft, fo berwhen die hierüber yon Ritter und son Hetdmann an- 
geftellten Unterſuchungen auf Pritfungen dev phyſiologiſchen Wirfungen auf 
Froſchſchenkel. Wie Pfaff ſchon richtig bemerkt, hat fich aber bet den 
Heidmann'ſchen Berfuchen ein Fehler der Experimentirungsmethode ein⸗ 
geſchlichen. Aus Gründen, welche wir in der Folge einſehen werden, iſt 
unter gewiſſen Vorausſetzungen, wenn man die beiden Hüftnerven des Fro— 
ſches mit zwei verſchiedenen Metallen armirt und dann die Kette unmittel— 
bar ſchließt, dasjenige Metall, welches an der Sette des die Schließungs— 
zuckung darbietenden Schenkels liegt, als der pofitive trockene Erreger an— 
zuſehen, während dasjenige, welches ſich an dem die Oeffnungszuckung dare 
bietenden Schenkel befindet, die Rolle eines negativen trockenen Erregers 
hat. Indem aber Heidmann dieſe Verſuche anſtellte, verband er die 
beiden Metalle nicht unmittelbar oder durch einen Metalldraht, ſondern 
durch einen feuchten leinenen Faden. Dadurch reſultirte ein doppeltes Span⸗ 
nungsverhiltnif. Jedes der beiden Metalle wirkte einerſeits auf den be— 
rührten Nerven, anderſeits auf die feuchte Schnur. Es fiel daher auch das 
Platin 3. B. bei dieſen Verſuchen gu negativ aus. Die mit Hilfe dev phy- 
fiologiſchen Effecte gefundene Beſtimmungsreihe der trockenen Erreger, wie 
fic Ritter angegeben, würde uns gwar hier allein interveffiven. Da fie 
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je chenfatts in ihrer Reihe ziemlich unzuverläſſig iſt, fo wollen wir die 
— og Mh o Marianini und Pfaff durch Magnitnadel und 
Condenfator beſtimmten Spanmungsrethen hinzufügen. Die folgende Tabelle 
beginnt mit dem negativen und ſchließt mit dem pofitiven trodenen Erreger. 
Feder yor diefen ift im Verhältniß zu dem vorhergehenden pofitiv, gum fol- 
genden negativ: 


Ritter. Poggendorff. Marianint Bf af f- 
Kryftallifictes Manz Manganfuperoryd. Lange dev Luft aus— Kryftallifirtes Grau- 
ganoryd. Graphit. gefebte Kohle. braunſteinerz. 
Graphit. Platin. Graubraunſteinerz. Schrifterz. 
Palladium. Kohle. Schwefelkies. Wolfram. 
Arſenikkies. Bleiglanz. Magnetfies. Graphit. 
Kupferkies. Gold, Arſenikkies. Titanoxyd. 
Schwefelkies. Tellur. Graphit. Pecherz. 
Kupfernickel. Schwefelkies. Tellur. Uranoxydul. 
Zinngraupen. Schwefelkupfer. Gold. Waſſerblei. 
Bleiglanz. Queckſilber. Platin. Arſeuikkies. 
Kohle. Nickel. Kupferkies. Kupfernickel. 
Silber. Silber. Kobaltglauz. Zinngraupen. 
Queckſilber. Chrom. Fahlerz. Bleiglanz. 
Gold. Arſenik. Arſenik. Kupferkies. 
Platin. Antimon. Nickel. Kupferglanzerz. 
Spießglanz. Wismuth. Kohle (friſch bereitet). Schwefelkies. 
Meſſing. Kobalt. Bleiglanz. Glaserz. 
Kupfer. Kupfernickel. Rothgültigerz. Kohle. 
Arſenik. Magneteiſenſtein. Antimonſilber. Silber. 
Kobalt. Kupfer. Queckſilber. Queckſilber. 
Wismuth. Meſſing. Silber. Gold. 
Gifen. Uran. Antimon. Platin. 
Zinn. Stahl. Arſenik. Spießglanz. 
Blei. Eiſen. Kupfer (angelaufenes). Kupfer. 
Bink. Zim. Nickel. Arſenik. 
Blei. Wismuth. Kobalt. 
Mangan. Kupfer (glänzendes). Wismuth. 
Kadmium. Meſſing. Eiſen. 
Zink, Magneteifen. Zinn, 
Eiſen. Kadmium. 
Mangan. Blei. 
Zinn. Sink. 
Viet. 


Kohle (indem dte leb— 
Haft brennende Flam- 
me in Wafer getaucht 
wird). 

Rink. 


Binfamalgam ift noch pofitiver als Bink. Raw d 

po . ) Den Beobachtu 
Jacobi werden ſogar Verbindungen von Zink, Zinn und atalino 
Sinn, Blei und Queckſilber, und Zinn, Blei und Queckſilber pofitiver als 
Sink und ſelbſt Zinfamalgam. Wegen des geringeren Uebergangswider- 
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ftands erhalt man durd Zink und Eiſen ſtärkere Ketten, als { 
und Kupfer, Sint und Platin, Bink —— 9 sai 
6) Wie die Starke des galvanifhen Stromes mit der 
Vermehrung der Plattenpaare zunimmt, ſo verſtärkt ſich 
dann auch die phyſiologiſche Wirkung. Der Beweis für dieſen 
bekannten Gas kann nicht fowohl durch die Reaction der motoriſchen centri 
fugalen Nervenfafern, welche, wie wir gefehen haben, ſchon auf febr fletne 
Ketten durch ſtärkere Bewegungen antworten, als durd die Energieen dex 
centripetaten, ſowohl der fenfuellen als der ſenſiblen Faſern geliefert wer- 
Det. Einfache Ketten erzeugen unmittelbar anf das Gefühlsvermögen feine 
Wirfungen. Mur durch die ſpäter angugebenden Verflarfungsmittel find 
dieſe gu erreichen, aber aud) dann bis zum unerträglichen Gefithle zu ftet- 
gern. Daf fich bet Saulen nad der Zahl der Plattenpaare die Effecte ver- 
mebren, tft zuerft bon Volta gezeigt und wohl in fedem phyſikaliſchen Ca— 
binette der Welt beſtätigt worden. Cine andere Frage entfteht aber, vb 
ndmlich bet einer beftimmten Größe der Plattenpaare und Stärke der Zwi— 
ſchenflüſſigkeit ein Maximum der Bahl, über welches hinaus fich die phy- 
ſiologiſchen Wirkungen nicht mehr verſtärken oder gar etwa abnehmen, exiſtire. 
Man könnte ſich nämlich gerade dieſen Fall bet den phyſiologiſchen Effecten, 
wenn man die Geſetze der Reizbarkeit in Erwägung zieht, wohl denken. Wir 
wiſſen, daß die thieriſche Irritabilität durch ſchwache Reize angeregt, durch 
mäßig ſtarke noch mehr verſtärkt, durch zu ſtarke gelähmt wird. Hierauf 
beruht auch die tödtliche Einwirkung allzuheftiger elektriſcher Schläge, 
z. B. des Blitzes, großer Entladungen ſtarker Leidener Batterieen und dgl. 
Es läßt ſich daher erwarten, daß bei zunehmender Vermehrung der Säule 
die phyſiologiſchen Wirkungen abnehmen, während die chemiſchen, die thermi— 
ſchen, die magnetiſchen zunehmen. Die Verringerung des phyſiologiſchen Effects 
läge ſo nicht in der Säule, ſondern in dem thieriſchen Geſchöpfe oder dem 
animaliſchen Theile, welcher die galvaniſche Strömung auszuhalten hat. 
Anderſeits konnte aber auch die Intenſität und die Schnelligkeit des Stro— 
mes ſelbſt dieſe Eigenthümlichkeit bedingen. In den vergleichenden Experi— 
menten von Ritter jedoch, wo mit Zunahme der Plattenpaare die Verän— 
derungen der Funkenbildung, der Waſſerzerſetzung und der phyſiologiſchen 
Effeete unterſucht wurden, zeigte ſich zuerſt ein Maximum fur die Verbren- 
nungserſcheinungen und ſpäter für die Waſſerzerſetzung. Für die phyſiolo⸗ 
giſche Einwirkung dagegen war kaum eine Maximalgrenze zu finden. Die 
Saule beſtand aus 1000 Ketten von Zink und Kupfer und mit Salzlöſung 
durchfeuchteten Tuchſcheiben von 17/4 Quadratzoll Berührungsfläche. Das 
Maximum der Verbrennung fiel bet 200; das der Waſſerzerſetzung bet 300. 
Die phyſiologiſche Wirkung nahm aber immer nod) gu, als man felbft dre 
Bahl der Retten bis anf 1500 ſteigerte. Wurde als Befeuchtungsmittel 
Salmiaklöſung genommen, fo fiel das Maximum für die Funkenbildung 
zwiſchen 600 bis 800; fiir die chemiſche Zerſetzung noch nicht bet 2000. 
Die Erſchütterungen nahmen bis 2000 fo ſehr gu, Daf der WAnalogte nad) 
pas Summum der phyfiologifchen Effecte erft bet 18000 bis 20000 zu ere 
warten fein dirfte. Mac Gefesen, welche in der Folge erörtert werden 
ſollen, fühlt man bei gewöhnlichen Säulen von 10 — 50 Plattenpaaren 
und mehr bet dem Anfaffen der Drähte mit trodener Haut gar Nichts. Dre 
Wirkungen werden fenntlih, wenn die Haut mit Waffer durchnetzt tft und 
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verſtärken ſich, ſobald man fie mit Salmiaklöſung oder Kochſalzſolution oder 
verdünnten Säuren befeuchtet. Iſt dagegen die Zahl der Plattenpaare ſtär⸗ 
ker, ſo erhält man auch bei der Schließung der Säule durch die trockene 
Haut heftige Schläge. Jedoch ſelbſt unabhängig von der Zahl und der Größe 
ber Plattenpaare zeigt ſich bet vielen Zink⸗Kupferſäulen eine periodiſche Schwan— 
kung, die wahrſcheinlich in den wechſelnden elektrochemiſchen Verhältniſſen 
ihren Grund hat. Man fieht oft, daß ſich der phyſiologiſche Effect einer 
aufgebaueten Säule eine Beit lang immer verftarft, dann das Maximum 
erreicht und hierauf ziemlich ſchnell auf Null herabfintt. 

7) Mur bis zu einer heftimmten und zwar verhältniß— 
mafiig ſehr früh eintretenden Grenze verftdrft ſich mit 
Vergrößerung der wirfendenOberfladhe der einzelnen Plat- 
ten aud dte phyftologifhe Wirfung. Das Maximum der Plat- 
tengrofie beftimmten Volta als eine Oberflade, welche dem Durchſchnitte 
des Handgelenkes gleich ift; Ritter zu 6 Zoll, van Marum und Pfaff 
32 5 Soll Diameter. Da ſich andere Wirkungen, 3.B. die eleftromagnetifde, 
liber diefe Grenze hinaus noch verftdrfen, fo bedient man ſich bebufs der 
Studten folder Effecte bisweilen Gaulen, die aus wenigen, aber mit febr 
grofen Durdmeffern verfehenen Plattenpaaren beftehen. Zu phyſiologiſchen 
Verſuchen wahlt man kleinere Platten, die aber dafür in groferer Bahl yore 
handen find. . 

8) Bis zu etner gewiffen Grenze rückt das Maximum der 
Zahl der Plattenpaare in glethem Berhaltniffe der Ver— 
groferung derfelben wetter hinaus. Das Maximum von Plat- 
tenpaaren einer beftimmten wirfenden Oberfläche verdopypelt ſich nad Pfaff, 
fo wie die Plattenoberflachen fic) verdoppeln. Wir haben alfo im Allge— 
meinen bet fleineren Platten feinere, bet gréferen grifere Marima. Doh 
findet fich auch hier eine gewiffe Grenge, die nad Pfaff um fo näher liegt, 
ein fe befferer Leiter die gwifchengelagerte Flüſſigkeit tft, und um fo ent- 
fernter fallt, je mehr der ſchließende Bogen leitet. Mit Ueberſchreitung der 
Grenge der Plattengrofien tritt feine Verminderung des Effects ei. 

9) Durdh verfdhiedene Verftdrfungsmittel, weldhe die 
Kette oder dieSadule felbft, oder die Leiter, oder den galva— 
nifhen Strom, oder denempfangenden thieriſchen Theil be- 
treffen, laffen fid Die phyſiologiſchen Effecte vergrofern. 
Durdh geeignete Mittel läßt fic dtefes fo weit treiben, af 
ein einfadhes Plattenpaar, weldhes bet einfacher Verbin— 
Dung und bet unverlegter Haut fo gut wie gar feine Wir- 
fung bat, dDurd die Verfidrfung unertraglis wird. Es ift 
jedoch noch nicht hinreichend unterſucht, ob und wo die einzelnen, bald gu 
nennenden Verftarfungsmittel ihre Grenge finden. 

10) Se grofere erregende und chemiſch wirfende Rraft 
die Leitungsflüſſigkeit bat, um fo ftdrfer wird der galva— 
niſche Strom und um fo ſtärker ber phyſiologiſche Effect. 
Schon oben wurde angefiihrt, daf Ketten von Zink und Kupfer ſchwächer 
wirken, wenn deſtillirtes Waſſer, als wenn Salmiak- oder Kochſalzlöſung 
als Leiter vorhanden ſind, und daß ein größerer Effeet durch verdünnte 
Schwefelſäure erlangt wird. Hier vermehrt fich die Quantitdt und wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Intenſität des galvaniſchen Stroms und mit thr die phyſio⸗ 
logiſche Wirkung fo lange, als die zu ftarte Ovydation dev Crreger der 
Cinwirfung der Lettungsfliffigteit fein Stel fest. 
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190) Se beffer der ſchließende Bogen lettet, um 

tft aud) der phyfiologifdhe Effect. Diofox Sah — a 
leicht einzuſehenden phyſikaliſchen Gründen von ſelbſt. Daher iſt z. B. 
Kupferdraht, Silberdraht, Platindraht eher, als Meſſingdraht zu empfehlen. 

12) Se beffer die Hautftellen, durdh welche die Sdlie- 
ßung der Kette erfolgt, durchfeuchtet find, um ſo leichter 
und um ſo ſtärker, wird der Effect wahrgenommen. Bevbenkt 
man, daß die Epidermis überall aus verhornten Zellen und Blättchen be— 
ſteht und daß die Horngebilde mehr oder minder der Reihe der Iſolatoren 
angehören, ſo ergiebt ſich ſchon hieraus, daß die Haut nur dann und inſo⸗ 
fern gut leiten und den Schluß der Kette wahrhaft bewirken kann, als ſie 
durchfeuchtet iſt. Iſt der Widerſtand, welchen die Epidermis, die Haare, 
die Federn, die Schuppen u. dgl. leiſten, überwunden, fo tritt nur der ge⸗ 
ringere Widerſtand der Lederhaut entgegen. Die ſubeutanen Gebilde dage⸗ 
gen, welche im Allgemeinen durchfeuchteter als die Cutis ſind, führen 
Dann den Strom weiter und vermitteln fo die Schließung. Obgieich bet 
den Wafferthieren die Haut mehr oder minder beſtändig feucht ift, fo wirkt 
doch theils thre Oberhaut, thetls dev auf der Oberfläche befindliche Schleim 
nebft anderen Stoffen, wre es ſcheint, bedeutend iſolirend. Wenigſtens er— 
Halt man auch hier 3. B. bet Fröſchen, Fifchen nach dem Abziehen der Haut 
ſtärkere Effecte. 

13) Wie der horntgeEpidermidaliberzug fhwad durch— 
feudtet, vorzüglich aber Infttrodenim gefunden Quftande 
pie Theile fhust, fo aud bet den ECinwirfungen des Gal- 
yantsmus. Iſt er entfernt, fo werden dtefe auffallend 
ftdrfer. Dat man an den Fingern, durch welde man dte Entladung be- 
wirkt, nur dte geringfte Verwundung, fo werden galvaniſche Gaulen von 
untergeordneterRraft wegen der Intenſität dev entftehenden Schmerzen bald 
unertraglid. Se größer und ttefer die Wunde ift, in um fo höherem Grade 
tritt diefes ceteris paribus ein. Aus diefem Grunde wirfen auch galva- 
nifhe Schläge auf Stellen, welche mit ſpaniſchen Fliegen belegt waren und 
von Denen die Eptdermis entfernt tft, wie Alex. vom Humbolot ſchon 
erfubr, fo heftig ein. Aus derfelben Urſache empfindet man die Schläge 
mehr, wenn man eben vorber die Säule aufgebaut und fetne Finger mit der 
Kochſalzlöſung, der verdünnten Schwefelfaure rc. durchtränkt hat. 

14) Combiniren ſich daher in der durdhfeudtenden 
Flüſſigkeit mit der Durdhfeudtung zugleth chemiſche 
Kräfte, weldhe dte Haut angretfen, fo wird dadurd der 
phyftologifhe Effect verſtärkt. In aufftetgender Ordnung ſchei— 
nen in dieſer Beziehung Salzlöſungen, verdünntes Ammoniak, verdünnte 
Mineralſäuren und verdünnte Solutionen von kauſtiſchem Kali zu wirken. 

15) Durch Schließung mit verſchiedenen Hautſtellen 
kann auch Verſtärkung oder Schwächung der phyſiologi— 
ſchen Wirkung hervorgerufen werden. Im Allgemeinen iſt dieſe 
bet Hautſtellen, welche nur von Epithelium überzogen werden, größer als 
bei folchen, welche von Epidermis bekleidet find. Eine Gaule 3. B., welche 
bet wohl durchfeudteten Fingern feine Empfindung erregt, erzeugt ſolche, 
fobald man die beiden Eleftropen an die Oberfläche der Mundhshle bringt. 
Auch in Betreff der einzelnen Stellen der dufern Haut exiſtiren tn diefer 
Beziehung Differenzen. Der Schmerz ift 3. B. größer, wenn man ber une 
gefabr gleicher Durchfeuchtung vie Eleftroden an die Haut m dev Gegend 
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v beidert äußeren Augenwinkel, als wenn mat fle an die Fingerſpitzen 
a aus Ddiefer einen Beobadtung erhellt, daß dre Sale der 
Empfindlichkeit diefer Hautſtellen nicht immer mit der der Taſtempfindlich⸗ 
keit zuſammenfällt. Die größte Senſiblität ſcheint der Zunge zuzukommen. 
Säulen, welche auf die Haut gar nicht und auf die Schleimhaut der übrigen 
Mundhöhle ſchwach wirken, erregen ſchon ſehr deutliche Geſchmacksempfin— 
dung, weil hier das elektrolytiſche Moment der chemiſchen Beſtandtheile des 
Speichels und des Mundſchleims hinzukommt. Allein bei allen genannten Stel- 
{en functioniven noch die Bellen der Oberhaut oder das Epithelium als ftar- 
fere vder ſchwächere Sfolatoren. Denn immerhin bleibt an verwundeten 
Hautftellen dic Senſibilität am größten. wee 

Auch rückſichtlich des Widerftands, welder dem Clektricitatsftrome gelei— 
ftet wird, erfcheinen nach der Größe und Verſchiedenheit der Hautfteller 
Differenzen. Nad) Poutllet wenigſtens verhalt fic) dev Widerſtand des 
menſchlichen Körpers, wenn der Strom durch beide gang in Queckſilber hee 
taudte Hande eingeleitet wird, gu dem Widerftande, wenn die Stromung 
nur durch zwei Finger einer Hand eindrvingt — T7: 11. 

16) Vergrbferung der berithrenden HOHautoberfladhe 
yermehrt aud den phyftologifhen Effect. Mach diefem Ge- 
fese, deffen Gründe fic) auch leicht etnfeben laſſen, verftarft fich die Wir- 
fung, wenn man die Eleftroden mit den Handflächen, und verringert fic, 
wenn ntan fie mit den Fingerfpiben berührt. Chen defhalh verfieht man 
die Poldrahte mit maffiven metalliſchen Handgriffen oder wählt ſelbſt Metall 
platten oder Metallftreifen gu Cleftroden. 

17) Unter gewiſſen Verhaltniffen fann man durdh be- 
Dentende Verlangerung des dann fptralig eingerollten 
Schließungdrahts bei demOeffnen derRKette fo bedeutende 
fenftble €ffecte erzeugen, daß ſchon ein Plattenpaar von 
1 bis 2 Quadratzoll Oberfläche unertraglid wird. Blofe 
Vermehrung der Maffe des leitenden Metals hat diefen Effect nicht. Ich 
fand durchaus keine Verdnderung der phyſiologiſchen Wirkung einer fünf— 
paarigen Rette von 11, Ouadratzoll Oberfläche der einzelnen Platten, wenn 
ih einen Sinfbarren von 1 Fuß Lange, ungefabr % Fuß VBreite und 2% 
Zoll Dice als Leiter einfchaltete. Gleich negativ blieb das Nefultat, wenn 
em Kupferblech von 56,32 Quadratfuß Oberflade in glether Art ange- 
wendet wurde. Gu beiden Fallen geht wabhricheinlich der Strom an der 
Oberfläche oder durch den Körper auf kürzeſtein Wege hin. Auch Meffing- 
draht ſcheint gu ſolchen Verſuchen wenig zu taugen. Gerber mand ich konn⸗ 
ten keine oder wenigſtens keine irgend bedeutende Verſtärkung des Effects 
einer 2opaarigen Säule wahrnehmen, wenn wir die RKette durch einen tr 
einer einfachen Umbiegung ausgeſpannten 116 Fuß langen und 1,1 Linie 
dicen Meſſingdraht ſchloſſen. Das Reſultat blieb vag Gleiche, wenn der 
genannte Draht ſchraubenförmig aufgerollt wurde, fo daß der Durchmeſſer 
jeder Kreiswindung ungefähr 2” betrug und die einzelnen Windungen eine 
ander nicht berithrten, fondern überall durch eine Schicht atmofpharifher 
Luft getrennt wurden und ifolirt waren. Dagegen eignen fich, wie ſchon 
die Verſuche von Nobili, Jenkins, Faraday, Jacobi und Dove 
gelehrt haben, Eifen- und vorzüglich Kupferdrähte zu ſolchen Experimenten. 
Bei dieſen letzteren ſcheinen dann immer ſtärkere Funkenbildung und ſtärkere 
phyfiologiſche Wirkſamkeit parallel zu gehen. Der ſogenannte elektrodyna— 
miſche Condenſator von Nobili beſteht darin, daß zur Schließung der 
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Kette ein langer ſpiralig eingerollter Kupferdraht genommen wird. Hierbei 
erzielt man beſonders durch Reiben der Endſpitze der Elektrode an das it 
der Kette zur beſſeren Schließung angebrachte Queckſilber einen deutlichen 
Funken. Zur Verſtärkung der phyſiologiſchen Wirkung, die nicht bei dem 
Schließen, fondern bet dem Oeffnen der Keite eintritt, bedarf es eines lan— 
gen umfponnenen Eiſen- oder Kupferdrahts. Jacobi’s Apparat befteht 
Darin, Daf 800 Sufi %/, Linien dicken Kupferdrahts, welde mit Seirenband 
wohl umwickelt find, um einen Holzcylinder von 1% Zoll Durchmeſſer lie— 
gen. Wird nun diefer Draht zum Schluſſe einer Rette von nur 4 Quadrate 
zoll Oberflace angewendet, fo ergeugt fich bet dem Oeffnen eine fo heftige 
phyfiologifde Wirkung, daß man nad Dove's Bemerfung wenig Luft 
fühlt, den Verfuch zum gweiten Male zu wiederholen. Schon ber 300 — 400 
Sup Lange diefer elektrodynamiſchen Spirale oder Schnecke ift die Verſtär— 
fung febr bedentend. Dierher gehört wahrſcheinlich auch die ſchon Langft 
befannte Thatfade, daß ein einfaches Zink-Kupferpaar weit beffer phyſio— 
logiſch wirkt, wenn es durd) mebrere eingeflodtene Rupferdrabte, alg wenn 
es durch) einen einfacheren ftarfen Rupferdraht verbunden ift. Dre Urfachen 
dieſer Erſcheinungen find nod) nicht ganz Har. Cine derfelben befteht wahr— 
ſcheinlich darin, daß, je ſchneller eine beftimmte Elcktricitatsmenge einen 
Leiter durchſtrömt, die phyſiologiſchen Cffecte und die Funkenbildung unt fo 
ftarfer werden. Daher auch, wie Dove in nenefter ett richtig hervorge- 
hoben hat, zwet in thren phyſiologiſchen Wirfungen und in ihrer Funfenbil- 
dung gleiche Ströme oft in ungleichem Grade die Magnetnadel ablenfen. 
Ob die von Mofer aufgeftellte, aud von Jacobi befampfte Anſicht, daß 
nie Oeffnungseffecte von einer Verlangfamung des eleftrifden Stroms her- 
rithven, richtig fet, ſteht febr dabin. Da nad Faraday der elektriſche 
Strom, indem er in fener Bewegung aufhort, wenn fein geſchloſſener Leiter 
neben ihm vorhanden tft, einen gleichgeridteten Strom in dem Schließungs— 
drahte felbft anregt, fo giebt diefes wenigftens einen Fingerzeig für die Ur— 
fache dev Verſtärkung bet dem Oeffnen der Ketter. 

, 18) Einlegen eines Cifenfernes tn etne unter Nro. At 
angefithrte eleftrodynamifdhe Spirale verſtärkt dte phy- 
fiologifhe Wirkung bet Oeffuung der Kette fehr bedeu— 
tend. Faraday erflirte auch dieſe Verſtärkung durch feine Inductions— 
phanomene. Bet dem Schluſſe der Kette wird der Eiſenkern magnetiſch. Ore- 
fer Magnetismus verfdwindet bet dem Oeffnen. Das Aufhören deſſelben 
könne man ſich als ein Verſchwinden von elektriſchen Strömen vorſtellen. 
Nun erzeugt ein elektriſcher Strom bei ſeinem Verſchwinden in einem neben 
ihm befindlichen geſchloſſenen Leiter einen gleichgerichteten Strom. Dieſes 
wird alſo auch in der elektrodynamiſchen Spirale ſtattfinden. Daher dann 
die durch den Eiſenkern bewirkte Verſtärkung der phyſiologiſchen Effeete 
bei dem Oeffnen der Kette. Auf die Erweiterung und theilweiſe Berichti⸗ 
gung dieſer Erklärung durch Magnus werden wir bald zurückkommen. 

19) Nur das Einbringen eines Cifenferns in das In— 
mere einer eleftrodynamifdhen Spirale ruft die genannte 
Verſtärkung hervor, wahrend dtefe nidt erfolgt, wenn die 
Spirale mit ciner Eifenhilfe umgeben wird. Diefes erhellt 
aus den ſchon alteren Verfuchen von Jenki ng und Faraday. 

20) Ein in cine eleftrodynamifdhe Spirale eingebrad- 
ter folider Cifenfern verſtärkt dre phyfiologifhen Wire 
fungenunddie Funkenbildung bet bem Oeffnen der Kette 
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in geringerem Maße, als ein hohler Eiſeneylinder. Schon 
Sturgeon fand die Oeffnungswirkungen ſtärker, wenn ſtatt eines ſoliden 
Eiſenkerns von einem beſtimmten Umfange ein Cylinder von dünnem ver— 
sinnten Eiſenblech von gleichem Umfange eingebracht wurde, Magnus 
beftatigte dieſes nicht nur, ſondern beobachtete auc, daß ein dickerer Eiſen— 
eylinder, z. B. ein Flintenlauf, ſchwächer als ein Eiſenblech wirkt. 

21) Unterbredhung dev Continuität des eingebradten 
Eiſenkerns verfldrft den Effect. So wirkt nad) den Beobachtun⸗ 
gen von Mag nus cin Eiſenblechrohr ſtärker, wenn man daffelbe der Lange 
nah aufſchlitzt. Go dient aud) nach demfelben Forſcher erm ſpiralig einge- 
rolltes Eiſenblech beffer als maffives Eiſen. : 

22) Befteht der eingeſchobene Eiſenkern nidt aus ernem 
foliden Stücke, fondern aus etner Maffe von Drahten, fo 
tritt eine bedeutende Verſtärkung ein. Diefe Thatfache wurde 
zuerft bon Bachhoffner und Sturgeon entdeckt und iſt leicht gu be- 
ftätigen. Nach den Beobachtungen von Magnus tft es gleich, ob die 
Drahte aus weidhem oder gehartetem Eiſen beftehen. Umſponnene und daber 
beffer iſolirte wirken ftdrfer, als freie. Wahrſcheinlich ſteht auch der Effect 
mit der Dünne und der Anzahl der Drähte bis zu einer gewiſſen Grenze tn 
Verhältniß. Am günſtigſten iſt es, wenn man die in ein Bitndel vereinig— 
ten Drähte unmittelbar in die elektrodynamiſche Spirale einſchiebt. Nach den 
Beobachtungen von Magnus entſteht eine geringe Verſtärkung durch die 
Drahtbündel, wenn man zuerſt eine dünne Eiſenblechröhre und in dieſe die 
Drahtbündel hineinfügt. Iſt dagegen die Eiſenröhre dicker, ſo erhält man 
durch eingeſchobene Drahtbündel keine Verſtärkung, der Effeet tft der 
gleiche, als wenn die Eiſenröhre allein angewendet worden wäre. Um nun 
die unter Nro. 20 — 22 erwaͤhnten Phänomene zu erklären, erweitert und 
berichtigt Magnus zum Theil die oben unter Nro. 18 angeführte Fara— 
day'ſche Erklaͤrung. Da bet dem Oeffnen des Schließungsdrahts tn jedem 
neben ihm befindlichen geſchloſſenen Leiter ein dem verſchwindenden gleichge— 
richteter Strom erzeugt wird, ſo entſtehen auch bei dem Oeffnen der Kette 
in den Querſchnitten des in der Spirale befindlichen Eiſenkerns Ströme, 
welche mit denen der Spirale gleich gerichtet ſind. Dieſe machen die Eiſen— 
maſſe in derſelben Richtung, wie während des Schluſſes der Kette, magne— 
tiſch. Es wird alſo auch während des Oeffnens der Kette in der Eiſen— 
maſſe Magnetismus erzeugt. Dieſer aber hebt die inducirende Wirkung des 
verſchwindenden Magnetismus auf den Schließungsdraht theilweiſe auf. 
Die Verſtärkung iſt nur dadurch möglich, daß die Effecte des bet dem Oeff— 
nen Der Kette entftehenden Magnetismus Feiner als dte Wirkungen des 
durch Oeffnen der Kette verfchwindenden Magnetismus find. Da aber der 
entſtehende Magnetismus durch die Continuität des Querſchnitts der Ober— 
fläche bedingt wird, ſo muß er bei unterbrochener Oberfläche (bei aufge— 
ſchlitzter Eiſenröhre, ſpiralig eingerolltem Eiſenbleche) bet Drahtbündeln ge- 
ringer als bet continuirlichen Eiſenröhren fein. Nach OQove rührt der 
Unterſchied zwiſchem einem maffiven Eiſenkerne und Drahtbündeln nicht davon 
Her, daß bet dem erſtern die inducivende Wirkung geſchwächt, ſondern daß 
ſie verzögert wird. 

28) Die durd eontactelektriſche Ketten zu erzielenden 
Zuckungen erſcheinen nur im Momente des Schließens oder 
der Oeffnung der Kette. Während der Dauer des Schluſ— 
ſes derſelben bleiben ſie aus. Beiſcheinbarer Schließung 
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dagegen können unter gewiſſen Bedingungen ſich ſehr 
ſchnell hinter einander wiederholende Convulſionen er— 
zielt werden, Läßt man eine verhältnißmäßig hinreichend ſtarke Kette 
oder Säule auf einen Froſchſchenkel eimwirfou, fo erhält man eine Zuckung, 
wenn man durch Application der zweiten Elektrode, nachdem die erſte ſchon 
früher angelegt worden, die Kette ſchließt (Schließungszuckung). Eben fo 
ſtellt ſich oft eine Convulſion ein, ſobald man die eine Elekteode entfernt 
und fo die Kette öffnet (Oeffnungszuckung). Während aber beide Elektro— 
den anliegen und ſo die Kette durch den thieriſchen Theil geſchloſſen iſt, 
ſtellt ſich in der Regel eben fo wenig Zuckung ein, als wenn nur eine Elek: 
trode applicirt und die Kette gar nicht geſchloſſen wird. Daß man es aber 
bei ſcheinbarem Schluſſe der Kette zu einer perpetuirlichen Reihe von 
Zuckungen bringen könne, lehrt folgender Verſuch. Man legt bei einem 
lebenden Froſche den M. gastrocnemius bloß und apyplicirt die etme Elektrode 
unmittelbar an den Muskel, während man das Ende der andern in einer 
geringen Diſtanz von der Muskeloberfläche entfernt hält. Es erſcheint 
Dann eine anhaltende Reihe von kloniſchen Convulſionen des Muskels. 
Durchſchneidet man die Achillesſehne, ſo daß die Verkürzung des Muskels 
eintritt, ſo werden die Zuckungen unregelmäßiger oder ſchwächer, oder blei— 
ben auch ganz aus. Bindet man die durchſchnittene Achillesſehne feſt und 
ſpannt ſo den Muskel wiederum an, ſo kehrt der alte ſtärkere Erfolg wieder. 
Das Experiment führt zu den gleichen Reſultaten, wenn man die Enden 
beider Elektroden in ſehr geringer Entfernung yon der Muskeloberfläche 
hält. Dieſer Verſuch bildet aber keine Ausnahme von der allgemeineren 
Regel. Da bei fortdauernder Circulation eine mit Waſſerdunſt geſchwän— 
gerte Evaporation von dem Muskel aus ſtattfindet, ſo ſcheint es, daß dieſe 
im Momente des Ausſtrömens derſelben eine Schließung der Kette, im 
Momente des Fortſtrömens eine Iſolation bewirkt. Für dieſe Erklärung 
ſpricht auch der Umſtand, daß man den Effect ſogleich aufhebt, wenn man 
ein Blatt Schreibpapier, ein Stückchen trockenen oder ſelbſt befeuchteten 
Löſchpapiers, ein Stückchen Leinwand dazwiſchen ſchiebt. Nach Durchſchnei— 
dung der Schenkelarterie dauert die Wirkung die erſte Zeit noch fort. 
Schiebt man unter den Hüftnerven die eine aus einem Kupferblatt beſte⸗ 
hende Elektrode, während man ihm die Zinkelektrode möglichſt nähert, ſo 
erhält man dieſelben anhaltenden kloniſchen Convulſionen, die nur, wie es 
bisweilen ſcheint, etwas ſchwächer ſind. Man erzielt auch die Wirkung mit 
oft ausgedehnteren Zuckungen, wenn man die Kupferelektrode unter den 
M. gastrocnemius applicirt und die Zinkelektrode dem N. ischiadicus mög- 
lichſt nähert. 
24) Wenn man beide Elektroden mit dem Nerven in 
Verbindung bringt, ſo ſteht oft das Erſcheinen von Em— 
pfindung oder von Bewegung im Momente des Schließens 
oder des Oeffnens der Kette mit der Richtung des elektri— 
fhen Stromes nad folgendem Geſetze in Zufammenbang. 
Strömt die pofitiveElektricitdt centripetal etn, d. h.liegt 
pieEleftrode des pofitiven Pols näher den periphertfden, 
die negative näher den centralen Enden der betroffenen 
Rervenprimitivfafern, fo entfteht bet etnem gewiſſen 
Grade des Galvanismus im Momente des Schließens Em— 
pfindung, tm Momente des Oeffnens Bewegung. Iſt cee 
gefehrt der pofitive Strom centrifugal gertdtet, fo er 


Galvanismus. 547 


ſcheint unter gleichen Verhältnifſſen im Momente der 
Schließung Bewegung, im Monmente der Oeffrung Em- 
pfindung. Dre Strimungsridtungen der pofitroen Ebek— 
tricitat erregen daher dann im Momente des Schluſſes 
ber Kette gleichgerichtete Strömungen des Nervenflut- 
dums. Sr die galvaniſche Wetton verhältnißmäßig größer, 
oder derOrganismus empfänglicher, fo tritt bei der S hlie- 
fung, whe bet der Oeffnung Empfindung und Bewegung 
ein. Allein bet centripetalem Strome tft dre Schließungs— 
empfindung und die O effnungszuckung, bet centrifugatem 
pie Schließungszuckung und dre Oeffuungsempfindung 
bedeutender, als der neben ihr erſcheinende andere & actor 
pes Effects. Defer zum Theil ſchon von Ritter und fpater gon Le⸗ 
hot und Bellingert angedeutete Sas wurde don Marianini ſpecieller 
nachgewieſen und wird daher auch ſchlechthin das Marianini'ſche Geſetz 
genannt. Während daſſelbe von italieniſchen Matteuecci) und franzöſi⸗ 
ſchen Forſchern (Becquerel) als ganz gewiß angenommen wurde, haben 
deutſche Gelehrte daſſelbe entweder ganz unberückſichtigt gelaſſen oder für 
unrichtig erklärt. Es iſt allerdings wahr, daß man ſehr häufig Ausnahmen 
deſſelben, ja oft das Entgegengeſetzte antrifft, wie ich bei eigenen Verſuchen 
häufig erfahren und in einem Beiſpiele auch ſchon oben angeführt habe. Allein 
wenigſtens in vielen Fällen ſtellt ſich die Sache vollkommen erwünſcht dar. 
Man iſolirt an einem enthaupteten und der Länge nach halbirten Froſche 
den Hüftnerven, entfernt alle übrigen Theile des Oberſchenkels, ſo daß der 
Ueberreſt dev untern Extremität nur nod) an dem N. ischiadicus hängt, 
taucht diefe in ein mit Waffer gefülltes Gefäß B, ote Vorderhälfte dagegen 
in ein ebenfalls mit Waffer gefülltes Gefäß A, und trocknet den Merven 
möglichſt gut ab. Iſt nun die galvantfde Mette oder Säule nicht verhält— 
nißmäßig zu ftarf, fondern hat man den der Reizbarkeit des Praparats ent- 
ſprechenden Grad getroffen, fo entfteht eine Schließungszuckung, fo wte man 
Die pofitive Eleftrode in A, die negative in B einfenft. Werden die Elek— 
troden gewechſelt, fo erhalt man etne Oeffnungszuckung. Sind der Galva- 
nismus oder die Reizbarkeit ſtärker, fo erhalt man bet dem Schließen und 
dem Oeffnen Convulſionen. Dieſe find aber in dem erftern Falle bet dem 
Schließen, im dem letztern bet dem Oeffnen ſtärker. Die Haupthedingung 
des Verfuces tft, daß der elektriſche Strom eben nur durd) den Nerven 
und it der Ridhtung der Ausbreitung feiner Primitivfafern geleitet werde. 
Die Vernadlaffigung diefes Umftandes tft ein fehr haufiger Grund des 
Miplingens diefer Verſuche. Befindet ſich 3. B. ete Flüſſigkeitsſchicht auf 
Dem Nerven, fo wird ein Theil des elektriſchen Stromes unmittelbar durch 
dieſe in den Muskel hinein gefithrt und fann leicht das Reſultat tritben. 
Eben fo können durch den Stand der Reizbarkeit die Gefese der noch ſpä— 
ter gu erdrternden Volta’ fchen WAlternative zu Srrungen Veranlaffung geben. 
Nod) Hdufiger werden die Ausnahmen, wenn man, um auc die Empfin- 
dungseindrücke beurthetlen zu wollen, flatt eines enthaupteten Froſches einen 
lebenden anwendet. Nach den gegenwartigen RKenntniffen läßt fid) daher 
annebmen, Daf dag Mariantnt fhe Geſetz höchſt wahrſcheinlich richtig if, 
Daf fem Erſcheinen aber in Dem Erperimente an fo viele Mebenverhaltniffe 
wefentlich getuitpft if, daß HOE sablreiche YAusnahmen deffetben bei den 
darüber anzuſtellenden Verſuchen eintreten. Iſt es richtig, ſo laſſen ſich alle 
Phänomene deſſelben durch die Grundregel erklären, daß die Elettricitats- 
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ſtrömungen gleichgerichtete Nervenſtrömungen erregen. Mach einer richti 
Anſchauung der Wirkungsweiſe einer — — 
ta'ſchen Kette muß man ſich vorſtellen, daß im Momente der Schließung 
durch Vermittelung des ſchließenden Bogens ein ſtärkerer poſitiver Strom 
von dem poſitiven Metalle durch den Bogen nach dem negativen, und ein 
ſchwächerer negativer von dem negativen nach dem poſitiven gehe, während 
ſich im Momente der Oeffnung der Kette das Verhältniß umkehrt. Iſt nun 
die galvaniſche Wirkſamkeit kraͤftig, ſo erzeugt ſich bei centripetaler Richtung 
des Stromes während der Schließung eine ſtärkere Reaction in ben centri- 
petaten und cine ſchwächere in den centrifugaten Nervenfafern; bet der 
Oeffnung dagegen wird die Cinwirtung auf die centvifugalen größer, auf 
die centripetaten ſchwächer fein. Das Umgekehrte wird bei centrifugaler 
Richtung der elektriſchen Strömung ftattfinden. Sind ver Grad ves Gale 
vanismus und der Reizbarkeit fo abgemeffen, daß nur dev ftdrfere Strom 
die Mervenfafern zu gleichläufiger Neaction anvegt, fo werden wir bet cen- 
tripetalem Elektricitätsſtrome nur Schließungsempfindungen und Oeffnungs— 
gucungen, bet centrifugaler Strömung nur Schließungszuckungen und Oeff— 
nungsempfindungen haben. 

25) Sowohl ote Sdhliehungs-, als die Oeffnungszuck— 
ungen erfdeinen, der cintretende Elefiricitatsftrom mag 
dem (longitudinalen) Verlaufe der Mervenfafern parallel 
gehen oder die Ridhtung derfelbhen unter fenfredtem oder 
fhiefem Winkel ſchneiden. Matteucei glaubte fic) zu der Auf— 
ftellung des Gages beredhtigt, daß etn Strom, welder in einer die Lange 
des Merven ſenkrecht ſchneidenden Michtung durchgeht, keine Zuckungen er- 
regt. Da es thm bet der geringen Dünne des Hüftnerven der Fröſche un— 
möglich war, betde Pole, ohne daf fie einander berithrten, etnander gegen- 
liber anzuſetzen, ſo führte er folgenden Verſuch aus. Er praparivte dte etne 
Seitenhalfte eines enthaupteten Froſches, fo daß Unterſchenkel und Fuß 
nur an dem Hiftuerven hingen, und bing den Fup felbft an einem Seiden- 
faden fo auf, daß faft der ganze DHiiftnerve in Waffer tauchte, da der Vor— 
dertheil dazu diente, eS gu verbindern, daß nicht der Merve horizontal auf 
dem Waffer ſchwamm. Zwei wberfirnifte und nur an thren Endfpipen frete 
Metallorahte, weldhe an den Rändern des Waffergefapes mit Lack befeftigt 
waren, reidhten in das Waffer und waren mit thren Spitzen 3 bis 4 Milli— 
meter von dem Merven entfernt. Gelbft bet 45 Plattenpaaren zeigte fic 
feine Contraction. Ich erhtelt bet Wiederholung des Verſuchs ein anderes 
Refultat. Ich wablte als Elektroden einer Saule yon 10 Kupfer - Zinfplat- 
tenpaaren yon 174 Quadratzoll Durchmeſſer gwet wohl überfirnißte Zink 
blatter, welche an ihrem freien Ende nur an dem Vorderrande eine metallt- 
ſche Oberfläche hatten. Sie wurden fo gebogen, daß diefe freten Ender | 
horizontal auf dem Boden eines Ubrglafes in einer Diftang von einer Linie 
rubten. Wurde zwifchen ihnen als leitende Verbindung ein Tropfen Wafer 
mit dem Winfel aufgetragen, fo erhielt th, wenn ich den Nerven liegend 
pder hängend in fongitudinaler Ridtung dazwiſchen brachte (fo daß dev elek— 
triſche Strom die Primitivfafern transverfal ſchnitt), ſtarke Zuckungen ſowohl 
bei Oeffnung als bei Schließung der Kette. Das Reſultat blieb gleich, 
wenn der Nerve iſolirt ſchwebend in den Zwiſchenraum zwiſchen den beiden 
Elektroden hineingehalten wurde. Füllte man das ganze Uhrglas mit Waſ⸗ 
ſer, ſo mangelten die Effecte auch nicht, erſchienen aber oft ſchwächer. Bei 
abnehmender Reizbarkeit zeigte fich noch häufig die Eigenthümlichkeit, daß 
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bei gerade ausgeftredter, feiner natürlichen Stellung entfpredender age 
des Nerven Schließungs- ohne Oeffnungszuckungen emtraten, wabhrend, 
Wenn der Nerve in der Richtung gegen den Gaftrocnemius hin zurückgebo— 
gen wurde, Oeffnungs- ohne Schließungszuckungen erfolgten. Dagegen 
hat es mir oft ebenfalls geſchienen, als wenn bei querer Einſtrömung die 
Eonvulſionen weniger intenſiv und ſchwerer zu Stande kämen. 

26) Da außer der Quantität, Intenſität und Dauer der 
galvaniſchen Strimung als zweiter Factor der Wirfungen 
der Zuftand des Nervenfy ftems und dte thieriſche RMeizhar- 
Feit felbſt erſcheinen, fo realifirt fic aud hier eine Reihe 
von Geſetzen, welche vorzugsweiſe durch die letzteren Mo— 
mente beſtimmt werden. Hierher gehören die verſchiede— 
nen Effecte an verſchiedenen Regionen des Nervenſyſtems, 
die Folgen der Unterbredhung des Zuſammenhangs der 
Nervenprimitivfaſern, die Wirkungen der Enthauptung, 
derlleberreizung, Die Einfluffe gewiffer Vergiftungen und 
wahrſcheinlich die Phanomene der Volta'ſchen Alternative. 
Het gut reizbaren Prdparaten erzielt man Contractionen, die eleftrifde 
Strömung mag, an welcher Stelle des peripherifden Nervenſyſtems fte 
wolle, die motoriſchen Primitivfafern treffen. Wenn fic) aber die Irritabi— 
lität vermindert, fo findet man, wie ſchon Valli wand Ritter angegeben 
haben und wie leicht zu beftatigen tft, Dab man, wabrend von dem Muskel 
entferntere Nervenportionen bet Beriihrung mit den CEleftroden effectlos 
bleiben, um fo leichter und um fo energifdere Zuckungen erhalt, je mebr 
man den Strom in der Mahe des Muskels einlettet. Mad Matteucci 
gerhalt eS fic) in Betreff dev Empfindungen gerade umgefehrt. Dre 
Schmerzensempfindung wird um ſo leichter und ſtärker, je näher man dem 
Rückenmarke kommt. Hiernach würde die Reizbarkeit in den motoriſchen 
Primitivfaſern in centrifugalem, in ſenſiblen in centripetalem Wege, im 
beiden Fällen alſo in Richtungen, welche den Strömungen des Nerven— 
fluidums entſprechen, erlöſchen. Dieſer Satz ſtimmt auch mit anderen Reiz— 
barkeitsverhältniſſen, z. B. dent Erlöſchen der Irritabilität nad) Trennung 
des Nerven bei einem lebenden Thiere. Daß Ligatur und Durchſchneidung 
des Nerven die durch den Galvanismus entſtehende Nervenſtrömung unter— 
breche, verſteht ſich von ſelbſt. Eben ſo leicht erhellt, warum enthauptete 
Thiere leichter durch Bewegung reagiren, als unverſehrte, weßhalb zu ſtarke 
elektriſche Ströme lähmen, ſchwächere dagegen reizen und anregen wt. dgl. 
mehr. Daß nach gewiſſen Vergiftungen 3. B. mit Opium, Blauſäure und 
vorzüglich Strychnin ſehr leicht tetaniſche Ertenfionsframpfe entſtehen, iſt 
ebenfalls ſchon nad) anderen phyfiologifihen Erſcheinungen zu erwarten und 
wird auch durch Die Erfabrung vollkommen beſtäfigt. Wahrſcheinlich gehört 
hierher eine ſchon von Nobili beobachtete, obgleich noch nicht hinreichend 
erklärte Thatſache. Läßt man durch einen praparivten Froſch eine Anzahl 
Schläge ſehr raſch hinter einander durchgehen, ſo ſtellte ſich Tetanus der 
Füße ein. Doch müſſen hierzu noch gewiſſe unbekannte Bedingungen hinzu— 
kommen. Wenigſtens ſah ich auch unter dieſen Verhältniſſen, beſonders bei 
ſchwächeren Säulen, kloniſche Flexions-, bet ſtärkeren aber allerdings teta— 
niſche Ertenftonstrampfe eintreten. Nach Mattencet kann man entſtan⸗ 
Dene tetaniſche Krämpfe durch einen centripetalen Strom momentan aufhe⸗ 
ben, während fle ein centrifugater momentan verſtärkt, eine Sache, dte fich 
auch mir in manchen Fällen beſtätigte, in anderen dagegen nicht Deuthich * 
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härtete. Endlich erweiſ't ſich der galvaniſche Strom als ein überaus em— 
pfindlicher Reiz für die reizbaren Theile, da er oft die Energien dieſer 
letzteren anregt, während ſchon mechaniſche und chemiſche Reize unfruchtbar 
bleiben. Eben ſo ſtellt auch die Ruhe die Reizempfänglichkeit für galvaniſche 
Strömungen um ſehr vieles leichter, als fiir andere Srvitamente wieder her. 

27) Wenn bei €inleitung eines erſten eleftrifhen Stro- 
mes in einer beftimmten centripetalen oder centrifugalen 
Richtung feine Zudung mehr erfolgt, fo erhalt man Con- 
dulfionen, fobald man einen in entgegengefester Ridtung 
verlaufenden eleftrifdhen Stromanbringt. Bleibt dieſer 
endlich ohne Wirkung, ſo erfolgt dieſe, wenn die Reizbar— 
keit noch nicht gänzlich erſchöpft tft, fobald man den Strom 
wiedevin der erſten Direction einleitet u. ſ. f. Dieſe Einwir— 
kung abwechſelnd gerichteter Ströme nennt man die Volta'ſche Alter— 
native. Schon am lebenden Froſche kann man fic von der Wahrheit des 
ausgefprodencn Sages leicht überzeugen. Man applicire z. B. die pofitive 
Elektrode einer aus 40 bis 50 Sinffupferplattenpaaren yon 2 Zoll Durch⸗ 
meffer beftehenden Saule an den Rücken, die negative an dte Füße eines 
lebenden Frofdes, und wechſele mit Schließen und WAufheben der BVerbin- 
dung fo lange ab, bis nur duferft ſchwache vder gar feine Zuckungen mehr 
erfcheinen. Iſt dtefes der Fall, fo lege man die negative Elektrode an den 
Rücken, die pofitive an den Fuß. Es entftehen neue hefttgere Zuckungen, die 
jedoch meiſt ſchwächer find, als die, welche man am Anfange bes Verfuchs 
bet der erften Strömungsrichtung erhalten hat. Auch erſchöpft fich dte 
Reizbarkeit für diefe sweite Strömungsrichtung raſcher. Iſt dtefes gefche- 
Hen, fo erzielt man durch abermaliges Umkehren der Strömung d. h. durch 
die erſtere Strömungsrichtung neue ſtärkere Contractionen. Noch deutlicher 
erhält man die Effecte an präparirten Froſchtheilen, fet es mit nod) vorhan— 
denem Rückenmarke, oder mit der Exiſtenz des blofen Hüftnerven, des Un— 
terfchenfels und des Fufes. Uebrigens wirkt Rube ähnlich, wie die Ein— 
wirfung der zweiten Volta’ {chen Alternative. Hft 3. B. durch anhaltendes 
Galvanifiren nach Einſtrömen im centrifugaler Richtung Feine Zuſammen— 
ziehung mehr 3u erziclen, fo braucht man nur das Prdparat eine Zeit lang 
ruben zu laffen, um es für diefelbe Strömungsrichtung empfänglich zu 
machen. Daf cin Praparat, weldhes z. B. fur etnen ſchwächern centripeta- 
fen Strom unempfindlic) geworden, nod) auf einen gleichgerichteten ftarfern 
Strom reagiren könne, verfteht ſich von felbft und wird aud) durch die Er— 
fabrung bewiefer. Aus den eben angefihrten Thatſachen läßt fich aber 
leicht entnehmen, daf weder Reflerbewegungen, nod) die durch anhaltende 
Sliefung der Gaule bedingte Schwächung derfelben bet den Phanomenen 
der Volta’ fchen Wlternative eine Molle fprelen. 

28) Nicht blow primadre, fondern aud fecundare con- 
taetelektriſche Ströme finnen Zucdungen verantaffen. Der 
Beweis fiir dtefen aus phyſikaliſchen Grunden gewiffermafen oon felbft 
erhellenden Gag ergiebt fic) aus folgenden Verſuchen. Dean wähle einen 
präparirten Froſchſchenkel, der zwar noch ſehr kräftig reagirt, der aber nicht 
mehr fo reizbar iſt, daß die Application eines Metalles an den Hüftnerven 
Convulſionen erzeugt. Nun bringe man jede dev beiden Elektroden eter 
aus 40 Plattenpaaren beſtehenden kräftigen Säule in zwei geſonderte mit 
Waſſer gefüllte Gläſer und ſchließe die Kette, indem man einen Kupfer⸗ 
drahtbogen mit ſeinen beiden Enden in die beiden Gefäße taucht. Man 
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überzeugt ſich hierauf, daß eine in gewöhnliches Waſſer getauchte Kupfer⸗ 
platte bei Application an den Nerven keine Contractionen erzeugt. Hierauf 
taudht man dieſelbe Kupferplatte in das Waſſer, in welchem die poſitive 
Elektrode ſich befindet und applicirt ſie von Neuem. Man wird dann in 
geeigneten Fällen auf der Stelle conftante Zuckungen erhalten. Der gleiche 
Verfuch gelingt mit zwei Platten. Man wähle einen Froſchſchenkel, der, 
ſobald man Nerv und Muskel mit zwei Platinblättern berührt und ſchließt, 
nicht zuckt. Taucht man die beiden Platinblätter in die beiden Gefäße, in 
welche die Elektroden der geſchloſſenen galvaniſchen Säule hineinragen und 
wiederholt den Verſuch, ſo iſt es ein Leichtes, Zuckungen hervorzurufen. 
Cin aͤhnliches Experiment gelingt mit dem Schließungsdrahte. Man wähle 
einen Meſſingdraht, der in Berührung mit Muskel und Nerven keine Con- 
vulſionen erzeugt. Nun tauche man die beiden Enden dieſes Drahts in die 
beiden Waſſfergefäße, in welche die beiden Elektroden hineinragen, und 
applieire den Draht an Muskel und Nerven. Die Contractionen werden 
ſehr leicht erſcheinen. Uebrigens ſteht es bei allen dieſen Verſuchen dahin, 
ob die Effecte durch Vertheilung oder durch chemiſche Einwirkung entſtehen. 
Denn Abtrocknen der Kupferplakte, der Platinblätter oder des Schließungs— 
drahts oder Eintauchen derſelben in deſtillirtes Waſſer hebt in der Regel 
die Wirkung auf. 

29) Obwohl inducirte Ströme aud deutliche und oft 
ſehr ſtarke phyſiologiſche Effecte hervorrufen, ſo können 
dieſe unter gewiſſen, Fällen doch ſchwächer ſein, als die 
magnetiſchen. Da die ſchon oben erwähnten, durch die elektromagne— 
tiſche Spirale und das Einlegen eines Eiſenkerns zu erzielenden Verſtär— 
kungen bet dem Oeffnen der Kette auf Inductionsphänomenen beruhen, ſo 
erhellt ſchon hieraus von ſelbſt, daß die elektriſche Vertheilung zu großer 
Anregung vorzüglich der ſenſiblen Nerven fähig fet. Wir haben aber auch 
ſchon früher einen Verſuch angeführt, wie ein inducixter Strom noch ſtark 
auf die Magnetnadel wirken könne, ohne je die geringſte Zuckung hervor— 
zurufen. Der Grund dieſer letztern Erſcheinung dürfte vorzüglich in der 
von der Entfernung abhängenden Schwächung und vielleicht der langſame— 
ren Strömung liegen. 

30) Bei einfachen ſowohl, als bei inducirten,überhaupt 
bei allen elektriſchen Strömen ohne Unterſchied erzeugen 
{ih nur dann phyſiologiſche Effecte, wenn der thieriſche 
Theil einen Theil der Mette, der einen oder Der andern 
Eleftrode oder des SHhliefungsbogens ausmacht. Dod find 
noch ſcheinbare Ausnahmen dieſes allgemeinen Gefetzes möglich. Denn 
nimmt man z. B. einen Froſchſchenkel, deſſen Reizbarkeit ſo weit ge— 
ſchwächt iſt, daß er bei dem Auflegen des Hüftnerven auf einen Zinkſtrei— 
fen keine oder nur Oeffnungszuckungen giebt, ſchließt dann durch dieſes 
eat 8 * —— 40 Plattenpaaren und legt wieder den Nerven 

u e, ſo erhält man nicht ſelt fe Schli 

ae ee cht felten conftante und ſtarke Schließungs— 
Bei der Darſtellung der bis fest erörterten Gefese wurden zuglei 
die Bedingungen angegeben, unter welchen Goatees — — 
ſo haben wie die Fälle kennen gelernt, in welchen ſtatt der gewöhnlichen 
kloniſchen Krämpfe tetaniſche zum Vorſchein fommen, Endlich war aud bei 
einzelnen Gelegenheiten von den Schmerzensempfindungen die Rede. fo 
Daf wir in Betreff der lesteren nur Einzelnes noch nachzuholen haben. 
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Offenbar find zwei Verhältniſſe der galvaniſchen Wirkung geeignet, 
ſchmerzhafte Perceptionen hervorzurufen. 1) Dev elektriſche Strom in feiner 
ſpeeifiſchen Wirkſamkeit auf das Nervenfluidum in den ſenſiblen Faſern und 
deren Repräſentanten im Gehirn ſelbſt und 2) die elektrochemifche Wirk— 
ſamkeit der elektriſchen Strimung. Durch den erſtern Effect erhalten wir 
den eigenthümlichen Schlag, durch die festere die befondeve brennende Em- 
pfindung an den Stellen, wo die Elektroden mit dev befeuchteten Haut oder 
Dem durchnäßten organiſchen Theile in Berithrung find. Wir haben daher 
bet Anwendung der galvanifden Säule beide Eindrücke mehr oder minder 
combinirt, wabrend bet der Reibungselektrieität der erftere reiner hervor— 
tritt. So Lange dte galvaniſche Kette ſchwach oder die Reizempfänglichkeit 
gering ift, bleibt die Wirkung mehr local, die Empfindung des Brennenden 
herrſcht yor oder tft neben dem Schlage ſehr marquirt. Bet einer ftarfern 
Säule erfheint neben dem localen Brennen aud cin Schlag, der fich um 
fo weiter in Dem Körper Herbreitet, je ftarfer der Strom, fe größer die 
Empfindlichkeit ft. Das knackende Ucherfpringen an den Gelenfen extftirt 
dann hier eben fo gut, als bet der Nethungseleftricitat. Die Intenſität der 
ſchmerzhaften Empfindung ftetgert fic) aber in einem äußerſt bhedeutenden 
Grade, fobald der Strom durch oder Het einer verwundeten Stelle läuft 
und nod) mehr, wenn betde oder cin Eleftrodenende an eine offene Wunde 
applicirt werden. 

Eine eigenthümliche, leicht erklärbare Complication zeigt ſich, wenn 
man ſich bei ſtärkeren galvaniſchen Strömen als Enden der Elektroden hoh— 
ler oder ſolider metallener Cylinder, welche man mit den Handflächen be— 
rührt, bedient; da durch den galvaniſchen Strom die Hände convulſiviſch zu— 
ſammengezogen werden, fo erſcheint es, als wenn es unmöglich ware, ſo— 
gleich, fobald man will, die Cylinder loszulaſſen und fic) fo mit der Kette 
aufer Conmunication zu feser. on 

Wir haben bis jest uur die Wirkungen der Contactelektricität auf die 
fenfiblen und motoriſchen Faſern berückſichtigt. Es bleibt uns aber nod 
übrig, dic Erfcheinungen, welche an den Sinnesnerven beobadtet werden, - 
anzuführen. Daf aud diefe die galvanifden Stromungen met ihren fpectel- 
len Energien beantworten, wurde ſchon frither bemerft und folgt aud) aus 
den bekannten Gefegen der Nervenphyſiologie von felbft. Vorzüglich auf 
der Erfahrung von Ritter fufend nahm und nimmt mam gum Theil noch 
an, daß die beiden polaren Elektrieitäten auch eine Grundoerſchiedenheit der 
Einwirkungen auf die Sinnesnerven bedingen. Der Kupferpol ſoll überall 
Verminderung, der Zinkpol Erhöhung der Perception hervorrufen. Auf 
welchen Gründen dieſer Ausſpruch bei dem Auge beruhe, wird ſogleich bei 
Gelegenheit der Erfahrungen von Purkinje angeführt werden. Im AES 
foll die pofitive(? ) Eleftrode Berminderung des Gehsres, die negative (? ) 
Verſchärfung deffelben und zugleich vermehrte Abſonderung des Ohrenſchmal—⸗ 
zes hervorrufen. Gn dev Naſe ſoll dre erſtere Verminderung, die letztere 
Vermehrung der Schleimabſonderung bedingen. Auf der Zunge endlich ſoll 
der poſitive Pol neben dem ſauren Geſchmacke Abſtumpfung des Geſchmacks⸗ 
ſinnes und Vermehrung der Beweglichkeit der Zunge, der gane eben 
dem alkaliſchen Geſchmacke Vermehrung der Senſibilität und Vermind erung 
per Beweglichfeit der Zunge zur Folge haben?). Während aber einerſeits 


1) Oſann in dem Berliner encycloparifdhen Worterbude der medicinifcen Wiſſeu— 
fhaften. Br. X. 1834. 8. S. Sto. 
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diefe Angaben durch ihren offenbaren theoretiſchen Schematismus auffallen, 
ſtehen ſie anderſeits mit anderen ſicherer gekannten Geſetzen in Widerſpruch. 
Der galvaniſche Reiz z. B. kann nicht ſowohl eine Abſonderung nach Ver⸗ 
ſchiedenheit feiner Pole vermehren oder vermindern, ſondern ihr nur durch 
die chemiſche Zerſetzung einen mehr ſauren oder mehr alkaliſchen Charakter 
aufdrücken. Erinnert man ſich an das oben angeführte Marianini'ſche 
Gefes, fo muß es bet der Zunge, welche rückſichtlich ihrer Beweglichkeit 
von den übrigen willkührlichen Muskeln keine ſo auffallende Ausnahme ma— 
chen kann, in Betreff der Motilitätswirkungen ſehr davon abhängen, an 
welcher Stelle derſelben die Pole applicirt werden. 

Fir das Auge hat Purfinge?) dic ausführlichſten Unterſuchungen 
geliefert. Gr bedtente fid) als Clettroden filberner Drahte oder meffinge- 
ner Kettchen. Die Beruhrungsftelle felbft wurde yor dem Brennen durch 
MAuflegen von befeuchtetem Löſchpapier oder durchnafter Leinwand gefdust. 
Alle Experimente find der Deutlihfert der Farbenwabhrnehmung wegen im 
Sinftern angeftellt worden. WApplicirte er die Binfeleftrode an dem Bulbus, 
während die Kupferelektrode im Munde Lag, fo zeigte fic) in der Gegend 
des fubfectiven Geftchtsfeldes, welche der Cintrittsftelle des Sehnerven ent- 
fpricht, cine hellviolette lichte Scheibe. Im Achfenpunfte des Auges dage- 
gen ertftirte etn rhombotdaler dunfeler, pon etnem rhomboidalen gelblicen 
Lichtbande umgebener Fle. Dann folgte ein gleich fiufterer Zwiſchenraum 
und etn etwas ſchwächer leuchtendes gelbliches Mautenband. In der dufer- 
fien Peripherie des Geficdhtsfeldes endlich zeigte fic) ein ſchwacher lichtvio— 
letter, bet dem Mollen des Auges am einzelnen Stellen heller werdender 
Schein. Bet dem Oeffnen der Kette oder dent Umkehren der Cleftroden 
Fehrten ſich auch die Farben, fo wie dte Licht- und die Schattenpartion um. 
Bet dem Schließen und Oeffnen find dte Phanomene am ſtärkſten, febr 
ſchwach dagegen während der Dauer des Schluſſes derfelben. Bur beffern 
Fixirung des fubjectiven eben gefdilderten Lichtbildes find vorzugsweiſe feine 
Kettchen oder mit Silberdraht umfponnene Guttarrenfaiten als Cleftroden 
anguwenden. Auf eine febr ſcharfſinnige Weife erklärt nun hieraus Pur— 
Finje die oben erwähnte Ritter fice Angabe, uber die verfchiedene Ein— 
wirkung der betden Pole. Bet der Application des RKupferpoles wird der 
Achſenpunkt des Auges, alfo die Stelle, welche vorzugsweiſe zum Sehen 
dient, mit fubjectivem Lichte überzogen. Diefes muß einerfeits alle Schat— 
tenpartten dev duferen Objecte verdecken, während es anderfetts das Auge 
fur äuß eres Licht mehr oder minder unempfindltd macht, fo Daf felbft die Licht⸗ 
partien der dufferen Gegenftinde weniger hervortreten, Licht und Schatten, 
Farben und Umriſſe an ihnen unbeſtimmter ſich darſtellen und ſo ihre Bilder 
mehr verfließen, undeutlicher werden läßt. Witch gu einer andern eigen⸗ 
thümlichen Folgerung findet Purkinje bet dieſer Beobachtung die Veran— 
laſſung. Da ſich nämlich zwiſchen den beiden nach den Polaritäten der 
Säule verſchieden farbigen Stellen ein dunkler Zwiſchenraum befindet, ſo 
ſieht er dieſen als einen Indifferenztheil an und betrachtet das hier ſich 
kund gebende Schema als + 0 — 0 + 0 2e., als wenn fede der betden 
Polaritdten von einem Minimo Leginne und mit einem Minimo aufhsre, und 
fo eine indifferente Stelle gleichfam als Wächter gegen ihr 3ufammentlies 
fen, thre Ausgleichung zwiſchen fich hatte. 

Bet Application der Elektroden an die Augenwinkel, vie Stirn, die 


) Ruſt's Magazin für die gefammte Heilfunde. Bo. XX. 1825. 8. GS. 31 — 50. 
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Wange und andere benadbarte Stellen werden vie Figuren auf verſchie— 
dene Weife modificirt i oe —— 

In Betreff der anderen Sinnesorgane fehlen uns ſichere Detailerfah⸗ 
rungen noch gänzlich. Sm Gebhsrorgane eutſteht Ohrenſauſen, bald mit 
dumpferen, bald mit feineren Tinen. Volta verglich die letzteren mit dem 
Geräuſche, welches durch das Kochen einer zähen Subſtanz entſteht. Nach 
Ritter wird, wenn ſich nur Eine Elektrode in Einem Ohre befindet, der 
Ton von dem poſitiven Pole tiefer, von dem negativen höher. Application 
der Elektroden in die Ohren zieht leicht Kopfweh, Betäubung, ſelbſt Ohn— 
macht nad) ſich. Da die Felſenbeine wegen ihrer großen Dichtigkeit befon- 
Ders leiten, fo ſchlägt dann der Strom vorzüglich durch fie und die zwiſchen 
ihnen liegenden Hirntheile mit verſtärkter Energie durch. Wie ſo die Ge— 
gend des Ohres beſonders empfindlich wird, fo zeichnei ſich das Gehöror⸗ 
gan auch dadurch leicht aus, daß die ſubjectiven Reactionen länger verhar— 
ren. Hat ein Menſch einen ſehr bedeutenden Schlag einer Leidener Batte— 
rie erhalten, fo empfindet er oft noc) Ohrenſauſen, wenn ſchon alle anderen 
Symptome mit Ausnahme der Dumpfheit im Ropfe, des Einknickens der 
Kniee und der Muskelſchwäche überhaupt verſchwunden find. Die fchon 
fruber erwabnte Angabe, daf das Ohrenſchmalz fich verändere, bedarf zwar 
nod) genauerer Beftatigung, hat aber wenigftens die WAnalogte mit anderen 
abfondernden Flachen fur fich. . 

In dev Mafe ftellen fic) bet Cinbringen der Elektroden tn dtefelbe meiſt 
nod) vor den fenfuellen Symptomen die Zeichen der localen Reizung dev 
Naſenſchleimhaut, vermehrte Schleimabfonderung, Schmerz oder Kitzeln, 
Nieſen und dgl. etn. Im Munde, wo natürlich die Flüſſigkeiten chemiſch ver— 
ändert werden und fo objective Geſchmacksempfindung (ſchon bet bloßer Ap— 
plication Eines leicht oxydirbaren Metalles) unvermeidlich find, finden ſich 
ebenfalls Zuſammenlaufen des Speichels nebſt einem bedeutenderen oder 
geringeren Gefühle von Brennen oder Schmerz. Daß zugleich Symptome 
der Reizung der Schleimhaut hier leichter zum Vorſchein kommen, verſteht 
ſich von ſelbſt. Daß aber rein ſubjective Geſchmacksempfindungen zugleich 
auftreten, erleidet keinen Zweifel. Vor Allem gehört hierher ein bekannter 
Volta'ſcher Verſuch, welchen Pfaff und Joh. Müller ebenfalls auf 
dieſe Weiſe auslegen. Füllt man nämlich einen zinnernen Becher mit ei— 
ner alkaliſchen Lauge, faßt ihn mit beiden zuvor befeuchteten Händen und 
berührt die Flüſſigkeit mit der Zungenſpitze, ſo hat man im Augenblicke des 
Contactes keine Geſchmacksempfindung des Alkali, ſondern einer Säure. 
Eben ſo entſteht eine Senſation des Sauren, wenn man einen Zinkſtreifen 
an die Zungenſpitze, eine Kupfer- oder beſſer noch eine Silberplatte an die 
Zungenwurzel bringt und hierauf die Kette ſchließt. Bet Umkehrung der 
Erreger wird die Perception von Alkali hervorgerufen. —— 

Nach Verſchiedenheit der contractilen Gewebe äußern ſich auch die Ein⸗ 
wirkungen des Galvanismus auf verſchiedene Weiſe. Die Contraction der 
Muskeln, welche quer geſtreifte Mustelfafern haben, felbft die des Herzens 
niht ausgenommen, erfolgt ſtürmiſcher und Hort dann auch raſcher auf. 8 
ift cine energiſche, ſchnell verlaufende Zuckung, nad) welcher die wahrend 
der Ruhe beſtehende Verlängerung bald wieder eintritt. Selbſt bei boll 
fommen ausgefdnittenen oder von ihrem einen Anfaspuntte Tosgelof'ten 
Musfelpartien, welche die durch thre Decurtation bedingten zickzackförmi— 


— 
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fenungen dex Kafern beibehalten, erſcheint nur, wie man an den Baud- 
— gr feicht fehen foun, cine momentane Annaherung 
und Bergriferung der Zickzackbiegungen, cine wellenformig dahin Taufende 
Kräufelung und eine ähnliche Erhebung dev Querſtreifen. Stehen drefe 
ſchnell dahineilenden Proceſſe nach einem Momente ſtill, ſo verharren die 
duͤrch die Tonicität bedingten Zickzackbiegungen. Dieſes Verhalten rührt 
gon keiner eigenthümlichen Einwirkung des Galvanismus, ſondern son dev 
beſondern functionellen Beſchaffenheit der quergeſtreiften Muskelfaſern her. 
Denn nach mechaniſcher oder chemiſcher Reizung der entſprechenden motori— 
ſchen Nerven, in Folge willkührlicher Zuſammenziehung im Leben ſehen wir 
daſſelbe. Eben ſo entſtehen die durch galvaniſchen Reiz bedingten Contrac⸗ 
tionen der mit einfachen Muskelfaſern verſehenen Mittelſchichten des Dar⸗ 
mes, der Harnblaſe etwas langſamer und halten vorzüglich länger nach der 
Einwirkung an. Es entſteht entweder eine locale, z. B. furchenartige oder 
ringförmige Strictur oder durch Fortpflanzung auf Nachbartheile eine wahre 
periſtaltiſche Bewegung. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß die eigenthümliche 
Vertheilung der Muskelfaſern am Darmrohre, an der Blaſe, an der Ge— 
bärmutter der Säugethiere, den Tuben dieſer und des Menſchen und dgl. 
das Meiſte zu dieſem letztern Momente beitrage. Denn einerſeits verhal⸗ 
ten ſich die Zuſammenziehungen des Musculus retractor penis des Pferdes in 
dieſer Beziehung ähnlicher dew Contractionen der willkührlichen Muskeln, 
und anderſeits finden wir eine periſtaltiſche Bewegung auch an der querge— 
ſtreiften Muskulatur der Speiſeröhre, an den musculöſe Fäden enthalten— 
den Harnleitern, Samenleitern und anderen Drüſenausführungsgängen. 
Auch die einfachen Muskelfaſern in den Netzbalken der cavernöſen Körper 
Des männlichen Gliedes, der Harnröhre und der Klitoris reagiren wahr— 
ſcheinlich auf galvaniſche Strömungen. Nach einer geſunden Theorie der 
Exrection läßt ſich wenigſtens dieſes ſchon aus der Thatſache, daß man nah 
Ritter und Mo ft auf dieſe Art Steifung des Gliedes hervorbringen könne, 
entnebmen. Dte übrigen contractilen Gewebe haben eine febr verſchiedene 
EmpfindlihFert gegen Galvanismus. Am ſtärkſten erſcheint fie noc in der 
Regenbogenhaut; unbedentender, oft gang feblend in den Hauten der Lymyph- 
gefape und der Blutgefafe, fo wie vtelletdht der Tunica dartos und Null in 
der aufern Haut. Die Berdnderungen, welhe der Galvanismus in den : 
Capillaren erzeugt, beruhen thetls auf feiner retzenden Einwirkung, thetls 
auf feinen Effecten auf die Wandungen der feinften Blutgefife, theils end- 
lich auf fetner eleftrodemifchen Verdnderung des Bluts. Diefe, fo wie die 
dadurch bedingte Metamorphofe dev Erndhrungsfluffigkett und die Reaction 
Der Orufenwandungen erzeugen auch Abweichungen der Secrete. 

li, Magnetelektriſche Strimungen. — Daf auch dicfen bedeu- 
tende phyſiologiſche Wirkungen zufommen, wurde ſchon bemerft. Auch Fann 
man fic) hiervon an den magneteleftrifcen RNotationsmafdinen von S are 
ton, Clarfe, Cttingshaufen leicht überzeugen. Bet Befeftiqung dev 
ſtärker wirfenden Spirale wird durch heftiges Umbdrehen und ſchnelles Schlie— 
ßen und Losreißen des Ankers der Magnete die Empfindung bald äußerſt 
ſtark, ſo daß ſich Knacken in den Ellenbogen- und ſelbſt den Schultergelen— 
ken einſtellt. Beſondere, eigenthümliche Perception konnte ich nicht wabr- 
nehmen. Auch auf Fröſche wirkt der Ettingshauſen'ſche Apparat ſehr 
ſtark. Man erhält bei lebenden Thieren ſehr leicht heftiges Schreien und 
lebhafte tetaniſche Krämpfe. Der exacte Nachweis des Marianin Vichen 
Gefeges ift hier nod) weniger möglich. 
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Ill. Thermoeleftrif dhe Strimungen. — Um zu beweiſen, daß 
auch dieſe Zuckungen am Froſchſchenkel erregen, ſchlägt Becquerel fol— 
genden Verſuch vor. Man nimmt einen Platindraht, deſſen beide Enden 
ſpiralig eingerollt ſind, legt die Schenkel cines Froſchpräparates auf ein 
Platinblech, erhitzt das eine Spiralende bis zum Rothglühen und applieirt 
das glühende Ende an die Austrittsſtelle der Nerven aus der Wirbelſäule, 
das kalte dagegen an dic Schenkel. Es entftehen dann beftige Zuckungen. 
Geſchieht die Application in umgekehrter Oronung, fo erhalt man nur ſchwache 
Convulfionen. Um aus dieſem Experimente mit Sicherheit Etwas ſchließen 
zu können, muß man ſich überzeugen, daß die bloße WApplication des glü— 
henden Endes keine Convulſionen hervorruft, — ein Umſtand, der in vielen, 
wo nicht allen Fällen äußerſt mißlich ſein dürfte. Die Einwirkung der hö— 
Hert Temperatur vermeidend gelangte ich auf folgendem Wege zu einem 
gewünſchten Reſultate. Man nimmt einen thermoelektriſchen Kupfer⸗Eiſen⸗ 
bogen mit endſtändiger Löthung, wie er zu thermomagnetiſchen Verſuchen 
gebraucht wird, umwickelt das eine Kupferende mit dem Huftnerven eines 
praparirten und auf einer Glasplatte iſolirten Froſchſchenkels und applictrt 
Das andere Kupferende an den Muskel. Entfteht feine Zuckung, fo erhitzt 
Man die endſtändige Löthungsſpitze desfenigen Kupferdvahtes, welder mit 
dem Nerven tn Verbindung tritt. Nod) lange ehe ſich Rothglühen einſtellt, 
erzeugen fic) ſchon bet Schließung diefer Thermofette flarfe Convulfionen, 
wabrend fie bet der Ersffnung mangeln. Iſt umgefehrt das dem Muskel 
entfprecbende Ende das erwarmte, fo erhalt man in der Regel feine bis 
ſchwache Zuckungen. Da bet diefem Experimente, felbft wenn die Endſpitze 
rothglithend tft, die den Frofehtheil berubrende Halfte des RKupferdrahtes 
der fublenden Hand noch gar feinen höhern Warmegrad zu erfennen giebt, 
fo beweiſ't diefer Verſuch vollſtändig, daf der bloße thermoelektriſche Strom 
der phyſiologiſchen Wirkung nicht ermangelt. 


IV. Chemifdheleftrifmhe Wirkungen. — Da die Contactelef- 
tricitat erft durch fenfibel chemiſche Thatighert einen bedeutendeven Grad 
don Intenſität erreicht und mit diefer Erhöhung der contactelettrifden Wir- 
tung auch die phyfiologifche zunimmt, fo ergiebt fic) ſchon bieraus, daß dre 
durch chemiſche Zerſetzung entftehenden elektriſchen Strome aud) Nervenftrs- 
mungen anregen. Abgeſehen von den gewöhnlichen galvaniſchen Ketten und 
Säulen hat Beequerel einen leicht zu wtederholenden hierher gehirenden 
Verſuch angegeben. Man lege cin Froſchpräparat auf eine Glasplatte, bringe 
cin Platinbled mit dem Merven, etn anderes mit dem Mustel in Berith- 
rung, tauche das frete Ende des erftern tn ein Gefäß mit Säure, das des 
zweiten in ein ſolches mit Alkali und verbinde beide Gefäße durch einen 
befeuchteten Baumwollendocht. Sobald das letztere geſchieht, erhält man 
ausgezeichnet ſtarke Contractionen. Auf einfacherm Wege ſuchte ich auf 
folgende Art die phyſiologiſche Wirkung der chemiſchelektriſchen Ströme 
anſchaulich zu machen. Man fülle zwei Gläschen mit deſtillirtem Waſſer, 
laſſe in jedes derſelben mit ſeinem einen Ende ein Platinblech tauchen, wäh⸗ 
rend der übrige Theil deſſelben auf einer Glasplatte ruht, wähle einen nicht 
zu reizbaren Froſchſchenkel, applicire den M. gastrocnemius deſſelben an das 
eine, den N. ischiadicus an das andere Platinbled, verbinde die beiden mit 
Waffer verfehenen Gefäße durch einen Platindraht mit etnander und über- 
zeuge fic), daß dann weder Schließungs- noch Oeffnungszuckungen entfte- 
hen. Nun gieße man in das cine Gefäß einige Tropfen emer Minerale 
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ſäure, z. B. Salpeterſäure; man erhält dann ſo ſtarke Schließungszuckun⸗ 
gen, daß der Schenkel von dem Platinbleche hinwegſpringt. F 

Es wurde ſchon früher beſprochen, wie es bei den wechſelſeitigen Er⸗ 
regungen von Licht, Wärme, Magnetismus, Elektricität, Chemismus und 
Skrömung des Nervenfluidums yon Nebenverhältniſſen abhängt, ob durch ern 
gleiches Quantum von Bewegung oder Dynamik des einen Agens eine 
größere oder geringere Menge eines anderen in Thätigkeit verfest wird. 
Ein contactelektrifher Strom 3. B. wirkt auf die Magnetnadel am gün— 
fligften, wenn er durd) einen fehr langen und dünnen, etn thermoelektriſcher 
dagegen, wenn er durch kürzern und dickern Leitungsdraht geht. In der 
Grove'ſchen Säule concentrirt ſich die Wirkſamkeit in den elektrolytiſchen 
Erſcheinungen und den Licht- und Warmeeffecten, während die phyſiologi— 
ſchen Kräfte unbedeutender find. Bet den mit einem Crfenfern yon Drabt- 
biindeln verfehenen eleftromagnetifhen Schnecken dagegen findet das Umge— 
fehrte ftatt. Die chemifde Zerſetzung etnes etnfachen fletnen Plattenpaares 
bleibt unbedentend, wabrend der phyftologifche Effect bet dem Oefſnen der 
Rette duferft heftig erſcheint. Oft, jedoch wie ſchon bemerft wurde, nicht 
immer, gehen die chemiſchen und die magnetiſchen Phanomene einerſeits, dte 
Lichteffecte und die phyſiologiſchen Folgen anderfetts etnander parallel. Die 
Testeren werden tn einem hohen Grade durd) die Oichtigfett und Schnellig— 
Feit des elektriſchen Stromes, die verſchiedene Leitungsfabigkeit und Reiz— 
barfeit der thieriſchen Therle und der einzelnen Gefchipfe beftimmt. Bet 
allen diefen Einfliffen aber erjengen fic) nur wabrend der Bewegung der 
Elektricität, nicht aber während der Statik derfelben, wahrnehmbare Folger. 
Wir müſſen daher bet dem praktiſchen Gebrauche des elektrifchen Fluioums, 
abgefehen son den durch die Gefese der Lebenden Organismen erzeugten 
Normen, auf jene eben erwähnten phyſikaliſchen Bedingungen Rückſicht neh— 
men und nur on der in Bewegung verfesten, nicht aber der in ſtatiſcher 
Ruhe befindliden Elektricität Etwas erwarten, obgleich der alle Gefese 
fo oft vernachläſſigende medieiniſche Aberglaube and) die Heilfrafte des letz⸗ 
tern Zuſtandes in Anſpruch nehmen zu koͤnnen glaubte. 

Man bedient ſich zu Heilzwecken ſehr verſchiedener elektriſcher Vorrich⸗ 
tungen. 1) Die zur Erzeugung dev Reibungselektricität gebrauchten Appa⸗ 
tate find mit Recht ſeit der Entdeckung des Galvanismus und den Folge⸗ 
fortſchritten derſelben in den Hintergrund getreten. Der gelindeſte denk— 
bare Grad von vorgeſchlagener Anwendung war, in einen kleinern Raum, 
3 B, die Luft eines Zimmers, möglichſt viel Elektricität durch metallene an 

den Conductor befeſtigte Spitzen ausſtrömen zu laſſen, um hierdurch die 
Vermehrung der Secretionen an der Haut, der Nafenſchleimhaut und dgl. 
gu befordern. Es perſteht fich son felbft, daf Dinge der Art nur nod) Hie 
ſtoriſchen Werth haben. Cher denkbar ift die Anwendung des ſchon frither 
erwabhnten elektriſchen Bades und die des Durchſtrömens der Elektricität 
durch den Körper oder einen Theil deſſelben. Wird hierbei der Strom durch 
metallene Spitzen oder ein ſtumpfes Holz gegen eine beſtimmte kranke Stelle— 
geleitet, ſo nannte man dieſes den elektriſchen Hauch. Eben ſo verſuchte man 
den Theil mit einem feuchten Schwamm gu bedecken und durch dieſen ver— 
mittelff eines an ibn applieirten Conductors Elektricitat einftrémen zu laf 
fen. Bet der Srictionselettricttat ſowohl, als bet der galvaniſchen verfudyte 
man aud) geftielte, Den Theilen angepafte Platten und Strahlenfpisen, um 
die Strime einzuführen. Die fogenannte Metallbürſte beftebt in einem ant 
der einen Fläche mit Spigen verfehenen Bleche. Diefe werden unter die Haut 
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eingeſtochen, um ſo die Durchleitung der Elettricitat durch die feuchten fub- 
cufanen Theile gu evletchtern. Alle diefe und ähnliche meift überflüſſige In— 
ſtrumente können ſowohl zu bloßer Einſtrömung der Elektricität, als zu 
eleftrifchen Schlägen dienen. Fr dieſe gebvaudt man dann eine Clettri- 
firmafdine mit Conductor und Iſolirſchemmel oder mit Lcidencr Flaſchen, 
an welchen letzteren das Lau e'ſche Elektrometer den Spannungsgrad zur 
Sicherheit anzeigt. 2) Einfache galvaniſche Ketten, welche bloß local wir⸗ 
ken ſollen, haben nur einen beſchränkten Gebrauch. So einpfahl z. B. Ki— 
lian eine aus zwei elektriſch entgegengeſetzten Metallen beſtehende Geburts— 
zange, um die mangelnden Zuſammenziehungen des Uterus anzuregen. Am 
einfachſten dürfte dann fein, die eine Brande aus Kupfer oder Cifen, dte 
andere aus Sint anfertigen 3u laffen. Die Erfabrung hat aber hier überhaupt 
noch gu entſcheiden, ob bet jener Schwäche ber Gebärmutterzuſammenzie— 
hung, welche die Anwendung des Inſtrumentes erheiſchte, dieſes überhaupt 
noch wirkte und ob, wenn die Effecte ſtärker find, alle fchädlichen Einwtr- 
kungen für Uterus und Kind ausblieben. 8) Zuſammengeſetzte Volt a'ſche 
Vorrichtungen, ſeien es Säulen, welche in neuerer Zeit zu medieiniſchen 
Sweden faſt ausſchließlich gebraucht wurden, oder Trog- oder Becherappa- 
rate. Da nur die in Bewegung gefeste, nicht die ſtatiſche Elektricität phy- 
ſiologiſch wirkt, fo ftellt fich die Aufgabe, innerhalb efner beftimmten Beit 
fo vicle Schließungen und Oeffnungen als möglich hervorzurufen. Am leich— 
teften erfolgt diefes, wenn man das Neef'ſche Hibrad oder irgend einen 
andern cinfachen oder mit einem Ubriverf verfehenen Commutator zu Rathe 
steht, oder wenn, wiebetdem Nee f'fchen Magneteleftromotor die Maſchine 
felbft dtefen Dtenft vervidhtet. Je flirzer die Dauner des ftatifden Schluſſes der 
Rette ift, fe raſcher Schließung und Oeffnung auf einander folgen, um fo 
energiſcher wirkt der Apparat ein. Bedtent man fic) des Nee ffden Magnet- 
efeftromotors, fo hat man nocd den Vortheil, die organiſchen Therle einem 
magnetelektriſchen Wafferbade ausſetzen zu können, da man nicht bloß bet 
BVerithrung der Cleftroden, fondern auch in dem zwiſchen ihnen befindliden 
Raume und tn einer gewiffen Circumfereng tm Waffer die Schläge erhalt. 
4) Volta’ fhe Ketten oder Saulen mit Verftarfungsapparaten. Hterher ge- 
Hiren die ſchon oben erwähnten Vorrichtungen mit langen umfponnenen Let- 
tungsdrabten, das Einbringen von Stahlbündeln, die eleftromagnetifden 
Spiralen und Schnecken und dgl., bet welchen allen auc) Commutatoren 
und Gyrotrope angebracht werden können. 5) Magnetelektriſche Maſchinen, 
vorzüglich Notationsapparate, wie fie ebenfalls ſchon frither angefubrt wur- 
den und bet welchen natiritherwetfe etn Commutator durd) das Drehen 
felbft erfest wird, wie bet dem Apparate von Garton, von Clarke, von 
Ettingshaufen, oder die Mafchine felbft durch thr UArbetten dieſen Dienſt 
gerridtet, wie bet demt Magneteleftromotor von Meef. Da dte unter Ir. 
A. und 5. genannten Apparate ſowohl hinfichtlich der nothwendigen Borbe- 
reitung, des fiir feden einzelnen Verſuch nothwendigen Koſtenaufwandes 
und vorzüglich der Intenſität der Wirfung ſehr bedentende Bortherle vor 
Det gewshnlihen Volta'ſchen Säulen gewabren, fo müſſen fie aud) don 
jedem Arzte, welder den Fortſchritten der ett folgt, vorzugsweiſe in Ge- 
brauch gezogen werden. Hierbet fann man fich dann entweder metalliſcher 
Letter unmittelbar oder nad) Bedeckung der gu berührenden Hautſtellen mit 
Oel, eingeölter oder befeuchteter Leinewand, Flanell und dgl. bedienen oder 
Aeupunkturnadeln oder andere die Haut durchbohrende Inſtrumente, die 
aber ſämmtlich von nicht leicht oxydirbaren Metallen, z. B. von Gold und 
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vorzüglich latin fern müſſen, gebrauchen. Die letzteren ſind dann — 
ziehen, wenn es ſich, wie bei Lähmungen einzelner Nerven, darum handelt, 
den does. a nada — auf cin beſchränkteres Gebiet und anf 
diefes unmittelbar zu richten. 

Die Elettvicitit gehört zu denjentgen Mitteln, welche bet den verſchie⸗ 
denſten Krankheiten verſucht und empfohlen, bald gegen Alles angewendet, 
bald zu ſehr in den Hintergrund geſtellt worden iſt. Bedenkt man nun 
uͤberdies, daß man fie ſchon oft gebrauchte, ohne ſich ihrer Wirkungsweiſe 
deutlich bewußt zu ſein, und daß man ſelbſt häufig ihre verſchiedenen Strb- 
mungsrichtungen, thre anderen phyſikaliſchen Grundbedingungen gar nicht 
berückſichtigte, ſo darf es nicht wundern, wenn gegen die Anpreiſungen, welche 
in dieſer Beziehung von einzelnen Phyſikern und Aerzten gemacht wurden, 
eine Reaction der Vernachläſſigung von Anderen eingetreten tft. Es ſind 
daher heute nod) die Indieationen für die Anwendung diefes Agens nichts 
weniger als ſicher und wiſſenſchaftlich feftgeftellt. Wir wiffen nod nicht ge- 
nat, welche Wirkungen die Reibungselektricität und welche der Galvants- 
mug und die anderen Gleftricitdtéarten haben. Die widerlichen Verſuche, 
welche mit galvaniſchen Säulen friher auf dem Continente, und in neuerer 
Bett nok vorzüglich in Amerika an Hingerichteten angeftellt wurden, geben 
gar feine wefentliche Belehrung und beweifen nur — woran fein Menfch 
sweifeln wird und was fic) an jeder amputirten Ertremitat eben fo gut dar— 
thun ließe — daß auch der menſchliche Organismus, gleich dem thieriſchen 
gegen den Galvanismus empfindlich iſt. 

Der Gebrauch der Elektricität und vorzüglich des Galvanismus wurde 
empfohlen: 

Zur Belebung des Scheintodes. Hierfür ſprachen die an Thieren 
und Menſchen gemachten Erfahrungen von Alex. v. Humboldt, Abild— 
gaard, Bernouilli, Valli, Caldant, Pfaff, Creve, Brem— 
fer u. A. Allein hier dürfte die Elektrieität nur eine ſehr beſchränkte An— 
wendung finden. Der galvaniſche Reiz kann höchſtens dazu dienen, uns zu 
überzeugen, ob überhaupt noch Reizbarkeit vorhanden iſt. Ob neben dieſer 
das Totalleben noch beſtehe, iſt eine andere Frage. Weiter dagegen ſich 
auf galvaniſche Kraͤfte in ſolchen kritiſchen, raſche und energiſche Hülfe ver— 
langenden Fällen zu verlaſſen, wäre ſehr tadelnswerth. Wir haben einerſeits 
kräftigere hier zum Ziele führende Mittel. Anderſeits könnte der Galvanis— 
mus ſelbſt oft eher ſchaden, als nützen, da die Intenſität des Stromes ſehr 
leicht die ſchwache Grenze, hinter welcher er die erlöſchende Lebensflamme 
nicht mehr belebt, ſondern durch Ueberreizung vernichtet, überſchreiten kann. 

2) Bon wahrem Mugen iſt die Anwendung der Elektricität in paraly— 
tiſchen Nervenkrankheiten aller Art. Hier iſt auch das Princip, aus welchem 
die heilkräftige Wirkung hervorgeht, klarer. Ein jedes Organ muß ſich, je 
mehr an Kraft verbraucht wird, um ſo mehr redintegriren, einen um ſo re— 
gern Stoffwechſel in ſich unterhalten, ſich dadurch mehr beleben und wie— 
derum ſo zu größerer Kraftäußerung geſchickt werden. Schon geſunde Or— 
gane werden durch Uebung ſtärker. Da nun aber die elektriſchen Strömungen 
Strömungen des Nervenfluidums anregen, ſo ſetzen wir dadurch den paralyti- 
ſchen Nerven in Thätigkeit und können ihn, wenn nicht überhaupt die Nerven— 
ſtrzmung in ihm unterbrochen oder unter alle Reaction geſunken iſt, durch 
anhaltende Uebung der Art zu neuem Leben zurückführen. Die Grundbe- 
dingung iſt aber hier, daß die Lähmung auf einem bloßen Minus der Ner— 
venkraft beruhe. Liegen organiſche Fehler zum Grunde, hat der Nery eine 
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gu grofe Reizempfänglichkeit und arbettet d in fet fectt 

gie um ſo mehr, je aad er objective a mage cin = 
Fann natürlich dte Cleftricitdt nur ohne allen Erfolg bleiben oder as i — 
mur nod Sermebren, wenn nidt noch andere Rebenverhaltniffe [ene origi 
Reizempfänglichkeit vermindern. Daher fehen wir täglich dltere —— 
welche nach Nervenfiebern, nach mechaniſchen Erſchütterungen, nach Ver * 
gen, 3.B. Bleikolik u. dgl., entftanden find, durch Galbanemu⸗ ‘effort ee 
geheilt werden. Der Gleichheit des Grundprincipes wegen —— ſich die 
Möglichkeit dieſer Anwendung auf ſenſuelle, ſenſible und motoriſche Nerven 
Amauroſe und Taubheit ſind oft auf dieſem Wege vermindert, wo nicht gän 
lich entfernt worden. Das Gefühl, ſo wie die Beweglichkeit —— 8 —* 
und Glieder kehrt nicht ſelten nach anhaltender Application galvanifiher 
Ströme wieder. Krämpfe, welche als Folge zu geringer Kraft der Nerven— 
ſtrömung und daher entſtehender Ueberreizung gedacht werden können, wie 
bei hierhergehörenden Fällen von Hyſterie, Chorea, Katalepſie u. dgl ſind 
durch Galvanismus eingeſtellt worden. Eben ſo gehören wabefdheinlich hier⸗ 
her die glücklichen Reſultate, welche bei Stimmloſigkeit oder Stimmfehlern 
von Grappengtefer, Ramm, Magendte wu. We angegeben worden 
fo wie von Hetlungen von Muskelverkürzungen und Sehtelen, welche Seiden 
aber nattrlich leichter, ſchneller und gefabriofer durch dte Operation befettigt 
werden. Mehr Wufmerffamfeit dürfte in dieſer Beziehung dte auf dtefem 
Wege auch fchon gebheilte Ptofts verdtenen. Der Vorſchlag, bet Letden, wre 
Volvulus, Intussusceptio intestinorum, durch galvaniſche Strdmungen — 
tractionen zu erzeugen, ſcheint kaum annehmbar. Denn gezwungen, die Strö⸗ 
mung ohne Kenntniß der Details des Uebels durchgehen zulaſſen, hinge es 
bei eintretender Wirkung faſt ganz vom Zufall ab, ob wir das Leiden heben 
oder die Einſchnürung vermehren. Wollten wir bet Hernia incarcerata, wie 
Leroy empfahl, durch Galvanismus Erhshung der periſtaltiſchen Bewegung 
und fo das Herauszichen der eingeflemmten Darmfdlinge aus dem einge- 
ſchnürten Bruce bewirfen, fo bliebe diefes nur ein letztes, vor der Opera- 
tion allenfalls nod) zu machendes BVerfudsmittel, wenn uns die gewiß nicht 
minder ſtark wirfenden Laxantien dieſen Dienft nit geletftet haben. Bon 
Localer Anwendung galvaniſcher Ströme auf die Einfchnitrungsftelle fann 
aus doppeltem Grunde nicht die Rede fein, weil die contractilen nicht mus- 
eulöſen Theile einerfetts gegen Galvanismus ſehr trage reagtren, und an— 
derſeits die entzündliche Reizung der einklemmenden und eingeklemmten Theile 
ſo nur noch vermehrt werden könnte. Mehr Beachtung verdient der Vorſchlag, 
nach La Beaume bei hartnäckiger, aus reiner Atonie der Gedärme her— 
vorgehender Leibesverſtopfung, bet Mangel der Contraction dev Gebarmut= 
ter it. dgl. Den Galvanigmus gn verfuchen. Seine Anwendung bet Kopf⸗ 
ſchmerz, bet Epilepſie, Cardialgie, Hydrophobic und dgl. dürften durchaus 
zu verwerfen fein, weil hier der mögliche Nutzen den möglichen Schaden 
kaum aufwiegt, es ſei denn, daß nach den eben angeführten Prinzipien die 
Indicationen feſtgeſtellt werden, oder daß man im Verzweiflungsfällen den 
Grundſatz melius remedium anceps quam nullum tit Anwendung fesen 
wollte. Bet vem auch hierher gehsrenden Geſichtsſchmerze treten metft die 
eben beſprochenen Berhaltniffe ein. Jedoch führen Reinhold, Magen- 
die und Friedlander Faille yon Erleichterung an, und Magendte und 
James empfehlen in nevefter Jett den Galvanismus bet Nervenſchmerzen 
bes Geſichtes und anderer Morpertheile, halten jedoch hierbei den Gebrauch 
von Acupunkturnadeln von Platin für weſentlich. Bei allen dieſen Leiden 
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fann natirlich nur dann von Anwendung des Galvanismus die Rede fern, 
wenn die Krankheit des Nervenſyſtems nicht die Folge eines andern, dre 
Grundbedingung bildenden organiſchen Letdens iſt. Gonft vermag natur- 
lich das Symptom als Folge bet Fortheftehen der Urſache nidt gehoben 
zu werden. Hiernach ditrfte 3. B. die son Meatteucct empfohlene An— 
wendung des Galvanismus bet Tetanus traumaticus, welche tele Aerzte 
yon diefem Agens bet Lahmungen durch organiſche Fehler machen, von 
felbft gu beurtheilen fet. ; 

Sn der Praris wurden meiſt hierbet beide Pole ohne Unterſchied an- 
gewendet. Da fich bet dent Oeffnen der Rette eine dem bet dem Schluſſe 
derſelben erſcheinenden Strome entgegengefeste Strémung etnftellt, da uber- 
dieß das Marianinü'ſche Gefes haufige Ausnahmen erletdet, fo wird dieſe 
Indifferenz erflarliher. Da jedoch dev entgegengefeste Oeffnungsſtrom 
_ immer fhwader, als der Schließungsſtrom ift, fo könnte man otelletht in 
einzelnen Faller (bet Anwendung der Inductionsapparate fallt dtefes naz 
türlich vow felbft hinweg) Rraft erfparen, wenn man das Marianini'ſche 
Gefes berückſichtigte. Es müßte dent, wenn die Anregung fenfueller oder 
fenfibler Nerven zur Aufgabe wird, die Strömung centripetal, bet Excita— 
tion der motoriſchen Merven centrifugal etngeleitet werden. Bet tetaniſchen 
Kräften müßte man centrtpetale Strémungen wählen u. dgl. Für die Ane 
wendung am Auge fhlagt Purfinje nach fetnen oben angefithrten Crfah- 
rungen vor, daß bet beginnender Amauroſe, welche mit fubjectiven Lrcht- 
bildern verbunden tft, der Zinkpol, der dew Achſenpunkt des Auges vow 
fubjectivent Lidjte befrete, bet fchwarzem Staare dagegen, welcher vow vorn 
Herein mit divecter Schwäche auftrete, der Kupferpol in möglichſter Mahe 
des Gefichtsorganes applicirt werde. Aud) das Geſetz ver Volta'ſchen 
Alternative ware bet ſolchen medtcinifchen Anwendungen bes Galvanismus 
nicht zu überſehen. 

3) Nicht bloß zur Reaction des Nervenſyſtemes des menſchlichen Kör— 
pers ſelbſt, ſondern auch der in ihm wohnenden Entozoen ſollte der Galva— 
nismus dienen. Es wurde nämilich vorgeſchlagen, thn zur Diagnoſe der 
Exiſtenz des Bandwurmes zu benutzen. Schon die bloße Anwendung des 
elektriſchen Bades ſollte das Thier in Unruhe verſetzen, während einige 
ſtarke elektriſche Schläge daſſelbe tödteten. Die Bandwurmzufälle ſollten 
ſich nach Fricke bisweilen beruhigen. Taenien ſind von Buſch durch ſolche 
Methoden abgetrieben worden. 

4) Dadurch, daß durch den elektriſchen Strom Ausdünſtungsſtrömun— 
gen befördert Werden, Dachte man an die Anwendung derfelben zur Anre— 
gung der Hautthatighett, 3. B. nach zurückgetretenen Ausſchlägen, bet Gicht, 
bet Rheumatismus chronicus, bet der aſiatiſchen Cholera. Theils hierauf, 
theils auf thre muskulomotoriſchen Effecte bafirt fich wahrſcheinlich die En⸗ 
pfehlung der Reibungselektrieität und des Galoanismus bet Amenorrhoe 
und Dysmenorrhoe. 

5) Die thermiſchen Wirkungen der Elektricität könnten medieiniſch be- 
nutzt werden, wenn nicht einfachere Mittel durch unmittelbares Brennen zu 
Gebote ſtänden. Zu plötzlichem Ausbrennen torpider Fiſtelgänge, zum plötz— 
lichen Ausſetzen von Moxen könnte z. B. die Application dex geeignet ge 
formten Elektroden, welche mit einer Grove'ſchen Säule verbunben ſind 
leicht dienen. Vielleicht, daß eine ſolche Methode bet ſehr gewundenen Rie 
fteln, welche vollſtändig durdbrannt werden miffen und bet weldhen das Ein— 
bringen des Metallorahtes längere Beit dauert, in Anwendung gu ziehen. 
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ſind. Eben ſo dürfte vielleicht die in der Privatpraxis fo oft Schwierigkei— 
ten erregende Anwendung des Ghiheifens auf diefe Art umgangen werden. 
6) Nächſt den Neuralwirtungen könnten die eleftrochemifden Effecte 

des Galvanismus noch die größte Anwendung erlauben. Ob er in Aus— 
nahmsfällen bet Hämorrhagien zur Coagulation des Blutes und zur Stil- 
lung der Blutung zu gebrauchen fei, fteht nahin. Eben fo ſehr ift es zu 
bezweifeln, ob der theoretiſch gemachte Vorſchlag, Steine, Gichtconcremente 
u. dgl. durch den Galvanismus aufzuldfen, nicht bloß gu den Phantasmen 
Der Studirgzimmer gehört. Der Priifung werth dürfte vielleicht vie Idee 
von Oriolt fein, die ſchädlichen Abſonderungen der Geſchwüre durch Galva— 
nismus ju verbeffern. Gefest, cin Geſchwür bringt etn faures, die Umgebung 
anfreffendes Secret hervor, fo könnte man verſuchsweiſe nach Mausford fo 
- verfabren, Daf man eine Zinfplatte, welche durch einen Metallbogen mit einer 
ander befeudteten Haut befeftigten Kupferplatte in BVerbindung ftdnde, auf der 
Gefchwitrsflache mittelft einer geeigneten Bandage liegenderhielte. Gegen die- 
fen Vorſchlag ſpricht vtelletcht nur der Umftand, daß man fo auc) fein neutrales 
Geereterhalt. Chenfo wäre es nicht undenfbar, zu verſuchen, ob nicht dasjenige 
Magenleiden, weldhes nad) Tho mfon durch Neutralität oder Alkalescenz des 
Magenfaftes bedingt wird, eine ähnliche Correction durch geeignet eingebrachte, 
ols Eleftroden dienende Acupunfturnadeln entfernt werden fonnte. Endlich will 
Fabré-Palaprat nod das befannte, yon Davy entdeckte Ueberfubren von 
Stoffen durd) die galvaniſche Stromung praktiſch in Gebrauch gezogen haben. 
Er trocknete einer Frau die Haut der beiden Arme fo ſehr als möglich ab, legte an 
dent einen eine fleine, mit Jodkaliumlöſung durchtränkte, an den andern eine mit 
Stärkemehl verfeste feuchte Compreffe, bedectte die erftere mit einer mit dem poz 
fitven, dielestere miteiner mit dem negativen Pole einer Saule in Verbindung 
ſtehenden Platinplatte, und fab bald, daf das Starfemehl blau wurde. Nach Ente 
blößung dev Haut yonder Epidermis verſtärkten {ich diefe Wirkungen. Um daher 
3. B. Jod in das Innere einer Gefchwulft einzuführen, brauche man nur mehre, 
mit dem negativen Pole in Verbindung ftehende Nadeln in jene einzuſtechen. Fa— 
bré-Palaprat will hierdurch Verhartungen, welche fonft allen Medicamen— 
ten widerftanden, aufgelöſ't haben. Eben fo wurden, wie noch die neneften Erfah— 
rungen on Crufell und Lerche erhärten, Trubungen der Hornhaut, Kata— 
racten u. dgf. durch Galvanismus aufgehellt. Man bringt su dieſem Zwecke die 
Kupferelektrode einer einfachen Kette, bet welder Schwefelſäure als Letter ge- 
braudht wird, an das Auge, die Zinkelektrode dagegen in den Mund, vorzüglich an 
pie Bunge. Eslapt fich aber nicht leugnen, daf alle diefe Angaben noc) gu wentg 
gepritft worden find, als daß ſich cin beſtimmtes Urtheil uber ihren Werth und 
pie ſpeciellen Anzeigen zu Nealifirung dev genannten Vorſchläge fallen ließe. 
Theoretiſch haben ſie mehr oder minder noch das gegen ſich, daß die galoanifcben 
Ströme, adgefehen vow anderen leichter zu Gebote fiehenden Mitteln, einerferts 
ſehr veizend wirken finnen und momentan angewendet ihren Zweck verfehlen, an⸗ 
haltend applicirt, zu ſehr aufregen und zerſtören müſſen und daß man anderjerts 
burch fie feine neutralen, fondern entſchieden ſauere oder entſchieden alfalifde 
Provucte erhalt. Daher dürfte auch ber Geſchwülſten, sur Retfung von Bubonen 
und anderen Tumoren die Reizung felbft einen vorzüglichen Hebel ausmachen. 
Die techniſche Anwendung der phyſiologiſchen Wirkungen des Galvanismus 

ſind natürlicherweiſe beſchränkter als die jedes andern Effectes elektriſcher Strö— 
mungen. So viel ich weiß, hat nur Vorffelmannde Heer ſeinen elektri— 
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Das Gehirn gehört zu den Theilen des Körpers, deſſen phyſiologiſche 
Verhältniſſe am wenigſten bekannt ſind. Dies liegt zum Theil an der Un— 
möglichkeit, mit unſeren jetzigen Hülfsmitteln den Gang der Faſerung zu er— 
griinden, ohne deren Erkenntniß die wichtigſten Fragen unlösbar bleiben, 
zum Theil an der zu materialiſtiſchen Richtung der vergleichenden Anato— 
mie, welche die Verſchiedenheiten des Hirnbaues unterſuchte, ohne die Diffe— 
renzen der Seelenthätigkeiten in Rückſicht zu nehmen. Faſt kann man ſagen, 
es Liege zwiſchen Anatomie und Phyfiologie des Gehirns nod) eine Kluft 
ohne Brücke, und wir halten uns daher für berechtigt, die morphologiſchen 
Verhaltniſſe des fraglichen Organs nur in der Kürze gu berühren. 


J. Anatomiſches. 

A. Entwicklung des Gehirns. — Wenn man die Gehirne 
per Thiere mit dem des Menſchen vergleicht, fo findet man, in den oberen 
Klaſſen wenigftens, fehr deutlich Bildungen, die den verſchiedenen Entwick— 
lungsſtufen aͤhneln, welche das menſchliche Gebhirn yon fetnem erften Entfte- 
hen bis 3u feiner vollfommenen Ausbildung zu durchlaufen hat. Die Cen- 
tralorgane des Nervenfyftems werden tm Anfange des Fötuslebens durch 
einen hautigen Cylinder vertreten, welder mit einer Flüſſigkeit erfüllt iſt, 
und da, wo das Gebirn entftehen foll, eine grofre Weite hat, als da, wo das 
Rückenmark zu legen fommt. An der Innenſeite diefes Cylinders fest ſich 
nun Nervenmaffe an, und zwar zuerft an derjenigen Seite des Cylinders, 
welde den Wirbelfdrpern zugekehrt ijt. Daher haben dte Centralorgane 
deg Rervenfyftems urſprünglich die Geftalt eines Halbfanals. Die Ränder 
dieſes Halbkanals werden dann durch immer neuen Abſatz von Nervenmaſſe 
vergrößert, fie wachfen gegen einander gu, bis fie fid) berithren und endlich 
verſchmelzen. Go wird der Halbfanal in einen Kanal verwandelt, welder 
allſeitig geſchloſſen und in dem Ropfe des Embryo’s blafenartig ausgedehnt 
iſt. Um dieſe Zeit iſt alſo das Gehirn hohl und mit Flüſſigkeit erfüllt. 
Allmälig wird-dieſer Hirnblaſe ſowohl äußerlich als innerlich neue Subftang 
zugeführt, wodurch das Organ größer und zugleich nach innen ſolider 
wird, obſchon die Höhlung der Blaſe nie ganz verſchwindet, indem die Hirn— 
höhlen ihre Ueberreſte ſind. Viel früher, als der oben erwähnte Halbkanal 
ſich ſchließt, ſind in der Hirnpartie deſſelben ſchon Abtheilungen bemerklich 
Ausbuchtungen der membranartigen Hirnmaſſe, welche durch eingefdniirte 
Stellen von einander getvennt werden. Diefer Wbthetlungen find drei 
welche dem verldngerten Marke, den Vierhügeln und den Hemifpharen des 
grofen Gehirns entipreden. Unter diefen Abtheilungen ift die der Hemi— 
ſphären anfänglich die kleinſte, und je jünger der Embryo iſt, um ſo mehr 
ſind verlängertes Mark und Vierhügel der Größe nach borhebrſchend wäh⸗ 
rend im ſpätern Fruchtleben das Verhältniß ſich umkehrt und die Hemifpha- 
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ren das Uchergewicht erhalten. Die Rudimente des Heinen Gehirns wer- 
Den ſchon un gweiten Monat bemerft; fle beftehen ous einem Paar fleiner 
Hervorwucherungen der Markſubſtanz am Rande der vierten Hirnhöhle. 
Dieſe beiden Gebilde wachſen über den Halbkanal des verlängerten Marks 
empor, wölben ſich gegen einander, verſchmelzen und bilden ſo anfänglich 
ein einfaches Dach über der vierten Hirnhöhle. Im vierten Monat entſtehn 
die Markkerne und der Hirnknoten oder die Varolsbrücke, zu einer Zeit, 
wo die Hemiſphären des kleinen Gehirns, von denen Gall die Brücke her— 
Teitet, nod) nicht mabrnehmbar find. Erſt im funften Monat entftehen Fur- 
chen im fleinen Gehirn, durd welche Lappen abgetheilt werden, und der 
Unterfchted son Wurm und Hemifpharen begriindet wird. Sm fiebenten Mo— 
nat entftehben durch abermalige Furchung Zweige, Aeſtchen und Blatter der 
Markſubſtanz und erft im neunten Monat wird uber diefe marfigen Gebilde 
die einhüllende Rindenſubſtanz ausgebreitet. — Die Vierhügel find anfäng— 
lich, wie die übrigen Hirntheile, nach oben offen, erſt am Ende des dritten 
Monats wölben ſie ſich über der Fortſetzung der vierten Hirnhöhle zuſam— 
men und verwachſen. Sie ſtellen jetzt eine hohle Blaſe dar, welche äußer— 
lich durch eine Längenfurche in zwei Abtheilungen getrennt iſt. Die Wan— 
dungen dieſer Blaſe werden allmälig dicker, ſo daß die Höhle derſelben ver— 
hältnißmäßig immer kleiner und zuletzt zu einem bloßen Kanal reducirt wird, 
welcher die vierte Hirnhöhle mit der dritten verbindet. Erſt im ſiebenten 
Monat entſteht eine Querfurche, welche die zwei Hügel, die urſprünglich 
vorhanden find, in vier abtheilt. Die Sehhügel (halaminery., opt.) find 
gleich urſprünglich foltd und bilden Anſchwellungen der nach oben und vorn 
verlaufenden Hirnſchenkel. Ste find yom Anfange an faft fo grof als dte 
Vierhügel, halten auch in Bezug auf Größenentwicklung mit dtefen gleichen 
Schritt, daher fie denn aud) in jenem Antagontsmus zum grofen Gebirn 
ftehen, welcher bet den Vierbhigeln bemerft wurde. — Dre geftretfien Kör— 
per gehören ebenfalls yu den Theilen des Gehirns, welche ſchon tm erſten 
Anfange der Bildung wahrgenommen werden. Anfänglich ſetzen fie ſich 
nach vorn und außen in cine Membran fort, welche das erfte Rudiment der 
Hemifphave iff. DtefesMembran wächſt dann von allen Seiten nach oben, 
ihre vordre Wand rollt fic nach hinten, während thre duferen Wandungen 
fid) nach innen wenden, und fo entfteht wher jedem geftretften Körper ein 
Gewslbe, die Hemifphare mit threm BVentrifel. WAnfangs find diefe Hemi— 
ſphären überaus klein und bedecken eben nur die geftreiften Körper, indem 
fie vor den Sehhügeln liegen, ſpäterhin wachſen ſie, rückwärts ſchreitend, 
zunächſt über die Sehhügel, dann über die Vierhügel und endlich uber das 
Heine Gebirn weg. Bis zu Ende des dritter Monats find dte Hemifpharen 
glatte Blafen, dann erſt fangt ihre äußere Gefäß haut an, Falten zu bilden, 
welche zunächſt Markſubſtanz, ſpäter aber Rindenſubſtanz in der Geſtalt der 
Falten abſetzen, woraus die Windungen hervorgehen. Dieſe Windungen 
ſind anfangs flach und ſelten, nehmen aber mit fortſchreitender Entwicklung 
an Zahl und Tiefe mehr und mehr zu. Die Hemiſphären liegen anfänglich 
ohne alle Verbindung neben einander. Erſt im dritten Monate tritt die 
vordere Commiſſur auf, noch etwas ſpäter, am Ende des dritten Monats, 
der Balken. Letzterer iſt anfänglich auffallend ſchmal, und verbindet nur 
pie vorderen Theile der Hemiſphären, nach und nach wird ev breiter, indem 
feine Bildung von vorn nach hinten fortſchreitet. Der Balken entſteht frü— 
her als dic Windungen, beſteht alſo nicht, wie Gall annahm, aus Fafern 
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piefer, vielmehr find feine Faſern deuiliche Fortfegungen der geſtreiften Kör— 
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per. Gleichzeitig mit den Balken entſteht auch das Gewölbe. Seine Bil— 
dung beginnt mit dem Hervorſproſſen der vorderen Schenkel aus den beiden 
weißen Hügelchen an der Baſis des Hirns; ſie wachſen dann nach oben und 
hinten und verbinden ſich erſt ſpäter in der Mittellinie, wodurch das Ge⸗ 
wölbe über der dritten Hirnhöhle zu Stande fommt '). Go ſtizzenhaft dieſe 
Schilderung der Hirnentwicklung iſt, ſo würden wir doch ſelbſt dieſer weni— 
gen Mittheilungen uns enthalten haben, wenn ſie nicht auf phyſiologiſche 
Fragen einiges Licht würfen. Es ſcheint erlaubt anzunehmen, Daf im der 
Entwicklungsgeſchichte lebender Weſen, die Organe in der Reihenfolge auf— 
treten, wie ſie allmälig ſich nöthig machen. Ein Thier wird aber erſt vege— 
tiren müſſen, bevor es zu empfinden vermag, es wird nothwendig Empfin— 
dung ſchon haben müſſen, ehe von Beſtrebungen die Rede ſein kann, und nach 
demſelben Geſetze werden ſich die niederen ſeeliſchen Thätigkeiten dumpfer 
Empfindungen und Triebe früher einſtellen müſſen, als Anſchauung, Erinne— 
rung und Wille; dieſe ſelbſt endlich noch frither als die höher geſtellten 
Thatigteiten des Verftandes, der verniinftigen Geiftesthatigtett gar nicht zu 
gedenfen. Demnach ſcheint es, daß die Entwicklungsgeſchichte uns etnen 
Maßſtab fitr die Würde der etnzelnen Organe biete, und wir werden der 
Wahrheit ziemlich nahe fommen, wenn wir annehmen, daß die im Gebirn 
guerft auftretenden Organe, namentltch verlangertes Mark, Vierhügel und 
geftretfte Körper ſchon zur Erreichung vegetativer Swede von Wichtigkeit 
find, und im Geelenleben nur deffen erfte Regungen bedingen, wabrend die 
ſpäter entwidelten Organe, je nach der Zeit ihres Wuftretens, immer wich— 
tigere und complicirtere Seelenthitigtetten bedtngen. Wir können ferner 
jenen Maßſtab an die Hirnbifoung der Thiere halten und gewinnen auf 
diefe Weife, noch vor allen pſychologiſchen Erfahrungen, werthyolle Andeu— 
tungen uber die pſychiſche Stellung der Thiere, tndem wir vermuthen dür— 
fen, Daf, jemehr ein Thiergehirn vie Spuren embryologifcher Bildung an 
fic) tragt, um fo weniger daffelbe gu einem Organe höherer Seelenthatig- 
Feit geeignet fet. 

B. Berglethende Anatomie. — Wenn man nun den Bau des 
Gehirng bet den Thieren unterfucht, fo ift es ſehr intereffant zu feben, daß, 
jemehr man ſich von dem Menſchen entfernt und ſtufenweiſe in die tieferen 
Ordnungen hinabſteigt, das Gehirn in die früheren, embryologiſchen For— 
men mehr und mehr zurückfällt. Bei keinem Thiere gewinnen die Hemi— 
ſphären des großen Gehirns jene vollkommene Ausbildung, wie beim Men— 
ſchen; fie find der Größe nach nicht fo vorherrſchend vor dem verlangerten 
Mark und den Vierhügeln, als bet unferm Gefchlechte. Bei vem Affen allein 
ift der hintere Lappen des grofen Gehirns in dem Grade entwickelt, daß 
das hintere Horn des Seitenventrikels ſich findet, bei den fleiſchfreſſenden 
Säugern iſt das Heine Hirn, bet den Nagern fogar die Vierhügel durch das 
große Gehirn nicht bedeckt. Noch geringer iſt die Entwicklung dieſes Organs 
bei den Vögeln und Amphibien fortgeſchritten. Bei Fröſchen und Nattern 
bleiben ſogar die Sehhügel nach oben unbedeckt, und bei den Fiſchen ſchei— 
nen die eigentlichen Hemiſphären ganz zu fehlen. Das Paar ſolider Hügel 
nämlich, welches vor den Vierhügeln der Fiſche liegt, und gewöhnlich als 
großes Gehirn bezeichnet wird, iſt ſolid, ſo daß Tiedemaͤnn's Anſicht 
wahrſcheinlich genug iſt, daß es die geſtreiften Körper repräſentire, welche 


) Naheres findet ſich in dem Meiſterwerke yon Kr. Tied 
Bildungsgeſchichte des Gehirns, Nürnberg 1816" mann: Anatomie und 
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in threr Entwicklung zu ſehr zurückbleiben, um eine Hirnblaſe hervorzutvei- 
ben. — Außer den Gréfenverhaltniffen per Hemifpharen find die Win- 
Dungen gu beadten. Abwärts vom Menfihen werden fie immer feltener 
und flacher; die meiften und tiefften Windungen finden fich beim Delphin, 
Wentger bet den Affen und Herbivoren, nod) weniger finden fie fic) bet den 
Carnivoren, gar feine bet den Nagern, Vigeln und Amphibien. Der Hirn- 
balfen tft bet allen Thieren kürzer als beim Menſchen, befonders kurz bet 
den Nagern, bet den Vögeln und nod tieferen Klaſfen fehlt ex ganz, daber 
bet Diefen die grofen Hemifpharen nuv durch die vordere Commiffur in 
Diirftiger Verhindung fiehen. Das Gewölbe wird ſchon in den unteren Kafe 
fen der Säugethiere febr furz; bet den Vögeln finden fic) zwar die vorde- 
ven Schenkel, aber fie find, wie beim menſchlichen Embryo vor dem fiinften 
Monat, in der Mittellinie nit verbunden; bet den Amphibien fehlt diefer 
Thetl ganz. Auf ähnliche Weife fieht man das kleine Gehirn immer mehr 
in die unausgebifoeten Formen des Embryolebens zurückfallen, jemehr die 
Unterſuchung in die niederen Thierftufen hinadfteigt. Schon bet den Säu— 
gern treten die Hemiſphären des fleinen Gehirns gegen das Wurmſtück 
mebr zurück, ungleich mehr nod bet den Vögeln, und bet den Amphibien ift 
die Differeng betder Theile nicht einmal angedentet. Die Furchen, durch 
welche die Abtheilung in Lappen, Zweige und Blätter zu Stande kommt, 
nehmen an Zahl mehr und mehr ab, ſo daß ſchon bei einigen Säugern 
Blätter und Zweige ganz fehlen, und nur die einfachſte Furchung in Lappen 
vorhanden iſt. Bei den Amphibien urd Fiſchen iſt das kleine Gehirn ge— 
wöhnlich nur in der Form eines glatten Gewölbes über dem vierten Ven— 
trikel vorhanden. Der Hirnknoten, welcher in der Entwicklungsgeſchichte 
des Menſchen ziemlich ſpät auftritt, findet ſich nur noch beim Säugethiere, 


und aud) bet dieſem in verjüngtem Maßſtabe. Von beträchtlicher Grofe - 


find dagegen bet den Thieren verlangertes Mark und Vierbhitgel, was jedoch 
nad dem frither Mitgetherlten, nur fir einen Mangel der Entwicklung gel- 
ten fann. Sn Zuſammenhang hiermit fteht es, daß ſchon bet etnigen Säu— 
gern kleine Höhlen tn den Vierhügeln gefunden werden, welche tn betradt- 
liher Größe und regelmafig bet den dret unteren Klaſſen der Wirbelthiere 
yorfommen; in 3ufammenhang hiermit ftebt ferner, daß gwar bet den Säu— 
gern durch eine doppelte Furche wirklich vier Hitgel, bet den tteferen Klaſſen 
Dagegen, durch eine einfache Längenfurche nur zwei Hugel abgegrengt wer- 
den. — Dergleiden Thatſachen, welche fic) nod) mehr ins Feine verfol- 
gen laſſen, ſcheinen anzudeuten, daf das Hirn des Menſchen und der Wir— 
belthiere einen analogen Entwicklungsgang nehmen, bet welchem die höheren 
Thiere, und mehr noch der Menfch, zu den vollfommenften Bildungen durch— 
dringen, während die niedeven Klaſſen gleidfam auf den unteren Sproffen 
der Stufenteiter fiehen bleiben. Diefer Sak verliert freilich an Wichtigkeit, 
wenn man fieht, daß das Gebhirn des Bogelembryo’s dem Gehirn des Men— 
ſchen in mancher Hinficht ähnlicher tft, als das des erwachſenen Thiers, und 
Daf das Fiſchgehirn fich durch Bildungen auszeichnet, die in der Entiwick- 
lungsgeſchichte des menſchlichen Fötus fein Analogon finden. Noch mehr 
yerfiert der erwähnte Gas an Bedeutung, wenn man die Hirnentwicklung 
per wirbelfofen Thiere berückſichtigt, bet welchen alle Spuren der Analogie 
verloren gehn. Bet dem Artikulaten finden fich meift zwei Ganglien, welche 
durch eine Quercomiffur verbunden find, und unmittelbar neben einander 
auf dem Schlunde liegen. Diefe Ganglien hanger durd) zwei Nervenfaden, 
weldhe den Schlund umgeben, mit einem inter dem Schlunde befindltden 
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Ganglion zuſammen; fie geben die Nerven ‘an dic SGinnesorgane ab, und 
find daher mit dem grofen Gehirn verglichen worden. Ob das untere 
Schlundganglion als kleines Gehirn gelten dürfe, ſcheint ſehr zweifelhaft. 
Bet den Cephalopoden und kopftragenden Mollusten ift die Anordnung der 
grofien Nervenmaffe dem dev Artifulaten höchſt ähnlich; es findet fich etm 
einfaches oberes und etn unteres Schlundganglion, welche durch den Schlund— 
ring in Verbindung ſtehen. Denſelben Bau kennt man auch bei einigen 
kopfloſen Mollusken, z. B. bei den zweiſchaaligen Muſcheln, daher man, 
ungeachtet der Abweſenheit eines Kopfes, dieſe Theile vielleicht doch als 
Vertreler des Gehirus auſprechen darf. Bei anderen Acephalen z. B. den 
Aseidien, finden ſich Nervenfaden mit zerſtreuten Ganglien, deren vielleicht 
keines eine Bevorzugung genießt. Auch der Schlundring der Seeſterne, 
mit ſeinen den Strahlenfurchen entſprechenden Ganglien, iſt in ſeiner Be⸗ 
deutung als Gehirn zweifelhaft. Bei den niedrigſten Thieren iſt das Ner— 
venſyſtem überhaͤupt nicht nachgewieſen, und das Gehirn fehlt ihnen wahr— 
ſcheinlich ganz. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß es vom anatomiſchen Standpunkte 
aus mißlich iſt, den Begriff des Gebhirns feſtzuſtellen. Vielleicht giebt es 
verſchiedene Grundformen des Gehirns, wie es deren fiir das gefammte 
Nervenfyftent unfehlbar verſchiedene giebt, vielleicht auch thate man beffer, 
nur bet den Wirbelthieren ein Gebhirn anzunehmen, eine Vermuthung, dte 
weiter unten eine gewiffe Begriundung finden wird. Gewiß ift, daß wir 
night im Stande find, über die Gegenwart des Gebirns in den verſchiede— 
nen Thierflaffen mit Sicherheit zu urtheifen, otelweniger nocd) die Mittel 
beſitzen, über die Entwiklungsftufe und Geltung jeder Hirnform zu ent- 
ſcheiden. Wenn nun oben vermuthungswerfe dev Gags ausgeſprochen wurde, 
daß die Stufenleiter der Hirnentwicklung etn Maßſtab fur dte pſychiſche 
Begabung thieriſcher Wefen fet, fo ergiebt fic) geqenwartig, daß die empt- 
rifhe Beweisfibrung diefer Hypothefe zur Bett fehr unvollfommen aus- 
fallen miiffe. Um einige WAndeutungen zu geben, in wie fern die Entwic- 
{ungsftufe des Seelenlebens derjenigen des Hirnbaues entfpredhe, bemerfen 
wir Folgendes : 

Het den hirnlofen Thieren und bet denen, welche nur die erſten Rudi— 
mente eines Hirns haben, find faum mebr alg Spuren eines ſchwachen Em— 
pfindens und Strebens merflid. Das Dumpfe der Empfindung ergiebt fich 
aus Den geringen Folgen mechaniſcher Verlebungen, weldhe in den Gang 
des thterifden Strebens oft fehr wentg eingretfen. Abſchneiden yon Glie— 
Dern hat bet Polypen, Seefternen und anderen niederen Thieren fo wenig 
Effect, daß man thr Vermögen gu empfinden, hieraus allein nicht würde 
folgern können. Blutegel fahren fort zu ſaugen, wenn man ihnen das 
Schwanzſtück abſchneidet, Inſecten fahren nach Verluſt eines Beines fort zu 
freſſen, und ſelbſt Fröſche verbleiben nach Verluſt eines Gliedes im Act der 
Paarung. Es iſt unverkennbar, daß mit der vollkommenen Entwicklung des 
Gehirns das Gefühl lebhafter wird, am lebhafteſten bei den durch ihren 
Hirubau fo ſehr bevorzugten Vigeln und Säugern; aber die Empfindungen 
werden bet ihnen nicht nur lebhafter, ſondern durch das Auftreten fpecifi- 
{her Sinnesorgane auc) vielſeitiger. Ob hirnloſe Thiere außer dem Taſt— 
finn irgend ein ſpeecifiſches Empfindungsvermögen haben, ſcheint ungewiß 
wenigſtens möchte td die von Ehrenberg entdeckten Augenpunkte dev Me- 
dufen und Seefterne, nad) meinen Beobachtungen der legteren, fiir zweifel⸗ 
hafter Natur halten. Die Inſecten ſcheinen noch des Gehörs zu entbehren, 


568 Gehirn. 


einige wenigſtens, wie die Fliegen, wo es mir durchaus nicht gelang, ſie 
durch gellendes Pfeifen und Detonation eines —— ia — 
während eine Bewegung mit der Hand, ſchon in ziemlicher Entfernung, ſie 
in die Flucht trieb. Unter den Wirbelthieren find wieder die Vögel und 
Säuger die feinhörigſten, auch ſcheinen nur fie Empfänglichkeit für die 
Qualität der Töne zu haben. Cine ähnliche ſtufenweiſe Eutwicklung laͤßt 


ſich tm Geſichtsſinne nachweiſen, fo z. B. ift nur bet ſehr volllommenem 


Hirnbau ein Einfluß der Farben auf Erregung von Leidenſchaften bemerk— 
bar. Daß die Entwicklung des Hirns mit der Entwicklung der Sinnes— 
functionen in Zuſammenhang ſtehe, iſt nicht nur Thatſache, ſondern für die 
Wirbelthiere auch in fofern begreiflich, als Naſe, Auge und Ohr durch Aus⸗ 
ſtülpungen der Hirnblaſen tm Embryo gebildet werden. Mit der Eñtwick— 
lung des Hirns wächſt die Zahl der Triebe und dev Affecte. Bei den hirn— 
loſen Thieren fehlt dem Anfcheine nach ſogar der Geſchlechtstrieb, und das 
Streben nad Nahrung und die Unluſt am Schmerz find vielleicht die einzi— 
gen pſychiſchen Regungen. Mit dem Auftreten eines Hirnknotens bei den 
Cephalophoren und Annulaten, tritt dann der Geſchlechtstrieb auf, zu wel— 
chem fic) bet einigen Snfecten offenbar nod dev Affect des Zornes geſellt. 
Ucherdies können, wie an einem andern Orte zu zeigen, die ſo zahlreichen 
Snftincte dev Jnfecten nicht ohne Mitwirkung eines pfychiſchen Triebes ge- 
Dacht werden., Und dod) find dtefe WAffecte und Triebe nicht nur der abl 
nach befchrantter, fondern and) dem Geprage nach undeutlicher, als bet den 
höheren Wirbelthteren. Schon bet dem Gnfect zeigt ſich der dunkle Trieb, 
für feine Nachkommenſchaft zu ſorgen, aber erſt bet den Vigeln beginnt dev 
Affect fur dte Jungen. Freude, Zuneigung, Traurighett, Nerd, Born, gewin— 
nen nun deutlic) den Typus menſchlicher Seelenzuſtände. Am unverFenn- 
barften aber zeigt fich der Einfluß des Hirnbaues in der Sphare der Intel— 
ligenz. Mit dem grofen Fortfdritte der Organifation bet den Wirbelthieren 
heginnt zuerft die Empfänglichkeit für CErfabrung. Das Crfenntnif- 
vermögen der Wirbellofen iſt ein feftes, es ift yon Geburt an vorhanden 
und erfabrt feine Erweiterung; nur die Wirbelthiere find gelehrig. Fiſche 
laffen ſich abrichten und finden fich auf das Zeichen einer Glode an dem 
Platze ett, wo fle gefuttert werden; die Schlangen werden yon den India— 
nern zu allerlei Kunſtſtücken abgeridtet. Nod) weit gelehriger find die Vögel 
und Säugethiere, und es iſt befaunt, wie bet dtefen oberften Klaſſen die 


Mitwirkung oes Menſchen zu einer gewiffen Entwicklung nicht unerläßlich 


nöthig tft, indem vielmehr der Vogel und das SGaugethter aus eigner Madht 
Erfahrungen zu ſammeln und zu benutzen weif, fo daß dte Alten klüger 
find, af8 die Sungen. Alſo mit der vrganifden Ausbildung des Gebirns 
entwickelt fic) gleichzeitig das Seelenleben der Thiere in zunehmender Kraft 
und Fille; indeß muß gezetgt werden, wie febr man fich gu huten hat, dte- 
fem Gage eine zu weite Ausdehnung zu geben. afr 
Der Matertalismus freilich geftel ſich in der Behauptung, daß zwiſchen 
Hirnbildung und Seelenleben cin paralleler Entwiclungsgang bemerklich fer; 
allein die Beweisfihrung war oberflächlich und gum Theil felbft willkürlich. 
Die Oberflächlichkeit beſtand darin, daß man von einem Parallelismus des 
Entwicklungsganges ſprach, ohne vorher die Principien feſtzuſtellen, nach 
welchen der Grad der organiſchen Entwicklung geſchätzt werden ſollte. Der 
geiſtreiche von Bär hat vortrefflich erwieſen, daß die Thierwelt nicht nach 
einem Typus gebildet ſei, und wenn dies nicht der Fall iſt, ſo ſind alle 
graduelle Vergleichungen wenn nicht ſinnlos, doch mindeſtens unſicher und 
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ſchwankend. Das Gehirn der Mollusken kann kaum unvollkommener genannt 
werden, als das der Gnfecten, und doch fiehen letztere tn pſychiſcher Bezie⸗ 
Hung viel höher; fie ſtehen dem Anſcheine nad) fogar höher, als die Fiſche 
und vicle Amphibien, obgleich der Hirnbau dieſer dem des Menſchen wert 
naber fommt. Vergleicht man ferner die Vogel mit den Gaugern, fo iff um 
Allgemeinen faum zu fagen, bet welden das Seelenleben mehr entwicelt 
fet, und doch ift das Gehirn der Sauger fo ſehr viel ausgebildeter. Su 
pemfelben Nefultate führt vie Vergleichung von Thieren gleicher Klaffen, 
was in fofern nod) ridtiger ift, als bet gleidartigen Thieren die Entwick⸗ 
lungsſtufen des Hirnbaues ſich richtiger ſchätzen und vergleichen laſſen. Bei 
weitem das menfchendhnlichfte Gehirn hat dev Affe, und dod) ſtehen Elephant, 
Hund und Pferd in Begug auf ihre Fähigkeiten gewif nicht unter ihm. 
Aeußerſt entwidelt ift dag Gehirn des Delphins, bet welchem große Gaben 
Faum vovausgefest werden duͤrfen, und höchſt unentwicelt ift das Gehirn 
des Bibers, welcher nicht nur durch feine Kunſttriebe fondern aud) Durd) 
feine Zähmbarkeit fic) auszeichnet. Vergliche man den Hirnbau zweier Pachy— 
Dermen, wie Elephant und Sdwein, fo wiirde ein Vorrang des einen faum 
nachweisbar fein, und dod) ift die pſychiſche Präponderanz des Clephanten 
cine enorme. Schon aus den wenigen mitgetheilten Beiſpielen ergiebt fic, 
wie unbegrindet die Behauptung ift, daß zwiſchem dem Entwicklungsgange 
der Hirnorgantfation und dem des Seelenlebens ein Parallelismus befteht. 
Nicht minder widhtig fiir die vorliegende Unterfuchung find die pathologifden 
Erfabrungen; bet den geachtetften Beobachtern finden ſich Beiſpiele yon Er— 
weichungen, Verhartungen, hydatindfen und anderen Entartungen, dte, unge- 
achtet etner febr wetten Ausbreitung, dod) eine merkliche Störung im See- 
fenleben 3u Stande bradten. Dome betradtete einen dermafen entwicel- 
ten Wafferfopf, daf das Sonnenlicht ourd den Schädel hindurch wahrnehm— 
bar war, und dennody blieb das Kind am Leben, und es entwicelten fid) die 
getftigen Kräfte zwar ſchwach, aber dod) uber Crwartung +). Mod) unbe- 
gretflicher find oft die geringen Folgen der Hirnwunden, wovon Arne - 
mann und Haller eine Menge merfwiirdiger Falle zufammengeftellt 
haben. Cin funger Menſch ſchoß fic gwet Kugeln in den Kopf, verlor, 
abgefehen yon der fpdter eintretenden beträchtlichen Citerung, fogletd etn 
Paar Taffen Hirnfubftany, und blieb dennod am Leben. Er war blind ge- 
worden, befand fic) aber whrigens beffer als je; er war frither düſter, wentg 
mitthetlend und on ſchwerfälligem Berftande gewefen, und zeigte fic) nach 
der Genefung nicht nur heiterer und geſprächiger, fondern auch intelligenter 2). 
GC. Uilgemeine Anatomie. — Bon phyfiologifcem Intereſſe ift 
in Der Anatomie des Gehirns auch die Unterfuchung der weißen und grauen 
Subſtanz. Cs muß den hiftologifchen Artikeln diefes Werks überlaſſen blei— 
ben, die verſchiedenen Anſichten der Anatomen über dieſen Gegenſtand hiſto— 
riſch zu entwickeln; wir beſchränken uns hier auf eine Darlegung unfrer 
eignen Meinung. Das Chavatteriftifahe der grauen Mtaffe des Hirns und 
Rückenmarks find befanntlich ſehr blaffe, im Innern mit einem Kerne verſe⸗ 
hene Kugeln, eine Art Zellen, welche in der weißen, durchaus faſrigen Maſſe 
fehlen. Wahrſcheinlich entſpringen alle Faſern in der grauen Subſtanz. 
Zwar kann ich der Anſicht nicht beiſtimmen, daß die Faſern unmittelbare 
Fortſetzungen der Kugeln ſind; dagegen deuten allerdings verſchiedene Um— 


) Philos, Transact, 1814. pag. 469. 
*) Froriep’s Notizen 1836. Dee. S. 334. 
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ſtände darauf hin, daß der Urſprung der Faſern in der Nähe derſelben zu 
ſuchen ſei. Dahin gehört das Eindringen der Nervenwurzeln in Theile, 
welche mit grauer Subſtanz verſehen ſind, die Unmöglichkeit, Faſerurſprünge 
in der weißen Maſſe nachzuweifen, wo fie Dod) dem Mikroſkop am wenig— 
ften entgehen könnten, vor allen aber die BVermehrung der Faſerbündel, 
welche durch graue Maſſe hindurchtreten. Eine Vermehrung der Faſern in 
den Ganglien, behaupteten ſchon Gall, Reil, Bichat und Andere, und 
wenn auch die Beweiſe, auf welche ſie ſich beriefen, der Wiſſenſchaft nicht 
genügen, ſo iſt doch die Behauptung ſelbſt vollkommen richtig. Unterſuchun— 
gen, welche id) gemeinſchaftlich mit meinem Freunde Binder anſtellte, be— 
lehrten uns, daß die austretenden Zweige in den Ganglien oft wirklich ſtär— 
ker ſind als die eintretenden, auch in ſolchen Fällen, wo die Verdickung der 
erſteren Son einem Zutritt fremdartiger Elemente nicht abgeleitet werden 
kann. In manchen Ganglien beſteht dev eintretende diinnere Zweig größten— 
theils aus dicken Faſern, während die austretenden, dickeren Zweige größ⸗ 
tentheils aus viel dünneren Faſern zuſammengeſetzt ſind, wodurch eine Ver— 
mehrung der Faſermaſſe um ſo mehr erwieſen wird, als wir Grund haben, 
Die dicen und dünnen Faſern für ſpecifiſch verſchieden yu halten +). Wenn 
alfo dev Urfprung von Fafern wenigftens in der grauen Maffe der Gang- 
Kien unleugbar fein dürfte, fo erlaubt wohl die Analogic, etn ahnlides Ver— 
hältniß dev grauen Subftang aud an anderen Stellen des Mervenfyftems 
vorauszuſetzen. 

Eine ſolche Vorausſetzung ſcheint überdieß durch manche phyſiologiſche 
Thatſachen gerechtfertigt. Wir wiſſen, daß es im Nervenſyſtem Theile giebt, 
welche als Quellen der Nerventhätigkeit betrachtet werden dürfen, während 
andere Theile nie Reize von ſich ausgehen laſſen, ſondern nur empfangene 
leiten. Nun lehrt aber die Erfahrung, daß nur diejenigen Theile Thätigkei— 
ten beginnen, welche graue Maſſe enthalten: das Gehirn, das Rückenmark, 
und die Ganglien. Wird der Zuſammenhang eines Nerven mit dieſen Thei— 
len aufgehoben, ſo ſchwinden nicht nur die willkürlichen Bewegungen, ſon— 
dern auch die automatiſchen, ja es ſchwindet ſelbſt der Muskeltonus und 
zwar unverzüglich. Es iſt daher naturgemäß, anzunehmen, daß die graue 
Maſſe bei der Erzeugung der Nerventhätigkeit die erſte Rolle ſpiele. Iſt 
dieſer Schluß richtig, ſo müſſen die Faſern, welche das erzeugte Agens auf 
entlegene Theile verpflanzen ſollen, in der grauen Maſſe entſpringen. Dieſe 
Maſſe ſcheint aber nicht nur beſtimmte Reize von ſich ausgehen zu laſſen, 
ſondern ſie nimmt auch Reize, welche von peripheriſchen Theilen zugeführt 
werden, auf und verarbeitet ſie. Reize, welche nach innen geleitet werden, 
können ſich zu Empfindungen geſtalten, aber uur wenn ſie bis zu einem Or— 
gane durchdringen, welches mit grauer Maſſe verſehen iſt. Ferner können 
Reize, welche nach innen geführt werden, die leitende Faſer verlaſſen, und 
auf andere uͤberſpringen, wie in den Iteflerbewegungen; aber dieſe Ueber— 
tragung des Retzes von centrivetalen Leitern auf centrifugale geſchieht wie— 
perum nur in Organen, weldhe graue Maffe beſitzen. Demnach erſcheint 
die graue Maffe als weſentliche VBermittlerin des Wilkens, der Empfindung, 
der automatifden Bewegungen, des Mefleres und des Tonus in den 
Muskeln. pen 

Die weife Subftanz, welche immer aus Fafern befteht, hat orellerdt 





1) Das Nihere hierüber werden Bidder und teh in einer befonderen Schrift uber 
Den Sympathieus demnächſt befannt maden. 








Gehirn. 571 


fe ausſchließliche Aufgabe der Leitung. Ich will auf die Verſuche fein Ge- 
— ea man : enthaupteten Thieren Dre graue Subftang pes Rü— 
cenmarks zerftdrte und dann die Reflerbeweguugen permifite; Denn folche 
Erperimente ſcheinen mix zu unfidher, um Schlüſſe zu geftatten. Wert wid)- 
tiger ift, Daf in Den Nerven, in welchen die Verrichtungen der weißen Maſſe 
am reinſten beobachtet werden können, alle jene Functionen die wir der 
grauen Maſſe zuſchreiben, nicht zu Stande kommen. Die Nerven, in ſofern 
fie ber Kugelmaſſe entbehren, vermögen mur ju Tetten. Der gewichtigſte 
Einwurf, welcher ſich früher gegen dieſe Behauptung aus den Bewegungen 
pes Herzens und Darmkanals entnehmen Lief, iſt durch I emack's Ent- 
deckung beſeitigt, daß die Nerven aller Theile, welche getrennt son dem 
Körper ihre automatiſchen Bewegungen fortſetzen, mit Ganglien, alſo mit 
grauer Subſtanz, verſehen ſind. Die weiße Maſſe hat alſo die Beſtimmung, 
zu leiten, und faſt ſcheint es, daß nur ſie zum Leiten geeignet ſei. Mecha⸗ 
niſche Reizung der grauen Maſſe des Gehirns erregt weder Empfindung, 
noch Bewegung, und Reizung der grauen Maſſe des Rückenmarks erregt 
weder Zuckungen unterhalb, nocd Reflexbewegungen oberhalb der gereizten 
Stelle. 
Die Functionen, welche wir für die graue und weiße Maſſe in Anſpruch 
genommen haben, ſind mit den Eigenthümlichkeiten des Gewebes beider 
Subſtanzen in Uebereinſtimmung. Die größere Selbſtthätigkeit Der grauen - 
Maffe fann faum befremden, wenn wir berucdftchtigen, daß fie vorzugsweiſe 
aus Sellen beſteht, d. h. aus jenen kleinen Organen, welche tn ihrer Abge— 
ſchloſſenheit von innen her die bewundernswürdigſten Thätigkeiten entwickeln. 
Die Eizelle mit ihren inneren Bewegungen, und jene Pflanzenzellen, in 
welchen eit Kreislauf der Säfte ſtattfindet, find hinreichende Beweiſe fir 
das Geſagte. Dagegen ſcheint derſelbe zelliqe Bau den Mangel des Lei— 
tungsvermögens begreiflich zu machen, in ſofern die Abgeſchloſſenheit der 
Kugeln, welche oft noch von Zellgewebſcheiden umgeben ſind, der Mitthei— 
lung ihrer Zuſtände weniger günſtig ſein dürfte. Auch die Functionen der 
weißen Maſſe laſſen ſich aus den hiſtologiſchen Eigenthümlichkeiten derſelben, 
dem theoretiſchen Verſtändniß näher bringen. Die Faſern der weißen 
Maſſe beſtehen im frühern Embryoleben ebenfalls aus Zellen, aber in einer 
ſpätern Periode verſchmelzen dieſelben. Scheint es nicht, als ob ſie hiermit 
abſichtlich der Iſolation entzogen würden, damit durch Herſtellung eines Zu— 
ſammenhangs dieſe der Leitung günſtigere Bildung hergeſtellt werde? 

Wir halten demnach die graue Maſſe in einem gewiſſen Sinne aller— 
dings für die höhere, nur muß im Auge behalten werden, daß ſie ohne die 
weiße Maſſe ganz wirkungslos ſein würde. Beide Maſſen ſcheinen ſich in 
ihren verſchiedenen Thätigkeiten zu ergänzen, und es iſt kein Grund, anzu— 
nehmen, daß das quantitative Vorherrſchen der einen Maſſe dem Nervenſy—⸗ 
ſteme eine höhere Bedeutung und Würde gebe. Dagegen läßt fic) erwar⸗ 
ten, Daf, wenn eine Wechſelwirkung zwiſchen beiden Subſtanzen ſtattfindet, 
eine vielſeitige Berührung beider dem Nervenorganismus zu gute fomme. 
In dieſer Hinſicht ſcheint es nicht unwichtig, daß wir gerade in den voll— 
kommenſten Thieren und beſonders beim Menſchen die meiſten Hirnwindun— 
gen finden, wodurch weiße und graue Maſſe in größeren Flächen mit einan— 
der in Berührung kommen. 

Beſonders viel Aufmerkſamkeit hat man der Größenentwicklung des 
Gehirns zugewendet. Nach SSmmerring wiegt das menſchliche Gehirn 
gewöhnlich gegen 3 Pfd.; er fand unter 200 Gehirnen nicht ein einziges 
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son dA Pfd. Dagegen eitirt Haller) zahlreiche Beobachter, denen Ge— 
hirne Son 4 bis 5Pfd. und mehr vorgekommen, und Rudolp ht 2) bemerkt 
hierzu, daß diefe Angaben wohl Glauben verdienten, da ev felbft ein Gehirn 
von 44 Pfd. zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. Sov große Gehirne 
haben die Thiere nicht. Bei den größten Stieren und Pferden wiegt das 
Gehirn nod nicht 2 Pfd. Indeß wog ein Wallfiſchgehirn nach Rudolphe 
S's, cmt Clephantengehirn nad) Perault fogar 9 Pfo., Gewidte, welde 
die Maſſe des menſchlichen Gebirns ibertreffen. So vereinzelt dieſe beiden 
Verhaltniffe daftehen, fo ſcheinen fie doc) hinveichend zu zeigen, daf die abz 
folute Größe des Gehirns nist der Maßſtab feiner Vollkommenheit fein 


kann, befonders wenn wir die Erfahrung zu Hulfe nehmen, daß unter den | 


Heinften Vsgeln mit etnem Minimum yon Hirnmaffe ſehr gelehrige und 
durch Kunſttriebe ausgezeichnete Geſchöpfe vorkommen. Eben fo wenig als 
die abſolute Größe des Gehirns iſt die relative geeignet, das Räthſel zu 
löſen. Das menſchliche Gehirn bildet ungefähr 245 bis Yoo der Körpermaſſe, 
während es bei vielen Affen und Vögeln größer iſt, nach Cuvier z. B. 
bet Simia sciurea 1/0, S. capucina 1/5, S. Jacchus %,, S. faunus ¥,, und 
nah Haller beim Finken 4,7, bet einem Kanarienvogel fogar try. Daß 
die relative Größe des Gehirns und der phyſiſchen Begabung der Thiere 
in gav Feiner Bezichung ftehe, läßt fich ſchon daraus ſchließen, daß alfe 
febr fleinen und jungen Thiere ein relativ größeres Gebhirn haben, als alle 
großen und alten. — Auch Simmerring’sAngabe, daß der Menſch im 
Verhaltniffe zu dem Rückenmarke und den Nerven das größte Gebirn habe, 
faun das pſychiſche Uebergewicht des Menſchen vor den Thieren nicht im 
mindeften verſtändlich machen. Wollte man fic) bet diefer Art zu verglet- 
hen an die Maffen halten, fo wiirde der Bergletd an dev Unmöglichkeit 
fcheitern, die Merven zu wagen, halt man fic) dDagegen an die Ourdhmeffer, 
fo hat dev Delphin etn gréferes Gebhirn als der Menſch. Im Menſchen 
verhalt fic) der Ouerdurdmeffer des Gebhirns zu dem des verlangerten 
Marks wie T:1, im Delphin dagegen wie TYo:1 nah Tiedemann, 
oder felbft wie 13:1 nach Cuvier. Mit weldhen anatomiſchen Verhalt- 
niffen das Uebergewidht des Ceelenlebens im Menfchen gufammenfalle, tft 
alfo eine Frage, welche die Gegenwart noch nicht entſcheiden Fann. 


Il. Das Gebhirn ift das Seelenorgan. 

A. Beweife: Das Gebhirn fcheint in den höheren Thierflaffen we- 
nigftens das ausſchließliche Organ aller bewuften Lebensthätigkeit zu ſein. 
Fir dieſe Anſicht ſprechen zunächſt die Erfahrungen der praktiſchen Heil— 
kunde. Die Entzündungen, Apoplexien, Erſchütterungen, Wunden und viele 
andere krankhafte Zuſtände des Gehirns, geben dem praktiſchen Arzte faſt 
täglich Gelegenheit zu bemerken, daß Gehirn und Seele ſich wie Organ 
und Lebensverrichtung verhalten. Ein mäßiger Andrang von Blut zum 
Gehirn regt die Sinnesthätigkeit und Phantaſie auf, ein übermäßiger un⸗ 
terdrückt fie; ein Druck anf das Gehirn vernichtet plötzlich das Bewußt⸗ 
ſein, und Beſeitigung des Druckes ſtellt es oft eben ſo plötzlich wieder her. 
Kein anderes Organ, das Rückenmark nicht ausgenommen, ſteht in gleichem 


oder auch nur ähnlichem Wechſelbezuge zur Seele, vielmehr kann jedes bald 


1) Elementa Phys. IV. p. 10. 
2) Grundrif der Phyftol. Il. S. 11. 
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plötzlich, bald allmälig in Wegfall kommen, ohne die Seelenfunctionen un— 
mittelbar zu beeinträchtigen. — 

Ein anderer Belag fir die aufgeſtellte Anſicht liegt im der Erfabrung, 
daß Empfindung und freiwillige Bewegung in jedem Körpertheile ſogleich 
verloren gehen, wenn ſein Zuſammenhang mit dem Gehirn durch Unterbin— 
dung oder Zerſchneidung der Nerven geſtört wird. Zwar find einige wider— 
ſprechende Thatfachen allerdings bekannt geworden, wie z. B. Deſault 
yon einem Soldaten berichtet, welcher nach Durchſchneidung des Rücken— 
marks eine Fußreiſe gemacht habe, allein dieſe vereinzelten Angaben ver— 
ſchwinden neben zahlloſen Beobachtungen und Experimenten, welche das 
Gegentheil ausſagen, vollkommen, und müſſen als irrig verworfen werden. 
Man kann zugeben, daß Empfindung und freiwillige Bewegung in Folge 
der Nervendurchſchneidung verloren gehen, und doch zweifeln, ob Empfin— 
dung und Wille ihren Sitz im Gehirn haben. So meint Naſſe, daß der 
Zufammenhang des Nerven mit dem Gebirn nuv zur WAufredthaltung fener 
Lebensthatigfeit nothwendig fet, wahrend Empfindung und Wille dtrect doch 
an den Nerven felbft gebunden wären. Ich kann dtefer Anſicht nicht bei— 
ftimmen. Auch in enthaupteten Thieren find die Nerven lebensthätig, wre 
die Meflererfdernungen befonders dentlich beweifen. Iſt nun ein Mery, nach— 
Dem er durchſchnitten worden, zwar lebensthatig, jedoch nicht fähig, Empfin- 
dung und willkürliche Bewegung gn vermitteln, fo weiß th dieß nicht an- 
ders zu deuten, als daß Empfindung und Willen eben nicht zu fetnen Lebens- 
thatigfetten gehiren. Henle freilich leugnet, daß der durchſchnittene Mery 
das Empfindungsvermögen veritere, und behauptet, dies fcheine mur fo, 
weil das Gehirn alferdings das Bewußtſein vermitife +). Er heweift, daß 
Der Urquell der Lebensthätigkeit des Merven in dtefent felbft liege, wie über— 
Haupt die fpectfifhhe Thätigkeit jedes Organs nur aus thm felbft, nicht aus 
einent andern, abgelettet werden fonne, und behauptet, daß die ſpecifiſche 
Thatigheit des fenfibeln Nerven eben ein Empfinden, die ſpecifiſche Thätig— 
feit des Gehirns aber in Vermittlung des Bewuftfeins und im Denken 
liege. Sur Unterſtützung diefer Anſicht beruft ſich Henle auf die Erfah— 
tung, daß Retze, welche unfere Sinne treffen, oft nicht im Momente threr 
Cinwirfung, fondern erft nachtraglich ing Bewußtſein treten, woraus ſich er— 
gebe, daß fte aud) ohne Bewuftfein, alfo ohne Mitwirkung des Gehirns 
empfunden worden. Dergleichen Thatfachen find ungweifelhaft, aber dte 
Deutung läßt ſich angreifen. Cin Wort, weldhes wir uͤberhören und gleich— 
wohl gehört zu haben uns nachmals erinnern, beweiſ't nicht, daß wir es tt 
Dem Augenblicke empfanden, in welchem es geſprochen wurde. Es beweift 
nur, daß die Schallwelle den Hörnerven in einen andern, unftreitig ſpeeifi⸗ 
ſchen Zuſtand verſetzte; ob aber dieſer Zuſtand ſchon das volle Empfinden 
war, iſt noch Gegenſtand der Frage. Mir ſcheint aber die Empfindung 
keine einfache Lebensthätigkeit zu ſein, ſondern zuſammengeſetzt aus einem 
ſpecifiſchen Wirken des Sinnesnerven und einem eben fo {pecififchen des 
Gehirns. Das Sinnesorgan affimilirt den empfangenen Reiz nach fetner 
Individualität, das Gehirn empfängt defen Retz aus zweiter Hand und 
nimmt ihn auf im Bewußtſein. Erſt mit der Aufnahme des Retzes im Bez 
wußtſein wird dte Empfindung fertig. Gegen die Bebhauptung, daß wer 
auc) ohne Bewußtſein empfinden, fest fich die Erfahrung, die wir an uns 
felbft machen, eben fo wohl als das Raiſonnement, dem es darauf anfom- 





) Henle’s allgemeine Anatomie S. 710. 
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men muß, zwiſchen den phyſikaliſchen und chemiſchen Bewegungen in den 
Sinnesorgauen und den Sinnesbildern, wie Farbe, Mang, Wärme, zu un— 
terſcheiden. 

B. Von den Bewegungen enthirnter Thiere, welche 
zweifelhaft machen können, ob das Gehirn ——— 
liche Sitz der Seele fet. In Widerſpruch mit der Behauptung, daß 
das Gehirn der Sitz des Willens fet, ſcheinen zahlreiche Angaben, nach 
welchen geköpfte Thiere noch zu regelmäßiger Ortsbewegung befähigt wa— 
ren. Die Strauße, welchen Herodian im Laufe den Kopf abſchoß, ſollen 
wetter geeilt fein, uud son Hühnern, welche nach Abſchneidung des Kopfes 
davon gelaufen, kann man oft von Augenzeugen hören. Bemerkenswerth 
iſt, Daf ſelbſt achtbare Naturforſcher ähnliche Erfahrungen mittheilen, deren 
Haller*) und Maffe*) ziemlich viele geſammelt haben. Demungeach— 
tet zweifle ich, daß nad) Entfernung des Gehirns bet Wirbelthieren andere 
Bewegungen als Convulfionen vorkommen. Ich habe bet Hühnern wieder- 
Holt den Verſuch gemacht, mit fcharfen Snftrumenten und möglichſt ſchnell 
gu köpfen, habe aber nie etwas anders als Convulfionen gefehen. Daffelbe 
verſichert Kürſchner?). Es iſt daher febr wahrſcheinlich, daß Hühner, 
Truthühner nnd Enten, welche nach dem Schlachten umherliefen, durch einen 
fehlerhaften Schnitt einen Theil des Gehirns behalten hatten. Aber geſetzt 
ſelbſt, daß etn im raſchen Laufe geköpfter Vogel ſeinen Lauf ein Stuͤck fort 
geſetzt habe, wie Karl Boerhave geſehen zu haben verſichert, ſo würden 
wir immer nod) vorziehen, hierin ein unwillkürliches Fortgehen der Maſchine 
zu erblicken, und anzunehmen, daß eine gewiſſe Aſſociation normaler Orts— 
bewegungen ohne allen Einfluß der Seele zu Stande kommen könne. Es 
iſt naͤmlich ſchon deshalb höchſt unwahrſcheinlich, daß geköpfte Vögel ſich 
willkürlich bewegen ſollten, weil nicht einmal Fröſche nach Entfernung des 
Gehirns ſich ſelbſtſtändig bewegen können. Zwar habe ich ſelbſt darauf 
aufmerkſam gemacht, daß Fröſche, denen man nach Abſchneidung des Kopfes 
eine geſtreckte Lage giebt, dieſe faſt regelmäßig in eine ſitzende umändern *), 
allein fnftreitig iff Valentin's Bemerkung richtig, daß dieſe Verände— 
rung der Lage nur durch die überwiegende Kraft der Beugemuskeln vermit— 
telt werde. Bringt man den Froſch gleich bet Anfang des Verfuchs in eine, 
der Muskelruhe gunftige Stellung, und ſchützt thn vor jedem äußern Reize, 
beſonders auch dem Luftzuge, fo ſtirbt er im dev erhaltenen Stellung ohne 
Ausnahme °). Dergleichen Vorſichtsmaßregeln benugten die alten Expert. 
mentatoren nicht, denn erft die Controverfen über Neflerbewegungen fonn- 
ten den Ginn für diefe fetneren Verhaltniffe ſchärfen. Berückſichtigt man 
pies, fo fann auf die Erzählungen alterer Phyfiologen, welche an enthanp- 
teten Thieren felbftftandige Bewegung beobadhtet haben wollen, unmöglich 
eit grofes Gewicht gelegt werden, um fo weniger, da die Zabl ihrer Be- 
obachtungen, im BVerhaltniffe su dem, was Hall, Muller, Grainger, 
Valentin, Kürſchner und ih felbft wher diefenGegenftand erperimen- 
tirt haben, gering tft. 

Wie wir alle willkürlichen Bewegungen in gefspften Wirbelthieren 


1) Elementa IV. 352. ‘ 

2) Unterſuchungen zur Phyſiologie und Pathologie. I. 221. 

8M. Hall's Abhandlungen über das Nervenfyftem, aus dem Engliſchen mit Cr 
fauterungen und Sufagen yon G. Kürſchner. 

4) Miller’s Archiv 1838. 

5) Kürſchner aa. O 
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leugnen, ſo leugnen wir auch, daß die Reflexbewegungen auf Willensein⸗ 
‘lug nthe a dürfen. Hier, wo in Frage geſtellt ift, ob das Gehirn 
oſchließliches Seelenorgan fet, verdient die Natur dieſer Bewegungen eine 
forgfaltige Berückſichtigung. Euthauptete Thiere reagiren auf äußere Reize 
faſt eben ſo wie unverletzte. Nach der Enthauptung reiben Kätzchen mit 
der Hinterpfote die Halswunde, Schildkröten verſtecken ſich bei Berührung 
unter ihr Schild, und Fröſche, welche bei der Bruſt gefaßt werden, ſuchen 
ſich los zu arbeiten. Es hat alſo freilich den Anſchein, als ob die Thiere 
den äußern Reiz empfänden, und auf eine zweckmäßige Weiſe demſelben zu 
begegnen ſuchten, daher aud LeGallois die Lehre aufſtellte, das Prinzip der 
Empfindung und Bewegung jedes Gliedes liege mm dem Theile des Rücken⸗ 
marks, von welchem das Glied ſeine Nerven erhalte. Allein dieſe Anſicht 
hat viel gegen ſich. Allerdings haben die Regactionsbewegungen oft den 
Anſtrich der Zweckmäßigkeit, oft aber auch nicht. So ſah Kürſchner, 
daß Fröſche eine Stelle der Bauchhaut, welche mit der Pincette geknippen 
wird, gerade eben fo mit dem Fuße bedecken, als eine andere Stelle, dte 
man mit Schwefelſäure betupft, obgleich tm letztern Kalle nun aud der Fuß 
yon der corrodirenden Säure ergriffen wird. Ueberhaupt läßt fic) aus der 
Zweckmäßigkeit einer Bewegung allein nicht auf die Mitwirtung eines feelt- 
fhen Princips ſchließen; erſt wenn die zweckmäßige Bewegung zugleich als 
freie auftritt, wird ein Schluß der Art gevechtfertigt. Die Meactionshewe- 
gungen gefopfter Thiere find aber beftimmten Gefesen unterworfen, die von 
niemand mit gleiher Schärfe aufgefaft worden find, als von Kürſchner. 
Zunächſt wird die Starke der Neacttonshewegung durd) die Starfe des Ret- 
308 hedingt, ein Verhältniß, welches in der Sphare der willfiirliden Be— 
wegung nidjt gilt. Ferner fteht die Oertltdhfert der Reactionshewegung 
mit der Oertlichkeit dev gereizten Stelle in gefeslidem Zuſammenhange. 
Bet vem Froſche erzeugt Reizung dev Haut an etnigen Stellen Bewegung 
der zunächſtliegenden Muskeln, an anderen Stellen dagegen Bewegung ent- 
Tegener Theile. Cinige Nerven erzeugen bet fraftiger Retzung allgemeine 
Reflerbeweguugen, andre nur locale. Auch dag Genus der Thiere hat Cin- 
fluß auf die Art der Bewegung, wie Kürſchner richtig angtebt. Geköpfte 
Fröſche richten fich auf den Vorderfüßen auf, wenn die Rückenhaut gefnip- 
pen wird, Cidechfen auf den Hinterfufen. Cine devartige Geſetzlichkeit iſt 
mit der Annahme der Willkür nicht yereinbar, eben fo wenig die Thatfache, 
Daf dte enthirnten Thiere auf dem etnivirfenden Mets fedesmal und ohne 
Ausnahme reagiven. Das lebendige Thier unterliegt einem folden Zwange 
— es dem äußern Impulſe eine innere Kraft des Willens entge— 
genſetzt. 

Viel ſchwieriger iſt die Beantwortung der Frage, ob nicht das Rücken— 
mark einen gewiſſen Antheil an der Vermittlung der Empfindung habe. 
Indem M. Hall dich leugnete, berief er fic) auf Verſuche, wo nach Durch— 
ſchneidung des Rückenmarks verſchiedener Thiere, gwar die Theile unterhalb 
des Schnittes auf Reize reagirten und Bewegungen machten, als ob das 
Thier empfände, wo aber der obere, in der That empfindliche Theil des 
Thieres, vollkommen ruhig blieb, und dadurch zeigte, daß es die Verletzung 
der Theile unterhalb des Schnittes durchaus nicht fühle *). 


) Gleiche Beobachtungen haben viele ausgezeichnete Beobachter gemacht dD Ww 
Budge das Gegentheil bemerft gu haben verjichert (die Gehre heii ——— 
100 u. ſ. w.), jo kann dies nur auf eine Verwechſelung zufälliger Folgen mit 
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Sehr richtig bemerkt Hall, daß man ſich hüten müſſe, Bewegunge 
welche auf Reize entſtehen, zu voreilig als aa oF Emp tioning — 
betrachten. Man hat bet Menſchen Paralyſen beobachtet, wo Kitzeln dev 
Fußſohlen nicht empfunden wurde, und dernod), whe beim Kitzelgefu [ 

ness te r J tzelgefühl, ein 
Zurückziehen der Füße, und zwar ohne Wiſſen des Kranken, zur Folge hatte. 
Aus dieſen phyſiologiſchen und pathologiſchen Erfahrungen folgert Hall, 
daß das Rückenmark ohne Mitwirkung des Gehirns nicht empfinden könne, 
ſelbſt dann nicht, wenn es lebenskräftig genug geblieben fei, um Reize von 
der Peripherie her aufzunehmen und auf Bewegungsorgane mit motori- 
ſcher Wirkung gu veflectiver. Streng genommen beweiſen aber die gegebe- 
nen Erfahrungen mehr nicht, als daß der mit dem Gehirn verfehene Theil 
des Thieres foldhe Reize nicht empfindet, welche Partien treffer, deren Ver— 
bindung mit dem Gehirn zerſtört iff. Ob aber das vont Gebhirn getrennte 
Rückenmark nicht doch gewiffe, wenn aud) dunfele Empfindungen fiir ſich 
habe, ift aus thnen nicht erſichtlich. Bet den niederen Thieren iſt eine Therl- 
barfett des empfindenden Princips unzweifelhaft, 4. B. bet dew Maiden, 
weldhe ſich durd) Theilung fortpflanzen; ob bet höheren Thieren etwas Ent- 
fprechendes. angenommen werden durfe, tft kaum zu entſcheiden. Während 
nämlich in der Entwicklungsgeſchichte der Seele das Empfinden nothwendig 
dem Wollen vorangeht, ſo daß ein empfindender Organismus ohne willkür— 
liche Bewegung ſehr wohl denkbar iſt, ſo kann doch der Beobachter eines 
fremden Organismus Empfindung erſt aus dem Spiele willkürlicher Bewe— 
gung folgern. Wenn nun, wie gezeigt wurde, die willkürliche Bewegung 
nach der Enthauptung anfhsrt, fo geht freilich die Beweisbarkeit der Em— 
pfindung, nidt aber nothwendig die Empfindung felbft verloren. Go un- 
möglich es tft, die Empfindungslofigtert geköpfter Wirbelthtere gu erweifer, 
fo wenig können wir uns entfd{iefen, ein Empfindungsvermögen derfelben 
anzunehmen. Sedenfalls haben wir feinen Anlaß, uns das Bewußtſein in 
pen höheren Thieren als etn theifbares gu denfen, und wir haben uns oben 
bereits dahin erklärt, daß wir Emypfindungsvermigen nur da annehmen fon- 
nen, wo die Perception des Sinnesnerven ein Befigthum des Bewußtſeins 
wird. 

C. Das Gehirn der niederen Thtere ift nidt ausſchließ— 
lies Geelenorgan. — Die Gliederthieve machen nach Wegnahme 
Des Kopfes Bewegungen, welde Wikensthatigtert vorausſetzen. Geköpfte 
Fliegen und Käfer fliegen und laufen nach der Operation oft ziemlich weit 
und lange. Sie bewegen ſich nicht nur in Folge äußerer Reize, ſondern 
wechſeln ab mit Bewegung und Ruhe, und zwar zeigt ſich in die— 
fem Wechſel fein feſter Typus, und die Ruhe ſcheint nicht bloße 
Folge der Ermüdung. Eine geköpfte Schmeißfliege war fiir Tabacksrauch 
empfindlich, was freilich nicht nothwendig auf cin Riechvermögen zu bezie— 
hen iſt. Auf den Rücken gelegt, ſuchte ſie ſich aufzurichten, und als ihr, weil 
bies nie gelang, ein ſpitzes Hölzchen zur Unterſtützung hingehalten wurde, 
ergriff ſie dieſes zuerſt mit einem Fuße, worauf ſie die übrigen Beine ge— 
ſchickt nachzog. Geköpfte Weſpen ſtechen auf eine Weiſe, welche ihr Stre— 
ben zu ſtechen kaum verkennen läßt, denn der Stachel des Thieres wird nicht 
etwa gan; mechaniſch vorgeſchoben und eingezogen, ſondern das Thier be— 


geſetzlichen Wirkungen bezogen werden. Wenn Thiere nach Durchſchneidung des 
Riickenmarfs yor Schmerz ſchreien, falls die unterhalb des Schnittes gelegenen 
Theile gereizt wurden, fo ware die ganze Lehre yom sensorium commune, wie ſie 
in Sahrhunderten aufgebaut worden, eine Chimäre! 
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zächtigt fich mit den Füßen eines Gegenftandes, Halt ihn feft und ſticht 
Racine —— ſah Treviranus). Dergleichen Bewegungen ſind 
Reflexbewegungen, denn ſie erfolgen ohne äußern Reiz, fie haben aud) we— 
nig Aehnlichkeit mit Convulſionen, als welche Grainger ſie auffaßt. Denn 
einerfeits fehlt ihnen das Zuckende, welches den Convulſionen eigen iſt, an— 
derſeits ſcheinen fre Zwecke zu verfolgen, welche durch die Vorſtellung gege— 
ben ſind. Unſerer Anſicht nach hat alſo der Bauchſtrang der Inſecten am 
Seelenleben allerdings Antheil, und ganz unzweifelhaft iſt dies bei den 
Würmern, welche — in beiden Hälften fortleben. Bet den hirn— 
loſen Thieren verſteht es ſich von ſelbſt, daß das Seelenorgan nicht tm Ge- 
hirne zu fuchen fet; bemerfenswerth ift aber die Entdedung Rathke's, daß 
felbft eine Fiſchgattung: Amphioxus lanceolatus, des Gehirns enthebre. 

D. Das Gebhirnift der Si der Leidenſchaften und Affecte. 
Bichat beſchränkte den Zufammenhang zwiſchen Hirn- und GSeelenleben 
auf das auffallendfte, indem er den Sth der Leidenſchaften und Affecte in dte 
Eingewetde und deren Gangliennerven verlegte. Er machte befonders darauf 
aufmertfam, wie fich die Wirkungen der WAffecte hauptſächlich in den Einge— 
weiden wiederſpiegeln, und wie umgefebrt die bon thnen ausgehenden vege- 
tativen Proceffe den Leidenfchaften thre Farbe aufdrücken. Cr berief ſich 
ferner auf die natürlichen Geften, Daf z. B. der Denker dte Hand nad dem 
Haupte, der liebeſchwörende Jüngling aber nad dem Herzen fibre. Bichat 
glaubte in diefen Bewegungen einen Fingerzeig der Natur zu erfennen, 
welder auch dent gefunden Sinne des Volkes nicht entgebe, indem alle Spraz 
chen Wörter aufzuweifen hatten, welche, wie gallig fir drgerlich, den Ure 
fprung der Leidenſchaften im den Eingeweiden andeuteten. Bichat ift in die— 
fer Beweisführung geiſtreich und oberflächlich, wie fo vft. Das Unhalt- 
bare feiner Anſicht hat bereits J. Müller vortrefflich ausetnander gefest?). 
Gin Zufammenhang zwiſchen Hirn und Cingewetden einerfeits, und See— 
fenleben und vegetativer Thätigkeit anderfeits, hat nichts Befrembdendes, 
vielmehr liegt es tm Begriff des Organismus, daf alle Theile und alle 
Suncttonen in Wechſelwirkung ſtehen. Die Frage ift: vb dic Art der Wech— 
felwirfung eine folthe fet, daß ein Caufalverhaltnif zwiſchen Eingeweiden 
‘und Leidenſchaften angenommen werden miiffe? Dies ift aber nicht der Fall. 
Allerdings werden durd den Metz der Leidenſchaft die Eingewetde in Be- 
wegung gefebt, aber nicht immer Cin Eingeweide durch Eine Leidenſchaft, 
fondern oft mehre; nit tmmer daffelbe Organ durch denfelben Mffect, 
fondern verſchiedene; nicht tmmer bloß Eingeweide, fondern aud andere 
Thetle: Hande, Füße, Kehlkopf, fa felbft die Haare, welche yon Gorgen erz 
grauen. Beftdnde cin Caufalverhaltnif zwiſchen den Lebensthätigkeiten der 
segetativen Gebilde und hen Leidenfchaften, fo müßten gleidhe Thatigteiten 
mit gleichen Leidenſchaften zufammenfallen, wahrend wir feben, daß Herz— 
klopfen mit Zorn, Angſt, Liebe, ja mit jedem heftigen Streben ſich verbin⸗ 
den kann. Man wird kein Beiſpiel finden, daß eindringende Desorganiſation 
der Lunge, der Leber, des Herzens, welche ſo oft beobachtet werden, das 
Auftreten einer Leidenſchaft unmöglich gemacht habe; aber Desorganiſaio— 
nen des Gehirns erzeugen mit Stumpffinn ein gleichzeitiges Verſchwinden 
aller Affecte. Affecte und Leidenſchaften find alſo geſteigerte Senſationen und 
geſteigerte Strebungen, welche vom Hirnleben abhängen. Sie ſtehen mit 








*) Die Erſcheinungen und Geſetze des organiſchen Lebens. I 
*) Handbuch der Phyfiologte des Menihen. Ie s 192. 
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den Thatigteiten der Bruſt- und der Baucheingeweide in einem Wechſelver⸗ 
hältniſſe, wie es die allgemeinen Geſetze der Reizbarkeit mit ſich bringen. Eine 
Leidenſchaft tritt hervor und erregt eine Menge von Organen, unter anderen 
auch Eingeweide, und unter den Eingeweiden vorzugsweiſe dasjenige, wel— 
ches für Reize beſonders empfänglich iſt. Wird umgekehrt ein Eingeweide 
zuerſt erregt, ſo kann die Erregung auf das Gehirn übergehen, Affecte und 
Leidenſchaften können dann zum Vorſchein kommen, vor allen diejenigen, zu 
welchen das Individuum von Natur hinneigt. 


Ill, Unterfudung der Functionen einzelner Hirntheile. 

Die Mittel, welche wir beſitzen, uns über die Functionen einzelner Hirn— 
theile aufzuklären, find die vergleichende Phyſiologie, die Pathologie und 
Das phyſiologiſche Experiment, aber alle diefe Mittel find im höchſten Grave 
unvollfommen. Die vergleidende Phyſiologie richtet thr Augenmerk vor— 
züglich auf das gleichzeitige Auftreten und Wegfallen yon Organen und 
Sunctionen, und möchte aus dem Parallelismus in der Entwiclung beider 
auf ihren innern Zuſammenhang ſchließen. Es tft merfwiirdig, daß diefe 
ſcheinbar fo rattonelle Methode fo überaus wenig Refultate giebt. Wir fe- 
hen, wenn wir von den höheren Hirnbiloungen zu den nicderen herabftet- 
gen, Organe auf Organe verforen gehen, ohne nachweifen zu finnen, daß 
hiermit beftimmte Arten von pſychiſchen Thatigkeiten verſchwänden. Bet 
den Gaugern verſchwindet allmalig der hintere Hirnlappen und die Win— 
dungen, bet den Vögeln die Hirnfchwiele und die Brücke, het den Amphibien 
das Gewölbe, aber es (aft fic) auch nicht in einem von allen diefen Fallen 
nachweifen, Daf die Seele um ein beftimmtes Vermigen ärmer geworden 
ware. Unftrettig befiet die Natur zur Crreichung ähnlicher Swede febr 
verſchiedene Mittel, wodurch der Schluß aus diefen auf fene ungemein er— 
ſchwert wird. — Raum glücklicher in ihren Beftrebungen war die Patholo- 
gie. Man durfte annehmen, daß mit Reizung einzelner Hirntheile eine Ex— 
altation einzelner Geelenthatigfeiten auftreten, umgefehrt aber mit Serfti- 
rung beftimmter Theile beftimmte Seelenverrichtungen verfdwinden würden. 
Da aber die Hirntheile zum größten Theile doppelt find, und da dte ſym— 
metriſchen Organe ſich bis auf einen gewiffen Grad gegenfeitiq vertreten, 
fo muften ſchon darum die metften pathologiſchen Fille ohne Refultat blet- 
ben, weil nicht beide ſymmetriſchen Thetle gletdhzettig leiden). Wiederum 
beſchränkt fic) ein Letden faum jemals auf cin umſchriebenes Organ, viel— 
mehr zieht dev urfpritnglich afficirte Theil aud) andere in Mitleidenſchaft, 
bald diefe, bald jene, fo dag die durch die Krankheit hervorgerufenen pfydi- 
ſchen Erſcheinungen metftens viel zu ſchwankend find, als daß thre Bezie— 
hung zu den Organen ſich beſtimmen ließe. Die Schwierigkeit einer ſol— 
chen Beſtimmung wächſt noch dadurch, daß die Grenzen des Krankheitsheer— 
des ſich nicht mit Sicherheit auffinden laſſen, daher unbeſtimmt bleibt, ob 
ein Complex pſychiſcher Störungen auf eine kleinere oder größere Stelle 
des kranken Gehirns zu beziehen iſt. Was endlich die phyſiologiſchen Expe— 
rimente anlangt, ſo ſind auch die Ergebniſſe dieſer ziemlich dürftig, wenn 
man vorſichtig ausſcheidet, was des Vertrauens nicht würdig iſt. Wenn 


1) Daß die beiden Seitenhaͤlften des Gehirns ſich gegenfettig vertreten, fanden Flourens 
und Hertwig, indem Grftirpation nur einer Hemiſphäre oft ohne merkliche Sto— 
rungen des Seelenlebens ertragen wird. Auch Cruveilhier erzahlt von einem 
Falle, wo bei Atrophie der einen Hemifphare eines Mannes dic Geiſtesfunctionen 
unverkümmert fortheftanden. 
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das anatomiſche Meffer Hirntheile wegnimmt, damit fid) zeige, welde pfy- 
chiſche Functionen dann tn Wegfall fommen, fo wird durch die Blutung, 
durch den Schmerz, überhaupt durch den gewaltfamen Cingriff in die Or— 
ganifation eine Störung veranlaft, welche nicht bloß auf Rechnung des 
weggenommenen Theils kommt. Die Verfudhe oon Arnemann, Flourens 
und Hertwig zeigen, daß ein Thier, welches unmtttelbar nad) der Ope— 
vation faft ſeelenlos daliegt, fic) oft wieder erholt, und daß pſychiſche Ber- 
mögen, welche ſchon verloren ſchienen, nach etniger Zeit wiederkehren. 
Streng genommen haben nur ſolche Viviſectionen Beweiskraft, wo die Wir— 
kung des ſie begleitenden Reizes vorüber iſt. Nimmt man hierauf Rückſicht, 
ſo wird die Zahl der beachtungswerthen Experimente ſehr beſchränkt. Bei 
den Säugethieren erfolgt nach Wegnahme bedeutender Hirntheile der Tod 
faſt immer früher, als die Primärwirkung der Operation vorüber iſt, ſo daß 
gerade in derjenigen Thierklaſſe die Viviſectionen am wenigſten Aufſchluß 
geben, wo Aufſchlüſſe am wichtigſten ſein würden. Die ſicherſten Schlüſſe 
auf die Functionen des menſchlichen Gehirns dürften wohl aus der Beob— 
achtung der urſprünglichen Bildungsfehler, beſonders der mangelnden Theile 
zu erwarten ſein, nur daß bis jetzt wenig Fälle verzeichnet ſein möchten, 
wo die Beobachter ſowohl der körperlichen Mißbildung als dem pſychiſchen 
Defect eine gleiche Aufmerkſamkeit zuwendeten. 

A. Functionen des großen Gehirns. Flourens') ſuchte 
durch Vivifectionen die Verrichtungen des großen Gehirns aufzuklären, und 
ſeine zahlreichen Verſuche find um fo wichtiger, als fie von Hertwig?) 
und Sdhsps %) tn allen weſentlichen Punkten beftatigt worden find. Wenn 
bet Hithnern, Tauben und Hunden die grofen Hemiſphären von oben her 
ſcheibenweiſe allmaltg abgetragen werden, fo wird das Thier zunehmend 
flumpffinniger und verfallt zulegt in eine Art Sopor. Zuerſt verſchwindet 
das Gefiht, dann Geruch, freiwillige Bewegung und Gehör. Iſt nicht zu 
viel Hirnmaffe weggenommen, fo erholt fic) das Thier und bleibt eg auch 
blind, fo tft doch fonft keine Störung dev Seelenthatigfett merklich. Sft aber 
Das große Gebhirn vollftindig entfernt, fo bleibt das Thier ſoporös, obſchon 
Hühner in den Schlund gebrachtes Futter verſchlingen, und ſo Monate lang 
fortleben und gedeihen. Eine Henne, welcher die Hemiſphären genommen 
ſind, ſitzt oder ſteht regungslos da, ſie ſieht ein vor die Augen gehaltenes 
Licht, einen drohenden Streich nicht, fie wird oon dem heftigfter Geräuſch, 
von ſtarken Gerüchen nicht affieirt, fie fist auf einem Getreidehaufen Tage 
lang, ohne zu freſſen. Bringt man ein Getreidekorn auf die Zunge, ſo bleibt 
es liegen, nur wenn man es auf die hinterſte Wurzel der Zunge ſchiebt 

EDM 3 ge ſchiebt, 
wird es verſchluckt, doch wird bet demfelben Verfahren auc) das Ungenieß— 
barfte verſchlungen. Das Thier bewegt fich faft nie von felbft; wird eg 
aber geftofen, fo läuft es gerade aus, wird es in die Luft geworfen, fo 
fliegt es. Bet dieſem Laufen und Fliegen berückſichtigt es keinen Wioer- 
ſtand, es läuft gegen eine Wand ohne umzukehren. Flourens folgert 
hieraus, daß die grofen Hemifpharen nicht nur der Sis der höheren feeli- 
{chen Vermögen: der Einbiloungstraft, des Urtheils, der Erinnerung, fondern 
felbft des Willens und der Sinnenthatigfeit waren. Gegen diefen Schluß 
bemerkte ſchon Cuvier, daß cin Vogel, welder geſtoßen, laufe und in die 





) Recherches sur les propriétés et les fonct. du syst. n x is 18 
; ; yst. ‘eux. Paris 1824 
*) Experimenta quaedam de effectibus laesion i jee Saas ' 
%) Mectets on Nb. 1827, esionum in partibus encephali. Berol. 1826. 
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Luft geworfen, fltege, aller Wahrſcheinlichkeit nad aud) empfinde He er Was 
rum fete Cuter nicht hingu, daß ein Vogel, — ane aie 
der Luft freigelaffen wird, Dod) wohl eine Vorſtellung von feiner ſtützloſen 
Lageund den Willen, ein Fallen gu vermeiden, Lefigen müſſe? Für viefe An- 
nahme, daß aud) nad Cntfernung des grofen Gehirns das Thier empfinde 
und wolle, ſprechen entſcheidende Beobachtungen. Flourens felbft erzählt, 
daß die von ihm verfiummelte Henne gewöhnlich geſchlafen und hierbet den 
Kopf, nad) Gewohnheit der Hühner, unter dem Flügel verborgen habe. Zu— 
wetlen aber fet fie erwadht, Dann habe fie fid) geſchüttelt und mit em Schna— 
bel gepubt. Mir ſcheint es, daß die Spuren beginnenden Selbſtgefühls 
und Witlens bier unverfennbar find. Uebrigens hat die Entfernung der 
Hemifpharen nicht bet allen Thieren eine gleiche Beſchränkung ver Seelen- 
thitigfeit zur Folge. RKaninden und Meerſchweinchen laufen nad der Ope— 


ration fret umber, und dte letzteren follen fogar fid) vertherdigen, wenn ſie 


gereizt werden. Eine Ente, welcher Magendie das große Gehirn voll— 
ſtändig genommen hatte, fraß nicht nur ſelbſtſtändig, ſondern ſuchte und fand 
auch den Ort, wo ihr Futter und Waſſer gewöhnlich vorgeſetzt wurde; fie 
ſchien fo viel gu ſehen, daß fie einigermaßen tm Stande war, ſich zu finden ). 
Die unzweideutigſten Beweiſe von Empfindung und Willkür geben aber Repti— 
lien, welche das große Gehirn verloren, in welchem Bezuge zahlreiche Be— 
obachter übereinſtimmen. 24 Stunden nachdem ich einem Froſche die großen 

Hemiſphären genommen, hüpfte das Thier in der Stube umher und ſchien 
die Abſicht zu haben, ſich unter einem Schranke zu verbergen, dem es ſich 
immer von neuem zuwendete, auch wenn es mit dem Fuße zurückgeſtoßen, 
oder mit der Hand umgewendet wurde. In einen großen Topf geſetzt, ſprang 
das Thier nicht vorwärts, ſondern aufwärts der Oeffnung zu, als ob es ſe— 
hen könnte. Vielleicht waren es ähnliche Erſcheinungen, welche Des mou— 
Tins zu der Angabe beſtimmten, daß Fröſche nach Entfernung der Hemi— 
ſphären noch zu ſehen vermögen. Hierüber könnte noch geſtritten werden; 
dagegen ſcheint die Gegenwart eines empfindenden und vorſtellenden Prin— 
cips in dem von mir beobachteten Froſche unleugbar. 

Die Wichtigkeit der großen Hemiſphären wird auch durch die verglei— 
chende Anatomie angedeutet, aber freilich nur in einer Weiſe, welche über 
die ſpeciellen Functionen derſelben keinen Aufſchluß giebt. Unverkennbar 
iſt, daß bei den Thieren, welche in pſychiſcher Hinſicht minder begünſtigt 
ſind, auch das große Gehirn in ſeiner Entwicklung zurückbleibt, und den 
Formen, welche im Embryoleben des Menſchen vorkommen, näher tritt. 
Dieſe Thatſache iſt indeß darum nur von untergeordnetem Werthe, weil 


nicht nur das große Gehirn, ſondern auch das kleine Gehirn und die Seh-⸗ 


hügel bet den unvollfommenen Thieren ſich wenig entwickeln, fo daß zwei⸗ 
felhaft bleibt, in welchem jener Theile die Urſache der pſychiſchen Unvollkom— 
menheit zu ſuchen ſei. Die pathologiſche Anatomie zeigt, daß Idiotismus 
gewoͤhnlich mit Verkümmerung der großen Hemiſphären verbunden iſt. An— 
geborner Mangel der Hirnſchwiele war in einem Falle mit grofer Verftan- 
desſchwäche verbunden®), tn anderen Fallen mit Schwäche des Gedachtnif- 
fes*), Aus dem Vorſtehenden ſcheint zu folgen, daß das große Gebhirn fitr 
bie Seelenthatigteiten von befonderer Bedeutung, jedoch nicht thr ausſchließ⸗ 


1) Magendie, Lecons sur les fonctions du syst. nerveux. Vol. I, 254 u. 287. Cine 
Ahnlihe Beobachtung an einer Taube machte Louvain ibid. IT. *352. 

£ ) Reil’s Archiy. B. XI. S. 341. 

* ) Treviranus, Biologie B. VI. 
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liches Organ iſt. Auch iſt die Wichtigkeit deſſelben nicht in allen Thieren 
gleich groß und bei den niederen Wirbelthieren offenbar geringer. 

B. Kicines Gehirn. Das verhältnißmäßig noch ſehr rege See⸗ 
lenleben der Thiere, welchen das große Gehirn genommen iſt, fonnte gu der 
Vermuthung fiihren, daß das kleine Gehirn beſonders wichtigen Functronen 
vorſtehe; allein die Erfahrung beſtätigt dieſe Vorausſetzung nicht. Zwar 
glaubte man eine Zeit lang, das kleine Gehirn als Organ des Willens be⸗ 
trachten gu müſſen, aber dieſe Anſicht ſtützte ſich auf gewiſſe Störungen in 
den willkürlichen Bewegungen, welche verſchiedenartig gedeutet werden kön— 
nen, und welche bisweilen fogar ausbleiben. Cin Thier, welchem das kleine 
Gehirn genommen worden iſt, bleibt ſeiner Sinne mächtig; es verfällt nicht 
in Schlafſucht, frißt ſelbſtſtändig, bemüht ſich, einem drohenden Streiche aus— 
zuweichen, und verräth alſo einen gewiſſen Grad von Intelligenz und Wil- 
len. — Die vergleidende Anatomie gewährt Ferme Aufſchlüſſe. Denn ob⸗ 
ſchon bet den ſtuͤmpfſinnigeren Thieren das kleine Gehirn in ſeiner Ent⸗ 
wicklung auffallend zurückbleibt, ſo ſind doch Schlüſſe hieraus nicht abzulei⸗ 
ten, da das große Gehirn bei denſelben nicht minder zurücktritt. Unter den 
pathologiſchen Erfahrungen dürfte die von Combette die intereſſanteſte 
fein, welcher einen vollſtändigen Mangel des kleinen Gehirns beobachtete *). 
Das eilfjährige Madchen, bet weldhem das kleine Gehirn feblte, beſaß Em— 
pfindung und Willen, aber feine intelfectuellen Kräfte waren ſehr ſchwach, 
ein Umſtand, der um fo wichtiger iſt, da das große Gehirn geſund und kräf— 
tig entwickelt ſchien. 

C. Verlaͤngertes Mark. Selbſt wenn das große und das kleine 
Gehirn gleichzeitig und vollſtändig entfernt werden, ſo daß das verlängerte 
Mark allein ubrig bleibt, find Zeichen von Empfindung und Willkür un- 
verkennbar, und es muß alſo angenommen werden, daß dieſer Hirntheil al— 
lein ſchon genügt, um Hajtigh Geclenthatigtesten im Gange 3u erhalten. 

Unter den Beohachtungen friiherer Zeit find fehr viele mit diefer An— 
nahme veretnbar, nur feblt thnen vielleicht immer die fetnere Ausführung, 
welche der Reflertheorie gegentiber allein Beweistraft hat. Hall, Grain— 
ger und Kürſchner betradten die vont verlingerten Marf ausgehenden 
Bewegungen nur als reflectorifche, dod) möchten die nachftehenden Beobach— 
tungen diefer Anſicht nicht giinfttg fein. Neugeborene Hunde und Kaninchen, 
welche aus dem Lager der WAlten genommen werden, machen unaufhörlich 
Bewegungen unrubiger Art; fle ſcheinen ſich ubel gu befinden, befonders zu 
frieven, und Hunde namentlic) winfeln. Entfernt man nun das grofe und 
fleine Gebhirn, fo Dauern dtefe Bewegungen eine Zeit lang fort, eben fo 
Das Knurren der jungen Hunde. Bet einem Kaninchen fah id) diefe Bewe- 
gungen fdeinbaren Unbehagens in Folge von Erwarmungdurd Anhauchen 
ſchnell aufhoren. Mad) etniger Zeit tritt nun gwar Ruhe ein und das ver- 
ſtümmelte Thier fcheint in tiefem Schlafe gu legen; bisweilen bewegt es 
indeß ohne allen äußern Anlaß eine Ertremitdt, nicht zuckend, fondern gang 
fo, wie ſchlafende Thiere ſich auc) bewegen, wahrſcheinlich in Folge von 
traumartigen Empfindungen und Vorftellungen. Reizt man das Thierchen 
fo entftehen weiter verbrettete, biswerlen fehr lebhafte Bewegungen, Ron 
grofier Wichtigkeit ſcheint es, daß Reize, obſchon von gleicher Starke, doch 
nicht jedesmal Bewegung veranlaſſen, und daß die Reactionsbewegung bald 
in dem gereizten Theile ſelbſt, bald in einem zweiten oder dritten Gliede, 





) Magendie, Journal de Physiol. XI. 27. 


582 Gehirn. 


vielleicht auch in allen dreien zugleich eintritt. Derartige Bewegungen deu⸗ 
ten auf mehr als einfachen Reflex hin. Kneipt man das Thier heftig, fo 
ſchreit es, aber nicht immer ſtößt es einen einfachen Laut aus, fondern bis- 
weilen ſchreit es anhaltender. Bei einem Froſche, dem ich 5 Tage früher 
die großen Hemiſphären genommen hatte und welcher ſchon ziemlich matt 
war, entfernte ich auch das kleine Gehirn und die Sehhügel, das Thier lag 
nun auf emer Glasplatte regungslos und wie todt auf dem Bauche. Ich 
verfentte dann die Glasplatte in eine Wanne voll Waffer, fo daß der Froſch 
72 Sot unter der Oberfläche deſſelben befindlich war. Hier lag er eine 
halbe Stunde unbeweglich, dann richtete er ſich auf, ſcheinbar um zu ath- 
men, Denn die Naſenlöcher Famen an die Oberfläche. Wiederum nach eini- 
ger Seit fing der Froſch von felbft an gu ſchwimmen, die Vorderfüße mach— 
ten bierbet eine ſchreitende Bewegung, erft nad) orn und dann nach hinten, 
und mit Der Bewegung eines Vorderfußes fiel die Bewegung des gegen- 
uberftehenden Hinterfußes zuſammen. Dieſe Schwimmbewegungen waren 
matt, aber ziemlich regelmapig, nur hing das Thier beftandig etwas nach einer 
Seite. Bei einer ftirfern Bewegung, welche es ohne äußern Anlaß machte, 
ſchlug es um und fam auf den Rücken zu Megen, aber es brachte fic) von 
felbft wreder in die redhte Lage. 24 Stunden ſpäter war das Schwimmen 
nod regelmapiger, indem felbft die Seitenlage des Thiers nicht mehr- be— 
merklich war; nur ſchien die Bewegung der einen Korperhalfte fraftiger und 
das Thier ſchwamm ſtets im Rreife nach links. Bewegungen der Art dür— 
fen nicht reflectorifce genannt werden, denn zum Begriff dtefer gehört die 
Gegenwart eines Reizes, welder primar yon der Peripherie zum Centrum, 
und fecunddr som Centrum zur Peripherie geleitet wird, eit Vorgang, der 
in Den mitgethetlten Beobachtungen weder nadzuweifen, nod gu. vermuthen 
ift. Vielmehr tragt das ganze Verhalten der verftiimmelten Thiere fo ſehr 
den Charafter des Seeliſchen, daß wir feinen haltbaren Grund fehen, deffen 
Mitwirfung zu leugnen. Bweifelbaft ſcheint uns nur die Hohe der Ent— 
wicklungsſtufe, welche bet fo beſchränkter Hirnmaffe dte Seele erretden 
finne. Wir halten fur wahrſcheinlich, daß die Exiſtenz der Seele in ſolchen 
Fallen eine traumartige fet. Die Empfindungen feblen gewif nidt, nur 
mögen fie ftumpfer fein und febr beſchränkt durch den Wegfall der fpectfi- 
ſchen Sinnesorgane. Wud) dunkle Vorftelungen ſcheinen vorhanden zu fern, 
an welche fich die erften thieriſchen Strebungen knüpfen, von denen dann 
wieder Beweguigen ausgehen. Derartige Bewegungen erheben fic) zwar 
wohl nod) nicht zu der vollen Freihert der willfurliden, aber eben fo we- 
nig verfatlen ſie dem Mechanismus der reflectorifchen; fie ſtehen zwiſchen 
beiden, was um fo weniger befremden fann, da felbft im normalen Leben 
des Menſchen Bewegungen vorfommen, welde von den dunkelften, fur 
das Bewußtſein faft nicht gegenwartigen Vorftellungen ausgehen. 

Es wiirde ſehr voreilig fetn, das VBenehmen der Thiere, welchen man 
das grofie und kleine Gehirn ausgefdnitten hat, fur den Maßſtab der pfy- 
chiſchen Vermögen zu halten, welche oon dem verlangerten Marke ausgehen. 
Es verfteht ſich von felbft, daß bet dergletden Operationen das ſeeliſche 
Princip nicht bloß durch die Verminderung der Hirnmaffe, ſondern durch 
die Blutung, den Schmerz und andere Umftdnde beeinträchtigt wird, daber 
pie Medulla oblongata bei den Seelenthatigteiten unfehlbar mehr noch Terftet, 
als die Nefultate der Vivifectionen ohnehin beweifen. Nimmt man hrerauf 
Rückſicht, fo fann die von Joh. Müllér ausgefprocene Behauptung, dap 
bas verlangerte Mark Empfindung und Willen vermittle, Fernen Anſtoß geben. 
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D. Phrenologie. Wenn unſere Kenntniß von den Verrichtungen 
einzelner Hirntheile noch heut zu Tage höchſt ſchwankend und dürftig ſcheint, 
fo muß man ſich wundern, daß Galt ſchon vor Jahren mit einer Lehre 
hervorzutreten wagte, welche das Verhältniß des Gehirns zu den pſychiſchen 
Functionen bis ins Feinſte ausführte, und dre Nachweisbarkeit von 27 ein— 
zelnen Organen, als materteller Grundlagen eben fo vieler pſychiſcher Ele— 
mentarfrafte, behauptete. Seine Lehre fut fic) auf die vorgebl che Erfah— 
rung, daß hervorſpringenden Geiſteskräften vorſpringende Theile am Schädel 
entſprächen, deren Größe von der Entwicklungsſtufe tiefer liegender Hirn⸗ 
theile abhänge. Er behauptete, die Seelenkräfte entwickelten ſich ungleich— 
mäßig und einzeln, müßten alſo auch an einzelne Organe gebunden ſein. 
Da das Cauſalverhältniß zwiſchen Hirn und Seelenleben keinem Zweifel 
unterliegt, ſo müßten dieſe Organe im Gehirn geſucht werden. Entwickle 
ſich das Organ der Maſſe nach kräftiger, ſo müſſe es wenigſtens der An— 
lage nach mehr leiſten. Da nun, bei dem Parallelismus der äußeren und in— 
neren Schädelwandungen, die Größenentwicklung einzelner Hirntheile ſich am 
Schädel äußerlich abſpiegele, ſo ſeien die Vorſprünge und Vertiefungen am 
Schädel die Kennzeichen für das Mehr oder Weniger der Talente und Nei— 
gungen. Entſpreche die Erfahrung in manchen Fällen dieſem nicht, ſo ſei 
zu bedenken, daß Anlagen vorhanden ſein könnten, ohne zur Entwicklung zu 
kommen, ſo wie anderſeits eine geeignete Erziehung den Mangel der An— 
lage, wo nicht erſetzen, doch verhehlen könne. — Dieſe Hinterthuͤr tm G all’- 
ſchen Lehrgebäude muß wohl beachtet werden, denn ſie iſt es, durch welche 
oe Phrenologen fedem ernfthaften Angriff ihrer Gegner zu entſchlüpfen 
wußten. 

Gall wollte Organe für pſychiſche Elementarkräfte aufſtellen; aber 
eine Aufſtellung der Art iſt erſt dann möglich, wenn nicht nur über das, 
was einfache oder zuſammengeſetzte Kräfte ſind, ſchon entſchieden, ſondern 
auch Das weſentlich Zuſammengehörige und weſentlich Verſchiedene a priori 
ſchon erfannt iſt. 

Der Philoſoph mußte erweiſen können, daß Geſchlechtsliebe etwas we— 
ſentlich Verſchiedenes von Kinderliebe ſei, wenn dem Phyſiologen geglaubt 
werden ſollte, daß er für jede derſelben ein beſonderes Organ gefunden. Der 


flüchtigſte Blicl auf das Gall'ſche Syftem reicht aber aus, anzuzeigen, daf 


fein Berfaffer darüber ganz im Unklaren blieb, was in den ſeelifchen Tha- 
tigfetten als weſentlich zuſammengehörig, oder als weſentlich getrennt be— 
trachtet werden müſſe. In der That erſcheint ſeine Eintheilung der See— 
lenkräfte durchaus willkürlich. Dies muß nun mit rückwirkender Kraft die 
Beobachtung verdächtigen. Denn wenn Gall 3. B. DHodmuth und Hohen- 
finn, d. h. Neigung auf Bergen zu leben, an Ein Organ gebunden fand, ſo 
entſteht nothwendig ein Mißtrauen gegen die Beobachtung, oder, iſt dieſe 
in Richtigkeit, der Zweifel, vb auf ſolche Ergebniſſe eine Theorte fic) gritn= 
den laſſe. Wie wenig Gall wufte, wie es um jene Elementarfrafte ftebe, 
fiir weldhe er Organe auffuchte, zeigt dic Aufſtellung eines Diebsfinnes. 
Schon Napoleon machte die richtige Bemerfung, daß der Diebsſinn ein Aus— 
wuchs der Geſellſchaft, nicht ein Naturproduct ſei, alſo auch kein Organ 
haben könne. Gall hat dieſen Einwurf vergeblich zu beſeitigen geſucht 
Das Thier ſoll angeborener Weiſe Eigenthumsſinn haben, und der Beweis 
fol darin liegen, daß der Hamfter Vorrathe fammelt, und der Hund einen 
geraubten Knochen verthetdigt. Wenig ſchlechter ware dte Beweisführung 
wenn Gall behauptete, der Hund, dem man auf den Schwanz tritt, beifie 
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um ſein Eigenthum zu vertheidigen. Zudem bliebe die Frage übri 
welchem Rechte Gall Eigenthumsſinn, Sammelſinn und — 
und daſſelbe Organ band. Der Geizhals kann zufammenſcharren ohne Nei— 
gung zu ſtehlen, der Dieb kann ſtehlen, ohne mit dem Gewonnenen zu kar⸗ 
gen, und der Hamſter ſammelt ohne Geiz und ohne Diebsſinn, er ſammelt, 
wie der Vogel Moos, Federn und Halme ſammelt zum Neſtbau. Mit wel- 
hem Rechte hat nun Galt diefe grundverſchiedenen Neigungen an etn Or— 
gan gebunden? vielleicht weil die Erfahrung die Einhett ves Organs fir 
jene Neigungen ausweiſ't. Geſetzt dies ware der Sal, fo widerlegte dte 
Erfabrung Den Sundamentalfars der Gall'ſchen Theorie, den Sas nämlich, 
daß wefentlid) verſchiedene Thätigkeiten nothwendig verſchiedener Organe 
bedürfen 9Y. 

In dem Werke Gall's laſſen ſich nicht nur einzelne ſehr oberflächliche 
Beobachtungen nachweiſen, ſondern die sae Methode a —— es 
fo feblerhaft, daß fie cin ſicheres Nefultat gar nicht geben Fann. Einzelhei— 
ten anlangend, fo vergleiche man, wie das Organ des Stolzes entdeckt und 
nachgewieſen worden. Der Sohn eines reichen Mannes, welder durch 
Faulheit und Liederlichkeit verarmt, klagt ſeine Noth und bemerkl, daß er 
ſich ſtets fur viel zu gut gehalten, um arbeiten zu migen, und daß dies dic 
Quelle feines Unglücks fet. Hierin ſieht Gall ein Extrem des Stolzes, 
und ein Vorfprung am Schädel des Erzählers muß nun zum Organ des 
erwähnten Affeets werden. Aber der Stolze halt fich nicht fiir zu gut, um 
gu arberten, fondern ftrengt ſich an, um fid) Geltung zu verſchaffen! Paart 
ſich jedoch Stolz zufällig mit Faulheit, fo ſpricht wenigftens ver Stolze nicht 
Hiertiber, ex erntedrigt fich nicht durd Ragen über die Armſeligkeit feiner 
Lage, und am allerwenigften findet er die Urfache feines Elends in feiner 
eignen Thorheit. Gall hat die Sprache des Stokes gänzlich verfannt, 
und muß fic) gefallen Laffer, wenn wir zweifeln, daß er Unterſuchungen ge- 
wachſen war, bet welchen ſich der feine Beobachtungsgeiſt des Pfydologen 
mit dem des Phyfiologen hatte veretnigen miiffen. — . 

Wir hemerfen aber ferner, daf wir die Methode der Unterfudung über— 
Haupt mit Argwohn betradten. Gall behauptet, daß die Größe der pfy- 
chiſchen Anlagen durch die meßbare Größe der Hirnorgane angedeutet werde, 
er müßte alfo einen Maßſtab nachweifen, mit welchem die Grofe pſychiſcher 
Anlagen und Neigungen mit Sicherheit gemeffen werden könnte. Wir gwet- 
felix, daß etn ſolcher Maßſtab exiſtire. Diefelben geiftigen Thatigfetten ha- 
ben nicht nur ihre quantitativen Stetgerungen, fondern auch, in Bezug auf dte 
Richtung, thre qualitative Differenz. Hiermit ift die Möglichkeit quantita- 
tiver Vergleidhung fo gut wie vernidtet. Go fann ein Affect wie dte Ltebe, 
etne finnlidhe, eine verſtändige und eine verniinftige Richtung haben, und es 
ſcheint dann unmöglich, zu fagen, ob die eine die größere fet, oder die an- 
deve. Diefe verſchiedenen Richtungen hat Gall ſehr gut gefannt, und ift 
deßhalb gendthigt gewefen, Ein Hirnorgan als matertelle Bafis verſchiede— 
ner Verzweigungen ein und dérfelben Fundamentalfraft zu betradten. So 
ift fein Organ des Cigenthumsfinnes zugleich das des inſtinktmäßigen Gam- 
melns, des Geizes, der Habſucht und der Dieberet. Ganz abgefehen von 
dem Ungehörigen dieſer Sufammenftellung muß man fragen, wie Gall in 





1) Freilich betradtet Gall dieſe Neigungen als weſentlich gleich und febt die Mna- 
Togie in die Richtung der Seele auf das Gigenthum. Der pſychologiſche Mißgriff 
in dleſer Anſicht bedarf keines Beweiſes. 
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vorkommenden Fällen die Größen jener pſychiſchen Anlagen gemeſſen, was 
unerläßlich nöthig war, um die Einſicht zu gewinnen, daß dieſe Größen und 
die Größe des materiellen Hirnorgans in entſprechendem Verhältniß ftan- 
den. Es verſteckt ſich nämlich in ſolchen Fällen die Differenz des quantum 
hinter der Differenz des quale, und wie der Grad der Süßigkeit verſchie⸗ 
dener Subſtanzen ſich kaum vergleichen läßt, wenn man mit einem Bitter⸗ 
ſüßen, einem Sauerſüßen und einem Ekelſüßen zu thun hat, fo läßt ſich das 
quantitative Element der geiſtigen Anlagen aus dent Zuſatze der Richtungs— 
verſchiedenheiten noch viel weniger herausfinden! Gründlicher noch ließe 
ſich mit den Waffen der Hegel'ſchen Logik dre Lebre G all's angretfer. 
Rortrefflih hat Hegel nachgewieſen, daf die Kategorie der Quantität in dre 
per Oualitdt überſchlägt, 3. B. daß tropfoare Flüſſigkeiten bet einem ge- 
wiffen Grade der Hike die Qualität der Tropfbarkeit verfieren und fid) in 
Daͤmpfe verwandeln. Eben fo verwandeln die ſeeliſchen Anlagen und Nei⸗ 
gungen mit dem Grade ihre qualitative Natur. Man ſteigere die Gabe zu 
abſtrahiren, welche in einem gewiſſen Grade das philoſophiſche Talent be— 
gründet, bis zu etnem gewiſſen Punkte, und man gewinnt ſtatt eines philo— 
ſophiſchen Kopfes, einen Kopf voll leerer Abſtraktionen. 

Aber nicht bloß die Gall'ſche, ſondern jede Kranioſkopie iſt unhalt— 
bar, wenn ſie von dem Grundſatze ausgeht, daß die meßbare Größe eines 
Hirnorgans die dynamiſche Größe einer ſeeliſchen Thätigkeit bedinge, und daß 
zwiſchen beiden Größen ein Parallelismus ſtattfinde, welcher Folgerungen 
von der einen, uns bekannten, auf die andere, uns zunächſt unbekannte, zu— 
laſſe. Wir haben oben bereits nachgewieſen, wie die Reſultate der verglei— 
chenden Anatomie einem derartigen Lehrſatze durchaus entgegen ſind. Auch 
unter den Menſchen find gute Köpfe mit kleinen Schadeln und arge Dumme | 
köpfe mit grofen, nidts Unerhörtes. Wir haben fo wenig Anlaß, zu glau- 
ben, daß die Größe des Hirns einen grofen Geift bedinge, daß wir im 
Gegentheil zu der Annahme beredhtigt find, es gebe eine Größe, welche 
durch thr Zuviel fade. Denn nach der Angabe der ausgezeichnetften Paz 
thologen giebt es aud) im Gehirn hypertrophifde Zuſtände, welche hier, wie 
uberall im Körper, durch gu viele Maffenablagerung die normalen Functio- 
nen beeintracdtigen. Aber gefegt auch, was entſchieden nicht der Fall iff, 
die Maffenvermehrung des Gehirns ware der Entwicklung geiftiger Krafte 
unbedingt förderlich, fo muß jedenfalls cingerdumt werden, daß diefe Ent- 
wicklung aud) nod durch andere ſomatiſche Verhaltniffe ſowohl beginftigt, als 
gebemmt werden könne. Daß das Seelenleben von der Structur des 
Hirns, z. B. von dent Laufe und der Complication der Faſern, von der 
Wechſelwirkung der grauen und weifen Subſtanz u. ſ. w. abhdnge, wird 
fein Phyfiolog leugnen. Daf ferner die Miſchung der Hirnſubſtanz yon 
Einfluß fet, beweifen, auger vielen anderen Umftinden, die Erſcheinungen 
der Trunkenheit und des Narkotismus. Jn fo weit es alfo tiberhaupt zu— 
läſſig tft, die pſychiſchen Energien von phyſiſchen Verhaltniffen abzuleiten, 
in ſo weit iſt nothwendig, nicht auf ein vereinzeltes derſelben, ſondern auf 
alle Rückſicht zu nehmen. Der Phyſiolog, welcher die Größe dev pſychiſchen 
Kräfte nach der Größe der Hirnorgane ſchätzen wollte, könnte nicht einmal 
auf annäherungsweiſe richtige Reſultate rechnen, und würde in den Fehler 
des Phyfifers verfallen, welder ſich anmaßte, die Diagonale im Parallelogram 
der Kräfte nach dem Maßſtabe einer vereinzelten Seitenkraft zu berechnen ). 


) In dieſen Fehler verfällt unvermerlt auch Carus (Grundgiige einer neuen und 
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Auch Carus*) hat mit beſtimmten Theilen des Gehirns beſtimmte 
Seelenthätigkeiten in Verbindung gebracht. Nach ihm iſt das Vorderhirn 
(große Hemiſphären) der Sitz der Intelligenz, das Mittelhirn (Vierhigel- 
partie) das Centrum des Gefühls und Gemiithe, das Hinterhirn (cerebellum) 
aber, der Reprafentant des Triebes und Willens. 

Wir finden diefe Ausdrücke nicht bezeichnend und glauben, Daf dtefel- 
ben weniger auf Beobachtung, als auf vem theoretiſchen Bedürfniß begriin- 
det find, 3 prätendirte Urvermögen der Seele mit 3 Urtheilen des Gehirns 
iu Verbindung zu bringen?). Wir haben, wie oben gezeigt wurde, ſehr 
wenig Andeutungen, daß das kleine Gehirn die Triebe und den Willen 
vermittle, und die Verſuche von Flourens zeigen deutlich, daß die Hemi— 
ſphären des großen Gehirns beim Begehren und Wollen ebenfalls betheiligt 
ſind. Wenn Flourens das große Gehirn ausſchließlich als Centrum des 
Willens betrachtete, ſo hatte er zwar Unrecht, aber immer mehr Recht als 
Carus. Es ſcheint uns überhaupt ſehr mißlich, Seelenthätigkeiten allge— 
meiner Art an beſtimmte Regionen des Gehirns, oder gar an einzelne Or— 
gane zu binden, am wenigſten iſt das materiell und virtuell Zuſammenge— 
hörige für jetzt ſchon nachweisbar. Hätte Carus Recht, fo müßte nach 
Ausſchneidung des kleinen Gehirns bet Fröſchen, die Willkür der Bewe⸗ 
gung ebenſowohl als der Trieb zur Begattung verloren gehen, was beides 
der Erfahrung entgegen iſt; es müßte ferner mit Ausſchneidung des Vor— 
derhirns jede Offenbarung der Intelligenz unmöglich ſein, was ebenfalls 
nicht der Fall iſt. Denn die Intelligenz, von der hier allein die Rede ſein 
Fann, nämlich die allgemeine thieriſche, bleibt nad) Entfernung der Demt- 
fphaven, d. h. es bleibt, wie die fruber mitgetherlten Beobadhtungen bewet- 
fen, das Vermögen, gewiffe objective Verhaltniffe aufgunehmen, zu Vorftel- 
lungen zu verarbeiten, und fogar zu gewiffen Zwecken ſelbſtſtändig und will⸗ 
kürlich zu benutzen. Die Wegnahme der Hemiſphären beſchränkt nur die 
Intelligenz auf eine kleinere Sphäre und ſchwächt ihre Energie. Wiederum 
zeigen pathologiſche Erfahrungen, daß dergleichen Beſchränkung und Schwä— 
chung nicht bloß von Beeinträchtigung des großen, ſondern auch von einem 
Grfranfen des Heinen Gehirns ausgehen können. Man ſcheint daher an— 
nehmen zu müſſen, daß nicht nur die Fundamentalvermögen der Seele, ſon— 
dern auch die von ihnen zunächſt abzuleitenden Thätigkeiten allgemeiner Art 
an die Totalität der Hirnmaſſe, nicht aber an einzelne Theile derſelben ge— 
bunden ſind. Iſt dies in Richtigkeit, ſo wird eine höhere Entwicklung tre 
gend eines Hirntheils mit einer Potenzirung aller Urphänomene des See— 
lenlebens zuſammenfallen; es wird z. B. eine feinere Ausbildung des klei⸗ 
nen Gehirns nicht nur dem Willen und Triebe, ſondern auch der Intelli⸗ 
genz zu Gute kommen, wohin vielleicht die Beobachtung von Malacarne 
bezogen werden kann, daß die Zahl der Blatter des kleinen Gehirns mit 
pen intellectuellen Kräften in einem gewiſſen Verhältniß ſteht. Mert dieſer 
Anſicht iſt die zweite vereinbar, daß die ſpecielleren Seelenphänomene mit 


iſſe felt Kranioffopie); desgleichen der engliſche Phrenolog Mol, wel- 

PvE Ee Ee ae zu Weeds fagt: die Grofe der Hirntheile fei — Ce 
der Maßſtab fiir dte Cnergie der Seelenthatigfetten. Mit — —— 
man fagen, die Dickleibigkeit eines Buches fei caeteris paribus der Maßſte 
deſſen Werth. 

1 

2 —— an, daß es nur zwei pfychiſche Grundvermögen giebt, das des Erkeu— 
neng und Begehrens, fo fällt dieſes Beduͤrfniß weg. 
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ſpeciellen Organen in Beziehung ftehen; dod) muß id befennen, daf ein 
perartiger Separatismus in den Geelehorganen mir hoͤchſt unwahrſcheinlich 
onn. Dent die Talente und Neigungen, denen fie dienen ſollen, find 
nichts fo Einfaches, wre die Phrenologen vorausfesen, fie entftehen vielmehr 
qué dem Zuſammenwirken verſchiedener Thatigteiten, und beruhen demnach 
auf der Concurreng verſchiedener Organe. Man nehme cin Talent welches 
man wolle, fo wird es eine weitere Analyfe zulaſſen, wie 3. B. das Talent 
per Maleret nicht nur den Ginn für Farben und Formen, fondern eine 
Menge anderer Gaben in Anſpruch nimmt, ohne welche das Schöne und 
Erhabene ſich nicht einmal begreifen, vielweniger bilden und darſtellen laſſen. 
Das Wort Talent iſt alſo ein Collectivname fur zahlreiche Gaben, welche 
günſtig zuſammenwirken. Für alle dieſe Thätigkeiten zuſammengenommen 
exiftirt gewiß eben fo wenig ein einfaches Organ, als fur die Summe von 
Thätigkeiten, welde wir unter dem Namen Verdauung zufammenfaffen. 


IV. Das Gehirn als Organ der Empfindung. 

A, Bon der Senſibilität des Gehirns. — Der größte Therl 
Des Gehirns ift fir mechaniſche Reize unempfindlich, wie zahlreiche Verfuche 
an den verſchiedenſten Thterén und gelegentlidhe Bevbadtungen an Men— 
ſchen erwitefen haben. Bollfommen unempfindltdh find dte Hemifpharen des 
grofen und fleinen Gehirns, die Hirnſchwiele, bas Gewölbe, die Sehhügel 
und die geftretften Körper in ihren höher liegenden Theilen. Cine geringe 
Emypfindlichfert beſitzen die Schenkel des Heinen Gehirns, die Vierhugel und 
die geftreiften Körper an ihrer Bafis; eine ſehr beträchtliche dagegen das 
verlaͤngerte Mark und die Brice. Hiernach fcheint es, daß die empfinden- 
den Fafern yom Rückenmark durch die ganze Dicke der Medulla oblongata 
nad oben fteigen und in den*Sdhenfeln des kleinen Gebirns, in den Vier— 
hügeln und an der Bafis der geftreiften Körper ihr Ende erreichen. Mit 
diefer Annahme ftehen die fchmerzhaften WApoplerien des grofen Gebirns 
nicht in Widerſpruch, denn der Druck des ergoffenen Bluts muß bet der 
halbflüſſigen Confiftens dev Hirnmaffe auf alle Theile der Schädelhöhle 
gleichsertig wirken, alfo aud) auf die empfindlichen. Mehr Schwierigkeiten 
macht die Erklärung der Kopfſchmerzen, welche, wie die nerosfen, ſich von 
einem Orude nicht abletten laffen. Indeß wiffen wir, daf auch andere un- 
empfindliche Theile, wenn fie erfranfen, Schmerzen erregen, eine Erſchei— 
nung, welde man durch ſpecifiſche Reizbarkeit zu erklären pflegt. Bemer- 
Fenswerth tft, daft die Kopfſchmerzen nicht immer an der Stelle des orga- 
nifden Leidens felbft auftreten.. : 

Wie das Gehirn die Emypfindung überhaupt sermittelt, fo vermitteln 
heftimmte Partien deffelben die Emypfindung an beftimmten Körpertheilen. 
Wir haben ſchon erwahnt, daß nicht nur bet Amphibien und Vögeln, fondern 
auch bet manchen Saugethieren die Hemifpharen ohne Vernidtung der Sens 
ſibilität vollkommen entfernt werden können. Nach manchen Erfahrungen zu 
ſchließen, hat auch im menſchlichen Organismus das große Gehirn auf die 
Empfindung nur geringen Einfluß. Wenigſtens ſind Faͤlle bekannt, wo enor— 
me Zerſtörungen in einer Hemiſphäre weder auf der entſprechenden Körper⸗ 
ſeite noch auf der entgegengeſetzten Aufhebung des Gefühls zur Folge hatten 
und das Schreien der Acephalen möchte wohl ebenfalls auf vorhandene Em- 
pfindung zu beziehen ſein. Unter dieſen Umſtänden iſt es auffallend, daß 
ee Ergiffe im grofien Gebirn ſehr haufig das Empfindungsvermö— 
gen betheiligen. Litte diefes Bermigen im Allgemeinen, fo ware durch 
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den Druck des Bluts auf die Totalität des Gehirns eine Erklärung gege⸗ 
ben; allein die Senſibilität ſchwindet mit äußerſt ſeltenen Ausnahmen nur 
auf der dem Krankheitsſitze entgegengeſetzten Seite. Dies könnte andeuten, 
daß bet den Apoplerien fenfible Fafern außer Thatigfert gefest würden, 
welche von den Hemifpharen in kreuzweiſer Richtung zum Ruͤckenmarke ver— 
liefen; nur iſt dieſe Annahme mit allen den Bebbachtungen in Widerſpruch, 
aus welchen oben gefolgert wurde, daß, vom Rückenmarke aus gerechnet, 
die empfindenden Faſern in den Vierhügeln und an der Baſis der geſtreiften 
Körper ihr Ende erreichen. So ſchwierig es ſein dürfte, dieſe Widerſprüche 
aufzulöſen, fo verdient dod die Thatſache Anerkennung, daß von den Hemi-⸗ 
ſphären aus die Senſibilität der gegenüber liegenden Körperhälfte zerſtört 
werden kann. Der Einfluß der Hemiſphären auf die Empfindung iſt, wie 
ſchon bemerkt wurde, etn gekreuzter; dod) gilt dieſes Geſetz weniger fir die 
Gefuhlsnerven des Gefidts, deren Paralyfen haufig auf der Seite des 
Krankheitsſitzes bemerklich werden. 

Geruch, Geſicht und Gehör ſchwinden bei Verletzung der Hemiſphären 
noch leichter als das Taſtgefühl, und kehren nicht ſo leicht als dieſes wieder, 
wenn das Thier am Leben bleibt. Die Wirkung der Hemiſphären auf das 
Auge iſt eine gekreuzte, ob auf die übrigen Sinne ebenfalls, iſt unbekannt. 
Die Senſibilität des Geſichtsnerven iſt beſonders abhängig von den Seh— 
hügeln und Vierhügeln, und auch hier iſt die Wirkung eine kreuzweiſe. Ober— 
flächliche Verletzung der Vierhügel erzeugt nur vorübergehende Blindheit, 
völlige Zerſtörung dagegen bleibende. Iſt nach einer ſolchen Operation 
Blindheit eingetreten, ſo iſt das Auge in manchen Fällen dennoch ſenſibel, 
wie die Bewegungen der Pupille bei Lichtreiz ausweiſen. In der Patholo— 
gie fehlt es nicht an Beiſpielen, daß auch Störungen des kleinen Gehirns 
und der Brücke mit Lähmungen verſchiedener Sinnesorgane verbunden wa— 
ren; aber Fälle der Art erlauben keine Folgerungen, da die Grenzen des 
Krankheitsheerdes zu unbeſtimmt ſind; auch ſind ſie verdächtig, da ſie mit 
dem Reſultate der Vivifectionen in Widerſpruch ſtehen. 


V. Das Gehirn als Organ willfurlider Bewegungen. 

A Gefeslidhes Verhältniß gwifdhen den Hirntherlen 
und den von thnen abbangigen Muskeln. — Diefelben Hirntherle, 
weldhe bet mechaniſcher Netzung fic) unempfindlich zeigen, erregen in glet- 
chem alle feine Convulfionen. Solche Theile ſind die Hemiſphären des 
großen und kleinen Gehirns, Hirnſchwiele, Gewölbe, Sehhügel und die oberen 
Partien der geſtreiften Körper. Nur die unterſten Schichten der letzteren, 
die Vierhügel, die Brücke und die Schenkel des kleinen Gehirns erzeugen, 
wenn ſie gereizt werden, mäßige Convulſionen; das verlängerte Mark aber 
erzeugt heftige. Demnach ſcheinen auch die motoriſchen Faſern nicht tiefer 
in das Gehirn einzudringen, und wenn die Apoplexien ſich bisweilen mit 
Convulſionen verbinden, ſo iſt auch hier der Druck des ergoſſenen Bluts 
in Rechnung zu ziehen. Die Zuckungen erfolgen, ausgenommen bei Reizung 
des verlängerten Markes, immer auf der entgegengeſetzten Körperſeite. Dies 
beſtätigen fiir die Vierhügel Flourens und Magendie, für die Brücke 
Serres und Budge, für die Pyramiden, oberhalb der Kreuzungsſtelle, 
Magendie. Da die motoriſchen Faſern an der Bafis der geftreiften Kör⸗ 
per Fortſetzungen der Pyramiden ſind, ſo darf auch bei ihnen eine kreuz⸗ 
weiſe Wirkung angenommen werden, obſchon ſpecielle Verſuche über dieſen 
Punkt zu fehlen ſcheinen, und mir nicht gelingen wollten. In Bezug auf 
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bas verlingerte Mark haben mehre Beobachter und namentlih Flourens 
bebauptet, daß die Convulfionen nur auf der mit dev Verletzung gleichnami⸗ 
gen Seite auftreten. Dies iſt nicht richtig. Durch einſeitige Reizung des 
yerlangerten Markes erregte id) wenigſtens bei Fröſchen, nicht ſelten allge— 
meine Convulſionen, und in einigen Fallen ſah ich Zuckungen dev Augen⸗ 
muskeln auf der gleichen und Convulſionen des Hinterbeins auf der gegen— 
überliegenden Seite. Die letztere Beobachtung iſt übereinſtimmend mit den 
ſchätzbaren Experimenten Budg e's, welcher bei verſchiedenen Thieren und 
zwar bei Katzen conſtant bemerkte, daß Reizung der einen Seite des ver— 
jängerten Markes Convulſionen erregte, welche in den vorderen Extremitäten 
auf der entſprechenden Körperſeite, in den hinteren dagegen auf den gegen— 
überliegenden zu Stande famen?). Auffallend iſt, daß die Conoulſionen, 
welche bisweilen die Apoplexien begleiten, faſt ohne Ausnahme auf der Seite 
der Verletzung auftreten, da nach den Erfolgen der Viviſectionen das Ge— 
gentheil zu erwarten ſtände. 

B. Von den Lähmungen nach Zerſtörung gewiſſer Hirn— 
theile. Es kann nicht leicht irgend ein Hirntheil verletzt werden, ohne 
daß Muskelſchwäche entſtüunde. Entfernt, man größere Maſſen von Hirn⸗ 
ſubſtanz, ſo iſt die Schwäche beträchtlich, ja es erfolgt nicht ſelten eine wenn 
auch nur vorübergehende Paralyſe. Dieſe Herabſtimmung der Muskelkraft 
ſoll nad) den Beobachtungen bon Serres und Abercrombie bet Ver— 
letzungen ded kleinen Gehirns beſonders die unteren Extremitäten treffen, 
womit indeſſen die Beobachtungen von Hertwig*) nicht übereinſtimmen. 
Mit ſehr ſeltenen Ausnahmen treten Schwäche und Paralyſe auf der Seite 
des Körpers auf, welche der Verletzung gegenüber liegen. Dieſe gekreuzten 
Wirkungen zeigen ſich auch in pathologiſchen Fällen. Unter 268 einſeitigen 
Abnormitäten des Gehirns, welche Burdach zuſammenſtellte, kommen 243 
Fälle von einſeitiger Lähmung in gekreuzter Richtung, 10 Fälle mit Läh— 
mung beider Seiten, und nur 15 Fälle von Lähmungen vor, welche auf der 
Seite der Degeneration auftreten®). Ungleich weniger regelmäßig zeigt ſich 
kreuzweiſe Wirkung in den Muskeln des Geſichts, und die Lähmung der 
Augenmusteln entſteht vielleicht nod häufiger auf der kranken als auf der 
gefunden DHirnfette, 

Diefe Erfahrungen find im vieler Hinſicht befremodlid. Wie ift es 
möglich, Daf die Hemifpharen des grofen und Heinen Gebhirns, welde nach 
Obigem der motoriſchen Fafern zu enthehren ſcheinen, in apoplektiſchen Fal- 
fen die Urfachen gu Paralyfen abgeben? Bei dem allgemetnen Sufammen- 
hang aller Theile etnes Organismus untereinander würde eine Hemmung 
Der Muskelbewegung bet Serftirung nervfer Centraltheile nichts Auffallen— 
des haben, wenn die Paralyfe eine allgemeine ware. Statt deffen ift fie 
nur einfeitig, erfolgt in kreuzweiſer Richtung und nöthigt, einigermafen eine 
Continuitat der Faferung anzunehmen, welche fic) gleichwohl in den Reiz⸗ 
verſuchen nicht durch Zuckungen gu erkennen giebt. Noch ſonderbarer 
iſt, Daf in denſelben Apoplexien, wo die Lähmung auf der entgegengefesten 
Seite des Hirnleidens zum Vorſchein fommt, die Convulfionen in der Regel 
auf der gleichnamigen Seite auftreten, eine Erfahrung, welche ſchon Dippo- 
Frates madte, und welde nicht nur durch ärztliche Praxis beftätigt wird, 





‘) Budge, Unterfuchungen fiber das Nervenfyftem, S. : 
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fondern auch in den Refultaten der Vivifectionen bisweilen ify Analogon 
findet. Magendier) machte zuerſt die intereffante Bemerfung, daf Ver— 
etzungen der Pyramiden oberhath der Kreuzungsſtelle Convulfionen auf der 
gegenttberliegenden und Lähmung auf der gleichnamigen Seite veranlaſſen, 
welcher Fall den Apoplexien in fo fern gleicht, als eine einſeitige Hirnver— 
letzung differente Leiden in der einen und der andern Seite des Körpers zu 
Stande hringt. Freilich entſteht hiermit eine neue Schwierigkeit, in ſo fern 
die Vertheilung ver Convulſionen und der Paralyſe in beiden Fällen die 
entgegengeſetzte tft. 

C. Abhängigkeit der Coordination der Bewegung von 
befttmmten Hirnthetlen. Flourens fam durch feine Viviſeetionen 
zu dem Reſultate, daß das kleine Gehirn das Organ fei, durch welches die 
bewegenden Kräfte geregelt und zur Ausführung geordneter Ortsbewegun⸗ 
gen fähig gemacht würden. Wenn er bei Vögeln das kleine Gehirn ſchei⸗ 
benweiſe abtrug, ſo wurden die Bewegungen immer ſchwankender und un— 
ſicherer. Das Thier fiel von einer Seite auf die andere, es ſtützte ſich beim 
Gehen bald auf die Flügel, bald auf den Schwanz, es wollte fliegen ohne 
zu können, es wollte einem drohenden Streiche ausweichen, aber die Bewe— 
gungen, welche es machte, waren verkehrt. Nicht nur wurden dieſe Anga— 
ben oon Hertwig, Fodéra und Anderen beſtätigt, ſondern Flourens 
glaubte auch gefunden zu haben, daß in der Trunkenheit, wo der Gang tau— 
melnd iſt, die Urſache der geſtörten Bewegung in Blutüberfüllung des klei— 
nen Gehirns liege. Mach den mitgetheilten Erfahrungen ſcheint unzweifel— 
haft, daß das kleine Gehirn auf die zweckmäßige Verbindung der Bewegun— 
gen unter einander einen Einfluß habe; die Behauptung aber, daß es das 
ausſchließliche Organ der Coordination aller Bewegungen ſei, würde aus 
verſchiedenen Gründen übertrieben erſcheinen. Erſtens haben auch andere 
Theile des Gehirns auf die Anordnung der Bewegungen Einfluß. Abtra— 
gung einer Hemiſphäre hat ſehr häufig die Folge, daß das Thier, ſtatt ge— 
rade aus, in Kreisbogen nach der verwundeten Seite hinwärts läuft, fliegt 
oder ſchwimmt. Daſſelbe bemerkten verſchiedene Beobachter bei Verletzung 
der Vierhügel, nur daß nach Magendie und Desmoulins die Amphi— 
bien den Kreisbogen nach der geſunden Seite hinwärts beſchreiben ſollen?). 
Serres ſah bet Zerſtörung der Vierhügel einen taumelnden Gang eintre— 
ten, auch beobachtete er etnen ſolchen Gang und fogar Veitstanz wiederholt 
het pathologifden Veränderungen der Vierhugel. Bweitens bewerfen die 
Reflerbewegungen geköpfter There, daß ohne irgend ere Mitwirking Des 
Gehirns ztemlich gufammengefeste und zweckmäßige Bewegungen ausführbar 
ſind. Freilich ſind dieſe Bewegungen noch keine Ortsbewegungen. Kürſch— 
ner hat in dieſem Bezuge die Bemerkung gemacht, daß die Sprünge ent— 
haupteter Fröſche ſich dadurch auszeichnen, daß die vorderen Extremitäten 
an der Bewegung keinen Antheil nehmen, daher das Thier nach dem Sprunge 
platt auf den Bauch fällt. Drittens ſind ſogar regelmäßige Ortsbewe- 
gungen bet beträchtlichen Zerſtörungen und fogar bet Mangel des Fleinen 
Gehirns beobachtet worden. Nac Magendie und Desmoulins wird 
Het den Batrachiern und Fiſchen durch Wegnahme des Fleinen Gehirns die 
Bewegung gar nicht geſtört und th ſah bet Fröſchen wenigftens cin regele 
mäßiges Shwimmen. In Uebereinftimmung hiermit find die Beobachtungen 
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yon Serres, welder fogar son Vögeln erzählt, welche nach der Opera⸗ 
tion noch flogen)). Verſchiedene von Abercrombie mitgetheilte patholo⸗ 
giſche Fälle zeigen, daß bet den größten Zerſtörungen des kleinen Gehirns 
die Cunrdination der Ortsbewegungen fortbeſtehen könne?), ja daſſelbe zeigt 
ſich in dem von Combette mitgetheilten Falle’), wo das kleine Gehirn 
bet cinem Madden gangltch feblte. Mach Allem fcheint fid) mehr mht be- 
Haupten zu laſſen, als daß das Meine Gebhirn auf die Coordination der Orts- 
bewegungen einen Sorzugsweifen Cinfluf ausubt. 

PD. Einfluß des Gehirns auf oie unwillfurliden Bewe- 
gungen. Die unwillkürlichen Bewegungen des UAthmens gehen vom ver— 
langerten Marf aus. Bet Schonung deffelben fann man alle übrigen Therle 
des Gehirns entfernen, ohne die WAthembewegungen zu unterbredhen, dage— 
gen paralyfirt eine Zerſtörung der Medulla oblongata fie plötzlich. In Ue— 
hereinftimmung hiermit hören dte WAthembewegungen in jedem Körpertheile 
augenblictltch auf, wenn deffen Verbindung mit dem erwähnten Organe un— 
terbrodjen wird, während an gefdpften Kaninchen, befonders an fungen, die 
Athembewegungen des Maules und der Naſe nocd) geraume Zeit fortbefte- 
hen. Das verlängerte Mark bewirkt die Coprdination in den rhythmiſchen 
Athembewegungen, welhean gefspften Thicren weder durch Cinblafen von Luft 
in die Lungen noch durch galvanifche Reizung des Rückenmarkes wieder her- 
geftellt werden können. Cs iſt mir nach mehren vergeblichen Verfuchen wie— 
_ derholt gelungen, das verfangerte Mark in der Mtittellinte der Linge nach 
zit thetlen, ohne die UAthembewegungen gu vernidten oder auc) nur in thrent 
Rhythmus gu ftdren. Hieraus ergiebt fich, daß dte motoriſche Wirkung der 
Medulla oblongata beim Athmen feine gefreugte tft, und daß dte ſynchroni— 
ſchen Athembewegungen beider Korperhalften ohne ein Organ zu Stande 
fommen, weldhes die Seitentheile des Rückenmarkes verbinde*). 

Der Einfluß des Gehirns auf dic Bewegungen des Herzens wird durch 
die Veranderungen des Pulfes bet Gemüthsbewegungen am ficherften be- 
wiefen. Auch die pathologiſchen Erfahrungen beweifen diefen Einfluß. So 
zeigt Ahercrombie, daf ein überaus ſchwankender Puls faft beftdndiger 
Vegleiter der Hirnentzündungen ijt). Für minder wichtig halte th die Bez 
weife der Erpertmentalphyfiologic. Schon Wilfon Philip fuchte zu zei— 
gen, daß man durch mechaniſche Reizung jedes beliebigen Hirntheils die 
Herzbewegung beſchleunigen finne, daß Alkohol, auf das Gehirn gebracht, 
denſelben Erfolg habe, Tabaksaufguß dagegen den Puls verlangſame 9). 
Budge?) verſichert durch Reizung der Pyramiden, und Valentin durch 
Erregung der Hirnſchwiele und des Beinerven das bereits ruhende Herz 
getödteter Thiere in Bewegung geſetzt zu haben’). Mach den Verfuchen, 
welche id) felbft uber diefen Gegenftand angeftellt babe, halte ich die Ver— 
anderungen Des Pulfes, welde nad Reizung des Gehirns eintreten, fitr 


*y W. a. O. Il. 629. 
*) Diseases of the brain. 3. edition, case 83. 
oa) VE ts pp 
9 Diefe Beobachtung dürfte fir die Würdigung der Commiffuren nicht ofr 
yt e 
—— dieſen Taman zugeſchrieben, die Gingeit in sethantes 
andenen Organen herguftellen, eine Hy ; Ne) i a 
ae Bae herz ine Hypotheſe, welche nach dem Mitgetheilten 
RA. a. O. Man vergl. die Krankheitsgeſchichten Nr.: 
) On the vital functions ete. ener Pe — 
2 A. a. O. S. 134. 
) Valentin, Repertorium VI, 359. u. De functionibus neryorum §. 147. 
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wenig beweiſend, indem gar zu leicht Zufälligkeiten ſich einmiſchen. 
wenigſten dürften die bis jetzt — — te a 
toriſchen Nerven des Herzens im Gehirn entfpringen, denn Verdnderungen 
des Pulfes werden auc) durch Reizuͤng von Korpertheilen hervorgebracht 
wo an ein Entſpringen der Herznerven nicht zu denken iſt. So ſah M. 
Hall, daß bet Fröſchen, denen ev die Centralorgane des Mervenfyftems 
ausgefdnitten hatte, der Herzſchlag durch Zermalmen der Extremitdten ver— 
nichtet wurde '). ¢ 

Für noch unſicherer halte tc die Experimente, durch welche Valen— 
tin und Budge einen motoriſchen Einfluß des Gehirns anf Magen- und 
Darmkanal zu beweiſen fuchten. Erfterer verfidhert im dem erwahnten Werke 
Uber die Nerven, daß Reizung bes sten Paares in der Sdhadelhshle den 
obern Theil des Dünndarmes in Bewegung ſetze (F. 148). Nach Budge 
ſoll Reizung der geſtreiften Körper, beſonders des rechten, den Magen, 
Reizung der Vierhügel den Dünndarm, und Reizung des kleinen Gehirns 
den Dickdarm bewegen*). Solche Bewegungen habe ich nach Reizung oon 
Hirntheilen oft genug geſehen, muß aber mit Wilſon Philip bezweifeln, 
Daf ſich über das post hoc und propter hoc entſcheiden laſſe. Das kleine 
Gebhirn fol nad Budge aud vie Bewegungen der Harnblafe, fo wie 
der wetbliden und männlichen Gefchledtsthetle veranlaffen. Meizte man 
das kleine Gehirn einfeitig, ſo bewegten fic) die Muttertrompeten und Hör— 
ner des Uterus, oder bet männlichen Individuen die Gamenletter und Ho— 
dem, welche ſich aufblabten(?), auf der entgegengefesten Körperſeite. Bet 
diefen Verfuchen ſcheint Täuſchung nicht leicht möglich, indeß muß ich dod 


bemerfen, daß ich im 5 Experimenten nie etwas von derartigen Bewegunger | 


gefeben habe. Mur heftig zuckende Bewegungen des penis fah ich in einem 
Kalle. Die Bewegungen der WAusfithrungsgange der Oriifen, fo wie dte 
Contractionen und Erpanfionen der abfondernden Blutgefäße ftehen unter 
dem Cinfluffe der Gemüthsbewegungen und folglich des Gehirns, nur ift 
die Art des Einfluffes nod) nicht ermtttelt, welder direct oder indirect ge- 
dacht werden Fann. | 

E. Von den zwangsmafigen Beweguungen nad Hirnver- 
letzung. Bu den fonderbarften Erſcheinungen dev Erperimentalphyftologte 
gehören gewiffe Bewegungen, weldhe nad) Hirnverlegungen in gefeslider Werfe 
eintreten undanbalten, fo daf das Thier wie yon etner gefpannten Feder mecha— 
niſch getrieben ſcheint. Am beften erwtefen find dievon Gerres und Magen- 
Die zuerft beſchriebenen Drehbewegungen nach Verlesung des Heinen Gebirns. 
Wenn man bet Saugern eine Hemifphare des Heinen Gehirns ſtark verlest, 
pder ant beften, wenn man fie ganz nah am verlangerten Marke durchſchnei— 
net, desgleichen wenn man die Ouerfafern der Bride, welche zum Heinen 
Gehirn gehen, auf einer Seite trennt, fo entftehen wälzende Bewegungen 
des Thiers um deſſen Langenadfe, in der Richtung nach der verlesten Seite 
hin. Diefe Bewegungen können fehr rafd vor ſich gehen (Magendte 
fah 60 Umbdrehungen in einer Minute) und fehr Tange dauern, ohne das 
Thier auffallend zu ermüden. Magendte verfidert, folde Bewegungen 
8 Tage lang an einem Kaninden beobachtet gu haben. Während diefer Con- 
oulfionen ift das Thier feiner bewuft, denn es frifit in vorfommenden Pe- 
rioden von Rube freiwillig. Die Augen find ſtark verdreht, das Auge der 


1) Essay on the circulation pag. 160. 
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verletzten Seite nach unten, das andere nach oben. Iſt das Thier ruhig 
geworden und man reizt es, fo beginnen die Drehbewegungen von neuent. 


J * J — iS HF; 
Dicfelben dauern mit kurzen Unterbrechungen bis gum Tode fort, 


aeenommen, wenn man dad Ferme Gehirn auch auf dev andern Gerte 
uvepraterdet, wwoutt pas Dreher aufhört. Gleichzeitig hört dann auch die 
Vervrehung der Augen auf, welche inde unſtäte gleichſam — — 
gungen in den Augenhöhlen machen (M agendie) Sind die Hemiſphä— 
rent des kleinen Gehirns auf beiden Seiten durchgeſchnitten, ſo kann das 
Thier wieder gehen, aber ſein Gang iſt wankend, es geht, als würde es) Sen 
einer Gette auf dte andere geftofen. Wird das kleine Gehirn der Länge 
nach in der Mittellinie durchſchnitten, ſo entſtehen die wälzenden Bewegun⸗ 
gen nicht, wohl aber der wankende Gang. Bei einem Kaninchen ſah ich die 
walzenden Bewegungen fortbeſtehen, als th das grofe Gehirn vollſtändig 
entfernt hatte, und Magendie beobachtete die Fortdauer derſelben nach 


Abtragung ver geſtreiften Körper). Pathologiſche Erfahrungen beweiſen, 


daß einſeitige ten Heinen Gehirns aud) bet Menſchen jene 
Achſendrehung zur Folge haben?). . 

a chee Care daß Berlesungen des kleinen Gehirns auch 
den Zwang einer Bewegung nach hinten bedingen. Kaninchen ſollen bei ſol⸗ 
chen Verletzungen regelmäßige Bewegungen nach hinten gemacht und Tau⸗ 
ben ſogar rückwärts geflogen ſein). Man darf zweifeln, daß dieſe Bewe⸗ 
gungen regelmäßige Ortsbewegungen waren, wenigſtens habe ich derglei— 
chen ſo wenig beobachtet, als Serres, Hertwig und Budge ihrer nicht 
erwähnen. Nur ein krampfhaftes Rückwärtsbeugen des Kopfes und Nackens 
iſt von vielen Beobachtern bemerkt worden. — Entſprechend den zwangsmäßigen 
Bewegungen nach hinten, ſollen bei Säugethieren zwangsmäßige Bewegun— 
gen gerade nach vorn eintreten, wenn die geſtreiften Körper ausgeſchnitten 
werden. Auch fiir dieſe Angabe iſt Magendie der einzige Gewährsmann, 
doch hat er die Beobachtungen fo oft angeſtellt und in einer ſolchen Ausführ— 
lichkeit mitgetheilt, daß dic Richtigkeit derſelben kaum bezweifelt werden Fann *). 

Nichts dürfte ſchwieriger ſein, als die Bewegungen, von welchen eben 
die Rede geweſen iſt, zu erklären. Magendie nimmt an, daß beſtimmte 
Hirntheile die Organe von bewegenden Kräften abgäben, welche polariſch 
entgegengeſetzt wären und gegenſeitig im Gleichgewicht hielten. Die ge— 
ſtreiften Körper ſollen die bewegende Kraft nach hinten vermitteln, das kleine 
Gehirn die bewegende Kraft nach vorn. Beide Kräfte ſollen ſich aufheben, 
ſo lange die Organe beider wirkſam ſind, dagegen müſſe nach Wegnahme 
des kleinen Gehirns eine rückgängige Bewegung entſtehen, weil nun die zu— 
rücktreibende Kraft der geſtreiften Kbrper ohne Gegengewicht wirke. Auf 
gleiche Weiſe ſoll die rechte Hemiſphäre des kleinen Gehirns die bewegende 
Kraft nach links, und umgekehrt die linke Hemiſphäre die bewegende Kraft 
nach rechts bedingen. Abgeſehen davon, daß dieſe Erklärung nicht einmal 
den von Magendie ſelbſt beobachteten Bewegungsphänomenen vollkommen 
entſpricht, in fo fern bet vollſtändiger Wegnahme des kleinen Gehirns nur 
ein ſchwankender Gang nicht Rückwärtsbewegung eintrat, ſo hat dieſe Theo— 

*) Bergl. Serres, Anat. comp. du cerveau II. 620. Magendie u. Desmoulins 

a. a. D. 588. Magendie, Lecons I, 260. Derfelbe Journal de physiologie IV, 

399. Hertwig a. a. O. Exp. 8. Budge a a. O. S. 77. van Deen de dif- 


ferentia et nexu etc. S. 61. 
*) Serres a. a. ©. Il, 629. u. Magendic, Legons I, 271. 


*) Magendie et Desmoulins a. a. ©. II, 582. 


4) Legons I, 248. etc. u. Magendie ct Desmoulins a, a. ©, II, 625. 
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rie das Mißliche, bewegendeKräfte zu ſetzen, welche, in ſo fern ſie fic) auf⸗ 
heben, müßig find, und welche, wenn zur Durchführung gewiſſer Bewegun— 
gen die Aufhebung des Gleichgewichts nothwendig wird, dic Annahme einer 
anderweitigen Kraft unvermetdlich machen. Confequenterweife müßte man 
diefer Hülfskraft dann wieder eine beſtimmte Richtung geben. Goll name 
lich Das Thier durch die vorwärts trethende Kraft ves Heinen Gehirns in 
Bewegung gefest werden, fo müßte die rückwärts treibende Kraft der ge- 
fivetften Körper, welde dem kleinen Gehirn entgegen fiehen, durch einen 
Zuwachs von vorwärts treibender Kraft überwunden werden. — Eine ane 
deve Erklärung verfudte Budge. Nach ihm iſt das Heine Gehirn ein 
DHemmungsapparat, welcher die an beftimmte Organe gebundenen Bewe- 
gungstriebe in Geffeln legt. Oie linke Hemifphare foll den Hemmungsapparat 
flir die rechte Rorperhalfte abgeben und umgefehrt. Auch dicfe Anſicht ſteht 
mit manden Thatſachen in Widerſpruch, 3. B. mit den geordneten Bewe- 
gungen und namentlich mit der Rube der Glieder, welche nad Erftirpation 
ves kleinen Gebirns, felbft in bewegungsfabigen Individuen beobachtet wore 
den tft. Gm übrigen bietet fie ganz ähnliche Schwierigkeiten dav, als die 
yon Magen die aufgeftellte Lehre. Bewegende Krafte finnen durch nichts 
gehemmt werden, als durch andere bewegende Kräfte, und das eine Gehirn 
ware alfo nad Budge ein Organ von Hemmfraften, wie nad) Mage ne 
die etn Organ von Triebfraften. Hiermit ift nichts geändert als ver Mame, 
und es ift fest gerade fo unbegreiflich, warum die Hemmfraft wahrend der 
Bewegung des Thieres nicht hemmt, als es frither unbegretfitd war, warum 
die Triebfraft wahrend der Ruhe deffelben nicht tretbt. — Die raftlofen 
Bewegungen nach Cntfernung gewiffer Hirntherle und befonders die dre— 


Henden Bewegungen bet feitlidben Verletzungen ves Fleinen Gebhirns haben 


viel Aehnlichkeit mit den Bewegungen bet Schwindel. Hierauf ift um fo 
mehr Rückſicht zu nehmen, da pathologiſche Zuſtände des kleinen Gehirns 
häufig mit Schwindel verbunden find und da, nad) Purkinje's Verfucen, 
ein elektriſcher Strom, welcher auf dtefes Organ einwirkt, Schwindelgefühle 
hervorruft. Uber freilich bietet dre Analogie gwifchen beiden Bewegungen 
nod feinen Aufſchluß uber thre Entftehung. 


VI. Ucher das Verhältniß des Gehirns zur Geele. 

Wir haben oben die Beweife gegeben, daß die Seelenthatighert durch 
Vermittlung des Gebhirns zu Stande fomme; es fragt fic) nun ſchließlich, 
wie man fic) das Verhältniß zwiſchen Gebirn und Seele gu denfen babe. 
Die UAnfichten hierüber find fehr verſchieden. Viele haben fish die Seele 
alg ein immatertefles Princip gedacht, weldes im Organismus und na- 
mentlich im Gebirn wohne. Hiermit würde fie gwar abhängig von dieſem; 
aber die Abhängigkeit wäre zufälliger Art und daure nur für die Lebens⸗ 
zeit, nach deren Verlaufe ſie frei würde und als ſelbſtſtändige Subſtanz 
fortdaure. Dieſe Betrachtungsweiſe empftehlt ſich dadurch, daß ſie mit dem 
Bewußtſein unſerer moraliſchen Freiheit und mit dem Glauben an Unfterb- 
lichkeit befonders leicht vereinbar tft; in phyſiologiſcher Beziehung aber 
maͤcht ſie Schwierigkeiten. Es ſcheint nämlich nicht möglich, das pſychiſche 
Princip von dem Lebensprincipe zu trennen. Swar find die Pflanzen belebt 
ohne beſeelt zu fein, aber wahrſcheinlich nur deßhalb, weil fic) das Leben 
in ihnen noch nicht bis zu dem Punkte entwickelt hat, wo ed als Seelenleben 
in die Erſcheinung tritt, Die Seelenthatigterten find den ebensthatigteiten 
fo ähnlich und beide find unter emander fo innig derbunden, daß es unnö— 
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thig fcheint, fle pom einander gu ſondern. Beide find an Organe gebunden, 
beide wachfen bis gu einem gewiſſen Punkte ihres Oafeins und nehmen dann 
wieder ab, beide unterfiegen den Geſetzen der Reizbarkeit, und das vernünf— 
tige aber bewufitfofe Wirfen der Lebensfraft reproducirt fic) und fteigert 
fich in der Seele gum bewuften. Faft nod) wichtiger ſcheint es, daß eine 
Lebensthätigkeit, nämlich die Zeugung, das ſeeliſche Prinecip fortpflanzt und 
vervielfältigt, und daß die Sinnesempfindung, welche Niemand von der 
Seele würde trennen mögen, eben fo unverkennbar ein Act des Sinnesor— 
gans iſt, als die Muskelbewegung ein Lebensaet des Muskels. 

Giebt man zu, daß Leben und Seele nicht geſonderte Principe find, fo 
ift die Frage nach dem Verhältniß der Secle zum Gebhirn weſentlich gleich 
mit der nach der Steflung des Lebens zum Orgamismus. Unter den ver- 
fehiedenen Antworten, dte hier möglich find, iff eine Die: das Leben iff etne 
Kraft, welde die an fic) todte Materie des Organismus tn Bewegung fest. 
Dieſe Kraft ridhtet fic) nad) einem vernünftigen Principe, daber fich in den 
Actionen des Körpers eine Zweckmäßigkeit und Weisheit ausfpridht, welche 
von der Materte an fic nicht abgelertet werden fann. Cine derartige Wuf- 
faffungswerfe mufite den Pfydologen befonders willfommen fetn, tn fo fern 
fie fo wohl dte Lebenstraft tm Wigemetnen als auch die Geele im Befon- 
Dern uber der Materie frhwebend erhielt. War aud hierbet die Seele nod 
abhdngig von dem Organtsmus, den fie als Gnftrument benuste, fo war 
Doch thre Wirkſamkeit nicht durd den Organtsmus gefest, und es wurde 
in Ausſicht geftellt, daß dte Kraft, die eben nicht durdy den Organismus be- 
ſtehe, fondern durch fich ſelbſt, ihres unvollfommenen Inſtrumentes fich ent- 
äußern und hiermit zu größerer Freiheit hindurch dringen könne. Die 
Schwierigkeit dieſer Anſicht liegt aber darin, daß Kraft und Materie als 
trennbar betrachtet werden. In der That iſt nicht zu ſagen, was Kraft ohne 
Materie, und umgekehrt was Materie ohne Kraft ſei? Wie die Phyſik auf 
dieſe Frage keine Antwort hat, ſo fehlt ſie auch der Phyſiologie; ja es ſcheint 
faſt noch unpaffender, die Lebenskräfte von den Organen 3u trennen, als 
die phyſikaliſchen Kräfte von der todten Materie. Es giebt feine Digeftions- 
organe ohne cin Verdauen, und fein Verdauen ohne Digeftionsorgane. Eben 
fo verhält es fic) mit der pfychifchen Thatigtett des Empfindens. Das Se- 
hen bedingt die Gegenwart eines Auges, und das Auge fann nicht beftehen, 
ohne gu ſehen. Denn wenn wir das Auge ‘eines Todten, obſchon es nicht 
fieht, dod) Auge nennen, fo liegt dies nur an der Armuth der Sprache, 
welche fur das Reſiduum des einzelnen Organs nicht in gletcher Weife etn 
befonderes Wort bhildete, wie fiir das Reſiduum des ganzen Organismus, 
welden fie Leichnam nennt. Für die Geelenthatigfeiten untergeordneter 
Art, wie fiir die Sinnesempfindungen, wird auc) die Untrennbarfert derſel— 
ben von thren bezüglichen Organen ziemlich allgemein gugeftanden; dagegen 
wird fiir die höheren Seelenthatigkeiten, welche wir geiftige nennen, fener 
Dualismus fehr häufig im Anſpruch genommen, was tineonfequent und dare 
auf beruhen ditrfte, daf uns die Organe der Geiſtesthätigkeit nicht in glet- 
chem Maße, als die Sinnesorgane, befannt find. 

Cine der vorigen gang entgegengefeate Anſicht entwickelte Reil. Er 
behauptete, Kraft und Materie find nicht trennbar, denn die Kraft iſt nur 
Eigenſchaft der Materie. Wie das Gold dehnbar ft, fo ift dev Muster 
contractil; es ift die Art feines Seins. Nach Form und Miſchung nämlich 
Hat die Materie verſchiedene Eigenſchaften, und in Solge ſpecifiſcher Fore 
men und Miſchungen hat die organifihe Materie Lebenseigenfchaften. Bes 
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merken wir am Organismus cin unaufhörliches Spiel von Functionen, fo 
Tregt dies nicht an foparaten Lebenstraften, die ihn. bewegen, fondern an 
dem unaufhörlichen Stoffwechſel deffelben, womit ſich andere Qualitäten und 
folglich auch andere Erſcheinungen herausſtellen. Stirbt endlich der Orga— 
nismus, ſo zerſetzt er ſich und verliert die Lebenseigenſchaften, indem die 
einfacheren Verbindungen der Elemente, welche nun eintreten, auch einfachere 
Eigenſchaften und Erſcheinungen mit ſich bringen. Hiernach wäre das See— 
lenleben das Product chemiſcher Proceſſe im Gehirn, es ware geſetzt durch 
dieſes und vorzüglich mit ihm. — Dieſe Lehre widerſpricht nicht nur den 
Bedürfniſſen des Gemüths, ſondern auch den Anſprüchen der Wiſſenſchaft. 
Schon die Erſcheinungen der Reizbarkeit beweiſen, daß die Lebensthätigkeit 


nicht eine Eigenſchaft der organiſchen Materie ſei. Wenn verſchiedene Reize 


ein Organ treffen, ſo müſſen, vorausgeſetzt daß materielle Veränderungen 
die Begleiter der Erregung find, verſchiedene materielle Zuſtände eintreten, 
womit dann gleichzeitig eine Differenz der Lebensthätigkeiten eintreten müßte, 
wenn Reil's Anſicht begründet wäre. Dem entgegengeſetzt lehrt die Er— 
fahrung, daß die eigenthümliche Energie des Sehnerven durch das elemen— 
tare Licht, durch einen Stoß, durch Galvanismus und durch Blutandrang 
auf gleiche Weiſe geweckt wird. Ferner leugnet Schelling mit Recht, daß 
die Lebensthätigkeit als Product chemiſcher Proceſſe betrachtet werden dürfe, 
indem die chemiſchen Kräfte nach Ausgleichung und Ruhe ſtreben, während 
das Leben fede Ausgleichung in neue Spannung umſetzt und das chemiſch Beru— 
higte in den Strudel ſeiner Bewegung wieder hineinzieht. Dieſe Bewegungen 
ſind auch mehr als zufällige Störungen, denn ſie reihen ſich auf eine Weiſe 
aneinander, deren Typus mit dem Keime des Organismus bereits gegeben iſt. 

Unſere Anſicht über Leben und Organismus mag in der Kürze mit 
Folgendem angedentet werden. Leben und Organismus fallen zuſammen, 
und es iff webder das Leben die Urſache des Organismus, nod 
per Organismus dte Urſache des Lebens. Eine Urſache aber müſ— 
fen fic haben, dic außer thnen felbft liege; denn fie find entſtanden in der 


eit, ba es eine Periode im Erdenleben gab, wo das Lebendige nod) nicht 


Da war. Die Urfache liegt im Gott. Gott fafte den Gedanfen des Le- 
hens und der Gedanfe wurde zur Wirklidhfett an der Materie. Ohne dte 
Materie wire das Leben nur ein Mögliches, weldhes tm göttlichen Gedan- 
Fen, ohne fich zu offenbaren, verſchloſſen läge. Serfallt der Organtemus, 
fo verſchwindet das Leber aus der Wirklichfert, aber die Idee deffelben ver- 
bleibt in Gott, und fain an der Materie yon neuem verwirklicht werden. 
So fterben die Gudividuen, während die Idee derfelben rm Geſchlechte fort- 
lebt. Auch das Seelenleben bedarf gu ſeiner Verwirklichung dev Materie. 
Die Subſtanz, an welcher es die concrete Form gewinnt, iſt das Gehirn, 
und mit der Zerſtörung deſſelben hört ihre Offenbarung in dieſer ihrer be— 
ſtimmten Form auf. Ihr ideeller Inhalt aber iſt nichts Vergängliches, und 
vergeht mit dem Tode des Gehirns ſo wenig, als die Idee eines Thiers 
mit dem Tode des Individuums. Nach dem Vorausgeſchickten ware die 
Fortdaner der Seele nach dent Tove des Gehirns zunächſt nur ein Aufge— 
hobenwerden im Gedanken Gottes, aber die Möglichkeit der Wiedergeburt 
derſelben in einem neuen Leibe bleibt unbeſtritten. In wie weit die Fort— 
dauer unſers ideellen Theiles eine perſönliche ſei, iſt nicht Sache der Phy- 
ſiologie gu entſcheiden; Doc) mag bemerkt werden, daß dieſe keinen Grund 
hat, die Perſönlichkeit zu leugnen. Einen Grund zum Zweifeln ſuchte man 
in der Auflöſung ves Organismus tm Tode. Allerdings iſt vom phyſiolo— 
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giſchen Standpunkte aus anzunehmen, daß die perſönliche Seele zwar nicht 
geſetzt, wohl aber bedingt ſei durch den Organismus; denn da die Idee see 
Der Materie zur Offenbarung fommt, fo find Veränderungen in dent matertel- 
len Proceffe eben nur Manifeftationen: der ſich verändernden Idee ſelbſt. An⸗ 
derſeits iſt feſtzuhalten, daß wir die Veränderungen des Organismus im 
Tode nicht in dem Grade durchſchauen, daß wir eine vollſtändige Auflöſung 
zu behaupten befugt waren. Es iſt möglich, daß wir uns durch das Zerfallen 
der gröberen Organe täuſchen laſſen. Höchſt geiſtreich hat Fechner darauf auf— 
merkſam gemacht, wie ein Fötus, wenn er phyſiologiſche Betrachtungen an⸗ 
ſtellen könnte, ſeine Geburt als den Untergang ſeiner Individualität anſehen 
wiirde. In der That werden die Organe, die ihm als Fötus dre wichtigſten 
erſcheinen müſſen, die Eihäute und die ernährenden Gefäße zerriſſen, und doch 
erhaͤlt ſich inmitten dieſer Zerſtörung, welche der Tod des Eies iſt, ein Reſt 

des Organismus als Träger des Individuums. 
A. W. Volkmann. 
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Inſofern bei Organismen getrennten Geſchlechts außer der eigent— 
lichen Fortpflanzungsfunction und den dazu eigens beſtimmten Organen ein 
beſonderer Character ſich ausſpricht, offenbart ſich die Geſchlechtseigen— 
thümlichkeit, welche man in Betracht des Körpers auch männliche und weib— 
liche Bildung, männlichen und weiblichen Habitus zu nennen pflegt. Demnach 
fann bet Zwitterweſen nicht davon die Rede fein. Getrennten Geſchlechts find 
aber ſämmtliche Wirbelthiere, und wenn man nod) yor wenigen Jahren mehre 
derfelben, 3. B. Meunauge, Seepferdchen, als Zwitter betrachten zu müſſen 
qlaubte, fo lag der Grund davon nur tn mangelhafter Beobadhtung. Nicht 
minder tft bet ſämmtlichen Cruftaceen, Arachniden und Inſecten Geſchlechts— 
trennung ausgefproden. Was aber die übrigen Chterclaffen betvifft, fo 
herrſcht in denfelben haufig Hermaphroditismus; jedoch find oft ganze Ord- 
nungen und Familien getrennten Geſchlechts, namentlich unter den Mollusten 
die ſämmtlichen Cephalopoden und Pectinibrancdhien, unter den WAcalephen die 
Medufen, unter den Cingewetdewtirmern die Mematordeen, ja fogar finden wir 
Geſchlechtsgeſchiedenheit hin und wieder unter dew Polypen ausgefproden; — 
im Pflanzenreich tft fie ſehr felter, nämlich nur in der Claffe der Dioecien. 
Lange betrachtete- man die utederfien Thiere als geſchlechtlos oder bloß 

weiblichz daß aber die Art therhaupt Hermaprovite fet, wie Troxler zuerft 
gründlich erdrterte, wurde in neueſter Sett durch die genanefte, befonders mt- 
froffopifdhe Beobachtung vollfommen beſtätigt, indem man nämlich nebſt 
Eiern und Eierſtöcken männlichen Gaamen und männliche Organe auch bet 
Den unvollfommenften Thierarten, und fogar bet ſolchen fand, welche, wie 
3. B. Polypen, Infuſorien u. dgl. durch Therlung over Knoſpenbildung ſich 
fortzupflanzen vermögen. Hiernach iſt denn die Geſchlechtlichkeit tief in der 
Natur begründet; ſie iſt ein durchgreifendes Geſetz in der organiſchen Natur 
indem ſie auch da nicht fehlt, wo ſie der äußern Erſcheinung nach nicht abs 
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ſolut nothwendig wäre, wo ihr eigentlicher Zweck, nämli ortpflanzun 
durch Theilung und Knoſpenbildung erreicht werden fann — — 
dehnteſtem Maße erreicht wird. 

Das Vermögen der Fortpflanzung und der eigenen Erhaltung, wel— 
ches jeder Art des organiſchen Reiches inne wohnt, entſpricht urſprünglich den 
beiden allgemeinen Seinsarten in der Natur, dem Univerſellen nämlich und 
dem Individuellen. Beide bedingen ſich gegenſeitig, und zwar erſcheint In⸗ 
dividuelles als der concrete Begriff, als die beſtimmte Seinsform des Unt- 
verfellen, diefes aber als der Grund- und Urtypus des Individuellen. 
Das Univerfelle dufert fic) durch den Schipfungsact unter ver Form des In— 
dividuellen, und demgemäß giebt eS fo viel Individualitäten als es Aeuße— 
rungsmöglichkeiten des Univerfellen giebt. — Wenn nun aud das Yndivi- 
duelle urſprünglich durch einen Schöpfungsaet ing Dafein gerufen tft, fo ge- 
ſchieht ein foldhes unmittelbares Gefchaffenwerden im gegenwartigen Zuſtande 
der Natur nidjt mehr, oder iff, wenn fogenannte Generatio aequivoca be— 
ftimmter Organismen noc) flattfinden follte, nur auf febr niedere Formen 
beſchränkt. Und der Grund hiervon beruht darauf, daß das Untverfelle unter 
Den ihm möglichen und zweckmäßigen Formen ſich realifirt, und in diefer Be- 
giehung fic) entwictelt fat. Rann aber das Univerfelle nicht mehr durch 
Schöpfungsact, d. h. unmittelbar ſich indivtdualifiren, fo mußte dent einſt auf 
diefe Weife Judividualifirten, d. h. der Art, wofern nicht mit dem Ablauf 
feiner concreten Form feine allgemetne Dafeinsform überhaupt gefährdet wer- 
den und aufhören foll, aud) eine univerfelle Beziehung, d. i. Fortpflanzungs- 
oder Zeugungsvermögen, innewohnen, — und demgemäß erſcheint die Art 
als Wefen, welches ſowohl fich felbft in der Zeit, als auch ſeinen allgemeinen 
Begriff wher feine Beit hinaus zu erhalten tm Stande iff. — Die Zeugung 
ift hiernad) das in dem Individuo felbft reprafentivte Univerfelle, und fann 
infofern nur durch cin yorhandenes Individuum, und zwar auch nur der bee 
ftimmten Natur diefes gemäß und entfprecjend, bewirit werden. Solches tft 
aber auf doppelte Weife möglich, nämlich entweder auf ungeſchlechtlichem, oder 
auf geſchlechtlichem Wege, erfteres durch natürliche oder künſtliche Therlung 
oder durch Knoſpenbildung, letzteres durch geſchlechtliche Function, durch Ei— 
und Samenbildung. 

Nach dem Geſetz, daß ein Organismus als ein um ſo höher potenzirter zu 
betrachten iſt, auf je mannigfaltigere Weiſe das Leben in ihm ſich offenbart, als 
ein um ſo niederer hingegen, je einförmiger er ſein Leben vollführt, müſſen im 
Allgemeinen auch diejenigen Weſen als die höheren betrachtet werden, in denen 
Individual- und Univerfalleben relativ mehr differenzirt erſcheinen, und dem— 
gemäß finden wir aud), daß nur niedere, mehr unvollkommnere Weſen durch 
ungefiledtlide Seugung ſich fortpflanzen, wobei dann das Individuum un— 
mittelbar, ohne Mitwirfung beſtimmter, die Fortpflanzungsfunction fir das 
Ganze tihernommenhabender Organe, zu zweien oder mehren gleichen Indi— 
yiduen wird, Es findet hierbei eine fortwahrende Verjüngung Statt; das 
porhandene Sndivionum trennt fic) in zwei Halften, es trennt ſich, um felbft 
einen bereits durchlaufenen Lebenschelus noch einmal zu beginnen. Bet hö— 
heren hingegen, wo eine größere Mannigfaltigkeitsgeſtaltung herrſchend iſt, fin— 
det cin folder unmittelbarer Uebergang eines beſtimmten Individuums zu au— 
deren, der Art nach gleichen, Individuen nicht mehr Statt, ſondern nur durch 
einen Geſchlechtsact; hier beruht viel mehr auf gewiſſen zur Fortpflanzung 
beſtimmten Organen, welche freilich auch bet den durch ungeſchlechtliche Zeu— 
gung ſich fortpflanzenden Weſen nicht fehlen, die allein die Fortpflanzung 
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vermittelnde Function, — hier findet keine unmittelbare Verjüngung — 
und hier hat denn im ih ae — Individual-⸗ und Univerſalleben, 
ſedes für ſich, eine mehr beſtimmte Bedeutung gewonnen. 

See enna rohoer felbft erſcheint, infofern es fich durch beſondere 
Organe, und nicht durch Knoſpenbildung oder Theilung, bethätigt, unter der 
poppeltenr Form: Bildung eines Eies oder Keimes und Anregung deffelben 
zur Entwidelung, d. h. es erſcheint als weibliche und männliche Function, 
worauf die eigentliche Geſchlechtlichkeit oder Sexualität beruht. Dieſe, wie 
bereits geſagt, allgemein in der organiſchen Natur herrſchend, iſt nicht nur die 
Vermittlerin des Individual- und Univerſallebens, ſondern bildet auch eine 
Grenze zwiſchen beiden, und verhindert demnach ein unmittelbares Verſchmelzen 
beider, indem, wenn zwei Umſtände zu einem Zweck concurriren müſſen die— 
ſer Zweck nicht ſo leicht erreicht werden kann, als wenn ein einziger genügt. 
Schwerlich durch geſchlechtliche Fortpflanzung, wohl aber durch ungeſchlechtliche, 
wo ein einziges Individuum, ſogar ohne Concurrenz der zwei verſchiede⸗ 
nen geſchlechtlichen Beziehungen in ihm, durch bloße Theilung ſich vermehrt, 
iſt die ans Unglaubliche grenzende Vervielfältigung der Infuſorien zu erklären. 
Bei ihnen iſt nach Ehrenberg die Möglichkeit zur Vervielfältigung des Ein— 
zelnen bis zu einer Million in wenig Stunden. »Da eine Vorticelle oder 
Bacillarie fic) binnen einer Stunde theilt, und nach Zwiſchenzeit von einer 
Stunde wieder theilt, alſo in 3 Stunden aus einer 4 werden, und in 
5 Stunden aus einer 8, in 7 Stunden aus einer 16, fo tft es möglich, 
daf in je 24 Stunden 4096 Cinzelthiere aus 1, in 48 Stunden aber 8 Mile 
lionen und in 4 Tagen 140 Billtonen werden. Gm Biliner Polterfchie- 
fer bilden ungefähr 41,000 Millionen Gallionelfen immer 1 Cubikzoll Stein, 
Daher etwa 70 Billionen 1 Cubiffug. Mithin könnte ein Thterdhen durch 
bloße Selbfitheilung in 4 Tagen möglicher Weife 2 Cubikfuß Stein bilden.« 
Wenn dte genannten Thiere durch Theilung ſich fortpflanzen, wenn alfo thre 
Sndividualitat unmittelbar tn die Univerſalität übergeht, fo ift diefer Proceß 
gewiß etnfacher, als wenn das Diftoma fid) gefchlechtlid) fortpflangt, indent daz 
bet nothwendig der Procef vorausgefest werden muf, daß der Same zum Gi 
gelange und foldes zur Entwicklung anrege; diefer Proceß ift aber anch ein- 
facher, als wenn, wie bet Bandwürmern, behuf einer geſchlechtlichen Fortyflan- 
zung, Das cine Glied das andere befruchten muß; dieſer wieder einfacher, alg 
wenn, wie bet hermaphroditiſchen Mollusten, zwei gleiche Individuen fich ges 
genſeitig auffucben und einander fic) nagern müſſen, um den Begattungsact 
gu vollziehen, und dtefer Proceß endlich) wieder einfacher, als wenn bet voll 
kommen getrennter Geſchlechtlichkeit zwei geſchlechtlich verfchicdene Individuen 
behuf der Fortpflanzung ſich begatten müſſen. — Was anders kann Grund 
und Zweck von dieſem Allen ſein, als ſtärkerer Gegenſatz, ſchroffere Grenze 
zwiſchen Individuell und Univerſell? 

Wenn nun aber in Betracht gezogen wird, daß das Product des Weib— 
lichen es iff, welded gum neuen Weſen fich entwickeln fann, fedod) nur unter 
der Borausfegung, daß daffelbe von dem des Männlichen zur Entwicklung 
angeregt wird, und wenn man dabei zugleich erwägt, daß bei Fortpflanzung 
durch Theilung unmittelbar, und obne geſchlechtliches Handeln neue 
Weſen entſtehen, fo leuchtet oon ſelbſt ein, daß Männliches und Weihs 
liches cine Ganzheit bilde, welche im ihrem Complex als rt erſcheint 
oder vielmehr als eine Ganzheit, deren Differenz als Sexualität ſich 
ſpricht. Die beiden Geſchlechter find alſo die zwei Factoren ver Art, Mann 
und Weib alſo die Leiden Ractoren deg Menſchen. Weib ift Complement des 
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Mannes und dieſer Complement jenes, und beide beruhen auf Di [7 
rung einer urſprünglichen Indifferenz Art. — Art ——— 
tee : — erſcheint fie als männlich und weiblich, am Thier wie an 

Iſt nun aber Sexualität Differenzirung einer Einheit, Differenzirung 
aber nicht als eine abſolute Abgeſondertheit, ſondern vielmehr nur als Gliede— 
rung mit bleibender Beziehung zur urſprünglichen Einheit zu betrachten, ſo 
folgt, daß Männliches und Weibliches als relative Gegenfätze erſcheinen, daß 
beide im Allgemeinen dieſelbe Natur, jedoch jede beſonders modificirt, an ſich 
haben. Oas urfpriinglid) in der rt, als Indifferenz ves Männlichen und 
Weiblichen, reprdfentirte Univerfelle und Individuelle iſt aud) in jeder Diffe- 
renz Derfelben, im Mannlichen und Weiblichen, vorhanden, jedoch beruht eben 
dev Unterſchied beider Differenzen darauf, daß in dev einen, im Männlichen, 
ein A Individuelles und ein — Untoorfelles, in der andern hingegen , im 
Werblichen, ein +- Univerfelles und ein — Individuelles reprafentirt iff. Da 
beide nur Differenzen einer urſprünglichen Einheit find, fo haven beide auch 
einen gleichen Zweck, den der Einheit, jedoch jedes in feiner Weife, zu verfol- 
gen; und da beide nur in gegenfettiger Wechſelwirkung ihr Biel erreichen 
können, fo muffen auch beide, fo verfchieden fie tm Uebrigen fein mögen, eine 
entfprecende, d. §. analoge Natur haben, fie können alfo überhaupt nur ver- 
ſchiedene Ausdrücke deffelben Typus, verſchiedene Mobdificationen derfelben 
Form fern. 

So finden wir denn, daf Mann und Weib dtefelbe allgemeine Bedeutung, 
ſowohl in individueller, als in univerſeller Beziehung haben: Seder führt durch 
eigene Erhaltung fein Individual-, und jeder durd) Crhaltung der Art überhaupt, 
durch Fortpflanzung fein Univerfalleben; aber jeder erreicht ſeinen Zweck nach etge- 
ner Weife. So find denn auch Mann und Weib ſowohl hinſichtlich ihrer allgemetnen 
Organifation, als auch hinſichtlich ihrer Geſchlechtsbeſchaffenheit etnander analog, 
und nur die Auffaffung der Analogie giebt dte Eigenthümlichkeit der Geſchlech— 
ter, und dieſe Analogie tft auch) da nicht gu verkennen, wo die urfpringliche 
Gleichheit die bedeutendften Modificationen und Verſchiedenheiten zeigt, nämlich 
in den Fortpflanzungsorganen und deren Functionen. — Längſt iſt eine gewiffe 
Uebereinſtimmung dev männlichen und weibliden Geſchlechtsorgane beim Men— 
ſchen anerfannt, bet weitem deutlicher fpringt fie jedoch bet ntederen Thieren 
in die Augen, befonders bet Krebſen, Fifchen. Am auffallendften zeigen fie dte 
Pflanzen, deren Piftille denſelben allgemeinen Blatttypus haben, als dte Sta- 
mina, — und ganz befonders zetgen es die feltenen Beiſpiele, wo bet divect- 


fen Pflanzen, nantentlich beim Spinat, die männliche Pflanze weibliche Blü— 


then, oder die weibliche mannliche treibt. Solches ift nur infofern miglich, 
alg die verſchiedenen Geſchlechter einander entſprechen, und als bet getrennten 
Geſchlechtsindividuen nur die eine Geſchlechtsäußerung »orwaltend, die ane 
dere zurückſtehend iſt. Go finden wir denn tm Weibe die weibliche Geſchlecht— 
lichkeit entſchieden vormaltend, die männliche hingegen nur ſchwach reprafentirt, 
beint Manne aber die männliche entſchieden yorwaltend und die weiblide nur 
ſchwach reprdfentirt. Gemäß den WAnalogien im den Geſchlechtstheilen finden 
wir beim Weibe als Reprafentant des Männlichen die Clitoris, welche zu der 
weiblichen Geſchlechtsfunction überall keine Beziehung hat — tm Manne als 
Reprafentant des Weiblichen die Britfte, welche zu der männlichen Gefehledts- 
function überall feine Beziehung haben, — E.H. Weber hat bet der Verſamm⸗ 
lung der Naturforſcher und Aerzte in Braunſchweig im männlichen Biber einen 
kleinen Uterus zwiſchen Harnblaſe und Maſtdarm vorgezeigt und darauf aufmerk⸗ 


— As — 7" 


7 


‘ 


a ee eee a 


aes 


ure re.) ee 


Geſchlechtseigenthümlichkeiten. 601 


R ' : MNelbe 8 
am gemacht, daß auch beim Manne ein Rudiment deſſelben vorkomme, als welche 
in — in der Proſtata am hintern Theil des Schnepfenkopfes zu be— 


9 ir im männli Beutelthier die nur für das 
tradten fet; — wi finden auch Heim männlichen Beutelth 
weibliche Bedeutung habenden Zitzenknochen. — Iſt es anders als auf dieſe 


Weife zu erklären, daß weibliche Individuen im Matronenalter durch Stimme, 
Bart u. ogl. oft männlichen Habitus verrathen, daß alte Faſanenweibchen, alte 
Hühner, nachdem ihre Fortpflanzungsfähigkeit aufgehört hat, >. h. nachdem 
ihr Univerſalleben zurückgetreten iſt, und dafür dann ihr Individualleben ein 
Uebergewicht bekommt, an Gefieder, Spornbildung und allgemeinem Naturell 
bet Midunchen ähnlich werden, und daß alte Hirſchlühe ſogar Geweihe bekom⸗ 
men? Das Gefieder iſt bet den Weibchen fo gut als bet den Männchen vor⸗ 
handen, und die Spornen kommen rudimentär auch bei jenen vor, ſo daß die ge— 
nannte Umwandlung dieſer Theile durch eine ſtärkere und geänderte Entwick⸗ 
lung eines bereits Vorhandenen erklärt werden kann. Aber vom Geweihe fin⸗ 
det ſich bei der Hirſchkuh keine Spur, kein Rudiment, und ſeine Darbildung 
im höhern Alter iſt nur aus dem allgemeinen und gemeinſchaftlichen, im Weib— 
chen wie im Männchen herrſchenden, Typus einleuchtend. — Aus derſelben, 


beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlichen, Natur find damn auch die abnormen, 
wecfeltenen Fallen fogar beim Menſchen vorkommenden Annäherungen zur Zwit— 


terbifoutg, velche ſowohl im allgemeinen Habitus und in der pſychiſchen und 
körperlichen Aeußerung des Lebens, als auch in der Beſchaffenheit der Ge- 
{hlechtsorgane fic) ausfpricht, gu erklären, indem nämlich dabet der beftimmte 
Geſchlechtscharakter het dem entfpredenden Geſchlechtsindividuo nicht gehörig 
ausgepragt, dafür dann aber der andere Geſchlechtscharakter nicht gehörig und 
Hinkinglicy beſchränkt, fondern in ſtärkerem Maße fic) geltend madt, als es 
bet normalem Vorherrſchen des heftimmten, dem mannlichen oder weiblichen 
Individuo gemafen, möglich ſein würde. 

Wenn nun aber das Männliche als eigentlicher Repräſentant des Indivi— 
duellen, das Weibliche hingegen als der des Univerſellen erſcheint, ſo iſt auch 
zu erklären, wie ohne Gefährdung der beſtimmten Artform überhaupt wohl 
das Männliche, nie aber das Weibliche aus der Natur verſchwinden kann. 
So finden wir denn oft, daß die Männchen geſellig zuſammenlebender In— 
fecten bald nad) der Begattung ſterben, während die Weibchen noc) fortfahren 


fiir die Nachkommenſchaft durd) Kunfitriche 3u wirfen; — fo verſchwinden bet 


manden Cruftaceen und Qnfecten in gewiffen Jahreszeiten, namentlid) im 
Sommer, die Maunden gänzlich, fo daß alfo temporär das mannliche Ge- 
ſchlecht faft alle Bedeutung veriiert, 3. B. bet Daphnia pulex, bet den Blatt— 
läuſen, welche 6—9 Generationen hindurd) ohne Mannden die Art erhalten 
können. — Wenn ferner das Wethliche vorgugsweife Repräſentant des Unie 
verfellen, und fonady dev Erhaltung der Leftimmten Artform in der Matur 
liberhaupt tft, fo läßt fic) erklären, wie daffelbe an der Fortpflanzung mehr 
Antheil hat, als das Männliche. Erſteres liefert das Et, welches man fogar 
{chon int weitblichen Embryo antrifft, es gicht dem Keim Dottermaffe als Bite 
dungsſtoff zu fetner erften Entwiclung mit, oder gewahrt ihm ſolchen als 
Nährſtoff zur allmaligen Entwicklung als Fruchtbildungsſtoff und als Mite, 
wahrend lebteres, das Männliche, bloß durch cinen momentanen Lebensact den 
Keim zur Entwicklung in beftimmter Richtung anregt. Weil mehr Krafte und 
Stoffaufwand zur Ausbildung dev Frucht und deren Ernährung erfordert wird 
als zur belebenden Anregung eines übrigens entwicklungsfähigen Keimes, fo 
ift es aud) erklärlich, weßhalb das weibliche Geſchlechtsleben fruͤher erliſcht, ats 
das männliche. Nur wenn das Weibliche Repräſentant des liniverfetten ift, 
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und wenn alſo demſelben die Erhaltung der beſtimmten Artform überhaupt 
vorzugsweiſe obliegt, iſt es erklärlich, wie die Weibchen der niederen Thiere, 
deren Leben in individueller Hinſicht überhaupt noch unbedeutend iſt, an Größe, 
Kraft und Stärke den Männchen bei weitem überlegen ſind. So iſt bei 
Achtheres das Männchen Smal Heiner als das Weibchen und halt ſich, ähn— 
lich wie ein Schmarotzerthier, während des ganzen Lebens an der Geſchlechts— 
öffnung des letztern auf. Wenn endlich das Weibchen das Untverfelle repra- 
fentirt, fo leuchtet ein, daß die Sahl der Weibchen in dem Thierreide bedeu- 
tender fein mitffe als die der Männchen. Wenn indeß cin Bienenſtock, der 
nur etn fortpflangungsfahiges Weibden und etwa S00 Männchen hat, dem 
Gefagten zu widerfpredjen ſcheint, fo fteht gu bedenfen, daß in demfelben 
Stoce noc) an die 20,000 Arbeitsbienen leben, welche befanntlid) nur Weib— 
Gen find, tn denen fic) das Univerfalleben zwar nicht als eigentliche Fortpflan— 
zungsfunction ausſpricht, wohl aber als Function, fiir den Unterhalt der Nach⸗ 
kommenſchaft, die ſonſt auch vom weiblichen Geſchlechte überhaupt gepflegt 
wird, Sorge gu tragen. Mur hei höheren Thieren, und namentlich ganz ent- 
fchieden bet den Säugethieren, und befonders auch beim Menſchen werden 
mehr männliche als weibliche Individuen geboren, — gerade im Menſchen hat 
aber aud) das Sndividualleben die höchſte Ausbildung und die größte Bedeu- 
tung, den höchſten Werth erfangt. . 

Bereits im grauen Alterthume ift die Analogic zwiſchen Mann und Weib 
richtig erfannt worden. Go fagt fon Galen, das Weih habe innerlich 
Das, was der Mann äußerlich. Ihm mufte aber widerfahren, daß ein fpaterer 
groper Geift, Haller, feine Aeußerung fiir cinen Scherz hielt und diejenigen 
tadelt, welche faft im Ernſt eine ſolche längſt widerlegte Meinung wieder her- 
vorgeſucht batten. Wriftoteles fafite die Analogie falfh auf, indem er das 
Weib fiir einen unvollftdndigen Mann hielt, welder Anſicht manche Neuere, 
theils nad) anatomiſchen Unterfuchungen, thetls aus philofophifden Griinden 
beipflichteten. Man hielt jeden Embryo urfpritnglid) fur weiblich, — der 
Mann fet der vollkommen entwielte, das Weib der auf niederer Stufe der 
Entwicklung ftehen geblichene, oder der nicht hinlänglich entwicelte, Menſch. 
Plato faBte das Verhältniß von Mann und Weib von einem höhern Geſichts— 
puntte aus auf, er betradhtete die beiden als die ergänzenden Ofieder der 
Menfehhert, oder vielmehr des Menſchen. Bon demfelben Geſichtspunkte aus 
hat Wilhelm von Humbolot den Geſchlechtsunterſchied und deſſen Ein— 
fluß auf die organiſche Natur, ſowie die männliche und weibliche Form, Trox— 
Ter mit tiefem Blick ſeine Hermaphrodite, und beſonders Burdach den all— 
gemeinen Geſchlechtscharacter erörtert. — Oft wurde das Verhalten des 
Weibes zum Manne wie das der Pflanze zum Thier, oder auch wie das des 
kindlichen zum reifern Alter betrachtet. Das iſt halb wahr, halb falſch, — 
wahr, inſofern das Leben der Pflanze mehr eine univerſelle als individuelle 
Bedeutung hat, und inſofern auch im Kinde, als dem noch in der Entwicklung 
Begriffenen, die Individualität nicht vollendet, ſondern ja eben in der Ent⸗ 
wickelung begriffen iſt, — falſch aber, inſofern man etwa dafür halten möchte, 
im Weibe ſeien die Functionen des ſogenannten vegetativen Lebens vorherr⸗ 
ſchend, oder das Weib ſei, — wie die Pflanze niederer als das Thier, fo 
felbft — nicderer als der Mann, — da es dod) otelmehr nur den Begriff der 
Untverfalitat in der Individualität, wre der Mann pen der Gndividualitat im 
ber Univerfalitat ausfpridt. Gm Weibe iſt die Natur des Mannes vorhanu · 
den, wenn auch nur beſchränkt und modificirt, aber in der Pflanze fehlt die 
Natur des Thieres durchaus. 
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Individualität hat den Charakter der] Selbfiheit, Selbſtſtändigkeit, dev Kraft 
und Energie, der möglichſten Begrenzung und Abgeſchloſſenheit, des Antagonis⸗ 
mus; — Univerſalität hingegen den der Abhängigkeit, Unbeſtimmtheit, Ver⸗ 
ſchmelzung, Hingebung, der Sympathie. Und gerade auch dieſen Charakteren 
gemäß, alſo nicht allein der bisherigen Darſtellung der allgemeinen Seinsarten 
in der Natur entſprechend, ſtellt ſich das Männliche als Dag relativ vorzugs⸗ 
weiſe Individuelle, das Weibliche als das relativ vorzugsweiſe Univerſelle her— 
aus, und zwar 

1. Hinſichtlich der Statur. — Der Mann entwickelt ſeine Selbſtheit 
in höherm Grade als das Weib, deßhalb erreicht er im Allgemeinen auch eine 
bedeutendere Größe, und aus demſelben Grunde ſtehen ſeine einzelnen mehr 
äußeren Theile in ſchrofferen Gegenſätzen zu einander und er ſelbſt ſchroffer zur 
Außenwelt. Die männliche Form charakteriſirt ſich demnach durch eine gewiſſe 
Schroffheit, die Weibliche durch Sanftheit. Hier iſt die Körperfläche ſanft, 
von wellenförmigen Linien begrenzt, dort erſcheinen alle Umriſſe ſchärfer, alle 
Ecken und Winkel treten bedeutender hervor, der ganze Körper iſt in beſtimm— 
tere Abſchnitte getheilt, und gleicht, wie W. v. Humboldt ſagt, einer Zeich— 
nung, die eine kühne Hand mit ſtrenger Richtigkeit, aber wenig bekümmert um 
Grazie, entwirft. Hauptſächlich find cs die kräftigen Muskeln, und die ihnen 
entſprechenden nervigen Sehnen, welche auch bei übrigens gleicher Körpergröße 
den thatkräftigen Mann von dem zarten Weibe unterſcheiden. — Bet dem 
Vergleich einer größeren Anzahl Männer mit einer gleichen Anzahl Weiber 
fällt das Größenübergewicht entſchieden auf die Seite der Männer; dabei be— 
merkt man zugleich, daß dieſelben unter einander hinſichtlich der Größe viel 
mehr variiren als die letzteren, und dem entſprechend hat man auch beob— 
achtet, daß bei größeren Menſchenſchlägen die Weiber bei weitem kleiner ſind 
als die Männer, bei kleineren hingegen mit denſelben von gleicher Größe. — 
Bei Beurtheilung der Körpergröße in Bezug auf Kraft und Stärke kommt es 
weniger auf die abſolute Längenausdehnung oder den abſoluten Körperumfang 
an, als vielmehr auf relative und harmoniſche Größe der einzelnen Theile. 
Cine bedeutende Größe überhaupt kann z. B. auf exceſſiver Entwicklung der 
Ertremitaten bernhen, und fo beobachtet man oft an einer großen Anzahl 
on Menfchen, welde man dev Größe nach neben einander gereihet hat, ein gang 
anderes Verhaltnif, wenn man fie in derfelben Reihefolge fic) ſetzen Taft. 
Und dabet wird man eine grifere Verſchiedenheit bei einer Meihe von Maͤn— 
nern, eine mindeve bet einer Reihe von Weibern wahrnehmen. Zugleich ftellt 
ſich bei einer ſolchen Vergleichung heraus, daß das Weib verhältnißmäßig ei⸗ 
nen längern Rumpf, der Mann verhältnißmäßig längere Extremttäten hat. 
Demgemäß fällt die Hälfte der geſammten Körperlänge beim Manne im All—⸗ 
gemeinen in die Schambeinvereinigung, beim Weibe hingegen oberhalb derſel— 
ben. — Bedeutende Geſchlechtseigenthümlichkeit ſpricht ſich in der Kopfbildung 
aus; wenn andy der eigentliche Kopftheil des Schädels beim Manne nur wee 
nig groper iſt als beim Weibe, fo iſt doch der Geſichtstheil beim Manne ab— 
folut und im Verhältniß zum Kopftheil bet weitem größer; auch find die 
Geſichtsknochen beim Manne mehr entwickelt, beſonders der Unterkiefer breiter 
und höher, die Augen- und Naſenöffnung umfangreicher, die Naſe vorſpringen⸗ 
der, breiter und länger, und überhaupt die Geſichtszüge markirter. — Win 
Rumpfe zeigt ſich beim Manne die eigentliche Bruͤſtregion „beim Weibe die 
Hals⸗ und Lendenregion Langer, und dieſe bedeutenderen Dimenſionen beſonders 
der Lendengegend werden nicht allein durch länger geſtreckte Wirbelkörper, ſon— 
bern auch durch dickere Zwiſchenknorpel bewirtt. Entſchieden iſt beim web 
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chen Geſchlecht auch der Hals dünner, und macht eine ſanfte Biegung nach 
vorn, beſonders indem die zwei erſten Halswirbel ciwas in der Nichtung 
nach vorn, darauf die übrigen aber allmälig wieder zurück ſich wenden. Beim 
Manne iſt Hals und Nacken umfangreicher, der Thorax entſchieden weiter, und 
beſonders die Schultern, wegen der längern und mehr gebogenen, dabei mehr 
ſchräg vom Bruſtbein zum Schulterblatt hinaufſteigenden Schlüſſelbeine, brei— 
ter, ſtärker nach vorn und höher nach oben vorſtehend. Die größere Breite 
der Bruſt hängt theils von dem breiteren Sternum, theils aber auch von den 
längeren und breiteren, an ihrer hintern Extremität minder gebogenen Rippen 
ab. Weil dieſe Enden beim Weibe mehr gebogen find, fo tritt ber pemfelben 
Die Wirbelſäule tieſer in die Bruſthöhle hinein, wodurch der Durchmeſſer 
derſelben in der Richtung von vorn nach hinten ſehr beengt wird. Hingegen 
liegt beim Manne die Wirbelſäule wegen der ſchwächern hintern Rippenkrüm⸗ 
mung mehr nach hinten, und daher kommt hauptſaͤchlich, daß bei ihm die 
Grätenfortſätze, beſonders der unteren Rücken- und oberen Lendenwirbel ſtärker 
vortreten. Ebendaher rührt es auch, daß der Umkreis des Thorax beim 
Manne über dem Becken hervorragt, während er beim Weibe in einer Ebene 
ſenkrecht über dem Becken liegt. Die Rippen erſtrecken ſich beim Manne in der 
Richtung von hinten nach vorn auch mehr ſchräge abwärts. — Beim Weibe 
iſt der Unterleib gegen den Thorax gerechnet länger, alſo der Naum zwiſchen 
Dem Processus xiphoideus bis zum Nabel, und von dieſem wieder bis zur 
Shambeinfymphyfe Ledeutender; beim Manne hingegen tft der Chorar und 
demgemäß aud) das Brufthein Langer. Beim Weibe ift vie Geftalt des Un— 
terferbes mehr cylindrifd, beint Manne mehr birnfirmig mit nach unten ge- 
ridhteter Spike; da die Lendenwirbel bet jenem mehr in die Bauchhöhle vor— 
treten, fo ift der Raum fur die Verdauungseingetverde befehrantter als beim 
Manne, da aber die Lendenwirbel Langer find und die falfchen Mippen nad 
unten mehr an Lange abnehinen, alfo diefe Gegend überhaupt weniger durch 
Harte Theile hefihrantt wird, fo tft im fchwangern Zuftande eine ausgedehn— 
tere ſeitliche Vergrößerung des Unterleibes leicht möglich, in welder Hinſicht 


dann auch noch die ſchlaffere Fafer in Betracht fommt. Wie beim Manne die 


Schultern breiter find, fo beim Weibe verhältnißmäßig dte Hüften, und zwar 
ſowohl wegen des brettern Beckens, als auch wegen der bedentendeven Quan— 
titdt Fettes beſonders in diefer Gegend. Dabet iff das grofe Becken aud 
flacher und niedriger; die obere Apertur des Heinen Beckens erſcheint mehr quer- 
oval, beim Manne mehr herzfirmig 5 die Sisbeine ftehen beim Weibe mehr 
auseinander, und der Arcus ossium pubis tft betm Manne mehr ein Ungulus. 
Das Kreusbein tft beim Weibe dev bedeutendern Beckenbreite entfpredjend über— 
Haupt breiter, befonders tn feinem obern Theile; aud) ift es ftdrfer nad) hinten 
gefriimmt, aber etwas kürzer; das Steißbein kürzer, beweglicher, aber weniger 


nach vorn vorfpringend, und daher, fowie wegen des grofern Whftandes der 


Sitzbeine, der Beckenausgang weiter, Da das Becken vom Hüftkamm gum 
Sitzbeinhöcker kürzer ift, fo find aud) die Geſäßmuskeln auf einen kleinern 
Raum beſchränkt, und dieſes ift cin Grund mit, weßhalb nas Geſäß gewölb— 
ter erſcheint. Wegen dev größern Beckenbreite fiehen and) die Gelenfpfannen 
weiter augeinander, und find dabet zugleich etwas mehr nach hinten gerichtet. 
Der Schenkelhals iſt länger und laͤuft in minder ſtumpfem Winkel von den 
Schenkelbeinen ab; da nun demnach dic Oberſchenkel in ihren oberen Extremi— 
täten weit auseinander ſtehen, fo convergiven dieſelben ſtark in dev Iichtung 
nach den Knieen zu, und tragen fo wefentlid) zur Vergriferung des fogenann- 
ten weiblichen Schoßes bei; da aber dic Schenkel kürzer find, fo drängen fic) 
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die Muskeln dieſer Gegend mehr zuſammen, und dieſes iſt mit ein Grund, 
weßhalb die Oberſchenkel beim weiblichen Geſchlecht piel fleiſchiger erſcheinen 
als beim Manne, — gegen die Kniee hin nimmt indeß dre Fleiſchfülle wieder 
merklich ab. Wenn aber die Extremitäten zu den Knieen ſtark convergiren, 
ſo müſſen ſie, wenn die Stellung überhaupt eine regelmäßige ſein ſoll von da 
ab bis zu den Füßen entſprechend divergiren, welche letztere beim Weibe kleiner 
aber fleifchiger ſind und mehr in der Mitte ausgehöhlt erſcheinen, während 
Heim Manne dic Aushöhlung der Fußſohle an den beiden Seiten ſtärker tft. 

Mit der Größenverſchiedenheit der Geſchlechter verhält cs ſich indeß nicht 
bei allen Thieren wie beim Menſchen. Bei den Säugethieren und Vögeln 
iſt das Weibchen meiſt eben ſo groß als das Männchen, oder das Weibchen 
ift kleiner, — nur ſehr ſelten iſt dad Weibchen groper, namentlich bei Elenn, 
Auerochs, Walfiſch, bei den Tagraubvögeln, den Kuckuken und einigen Fliegen— 
ſchnäppern. Aus einigen Beobachtungen an Säugethieren und Vögeln hat 
man den Größenunterſchied der Geſchlechter aus dem bedeutendern oder min— 
dern Kraftaufwande erklärt, welchen das weibliche Geſchlecht bei der Hervor— 
bringung der Jungen und ihrer Ernährung auf Koſten des eigenen Organis— 
mus zu verwenden hat. Wenn auf diefe Weife aud) erllärt werden fonnte, 
wie dicfenigen Säugethierweibchen verhältnißmäßig kleiner erſcheinen, welche, 
wie z. B. die Kuh, Ziege u. dgl., im gezähmten Zuſtande anhaltend gemolken 
werden, und wenn ebenſo erklärt werden könnte, wie diejenigen Vogelweibchen 
verhaͤltnißmäßig ſehr groß erſcheinen, welche, wie namentlich die Tagraubvö— 
gel, ſehr wenige Eier legen, ſo läßt ſich doch daher keinenfalls die vorwaltende 
Größe der Weibchen der meiſten niederen Thierclaſſen ableiten. Vielmehr liegt 
der Grund darin, daß gerade das männliche Geſchlecht es iſt, in welchem 
überhaupt das Individuelle vorzugsweiſe ſich ausſpricht, und demgemäß muß 
pas Männchen überall da größer erſcheinen, wo dads Individnalleben im Ver— 
hältniß zum Univerſalleben vorherrſchend iſt, alſo bei den höheren Thieren über— 
haupt; umgekehrt muß da, wo das Univerſalleben vorherrſchend tft, alſo bet den 
niederen Thieren, das Weibchen im Allgemeinen das hinſichtlich der Größe prä— 
valirende ſein. Daß aber das Leben der niederen Thiere mehr eine univer— 
ſelle als individuelle Bedeutung habe, leuchtet ſchon daraus hervor, daß bei 
manchen derſelben der eigentliche, entwickelte, reife Zuſtand im Verhältniß zum 
Zuſtande der Entwicklung oder Metamorphoſe kaum eine Bedeutung hat. 

So lebt die Ephemera, welche zwar mehre Jahre im unvollkommenen und 
unbeſtimmten Zuſtande der Kindheit zubrachte, nur wenige Stunden als voll— 
kommenes Snfect, und diefe Furze Bett ihrer Metfe verwendet fie nicht etwa, 
um als Individuum zu wirken und zu ſchaffen, ſondern — nur in univerſeller, 
bloß auf die Erhaltung der Artform, wovon ſie einen Moment ausmacht, ge— 
richteter Beziehung, d. t. um Nachkommen ing Daſein gu rufen. 

2. Jad Textux. Das mehr Individuelle, alſo Männliche, cha— 
ralteriſirt ſich auch durch ſchroffere Gegenſätze und Begrenzungen im Innern. 
Dieſer Gegenſatz ſpricht ſich zwiſchen flüſſigen und feſten Theilen überhaupt 
in der Art aus, daß beim Manne die feſten, beim Weibe die flüſſigen über— 
wiegend find; fo beträgt z. B. das Skelet beim Manne oo, beim Weibe 
nur “roo Des geſammten Körpergewichts; aber die Hirnſchale iſt im Verhält— 
nif gum übrigen Sfelet beim Weibe ſchwerer. Im Blute der Weiber herr— 
ſchen mehr Waffergehalt und Eiweiß, im dem dev Manner bingegen mebr 
Cruor, Faferftoff, Eiſen- und Salztheile vor. Die feften Theile, als Haut 
Knorpel, Sehnen, Muskeln und Zellgewebe ſind beim Manne —* — 
derber, ebenſo die Knochen, welche auch eckiger und rauher erfeheinen nd mit 
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ſtärker vorſpringenden Fortſätzen verſehen ſind; hinſichtlich der Stärke der 
Knochen bezieht ſich der geſchlechtliche Unterſchied hanpiſächlich auf die Mititel— 
ſtücke, indem die Gelenklheile bei beiden Geſchlechtern von faſt gleichem Um— 
fange ſind. Die männliche Haut iſt bei weitem dicker, und in dem Thierreiche 
oft an einzelnen Stellen ſtärker entwickelt; ſo z. B. hat die männliche Phoca 
cristata einen an den Seiten des Mauls herabhangenden Ramm auf der Naſe, 
und Der männliche Puter einen ſehr ſtark entwicelten und einer bedentenden 
Anfhwellung fähigen vorderen Stirnlappen, welche Fähigkeit dem fleinern 
Lappen der Truthenne mangelt, Von dem fLareren und copidferen Zellge⸗ 
webe hängt hauptſächlich die wellenartige Oberfläche des weiblichen Koörpers 


ab; auch ſind beſonders wegen der größern Anhäufung dieſes Gewebes im 


Parenchyma der Organe die Muskeln des Weibes verhältnißmäßig ooluming- 
fer als die des Mannes. Wegen der vorherrſchenden Nigiditat ift vas manne 
ithe Gefchlecht gu frankhaften Verknöcherungen und falfigen Ablagerungen, wee 
gen vorherrſchenden Laxität das weibliche Geſchlecht zu Schleimflüſſen und 
Waſſerſuchten geneigter. Aus demſelben Grunde iſt audy dev männliche Kör⸗ 
per ſpeeifiſch ſchwerer als der weibliche, und ſolches gilt ſowohl vom Blute 
als von den feſten Theilen. Das geſammte Korpergewicht iſt nad) Ouete⸗— 
let's Verſuchen hinſichtlich der Geſchlechter ſehr verſchieden; im Allgemeinen 
iſt bet gleichem Alter das männliche Individuum bet weitem ſchwerer als das 
weibliche. Go fand derſelbe den neugeborenen Knaben 3,20, das neugeborene 
Mädchen 2,91 Kilogramme, im 10. Jahre jenen yu 24,52, dieſes aut 23,52 
Kilogramme, im 12, Sabre beide gleich, nämlich zu 29,82 K., im 20.9. 
dent Plann zu 60,06, das Weib zu 52,28, im 40. J. jenen zu 63,67, diee 
ſes gu 55,23, tm 60. J. jenen gu 61,64, diefes zu 54,30, im 80. 9. jenen 
git 57,83, dtefes zu 49,37 K. — Aus der größern Geſchmeidigkeit des weib- 
lichen Baues Fann es zum Theil erflirt werden, daß das weibliche Geſchlecht 
fremde Klimate im Allgemeinen beſſer verträgt, als das männliche, und darin 
nicht fo leicht und fo ſtark ausartet als dieſes. 

3. In der Stärke. Die Muskelkraft iſt beim Manne entſchieden 
bedeutender als beim Weibe, theils weil die Muskelfaſern rigider ſind und, 
wegen des ſpärlicheren Zellgewebes, compacter liegen, theils aber auch wee 
gen dev energifdern Mervenwirfung. Hierüber haben Ouetelet’s BVerfuche 
mit dent Oynamometer entſcheidende Mefultate geltefert. Im ausgewachſenen 
Zuſtande übertrifft das männliche Individuum das weibliche etwa um das 
Doppelte, in der Zeit der Pubertät um die Hälfte in der Kindheit aber nur 
un . Während die Bewegungen des Mannes mit mehr Kraft ausgeführt 
werden, werden die des Weibes mit mehr Grazie und Behendigkeit vollzogen; 
nur die Bewegung des Laufens iſt beim weiblichen Geſchlecht, wegen des brei— 
tern Beckens, des größern Abſtandes der Oberſchenkel und der Kürze der un— 
teren Extremitäten, überhaupt unbeholfen und linkiſch. Der Gang iſt mehr 
ſchwankend und ſchwebend, und der Stand, beſonders wegen der Kleinheit der 
Füße, unſicherer als beim Manne. — Auch in dem Thierreiche zeigt das 
männliche Geſchlecht mehr Stärke als das weibliche, und ſogar iſt der Flug 
der kleinen Raubvogelmännchen kräftiger und raſcher als der der bei weitem 
größeren Weibchen. Beim Phasianus Argus hat das Männchen doppelt ſo 
lange hintere Schwungfedern als das Weibchen. Männliche Hühnervögel ſtreifen 
mit ihren Flügeln oft kräftig über den Erdboden her, und der Pfau⸗ und Trut— 
hahn äußert eine große Kraft mit ſeinen Schwanzmuskeln, indem er Den Schwanz 
radförmig ausfpretst, während man dergleichen bet den Weibchen nicht beobachtet. 
Ebenſo find die Tarſen bet den Männchen mehrer Vogelarten ſtärker als bet den 
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Weibchen. Nicht bei weiblichen wohl aber bei männlichen Tritonen entwickelt 
ſich, beſonders in der Begattungszeit, auf dem Rücken und an den Hinterbeinen 
die Haut floſſenartig, und geſtattet ſo dieſen Thieren eine größere Sicherheit 
und Kraft in der Bewegung. Was die wirbelloſen Thiere anbetrifft, ſo iſt 
zwar mauchmal die Bewegung der Männchen beſchränkter als die der Weib— 
chen, z. B. in dem bereits genannten Salle, wo das Männchen nach Art der 
Paraſiten fortwährend auf dem Weibchen wohnt, meiſt aber iſt das Männchen 
das kräftiger ſich bewegende; ſo ſind die Flügel mehrer Schmetterlingsmänn— 
chen, ausgedehnter als die der Weibchen, und alsdann nod) zuweilen mit befon- 
deren Nebenorganen, 3, B. bet Locufien und cinigen Oammerungs- und Nacht— 
ſchmetterlingen mit einem Apparat verfehen, wodurd) die Flügel in gehöriger 
Lage erhalten werden. — Das Bienenameifenwerbden und einige weibliche 
Gryllen ſind ſogar flügellos, und das Schildlausweibchen ſitzt faſt zeitlebens 
unbeweglich an einer Stelle, während das Männchen ziemlich lebhaft 
ſich bewegt. Mehre Inſectenmännchen zeichnen fic) auch durch ſtärkere 
Fuße aus; bet mehren Gryllenmännchen find die Schienbeine der Vor— 
derfüße ſtark angeſchwollen; die Dityscusmännchen find mit ſtarken ſchwam— 
migen Ballen an ihren Tarſen verſehen. — Aber nicht allein zeigt 
ſich die größere Stärke in der Bewegung überhaupt, ſondern beſonders noch 
in dem Kampfe mit dem Aeußern, ſowie im Feſthalten der Weibchen bei der 
Begattung. So find beim männlichen Geſchlecht oft beſondere Angriffswaffen 
entwickelt. Die Hörner der Ziegen, Schafe und des Rindviehes ſind beim 
Männchen ungleich größer und ſtärker als beim Weibchen, und fehlen letzteren 
bei weitem häufiger als erſteren; es giebe keine Antilopenart mit ungehörntem 
Männchen, aber eine ziemliche Anzahl mit hornloſen Weibchen; die Männchen 
ſämmtlicher Hirſcharten ſind mit Geweihen verſehen, aber nur bei einer in der 
Jetztwelt lebenden und einer ausgeſtorbenen Art, nämlich bei dem Rennthier 
und Rieſenhirſch hat auch das Weibchen Geweihe; der weiblichen Giraffe fehlt 
der geweihartige Fortſatz auf der Stirnnath; nur das männliche Schnabelthier 
beſitzt an ſeinem Hinterfuße einen ſtarken Sporn. Bei denjenigen Vogelarten, 
welche mit Spornen verſehen ſind, hat das Weibchen eigentlich nur Rudimente 
derſelben. Die Männchen mehrer Froſcharten ſind mit, beſonders zur Begat— 
tungszeit ſich entwickelnden Daumenwarzen verſehen, um ſich auf dem Weib— 
chen feſtzuhalten. Beim männlichen Hirſchkäfer ſind die Oberkinnladen zangen— 
förmig lang und als Angriffswaffe geſtaltet, und bei vielen männlichen Krebſen 
die Scheeren verhältnißmäßig dicker und ſtärker. Nur dann, wenn gerade 
dem Weibchen ein Familienſchutz beſonders obliegt, ſtellt ſich das entgegenge— 
ſetzte Verhältniß heraus; fo haben die weiblichen und Arbeitsbienen den Giſt— 
apparat mit dem verwundenden Stachel, und dabei in der Regel größere und 
ſtärkere Kiefer als die Männchen. In ſolchen Fällen iſt auch der weibliche 
Körper noch wohl mit anderen eigenthümlichen Organen oder Einrichtungen 
verſehen, welche ſich entweder auf das Legegeſchäft, oder auf den Schutz der 
Jungen beziehen; ſo finden wir den Korb und die Bürſte am Hinterfuß der 
weiblichen und arbeitenden Bienen zum Eintragen des Wachſes, die Legeſcheide 
mehrer weiblichen Orthopteren, den Legebohrer mehrer Hymenopteren u. f. w. 
zum Einſenken, die Eierfüße mehrer Krebsweibchen zum Anheften der Eier. 
4. In Bezug auf Entwicklung und Lebensdauer. Daß 
das weibliche Individuum ſeine verſchiedenen Lebensſtufen raſcher durchlaͤuft 
iſt bekannte Thatſache, ſo daß ſogar in manchen Ländern das Geſetz für bage 
felbe die Majorennitat um mehre Jahre früher beftimmt hat, als flir das 
manntiche, Auch Diefer Umftand läßt fic) daraus erklären, daß in jenem das 
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Univerſelle, in dieſem das Individuelle vorherrſchender Lebenscharakter iſt. 
Der Abſtand zwiſchen der erſten Entſtehung ne —— und rth 
Reife tft int Allgemeinen um fo bedeutender > auf einer fe höheren Entwick— 
Tung sftufe in Der Natur derſelbe ſteht, der Organismus nimmt aber eine um 
ſo höhere Stufe ein, auf je mannigfaltigere Weiſe das Leben an und in ihm 
ſich offenbart. Je entſchiedener eine ſolche Mannigfaltigkeit ſich ausſpricht, 
deſto mehr herrſcht auch Individualität, je unbeſtimmter, deſto mehr Univer— 
ſalität vor. Jede Mannigfaltigkeitsgeſtaltung iſt aber eine Aeußerung, die 
nur durch Entwicklung Des Lebens ſelbſt hervortritt, und fo iſt es denn ein— 
leuchtend, daß das männliche Individuum zu ſeinen entſchiedener ſich ausfpre- 
chenden Differenzirungen ſtärkere Verwandlungen zu beſtehen hat, als das 
weibliche. Es beruht demnach die langſamere Entwicklung jenes auf demſel— 
ben Grunde, weßhalb überhaupt bet den höheren Thieren, gegen die mehr nie— 
deren, und in den vorgerückteren Lebensperioden, gegen die höheren gerechnet, 
der Entwicklungsproccß langſamer yor ſich geht. So wird denn, da für 
beide Geſchlechter der Zeitraum ihres Aufenthalts im Uterus derſelbe iſt, das 
weibliche Kind verhältnißmäßig reifer geboren, als das männliche. — Jenes 
iſt ſchlanker, zierlicher, proportionirter; dieſes plumper, unfoͤrmlicher, aber 
größer, — beſonders zeichnen ſich Mund, Naſe, Hände und Füße durch Größe 
aus; die Stimme iſt ſtärker und rauher und der Saugeact wird mit viel mehr 
Kraft vollführt. Das Mädchen zeigt früher Aufmerkſamkeit, es fängt früher 
an zu lächeln, lernt früher ſprechen und gehen, auch ſtellt ſich bei ihm Zahn— 
Ausbruch und Wechſel zeitiger ein; es wird gelehriger, hat etn beſferes Auf— 
faſſungsvermögen und richtigeres Urtheils es bleibt mehr ſanft, nimmt wenig 
Theil an dem rauheren Weſen und Spiele des Knaben und hat bei weitem 
weniger Eßluſt als dieſer. In der Zeit der Pubertät, wenn ſich die Ge— 
ſchlechtsfunction zu entwickeln beginnt, prägt ſich dieſe im männlichen Individuo 
ſchroffer und beſtimmter aus als im weiblichen, und eigentlich beginnt erſt von 
dieſer Zeit an die Haut, Muskel- und Sehnenfaſer, das Zellgewebe u. ſ. w. 
die dem männlichen Geſchlecht eigene Starrheit zu verrathen, beſonders wird 
jetzt Kehlkopf und Stimme charakteriſtiſch. Die Stimmritze, welche beim Kna— 
ben noc) kurz vor der Pubertät 5 Linien lang und 11% wert tft, kann mit der 
Pubertät, alfo etwa in Verlauf eines Jahres um das Dopypelte an Lange und 
Werte zunehmen, wahrend fie beim weiblichen Individuo in defer Bert kaum 
merklich fich verändert, und bet der Jungfrau überhaupt eine Lange von 7 Li— 
nien eber nicht überſchreitet. Auch wird erf— von jest an der Thorax des 
mannliden Individuums entfdieden umfangretdher und der Bach des weibli— 
chen merflich Tanger. — Jedoch find alle diefe Charaftere, welche fic) feat ent- 
ſchiedener ausfprechen ſchon in friheren Seiten, und zum Theil auch während des 
Sstuslebens, ſchwach ausgeprägt und bet genauerer Betrachtung unverkennbar. — 
Gm Allgemeinen sft beim weiblichen Geſchlecht das Leben dauerhafter als berm 
männlichen; foldhes zeigt {ich in der Art, daß, obwohl mehr Knaben als Madden 
geboren werden, und gwar in dem ungefahren Verhältniß von 105 : 100, den- 
nod bet allgemeinen Volkszählungen mehr weibliche als männliche Individuen 
fich herausſtellen, und gwar in dem ungefahren Verhältniß wre 110: 100. 
Cin foldhes Mißverhältniß Hat man tn äußeren Umſtänden, 3. B. m libermafit- 
gen Anfirengungen des männlichen Geſchlechts bet den UArbeiten, in dev großen 
Lebensgefahr, womit diefe oft verbunden find, in den Ertremen der Leiden⸗ 
ſchaften u. dgl. geſucht, es aber doch bet genauerer Betrachtung nicht finden 
können. Vielmehr möchte daſſelbe aus dem numeriſchen Uebergewicht des 
weiblichen Geſchlechts in der Natur überhaupt zu erklären ſein, welches Ueber— 
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gewicht auch noch in der Menſchheit, wo die Individualität zur höchſt mög— 
lichen Bedeutung gelangt iſt, ſich geltend macht, aber nur in ganz ſchwachem 
Grade und nicht einmal in allen Zeiten des Menſchenlebens, namentlich nicht 
in den früheſten, wie das obige Verhältniß der Neugebornen, und ebenſowenig 
in den ſpaͤteſten, wie die Extreme des hohen Alters, beweiſen. Die grofere 
oder geringere Dauerhaftigkeit der Geſchlechter nad den verſchiedenen Lebens⸗ 
altern iſt fo, daß die Sterblichkeit bei der Geburt, und dann noch in dem Al⸗ 
ter bis zum T., ferner vom 15. bis zum 30., dann wieder vom 45, bis zum 
55. Sabre beim männlichen, hingegen vom 7. bis gum 15., und yom 30, 
bis um 45. Jahre beim weiblichen Gefchledte groper iff. Im Allgemeinen 
werden mehr Weiber als Manner alt — auf 100 Manner über 100 Sabre 
fommen 155 Weiber; jedoch betveffen die Beifpiele eines ſehr hohen Alters, 
yom 120. bis 180. Sabre, faft ausſchließlich das männliche Geſchlecht. — 
Was den Uchergang vom Leben zum Code betvifft, fo ftellt ſich derfelbe im 
Allgemeinen um fo fcjroffer heraus, je ſchroffer oder individueller ſich das Le— 
ben überhaupt geftaltet hat, und diefes ift ber Grund, wefhalb die Charattere 
des hohen Alters, namentlich die Erſcheinungen des Marasmus senilis berm 
Weibe bet weitem weniger merklich find als berm Manne; — aus demfelben 
Grunde tft hier der Todesfampf viel heftiger als dort. 

5, Hinſichtlich der einzelnen Functionen. Die Annahme, 
das Weib fet als Reprafentant des vegetativen Lebens zu betrachten wird durch 
die im Manne yorwaltend entwicelten, fogenannten vegetativen Functionen 
widerlegt, Man fann nur fagen, im weiblichen Gefchledt herrſche eine mehr 
Iururtife Vegetation, im mannliden dagegen eine fraftigere, woher denn nicht 
nur die ſtärkere Rigiditat im Bane dtefes, fondern auch der Umftand erklärlich 
ift, daß daffelbe wegen fetner individuellen und energifden Production tel 
feltener als das weibliche, WUfterorgantfiationen, als Gcirrben, Tuberfeln, und 
fogar auch die etgentliden Entozoen, auffommen aft. — Was die Ver— 
dauung betrifft, fo dufert fic fchon die Neigung Nahrung aufyunehmen, 
nämlich Hunger und Durft, beim Manne siel reger und dringender, als beim 
Weibe; diefes fann daher Hunger und Durſt beffer ertragen, als fener und 
widerfteht dem Hungertode viel linger. Wenn auch Beiſpiele eines freiwilli— 
gen BVerhungerns beim männlichen Gefdhlechte nicht ganglich feblen, fo find fie 
Doh fo felten, daß fie in Vergleich mit dent weiblichen Geſchlecht kaum in Be- 
tradht fommen, umgefehrt find die Beifpicle oon Völlerei und Frefifucht faft 
nur bet Männern beobachtet worden. Der gefammte Verdauungsapparat ift 
heim männlichen Geſchlecht größer als beim weiblichen; zwar erfdeint dte 
Bauchhöhle bet Legterm linger und nach unter, wo die Geſchlechtswerkzeuge 
liegen, weiter, aber bet erfterm ift fie in ihrer obern Halfte, befonders da, 
wo Magen und Leber liegen, gerdumiger. Die Zahne des Mannes find 
groper, bretter, entfprechend dev gerdumigern größern Mundhöhle und dent 
breitern und höhern Unterfiefer. Dem Weibe fehlen Haufiger die Weisherts- 
zähne als Demt Manne, Und öfters iſt es bet jenem als bet diefem der Fall, 
daß Milchzähne ftehen bleiben und nicht durch andere erſetzt werden. Auch 
bet Thierweibchen find die Zähne im Allgemeinen Heiner als bet den Manne 
hen, und es kommt oft sor, daß lesteres mehr Zähne hat als das Weibchen, 
nicht aber umgekehrt. Die Zunge ift breiter und dicker, Schlund und Speiſe— 
röhre derber; der Magen größer und mit dickeren Wändeß verſehen, woher 
denn auch das Bedürfniß eine größere Quantität von Nahrung auf einmal 
einzunehmen. Der Dünndarm iff weiter, aber verhältnißmaͤßig kürzer; der 
Dickdarm enger; die Muskelthitigteit des Magens und Darmfanals därker 
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und reger, weßhalb aud) der Stuhlgang häufiger erſolgt. Leber, Milz und 
Pancreas find groper. Dagegen find beim weiblichen Gefdledt dic Chylus⸗ 
gefäße zahlreicher und deren Aufſaugungsvermögen reger, weßhalb dic Ver— 
dauung raſcher von ſtatten geht, und der Koth der Weiber trockner, als der 
der Männer erſcheint. 

Die Mefptration iſt beim männlichen Geſchlecht entſchieden energi⸗ 
ſcher, und ſämmtliche dieſer Function vorſtehende Organe ſcheinen im ausge— 
dehntern Maße entwickelt. Nebſt den Kiefern iſt beſonders die Naſe derjenige 
Theil, wodurch dem Geſichte der beiden Geſchlechter der Hauptcharakter mit- 
getheilt wird, und ſogar in dem Falle, daß die Naſe eines Mannes und eines 
Weibes gleichen Umfang hat, unterſcheidet ſich die männliche doch durch größere 
und geräumigere Naſenlöcher. Dem entſprechend iſt der Rachen geräumiger, 
Zungenbein größer, Kehlkopf weiter, niedriger geſtellt und ſtärker vor dem 
Halſe vorſpringend, die Stimmritze länger und weiter, die beiden Hälften des 
Schildknorpels unter ſpitzern Winkel zuſammenſtoßend, die Schilddrüſe klei— 
ner, die Luftröhre weiter aber kürzer und mit weniger Ringen verſehen; der Tho— 
rax iſt geräumiger und der Hauptreſpirationsmuskel, das Zwerchfell, größer 
und nicht ſo hoch in die Bruſthöhle hinein gewölbt, indem es ſich mit ſeinem 
vordern Zipfel an den Knorpel der 7., — beim Weibe an den der 6. Rippe 
befeſtigt; aber der weibliche Thorax iſt beweglicher und ausdehnbarer, indem 
die Rippenknorpel nicht allein dünner und biegſamer, ſondern auch verhält— 
nißmäßig länger ſind. Die männlichen Lungen ſind größer und liegen, wegen 
der ſtärkern Wölbung der Bruſt, mehr nach vorn, die weiblichen hingegen, wegen 
der ſtärkern Biegung der hintern Rippenextremitäten, mehr nach hinten. Ex— 
und Reſpiration erfolgen beim Manne langſamer, aber tiefer, und ähnlich wie 
wir bei ihm ein größeres Nahrungsbedürfniß wahrnehmen, ſo auch einen grö— 
ßern Reſpirationstrieb; er verzehrt mehr Sauerſtoff, er fordert eine reinere 
Luft, und ſtirbt ſchneller an Erſtickung als das Weib, wie denn Carus beob— 
achtet hat, daß ſogar männliche Embryonen häufiger in Aſphyxie verfallen 
und ſchwerer daraus zu erwecken ſind, als weibliche. Wegen der ſtärkern Ent— 
wicklung der geſammten Reſpirationsorgane iſt beim Manne auch die Stimme 
ſtärker und tiefer, aber auch veränderlicher, woher es denn mit rühren mag, 
daß Manner häufiger ſtottern als Weiber, und gwar in dem ungefähren Ver— 
hältniſſe von 8: T. Entſchieden iſt auc) bet den männlichen Thieren die Re— 
fpiration bedeutender, und namentlich zeichnen ſich beſonders mehrere Vogel- 
männchen yor ihren Weibchen durch beſondere Entwicklung dev Luftröhre nebſt 
ihren Muskeln, durch beſondere Anſchwellungen und Erweiterungen jener, aus; 
männliche Batrachier haben oft eine beſondere Schallblaſe; nur die männli— 
chen Cigalen haben vorn unter dem Hinterleibe einen beſondern Stimmapparat, 
und nur die männlichen Locuften können mittelſt ihrer Flügel eine Stimme von 
ſich geben, während die Weibchen ganz ſtumm ſind. — 

Die Circulation iſt beim Manne langſamer wud weniger veränderlich, 
dafür wird aber eine ſtärkere Blutwelle durch die Adern getrieben. Das Herz 
iſt in allen ſeinen Verhältniſſen größer, mit dickeren Wänden und geräumige— 
ren Höhlen; auch ſind die Gefäße, beſonders Aorta und Lungenarterien weiter 
und dickwandiger, — jedoch haben die Gefäße der Geſchlechtstheile bei dem 
weiblichen Geſchlecht ein entſchiedenes Uebergewicht. Weil bei Weibern die 
Gefäßwandungen dünner und nachgiebiger ſind, ſcheint das Blut auch mehr 
durch dieſelben hindurch, weßhalb denn die Hautfarbe ſchöner röthlich iſt; jene 
Wandungen ſind aber auch weniger im Stande, einem andringenden Blut⸗ 
ſtrome Widerſtand zu leiſten, weßhalb das weibliche Geſchlecht zu krankhaften 
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Gefafiausdehuunger, namentlich gu ſolchen der Venen bei weitem mehr ge⸗ 
neigt iſt, als das männlichez — daher auch bet jenen mehr Neigung zu Blu- 
tungen, namentlich aus den Lungen, dem Magen, befonders aber aus dent 
Uterus. , NRE : 

Die Sanguification geht beim Manne frdftiger von flatten, indem 
die charakteriſtiſchen Blutbeftandtheile, Cruor und Faſerſtoff, entſchieden in 
ſeinem Blute vorwalten. Dafür geht aber beim Weibe dieſer Proceß, ſowie 
die Chylusbildung raſcher vor ſich, und aus dieſem Grunde erträgt daſſelbe 
große Blutverlüſte beſſer als der Mann, und erſetzt auch die verlorne Blut⸗ 
quantität viel raſcher. Daher wirkt ein großer Blutverluſt auf das männliche 
Geſchlecht bei weitem ſchwächender, und läßt häufigere und dauerndere Folgen 
zurück; ſo iſt denn auch die Prognoſe der Meläna beim Mann viel ungünſtiger 
als beim Weibe, hingegen iſt wegen des energiſchern Sanguificationsproceſſes 
die Bleichfucht beim mannliden Geſchlecht ſehr ſelten, während ſie beim weib— 
lichen eine ſo alltägliche Erſcheinung iſt, wie denn umgekehrt die ſogenannte 
Bluterkrankheit als faſt ausſchließliches Eigenthum des männlichen Geſchlechts 
erſcheint. 

* Aehnlich wie mit der Blutbereitung verhält es ſich auch mit der Ernäh— 
rung; fie geht beim männlichen Geſchlecht langſamer, dafür aber kräftiger 
por ſich. Diefes Geſchlecht erfordert demnach aud) mehr Nahrungsſtoff; bet 
derſelben Nahrungs⸗Qualität und verhältnißmäßigen Quantität ernährt ſich das 
weibliche Geſchlecht beſſer, wie man ſolches in Jahren des Mißwachſes und 
Mangels gefunden hat; auch iſt ein weibliches Thier ſchneller und wohlfeiler 
zu maͤſten, als ein männliches. Damit ſteht das raſchere Wachsthum, ſowie 
pie rafdhere Aufeinanderfolge der verſchiedenen Lebensperioden beim weiblichen 
Geſchlechte in Einklang. 

Was die Secretionen betrifft, fo find die dadurch gebildeten Stoffe 
beim männlichen Geſchlecht im Allgemeinen concentrirter, und zwar weil die 
Abſonderung im Verhältniß zur Bildung ſteht, und in demſelben Maße charak— 
teriſtiſcher und complicirter erſcheint, als die Bildung energiſcher und eigen— 
thümlicher von ſtatten geht. Beim weiblichen Geſchlecht iſt die Abſonderung 
des Fettes, ſo wie die mit der Geſchlechtsfunction in directer Beziehung ſtehen— 
den Stoffe, namentlich der Milch, des Genitalienſchleimes copiöſer: aber den— 
noch erſcheinen dergleichen Secretionsſtoffe oft indifferenter als beim Manne, — 
indem dort ſowohl das Fett blaſſer, minder conſiſtent, milder ſchmeckend iſt, 
als auch die Genitalſecretionen weniger durch eigenthümlichen Geruch ſich aus— 
zeichnen. Hingegen ſind beim Manne die übrigen Abſonderungen, ſowohl die— 
jenigen, welche zur Aſſimilation dienen, als auch ſolche, welche als Hauptaus— 
fonderungen ſich darſtellen, vermehrt; namentlich die Lungenexhalation, die Galle, 
der Harn. So tft denn aud) die Miere, Harnblafe größer, und trosdent ein 
größeres und haufigeres Bedürfniß den Harn gu laſſen; der Harn bildet einen 
ſtärkern Niederſchlag, enthalt mehr Salgtheile, — wie denn aud) im Blute des 
Mannes der Salzgehalt vorherrſchend ift, — hat grifere Neigung zur Stein— 
bifdung und ein Dunfleres Anſehen. Ebenſo verhalt es fich mit der Hautab- 
fonderungsthatigteit; ſowohl die Schweiß- als auc) dic Smegmaabfonderung 
tft reichlicher, und dieſe Stoffe haben einen ſtärkern Geruch. Die Moſchus⸗ 
fecretion fommt nur beim männlichen Moſchusthier yor; der männliche Bi— 
ber liefert mehr und ſtärkeres Bibergeil, als der weibliche; ähnlich verhält es 
ſich mit den Zibeththieren; auch liefert beim männlichen Biſamſchweine die 
Rückendrüſe mehr und ſtärker riechenden Biſam als heim weiblichen, und eben— 
ſo verhält es ſich mit der Schläfendrüſe des Elephanten. Sogenannte ſchwi— 
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tzende Füße verbreiten beim männlichen Geſchlecht einen viel ſtärkern Geruch, 
als beim weiblichen. Ganz beſonders iſt die Hornfloffabfonderung beim manne 
lichen Geſchlechte vorwaltend; die Epidermis ijt dicker. Die Nagel find beim 
Weibe weifer und durdhfidtiger, dinner und Siegfamer als beim Manne; die 
Haare weidher, und mit Ausnahme der des Hauptes, kürzer, ſpärlicher und 
geſchmeidiger, — ja fogar fehlen fie an Baden, Mund, Kinn, an dufferer 
Seite der Arme, an duferer und vorderer Seite der Ober- und Unterſchenkel, 
auf Bruft, fowte am Perinäum und um dem Mfter herum faſt gänzlich, oder 
find an diefen Stellen nur rudimentär. — Gang befonders ſpricht fich bet den 
Thieren, vorzüglich bet den Vögeln, die Hornftoffoiloung als Gefchlechtsergen- 
thümlichkeit aus. Der Löwin und der weiblichen Phoca jubata fehlt die 
Mahne, het der Ziege ift dev Bart nur Het, während derfelbe beim Boke 
febr ſtark entwickelt ift; die Horner find im männlichen Geſchlecht größer als 
im weibliden, und fehlen hier gar oft. — Das Gefieder des männlichen 
Vogels hat eine gefattigtere Farbe als das des weiblicher, oft pruntt es dort 
mit dem ſchönſten Farbenſchiller, während es hier etnfarbig erſcheint. Bein 
Männchen find oft an etnzelnen Korpertheilen, hauptfadlid auf dem Kopfe und 
Schwanze die Federn exceffiv entwicelt, 3. B. die Federbuſch-⸗ und Schwany- 
deckfedern des männlichen Pfau; manchmal ift eine eigenthümliche Befiederung 
des Männchen nur temporär, z. B. der Schopf und Kragen des Kampfhahns, der 
nur im Sommer vorhanden iſt, im Herbſt und Winter fehlt. Bei Der mann- 
lichen Trappe fiben ftarfe Barthorften zu den Seiten des Unterfiefers und 
beim Truthahn befindet fich ein ſtarker Borftenpinfel auf der Bruft, — weber 

das Trappenwerbchen, nocd) die Truthenne zeigen eine Spur davon, : Sogar 
find die Inſectenmännchen oft haariger, 3. B. die Fife mehrer männlichen 
Lepidopteren und Hymenopteren mit ſtarken Haaren oder Borften beſetzt. Auch 
in der Spornbildung offenbart ſich eine ftarfere Hornbiloung. — Bet meh 
ren Eidechſen tft das Männchen ſchöner gefarbt als das Weibchen und fogar 
auch bet Fiſchen iſt foldhes oft der Fall, doch foll bet Syngnathus Ophidia dag 

Weibchen ſchöner gefärbt ſein. — Der Grund einer ſtärkern Hautabſonde— 
rungsthätigkeit beim männlichen Geſchlecht erklärt ſich wieder aus der vorherr⸗ 
ſchend individuellen Natur gerade dieſes Geſchlechts; es wird davurd) eine 
beftimmtere und ſchroffere äußere Begrenzung bezweckt, und ſolches zeigt ſich ſo⸗ 
wohl in der defenſiven Tendenz des Hornſtoffgebildes, da wo es als Epider— 
mis, als Haar erſcheint, als auch in der offenfiven, da wo es als Angriffs- 
waffe, als Rralle, Sporn, Horn, ſich geftaltet, 

Das Nervenfy fiem. verhalt ſich bet der verſchiedenen Gefdhledhtern 
in mancher Hinfidht verſchieden. Zunächſt hat eine genauere Unterſuchung er⸗ 
geben, daß der weibliche Kopf und namentlich auch das Gehirn zwar nicht ab⸗ 
folut, aber doch im Verhältniß gum übrigen Körper etwas bedeutender iſt, als 
der männliche; ferner, daß beim Weibe das Gehirn im Verhältniß zu den 
Nerven bedeutender iſt als beim Manne, — demnach ſind auch Schädelhöhle 
und Wirbelkanal geräumiger, und die Löcher zum Durchgang der —— 
enger; — Geruchs- und Sehnerv machen eine Ausnahme und ſind verhä niß⸗ 
maͤßig ſtärker. Auch hat das Weib mehr Rückenmark und demgemaß einen 
größern Wirbelkanal; dabei ſind aber auch gleichzeitig die ee ast 
namentlich die der Rücken- und Lendengegend ftarfer und dre gum eee 
derſelben beftimmten Löcher gerdumiger; befonders ſtark cal ope e ie 
geflecht, — faft doppelt fo ſtark als beim Manne , — fowie das o Oay 2 
fris- und Grimmbarmgefrisgefledt. Hinſichtlich der einzelnen Hirnpar ie! 
erfcheint beim Weibe der Hirnftamm Heiner, dre Schädelbaſis alfo enger, wef 
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enn auch die Nervenurſprünge einander näher ſtehen, aber der Dirnman- 
—— ebenſo die Zirbeldrüſe. Von den Hirnlappen ſind beim Weibe 
die binteren, beim Manne die vorderen und unteren bedeutender, — Daher bet 
dieſem dag Borderhaupt höher und breiter, Het jenem das Hinterhaupt im 
obern Theile des Hinterhauptsheins und im bintern Theile der Scheitelbeine 
ſtärker vorragend. Ueberhaupt aber iſt beim Weibe Hirn und Schädel mehr 
gerundet, und ſelten oder nicht mit ſo bedeutenden einzelnen Hervorragungen 
und Vertiefungen verſehen, als beim Manne. Dabei iſt das weibliche Gehirn 
blutärmer, indem die Arterien kleiner und die zum Durchgang derſelben be— 
ſtimmten Schädellöcher enger ſind; demgemäß hat man auch bemerkt, daß 
Hirnentzündungen beim weiblichen Geſchlechte bei weitem ſeltener vorkommen, 
als beim männlichen. Sm Allgemeinen iſt das Nervenſyſtem berm weiblichen 
Geſchlecht viel reizbarer als beim männlichen, und daher iſt es zu erklären, daß 
manche Nervenkrankheiten als Hyſterie, Veitstanz und Katalepſis jenem faſt 
eigenthümlich, andere, namentlich Epilepſie, Keichhuſten, Ohnmachten, bei ihm 
verhältnißmäßig viel häufiger ſind. 

Die äußeren Sinne ſcheinen beim männlichen Geſchlecht mehr ent— 
wickelt. Das Auge iſt größer, vorragender, die Orbita geräumiger, die Au— 
genbrauen ſtärker, buſchiger; der äußere Gehörgang weiter, mehr trichterför— 
mig, — hingegen beim Weibe mehr cylindriſch, — das äußere Ohr dicker, 
länger und breiter; die Naſe geräumiger und ebenſo die Anhangshöhlen, als 
Stirn⸗, Ketlbetn-, Siebbein- und Oberkieferhöhlen; die Bunge dicker, breiter; 
die Fingerſpitzen breiter und ſtumpfer. In dem Thierreiche iſt ein ſolches 
Vorwalten der äußeren Sinne beim männlichen Geſchlecht oft ſehr grell aus— 
gedrückt. Bei den Ameiſen ſind die Augen der Männchen ſehr groß, die der 
Weibchen klein, bei den Mutillen fehlen noch dazu den Weibchen die Nebenau— 
gen gänzlich, bet Cancer gammarus galba (Hyperia) find die Augen bet den 
Männchen fo groß, daß fie zufammenftofen, betm Weibchen hingegen bleiben 
fie getrennt. Die Antennen find bet den Inſectenweibchen oft eigenthümlich 
geftaltet, kürzer, manchmal aber auch tanger, dann aber diinner, haben oft we- 
niger Ofieder oder Blatter. Bet mebhren mannlichen Arachniden find die— 
Palpen im Verhältniß zu denen dev Weibchen fo ſtark entwictelt, daß felbige 
yon Manchen als Sis der mannlichen Genitalien betrachtet wurden. — Smt 
Allgemeinen fann angenommen werden, Daf das Gemeingefithl weit reger beim 
— Geſchlecht, die Energie der eigentlichen Sinne aber beim maͤnnlichen 

ärker iſt. 

Was nun die Seele betrifft, fo giebt es überall keine Aeußerungsform 
derſelben, welche entweder dem Manne oder dent Weibe eigenthümlich, und 
nicht vielmehr beiden gemeinſchaftlich, wäre; aber wohl zeigen auch die pfydht= 
ſchen Aeußerungen beſtimmte geſchlechtliche Charaktere, und zwar derartig, daß 
in denſelben beim männlichen Geſchlecht ein vorzugsweiſe individueller, beim 
weiblichen ein vorherrſchend univerſeller Grundtypus zu erkennen iſt. Zunächſt 
ergiebt ſich bei genauerer Betrachtung, daß auch in pſychiſcher Hinficht die 
weiblichen Individuen einander viel ähnlicher ſind als die männlichen, wie ſol⸗ 
ches hinſichtlich der Körpergröße der Fall war. Entſprechend dem mehr uni— 
verſellen Charakter im Weibe, iſt die Empfindung in ihm vorherrſchend, — 
das Weib iſt mehr fühlendes Wefen; heim Manne herrſcht hingegen, wegen 
ſeiner größern Individualität, die Reaction yor, — er ift mehr denkendes 
Weſen. Die Nerven werden beim Weibe ſchon durch ſchwache Reize verhält— 
nißmäßig ſtark exregt, und eine ſolche Erregung zieht leicht den übrigen Or— 
ganismus in Mitleidenſchaft. Der Mann wirkt hingegen vermöge ſeiner yore 
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herrſchenden Individualität ſtärker in beſtimmter Richtung auf den Reiz zurü 

er beſchränkt ihn mehr durch eigene Reaction, a ie bemgemie ae 
Traftiger, wahrend beim Weibe, da die Reaction bet thm nit die gehörige 
Energie beſitzt, der Eindruck ſchneller verſchwindet: Das iſt der Grund, weß— 
halb das Weib ſeine Schmerzensempfindungen im Allgemeinen weniger ſtark 
äußert als der Mann, ſo daß es den Anſchein hat, als könne es Schmerzen an 
und für ſich beſſer ertragen. Wie das Weib größere Empfänglichkeit für Ein— 
drücke hat, nimmt es auch leichter Etwas in das Gedächtniß auf, aber das 
Gedächtniß iſt bei ihm weniger treu, da das demſelben Ueberlieferte, wegen 
verhältnißmäßig ſchwächerer Reaction, weniger aſſimilirt iſt. Wegen der gro— 
fen Regſamkeit hat dag Weib viel Phantaſie, aber dem Producte derſelben 
fehlt, wegen zurückſtehender Energie, die Kühnheit. Aus demſelben Grunde 
iſt das Urtheil raſch, die Unterſcheidung dringt jedoch verhältnißmäßig weniger 
in die Tiefe, weßhalb das Weib guten und klaren Verſtand hat, aber zu ab— 
ſtracten und metaphyſiſchen Forſchungen wenig geeignet und geneigt iſt. Ge— 
mäß der Univerſalität iſt beim Weibe die Sympathie, die Liebe, vorherrſchend, 
beim Manne hingegen, wegen vorwaltender Individualität, der Antagonismus, 
der Haß, — und ſo iſt denn jenes mitleidiger, mildthätiger, es iſt ſittlicher 
und religiöſer, als der mehr rauhe, oft hartherzige, Alles vorzugsweiſe nach 
ſeinem Ich zu bemeſſen geneigte Mann. Er iſt feſt und beſtändig, ſein Muth 
kühn und ſein Entſchluß beſtimmt; er ſchwingt ſich über das Kleinliche empor, 
hat weniger Eitelkeit als Stolz, und letzteres bezieht ſich hauptſächlich auf ſein 
Handeln und Schaffen; einem Freunde kann er Alles opfern. Der Charakter 
des Weibes iſt mehr wankend, der Entſchluß jedoch oft raſcher; in Leiden iſt 
es in der Regel gefaßter, und duldet im Allgemeinen die äußerſten Drangſale 
und Widerwärtigkeiten mit größerer Standhaftigkeit als der Mann. Alles 
was das Gemüth hauptſächlich in Anſpruch nimmt, wirkt vorzugsweiſe auf 
das Weib ein, und dadurch kann es zur größten Selbſtverleugnung getrieben 
werden; aber ſo viel als möglich kehrt es alle Dinge zum beſten, geräth deß— 
halb weniger in Verzweiflung, und verfällt weniger mit ſeiner Umgebung und 
mit ſich ſelbſt, — daher iſt denn auch der Selbſtmord bei dieſem Geſchlechte 


ſeltener als bei dem männlichen, und gwar im Verhältniſſe von 1: 8. 


Das Weſen des Weibes iſt Liebe, aber weniger zum eigenen, “als otel- 
mehr zum andern Geſchlechte und zu den hülfsbedürftigſten und zarteſten Klei— 
nen. Seine Tugend iſt Unſchuld der Seele und Reinheit des Herzens; innige 
Theilnahme und Mitleid ſeine Zierde. 

Hiernach wäre denn nun auch die allgemeine Beſtimmung der Ge— 
ſchlechter für das äußere Leben überhaupt zu beurtheilen. Soviel iſt unzwei— 
felhaft, daß die Beſtimmung beider dieſelbe iſt, und daß beide daſſelbe Ziel 
verfolgen; auch giebt es keinen Zweck, welcher dem einen oder andern Ge⸗ 
ſchlechte ausſchließlich eigen wäre. Aber das Ziel wird von jedem Geſchlechte 
in eigenthümlicher Weife erſtrebt. Fortpflanzung iſt nur durch Cooperation 
beider moͤglich, jedoch hat an dieſer Operation das weibliche Geſchlecht unver— 
kennbar mehr Antheil als das männliche. Zur zweckmäßigen Erziehung der 
Nachkommenſchaft ſollen beide gemeinſchaftlich wirken, — aber unverkennbar 
wirkt in dieſer Hinſicht das weibliche um ſo mehr, je mehr die Nachkommen— 
ſchaft noch ihrem Urſprunge nahe ſteht. Das eigentliche Familienleben beruht 
auf gegenſeitiger Unterſtützung beider, ſowohl in Bezug auf ſich felbft, als and 
in Betreff ihrer Nachkommenfchaft, — aber unleugbar liegt dem Weibe die 
ſpeeiellere Sorgfalt fir die Familienglieder vb, während der Mann mehr für die 
Familie als Ganzes ſorgt. Dieſer ſchafft gemäß ſeinem größern Wirkungsver⸗ 
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mögen und Individualität fiir die Familie Sicherheit, Schutz und — 
nittel, während jenes ſolche paſſend und verhältnißmäßig verwendet. Wäh—⸗ 
rend ſo das Weib hauptſächlich das innere Familienverhältniß begründet, der 
Mann mehr das äußere, iſt ex zugleich das Berbindungsglied zwiſchen Familie 
und Familie, er hauptſächlich begründet den Staat. Von dieſen Geſichtspunk— 
ten aus ſteht nun ſowohl die Anſicht Derer zu erwägen, welche hinfichtlich der 
allgemeinen äußern Beſtimmung die deiden Geſchlechter zu weit auseinander 
hielten und meinten, das Weib dürfe ſich nur in niederen Sphären bewegen, — 
fein einziges Ziel ſei Erzielung der Nachkommenſchaft und Beſorgung 
von Küche und Keller, — als auch die Meinung Derjenigen zu würdigen, welche 
in vollem Ernſt behaupteten, das Weib müſſe ebenſo und ganz zu gleichen 
Geſchäften und Arbeiten erzogen werden, als der Mann. Die Geſchichte bee 
fagt, daft in Künſten und Wiffenfchaften das ausgezeichnete Weib es ute fowert 
brachte, als der ausgezeichnete Mann; indeß beurfundet fic noch aber auch, 
daß ſchon manches Weib in den verfdhiedenften Zweigen derfelben Schönes und 
Ausgezeichnetes geleiftet hat. Schwierig bleibt es jedenfalls, thatſächlich zu 
entſcheiden, in welchem allgemeinen Verhältniß die Leiſtungen der Männer und 
Weiber in genannter Beziehung zu einander ſtehen, da zwiſchen den den Kün⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften fich widmenden Männern und Weibern ein großes nu- 
meriſches Mißverhältniß obwaltet, indem der Knabe und Jüngling ernfiltd gu 
den Künſten und Wiffenfchaften angetrieben, das Mädchen aber die Rude und 
das Hauswefen zu feinemt Univerfum gu machen, ermahnt wird, Soviel tft 
gewif, daf der Mann nicht nur mehr Kraft befigt, fiir das Aeußere zu wirfen, 
fondern daß er auch feiner Matur gemäß ununterbrochen feine Wirkſamkeit 
dufern fann, — wahrend das Weib durch Menſtrualfluß, Schwangerſchaft, 
Worhenbett, Säugegeſchäft, auf längere Zeit an wirfliden, ernfthaften getftt- 
gen oder ſehr angreifenden körperlichen Beſchäftigungen, verhindert wird. 
Demgemäß ift das Weih mehr fiir das gefdledhtliche Verhältniß, und fiir das 
damit in nächſter Beziehung ftehende Familienteben beftimmt, wozu es wegert 
der fet ganzes Wefen befeelenden Liebe aud) vorzüglich fich etgnet, — wie be- 
fonders fein ganzes Benehmen, feine Geſchicklichkeit, Manierlichkeit, Aufmerk— 
famfeit und Beharrlichkeit in der Krantenpflege und ähnlichen Verhaltniffen be- 
urfundet. Dabet bleibt es aber Wahrheit, daß, fe gebildeter, je mehr getftig 
cultivirt das Weib ift, felbiges, wenn es dabet feine Kräfte nicht aufs Spiel 
geſetzt, und ſeine eigentliche und Hauptbeſtimmung nicht verkannt hat, deſto 
beſſer die Erziehung der Kinder, ſowie das Haus- und Familienweſen zu leiten 
im Stande ſein wird. Sogar muß die Wichtigkeit der geiſtigen Cultur des 
weiblichen Geſchlechtes bei der Zeugung und Fortpflanzung hoch in Anſchlag 
gebracht werden, indem es Thatſache iſt, daß die Kinder in pfychiſcher Hinſicht 
im Allgemeinen mehr der Mutter als dem Vater nacharten, wie ſolches auch 
die Nachkommenſchaft dreſſirter Thiere beweiſet. Nur das auch in geiſtiger 
Hinſicht gehörig entwickelte Weib wird ſeinen eigentlichen Beruf erkennen und 
denſelben im Bewußtſein ſeiner edeln und erhabenen Bedeutung erfüllen, was 
von dem uncultivirten, oft bloß nach Inſtinkt, und bet obwaltenden Wider— 
wärtigkeiten des Lebens, gar häufig nur aus Zwang geſchieht. — Entfernt 
ſich aber das weibliche Geſchlecht von ſeiner eigentlichen Beſtimmung, ſo hat 
es durch Schwächlichkeit und Kränklichkeit dafür zu büßen. Go ſucht nament— 
lich Es quir ol den Umſtand, daß das Verhältniß der Geiſteskrankheiten beim 
weiblichen Geſchlecht gegen das männliche, in Frankreich weit ſtärker iſt, als 
in den meiſten anderen Ländern (indem ſich vom J. 1807—1812 in mefren 
Dofpitdlern auf 448 geiſteskranke Manner 700 geiftestranfe Frauen fanden, 
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während in manchen anderen Ländern das Verhältniß ſich gleich bleibt 
wohl gar ſtärker auf die Seite der Männer 7 — Ue 
ſchlechten Erziehung dev jungen Madchen, im Lefen ver Romane, in frühreifen 
Wünſchen, in Phantaſiegemälden, die fie nirgends finden, im Beſuch der 
Schauſpielhäuſer, der geſelligen Zirkel, im Mißbrauch der Muſik und in der 
Unthätigkeit. — Eine gehörige und paſſende Ausbildung des Geiſtes bei ent— 
ſprechender Entwicklung des Koͤrpers hat aber nie Nachtheil gebracht, — und 
ſo iſt denn auch der Culturzuſtand des Weibes und das Anſehen, welches das 
weibliche Geſchlecht überhaupt ſich erworben hat, zum Maßſtab des Culturzu- 
ftandes der Völker und Volfsflaffen geworden. Der nur für Jagd und Krieg 
ntereffe habende Wilde gebraucht dag Weib als Lafethier, daffelbe hat durch 
dieſes ſklaviſche Leben den Charatter wahrer Weiblichkeit und weiblicher Schön— 
Heit eingebüßt, weßhalb denn auch faft durchgängig die Weiber der Wilden 
häßlicher find als ihre Manner. . 
| Rte — 

K.F. Burdach, dic Phyſiologie als Erfahrungswiſſenſchaft, Bo. 1, 
2. Aufl, Leipz. 1836. — QW. v. Humboldt). Ueber den Geſchlechtsunter— 
ſchied und deffen Einfluß auf die organiſche Natur, in Schiller's Horen Bo. 1, 
Hft. 2. — (Derfelbe). Ueber die mannliche und weiblide Form. Dafelbft. 
Hft. 3. — Trorler, Hermayphrodite, in ſeinen Verfuchen in der organiſchen 


Phyfi—, Sena 1804. 8, — M. Sebiz, de discrimine corporis virilis et 
muliebris. Argent. 1649, 4. — F. Thierry, an praeter genitalia sexus in- 
ter se discrepant? Par. 1750. 4. — J. F. Ackermann, tiber die körper— 


liche Verfchiedenheit des Mtannes vom Werbe aufer den Gefchlehtstheilen, 
aus dem Lat. tiberf. bon J. Wenzel. Mainz 1788. 8, — Ad. F. Nolte, 
diss. sistens momenta quaedam circa sexus differentiam, Gotting. 1788. 
8. — Ch. Metners, Gefchichte des weiblichen Gefchledhts. Hannover. 
1788—1800. 8.— C. Metzger, momenta quaedam ad animalium dif- 
ferentiam sexualem praeter genitalia. Regiom. 1797, 8. — WW. Ruffel, 
Phyſiologie des weiblichen Gefchledhts, aus dent Engl. überſ. von C. F. Mi— 
chaelis, Berl. 1797. 8. — J. H. F. Autenrieth, Bemerfungen über dte 
Perfchiedenheit betder Gefchlehter und ihrer Zeugungsorgane, in Reil's 
Archiv fiir Phyſiologie. Bd. 7. — I. C. Moreau dela Sarthe, histoire 
naturelle de la Femme. Par. 1808. 8. (bearbettet son Rink und Leuke. Leipz. 
1810. 8.) — K. A. Rudolphi, Beitrage zur Anthropologie und allg. Na— 
turgeſchichte. Berl. 1812. 8. -— L. Leo, Observationes de sexuum praeter 
genitalia differentia. Regiom. 1815. 8. — J. F. Meckel, Syftem der 
vergl. Anatomie. (Bd. 1. Geſchlechtsverſchiedenheiten) Halle 1821, 8. — 
L. FC. Mende, Ausführliches Handbuch der gerichtlichen Medizin. Bd. 4. 
Leipzg. 1826. 8. — C.F. Schmidt-Phiſeldeck, das Menſchengeſchlecht 
auf feinem gegenwartigen Standpuntte. Ropenhag. 1827. 8. — Ch. Gtrou. 
pe Buzareingues, über Volumverhältniſſe dev betden Geſchlechter aim 
Thierreich, in Froriep's Notizen, Bd. 23. Nro. 6. — W. Adam, ther 
maͤnnl. und weibl. Skelett in London and Edinburgh philos. Journal, 1833. 
A. Quetelet, sur Phomme et le deyeloppement de ses facultés, Un essai 
de physique sociale, 2 Vol. Bruxell, 1836. 8. Außerdem aber noch die 
entfpredjenden Artikel in den verſchiedenen Hand-, Lehr- und Wörterhüchern 


der Nalurgeſchichte, Phyfiolegie, Anatomie und Weedigin. Berthold. 
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Gewebe Des menſchlichen und thieriſchen 
Körpers *). 


Gewebe nennt man diejenigen anatomiſchen Elementartheile des thiert- 
ſchen Körpers, welche durch ihre gletchartige oder unglethartige Unetnander- 
fiigung die Organe der Pflanzen, der Thiere und des Menſchen zufammen- 
ſeßen. Bet diefer vagen Begriffsbeftimmung können fie entweder die letzten 


*) Ich alaube e dem Lefer ſchuldig gu fein, hier furg den Plan andenten zu müſſen, 
Sean inh den ie Sibifel ausgearbeitet habe. Schon Die Nothwendigz 
feit, cin Reſums einer Wiſſenſchaft, welche in einem ftarfen Bande faum pollftandig 
in iften Grundziigen umfaßt werden kann, in wenigen Bogen zu liefern, legte mir 
die Verpflichtung auf, fo furz als möglich gu fein und einzelne Gapitel, wie 3. B. 
die Lehre von den Geweben der Gefäße, der Kunorpel und Knochen, der Zähne u. 
dergl., deren Ausführung rückſichtlich ihres Verhaltens in der Thierwelt faſt eben 
fo viel Naum, als dev ganze Artikel haben konnte, erfordern würde, mehr andeu— 
tungsweife und mit faft bloper Berückſichtigung des Körpers des Menſchen und der 
Hausſäugethiere darguitellen. Aus gleihem Grunde Habe ic) das Litterariſche nur 
Da, wy es CErfahrungen, die id) aus eigener Anſchauung nicht geben founte, betvaf, 
heriichfichtigt, Denn alle Thatfachen, welde ohne Nennung eines Namens angeführt 
worden, beruhen auf eigenen Beobadtungen, die faft durchgängig fir diefen Artikel 
gemacht oder wiederholt wurden. Die nothwendige Kürze bedingte es auch, daß ich 
die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der Gewebe uur gleichſam nebenbei 
berührie oder auf bekannte, dieſe Gegenſtaͤnde ſpecieller behandelnde Werke verwies. 
Da mein Lehrer Purfinje einen eigenen leitenden Artikel: ellentheorte liefern 
wird, fo habe ich dtefen alfgemeinern Theil der Geweblehre nur flüchtig und fo 
weit mir unerlaglich fchien, beriihrt und in dent dadurch gewonnenen Raume lie— 
ber cinige Bemerfingen über die fpecielle Geweblehre des Menſchen als dritten 
Abſchnitt hinzugefügt. Cs verfteht ſich von felbft, daß dieſer auf Vollftandigfeit 
nicht den entfernteften MAnfprud macht Da dasjentge, was wir ber dte fetnere 
Anatomie des Nervenfyftemes und des Gefapfyftemes des Menſchen wiſſen, thetls tn 
der zweiten Abtheilung angeführt worden ft, theils mehr in die deferiptive Ana— 
tomie und die Lehre yon dev Hirnfaferung, dev Blutgefäßverbreitung und dal. ge- 
hort, fo habe ih dtefe Capitel fo gut als ganglid) ibergangen und fo mehr Plas 
fiir dte eetiaet Syfteme des menfehlichen Morpers getwonnen. Es ſchien mir, daß 
durch diefen Auhang der Artikel an praftifeer Brauchbarkeit vielleicht gewinnen 
dürfte. Das Phyſiologiſche iſt nur ſo kurz, als möglich, in dem zweiten Theile 
hinzugefügt worden, da ich in Betreff des dritten keinen Verſuch wagen konnte es 
einzuſchalten, ohne entweder gu weitlaͤufig zu werden oder ohne nur in jeder Bezie— 
Hung Ungentigendes zu liefern. Die in dent verfloffenen Jahre erfchienenen drei all- 
gemein anatomifden Werfe you Kraufe, Bruns und Henle find natiirliher 
Weiſe bei Ausarbeitung diefes Artikels ſchon Lenust worden. Ich konnte mid aber 
hier auf feine fpectelleren Bemerfungen über eingelne, in denſelben yorfommende 
Details einlaſſen. Mehre, welche mir aus meinen Beobadtungen und WAnfichten 
zu vefultiven ſcheinen, follen in dem diesjahrigen (dem Tten) Bande des Reperto— 
riunt geltefert werden. Jn den Abbildungen fuchte ich die wichtigiten Objecte wie— 
derzugeben, Habe dagegen mehre 3. B. die Darftellung dev Linfenfafern, der 
Schmelzfaſern u. 3. Thl. der Fafern des elaſtiſchen Gewebes hinweggelaffen, weil 
fie durch Zeichnungen ſich nicht fo vorführen ließen, daß das Portrait etn getreues 
Bild her Natur hervorrief. Obgleich es fir die Schraffirung und den Ausdruͤck klei— 
nev Details bisweilen nothwendig wird, daß man die Zeichnung etwas größer ent: 
wirft, als man fie unter dem Mikroſkope fieht, fo habe ich doch die yon eingelnen 
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mit dem bewaffneten Auge noch wahrnehmbaren morphologiſchen Elemente 
darſtellen oder ſelbſt erſt wiederum aus ſolchen beſtehen. Die von ihnen han- 
delnde Wiſſenſchaft, die Geweblehre, (Histiologia s, Histologia) zerfällt 
aber in dret Hauptthetle, von denen der erfte die allgemeinen Cigenfchaften 
der Gewebe überhaupt ſchildert, der zweite die einzelnen Gewebe ihren 
generelleren Merkmalen nad) erdrtert und der dritte fic) mit der ſpeciellen 
Darftellung der Gewebeverhaltniffe einzelner organifder Weſen oder eine 
zelner Apparate vom dtefen beſchäftigt. Die beiden erften Partien bilden 
zuſammen dite allgemeine Geweblehre, dic man aud) wohl mit dem Namen 
der allgemetnen Anatomie bezeichnet, obgleich in diefe nad einer andern 
Begriffsbeſtimmung die Erläuterung der allgemeinen Organifationsplane 
gehört. Die dritte Abtheilung tft die fpectelle Geweblehre. 


A. Allgemeine Betrachtungen tiber die Gewebe des 
| thicrifeben Körpers. 


Alle Clementartherle, weldhe man mit dem Namen der Gewebe bezeich— 
net, find fiir dag frete Auge nicht unterſcheidbar und bedürfen daher zu th- 
rer Darftellung der Bethilfe des Mifroffopes. Bisweilen jedoch werden 
fie fchon dadurd), daß fic) größere Mengen derfelben entweder rein oder 
mit geringeren Betmifchungen anderer Gewebe zuſammenhäufen, unmittel- 
bar kenntlich, während anderfetts Theile, die uns auf den erften Blick aus 
einem Gewebe zu beftehen fcheinen, entweder ungletdartige Gewebe oder 
heterngene Gewebcelemente enthalten. Das Muskelgewebe wird uns 3. B. 
ſchon ohne alles flinftliche Mittel wahrnehmbar, weil fich hier neben dem 
fparfamern zellgewebigen Pertmyfium mit den Blutgefifen und Merven 
eine größere Menge von Meusfelfafern an etnander lagern. Die faheinbare 
Einfahbeit der Tertur der mittlern Arterienhaut löſ't ſich dagegen unter 
dem Mifroffope tn eine Menge verſchiedener Gewebeelemente auf. Zwei 
fcheinbar gleiche Stückchen ächten Knorpels zeigen vergrößert oft dte hete- 
rogenfter Formen von Knorpelzellen und Knorpelkörperchen u. dgl. mebr. 
Fir die Zergliederuug der meifter Punfte der Geweblehre reichen unfere 
gegenwartigen Mifroffope allerdings aus. Wein fiir eine grofe Menge 
feinerer Details find fie entweder gu ſchwach oder geben Bilder, weldhe 
verſchiedenartige Deutungen erlauben. Rechnet man nocd die durch Man— 
gel an Uebung entftehenden Fehler und den Umſtand, daf fic) biswerlen dre 
helehrendften Anſchauungen nur felten und gleidfam zufällig darftellen, hinzu, 
fo ditrfte es wenig in Erftaunen ſetzen, daß faft in Feiner Wiſſenſchaft fo 
gicle Widerfpriidhe exiſtiren und daß ſchon widerlegte Irrthümer mit folder 
Qahigkeit feftgehalten werden, als in der Geweblehre, vorzüglich des thie- 
rifhen Organisms. ; ; 

Die Größe der Gewebtheile vichtet fich nicht nach der Größe des Ge- 
ſchöpfes, welchem fie angehsren, fondern nach anderen meift unbefannten 
Verhältniſſen, wahrend z. B. die grofen Wiederfauer fic) durch relatty 
ſehr fleine Blutkörperchen auszeichnen, befigen die der gefhiwangten und 
ſchwanzloſen Batrachter etn verhältnißmäßig febr bedeutendes Volumen und wer- 
ben die von Protens und Siren und wahrſcheinlich aller Perennibrandiaten fo 


Forſchern Lefonders geltebten koloſſalen bildlichen Darſtellungen mikroſkopiſcher 
Objecte vermieden, weil ſie denjenigen, welcher ſelbſt keine Unterſuchungen der Art 
auſtellt, nur tinfden, dem Kenner dagegen nicht mehr als kleinere Seidmungen liefern. 
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groß, daß man fie ſchon mit freiem Auge als Pünktchen unterſcheiden kann. 
Neben den kleinen kugeligen und mit einem ſehr feinen Schwanze verſehe⸗ 
nen Spermatozoen der Knochenfiſche erſcheinen die langen Samenfaden der 
Schnecken wie Rieſen. Berückſichtigen wir nun die Breite der quergeſtreif— 
ten Muskelfaſern, ſo ſtehen die Cruſtaceen, die Snfecten, die Cirrhipoden, 
in Betreff dieſer Gebilde, nist nur keinem Wirbelthiere nach, fondern über— 
treffen fogar viele derfelben. Wud) bet einem und demfelben Thiere fann 
die Größe der Gewebtheile ſowohl beim Crwachfenen, als im Laufe des Ent- 
wickelungslebens ſchwanken. Während wir auf das Letztere in der Folge 
juriidfommen werden, erinnern wir hier nur an die Breitenvartationen, 
welche benachbarte Mustelfafern, Mervenfafern, Pigmentzellen, Knorpel- 
und Knochenkörperchen, Nervenkörper u. dgl. darbieten. Selbſt die Be- 
ſtimmtheit, mit welder einzelne Gewebthetle ausgedrückt find und der Wi— 
derftand, den fle duferen ſtörenden Cinfluffen entgegenfegen, ift febr va— 
riabel. Nach Verfchiedenheit der Elemente ſcheint bald größere Renitenz, 
bald größere Zartheit ein Zeichen höherer Ausbildung gu ſein. Meben den 
ſo ſehr vergänglichen centralen Nervenkörpern des Menſchen und der mei— 
ſten Wirbelthiere ſtellen ſich z. B. die der Perennibranchiaten, diejenigen, 
welche in dem elektriſchen Lappen der Zitterrochen vorkommen, faſt als un— 
verwüſtlich dar. Umgekehrt leiſten die Nervenkörper und zum Theil die 
Nervenprimitivfaſern der meiſten wirbelloſen Thiere der Einwirkung des 
Waſſers, des Weingeiſtes u. dergl. mehr Widerſtand, als die der Wirbel— 
thiere. Neben den ſo zarten Flimmerzellen der Adergeflechte der Embryo— 
nen der Wiederkäuer und zum Theil der Vögel bieten die der Fröſche eine 
ſehr bedeutende Renitenzkraft gegen Waſſer dar. Selbſt auf den Abſatz 
ſcheinbar vein unorganiſcher Kryſtalliſationen haben individuelle Verhältniſſe 
weſentlichen Einfluß. Jn den Kreidemaſſen z. B. der Embryonen der Ba⸗ 
trachier und Schlangen, in denen junger Fröfche finden wir oie Zahlen der 
groperen Kryftalle weit vorherrſchender, als in der Kalkmaſſe des Gehöror— 
gans des Menſchen. 

Mach unferent gegenwartigen Wiffen bilden die Clementartheile deg 
entwickelten thieriſchen Organismus verſchiedenartige Rryftalle, einförmige 
Subſtanzen, Körnchen, Nuclei, Zellen, Faſern und durchſichtige Membra— 
nen, können aber ſowohl im Laufe ihrer Entwickelung, als auch permanent 
theils heterogene Elemente der Art, theils Mittelbildungen zwiſchen der 
einen und der andern Form darſtellen. Auch Hier ruft die Individualität 
ſehr bedeutende Verſchiedenheiten und Uebergänge hervor. Denken wir uns, 
wie es bet einer klaren und vorurtheilsfreien Anſchauung durchaus noth- 
wendig iſt, die Geftalten der organiſchen Theile als dte Reſultate etrer 
Durch eine höhere Lebensidee bedingten Combination phyſikaliſcher und che— 
miſcher Proceſſe, ſo müſſen die Formen ſich ſogleich ändern, ſobald nur ge— 
ringe mit unſeren Sinnen noch lange nicht wahrnehmbare Verſchiedenheiten 
der Subſtanzen und Einwirkungen eintreten. Es müſſen ſolche feine, mehr 
aug den Formverdnderungen zu errathende, als phyſikaliſch und chemifch tr- 
gend nachweisbare Pramiffen bedingen, vb etn Compler von Materten 
welder einen Gewebtheil bildet, als körnige oder als helle aufgelöſte Maffe, 
als Zelle oder als Faſer oder als ftructurlofe Membran erſcheint. Daher 
mug es dann fommen, daf dicfelben Gewebe bei verſchiedeuen Theiler und 
verſchiedenen Thieren oft differente morphologiſche Elemente and fheinbar 
verſchiedene Entwickelungsweiſen darbicter. Deshalb find wir bet der ftets 
Weiter gehenden Unterſuchung der Entwickelung dev Thiere gensthigt, immer 
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mehr gu ſpeeialiſiren und uns in eine unendliche Menge differenter Details 
gu vertiefen, bis endlich wieder cin allgemeines morphologifdes oder phy fiz 
Falifch = chemifches Reſultat auftritt und als Leitſtern aus dem ſcheinbaren 
und oft wirklichen Labyrinthe führt. Unſere gegenwärtigen mikroſkopiſchen 
Studien, für welche unſere chemiſchen Huͤlfsmittel faſt durchgängig nod zu 
roh und unvollſtändig ſind, befinden ſich beinahe gänzlich auf dem kindlichen 
Standpunkte der vielen Detailanſchauuügen und wir ſelbſt ſind noch bloße 
Sammler dev zahlreichen räthſelhaften Phänomene, welche vielleicht zum 
Theil die Nachwelt in beſſere Ueberſicht zu bringen im Stande fein wird. 
Denn ſo ſehr es einerſeits der verallgemeinernden Tendenz unſers Geiſtes 
widerſtrebt, ſo führt doch unſere gegenwärtige Geweblehre und unſere actuelle 
mikrologiſche Entwickelungsgeſchichte darauf hin, wenigſtens ſehr viele Pro— 
ceſſe nur mit Rückſicht auf einzelne Thiere und einzelne Theile zu ſchildern. 

Gleichwie die äußere Form der Gewächſe von denen der meiſten Thiere 
abweicht, gleichwie die Organe und Functionen in den beiden organiſchen 
Naturreichen größtentheils ſehr verſchieden ſind, ſo erſcheinen auch die Ge— 
ſtalten, welche die ausgebildeten Gewebe darbieten, ſehr different. Hiel— 
ten wir uns nur an das Urtheil des freien, unbewaffneten Auges, ſo würde 
gar keine haltbare Analogie auffindbar fein. Das Mikroſkop dagegen zeigt 
uns tt den Gewächſen als conſtitutive Elemente Zellen, d. b. Gebilde, 
welche von einer eigenthümlichen Wandung begrenzt und in fich abgefdloffen 
find, und innerhalb ihres begrengten Innenraumes etn meiſt zuerſt tropfoar 
und fpdter oft elaſtiſch flüſſiges Contentum mit oder ohne folide Körper ei— 
nen Selleninhalt darbieten. Unter dem fefteren Körpern zeichnet fic etn 
meift größeres, häufig rundes Körperchen, der fogenannte Kern (Nucleus), 
der eine befondere Geneigtheit hat, an der Innenfläche der Zellenwand anz 
zuwachſen und bier felbft nod) bisweilen von etner Wandungslamelle über— 
sogen wird, aus. In ihm gewabhrt man oft ein oder mehre befonders 
hervortretende Körperchen, die Kernchen oder Kernkörperchen ( Nucleoli). 
Die anfangs äußerſt zarten Bellen vermehren, abgefehen von den verſchie— 
denen Veränderungen ihres Inhaltes, die Starfe threr Wandungen durch 
Gutusfusception neuer Stoffe. An der Gnnenflache dtefer primären Zellen- 
membran entftehen oft fecunddre Ablagerungen, thetls von mehr wether 
Confiften; als fogenannte Verdickungen, thetls von harteren, holzigen Gub- 
ftanzen als Berholzungen. Die WAbfesung dtefer Stoffe erfolgt fptralig 
und erfcheint entweder continuirlich oder unterbroden, in letzterm Falle 
in ringartigen oder ſchraubenförmigen oder netzförmigen Geftalten. Er— 
reichen die in den verfchiedenen über etnander liegenden, weichen der här— 
teren Lamellen befindlihen Maſchenräume eine gewiſſe Kleinheit, fo erſchei— 
nen fie im Ganzen fanalformig als fogenannte Porenfanale, weldhe aus 
nem Lumen der Belle nach der primären Zellenwand hinführen, hier aber 
durch diefe verſchloſſen werden, obgleich aud) vorzüglich an Zwiſchenwänden 
über einander geſtellter Zellen der Fall eintreten kann, daß die doppelte 
primäre Zellenwand reſorbirt wird und wahre Communicationsöffnungen 
entſtehen. In benachbarten verdickten und verholzten Zellen entſprechen die 
Porenkanäle einander. Was man als Pflanzengefäße (mit Ausnahme der 
fogenannten Lebensſaftgefäße, deren Bildung und Entſtehung noch ſehr dun- 
kel iſt) bezeichnet, ſind nur in einer fortlaufenden Linie an einander gefügte, 
verlaͤngerte, berholzte Zellengruppen. Zwiſchen den Zellen bleiben oft mit 
Saft oder Luft gefullte Räume, die man mit dem Namen der Intereellular— 
gänge bezeichnet, übrig. Findet fich gwifchen den Sellen eine in der Mee 
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gel dichtere und glashelle Subſtanz, ſo nennt man ſie Intercellularſubſtanz. 
Oft erſcheinen noch zwiſchen den Zellengruppen eigenthümliche Lücken, die 
entweder, wie bet dem ſtrahligen Sellgewebe , durch die Form der Sellen 
felbft hervorgerufen werden, oder durch ein regulares Auseinanderwerden 
der Sellen oder durch fecunddre Zerreißung oder anderweitige Berftsrung 
meift ausgedienter Sellen entftehen. Sn der erften und dritten Claffe son 
Raumen finden wir dann meift Luft; im der zweiten therls ſolche, theils ei— 
genthümliche Säfte verſchiedener Art. — Durch eine genauere mikroſkopi⸗ 
fhe Unterſuchung der ausgebildeten thieriſchen Gewebe laſſen ſich For⸗ 
men einzelner Elemente auffinden, die entweder im Allgemeinen oder ſelbſt 
in untergeordneten Details eine bedeutende Geſtaltanalogie mit den Pflan⸗ 
zengeweben darbieten. Die verſchiedenen thieriſchen Zellen, welche wir in den 
Pflaſterepithelien, in der Rückenſaite, in der ächten Knorpelſubſtanz, bei dem 
Pigmente und dergl. vorfinden, erinnern bald mehr, bald minder, wenn ſie 
rund ſind, an das Merenchym, wenn ſie eine polygonale Geſtalt haben, an 
das parenchymatiſche Zellgewebe der Gewächſe. Regulär veräſtelte Pig— 
mentzellen rufen oft eine entferntere Aehnlichkeit mit dem vegetabiliſchen Ac— 
tinenchym hervor. Iſt die Knorpelmaſſe mit runden Knorpelzellen ausge— 
füllt, während in den zwiſchen dieſen übrigbleibenden Interſtitien einförmige, 
meiſt helle Grundſubſtanz exiſtirt, ſo haben wir hier ein vollſtändiges Bild, 
wie wir es bei der Intercellularſubſtanz der Gewächſe finden. Die zelli— 
gen Abtheilungen vieler Thierhaare bilden eine gewiſſe Formanalogie mit 
manchen Pflanzenhaaren und dgl. mehr. Auch mit den Verdickungs- und 
Verholzungsformationen der Vegetabilten zeigen ſich mehrfache ſcheinbare 
oder wirkliche Uebereinſtimmungen. Kleinere Arterien (ſ. unten bei dem 
Gefäßſyſteme) bieten bisweilen unter gewiſſen Verhältniſſen mittelſt ihrer 
Cirkelfaſerſchicht ein den Ring- oder Spiralfaſerbildungen entfernt ähnliches 
Bild dar. Durch eine helle, durchfichtige, diinne Membran verbundene 
elaſtiſche Faſernetze, wie fie vorzüglich in den Wandungen der Schlagadern 
vorkommen, ſo wie die Formen des elaſtiſchen Gewebes, wo das Ganze eine 
mit rundlichen bis länglichrunden ſcheinbaren Löchern verſehene Haut dar— 
ſtellt, erinnern lebhaft an gewiſſe Formen netzförmiger Verholzungen von 
Pflanzengeweben. Sollte der Fall in der That vorkommen, daß jene Oeff— 
nungen wahrhaft durchbrochen und nicht durch eine ſehr dünne Haut geſchloſ— 
ſen ſind, ſo würde in dem thieriſchen Organismus der ſchon oben erwähnte 
Fall wiederkehren, daß wie bei den Pflanzengeweben bisweilen die primäre 
Schlauchmembran ſchwindet und ſo wahre Communicationslöcher entſtehen. 
Die Röhrchenmembranen des Hautſkelettes und innerer rudimentärer Ske— 
letttheile der Decapoden bilden polygonale Zellen, deren doppelte an einan— 
der liegende Zwiſchenwände hell erſcheinen, während innen jede Zellenwan— 
dung eine Reihe regulär geſtellter Röhrchen, welche in mehrfacher Bezie⸗ 
hung den Porenkanälen der Pflanzenzellen gleichen, darbietet und dgl. mehr. 
Allgemeiner zeigt fic) ein anderer Theil, der bet den Gewebeverhältniffen 
der Pflanzen, wire der Thiere eine fehr wichtige Rolle fyielt. CEs ift dtefes 
der Kern (Nucleus ), Der ſchon oben bet den vegetabiliſchen Zellen erwähnt 
wurde. Gin großer Theil der im permanenter reiner oder modificirter Zel— 
lenform erſcheinenden thieriſchen Gewebe, wie z. B. die Epithelien, viele 
Hornbildungen, die Pigmentzellen, die Knorpelzellen und dal. bieten ihn 
weiſtentheils dar. Wie bei den Gewächſen ſeine Solidität und felbſt ſeine 
Eriſtenz mit den Verdickungs- und Verholzungsbildungen in umgekehrtem 
Verhältniſſe ſteht, ſo ſehen wir auch die thieri leds 
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ſcheinen, je mehr z. B. bei den Horngeweben die Zellenwandungen verhornt 
ſind, je mehr Pigment die Pigmentzellen enthalten u. dgl. mebr. Gleichwie 
der pflangltche Nucleus Kernkörperchen enthält, fo bieten auch die thierifchen 
Kerne oft ſolche dar. Auch zwiſchen den mikroſkopiſchen Elementen der 
Milchſäfte der Gewächſe und denen der Thiere treten mehrfache Formähn— 
lichkeiten hervor. Alle dieſe Geſtaltanalogien jedoch betreffen mehr einzelne 
herausgeriſſene Beiſpiele während eine ſehr große Menge der thieriſchen 
Gewebtheile durchaus eigenthümliche Formen darbietet. Hierher gehören 
3. B. die einfachen Membranen, zum Theil die Linſenfaſern, die Fadency— 
lindergewebe, die Muskelfaſern, die Nervenfaſern u. dgl. mehr. Der größte 
Theil dev oben exwähnten Analogien wurde ſchon fruüher erkannt. Auf die 
Aehnlichkeit der Epithelialzellen und anderer thieriſcher Bellen mit den Pflan- 
zenzellen, der Röhrchenmembran des Flußkrebſes mit den Verholzungsbil— 
dungen u. dgl. war fchon frither ausdrücklich aufmerffam gemacht worden. 
Bon diefer Analogic geleitet war die Benennung des Kerns fiir die entſpre— 
henden thieriſchen Theile eingefithrt worden, als darauf Sd wann, vorzüg— 
lich durch Schleiden's Beobachtungen ither die Entftehung der Pflanzen— 
zellen angeregt, die Erkenntniß der thieriſchen Gewebtheile weſentlich da— 
durch förderte, daß er es zuerſt allgemein ausſprach und durch allgemeinere 
Beobachtungen am Embryo nachzuweiſen ſuchte, daß primär alle thieriſchen 
Gewebe aus kernhaltigen Zellen hervorgehen, daß ſelbſt diejenigen von ih— 
nen, welche ſpäter gar keine Analogie mit Pflanzengeweben darbieten, ur— 
ſprünglich ihnen mehr oder minder analoge Formen zeigen und daß die 
Zelle der Grundtypus der Elementartheile beider organiſchen Reiche, ge— 
wiſſermaßen für ſie dasjenige, was für die unorganiſchen Stoffe die Kry— 
ſtallbildung ſei. Zuerſt ſchienen die Beobachtungen ſich darin zu concen— 
triren, daß überall um Kerne Zellen entſtünden und daß dieſe ſich nur ſelbſt— 
ſtändig vergrößerten, wie z. B. bei den Pflaſterepithelien, oder ſternförmige 
Aeſte trieben, wie bei den Pigmentzellen, oder Porenkanälen ähnliche Röhr— 
chen in ſich erzeugten, wie bei der Röhrchenmembran, oder daß ihre ferne— 
ren Metamorphofſen auf einer Bildung yon Zellen in Zellen beruhten, wie 
in den ächten Knorpeln, oder daß eine zweite (oder ſelbſt mehrfache) Zellen— 
umlagerung ſtattfände, wie bei den Nervenkörpern und dem Eie, oder daß 
die Bellen ſich confervenartig aufreihten, thre Zwiſchenwandungen verlören 
und durch Veränderung ihrer Seitenwände das Gewebe hervorbrächten, wie 
bet den quer geſtreiften Muskelfaſern, oder einen eigenthümlichen Inhalt 
producirten, wie bet den Nervenfaſern, oder auf der Stufe platter fernhaltt- 
ger Sellen mehr oder minder ſtehen blieben, wie bet den einfaden Mustel- 
fafern oder zu osculirenden Röhren wiirden, wie bet den Capillargefapen, 
oder zu ſpäter permanenten oder thre Nuclei verlterenden und fich bisweilen 
purd Längentheilung im Faden fondernden Zellenfafern umanderten. Zu— 
gleich fubrten die im Anfange gemachten Beobachtungen gu der Erkenntniß, 
daß der Kern nur etwas Relatives ſei und ſelbſt unter mancherlei Verhält⸗ 
niffen zu einer Zelle werden könne. Allein ſpätere fortgeſetzte Unterſuchun— 
gen zeigten, daß die bloße Circumpoſition um einen Kern nicht der einzige 
Typus der Zellenbildung iſt, daß verſchiedene Zellenbildungsformationen in 
einem Gewebe wechſeln oder neben einander vorkommen können, daß vtel- 
leicht der Kern ohne vorherige Verwandlung in eine Zelle zur Erzeugung 
gon Faſerbildungen bisweilen diene, daß wahrſcheinlich einzelne Gewebe— 
theile ohne unmittelbar vorhergegangene Zellenbildung entſtehen und daß 
nas Kerukörperchen ſehr häufig gar nicht primär oder überhaupt nicht exi— 


Gewebe ves menſchlichen und thieriſchen Korpers. 623 


ve, Wie fo oft, fo ift auch hier wiederum die Wiſſenſchaft offenbar im 
Lele — ag frühern, jedoch weiter fortgeführten Standpunkte 
zaruͤckzukehren. Wenn man einſt nad Unterſuchungen mit weniger guten 
Mikroſkopen von Entſtehung der Gewebe aus Körnchen ſprach, ſo meinte 
man häufig die durch iby ſaturirteres Ausſehen auffallenden Kerne, häufig 
dagegen die Zellen ſelbſt. Gegenwärtig, führen alle Verhältniſſe dahin, 
daß den meiſten Geweben primär Kerne mit oder ohne Zellen und nur viel— 
leicht ſehr wenigen Zellen ohne Kerne zum Grunde liegen. Statt einer 
mehr einſeitigen Zellentheorie ſtellt ſich eine vielſeitigere Auffaſſungsweiſe 
nach Zellen, Kernen und vielleicht noch anderen eigenthümlichen Grundkör⸗ 
perchen heraus. Eine möglichſt kurze Erörterung dieſer Verhältniſſe muß 
aber der Schilderung der vollendeten Gewebe vorangeſchickt werden. 

Gerade die erſte Bildung der Zellen entgeht meiſtentheils der Beobach⸗ 
tung gänzlich und wird faſt immer theoretiſch erſchloſſen und ſelten wahr— 
haft gefeben. Daher auch ſehr viele Widerſprüche im diefer Beziehung auf 
freten. Während man frither eine mehrfache Art der Zellenerzeugung im 
Pflanzenreiche, vorzüglich durch felbfiftandige primäre Zellenbildung, durch 
Anwachſen neuer Zellen und durch Erzeugung von Zellen in Zellen ſtatuirte, 
glaubt Schleiden zu dem Reſultate gelangt zu ſein, daß die Entwickelung 
aller Pflanzenzellen auf Einem Principe, auf dem der heterogenen Umla⸗ 
gerung beruhe, daß, wo ſich der Proceß genau verfolgen läßt, um ein 
oder mehre Kernkörperchen Körnchen ſich niederſchlügen, durch Verbindung 
oder Verſchmelzung den Kern oder Cytoblaſten bildeten und daß um dieſen in 
einer mehr einfeitigen Richtung Zellen entſtehen. Die fernere Vermehrung 
der letzteren erfolgt dann dadurch, daß ſich in dieſer primären Mutterzelle 
neue Zellen erzeugen und daß mit vergrößerter Ausbildung derſelben die 
Mutterzelle verſchwindet Dieſe Angabe beruht zunächſt auf den Unterſu— 
chungen, welche über die erſte Organiſation des Pollenſchlauches zum Em— 
bryo gemacht wurden. Auch in dem Punctum vegetationis, deſſen Zeller 
fich leichter durch Anwendung von Salpeterfaure von etnander trennen, fab 
Schleiden Anjzeigen deutliher endogener Zellenbildung. Nebenbei fubrt 
ex nur noch die von Mohl bet Conferven beobachtete Zellenvermehrungs- 
weife durd) Theilung der ellen vermittelft der Bildung von Querſcheide— 
wanden an und Taft es dahin geftellt, ob diefe Art der Fortbildung auch bet 
den Hoheren Pflanzen vorkommt. Bedenken wir aber, daf dte Zellenerzeu— 
Gung und vorzüglich die Zellenvermebrung bet den meiften anderen pflanglt- 
hen Theilen noch zeitgemäßer Beobadhtungen bedarf. Daf fich bet etnjzel- 
nen, wie 3. B. bet den fich verlangernden Haaren eine Erzeugung von Zel— 
fen in Sellen ſchwer denfen [aft und daf nach dem, was wir bet den thte- 
rifhen Geweben fehen, die Exiſtenz von Cytoblaften in jungen Sellen nicht 
immer nothwendtg für etne beſchränkte WArt der Zellenentftehung zeugt, fo 
dürfte es wohl leicht möglich fein, daß frither oder ſpäter die Pflanzenphy- 
fiofogte ebenfalls einen Turnus macht und eine mehrfache Entftehungsweife 
der Sellen ftatuirt. Fur die Vermehrung yon Confervenzellen durch Er— 
zeugung von neuen Querſcheidewänden, dadurd) bewirkte Trennung yon 
neuen Zellenräumen und longitudtnale Verlangerung derſelben, fprechen auch 
die neueſten, nod) nicht publictrten vielfältigen Unterfudungen yon S butte 
Teworth, nach welder dad Oscilliven der Oseillatorienfäden nur auf die- 
fem Wege erzeugt wird und fo ein bloßes Wachsthumsphanomen ft.  Lafe 
fen wir aber dicfe ung ferner liegenden Discuffionen bei Seite, fo concen- 
triven ſich die über die Entwickelung der thieriſchen Gewebe vorliegenden 
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Erfahrungen darin, daß hier eine mehrfache Zellenentſtehung und eine viel- 
feitigere Zellenentwickelung eriftirt und daß verſchiedene Bilbungsweifen nez 
ben einander vorfommen, in Einem Gewebe erfcheinen und gum Sheil in 
emander übergehen können. 1) Es bildet fich ein fefterer Kern. Um die- 
fen erfcheint dann eine belle diinnwandige Zelle, welche fic) ſpäter indivt- 
Duell ausbildet. Wahrſcheinlich immer entfteht Her zuerſt oder gleidseitig 
mit Dem erften rudimentären Zefleninhalte die begrenzende Sellenmembran. 
a) Die urſprüngliche Zelle bleibt und vergrößert ſich nur auf eigenthümliche 
Art wie z. B. bet den Pflaſterepithelien. b) Ste umlagert ſich mit einer 
zweiten Selle, und wird hierdurch gewiſſermaßen zum Nucleus, während ihr 
Kern in die Bedeutung eines Kernkörperchens zuruͤckſinkt wie 3. B. bet den 
Nervenfsrpern, dem Ete. c) Es erzeugen fich innerhalb der primären Belle 
durch Hohlwerden oon Fernartigen Körpern oder durch ſelbſtſtändigere For- 
mationen neue Zellen, fo daß bet diefer endogenen Zellenbildung die erftere 
sur Mutterzelle wird und entwebder fpater ſchwindet, wie wahrſcheinlich bet 
den erften Verdnderungen des Keimbläschens nach der Befruchtung (Barry 
und jum Theil Bifdhoff und C. Vogt) oder in die Biloung der Grund- 
fubftang eingeht, und fid) bier fernere Verdidungs- und Verſchmelzungsver— 
änderungen serbinden, wie bet den ächten Knorpeln. d) Es vethen fich die um die 
Kerne gebildeten Zellenfubftanzen longitudinal an einander und verſchmelzen 
mit einander oder erſcheinen fo frühzeitig in Form von faferigen Gebilden, 
Daf man faft immer oder immer nur einerfeits Rerne oder anderfeits mit Ker— 
nen verfehene Faſern beobadhtet. Hierbet werden die zuerſt rundlichen Nu— 
clet in dev Regel länglichrund, um fo heller und blafiger, fe mehr Subſtanz 
an den primdren Zellenwandungen (quergeftreifte Muskelfaſern) oder in 
dem Zelleninhalte (Nervenfafern) abgelagert wird und ſchwinden endlich 
ganz oder fie erhalten fic) Tangere Zeit faturirter und vergehen erft fur; vor 
ver longitudinalen Theilung der Fafern in Faden (Zellgewebe und zum 
Theil muskulöſe Fafern) oder bleiben fogar permanent (einfache Muskelfa— 
fern, graue Fafern der Merven). 2) Bet den unter Mtr. 1. genannten Um— 
lagerungsverbaltniffen iff der primdre Zelleninhalt felbft gleichartig und 
fliffig. Mad Bergmann würden nun aber bet der Dotterzerklüftung dev 
Batrachier Haufen des frubern Eiinhaltes fich gruppiren, mit emer Haut 
umgeben und fo zu Sellen werden. Es fande fo eine Circumpofition der 
Zellenbegrenzung um einen folidern Zelleninhalt, fet es, daß dtefer noch einen 
Kern befafe oder nicht, Statt. Oa diefe Erfahrungen jedoch, von C. Vogt nach 
neuen Unterfuchungen beftritten werden, fo müſſen wir diefen Punkt vorläu— 
fig unentſchieden laſſen, können aber uberhaupt in der ganzen Bergman 
ſchen Sache nichts weiter ſehen, als Circumpoſition um einen mit feſteren 
Köorperchen verſehenen Inhaltt). 3) Es entſteht zuerſt eine einfache Zelle, in 
welcher erſt ſpäter ſeeundär der Kern ſichtbar wird. Dieſer Fall kann in 
zwei verſchiedenen Modificationen auftreten. a. Die urſprünglich erzeugte 
Zelle läßt anfangs gar keinen Kern wahrnehmen. Ein ſolcher tritt erſt ſpä— 
ter hervor. Dieſer Fall findet ſich nach den Beobachtungen von C. Vogt 
ſehr häufig bei der Unterſuchung der Entwickelungsverhältniſſe der Fiſche, ſo 
wie in den Zellen der Chorda dorsalis dieſer und der Batrachier und den 
ſpäter und felbſtſtändig entſtehenden Knorpelzellen dieſer Thiere. b. Es bil⸗ 
det ſich durch Aggregation von Körpercheu ein granulöſer anfangs mehr nu- 


1) Rol. fiber dieſe Controverſen weiter: Müller's Archiv Jahrg. 1842. ©. 92. Bir 
{ oi? Entwickelmigsgeſchichte. Leipzig 1842, S. O60 u. ff. Hum. d. Red. 
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rtiger Körper, welder dann durch Erzeugung etner runden, wabr- 
raeintlge bs * ——— herrührenden Begrenzung und durch 
gaͤnzliche oder theilweiſe Umwandlung ſeines frühern körnigen Weſens in 
eine homogene Maffe, im cine wahre Zelle übergeht, während tn ſeinem 
Centrum ein Kern gleichſam als Ueberreſt der frühern Bildung erſcheint, 
wie z. B. in den Blutkörperchen (fobald fie nämlich aus ihrer wahrſcheinlich 
exiſtirenden Mutterzelle befreit ſind). 4) Daß Zelle und Kern auch gleich— 
zeitig entſtehen können, glaubt C. Vogt daraus ſchließen zu dürfen, daß 
er in den primären Knorpelzellen der Geburtshelferkröte , welche ſpäter eine 
endogene Zellenbildung fo oft darbieten, nie Kerne ohne Zellen oder Zellen 
ohne Kerne wahrnahm. Die ſichere Feſtſtellung dieſes Punktes aber dürfte 
den meiſten Schwierigkeiten unterworfen ſein. Endlich 5) kann in dem 
Kerne oder einem kernartigen Gebilde ein ſich immer mehr vergrößerndes 
hohles Bläschen, welches man bet der Relativität des Begriffes von Zelle 
auch als ſolche anſprechen kann, entſtehen, ſich vergrößern und entweder eine 
einfache Höhlung bleiben oder einfache oder mehrfache Zellenbildung in ſich 
anregen. Belege hierfür finden ſich in der ächten Knorpelſubſtanz, ſo wie 
vielleicht in dem Keimbläschen, vorzüglich der Säugethiere (nach der von 
Barry gegebenen Darſtellung). Auf andere mögliche Vermehrungsarten 
werden wir bei den Verhältniſſen des Kernes zurückkommen. 

Ueberall, wo Kern- und Zellenbildung eintritt, geht ihr die Ablage— 
rung eines Grundſtoffes voraus. Selbſt bei dem erſten, durch die Be— 
fruchtung gegebenen Entwickelungsimpulſe fußt die Natur höchſt wahr— 
ſcheinlicher Weiſe ſtets auf einem gegebenen, dem Keimflecke (oder wo die— 
ſer, wie z. B. bei einzelnen Vögeln und Eingeweidewürmern unſichtbar iſt, 
auf dem Inhalte des Keimbläschens ?). Sehr häufig erzeugt ſich vor— 
her cin Keimſtoff, Cytoblaſtema, der entweder von vorn herein hell, durch⸗ 
ſichtig und gleichartig iſt oder feſtere rundliche oder ſelbſt kryſtalliniſche Mo— 
lecule, die ſpäter entweder vor der Zellenbildung aufgelöſt oder durch dieſe 
von der Zellenmembran eingeſchloſſen werden, enthalt. Dag durchſichtige pri- 
mare Cytoblafte Faun nun entweder durch fortgefeste Zellenbildung und 
andere Metamorphofen vollſtändig aufgezebrt werden oder in nur rudimen— 
tärer Menge ſich erhalten oder vielleicht thetlweife verbletben und in Form 
einer gleichartigen Haut (in ſpäter verdichtetem Zuſtande) erſcheinen. Die 
erſteren Galle treten bet den meiſten Geweben ein. Sur das Letztere geben 
die Wharton’ fhe Sulze des Nabelftranges und einzelne Formen des Um— 
hullungsgewebes Belege. Dort finden wir durch thy fernartiges Ausſehen 
auffattende Centralfirper, vow welchen gum Theil negartig verbundene Faz. 
fern ausgehen, wie man fie aud nad den Erfabrungen von Schwann tit 
dem embryonalen Sellgewebe bisweilen fieht. In den Maſchenräumen exi— 
ſtirt gallertiges Cytoblaſtem mit einzelnen zerſtreuten Kernen. An der 
Oberfläche der Vorhöfe der Fröſche z. B. findet ſich ein Umhüllungsgewebe, 
welches für das freie Auge wie eine helle Gallerte ausſieht. Unter dem 
Mikroſkope zeigt es eine glashelle, membranöſe, ſich leicht faltende Maſſe, 
in welcher viele Zellenkerne auffallen. Bon vielen der letzteren gehen an 
beiden Enden oder auch ſternförmig Fäden aus, während neben ihnen reich⸗ 
liche blaſſere Umhüllungsfäden vorkommen. Bor den Ueberreſten dieſes pri— 
maären Cytoblaſtemes find aber diejenigen Produete, welche durch ſpätere 
Bildung entſtehen und entweder gleich vielen Vorkommniſſen der Jatereeltu— 
larſubſtanz der Pflanzen ſeeundäre Bildungen ſind oder, wie z. B. die 
Entwickelung der ächten Knorpelſubſtanz beweiſt, durch Metamorphoſen der 
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verdickten früheren Zellen theilweiſe oder gänzli tt 
wohl zu unterſcheiden. SHE ernzea eB Lae, 
Die primaire Zellenmembran fann entweder ſchwinden, wie bet den 
meiſten Mutterzellen, oder durch Sntusfusception ſtärker werden und fo blei⸗ 
ben, wie z. B. bet den Sellen in der gallertigen Maffe in dent Sinus 
rhomboidalis deg Rückenmarkes der Vi gel, oder außerdem verhornen, wie 
bet den Epithelien und den Horngeweben, vder fich ſchichtenweiſe verdicken 
und hierbei ſelbſtſtändig bleiben oder mit Nachbartheilen verſchmelzen, wie 
z. B. tt der echten Knorpelſubſtanz, oder vielleicht in demſelben Zuſtande 
verharren, wie die primäre Zellenmembran bet den meiſten Verdickungsbil— 
dungen der Vegetabilien, und dann ebenfalls ihrer ſehr bedeutenden Zartheit 
wegen ſchwer wahrnehmbar werden, wie z. B. als Begrenzungshaut der 
Nervenkörper (ſ. unten bet dem Nervengewebe) u. dgl. mehr. Cine andere 
Reihe von Veränderungen derſelben werden durch die Formen der Gewebe— 
elemente beſtimmt. Urſprünglich meiſt rund werden die Zellen leicht poly— 
gonal oder treiben Aeſte, wie z. B. bei den Pigmentzellen, oder verlieren in 
ihrer confervenartigen Anordnung ihre Querſcheidewände, während ſich die 
Seitenwände erhalten; oder die in Entfernungen von einander ſtehenden 
Zellen werden ſo ſchnell von bandartigen Maſſen eingeſchloſſen, daß man 
zweifelhaft werden kann, ob hier überhaupt erſt iſolirte Zellen entſtehen, 
oder vb längs der longitudinal gereihten Kerne die Subſtanz fortlaufend 
unmittelbar anſchießt, wie z. B. bei den meiſten Zellenfaſern. Mit fort— 
ſchreitendem Verhornungsproceſſe wird die frither rundliche Zelle mehr la— 
mellös u. dgl. mehr. Noch größere Verſchiedenheiten kann der Zelleninhalt 
natürlicher Weiſe darbieten. In den primären Zellen iſt er meiſtentheils 
flüſſig, bell und gleichartig, und bewirkt wahrſcheinlich durch ſeine größere 
Saturation und die deshalb begierigere endosmotiſche Strömung, daß dieſe 
jungen Zellen bei der Zartheit ihrer Zellenmembran, ſo oft unter Waſſer, 
faſt augenblicklich, wie Seifenblaſen platzen. Hat ſich dagegen in einem mit 
feſteren Körperchen verſehenen Cytoblaſteme eine Zelle durch ungleichartige 
Umlagerung um einen Kern gebildet, ſo kann der urſprüngliche Zelleninhalt 
auch feſtere Molecule yon vorn herein beſitzen. Go viel wir bis fest wif- 
fer, werden diefe ſoliden Gebilde immer fpater wieder aufgeldf't. Anderſeits 
bleibt wahrſcheinlich fein Selleninhalt fo wie er urfpriinglid) war, und än— 
ert fic) in Confiften; und Beftandtherlen, felbft wenn dte Zelle permanent 
einfach, hell und durdhfichtig iſt. Durch die ſecundären Metamorphofen aber 
entftehen, abgefehen son den bald zu erwähnenden Berhaltniffen der endo- 
genet Sellenformation durd Kerntheilung oder durch neue Kernbildung, 
theils tranfitorifde, thetls verharrende feftere Miederflage oder Umände— 
rungen der fliffigen Conſiſtenzgrade, ſowohl nach dem Feften, als nad) dent 
Elaſtiſchflüſſigen hin, wie fich bet einiger Kenntniß der Gewebeverhältniſſe 
yon ſelbſt ergiebt und ſpeciell auszuführen hier zu weitläufig ſein würde. 
Als Kern müſſen wir nach unſerm gegenwärtigen Wiſſen alles Das— 
jenige betrachten, was als individuatifirtes, von dem übrigen Zelleninhalte 
unterſchiedenes Gebilde von einer Zelle eingeſchloſſen wird oder eingeſchloſ⸗ 
ſen werden kann. Alle übrigen Verhältniſſe deſſelben können variiren und ſo— 
gar ſo ſehr ſchwanken, daß ſelbſt zwiſchen Kern und Zelle gar keine be— 
ſtimmte Grenze mehr zu ziehen iſt. Wie wir die Kernbildung in den mei— 
ſten primären Zellen fehen, ſtellt ſie ſich in Form eines ſoliden, bald körni⸗ 
gen, bald mit Körnchen gefüllten, bald Kernkörperchen enthaltenden Gebildes, 
welches in organiſchen, kalt applicirten Säuren, wie Eſſigſäure, Weinſtein⸗ 
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ſäure, Citronenſäure unlöslich iſt, dar. Der Nucleus liegt, wo er in einer 
Zelle eingeſchloſſen iſt, entweder centriſch oder excentriſch, frei oder der Wand 
angewachfen — Punkte, die übrigens in Einzelfällen ſehr ſchwer zu entſchei⸗ 
ben find. Durch ſeine Dicke kann er dann ſelbſt eine Hervorragung an 
der übrigen Maſſe bedingen, wie z. B. die an den Capillargefäßen anlie⸗ 
genden Kernbildungen beweiſen. Bei ferneren Metamorphoſen bleibt er nun 
entweder in dem Centrum der veränderten Zellen, wie z. B— in dem Site 
nern des Musfelfaferrohres, in den Cylinder - und Flimmerepithelien u. dgl., 
oder geht gegen die Oberfläche, indem ſich nach innen von ihm, beſonders 
wenn ex an die urſprünglichen Zellenwand geheftet iſt, neue Producte erzeu⸗ 
gen, wie ed bet vielen Sellenfafern Statt gu finden ſcheint. Bald zeigt er ſich 
bet der Bildung der neuen Theile mehr indifferent, bald bewirkt er (ungefähr 
wie eit tit einer Löſung fuspendirter fefter Körper dann Niederſchlag oon Kry- 
ftallen an fic) hervor ruft), daß ſich tn ſeiner Circumferenz entitehende Clemen- 
tartheile pracipitiven, wie 3. B. in den embryonalen quergeftretften Mus- 
felfafern, in den Fettzellen u. dgl. mehr. Faft allgemetn aber ſcheint das 
Geſetz zu gelten, daß, wo der Kern nicht felbft an directer Vermehrung der 
Zellenbildung Theil ntmmt und fo im ſeiner Individualität zu Grunde geht 
der fonft wefentlid verändert wird, etne fortgeſetzte Ablagerungsmetamor— 
phofe der Belle oder der dieſe umgebenden fecunddren Selle fener Conft- 
ften3, ja feinem Beftehen Eintrag thut. Jn den ſtark verhornten Sellen fe- 
hen wir den Mucleus zuerft hell und dann gänzlich unfenntlich werden. Mit 
Ausbildung der Langenfadew der quergeftreiften Muskelfaſern werden dte 
in dent Muskelfaſerrohre enthaltenen Rerne milchglasartig. In den Merz 
venkörpern behalt er oft fete frithere fatuvirtere Beſchaffenheit, verliert fie 
aber auc) biswerlen, ſobald ſich die zweite Umlagerungszelle vergrößert 
u. dgl. mehr. Hierbei kann er ſich auch noch oft, wie eben die Epithelien, 
die Horngebilde, die quergeſtreiften Muskelfaſern, die Nervenkörper bewei— 
ſen, trotz ſeines größern Hellwerdens mit der Zelle bis zu einem gewiſſen 
Grade vergrößern und eine länglich runde oder auch eine platte Geſtalt an— 
nehmen. Was nun ſeine eigene Subſtanzbeſchaffenheit betrifft, ſo zeigt ſich 
aud hier eine faft unendliche Reihe von der vollkommenen wahreu oder 
ſcheinbaren Soliditat bis yu der Form, wo der Nucleus eine bloße Höhlung 
iff. Biele primdre Kerne, 3. B. der nervifen Gebilde, der Muskelfaſern 
u. dgl. erſcheinen 3. B. bet den Wiederkäuern, ganz ähnlich den Blutkörper— 
chen, d. b. fie bilden röthliche, platte, in der Mitte mit etnem dunkeln Theile 
verfehene Scheiben — cin Ausfehen, das wahrſcheinlich Barry gu der An— 
ficht geführt hat, daß ausgetretene Blutkörperchen ſelbſt Nuctet hinftiger 
Sellen bilden. Wenn eine folche Meinung bet der Geſchloſſenheit ver Caz 
pillaren natirlider Weife unhalthar ift, fo beweifer Doh die in entzündli— 
chem Blute des Menſchen bisweilen beobachteten hellen, die Blutkörperchen 
als Nuclet umgebenden Zellen, daß ein ſolcher Bildungsproceß bet extraba— 
ſirtem Blute wenigſtens denkbar ſei, wenn auch gegen dieſen Fall andere 
Erfahrungen ſtreiten. Denn bet zufälligem Blutertravafate iſt eine Zellen— 
bildung dev Art nod nicht wahrgenommen worden. Wenn aber Barry die 
Sormation des Chorion der Säugethiere davon herleitet, daß fich aus dem 
durch die Ruptur des Follifels ergoffenen Blute um die Blutkörperchen als 
Nuclet neue Sellen bilden, fo läßt ſich dagegen no einwenden, daß einer 
ſeits ein nod) nie beſtimmter Organiſationsproceß dazu gehörte, um die in 
jedem Extravaſate zerſtreuten Blutkörperchen in die zur Erzeugung eines 
regulären Chorion nothwendige Anordnung zu bringen, und baf anderfeits 
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die Eiſchalenhaut der Vögel entſchieden nicht auf dieſe Weiſe entſteht, wäh— 
rend ſich ein gleich negatives Reſultat Hal al ais Raa Eien 
ſtockseier ſchon von chorionartigen Gebilden ambillt werden, faft mit Be- 
ſtimmtheit ergiebt. Wie es ſcheint, verbleiben dieſe Blutkörperchen ähnlichen 
Kerne wenigſtens bei dem Menſchen und den höheren Thieren nur ſelten, 
wie z. B. bei einzelnen Nervenkörpern, oft vergrößern ſie ſich dagegen und 
gehen zuerſt in granulöſe, und ſpäter in helle Kerne über, wie 3. B. bet 
den Epithelien. Cine haufige Veranderung devfelben, die felbft künſtlich bet 
gewiffen Stadien threr Ausbildung durch kürzere pder Langere Cinwirfung 
bon Wafer hervorgerufen werden kann, befteht darin, daf fie ihren Farbe- 
ftoff verlieren, mattweiß bis grau oder mildglasartig, zunächſt fugelrund, 
Dann aber atch länglich und mehr oder minder deutlich blafig werden. Hier- 
bet enthalten fie entiweder gar feine fefteren Körperchen und erfdeinen da- 
ber febr bell und durchſichtig, und gleichen defhalh oft auf dem Waffer 
ſchwimmenden Oeltropfer, oder führen nur et oder zwei, feltener mebre 
Helle rundlice, wenigftens haufig der Wandung angewachſene Körperchen. 
Diefe Geftalt finden wir dann entweder permanent, wie 3. B. bet vielen 
Sellen der Cylinder = oder Flimmerepithelien, bet viele Nervenfsrpern, oder 
die Durchſichtigkeit nimmt unbeſchadet der verhältnißmäßig nicht unbeden- 
tenden Größe immer zu, bis alle Nuclearbildung ſchwindet, wie z. B. in dent 
Innern der quergeſtreiften Muskelfaſern. Gm Gegenſatze zu dieſen anfangs 
ſaturirteren Kernen ſtoßen wir anderſeits ausnahmsweiſe auf ſo helle Kernfor— 
men, daß ſie oft nur mit Mühe ſichtbar werden, wie z. B. in den primären 
Zellen der Kryſtalllinſe, in den Zellen der Rückenſaite, obwohl auch hier die 
Unkenntlichkeit zugleich dadurch bedingt werden kann, daß der Nucleus faſt 
daſſelbe Brechungsvermögen, wie die umgebende Zelle mit ihrem Inhalt hat. 
Oft treten dann auch hier Zellenbildungen, welche aller Kerne zu entbehren 
ſcheinen, auf. Die häufigere Kerngeſtalt dagegen, welche ſelbſt bleibend 
faſt in oder an allen Geweben des Erwachſenen angetroffen wird, iſt die 
granulöſe, ſei es nun, daß der ganze Nucleus aus einer Anhäufung von 
Körnchen beſteht, oder daß er ſelbſt ſchon zellen-oder bläschenartig iſt und 
Körnchen verſchiedener Art in ſich einſchließt. Dieſe Claſſe von Kernen erlei— 
det oft weſentliche Formveränderungen, wird leicht länglich, ſtreifenartig, 
ſpindelförmig (gebogen?) u. dgl. mehr, findet ſich in reichlichſter Menge in 
dem Embryo und bildet faft durchgängig die Nuclearformationen, wie fie 
befonders in dent Umbiillungsgewebe des Erwadfenen vorkommen. Indem 
fie ihre Unlöslichkeit in Effigfaure, Weinfaure und Citronenfaure heibebal- 
ten, ſcheinen fie vorzugsweiſe geeignet gu fein, die bald gu erwähnenden 
Kernmetamorphofen zur Erſcheinung zu bringen. Veranſchaulicht man fid 
aber diejenige Endfornt yon thnen, wo fle ein hohles beftimmt wandiges 
Gebilde mit eingelnen enthaltenen Körnchen davftellen, fo hat man etnen 
unmittelbaren Uebergang zu denjenigen Nuclearbiloungen, welche durch blofe 
Höhlungen mit oder ohne WAbfas von Molecülen an den Wandungen darge- 
ftellt werden und die Teste Kernform bilden, wie wir fie 4. B. in den Knor⸗ 
peln und Knochen antreffer. Dieſe können dann, gleich einzelnen Zellen, 
Aeſte treiben, wie die Knochenkörperchen gewöhnlich und einzelne Höhlungen 
der Knorpelkörperchen in ſehr ſeltenen Ausnahmen belegen. 

Schon ohne alle künſtlichen Verhältniſſe laſſen ſich viele Kernbildungen 
als Zellen oder zellenartige Gebilde, ſobald ſie eine beſtimmtere Wandung 
darbieten, betrachten. Hierher gehören z. B. die oben erwähnten milch— 
glasartigen Nuclei, viele Kerne des Umhüllungsgewebes u. dgl. Bei einer 
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ernbildungen, wie z. B. bet vielen Schleimkörperchen, bet 
— —— ve Daas thoracicus, erſcheint thre Zellennatur 
durch fecundave Verhaltniffe deutlicher. Viele dieſer Theile z. B. ſtellen ſich 
im ganz friſchen Zuſtande als körnige nucleusartige Kugeln dar. Liegen ſie 
einige Zeit in einer Flüſſigkeit, wirkt Waſſer auf fie, trockenen fie ein u. dgl., 
fo erſcheint in der Peripherie (wahrſcheinlich in den erſteren Fällen durch 
Endosmoſe der Flüſſigkeit) cine begrenzende yon den Körnchen getrennte 
Zellenmembran. Diefe werden oft nach und nach zerſtreut und fheinen fic 
felbft gum Theil auflöſen zu können, wahrend nicht felten in dem Centrunt 
eit Kern zur Anſchauung kommt. - Man hat dann helle nucleirte Zellen mit 
mehr oder minder körnigem Inhalt. Solche Phänomene haben wahrſchein⸗ 
lich viele Beobachter beſtimmt, Körperchen der Art, wie z. B. Schleimkörper— 
chen, granulöſe Chyluskörperchen, Exſudatkörperchen als Zellen anzuſprechen. 
Anderſeits aber verhalten ſich wenigſtens einzelne Gebilde der Art bei fer— 
nerer Fortbildung als Kerne. Um die Exſudatkörperchen z. B. entſtehen 
entſchieden Exſudatzellen, ohne daß ſich etwa ihre Begrenzungshaut durch 
Ausdehnung in eine Zellenwand verwandelt. Gm Chylus bilden ſich, wie 
wir ſpäter ſehen werden, um ſolche Körperchen ebenfalls neue Zellen. Schon 
hieraus, ſo wie überhaupt aus dem relativen Verhältniſſe zwiſchen Kern und 
Zelle, zwiſchen primärer und ſecundärer Umlagerungszelle zwiſchen Zelle 
und Cytoblaſtem ergiebt ſich das Mißliche und Unbeſtimmte, welches ſich bei 
fixen Deutungen einzelner Gebilde als Zelle oder Kern darſtellt 2). 

Die Kernbildung beſchränkt ſich aber nicht bloß darauf, eine Zeitlang 
thätig zu ſein, allmälig an Subſtanz zu verlieren, hierauf in dieſem Zu— 
ſtande zu verharren und dann zu ſchwinden, ſondern functionirt auch auf 
eine weſentliche Weiſe zur Vermehrung der Gewebtheile. Zunächſt kommen 
hier die Bildungen von Zellen in Zellen in Betracht. 1) Der Nucleus kann, 
wie wir bet der echten Knorpelſubſtanz ſehen, zu der Erzeugung einer ein— 
fachen Form endogener Zellenbildung berufen fein, indem er, in einer Mute 
terzelle eingeſchloſſen, eine oder mehre neue Sellen mit Rernen vder aud 
nur hohle Räume mit oder ohne Subalt in ſich erzengt. 2) Einzelne (viele 
leicht jüngere) Rernbilungen zeigen ſchon im friſchen Zuſtande Formen, 
welche auf eine Selbſttheilung hindeuten dürften. Sn dent oben erwähnten 
Umhüllungsgewebe dev Atrien des Herzens der Fröſche ſtößt man auf ein⸗ 
gelne doppelbrodartige (Fig. 95. a.) oder eingeſchnittene Kerne (Fig. 95.b.). 
Durch Wafer trennen fic) diefe und einzelne andere Nuclet in mebhre. 
Cine thrent Wefen nach aber noch ſehr rathfelbafte Erſcheinung ift dte, daß 
nad Cinwirtung von Eſſigſäure, Weinſäure a. dgl. tele Kerne aus einan— 
Der fahren und fic) in mehre Nuclei, welche oft den Blutkörperchen des 
Menſchen ſehr ähnlich find, wie z. B. bet den Schleim- und Eiterkörperchen, 
der innern Körnchenſchicht der Netzhaut (Fig. 69.) u. Dgl. oder fonft kör— 
nige mit dunkelen Eindrücken und Punkten verſehene Gebuͤde darſtellen, trens 
nen. An verſchiedenen Nucleis läßt ſich oft verfolgen, wie dieſe verſchiede— 


*) Mus dieſem Grunde habe ih auch in dem Folgenden fede Dev jet fo oft gebrauch— 
ten Benennungen, whe Blutzellen, — a, PA gd ae — 
überall mich beſtrebt, fo indifferente Namen, als möglich angunehmen, um nit in. 
die Nothwendigheit verfest zu fein, bet ferner fortgefesten Unterfuchungen und bet 
Dem wegen Des raſchen Fortſchrittes der Wiſſenſchaft fo ephemeren Suftande Dev 
Theorien Benennungen fajt yon Jahr gu Jahr yu andern Der fundige Lefer wird 
bemerfen, dag ich in diefer Begiehung gegen Bezelchnungen, die ich felbjt friiher 
vorgeſchlagen hatte, nicht minder ftreng, als gegen fremde ar, 
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nen Beſtandtheile des frühern Kernes zuerſt gleichſam aus einander bre— 
chen, dann iſolirt bei einander liegen und ſich endlich von einander entfer⸗ 
nen. Man kann ſich nun, wie dieſes Barry beſonders hervorgehoben hat, 
denken, daß bet der endogenen Zellenbildung die verfchicdenen Nuclei ſich 
von einander loslöſen, ſelbſtſtändig werden, ſich mit Zellen umgeben und ſo 
eine Erzeugung von Zellen in Zellen hervorrufen. Allein bei dieſer Deu— 
tung müſſen wir jedenfalls ſehr vorſichtig ſein. Denn es iſt auch denkbar, 
daß hier ein ähnlicher Fall, wie bet der Erzeugung der Zellenkörner nach 
Nae geld eintrete, daß ndmlich dev eigentliche Kern der Mutterzelle ſchwin— 
Det, und Daf die körnige Maffe des Zellenimbaltes fich gufammenballt und 
fecundar die mehrfachen Rerne hervorruft. Cine entſchiedenere Beobachtung 
Der Art läßt fich, wie weiter unten bet dem Offificationsproceffe dargeftellt 
werden foll, an den offiftctvenden Rnorpeln des Menſchen machen. Hter hat 
man mehr Uehergangsfuiten derjenigen durch ihr dunfeleres Ausfehen aufe 
fallenden Höhlen, weldhe man als Knorpelkörperchen anfpreden kaun, von 
einfachen zu Theilungsgeftalten, um welche letztere dann endogene Bellen 
entfteben *). — Daß die Kerne felbft an und fiir fich in Sellen übergehen 
und fo zur Sellenvermebrung beitragen fonnen, wurde ſchon oben berithrt. 
Sdon yon Gerber war die Vermuthung aufgeftellt worden, daß durch 
Yongitudinale Verſchmelzung der Kerne Fafern entftehen können. Henle hat 
in neuefter Zeit diefe von thm fogenannten Kernfaſern, welche faft durch— 
gängig gu dem Umhüllungsgewebe gehsren und die frither zum Theil als 
fadig aufgerethten Cpithelien oder als Zellenfafern aufgefihrt, zum Theil zu 
dem elaſtiſchen Gewebe gerechnet wurden, ausführlicher betradtet. Das 
erfte Stadium ift, daf die in beftimmter Ordnung, aber meift dtftant gela- 
gerten Kerne Tang und ſchmal werden, dte Kernkörperchen verfieren, oft 
einzelne, gufammenhdngende oder körnige Partikeln inthrer Nabe haben und 
ſich durch blaffere Faden mit einander verbinden. Später werden die Kernbil— 
dungen undeutlicher, hinterlaffen als letzte Spur rethenwetfe geftellte Körn— 
chen und ſchwinden endlich gänzlich. Die ſo hervorgehenden Faſern ſind, 
wie die Kerne ſelbſt, in Eſſigſäure und Weinſäure unlöslich. Indem wir 
die näheren Verhältniſſe dieſer Gebilde in dem zweiten Theile theils bei 
dem Umhüllungsgewebe, theils bei den einzelnen anderen Geweben näher 
kennen lernen werden, beſchränke ich mich hier der Kürze wegen auf fol— 
gende Bemerkungen: 1) Wie die Kerne, fo werden auch dieſe Kernfaſern, oder 
wie ich fie aus dem oben in der Anmerkung angeführten Grunde nennen 
werde, die Umhüllungsfaſern durch organiſche Säuren deutlicher und erſchei— 
nen bald gelblicher, wie z. B. in dem Zellgewebe, bald blaf und mehr 
grat, wie 3. B. in dem Sarcolemma der Muskeln. 2) Die obige gropten- 
theils mit den Angaben von Henle übereinſtimmende Beſchreibung habe 
ih atch dus eigener Erfahrung entnommen. Mad Behandlung nut Säuren 
erſcheinen bisweilen einzelne Kerne gebogen und felbft in Theilung begriffen, 


1) Es ſtellt ſich zunächſt noch die Frage, ob nicht auch in dem thieriſchen Organismus 
eine Vermehrung you Zellen durch Theilung möglich iſt. Bis jetzt begegneten mir 
nit nueleusartige Gebilde, welche zu Sellen werden, Ju den Blutforperden der Krebſe 
findet man eingelne Doppelblajen, wie es Fig. 63 gezeichnet worden. Jn den Fern 
artigen Körperchen der Thymus (Fig. 65.) fteht man neben endogence Sellenbildung 
auch einzelne Doppelfarper. Unter den Sellen tn dev Flüſſigleit des Saftes der 
Schilddruͤſe des Hundes gewahrt man auc poppelbrodartige Sellen (Gig. 91). Bei 
continuirlichen Geweben ift mir bis fest nichts der Mert bekannt. Mach einer münd⸗ 
Lichen Mittheilung von Henle, der much etwas Aehnliches in einem Lithopacdion 
geſehen, foll aud ſchon früher Schwaun Doppelzellen beobachtet haben. 
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mit körnigem Nebenanhange verfehen u. dgl. 3) Meiſtentheils, wo nicht im⸗ 
mer, ſind die Kerne, welche hier zum Vorſchein kommen, mit deutlicher disereter 
Wandung, hellem Inhalte und Körnchenniederſchlag verſehen. 4) Schon die 
variable Natur der Zelle und des Kernes läßt natürlich die Mi glihfett offer, 
daß auch Kerne gu Fafern verſchmelzen und bet den metften Kernfaſern fprtdyt 
auch der Anſchein dafür. Wein, wie ih ar einent andern Orte+) darzuſtellen 
gedente, dürfle jedenfalls eine Claffificirung dev verſchiedenartigen hierher ge- 
hörigen Gebilde nothwendig ſein. Ich muß überhaupt in Betreff dieſes gan— 
zen Kapitels auf dieſe nächſtens zu publicirende Darſtellung verweiſen. 

Die Kerndrperden fceinen fowohl primär, als ſecundär entſtehen zu 
fonnen, fommen aber oft als befondere yon den übrigen Körnchen des Matz 
cleus verfchiedene Gebiloe nicht gum Vorſchein. Ueber die Gefege ihres 
Dafeins find wir in völliger Unwiſſenheit. 

Aufer den als Cytoblaftem, Bellen und Kerne oder deren Metamor— 
phofen zu deutenden Gebiloen finden fic endlid nod) andere Elementartheile, 
pie entweder als Gemengtheil eines Cytoblaftemes oder als Zelleninhalt oder 
als Geevetionsproduct erſcheinen. Gie find entweder frete oder mit etner 
feinen Haut umfdloffene flüſſige oder folide Körperchen von meiſt fphart- 
fcher, biswetlen aber auch kryſtalliniſcher Form. 

Höchſt wabhrfheinlich laffen fic) auf die genannten Typen des Cyto- 
blaftemes der einfacen oder mehrfachen, getrennten oder verſchmolzenen Zel— 
Ten, Zellenfafern, Intercellularſubſtanz, Rerne, Kernkörperchen und Elemen- 
tarfirnden, die meiften wo nicht alle Gewebtherle entweder im thren blei— 
henden Geftalten oder nad) ihren tranſitoriſchen CEntwicelungsformen redu- 
civen. Es tft aber aud) möglich, daß mance Clemente 3. B. Fafern, aud) 
ohne Vermittelung von Kernen und Zellen entftehen, und daß fich ihre Neve 
abnlich den Verholzungsnetzen der Gewächſe unmtttelbar abfesen. Einen 
Beleg hierfir ſcheinen 3. B. die feinen, an cine durdhfichtige Haut fich an- 
Tehnenden Faſernetze der Cirkelfaſerſchicht der WArterien zum Theil zu liefern 
(f. unten bet dem Gefäßſyſtem). 

Die bis jest befannten Erfahrungen über dte vrganifde Seugung dew. 
ten flar darauf hin, daf die Natur wahrſcheinlich ftets bet der Production 
eines neuen Individuum von einer ſchon vorher gegebenen Materte, bet den 
Gewächſen von dem Punctum vegetationis und der Fovilla, bet pox durch 
Eier ſich fortpflanzenden Thieren von dem Inhalte des Keimbläschens, vor— 
züglich dem oder den Keimflecken ausgeht, und nach allgemeineren elfen: 
bildungsgeſetzen, zuerſt vorzüglich die Entſtehung von cireumponirten Sellen 
und Vermehrung oder Fortbildung durch endogene Zellenerzeugung die 
Grundlage des neuen Weſens aufbaut. Iſt dieſer erſte Impuls —— ſo 
find unter der Vorausſetzung, daß die bisweilen nothwendige höhere Len 
peratur die Anregung unterhält und die Quellen fir zuſtrömende Nahrungs— 
ſtoffe vorhanden ſind, alle Bedingungen der weitern Herſtellung ed 
niffhen Körpers gegeben. Es fpinnen ſich nach ciner Deganifationsibee yb . 
rechnete und fortgehende phyſikaliſch-chemiſche Combinationen welche 4 
Herſtellung der Gewebe nvthig find, von felbft fort. Wie deticat f fi 
diefe Bedingungen fein miffen, lehrt ung 3. B. gerade die Vorſicht — 
die Natur braucht, indem ſie einerſeits für viele Weſen die ——— — 
rales möglichſt erleichtert, anderſeits, das häufige eM slingen ves 

mperimentes bet den fic) entgegenftellenden Schwierigkeiten wohl voraus- 


*) Repert. d. Anat. u. Physiol. Bd. VII. 
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ſehend, durch die Zahl der Keime das Gelingen der Fortpflanzung zu garan⸗ 
tiren ſucht. Bei dieſem Aufbau der Gewebe aber erſcheinen mehre Ge— 
fege, welde zum Theil mit den nothwendigen Modificationen aud) in den 
Ernährungserſcheinungen deg Erwachſenen wieder Fehren. 1) Nach dem 


Geſetze dev iſolirten Entſtehung erzeugen fich 3. B. in dem Cytoblaftem der 


Muskeln zuerſt iſolirte Muskelfaſern, und vermehren ſich erſt ſpäter fo ſehr, 
daß ein vollſtändiger Muskel herauskommt und die Zwiſchenreſte des Cyto— 
blaſtemes vorzugsweiſe zur Bildung des Perimyſium verwandt werden. 2) 
Wie het der Kryſtalliſation zieht ein gebildeter Theil die Erzeugung fefter 
Theile in fetner Nachbarſchaft nach fich; die gebildete Mustelfafer ruft es 
Fervor, daß fic) neue Rerne um fie herum einſtellen. 3) Gleich wie aber 
die Anhaufung und Vermehrung der ifolirt entſtehenden Theile nicht zufäl⸗ 
lig, fondern nach beftimmten fpdter erfchetnenden Organtfationsplanen er- 
folgt, fo daf ein voraus berechneter Organthetl herausfommt, fo gehen auch 
oft bet diefer Vereinigung ifolirt entftandene Theile zu beftimmter Berbin- 
Dungen zuſammen. Die einzelnen Zellenfafern und Umhüllungsfaſern, die 
eingelnen Zahnröhrchen, die Kanälchen dev Knochenkörperchen u. dgl. finden 
ſich auf ſeeundären Wegen, um Verbindungen einzugehen und nothwendige 
Organtheile herzuſtellen. 4) Ein ſchon gebildetes Element bedingt es, daß 
ſich eine entweder ungleichartige oder gleichartige Maſſe in ſeiner Nähe er— 
zeugt, oder daß gewiſſe Veränderungen in ſeiner Nachbarſchaft vor ſich ge— 
hen. Bei der heterogenen Umlagerung beſtimmt der Kern, daß ſich eine 
Zelle herumbildet. An der entſtandenen Knochenſubſtanz erzeugen ſich keine 
neuen Knorpel-, ſondern Knochenzellen. Die Verhornung der Zellenwan— 
dungen leitet meiſt eine Reſorption der Subſtanz des Kernes und Abplat— 
tung der Zelle ein u. dgl. mehr. 5) Aeußere Verhältniſſe beſtimmen die 
Ausbildungsweiſe einzelner Gewebtheile. Wo freie Oberflächen exiſtiren, 
entſtehen z. B. zelligte Gewebeelemente, während im Innern mehr eine 
Tendenz zur Faſer- oder Zellenfaſerbildung zum Vorſchein kommt. Von der 
Variabilität der tranſitoriſchen Gewebformen war ſchon itm Anfange dieſes 
Abſchnittes die Rede. id a, 
Obgleich es keinem Zweifel unterftegt, daf das getftige Princip der 
Bildungsverhaltniffe der Organismen, die ordnende Idee, welche dte etnzel- 
nen Theile an beftimmte der Harmonie des Ganzen entſprechende Stellen 
verſetzt und ſucceſſiv erſcheinen läßt, fur immer dem materiellen Sinne des 
Naturforſchers entrückt ſein wird, ſo läßt ſich anderſeits doch erwarten, daß 
die Wiſſenſchaft nach und nach zur Erkenntniß und theilweiſen künſtlichen 
Nahbildung dev phyſikaliſch-chemiſchen Bedingungen, welche die Matur ber 
per Herftellung der einzelnen Gewebtheile m Anwendung steht, gelangen 
wird. Am leichteſten dürfte zunächſt die künſtliche Zellenerzeugung durch 
heterogene Umlagerung gelingen, obgleich die bis jetzt vorliegenden Erfah— 
rungen noch ſehr weit von dem Ziele entfernt ſind. Aſch exſon machte auf 
das Phänomen aufmerkſam, daß, wenn man Oel und Eiweiß gu einer Emul— 
ſion zuſammenſchüttelt, ſich aus dem Albumen um die Oeltropfen ein eigener 
hüllenartiger Theil (ſeine Haptogenmembran), welcher das Zuſammenfließen 
der einzelnen Tropfen hindert, bildet. Gelingt das Eperiment gut, ſo ſieht 
man zahlreiche größere und meiſt kleinere iſolirte Oeltropfen, welche neben 
einander dicht vorbei gehen können ohne mit einander zuſammenzufließen. 
Fügt man aber Waſſer hinzu, ſo verſchwinden mit einem Rucke viele der 
Oeltropfen, und haͤufen ſich zu einer größern Oelmaſſe zuſammen. Faſt 
ſchöner noch gelingt der Verſuch, wenn man Eiweiß mit Queckſilber anhal- 


— 
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id kräftig Bis zur Zertheilung ſchüttelt. Dre einzelnen, nicht zuſam⸗ 
— ———— ſich hier ſelbſt bet dem Eintrocknen. Sobald 
Waffer hinzukommt, fo ſchwinden die iſolirten Kugeln, und das Queckſilber 
bildet, beſonders wenn es an der unterliegenden Glasplatte mehr anhaftete 
und fo Cohäſion und Adhäſion gleichſam im Wettfirett fommen, oft febr 
ſchöne zackige und netzförmige Figuren. Läßt man ein ſolches einem Queck— 
filberamalgam nicht unähnliches Praparat an der Luft etwas ſtehen ſo daß 
die Eintrocknung beginnt, ſo erſcheinen oft am Rande ſo reguläre Sprünge 
in dem getrockneten Albumin, daß man, beſonders wenn ſich in der Mitte 
ein Kügelchen von Luft oder von Queckſilber befindet, an Zellenbildungen 
mehr oder minder erinnert wird. Sm Innern finden ſich häufig runde zel— 
lenähnliche Gebilde, welche oft Riffe oder gebogene Streifungen, ähnlich de⸗ 
nen, welche die kryſtalliniſchen Kugeln darbieten, oder Strahlen ähnlich, wie 
man ſie an der Oberfläche einzelner Fettzellen wahrnimmt, zeigen. Alle 
dieſe Phänomene, welche am Ende mehr oder minder bei jeder Emulſion 
wiederkehren, ſind rein mechaniſch, aber in ihrem Weſen von dem der Zel— 
lenbildung noch ſehr weit entfernt. Höchſtens laſſen ſich Erſcheinungen, wie 
z. B. die Exiſtenz einer dünnen die Milchkörperchen umgebenden Haut, theil— 
weiſe damit paralleliſtren, obgleich hier ſelbſt die mehr verdünnte Beſchaf— 
fenheit der Milchflüſſigkeit einerſeits die Formation der Haut um das öligte 
Milchtröpfchen nicht erklärt und anderſeits nicht erläutert wird, weshalb 
die Hülle nicht durch Waſſer, ſondern als ein conſiſtenteres Proteingebilde 
erſt durch Eſſigſäure angegriffen wird. Gerade bei den Fettzellen zeigt ſich, 
daß noch andere Dinge der Zellenbildung zum Grunde liegen müſſen. Die 
Natur fonnte Hier den Oeltropfen, wie es bet der Emulſion der Fall tft, 
yon etner Haptogenmembran umfchlicfen laſſen. Allein fie bildet wenig— 
ftens bet den erften Fettablagerungen eine kernhaltige Belle und läßt das 
Sett zuerft um den Mucleus als Zelleninhalt erſcheinen und fpater dte Belle 
ausfuller. Fir dte Letchtigfeit, mit welder ähnliche Verdnderungen, wie 
bet dem Organifationsproceffe, unter einfacheren phpſikaliſchen Bedingungen 
erfolgen, laſſen ſich vielmehr eine Reihe anderer Phanomene anfithren. 
Schon oben wurde erwähnt, wie eingelne ſcheinbar granulirte Kerne durch 
Waffer, durch Eintrocduen u. dgl. zu vollſtändigen Sellen werden, und wie 
ſich anderſeits Kerne thetls von felbft, thetls durch den Effect von Waffer 
oder Eſſigſäure fpalten können. Ein hierher gehörendes Beiſpiel bieter 
wahrſcheinlich gewiſſe Arten von Chylus dar. Bei röthlichem Chylus des 
Ductus thoracicus des Hundes 3. B. fallen neben den verſchiedenen Formen 
bon gewöhnlichen Chyluskörperchen oft einzelne auf, welche vow ellen Zel— 
lenringen, fo wie es Fig. 94 gezeichnet worden, umgeben werden, Das 
Chyluskörperchen erſcheint dabei als einfacher oder als zerſtückelter oder alg 
in Zerſpaltung begriffener Kern. Zugleich exiſtiren Uebergangsformen zwi— 
ſchen bloßen Chyluskörperchen und dieſen Zellen. Der Umſtand, daß dieſe 
ae es — * Waſſer und bei dem Eintrocknen ebenfalls 
mehr in die Augen fallen, macht ihre künſtliche Erzeugung du 
— ——— ilies ic utd clas 

er Zellenbildungsproceß zeigt ſich anatomifch und genetiſch als et 
durchaus molecular felbftftindiger, fo weit er spies ——— 
ſche Wechſelwirkung mit benachbarten Theilen influencirt wird, Dieſes be— 
dingt, daß man in der Phyſiologie ben einzelnen Zeller und deren Metaz 
morphofen ein eigenes, relatin felbftftindiges Ernährungs- und Wachsthums⸗ 
leben zuſchreiben muß. Die bei weitem meiſten Zellen zeigen hierbei keine 
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autokratiſche thieriſch-phyſiologiſche Funetion, keine ſelbſtſtändige animale 
Zuſammenziehung. Wein eben fo merfivtirdiger als rathfelhafter Weife 
treten bet eingelnen elfen auch pulſatoriſche Bewegungserfheinungen auf. 
Dierher gehsren nach den Beobachtungen von Siebold die Dotterzellen 
der Planarien, fo wte die bon R. Wagner beobadteten fogenainten 
Chromatophoren der Cephalopoden, welche wabrend ihrer größten Contrac- 
tion meift rundliche, während der größten Ausdehnung ramiftcirte Pigment- 
gellen darftelen, und son denen in dem zweiten Abſchuitte bet dem Pigmente 
ausführlicher gehandelt werden wird. Wir wiffen nod nit, ob die Bewe— 
gung durch das Contractionsvermigen der Wandung oder durdh Expanfion 
des Zelleninhaltes oder durch) gegenfeitige Cinwirkung beider Clemente zu 
Stande kommt. Auf ten erften Blick ſcheint es unmöglich, daß eine fafers 
loſe Wandung bedeutende Contractilitätserſcheinungen davbiete. Allein 
am Ende reducirt fic) von theoretifcher Seite jede Contraction auf eine An⸗ 
naberung der Molecule einer Subſtanz, und iſt Daber bet einer {heinbar 
einfacen Membran ebenfalls denkbar. Anderſeits finden wir gerade in 
Betreff der Zufammenziehungen ein eigenthümliches Phänomen, welches hier 
anzudeuten Der paſſende Ort fein dürfte. Es iſt namlid auffatlend, daß 
das Herz des Fetus, ehe nod) felbftftdndige Mustelfafern in ihm ausge- 
hildet oder wenigftens in irgend bedeutender Menge vorhanden find, ſchon 
ſehr energiſche Pulfationen darbietet. Die einfachen Mustelfafern erſchei— 
nen am Ende permanent auf niederer Stufe der Ausbildung und ziehen ſich 
nichts deſto weniger energiſch zuſammen. Gn dem zweiten und dritten Ab— 
ſchnitte werden wir ſehen, daß in dem contractilen Zellgewebe, z. B. dex 
Tunica dartos, nicht in Fäden getheilte, ſondern einfache, platte, d. h. auf 
einer frühern Stufe der Ausbildung befindliche Faſern exiſtiren. Von der 
ſo ſehr contractilen Cirkelfaſerſchicht der Arterien und den feinften Capillar— 
gefäßen gilt etwas Aehnliches. Es ſcheint daher fogar, als ob bet dem Zell- 
gewebe 3. B. die Contractionsenergie gerade mit fortſchreitender Entwicke— 
abnebmen fonnte. porte 
oe Sir — Bewegungsarten thieriſcher Elementartheile haben wir eben 
ſo wenig irgend genügende Erklärungsarten, wie für die Rotation des Zel— 
lenſaftes der Pflanzen. Von der Flimmerbewegung wurde in dieſer Bezie⸗ 
hung ſchon in dem dieſe Erſcheinung betreffenden Artikel gehandelt. Die 
Phanomene der Samenfäden werden in dem Artikel Samen beſprochen wer- 
den. Hierher gehören ferner die merkwürdigen, zuerſt von Henle wabrge- 
nommenen, Bewegungen des mit Kugel reichlich verſehenen Inhalts der fo- 
genannten Hodenbläschen des Blutegels, welche mid) ſtets durchaus an das 
Charenphanomen erinnern, welche aud an ifolirten Blashen funberiiang 
anhalten, bet welchen ein Theil der ſich oft wechſelſeitig —— Suz 
haltskörper dem Hauptſtrome langfam folgt, wahrend fic) oft pu ge urch⸗ 
preffen, nicht ſelten bet ihrer Clafticitat ihre Geſtalt momentan ändern, fig 
drehen u. dgf. Das Phänomen Fann an einer Stelle der Blafe ſchon ſti : 
ftehen, an der andern fortdauern. Cine Hlimmerbewegung an der aoe 
Oberfläche, wie bet den ſpäter zu erwähnenden —— i ou 
weishar. Daf jedod das Phinomen wahrſcheinlich in st Ra Vela 
ebenfalls fo rathfelhafter Bewegungen der Samenfäden — 
Umſtand, daß ich außer den gegen Waffer ſehr ſeuſiblen Kuge roe 9 
uch Samenfadenbündel, bei welchen ähnliche Gebilde als Centralkug 
— (Fig. 96. b), antraf, obgleich auch dann die Bewegung der heraus⸗ 
geprefiten Kugeln wie der Faden enthaltenden Zwiſchenmaſſe ausblieb. 
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I. Specielle Darftellung dev einzelnen thieriſchen Gewebe 
und der Elemente derſelben. 


4. Elementartheile mit Formen der unorganiſirten 
Körper. 

Wie in den Pflanzen, ſo finden ſich auch ſowohl in dem thieriſchen als 
dem menſchlichen Körper einzelne Elementartheile, welche entweder mehr 
pder minder vollſtändige reguläre Kryſtalle organiſcher oder unorganiſcher 
Subſtanzen find oder in threw Formen und dent Reichthume an unorgant- 
ſchen Beftandtheilen an einzelne Geftalten, dre wir im Mineralreiche finden, 
erinnern oder zwar eit großes Quantum von feuerbeſtändigen Elementen 
beſitzen, in ihrer Structur aber den unkryſtalliniſchen unorganiſchen Maſſen 
analoger erſcheinen. Hierher gehören die Kryſtalle, die kryſtalliniſchen Ab⸗ 
lagerungen und der größte Theil der an unorganiſchen Subſtanzen reichen 
Elemente geſunder oder krankhafter Theile. 


a) Kryſtalle. 

Da die flüſſigen und die feſteren mit Feuchtigkeit durchtränkten thieri⸗ 
ſchen Theile eine größere oder geringere Menge kryſtalliſirbarer Stoffe auf⸗ 
gelöſ't enthalten, fo erzeugen ſich leicht Kryſtalle und kryſtalliniſche Bildun— 
gen, ſobald die auflöſende Mutterflüſſigkeit durch Verdunſtung oder auf an- 
Herm Wege davongeht. Faſt jedes Fluidum des thieriſchen und menſchlichen 
Körpers, das Blut, die Lymphe, die Thränenflüſſigkeit, der Speichel, die 
Galle, der Harn, dev Schweiß, die Amnios- und Allantoisflüſſigkeit u. ſ. w. 
kann daher verſchiedenartige Kryſtalliſationen abſetzen. Natürlich können 
die Dann zum Vorſchein kommenden Kryſtalle verſchiedener Größe und Voll— 
ſtändigkeit, die Kryſtallnadeln, Dendriten u. dgl. als keine normale und in— 
tegrirende Beſtandtheile des Organismus betrachtet, als keine wahre regel— 
maͤßige anatomiſche Elemente deſſelben aufgeführt werden. Dieſen näher 
ſtehen ſchon andere Reihen von Kryſtallbildungen, welche entweder dadurch 
hervorgebracht werden, daß flüſſige oder halbflüſſige Subſtanzen des Kör— 
pers durch normale Organiſationsproceſſe ſo ſehr ausgezogen oder entwäſ— 
ſert werden, daß ſich einzelne kryſtalliſirbare Subſtanzen niederſchlagen, oder 
darin ihren Grund haben, daß die eirculirenden Säfte, die Abſonderungs— 
flüſſigkeiten und andere Fluida des Körpers mit kryſtalliſirbaren Subſtanzen 
überſättigt oder durch andere Urſachen zur Ablagerung derſelben angeregt 
werden. Zu der erſtern Klaſſe gehören z. B. die in den Exerementen Ge— 
funder und Kranker, bet dem Fötus, wie bei dem Erwachſenen vorkommen— 
Den, oft ſehr zierlichen Kryſtallbildungen, die Kryftalle und kryſtalliniſchen 
Abſätze organiſcher und unorganifher Subftanzen in verfchiedenen Arten des 
DHarnes, des Schweifies, welche ſich oft bet dem Erfalten der erftern Flüſ— 
ſigkeit vermehren, die ſpäter zu erwahnende kryſtalliniſche Structur des Fet- 
ted, Die Kryſtalldruſen, welche fic) auf der an der Schalensffnung von He- 
lix algira abgefonderten Haut abfesen u. dgl. mehr. Qn die lestere Kate— 
gorie kommen die rhombiſchen Tafeln und Blatter von Choleftearine, welche 
unter verſchiedenen pathologifden BVerhaltniffen in der Belle felbft, den Ader— 
gefledten des Menſchen und des Pferdes, im einzelnen Concrementen dex 
SHlagadern, der Bronchialdrüſen, der Lungen, in veralteten Kropfgeſchwül— 
ſten, in eingelnen Dydatinen, bisweilen in der die Eierſtockswaſſerſucht ev- 
zeugenden Flüſſigkeit und in dem WAbfcefieiter, fo wie an dex Innen— 
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fläche der ſchwarzen Hüllen in Weingeiſt aufbewahrter Eier von Sepien, 
unter der Haut von Weingeiſtexemplaren von Sepiola, beobachtet worden 
ſind, die erdigen kryſtalliniſchen Ablagerungen bei Gicht u. dgl. mehr. Von 
allen dieſen inconftanteren und zum Theil krankhaften Gebilden find aber 
Diejenigen Kryftalle, weldhe als normale Theile des Organisms, gleich den 
weichen organifirten Geweben erfcheinen, wohl zu unterſcheiden. Ste kom— 
men im Ganzen ſeltener und ſparſamer als in manchen Pflanzen, wo ſie 
z. B. nach Schleiden bet einzelnen Cacteen 85,5% ausmachen, vor, be— 
ſtehen weder aus kleeſaurer, noch aus phosphorſaurer, ſondern ans kohlen⸗ 
ſaurer Kalkerde und zeigen meiſt combinirte Geſtalten dex Kalkſpathkryſtal⸗ 
liſation, während Theile, welche urſprünglich auch vorherrſchend aus fohlen- 
ſaurem Kalke mit Beimiſchung geringerer Mengen von Schwefelſäure, Al- 
kalien und Talkerde beſtehen, in verſteinertem Zuſtande, wie z. B. die pe— 
trifieirten Echinodermen meiſt die Structur anderer oft einfacherer Kryſtall— 
formen des Kalkſpathes darbieten. Nur, wie es ſcheint, ausnahmsweiſe, 
herrſchen bei dieſen thieriſchen Kryſtallbildungen die rein rhomboedriſchen 
Formen, wie nach Türpin in den Eiern von Helix adspersa, nad R. 
Waguer in dem Gehörſteine der Cephalopoden und einzelner Knorpelfiſche, 
nad Stebold und mix tw den blinddarmförmigen Kanälen der weiblichen 
Gefchlechtstherle der Schaabe vor. Bet den Septen und einzelnen Knorpel— 
fifchen zeigen fie fic) dann auch in ausgedehnterer Orufenform. Gonft, wie 
3. B. in den Geborfteinformationen des Menſchen, der Saugethiere, der 
Vögel, der Reptilien und zum Theil der Knorpelfiſche, im der Hirne und 
Rückenmarkshöhle der letzteren, vorzüglich der Batrachier, und nad Eh - 
renberg der Fledermaufe, im den an den Zwiſchenwirbellöchern der Frö— 
fhe befindlichen Kalkſäckchen, zum Theil in den genannten Kanälen der 
Schaabe, in der Mahe des centralen Mervenfyftems vieler Mollusken, an 
den Randkörpern der Meduſen u. dgl. find fie auf den erften Blick mehr 
iſolirt, obgleich auch hier oft genug Zwillinge, Drillinge, Verwadhfungen 
pon mebren u. dgl. vorfommen und nod eine andere regelmäßige Anein— 
anderlagerung derfelben cintritt. Wabrend fie namlich ſchon in dem Gehör— 
organe des Ralbes und wahrſcheinlich auc tn dem anderer Thiere und des 
Menfchen zu beftimmten Maffen gruppirt, und nidt in der Vitrine des Vor- 
hofes und der Ampullen unregelmafig zerſtreut erſcheinen, finden fie fich tr 
den foliden Gehörſteinchen des Proteus, der Fröſche und andever Reptilien fo 
reguldr an einander gefiigt, daß cine mebr ſphäriſche Geftalt des Steinchens 
herausfommt. Bet der Mauereidechſe beobachten fie oft tm dem weichen 
halbcivfelformigen Randlen, wo fie fonft mangeln, eine zierliche polyedriſche 
Anordnung. — Meiſtentheils find diefe ftets mikroſkopiſchen Kryſtällchen 
febr flein und nur unter den ſtärkſten Vergrößerungen in ihren Einzelnhei— 
ten wahrnehmbar. Rehmen wir 3. B. diejenigen, welche fich tn dem menſch— 
lichen Vorhofe vorfinden, die aber im Weſentlichen mit denen anderer Vor⸗ 
kommniſſe übereinſtimmen, zum Muſter, ſo erreichen die längeren und ſchma⸗ 
leren vom ihnen cine größte Länge von 0,013 P. L., während die kleinſten 
noch unter 0,004 P. L. herabſinken und nicht ſelten Molecularbewegung 
darbieten. Die Breite der größeren, langen ſteigt bisweilen auf 0,003 P. L., 
verringert ſich aber auch bei den kleineren auf eine ſehr bedeutende Weiſe. 
Bei duͤrchfallendem Lichte hell, weiß bis ſehr ſchwach weißgelblich erſcheinen 
ihre Mander, vorzüglich die abfallenden Flächen ſchattiger bis dunkel. Bei 
auffallendem Lichte ſieht man ſie weiß und ſpiegelglänzend. Während ſich 
die abfallenden Seiten- und Endflächen durch weiße Farbe und Giang aus⸗ 
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zeichnen, ift das Innere mehr in der Farbe des punfeln Grundes ſichtbar, 
fo wie es Fig. 1. dargeſtellt worden. Abgeſehen von ihrer Kleinheit, welche 
hierzu die Anwendung der ſtärkſten Vergrößerungen nothwendig macht (Ocular 
Nr. 4; Objectiv Nr. 4. 5. 6. dev grofen Shick ſchen Mikroſkope), unterliegt 
die Beſtimmung der Form dieſer Kryſtalle deßhalb fehr vielen Schwierigkeiten, 
weil die Kanten, welche ſich vorzüglich zwiſchen den Endflächen und den Sei⸗ 
tenflächen befinden, bet der Undurchſichtigkeit und zum Theil der Spiegelung 
der Maſſe entweder gar nicht oder nur ſchwer kenntlich werden. Die met- 
ſten ſäulenförmigen Kryſtällchen ſind hexagonale Prismen mit aufgeſetzter 
dreiſeitiger Endpyramide, deren Flächen denen des erſten Kalkſpathrhomboe⸗ 
ders entſprechen. Bisweilen ſcheint aud, wie Krieger ebenfalls angiebt, 
die Endpyramide ſechsflächig zu ſein. Bei manchen auf der Fläche liegen⸗ 
den Kryſtällchen ſieht man manches Mal nur an einer Seite einen breitern 
Schattenſtreifen, während ſich an der andern Seite eine viel ſchmalere 
dunkle Linie befindet. Man könnte hierdurch auf die Idee fommen, daß 
man es mit vierſeitigen Prismen oder mit einer Kryſtallgeſtalt nicht ſowohl 
des Kalkſpathes, als des Arragonits zu thun habe. Allein wenn einerſeits 
das Vorkommen der Kryſtallformen beider Mineralien neben einander viel 
Unwahrſcheinliches hat, ſo erhält man bei genauerer Betrachtung faſt die 
Gewißheit, daß man hier mit einem hexagonalen, beiderſeitig pyramidal zu— 
geſpitzten Prisma, deſſen Seitenflächen nur ungleich ausgebildet ſind, zu 
thun habe. Die Flächen des urſprünglichen Ralffpathrhomboeders können 
ebenfalls eine ungleiche Ausbildung erlangen, ſich mit den Flächen des zwei— 
ten ſchärfern Rhomboeders oder des Skalenoeders combiniren, oder es kön— 
nen die Ranten und Een weniger ſcharf ausgefproden fetn. Das Lestere 
findet befonders bet dew kürzeren und breiteren Gebiloen, welche ſich durch 
ihre mandelformige Geftalt auszeidnen, Statt. Ihre Kryſtällchen ſcheinen 
theils ſehr kurze Prismen mit vorherrfdenden Rhomboederflächen oder meift 
Combinationen von Sfalenoedern und den beiden genannten Mhomboedern 
gu fein, Krieger führt aud) Sfalenvederswillinge auf, die th jedoch noch 
nicht mit Beftimmthert beobachten konnte, obgleich natürlicher Weife ihr 
Vorfommen leicht möglich fein dürfte. Zur Unterſcheidung der oft zarten 
Flächen diente mix nod) am beften die Methode, das Rohr des Mifroffopes 
faft horizontal und daber die zwiſchen zwei Glasplättchen befindlidhen ee 2 
ſtalle mit dem Objecttifihe beinahe ſenkrecht zu haben. Nichts defto went a3 
Blethen fehr viele Geftalten auch bet der größten Anſtrengung auf eine jefe 
unbefriedigende Weife beobachtbar. Während aber viele von ihnen tfolirt 
find, erſcheinen andere regelmäßig oder unregelmafiig an einander gewach— 
fen, auffigend u dal. Manche zetgen fic) gebrochen und gefplittert. Ueber 
Dem Feuer braunen fie fich, werden aber bald wieder weiß, fo daf bei ihre 
künſtlichen Trennung eine geringe Menge organiſcher Subfany zwiſchen ibe 
ae hb alg ae ie auf einen Tropfen Effigfaure pder Chior. 
awirken, fo ent! indet fic) aus jedent Kryſtäll 

Ouantum yon Rohlenfaure, die bald in größeren Bi J——— 
— —— smittelfiabium: die aſen erſcheint. Einzelne 
Liegen ſie z. B. bei der Kröte noch der Hirnha ime 
— — Pin: isis deinen ie oat — 

ie Contouren der früheren Kryſtällchen haben. 3 — 
nen dieſes vielleicht feine organiſche Hüllen oder G ay adc —— 
fein. Bet Weingeifteremplaren yon Batvachier ie ha oe 
stat ; — ern backen die Kryſtallhaufen 

ch bei großen Subjecten pon Bufo agua am deutlichſten pc hei 


635 Gegwebe des menſchlichen und thieriſchen Körpers. 


mit den anliegenden Hirnhäuten zu großen harten, oft zackigen, unregelmä⸗ 
ßigen Maſſen, die aber nach dem Zerdruͤcke > ‘spniid ae 
—— ch 8 n noch die gewöhnlichen Kryſtäll 
Die Entſtehung dieſer Gebilde, welche im Embryo ſchon frühzeitig auk- 
treten, ließe ſich ganz einfach ſo denken, daß ſie ms i ites ae 
befindlichen an kohlenſaurer Kalkerde reichen Flüſſigkeit, abgeſetzt würden. 
Allein wenigſtens in mehrfachen Fällen ſind ſie auch als Zelleninhalt und 
zwar zum Theil in einer Weiſe, welche an analoge Phänomene des Fettes 
erinnert, beobachtet worden. Schon früher bemerfte ich, daß het Schaaffö⸗ 
tus von 6—7" Lange im Gehörorgane je 3—4 Kryſtällchen einem Nucleus 
auffafen. Auch Krieger fah in der Larve von Pelobates fuscus Kryſtalle 
innerhalb der Zellen liegen. Carus, welcher eine embryonale, ſich ſpäter be⸗ 
deutend vermindernde Kryſtallablagerung in dem hintern Theil des Schä⸗ 
dels der Natter wahrnahm, fand eben fo, wie ich dieſes früher bet demRret- 
Demaffen der Schädel- und Wirbelhöhle der Fröſchlarven beobachtete, daß 
im Ganzen die größeren Kryſtalle mehr als in ſpäterer Beit vorherrfdten. 
An der Schädel- und Wirbelhshle der Batrachier und vorzüglich in dex 
Otolithen junger Frofdhe erkennen wir, wenn wir die Vergleidung mit 
— des menſchlichen Gehörorganes anſtellen, daffelbe Geſetz 
wieder. 


b) Schalige kryſtalliniſche Elemente. 


Die Otolithen der Knochenfiſche und einzelner Knorpelfiſche zeigen 
oft eine mehr oder minder deutliche concentriſch ſchalige Structur, neben 
welder fic) bisweilen ſchon unter ſchwacher Vergrößerung etm ſtrahlig faſe— 
tiger auf die concentrifdjen Linien mehr oder ſenkrechter Bau erkennen läßt. 
Diefe Verhaltniffe frliefen es dann aber nicht aus, daß die Gebhsrfteine 
beftimmte eigenthumliche rundliche, länglichrunde, platte Geftalten, rundlide 
Zacken an den Randern, ſchöne Rofetten, gefloffene Maffen und dgl. dar— 
bieten. Zerbricht man fie, fo haben fie meift unregelmapige Bruchftice, 
an denen hin und wieder thre faferige Structur deutlider wird. Die Fa- 
fern find ſchmal und fang. Laffen wir 3. B. auf cin kleines rofettenartiges 
oder gefloffenes Gehörſteinchen, wte es im der Ampulle der halbcirfelformt- 
gent Randle der Forelle gefunden wird, CEffigfaure oder Chlorwafferftoff- 
faure einwirken, fo entfteht wieder heftige Kohlenſäureentwickelung. Dre 
einzelnen blattrigen Maffen, aus welden dte ganze Subſtanz befteht, werden 
deutlicher und bieten bald kryſtalliniſche, bald unkryſtalliniſche End- und 
Gettenfanten dar, während an den angefreffenen Nandern die einzelnen klei— 
nen Faſern oder Stabhen pallifadenartig hervorragen. Mah Krteger 
endigen diefe Nadeln beiderfeits ſpitz, grupptren fic) mehrfach an etnander 
und erſcheinen daber aud) bisweilen in der Mitte ſchmaler, als nad thren 
beiden Enden hin. Mach dem Aufhören der Kohlenfaureentwickelung durd) 
mäßig verdinnte Sdure bleibt ein zartes organiſches Sfelett des Steindens, 
welded nicht nur die frithere äußere Geftalt, fondern auch wenigftens an 
einzelnen Stellen die concentrifrhe Schichtung und die ftrablige Structur 
erfennen läßt und oft aud) nod) gleichſam kryſtalliniſch reißt. Sut Platine 
tiegel geglüht, ſchwärzen fid) dieſe Concremente, fpringen dam, befonders 
wenn fie frifd) waren, mit Gewalt aus einander, bletben lange dunfel, fo 
daß oft cin Zuſatz von Salpeterfaure zur ſchnellern vollſtändigen Veraſchung 
nothwendig wird, und liefern eine grauweiße Aſche, welche vorherrſchend, 
wo nicht allein aus kohlenſaurem Kalke beſteht. 
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Die ſogenannten concentriſch ſchaligen kryſtalliniſchen Kugeln bilden, 
wo ſie in einfachſter Form vorkommen, ſphäriſche Theile, in welchen um 
eine mehr oder minder gegen den Mittelpunkt hin befindliche Kernpartie 
concentriſche, gleich oder ungleich breite Schichten herumgelagert ſind. So 
ſehen wir ſie häufig in dem Chorion der Eidechſen (nach Purkinje, It a f ch - 
kow und Henle in dem Zahnſäckchen des Menſchen und einzelner Gauge- 
thieve), in dem Harne des YPferdes und des Cfels, dem Hirnfande des 
Menſchen und nach einer von mix ein Mal gemachten Erfahrung in dem 
zerſtörlen Ange des Pferdes. Die am nächſten fiehenden Formen find läng⸗ 
lichrunde oder regular oder irregular nierenförmige oder Verſchmelzungen 
mehrer Kugeln oder traubenförmige oder maulbeerartige Geſtalten, ſo daß 
dann im Lester Falle ein ſolches Concrement einem Maulbeerſteine aus dem 
Harne ähnlich wird. Neben diefer Formen finden fich nod) oft, wte man 
aus den Figuren 2 a bis w gelieferten Zeichnungen beffer, als aus langen 
Beſchreibungen erfehen dirfte, die paradoreften Steindyen 3. B. in dem Hirn- 
fande des Menſchen, vorzüglich in den Wdergefledjten, die man zu dtefent 
Zwecke ant beften durch eine Löſung von kauſtiſchem Kali yorker durdhfidhtt- 
ger macht. Bet einem 18jährigen Singlinge 3. B. maßen hier dte runden 
Kugeln 0,003 P. L. und nod) wentger bis 0,040 P.L. und nod mehr. Lang- 
liche erreichten nicht felten einen Diameter von 0,060 P. L. Berwachfene 
werden fo grof, daf fle dem freten Auge ſchon als Sandkörner auffaller. 
Während aber ferner Kugelgebiloe der Art die rudimentare mifroffoptfde 
Eiſchalenformation etnzelner Amphibien, 3. B. der Eidechſen darftelen und 
mehr verſchmolzen und zum Theil groper dte zterlichen Sterne der Tefta an 
dem Choriow von Python tigris erzeugen, bedingen fie auch bet den Vögeln 
(und wahrſcheinlich den Schildkröten) die Bildung der fpater continuirlt- 
chen Cifchale wie die individuelle Cutwicelung derfelben nnd die auf etner 
Bildungshemmung beruhenden fogenannten ſchalenloſen Eier bewetfen. — 
Die kryſtalliniſchen Kugeln haben ſehr oft dunkele breitere Mander und hel- 
Tere Innentheile, fo daß fie, wenn fie rund find, oft auf den erften Blick 
wie Luftblafen ausfehen. Ich wiirde auch faft glauben, daß diefe in man- 
chen Fallen bet dem menſchlichen Zahnſäckchen fir kryſtalliniſche Kugeln an- 
gefeben werden. Sie find in dem menſchlichen Hirnfande meift weißlicher, 
in Dem Urin des Pferdes gelblidher und zeigen tn dem erftern meift mehr 
thre concentriſch ſchalige (Sig. 2. a. 6. n.), im dem letztern ihre ftrablig 
auseinander Taufende, fafertge Structur (Fig. 3. a). Wie dtefes in Betreff 
Der groferen Kugeln der Fall sft, fo findet auch daffelbe rückſichtlich der Her- 
neren verwachſenen und auffipenden, welche die Maulbeerform und ver- 
wandte Geftalten erzengen, Statt. Schon an vielen einfachen Kugeln, vor— 
züglich aus dem Harne des Pferdes, fieht man im Snnern einen fernabntt- 
Hen Kreis und gang im Mittelpuntte ein helles rundliches Körperchen. Bet 
verſchmolzenen Kugeln fehrt dtefes einfach oder felbft mehr oder minder dop⸗ 
pelt wieder, wre ich dieſes beiſpielsweiſe Fig. 8. 3. gezeichnet habe und es 
felbft im menſchlichen Hirnfande (Fig. 2. 0.) mehr vder minder kenntlich ft. 
Sn anderen Kugeln grenzen fic) wieder mehr nad der Peripherie und ar 
Diefer eit oder mehre hellere concentriſche Rreife ab. Sn anderen endlich 
iff nur ein beller Mittelpunkt (Fig. 3. a.) fichtbar. Mit diefen Kugelgebil⸗ 
Den find aber die int Harne des Pferdes nicht ſelten vorkommenden Druſen⸗ 
gebrlde von Kryſtallen und kryſtalliniſchen Subſtanzen, die entweder einfache 
Maſſen oder Doppelgebilde (Fig. 3. c.) oder anbere Formen darſtellen, nicht 
zu verwechſeln. Eine Reihe eigenthümlicher Verhaltniffe entſtehen, wie es 





640 Gewebe des menfehlihen und thieriſchen Körpers. 


ſcheint, Durd das (fpatere) Wachsthum diefer Kugelgebilde, wie fie vorzüg— 
lich um Hirnfande vorfommen. Bet vielen derfelben erſcheint ein Heller, durch— 
fichtiger Rand (Fig. 2. b. m.), der oft fo herum geht, daf mam bet flüchtigem 
Anblicke glauben könnte, die Kugel lege iu einem Zellgebilde (Fig. 2. f. z. rv.) 
And an verſchmolzenen Kugeln erſcheinen häufig genug ſolche hellere, gleichfalls 
erdige Randtheile (Fig. 2.f eh. K.). Sie zeigen ſtets, wenn fie einige 
Breite haben, concentriſche, oft wellenförmige Streifungen (Fig. 2. i. p. u.). 
Zerdrückt man die Kugeln, fo ſpringen fle meiſt ſirahlig (Fig. 2. 8. t. u.), 
und wenn fie lang find, oft quer (Fig. 2. w.), bisweilen etwas unregelmäßi— 
ger (Fig. 2. v.). Die Sprungftiice find oft keilförmig und haben andy nod 
eine firablig faferige Structur. Chen fo findet man eingelne Faferfragmente 
nicht felten iſolirt. Mad Behandlung mit Säuren bletht ein organiſches Ske— 
lett, weldhes die Form der friihern Kugel wiedergiebt, und ft die concentrifd 
fhalige Structur aud nod febr gut erfennen läßt. Dem Fener ausgefest, 
ſchwärzen fie fic und verafchen oft, felbft in anhaltender Rothglühehitze und 
unter dem Luftzuge, febr ſchwer. In der Aſche bleibt wenigftens ungwerfel- 
haft ihre Totalform und bisweilen ihre ſchalige Schichtung nod kenntlich. Im 
Hirnfande beftehen fie, aus ſehr viel fohlenfaurer und weniger baſiſch phos- 
phorfaurer Ralferde, mit welden Beftandthetlen fid) nod) nach Stromeyer 
phosphorfaure Bittererde und Ammoniak, nad ban Ghert etwas foblenfau- 
res Kali verbindet. Größere Maſſen derfelben aus dem Harne des Pferdes 
Hlichen fich zwar darin conftant, daf fle febr viel fohlenfaure und diel weniger 
phosphorfaure Talferde enthielten, allein die Procente diefer lestern wechſelten, 
was wahrſcheinlich Son der Mifchung alterer und jüngerer Zuftande derfelber 
abhing. Sch erhielt im gwet Analyfen, welche mit der Aſche angeftellt wur- 
den, it 100 Theilen: 













a Il. Mittel. 
Organiſches Sfelett . . 8,59 8,68.» is 859 
Baſiſch phosphorfaure Kalk— 

Me 7,563 7,630 7,596 
Kohlenfaure Malferde . . 78,940 78,761 78,850 
Schwefelſaure RKalferde . 2,994 3,216 3,104 
Phosphorfaure Talferde - 0,585 - -. 0,293 
@horalfali . . . + - 0,978 1,078 1,028 
Chloralkali, Eiſenoxyd und 

Verluſtt 1393 0,685 0,539 

100,000 | 100,000 | 100,000 3 


Hierbet ift die Beftimmung der Schwefelſäure aus Gründen, welde 
ſchon in dem Art. Ernabrung angefiibrt worden, nicht gang exact. Bet emer 
pritten Unterfuchung , die ich an dem friſchen Concrementen anftellte, fam id 
nur auf 6,10% baſiſch phosphorfaurer Ralferde, dafür auf 84,95% kohlenſau— 
ver Kalferde und 1,88 phosphorfauren Talfes, : 

Einen Uebergang zu der folgenden Abtheilung ſcheinen die Krebsſteine zu 
Hilden, An friſchen geeigneten Exemplaren, welche keine concentriſche Schich⸗ 
tung darbieten, fieht man dunkele Pünktchen und Linien, welche oft die Be⸗ 
grenzungen der allmälig abgeſetzten Kalktheile, oft aber auch die Andeutungen 
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{ Structurſprünge zu fein und bisweilen cin netzförmiges Anſehen 
meee ſcheinen. feinen Schliffen, bei deren Zubereitung die Maſſe 
ſich ſehr leicht zerpulvert, ſtellt fic) das Ganze durch eben jene Linien wie areo— 
lirt dar. Sft erſcheinen bei ihnen, wie bei den friſchen Steinen noch unregel⸗ 
mifige, größere, dunkele Körperchen oder Flecke. Nach Behandlung mit Chlor⸗ 
wafferftofffdure bleibt cin ſehr zartes, organiſches Skelett in welchem die frü⸗ 
heren dunkelen Pünktchen in hellerm Zuſtande kenntlich bleiben, zurück. Nach 
Dulk enthalten dieſe Gebilde 15,76 5 thieriſche Stoffe, 63,16% kohlen⸗ 
ſaure Kalkerde, 17,80 phosphorſaure Kalkerde, 1,30 phosphorſaure Talkerde 
und 1,41 kohlenſaures Matron. 


; c. Unbefttmmtere Maſſen. 


Haufig evfolgen, vorzüglich unter franthaften Verhaltniffen Ablagerungen 
von unorganiſchen oder vorherrſchend unorganiſchen Subſtanzen in Form von 
Körnchen oder unregelmäßigen, verſchmolzenen, oft zackigen Maſſen, wie 
z. B. bei den Verknoͤcherungen in den Arterien, den venöſen Klappen des Here 
zens, den dreizipfligen Klappen der Lungenarterie und der Aorte, den Concre— 
menten der Bronchialdrüſen und der Lungen und dgl. Bet manchen Procef- 
fen, wie bei dev Bererdung vicler Entozoenbälge, 3. B. von Trichina spi- 
ralis, ſcheinen ſolche an kohlenſaurer Kalkerde reiche UAhlagerungen, welche zuerſt 
in Form von Köruchen auftreten, auch auf normalem Wege gum Vorſchein 
kommen zu können. 


Deas eb ve 


Das mechanifd abgelagerte Fett erſcheint als ein eigenthümlicher Geweb- 
theif, welder meiſt in den zwifdhen dem Zellgewebe befindliden Räumen ent- 
halten ift. Da es cin nach den verfchiedenen Ernährungszuſtänden variirender 
Beftandtheil ift, fo finden wir feine Mengen vorzüglich unter der Haut, im 


Gekröſe, in den Netzen, der Mierenfapfel, in dem verbindenden und interftitiellen 


Zellgewebe und dol. äußerſt verfchteden. Mur an etnzelnen Stellen, wo die 
größeren Fettanhaufungen einen mechaniſchen Sweet oder befonders begünſti— 
gende Momente der Ablagerung darbieten, werden, wie 3. B. in der Augen— 
höhle, an den Wangen, größere Quantitäten auch bet den magerften Perfoner 
gorgefunden. Mur bet dem geringften Quantum gon Fettablagerung erſchei— 
nen die Fettkugeln ifolivter oder fchwach traubenformig aggregirt. Sonſt bil 
den fie in Verbindung mit dem fie haltenden Bellgewebe grofere Träubchen, 
Läppchen und dgl. mehr, Da das menſchliche Fett im Leben ſowohl, als het 
gewöhnlicher Letchentemperatur fliffig bleibt, fo erſcheinen hier die merften Fett- 
kugeln als Deltropfen, welche in einfachen Sellen eingefchloffen find, Dieſe 
Kegen dann in den Mafdenrdumen des Netzwerkes des Zellgewebes. Bet fez 
fteren Setten, fo wie bet dem Cintrocknen ereignet es fic) oft, daß fic bet der 
Erflarrung einander gegenfeittg drücken, eine polyedriſche Geftalt annehmen 2) 
und fo Pflanzenzellen abnlicher werden, Sie find 3. B. in der Fußſohle des 
Menſchen rundlid) bis länglichrund, meffen in ihrem ſchiefen Diameter 0,010 
bis 0,040 P. L.5 zeigen vorzüglich dunflere ſeitliche Contouren, während ihr 
Inneres fo durchfichtig tft, daf die Begrengungen der darunter liegenden Fett- 
kugeln deutlich hindurchſcheinen, behalten diefe Transparenz auch bet auffallen— 


*) Oft find nur_eine oder mehre Flidjen der Fettfugel gerader, dte übrigen abge- 
ent Gingelne Endkugeln dev Art geigten aud wohl Furdungen und Gin- 
nitte. ; 
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dem Lichte ber, haben hier weiße glänzende Ränder und erinnern in beiden 
Zuſtänden nicht ſelten an merenchymatiſches Zellgewebe der Pflanzen. Durch 
Druck tritt ihr Higer Inhalt hervor und yerbinvdet ſich oft zu größeren oder 
mittelgroßen Tropfen, während reichliche kleinere, unter einander an Größe 
ſehr verſchiedene Fetttropfen an der Oberfläche der zurückbleibenden Hülle der 
Fetteyſten aufliegen. Bisweilen exiſtiren an einzelnen Stellen dieſer Fettzellen 
aufliegende Körperchen, die aud) oft an den Seitenrandern oder den Ranten- 
winkeln erſcheinen. Bisweilen zeigen fich unter der Zellenwandung und an der 
Oberfläche des fettigen Zelleninhaltes in neuefter Bett von Henle und Ful, 
Vogel beobachtete ſternförmige Siguren, welche der Lestere für Kryftalle yon 
Margarinfiure erklaͤrt. Nac) Anwendung yon Säuren z. B. ſehr energifh 
nach der von Vitriolöl, ſtrömt das ölige Fett theils in kleineren Tropfen, die 
ſich ſpäter oft zu größeren ſammeln, theils von vorn herein in ſolchen hervor, 
während die früheren Formen der Zellen im Anfange noch kenntlich bleiben. 
Mit Eſſigſäure erfolgt cin ähnliches Austreten, nur langfamer und oft unvolle 
ftandiger. Nach Ausziehen des Fettes mit Aether bleiben nad Henle dte due 
ßerſt zarten Sellen, in weldjen jenes eingeſchloſſen ift, in den fritheren Formen 
zurück. Gang etwas Aehnliches fah ih nach Behandlung mit maͤßig verdiinn- 
ter Schwefelſäure. In den ausgebildeten Sellen des ſchon dem freien Auge 
gelb erſcheinenden Settes kann man in der Regel Feine ungweifelhafte Rernbil- 
Dungen im Innern erkennen. 

Die Entwickelung der Fettzellen ift im Ganzen noch nicht ganz vollſtän— 
dig gekannt. Schon früher bemerkte ich, daß ſich, wenn man an den Leichen 
ſehr abgemagerter Menſchen die Haut z. B. über dem großen Bruſtmuskel ab- 
zieht und feine Schnitte des in geringer Menge vorhandenen gelbröthlichen 
Fettes unterſucht, ſchöne, oft an ihren Wandungen granulirte, polyedrifche 
Zellen mit meiſt kenntlichen blaſſen granulöſen Kernen darſtellen. Dem Ceu— 
trum des Nucleus entſprechend liegt eine ſehr große Fettkugel und concentriſch 
um dieſe, mehr oder minder zerſtreut, eine größere oder eine geringere Menge 
kleinerer Fettkugeln. Offenbar hat Henle in dem Unterhautzellgewebe des 
Oberſchenkels einer waſſerſüchtigen Leiche daſſelbe, jedoch in einem etwas vor— 
gerücktern Stadium, da er des Kernes nicht mehr erwähnt und manchmal 
ſchon in einer Schale zwei größere Bläschen exiſtirten, wahrgenommen. Zu— 
gleich bemerkte er, daß die Zellen einzeln längs der Capillargefäße lagen — 
ein Verhältniß, welches wir bei den Pigmentzellen wiederkehren ſehen werden. 
In dem gelbröthlichen, dem Rückenmarke aufliegenden Fette des Kalbes ſah ich 
innerhalb einer durchſichtigen, beſtimmt wandigen Zelle große Fettkugeln mit 
zerſtreuten concentriſchen kleineren. Hieraus erhellt wenigſtens ſoviel , dag ſich 
Feit in dem Innern yon Zellen ablagern und hier gu einer gewiſſen Periode 
das eigenthümliche Verhältniß darbieten kann, daß eine größere Fettkugel oft 
entſprechend dem Kerne der Zelle gelagert iſt, während ſich Heine Fettkugeln 
rund herum befinden. Später vermehrt ſich die Menge des Fettes, ſo daß 
wahrſcheinlich durch Zuſammenfließen der einzelnen Oeltropfen, abgeſehen von 
per Vermehrung ihrer Subſtanz, die Fettkugeln größer werden. Die Zellen-⸗ 
wand bleibt fein und harmonirt ſpäter in ihrer Totalform mehr oder minder 
mit der runden oder anderiveitigen Geftalt der Fettfugel. Das Verhalten des 
Kernes bietet nod) mehrfache Dunkelheiten dar. Shon Schwann zeichnete 
aus der Schädelhöhle einer jungen Plötze eine Fettzelle, bei welcher der große 
Oeltropfen faſt den ganzen Innenraum ausfüllt und der länglichrunde mit ei— 
nem Kernkörperchen verſehene Kern excentriſch zwiſchen Zellenwand und Fett— 
kugel liegt. Bei Weingeiſtexemplaren menſchlicher wohlgenährter Früchte aus 
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dem fiinften Monate fahe ich in dem Unterhautzellgewebe dev Fußſohle theils 
Fettzellen, welche ſchon denen des Erwachſenen gleichen, von denen aber die 
mitlelgroßen und zum Theil die größeren erſt 0,008 bis 0,010 P. L. 
meffen, auf dene oft einfache oder mehrfache kleinere Fettkugeln he die 
man nicht fiir Kerne halten darf, aufliegen, um welche nicht felten kleinere 
auch in den mannigfachſten Stellungen und wechſelſeitigen Anlagerungen ſte—⸗ 
hen (Fig. 4. 4.) und die ſelbſt ſchon bisweilen an ihrer Oberfläche die ſtrah— 
ligen Kinien zeigen, theils andere Formen, welche über die Entwickelung 
mehr Aufſchluß geben. Bei vielen erſcheint die umgebende Zellenmembran viel 
deutlicher, als im Erwachſenen (Fig. 4. 3.). Bet anderen erſcheint innerhalb 
einer Zelle eine größere Fettablagerung, welche das Lumen der erſtern nicht 
vollkommen ausfuͤllt (Fig. 4. c.). Der Reſt der Zelle hat oft ein ſtreifiges 
Ausſehen und an der Wand erſcheint ein längliches anliegendes Körperchen. 
An anderen Fettkugeln haftet eine Art von Nebenkörper mit ähnlicher Strei— 
fung (Fig. 4. c.) oder es ſitzt cin mehr zellähnliches Gebilde, welches aud 
um einen nucleusartigen Theil concentriſch geſtreift iſt, auf (Fig. 4, d.). Ou 
anderen Fettzellen ſieht man zwei Fettkugeln, welche ſich oft an den einander 
zugewandten Wandungen abplatten, da hier häufig deutlich eine ſcheidende Zwi— 
ſchenwand hindurchgeht. Die Seitenwände der Mutterzelle find entweder ein— 
fach (Sig. 4. g.) oder haben dieſer Grenze zwiſchen den beiden Fettkugeln ent— 
ſprechend eine Einſchnürung (Fig. 4. 4), fo daß man aud) an eine Vermeh— 
rung dieſer Fettzellen durch Theilung denken könnte. Die letztere Anſchauung 
darf man jedoch nicht mit der von zwei iſolirten und ſelbſtſtändigen, jedoch eng 
an einander liegenden, Fettzellen verwechſeln. Im Ganzen ſcheint daher die 
Ausbildung des Kernes, der wenigſtens bisweilen mit der Zellenwand in ine 
nigere Beziehung treten dürfte, mit der Fettablagerung im umgekehrten Ver— 
hältniſſe zu ſtehen. Auch die Zellenwände find in größeren Fetteyften einfacher, 
als in den oben erwähnten Zellen mit unvollkommnerer Fettablagerung. Sie 
dehnen ſich faft ungwerfelhaft mit der fpdtern Vergrößerung der Fettkugeln aus. 
Es bleibt aber hinftigen Unterfudhungen vorbehalten, ob nicht überhaupt mehre 
Arten von Fettzellen felbft in dem Menſchen und den höheren Thieren exiſtiren 
oder ob jene granulirten Sellen fpdter in gewöhnliche Fettzellen übergehen. 
Sedenfatls zeigen ſich an vielen Stellen, welche ſpäter Fettanhaufungen haben, 
Helle mit Nucleis verfehene Sellen, deren Begichung gu den ſpäteren Bellen 
noch zu ſtudiren iff. 

Die chemiſch gebundenen Fette und die als bloße Beftandthetle anderer 
Producte sorfommenden Oeltropfen und Fettmolecule, Secreie gehiren natürli— 
cher Weife nicht hierher. Auf die Verhaltniffe, unter welchen das Fett als 
Pigment dient und felbft den Inhalt oon veräſtelten Sellen, die fonft bet dent 
gewöhnlichen Fette nidt beobachtet werden, darſtellt, fommen wir in dent 
— Abſchnitte zurück. 

Das menſchliche Fett, welches gu den flüſſigeren Fetten gehört, if gelb 
hat cin ſpee. Gewicht von 0,932 (Krauſe) und keinen eee — 
Sein durch Ausziehen mit kochendem Alkohol dargeſtelltes Stearin iſt farblos 
ſchmilzt bei 50° und erſtarrt dann erſt bet 410 in nadelfirmiger Rryftallifation. 
Das Chain deffelben iſt farblos bis gelblich yon 0,913 ſpec Gewicht, bleibt 
noch bei — 4° flüſſig und ſchießt bet niederer Temperatur in Nadeln an Bere 
geting), Das Gett des menſchlichen Körpers beſteht nach Cheyrenl aus 
790% Kohlenſtoff, 11,416% Waſſerſtoff und 9,68406 Sauerſtoff. Ueber 
ſein Elain und ſeine Formel ſ. d. Art. Ernährung. 

Von der Ablagerung des Fettes wurde auch ſchon in dem Art. Ernährung 
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gehandelt. Wo ſeine Exiſtenz nad) den verſchiedenen Ernährungszuſtänden 
eine ſchwankende iſt, ſcheint feine Depoſition keinen ganz fpectell beſtimmten 
Zweck zu haben, ſondern eben da, wo die günſtigſten Bedingungen für daſſelbe 
exiſtiren, einzutreten. Es findet jedoch auch Hier eine gewiſſe Reihenfolge 
Statt. Es ſetzt ſich z. B. kein Fett in den Netzen und dem Gekröſe ab, fo 
lange nicht eine bedeutendere Menge deffelben unter der Haut extftirt. An den 
Stellen, wo es conftanter vorhanden ift, dient es metft zu mechaniſchen Zwe⸗ 
fen, um gerundete Formen hervorzubringen, um als weicheres Polfter zu 
functioniven u. dgl., während es ſich krankhaft leicht in großer Menge anhäuft, 
und ſo z. B. die immer wachſenden Lipome erzeugt, lagert es ſich bei gewiſſen 
Verkrüppelungen des Wachsthums- und Ernährungsproceſſes in größter Menge 
ab, beſchräukt oder verdrängt die normalen Gewebtheile und erzeugt fo die 
fogenannte Fettverwandlung der Muskeln, Nerven u. dgl. Hier erreichen auch 
die Fettkugeln oft ſehr bedeutende Größen (bis 0,06 P. L.), wie id) bet einem 
Monfirum des Kalbes und dent einem 19jährigen Madden abgenommenen 
Unterfdentel, deffen klumpfußartig verbildeter Fuß fett dem erften Lebensjahre 
bis auf ſchwache Bewegungen der grofien und Heinen Sehe gelahmt war, fab, 


3, Pigmente. 


Färbungen, welche die einzelnen Gewebe darbicten, hangen natürlich theils 
gon threr bletbenden phyſikaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit, theils auch 
yon den Verhaltniffen der Stellung und Lage, in welchen ſie ſich befinden, ab. 
In erſterer Beziehung fann ein eigener Farbeftoff exiſtiren oder nist. Sn 
letzterer erſcheinen Theile durch thre gegenfeitige Anlagerung, durch das Hin— 
durchſcheinen verſchieden gefirbter Gebilde, durch die farbige Bredung des 
Lichtes, welche in den zwiſchen thren Elementartheilen befindlichen feinen Spal- 
ten ftattfindet u. dgl. mehr, mehr oder minder eigenthimlich auf eine mehr 
bleibende Weife gefarbt oder in verſchiedenen Farbennuancen ivifirend.. Das 
letztere und das bläuliche Schillern kann aufer den obigen Griinden nod) durch 
Reflex oder durch entoptifdhe Farben hervorgerufen werden, Wahrend — 
die ſehr feinen Sehnenfäden und Sehnenbündel grünlich, violett, röthlich u. dol. 
ſchillern, während der Glanz und die Iriſation des Tapetum der Säugethiere 
wahrſcheinlich von ähnlichen feinen Fäden welche ſich in ihm vorfinden, ab⸗ 
hängt, zeigen die ſehr dünnen, länglichen, ſpießigen Blättchen, welche an dem 
Bauchfelle, der Regenbogenhaut u. dgl. bet den Fiſchen vorkommen, chen ihrer 
Diinne wegen bet durchfallendem Lichte mehr oder minder ftarke Schillererſchei⸗ 
nungen, während ſie haufenweiſe und auf dunklerm Grunde mehr optiſche 
Reflexphänomene bedingen. Alle dieſe Arten von Färbungen werden in der 
Regel nicht mit dem Namen des Pigmentes bezeichnet. Unter dieſem verſteht 
man oft nur diejenigen Colorationen, welche durch einen eigenthümlichen Zellen⸗ 
inhalt hervorgerufen werden, und die meiſt ſchwarz, braun, kupferfarben u. dol. 
ausfallen. Die Körnchen, welche dieſe dunkelen Farbennuancen bedingen hei⸗ 
ßen Pigmentmolecule. Während aber einerſeits aud) andere Färbungen als 
die oben genannten dunkleren auftreten können, vermag auch die Beſchaffenheit 
der das Pigment erzeugenden Clemente von der fener obigen Molecule abzu— 
weichen und z. B. rein ölig zu werden. Man ſieht hieraus, daß man den Be— 
griff des Pigmentes nur nach Einem vorzüglich häufigen Vorkommen deſſelben 
ziemlich unbeſtimmt und, wenn man will, auch unlogiſch aufgeſtellt hat. Da⸗ 
durch, daß dieſe Pigmentelemente als Zelleninhalt neben oder wenigſtens pri- 
mitivs unabhängig von dem Kerne erſcheinen, ſtellen fie ſich anatomiſch gewiſſer⸗ 
maßen dem Fette parallel. 
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ſpiele pon Pigmentivung durch eingeſtreute, oft den Blutgefapen an- 
vena CRA ee die Regenbogenhaut dev Euler, yon Fett als Inhalt 
von Zellen, welche die Veräſtelung mit den dunkelen Pigmentzellen gemein ha— 
ben, die Bildungen, welche an der Pigmentmembran unter der Schale des 
Flußkrebſes vorkommen. Nicht ſelten erſcheinen bei verſchiedenen Thieren Pig- 
mentzellen mit gelbem, röthlichem, violettem Pigmente, Cin gutes Beiſpiel 
gon gewiſſermaßen weißem Pigmente giebt der hornige weiße Fleck am Ober⸗ 
ſchnabel des Hühnerembryo. Macht man ihn durch etwas kauſtiſches Kali 
duͤrchſichtiger, fo erſcheint er, da wo er nod) nicht zu ſehr angegriffen worden, 
bei auffatiendem Lichte weif. Bet durchfallendem dagegen fiellt ex fich als eine 
Aggregation von oft deutlich fernhaltigen Zellen mut kleinkörnigem Inhalte, ganz 
einerſeits an embryonale Hornzellen erinnernd und anderſeits an einfache Pig— 
mentzellen, dar (Fig. 16.). Einer eigenthümlichen Art gefärbter Zellen begeg⸗ 
nen wir z. B. an der Vorderfläche der Gris dev Fröſche. Schaben wir das 
hier befindliche goldgelbe Pigment ab, fo finden wir gelbe, runde, rundlich 
eckige, längliche, einſeitig geſchwänzte und anderweitig gehörnte Zellen , don 
denen einzelne (wahrſcheinlich wegen zu ftarfer Pigmentbildung) feinen Kern 
zeigen, wahrend dicfer bet anderen gerade bell ift und durch feine Farblofigtert 
oder die an feiner Stelle befindliche Helligkeit auffällt (Fig. 5. a.). Cm Mal 
fah ich cine Helle Selle, in weldher ein weifer son Körnchen und gelber Fare 
bung befreiter Streif exiſtirte (Gig. 5. 8.). Bet eingelnen Zellen fieht man im 
Snnern grofe, dunkelkörnige, mehr oder minder ins Röthliche fallende Maſſen. 
Andere zeichnen ſich dadurd aus, daß ffe cinen grofen rothen Körper gleich 
einem Nucleus darbicten (Fig. 5. c. d.). Biswerlen haften auch gwet Zellen 
in dev Fig. 5. e. gezeichneten Geftalt an einander, oder bilden gar, wie die — 
Leberzellen des Menſchen, ganze Reihen; bisweilen hat die Zelle Fortſätze 
(Fig. 5. f.). Bisweilen erſcheint neben dem rothen fernartigen Körper ein wie— 
per durch Helle ausgezeichneter Kern (Fig 5. g.) u. dgl. mehr. Der fcbtefe 
Durchmeſſer der mittelgrofen länglichrunden Sellen der Art betragt 0,012 
P. L. Die langen erreichen Longttudinaldurdhmeffer von 0,022 P. L. und 
nod) mehr. 

Das gewöhnlich fogenaunte ſchwarze oder körnige Pigment wird dadurch 
erzeugt, daß meift platte Sellen wahrſcheinlich immer oder wenigftens metften- 
theils runde Pigmentmolecule als Inhalt in fo reichlichem Maße befigen, daß 
nach Maßgabe der vorhandenen Menge derſelben dunkele braune bis ſchwarze 
Färbungen herauskommen. Dieſe Molecule ſind ſehr kleine, noch bei ſtärkeren 
Vergrößerungen dunkel erſcheinende, unter einander verſchieden große, meiſt 
rundliche, oft mehrfach an einander hängende Körperchen, welche im Waſſer 
äußerſt lebhafte Molecularbewegung darbieten und ſich daher zu Beobachtung 
dieſes Phänomens beſonders eignen. Sie verlieren bei ſtärkeren Vergröße— 
rungen nicht nur an Farbe, ſondern zeigen ſich bisweilen blaßgelblich mit dun— 
kelen vollſtändigen oder unvollſtändigen oder auch fehlenden Randſchatten, die 
oft verhältnißmäßig ſehr bedeutend ſind, und erſcheinen dann meiſt rund, bis— 
weilen länglich und bisweilen (wahrſcheinlich durch Aneinanderfügung von 
zweien) biscuitförmig. Nach Henle ſollen fie platt ſein. Sie löſen ſich nicht 
in kaltem oder warmem Waſſer, in Aether oder Weingeiſt, in Oelen, in cone 
centrirter Eſſigſäure und in verdünnten Mineralſäuren, fo lange dieſe keine 
Zerſetzung bewirken, obgleich ſie im erſtern Falle einen Stich in das Gelbe 
annehmen, ſind aber nach langer Digeſtion in kauſtiſchem Kali löslich (Ber— 
zelius). Zellen, welche die Pigmentmolecule enthalten, zeichnen ſich ſehr oft 
durch eine Geneigtheit zu ſehr verſchiedenen und zum Theil paradoxen Formen 
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aus, Seltener find fie rund bis länglich rund, ſehr häufig polyedriſch, ähnli 

dem parenchymatiſchen Zellgewebe der pale om — in a 5 
des Menſchen (Fig. 6.) und der Wirbelthiere (Fig. 7. a. aus dem Froſche). 
Oft findet man fie becherförmig (Fig. 7. 4. c.) oder eylinderförmig bis cham⸗ 
pagnerglasartig (Big. 7. d. e.), wie 3. B. an der Chorotdea des Froſches, 
oder ſtreifenartig (Fig. 8.), bald haben fic flachelige Fortſätze, ähnlich alteren 
Epitheliumzellen , bald anderweitig paradoxe Geſtalten, wie an dev Aderhaut 
Der Vögel u. dgl. mehr. Eine große Mannigfaltigkeit der Formen entſteht 
endlich dadurch, daß die Pigmentzellen mit einfachen oder mehrfachen Verlan- 
gerungen verſehen und ſo veräſtelt oder zu Pigmentramificationen werden. 
Dieſe find entweder einfacher, wie z. B. Fig. 8. a. aus der menſchlichen Cho- 
roidea (Lamina fusca), oder zuſammengeſetzter, bis fie endlich vielfach ver— 
zweigt werden und ſich häufig unter einander vereinigen, wie wir dieſes z. B. 
an den Pigmentramificationen der Haut des Froſches ſehen. Die Aeſte der 
Zellen bleiben hier bei den einfacheren Formen einfach, theilen ſich aber auch 
oft, z. B. in der Haut der Fröſche. Herrſchen die Seitenäſte vor, ſo erſcheint 
der eigentliche Zellenkörper als ein dickerer mittlerer Theil. Oft bilden ſich an 
dieſem durch Einſchnürungen unvollſtändige Abtheilungen, von denen erſt die 
wahren Aeſte ausgehen. Oft haben die letzteren einfache oder büſchelige haar— 
förmige Fortſätze u. dgl. mehr. Natürlicher Weiſe liegen die Pigmentzellen, 
wo ſie veräſtelt ſind, iſolirt. Ihre Zweige haben aber die Tendenz, von be— 
nachbarten Stellen zuſammenzuſtoßen und ſich in ſelbſt verhältnißmäßig großen 
Entfernungen, wie durch eine gegenſeitige Anziehung geleitet, aufzuſuchen. Bis— 
weilen laſſen ſich nod) die trennenden Zwiſchenwände deutlich wahrnehmen. 
Bisweilen iſt dieſes aber unmöglich, ohne daß ſich jedoch bei der Menge des 
Pigmentes auf ihren Mangel mit Beſtimmtheit ſchließen ließe. Wo aber dieſe 
Pigmentramificationen vorkommen, erzeugen ſie ſelbſt bei der allſeitigſten Ver— 
bindung keine vollſtändige Schwärzung, ſondern es bleiben zwiſchen den Aſt— 
vereinigungen größere oder kleinere helle Lücken übrig. Durch manche äußere 
Verhältniſſe können aud noch eigenthümliche Abweichungen in ihren wechſel- 
ſeitigen Zweiganaſtomoſen hervorgerufen werden. In der Haut des Froſches 

z. B., wo ſie in Verbindung mit dem neben ihnen vorkommenden rothgelben 
und gelben Pigmente die Mündungen der Hautdrüſen zu umgeben haben, er— 
zeugen fie allein oder gum Theil mit den Zellenkörperchen rundliche, vollſtän— 
dige oder unvollſtändige Kränze, welche die Drüſenmündung umſchließen. Oft 
kommen von mehren benachbarten Pigmentramificationen zahlreiche Pigment— 
äſte zuſammen und ſtellen dieſe Kranzbildung, in welcher ſich häufig angeſchwol— 
lene Partien zeigen, dar. Man ſieht überhaupt leicht, daß die unendliche 
Mannigfaltigkeit, welche hier ſtattfindet, durch Wort oder Abbildung nicht 
wiedergegeben werden kann. Nicht minder groß ſind die Verſchiedenheiten, 
welche ſich rückſichtlich des Baues der Zellenwände und des Inhalts ger Pig- 
mentizellen darbieten. Bei vollſtändig gefüllten Zellen laſſen ſich die Wandun- 
gen entweder gar nicht oder nur an den Rändern oder im verletzten Zuſtande 
der Zelle wahrnehmen. Bei den polyedriſchen dicht an einander gelagerten 
Formen erſcheinen zwiſchen den dunkelen polygonalen Flecken helle Streifen, 
die, wie die genauere Unterſuchung lehrt, nichts als die (doppelten) Wände der 
an einander liegenden Zellen ſind. Wo die Füllung unvollſtändiger iſt, läßt 
ſich dann an dem leeren Theile die Wandung deutlicher beobachten. In der 
Choroidea des erwachſenen Froſches z. B. bemerkt man von vorn herein daß 
ſie hier derb iſt und ſo gewiſſermaßen an die ſpäteren Stadien dev Epitheltal- 
zellen erinnert. An ihr erfennt man oft cin granulirtes Weſen, oft deutlich 
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gefondert erſcheinende anliegende Körnchen, die nicht immer Pigmentmoleeule 
ſind. Bei genauerer Betrachtung der letzteren fallen häufig Streifungen, die 
bald mehr Longitudinal (Fig. 7 b.), bald anders gerichtet verlaufen , und die 
fich bisweilen wie fnotige Fädchen darftellen, auf. Sa es hat nicht felten, vor— 
züglich an den Zellenenden den Anſchein, als ſeien die Pigmentmolecule oft 
auch üinienartig geſtellt. Bet völlig gefüllten Pigmentzellen iſt im unverletzten 
Zuftande dev Kern nicht ſichtbar. Da aber bet geringerer Füllung die Gegend 
Des Rernes entweder ganz fret bleibt oder pigmentarmer iff, fo erſcheint diefer 
dant als cit in der Belle befindlicher Heller, mehr oder minder runder Theil 
(Fig. 7. 4., Fig. 8.), welder oft wie ein Lod) ausfieht und früher aud häufig 
dafuͤr gebalten worden iff, Bet weniger gefüllten Sellen zeigt er fich meiſt 
noch deutlicher. In den cylindrifden Sellen dev Choroidea des Froſches liegt 
er oft oben in dem von Pigment freiern Theile und bietet ein deutliches Kern⸗ 
forperden dav (Fig. 7. 4. e.). Bet allen dieſen Formen erſcheint er farblos. 
Bet den ſchon mehrfach genannten Pigmentzellen aus dem Auge des Froſches 
finden wir nod) oft ein, felten mehre, meiſt rundliche und bisweilen mit deut- 
lichen doppelten Contouren verfebene , gelbröthliche bis gelbliche Körperchen 
(Sig. 7. c. g.), Welde leicht für Kerne gehalten werden. Ich habe jedoch Sel- 
fen geſehen, die außer dicfem Körperchen an pigmentloferen Stellen einen deut- 
Lichen rundlichen und farblofen Nucleus darboten. — Bet den Pigmentramift- 
cationen in der unter dem Hautffelette der Krebſe lkegenden gefärbten Mem— 
bran, in welchen die Färbung durch einen entſchieden öligten Inhalt erzeugt 
wird, find die Geſetze ihrer anatomiſchen Bildung dem veräſtelten Zellen des 
ſchwarzen Pigmentes analog. 

Da das körnige Pigment nicht fowohl ein urfpriinglicher etgenthumlider 
Gewebtheil iff, als durd) die AMagerung der dunfel ſchwarzbraunen, bet ſtär— 
feren Vergrößerungen Heller erſcheinenden Körnchen als Zelleninhalt (gleich dem 
Sette) hervorgerufen wird, fo erhellt ſchon hieraus, daß etnerfetts ferne Sellen 
auch ein anderes Contentum führen und fo thetlwetfe oder gänzlich anders er— 
ſcheinen, und daß anderfeits feine Wlagerung in fehr verſchiedenem Grade 
Statt zu finden vermag. Schon einzelne Stellen dev Zellen felbft und vor— 
züglich die Endew der Aeſte der Pigmentramtficattonen enthalten oft kein Pig— 
ment, zeigen aber, wenn aud) metft fparfamer, Körnchen, die man vielleicht mit 
Recht mit dent Namen eines weifen bis grauen Pigmentes belegen könnte. An 
den Augen von Albinos der Kaninchen feblen nicht die Pigmentzellen ner Chy- 
roidea. Sie führen nur Feine oder höchſt fparfame dunfele Pigmentmolecule, 
Sa wahrſcheinlicher Weife gehören die verſchiedenen Verhaltniffe der Hautfarbe 
Des Menſchen ebenfalls hierher. Oa die den Meger dharatterifivenden griferen, 
oft polyedriſchen Pigmentzellen zwiſchen der Epidermis (dem Malpig ht’ fen 
Schleime) und der Lederhaut liegen, fo läßt fich vielleicht denken, daß dtefe 
Sellen nicht ftets unverandert bleiben, fondern ebenfalls mehr verhornen und 
bet fortgefester Verhornung farblofer werden. Noch annehmbarer dürfte diefes 
vielleiht in Betreff der fleineren Pigmentzellen fein, welche an dunkelen Haute 
ſtellen hellerer Racen sorfommen, fo daß dann etwa Pigment und Verhornung 
in cinem gewiffen umgefehrten Verhaltniffe ſtänden. Da es aber zur Pigment- 
bildung nur ded eigenthümlichen Zelleninhaltes bedarf, fo erhellt hievaus, weß— 
halb wir fo oft die Pigmentzellen zerſtreut finden und fie fic) fo leicht in krank— 
haften Ablagerungen erzeugen. We bet dent Fette, ſcheint aud) das Pigment, 
wenn es beſonders in veräſtelten Pigmentzellen enthalten ift, häufig eine befon- 
Deve Tendeng gu haben, den Blutgefapftdmmen und gum Theil den Nerven— 
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ſtämmen und Ganglion zu folgen, wie z. B. die Choroidea ves Auges, dag 
Gekröſe und der ſympathiſche Nerve der Fröſche ſogleich darthun. 

Die Entwickelung der Pigmentzellen läßt ſich am beſten an der Choroidea 
des Auges im Embryo beobachten. Zuerſt entſtehen um ihre verhältnißmäßig 
großen Kerne die dann noch farbloſen jungen Pigmentzellen und bilden bald in 
ihrer gegenſeitigen Abplattung eine zierliche Moſaik. Nicht nur entſteht aber 
die Zellenmembran bet dem Hühnchen früher, als die Pigmentmolecule, fondern 
es zeigt ſich auch, ehe dieſe auftreten, ein Inhalt, deſſen unter ſtärkeren Bere 
größerungen gelblich erſcheinende Körnchen von den Pigmentmoleculen wohl zu 
unterſcheiden ſind und die eher an die farbloſeren Koͤrnchen, die, wie erwähnt 
wurde, auch in den Pigmentzellen Erwachſener bisweilen vorkommen, erinnern. 
Die Ablagerung der Pigmentmolecule erfolgt (wiederum dem Fette entfernt 
analog) vorzüglich um den hellen, bet dem Menſchen 0,003 bis 0,004 P. L. 
gewöhnlich meffenden Rern, fo daß dicfer von der Fläche gefehen in der Mitte 
Hell, an fetner Peripherie dunkel erſcheint (Fig. 9.). In anderen Anſichten bil- 
Den die Pigmentmolecule verſchieden geftaltete Flecke mit oder ohne einzelne 
zerſtreute Körperchen. Vermehrt ſich die Anhaufung dev lesteren, fo füllen fie 
die ganze Belle aus und verdecken endlich häufig den Kern gänzlich. Schon 
ſehtr frühzeitig bilden fie an cinander hangende Haufen. Ob aber cin Binde- 
miltel oder eine Flüſſigkeit oder gar Fein befonderer Stoff zwiſchen ihnen ent- 
Haten fet, läßt fic) kaum mit Sicherheit entſcheiden, da thre oft langfamere 
Loslofung durch Cinwirfung yon Waffer oder Säuren ebenfalls einer mehr— 
fachen Deutung fahig iff. Wenn Sd wann daraus, daß er die Molecular— 
bewegung innerhalb der Sellen gefehen hat, den Schluß macht, daß der übrige 
Selleninhalt flüſſig ſein müſſe, fo läßt fic) Dagegen einwenden, daß bet minder 
gefüllten Pigmentzelfen oder ſolchen mit zarteren Wandungen das befeudtende 
Wafer endosmotiſch eindringen und fo erft die Mtolecularbewegung heryor- 
rufen kann. Die Entftehung der Pigmentramificationen können wir uns nad 
Den Horfommenden Miittelformen faum anders denfen, als daß die urfpriingliden 
Pigmentzellen Aeſte trethen und auc) im dtefen mehr oder minder Pigments 
molecule alg Inhalt empfangen. Die Ablagerung des Pigmentes felbft tft zwar 
in benachbarten Bellen mit ihren bogenartigen, halbmondformigen und unvoll— 
ſtändig freisfirmigen Haufen bald nach dev einen, bald nach der andern Seite 
gerichtet, Allein auch Hier ditrften gewiffe Geſetze eviftiren. Indem nämlich in 
manchen Zelfenrethen mehr homogene Pigmenthaufen hervortreten, erfcheinen, 
wie man 3, B. in der Pigmentlage der Aderhaut eines dreimonatlichen menfdj- 
lichen Fetus fehr ſchön fieht, gewiffe unregelmafige bis quincunrartige Rete 
linien, in welchen dann fich fpater Heinere Kreiſe einzeichnen. 

Bet Unterfuchung der chemiſchen Beſchaffenheit des abgeſchabten ſchwarzen 
Pigmentes des Auges im Grofen hat man natürlicher Weife nicht etwa eine 
reine Anſammlung yon Pigmentmoleculen, fondern auch noc) fremde. Gemenge 
thetle, vorzüglich Sellen und Zelfenrefte, in denen das Pigment enthalten war, 
Zellgewebe, Gefäße u. dgl. Es läßt fich daher aus Elementaranalyfen diefer 
Maffen fein ganz definitiver Schluß in Betreff der urfpriinglichen Bufammen- — 
fesung jener Pigmentmolecule machen. Allein wenigftens fann man die in ih— 
nen vorherrſchenden Mengen oon eingelnen Clementarftoffen mehr oder minder 
deutlich evfennen, Nehmen wir aus den dret Clementaranalyfer, welche an 
dem ſchwarzen Pigmente des Nindsauges von Scherer angeftellt worden, das 
Mittel, fo haben wir 58,284% Kohlenſtoff, 5,918% Waſſerſtoff, 18, 2686 
Stickſtoff und 22,030% Sauerſtoff. Verſuchen wir dieſe Werthe vorläufig 
in cine Formel zu bringen, fo hätten wir C35 Hy; Nr Oro, Denn dieſe bee 
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rechnet gäbe 58,63% Rohlenftoff, 5,88% Wafferftoff, 13,58'% Stickſtoff Ha 
24,91% Sauerftoff. Reduciren wir jene Formel auf Cys, ſo haben wir Cys 
Hy Nio Oy. Da nun bet dem Protein auf 48 Ut. Kohlenſtoff 72 At, Waf- 
ſerſtoff und 12 At. Sticftoff fommen, fo erbellt hieraus, daß das Pigment 
viel reicher an Kohlenſtoff- und ärmer an Wafferftoff- und den Stickftoffatomen ; 
ift. Der procentige Gebalt an Kohlenſtoff iſt überhaupt wahrſcheinlich der 
größte unter allen thieriſchen Theilen. Wenigſtens übertrifft er den des 
Protein, der Colla, des Chondrin, der mittlern Arterienhaut und der Horn⸗ 
ubſtanz. 
Bri bem Menſchen und den meiften Thieren zeigen die Pigmentzelfen, 
welche Geftalt fle auch haben migen, keine auf momentanen Lebenshewegungen 
beruhenden Volumensverdnderungen, Dagegen bieten die ſchon oben erwähn⸗ 
ten derfchiedenartig gefärbten Pigmentzellen in der Haut der Cephalopoden die 
hier fogenannten Chromatophoren, wie R. Wagner guerft beobachtete, gewiſ⸗ 
ſermaßen pulſatorifche Bewegungen dar. Hat man ein Stückchen Haut, wel⸗ 
ches eben pon einer lebenden oder wenigſtens nod reizbaren Sepie entnommen 
worden, unter dem Mikroſkope, ſo ſieht man theils von ſelbſt, theils durch den 
Reiz des Druckes oder anderer aͤußerer Einwirkungen viele Zellen ſich bald zu 
einem kleinen rundlichen Gebilde zuſammenziehen, bald dagegen ſich oft um das 
Fünffache ihres Volumens ausdehnen und zahlreiche Fortſätze treiben, ſo daß 
man während dieſer pulſatoriſchen Contractionen und Expanſionen gewiſſer— 
maßen die verſchiedenen Formen, welche jede Pigmentramification in dem Ver— 
laufe ihrer individuellen Entwickelung darbietet, rafch hinter einander yor Augen 
erhält. Iſt die Zelle verkleinert, ſo ſind auch die Pigmentmolecule dicht an 
einander gehäuft und erzeugen ſo einen ſchwarzen Fleck. Je mehr ſich dagegen 
die Zelle ausdehnt, um ſo mehr zerſtreuen ſie ſich in der Flüſſigkeit, welche 
neben dem Nucleus in dem Zellenraume wahrſcheinlich enthalten iſt. Die Fär— 
hung wird daher blaſſer und kann aud) ganz verſchwinden. Daher das ver— 
ſchiedene Erblaſſen und ſich Färben der Haut der Cephalopoden nach äußeren 
und inneren Reizen im Leben und unmittelbar nach dem Tode. Dieſe Zellen 
liegen theils in einer eigenen Schicht unter der Haut, die ſich bei Weingeiſt— 
exemplaren leicht loslöſen läßt, theils in der Lederhaut eingebettet. Hier findet 
man ſie dann in ſehr zuſammengezogenem oder mäßig contrahirtem Zuſtande. 
Bet den zuſammengezogenen, vollſtändig mit Pigment gefüllten iſt die Zellen— 
membran oft als eine einfache oder doppelte Contourlinie kenntlich. Anderſeits 
erſcheinen auch Zellen, in welchen nur ein Theil des Innenraumes durch eine 
unregelmäßige, ſternförmige oder rundliche mit Fortſätzen verſehene zuſammen— 
geballte Pigmentmaſſe ausgefüllt wird. Bei anderen endlich iſt das Pigment 
noch zerſtreuter. Dod) darf man dieſe nicht mit künſtlichen hervortretenden 
Oeltropfen, an welchen Pigment haftet, verwechſeln. Betrachtet man z. B. bei 
Weingeiſtexemplaren yon Sepiola iſolirte, nicht vollſtändig gefuͤllte Chromatopho⸗ 
renzellen unter ſtärkerer Vergrößerung, ſo bemerkt man an den Wandungen ein 
ſtreifiges bis körnig ſtreifiges Ausſehen, das weniger anf eigentlicher Faſerbil— 
dung, als auf Faltung beruhen dürfte Kauſtiſches Kali greift zuerſt die violet— 
ten bis rothen und dann die dunkelen Pigmente dieſer Schichten fehr leicht an 
und löſſt fie auf, 

Nur bet dem Auge fennen wir mit Siderheit einen Nutzen des ſchwar— 
zen Pigmentes, Da ſeine Abweſenheit bet den Albinos, vorzüglich des Menſchen, 
mit einer eigenen Empfindlichkeit gegen das Licht verknüpft iſt. Unbekannter 
erſcheint ſchon ſeine Beſtimmung in der Haut der dunkelen Raffen, va ſich 
einerſeits die Anſicht von Home, daß es dic ſengende Einwirkung der Hike 
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verhüte, nicht beſtätigt hat, und anderſeits die Meinung, daß es zur Erzeuaun 
größerer Wärmeſtrahlung des Nachts und Vicon ou oe 
auch nicht ausreicht. Der Zweck ſeiner Ablagerung an ſo vielen anderen Kör— 
perſtellen iſt völlig unbekannt. Wie das Fett, fo bilden die Pigmentmolecule 
wahrſcheinlich cin Nebenproduct gowiffer Grndhrungsproceffe und erfcheinen 
dann bald tn iſolirten, bald in vielfach gruppirten und zuſammengehäuften 
Zellen. Gleichwie in gewiſſen Krankheiten Fett, ſo ſehen wir auch in anderen 
Pigment ſich ablagern (Melanoſe). In eigenthümlicher Beziehung dürften 
auch die Pigmentmolecule zu den Hornſtoffgebilden ſtehen, da ſie ſich häufig an 
dieſen finden, und anderſeits, wie ſchon bemerkt wurde, mit fortgeſetzter Ver— 
hornung oft zu verſchwinden ſcheinen. Da die veräſtelten Zellen für die An— 
weſenheit der Pigmentmolecule ſo charakteriſtiſch ſind, ſo dürften auch dieſe 
und die Ramification in wechſelſeitiger Beziehung ſtehen. Dagegen iſt ihr 
Erſcheinen keine Bedingung für das Verſchwinden des Kernes. 


Horngewebe. 


Wie die Natur die eigenthümlichen Formen der Fett- und der Pigmentgewebe 
dadurch Herftellt, daß fie gewiffen, fic) ſpäter aud) zum Theil eigenthümlich 
metamorphofirende Sellen einen befondern, den Charakter des Ganzem beftim- 
menden Inhalt giebt, fo erzeugt fle das Horngewebe durch cine eigenthümliche 
Metamorphofe dev Wandungen beftimmter Sellen und ſcheint fogar hierbet die 
felbftftandige Exiſtenz und Entwidelung andever einzelner Theile, vorzüglich 
Des fliiffigen Zelleninhaltes, wefentlid) zu beeintradtigen. Diefe Entwickelungs- 
Herdnderung der Zellenwande nennt man den Verhornungsprocef derſelben. 
Früher dunn, durchſichtig und bisweilen fo zart, daß fie durch) die bloße Cin- 
wirfung des Waffers zu Grunde gehen, werden fie derber, wahrſcheinlich aud 
in bedeutenderm oder geringerm Grade dicer, erhalten etm eigenes mattes, 
grauweißes, halbdurchſichtiges bis undurchfidhtiges, granulirtes, feltener zugleich 
beſtimmt firetfiges Anſehen, zetgen oft diseretere, abgelagerte Körnchen und 
widerftehen den Cinwirfungen der Säuren und der Fäulniß mit unt fo größe— 
rer Intenſität, je fldrfer fie verhornt find. Wahrſcheinlich fteht auch hiermit 
thy Waſſerreichthum in mehr oder minder umgekehrtem Verhaltniffe. Wie es 
ſcheint, wird zugleich die Hornſubſtanz auf Roften des Zelleninhaltes, vorzüglich 
Des fluffigen, erzeugt. Denn dieſer verliert ſich bald. Mod) etwa vorhandene 
körnige Gebilde deffelben ſchwinden oder lagern fic) an dev Sunenflade der 
verhornten Sellenwande ab und ſcheinen hier anzufleben oder anzuwachſen. 
Während der Nucleus bet den Fettzellen mit dem fetten Gubalte felbft in etx 
gewiffes feindliches Verhältniß zu treten ſcheint, fich dagegen bet dem Pigmente 
aud bet febr reicher Füllung ver Selle mit Pigmentmoleculen nod) erhalt, fo 
legt der Verhornungsproces feiner Exiſtenz auch wenigſtens bis zu einem ge- 
gewiffen Grade Feinen Zwang an, da wir thr noch bet ſchon ſtark verhornten 
Blatthen 3. B. der Oberhaut Haufig genug bald körnig, bald einfach und 
Helfer antreffer. Später bet größerer Vermehrung der Hornfubftany werden 
bie Seflenwandungen fo undurchſichtig, daß fich in vielen Fallen nicht beſtimmen 
läßt, ob dev Nucleus eriftive oder nicht. Zuletzt ſcheint cr allerdings gu 
ſchwinden, da felbft Reagentien, welche die Hornwandungen wiederum durch— 
fichtiger machen, oft feine Spur deffelben mehr anzeigen. Wie aber bet den 
Fettzellen die runde Gorm die vorherrſchende iſt, wie die Pigmentzellen eine 
conftante Neigung zur Verdftelung fo fehr häufig erhalten, fo zeigt ſich bet 
den verbornten Sellen, ſobald befonders der Verhornungsproceß bedeutender 
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iſt, eine gewiſſe Tendenz, platt zu werden, alles Zellenlumen ſo ſehr zu verlie⸗ 
Me a der se Vee Kern eine Hervorragung bedingen fant, 
und auf diefe Art in Blättchen überzugehen. Indem fic) dann diefe ea 
cher, weldhe ohnedieß ſchon durd) ihre Verhornung Harter und dichter find, mi 
ihren Flächen in mehr oder minder beſtimmten Stellungen eng an einander 
legen, erzeugen fie oft fo ohne das Dazwiſchentreten beneitienderer unotganie) ey 
Beſtandtheile ſehr harte Gebilde. Hierbet zeigt ſich aber noch ein Verhältniß, 
welches noch nicht ganz klar erforſcht iſt. Während nämlich mäßig ſtark ver⸗ 
hornte Sellen, wie z. B. die oberſten Schichten der Epidermis, nicht nur feine 
Neigung zu innigerer Verwadhfung zeigen, fondern felbft eine leichte Iſolation 
darbieten können, finden wir bei compacten Horngebilden die einzelnen Zellchen 
und Blättchen ſo zuſammengewachſen, daß ſie auf feinen unvorbereiteten Schnit⸗ 
ten unter dem Mikroſkope gar nicht wahrgenommen werden können, ſon⸗ 
dern daß man dann gar kein deutliches Structurverhältniß, eine granulirte 
Subſtanz, undeutliche Bruch- und Rißflächen, vollfidndige oder unvollfiandige 
Linien, welche durch die bldttrige Anordnung erzeugt werden, u. dgl. wabr- 
nimmt, Hier bildet dann die Sdhwefelfaure ein unerfepliches Meagens. Sie 
fondert die eingelnen Sellen auf eine kenntliche Weife von einander und macht 
fie zum Theil durchfichtiger. Auch kauſtiſches Kalt leiſtet, jedoch in geringerm 
Grave, ähnliche Dienſte. Da fo ſtarke Reagentien zur Trennung dieſer im 
hohem Grade verhornten Zellen und Blättchen nothwendig find, fo läßt ſich 
vermuthen, daß nicht das bloße Antrocknen, ſondern eine ſehr compacte und 
den gewöhnlichen Einwirkungen energiſchen Widerſtand leiſtende, wahrſcheinlich 
hornige Intercellularſubſtanz die enge Vereinigung der Hornblättchen bewirke. 
Ob ſie mit dem Verhornungsſtoffe der Wände identiſch ſei oder nicht, läßt ſich 
für jetzt noch nicht beſtimmen. Wir ſehen nur, daß häufig die Schwefelſäure 
Die einzelnen Hornzellen früher iſolirt, alſo ihre Intercellularſubſtanz eher auf- 
löſ't, als die Wandungen ſelbſt auf eine ſehr bedeutende Weiſe angegriffen wer— 
den. Eine andere Eigenthümlichkeit dieſer ſtärker verhornten Gebilde beſteht 
endlich nod) darin, daß ſich in ihnen Räume und Kanäle, ſogenannte Horn- 
kanäle, die dann meiſt mit Luft gefüllt ſind, ausbilden. Wie bei den Mark— 
kanälchen des Knochens die einzelnen Knochenlamellen mit ihren Knochenkörper— 
chen um das Lumen von jenen mehr oder minder concentriſch herumgehen und 
in ihrer concentriſchen Anordnung ihrem longitudinalen Verlaufe meiſt folgen, 
ſo bemerken wir ähnliche Verhältniſſe zwiſchen den Hornkanälen und den aus 
einzelnen Lamellen beſtehenden Hornblaͤttern. Auch in manchen anderen Be— 
ziehungen, wie z. B. in ihrer bisweiligen Aufnahme von Kalkablagerungen 
nicht bloß in ihre Maſſe, ſondern auch in Höhlungen, welche den Knochen— 
körperchen und deren Strahlen analog find, erinnern compactere Hornmaſſen 
bisweilen an Knochenbildungen. 

Der Ablagerungsproceß der Hornſubſtanz iſt gleich der Bildung der Ver— 
dickungsſchichten in den Pflanzenzellen ein ſecundärer Vorgang und ſetzt eine 
größere oder geringere Reihe von Vorläuferbildungen voraus. Die meiſten 
aus Horngewebe zuſammengeſetzten Theile find fo gefchichtet, daß in dev Nähe 
derjenigen Stelle , it welder die ernährenden Blutgefäße verlaufen und dic 
man als ihre Matrix bezeichnet, die jungften, an dem entgegengefetten Ende 
die älteſten Lagen vorhanden find, und daß zwiſchen dicfer beiden Endpunfter 
eine mehr oder minder fucceffive Reihe yon Entwickelungsſtadien dev Hornzellen 
Und Hon Intenſitätsgraden des Verhornungsproeeſſes exiſtirt. Bet den nicht 
horizontal geſchichteten Horngebilden, wie z. B. den Haaren, exiſtiren auch 
nichts deſto weniger Die jüngſten Bildungen in der Nähe dev Matrix. Hier 
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aus Taft fid) nun ſchließen, daß die Ernährungsflüſſigkeit zuerſt verwendet 
werde, um neue Zellenkerne gu erzeugen. Der Reft werde dann zur Sormation 
don Selle und Zelleninhalt verbraudt, Die Verhornumgsbildung benube ents 
weder die Dann nod) ubrig bleibenden Subſtanzen und zugleich den Inhalt und 
einen Theil der Kernmaſſe Der Sellen, oder diefe letzteren Stoffe allein, zu ihrer 
Herſtellung. Oa nämlich nach den Unterſuchungen von Scherer 1 Ut. Horn- 
fubftans — Cy Hes Nix Or, = 1 At. Protein + 1 At, Ammoniak + 3 At. 
Sauerftoff ift, fo fann man fich, fo lange wir nichts Näheres fennen, vorläufig 
vorſtellen daß der wahrſcheinlich einen Proteinkörper enthaltende Inhalt der 
primären Hornzelle (mit einem Theile der Subſtanz des Kernes) allein oder 
mit aufgenommener Ernährungsflüſſigkeit auf irgend eine Weiſe eine aus 
Stickſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehende Maſſe ſich aneigne und ſo ſich 
verhornend theils die primäre Zellenwand ſtärker mache, theils fic) als granu— 
lirte Maſſe an ihr niederſchlüge. Würde auf dieſe Art der Zelleninhalt zur 
Bildung der Hornmaſſe ſelbſt verwendet, ſo würde es ſich erklären, weßhalb im 
Fortſchritte des Verhornungsproceſſes das Lumen der Belle immer mehr ſchwin— 
Det und dieſe zu einem Blaͤttchen reducirt wird. Ginge bet älteren Hornzellen 
dieſe Anziehung fort, fo erläuterte ſich auf dieſe Weife, weßhalb die Hornzellen 
und Hornblättchen immer undurchſichtiger, immer mehr mit Körnchen beſetzt 
und immer inniger durch die wahrſcheinlich vorhandene Intercellularſubſtanz 
ait einander geheftet würden. Oa es aber zur Umwandlung von Protein in 
Hornfubftang nur dev Elemente des Ammontak und mehrer Sauerftoffatome 
Hedurfte, fo entftinde leicht, wenn dtefe Defiderata aus anderen benachbarten 
thieriſchen Theilen und Fluffigteiten hergegeben wiirden, ein Ueberſchuß von 
Rohlenftoff, der, wenn ev nicht als Kohlenſäure davon geht, in Verbindung mit 
anderen überſchüſſigen organifdhen Theilen zur Bildung von Fett und Pigment 
verwendet werden Fonnte. In der That tft es aud) auffallend, wie oft gerade 
dieſe Gewebtheile in oder an dent Horngewebe gefunden werden. Meben den 
Hornzellen der Epidermis fondern die Hautdriifen etn ſehr fettreiches Secret 
ab. In dem Schnabel der Vogel treten oft Fette als Pigmentbifoungen auf. 
Su der Haut vieler Thiere, fo wie des Menfchen, erfcheinen Piqgmentformatto- 
nen, Die meiſten cpmpacteren Hornmaffen werden durd einen fie durchtranfen- 
den Farbeftoff oder durd) Pigment oder durch beides gefarbt. Ja nach dem, 
was ſchon oben bet dem Pigmente der Haut angeführt wurde, läßt ſich fogar 
denken, daß die Matur felbft das frither abgelagerte Pigment, indem fte fetne 
übrigen WAtome und vorzüglich die des Kohlenftoffes und Sauerftoffes als Koh— 
fenfaure entfernt, benugst, um wieder Protein in Hornftoff umzuwandeln. 

Die aus ſtark verhornten Bellen beftehende Hornfubftang tft in Waffer 
unlöslich, erweicht aber durd) fortgefestes Roden derfelben. Die Flüſſigkeit 
wird durd) Zinnchlorür, nicht aber durch Gerbſäure niedergeſchlagen (Hat— 
chet). Das Horn iſt in Alkohol und Aether ebenfalls unlöslich, wird durch 
ſchwächere Säuren bei gewöhnlicher Temperatur nicht weſentlich angegriffen, 
während ſich jüngere Hornzellen ſchon durch Eſſigſäure aufhellen, (Pt fic) in 
kauſtiſchen fiver Alkalien leicht, und entwickelt hierbei einen unangenehmen Ge- 
ruch und vorzüglich bet dem Erwärmen WAmmoniat, Die Solution wird durch 
Eſſigſäure und nod) reichlicher durch Chlorwaſſerſtoffſäure niedergeſchlagen. 
Das Horn erweicht bei 1000, ohne ſich zu zerſetzen, liefert bei der trockenen 
Deſtillation viel ſtinkendes Oel, viel kohlenfaures Ammoniak und ſehr wenig 
Waſſer. Bet dem Verbrennen läßt es im Anfange leicht Oeltropfen heraus⸗ 
ſickern, bläht ſich auf, giebt ungefähr ſeines Gewichts einer metalliſch glane 
zenden Kohle und hinterläßt ungefähr 2 Aſche, dre vorzüglich aus phosphor⸗ 
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faurem Ralfe mit etwas kohlenſaurem Kalke und phosphorfauremt Natron bee 
fieht (Berzeltus). Seine von Scherer gefundene elementaranalytifde Fore 
mel wurde ſchon oben angefubrt, Das nach diefer Forme! berechnete pro- 
centige Nefultat tft Kohlenſtoff 51,718 Yo, Wafferftoff 6,860 %, Stickſtoff 
17,469. % und Sauerftoff 23,953 “/o. — Nur die Federn ergaben eine etwas 
andere Sufammenfesung, nämlich Cys Hrs Nia Oro 

Da der Verhornungsprocef erſt ein {pateres Entwickelungsſtadium friherer 
weicher Sellen mit ſoliden, wie gewöhnlich der Effighiure widerftehenden Ker⸗ 
nen ift, fo müßte man ſtreng genommen nur diejenigen Theile zum Horn- 
gewebe rechnen, Deven Zellenwandungen ſchon verhornt find. Allein da ſich 
einerſeits der erſte Eintritt dieſer Entwickelungsſtufe noch nicht ganz genau be— 
ſtimmen läßt, und anderſeits Gebilde, wie z. B. die Epithelien, die ſonſt 
ſtets mehr oder minder verhornen, auch bei früheren Entwickelungsſtadien eine 
geraume Zeit oder während ihrer ganzen Exiſtenz (z. B. manche tranſitoriſche 
Flimmerzellen) ſtehen bleiben können, ſo würde es gewiß ſehr unzweckmäßig 
fein, ſolche Ausnahmsbildungen der bloßen logiſchen Conſequenz wegen von den 
übrigen analogen Elementartheilen zu trennen. 

Zu Hem Horngewebe gehören einerſeits die Epithelialbildungen und an⸗ 
derſeils die compacten Horngewebe, wie die der Nägel, der Hufe, der Klauen, 
der Schuppen, der Hornſchilder, des hornigen Hautſkelettes, der Hörner, der 
Haare, der Borſten, der Stacheln u. dgl. mehr. Da es natürlicher Weiſe un— 
möglich iſt, die ſo äußerſt zahlreichen Formationen, welche die Natur aus 
Hornmaſſe aufbaut, ſo weit deren Structur bekannt iſt, hier durchzugehen, fo 
Herden wir uns nur darauf beſchränken, zuerſt die Epithelien und hierauf 
ae wefentlidbere allgemeinere Puntte der compacteren Hornbiloungen gu be- 
prechen. 


a. Epithelien. 


Die Epithelien ſind mit der Tendenz zur Verhornung verſe 
Gebilde, welche die freien inneren und aurea — ees 
Organtheile bedecken und einerſeits ſchützen, anderſeits aber vielleicht in den 
Abſonderungs⸗ und Ernährungsproceß eingreifen, und bisweilen, wie die Flim— 
merzellen, noch beſtimmten weiteren Functionen vorſtehen. Wahrſcheinlicher 
Weiſe beſitzt die Oberfläche eines jeden äußern oder innern Raumes ihre 
Epithelialformation. Denn nicht bloß alle inneren Cavitäten, die Höhlungen 
der Drüſengänge und anderer Organe haben dieſelbe. Wir begegnen ihr auch 
an einzelnen abgeſchloſſenen Höhlenbildungen, wie z. B. an der Scheide der 
Ganglienkugeln der Nerven, den zellgewebigen Brücken und Hüllen, durch 
welche Nervenſtämme und Blutgefäße umgrenzt werden u. dgl. mehr. Dieſe⸗ 
beſtimmte mich auch früher, das Umhüllungsgewebe in dieſelbe Kategorie zu 
ſtellen und nach ſeinen am meiſten auffallenden Formen der Kerne und der Um— 
hüllungsfaſern mit dem Namen des fadig aufgereihten Epithelium zu belegen 
Alle Epithelialbildungen haben aber eine entſchiedene Neigung, Metamorphofer 
eingugeber, ſich zum Theil loszuſtoßen, zum Theil aufzulöſen, und ſich mehr 
oder minder raſch wieder zu erzeugen. Oft, wie z. B. an ber dufern Haut 
ſchuppen fich die oberſten und alteften Lagen ab, während in ner Tiefe eine 
poer mehre neue Schichten entftehen und dte zwiſchen dieſen Extremen liegen— 
den Stadien in ihrem Verhornungsproceffe fortrücken. Andere, wie B, bi 
Epithelialbildungen der Drifen, 3. B. des Magens, des Uterus ut At “Find 
mit mannigfaden normalen Erſcheinungen, welche ihre Losftofiung aM pder 
minder bedingen und vielleicht auch thre Auflöſung gum Theil oder gänzlich 
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hervorrufen, verknüpft. Andere, wie z. B. die Flimmercylinder der Schleim— 
häute der Naſe, der Luftröhre und Lungen, Hah zwar 9 habe Exi⸗ 
ſtenz, ſtoßen fic) jedoch bet krankhaften Zuſtänden aicht minder häufig los. Bei 
wiederkehrendem Normalzuſtande iſt dev Erſatz ziemlich leicht und raſch. Ane 
dere endlich , Wie z. B. die Flimmerzellen des rotirenden Dotters, der Haut 
(und der Kiemen), der Froſchlarven haben mur eine vorübergehendbe Exiffenz. 
Wie aber bet allen irgend ſtärkeren Epithelialbildungen jüngere Zellenſtadien 
unter den älteren liegen, fo ſehen wir bet den mit Wflafter- oder Plattenepithe- 
Trent verſehenen Drüſen, wenn wir von den Minden Drüſenanfängen nad dem 
Dauptausfihrungsgange fortſchreiten, cine ähnliche Succeffion eintreten, da fe 
grofer der Drüſengang wird, die Epithelialformation aud) um fo dicker er— 
ſcheint und mehr lagen und daher an ihrer Oberfläche vollkommnere und dle 
tere Zellenbildungen darbietet. 


e&, Flimmerepithelien. 


Von dieſen wurde ſchon in dem Art. Flimmerbewegung ausführlich ge- 
handelt. Nachträglich wollte id) nur nod) einige Erfahrungen, die ich ſeit der 
Medaction jenes Artifels nod) zu machen Gelegenheit hatte, einfchalten. 1. Sah 
ich in der fallopiſchen Röhre einer Frau Flimmercylinder, die unten ganz in 
ſolche Stacheln ausliefen (Fig. 21. 7.), wie fie bet den Pflaſterzellen vorkom— 
men, 2. Beobadhtete ich bet cinent Froſche, daß eine nicht unbedeutende Par- 
tie Des ausgebreiteten Mefogaftrium flimmerte. Mach diefer Erfahrung habe 
th wohl mehr als ein Dugend Magengekröſe des griinen Frofdes nachgefehen, 
ohne wiederum daffelbe gu beobachten. 3. Habe id) (im Mai und Suntus) bet 
Fröſchen die oon Remak entdeckten Wimperblafen (ſ. d. Art. Flimmerbewe— 
gung ) nebft den Hornfäden wiedergefunden. Die Lesteven kommen wenigftens 
bet dem Fröſchen der Hiefigen Umgegend haufiger als die erfteren yor. Denn 
ich fand fehr oft Hornfiden, ohne daß ich im ganzen Gefrofe, vorzüglich dent 
Mefogaftrium, Wimperblafen fehen fonnte. Bisweilen zeigten ſich aud) Bla— 
fet, am denen id) aber im Innern auf keine Art eine Spur yon Hlimmerbewe- 
gung wabrzunehmen vermochte. Wo fie flimmerten, verhielten fe ſich folgen- 
dermaßen. Sie erfdienen als febr verſchieden große, in dem Meſogaſtrium 
efgebettete und zwiſchen den Hornfädengebilden zerſtreute rundliche bis läng— 
lid) rundliche Blaſen, welche in einem Exemplare zwiſchen 0,005 und 0,100// 
in ihrem Durchmeſſer ſchwankten. Die meiften yon thnen waren etnfad) rund. 
An einzelnen aber fafen nod) fugelige gefonderte Nebenbildungen auf. Nad) 
außen von thnen zeigte fid) die bon Remak auch angegebene faferige Einhül— 
ung. Innerhalb dicfer und einer wahrſcheinlich durchſichtigen Kapſelhaut er—⸗ 
ſchienen rundliche, verhältnißmäßig breite und hohe Zellen, welche pflaſterartig 
neben einander lagen, ſich oft an den Seitenwandungen abplatteten, während 
ihre freien Ränder mehr rundlich blieben und die langen peitſchenartig und 
meiſt partienweiſe homogen ſchlagenden Flimmerhaare trugen. An den ficht- 
lichen Seitentheilen fielen dieſe Flimmercylinder zuerſt auf, da ſie einen hellen 
bald, fe nach den einzelnen Sellen mehr eingekerbten, bald bet größerer Unſicht— 
barkeit ihrer Seitenwandungen mehr fortlaufenden Saum bildeten. Die von 
ner Kade gefehenen waren Heller und daher ſchwerer fidthar und erſchienen, 
wo fic fenntlich waren, als pflaſterartig neben einander gelagerte Kugeln. Die 
Lange der Haare betrug in größeren Blaſen 0,006 — 0,007“, die Höhe der 
Flimmerzellen 0,005 — 0,007“. Die meiſten Blaſen, welche ich zu beobachten 
Gelegenheit hatte, enthielten keine ſoliden Theile. In einzelnen dagegen er— 
ſchienen einfache oder gleich einem Doppelbrote an einander gelagerte Körper— 
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en, welche durch die Bewegung kreiſeten. Allein ſelbſt da, wo keine ſolide 
— i 2 — herumbewegte, war das Schwingen der Flimmerhaare 
in einzelnen Partien ſo iebhaft, daß es ſogleich dem Blicke auffiel. Die Be⸗ 
wegung dauerte mehre Stunden nach dem Tode des Froſches. Die in dem 
Art. Flimmerbewegung angeführte von Remak, gemachte Beobachtung der 
verſchiedenen durch die Flimmerbewegung planetariſch kreiſenden Körper beruht 
wahrſcheinlich auf einem andern, vermuthlich ſpätern, Entwickelungsſtadium 
diefer Gebilde. Wimperblaſen und Hornfäden ſcheinen vorzugsweiſe bet weib— 
lichen Fröſchen vorzukommen *). 


8. Nicht flimmerndes Epithelium. 


Hierher gehören die fogenannten, Pflafter- oder Platten- und die Cylinder- 
epithelion, Der Geldufigtett wegen behalte ich auch hier die Benennung Pfla⸗ 
ere oder Plattenepithelium bet, obgleich keiner der beiden Namen mix genügt. 
Denn auch die Cylinder- und dic Flimmerzellen bilden mit ihren oberen freien 
Flächen, wenn fie eng bet einanver Viegen, pflafterartige Anhäufungen oder 
ſiumpfeun fich fogar polyedrifth ab, Da die Ahplattung der Horngellen erſt bet 


‘ 


) Theils ihres merkwürdigen Erſcheinens wegen, thetls wegen thres denfbaren Zuſam— 
_ menhanges mit den Wimperblajen erlaube ich mir nod) einige Worte über die 
Hornfaden hinzuzufügen. Im ausgebildeten Zuſtande find fie braune bis braungelbe, 
felten ganz punkel ſchwarzbraune, ſchon mit fretem Auge fenntlthe, 0,130" bis 
0,650" Tange, in threr größten Breite 0,008 bis 0,016 meffende, mit einem 
deutliden Longitudinalen Gentralfanale verſehene Hornſpieße, die meiſt cine einfade, 
bisweilen aud) etne doppelte Hille um fich haben. Dieſe folgt zwar den langen 
und fdmalen Contouren des Hornfadens und geht um feine beiden Enden rund 
Herum, allein bald folgt fte demfelben auf einfache Weife, bald bildet fie Locale 
Aushuchtungen, dte meift yon einer gritmeligen bis granulirten gelblichen Maſſe 
angefüllt find. Hierdurch entftehen damn Geftalten, welche an den brettern hin— 
tern Schaft eines Pfeiles exinnern, oder mehrfache fucceffive Ansſackungen, dte 
entweder ifolirter find oder jederfetts durch ſchmale Streifen der gelblicen Maſſe 
mit efnander verbunden werden. Bisweilen erſcheint eine Ausſacküng, auf welche 
dann eine Strictur der äußern Hille folgt, wahrend nach diefer zwei oder mehre 
Griveiterungen in Giner Hille auf ectnander fommen. Bisweilen ijt aud die grü— 
melige Maffe mehr unabhingig yon dem Hornfaden abgelagert u. dgl. mehr. Die 
Tebtere Tiegt bald am Eude, bald in dev Mitte, bald lings des ganzen Verlaufes. 
Sie enthalt wohl aud) einzelne Stückchen bräunlicher, faturirterer Hornmaffe u. ſ. w. 
Meiſtentheils befindet fic) tr einem der geſchilderten einfachen oder gufammengefesten 
Hillengebtlde ein Hornfaden, der felten nach einer Seite Hin gefpalten ift. Oft 
dagegen führen file mehre, bis 5 und 6 und yiclleiht nod) mehr. Bisweilen fieht 
man auc neben einer folden Hillenbiloung mit mehrfaden Hornfaden einen in 
ciner Hülle eingeſchloſſenen Faden fo dicht und parallel anliegen, als wolle er ſich 
mit feiner Hille durch eine Längentheilung yon der der übrigen abſchnüren. Ne— 
ben dtefen vollendeteren Geftalten finden fic) nod) andere, welche wahrſcheinlich mit 
Entwickelungsſtadien zuſammenhängen. Oft fieht man unter einem Hornfaden and 
innerhalb der Hille eine bedeutend kleinere rundliche bis länglich runde dunfele 
Maffe. Bisweilen erſcheinen kleinere eiförmige oder runde Hillen, welde einen 
länglich runden oder rundlichen hornigen Körper yon der Geftalt ver Hülle enthal⸗ 
fen. Dieſer verlängert fit) wahrſcheinlich ſpäter gu einem Hornfaden und zieht die 
Hille ſeiner Geſtalt gemaͤß mit ſich nad. Die kleinſten yon dieſen haben einen 
Durchmeſſer yon 0,020. Bet dem gleichzeitigen Vorkommen yon Wimperblafen 
und Hornfaden fain man wenigſtens daran denken, daß die erfteren nur ein friiheres 
Entwickelungsſtadium der letzteren feten, daß ftch in ihnen {pater Hornſtoff abſetzt, zu 
dem hohlen Hornfaden auszieht, die Hülle mit ſich verlängert und daß dann die 
Ablagerungen der braungelben Maſſe zwiſchen Hornfaͤden und Hülle erfolgen. Frei 
— nae ee Bae a mit abgelagertem Hornftoffe beob- 
, wahrend anderfetts viele Hornſtoff enthaltende B 
bie Iimperoteten fin. ff cnthaltende Blafen bedeutend Heiner, als 
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einem gewiſſen Grade fortgeſchrittener Verhornung eintritt und viele hi 
gehörende Theile nod) keine Plattchen find, fo it die W EER 
(ont gin ete ate — find, fo iſt die Benennung Plattenevithe- 


a. c. Pflaſterepithelium. 


Hier find dic Sellen, wenn ihr Verhornungsproceß nit west 2 
fet, rundlich oder eckig, polygonal, in letzterm Salle oft Le ee 
regelmäßig oier⸗ fiinf-, bis fedsedkig und erinnern dann an das parendhyma- 
tofe Zellgewebe der Pflanzen. Meiſt liegen ſie dann dicht an einander, aͤndern 
nicht ſelten ihre polygonale Form, um ſich wechſelſeitig genau einzukeilen, und 
laſſen meiſt keine deutliche Intercellularſubſtanz wahrnehmen. Smmer seigen 
fie, fo lange thre Wandungen nicht zu febr verhornt find, eine rundliche bis 
Langltch runde, oft, vorzüglich ſpäter platter werdende und bisweilen fogar tn dex 
Mitte eingedrückte, feltener aus Körnchen beftehende Kernbildung, die aber nach 
Verſchiedenheit der Bellen fehr verſchieden sft. Immer erſchetut der Nucleus 
relatio um fo groper, je jünger dte Selle ift, fo daß dag uͤbrige Lumen vor 
Diefer einen ſchmalern hellern Gaum um ihn bildet (Fig. 18. a. ). Spdter 
wächſt die Zellenwand febr bedeutend, während fic) der Kern bald zu vergrö⸗ 
fern (Fig. 18. 3.), bald eher zu verkleinern (Fig. 19.), bald mehr an Umfang 
gleich zu bleiben ſcheint. Zuerſt ſaturirter und oft nach Einwirkung der Effig- 
fauve in Form und Farbe an menſchliche Blutkörperchen erinnernd, wird er 
ſpäter blaffer, bald leerer, bald etwas firniger, zeigt ein oder zwei oder felbft 
mehre hervortretendeve Kernkörperchen, wird in der Folge bisweilen fehr hell 
oder hat mur eingelne Inſelchen einer körnigen Maffe, befiat aud) oft fo ſcharfe 
oder felbft doppelte Mandlinten, daß man ſchließen dirfte, daß er hohl fet und 
in feinem hellen Lumen oder an diefer oder an feiner Wand die Kernkörper— 
chen enthalte, Bisweilen fieht man aud) deutlich, daß ev der einen Wand 
der Muttergelle anliegt. Seine Stellung erfdheint hierbet bald mehr centrifch, 
bald mehr excentriſch. Der Zelleninhalt ift bald durchſichtig, bald körnig. 
Su einzelnen, bisweilen ſchon ſtark verhornten Sellen zeigt fic) die eigene Er— 
ſcheinung, daß um den Kern ein Heller Halo oder Ning exiſtirt, während die 
übrige Belle mehr körnig tft. Die nod) nicht oher wenigftens nod nicht merf- 
lich verhornten Sellenwandungen erſcheinen Heller, wabrend die verhornten fich 
immer körnig darſtellen und oft auc) eine vollftdndigere und unyollftindigere 
Streifung darbieten. Mit der Verhornung tritt aud) die Tendenz zur Abplat— 
tung cit, Bet einzelnen Cpithelten bleibt diefes meift mit dem Verhornungs- 
proceffe felbft auf etner ntedern Stufe ftehen. Bet anderen dagegen erzeugen 
fich geradezu Blättchen, die ſich bet ihrer Dünne und Zartheit leicht falten, 
kräuſeln u. dgl, wie man z. B. an dem Speichel (Fig. 19.) beobachten kann. 

Außer den eben geſchilderten Eigenthümlichkeiten finden ſich in einzelnen 
Fällen noch einige beſonders hervorzuhebende Punkte. An den Zellen der Ader— 
geflechte des Gehirnes des Menſchen und vieler Thiere erſcheint außer dem 
Kerne äußerlich oder wenigſtens nach außen hin ein dunkelrandiges rundliches, 
an Pigment erinnerndes Körperchen. Hier beobachtete Henle auch gegen die 
untere, nidjt aber an der obern freien Wand, ſtachelige Fortſätze. Diefelben 
eigenthümlichen Gebilde habe ich Fig. 20. aus dem Cpithelium der Bindehaut 
des Menſchen gezeichnet. An ihren freien Flächen erſcheinen hier die Sellen 
abgerundet bis ſchwach eckig; an dent entgegengefebten Ende verlangern fie ſich 
in mannigfache Fortſätze. Hterbet erſcheinen auch mannigfache Uebergangs- 
formen. Wir finden zunächſt Zellen (Fig. 20. 4.), die nach unten allmälig in 
einen Schwanz auslaufen. Andere haben einen langen Stachel und zwei 


Gewebe des menſchlichen und thieriſchen Körpers. 657 


kleinere Spitzen (Fig. 20. 2-), fo daß fie durch ihre Form an die Geſtalt eines 
Limulus gewiffermafen erinnern. Andere zeigen gwet Fortfage (Fig. 20. c.), 
gon denen fic) felbft der eine gabelig theilen zu können ſcheint (Sig. 20. d.). 
Andere beſitzen drei Stacheln ( tge Ozer) 5 die felbft gletch den Füßen eines 
Tiſches geftellt fein können (Fig. 20. g-), Bet noch anderen vermag dte Zahl 
per Fortfätze fic nod) mehr zu vergrifern (Gig. 20. h.) u. dgl. mehr, Neb 
ment wir ar, daß unter dfefen Sellen 3. B. der Conjunctiva andere rundlide 
ellen, welche Intercellularräume übrig laſſen, tegen, ſo könnte man ſich den— 
ken, daß dieſe Stacheln eben dadurch entſtehen, daß die Zellen ſelbſt die ver⸗ 
ſchiedenen Intercellularräume ausfüllen und ſo Zellenverlängerungen in ſie hin— 
eintreiben. Eine andere eigenthümliche Veränderung der Pflaſterepithelialzellen, 
wie wir ſie in der Innenhaut der Gefäße ſehen, daß nämlich die Zellen nicht 
nur platt, ſondern auch lang, bandartig und blaß werden, beruht wahrſcheinlich 
auf eigenthümlichen Entwickelungsmetamorphoſen. 

Auch an den Kernen der Pflaſterepithelien kann man nicht ſelten die Er— 
fahrung machen, daß ſich nach Behandlung mit Eſſigſäure ein doppelbrodartig 
eingeſchnürter Kern (Fig. 20. a.) oder zwei oder ſelbſt mehr Nuelei mit Kern— 
körperchen darſtellen. Verhältnißmäßig ſehr ſelten bemerkt man dieſelbe Ver— 
vielfachung des Nucleus von vorn herein. In ſolchen Ausnahmsfällen zeigen 
ſich auch die Nuclei iſolirter und entfernter von einander. 

Das Pflaſterepithelium iſt die verbreitetſte Epithelialbildung des Körpers. 

Mit Ausnahme der im Ganzen ſparſamen Fälle, in welchen bei einzelnen Thie— 
ren die äußere Haut flimmert, wird die Epidermis immer durch ein Pflaſter— 
‘epithelium gebildet. Das Gleidhe gilt von den verdunnten Gortfesungen der 
Oberhaut, wie dev Bindehaut, dem Trommelfelle u. dgl., fo wie der Speiſe— 
rohre, zum Theil des Magens und der dicen Geddrme, des unterften Theils 
des Maſtdarmes, der Harnblafe, der Scheide, der ferdfen Höhlen, der metften 
Driifen u. dgl. mehr, Obgleich die haufigften Ausnahmen allerdings durch die 
Eriftens von Flimmermembranen bedingt werden, fo greift dod) aud) an ein- 
zelnen Stellen, wie z. B. an der Bindehaut des Auges, an der Gallen- 
blafe, den größeren Gallengangen und wberhaupt den ftdrferen Driifen- 
gängen aus uns nod) unbefannten Urſachen auch die Formation von Cylinder- 
epithelien umdndernd ein — cin Gegenftand, auf den wir bald zurückkommen 
werden. 

Bei den geſchichteten Pflaſterepithelien haben wir, wie z. B. in der Epi— 
dermis, eine Entwickelungsgeſchichte dieſer Pflaſterzellen und Plättchen vor 
uns, ſobald wir ihre Formen von der innerſten und jüngſten bis zur äußerſten 
und älteſten Lage verfolgen. Cine gute Ueberſicht liefert z. B. das Studium 
der menſchlichen Oberhaut. Verfertigen wir mit dem Doppelmeſſer einen fei— 
nen ſenkrechten Schnitt durch dieſelbe und machen dieſen allenfalls durch Eſſig— 
ſäure etwas durchſichtiger, fo ſehen wir in der Malpig hi'ſchen Schicht die reich— 
lichen Kerne, welche von ſehr ſchmalen hellen Zellenringen umgeben werden. 
Weiter nach oben werden dieſe in den tieferen Schichten der Epidermis platter 
und verfolgen allmälig, wie man durch Querſchnitte und durch Abſchaben zur 
Anſchauung bringen kann, alle ſchon oben erwähnten Entwickelungsſtadien bis 
zu den ſich losſchuppenden Hornplättchen. Eine ſpeciellere Erforſchung ver— 
dient noch der Umſtand, auf welche Weiſe es ſich bei der Fortbildung dieſer 
Pflaſterepithelialſchichten regulirt, daß, obgleich in früheren Lagen kleinere und 
daher in demſelben Raume zahlreichere Zellen enthalten waren, bei der Ver— 
größerung der mehr verhornenden Zellen doch keine Störung des regulären 
Zuſammenhanges vorkommt, obgleich die Volumenvergrößerung der blaͤttchen— 
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artig werdenden Selle weit bedeutender, alg die Vermehrung des yon den äl— 
teren Schichten cingenommenen Raumes iſt. 

— Eigenthümlichkeiten der epithelialen Innenformation der Drüſen 
und deren Losſtoßungsproceß ſiehe weiter unten bei dem Drüſengewebe. 


6. 6. Cylinderepithelium. 


Dieſe Form iſt nur cine Modification der vorigen, welche aud) häufig 
genug allmalige Uebergänge in fie bildet (Uchergangsepithelium von Henle). 
Die Epitheltalzellen werden hier mehr oder minder lang gezogen, cylindriſch 
oder platt gedrudt, find oft in ihren Wandungen theilweife oder gänzlich kör— 
nig und biswerlen firetfig, zeigen auch bisweilen einen Hellen Ning um den 
Kern, oder Helle Seitenränder ihrer Wandungen oder einen Theil der Belle 
hell, einen andern gekörnt u. dgl. mehr. An der Gallenblafe zeichnen fie ſich durch 
Blaßheit und (nad) Henle) durch den Mangel an Kernen aus, und erfcheinen 
oft in der Galle ſchwimmend gelblich. Auch bet dem Kalbe ſchon ſieht man fie 
pft fernlog, oder wentgftens läßt fic) durd) die körnig ftreifige Wand feine 
Nucleusbildung im Innern erfennen. Wein yon oben betrachtet zetgen fich die 
Sellen, wie es Fig. 22. gezeichnet worden, und bet dev feitlidjen Anfchauung 
erhält man oft Bilder, wie Fig. 23. 4., obgleich es Hier oft zweifelhaft bleibt, 
ob man es mit etgentlichen eingeſchloſſenen Rernbildungen oder mit aufliegenden 
Rernformationen tieferer Gchicdten gu thun habe, Während die Settenwande 
der Cylinder in vorgerückteren Stadten ihrer Ausbildung mehr oder minder 
verhornt und körnig find, bleibt die obere Wand lange heller und durdhfichtiger, 
ſcheint aber nicht die Empfindlichfeit, welche wir an dem gleiden Theile der 
Flimmereylinder wahrnehmen, zu beſitzen. Durch eine mir bis fest noch nicht 
ganz klar gewordene Erfahrung dürfte jedoch vielleicht dieſer Ausſpruch eine 
theilweiſe Einſchränkung erleiden. Bisweilen nämlich ſchienen mir bet ganz 
friſchen Cylindern der Darmſchleimhaut eben getödteter Fröſche nach Befeuch— 
tung mit Waſſer helle, ſich bald polygonal gegenſeitig abgrenzende Gebilde 
hervorzutreten. Ob dieſes Täuſchung war oder nicht, müſſen noch fernere Un— 
terſuchungen beſtimmen. 

Das Cylindevepithelium findet ſich bei dem Menſchen und den höheren 
Thieren in dem Verdauungsſchlauche von dem Pylorus bis zu dem untern 
Theile des Maſtdarmes (Fig. 23. 4.), fo wie tn den Nebengrübchen und den 
Driifen, welche fich in dev Schleimhaut finden, alfo 3. B. in den Magendrits- 
den, in den Dritfen der Mucofa des Blindarmes und des Dickdarmes, in 
den Lieberkühn'ſchen Drüſen u. dgl. mehr. Wahrend dte lesten Orufen enden 
und die feineren Verzweigungen der Drüſengänge die Tendenz haben, Pflafter- 
epithelion gu bilder, finden wir in den Hauptausfubrungsgangen, den Meben- 
beuteln derfelben und den jenen zunächſt untergeordneten WAusfubrungsgangen 
Cylinderepithelien. Go 3. B. im dem Gallenausfuhrungsgange, dem Gallen- 
blaſengange, der Gallenblafe, dem Lebergange, dem Wirfung’ fohen Gange, 
dem Stenon'ſchen Gange, dem Samenausfihrungsgange u. dal. mehr. Hter- 
bet erſtrecken fie fic) bald tiefer, bald weniger tief in die Orufengdnge felbft 

inein. 
Meiſtentheils erſcheinen die Cylinder, wo ſie vorkommen, oberflächlich, 
und bilden mit ihren oberen Wandungen den äußerſten Rand, dev oft, ſo lange 
ſie noch in normalem Zuſammenhange ſtehen, überdieß einen hellen Saum dar— 
bietet. Unter dieſen Cylinderpalliſaden liegen dann, ſo weit ſie vorhanden ſind, 
andere rudimentäre, jüngere Bildungen, auf welche wir bald zurückkommen 
werden. Allein auch umgekehrt kann der Fall eintreten, daß Cylinderchen in 


Gewebe des menſchlichen und thieriſchen Körpers. 659 


tieferen Schichten von Pflaſterepithelien exiſtiren. Wenigſtens erſcheinen ſolche 
bet ſenkrechten Schnitten durch die Conjunctiva corneae des Menſchen dicht 
an der Hornhaut (Fig. 21.). Fur die eigentlichen Cylinderepithelien ſcheint 
als Gefes zu gelten, daß zwar, wo fie vorkommen, keine fo zahlreiche Schich— 
tung wie bei dem Pflaſterepithelium vorhanden iſt, und daß daher oft die Epi— 
thelialbildung bei dem Uebergange von dieſer in jene zarter wird, daß aber 
bod) immer unter den eigentlichen Cylindern auch jüngere Theile in bedeuten— 
derer oder ſehr geringer Menge vorhanden find. Schon bet dem Abſchaben 
cines Cylinderepithelium erſcheinen haufig nod) Rudimente einer mehr pflafter- 
artigen Zellenbiloung an der Schleimhaut oder in der umgebenden Flüſſigkeit. 
Piele Sellchen, welche man in der lestern wahrntmmt, wird man eber fur 
Fragmente eines Pflafter- als eines Flimmerepitheltums erklären müſſen. Die— 
feS findet felbft an Stellen, welche fein Pflafterepithelium in der Mahe haben, 
Statt. Zugleich find die unteren Enden der Epitheltalcylinder oft abgeriffen 
und felbft bet ihrer Unverlegtheit nidjt fo geformt, daß fle ohne Intercellular— 
ſubſtanz oder andere Gebiloe auf etner unterliegenden Membran ftehen könn— 
ten. Nur auf zwet Wegen fann man hter Aufſchluß erhalten. Bet ſehr klei— 
nen Drüschen, weldhe mit cinem Cylinderepithelium beflerdet werden, gelingt 
es bet der Durdhfichtighett ihrer Mittelformation bisweilen, dre Cylinderpaltt- 
faden bis an thren Grund zu verfolgen und dte unter thnen beftndlidhe körnige 
Maſſe wahrzunehmen (f. unten bet dem Drüſengewebe). Aehnliche Beobach— 
tungen Fann man aud) an dem Darme von Kaulquappen maden. Hier reichen 
die Cylinder bis dicht an dte mittlere Darmhaut und laffen nur einen kleinen 
Hellen Zwiſchenraum yon Gntercellularfubftang übrig. Sonſt dagegen tft das 
eingige Mittel, mit dem Doppelmeffer, das man unter Waffer geſchloſſen hat, 
fehr fetne fenfredhte Schnitte in reichlicher Menge zu entnehmen und ohne 
Druck zu unterfuden. Bet flächiger Ausbreitung der mit dem Cyltuderepithe- 
lium verfehenen Membran ftehen die Cylinderpallifaden mehr ſenkrecht. Bildet 
fie dagegen mehr Falten oder Zotten, fo richtet fic) thre Stellung mehr nach 
dieſen Erhebungen, wie Fig. 24. aus einer Falte des diinnen Oarmes des 
Froſches gezetchnet worden. Unter diefen Pallifaden fieht man entweder eine 
körnige Maffe oder Nuclei oder felbft Bellen, fo daß das Cylinderepitheltum 
(und das Flimmerepithelium), fo wie thre Hautung und Medintegration eben- 
falls leicht erfolgt, aud) dem allgemeinen Gefege gehorchen dürften, daf unter 
ihren älteſten oberflächlichſten Stadten oft jüngere Producte oder der Keimſtoff 
dazu exiftiven, obgleich dieſer allerdings auch duGerft reducirt fein, fa vielleicht 
felbft feblen fann. Die Art und Weiſe, wie aber diefe Cylinder gebildet wer- 
Den, ift noch dunfel. CEntweder nämlich entftehen Bellen, welche fic) in threm 
Lingendurdmeffer vorherrſchend verlängern, oder mehre Sellen ſtellen fich 
ſenkrecht uber einander, veriteren thre Querſcheidewände und geben fo gu einem 
Cylinder zufammen, Sir das Erftere ſcheint ſchon der Umftand zu fpreden, 
daß wir bet dem Uchergangsepithelium die Sellen ſich nad) einer Richtung 
mehr verlangern fehen. Formen, wie 3. B. an Fig. 23. a. im dem einen Cy- 
finder gezeichnet ſind und die übrigens aud) felten wahrgenommen werden, 
fann man aud) dahin deuten, daß die jüngeren ebenfalls ſelbſtſtändige Bil— 
dungen find. 


b. Gompactere Hornbildungen. 


_ Da dte Nagel und die Haare des Menſchen in dent dritten Abſchnitte be- 
rührt werden, Die Schilderung des Baues dev übrigen compacten Hornſubſtan— 
zen aber viel zu weit führen würde, ſo werden wir von den erſteren hier nur 
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einige allgemeine Punite anführen und in Betreff der letzteren mehr auf ein— 
zelne wichtigere Abhandlungen verweiſen, als im fpeciellere Details eingehen. 
Daß die Nägel des Menſchen auch bet dem Erwachſenen aus künſtlich iſolir— 
baren Hornzellen beſtehen, lehrt nie Behandlung mit kauſtiſchem Kali und vor— 
züglich mit Schwefelſäure. Noch leichter gelingt dieſe Iſolation bet dev zar— 
tern Nagelbildung des Kindes und des Neugeborenen. Im Embryo, um die 
Mitte der Schwangerſchaft, erſcheinen vie Hornzellen ſchon ohne weitere Vor— 
bereitung. In den pigmentirten Nägeln des Affen ſcheint ein großer Theil des 
Pigmentes in der oft etwas körnigern Hornſubſtanz ſelbſt vertheilt zu fein. 
Die Hornzellen, welche man fdon im friſchen Suftande erfennt, und die in der 
oberflächlichſten dunkeln Nagelſchicht befonders bisweilen einen Kern und fleine 
gefondertere niedergefdlagene (Pigment) Körnchen darbieten, trennen fic) durch 
Einwirfung verdinnter Schwefelſäure unter leichter Luftentwidlung bald von 
einander. Die Klauen fheinen einen wefentlid) ähnlichen Bau zu haben. Bet 
den Hufen dagegen wird die Sache durch das Hingutreten der Hornröhren, die 
aud) nad) Gerber rudimentary tm Ochſenhorn und felbft fpurenwetfe in dem 
Magel des Menfchen exiſtiren, und die den Leiften der Matrix entfpredenden, 
wie bet den Nägeln yvorfommenden Furchen, compltcirter. Siehe Gurlt in 
Muller's Archiv. 1836. S. 267. Gerber, allgemeine Anatomie. S. 81 
big 84, Hesse: de ungularum, barbae Balaenae, dentium Ornithorhynehi 
cornesrum penitiori structura. Berol. 1839. 8. Froriep's neue Notizen. 
Nro. 303. 1—6. — Die Horner dev Wiederkäuer gleichen ihrem Baue nach 


im Wefentlichen der Hornwand der Klauen. S. Gerber, allg. Anat. S.85, 


— Ueber die Structur der Hornſchuppen dev Fifche f. Agassiz, Annales des 
sciences naturelles, Nouvelle série, Zoologie. Vol. XIV. 97—110. Die 
mit Schmelzſubſtanz verfehenen Schuppen verdienen nod) eine eigene durch— 
gefithrte Unterſuchung. Bet Lepifofteus fieht man bet der Flächenbetrachtung 
der Schuppe cine Menge von Korperdhen, welche an die Knochenfsrperden er— 
innern, jedoch hell oder hichftens dunfelrandig find, oft ein Kerngebilde mit 
einem fernfirperdyenartigen Theile in ihrem Innern zeigen und Strahlen aus- 
ſenden, die ſich bisweilen theilen und biswetlen von benadhbarten Körperchen 
unter einander anaftomofirend etn wettes Mes bilden. Sehr verbreitet erſchei— 
nen an vielen Steller Röhren, welche ſchief an die Oberfläche auszulaufen und 
fich bisweilen gabelig zu theifen ſcheinen. Am Mande gehen fie longitudimal 
bis ſchwach gebogen fort und thetlen fich bierbet qgabelig, fo daf der Stamm 
der Gabel gegen den Rand hin liegt. Die erwahnten den Knochenkörperchen 
ähnlichen Gebilde erhalten fich ebenfalls bis an den Mand hin. An der Ober- 
fläche zeigen fic) aber noch griffere rundlidhe warzige Gebilde haufig, aber zer— 
ftreut. Die Harte fogenannte Schmelzmaſſe der Schuppe fpringt auffallend 
geradlinigt, fat kryſtalliniſch. — An dem hornigen Hautffelett von Snfecten, 
x, B, yon Dytisens, verräth ſich die Hornſubſtanz durch die blattrigen, oft 
zackigen bis gezähnelten Spriinge, welche abgeriffenc oder abgefdnittene Frag⸗ 
mente darbieten. Der braune, gegen die Oberfläche hin intenſiver werdende 
Farbeſtoff iſt nicht überall an einzelne Pigmentzellen, dic man an den dunfel- 
ſien Stellen nad Behandlung mit Schwefelſäure wahrnimmt, gebunden, ſon⸗ 
dern durch die ganze Maſſe verbreitet. Oft erhalten ſie, vorzüglich nach Ein⸗ 
wirkung von Schwefelſäure, ein geſtreiftes Ausſehen. Ueber die beſonders 
durch Kali zu erzielenden Anſchauungen ſ. G. Mayer in Müller's Archiv. 
1842. S. 27. — Im Weſentlichen verwandt mit dem Hornſlelette der Inſeeten 
ſcheint auc) ſeiner blättrigen Struetur und ſeiner Zuſammenſetzung nach das der 
Arachniden (z. B. von Phrynus, Buthus) zu ſein. — Querſchnitte des Horn⸗ 
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ftieles der Cirrhipeden (Balanus) zeigen einen geſchichteten feinftretfigen Bar. 
Es bedarf faunt der Erwahnung, daß faft alle hornigen Hautffelette ver Wire 
belfofen noc) fo gut als gar nicht erforſcht find und daß es eine fehr verdtenft- 
liche Arbeit wave, wenn Jemand diefe hornigen Theile, fo wie dte anderen 
Horngebride der Wirbelfofen confequent durchunterfuden wollte.  Daffelbe 
gift gon den Schnabelbifoungen und anderen Hornformationen der Wirbel- 
thtere. Fur alle diefe Beobadhtungen ditrfte vorzüglich darauf aufmerffam gu 
machen fein, daß zur Unterfudhung der Structurverhältniſſe und vorzüglich der 
Horncandle nicht blof die Befeucdhtung mit Waffer, fondern auch dte mit Ter— 
pentins!, fetten Delen, angewendet werden muß und daß man zur Darfiellung 
und Sfolation dev zu conftituivenden Sellen und Blattden die augenblickliche 
und längere Cinwirfung von Schwefelfaure und Kali nicht vernachläſſigen darf. 

Die Haare beftehen im Allgemeinen aus dem Sehafte und der Wurzel. 
Der erftere enthalt Cpidermis, Minde und Mark. Die Oberhaut erfchernt 
metft als eine Lage dunner Epidermidalblattdhen, welche, einander dachziegelartig 
mehr pder minder deckend, um die Iindenfubftanz herumgehen und hier eine 
Reihe oon welligen bis ſchwach zackigen inten, welche leicht, vorzüglich uach 
unten, das trügeriſche Anſehen von Fafern annehmen, erzeugen (Fig. 26.). 
Durch Behandlung des Haares mit Schwefelſäure und Rollen dveffelben zwi— 
fchen zwei Glasplatten Fann man dieſes Epithelium thetls in größeren Frag— 


menten, thetls in feinen einzelnen platter, körnigen, bisweilen ftretfigen und 


nicht felten noch einen Kern darbietenden Blattchen (Fig. 25.) losftretfen. Bet 
größeren Bruchſtücken dtefes Epithelialüberzuges fieht man yon aufen ſowohl 
alS yon innen nod) dte dachstegelartige Anordnung feiner einzelnen Lamellen. 
Oft fhilfern ſich ſolche größere blättrige Bruchſtücke auf eine fehr regelmafige, 
offenbdar ihrer regulären Stellung entſprechende Werfe los, Die Rindenfubftang 
erfdeint auf den erſten Blick fafertg. Meiſt gehen die Fafern longitudinal, 
gerbinden fic) auc) wohl durch ſchiefe netzförmig. Schon bet dem Syalten des 
Haares erſcheinen dtefe Fafern ſehr platt und oft an thren Enden mehr oder 
minder zackig. Bebhandelt man aber ein Haar auf zweckmäßige Weife mit 
Schwefelfaure und zerſtört es durd) Nolen zwiſchen zwet Glasplatten, fo er— 
fennt man als Clemente der Minde ſehr viele platte, vielfach geftaltete, oft 
zackige und bisweilen felbft nod) cine Helle Kernbildung fdeinbar darbtetende 
Blattchen Fig. 28.), von denen fich freilich nicht genau beftimmen läßt, vb fie 
in situ naturali durch eine Intercellularſubſtanz oder wie fonft an etnander ge- 
fügt find. Bieten fie hier ihre duferft ſchmalen Settenfladen zur Anſchauung 
dar, fo erſcheinen fie als lineäre Faſern. Liegen fie zum Theil auf der Flace, 
fo fonnen fie gu dem Scheine netzförmiger Verbindungen der Fafern verleiten. 
Bet den Haaren eingelner Thiere find diefe langen, ſchmalen Blattden größer, 
und daher 3. B. bet dem Ameiſenbären weit leichter, als bet demt Menfchen zu 
unterſuchen. Die Abſchilferung derſelben nad Cinwirfung von Schwefelſäure 
(Gig. 27.) erfolgt auch auf eine ihren Stellungen entfpredjende, bald regular 
fafertge, bald wellige, bald fchlingenartige Weife. Die Markſubſtanz ſcheint 
zunächſt dadurch gu entftehen, daß fic) tm Centrum Höhlenräume bilden und 
ſtellenweiſe einen fortlaufenden Canal oder durch vielfache Scheidewände unter- 
brochene Räume oder kleinere Zellenhihlen darbieten. Daher oft, felbft bet 
dem Menſchen, der Markcanal unebene Seitenwande hat und bet vielen Thie— 
ren in diefer Begichung Mark und Rindenſubſtanz auf das Bielfadhfte in eine 
ander greifer. ©, Erdl, vergletchende Oarftellung des innern Baues der 
Haare, München 1541, 4. Die Scheidewände der oft aud, 3. B. in den 
Lafthaaren des Kaninchens, Luft führenden Markhöhlen ſcheinen im Wefent- 
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lichen ebenfalls Hornblättchen zu ſein. Von den Pigmenten, welche in dem 
Haarſchafte auftreten können, muß man drei Arten unterfcjetden. 1. Durch— 
dringendes Pigment, welches ſich in der Subſtanz des Haares, vorzüglich der 
Rinde, allgemein verbreitet zeigt, dieſelbe chemiſch zu durchdringen ſcheint und 
weiß, gelb, roth, heller oder dunkeler braun fein kann. 2, Pigmentzellen des 
Markes, welche bald einzeln, bald gehäuft vorkommen und Strecken der Mark— 
höhle mehr oder minder vollſtändig ausfüllen können (Fig. 27.). 3. Pigment— 
flecke der Rinde. Dieſe ſind bei dem Menſchen und vielen Thieren in der Re— 
gel bedeutend kleiner, als die des Markes, oft von länglicher bis fpindelformi- 
ger Geftalt, liegen meift zerſtreut und longitudinal, den Mindenfafern folgend. 
Die Grundfärb er Haare rührt immer, bet dem Menfchen wenigftens, von 
dem Pigmente Nro. 1 her und wird hidftens durch das on Nro. 2 und am 
wenigften durd) das yon Nro. 3 modificirt, Uebrigens erſcheint die Exiſtenz 
und Ausdehnung dieſer beiden lesteren Pigmente vorzüglich duferft variabel. 
Außer dem Pigmente haftet nicht felten äußerlich und mehr zufällig Oel an 
den Haaren oder durddringt auc) die Subftang deffelben. Nach unten zu gebt 
der Haarſchaft in feinen Wurzeltheil über. Wahrend ndmlich derfelbe nach oben 
hin tm Allgemeinen dinner wird und ſpitz abgerundet, feltener gefpalten endet, 
wird er nach unten 3u meift allmalig dicer, zeigt nur felten geringere Uneben- 
Hetten, ſchnürt fic) oft an feinem Eintritte in die Haut etwas ein und fest ſich 
dann, nach unten dicfer werdend, in feinen Wurzeltheil fort. Diefer bildet ent- 
weder eine folbige, gerade oder gefriimmte Anſchwellung oder fahrt haufiger 
mit den einzelnen Biindeln, vorzüglich der Rindenſubſtanz, pinfelarttg aus etn- 
ander, Nur bet dem pathologifden Erfdeinen pon Haaren im Ovarium, wo- 
bet fie fret im Sette liegen, fehlt nach den Unterfudungen von Schröder 
pan Der Rolf und van Laer der verdickte Wurzeltheil auch bisweilen gänz— 
lich, fo daß felbft das Wurzelende des Haares ſpitz ausliuft. Die in der Haut 
felbft verborgene Partie des Haares ſteckt in cinem doppelten Sacke, in einer 
deutlichen Einſtülpung der Oberhaut und einer innern hellen, bisweilen yom 
Haare zum Theil durch Oel getrennten Hülle, der fogenannten Wurzelſcheide. 
Die nahere Befchretbung beider Gebilde fiche unten in dem dritten Abſchnitte 
bet Gelegenheit dev menfehlichen Haare. Unterhalb des Wurzeltheiles des Haag 
res, Der oft deutlich Hohl erſcheint, zeigt fich eine aus grofen, nabe an etnander 
Yiegenden, durch eine Helle Zwiſchenmaſſe getrennten Kernen beftehende Binde- 
maffe. Vorzüglich bet grauen Haaren bemerft man nad Behandlung mit Eſſig— 
fdure einzelne der Cinwirkung dieſes Reagens widerftehende tfoltrte ftretfenartige 
Bruchſtücke, welche ſich aud) zum Theil höher hinauf erſtrecken. Jene Zellen⸗ 
kerne, die ſich wahrſcheinlich mit Zellen umgeben, gehen faſt unzweifelhaft durch 
eigenthümliche Verhornung in die Blättchen der Rindenſubſtanz und, wo ſie 
yorhanden find, in die Scheidewände der Markſubſtanz uber. Das Pigment 
in der Höhlung des Markes fcheint in den Wollhaaren des menſchlichen Em- 
bryo erſt ſecundär abgelagert zu werden. Wenigſtens fleht man in den feinen 
Harchen der Frucht aus ver Mitte der Schwangerſchaft oft einen deutlichen 
hohlen, mit feinen Pigmentzellen verfehenen Markeanal. Su Betreff des Nä— 
Hern der oben erwähnten abgebrochenen ftreifenartigen Bruchſtücke, des Wadhs- 
thames, der Wiedererzeugung und der Entwiclung der Haare muß ich übri 
gens auf Henle, allg. Anatomie, S. 298, und ©. Simon, in Muller's 
Ardiv, 1841, S. 361, verweifen. Die Heineren Haare der There, vorzüglich 
ber wirbelfofen, find ruͤckſichtlich ihres feinern Baues noch gar nicht unterſucht 
worden. Die Borſten und Stacheln ſtimmen nach den Beobachtungen von 
Erdl in ihren weſentlichen drei Grundtheilen mit den Haaren überein. Ueber 
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die Structur der Federn ſiehe Schwann , mikroſkopiſche Unterſuchungen, 
S. 93 — 99, 


Anhang. 


Gewebe der Kryſtalllinſe. Obgleich das Gewebe der Linſenkapſel 
einerſeits und das der Linſe anderſeits im vollendeten Zuſtande keine irgend 
deutliche Verwandtſchaft mit dem Horngewebe darbietet, ſondern gleich dem ſo 
dunkeln Gewebe des Glaskörpers durchaus eigenthümlich daſteht, ſo glaube ich 
dieſe Elemente doch noch am paſſendſten aus embryologiſchen Gründen als 
Anhang dem Hornſyſteme beifügen zu müſſen. Die voy Huſchke zuerſt beob— 
achtete Linſeneinſtülpung, welche ſich bei den City Anges Hühnchens und 
der Fiſche fo leicht wahrnehmen läßt, gtebt der Linſenſubſtanz die urſprüngliche 
Bedeutung von metamorphoſirten Epidermidalzellen, während die ſo durchſich— 
tige Linſenkapſel vielleicht durch eine analoge Veränderung, wie wir bei der 
innern Wurzelſcheide des Haares ſehen, entſteht. Die Linſenkapſel bildet im— 
mer ein durchſichtiges, ſteifes und eigenthümlich, wie glasartig in unregelmäßi— 
gen Wellenlinien brechendes Häutchen. Unterſucht man dieſe Membran bei 
Thieren, wo ſie dicker und ſtärker iſt, z. B. im Auge des Pferdes, ſo zeigt ſie 
an den Bruchrändern mehrfach über einander liegende Blätter, welche ungleich 
hervortreten und vielleicht mehren Schichten angehören. Die ganze Haut iſt 
fo einförmig und durchſichtig, daß man, wenn fie flächig ausgebreitet iſt, gar 
keine ferneren Elementartheile erkennt. Faltet man ſie, z. B. bei dem Pferde, 
dagegen, ſo ſieht man oft an den Faltungsſtellen, vorzüglich bei etwas ge— 
dämpftem Lichte, ſehr feine, häufig wie hingehauchte und ſich meiſt nur durch 
ihre Schattenlinien begrenzende, gerade und ſteife Streifen, die oft zwar ſehr 
ſchwer, aber ganz beftimmt wahrnehmbar find. Durch Behandlung mit Wein— 
fleinfaure fah tch fie um Vieles deutliher werden. Wahrſcheinlich find dieſes 
nicht ſowohl gefonderte Fafern, als feine Faltenabtheilungen der eingerollten 
Fläche. Die Linſenſubſtanz felbft befteht aus eigenthümlichen Linfenfafern, dte 
blaß bis ſchwach granulirt find, dicht an einander liegen und fo Kugelſchichten, 
welche einander gleich) den Blattern einer Zwiebel einſchließen, varftellen. Hier— 
ber bilden fie Wirbel, deren Schilderung nicht hierher gehsrt, und endtgen mit 
einer ftumpfen Spitze. Bet dem Menſchen und den höheren Thieren tegen die 
Safern mit thren ebenen Seitenrdndern dicht und regular an einander, zeigen 
fich biswetlen in ihrem Innern geftreift und bieten 3. B. in dew oberflächliche— 
ren Schichten der Linfe des Pferdes die ſcheinbare Eigenthümlichkeit dar, daß 
innerhalb einer Safer eine oder mehre (von Rändern durchſcheinender Faſern 
vielleicht herrührende) Linien verlaufen. Wenn Hier eine ſolche Täuſchung, 
vorzüglich bei den breiteren Linſenfaſern der oberflaͤchlichen Schichten, eintreten 
kann, ſo zeigt ſich ein anderer Fall bei den tieferen, welche den Kern darſtellen. 
Die Linſenfaſern der oberflächlichen Linſenlagen nämlich erſcheinen viel breiter, 
als die letzten Fibrillen, in welche ſich die tieferen, den Kern bildenden, ſondern. 
Während z. B. bet dem Pferde jene Linſenfaſern im Mittel 0,005““ meffen, 
ſchwanken dieſe Fibrillen meiſt zwiſchen 0,0008 bis 0,0018“. Oft liegen fie 
iſolirt neben einander. Allein häufig ſondern ſich vorzüglich an den abgeriſſe— 
nen Rändern Faſern, welche denen der oberflächlichen Linſenſchichten ungefähr 
an Breite gleich kommen, aber deutlich aus Fibrillen zuſammengeſetzt werden. 
Shon dieſe Thatſache läßt ſich vielleicht dahin deuten, daß die centralen Fi— 
brillen durch Längentheilung von Faſern entſtehen. Schon eine genaue Be— 
trachtung der Umriſſe der von der Fläche geſehenen Linſenfaſern muß zu der 
Ueberzeugung führen, daß fie gwar platt, aber ſeitlich polygonal ſeien. Denn 
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an den Seiten fieht man einen ſchmalen ellen oder in Schatten liegenden 
Stretf, der nur von emer winklig abfallenden Fläche hervuhren faun. Betrach— 
tet man dag frete Ende der Fafern, fo fieht man deutlich, daß fte mehr oder 
minder ſechseckig find und daf nur die vbere und die untere Blache derſelben 
auf Koſten dev unter ſpitzem Winkel zuſammenſtoßenden Seitenflächen ausgebil— 
det find. Auf feinen ſenkrechten Schnitlen beſtätigt ſich dieſe Anſchauung. Vorzüg— 
lich gilt dieſes von den größeren Faſern. Auch an den Fibrillen deuten die Lichter 
und Schatten ihrer Ränder auf eine hexagonale Geſtalt. Allein hier fehlt der defint- 
tive Beweis durch Anfertigung feiner Querſchnitte. Statt dieſer geradflächigen 
Form aber zeigen die Linſenfaſern bei Fiſchen, Fröſchen und anderen niederen Wir⸗ 
belthieren Zacken, mit welchen ſie wechſelſeitig in einander greifen und die auch viel⸗ 
leicht rudimentär noch bei Säugethieren, wenigſtens bisweilen, erſcheinen, 
obgleich man hier regulär aufliegende Köruchen nicht fiir Zähnchen halten darf. 
Vorzüglich an den breiteren Linſenfaſern gewahrt man nod größere und kleine auf- 
liegende Körperchen. An den Fibrillen dagegen zeigt ſich eine Erſcheinung, de— 
ren Deutung noch problematiſch iſt. Man ſieht nämlich eine Menge von 
Strichen, welche den Längendurchmeſſer der Fibrille ſchief ſchneiden, offenbar 
oberflächlich liegen, bisweilen für jede Fibrille ſelbſtſtändig ſind, meiſt aber über 
mehre oder viele ſchief hinabſteigen. Dieſe ſchon von Corda, R. Wagner 
und Werneck geſehenen Gebilde machen an fortlaufenden Fibrillen einen 
ähnlichen Eindruck, wie die Querſtreifen der Muskelfaſern. Sind bloße ge— 
krümmte Fragmente von Fibrillen im Geſichtsfelde, fo wird man unwillküruch 
an die wurmförmigen Gefäße der älteren Pflanzenanatomen erinnert. Ich 
weiß nicht, ob ich irre, wenn ich fle geradezu fiir ein Syſtem ſehr feiner und 
in anderer Richtung zwiſchen die gröberen Fibvillen durchgehender Faden halte. 
Shre Breite betragt im Pferde im Mittel 0,0005““. Diefe verfdiedenartigen 
Linfenfafern liegen mit der auffallendften Regularitat in ihrem meiſt bogigen 
Verlaufe an einander. Weniger fallt dtefes bet den Fafern der oberflächlicheren 
Schichten dev Linfe, als bet den Fibrillen, dite fich in defer Besiehung oft wie 
Die Linten des feinften Glasmifrometers darftellen, auf. Die bretteren Linfen- 
fafern iſoliren fich bet ihrer Zähigkeit ſchwer von einander. Dagegen haben 
die Fibrillen umgelehrt cine gewiffe Sprödigkeit, ſo daß es 3. B. bet dem 
Pferde fehr leicht wird, mannigfadhe, grofere und kleinere flabdhenartige Bruch— 
fragmente in der Flüſſigkeit ſchwimmen gu fehen. Die Bruchfladen der grö— 
feren Fafern ſowohl, als der Fibrillen erfcheinen meift uneben. In einzelnen 
der letzteren bemerfte ich auc) mehrfach eine Art confervenartiger Quergliede— 
rung. — Während aber auf diefe Art die SGchichten der Fibrillen vorzugsweiſe 
den härtern Kerntheil und dte breiteren Faſern, wo die Unterfchiede beider Ge- 
bilde ſchärfer ausgeſprochen find, die weicheren peripherifden Lagen zufammen- 
ſetzen, begegnen wir dicht unter dev Uinfenfapfel einer halbweichen Schicht, der 
ſogenannten Morgagni'ſchen Feuchtigkeit, welche in ſehr verſchiedener Menge 
vorkommen kann, und bei dem Menſchen vorn reichlicher als hinten vorhanden 
fein ſoll. Man beobachtet neben einer größern oder geringern, doch ſtets un— 
bedeutendern Menge einer durchſichtigen farbloſen Grundflüſſigkeit die Zellen, 
welche ſie zuſammenſetzen, am einfachſten, wenn man eine ganze noch in ihrer 
Linſenkapſel eingeſchloſſene Linſe mikroſkopiſch unterſucht. Die Zellen ſind iſo— 
lirt oder wenigſtens nicht dicht zuſammengedrängt, oft rund, werden aber auch 
durch engere Aneinanderlage vollkommen polyedriſch, gleich parenchymatiſchem 
Pflanzenzellgewebe, zeigen oft einen granulirten, grauen, rundlichen bis läng— 
lich runden, eentriſchen bis excentriſchen Kern, erinnern nicht ſelten an einzelne 
auf dem Waſſer ſchwimmende Tropfen eines farbloſen Oeles und meſſen meiſt 
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0,008 bis 0,012", Meiſt find diefe Zellen von den Fafern geſchieden. Sm 
Embryo entftehen die Faferm aus ſolchen, die fich an einander reihen und mit 
einander verſchmelzen, fo daß man biswerlen nod) in einer Fafer mehre ſue— 
coffive Rerne ſieht. Bisweilen glaube ich auch im der Linfe des Hithnerembryo 
gefehen zu haben, wie fic) eine Selle an cine ſchon gebildete afer anfeste, fo 
wie ich es Gig. 17. angedentet habe, Solche Anfichten fubrten wahrſcheinlich 
SAHwann zu dev Meinung, daf ſich die Cinfenfafern ourd) Verlangerung dev 
Linfenzellen bilder. ) 

Die Linſenſubſtanz ift hell und durchſichtig, trübt fic) aber leicht yon 
felbft oder durch Einwirkung von chemiſchen Neagentien. » Ore unmittelbare 
Trübung derfelhen nad) dem Tove ift bet verſchiedenen Thieren fehr verſchie— 
den, Bet Malbern 3. B. tritt fie febr raſch ein, wahrend fich die Linſen des 
Pferdes His zu beginnender Fäulniß thetlweife oder gänzlich durchſichtig zu er— 
halten pflegen. Das fp. G. dev Linſenſubſtanz des Menſchen betragt 1,079, 
des Safes 1,18, der dufferen weidheren Schichten des Ochfen 1,0765 und des 
Rernes 1,194 (Chen evix). Das Brechungsvermögen dev ganzen Linfe, das 
der atmoſphäriſchen Luft als Cinheit gedacht, gletcht 1,3839; das der auferen 
Shidten 1,3786 und das des Rernes 1,3999 (Brewfter). Eſſigſäure 
macht die Linfenfafern tritber und daher dentlider, und läßt fie oft an etnzel- 
nen Stellen tfoltrter hervortreten. Weinfteinfdure hat denfelben Cffect und 
ſchlägt oft an ihnen noch fleine Körnchen nieder. Hier fowohl, als nad) Cine 
wirfung oon fauerfleefaurem Ralt fehe ich oft an den breiten oberflächlichen 
Linfenfafern des Pferdes Zahnelungen des Randes, dte mir fonft nicht auf- 
gefallen find und die wohl durch ungleiche WUAnfreffung entftehen. Durch 
Salzſäure, Galpeterfdure und Schwefelfaure erzeugen fich augenblicklich febr 
Heftige milchige Tribungen. Mad Berzelius enthalt die Linfenfubftan; 
Waffer 58%, membransfe Fragmente 2,4°/,, Wafferertract mit Spuren von 
Salzen 1,3°%, AlEoholertract mit Galzen 2,4°/, und eiweißartige Materie 35,9%. 
Mulder fand in der Kryftalllinfe des Ochfen 55,39°/, Kohlenſtoff, 6,94°% 
Wafferftoff, 16,51% Stikftoff und 21,16°% Sauerftoff, und berechnet daher 
diefe Data als feine Formel des Protein (Cro Hoo Nio Ors), von dem 15 At. 
auf 1 Ut, Schwefel fommen. Freter Phosphor fehlt hier gänzlich. Das Ver— 
halten gegen Sauren, vorzüglich gegen Eſſigſäure, läßt auf etne caſeinähnliche 
Confittution ſchließen. In getribten Linfen fanden ſowohl Wurzer bet dent 
Biren, als Laſſaigne bet dem Pferde eine vorherrſchende Menge erdiger 
Beftandtheile, vorzüglich von phosphorfaurer Kalkerde. 

Der Zweck der Linfe, durch thre Brechkraft bet dem Sehen zu nützen, 
hedingt thre Durchſichtigkeit, ſo wie ihre mit der Gris und vielleicht anderen 
Apparaten des Auges verbundene Fabigteit, das UAccommodationsyermigen des 
Sehorganes git erzeugen, ihre dicjtere Confiften; im Rerne, thre diinnere an 
der Peripherte nothwendig macht. Cine mikroſkopiſche, ver Gegenwart ent 
fpredjende Unterfuchung dee fogenannten wiedererzeugten Linfenfubftans fehlt 
noch gänzlich. Findet cine wahre Regeneration devfelben Statt, fo würde dte- 
fes wieder auf eine Achnlichfeit mit Epidermidalgewebe hindeuten. 

Ueber die helle durchſichtige Subſtanz des Glasfirpers erhalt man durch 
die Unterfudhung oon Thteraugen nicht mehr Belehrung, als durch die €rfor- 
{hung des Gefidhtsorganes des Menſchen (S. ven dvitten Abſchnitt bet dem 
Auge). Durch Vermiſchung dev Subſtanz deffelben mit feefaurer Kalilöſung 
entſtehen feine, durch einen Körnchenniederſchlag weißlich werdende Membranen, 
welche aber eben ſo, wenig als das Gefrieren einem zelligten Bau dieſes Gee 
bildes irgendwie beftimmt nadhweifen. Die Subftang des Corpus vitreum be- 
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ſteht nach Berzelius aus 98,40°% Waſſer, 0,16% Eiweiß, 0,02% Waffer- 
extract und 1,42 Kochſalz mit etwas ertractartiqer Materie. 


5, Umbillungsgewebe, 


Unter dieſem proviſoriſchen Namen umfaſſen wir eine Reihe von vielleicht 
ſehr verſchiedenartigen Gebilden, von denen die faſerigen früher als fadig auf— 
gereihtes Epithelium und zum Theil als beigemengte elaſtiſche Faſern, in neue— 
fier Zeit von Henle als Kernfaſern, aufgeführt worden find, während die 
membrandfen entweder gar nicht befannt waren oder mehr betldufig bet thren 
eingelnen Vorkommniſſen befprocen wurden. Obgleich auf diejenige Raffe 
bon fogenannten Rernfafern, welche zwiſchen anderen Fafern cingefdaltet find, 
die VBenennung Umbiillungsgewebe nicht ganz paßt, fo dürfte dod der Um— 
ftand, daß dieſer Ausdruck den Verhaltniffen der metften übrigen der hier— 
Her gehörenden Gewebe entfpridt, die Wahl der Benennung vorläufig ent- 
ſchuldigen. 

Bei allen mit ſtärkeren Epithelien bekleideten Häuten finden wir, ſobald 
das Epithelium von ſelbſt oder durch Abkratzen losgegangen tft, einen mikroſko— 
piſch beſtimmten Rand, der als eine glashelle, hautartige Maſſe vorzüglich da, 
wo die Faſern gegen die Oberfläche ſenkrecht ſtehen, erſcheint, und an welchem 
bisweilen Kerne unmittelbar oder nach Einwirkung von organiſchen Säuren 
kenntlich werden. Die nach dem ſehr zarten und oft nicht mehr kenntlichen 
Pflaſterepithelium gum Vorſchein kommende helle Haut an der innern Ober— 
fläche der Gefäße wäre vielleicht auch hierher zu rechnen. An dieſe erſte Form 
reihen ſich als zweite entſchiedener membranöſe glashelle, mit rundlichen und 
häufiger länglich runden Kernen verſehene Hüllen, welche an den Läpp— 
chen der Thymus, den Nervenfaſern (Fig. 30.), den Muskelfaſern u. dgl. vor— 
fommen und bet defen etnzelnen Geweben ausfubriicher erdrtert werden. Auch 
mittelgrofe Schlagadern und Blutadern zeigen unter günſtigen Verhältniſſen 
eine aͤhnliche Bildung, bet welder die Grundlage, in welder fic) die Kerne 
befinden, entweder eine helle durchſichtige, gletchhartige, das Gefäß von außen 
umſchließende Membran ift over diefe an den Stellen der Muclet zellenartige 
Hervorragungen bildet. Diefe lestere Formation wird dann im den Capillaren 
häufiger (Sig. 93.). Wn dieſe Formen ſchließt ſich das vorzüglich als fadig 
aufgereihte Epithelium oder als corpuscula granulosa beſchriebene Umhül— 
lungsgewebe der quergeſtreiften Muskelfaſern (Fig. 80., 81., 82.). Hier er— 
ſcheinen an dem Sarcolemma im friſchen Zuſtande theils gar nicht, theils we⸗ 
niger deutlich, obgleich mit Beſtimmtheit kenntliche, nach Einwickung organi— 
ſcher Säuren, wie Eſſigſäure, Weinſäure, ſogleich hervortretende, meiſt läng⸗ 
liche Kerne, welche in einzelnen Diſtanzen größtentheils longitudinal und zum 
Theil abwechſelnd geſtellt ſind. Man unterſucht ihre Detailsverhältniſſe am 
beſten bei dem Rinde, dem Froſche und vorzüglich dem Krebſe, bei welchem 
dieſe Kernbildungen, wie die der Nerven, eine verhältnißmäßig bedeutende 
Größe darbieten. Bet dem Froſche z. B. ſieht man dann bei gehöriger Be— 
ſchattung und Einſtellung des Focus, daß yon den Kernen aus blaffe Faden 
pft ununterbrodjen fongitudinal gerade bis gu dem nachften Kerne verfaufen, 
und daf die Enden von diefem bald infenfibel in dre blafferen Fäden über⸗ 
zugehen ſcheinen, ſich aber bald durch größere Saturation unterſcheiden. Bis- 
weilen erkennt man nod in dem UAnfangsthetle des Fadens oder in feinem Ver⸗ 
laufe innerhalb des Hellen Doppelſtriches, welchen ev bildet, einzelne diftante 
Körnchen, bisweilen erſcheint er aud in Form einer leeren Doppel— 
linie u. dgl. mehr. Zwiſchen dieſen an beiden Enden der langen ſchmalen 
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erporachenden Kaden und ihnen mehr oder minder parallel finden {ich dann 
Aline — ses ce an weldjen feine Kernbildung mehr kenntlich tft, 
WAnderfeits gewahrt man aud {pindelformige, hörnerartig gekrümmte mehr 
rundliche Kerne u. ſ. w., welche bisweilen kelchartig in einander gefügt (Sig. 
82, b.) vder in Theilung begriffen find u. dgl. Bisweilen löſen ſich auch ein⸗ 
zelne, deutlich in Zellen eingeſchloſſene Kerne los (Fig 82. 4.). Wahrſcheinlich 
dieſen Gebilden zunächſt ſtehen diejenigen Umhüllungsfaſern, welche wir ſo oft 
an den Drüſenſchläuchen, an den geſchloſſenen Cyſten um die Hirnſandkugeln, 
an den Wimperblaſen beobachten und die als gleichlaufende Fäden mit deut— 
lichen Kernen oder ſpindelförmigen Anſchwellungen erſcheinen. Endlich gehören 
noch zum Theil diejenigen feinen, durch Eſſigſäure und andere organiſche Sau- 
ren zum Vorſchein zu bringenden Fafert, hierher. Behandeln wir ein Stück⸗ 
chen Zellgewebe mit Eſſigſäure, ſo werden die gewöhnlichen Zellgewebefaſern 
gallertig, hell und unkenntlich. Es erſcheinen aber dann ſtets neben zerſtreuten 
Kernen viele feine gelbliche, oft geſchlängelte oder gekrümmte, nicht ſelten ſich 
ſpaltende und zu Netzen anaſtomoſirende Faſern, welche bisweilen ein einzelnes 
Bündel gänzlich oder ſtellenweiſe ſpiralig umwickeln. Theils in ähnlicher Form 
zeigen ſich dieſe Umhüllungsfaſern auch an anderen Geweben. Oft aber neh— 
men ſie eine mehr reguläre Geſtalt an, indem ſie den Grundfaſern des Gewe⸗ 
bes paralleler folgen. Einige andere Eigenſchaften derſelben wurden ſchon in 
dem erſten Theile bei Gelegenheit der Verhältniſſe des Kernes und der ſoge— 
nannten Kernfaſern bemerkt. 


6. Elaſtiſches Gewebe. 


Die gelben bis weißgelblichen, einerſeits ſehr elaſtiſchen, anderſeits ſehr 
brüchigen, durch ihre Feſtigkeit und häufig durch ſehr dunkele Randlinien ſich 
auszeichnenden Faſern, welche dieſes Gewebe zuſammenſetzen, erſcheinen ent— 
weder als ſchmalere oder breitere, zum Theil veräſtelte Faſern oder Faſernetze, 
oder erlangen bei ihrer netzartigen Verbindung einen ſolchen Grad von Breite 
und Verſchmelzung, daß das Ganze mehr einer durchlöcherten Membran gleicht 
und an gewiſſe netzförmige Verholzungsformen der Gewächſe auf eine ſehr 
auffallende Weiſe erinnert. Feinere gelbliche, elaſtiſche Faſern, die ſich oft ga— 
belig ſpalten, finden ſich ſehr häufig zwiſchen dem Zellgewebe gewiſſer Or— 
gane, wie z. B. der äußern Haut, an den ſeröſen und Schleimhäuten, einzelnen 
Faſcien u. dgl. mehr, und werden dann theils yon vorn herein, theils nach 
Behandlung mit organiſchen Säuren kenntlich. Größere Anhäufungen dieſes 
Gewebes, wobei breitere Faſern und Faſernetze und nicht ſelten durchlöcherte 
Membranen mannigfach unter einander gemengt ſind, verleihen dem Theile 
ſchon eine für das freie Auge mehr kenntliche gelbliche bis gelbere Farbe und 
einen auffallendern Grad von Elaſticität, wie wir z. B. an der äußerſten Lage 
der Speiſeröhre, an den Bändern und Häuten der Athmungsorgane, dent Auf- 
hängebande des Penis und in noch ſtärkerm Grade an den cavernöſen Kör— 
pern, den gelben Bändern, den Arterien ſehen. Wo endlich ſtarkes elaſtiſches 
Gewebe allein, wie in dem Nackenbande der Säugethiere exiſtirt, erſcheint das 
Ganze bei jungen Thieren gelblich weiß bis gelblich grau, bei älteren mehr 
gelb, äußerſt feſt und ſtraff und dabei bis gu einem gewiſſen Grade elaſtiſch 
und zeichnet ſich zugleich durch eine bedeutende Widerſtandskraft gegen Waſſer, 
ſelbſt bei dem Rochen und zum Theil gegen Säuren aus. Unterſuchen wir als 
Normalreprafentanten des Typus des elaſtiſchen Gewebes mit ſtärkeren Fafern 
dag Ligamentum nuchae des Ochſen, fo finden wir theils fteife, thetls in the 
ren Rißfragmenten mannigfach fic) biegende und einrollende, mit meift febr 
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dunkelen Schattenrändern verſehene und oft, nach dieſen gu urtheilen, prisma— 
tiſch erſcheinende Faſern, welche ſich nicht ſelten thetlen und an denen eine mehr 
oder minder dunfele Spaltungslinte nicht fellen über die Theilungsſtelle hinaus 
nach rückwärts kenntlich iſt. Sehr oft erſcheint ihr Inneres einförmig, heller 
oder ſtrichweiſe ſchattig getrübt. Bisweilen erkennt man neben einander ver— 
laufende Streifenlinien, als ſeien die elaſtiſchen Faſern aus dicht bei einander 
liegenden eng verſchmolzenen oder noch nicht geſonderten Fäden zuſammen⸗ 
geſetzt, obgleich häufig Bilder der Art auch durch rein optiſche Phänomene zu 
Stande kommen können. Die Bruchränder erſcheinen nicht felten zackig, unz 
gefähr alg hatte man zwei oder mehr genau an efnander geleimte Glasftabe 
zerbrochen. Es hat nämlich nicht felten das Ausfehen, als gehe eine dünnere 
Safer aus dent Centrum einer abgebrocjenen dickern hervor und Liege fich fogar 
in dieſer nod) cine Strecke weit rückwärts verfolgen, Bei der Drehung des 
Praparates und Verduderung dev Beleudhtung fieht man allerdings meift, daß 
diefes Bild nur cine Täuſchung ift und dadurch entfteht, daß ein ſchmalerer 
längerer Faſertheil an und unter einem breitern liegt. Ob dieſes jedoch im— 
mer ſtattfindet, bleibt dahin geſtellt. Bisweilen zeigen auch einzelne Faſern 
eine durchgehende dunkele Querlinie, die in der Regel von einer gleichlaufenden 
hellen begleitet wird. Nach dem Kochen der Faſern in einer Auflöſung von 
kauſtiſchem Kali bleiben einzelne von ihnen ganz unverändert, während andere 
eine oder wenige dunkele Linien erhalten, noc) andere vollkommen ſtreifig wer- 
den, obgleich die ſchattigen Streifen nie fo dunkel als die Seitenränder erfdjet- 
nen. Feine Querdurchſchnitte zeigen ſtets vollſtändige oder unvollſtändige dunkele 
Randlinien und ein helleres Innere, boten mir jedoch bis jetzt keine deutlichen 
Anſchauungen eines etwa exiſtirenden Centralcanales dar. Verfertigt man ſich 
feine Längen- oder Querſchnitte des Nackenbandes z. B. des Ochſen, ſo ſieht 
man neben dieſen Faſern außer eingeſtreuten Zellgewebebündeln an einzelnen 
Stellen an den elaſtiſchen Faſern und zwiſchen ihren Netzen und Gruppen helle 
granulirte membranöſe Ausbreitungen, die oft ihrer großen Durchſichtigkeit 
wegen, beſonders wenn keine Körnchen an ihnen liegen, überſehen werden kön— 
nen, bei Beſchattung auffallen und bisweilen noch einen, wie es ſcheint, nu— 
cleusartigen Körper an ſich haben. Die feineren elaſtiſchen Faſern anderer 
Theile theilen wahrſcheinlich immer wenigſtens die weſentlichſten geſchilderten 
Eigenſchaften der größeren. Wo die Maſchenräume in Verhältniß gu den Fa— 
ſern ſehr klein ſind, erſcheinen die Ränder derſelben ebenfalls ſehr dunkel. 
Vergleichen wir die elaſtiſchen Faſern z. B. des Nackenbandes älterer 
Thiere mit denen jüngerer, ſo finden wir nicht nur die oben ſchon erwähnte 
Farbenverſchiedenheit, ſondern bemerken auch auf der Stelle, daß die ſtärkſten 
Faſern des jungen Individuum beträchtlich ſchmäler als die des ältern ſind — 
cine Sache, die, wie ich glaube, Henle mit Unrecht in Zweifel zieht. So meſ⸗ 
fen bet dem Rinde die feineren in ihrer Breite 0,001" bis 0,0025“ die 
ſtärkeren 0,003 bis 0,008", während tm Kalbe die merften eine Breite yon 
0,001/" bis 0,003“ haben und fo brette als die ſtärkſten im Ochſen find, 
wahrſcheinlich nie gefunden werden. Die elaſtiſchen Faſern des Kalbes erſchei⸗ 
nen außerdem blaſſer, mit einem Stiche ins Graue, ſo wie nicht ſelten an 
einzelnen Stellen ihrer Subſtanz longitudinal körniger, und haben oft an ihren 
Seitenrändern Fragmente der ſchon erwähnten granulirten Haut an Ihre 
embryonale Entſtehung beruht wahrſcheinlich, vorzüglich da, wo fie Nese bil— 
pen, darauf, daß primdre fernhaltige Sellen entftehen, am ihren Wandunger 
firnig und in ihrer Form abgeplattet werden, und daß man daher dann in 
dem Nackenbande des Rindsembryo granulirt faſerig geſtellte und gum Theil 
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noch mit Kernen verſehene Zellen ſieht. Während dieſe letzteren vermuthlich in 
dem höchſten Grade ihrer Abplattung und mit theilweiſem Verluſte der Sa⸗ 
turation ihres Kernes oder des Nucleus ſelbſt und der körnigen Beſchaffenheit 
ihrer Wandungen verbleiben, bilden ſich vermuthlich, ſei es an den Seitenwän⸗ 
den der iſolirten oder verſchmolzenen Stellen oder in der zwiſchen ihnen exiſti— 
renden Intercellularſubſtanz die elaſtiſchen Faſernetze, deren ſpecielle Erzeugung 
jedoch noch gänzlich unbekannt iſt. Ob die feineren und mehr iſolirt verlaufen⸗ 
pert elaſtiſchen Faſern dieſelbe, oder wie nicht unwahrſcheinlich, eine andere Ent— 
ſtehungsweiſe haben, läßt ſich bei dem Mangel an ſicheren Beobachtungen tre 
gend einer Art nod) gar nicht beſtimmen. Viel theoretiſch Anſprechendes hat 
die Vermuthung von Henle, daß die elaſtiſchen Faſernetze nur eine eigenthüm— 
liche Entwicklung ſeiner ſonſt die Zellgewebebündel umgebenden Kernfaſern 
ſeien. Denn offenbar läßt ſich ſchon oft zwiſchen dieſen und feineren elaſti— 
ſchen Faſern keine ganz beſtimmte Grenze ziehen. 

Das elaſtiſche Gewebe zeichnet ſich durch eine bedeutende Widerſtandskraft 
gegen die Einwirkungen von kaltem und warmem Waſſer, von Alkohol, Aether, 
Saͤuren und ſelbſt Alkalien aus und giebt nach den Beobachtungen von Joh. 
Miller nach ſehr anhaltendem Kochen mit Waſſer einen eigenthümlichen Leim, 
deſſen wäſſrige Löſung durch eſſigſaures Blei und noch ſtärker durch Eſſigſäure 
getrübt, durch ſchwefelſaure Thonerde und Kalialaun gefällt und durch 
ſchwefelſaures Eiſenoxyd kaum getrübt wird. Der Mugen des elaſtiſchen Ee— 
webes wird durch ſeine Benennung angedeutet. 


7. Fadencylindergewebe, 


Eine ziemliche Reihe von verſchiedenen Theilen, welche ſich für das freie 
Auge oft ſehr deutlich von einander unterſcheiden und auch functionell ſehr dif— 
ferent ſind, zeigen als letzte anatomiſche Elemente feine, mehr oder minder ela— 
ſtiſche, weder ſtark abgeplattete, noch zu varicös angeſchwollene Fäden, die mit 
Waſſer gekocht Leim geben. Hierher gehören das Zellgewebe oder Bindege— 
webe, die Sehnen, die Bänder, die vollſtändig faſerigen Scheiben, die faſe— 
rigen Häute, die Lederhaut, die Sklerotika und zum Theil die Blut- und Lymph— 
gefäße. Nach dem gegenwärtigen Stande der Geweblehre handelt man am 
füglichſten dieſe Gewebelemente unter Einer Rubrik, für welche mir der oben 
vorangeſtellte Namen der paſſendſte zu ſein ſcheint, ab. Obgleich aber die letz— 
ten Elemente aller vorläufig hierher geſtellten Gewebe unter dem Mikroſkope 
einander ſo ähnlich erſcheinen, daß man oft vergeblich nach beſtimmten charak— 
teriſtiſchen Differenzen ſucht, ſo laſſen ſich doch ſchon jetzt einerſeits feinere 
Nuancenunterſchiede angeben, während anderſeits die mit freiem Auge wahr— 
nehmbaren anatomiſchen, chemiſchen und phyſiologiſchen Verhältniſſe uns im— 
mer ermahnen, daß hier die bisherigen mikroſkopiſchen Leiſtungen gegen die 
Ergebniſſe anderer Forſchungsrichtungen zurückſtehen ). 


*) Mur weil id) het der gegenwartigenDarftellung yon dem rein mikroſkopiſchen Stand— 
punfte ausgehen muß id vorzüglich um Naum gu erfparen, Habe ich die obige, in 
vielen Beziehungen fehr unnatürliche Klaſſe, die nur als eine proviforifaje anzu⸗ 
fehen iſt, gewählt. Vielleicht ließe ſich noch als cin allgemeineres Merkmnal vere 
ſelben die Eigenthümlichkeit anführen, daß ihre Contvactilititsphanomene ſchwach 
und in vielen Beziehungen yon dem Nervenſyſteme unabhängiger find, nach anderen 
aͤußeren Cinwirhingen leichter eintreten and daß dann, fobald es dte Conſiſtenz dev 
Grate erlaubt, Sicachtegungen, nie aber vartedfe Anſchwellungen derfelben ere 

einen. 


n 


¢ 
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a, ZSellgewebe oder Bindegewebe. 


Die Fäden deſſelben zeigen ſich weißlich oder in größeren Maſſen aud) mit 
einer geringern oder ſtärkern Nuance von Gelbröthlich, liegen theils ifolirt, 
theils zu wenigen an einander oder bilden auch Fadenbündel oder Fafern, er— 
zeugen dann leicht Iriſationen und Farbenſpiel, vorzüglich an den engen zwi— 
ſchen ihnen befindlichen Spalten und nehmen leicht eine gelbgrünliche oder röth— 
lich ſchillernde Färbung, die jedoch nur optiſch iſt, und auch bei achromatiſchen 
Mikroſkopen bet durchfallendem Lichte eintritt, an. Bündelweiſe oder in einer 
Membran, wie z. B. dem Gekröſe nach ausgeſpannt, ſchlängeln ſie ſich leicht 
mehr oder minder homogen. Vereinzelt oder gu wenigen gruppirt oder in dün— 
neren Bündeln biegen, krümmen und verwickeln ſie ſich ſehr leicht, gleich frü— 
her eingewickelten und aufgerollten Zwirnsfäden. Varicoſitäten, beſonders dun— 
kele, auffallende Ränder oder zackige Rauhigkeiten an dieſen fehlen, wie es 
ſcheint, gänzlich. Ihr Durchmeſſer beträgt 0,0004 bis 0,0012 P. L. Unter 
ſehr ſtarken Vergrößerungen erſcheinen ſie noch gleichförmig ohne Centralcanal. 
Nur muß man ſich hier nicht durch Schattenſtreifungen, welche oft durch die 
enge Aneinanderlage zweier oder mehrer Fäden entſtehen, verführen laſſen. Die 
Conformation der ihrer Spannung beraubten Zellgewebefäden könnte zu dem 
Irrthume verleiten, noc) eigene Körperchen, Klümpchen und dgl. in dem Zell— 
gewebe zu finden. Unter ſchwächeren Vergrößerungen nämlich wird durch die 
ringförmige oder unregelmäßige Einrollung der Fadenbündelchen oder ſelbſt 
einzelner Fäden ein ſolches Ausſehen hervorgerufen. Unter ſtärkeren Linſen 
glaubt man auf den erſten Blick nicht ſelten ein Knötchen oder ein Körperchen 
deshalb zu ſehen, weil eine einzelne Faſer ſich plötzlich einknickt, umbiegt oder 
ſelbſt ſchwach einrollt und ſo dieſe Einrollungsſtelle die Form eines Köpfchens 
zeigt. Dagegen gewahrt man häufig innerhalb des ausgebreiteten Zellgewebes 
rundliche, rundlich eckige und länglichrunde Körper, die aber höchſt wahrſchein— 
licher Weiſe immer nicht ihm, ſondern dem Umhüllungsgewebe angehören. 
Die Zellgewebefäden werden durch Waſſer und Weingeiſt nicht weſentlich ver— 
ändert, durch Eſſigſäure dagegen ſehr ſchnell unkenntlich gemacht und in eine 
gallertige granulirte, milchglasartige Maſſe verwandelt, während die Kerne 
und Fafern des Umhüllungsgewebes ſogleich in reichlichſter Menge deutlich her— 
vortreten. Nach Henle erſcheinen im Anfange der Einwirkung der Eſſigſäure 
oft undeutliche, dicht gedrängte Querſtreifen, welche durch Heine Molecule er— 
zeugt werden — eine Anſchauung, die ſich mir auch mehrfach darſtellte, ſobald 
nur die Zellgewebebündel auch nach Einwirkung der Säure ihre reguläre, mehr 
oder minder geſtreckte Lage beibehalten hatten. In einzelnen ſtärkeren Bündeln 
ſoll dann noch nach Henle eine Art dunkler Achſe, ungefähr, wie der Mark⸗ 
canal im Haare vorkommen. Verdünnte Schwefelſäure greift zuerſt die Zell⸗ 
gewebefäden, dann die Kerne und hierauf die Faſern des Umhüllungsgewebes 
an und zieht zugleich die ganze zellgewebige Maſſe zuſammen. Die Umhül—⸗ 
lungsgebilde leiften aud) verdunnter Chlorwaſſerſtoffſäure und zum Theil ver⸗ 
dünnter Salpeterfaure größern Widerftand, als dre Zellgewebefäden, werden 
aber durch kauſtiſches Ammoniak, welches im Anfange ſeiner Einwirkung noch 
diſtante, oft vereinzelte Fäden erkennen läßt, nicht deutlich wahrnehmbar und 
löſen ſich in kauſtiſchem Kali ee eben fo raſch, wo nicht fdneller, 
alg die Bindegewebefaden auf. 

Dem Nae | liegen fernhaltige Sellen gum Grunde. Als Mittelſta⸗ 
dium ſieht man Zellenfaſern d. h. es fallen zuerſt längliche, mehr oder minder 
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verhältnißmäßig ſchmale mit Körnchen verfehene Kerngebilde, oon denen nad) 
Heiden Seiten verſchmälerte Fafern ausgehen, auf (Fig. 10.). Die lesteren 
zeigen fich meiſt als female, einfache oder doppelte Linien, Bet genauerer 
Unterfuchung fieht man aber, daß ihr Breitendurdmeffer nicht fo gering tft, 
daft fie vielmebr platt find und indem fie auf der Kante ftehen, fo ſchmal zu 
werden ſcheinen. Am beſten überzeugt man ſich hiervon an Faſern, die platt 
aufliegen und zum Theil um ſich gebogen find (Fig. 10. 4.). Dieſe Aeſte find. 
bisweilen verzweigt (Fig. 10, 4.); bisweilen gehen aud) mehr als zwei von ei— 
ner folden Rerngegend aus. Die Nuclei find in einzelnen noch ifolirt fennt- 
lich, in anderen nicht. Nod) nicht hinreichend erdrtert und vielleicht in Zukunft 
noch zu mancherlet Schlüſſen führend ſcheint miv der Umftand, daß man diefe 
Sellenfafern des Zellgewebes meiſt fo ifolirt fieht. Später gewabhrt man Fa— 
fern, welche fic) in Faden fpalten. Bisweilen finden ſich felbft im Erwachſe— 
nen noc) Gafern, an denen die Zufammenfesung aus Faden minder deutltch 
ift und die vielleicht unvollkommen entwicfelte oder junge Faſern find. 

Das Zellgewebe gicht mit Waffer anhaltend gefocht gewöhnlichen etm 
der Colla. Eingetrocknet weicht es in Wafer zum Theil vollſtändig wieder 
auf. Des Verhaltens gegen Sauren und Alkalien wurde ſchon oben gedacht. — 

Wo Organe und Organtheile nicht unmittelbar mit einander in Verbin— 
dung treten, jedoch an cinander gebheftet werden follen, bedtent fic) die Natur 
der Zellgewebebündel, welche fich in thren lockeren, nesfdrmigen Verbindungen 
bet ihrer Weichhett und Dehnbarkeit leicht den verſchiedenen Geftalt- und Vo- 
Tumensyerdnderungen dev benadbarten Theile anpaffen und zugleid) bequem die 
Blut- und Lymphgefäße, fo wie dte Merven neben und zwiſchen ſich hindurd- 
geben laffen, Fettkugeln in ihre Maſchenräume aufnehmen und fic) mit threr 
lockern ſchwammigten Anordnung leicht mit wedyfelnden Mengen von Ernäh— 
rungsflüſſigkeit durchtränken können. Nach Verſchiedenheit dieſer äußeren Ver— 
hältniſſe werden ſchon ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften vielfach in Anſpruch ge— 
nommen. Es ſcheint aber auch, als komme ihnen eine gewiſſe organiſche Con— 
tractilitit, die ſich beſonders bet einzelnen aus zellgewebigen Faſern gebildeten 
Häuten oft deutlicher ausſpricht, zu. Das gewöhnlich hier angeführte Zellge— 
webe dev Tunica dartos (ſ. unten bet den Geweben der männlichen Geſchlechts— 
theile) des Menſchen dürfte weniger hierher gehören, als 3. B. die Lederhaut. 
Indem aber das Zellgewebe als dag verbindende Clement cinerfeits auftritt, 
bifdet eS anderfeits mehr oder minder ausgedehnte und vollſtändige Hüllen, fo- 
wohl um größere Organe und Organtheile 3. B. die eingelnen Muskeln, die 
Lungen, die Leber, die Nieren 2c., als um die untergeordneten Partien der— 
felben hinab bis zu den Gewebtheilen, 3. B. um die eingelnen größeren und 
Heineren Muskelbündel bis felbft zu den Muskelfaſern, um die einzelnen Ner— 
venbündel bis zu den Primitivfaſern herunter. Daher kommt es dann, daß 
ſehr viele Elementartheile von zellgewebigen Hüllen (Perimyſium, Neurilemma, 
äußere Hülle der Lymphgefäße, der Blutgefäße, äußere Formation ver Drit- 
ſenſchläuche u. ſ. f.) umgeben und ſo mit einander oder mit heterogenen Thei— 
len verbunden werden. Auch dieſe Zellgewebeformationen nehmen wieder die 
Gefäße und Nerven, ſo wie eine große Menge der Ernährungsflüſſigkeit auf 
und können wie z. B. in vielen Muskeln und Nerven, ſelbſt, wenn ſie nur 
kleinere Scheiden darſtellen, noch Fettkugelablagerungen in ſich enthalten. Bei 
allen dieſen Beſtimmungen verhält ſich das Zellgewebe als Aeußeres zu den 
mehr eingeſchloſſenen Geweben, Organtheilen und Organen. Allein es ſelbſt 
oder wenigſtens ſeinen Fäden äußerſt nahe Gebilde treten auch als innere Be— 
ſtandtheile von Organtheilen ſelbſt auf. Bei den Schleimbeuteln der Sehnen— 
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ſcheiden und dgl. finden wir als Grundlage nur verſchieden verbundene Faſern 
und Bündel von Zellgeweben. Aehnliches gilt von der Spinnwebehaut und der 
weichen Haut des Hirnes und des Rückenmarks. In der harten Haut des cen- 
tralen Mervenfyftemes, dem Lungenfelle, dem Herzbeutel, dem Bauchfelle, den 
Scheidenhäuten des Hodens, den Fascien, der Beinhaut, dem Trommelfelle, 
liberhaupt affen fibrofen und fogenannten ferdfen Häuten, in ver faferigen 
Grundlage Der Schleimhäute und dgl. finden wir nur eine Verwebung von ey— 
lindriſchen Fäden, die wir wenigſtens bis jetzt durch keine allgemeineren Merk— 
male von den Fäden des Zellgewebes unterſcheiden können. Ob ſie wahrhaft 
mit ihnen identiſch ſind und ob nur das verſchiedene Ausſehen der genannten 
Theile, welche durch ſie zuſammengeſetzt werden, von der Stärke ihrer Bündel 
und der Dichtigkeit ihrer Verwebung vorzugsweiſe abhängt, oder ob noch fein 
nuancirtere anatomiſche und chemiſche Unterſchiede exiſtiren, iſt fest noch nicht 
zu entſcheiden. Untergeordnete Differenzen werden ſchon hier wahrgenommen. 
Die Bündel der weichen Haut des Rückenmarkes ſtellen ſich z. B. derber und 
feſter, alg die der Pia mater des Gehirnes dar. Die derberen Fafern und 
Saden der Schleimhaut des Darmes werden nach der Oberfläche hin fehr zart, 
können durch mechaniſche Sonderung faum mebr iſolirt dargeftel{t werden, und 
erfdeinen alg Grundlage dev Innenſubſtanz der Zotten und Falten fo fein, daf 
fie nur an einzelnen Praparaten wahrgenommen zu werden vermögen. Wein 
anderfeits muff man befennen, dab nod) kein einziges anatomifdes oder che- 
miſches Merkmal eviflirt, um unter dem Mifroffope Fafern und Faden der 
genannten ſehr verſchiedenen Theile mit Sicherheit ihrem Urfprunge nach zu 
erfennen und von Elementen des gewöhnlichen atmoſphäriſchen Bellgewebes 
genau zu unterſcheiden. Daffelbe lapt fic) von vielen Clementen der Blut und 
der Lymphgefife, fo wie felbft von zahlreichen unter den folgenden Rubriken 
anzufuͤhrenden Theilen behaupten. Cine andere Mißlichkeit, welche noch durd) 
unfere gegenwartigen mangelhaften Kenntniſſe hervorgerufen wird, entfteht da- 
durch, daß fic) oft vorzüglich in Theilen, bet welchen die Bindegewebebündel 
enger verflodjten find, 3. B. in der Lederhaut, in dem fibröſen Häuten platte 
Fafern, bet denen es fehr ſchwer zu entſcheiden tft, vb fie zur WAbthetlung dev 
einfaden Muskelfafern over musfuldfen Fafern zu rechnen find oder ob fie 
bloß einfache, weniger in Faden gefonderte Zellgewebefafern oder ihnen tfo- 
morphe Elemente darftellen, vorfinden. bisk- 

Eine eigenthümliche noch hierher gehörende Modification wird durch dte 
in dem Tapetum der Säugethiere, an der Daut, Den Bauchmuskeln u. dgl. der 
Fröſche exiſtirenden, ſchon bei dem Pigment beiläufig erwähnten Fäden, welche 
den ſilberfarbenen bis grünlichen oder ſonſtigen Schillerglanz hervorrufen, dar⸗ 
geſtellt. Unter dem Mikroſkope erſcheinen ſie auch als ſehr feine, ſich ſchlän⸗ 
gelnde und in ihren einzelnen Bündeln mehr oder minder gleichlaufende Faden 
gon ſehr bedeutender Dünne. An der Außenfläche der Bauchhaut der Fröſche 
3. B. find fie breitere, wie es ſcheint , deshalb platte Faſern, deren Abtheilung 
in Fäden häufig nur undeutlich kenntlich iſt, während anderſeits ſehr deutlich 
geſchiedene Faſerbündel exiſtiren. Vielleicht liegen hier zwei verſchiedene Arten 
son Faſern unter einander. Diejenigen, welche ſchöne breite, aus deutlichen 
Fäden zuſammengeſetzte, ſich wellenförmig biegende Faſern darſtellen, ſchillern 
hier, wie in dem Tapetum, bei durchfallendem Lichte, vorzüglich gelblich vio⸗ 
fett, röthlich bis grün. Durch Weinſteinſäure, ſauerkleeſaures Kali und Effige 
ſäure werden fie felbft hell und durchſichtig, fo daf thre Umhüllungsgewebe un⸗ 
fer verſchiedenen Forinen leicht zur Anſchauung kommen. Gegen ſtärkere Säuren 
und Alkalien dürften ſie ſich auch ähnlich, wie das Zellgewebe verhalten. 
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b. Sehnengewebe. 


Die daffelbe bildenden Faden find denen bes Zellgewebes ifomorph und 
yon ihnen meift durd die bloße Beobachtung unter dem Mikroſkope nicht gu 
unterfcheiden, Bisweilen erſcheinen fie bretter, da thre Faden nicht vollſtändig 
pon einander gefondert find, bisweilen rauher, mit retchlidjen unregelmafigen, 
unter einander ungleid) großen Körperchen hier und da belegt, haufiger oder in 
geringeren Entfernungen wellig gebogen, — lauter Eigenthümlichkeiten, die 
einerfeits oft feblen, anderfeits aud) mehr oder minder bet anderen Arten von 
Fadencylindergeweben vorfommen und daher keine Unterfchetoungsdharaftere 
darftellen. Es bleibt daher zur Erkenntniß dieſes Gewebes nur vorzüglich dte 
Heftigkett und das perlmutterglingende, oft ſchillernde UAusfehen, mit welchem 
fic) die Geneigtheit zu regulären Schlängelungen verbindet, als Merkmal übrig. 
Schon bet dem Zellgewebe erzeugen die wellenförmigen Biegungen der Bün— 
del, wenn eine bedeutendere Menge derſelben homogen läuft, das Anſehen von 
Querbändern, wie z. B. das Neurilemma am beſten zeigt. Da jene Grund— 
bedingung bei dem Sehnengewebe noch häufiger eintritt und die Fäden hier, 
abgefehen von ihrem, in ihrer Geſammtheit oder in größeren Gruppen mehr 
gleichartigen Laufe, dichter mit einander verbunden find, fo erfeheinen dann dtefe 
Querſtreifenbildungen nod) haufiger und gum Thetl auffallender, wie 3. B. in 
den Muskelſehnen, den Mesbalfen der cavernsfen Körper, den fehnigten Häu— 
tet u. dgl. mehr. Daß fie aud) hier bet ftarfer Ausdehnung durch Streckung 
der Faſern und Faden vergehen, ergiebt ſich von ſelbſt. Da jedoch der Perl— 
mutterglanz ſelbſt in dieſem Falle bleibt, ſo dürfte dieſer eher in der eigenthüm— 
lichen Maſſe und der dichten Aneinanderlage der Sehnenfaſern, als in den wel— 
ligen Erhebungen und Senkungen der Fadenbündel ſeinen Grund haben. Auch 
die Entwicklung des Sehnengewebes, welche ſehr früh (und auch wahrſcheinlich 
raſch in den nachfolgenden Verſtärkungsbildungen) vollendet wird, ſcheint im 
Ganzen analog den. Zellgewebebündeln vor ſich gu gehen. Ooch bemerkt man 
gerade hier häufig platte Faſern (fiehe Fig. 11) mit eingelnen metft länglichen, 
oft an den Kanten ftehenden Kerngebilden, dte, vorzüglich nach Aufbewahrung 
in Weingerft ein etgenthumlihes ftetfes Ausſehen darbieten und in dtefer Be- 
stehung gewiffermafen an elaſtiſches Gewebe erinnern. Bet dem friſchen Hühner— 
embryo haben fie, wenn fie ſchon platt find, aber ihre inneren Rerne nod) be- 
figen, cin körniges Wefen innerlid) an ihren Wandungen, das fidh felbft nach 
Einwirkuug der Eſſigſäure erhält. Auch fam es mir bisweilen vor, als feten 
die platten Fafern oft in Verhältniß gu den Kernen etwas breiter. Secundär 
theilen fie fic) in Faden. 

Die Sebnenfafern wirken vorzüglich durch ihre eigene Didhtigfeit und ihre 
fefte Verwebung, welde neben ihrer Clafticitat beftehen. Organiſche Contrac- 
tilitat ſcheint ihnen gar nicht oder ſicher nur in febr geringem Grade zuzukom— 
men. Shr Wiedererſatz erfolgt, wie bet anderen Gebilden, dic zellgewebige 
Faſern zu ihren Elementen haben, durch die Erzeugung von Narbenfaſern, die 
im vollendeten Zuſtande freilich ebenfalls mit den Faſern des Zellgewebes und 
Sehnen identiſch ſind, ſich jedoch durch ihre Feſtigkeit noch beſonders aus— 
zeichnen. 


c Bandgewebe. 
Auch die Faſern der ächten, nicht aus vorherrſchend elaſtiſchem Gewebe 


zuſammengeſetzten Bander und bandartigen Stränge und Häute beſtehen aus 
Handwörterbuch der Phyſlologie. Bd. J. 43 
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eylindriſchen, oft etwas ſteiferen und härteren Fäden , welche ebenfalls biin- 
delweife homogen verfaufen, Die Bandſcheiben haben theils ähnliche Fafern, 
theils bilden ſie den Uebergang zu Faſerknorpeln oder beſtehen gaͤnzlich aus 
dieſen. Die Entwicklung dieſer Theile ſcheint ſich, beſonders bei den ächten 
Bändern und den rein fibröſen Bandſcheiben, mehr den Sehnen anzuſchließen, 
obgleich ſie ſich von dieſen ſpäter durch ihre weißgraue bis weißgelbliche Farbe, 
ihren Mangel an Schillerung, wie ſie die Sehnen darbieten, und größere 
Straffheit unterſcheiden. An den Seitenbändern und den Kreuzbändern des 
Kniegelenkes des menſchlichen Embryo aus dem dritten Monate ſieht man viele 
platte ſogenannte Zellenfaſern mit auffallenden länglichrunden Kernbildungen 
neben vereinzelten Kernen und Zellen, während ſich ſchon im fünften Monate 
theils iſolirte Faden, theils ungetheilte Bündel mit aufliegenden, oft erſt durch 
Eſſigſäure deutlich werdenden, meiſt länglichen und ſchmalen Nucleis zeigen. 


Anhang. 


Die Faſern dev Sklerotiea des Auges ſtimmen, fo weit jene nicht aus 
ächter Knorpelſubſtanz (Vögel, Reptilien, Fiſche, Cephalopoden) zu einem größe— 
ren oder geringeren Theile zuſammengeſetzt wird, im Weſentlichen mit den Fa— 
fern anderer fibröſen Häute überein (Fig. 12. a. b. c.). Sie find mehr oder 
minder breit, beſtehen aus einfachen, ſich leicht ſchlängelnden Fäden und nehmen 
bei durchfallendem Lichte oft ein auffallendes gelbröthliches bis röthliches Far— 
benſpiel an. Bisweilen ſcheinen fie z. B. bet dem Froſche etwas größern Wee 
derſtand der Einwirkung der Eſſigſäure zu leiſten. Ob ſie ſich vollkommen, 
wie Zellgewebe oder Sehnenfaſern entwickeln, vermag ich nicht beſtimmt anzu— 
geben. Allein wenigſtens zeigen fie auch das Mittelſtadium der fogenannten 
Zellenfaſern mit länglichrunden ſchmalen Kernen. Ganz von ihnen verſchieden 
find die Faſern der Hornhaut. Dieſe bietet auf feinen ſenkrechten Durchſchnitten 
oder auf geeigneten, durch Zerreißen erhaltenen Fragmenten ſehr feine, helle 
und halbdurchſichtige Fäden, die meiſt nur bei beſchattetem Lichte zum Vorſchein 
kommen (Fig. 13), auf eigene, durch eine Zeichnung nicht deutlich wiederzuge— 
bende Weiſe ſchwach gebogen und wie in kleinen Spitzen abgeriſſen erſcheinen, 
bisweilen durch Waſſereinſaugung mehr oder minder paternoſterartig werden 
können und nach Behandlung mit Weinſteinſäure oder Eſſigſäure kernartige und 
geſchwänzte Umhüllungsgebilde in ziemlich weiten Diſtanzen von einander ha— 
ben, dar. Am Hühnerembryo som 12— 14ten Tage erſcheinen ſie ſo, wie ſie 
Hig. 14 gezeichnet worden, Jn Waſſer ſchwillt aud) die Hornhaut auf und 
giebt mit demfelben gekocht Knorpelleim (Soh. Muller). Shr effigfaurer 
Auszug wird durch Kaliumeiſencyanid leichter, als dite Löſung von Jeligewebe, 
gefaltt. Schon diefe anatomiſchen und chemiſchen Eigenthümlichkeiten, fo wie 
ihre Durchſichtigkeit, nöthigen ung, die Corneafafern, dte nicht in die Sfleroti- 
cafafern übergehen, als eigenthümliche anzuſehen. 


8. Gefäßgewebe. 


Da für die Verhältniſſe des Bluts, des Chylus und der Lymphe beſon⸗ 
bere Artikel dieſes Worterbuches beſtimmt find, fo werden hier nur dre Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Gewebe der Wandungen der Blut- und der Lymphgefape 
dargeſtellt. Die Arterien, Capilfaren und Venen bilden in Verbindung mit 
dem Herzen ein fortlaufendes Röhrenſyſtem, welches nach innen eine epitheliale 
Innenhaut, nach außen ein eigenthümliches Umhüllungsgewebe hat. Zwiſchen dieſen 
daden extremen Grenzen liegen dann Längen- und Cirkelfaſerſchichten mit Bil— 
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dungen von elaſtiſchen, muskulöſen und zellgewebigen Faſern, deren verſchiedene 
Differenzen vorzugsweiſe den Unterſchied von Arterien und Venen bedingen, 
die gegen die Capillaren hin immer ſchwächer, immer embryonaler werden und 
hier zum Theil vielleicht gänzlich verſchwinden , gum Theil ſehr rudimentär 
und fein erſcheinen. Was dieſe einzelnen Lagen der Wandungen der Blutge— 
faͤße betrifft, ſo ſind ſie in neueſter Zeit von Henle ſehr genau dargeſtellt 
worden, und die folgenden Beſchreibungen, welche ſämmtlich nach der Natur 
entworfen find, beſtaͤtigen größtentheils dieſe Mittheilungen. Die Röhren des 
Lymphgefäßſyſtemes bilden einen Anhangstheil des Venenſyſtemes, mit dem 
aud) der Bau der Wandungen am meiſten übereinſtimmt. 


a. BSluigefape. 


Sn dem Herzen des erwachfenen Menſchen bildet die tnnerfte Haut eine 
ſcheinbar einfache, hellere oder ſchwach granulirte Membran, die vorzüglich bet 
ſenkrechten Schnitten bisweilen etwas Stretfiges, jedoch meift nicht deutlich 
darbtetet, Nach Behandlung mit Eſſigſäure fieht man 3. B. bet dem Hunde 
gerfireute Rernbildungen. Bet jungen Kaninchen 3. B. dagegen zetgt fe ſchon 
ohne BVorbereitung viele rundlide bis länglichrunde, zerſtreute Zellenkerne, 
welche in Sellenfafern oder bandartigen platten Sellenftreifen ſtecken. Die Zel- 
lenftretfen, welthe aud) ſchwach granulirt find, bieten häufig eine fetne Längen— 
fireifung dar. Aehnliche Crfabrungen laſſen fid) aud) an vorgerückteren Em— 
brypnen des Menſchen machen. Cine ſolche ſchwach granulirte Membrana 
intima mit zahlreichen, ſchon von felbft auffallenden, Zellenkernen bemerft man 
felbft bet dem erwadhfenen Froſche, 3. B. tn dev Mahe des Austrittes des rs 
tertenftammes aus der Herzkammer. Hier ſowohl als bet dem fungen Ranin- 
chen Laffer fich oft höhere, mehr faturirte und tiefere blaffere Rerne unterſchei— 
den. Hinter dicfer Innenhaut liegt nebft reichlicherem oder fparfamerent Zell— 
gewebe eine geringere oder ftdrfere elaſtiſche Schicht, die als eigene Haut be- 
krachtet, 3. B. von Deschamps tn nenefter Beit, als elaſtiſche Membran des 
Herzens aufgeführt worden iſt. Bet dem erwachfenen Menſchen find dte elaftt- 
ſchen Fafern verhältnißmäßig ſchmal, verbinden fich oft nesfirmig unter etnan- 
der und leiſten der Cinwirfung der Alkalien ziemlich bedeutenden Widerftand. 
Oft liegen aud an diceren Stellen mehrfache Schichten über einander. Auf 
ſenkrechten Schnitten ſieht man, daß ſie bis zwiſchen die Muskelfaſerbündel 
hineinreichen. Die Muskelfaſern der Kammern und der Vorkammern haben Quer- 
fireifen. Wein ſowohl thr ausgebildeter Zuſtand, als thre Entwicklung, deuten 
mehrfach davauf hin, daß fie etgenthimlich und vielleicht weniger ausgebtldet 
find, als die ibrigen zufammengefesten Muskelfaſern des Körpers. Abgeſehen 
yon der bedeutenden Schmalhett, welche fie oft darbieten, finden fich, wie 
Henle ſchon beobadhtet hat, bet dem Menſchen auch folche, welche in threm Cene 
tralcanale nod etne körnige Maſſe enthalten. Bet jungen Kaninchen fieht man 
häufig nod) einzelne gang embryonale Muskelfaſern, welche fich durch Schmal— 
heit und einen Centralcanal auszeichnen, reichliche Kerne an und vielleicht auch 
in ſich haben und durch Eſſigſäure nicht heller, ſondern grau granulirt werden. 
Neben den eigenthümlichen Muskelfaſern bemerkt man hier noch platte, blaß— 
graue, granulirte, lange ſchmale, bandartige Gebilde mit reichlichen, meiſt 
länglichrunden Kernen — wahrſcheinlich verbundene und verſchmolzene Zellen— 
reihen, die ſpäter zu quergeſtreiften Muskelfaſern werden. Hierfür ſpricht auch 
der Umſtand, daß ähnliche theils noch granulirte und helle, theils ſchon deutlich 
quergeſtreifte ſehr ſchmale Faſern in dem Herzen der Reptilien und Fröſche 
Sorfommen und bei ihrer Zartheit theils friſch, vorzüglich aber nach Aufbewah— 
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rung in Weingeiſt keine Querſtreifung erkennen laſſen. Die zuckenden Bewe— 
gungen dieſer von den gewöhnlichen quergeſtreiflen fowohl, als einfachen 
Muskelfaſern abweichenden Faſern kann man an ausgeſchnittenen Stückchen der 
Atrien enthaupteter Fröſche ſehr ſchön beobachten. Auch bet einem Frifdy ge- 
tödteten Hunde ſah ich die Contraction der Muskelfaſern, wenn id) mit der 
Scheere ein Stückchen der innern Oberfläche ſcheinbar nur der Membrana 
intima des rechten Ventrilels loslöſte. Das Thier war etwas mehr als drei 
Stunden vorher getödtet worden. Während der Contraction rückten die Quer— 
ſtreifen einander näher, wurden deutlicher und ſchienen ſich auch etwas in die 
Höhe zu heben. Nach dem Aufhören der Zuſammenziehung fielen ſie an meh— 
ren Punkten weniger, als früher in die Augen. — Der Herzbeutel gehört zu 
den fibröſen Häuten und hat bei dem Menſchen, den Säugethieren, den Vögeln 
ein Pflaſterepithelium, und bei Fröſchen und Tritonen ein Flimmerepithelium. 
Die venöſen Klappen find Duplicaturen der Innenhaut und der elaſtiſchen, in 
welche ſich außer Zellengewebe, nocd) Sehnen- und ſelbſt Muskelfaſern hinein— 
ziehen können. 

Während die älteren, mit bloßem Auge durch Abziehen bewerkſtelligten 
Verſuche, die Wandungen der Schlagadern in verſchiedene Schichten zu 
trennen, unter einander im höchſten Grade abwichen und ihrer Natur nach nur 
nod) einen hiſtoriſchen Werth haben, fo unterſchied man nad milroſkopiſchen 
Unterfudungen, nachdem man guerft mit Unrecht die Selbſtſtändigkeit einer 
Innenhaut überhaupt geliugnet hatte, eine im Erwachſenen einfache, im jungen 
Zuſtande epitheltale Sunenmembran, cine vorzüglich aus claftifdem Gewebe be- 
fiehende Mittelhaut, welche felbft, wie die Behandlung mit Holzeſſig, das 
Trocknen des Praparates, das Wiederaufweichen deffelben und das Abziehen der 
Saferfchidten lehrte, aus ſchraubenförmig verlaufenden Faferbiindeln befteht, 
und eine duffere in das verbindende Sellgewebe übergehende Zellgewebchaut. 
Henle fhaltete nun in neuefter Beit ſtatt ver mittlern Haut zwiſchen der ept- 
thelialen Snnenmembran und der dufern zellgewebigen Tunica adventitia, nod 
vier Schidhten, nämlich dte geftretfte oder gefenfterte Gefäßhaut, die Langsfa- 
ferhaut, die Mingfaferhaut und die eigentliche elaſtiſche Gefafhaut, ein. 
Für das Studium der innern epitheltalen Schicht eigenen fid) weniger dte 
immer etwas älteren Leichen des Menſchen, als die Cadaver friſch geſchlachteter 
Hausfaugethiere, Entnehmen wir der Aorta des Kanindhens 3, B. einen feinen 
Horizontalſchnitt der innern Oberfläche, fo fehen wir haufig am Rande Frag— 
mente des arteriellen Gefafepitheliums hervorſtehen. Bet der ihrer Durchſich— 
tigfeit wegen in der Regel nothwendigen Beſchattung fieht man merft länglich— 
runde faturirtere Rerne im oft tfolirtem, größtentheils fafer- bis bandartig er- 
fheinenden Sellen. Dieſe aber zeigen fic) in anderen Fragmenten fladenartig 
ausgebrettet, erſcheinen dann bedeutend breiter und bilden eine ſehr dünne ept- 
theliale Lage. Bet dem Hunde treten oft an dem gefalteten Mande bandartige, 
platte und leicht fic) einrollende Fafern, an denen nidt felten der Kern eine 
Hervorragung bildet, peitſchenartig heraus. CEs dürfte ſehr viel fiir fic) haben, 
daß aud in den menſchlichen WArterien, wie auf der Gnnenhaut des Herzens 
vielleicht cine ähnliche Schicht exiftirt und fid) Hier nur mit dem ausfltefenden 
Blute größtentheils loslöftt. Zieht man nun von der geöffneten Aorta 3. B. 
bes Hundes Fragmente der frither fogenannten Innenhaut los, fo ſtößt man 
zunächſt auf eine durchſichtige Membran, die fogenannte gefenfterte Haut, welche 
felbſt mattgran erſcheint und an fich feine, meiſt longitudinal verlaufende Netze zarter, 
nach Henle einfach oder mehrfach geſchichteter und dann auch quer verlaufen- 
per Streifen oder Fafern hat. In der Aorta des Menſchen und des Kanin- 
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chens, nicht aber in der des Hundes, rollte ſie ſich auch bei meinen Verſuchen 
nach Anwendung von Eſſigſäure ein. Erinnern ſchon die an ihr wahrſcheinlich 
nach außen befindlichen Faſern mehr oder minder entfernt an die netzförmige 
Verholzungsbildung der Pflanzen, ſo kann man in einem andern an ihr be⸗ 
findlichen Gebilde eine zweite Analogie der Art finden. Wo ſie nämlich 
fragmentweiſe ausgebreitet iſt, ſieht man bisweilen rundliche bis länglichrunde, 
oft deutlich an einem oder an beiden Enden zugeſpitzte Oeffnungen, welche ſehr 
niedrigen Porencanälen der Gewächſe vollkommen gleichen, und bisweilen von 
blaſſen Seitenbändern, die einem unterliegenden Faſergebilde angehören, umge— 
ben werden. Was die Natur dieſer Theile betrifft, ſo kann ich nur ſoviel an— 
geben, daß ich mich durch die Vergleichung der Lichtfärbung mit der des freien 
Geſichtsfeldes des Mikroſkopes überzeugt habe, daß die Pore keine wahre Oeff— 
nung iſt, ſondern daß dieſe durch eine darüber hinweggehende ganz durchſichtige 
Membran bedeckt und geſchloſſen wird, ungefähr wie ganz das Gleiche in Be— 
treff der Poren der Pflanzenzellen mit der primären Zellenmembran der Fall 
iſt. Ob jedoch eine wahre Durchbohrung in einzelnen Fällen eintrete, unge— 
fähr wie auch bei den verholzten Pflanzenzellen ausnahmsweiſe die primäre 
Zellenmembran reſorbirt werden kann, muß ich unentſchieden laſſen. Schnitt 
ich mit der Scheere von der innern Oberfläche einer kleinern Arterie z. B. 
einer lumbalis des Hundes einen feinen Abſchnitt los, ſo zeigte ſich, wenn 
man den Focus an die Oberfläche einſtellte, ein von Maſchenräumen durch— 
brochenes Netzwerk, welches ganz dev Form des claftifden Gewebes, bet welder 
eine pordfe Membran allein exiſtirt, glich und mit manchen Geſtalten der neg. 
formigen Verholzung der Pflanzen dte größte Aehnlidhfett hatte. Die Maſchen— 
räume zeigten durchgängig an einem grofern oder geringern Theile threr Be- 
grenzung febr ftarfe Schatten. Die platten breiten oder ſchmalen Mesfafern 
erſcheinen matt einfach bis undeutlich fetn geftreift. Auch bet einzelnen Prapa- 
raten aus der Aorta thoracica fal ich ſchon hinter den feineren oben erwähn— 
ten Fafern eine ähnliche von Poren durchbrochene Membran, eine Bildung, die 
Henle ſchon zur folgenden Lage gu rechnen ſcheint. Auf diefe kommt num zu— 
nächſt eine hier oft febr diinne Längenfaſerſchicht d. h. blaffe platte, vorzugs— 
wetfe longitudinal ftreichende, netzförmig anaftomofirende und oft durd eine 
dunnere Swifdenmembran verbundene Fafern, deren Maſchenräume dunflere 
Contouren haben und meift Heiner find, welche durch Efftgfaure in der Aorta 
des Hundes wenigftens deutlicher werden. Von ihrer Ausbildung ſcheint and) 
ein mit fretem Auge wahrnehmbares Phanomen abzuhängen. Zieht man von 
der Aorta des Menſchen die fogenannte Innenhaut los, fo gelingt es leicht, 
Longitudtnalriffe zu erhalten, Bet dem Hunde dagegen gehören diefe zu den 
felteneren Refultaten, indem fic) leicht Ouerriffe bilder, weil man bald bet der 
Diinne der Längenfaſerſchicht, ote felbft an manchem, vorzüglich quer abgerif- 
fenen Praparate gar nicht beftimmt nachweisbar war, auf die Querfaſerfchicht 
ſtößt. Dieſe oder die Mingfaferhaut bildet die ſtärkſte Lage größerer Ärterien. 
Unterſuchte ich zunächſt die feineren Bälkchen, welche ſich in querer Richtung 
abziehen laſſen, ſobald man die ſogenannte Innenhaut der Aorta des Hundes, 
die ich der Friſche wegen bei dieſen delicaten Unterſuchungen der menſchlichen 
Aorta vorzog, transverfal losreißt, fo beobachtete id) Maffe, quere, Zwiſchen⸗ 
räume übriglaſſende und in dieſen wiederum durch eine Haut verbundene, oder 
eine ſolche an ſich habende Faſern, weldye immer dufferft diinne Schichten bildend 
eng bet einander lagen, daher friſch nur in den einfachen Schichten deutlich wa— 
ven, und durch Eſſigſäure, ſelbſt bet mehrfacher Ueberlagerung um Vieles kla— 
rer wurden, Nach Einwirkung dieſes Reagens erſchien in dielen im Innern 
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ein dunkler, gerade longitudinal verlaufender, verhältnißmäßi breiter Streif, der ſi 

je nach Einſtellung des Foeus bald wie eine — — ie innere tlh bd 
nahin, fic) aber auch bet vielen Fafern gar nicht vorfand. Am Rande legten ſich viele 
Faſern Unt und doeumentirten ſich hierbei in ihrer Plattheit. Jn den Schichten 
Der eigentlichen Ringfaſerhaut erblickt man verſchiedenartige Elemente. Einer— 
ſeits erſcheinen membranöſe Bruchſtücke, welche den verſchiedenen Formen der 
gefenſterten Haut entſprechen und anderſeits die erwähnten blaſſen, platten, oft 
ſtreifigen Faſern, welche entweder eng bei einander liegen, oder eine mattgraue 
dünne Membran zwiſchen ſich haben, oft in einzelnen Schichten breiter zu wer— 
den ſcheinen, bisweilen auch Oeffnungen zwiſchen ſich darbieten und durch Eſ— 
ſigſäure heller, aber Haver werden. Zwiſchen den reichlichen eireulären Fafern 
laufen auch ſchiefe und longitudinale dünne Schichten. Vorzüglich nach Be— 
handlung mit Eſſigſäure oder Weinſäure ähneln einzelne Lamellen ſchon ſehr 
dem elaſtiſchen Gewebe. An größeren Gefäßen kommt zuletzt unzweifelhaft 
elaſtiſches Gewebe als elaſtiſche Haut, die, wenn ſie in abziehbarer Menge vor⸗ 
handen iſt, ſich nicht mehr definitiv eirculär ſpaltet, zum Vorſchein. In der 
Aorta des Hundes begegnete ich dicht nach außen von der Ringfaſerhaut und 
dem hier wenig in Lagen geſchiedenen elaſtiſchen Gewebe einer longitudinell 
abziehbaren Schicht, die aus verhältnißmäßig breiten (0,003 bis 0,006) 
Hlaffen, oft firetfigen, an den Enden fich leicht zerfafernden, an den Rän— 
dern rauhen oder felbft wellig eingebogenen Fafern beftand. Nady Behandlung 


mit Efftgfaure wurden fie blaß bis unkenntlich und ließen nur einzelne Kernfa⸗ 


fern oder Theile derſelben erſcheinen. Unmittelbar auf fie folgte vas Zellge— 

webe der Tunica adventitia, während fic) unmittelbar yor thnen belle Mem- 

branen mit Fafernesen befanden, : 
Cine eigenthümliche Erſcheinung gewahrt man nicht felten an mittelgrofen 


Arterten kleinerer Thiere, 3. B. an eingelnen der in dem Eierſtocksgekröfe ver- | 


laufenden Schlagadern brunftiger Fröſche. Beobachtet man ein ſolches Stamm- 
chen unverlegt unter Waffer und mit einem dünnen Glasplättchen bedeckt, fo 
ftellen fic) Faſerzüge dev Mingfaferhaut fo dar, wie es Fig. 90 gezeichnet worden, 
fo daß fie an gewiffe ringförmige Pflanzenverholzungen erinnern. Allein wäh— 
rend das Praparat langer unter dem Mikroſkope liegt, fchwinden oft dte ein- 
zelnen MRingabtheilungen immer mehr, indem fich immer haufiger Cirfelfafern 


zwiſchen ihnen darftellen. Solche Gefäßchen enthalten dann, wie man 3. B. _ 


in dem Gefrofe des Frofches ſieht, eine ſehr ftarke zellgewebige Tunica ad- 
ventilia, in welcher Mervenfafern entweder von felbft oder nad Behandlung 
mit Effigfdure zum Vorfchein kommen, und in welder man nicht felten auf der 
Fläche negartige Figuren erkennt. Dann fommen Ouerftreifen der Ringfafer- 
ſchichten und hierauf oft verhältnißmäßig ſehr deutliche Züge der Langenfafer- 
fchicht. Bet ftarferer Contraction des Gefäßchens bewirfen abwedfelnde Ein— 
ſchnürungen der Ringfaſerſchicht, daß auf dev Fläche ourdgehende oder unter- 
brochene dunfele Querlinien und an den Rändern wellige Ausbuchtungen und 
Einſchnürungen, ungefähr wie bet flaré quergefiverften gufammengefesten 
Muskelfafern entfteher. Durch ungleiche Contractionen diefer agen zeigt ſich 
auch oft das Lumen abwechſelnd verengt und bauchigt erweitert, gewiſſermaßen 
unregelmäßig varicös. Die hierbei als breite Streifen oder ſchmalere Faden 
ſich darſtellenden Längenfaſern verlaufen gerade oder folgen den Contouren des 
Lumens und erſcheinen wellig, doch meiſt ſteif gebogen. Nach Behandlung mit 
Eſſigſä ure werden bet ausgebildeteren Schlagaderſtämmchen dre Quer⸗ und Cane 
genfafern dentlicher, indem zugleich oft in ihren beiderſeitigen Richtungen ver⸗ 
laufende Kerne erſcheinen. An einzelnen Stellen bleibt auch nach außen von 
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den Ringfaſerſchichten noch eine Faſerlage oder eine von Löchern durchbohrte 
Membran kenntlich — ein Beweis, daß noch kleinere Arterien, wie 3. VB. 
Zweige der Darmſchlagader des Froſches die weſentlichen Elementarſchichten 
der größeren Arterien, nur natürlich dünner und ſchwächer ausgebildet 
enthalten. 

Die Wandungen der Capillargefäße ſtudirt man am beſten entweder 
an durchſichtigen Theilen oder an ſolchen Organen, deren Weichheit es öfter 
bedingt, daß iſolirte Capillarſtämmchen in kürzeren oder längeren Strecken 
hervortreten, wie z. B. im Gehirne, vielen Drüſen u. dgl. Beobachten wir den 
Kreislauf in durchſichtigen Theilen z. B. in dem Schwanze der Kaulquappen, 
fo ſehen wir vorzüglich an Capillaren, die entweder ganz leer oder nur unvoll⸗ 
ftindig mit Blutkörperchen gefullt find, daß ihre fettlid) ſcharf begrengten 
Wande ganz hell und durchfidhtig erſcheinen. Bet kleineren Stämmchen zeich— 
net fich die Dicke ihrer Wandung als eine einfache Dopypellinte auf feder Seite 
ab. Bet etwas größeren dagegen fieht man oft fetne Stretfen, welche nicht 
felten aud) noc) an der Oberflade des Gefafes kenntlich werden und alle Form- 
geftalten der Begrenzungslinien mehr oder minder nachahmen. An Capillaren, 
welche coffabirt find und thr Lumen bedentend verengert haben oder gar fa- 
denformig geworden, fallen folde Langenftretfen fogletd in die Augen und 
fesen fic) umbiegend auf die Seitenzweige fort. Allgemein erſcheint aber bet 
fleineren, wie bet größeren Capillarſtämmchen nad) aufen eine Menge längli— 
cher, oft mit Rernfdrperden und körnigem Inhalte verfehener Rerne, welche 
mit ihrem Langendurdmeffer der Lange des Gefäßes nach laufen, vorzüglich am 
Rande auffallen und hier febr haufig higelartige Erhebungen heryorrufen. 
Viele von thnen find ſpindelförmig, etnzelne Körper, bauchiger bis rundlich, bet 
anderen fieht man dict vor dem rundlichen Kerngebilde ein längliches, als hatte 
eine Abſchnürung flattgefunden. Bet genauer Betradjtung bemerft man oft, 
daß fie nicht fret liegen, fondern daf eine wahrſcheinlich durchſichtige 
Haut tiber fie hinweggeht, durch fie emporgehoben wird, ſich vorn und hinten 
als eller Stretf der übrigen Gefafwand anlegt, fo bis zu einem nächſten Rerne 
reicht oder fid) in der Gefifwand verliert. Durch Betupfen mit fauftifder 
Kalilöſung, wodurd) dte in Circulation befindliden Blutkörperchen erwetden 
und bald darauf wie Getfenblafen ſchwinden, die Lymphkörperchen ſich etwas 
Tanger erhalten, das Ganze aber fic) bald in eine belle Flüſſigkeit umwmandelt, 
vergehen auch dieſe Rernbiloungen. Die Gefafe erſcheinen wie belle, noch 
gang beftimmt fettltch begrengte Röhren und zeigen oft tm Innern Uinten, wie 
von rundlichen bis polygonalen Sellenbegrengungen, deren Bedeutung und Lage 
vorläuſig dahin geftellt bleibt. Bet etwas größeren Gefäßſtämmchen 3. B. tn 
dem Gekröſe des Froſches ftreift ſich bisweilen das Umhüllungsgewebe derſel— 
ben los, ſo daß man ſieht, daß die Nuclei in und an einer Membran liegen, 
während anderſeits enge Zellenumſchließungen derſelben und Zellenfaſerbildun— 
gen an einzelnen Stellen beobachtet werden. Außerdem treten aber hier ſchon 
mehrfachere Formationen auf. Zunächſt fallen vorzüglich nach Behandlung mit 
Eſſigſäure ſchmale und verhältnißmäßig nicht unbedeutend lange, ſaturirtere, 
doch auch noch dev Beſchattung bedürfende, mit dunkleren Randlinien oder ei— 
ner dunkelern Mittellinie verſehene Kerne, die meiſt longitudinal ſtehen und an 
und zwiſchen welchen ſtärkere Längenſtreifen hinlaufen, in die Augen. Die 
letzteren erſcheinen bisweilen wie Zellenfaſern, in welchen jene Kerne enthalten 
ſind. An einzelnen Gefäßchen ſieht man ſcheinbar zwiſchen ihnen, bei genauer 
Einſtellung des Foeus aber nach außen von ihnen abgebrochene Querſtriche, 
welche ihrem ganzen Charakter nach ſchon an die Ringfaſerhaut der kleinen 
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(nod) mikroſkopiſchen) Schlagadern erinnern. An verſchiedenen Stellen dagegen 
liegen dann länglichrunde, oft gurkenförmige, nierenartige, in der Mitte ein— 
geſchnürte und dgl. geſtaltete Kerne quer bis ſchief nach außen von jener inne— 
ren Längenfaſerſchicht. Noch mehr nach außen folgen mehr rundliche und meiſt 
etwas ſaturirtere Kernbildungen. Wie es ſcheint hegen dieſe letzteren nod) im— 
mer innerhalb des früher angeführten Umhüllungsgewebes. In ganz friſchen 
Gefäßchen fallen in der Regel die Faſerbildungen, vorzüglich die Formationen 
Der queren und der ſchiefen, bisweilen auch dev tieferen longitudinalen Schich— 
ten mehr in die Augen und erſcheinen als feine, nahe an dem Gefäße hinge— 
hende vollſtändige oder anyollftandige Stride. Bet halbentleerten Gefäßen 
vorzüglich zeigt ſich bisweilen, daß noch nach innen von den Längenſtrichzügen 
helle, ſchon ohne künſtliche Vorbereitung ſichtliche Kerne innerhalb von Zellen, 
die langgezogen ſind und kürzere oder längere Längenſtreifen bilden, liegen. 
Wie es ſcheint, ſind dieſe Zellen des Epitheliums des Gefäßchens ſehr platte 
Blätter. Doch ſieht man bisweilen auch da beſonders, wo ein Seitenäſtchen 
abgeht, nicht ſelten eine kugelige Hervorragung in das Lumen des Gefäßchens 
hinein, ohne daß ich beſtimmt angeben könnte, durch welche der einander ſo 
nahe liegenden Elemente dieſe Erhebung nach innen bedingt wird. Deuten wir 
nun dieſe an den Wandungen der Capillaren zu erhaltenden Anſchauungen, 
ſo können wir annehmen, daß in den feinſten Blutgefäßnetzen innerhalb des 
verhältnißmäßig ſehr ſtark entwickelten Umhüllungsgewebes eine durchſichtige 
epitheliale Innenhaut, an welcher zunächſt die Längenfaſerſchicht und bald dar— 
auf die Querfaſerſchicht erſcheint, exiſtirt. Nach Behandlung mit Eſſigſäure 
geben ſich die allmäligen Anlagerungen dieſer Schichten durch die verſchiede— 
nen Größen und Stellungen der Kerne zu erkennen. Man kann daher, wenn 
auch nicht mit Gewißheit, doch mit vieler Wahrſcheinlichkeit die Vermuthung 
ausſprechen: daß, da die feinſten Blutgefäßnetze zugleich durch Zellgewebe an 
die Nachbartheile geheftet werden, ihre Wände nicht einfache dünne Röhren 
bilden, ſondern theils actu, theils potentia die weſentlichen Schichten der grö— 
ßeren Gefäßwandungen enthalten. 

Das Epithelium der größeren Venenſtämme gleicht im Weſentlichen 
dem der bedeutenderen Schlagadern und kann in ähnlicher Art, wie es oben bei 
dent Arterien beſchrieben wurde, auc) z. B. an dem Rande der untern Hohl 
vene wahrgenommen werden. Auf daſſelbe folgt eine durchſichtige Innenhaut, 
an welcher man theils im friſchen Zuſtande, theils nach Behandlung mit Eſſig— 
faure zahlreiche, oft dicht bet einander liegende quere, oft abgebrochene Stret- 
fen und bald naͤher zu erwähnende Faſernetze erkennt. Entnehmen wir von 
per innern Oberfläche der untern Hohlvene eines friſch getödteten Hundes ei— 
nen feinen Flächenſchnitt, ſo erſcheint dicht hinter den erwähnten Querſtreifen 
eine auffallende Läugsfaſerung, deren Faſern zunächſt der Oberfläche matt, platt 
einfach bis geſtreift, meiſt ſteif und oft mit ſpitzigen Bruchenden verſehen ſind, 
während man in der Tiefe Faſern beobachtet, die ihrer Geftalt nach von Bun- 
deln von *“Zellgewebe kaum unterfdieden werden können. Nach Behandlung 
mit Effigfiure werden die platten ſteifen Faſern äußerſt hell und durchſichtig, 
ohne jedoch, wenigſtens überall unkenntlich und, wie die Zellgewebefäden, einer 
ungeformten Gallerte ähnlich zu werden. An und zwiſchen ihnen erſcheinen 
pann zahlreiche longitudinal verlaufende, theils hellere, theils gelbere, ſchmale 
unlösliche Faſern, welche zwiſchen ihnen und der Innenhaut ein unregelmä⸗ 
ßiges, meiſt ſchiefes bis queres Netzwerk darſtellen. Zum Theil ſind ſchon 
bieſe durch organiſche Säuren viel deutlicher werdenden Faſern in friſchem Zu— 
ſtande kenntlich. In der übrigen Venenwandung ſieht man vorzugsweiſe gwerer- 


a 


, tl 
= 


* 
Gewebe des menſchlichen und thieriſchen Körpers. 681 


lei Faſern, die zu einem ſehr großen Theile longitudinal, zum Theil aber auch 
in anderen Richtungen verlaufen, nämlich einerſeits gewöhnliche ſehr ſtarke Bün— 
del zellgewebiger Fäden und anderſeits blaſſe bei durchfallendem Lichte und un— 
ter ſtärkerer, ſelbſt achromatiſcher Vergrößerung oft gelbgrünlich erſcheinende 
Faſern, welche wieder durch Eſſigſäure blaſſer werden, aber kenntlich bleiben 
und kein unbeſtimmt gallertiges Ausſehen, wie Zellgewebefaſern, annehmen. 
Nach Einwirkung der Eſſigſäure erſcheinen wiederum dem elaſtiſchen Gewebe 
ſehr ähnliche Umhüllungsfaſern. Die Tunica adventitia hat gewöhnliches Zell— 
gewebe. Während alſo, abgeſehen von der Verſchiedenheit der Faſern, welche 
die Arterienwände für das freie Auge gelblich, die Venenwandungen röthlich 
erſcheinen laſſen, bei den Schlagadern die Schichten der Ringfaſerhaut die 
größte Stärke beſitzen, wird bet den Blutadern eine Längenfaſerung vorherr— 
fiend, Die Venenklappen find keine bloß einfachen Duplicaturen dev Innenhaut, 
ſondern nehmen zwiſchen der Doppelfalte der Membrana interna reichliche Ele— 
mente der anſtoßenden Faſern der Venenwandungen und zwar ſo auf, daß die 
meiſten, aber nicht alle Faſern quer bis ſchief hinübergehen. Von den Atrien 
aus erſtrecken ſich oft Muskelfaſern über einen Theil der benachbarten großen 
Venenſtämme. 

Ueber die erſte Entwicklung der Blutgefäße herrſchen noch verſchiedene 
Angaben. Nach früheren Unterſuchungen bilden ſich in dem Gefäßhofe des 
Hühnchens einzelne Inſeln, welche ſich verlängern, netzförmig zuſammenſtoßen 
und ſo die Continuität eines Blutgefäßnetzes herſtellen. Schwann glaubt, 
daß einzelne Sellen entſtehen, ſich nach Art der Pigmentzellen veräſteln, mit ein— 
ander inosculiren und ſo ein Gefäßnetz bilden oder vergrößern. Dieſer An— 
ſicht am nächſten ſtehen auch die Ergebniſſe meiner früheren ſowohl als meiner 
neueren Unterſuchungen. Reichert dagegen meint, daß die durch die Con— 
traction des Herzens bedingte Druckkraft die Blutbahnen breche, während C. 
Vogt ſie durch Lückenbildung in dem Parenchyme ſich erzeugen läßt. Ich 
muß offen bekennen, daß es mir unmöglich ſcheint, ſowohl über die Entſtehung 
der Blutgefäße überhaupt, als der Gefäßwandungen, an anderen, als höchſt 
durchſichtigen Theilen genügende Beobachtungen anzuſtellen und daß daher an 
dem Gefäßhofe und ähnlichen Partien gemachte Erfahrungen auch bei der 
größten Sorgfalt leicht irrthümlich ausfallen können. Die zarten capillaren 


Blutgefäßſtämmchen der einzelnen Theile des Kapſelpupillarſackes, der Zonula 


Zinnü und dgl. verhalten ſich in jungen Embryonaltheilen ſchon ſehr ähnlich 
denen des Erwachſenen. So lange ſie ausgedehnt ſind, zeigen ſie um ihr Lu— 
men eine verhältnißmäßig bedeutend mattgraue, äußerlich mit Kernen beſetzte 
Wandung auf ganz ähnliche Weiſe, wie dieſes bei den Capillaren des Erwach— 
ſenen geſchildert worden (Fig. 93.) Die Kerne liegen meiſt auc) in deutli— 
chen Zellenfaſern oder Zellenſtreifen, während die übrige Wandung granu— 
lirt, längsgefaſert iſt und das Gefäßchen ſchon ſo bedeutend ſein Volumen ver— 
ändern kann, daß es nach Entleerung des Bluts fadenartig und ſelbſt bis— 
weilen ſchwer wahrnehmbar wird. In den Maſchenräumen zwiſchen den 
einzelnen Capillarnetzen ſieht man oft geſonderte Zellenkerne, welche in Größe, 
Mattheit und Färbung denen, welche den Capillargefäßwandungen aufliegen, 
ſehr ähnlich ſehen. Bet Rindsembryonen von 1“ bis 2“ Lange bemerkt man 
in den Maſchenräumen dieſer Capillarnetze ebenfalls noch ſolche Körper, von 
denen manche nur gekörnt erſcheinen, während andere neben Körnchen mehre 
runde Kugeln enthalten und noch andere eine zarte dicht umgebende Wandung 
darbieten. Manche dieſer Körper liegen einer Wandungsſtelle eines ſchon fer— 
tigen Capillarröhrchens an. Bisweilen geht auch zu diefem eine Zellenfaſer hin— 
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über oder es liegt eine ſolche gerade oder geſchwungen in einem Maſchenraume. 
Bei Ausbreitung der Kapſelpupillarhaut eines 3“ langen Schafembryo ſtieß 
ich auf eine zweite vielleicht mit einer von Reich und von mir früher beſchrie— 
benen Membran identiſche Haut, die an und für ſich durchſichtig Zellenkerne 
wie Capillarröhrchen angeordnet darbot. Bei gehöriger Beſchattung zeigte ſich, 
Daf fle äußerſt durchſichtigen Blutgefäßen auflagen. Es ſcheint hieraus gu fol- 
gen, daß die erſte Bildung der Capillaren entweder durch Verlängerung und 
Snosculirung von Zellen oder auf einem andern nod) nicht erörterten Wege 
erfolgt und daß, fobald einmal das höchſt durchſichtige Rohr hergeſtellt ift, ſich 
neue bald in Zellenfaſern eingeſchloſſene Kerne äußerlich ablagern und, indem 
ſie in Faſern übergehen, die Dicke der Wandung verſtärken, während ſich nach 
außen von ihnen neue Nuclei mit Zellenfaſern bilden u. ſ. f. Hierbei find die 
Kerne anfangs rundlich, ſpäter länglich und ſaturirt und endlich blaß. Nach 
Behandlung mit Eſſigſäure erkennt man in den Capillaren yon Schafsembryo— 
nen von 3 Lange ein Pflafterepithelium. Aus ähnlichen Biloungen geben 
and) die Wandungen der groferen Arterien und Venen hervor und acquiriren 
erft mit Vergroferung ihres Lumens aud) eine bedeutendeve Dice. In dem 
Schwanzende ertremitatenfofer Kaulquappen erſcheinen die mittelgrofen Blut— 
gefäßſtämmchen als ganz helle durchſichtige Schläuche mit äußerlich aufliegen— 
den, in Zellenſtreifen enthaltenen Kernen. In den größeren erkennt man nach 
innen ein Pflaſterepithelium und in den Wandungen bisweilen feine longitudi— 
nale Streifen. Die Aorta abdowinalis dagegen zeigt außer dem innern Pfla— 
ſterepithelium und Längenſtreifen eine äußere ſtarke Cirkelfaſerhaut, deren Fa— 
ſern im friſchen Zuſtande granulirt ſind und nur undeutliche Kerncontouren hier 
und da wahrnehmen laſſen, die nad) Behandlung mit Eſſigſäure deutlicher wur— 
Den und bejonders in etnzelnen dunfeler begrenzten Streifen berportraten, wäh— 
rend der Langenfaferfhicht entfpredend einzelne ſchmale Kerne erſcheinen. Die 
Aorta thoracica eines 3// langen Schafsembryo zeigte ganz nach innen eine 
höchſt dünne, fon der des Erwachſenen febr ähnliche Epitheliallage. Bet dem 
Abziehen der Gunenhaut trat ſchon eine Tendenz, ſich der Quere nach loszulö— 
fer, anf. In den am Rande getrennten Fafern (wahrſcheinlich der Longitudt- 
nalſchicht) zeigten fic) faturivtere Kernbildungen an oder in blaſſen platten Fa— 
fern auf eine fehr deutliche und ungweifelhafte Werfe, während die gefenfterte 
Haut, ſchon friſch durch thre Neigung zur Faltung und thre Steifheit ausge- 
zeichnet, nach Einwirkung diefes Reagens thre ſehr feinen Safernese und ne— 
ben dieſen Kerne deutlich darbot, ohne daß fich jedod) uber dte Bildungsweirfe Der 
erfteren etwas Entſcheidendes beftimmen lief. Sehr dünne Lamellen der Cirkel⸗ 
faſerſchichten zeigten ein ſehr feines und zierliches Faſernetzwerk, zwiſchen deſ— 
ſen Maſchenräumen eine blaſſe, mehr graulich ſich darſtellende Membran aus- 
geſpannt war und welches bedeutend breitere, längliche oder zweibrodartig 
geſtaltete Kerne an ſich hatte. Durch Eſſigſäure wurden die letzteren, nicht 
aber die erſteren, welche eher verſchwanden, deutlicher. Andere wahr⸗ 
ſcheinlich jüngere Lamellen zeigten klarere Kerncontouren mit granulirten Zwi⸗ 
ſchenräumen, während am Rande fich deutlicy nocd eingelne Sellen und Zellen⸗ 
fafern loslöſſten. Das Ganze evinnerte fehr an das in Aushiloung begriffene 
elaſtiſche Gewebe, wobei Bellen mit Kernen und Sellenfafern verſchmelzen, 
eine diinne granulirte Haut bilden und an dieſer ſpäter elaſtiſche Faſernetze auf— 
treten. Sn der äußerſten mit Sellen und Zellenfaſern verſehene Aortaſchicht 
verliefen ſehr reichliche, mit Blut gefüllte und wahrſcheinlich pas Nahrungsma⸗ 
terial darbietende Blutgefäfße. Die dem Zellgewebe iſomorphen Venenfaſern 
gehen aus deutlichen platten Zellenfaſern hervor. 
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Die Unterfudung ihrer Wandungen fann aus leicht begreiflichen Griinden 
nur an den gréferen Stammen des Menſchen und der Thiere yorgenommen 
werden, Wie zu vielen Gewebebeobachtungen eignet fid) auch hierzu das 
Pferd auf eine yorglighthe Art. Die Gnnenhaut verhalt ſich im Wefentlichen 
wie bet den Blutgefäßen. Sie zetgt ſich oft hell und fcheinbar einfach. Wein 
ſchon dev Umftand, daf man bisweilen dent Chylus und der Lymphe Epithe— 
lialzellen beigemiſcht findet, deutet auf die Exiſtenz eines Pflafterepithelium hin, 
Hisweilen 3. B. in dem Milchbruſtgange des Hundes fireift fic) oon der inne- 
ren Oberflache des Gefäßes cine fornige mit vielen zerftreuten Zellenkernen ver— 
fehene Membran, an welder nod) oft Sellen und Stretfen mehr oder minder 
deutlich find, los. An dem umgeſchlagenen Rande des an der Gnnenflache ge- 
falteten Gefäßes fieht man nad) Befeuchtung mit Weinfteinfaure faturirte Kerne 
in ciner hellen Membran. Die VBeftimmung der Wandungselemente zwiſchen 
diefer Snnenhaut und der äußern Tunica adventitia erletdet grofe Schwierig— 
feiten. Nach alteren und neueren Beobachtungen folgten auf die Sunenhaut 
Langenfafern und anf diefe Ouerfafern. Vorzüglich in den Langenfafern fab 
ich bet friiheren Unterfudhungen, befonders bet dem Pferde, auffallende eigen— 
thimliche gelbröthliche cylindrifche Faferbindel, den frither von mir fogenaunten 
musfuldfen Fafern der Venen ähnlich. Henle und Bruns bemerften nur 
Sellgewebefiden. Mac) neueren Mittheilungen von Henle findet fich hinter 
der Innenhaut eine Cangsfaferhaut, deren Clemente groftenthetls den Zellge- 
webefafern gleichen, die aber auch fehr ſtark gefchlangelte und gewundene Rern- 
fafern haben. Zum Theil und befonders in der innerften Lage befisen fie das 
Anfehen der granulirten Fafern dev mittlern Urterienhaut und find eben fo mit 
Kernen oder dunfelen longitudinalen Stretfen verfeben, welche bald zu einfachen 
Rernfafern verſchmelzen, aber feine Aeſte abgeben und fein Mes unter etnander 
bilden, auch nicht fo breit werden, wie die Rernfafern der Langs- und der 
Ringfaferhaut der Blutgefafe. In den netzförmig anaftomofirenden Biindeln 
finden ſich alle Uebergdnge zwiſchen den granulirten Fafern und Zellgewebebün— 
deln. Die Ringfaferhaut befteht aus Zellgewebündeln, die fich leicht in Faden 
trennen, Seit metnen fritheren Beobadhtungen habe td) nur noc) den Ductus 
thoracicus Des Hundes in dtefer Beztehung unterfudt. Schneidet man ein 
Stück deffelben auf, brettet es mit feiner Innenfläche nach oben aus und be- 
feudjtet das Praparat mit Eſſigſäure, fo fieht man unter der Snnenhaut ein 
feines Netzwerk ditnner, meift quer bis ſchief verlaufender, in Eſſigſäure unlösli— 
cher Faſern, weldhe an ähnliche Bilbungen in den Blutgefafhauten erinnern. 
Biswerlen erblict man aud) im friſchen Zuftande am Rande Fragmente einer 
Hellen Haut, an welder folche feine Fafern dicht anliegen und die ich nad) län— 


gerer Cinwirkung bon Eſſigſäure fich einrollen ſah. Erſt dann folgt die et- 


gentliche Längenfaſerſchicht. In diefer erfcheinen Fafern von dem Chavatter der 
yon mir fogenannten Benenfafern, d. h. iſolirtere oder noch mehr einface und 
verſchmolzene Bundel bon Faden, welche denen des gewöhnlichen Zellgewebes 
ifomorph find, fic) aber durd) eine gewiffe Feftigteit und ein ſcheinbar mebr 
röthliches Ausſehen bet durchfallendem Lichte auszeichnen. Nach Behandlung 
mit Eſſigſäure werden fie bell und unkenntlich und an und zwifchen ihnen er- 
ſcheinen ſchmale, oft gefdlangelte, meift longitudinal verlaufende feine Umhül⸗ 
lungsfaſern. Zwiſchen ihnen ſieht man bisweilen eine feine longitudinale, wie 
zwiſchen den dicht hinter der Innenhaut befindlichen Umhüllungsfaſern eine feine 
quere, helle Streifung. Bei der Zerfaſerung eines friſchen Präparates erfchei— 
nen außer den ſehr zahlreichen longitudinalen, ihre Zuſammenſetzung aus Fä— 
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den deutlicher oder undeutlicher darbietenden zellgewebeähnlichen Faſern ell 
matte, ſcheinbar platte Faſern, die ſich leicht —— ie fel eal oan 
einrollen. Wahrſcheinlich geht cin Theil derſelben longitudinal, ein Theil quer. 
Denn während fie fic) oft bet Längenſpaltungen longitudinal abfchilfern, ſieht 
man an dem Längenriſſe auch quer gelegene hervorſtehen. Ob dieſe Faſern 
weſentlich zur Contraction der Lymphgefäße beitragen oder nicht, muß dabhinge- 
ftellt bleiben. Ueber die Ringfaſerhaut habe ich hier feine weiteren Erfahrun- 
gen gu machen Gelegenheit gehabt, als daf mir bet der Kleinheit des Objectes 
ihre Exiſtenz als gefonderte, ſelbſtftändige Lage an vielen Orten problematifd 
vorkam. Oft traten nach Behandlung mit Eſſigſäure nach außen von der 
Längenfaſerſchicht helle Faſern auf. Die Klappen der Lymphgefäße ſind, wie 
bei den Venen, nicht bloße Verdoppelungen der Innenhaut , fondern enthalten 
Clemente der Mittelſchichten in fich. 

Der erfie Anfang der Lymphgefäße iſt im den metften Organen unbe— 
fannt, In der Leber des Pferdes, wo fich in den an der Oberfladhe verlau- 
fenden Lymphgefäßen das Queckſilber ohne Schwierigkeit rückwärts treiben läßt, 
gelangt man zuletzt auf einen capillarnetzartigen Anfang. Das Beginnen dev 
Chylusgefafe in den Darmgotten hat zu mannigfaden Angaben Beranlaffung 
gegeben. Krauſe fah bet natürlicher Füllung thetls Meschen, theils bind an- 
fangende Sweige, welde fic) yu einem Stämmchen vereinigen. Henle bevb- 
achtete in Centrum der Darmzotte einen hohlen, oben folbig endigenden Streif, 
Den er fur den Anfang der Lymphgefäße halt und mit den fogenannten Arteriis 
helicinis der Blutgefäße vergleiht. Bet jungen Kaninchen, welche nur nod 
yon der Milch der Mutter lebten und die fic) überhaupt bet der ftrosenden 
Sullung des Magens mit diefen Flüſſigkeiten zu Beobachtungen der Art am 
heften und ſicherſten eigenen, biegen vielleicht ein fenfrecht auffteigendes und 
ein abftetgendes in dem Centrum der Darmzotte befindlides Lymphgefäß etn- 
fac) ſchlingenförmig in einander um), Stünden diefe beiden Lymphgefäße fo, 


) Vet der Schwierigkeit, Hier yu etnem ganz ſichern Mefultate zu gelangen, glaube 
ich auf diefen Punkt etwas ausfithrlider eingehen 3u müſſen. Gaugende junge Ra: 
ninchen behalten die Fillung der Lymphgefife ihres Gekröſes Stunden lang nad 
ihrem am beften durch Strangulation bewirften Lode bet. Die Unterfucung der 
Darmyotten erfolgt am geeignetften an dem aufgefdnittenen und umgeſchlagenen 
Dünndarmſtücke felbft. Jedoch muß man ſich hier hüten, das Praparat mit Waf- 
fer zu befeuchten, weil fich fonft eine endosmotiſche nnd exosmotiſche Stromung ein— 
fiellt nud fo der Chylus unfenntlich wird. Grofen Mugen hat oft der Gebrauch 
yon Eſſigſäure, welche zwar die Subſtanz der Darmzotte angretft, allein den Chy— 
Tus zuerſt zur Gerinnung bringt und fpater bet beginnender Muflofung durch feine 
diftanten Oeltropfen fenntlid) macht Sm friſchen Suftande fieht man in vielen Zot 
ten einen dunfeln centralen Gtreifen, welcher oft bis nad) dem freten Gude der 
Botte feine Breite beibehalt, bisweilen auch gegen feinen Schluß etivas anfehwillt. 
Dann glaube id) aud) hier ſchon an eingelnen Zotten gefehen gu haben, daß ein 
aufftcigendes Gefäß an der Spike fchlingenformig umbtegt und in etn abſteigendes, 
dicht anliegendes iibergeht. Bisiweilen erfennt man auch die Hauptftamme der Blut- 
gefape, welche zwiſchen den centralen Chylusgefäßen und dem peripherifden Theile 
der Zotte verlaufen. Nach Behandlung mit Eſſigſäure findet man haufig Sotten, 
in deren Innerem eine dunfelfornige mit Oeltropfden vermifdte Maffe an einer 
Seite emporfteigt, oben umbiegt und dann wieder Hinablauft. Ich würde diefes 
fiir einen evidenten, keicht gn verifictrenden Beweis des ſchlingenförmigen Unfanges 
der Chylusgefage gehalten haben, wenn nicht zwiſchen den betden longitudinalen 
Stimmen ein zu grofer Zwiſchenraum, nad weldhem fie friſch nicht als einfacher 
punfeler Centralfiretf erſcheinen könnten, yorhanden wire, und fie felbft daher gu 
weit nad) außen lagen. Sowohl nad Vefeudtung mit Weinſäure, als nad dem 
Auswaſchen ves Darmſtückes in concentrirter Salglifung erfannte te) übrigens deut- 
lich, daß in dem dunfeln Gentralftreifen das Chhlusgefäß in etngelnen Sotten ge- 
ſchlängelt verlief. 
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daß fie bei ſeitlicher Anſchauung der Zotte einander deckten, fo ließe ſich vtel- 
leicht der folbige Milchſtreif, welchen Henle, Waguer und Vogel gefehen 
haben, erklären. Schon in friſchen Darmzotten z. B. den langen des Dünn— 
darmes des Hundes gewahrt man, nach Abſtreifung der Epithelialeylinder— 
chen, einen bandartigen centralen Streif, der nach Behandlung mit Ammoniak 
oder Kali deutlicher hervortritt. Nach Einwirkung des erſtern Reagens er— 
ſcheinen im Centrum einiger Darmzotten ein, anderer dagegen zwei, ja bet 
anderen vielleicht noch mehr beſtimmtwandige Gefäße, welche der Länge nach 
hinaufgehen. Noch deutlicher werden Anſchauungen der Art oft hier, wie bei 
dem Pferde nach Einwirkung von kauſtiſchem Kali, weil dann die centralen 
Lymphgefäßſtämme körnig werden. Bei dem letztern Thiere hat es oft den 
Anſchein, als exiſtirte in der Spitze der Zotte keine einfache Schlinge, ſondern 
ein Endnetz, deſſen übermäßige Füllung einerſeits eine kolbige Anſchwellung er— 
zeuge, ſo wie es anderſeits auch die von Krauſe gemachten Beobachtungen 
gut erläutern würde. Die aus ihren Anfangsſchlingen oder aug ihren Anfangs— 
netzen hervortretenden Lymphgefäße verbinden ſich gu größeren Stämmchen, bil— 
den hierbei oft fernere Netze und erzeugen, indem ſie ſich verknäueln und Blut— 
gefäße zwiſchen ſich aufnehmen, die ſogenannten Lymphdrüſen. Während in 
dieſen Gebilden der Uebergang untergeordneter Lymphſtämme in untergeordnete 
Venenzweige noch ſehr problematiſch iſt, ſo leidet es keinen Zweifel, daß z. B. 
in dem Gekröſe des Pferdes einzelne Uebergänge der Art ſtattfinden. 

Die Wandungen der Lymphräume der Reptilien beſtehen vorzugsweiſe aus 
zellgewebigen Faſern. Die Muskulatur der Lymphherzen beſitzt quergeſtreifte 
Muskelfaſern. 

Eine ſpecielle genügende chemiſche Analyſe der Wandungen der Blutgefäße 
oder der Lymphgefäße iſt bis jetzt noch nicht vorhanden. Scherer erhielt bei 
der Analyſe des ſogenannten elaſtiſchen Gewebes der Aorta 53,91% Roblen- 
ſtoff, 15,60% Waſſerſtoff, 6,96% Stickſtoff und 23,53% Sauerſtoff. Dieſe 
Werthe entſprechen der Formel C.s HesNieOa-. 

Außer ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften beſitzen die Wandungen der Blut— 
gefäße ſowohl, als der Lymphgefäße Contractionsvermögen. Rückſichtlich bei— 
derlei Arten von Verhältniſſen zeichnen ſich die Arterien durch elaſtiſche Dehn— 
barkeit, Brüchigkeit und das Vermögen ſich, vorzüglich wenn ſie durchſchnitten 
worden, der Länge nach zurückzuziehen und noch mehr ihr Lumen zu verengern, 
aus. Sowohl die Elaſticität, als nie Brüchigkeit rühren höchſt wahrſcheinlich 
nicht bloß von der äußern elaſtiſchen Haut her, ſondern dürften aud) den mei- 
ſten übrigen Schichten der Schlagaderwandungen zukommen. Dunkeler ſind 
die Factoren der vitalen Bewegungserſcheinungen. Da zwiſchen den Schichten 
per Cirfelfaferhaut auch ſchiefe und longitudinale Fafern verlaufen — ein Um- 
ftand, der gwar ſchon im frifchen Zuftande zum Theil beobachtet, aber nach 
Behandlung mit Holzeſſig und Trocdenen des Praparates klarer wird — fo 
dürften dieſe Fafern ſowohl, als die der Längenfaſerſchicht die Longitudinalver— 
fiirzung bewirfen, während die Cirfelfafern die Diameterverengerung, die nicht 
felten fo bedentend wird, daß das Lumen Heinerer Arterien faft ditnner ift, als 
die Dice der Wandungen betragt, hervorrufen. Wie diefe Verkürzungen be- 
wirft werden, ift nod) nicht befannt, fo wie wir überhaupt offen befennen müſ— 
fen, daß felbft die anatomiſchen Detatlsverhaltniffe der friiher fogenannten mitte 
fern Arterienhaut von etner klaren Erfenntni® weit entfernt find, Die vor— 
herrſchende Menge von Fafern, welche den Zellgewebefafern mehr oder minder 
iſomorph find, bedingen bet dem größern Mangel elaſtiſcher oder thnen vere 
wandter Fafern, daß durchfdhnittene Blutadern gufammenfallen, mit Blut where 
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fiillte Benen dagegen fic) bedeutend ausdehnen können. Daf aber and fonft 
die Benen ein langſam und allmalig eintvetendes Contractilitatsoermigen ha⸗ 
ben, lehren beſtimmte phyſiologiſche Verſuche. Cine ſehr bedeutende und oft 
nach den geringſten Reizen in Thätigkeit erſcheinende Zuſammenziehungskraft 
kommt endlich den Capillarwandungen, die in dieſer Beziehung an Empfindlich— 
keit die Arterien ſowohl, als die Venen übertreffen, zu. Entleerte Capillaren 
werden, wie ſchon oben fpecieller erwähnt wurde, fadenförmig ditnn. Wie 
leicht Erweiterungen und Verengerungen derfelben wechſeln können, iſt befannt. 
Cin leichter Schlag des Schwanzes einer Kaulquappe gegen die unterliegende 
Glasplatte, cin leiſer Oru auf derfelben, cin gu flarfes Anſpannen der 
Sad wimmbaut des Froſchfußes hemmt fogleth den Capillarkreislauf in dieſen 
Thetlen und desgl. mehr. 

Schon der allmalige Uebergang der Arterien in die Capillaren und die— 
fer in die Benen macht es höchſt wahrſcheinlich, daß die grofe Gewebeverſchie— 
denheit, weldye die Wandungen der Schlagadern und der Blutadern darbicten, 
auf der allmaligen Ausbildung gewiffer differenter Clemente in beiden berube, 
während andere Elemente durch das ganze Gefäßſyſtem hindurdgeben. Nach 
den fritheren weniger mikrologiſch fpectellen Kenntniffen war eine befriedigende 
Löſung diefer Aufgabe letchter, als gegenwartig. Man konnte fid) vorftellen, 
daß die Membrana intima gewiffermafen als Grundffelett das ganze Gefäß— 
fyftem durchziehe und in den Arterien anders überlagert werde, als in den Ve— 
nen, gleichwie dte Matur da, wo fie Hauptherzen oder Nebenherzen fchaffen 
will, Mustelfafern um Clemente der. Gefäße herumlagert. Gegenwartig diirfte 
folgende Meinung, wenn wir das oben uber den Bau der Gefafwandungen 
Angefiihrte berückſichtigen, als das Annehmbarfte erſcheinen. Das Pflafter- 
epithelium nebft der durchfichtigen und gefenfterten Haut, fo wie die Rudi— 
mente oder ftirferen Ausbildungen der Langen-Cirfelfaferfaicht, und Tunica 
adventitia zetgen fich in Arterien, Venen und Capillaren. Se mehr aber die 
Gefäße ſich vergrößern, um fo mehr lagern fic) äußerlich Längen- und Ouer- 
ferne ab und entwiceln fic) zu dem verſchiedenen bet Arterien und Benen vor— 
fommenden Schidten. Bet den Schlagadern wurden dann querovale, bet den 
Blutadern langsovale Kerne vorherrſchen und dte metften Capillaren erſcheinen 
Daher vielleidht von mehr vendfer, als von artericller Beſchaffenheit. Facul- 
tatiy erhalten wahrſcheinlich auch fletnere Gefäße die Fähigkeit, thre Wandun- 
gen hiher zu entwiceln, und wenn 3. B. nach Unterbindung eines Hauptftam- 
mes die Circulation durch Nebenanaftomofen hergeftellt wird, fo dürfte dtefes 
auf feiner bloßen Vergriferung des Lumen, fondern auch auf eter fernern 
Ausbildung der Wandungen beruben. Sehr rathfethaft bleibt aber immer der 
ungeheuere Weehfel der Beſchaffenheit der fo äußerſt dünnen Schichten, vorzüg— 
lich in den Schlagaderwandungen, welcher die klare Einſicht in den Bau die— 
ſer Theile noch ſo ſehr hemmt. 

9. Nervengewebe. 


Jn dem eentralen ſowohl, als dem peripheriſchen Nervenſyſteme bilden 
die Nervenprimitivfaſern oder Nervenfaſern und die Nervenkörper oder Gan— 
glienkugeln oder Belegungskugeln die beiden Hauptelemente, zu welchen dann 
noch verſchiedenartige Faſern, deren nervöſe Natur nod) zweifelhaft iſt, und 
mannigfache Körnergebilde, fo wre jüngere Entwicklungsſtadien der beiden ner— 
vbſen Grundgewebe hingufommen, Bet dem Menſchen und den Wirbelthieren 
bieten die centralen Primitivfafern und vorzüglich die centralen Nervenkörper 
mehrfache Eigenthümlichkeiten, welche ſie von den entſprechenden peripheriſchen 
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Gebilden unterſcheiden, dar. Da dieſes bei den Wirbelloſen weniger der 
Fall iſt, ſo ſoll zunächſt von dem peripheriſchen und hierauf von dem cen— 
trafen Nervenſyſteme der Wirbelthiere gehandelt und dann einiges die wir— 
belloſen Geſchöpfe Betreffende hinzugefügt werden. 


a) Peripheriſches Nervenſyſtem. 


An den peripheriſchen Primitivfaſern müſſen wir drei Haupt- 
theile 1) die äußere Scheidenbildung, 2) die Begrenzungshaut und 3) den 
Nerveninhalt von einander ſondern. Da die Nervenfaſern bündelweiſe ver— 
laufen und ſo kleinere und größere Stränge erzeugen, ſo findet ſich, analog, 
wie in den Muskelfaſern und verſchiedenartigen Muskelbündeln, eine zellge— 
webige Hüllenablagerung, das Neurilem, welche zunächſt den Stamm des 
Nerven und hierauf die untergeordneten Abtheilungen deſſelben bis zu den 
Primitivfaſern hinab umgiebt, innerhalb welcher die Blutgefäße verlaufen 
und in welcher nod Fett und Pigment abgelagert fein können. Die dicht 
an cinander Iiegenden Faden und Biindel des Zellgewebes ſtreichen, metft 
dem längeren Durchmeſſer der Primitivfafern entfpredend und ſchlängeln 
fich leicht oder machen wellenformige Biegungen und rufen fo hier, wie 
3.8. bet den Sehnen, ſcheinbare dunfele Ouerlinten, welche das Anſehen haz 
ben, als lagen fie dem Merven auf oder umgdben denfelben, hervor. Er— 
zeugen aber fo dte zellgewebigen Perineuralfafern oder das Neurilem dte 
Hauptmaffe der äußern Scheidenbiloung, fo gehören noc) zu dtefer etne 
Rethe feinerer Theile, welche bet einzelnen Gelegenheiten mehr oder minder 
beftimmt wabrgenommen werden. Hierher find zu rechnen: a) dte glas- 
Hellen Hüllen. Breitet man ein feineres Nervenäſtchen oder etn Bundel 
eines Nerven ohne Zerſtörung feiner Scheidenbildung aus, fo ſieht man 
an den Rändern eine ſchmale glashelle Schicht, in welher man auch ſchon 
ohne Anwendung von organiſchen Säuren längliche, mit ihrem Längen— 
durdhmeffer der Langenridtuna der Mervenfafern meift entſprechende Kerne 
unterſcheidet. Eſſigſäure macht dte glashelle Haut nod) durchſichtiger und 
läßt dte Kerne durch ihre größere Satrration nod) mehr heryortreten. Sebr 
ſchön fann man diefe Schetdenbiloung ftudiren und mit einer ähnlichen For— 
mation der Blutgefafe vergleihen, wenn man etnen der feinen, in den 
Lymphraumen fret liegenden Hautnerven des Rückens des Froſches im Gan- 
zen mikroſkopiſch unterſucht. Oem Hautnerven entlang geht nämlich hier 
auf jeder Seite cin Blutgefäßſtämmchen, wahrend Pigmentramtficationen auf 
thm und gum Theil auf jedem Merven häufig zerftreut find. An den Ran- 
Dern der Blutgefäßchen erſcheint eine helle Hülle mit oft deutlich ifoltrten 
und mit einem oder mehren Kernkörperchen verfehenen oder mehr Langge- 
zogenen und ſchmalen Kernen, dte thetls Heller, thetls granulirter und metft 
groper find, oft an dem Geitenrande Hervorragungen bilden und dure) 
Wafer letdht verändert zu werden ſcheinen. Dann folgen meiſt Zellgeweb— 
faſern und Blutgefäße und die Hülle des Nervenſtaͤmmchens iſt in nicht 
weiter geſonderten Zuſtande nur an einzelnen Stellen kenntlich und erſcheint 
oft außerhalb des zellgewebigen Neurilems. Gelingt es aber mit zwei 
Nadelſpitzen die Blutgefäße von dem Nervenſtamme zu ſondern, fo erhält 
man eine genauere Anſicht dieſer ſich oft flächenartig ausbreitenden Schei— 
denformation. Sie bildet eine helle, halbdurchſichtige, granulirte bis granu— 
lirtfaſerige Haut, in welcher man einzelne, ſelten auch paarweiſe ſtehende 
längliche bis rundliche, ſelten nierenförmige Kerne erkennt. Nach Einwir— 
kungen oon Eſſigſäure ſieht man oft ſtatt eines länglichen zwei rundliche 


688 Gewebe des menſchlichen und thieriſchen Körpers. 


Kerne, die ſich bisweilen unter den Augen des Beobachters ferner verän— 
dern. Zerfaſert man einen Nerven oder unterſucht feinere Aſtverbreitungen 
deſſelben, fo exhält man oft eine deutliche Anſchauung dieſer Hüllenform. 
Bei einiger Uebung ſieht man ſie auch an den Nervenfaſern innerhalb des 
Gekröſes. Ebenfalls ſehr empfehlenswerth iſt es, dünnere Nervenzweigchen 
nach Befeuchtung mit einer Löſung von Weinſteinſäure zu unterſuchen. Hier 
erſcheinen die mannigfaltigſten Geſtalten der Kerne, oft beſonders deutlich. 
Selbſt bloße aus zwei Primitivfaſern beſtehende Bündel, z. B. des N. in- 
guinalis des Froſches können noch dieſe Scheidenbildung beſitzen. Ja, ich 
habe ſogar bei dem Froſche aus dem Hüftgeflechte um eine einzelne Primi⸗ 
tivfaſer eine ſolche Umhüllung (Fig. 30) geſehen. b) Vielleicht mit der vo— 
rigen Hille zuſammenhängende und nur eine ſpeciellere Entwickelung der— 
ſelben darſtellende lange Faſergebilde. Auch ſie werden in dem Mesenterium 
des Froſches ſehr deutlich wahrgenommen. Hat man ein Stück von allen 
Seiten losgeſchnittenes Gekröſe ausgebreitet und leiſe mit einem Glasplätt— 
chen bedeckt, ſo erſcheinen bekanntlich die einzelnen Nervenzweigchen ſtark 
zickzackförmig geſchlängelt. Zu den Seiten erkennt man die unter Nyro. 4. 
genannte Hille mit thren Kernen. Auf der Flache dagegen bemerft man 
ziemlich brette, dtcht bet einander liegende Gaferftretfen, welche im Gegen- 
fase zu den welligen Biegungen des Merven und der höher vder tiefer lie— 
genden Sellgewebefafern des Gekröſes gerade verlaufen (Fig. 29 c.). Man 
Fann fich nicht ohne einige Wahrſcheinlichkeit denken, daß dieſe Fafern nur 
etn inneres, älteres wetter entwickeltes Stadium der Hitlle Nro. 1 pder gar 
vielleicht mit thr thentifch find. Jedoch fchetnt mir das Erftere der Wahr— 
heit entfprechender zu fet, da fich oft Fragmente der durchfichtigen Hille 
abftreifen, ohne daß man etwas mebr, als die Rerne fieht. c) Mah Henle 
erſcheinen nod) in der Hülle aller fecunddren Nervenbündel fehr blaffe, 
auch gabelig gethetlte und an den Theilungsſtellen gu kleinen Knötchen an- 
gefdwollene Fafern, die auc) an der innern Oberfldde der Sklerotica 
und auf der Zonula Zinnii vorkommen. Wahrſcheinlich find dieſes ähnliche 
Faſern, wie ich früher in der harten Rückenmarkshaut beobachtet habe. Bei 
dem Froſche werden die Bündel nah Pappenheim und Henle von um⸗ 
hüllenden Faſern in regelmäßigen Abſtänden ringförmig bis ſpiralig um— 
ſchloſſen und zum Theil eingeſchnürt, außerdem ſieht man bisweilen in ihren 
Formen den embryonalen Zellenfaſern ſich annähernde Gebilde (Fig. 35 b). 

Die Begrengungshaut der Nervenfafern iſt eine febr Dunne und durd- 
fichtige Membran, welche den Mervenfaferinhalt unmittelbar umgiebt. Schon 
das Verhalten des letztern läßt auf thre Exiſtenz ſchließen. Bei ſeiner 
halbflüſſigen Beſchaffenheit im ganz friſchen und unveränderten Zuſtande 
könnten die Seitenränder der Primitivfaſern nicht ſo beſtimmt erſcheinen 
und in dieſem Zuſtande verharren, wenn nicht eine ſehr feine Haut als Ein— 
hüllung exiſtirte. An Primitivfaſern, welche man unter Waſſer unterſucht, 
bemerkt man nicht felten ein unter den Augen des Beobachters vor ſich 
gehendes und mannigfad thre Formen anderndes bruchſackartiges Hervor⸗ 
treten von einzelnen Partien des Nerveninhaltes (Fig 31), ohne daß die 
ausgetretene Maſſe in Fragmente zerfällt, ſo lange ſie in ihrem ſehr zarten 
Bruchſacke eingeſchloſſen iſt. Bisweilen ſieht man auch nach dem Auspreſſen 
des geſammten Nerveninhaltes oder eines Theiles deſſelben die ſehr zarte 
Begrenzungshaut, vorzüglich bei Beſchattung, mehr oder minder geſondert. 
Endlich ergiebt ſich die Weinſteinſäure als ein zweckmäßiges Reagens der 
Art, da ſie den Nerveninhalt in ſtärkerm oder geringerm Maße angreift. 
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Nach ihrer Application bemerkte ich 3. B. in dem Antlitznerven des Schafes 
oft um einzelne, frei hervortretende Primitivfaſern eine Membran, wie ſie 
in Fig. 32 dargeſtellt worden, ohne daß ich jedoch beſtimmt behaupten könnte, 
daß fie wahrhaft die Begrenzungshaut ſei. Sehr ſichere Anſchauungen 
dagegen erhielt ich haufig bet dem Froſche. Zerfaſert man z. B. 
einen Strang des Hüftgeflechtes dieſes Thieres und befeuchtet ihn mit einer 
LHfung von Weinſteinſäure, fo findet man während der Einwirkung dev 
Saͤure häufig Geſtalten, wie ſie Fig. 33 gezeichnet worden, d. h. der ge— 
theilte Nerveninhalt hinterläßt eine leere Stelle, die dann eingeſchnürt er⸗ 
ſcheint, da ſich die Begrenzungshaut fadig zuſammenzieht. Bisweilen weicht 
nuͤr der peripheriſche und nicht der Achſentheil des Inhalts zurück, ſo daß 
dieſer von der Begrenzungshaut eingeſchloſſen wird (Fig. 36). Einzelne 
Cylinder endlich erſcheinen bisweilen ganz leer. Auch durch kauſtiſches Kali kann 
man oft ähnliche Anſchauungen erhalten. Ja bei ganz friſchen Nerven ſieht 
man nicht ſelten einzelne Stellen des Randes (Fig. 34 a) oder der Mitte 
leer und durch die bloße Begrenzungshaut charakteriſirt. Bei allen dieſen 
Anſchauungen, zu deren Erzeugung man auch ſchon ältere Leichen anwenden 
kann, erſcheint jene Membran fein granulirt und ohne beſtimmte deutliche 
Structur. Bei ganz friſchen Nerven und unter ſehr ſtarker Vergrößerung 
bemerkt man bisweilen in ihr einander ſchief durchkreuzende und wahrſchein— 
lich längs des Rohres in einander kreuzenden Spiralen emporſteigende Fa— 
ſerlinien, die jedoch ſonſt nicht ſichtbar ſind. 

Da der Nervenfaſerinhalt nach dem Tode entweder von ſelbſt oder durch 
die Einwirkung von Waſſer oder anderer Reagentien leicht gerinnt, ſo muß 
man zunächſt die Unterſuchung deſſelben an ganz friſchen, eben getödteten 
Thieren vornehmen und jede Befeuchtung meiden. Allein auch bei dieſer 
Vorſicht erhält man meiſt ſchon einzelne veränderte Nervenfaſern, da das 
bloße Ausbreiten durch die Nadel ſchon viele derſelben verletzt. Der Inhalt 
iſt milchweiß und halbdurchſichtig, füllt das Rohr der Begrenzungshaut gleich— 
förmig aus und zeigt ſo keine weitere Differenz zwiſchen einem peripheriſchen 
und einem centralen Theile. Beginnt die Gerinnung, fo werden die Rän— 
der gekräuſelter und gefalteter und jede dieſer Formationen erſcheint als eine 
mehr oder minder dunkele Linie, die meiſt von einer gleichlaufenden hellern 
begleitet wird. Dieſer Gerinnungsprocef ſcheint darin zu beſtehen, daß ſich 
der ſonſt weichere bis halbflüſſige Inhalt, indem er feſter wird, leicht mem— 
branös faltet und ſo zunächſt an der Oberfläche die genannten dunkelen Linien 
erzeugt. Geht die Coagulation noch ſtärker vor ſich, ſo zerfällt endlich der 
ganze markige Nerveninhalt in eine Menge unregelmäßiger, ſich leicht fal— 
tender, bröckelnder oder einrollender Stücke, von denen die letzteren bei un— 
aufmerkſamer Betrachtung leicht durch ihr Ausſehen für Nervenkörper, Zellen 
u. dgl. gehalten werden können. Offenbar hat aber der peripheriſche Theil 
dieſes Inhalts cine größere Neigung zi gerinnen, als der centrale, der 
bisweilen wether bleibt, fa durch Waffereinfaugung nod weicher werden zu 
können ſcheint, bisweilen dagegen umgekehrt eine ſolidere Conſiſtenz dar— 
bietet. So kommt es denn, daß man bei geronnenem Nervenfaſerinhalte 
eine peripheriſche oder Rinden- und eine Achſenſubſtanz unterſcheiden kann. 
Die Achſenmaſſe ſelbſt ſtellt ſich, wo fie ſichtbar wird, unter drei verſchiedenen 
Hauptformen dar, 1) als etn ſehr blaſſes, feinſtreifiges, ſchmales band- 
förmiges Gebilde, welches oft peitſchenförmig aus dem Centrum der ver— 
letzten Primitivfaſer hervorragt und auch theils von ſelbſt, theils durch Druck 
als ein ſehr langes, wie es ſcheint, etwas ſteifes Band iſolirt heraustreten 

Handwörterbuch dex Phyſlologie. 1, Bd. 44 
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und daher auch geſondert neben und zwiſchen den Primitivfaſern vorgefun— 


Den werden kann. (Das Primitivband von Remak.) An Nervene - 


fafern, welche dicfen Theil darboter, ſah ich bisweilen am Ende ftrahlige 
Büſchel, welche wahrſcheinlich der Rindenfubftany des Nerveninhalts an- 
gehorten, (Fig. 37) 2) E8 erfcheint im Sunern des Merveninhalts eine 
breitere, hellere Achfenmaffe, weldhe aud) am Ende eine Stree weit an 
Dent Bruchrande fret hervortreten Fann, nicht fo blaß, als das Primitivsand 
it und entweder gar feine oder von einander mehr entfernte und unregel- 
mäßige Streifen davbietet. (Adhfeneylinder oon Purfinge und Rofen- 
thal) (Fig. 36). Dtefes Clement zeigt bisweilen nod) einzelne Verdün— 
nungen ſeines Durchmeſſers oder umgefebrt varieöſe Anfchwellungen. 
3) Statt diefer fortlaufenden Thetle unregelmapige, von etnander abftehende 
längliche Gebiloe, welche vielleicht Veränderungen der Form Miro. 2 find. — 
An den metiten Primittofafern jedoch bemerft man fetnen von dtefen drei- 
fac) verſchiedenen Theilen, wahrſcheinlich weil fie entweder zu wentg oder 
gu ſtark, bts gum Zerfallen geronnen find. Reagentien, welche geringere 
Coagulationsgrade erzeugen, wie 3. B. verdiinnter Weingeiſt, Chromfaure, 
pder die anderfeits zunächſt die Rindenſubſtanz auflöſen oder verändern, 
3. B. Weinfaure find and zur Oarftellung diefer Achſengebilde mit Nusen 
anzuwenden. Obgleich es fo nur möglich wird, diefelben unter künſtlichen 
Verhaltniffen der Nervenfafern wahrzunehmen, fo diirften fie dod) wenigftens 
darauf hindenten, daß die Achſe des Nerveninhalts auch im naturgemafen 
Zuſtande eine etwas andere Befhaffenheit, als die Markſubſtanz hat. 

Die halbweiche Confiftenz des frifdhen Nerveninhalts, welche durch 
Krankheit, Faulnif oder Waffereinfaugung nod bedeutender werden fann, 
bedingt ſchon an und für fich etne Tendenz deffelben, ſich auszudehnen. Shr 
wird durch dieBegrenzungshaut und die Schetdenbiloungen entgegengeftrebt, 
Sind aber dte lesteren groftentherls entfernt und die erftere allein vorhan— 
den oder find beide verlest, fo wird bet leichtem Drucke um fo eher eine 
bauchige Erwetterung der Primitivfafer, eine fogenannte varicöſe Anfdwel- 
{ung eintreten. Da in dem peripheriſchen Mervenfyfteme bet der ftarfern 
Confiften; mehr Widerftand vorhanden ift und leichter eine hindernde Ge- 
rinnung , vorzüglich der Rindenmaffe des Merveninhalts eintritt, fo werden 
hier und da Varicoſitäten an den Primttivfafern gum Vorſchein kommen, 
wo bedeutende mechaniſche Gewalt, ſtärkere Waffereinfaugung, Erweichung 
nes Nerveninhalts u. dgl. eintreten. Fafern dagegen, welde durch Cin- 
wirkung von Wafer, Weingeift u. dgl. frither gur Coagulation gebradt 
worden, find gu der immer künſtlichen Erzeugung diefer Formen weniger 
bis gar nicht geetgnet. ; —F 

Die ſo beſchaffenen Primitivfaſern verlaufen nun überall iſolirt, theilen 
ſich nirgends gabelig, anaſtomoſiren nie unter einander und zeigen in den 
fenfiblen und motoriſchen Faſern keine Unterſchiede ihrer Elementartheile. 
Nach C. Emmert und Henle ſollen nur in den bewegenden Wurzeln im 
Durchſchnitte mehr breitere Primitivfaſern, als in den empfindlichen vor⸗ 
fommen, Wegen ihrer Iſolirtheit liegen ſie in den Nervenzweigen nur 
neben einander. Die Veräſtelung eines Nerven entſteht daher bloß dadurch, 
daß eine gewiſſe Zahl von Primitivfaſern, welche früher in einem Haupt— 
ſtamme enthalten waren, als ſelbſtſtändiger Zweig abgeht. Wenn Faſern, 
die früher in einem Nervenſtamme verliefen, zu einem arrbenn hintibertre- 
ten, fo erzeugt fic) hierdurd) eine einfache, und, wenn beide Nerven gegen- 
feitig Primitivfafern austanfdhen , eine wechſelſeitige Anaftomofe. Entſteht 
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vurch ſolche Anaſtomoſen ein nervöſes Netzwerk mit leeren oder mit nicht 
nervöſen Elementen gefüllten Maſchenräumen, ſo bildet ſich hierdurch ein 
leeres Nervengeflecht oder ein Nervengeflecht ſchlechthin. Sind die Maz 
ſchenräume durch Nervenkörper ausgefullt, fo haben wir dann einen Ner— 
senfnoten oder ein gangltifes Geflecht. Während nun die Primttivfafern 
nach ihrem peripheriſchen Endpuntte verlaufen, verbinden fie fic) fon häu⸗ 
fig geflechtartig mit einander und durchkreuzen ſich oft nach Geſetzen einer 
anatomiſchen oder phyſiologiſchen Symmetrie. Zugleich vertheilen ſie ſich 
hierbei in immer feinere Zweige und dringen ſtets tiefer in die Organe, 
für welche ſie beſtimmt ſind, ein. Hier bilden ſie vor ihrer Endigung reich— 
liche, für die einzelnen Theile, gleich den Geſtalten der Capillargefäße, in 
charakteriſtiſchen Formen auftretende Geflechte, die ſogenannten Endplexus 
und ſchließen, indem je zwei Primitivfaſern, vereinzelt oder gruppirt, bogen— 
förmig in einander übergehen. Dieſe Bildungen heißen Endumbiegungs— 
ſchlingen oder Endſchlingen. Da der continuirliche Uebergang je zweier 
Nervenprimitivfaſern an ihrem peripheriſchen Ende in einander nicht nur 
keinen Satz unſerer heutigen Nervenphyſik zu erläutern im Stande iſt, ſon— 
dern ſogar den gewöhnlichen wegen der Iſolirtheit der Leitung des Nerven— 
princips herrſchenden Vorſtellungen entgegen ſteht, ſo wird es um ſo noth— 
wendiger, ſich beſtimmt von der Thatſache der Endumbiegungsſchlingen zu 
überzeugen. Für die erſte Unterſuchung eignen ſich hier am beſten das in— 
nere Gehörorgan der Fröſche und der Fiſche und die Zahnſäckchen des 
Menſchen und der Säugethiere, die letzteren nach vorſichtiger Behandlung 
mit kauſtiſchem Kali. Nach Volkmann ſollen auch ſchon Haufen von End— 
ſchlingen, d. h. von Primitivfafern, die ſogleich zum centralen Nervenſy— 
ſteme zurückkehren, vorkommen, ehe ſie ſich in einem peripheriſchen Organe 
verbreitet haben. Da nicht jede einzelne Muskelfaſer z. B., fondern eine 
beſtimmte Zahl derſelben eine Endumbiegungsſchlinge in Anſpruch nimmt, 
da überhaupt die Strömung des Nervenprincips mit einer Actio in distans 
eben fo gut verbunden tft, wie die Erndhrungsfliffigteit eine Summe mebr 
oder minder entfernter Gewebtheile durchtränkt, fo bat diefe Anſicht natür— 
lich deshalb theoretiſch nichts gegen ſich, weil wir einerfeits nicht wiffen, 
wie wert diefe Actio in distans fic) ausdehnen fant und weil es denfbar tft, 
Daf auc) wohl pertpherifde Nervenfafern ohne entfpredyende peripheriſche 
Organe exiſtirten. Allein, wie ich ſchon an einem andern Orte bemerkt 
habe, kann id) den angeblichen, von Volkmann gelieferten Beweiſen keine 
Kraft zuerkennen, weil die phyſiologiſchen Data gar nichts darthun und bei 

den anatomiſchen eine Menge von Nebenzweigchen, die zu berückſichtigen 
waren, don Volkmann)) außer Acht gelaſſen worden find. 

Dieſes eben geſchilderte Verhalten der Nerven macht es überall noth— 
wendig, Daf jede ans dem centralen Nervenſyſteme austretende Safer einen 
größern oder geringern peripheriſchen Verlauf vor ihrer Endigung befise. 
Es ließe fid nun denken, daß es hierbei auch möglich ſei, daß die Faſer 
in derſelben Hohe, in welcher fie ans dem centralen Mervenfyfteme tritt 
bleibe und nur in der Dimenfion der Breite fortgehe, Allein dieſes ſcheint 
nirgends oder wohl nur ausnahmsweiſe der Fall zu ſein. Faſt alle, wo 
nicht alle Faſern laufen ſchief nach oben oder nach unten, ſo daß ibe Ur- 
ſprung in erat eee AA Baal alg ihr Ende liegt. 

te Subſtanz der Ganglten enthalt nod eine von den Nery 
wefentlih abweichende Art von Gebilden, die —* mit dem Namen Bence 
) Stehe Rep. Bo. VI. GS. 97. 
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pheriſchen Nervenkörper oder der lont ' f 
find meiſt platt und ental innerhalb foo. 9 —2 
runde Körper führenden Grundmaſſe einen hellen meiſt runden * 
ſelten länglich runden Kern mit einem oder mehren ſoliden Kernkör a 
Bisweilen findet fic) auc) neben der urfpriinglichen meiſt — 
tit einem Endtheile des Nervenkörpers eine zweite Kernbildung. In der 
Regel ſind die Nervenkörper mehr oder minder platt, mit ſcharfen oder auch 
etwas abfallenden Seitenrändern verſehen. Ihre Kors und Größe wechſelt 
ſehr. Man findet ſie kreisrund, länglichrund, eiförmig, nach der einen 
Seite hin geſchwänzt, räucherkerzchenartig, wurſtförmig, tetraedrifch f 
Bisweilen verbinden ſich auch zwei durch eine verſchmälerte Brücke mit eine 
ander. Ihre fornige Grundmaffe hat eine ziemliche Feſtigkeit widerfteht 
aud) mebr als die Mervenfafern der Fäulniß, löf't ſich aber dod) hierbei 
ehe dieſe gänzlich zu Grunde gehen, in viele Körnchen, die leicht aus eine 
ander werden, auf). Ihre Durcdhmeffer können ungefähr zwiſchen 0,007” 
und 0,040 ſchwanken. Unter dem Mifroffope Mak gelblichgrau bib röth⸗ 
lich gelblich erſcheinend erzeugen fie fiir das freie Auge bet ihrer Anhäufung 
die eigene röthliche Farbe der Ganglien. In dieſen nämlich liegen fie hau— 
fenweiſe neben und zwiſchen den Primitivfaſern, welche letztere hierbei ein 
doppeltes Verhalten meiſtentheils darbieten. Ein Theil derſelben durch— 
dringt in größeren Bündeln die Anhäufung der Ganglienkugeln oder läuft 
neben derſelben vorbei, fo daß dieſe ihr ſeitlich aufſitzt. Man nennt in 
dem erſtern Falle die Nervenfaſern durchſetzende, in dem letztern heißt der 
Knoten ein aufſitzender. Ein anderer Theil der Nervenfaſern aber windet 
ſich iſolirt oder zu wenigen verbunden durch die Anhäufung der Nerven- 
körper, gleichſam mit Mühe ſich eine Bahn ſuchend, hindurch und heißt 
umſpinnende Primitivfaſern. Wahrſcheinlich verbinden ſich überall mit die— 
ſer Differenz auch fernere anatomiſche und phyſiologiſche Unterſchiede. In 
dem ſympathiſchen Nerven läßt ſich ſchon jetzt ein ſolcher nachweiſen. Der 
Stamm des Sympathieus nämlich recrutirt ſich mit ſeinen wahren Nerven— 
primitivfaſern aus den Wurzeln der Hirn- und Rückenmarksnerven. Dieſe 
Faſern treten in den Seitenſtrang des N. sympathicus ein, durchſetzen eine 
größere oder geringere Strecke deffelben und auf dieſem Wege metft mehre 
Ganglien und treten aus, um thre peripheriſche Berbrettung zu finden. 
Da die wenigften Primitivfafern, fa vtelletcht gar Fetne, den ganzen Setten- 
ftrang durchlaufen, fo bildet dtefer mur ideell ein Ganges und befteht in 
Wahrheit in einer Menge in einander verwickelter fucceffiver Thetle. Die— 
jentgen Fafern nun, welche einen Knoten des fympathifden Merven durch— 
fesen, um fich nocd) nicht peripheriſch gu verbretten, fondern um in dem 
VRerbindungsftrange gu verlaufen, verhalten fic) größtentheils, wo nicht 
gänzlich, als durchſetzende, diejenigen dagegen, welche im peripheriſchen 
Zweigen abgehen, vorzugsweiſe als umſpinnende Primitivfaſern. 

Die Dicke des Knotens, ſeine Hervorragung und der Grad ſeiner 
Wahrnehmbarkeit mit freiem Auge hangen von der Menge der Ganglien- 
fugeln, welde an einer ſolchen Stelle neben den Nervenfafern vorhanden 
find, ab. Bet geringer Anzahl der Nervenkbrper entſteht Feine Auſchwel— 
{ung und wir können daber auf ſcheinbar einfache Nerven ſtoßen, die unter 








1 Auch an friſchen, iſolirten Nervenfirpern läßt fich etwas Aehnliches mit Bethilfe 
yon fauftifhem Kali zur Auſchauung bringen, Die Hülle derfelben berftet näm— 
Tich Dann häuſig und läßt den flüſſiger gewordenen Inhalt durch die Mündung hers 
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dem Mikroſkope Ganglienkugeln darbieten. Henle, welcher Verhältniſſe 
der Art auch bei dem Froſche beobachtet hat, vermuthet zwar, daß bei den 
höheren Thieren nichts Aehnliches exiſtire. Allein die Unterſuchung des 
Verbindungsſtranges zwiſchen den Ganglien des Sympathieus des Menſchen 
und faft aller Säugethiere, des N. nasopalatinus Scarpae des Schafes, des 
R. tympanicus des Menſchen u. dgl. dürfte leicht das Irrthümliche diefer 
Annahme darthun. An den bald gu erwahnenden grauen weichen Fafern 
finden wir befonders häufig mikroſkopiſche Ganglten, ja Whlagerungen gang 
vereingelter Nervenkörper. woe | 

Die meiſten Schwierigkeiten bet den Studten der peripheriſchen Mer- 
venkörper bilden bie Berhaltniffe rer Hille und ihrer Scheiden. Da die 
Grundmaffe derfelben ziemlich feft iſt, ſo müßten fie, aus threm bald gu er- 
wähnenden Schetdenneswerke herausgefallen, thre Contouren behalten, felbft 
went fie von feiner Begrenzungshaut eingefdloffen witrden. Die letztere tft 
auch bet ganz iſolirten (und nicht in threr bald zu erwähnenden Gpectal- 
Hille etngefhloffenen) Nervenkörpern in der Regel nicht deutlich wahrnehm— 
bar und kann durch Fein mir befanntes Neagens auf eine fichere Art tfoltrt 
werden. Dagegen fann man fie nach dem erften Eintritte der Fäulniß nicht 
felten in der Art wahrnehmen, wie ich fie Fig. 38 aus dem Gaffer’ fren 
Knoten gezeichnet habe. Sie umgiebt als eine durchſichtige, dann an den 
Randern faltige und bisweilen eingeriffene helle Hülle den tn thr etnge- 
fhloffenen und deutlich beqrenzten Mervenfsrper. Befondere Fafern oder 
andere mit Sicherheit kenntliche Gewebthetle habe ich bis fest in ihr nicht 
wahrnehmen finnen. Bisweilen nur zeigen ſich an ihr Streifen oder kleine 
rundliche bis fpindelformige Körperchen. Schon im friſchen 3uftande da- 
gegen wird an den Mervenfsrpern ein anderes Hüllengebilde kenntlich. 
Am beften verfahrt man hier, wenn man mit dem Doppelmeffer febr fetne 
Shnitte aus etnem größern Knoten, 3. B. eben dem Ganglion Gasseri 
entnimmt. Dann treten ſchon ohne weitere Vorbereitung oder, wenn diefes 
nicht ſtattfindet, während der Einwirkung von Eſſig- oder Weinfteinfaure 
eine Menge zerftreuter rundlicher bis langlichrunder Rerngebilde (Fig. 39) 
hervor, die oft auffallend concentriſch ftehen und fic) biswetlen über die 
Oberfläche der Nervenkörper nad) dem benachbarten Schetdenneswerke fort- 
ziehen. Vorzüglich bet der Unterfuchung ganz frifher Ganglien fieht man 
bisweilen, befonders an Nervenkörpern, die am Rande fret hervorftehen, 
Daf fie von diefen Hillenbiloungen wie von einer eigenen Kapſel umgeben 
werden (Pig. 40). In natürlicher Lage ruben die Ganglienfugeln in den 
Maſchenräumen eines Fafernebwerkes, welches um dew einzelnen Nerven— 
forper jene eben berührte Scheide bildet, das um ſtärkere Gruppen derſelben 
oft ſtärker wird und von welchen die bald zu erwähnenden, daher auch 
Scheidenfortſätze genannten Elemente der weichen, grauen Nerven ausgehen. 
An ganzen Ganglien, die vollſtändig mikroſkopiſch unterſucht werden koͤnnen 
3. B. an den hinteren Wurzeln der Rückenmarksnerven kleinerer Haug 
faugethtere ſieht man oft cine glashelle mit rundlichen bis länglichrunden 
Kernen verſehene Schicht, ganz wie fie als äußerſte Hülle der Rervenbün 
del beſchrieben worden. Bei Zerfaſerung von Knoten gelingt es bisweilen 
fie als Helle mit Kernen verſehene, ſich leicht faltende Haute iſolirt darzu⸗ 
ſtellen. Auch um einzelne Abtheilungen eines größern Ganglion ſcheinen 
bisweilen ſolche Vaginalbildungen herumzugehen 

Die graue und weiche Befihaffenheit dev ſogenannten weichen Ner- 
Sen, die ſich vorzüglich an vielen mit Ganglien in nächſter Verbindung 
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ſtehenden Zweigen darbieten, rührt oft yon eigenen den gewöhnli — 
venfaſern oder Cerebroſpinalfaſern relia a ———— 
man mit dem Namen der organiſchen Nervenfafern, der Scheibenforifat⸗ 
der gelatinöſen Nervenfaſern bezeichnet hat. Unterfuchen wir einen grauen 
weichen Nerven, z. B. den Naſenſcheidewandnerven yes Schafes unmiittel- 
bar nach dem Tode, ſo ſehen wir, daß er zu einem großen Theile aus vie— 
len unveräſtelten, grauen, matten und blaſſen, 0,005““ im Mittel breiten 
Faſern beſteht. Dieſe (Fig. 41, 42, 43) trennen ſich ohne vielen Wider— 
ſtand leicht von einander, weil vielleicht nur eine durchſichtige weiche Sub— 
ſtanz fie verbindet, fo daß hieraus cine leichte Spaͤltbarkeit der grauen 
Nerven reſultirt. Im ganz friſchen, noch warmen Zuſtande ſind ſie oft 
fo blaß, daß man weder thre inneren nod) thre aufliegenden Theile unter- 
ſcheiden kann. Fur das freie Auge haben fie aud) dann Haufig das Aus— 
feben einer Hellen, grauen Gallerte. Erkaltet und mit Waffer befendtet 
erſcheinen fie oft granulirt, zeigen an fic) eine Menge von Langlichrunden 
bis rundlichen Rernbiloungen (Fig. 41), bieten oft etwas rauhe Mander dar 
und fpalten fic) am Ende fafertg. An ihrer Oberflace können fie noch 
pigmentirte Körper darbieten. (Fig, 43.) Durch Fäulnißwerden fie leicht ange- 
griffen und verändert. Sind neben ihnen weniger Mervenprimtttyfafern vorhan— 
den, fo verlaufen diefe tfolirt oder 3 wenigen vereint, zwiſchen fenen weichen 
Safern, welche übrigens die Eigenſchaft haben, die Ceredrofpimalfafern zu 
verdecken und unkenntlich zu machen. Deshalb arf man fic) bet Beurther- 
tung dtefes Punftes nie mit der Unterfuchung unter Waffer allein begnitgen, 
fondern muß die Befeuchtung mit einer Löſung von kauſtiſchem Kali vor— 
nehmen, weil dieſes die Eigenſchaft hat, die weichen grauen Faſern heller 
zu machen, zum Theil aufzulöſen und die wahren Cerebroſpinalfaſern her— 
vortreten zu laſſen. Das Vorkommen dieſer grauen Faſern iſt ſehr variabel 
und Nerven, welche dieſelben bei einem Geſchöpfe in Menge enthalten, beſitzen 
fie in einem andern faft gar nicht, wie z. B. die Vergleichung des N. na- 
sopalatinus ber Wiederkäuer und des Menſchen lehren fan. Ba fogar nad 
dem Alter finden fich ähnliche Differengen, wie 3. B. die Gekrösnerven des 
Füllens und des erwachfenen Pferdes zeigen. Chen fo fchetnen auch tem- 
pordre Verſchiedenheiten rückſichtlich ihrer Exiſtenz Statt gu finden. Shon 
Rema und ſpäter Lee bemerkten, daß die Verftarfung der Nerven in 
dem ſchwangern Uterus vorzüglich durch die Ausbildung grauer Fafern 
bedingt werde. Bet dent Froſche, wo fonft die graven Merven fo fparfam 
find, daf man fie, jedoch mit Unredht, gänzlich geleugnet hat, fteht man 
wahrend der Turgescenz der Ovarien im Frühjahre innerhalb des Crerftods- 
gefrifes neben Bündeln von Mervenfafern Strange son grauen Safern, an 
Denen die einzelnen oder wenigen Nervenprimitivfafern erft durd) den Ge- 
brauch von kauſtiſchem Kalk kenntlich werden. Gm Allgemeinen gehen Die 
grauen Fafern immer von Stellen, welche Ganglien enthalten, aus, be- 
gleiten die Mervenfafern, mifchen fic) unter fie, oder hüllen fie aud) wohl 
rund ein, oder fesen fic) auch direct an andere Thetle, wie faferige Dtent- 
branen, Gefäßhäuͤte u. dgl. an und führen nidt felten Nervenkörper an 
fis). Diefe lesteren find oft in fo geringer Menge vorhanden, daß dte fo 
refultirende Ganglienbiloung nur mikroſkopiſch tft, wie 3. B. nad den Ere 
fabrungen son Remak am Herzen. Bisweilen weichen fie aud aus ere 
ander, um nur einem einzelnen oder zwei Nervenfsrpern Raum zu geſtatten. 
Ihre anatomiſchen Unterſchiede von den gewöhnlichen Nervenfaſern, ihr 
pariables Vorkommen, ihr Mangel einer peripheriſchen Endigung in Orga⸗ 
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nen (da viele Nerven, die anfangs grau ſind, ſpäter weiß erſcheinen) und 
ihr oft zellgewebeartiges Anhaften an benachbarten Faſerhäuten, wie man 
3. B. bei dem obern Jugularknoten des jungen Schlundkopfnerven ſieht, 
fo wie divecte phyſiologiſche Verſuche machen es unmöglich, fie für Nerven- 
fafern, welde dev Ernährung vorftehen oder für folde, welche die unwill- 
kürlichen Bewegungen leiten, anzuſehen. Dre Meinung, daß es embryo⸗ 
nale Gebilde ſeien, würde, wenn ſie ſelbſt unzweifelhaft da ſtände, noch 
nichts Phyſiologiſches erläutern. Ueber thre ſonſtige Bedeutung ſind aber 
zur Zeit nur fubjective Vorſtellungen möglich. 


b) Centrales Nervenſyſtem. 


Die centralen Nervenprimitivfaſern find, wie man an der 
Eintrittsſtelle der Nervenwurzeln beobadhten Faun, unmittelbare Fortfesun- 
gen der peripheriſchen und ftimmen mit diefen in den weſentlichſten Verhalt- 
niffen des Nerventnhalts und der Begrenzungshaut therein, unterſcheiden 
fic) aber durch die ubrigen Hüllen, haben oft geringere Brettendurdmeffer 
und verſchmälern ſich wahrſcheinlich allmälig bet threm fernern Verlaufe. 
Der Inhalt, welcher auch tr etnzelnen Fallen ein Primitivband und einen 
Adfencylinder darbietet, ſcheint biswerlen etwas fliuffiger zu fein und oft 
durch Wafer nicht fowohl zur Gerinnung gebradht, als nod erpanfibler 


_ gemacht gu werden. Daher hier bet der Zartheit der Begrenzungshaut und 


dem Mangel andever ftdrferer Hüllen durch Druk, mechaniſche Zerrung, 
Waffer u. dol. Vartevfitdten entftehen und man Hier die varicoſen Fafern 
faft bet jedem Schnitte wabrnimmt. Uebrigens find gerade in Ddtefen Ver— 
haltniffen die verſchiedenen Primitivfafern ſehr verſchieden. An denen der 
oberflächlichen Markſubſtanz des Rückenmarkes des Ochfen 3. B. ſtellen fic 
meiſt nicht angefchwollene, in der Markſubſtanz des Rückenmarkes Hetnerer 
Thiere metft vaviedfe Fafern dar. Chem fo bilden fich die Varicoſitäten weniger 
leicht an gan3 friſchen, von eben geſchlachteten Thieren entnommenen und mtt ihrer 
natürlichen Confiften; nod verfehenen Fafern, als einige Stunden oder gar 
Tage fpater, wenn das centrale Nervenfyftem durch die Hier fo leicht etn- 
tretende Fäulnißveränderung weicher geworden. Greift die Zerfebung wet- 
ter um ftch, fo zerfallt der Snhalt je nach feiner Confiften; und nad an- 
deren BVerhaltniffen in Tropfen, friimelige Maſſen, Faferfragmente w. dol. 
mehr. Schon die Biloung der varicöſen Fafern und die anderen auch hier 
wiederkehrenden Umſtände laffen felbft theoretifchh auf die Exiſtenz ver Be- 
grenzungshaut ſchließen. Die ſinnliche Darftellung diefer letztern iſt aber 
hier weit ſchwerer, als bei den peripheriſchen Nervenfaſern. Es iſt mir 
Hier bis jetzt, fo viel td) mich erinnere, noch keine Anſchauung aufgeſtoßen, 
wie fie aus den peripheriſchen Nerven Fig. 34 gezeichnet worden, daß näm— 
lich durch eine Locale Lücke des Inhalts ein Theil der Begrenzungshaut 
zum Vorſchein fommt. Chen fo wenig fah id irgend bedeutende Erfolge 
Son der Anwendung von Weinfteinfaure und von farerfleefaurem Ratt. 
Dagegen erhalt man oft durd) das Befeudhten mit Eſſigſäure Anſchauungen 
wie fie Fig. 44 aus dem kleinen Gehirn dargeſtellt worden. Nach Anwen⸗ 
wendung dieſes Reagens findet man häufig das Nervenmark, ſo weit es 
noch vorhanden iſt, kugelig zuſammengezogen. Bei noch fortlaufenden Pri— 
mitivfaſern erſcheinen Lücken des Inhalts, welche durch breitere oder dine 
nere Streifen der hellen, blaſſen und dann granulirten Begrenzungshaut 
verbunden werden. Auch noch eine andere, mit dieſer nicht zu verwechſelnde 
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Hüllenbildung wird oft durch Eſſigſäure zur Anſchauung gebracht. Es iſt 
dieſes eine blaſſe hautartige Ausbreitung mit aufliegenden Kernen, von der 
ich vermuthen muß, daß fie abgefonderte Bündelabtheilungen, ähnlich wie 
in dem peripheriſchen Nervenſyſteme, umgebe. Das übrige Hüllenſyſtem 
der letzteren aber fehlt Dem eentralen Nervenſyſteme gänzlich bis faſt gänz— 
Lid). Ob, wie höchſt wahrſcheinlich iſt, ja fic) aus dev derſchie denen Con- 
fiftens der Markmaffen beinahe mitt Siderheit ſchließen (apt, Differenzen 
diefer garten Hüllenbildungen nad den Locatitdten eintreten, miiffen künftige 
Erfabrungen genauer erhdrten. 

Bei der Unmöglichkeit, eine einzelne Primitivfafer von ihrem Gintritte 
in das centrale Nervenfyftem bis zu ihrem centralen Ende zu verfolgen, 
fonnen gegen fede hier zu gebende Darftellung des Verlaufes und der Ene 
digung Der Mervenfafern mit mehr Leichtigkeit Einwande gemadt, als neue 
Thatſachen gegeben werden. So viel ift gewiß, daß aud) in dem centralen 
Nervenſyſteme feine Veraftelung der Fafern vorfommt, daß die Surtayo- 
fition gang die analoge, wie bet den peripheriſchen Nerven ift und daß die 
Maſchenräume ihrer Plexus nie gang leer find, fondern durch andere Fa- 
ferbindel oder durd) Anhäufung centraler Nervenfsrper ausgefillt werden. 
Uebergänge der Primitivfaſern tn die Nervenkörper find nirgends ſicher nach— 
zuweiſen und ic) muß wenigftens nath meiner Erfahrung Angaben der WArt, 
welde vorzüglich nach Unterfudhung yon Präparaten, die tr Chromfiure 
aufbewahrt werden, gemadht worden, fiir das Refultat einer Täuſchung 
halten. Nach meinen Erfahrungen findet man immer nur entweder abge- 
foynittene oder abgeriffene Primttivfafern oder, wie in den Hemifpharen- 
thetlen des grofen und des kleinen Gebhirnes Plerus und Schlingen, die 
sollfommen an die Endplerus und die Endſchlingen dev peripheriſchen 
Organe erinnern. Wenn die lesteren yon Forfdern, wie Remak und 
Henle in Abrede geftellt werden, fo liegt diefes nur darin, daß fie wahr— 
ſcheinlich ſenkrechte feine Schnitte, welche nur mit Hilfe des unter Waffer 
geſchloſſenen Doppelmeffers, aber dann leicht im irgend bedeutender Zahl 
bereitet werden fonnen, nicht oft genug unterfucht haben. Denn bet dtefer 
Beobachtungsweiſe überzeugt man fic) gerade an dem menſchlichen Gebhirne 
leicht, Daf die centralen Primitivfafern gegen die Oberfladhe der Windun- 
gen der Hemifpharen des Gebhirnes zuerſt Plerus mit ſchon hier vorkom⸗ 
menden Bogenſchlingen bilden und daß einzelne Primitivfaſern immer höher 
bis nahe an die äußere Oberfläche der grauen Subſtanz verlaufen. Wenn 
daher jene Plexus und Bogen als Endplexus und Endſchlingen betrachtet 
werden, ſo iſt dieſes natürlicherweiſe nicht abſolut beweisbar, ſondern nur 
durch den Mangel des Nachweiſes einer andern Endigung der Nerven— 
faſern und durch die Analogie mit den peripheriſchen Nervenenden ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen. Bei der Beſtimmtheit, mit welcher ſich jene Plexus 
und Schlingen zum Theil in den Großhirnhemiſphären der Vogel und Säuge— 
thiere, vorzüglich aber des Menſchen nachwetfen laſſen, dürften natürlich 
negative Erfahrungen von anderen Forſchern von geringerer Bedeutung 
ſein. Wichtiger waͤre der Einwand von Remak, daß die Bogen nur durch 
einen welligen Verlauf der Faſern längs der Oberfläche der Gyri entſtünden. 
Allein einerſeits ſieht man aus den Endplexus einzelne Faſern heraustreten, 
nach der Oberfläche ſtreben und Bogen bilden und anderfeits ift mir bis 
jest noc) noch fein Fall vorgekommen, wo teh bet den manntg fac ften fenf- 
rechten Schnitten eine ſolche afer Langs mehrer Gyri und durch mehre 
wellige Bogen verfolgen konnte. Dagegen läßt ſich aus der Zunahme der 
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Markmaſſe im Gehirn allerdings ſchließen, daß, wenn keine nur dem cen- 
Falen Nervenfyfteme eigenen Primitiofaſern exiſtiren ſollten, allerdings ein 
ſchlingenartig und wellig gebogener Verlauf derſelben exiſtiren müßte). 
Sn dem Ruͤckenmarke ſieht man nie eine beſtimmte Anzeige einer En⸗ 
digung von Nervenfaſern, ſondern alle durch die Rückenmarkswurzeln 
cintretenden Primitivfafern ſteigen, fo weit die bisherigen anatomiſchen und 
phyſiologiſchen Erfahrungen lehren, durch das verlängerte Mark zu dem 
Heinen und dem großen Gehirne empor. Auch die Herznerven , die nach 
phyſiologiſchen Verſuchen in dem verlangerten Marke endigen follten, erſtrecken 
ſich wahrſcheinlich höher hinauf bis in das große Gehirn. 
Die centralen Nervenkörper find an und für ſich mannigfalti— 
ger und zugleich weit ſchwerer zu unterfuden, als die centralen Nerven— 
primitivfafern. Bet threr Weichheit und ihrem zähen Zuſammenhange ſtellt 
ſich die graue Maſſe mit wenigen ſpäter anzuführenden Ausnahmen ſowohl 
im ganz friſchen Zuſtande, als nach mehr oder minder eingetretener Fäul⸗ 
nif als eine feinkörnige Subſtanz mit einzelnen größeren rundlichen Korper- 
chen und zellenartige mit Kerngebilden, verſehene Maſſe dar. Dieſes ent— 
ficht dadurch, daß die centralen Nervenkörper ſich nicht von einander ſon⸗ 
dern und daß ſo ihre körnige Grundmaſſe Eine Subſtanz, in welcher ihre 
Kernbildungen zerſtreut liegen, zu bilden ſcheint. Bei der Anſchauung vieler 
Präparate gelingt es dann, einzelne oder mehre centrale Nervenkörper, 
welche entweder iſolirt (Fig. 48) oder von anderer grauer Subſtanz um— 
geben find (Fig. 45), aufzufinden. Dieſe Erfahrungen laſſen ſich an friſchen 
ſowohl, als an älteren, ſchon etwas erweichten Gehirnen machen. Ja fur 
die iſolirte Darſtellung von Nervenkörpern iſt ſogar ein etwas älteres cen— 
trales Nervenſyſtem, wenigſtens des Menſchen und der höheren Thiere 
tauglicher. Mit Nutzen kann man auch das Behandeln mit Eſſigſäure oder 
Weinſteinſäure anwenden. Läßt man graue Gehirnmaſſe einige Tage in 
verdünntem kauſtiſchen Ammoniak liegen, ſo wird das Ganze mehr ſchleimig 
und zeigt ebenfalls und zwar ſehr häufig iſolirte Nervenkörper. Um dieſe 
jedoch im Zuſammenhange zur Anſchauung zu erhalten, ſind feine aus freier 
Hand oder vorzüglich mit dem Doppelmeſſer bereitete Schnitte ganz friſcher 
Gehirne tauglicher. Die vollſtändig ausgebildeten Nervenkörper, welche 
die Hauptmaſſe der grauen Subſtanzen in Gehirn und Rückenmark aus— 
machen, gleichen in Geſtalt und Farbe ſehr den peripheriſchen Nervenkörpern, 
denen ſie nur an Feſtigkeit bei weitem nachſtehen. Oft ſind ſie auch viel 
heller und grauer. Sie erſcheinen rund, länglichrund, eiförmig, nach einer 
Seite hin zugeſpitzt (Fig. 45) oder einſeitig geſchwänzt (Fig. 48), oder mit 
mehrfaden Sortfagen verfehen, zum Thetl mehr geradlinigt begrenzt (Fig. 47), 
ſchmal und fang u. dgl mehr. Sn threm Innern enthalten fie wieder einen 
runden bis länglichrunden Kern und meiſt ein einfaches, felten ein mehr— 
faches durch feine Confiften; und feine Saturation mehr auffallendes rund- 
Liches, bald etnfacheres, bald körniges, oder auc) mit etnem mittlern Ein— 
drucke verfehened Kernkörperchen. Um den Kern erſcheint bisweilen cin mehr 
oder minder vollftandiger Heller Ning, felten fogar cine eigene umgebende 
langlidrunde bis fpindelformige Linie. (Fig 45 a.). Wie bet den periphe- 
riſchen Nervenkörpern, fo eriftiren anc) hier in der Grundmaffe oft mehr 
oder minder deutlich fenntliche Kugelgebilde. Bisweilen bemerft man auch 
mehr oder minder deutliche Streifen oder Falten. (Fig. 48). Gat man 
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den Kern iſolirt, ſo bildet ev cin mattes, mit ſcharfem Randcontoure ver— 
ſehenes, rundliches bis länglichrundes, oft wie es ſcheint, plattes Gebilde, 
in welchem fic) bisweilen um das Kernkörperchen ein ſolider Lichtring zeigt. 
Die Exiſtenz einer ſehr feinen Begrenzungshaut läßt ſich hier ebenfalls 
ſchon theoretiſch erwarten. Auch ſieht man bet völlig ſcharf ifolirten centralen 
VNervenkörpern eine helle Begrenzungslinie, die bisweilen von dem körnigen 
Inhalte der Grundmaſſe etwas entfernt iſt und ſich ſogar ſpaltig ftreifen 
Fann (Fig. 48). Sch weiß jedoch kein Mittel, um fie ifolirter vor Augen 
zu führen. Denn weder Säuren noch Alkalien brachten mir genügende An— 
ſchauungen zu Stande. Außerdem dürfte vielleicht noch ein zweites ſehr 
zartes Hüllengebilde, welches dann wahrſcheinlich dem in Fig. 39 und 40 
gezeichneten Thetle aus den peripheriſchen Ganglien entfpridt, exiſtiren. 
Schon tm frifchen Zuſtande nämlich ſieht man nicht felten auf ver Oberflache 
centraler Nervenkörper viele Kerne regelmäßig oder unregelmapig, jedoch 
meiſt in geringerer Menge, als bet den peripheriſchen Nervenkörpern zer— 
ſtreut. Genauere Begriffe über dieſe Verhältniſſe habe ich mir bis jetzt 
nicht verſchaffen können. Jedenfalls erhellt aber ſo viel, daß die Scheiden— 
und Hüllenbildung wie in dem centralen Nervenſyſteme überhaupt, ſo bei 
den centralen Nervenkörpern faſt auf Null reducirt iſt. Dazu kommt dann 
noch die größere Weichheit und Zähigkeit, welche die centralen Nervenkörper 
charakteriſirt. Dieſe liegen nun in der grauen Subſtanz möglichſt dicht neben 
einander, füllen hierbei entweder die Maſchenräume der Primttivfaferge- 
flechte aus oder laſſen einzelne oder wenige Primitivfaſern gleichſam zwiſchen 
ſich hindurchwinden und accomodiren ſich oft auch wechſelſeitig in ihren Ge— 
ſtalten. Sind ſie in größerer Maſſe vorhanden oder erſcheinen ſie in einem 
Theile allein oder nur mit wenigen mikroſkopiſchen Primitivfaſern vermiſcht 
abgelagert, ſo hat die Subſtanz für das freie Auge eine graue bis grau— 
röthliche Färbung. Durch Füllung der reichlichen das centrale Nervenſyſtem 
und vorzuͤglich die graue Subſtanz durchſetzenden Blutgefäße mit Blut wird 
natürlich die röthliche Farbe erhöht. Bei einer gewiſſen Vertheilung reich— 
licher mikroſkopifcher Primitivfaſergeflechte erzeugt ſich für das freie Auge 
die gelbe Coloration der ſogenannten gelben Subſtanz. Das Blaßgraue 
per fpongiöſen Subſtanz entſteht theils durch geringern Reichthum bis völ— 
ligen Mangel der Nervenfaſern (und Verminderung der Blutgefäße?), theils 
dadurch, daß hier die Nervenkörper meiſt einen blaſſern, weniger ſaturirt 
körnigen, obgleich immer noch mit Körnchen verſehenen, grauen Inhalt be— 
figen. Hier finden fic) dann oft ſehr große Nervenkörper, die zum Theil 
ſchon mit freiem Auge kenntlich werden können. Die ſchwarze Färbung 
wird durch die Anweſenheit von Pigment bedingt. , 
Aufer den eben geſchilderten größeren, gewöhnlichen Nervenfdrpern 
ſehen wir noch an einzelnen Stellen unvollendetere oder vielleicht felbft ab- 
weichendere Formen auftreten. Vielleicht, Daf aud) gu den grdferen Ner— 
venkörpern mehr oder minder Uebergange exiſtiren. Biswerlen 3. B. an 
Stellen, wo dfe graue Subſtanz nur als Anflug vorhanden tft, begegnet 
man Nervenfsrpern, bet weldhen der Kern son einer nur febr engen Selle 
umgeben wird. Golde nahe neben etnander Tiegende Kernbildungen ere 
zeugen wahrſcheinlich die bet dem Liegen an der Luft rofifarben werdende 
Subſtanz des kleinen Gebhtrnes. Bisweilen 3. B. an der mittlern, vordern 
durchbrochenen Subſtanz liegen die eigenthümlichen Nuclei ſo dicht bei 
einander, daß man an einzelnen Stellen oft keine umgebenden Sellenbildun- 
gen erfennt. Umgekehrt gewabhrt man m den Hemiſphären des kleinen Ge- 
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Hirnes des Menſchen Mucket, welde oon gweifaden oder gar dreifachen 
Zellen umgeben werden u. dgl. mehr. Ueber die beiden Subſtanzen des 
Hirnanhanges ſ. Sömmerings Nervenlehre 1840 8. S. 254 — 255. 

Sbwohl die größere Zartheit mit allen ihren geſchilderten Folgen faſt 
überall in dem centralen Nervenſyſteme vorkommt, ſo zeigen ſich doch ein— 
zelne hier noch zu erwähnende Ausnahmen. Schon in dem kleinen Gehirn 
und den grauen Erhabenheiten des verlängerten Markes des Menſchen be- 
gegnen wir häufig Nervenkörpern, welche an Sfolation und gum Theil an 
Dichthett den peripheriſchen Nervenkörpern wentg nachgeben. Von den gro- 
fien und feften Nerventirpern in den elektriſchen Lappen der Zitterrochen 
wurde ſchon tr dem Artifel Clektricitat gehandelt. Cin febr eigenthümliches 
Verhältniß, das leider his jetzt nur an Weingerfteremplaren unterfucht worden 
ift, bietender Proteus und der Arolotl, und wahrſcheinlich Perenntbrandraten 
überhaupt, dav. Unterfuchen wir nämlich einFragment der grauen oder gemiſchten 
Subftanz des Gehirnes und des Rückenmarkes, fo fehen wir, daß dte ganze 
Maffe aus ſolchen rundlichen bis länglichrunden Körpern, wte fte aus den 
Grofbhirnhemtfpharen yon Proteus anguinus Fig. 49 gezeichnet worden, be- 
fteht. Dtefe Gebilde liegen dicht gehauft und haben faft uberall etne belle 
durchſichtige, mit Kernen oder Spindeln verfehene Membran an und zwi— 
ſchen fich, ja diefe fchetnt fogar bisweilen fortſatzartig von thnen abzugehen. 
An einzelnen Stellen erfennt man auch die verdnderten Nervenprimitivfa— 
fern. Bet threr bedeutenden Menge und ihrem gleich reichlichen Vorkommen 
an allen Thelen des centralen Nervenfyftemes können fie nidt fiir verän— 
derte Blutkörperchen, dte befanntltch bet diefen Thieren fehr groß find, an- 
gefeben, fondern miffen mit größter Wahrſcheinlichkeit als Nervenkörper— 
gebtide angefprocken werden. Ihre naberen Verhaltniffe dürften fic) durch 
Unterfuchung friſcher Thiere am beften aufhellen laffen. 

Endlich haben wir nod) zum Schluſſe dtefer allgemeinen Betrachtung 
der Elemente des centralen Mervenfyftemes der erwachfenen Wirbelthiere 
nod einige Thetle, die unter befonderen BVerhaltniffen vorzüglich im Rücken— 
marfe eriftiren, gu erwähnen. Hierher gehiren vielleicht die blaffen, mit 
Kernen befegten, durd Wafer veränderlichen Fafern an der aus den ge- 
wöhnlichen Clementen beftehenden gallertigen Subſtanz des Endtheiles des 
Rucenmarkes und ficherer die Hellen Kugeln in dem Sinus rhomboidalis 
sacralis der Vögel, fo wie die eigenthümlichen Fafern, welche die riemen- 
artige Elaſtieität und wahrſcheinlich aud) die bandartige Spaltung der Rücken— 
marfe son Petromyzon und Chimaera u. a. Fiſchen hervorrufen. 

Bet den wirbellofen Thieren treten ebenfalls Nervenprimitivfafern und 
Nervenfdper als die beiden Grundelemente auf. Allein gleichwie ihr cen- 
trales Nervenſyſtem aus feiner Gehirn- und Rückenmarksmaſſe, fondern 
aus Gruppirungen Son Ganglien, welche den peripheriſchen Rnoten der 
Wirbelthiere analoger erſcheinen, und von Nervenſträngen hergeftellt wird 
fo zeigen fic) bet ibnen nur Nervenkörper und Primitivfaſern, welche mehr 
Den analogen Elementen des peripheriſchen Nervenfyftemes der höheren Ges 
ſchöpfe entſprechen. Die Primitivfafern verlaufen eben fo iſolirt, erſcheinen 
nicht ſelten in demſelben Nerven von ſehr verſchiedenen Breitendurchmeſſern 
zeigen ſich unter Waſſer manches Mal an den Rändern wie gezabnelt, 
ſchlängeln ſich ebenfalls leicht und beftehen auch aus Begrenzungshaut 1nd 
Inhalt, welder legtere zwar ebenfalls ölig, doch oft blaffer ift, weniger 
durch Waſſer gerinnt und minder beſtimmt die inneve feitliche Randlinie 
Darbietet (Krebs). Die Ganglientugeln haben dic analogen Beftandthetle, 
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wie die der Wirbelthiere. Doch ſcheint die körnige Grundmaſſe im Allge— 
meinen flüſſiger, als die der meiſten peripheriſchen Nervenkörper der Wir— 
belthiere zu ſein. Denn oft ſehen wir ſie als eine feinkörnige Subſtanz 
ſchon nach nicht ſehr bedeutendem Drucke ausfließen. Der bläschenartige 
helle Kern ſchwillt bisweilen in Waſſer an und erſcheint, wie von Milch— 
glas gefertigt oder gleich einem hellen farbloſen Oeltropfen. Solche findet 
man aber auch bisweilen in der That in der Flüſſigkeit, welche einen zerriſſenen 
Knoten umgiebt. Oft lagern ſich, wie bet Mollusken, Kryſtalle in der 
Nähe der Nervenkörper ab. Abſetzung von Pigment an denſelben findet 
ſich ſehr häufig. Dir Scheidenbildungen ſcheinen allgemein bedeutend zu 
ſein. Oft ſieht man den Inhalt der Nervenfaſern wegen der feinfaſerigen 
reichlichen Hülle ohne beſondere Iſolation an vielen Primitiofafern gar 
nicht. Die genaueren Hüllenverhältniſſe habe ich bis jest nur bet dem Fluß— 
frebfe unterfudt. Die Mervenfsrper der Ganglion des Schwanztheiles der 
Bauchfette haben nicht nur thre eigene Begrenzungshaut, fondern zeigen andy 
tfolirt und befonders mit etwas kauſtiſchem Kali behandelt, Hauftg eine 
eigene umgebende Rapfel (Fig. 50), welches Gebilde dem in Fig. 40 ge- 
zeichneten Theile der peripheriſchen Nervenkörper der Hiheren Thiere zu 
entſprechen ſcheint. Auf den Nerven und den Ganglien erkennt man über— 
all ſehr große rundliche, bis länglichrunde aufliegende Kerne, wie es Fig. 514 
angedeutet worden. An dem Rande einzelner Nerven und Nervenbündel 
erſcheint eine helle Hülle mit einzelnen anliegenden Kernen. Bisweilen 
ſtreift ſich die letztere los und man ſieht dann, daß ſie aus platten granu— 
lirten kernhaltigen Zellen beſteht. Bisweilen erkennt man zwiſchen dieſer 
Hülle und den Nervenſträngen ein polyedriſches Gewebe, welches jedoch nur 
durch gegenſeitig einander drückende Oeltropfen bewirkt zu werden ſchien. 

Während ſo die Ganglien des centralen Nervenſyſtems der Wirbel— 
loſen mehr den peripheriſchen Knoten der Wirbelthiere ihrer Structur nach 
zu gleichen, ſich aber doch durch die größere Flüſſigkeit der Grundmaſſe 
ihrer Nervenkörper den centralen Belegungskugeln mehr zu nähern ſcheinen, 
zeigen ſie noch die Eigenthümlichkeit, daß ſie kugelige, hemiſphärenartigen 
Commiſſuren ähnliche Abtheilungen und andere an dem Gehirne höherer 
Thiere vorkommende Sonderungen darbieten. In dieſer Beziehung ſind 
jedod) die bis fest vorliegenden Unterſuchungen nod) fo mangelhaft, daß ſich 
nichts Allgemeines uber diefe Punkte auführen läßt. 

Die Entwilungsverhaltuiffe der beiden Grundelemente des Merven- 
gewebes Iaffen fich leichter und ſicherer an dem centralen Nervenſyſteme, 
als an dem peripheriſchen ſtudiren. In dieſer Beziehung eignen ſich vor 
Allem die Früchte der Säugethiere, vorzüglich der Wiederkäuer, deren Un- 
terſuchung vorangehen muß, da ſonſt Anſchauungen, die man aus den 
Embryonen des Hühnchens und des Froſches erhält, oft kaum verſtändlich 
ſein würden. In der halbflüſſigen blaſſen Maſſe des Gehirnes junger 
Wiederkäuerembryonen ſieht man ſehr zarte, oft ſchon durch die Ein— 
wirkung des Waſſers ſogleich mit einem Rucke berſtende, waſſerhelle Zellen 
mit ſoliden, röthlichen, bisweilen den Blutkörperchen ſehr ähnlichen ein⸗ 
fachen, ſeltener mehrfachen, rundlichen, ſelten mehr ſpindelförmigen Zellen, 
die zuerſt durch Zwiſchenräume des als helle, einfache Intercellularſubſtanz 
erſcheinenden Blaſtemes von einander getrennt werden. In dieſer letztern 
erkennt man dann eine feinkörnige Subſtanz, die ſich um dieſe Sellen herum⸗ 
legt (Fig. 51). Wenn ich Remak recht verſtehe, ſo bildet ſich zuvor um 
die erfteren Sellen cine neue dünne Zelle, tn welcher jene feinkörnige Maſſe 
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als Zelleninhalt abgelagert würde. Obgleich dieſe Anſicht theoretiſch 

ſehr viel Wahrſcheinliches hat, fo muß ich doch frei bekennen, daß ich bis 
jegt bet Vögeln und Fröſchen (hinreichend junge, gang friſche Wiederkäuer— 
embryone hatte ich unterdeß gu unterſuchen keine Gelegenheit), dieſe Mem— 
bran und uͤberhaupt eine beſtimmte Begrenzung dieſer körnigen Grundmaſſe 
zu ſehen keine Gelegenheit hatte. Nur bei Froſchlarven, deren vordere 
Ertreinitäten noch nicht hervorgebrochen waren, zeigten ſich im dem halbir— 
ten Gehirn bisweilen Anſchauungen, wie fie Fig. 52 dargeſtellt worden, daß 
man nämlich am Rande des Praparates eine größere körnige Kugel und im 
Innern der feinfdrnigen Maffe neben den durchſcheinenden Kernen die Con- 
touren größerer Kugeln biswerlen wahrnahm. Oft fieht man, wenn ſchon 
die feinkörnige Subſtanz reichlich abgelagert ift, die durchſcheinenden Nuclei, 
welche bei dem Hühnchen und dem Froſche dichter zu ſein ſcheinen, ziemlich 
nahe, ja an einzelnen Stellen ganz dicht bei einander liegen. Wo dieſes im 
ganz friſchen Zuſtande entweder unkenntlich oder wenigſtens auf keine ge— 
nügende Weiſe klar iſt, kann man es deutlicher zur Anſchauung bringen, ſo— 
bald man das Präparat eintrocknen läßt. Es dürfte daher anzunehmen ſein, 
daß in dem primären gallertigen bis flüſſigern, durchſichtigen Blaſtem Ner— 
venzellen mit ſoliden ſcharfen Nucleis entſtehen und daß ſich dann vermuth— 
lich um dieſe eine neue Zelle, welche die künftige Grundmaſſe des Ner— 
venkörpers als Zelleninhalt enthält, bildet. Die urſprüngliche Nervenzelle 
tritt hierdurch in die Bedeutung eines Nucleus zurück. Ich habe die Prä— 
exiſtenz der umgebenden Zellmembran trotz meiner bis jetzt noch negativen 
Erfahrungen deshalb in die theoretiſche Vorſtellung aufgenommen, weil man 
z. B. gerade an den Hirnhäuten des Froſches bet der Bildung der Pigment— 
zellen, deren Molecule entſchieden als Zellentnhalt erfdetnen, dite Zellen- 
membran ebenfalls oft nicht deutlich nachweifen fann. Hiernad) waren dte 
Nervenfsrper fecundare Umlagerungszellen, deren urſprüngliche Bellen die 
fpdteren Nuclei find, während ihr Mucleus dem fpatern Nucleolus ent- 
ſpräche, deren Begrenzungshaut die Bedeutung der Wandung und deren 
fornige Grundmaffe die des Inhaltes der Umlagerungszelle hatte. Diefes 
ftimmt auc mit dem, was oben uber dte Wirkung des Fauftifchen Kali auf 
Die peripheriſchen Nervenkörper der Wirbelthiere und des bloßen Druckes 
auf die Ganglienfugeln des Bauchftranges bes Krebſes dargeftellt worden. 
Allein aud) etne endogene Zellenbildung ſcheint den Nervenkörpern nicht 
verfagt zu fein. Man fann vtelletcht from die Kugeln, welche man oft in 
der Grundmaffe der Nervenfirper wahrnimmt, als endogen entftandene 
Nuclei anfehen. Bet Gehirnen von Frofdjlarven und des Hühnchens fah ich 
oft ſchon im thren Contonren beftimmtere Nervenkörper, im welchen eine 
Menge von Nuclei fret oder von Höfen umgeben gu legen ſchienen. Wenn 
in einem Nervenkörper zwei gefonderte Rernbiloungen vorkommen, fo läßt 
fich diefes einerſeits als ein WAct endogener Zellenbildung anfehen oder an— 
derfetts vielleicht ridjtiger dahin deuten, daß bet der fecunddaren Umlagerung 
gwet Bellen ftatt einer in einer Begrenzungshaut eingefdloffen wurden, 
gleichwie cin Chorion mehre Dotter umgeben fann. Chen fo ließe fich auch 
der Fall, wo zwei Kernforper durch eine brückenartige Commiffur ver— 
bunden find, deuten. Wenn diefer Gegenftand noch ferneve Unterfuchungen 
nöthig macht, fo bedarf nicht minder die weitere Metamorphofe der urfpring- 
lichen Zelle mit ihrer Kernbildung in den fpateren Nucleus des Nervenkör— 
pers erneuerter Forſchungen. Denn offenbar wird feine Wandung nicht nur 
fefter, fondern die Belle felbft bisweilen grifer gerundet, abgeplattet, oder 
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auch faſt ſolider als früher, erhält Körperchen a. dgl. mehr. — Was die 
peripheriſchen Nervenkörper betrifft, ſo iſt es ſchon theoretiſch wahrſchein⸗ 
lich, daß ihre Entwicklung analog der der centralen vor fic) gehe. Sn dem 
Gaffer’ fen Knoten febr junger Shafembryonen bemerftman auch etnerfeits 
Kerne und neben mannigfachen Zwiſchenſtufen und zarthäutigen mit Rorn- 
cheninhalt verſehenen Zellen, anderſeits in ihren Formen ſchon vollendete, 
nur gleichſam en miniature hergeſtellte Heine Nervenkörper. Da dieſe vor— 
zugsweiſe in ihrer körnigen Grundmaſſe in der Folge wachſen müſſen und 
nichtsdeſto weniger, wie ich ſchon bei früheren Unterſuchungen bemerkte, be— 
ſtimmte Contouren haben, ſo dürfte dieſes als eine neue Stütze für die 
Anſicht, daß um die ſpäter zum Nucleus werdende primäre Selle cine voll— 
ſtändige ſecundäre Zelle ſich bildet, in welcher ſich immer mehr körniger Zellenin— 
halt als Grundſubſtanz ablagert, angefehen werden. Die letztere iftin den em- 
bryonalen peripheriſchen Nervenkörpern fefter, als in den centralen. 

Die erften Entwiclungsmomente der Nervenfafern find nod) ſehr dun— 
fel. Sn dem centralen Yervenfyfteme erſcheinen an Stellen, welche ſpäter 
reine Marfmaffe enthalten, aud) ähnliche, felbft von fetner Körnchenmaſſe 
umlagerte belle Bellen, wie fie aus der grauen Subſtanz gefchildert worden. 
Ob aber die nerosfen Primitivfafern aus diefer Grundfubftan; bervorgeben 
poder vielleicht erft fecunddr aus eigenthümlichen Zellenformationen entfteher, 
bletht dahin geftellt. Anfangs bemerft man 3. B. in der Medulla oblon- 
gata 21%/,// langer Schafembryonen Helle, mit länglichen Kernen verfehene 
Faſern. Später erfchetnen blaffe ſtreifige oder mit Körnchen bedecte bis 
granulirte Fafergebtlde (Fig. 53), dte mit Eſſigſäure oder Weinſäure be- 
feuchtet Rerne darbicten (Fig. 54). Kauſtiſches Malt bringt um diefe Zeit 
nod) feinen durch fetne Farbe, wie fpater fic) befonders auszeichnenden Ner— 
yeninhalt zum Vorſchein. Defer tritt erft fpater auf, läßt biswetlen nod 
Helle Nuclet erkennen und zeigt ſich, wenigftens ber dem Schafe, anfangs 
gelblider. Behandelt man embryonale Nerven ans diefem Stadium mut 
kauſtiſchem Kali, fo erhalt man auch hier tfolirte mit dem normalen Inhalte 
gefüllte Primitivfafern, wie bet Behandlung der Nervi molles mit demfelben 
Reagens, zur Anſchauung. Bet dem Hühnchen ſchien mir ſogar, als lagere 
ſich der Inhalt nicht auf einmal, ſondern in fucceffiven getrennten Frag⸗ 
menten, die vielleicht etwas conſiſtenter als ſpäter ſind, ab. Die theoretiſche 
Vorſtellung dürfte ſich daher dahin concentriren, daß die Nervenfaſern, ana— 
log den mit Querſtreifen verſehenen Muskelfaſern, aus logitudinal aufge— 
reihten Zellen, (deren Zwiſchenwände ſpäter ſchwinden?) entſtehen. Es bil— 
den ſich dann granulirte noch Kerne enthaltende Röhren, welche ſtreifig wer⸗ 
pen oder an denen ſich feine Faſern abſetzen und in welchen ſich der Inhalt 
wahrſcheinlich in ſucceſſiven Partikeln ablagert und allmälig ſeine ſpätere 
Befchaffenheit annimmt, während die Kerne gänzlich verſchwinden. Die oben 
angeführte durch die Wirkung des kauſtiſchen Kali zu machende Erfahrung 
bewelſſt, daß aud) die Nervenprimitivfaſern ſich nach dem Geſetze der iſo— 
lirten Entſtehung bilden. Die Erzeugung der Scheidenformation geht im⸗ 
mer auf fecunddrem Wege vor ſich. In den in dev Netzhaut verlaufenden 
Nervenfafern des Hühnerembryo sont 15ten bis 17ten Tage find dre Sell 
gewebefafern der — Hülle ſchon deutlich, ja zum Theil beſtimmter, 

s im Erwachſenen zu erkennen. hash 
fi Es ift is nit ſicher feftgeftellt, obgleich ſehr wahrſcheinlich, daß 
pte auch in dem Erwachſenen flattfindende regenerative Bildung von pert. 
pheriſchen Primitivfafern und peripherifdhen Nervenkörpern nach ähnlichen 
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Entwicklungsgeſetzen, wie im Embryo vor ſich gehe. Die Nervenfaſern in 
dem wiedererzeugten Eidechſenſchwanze, fo wre tm regenerirten Stellen des 
Menſchen und der Thiere verhalten ſich ganz normal. Iſt ein Stück aus 
einem peripheriſchen Nerven ausgeſchnitten worden, fo geht (bet Kaninchen) 
der Wiedererzengungsproces auf folgendem Wege vor ſich. Es entfteht eme 
aus Kernen und oft etwas mehr gelblichen Exſudatkörperchen beftehende 
Ausſchwitzung, welde die beiden Nervenenden mit einander verbindet. Sn 
biefer ſchießen nun die Primitivfafern fo an, daß fie son dem obern und 
dem untern Durchſchnittsende der Mervenfafern als Berlangerungen direct 
ausgehen. Wenigftens fieht man fie hier im Anfange beftimmter, wabhrend 
fie nach der Mitte hin, wo fie zufammenftofen, tmmer garter werden und 
hellern Inhalt fubren. Haben fie thre vollftindige Ausbildung erlangt, 
fo läßt ſich an thnen felbft dag Neue von dem Alten nicht mit Beftimmthert 
unterſcheiden. Nur im der Umgebung des erftern wuchern zellgewebige 
Maffer fo, daß fie einen Knoten in größerm oder geringerm Grade er- 
zeugen. Allein aud diefer kann wahrſcheinlich mit der Zett zur Reforption 
gebracht werden. Bet einem Hunde wenigftens, dem td) vor 3% Jahren 
beide Zungenfdlundfopfnerven durchſchnitten hatte, fand ich an der Opera- 
tionsftelle feine Anſchwellung, fondern eher cine Einſchnürung, von dev zell— 
gewebige Narbenfafern zu benadbarten Theilen gingen. Dieſer Umſtand, 
daß die Bildung der neuen Primitivfafertheile von den betden Durchſchnitts— 
enden der alteren aus anfangt, bedingt die der Anwendung auf dte operas 
tive Chirurgie fahige Vorſchrift, af wir die durchſchnittenen Nervenftumpfe, 
vorzüglich Der Schmerzloſigkeit wegen den mehr peripheriſchen, drehen müſ— 
ſen, um die Regeneration zu verhüten. Erfolgt dieſe nicht, ſo bilden ſich 
entweder an einem oder an beiden Enden Knollen, oder der Nerve läuft 
allmälig dünner und platter werdend, feinfadig aus. In größerm Maße 
noch ſehen wir oft dieſe Knollen an den durchſchnittenen Nervenenden von 
Amputationsſtümpfen. Sie beſtehen nur aus zellgewebigen Faſern, während 
in ihnen ganz normale Nervenfaſern in großer Menge oft enthalten ſind. 
Erfolgt keine Wiedererzeugung eines peripheriſchen Nerven, ſo tritt zugleich 
eine Rückbildung vieler Faſern, vorzüglich des mehr peripheriſchen Nerven— 
theiles ein. Der Inhalt verliert zuerſt ſeine Continuität und vergeht ſpäter 
gänzlich. Die Faſer erſcheint blaß, granulirt, platt und zuſammengefallen 
und ſchwindet auch gänzlich. Aehnliche Metamorphoſen treten ſeltener und 
immer in geringerm Grade bei Faſern des obern Nerventheiles und der 
Nerven der Amputationsſtümpfe ein. Auch die peripheriſchen Nervenkörper 
ſind (bei dem Kaninchen) der Wiedererzeugung fähig. Dagegen ſcheint in 
dem centralen Nervenſyſteme, wie vorzüglich Fälle von geheilter Hirnerwei— 
chung darthun dürften, keine Negeneration vorzukommen. 
Eine genügende chemiſche Unterſuchung der beiderlei Hauptarten von 
Subſtanzen des Nervenſyſtemes fehlt noch durchaus, weil die Ehemiker bis 
jetzt bei ihren Experimenten die anatomiſchen Verhältniſſe gar nicht berück— 
ſichtigt, und nur die aus verſchiedenen Maſſen beſtehenden Gehirne im Gane 
zen analyſirt haben. Daß hierbei keine für die Phyſiologie brauchbaren Re— 
ſultate herauskommen können, verſteht ſich von ſelbſt. Eben ſo höchſt 
problematiſch bleibt die Angabe, daß die Hirnmaffe ſtickſtoffhaltige Fette be— 
ſitzen ſoll, da dieſes Ergebniß einerſeits von der oben beruͤhrten Miſchung 
verſchiedener Subſtanzen, anderſeits davon herrühren kann, daß vielleicht 


in dem hiligen Nerveninhalte ein Fett mit einem ſtickſtoffhaltigen Rs 2 
bunden iff. ſtickſtoffhaltigen Körper ver 
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Nach den bis jetzt bekannten phyſiologiſchen Erfahrungen bilden hö 
wahrſcheinlicher Weiſe die Nervenfaſern bie bet, a Pe bare ene * 
reger des Mervenprincips, welches ſich in ſeiner centrifugalen Richtung in 
den peripheriſchen Organtheilen, in ſeiner centripetalen Direction in den 
centraten Nervenkörpern individualifirt. Wenn die Leitung diefes Agens in 
Den peripheriſchen Nervenfafern durchaus iſolirt vor fic) geht, wabrend in 
Dem Centrum eine Mittheilung von einer Fafer zur andern Statt zu finden 
vermag, fo fann dicfes in zwei combinirten Verhältniſſen feinen Grund ha- 
ben. 1. Die ftarfere Scheidenbilduug der peripheriſchen Primitivfafern 
wirkt iſolirend, und 2. die in dem Centrum den Mervenfafern mehr betge- 
Tegten Nervenfdrper bedtngen das Ucherfpringen, weldhes noc bet einem 
Minimum oon grauer Subſtanz möglich tft. Spricht man von einer Sfola- 
tionsfraft der Hüllen der peripheriſchen Primitivfafern, fo müßte vorzugs- 
weife das zellgewebtge Neurilem gemeint fein, oder es müßte dte zartere 
Befchaffenheit der anderen Hüllen bet den centralen Fafern verbunden mit 
der etwas geringern Confiftens des Inhalts die Oifferenz bedingen. Wahr— 
ſcheinlicher Weife wirfen beide Verhaltniffe zugleich, während die Nerven— 
körper nod) die Function haben, das Ueberſpringen zu reguliren und nach 
beftimmten Principtem gu leiten. Wie fich in dieſer Beziehung die periphe- 
riſchen Nervenkörper verhalten, ift noch nicht ficher feftgeftellt. Denn ob— 
gleich febr viele theoretiſche Gründe dafür ſprechen, daß aud) durch fie etn 
Ueberfpringen der Leitung ftatifinden fonne, fo haben wir wenigftens met- 
ner Ueberzeugung nach bis jest nod keinen, die Mittheilung definitiv be- 
wetfenden Verfuch. Die übrigen feineren Details des Mervenbaues, fo wre 
die Bedeutung und der Mugen der Endfdlingen, der verſchiedenen Geftal- 
ten der Nervenkörper find uns ihrer phyſiologiſchen Bedeutung nach nod 
durchaus rathfelbaft. 


Anhang. 
Nervsfe Wpparate der Sinnesorgane. 


Bei dem Taftorgane verbreiten fic) die Nervenfafern der fenfiblen Ner— 
ven der Haut in den Taſtwärzchen mit thren Endplerus und thren Endſchlin— 
gen, die E. Burdach bet dem Froſche nad Behandlung mit Effigfaure und 
Gerber mittelft fener Methode, die Haut zu fochen und dann durch Ter- 
pentinöl durchſichtig zu machen, beobadhtet hat. Wie wir weiter unten ſehen 
werdert, fant man fie auch bier, wie an inneren Hauten an feinen Doppel— 
ſchnitten, durch kauſtiſches Kali ſichtbar machen. Auch im der Zunge finden 
ſich Endplexus mit Endſchlingen oft mehrfach bet einander gelagerter Primi— 
tivfafern. Un beiden Stellen find bis jetzt noc) keine ferneren Gebilde, als 
pie Nervenfafern mit Sicherheit beobadhtet worden. An den Plerus des 
Riechkolben fahen frither zum Therl Ehrenberg, fo wie Purkinje und 
id) große Kugeln, deren Bedeutung nod) dahin geſtellt ſein muß. Neben 
den Geflechten und den ſehr deutlichen Endſchlingen in dem innern Gehör— 
organe des Froſches, der Vögel und der Säugethiere, nicht aber in denfel- 
ber beobachtet man gefernte Kugeln, welche vielleicht ſchon ächte Nervenkör— 
per find. Wie wir aber bet dent Ange allein eine ſelbſtſtändige fenfuelle 
Nervenmembran haben, fo finden wir aud) tr diefer, Dev Netzhaut, eine 
Complication, wie fie bet feinem andern Sinnesorgane porfommt. Trot 
Des mannigfaden Widerfpruces, den td erfahren habe, kann ich felbft nach 
Unterfucungen, die ich bebuf dtefes WArtifels wieder Sorgenommen, nicht Dae 
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yon abgeben, in der Retina des Menſchen und der höheren Thiere die ſchon 
früher ftatuirten vier verſchiedenen, mehr oder minder ſchichtweiſe gelager- 
ten Grundelemente anzunehmen. 1. Oie Jacob’ fhe Membran oder die 
Stäbchen- oder die Wärzchenſchicht bildet dre äußerſte der Choroidea zu— 
nächſt zu findende Lage, und befteht ans Stäbchen, welche von der übrigen 
Nehhaut gegen die Choroidea hin geſtellt find und nach der Entdeckung von 
Hannover im zwei verſchiedene Gebilde, die Stabe und die Zwillings— 
zapfen zerfallen. Dicfe Elemente find im Allgemeinen ber dent Fiſchen und 
den Reptilien größer und härter oder vielmehr ſtraffer, als bei den Vögeln, 
den Säugethieren und dem Menſchen, legen ſich aber bei allen bis jest un- 
terfuchten Wirbelthieven leicht um, fommen fo in Unordnung, oder löſen ſich 
gar ab und werden durch Waffer ſehr bald und in Verhältniß zur Einwir— 
fung des Waffers durch Eſſigſäure und Weinfternfaure weniger verändert. 
Selbſt die eigenen Flüſſigkeiten des ganz frifchen Auges, fo wie Der ge- 
vingfte Grad der Fäulniß kann zerſtörend einwirken, daber es Hier, (wie 
bet den übrigen Clementen der Netzhaut) vorzüglich bet warmblütigen Ge- 
ſchöpfen durchaus nothwendig tft, dab man gu den Grundbeobachtungen Prä⸗ 
parate eben getödteter Thiere auswählt. Die Stäbchen find bet Fiſchen cy- 
lindriſch bis ſechsſeitig, haben ein inneres quer abgeſchnittenes Ende und 
zeigen nach außen eine abgerundete Spitze oder bieten an dem Ende auch 
einen feinen Faden dar. Bei den Fröſchen und Tritonen haben die ſtei— 
fen Stäbe ähnliche Geſtalten, zeigen bisweilen bei den erſteren feine ge— 
radlinigte und einander mehr oder minder parallele Längenſtreifen und theils 
ganz friſch, theils etwas ſpäter hellere oder dunkelere, ganz oder zum Theil 
durchgehende Querlinien. An dieſen brechen ſie auch oft vom Rande aus 
ein, ſo daß man von der Seite eine dreieckige, mit ihrer Baſis gegen den 
Seitenrand, mit ihrer Spitze nach innen gekehrte Lücke ſieht. Endlich bre— 
chen ſie ganz durch und zeigen entweder quere gerade Bruchflächen oder nie— 
dere odere längere Quadern. Einzelne erſcheinen auch an den Seiten ſtel— 
lenweiſe wie angefreſſen. Alle dieſe Veränderungen ſind natürlicher Weiſe 
nur ſecundär. Durch Waſſer brechen ſie leicht aus einander, ſchwellen an, 
krümmen ſich u. dgl. mehr. Auch die zarteren und weicheren Stäbchen der 
Vögel zeigen noch ſolche Querlinien, brechen aber weniger, als ſie ſich durch 
Waſſer verändern. Die delicateren und kleineren ſchwellen unter dieſen Ver— 
hältniſſen leicht an einem Ende knopfförmig an, ſo daß endlich das Knöpf⸗ 
chen wie ein Ring mit hellerm runden Centraltheile und dunkelerm Rande 
erſcheint, werden roſenkranzförmig, biegen ſich, rollen ſich ein u. Dol. mehr. 
Die Zwillingszapfen, welche dem Menſchen und den vier Wirbelthierklaſſen, 
fo weit fie bis jetzt unterſucht find, zukommen, richten ſich im ANgemetnen 
nad der Ausbildung der Stäbchen und find daber bet Fifchen vor allen 
febr deutlich. Sie find bald breitere (Fiſche), bald etwas kleinere (Saduge- 
thiere) Doppelkörper, welche leicht einfinfen, im Centrum ſtehen und oon 
concentrifchen Rethen von Stäben wie die Achſe eines Kronleuchters yon 
den Lidhtern umgeben werden. Da diefe Zwillingszapfen mit ihren Stay. 
chen regulär neben einander geftellt find, fo entfteht, wenn fie fid) ans ihrer 
naturgemäßen pallifadenartigen Pofition begeben, oder umfatlen, ein febr re- 
guläres ftreifiges UAnsfehen. Bald zeigen fich dann die Striche gleich den 
Daaren eines regular gefimmten Pelzes, bald erſcheinen wirbelartige Figu— 
ren, bald nad) entgegengefebten Seiten gerichtete Wallifadentinier a. dal. 
mebr. Oft haften an den gegen die Choroidea hin gerichteten freieren End- 
theilen der Staͤbchen Oeltroͤpfchen, die man bet Albinofaninden und Vögeln 
45 
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am leichteſten ſieht, die bisweilen gefärbt ie bei 
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en die longitudinalen zellgewebigen Hüllenfäden ſchon auf eine Reena 
deutliche Weiſe. 3. Die Nervenkörper oder —— — 
— — — Theil derſelben und ſind ae eo 
ißver n ausgeſetzt geweſen. Sie liegen imiti 
eit —— cae Der innern Rorndhenfhicht — — 
ran un einen in Lage und Ausbreitung bei i 
Thieren zu wechſeln. Um ſie im Zuſammenhange zu ene eee 
mente der Netzhaut eines nod) warmen, eben sett ee —— 
feuchtung und ohne Anwendung ſelbſt bes {ei ; — — 
Vergrößerungen unterſuchen. dann if — — — 
Beobachtung bei einzelnen Thieren beſchleunige. Bei der — "S. on 
eignet es fic) oft, daß man felbft bet Anwendung der erwabnten Horf iss 
mafiregeln ſchon in der erften Zeit dev mifroffoptfden agama 
Nervenkörper wie Seifenblaſen plagen fteht und daf dann thre uth lie 
eee — — ae thy feinkörniger Inhalt ae 
zurückbleiben. Sd) wüßte ein Geſchöpf, in deſſe 
vollſtändig in ihrem Zuſammenhange ad He eee “ 
bald der geringfte Grad yon Fäulniß etntritt oder etme OQuantitat Waſſ⸗ 
beigefügt wird. Selbſt die eigenen Flüſſigkeiten des Auges wirken ort 
rend, und daber find nur mehre Stunden alte Meshaute für Aitesta une 
gem der Art minder tauglich. Dagegen fann man dte Lage der Nervenkör— 
per ungefähr aus der Stellung der Rerne nicht felten erſchließen. Bet ein— 
gelnen Thiere bleiben einzelne Nervenkörper und widerftehen folie ber Gine 
wirkung des Wafers kürzere oder längere Zeit. Daher man durd) Abſpü— 
len der Netzhaut mit der Spritzflaſche biswetlen noch eingelne iſolirte Ner— 
venkörper gu Geſicht erhält. In dieſer Beziehung kann ich zur erſten Unter— 
ſuchung die friſche Netzhaut des Pferdes empfehlen. Die Nervenkörper ſind 
meiſt rundlich und haben eine Umſchließungshaut, einen feinkörnigen Inhalt 
und einen meiſt rundlichen Kern mit Kernkörperchen. Sind ihre Wandun- 
gen geplatt, fo bildet dex in einer hellen durchſichtigen, wie es ſcheint, et 
was gelatinsfen Flüſſigkeit fuspendirte, feinkörnige, frühere Selleninbalt eine 
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blaßgraue feingranulirte Maſſe, in welcher die einzelnen Nuclei legen. 
Diefe Lage erinnert dann durch ihr Ausſehen an graue Gehirnſubſtanz, vor⸗ 
züglich desjenigen embryonalen Stadium, bei welchem die Kerne überall von 
feinkörniger Grundmaſſe umgeben und zum Theil verdeckt werden. Gerade 
dann darf man ſich aber durch ein anderes Ausſehen nicht täuſchen, laſſen. 
Wn dent Rande gon Netzhautfragmenten treten nämlich, wenn ſie mit Waf- 
fer befeuchtet werden oder die Augenflüſſigkeiten felbft auf fie einwir- 
fen, Helle milchglasähnliche bis matt weifgraue Kugeln hervor (Fig. 55 ce, 
Fig. 66 cd e), oder rollen in der umgebenden Fhiffigtert herum, Manche 
yon thnen fehen Oeltropfen auf das Taufdhendfte ähnlich. Andere enthalten 
einen oder zwei kleinere rundliche Körperchen. Mod) andere zetgen vollftan- 
dige Rernbiloungen. Henle, welcher dieſe Theile ebenfalls beobachtet hat, 
erflart ffe fiir Deltropfen des aus den Primitivfafern hervortretenden Mere 
veninhaltes. Allein dann müßte diefer in den Mervenfafern der Netzhaut 
durchaus eigenthümlich fein, da die Oeltropfen des gewöhnlichen Merventu- 
haltes etn ganz anderes Ausſehen, dunfele Mander u. dgl. darbieten. Ob- 
gleich man in det Mervenfafern des innern Gebhsrorganes den gewöhnli— 
chen Inhalt leicht erfennt, fo fieht man an ganz friſchen Praparaten, nob 
ehe diefer irgend bedeutend verandert tft, ganz ähnliche Kugeln. Dazu kommt 
noch, daß auf dtefe Wrt die eigenthimlichen Körperchen und die Kernbil— 
dungen unerflarlich fen wiirden. Schon die freilich etwas entfernte Aehn— 
Vichfett mit den aus den Fltmmermembranen hervortretenden milchglas— 
ähnlichen Kernen (f. d. Art. Flimmerbewegung) dürfte bier auf dte, metner 
Neberzengung nad, richtigere Spur feiten, daß fene Gebiloe durd Waffer 
veranderte Muclet find. Dtefes wird nod) dadurch befraftigt, daß, wenn 
man Gehirnſubſtanz des Embryo in dem oben erwahnten Entwicklungsſta— 
dium mit Waffer befendtet, oft ganz ähnliche Kugeln in ſämmtlichen geſchil— 
derten Modificationen deutltd) werden. Whgefehen von dem noch beftrett- 
baren Grunde, Daf die genannten Ganglienfugeln, da fie in etner nervöſen 
Membran yorfommen, Nervenkörper fein miiffen, glaube id, daß vorzugs— 
weife Das vergleichende Studtum dtefer Thetle und der embryonalen Bile 
dung der grauen Gehirnmaſſe diefe Deutung unterſtützte. Mit Epitheltal- 
zellen, weldjen fte Dente parallel ftellt, haben fie fetne mir einleuchtende 
Aehnlichkeit, (es fet denn, daß man ſich fpectell auf dte Körper, wie fie im Ge— 
hörorgane vorfommen, beziehen wollte). 4. Die innere Körnchenſchicht, 
welche die meiſten Anfedhtungen erlitten hat und noch in neueſter Zeit ent- 
Weder gänzlich in Abrede geftellt Pappenhetm) oder fiir eine Lage jün— 
gerer Nervenkörper erklärt worden ift (Henle), erſcheint mir and) meinen 
in neuefter Zeit abermals wiederholten Unterfuchungen nach als eine etgene an 
der innern Oberfläche der Netzhaut befindlidhe Lage. Ste bietet manderlet 
wefentlide Berfdiedenheiten felbft bet verwandteren Geſchöpfen dar. Bret 
ten wir ett Stückchen menſchlicher Retina fo aus, daß ihre innere Ober- 
flache nach oben liegt und ftellen auf diefe den Focus des Mifroffopes ein, 
fo gewahren wir eine Menge diftant yon etnander liegender Körperchen, 
welche auf den erſten Blick Blutkörperchen ſehr ähnlich ſehen und durch eine 
helle Maſſe von einander getrennt werden. Ich bin auch individuell über— 
zeugt, daß dieſe Aehnlichkeit mit Blutkörperchen dazu beigetragen hat, daß 
dieſe Schicht bei dem Menſchen geleugnet worden, indem man wahrſchein⸗ 
lich die Capillarausbreitung der Centralgefäße der Netzhaut vor ſich zu ha— 
ben glaubte. Schon früher bemerkte ich, daß dieſe iſolirten Körperchen wahr— 
ſcheinlich immer in hellen Zellen eingeſchloffen ſeien, und daß ich dieſes bei 


45* 


708 Gewebe des menſchlichen und thieriſchen Kérpers. 


dem Kinde beſtimmt gefehen habe. Bn nenefter Beit erhielt ich durch Bee 
handlung yon Retinafragmenten eines 18fdbriven Jünglings mit Effigfaure 
eine Anſchauung, wie fie Fig. 68 gezeichnet worden, d. h. ich ſah helle Zel— 
fen, in welchen ſich die dann nach Einwirkung dieſes Reagens bisweilen 
mehrfach erſcheinenden, ſich ſpaltenden Kerne befanden. Bet dem Kanin— 
then dagegen erſcheint die innere Körnchenſchicht, fo wie fie in Fig. 55 a ge- 
zeichnet worden. Bet Fröſchen, Tritonen und anderen Thieren ift fie fo zart, 
daß man fie erft bet Uebung im Auffinden dicfer Theile beftimmt erfennt. 
Vorzüglich die bald zu erwähnenden Verhaltniffe der Entwicklung per Netz— 
Haut, fo wie einige den Erwachfenen betreffende Punkte halten mich ab, die 
Sellen der innern Körnchenſchicht mit Wahrſcheinlichkeit, geſchweige denn 
mit Gewifheit, fir jüngere Ganglientugeln 3u halten. Für diefe Deutung 
ließe fich folgendes Nafonnement anführen. Wie bet den Wiederfauern die 
jüngſten Gehirnzellen als hele Sellen, welche einen blutfdrperdenartigen 
Rern enthalten, benbachtet worden find, wie fic) eine ähnliche Fornr der 
RKernbiloungen nach Behandlung des malpig hüſſchen Schleimes mit Eſſigſäure 
einftellt, ſo ließen ſich die mit ſchmalen Zellen umgebenen Rerne als jüngſte 
Mervenfsrper deuten. Wenn ſich aber die embryonalen Nervenzellen der 
Wiederfiuer durch große Genfibtlitat gegen Neagentien auszeichnen, fo. ließe 
ſich dagegen anfithren, daß aud) bet ſpäteren Stadien dev Entwicklung der 
Hirnmaffe Zellenbildungen, dte fonft nicht fenntlich find, durch Eſſigſäure, 
Weinfteinfiure u. dgl. fichtbar gemacht werden. Shon hiernach müßte da— 
her angenommen werden, daß bet dem Menſchen die Kerne Formen früherer 
Stadten, die umgebenden Bellen Verhaltniffe einer fpatern Entwicklung 
zeigen. Nach diefer Anſicht ließe fic) aber auch nicht einſehen, weshalb in 
dem Ciliartheile der Meshaut bloß fungere Entwicklungsſtufen der Nerven— 
körper vorhanden fein follten, während fic) diefes bet der andern Anſicht, 
wte ſogleich erhellen wird, leichter erörtern läßt. — Sehr ſchwer zu beur- 
theilen iſt es endlich, ob noch in der Netzhaut glashelle einfache Maſſen als 
ſogenannte Intercellularſubſtanz vorkommen. Nach dem Platzen der Zellen 
der Nervenkörper ſtellt ſich natürlich der Inhalt mit Ausnahme der Kerne 
und der feinen Körnchen in dieſer Form dar. Allein daß dann die Beobach— 
tung einer ſolchen Bindemaſſe für den friſchen Zuſtand keine Bedeutung 
habe, verſteht ſich von ſelbſt. Da aber die Nervenkörper ſich meiſtentheils 
nicht gegenſeitig polyedriſch abplatten, fo dürfte dieſes et wahrſcheinlicherer 
Grund für die Annahme ſein, daß bei dem Zuſammenhange der Mittellagen 
der Netzhaut in den Intercellularräumen eine helle einförmige Intercellu— 
larſubſtanz exiſtirt. Eine ſolche ſoll auch nach Henle zwiſchen den Stäb— 
chen der Jacob'ſchen Membran wahrgenommen werden. 
Bietet ſchon die Unterſuchung der Netzhaut des Erwachſenen ſo viele 
Schwierigkeiten und Streitpunkte dar, ſo dürften ihre Entwicklungsmomente 
noch dunkeler fein. Theoretiſch ſcheint mir folgende Vorſtellung die rich— 
tigfte, obgleich ich frei bekennen muff, daß th fie noch) nicht gänzlich met 
Thatfachen belegen fann. Wir wiffen, daß im frither Embryonaljert der 
Augapfel eine hole Blafe, welche durch den ebenfalls hohlen Sehnerven 
mit dent hohlen Hirne communicirt, bildet. Wie im Hirne die Ventrieular— 
räume durch Präcipitation der Kerne und Erzeugung der Nervenzellen all— 
mälig verengt werden, ſo entſteht auch im Augapfel eine aus Sellen zuſam— 
mengeſetzte Retinablaſe, wie wir ſie permanent bei manchen Anneliden, 3.B. 
bet Nereis pulsatoria nad) Rathke ſehen. Stülpt ſich nun dre äußere Ober 
flache des Bulbus mit threm Hautuberguge ein, um die Linſenkapſel mit der 
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Linke hervorzubringen und hinter fich den Glaskörper als einen zuerſt ſchma⸗ 
—— Siveifen entftehen zu laſſen, fo muf dann aud) die Retina⸗ 
blaſe in ſich zurückgeſtülpt werden und zuerſt zwiſchen ihrem äußern und 
ihrem eingeſtülpten Blatte eine Höhlung enthalten, ungefähr ähnlich der 
mit Hydroperione gefüllten Höhle zwiſchen der wahren und der umgeſchla⸗ 
genen hinfälligen Haut des menſchlichen Eies. In jenem Höhlenraume ent⸗ 
ſtänden oder vermehrten ſich dann die Nervenzellen der Primitivfaſern und 
der Nervenkörper der Netzhaut, während die äußere Lamelle zur Jacob'ſchen 
Membran, die innere zur innern Körnchenſchicht dex Retina witrde. Fur 
eine ſolche Einſtülpung ſpricht dte verhältnißmäßig ſehr bedeutende Dicke der 
Retina bet friſchen und vorzüglich bet jungen Embryonen, welche tn Wein- 
gett aufbemabrt werden, fo wre die ſchon oon Wedemeyer gemachte 
Beobachtung einer embryonalen Höhlung der Reshaut. Sur der gegenfettt- 
gen Uebergang der Jacob’ fdhen Haut und der innern Körnchenſchicht, trotz 
ihrer verſchiedenen Theile und Geſtalten im Erwachſenen, ſprechen die Ver⸗ 
hältniſſe des Ciliartheiles der Netzhaut, ſo wie embryologiſche Studien. 
Bet ſehr jungen Hithner- und Schafembryonen erſcheinen die innere Körn— 
chenſchicht und die Jacob'ſche Membran, ſelbſt wenn ſchon dre Mittelſchicht 
in reger Ausbildung begriffen iſt, einander ſehr ähnlich, da die Stäbchen zu— 
erſt als rundliche Körper auftreten, welche ſich allmälig gu Wärzchen erhe— 
ben und dann zu Stäbchen verlängern. Vielleicht hat auch die feine durch— 
ſichtige Hülle, welche man bisweilen an ihnen ſieht, die Bedeutung einer 
urſprünglichen Zellmembran, während ſie, gleich den Körnchen der innern 
Kornchenſchicht Nuclets entſprechen. Denn auffallend bleibt immer ihr Ver— 
halten gegen Eſſig- und Weinſaͤure, während fie durch Waſſer fo leicht af- 
ficirt werden. 


10) Muskelgewebe. 


Alle Faſern des thieriſchen Körpers, welche das Vermögen haben, ſich 
in Folge ſie treffender Reize zuſammenzuziehen, heißen muskulöſe. Mit dem 
Namen der Muskelfaſern werden aber zwei ihrer Form, Größe, Entſtehung 
und zum Theil thren phyfiologifden Eigenſchaften nach verſchiedene Fafer- 
arten, Deven. Contractton von eigenen motorifden Nervenfaferm gelettet wird, 
bezeichnet. Die etne Kaffe derſelben heißt die der quergeftretften Faſern, 
weil fic) ihre Oberflache durch Ouerftretfen, welche meiftenthetls wahrge— 
nommen werden und durd) eine deutliche Zuſammenſetzung aus Faden aus. 
zeichnet. Im Gegenfase gu thr nennt man dte Kaffe der fehmaleren und 
aus fetnen tfolirten Faden beftehenden Mtusfelfafern die der einfachen. Wir 
werden zuerſt die anatomifden, und fo weit fie befannt find und hierher ge- 
hören, die chemiſchen Verhaltniffe dtefer beiden Klaſſen von Muskelfaſern 
betrachten, dann dte musfulifen Fafern durchgehen und hierauf die Verbret- 
tungsbezirfe diefer verſchiedenen Faferarten im der Thierwelt im Allgemei— 
nen erdrtern. 


a. Sufammengefeste oder quergeftreifte Muskelfaſern. 


Sie bilden metftenthels einen Beftandtherl der rothen Muskeln des 
Menfhen, der Saugethtere, der Vögel und zum Theil der Reptifien, und 
erſcheinen dann felbft durch etnen fie durchdringenden Farbeftoff roth gefarbt. 
Daf viefer fedod) auch mangeln finne, ohne daß die übrigen wefentlichen 
Eigenſchaften der quergeftretften Muskelfaſern verloren geben, lehren dte 
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niederen Reptilien, die Fiſche (bei welchen ſich bisweilen die rothe Färbung 
an einzelnen Kopf- und Schlundmuskeln ausnahmsweiſe zeigt, oder bet de— 
nen fie fic) in anderen Fallen in Folge der Faͤulniß nachträglich einftellen 
kann), die Cruftaceen, die Arachniden, die Cirrhipopen, w. dgl. mehr. Sede 
quergefireifte Muskelfafer bildet einen langen eylindrifchen, bisweilen aud 
etwas prismatifchen Körper, deffer Brette im Allgemeinen ungefabr von 
0,007/ big 0,032 ſchwanken fann, der felbft aus längslaufenden aden, 
den Muskelfäden befteht, und meiſtentheils, jedoch nicht immer oder tn fet- 
ner gangen Ausdehnung Ouerftreifen erzeugende Linien darbietet. Diefe 
gehen im Allgemeinen ſcheinbar um die Muskelfaſer herum, verlaufen hier⸗ 
bei ſehr ſelten ganz quer, ſondern einfach ſchief oder ſchwach wellig gebogen 
oder beſonders bei Muskelfaſern der Fiſche, der Inſecten, der Cirrhipoden, 
welche in Weingeiſt aufbewahrt worden, auf eine zierliche Art mehr oder 
Minder in queren oder ſchiefen Zickzacklinien. Sm friſchen Zuſtande und 
wenn keine Verſchiebung der Primitivfäden ſtattgefunden, gehen dieſe Li— 
nien einander entweder ganz parallel, oder weichen ſo wenig von einander 
ab, daß erſt allmälig eine merklich veränderte Richtung derſelben hieraus 
reſultirt oder bilden auch eine unmerkliche Abweichung, um bald wieder in 
das alte Verhältniß zurückzukehren. Nie findet aber eine gabelige Theilung 
einer ſolchen Querlinie oder eine netzförmige Anaſtomoſe mehrer von vorn 
Herein Statt. Dieſe Querlinien erzeugen ſich aber dadurch, daß ſich abwech— 
ſelnd hellere und dunkelere bandartige Gebilde an der Muskelfaſer darftel- 
len. Durch Betrachtung unter ſtärkerer Vergrößerung ſieht man, daß die 
abwechſelnden Schattirungen darin ihren Grund haben, daß ſich einerſeits 
quere, ſehr wenig lange Partien emporheben und wieder ſenken. Der ſtei— 
lere Abfall erſcheint dunkeler, die allmälige Hebung heller. Meiſtentheils 
gehen die Querſtreifen in einem Zuge längs der ganzen im Geſichtsfelde 
befindlichen Breite der Muskelfaſer fort (Fig. 76). Bisweilen dagegen zei— 
gen ſich ſowohl im friſchen als im älteren Zuſtande, ſowohl bei Integrikät, 
als bei zufälliger Spaltung der Primitivfaſern mehr oder minder vollſtän— 
dige Längszüge oder Längenabtheilungen, die gewiſſermaßen untergeordnete 
Faſeikel abſondern und nach welchen auch die Querſtreifenbildung mehr oder 
minder zerfällt (Fig. 77 a). Bisweilen haben nur einzelne Faſcikulartheile 
der Art Querſtreifen, während ſie anderen mangeln. In einzelnen Mus— 
kelfaſern gewahrt man zunächſt nur die Querſtreifenbildung allein; in ande⸗ 
ren erſcheint neben dieſer die Formation der Längsfäden. Jedoch nicht im— 
mer ſieht man überhaupt dieſe Querſtreifen. Gerade ganz friſche von den 
lebenden Thieren, vorzüglich Reptilien, Fiſchen, Inſecten losgeſchnittene 
Muskelfaſern oder umgekehrt ſolche, welche längere Zeit der Fäulniß ausgeſetzt 
ſind, entbehren dieſes Gebildes entweder gänzlich oder zu einem großen Theile. 
Bei friſchen Muskelfaſern, welchen die Querſtreifen abgehen, erkennt matt 
pft einfachere, wie aus Heinen Körperchen gufammengefeste Cangenfaden, 
die gerade oder gebogener, oder welltg bis ſchwach zickzackförmig verlaufen. 
In Folge der Maceration dagegen zerfallen oft die Faſern in untergeordnete 
Faſcikulartheile und zeigen Primitivfäden, die meiſt aus longitudinal gereth- 
ten Kirperchen oder roſenkranzförmig verbundenen Spindeldhen zu befteben 
ſcheinen, bis endlich das Ganze meiſtentheils in ete feinkörnige Maffe zer— 
fallt. Oft bemerft man aber tn frifchen ſowohl, als tm faulenden Muskel- 
fafern verſchiedene Stadten der Fafern neben etnander, dre ſich beſonders in 
verſchiedenen Anſchauungen, je nachdem man den Focus höher oder tiefer 
ſtellt, darbieten. 
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Offenbar ſind dieſe auf dieſe Art in ihrem Erſcheinen variablen Quer⸗ 
ſtreifen ibe — eines entferntern Verhältniſſes. Als dieſes ſind aber 
ſeit dem Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts zwei Haupturſachen, eine querge- 
fireifte Scheidenbiloung oder eine varicöſe Befdhaffenhert der mut ihren An⸗ 
ſchwellungen regular geftellten Faden angefehen worden. Ju diefen Meinun— 
gen famen noch einige andere Vorfiellungen im neuerer und neuefter Beit bine 
zu, fo daß es am zweckmäßigſten fein durfte, die verſchiedenen Dauptanfichten 
hier furg durchzugehen. a. Der Ausſpruch von Mandl, daß die Querſtrei— 
fen bon einem um die Muskelfaſer ſpiralig berumgehenden Faden herrühre, 
dürfte die unhaltbarſte aller in dieſer Beziehung geäußerten Meinungen aus— 
machen. Denn wäre dieſes der Fall, ſo müßte ſich die Muskelfaſer, wenn ſie ſich 
in einzelne Faſecikulartheile ſpaltet, entweder von ihrem Umwicklungsfaden 
trennen oder, wenn dieſer auch wegen ſtärkerer Anheftung an den Muskelfa— 
ſertheilen gleichförmig riſſe, nur an der obern und der untern, nicht aber an 
den ſeitlichen Flächen der Fafcifularpartien Querſtreifen darbieten. Wo dieſe 
aber noch vorhanden ſind, finden ſie ſich überall. Auch ließe ſich erwarten, daß 
ſich der Faden in gewiſſen Fällen gleich der Faſer der Spiralgefäße abrollen 
ließe. Auch blieben die mannigfachen bei der Maceration eintretenden Erſchei⸗ 
nungen, auf die wir noch zurückkommen werden, unerklärt. Daß übrigens hier 
eine Verwechſelung mit Zellgewebefäden des Perimyſium vor ſich gegangen, bin 
id) mit Henle ſubjectiv überzeugt. Dieſelben Gegengründe paſſen aud) auf 
die Anſicht von Raspail, der geradezu die Querſtreifen mit den ſpiraligen 
Verdickungen der Pflanzenzellen und Pflanzengefäße vergleicht. b. Skey be— 
trachtet die Querſtreifen als transverſale Fäden, welche innig mit den mehr 
nad) innen liegenden Faden des Muskelfaſerrohres verbunden ſeien. Offenbar 
hatte dieſer Forſcher bei dieſer Anſchauung nur den Fall vor Augen, wo man 
an der Oberfläche Querſtreifen und bet tieferer Einſtellung des Focus Längs— 
fäden ſieht. Abgeſehen davon, daß dieſes nur eine einzelne der mannigfachen 
Erſcheinungen, unter welchen ſich die Muskelfaſern darſtellen, iſt und daß die 
übrigen ſämmtlich hierbei unerklärt bleiben, find die Faden ſelbſt weder ſpeciel— 
ler nachgewieſen, nod) irgendwie iſolirt dargeſtellt worden. c. Gerber glaubt 
an Muskelfaſern des Hundes die Querſtreifenbildung als ein um eine Gruppe 
von Längsfäden herumgehendes Band beobachtet zu haben. d. Schon ſeit 
Leeuwenhoek tauchte oft die aud) von mir zur Aufangszeit meiner mifroffoz 
piſchen Unterfudungen gehegte Meinung auf, daß eine eigene quergeftretfte 
oder quergefaltete Scheide, welche die Muskelfäden umgiebt, die Querſtreifen 
hervorrufe. Daß die eigenthümliche Umhüllung, das Sarcolemma, nichts der 
Art darbiete, werden wir in der Folge ſehen. Bei allen queren, ſchiefen, fa— 
ſerigen und anderen Riſſen der Muskelfaſer wird nie ein Fragment einer quer— 
getheilten oder quergeriffenen. Scheide fret. Nur eine Cardinalbeobachtung ſcheint 
mir für dieſe Anſicht angeführt werden zu können. Behandelt man nämlich 
durch Fäulniß ſchon etwas erweichte Muskelfaſern unter dem Compreſſorium, 

ſo ereignet es ſich bisweilen, daß aus bloßen Längsfäden beſtehende Muskel— 
faſern hervortreten, während an der frühern Stelle quergeftreifte Safern vere 
bleiben, fo wie es in Gerber’ s allg. Anatomie Taf. IV, Fig. 80. dargeſtellt 
worden. Allein meiftentheils beruhen ſolche Crfahrungen auf dem Umftande, 
daß man benadhbarte hervorfommende Mustelfafern fiir Centraltheile von quer⸗ 
geſtreiften nimmt. Findet aber auch ein ſolches Hervortreten in der That Statt, 
ſo läßt es ſich nach der Anſicht, die wir zuletzt kennen lernen werden, ebenfalls 
und ohne die Annahme einer ſonſt nicht ſpeciell nachweisbaren und auch nicht 
alle Verhältniſſe erklärenden Scheide erläutern. e. Nach der vorzüglich von 
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Schwann in neuerer Zeit hervorgehobenen, von Joh. Müller, Brung 
u. A. getheilten Meinung, ſind die der Länge nach a Primitivfaden der 
Mustelfafer daricsfe Cylinder, deven Vavicofitaten, wie vorzüglich die Verhält— 
niſſe einer mit Vorſicht geleiteten Maceration lehren, in regelmäßigen Ausdeh— 
nungen und kurzen Diſtanzen auf einander folgen. In dem normalen Muskelgewebe 
erſcheinen ſie in den benachbarten Faſertheilen ſo geſtellt, daß ſie Querlinien bilden 
und daß die Schatten der zwiſchen je zwei von ihnen befindlichen, ſucceſſiv 
der Länge nach auf einander folgenden Anſchwellungen die dunkelen, die erhabenen 
Stellen die helleren Querlinien der Muskelfaſer oder umgekehrt (Schwann 
und Brung) erzeugen. Hieraus erklärt ſich, weshalb bet allen Längsſpal— 
tungen der Muskelfaſer an allen Longitudinalfragmenten noch vollſtändige 
Querſtreifenbildung kenntlich bleiben kann. Dieſe Anſicht iſt auch meiner ge⸗ 
genwärtigen Meinung nach die richtige, ſobald man nur nicht eine permanent 
varicöſe Beſchaffenheit der Primitivfäden flatuirt. f. Bowman glaubte aus 
Der Wabhrnehmung, daß die Muskelfaſern in Folge der Maceration nicht bloß 
in longitudinale Abtheilungen und varicöſe Längsfäden, fondern bisweilen auch 
in brette und wenig Hobe, ringartige Fragmente zerfallen, ſchließen gu fonnen, 
Daf fie urfpriinglich aus Moleculen beftehen, die fo gevrdnet waren, daß fie 
ſich eben ſo gut in Längslinien als in Querlinien trennen könnten. Gegen 
dieſe auf einer richtigen Beobachtung beruhende Anſchauung läßt ſich aber ein⸗ 
wenden, daß die ſogenannten Kügelchen ſelbſt, d. h. die varicbfen Stellen erſt 
etwas Secundäres ſind und daß die queren Theilungen auch durch die ſpäter 
gu erwähnenden queren Furchenbildungen und ringartigen Einſchnürungen ur— 
ſprünglich bedingt werden können. g. Meiner Ueberzeugung nach dürfte die 


wahrſcheinlichſte Anſicht folgende ſein. Die Querſtreifenbildung liegt in 


einer accidentell varicöſen Beſchaffenheit dev Primitivfäden dev Muskeln. Dieſe 
ſind urſprünglich mit keinen Anſchwellungen verſehen, erhalten aber als 


Formausdruck eines gewiſſen Contractionsgrades regelmäßige durch kurze Zwi⸗ 


ſchenräume getrennte, ſehr kleine Varicoſitäten, die bei ihrer regulären Stel— 
Tung die Querſtreifenbildung hervorrufen. Dieſe kann daher auf einzelne Mug- 
kelfaſertheile ſowohl der Länge, als der Breite nach beſchränkt ſein und grade 
bei ganz friſchen Muskeln entweder ganz fehlen oder, wenn ſie ſchon eingetre— 
ten, wieder verſchwinden. Das Letztere erſcheint vorzüglich unter Einwirkung 
von Waſſer. Betrachten wir von einem lebenden oder noch reizbaren Thiere 
entnommene Muskeln, ſo vermiſſen wir gerade oft die Querſtreifen, während 


entweder iſolirte Längsfäden oder eine mehr unbeſtimmte Längenfaſerung oder - 


breitere, vollſtändige oder unvollſtändige Longitudinalabtheilungen hervortre— 
ten. Einzelnen Muskelfaſern, welche eben noch Querſtreifen dargeboten haben, 
verlieren ſie bald, vorzüglich nach Einwirkung des Waſſers unter den Augen 
des Forſchers und erſcheinen dann längsgefaſert. Schon dieſe Beobachtungen 
und die Wandelbarkeit der Querſtreifenbildung überhaupt dürfte beweiſen, daß 
die varicöſe Beſchaffenheit der Primitivfäden nichts Urſprüngliches, ſondern 
erſt unter gewiſſen Bedingungen eintritt. Als Haupteinwand gegen dieſe An— 
ſicht läßt ſich erheben, daß die Querſtreifung gerade an älteren Muskelfaſern, 
an Weingeiſtpräparaten u. dgl. conſtanter auftritt und ſich bis zu dem Zerfal⸗ 
len der Faſer durch Maceration erhält Allein ich glaube, daß gerade dieſes 
varicöſe regelmäßige Anſchwellen der Fäden vielleicht als das Reſultat der To— 
nieität im Leben, wie nad) dem Tode angefehen werden könnte und daß fie ſich 
unter den genannten Ginfliffen anf ähnliche Art, wie die freilid) mit thnen 
nicht genan zu vergleidenden Schlängelungen dev Zellgewebefafern, erhält. 
Wollte man umgekehrt die varicöſe Beſchaffenheit als die urfpriingliche anſehen, 
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ſo müßte man annehmen, daß ſie entweder aus unbekannten Urſachen oder durch 
die Einwirkung des Waſſers verſchwinde. Hiergegen zeugt aber einerſeits, 
daß ganz friſche Muskelfaſern, welche gar nicht mit Waſſer befeuchtet worden, 
auch einfache Längsfäden darbieten und daß ſich nicht einſehen ließe, warum 
durch Waſſereinſaugung nur die Interſtitien zwiſchen den Varicoſitäten verge⸗ 
hen und fo die Faden thre Anſchwellungen verlieren ſollten. Gir die obige 
Anſicht, daß die die Querſtreifen erzeugenden Varicoſitäten erft fecundar ent- 
ſtehen und fid) dann aber duferft hartnäckig erhalten fonnen,fpredjen aud) die 
ſchon mehrfach berubrten Phanomene des verſchiedenen Ausſehens fo vteler 
Muskelfaſern. Die Thatfache, daß wir an vielen von thnen an der Oberflache 
Ouerfireifen und in der Tiefe mehr nad dem Centrum hin nur Langsfaden, 
nicht aber das Umgekehrte fehen, führt nach dev eben erdrterten Anſicht gu der 
Annahme, daß dte duferen mehr nach der Pertpherie gelegenenen Primitivfä— 
den leichter varicös, als die inneren mehr nach dem Centrum hbefindlichen wer— 
den und Daher in diefer Hinfidht contractifer find. 

An dtefen lester Umſtand knüpft ſich etne andere, noch in Discuſſion befind- 
liche Frage, wie namlich der Centraltheil oon Muskelfaſern befchaffen fet. Daf 
fic) in den Mustelfafern der Embryonen des Menſchen, der Wiederkäuer, des 
Hühnchens und des Frofches zu dev Bett, wo ſchon äußerlich Querſtreifen deut- 
lich find, noch eine bisweilen mit deutfidhem Inhalte verfehene Höhlung tm In— 
nern befinde, werden wir bet der Entwicklung dieſer Gebtloe fehen. Die mei— 
ften feinen Querſchnitte ausgebildeter Muskelfaſern geben aber über ote Exi— 
ſtenz einer Centralhöhle feinen ſichern Aufſchluß. Bet vielen ſcheint Wes eine 
folide Maſſe 3u bilden; dod) gewahrt man auc bier faft immer einen Central 
punt, um welden die quer durchſchnittenen Muskelfäden geſtellt su fein ſcheinen. 
An den Durchſchnittsflächen von feinen Musfelfafern aus vem Schwanz von 
ertremitdtentofen Raulquappen erhielt ic) biswetlen eine Anſchauung wie fie 
Sig. TC 4 gezeichnet tft, d. h. in dem Centrum zeigte fich ein rundliches, oft 
eit dunfles Pünktchen enthaltendes Gebilde, An den Querſchnittflächen dev 
Oberſchenkelmuskeln eines faum 1%!’ langen Fröſchchens zeigte fic) an jeder 
Muskelfaſer ein Centraltherl, wie es Fig. 79 dargeftellt worden, Gn dem 
Centrum der Musfelfafern des Herzens fah Henle Spuren eines Centralca— 
nales mit eingelnen enthaltenen Körnchen. Weniger Gewidht glaube ich gegen- 
wärtig auf eine andere Thatſache, die ich frither fiir beweiſender hielt, legen 
gu dürfen. Durchſchneidet man nämlich die Mustelfafern eines noch lebenden 
oder noc) reigharen Thieves, fo zeigen die Durchſchnitisränder oft ſehr ver- 
ſchiedene Geſtalten. Manche find vollſtändig wie der Klappaufſchlag eines 
Aermels umgeſtülpt; andere am Ende theils umgelegt, theils zugeſpitzt (Fig. 76), 
andere mit breiteren Endtheilen verfehen u. dgl. mehr, Bet viclen Muskel— 
fafern combiniven fi) Daun hier an den Schnitt- oder Bruchrändern vie Ver— 
hältniſſe von Licht und Schatten ſo, daß man auf eine Eingangshöhle ſchließen 
muß (ig. 76, Fig. 77. bc). Durd genauere Unterfudungen glaube ich 
mich vorzüglich im neueſter Zeit überzeugt gu haben, daß swar am Ende ein 
folder Höhlentheil allerdings exiſtirt, daf er aber davon herrührt, daß dite ine 
neren weicheren Theile der Muskelfaſer tiefer eingeriffen oder zurückgezogen 
ſind. An dieſem Phänomene nimmt übrigens das bald zu beſchreibende Sar— 
colemma wenigſtens bisweilen keinen Theil. Denn ich ſah noch das umge— 
ſtülpte Ende der zerſchnittenen Muskelfaſern in ihm, wie in einem eng umſchlie— 
Penden Futterale ſtecken. Aus allen mir bis fest befannten Thatfachen ſcheint 
mir folgende theoretiſche Vorſtellung die meiften Chancen zu haben. Urfpriing- 
lich, wenn ſchon Querſtreifen kenntlich find, exiſtirt nod) eine verhältnißmäßig 
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große Höhle. Mit mehr Anſatz von Längsfäden wird dieſe reducirt, kann aber 
noch bleiben und ſogar nod) Koͤrncheu ihres Inhaltes behalten. Bei fernerer 
Ausbildung vermag fie vielleicht gänzlich oder faſt gänzlich reducirt yu werden. 
Die peripheriſchen Primitivfäden bilden leichter Querſtreifen, als die centralen, 
die überhaupt oft in der Nähe des Centrums weicher erſcheinen. Ueber das 
Letztere wurde auch ſchon in dem Art. Ernährung gehandelt. 

Bei der Betrachtung der Querſchnitte der zuſammengeſetzten Muskelfa— 
ſern gewahrt man noch eine andere Erſcheinung, deren Urſachen mir noch nicht 
klar ſind. Wie ſich dieſelben nämlich vorzüglich durch Einwirkung des Waſſers 
an erwähnten umgeſtülpten, gebogenen, blumenkohlartig aus einander weichenden 
und anders geformten Enden der durchſchnittenen noch reizbaren Muskelfaſern 
unter den Augen des Beobachters nicht ſelten verändern, ſo erzeugen ſich an 
den quer durchſchnittenen Muskelfaſern unregelmäßige, durch thre Schatten 
auffallende Furchen und Einriſſe, die bald von innen nach außen, bald von 
außen nad) innen gehen (Sig. 77 ec). Es beruht dieſes auf einer Löſung der 
Continuität der Verbindung der Primitivfäden und vielleicht auf der theilwei— 
fen Solution einer nnſichtbaren Bindemaſſe oder auf ungleicher Waffereinfau- 
gung oder anderen phyſikaliſchen Verhaltniffen der Subſtanz der Mustelfafer. 

Die quer geftreiften Muskelfaſern laufen in einer Continuitat fort, enden 
meift abgerundet und fpiten ſich aud) oft vor threm Sdhluffe etwas, und zwar 
nicht felten ziemlich ſteil, zu. Wo Sehnen an ihnen erfdjeinen, werden fie von 
den Sehnenfäden rings herum umfaft. ; 

Die Scheidenbildungen der Mtusfelfafern erinnern in mehrfacher Bezie— 
Hung an die der Merven. Zwiſchen den etnzelnen Muskelfaſern und der ver- 
fchiedenartigen Bildung derfelben bis gu den Muskelbäuchen und den Mus— 
keln hinauf, finden fic) Sellgewebcformationen, welde man mit dem Namen 
es Perimyſium begeichnet und die gugleich als Leiter der Gefag - und Nerven- 
yerbreitung in den Muskelorganen dienen. Außerdem zeigt fic) aber noch eine 
eigene Art von Sehetden- oder Hiillenbildung, fur welde Bowman den 
Namen pes Sarcolemma vorgefhlagen hat. Biswetlen nämlich erfennt man 
ſchon bei nod) an einander liegenden Muskelfaſern einen ſeitlichen faft waffer- 
Hellen Streif, der nach außen von einer ſcharfen Randlinie begrengt iſt, und 
bemerft ſchon fo bet genaucrer Betrachtung, daß diefes eine durchſichtige mem⸗ 
branöſe Scheide, welche die Muskelfaſer umgiebt — ſein müſſe. Deutlicher wird 
dieſes noch durch andere Auſchauungen. Bisweilen nämlich ſtellen ſich, wenn 
man vorzuͤglich weichere Muskelfaſern aus einander zieht, zwiſchen den yon 
einander entfernten Riß- oder Bruchenden der Faſer glashelle Scheiden, an 
denen zerſtreute Kerne oder noch Körnchen ſichtbar ſind, dar (Fig. 78 a). Dieſe 
durchſichtigen membranöſen Hüllen falten ſich auch wohl leicht und werfen dann 
an den Faltungsſtellen dunkelere Schatten. Bisweilen reißt ſeitlich ein Stück 
der Muskelfaſer aus und läßt den entſprechenden Scheidentheil oder nur ein 
Fragment deſſelben frei zu Tage. Bisweilen liegt auch in dem durch die 
Scheide gebildeten Zwiſchenrohre ein Fragment der Muskelfaſer gleichſam wie 
in ciner Glasrihre aufbewahrt. Bisweilen, vorzüglich bet den griferen Säu— 
gethieren, 3. B. dem Rinde, lagern ſich noch an dieſer Scheide zierlich gekräu⸗ 
felte und leicht irre führende Zellgewebefaſern an. Bisweilen löſen ſich aber 
aud im Innern einzelne Faſerpartien der Muskelfaſer ſelbſt los und biegen 
und winden ſich auf eigenthümliche Weiſe innerhalb oder außerhalb dieſer 
durchſichtigen Hülle. Vorzüglich bei erweichten, oft aber auch bei ganz friſchen, 
Muskeln tritt wohl auch der Fall ein, daß ſich die innere Muskelſubſtanz an 
por Seite der Scheide bruchfacartig hervortreibt (ig. 80). Außer dieſer 
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durchſichtigen Hülle erkennt man bisweilen ſchon ohne alle Vorbereitung vor⸗ 
züglich bet den blaſſeren Muskeln der Reptilien, der Krebſe u. dgl. die anlie⸗ 
genden meiſt länglichen, breiteren oder ſchmaleren Kerne, die ſonſt durch 
Behandlung des Präparates mit Eſſigſäure, oder anderen organiſchen Säuren, 
weniger durch Alkalien ſichtbar gemacht werden. Behandelt man z. B. ein 
paar Muskelfaſern des Rindfleiſches mit Eſſigſäure (Sig. 80), ſo wird die 
Subſtanz der Muskelfaſer hell, und die Kernbildungen fallen daher ſtärker in 
die Augen. Die meiſten von ihnen ſind lang, ſchmal, und laufen oft an ei— 
nem oder an beiden Enden in eine feine fadenartige Linie aus; daher ſie auch 
hier mit dem Namen der ſpindelförmigen Körper bezeichnet worden ſind. An— 
dere haben jedoch andere Geſtalten. Einzelne ſind mehr rundlich bis länglich— 
rund, andere zeigen unregelmäßige Einſchnürungen oder es erſcheinen auch faden— 
bis bandartige Gebilde, welche leicht das Anſehen Hon Longitudinal verſchmol— 
zenen Kernen an ſich tragen. Am Rande ſieht man ſie oft deutlich zwiſchen 
der Subſtanz der Muskelfaſer und der äußern Randlinie liegen, und den ein— 
zelnen, oft vorkommenden Einſchnürungen in bogenförmiger Lage folgen. Wäh— 
rend an einzelnen Stellen die Kerne an ihren Enden in die ſchon erwähnten 
feinen Fäden überzugehen ſcheinen, ſo zeigen ſich dieſe breiteren, mehr bandar— 
tig ſtatt ihrer auftretenden Gebilde heller (Fig. 81), und von den Kernen oft 
geſchiedener. Häufig ſtellen ſich aber auch die Endbegrenzungen der letzteren 
gar nicht recht deutlich dar. Noch beſſer kann man dieſe Wahrnehmung an 
den quergeſtreiften Muskelfaſern der Cruſtaceen, deren Kerne in der Regel grö— 
fer find, machen. Auch andere organiſche Säuren, wie z. B. Weinſteinſäure, 
Citronenſäure, Sauerkleeſäure eignen ſich zur Darſtellung dieſer Kerngebilde. 

Die jüngſten embryonalen Muskelfaſern entſtehen wahrſcheinlicher Weiſe 
dadurch, daß ſich Kerne, welche bei den Wiederkäuern durch ihr Ausſehen und 
ihre Färbung ſehr an Blutkörperchen erinnern, in longitudinalen Reihen abla— 
gern, und daß aus den ſie umgebenden Zellenmaſſen ein fortlaufendes Rohr 
entſteht. Bald darauf erſcheint dann die Faſer als ein heller Schlauch, an def 
fen glagartiger verdickter Wandung feine Langenfafern deutlich find, während 
die nicht minder beftimmte Höhle theils rundliche theils länglichrunde Rerne 
enthalt (Sig. 57). Dieſe werden im gleichem Mafe feller, je mehr Ablage— 
rung von Verdifungsmaffen an der Wandung evfolgt. Bet Wiederkäuern zeigt 
ſich aber zugleich ein aus feinen Körnchen beftehender Inhalt. Diefe Körper⸗ 
chen erſcheinen bald um den Kern, bald dagegen ſo quer geſtellt, daß ſie das 
Muskelfaſerrohr gleichſam confervenartig abtheilen (Fig. 60 4), Bald find fie 
fo dicht abgelagert, daß fie die Rerne ganz unfenntlich und lberhaupt die Höh— 
Tung des Musfelfaferrohres dunkel machen (Fig. 60). Wabrend dieſe Cavitat 
mit den Kernen noch evtftirt, während die peripherifde Maffe der Muskelfaſer 
noch glashell iſt und ihre Verdickung nocd lange nicht vollendet hat, erſcheinen 
ſchon die Querſtreifen in ganz abnitichen Verhaltniffen wie bet dem Erwachſe— 
nen, Schon oben wurde angeführt, daf die Cavitat bet vermehrter Ablage—⸗ 
rung peripheriſcher Muskelſubſtanz immer mehr reducirt werde. Ob ſie aber 
je ſchwinde, blieb unentſchieden. Außer den fchon angeführten, freilich nicht 
conclufiven Erfahrungen bleibt es immer merkwürdig, daß man in freilich fel 
tenen Gallen, 3. B. het dem Frofdje, dent Rinde, in dem Centrum der Safer 
im Snnern ein rundlides Kerngebilbe wahrnimmt. Da fid) nach dem Geſetze 
der ffolirten Entftehung die Musfelfafern in threm Blaftem vereinzelt bilden, 
ſo ließe ſich vielleicht erwarten, daß auch jede einzelne Kafer iſolirt entſtehen 
würde; allein dieſes iſt nicht der Fall. In der blaſtematiſchen Maſſe kryſtalli— 
ſiren in einzelnen Diſtanzen einzelne Muskelfaſern, neben welchen ſich dann 
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neue bilden, Man ſieht daher nicht ſelten eine in ihrer Entwicklung wei⸗ 
ter fortgeſchrittene und dicht neben thy cine jüngere Fafer. Nebenbei können 
ſich auch dann nod felbfiftandige in dem Blaͤſteme erzeugen. Von fener An- 
ziehungskraft einer ſchon gebildeten Faſer rührt es wahrſcheinlich her, daß man 
einzelne Muskelfaſern bei Früchten des Hühnchens ſowohl, als des Schafes mit 
Kernen (Sig. 98) gleichſam befest fieht. Jedöch ift es auch denkbar, obgleich 
weniger wahrſcheinlich, daß dieſe ſpäter in die Kerne des Umhüllungsgewebes 
übergehen. Durch das allmälige Anſchießen der Muskelfaſern wird fo die 
blaſtematiſche Maſſe immer mehr reducirt und verwandelt ſich in ihren Ueber— 
reſten in das Perimyſium. 

Daß die elementaranalytiſchen Beſtandtheile der quergeſtreiften Muskelfa— 
fern nad) den Analyſen oon Playfair und Boeckmaͤnn mit Denen des 
Bluts ubereinflimmen, wurde ſchon in dem rt, Ernährung befproden. Ber— 
zelius und Sraconnot fommen bet ihren quantitativen Beftimmungen der 
Beſtandtheile des Ochſenfleiſches auf ziemlich übereinſtimmende Reſultate. Sie 
fanden 17,70 — 18,18°% Fleiſchfafer, Gefäßnerven und Zellgewebe. 2,20 — 
2,70% Albumin und Faſerſtoff, 1,80 — 1,9404 Alkoholextract mit Salzen, 
1,05 — 1,15 Wafferertract mit Salzen, 0,08 albumingattigen phosphorfau- 
ren Ralf (Berzelius) und 77,17 — 77,038% Waffer. Ueber vie chemi⸗ 
ſchen Eigenſchaften der Muskelſubſtanz ſ. Berzelius Thierchemie 1840, 8. 
Seite 547. 

Bei der Zuſammenziehung zeigen ſich, je nach der Intenſität der Con— 
tractionsenergie verſchiedenartige Veränderungen der quergeſtreiften Muskelfa— 
fern. 1) Get größeren Verkürzungsgraden biegen ſich die Faſern zickzackförmig. 
Dieſe Krümmungen laſſen weder eine ſichere Beziehung yu den Nervenverbrei 
tungen, noch zu den primären Zellenreihen wahrnehmen. Die Diſtanz der ein— 
zelnen Ecken dev Einknickungswinkel iſt jedenfalls viel größer, als felbft meh— 
re urſprüngliche Zellen ausmachen würden. 2) Es bilden ſich quere Einker— 
bungen, vollſtändig oder unvollſtändig durchgehende Furchen, welche man z. B. 
an den Muskelfaſern der Inſecten, einzelner Bündel des Blutegels am leichte— 
ſten beobachtet. Vielleicht gehören auch die Einſchnürungen, welche man z. B. 
bei dem Rindfleiſch ſo oft beobachtet, hierher. An dieſen nimmt auch, wie man 
an ihr und den Kernbildungen deutlich ſieht, die Scheide ſelbſt Theil. Ja ſie 
ſelbſt ſcheint die Einſchnürungen und Ausbuchtungen zu begrenzen, während die 
Primitivfaſern den dadurch beſtimmten Bogenlinien mehr oder minder folgen. 
Dieſe Verengerungen ſind noch die räthſelhafteſten von allen, da man zwar 
Einſchnürungsſchatten, aber keine einſchnürende Faſern oder verwandte Bildun⸗ 
gen ficht, und es fo nur übrig bleibt, anzunehmen, daß die Scheide ſelbſt eine 
gewiffe Contractilitat habe, oder daß die Muskelfäden aus gewiffer nod) unbe- 
fannten Urfachen locale Einſchnürungen mit dagwifden liegenden Anſchwellun⸗ 
gen bilden können. Leichter gu erkennen find die vollſtändigen oder unvollſtändi— 
gen Längenfurchen (Fig. 77 4), welche man bisweilen wahrnimmt, da ſich den⸗ 
ken läßt, daß ſich die Primitivfäden bündelweiſe über die Oberfläche erheben. 
3) Schon an dem Schwanze der Froſchlarven vermag man bisweilen die Wabr- 
nehmung zu machen, daß an Stellen der Muskelfaſern, die im Anfange der Un- 
terſuchung feine Querſtreifen dargeboten haben, durch dte Contraction ſolche ein⸗ 
treten. Wir werden in der Folge ſehen, daß höchſt wahrſcheinlich Erſcheinun— 
gen der Art auch bei wirbelloſen Thieren, wo man ſonſt Querſtreifenbildung 
vermißte, auftreten. Unterſucht man aber z. B. bet dem Froſche querge— 
ſtreifte Muskelfaſern unter mäßig ſtarken bis ſtärkeren Vergrößerungen, wäh— 
rend man in ihnen einem galvanifchen Strom einleitet, fo ſieht man bisweilen 
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mit Beſtimmtheit eine größere Erhebung der Querbänder der Faſer während 
der Contraction, Dieſe ergreift nicht die Muskelfaſer ihrer ganzen Lange nach 
auf einmal, fondern pflangt fich febr ſchnell fucceffiv von Stelle gut Stelle fort, 
ungefibr, wie bet dem Kriechen emer Raupe, nur naturltcher Weife um Vieles 
vafcher, Un den an einem ausgeriffenen Flegenfufe hervortretenden Musfel- 
fafern ficht man endlich noch eine eigene, in unregelmäßig pendelartigen Bie— 
gungen beftehende Bewegung, welche oft aud) im permanentere Krummungen 
ubergehen kann. Durch die Zichacbiegungen werden die größten Verkürzun— 
gen, bet dem Froſche ungefähr cin Biertel der frithern Lange, bewirkt. 

Es ift febr ſchwer mit aller Evidenz zu entſcheiden, ob das den querge- 
ſtreiften Muskelfaſern einwohnende Contractionsvermsgen eine ihnen inhäri— 
rende oder durch den Einfluß des Nervenſyſtemes bedingte Erſcheinung tft, 
weil die Beweiſe für das Erſtere nicht genügend ſind, die für das Letztere da— 
gegen mehr auf negativen, als poſitiven Thatſachen beruhen, und daher auch 
einer abſolut bindenden Gewalt entbehren. Zweierlei Arten von Erfahrungen 
wurden bei der über dieſe Frage geführten, ſeit Haller bis auf die Gegen— 
wart beſtehenden Discuſſion beſonders berückſichtigt, die Folgen der Nerven— 
durchſchneidung auf die Muskelreizbarkeit und das Verhalten der iſolirten, von 
ihren motoriſchen Nerven befreiten Muskelfaſern. Schneiden wir aus einem 
motoriſchen Nerven ein Stück aus und verhüten abſichtlich oder zufällig die 
Regneration des Verluſtes, ſo bleiben die entſprechenden Muskeln für den Ein— 
fluß des Willens gelähmt, erleiden aber rückſichtlich ihres übrigen Verhaltens 
mancherlei zeitliche Veränderungen. Im Anfange ruft Reizung des untern 
Nerventheiles noch Contraction der paralytiſchen Muskeln hervor. Später da— 
gegen, während dieſe blaſſer werden und ihre Faſern ähnliche allmälige Ver— 
änderungen, wie durch eine allmälige Maceration erfahren, wird es nicht mög— 
lich durch Reizung des Nerven, wohl aber durch ſolche des Muskels ſelbſt 
Zuckungen hervorrufen. Nun ſchloß man aus der letztern Thatſache, daß, da 
ſo (in Verbindung mit ihren organiſchen Veränderungen) die Nervenfaſern hier 
nicht mehr thätig find, die Muskeln dagegen ſelbſt nod durch Contraction rea— 
giren, eine dieſen ſelbſt einwohnende und nicht von den Nerven abhängige Ei— 
genſchaft die Zuſammenziehung bewirken müſſe. Allein offenbar iſt diefe Fol- 
gerung zu raſch gemacht worden. Wir wiſſen, daß die Reizbarkeit der motori- 
ſchen Nerven tn centrifugaler Richtung abnimmt. Reagiren daher noch die 
Muskeln, wenn es ſchon bei den Nerven nicht mehr der Fall iſt, fo läßt ſich 
dtefes and) fo deuten, daß die in dem Muskelgewebe verlaufenden peripheri⸗ 
ſchen Enden der Nerven ihre Empfänglichkeit noch beſitzen. Bleibt zuletzt je— 
der Effect nach Irritation der Nerven ſowohl als der Muskeln aus, ſo läßt 
ſich dieſes, wie man leicht ſieht, ebenfalls auf eine amphibole Art deuten. Je— 
denfalls aber übt die Nervendurchſchneidung auf die Zerſtörung der Irritabili— 
tät einen weſentlichen Einfluß aus. Denn durch ſie ſchwinden die Querſtreifen 
und desorganiſirt ſich die Muskelfaſer in wenigen Wochen und Monaten, wäh⸗ 
rend ich z. B. in einem von Geburt an verkruͤppelten, faſt gar keiner Bewe— 
gung fähigen anputirten Fuße eines 19jährigen Mädchens innerhalb des in 
Fett entarteten M. gastrocnemius, extensor communis quatuor digitorum 
u. dgl. nod) zahlreiche, ganz normale Muskelfaſern vorfand, fo daß nicht bloß 
der Mangel an Uebung die Urſache der Veränderung der Faſern ſein durfte. 
Was die andere Reihe von Erfahrungen betrifft, ſo war es mir nicht möglich 
an iſolirten und ſo von ihren Nerven getrennten, ganz friſchen Muskelfafern 
des Froſches durch Galvanismus Contractionen zu erzeugen. Allerdings be— 
weiſt eine negative Erfahrung der Art nichts mit Beſtimmtheit. Allein geſetzt 
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auch, es würden in diefem Falle wahre lebendige Contractionen beobachtet, fo 
wiirde dieſes aud) nod) nicht die felbftftindige Irritabilität Darthun. Denn es 
ließe fid) denfen, daß dic Mtustelfafer vou den entfpredjenden vollftandigen 
oder unvol{ftindigen Mervenfafern mit einem Tanger oder flirzer bet thr ver— 
— Agens, welches fie erſt zur Contraction geſchickt mache, geladen 
werde. 

__ Dbgleid) Uebung der Zuſammenziehung die Muskeln ſtärkt und dieſelben 
röther macht, Ruhe dagegen ſchwächt oder ſogar lähmt, ſo finden ſich doch keine 
ſehr weſentlichen Verbreiterungen oder Verſchmälerungen der Primitivfafern 
bet ftarfen oder ſchwachen Muskeln. Jn dem Fue des oben erwahnten Mäd— 
chens, bet weldem nur die grofe und die Heine Zehe wenig bewegt werden 
konnten, der von der früheſten Zeit ihrer Kindheit an durch eine Stelze erſetzt 
worden, und wo der größte Theil der Fußmuskeln in Fett verwandelt war, 
zeigten ſich in dem letztern einzelne durchaus normal breite Muskelfaſern. 
Die abſolute Breite der Faſern eines ſtarken Arbeiters und des ſchwächſten 
Mädchens weichen nicht ſehr weſentlich von einander ab. Ob bei dem Erſtern 
im Ganzen mehr breitere exiſtiren oder nicht, iſt natürlich ſchwer zu entſchei— 
den. Anhaltende Ruhe oder Lähmung geſchwächter Muskeln erzeugt leicht Ab— 
lagerung von Fettkugeln an und zwiſchen den immer mehr dahin ſchwindenden 


Faſern. 
b. Einfache (ſogenannte platte oder organiſche) Muskelfaſern. 


Erſcheint die mit quergeſtreiften Faſern verſehene Muskelſubſtanz des 
Menſchen und der höheren Thiere roth, ſo zeigt ſich die, welche einfache Fa— 
ſern beſitzt, blaß. Die letztere Färbung iſt jedoch, wie ſchon erwähnt wurde, 
wegen des weißen Anſehens der quergeſtreiften Muskeln vieler niederer Thiere 
nicht charakteriſtiſch. Selbſt bei dem Menſchen und den höheren Thieren bleibt 
man oft bei dünneren Muskelausbreitungen nach dem Urtheile des freien Au— 
ges zweifelhaft, ob man es mit einfachen oder quergeſtreiften Faſern zu thun 
habe. Dagegen zeigen die erſteren, wo ſie in ihrer vollſtändigen Eigenthüm— 
lichkeit ausgebildet ſind, unter dem Mikroſkope von den quergeſtreiften Faſern 
durchaus abweichende Geſtalten. Sie ſind blaſſe, platte bis plattrundliche Fa— 
ſern, welche leicht in ihrer natürlichen Verbindung ein eigenes undeutlich körni— 
ges bis grumöſes Anſehen annehmen, ſich meiſt durch zahlreiche aufliegende 
Kerne auszeichnen, und bisweilen, wie z. B. in der Mittelhaut des Magens 
des Feuertriton aus kleinen dunkelrandigen Körnchen beſtehende Längsſtreifen 
an ſich haben. Sie ſind weit ſchmäler als die quergeſtreiſten Muskelfaſern und 
haben ungefähr eine mittlere Breite von 0,006““. Bisweilen erkennt man 
in ihnen noch eine feine Längenſtreifung; bisweilen eine longitudinale dunkele 
Linie, bisweilen können fie ſelbſt ſich am Ende zerfaſern oder in Faden zerfal— 
len. Durch Eſſigſäure werden wieder die Faſern heller und die Kernbildungen 
deutlicher. An den Muskelfaſern der Mittelhaut des Magens des Triton zeigte 
ſich nach Einwirkung dieſes Reagens, daß ſich viele der rundlichen, länglich 
runden, an einem Ende zugeſpitzten oder hakenförmig gebogenen und anders 
geftalteten Kernbildungen von felbft loslöſſten und in der Flüſſigkeit herum⸗ 
ſchwammen. Gin Kern (Fig. 82 a) war deutlich von einer größern hellen 
Zelle umgeben und ſchien ihr excentriſch anzuſitzen. In einem andern Falle 
ſteckte das hintere Ende eines Kernes in dem vordern eines andern wie in 
einer kurzen Kapſel, ſo daß jedoch ein geringer heller Zwiſchenraum zwiſchen 
beiden exiſtirte (Fig. 82 b). Die feinen, oft cin Netz bildenden, in Eſſigſäure 
unlöslichen Fafern, die Henle alsfeine fogenannten Kernfaſern an den einfachen 
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Mustelfafern beobachtet hat, fehlten hier an einzelnen Schnitten gänzlich. Dage⸗ 
gen erſchienen noch oft einzelne dunkelrandige Körnchen zum Theil an und auf voll⸗ 
ſtändigen Kernen, welche letztere oft eine helle von einer doppelten Linie eingefaßten 
Begrenzung und einen gelblichen mit einzelnen, beſonders hervortretenden Körn⸗ 
chen verſehenen Inhalt, und bisweilen eine Längenſtreifung an ihrer Oberfläche 
beſaßen. Die Faſern liegen in Faſeikeln oder häufiger in platten, oft in ver— 
ſchiedenen Lagen verlaufenden Schichten neben einander haben bei höheren 
Thieren beſonders Kerne und Umhuͤllungsfaſern an und zwiſchen ſich, und ver— 
binden ſich hierbei bisweilen netzförmig. Eine genaue chemiſche Analyſe der 
einfachen Muskelfaſern fehlt bis jetzt. Auch haben wir noch keine definitive 
Einſicht in die Art, wie ſie die Zuſammenziehung bewirken. An friſch ausge— 
ſchnittenen Schichten ſah ich während der Verkürzung bogige Einbiegungen der— 
ſelben. Ob dieſes aber ihre einzige Contractionsweiſe ſei oder nicht, ſteht dahin. 


c. Muskulöſe Fafern. 


Mit dieſem Namen dürfte proviſoriſch eine Reihe von Faſern, die mit 
den vorigen genau verwandt, wo nicht mit ihnen identiſch und nur auf eine 
eigenthümliche Weiſe weiter entwickelt ſind, zu belegen ſein. Auch ſie erſchei⸗ 
nen blaß und meiſt platt, haben noch bisweilen Kerne, bisweilen dagegen nicht 
oder nur in ſparſamer Menge, zeigen nicht ſelten eine Längenſtreifung als wä— 
ren ſie aus feineren Fäden zuſammengeſetzt, und zerfallen vielleicht ſelbſt ſpäter 
in ſolche. Sie finden ſich meiſt in Organtheilen, die gwar eontractil find, de— 
rent Zuſammenziehung aber wenigftens bet unferen künſtlichen Verſuchen meiſt 
nicht unmittelbar auf Reizung ihrer Merven erfolgt, fondern entweder ausbletbt 
oder erft nad) längerer Zeit und oft auf eine in ihren eingelnen Stufen finn- 
lich faum wabrnehmbare Weife eintritt, während fie dagegen bald auf Galva— 
nismus, bald auf Kälte, bald auf chemiſche Einflüſſe deutlicher reagiren. Hat 
man vorzüglich die zuerſt genannten Formen dieſer Faſern iſolirt unter dem 
Mikroſkope, fo iſt ed oft total unmöglich, fie von gewöhnlichen einfachen Mus— 
kelfaſern beſtimmt zu unterſcheiden. 

Ueber die Vertheilung der drei verſchiedenen Klaſſen von Muskelfaſern 
läßt ſich nach unſerm bisherigen Wiſſen Folgendes ausſagen. Alle Muskeln 
des Kopfes, des Rumpfes und der Extremitäten, ſo wie die zu den äuße— 
ren Geſchlechtstheilen, dem Endtheile des Maſtdarmes gehörenden Muskulatu— 
ren und die Herzbildungen zeigen quergeſtreifte, die Mittelhäute des Darmes 
bis an die Afteröffnung, der Blaſe, der Geſchlechtsröhren, der Drüſenausfüh— 
rungsgdnge, der Gallenblafe und die Gris haben einfache Muskelfaſern. Mus— 
kulöſe Safern finden fic) in den Blut- und den Lymphgefifen, der Tunica dar- 
tos und anderen contractilen Hauten. Bemerfenswerthere Vorfommniffe und 
gum Chet! wichtigere Ausnahmen dtefer Regel find dte amphibole Matur der 
Safern des Herzens bet niederen Wirbelthieren, während 3. B. in dem der 
Cruftaceen deutliche quergeftreifte Fafern exiftiren, die einfachen Fafern des 
M. retractor penis deg Pferdes, Dte Des Sphincter ani internus, während dte 
Faſern des Sphincter ani externus quergeftreift find, die neben den einfadercn 
Hafern der Jris eriftivenden gufammengefegten des Crampton’ fden Muskels 
bet Vogeln, die Erifteng zufammengefester Muskelfaſern in dem erectifen Gau- 
menorgane des Karpfens, die verſchiedene Ausdehnung der quergeftreiften Fa- 
fern in Dem Oefophagus , Die bet dem Menſchen in der Regel in der bern 
Hälfte fich verlieren, während fie bet einzelnen Gaugethieren 3. B. dent Kanine 
chen, dem Schafe bis zur Cardia reiden, das Vorkommen quergeftreifter Fa- 
fern in der Mittelhaut des Darmes des Flußkrebſes, der Maulwurfsgrille, und 
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nach Reichert ſelbſt von Cyprinus tinea, die Exiſtenz zuſammengeſetzter Mus. 
kelfaſern in dem innern Hodenmuskel des Jaels u. dgl. mehr. Einzelne Ab— 
theilungen wirbelloſer Thiere, haben in ihren willkürlichen Muskeln und in ih⸗ 
rer Herzbildung ſehr ausgezeichnete, leicht zu beobachtende, quergeſtreifte Faſern. 
So die Cruſtaceen, Cirrhipoden, Snfecten, Arachniden und einzelne Anneliden. 
Nach der Entdeckung von Eſ Hridt gehören auch die Salpen hierher. Bei 
den Meduſen, welche ſonſt keine zuſammengeſetzten Faſern darzubieten ſchienen, 
ſah R. Wagner wahrſcheinlich während der Contraction deutliche Quer⸗ 
ſtreifen. Aehnliches beobachtete ich bei dem Seeigel, der ſonſt nichis der Art 
gu zeigen pflegt, und zum Theil bet dem Blutegel — Erfabrungen, die wie- 
derum auf die tempordre Biloung ver Oerſtreifen Hindeuten dürften. Sonſt 
erſcheinen die Muskelfaſern der Wirbelloſen, ſo weit man ſie bis jetzt kennt, 
entweder als feine zellgewebeähnliche oder als granulirte Faden over als fir- 
nige oder umgefehrt als derbe oder vorzüglich nach Uufbewahrung in Wein- 
geift ſteife Faſern, die fic) oft zickzackförmig, im Zuſtande ihrer Reizbarkeit 
biegen und ſelbſt z. B. bei den Cephalopoden querſtreifenähnliche Linten dar— 
bieten können. Nad) Erdl zerfallen die im unverletzten Zuſtande faferig nnd 
nicht quergeftretft ausfehenden Musfelfafern der Schnecken durch Druck in 
meift länglich viereckige Sticke von der Breite eines Faferbiindels, welde an 
der Oberfläche ganz homogen find und im Gnnern einen bald mehr, bald min- 
Der deutlichen Kern beſitzen. Etwas Aehnliches findet fich vielleicht bet vem 
Pferde. Denn die Faden gekochter Muskelfaſern deffelben zerfallen leicht, vor— 
züglich wenn fie dem peripheriſchen Theile der Fafer angehiren, durch Oru 
in quadratiſche Bruchſtücke. — 


11) Knorpel- und Knochengewebe. 


Während die Knorpelmaffe mancher wirbellofen Thiere 3. B. der 
Decapoden einfacher erſcheint, zeigt fich in den Knorpeln der Cephalopoden, 
der Wirbelthtere und des Menſchen eine Menge etgenthiumlicher, zellenartig oder 
fernartig gebaueter Körper, weldhe man mit dem Mamen der Knorpelzellen oder 
Knorpelkörperchen bezeichnet. Meben thnen bedingt die zwiſchen thnen befind- 
liche Grundmaffe mehrfache Verfdtedenheiten. Iſt fie einförmig oder ſchwach— 
fornig, oder wird fie son wenigen Fafern durchzogen, fo bezeichnet man dte 
RKnorpelfubfiang mit dem Namen des ächten Kuorpels ; bildet die Grundmaffe auf 
eine fpdter zu erwähnende Werfe ein Netzwerk, fo ſpricht man yon Netzknorpel. 
Herrſchen endlich Fafern vor, fo daß fich zwiſchen thnen nur wenig Knorpel- 
fubftan; befindet oder faft nur Knorpelkörperchen erſcheinen, ſo redet man von 
Faſerknorpel. Dieſer letztere kann dann durch vollſtändige Meduction der Knor— 
pelmaſſe in Faſerſubſtanz übergehen. Gehört es gu dem normalen Entwick— 
lungsgange eines Knorpels, daß er ſich ſpäter in Knochenmaſſe umwandelt, ſo 
bezeichnet man ihn als einen offifictrenden, wenn nicht, als einen bleibenden 
Knorpel. 

Die Knorpelkörperchen der ächten Knorpelfubftang zeigen ſowohl in Größe, 
alg in Form und Inhalt eine ſehr bedeutende Mannigfaltigteit, die fic in th- 
ren Geſtaltverſchiedenheiten größtentheils auf verfdjtedenartige Figuren endoge- 
ner Zellenbildung reduciren läßt. Unterfuden wir ächten Knorpel des menſch⸗ 
lichen Embryo oder des Neugeborenen (Fig. 83), fo erſcheinen die zahlreichen 
Knorpelkörperchen zum Theil rundlich, unregelmäßig länglich, rund, eiförmig, 
an einer Seite zugeſpitzt u. dgl., zum Theil lang fadenartig, oder in einen fei⸗ 
nen Fadentheil auslaufend, oder eingeſchnürt, oder fadig mit einem aufſitzenden 
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ö enförmig, mit einem benachbarten Knorpelkörperchen verbunden 
peat te Means einen ſchmalen Zwiſchenraum geſondert u. dgl. 
mehr. Diefe verfehtedencn, halb zelligten, halb fadigen Formen ſieht man z. B. 
ſehr ſchön in den Gelenkknorpeln des Oberſchenkels eines bmonatlichen Embryo, 
Unterfuchen wir dagegen ächte Knorpelſubſtanz des Erwachſenen (Fig. $4), fo 
ift das Bild ein ganz anderes. Qn dev fein granulirten, an eingclnen Stellen 
granulirt faferigen oder don Faſern durchſetzten Grundmaſſe, welche bei noch 
warmen Leichen Hingerichteter und in friſchen amputirten Gliedern dieſe gras 
nulirte Beſchaffenheit ebenfalls darbietet, haben dre Knorpelkörperchen an der 
Oberfläche (Fig. 84) meift längliche und ſchmale, bisweilen auch rundliche Ge⸗ 
ſtalten und ſind kleiner, als die mehr nach innen gelegenen verwandten Gebilde. 
Dieſe ſind rundlich, länglich rund, bohneuförmig, kuppelartig mit querer gerad- 
linigter Bafis verfehen, einer quer durchſchnittenen Bohne oder Spindel gleich, 
zeilfemmelähnlich u. dgl mehr, und legen bald einzeln, bald mehrfach grup⸗ 
pirt, dann mit einzelnen Seiten conſtanter einander zugekehrt und nur dure). 
ſchmale Zwiſchenräume von etnander getrennt, Bet den fuppelformigen bis 
halh fpindelartigen, 3. B. wenden die Knorpelkörperchen, wenn zwei von ihnen 
bet einander gruppirt liegen, ihre geradlinigten Baſen einander zu. Zwei oder 
mehre einfachlänglich runde finden ſich oft mit ihren Seitenflächen correſpon⸗ 
dirend an einander gelagert, oder ſo gruppirt, daß um ſie leicht ein rundlicher 
bis länglichrunder oder ſonſt regelmäßig geſtalteter Contour herumgehen kann 
u. dgl. mehr. Dieſe äußerſt große Mannigfaltigkeit der Form, fo wie der 
bald zu erwähnenden inneren Kernbildungen rührt davon her, daß wir hier 
verſchiedene Stadien von endogenen Zellenformationen vor Augen haben. Häu⸗ 
fig zeigt ſich um ein Knorpelkoͤrperchen oder um eine Gruppe derſelben etn voll— 
ſtaͤndiger oder unvollftdndiger heller Halo, dev fic) oft als ein einfaches oder 
mehrfaches queres Septum zwiſchen zweien oder mebren Knorpelkörperchen 
fortſetzt und wahrſcheinlich meiſt die Begrenzungen der nächſt in die Grund⸗ 
maſſe eingehenden Zellen beſtimmt. Die Kerngebilde ſind rundlich, länglich 
rund, halbmondförmig, eckig, unregelmäßig geftaltet u. dgl., erſcheinen oft mehr— 
fach bald näher, bald entfernter in einer Mutterzelle, werden bald durch helle 
Zellenſepta getrennt, bald nicht, und enthalten ein oder mehre, kleinere oder 
größere, runde oder länglichrunde, ſinuvſe, halbmondförmige oder anders ge- 
ſtaltete mit dunkelen Schattenrändern, wie ſie Oel hat, verſehene Elemente oder 
einen granulirten Kern und oft neben beiden eine feinkörnige Subſtanz. Häu— 
fig ſchließt eine Mutterzelle ſchon knorpelkörperähnliche Kernkörper, die dann 
ſelbſt erſt Kerne mit den eben in dieſen enthaltenen eben geſchilderten Gebilden 
führen, ein. Bisweilen enthält auch ein Mutter- oder Tochterzellgebilde mehre 
Kerne u. dgl. mehr, Wir können uns alle dieſe einzelnen Varietäten tn ihren 
ſpeciellen Details durch das in der That bei der Entwickelung des Knorpels zu 
beobachtende Schema erklären. Es entſtehen zuerſt in der Grundmaſſe oder 
Intercellularſubſtanz Zellen, in welchen ſich neue Tochterzellen erzeugen, wäh— 
rend die übrige Begrenzung der Mutterzelle nach Verdickung ihrer Subſtanz, 
vorzüglich an der Wandung, mit der Grundmaſſe verſchmilzt. Ehe noch ſo die 
Zelle ganz unkenntlich geworden, kann ſelbſt in den Tochterzellen neue Kern— 
und Zellenbildung entſtehen. Nach der Art, wie aber dann die Tochterzellen 
im Verhältniß zu den Mutterzellen gruppirt erſcheinen, ſtellen ſich die oben 
berührten Verſchiedenheiten ein. Ginge die Bildung einfach vor ſich, ſo müßte 
jeder der hellen Ringe einem Contour ver Mutterzelle, die mit der Intercel— 
lularſubſtanz zu verſchmelzen beginnt, entſprechen. Allein daß auch frühere 
Tochterzellen dazu gehören können, beweiſſt der Umſtand, daß ſolche helle Strei— 
Handwörterbuch der Phyflofogie, Bd, 1. 46 ; ™ 
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fen, die z. B. bei den langen fucceffiven Aggregativnen von zweien oder meh— 
ren der auffallenden jüngeren Kern- oder Zellenbildungen als quere Gi etde- 
wände, bet anderen Formen als Zellenbegrenzungen erfcheinen. Hieraus er— 
giebt ſich aber die Variabilität der Benennung Knorpelkörperchen oder ſelbſt 
Knorpelzellen, ſobald man nod) in situ befindliche feftere Gebilde des Knorpels 
biermit belegt , don felbft. Jn dem fogenannten Netzknorpel, 3. B. des menſch⸗ 
lichen äußern Ohres, tritt in der Grundſubſtanz, die ſich hier nicht ſowohl 
körnig, als auf eigenthümliche Weiſe körnig faſerig bis ſchwach varicbs faſerig 
zeigt, die Netzverbindung mit den dazwiſchen befindlichen meiſt rundlichen bis 
länglich runden Maſchen vorzüglich hervor. In den letzteren erſcheinen dann 
theils ſchon in friſchem Zuſtande, theils nach Anfeuchtung mit Kali Knorpel⸗ 
körper mit Kernen oder auch ſelbſt mit Einſchachtelungsbildungen. Die cigen- 
thümliche oben erwähnte Befdhaffenheit der Grundmaffe aber rührt davon ber, 
Daf neben der gewohnlichen Hellen Grundſubſtanz des Knorpels feine und ſchein⸗ 
bar etwas ſteife Faſern exiſtiren. Von dieſen beiden Beſtandtheilen herrſcht 
nach Verſchiedenheit der Stellen bald der eine, bald der andere mehr vor. An 
einzelnen Punkten zeigt ſich die Grundmaſſe ſo feinſtreifig, daß man nur ge— 
wiſſermaßen eine Tendenz zur Faſerbildung, aber noch keine geſonderte Faſern 
in ihr erkennt. In der ächten Knorpelſubſtanz des Schildknorpels z. B. finden 
wir ebenfalls, wie ſpäter angeführt werden wird, einzelne Anhäufungen folcher 
dem freien Auge gelblich erſcheinender Faſern. In den Faſerknorpeln ſelbſt 
endlich prävalirt die Faſerſubſtanz bedeutend und überwindet zuerſt die Grund— 
maſſe und ſpäter die Knorpelkörperchen, die dann z. B. in dem Tarſus des Au— 
ges fo reductrt ſein können, dag fie nur bet ſorgfältigem Suchen und ſelbſt dann 
nicht ftets gefunden werden. Die Fafern felbft können noch eigenthümlich blet- 
hen oder in Sellgewebefafern ubergehen, fo wie die Knorpelſubſtanz felbft all- 
malig in ein Safergewebe einen unmerflichen Ucbergang darzuftellen vermag. 
Sm Algemeinen gehsren bet dem Menſchen und den höheren Xhieren dte Troch— 
Tea, die fnorpeligen Thetle der Sflerotica der Vogel, Reptilien, Fife und 
Cephalopoden, der Tarfus im Auge des Pferdes, die Nafenfnorpel, dte Mipe 
penfnorpel, der Bruftheinfuorpel, der Schildknorpel, der Ringknorpel, die Gieß— 
becfenfnorpel, die Corpuscula triticea, die Rnorpelringe und Ringſtücke der 
Luftröhre und der Bronchien und die Gelentfnorpel gu den ächten Knorpeln, 
obgleich ſchon vorzüglich in dem Rippenfnorpel, dem Schildknorpel u. dgl. Fae 
ſerbildung auftritt. Zu den ſogenannten Netzknorpeln rechnet man den Knorpel 
des äußern Ohres und zum Theil der Euſtachi' fren Trompete, Stellen des 
Kehldeckels (und auch felbft des Tarfus), zu den Faferfnorpeln endlich den Tarfus, 
die Fnorpelige Euſtachi'ſche Trompete, den Kehldeckel, die Santorini’ fen 
und Wrisherg ’fdhen Knorpel (die Zwiſchengelenkbänder, die Synchondroſen) und 
nad) Henle die Cartilago interarticularis des Sternoclaviculargelenfes und die 
fnorpeligen Ueberzüge der Gelentflachen des Unterfiefers des Menſchen. Die Ent 
wictelung der ächten Knorpelſubſtanz erfolgt tm Allgemeinen dadurd, daß fich in 
der Grundmaffe Bellen ablagern und auf die oben angedeutete Art durch Produce 
tion von Sellen in Bellen vermehren, wahrend aud) fecunddr neue Bellen in 
ber zwiſchen jenen Mutterzellen befindltden Sntercellularmaffe entftehen können. 
Sn Betreff des Spectellen der hierher fia se Beohadhtungen muß th vor- 
züglich auf Schwann: mifroffopifche Unterfuchungen S. 17 ff. und C. Vogt: 
Unterfucungen über die Entwicelung der Geburtshelferfrote, Solothurn 1841. 
4. ©. 64. verwetfen. } 

Das ſpec. G. des dchten Knorpels betragt nad Schübler und Kapf 
1,15—1,16, nah Rraufe dagegen nur 1,0883, Ueber feine chemiſchen 
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Reactionserſcheinungen, fo wie über die Eigenſchaften des aus ihm durch Ro- 
chen mit Waffer zu erhaltenden Chondrin f. die befannten chemiſchen und allges 
mein anatomifden Lehrbuder. ; 

Die Knorpel werden im Allgemeinen da hergeftellt, wo nicht gu were 
und doch elaſtiſch nachgiebige Theile nothwendig find und enthalten nach Maß— 
gabe dieſes Bedürfniſſes bald nur achte Knorpelfubftans, bald nur eine Mi⸗ 
ſchung dieſer und einer der beiden Hauptarten der genannten Faſermaſſen, welche 
den Faſerknorpel bilden helfen. So leicht auch ſonſt bleibende Knorpel in Ver— 
knöcherung übergehen können, ſo leicht ſich pathologiſcher Weiſe Knorpelſubſtanz 
bildet, ſo findet doch keine Regeneration permanenter Knorpel Statt. Verwun— 
dungen derſelben heilen durch Narbenfaſern. Nur der Knochenknorpel ſtellt ſich 
als eine dem Callus vorausgehende Bildung leicht wieder her. 

In dem Knochen begegnen wir zunächſt einem eigenen Kanalſyſteme, dem 
der Markkanäle, deren Groͤße und Ausdehnung zwiſchen ſehr bedeutenden Gren- 
zen ſchwankt. Im Innern der großen Röhrenknochen erſcheint eine mehr oder 
minder bedeutende Markhöhle; in der ſogenannten ſchwammigten Subſtanz er— 
blicken wir eine Menge größerer und kleinerer Markräume, welche ſich unter 
einander mannigfach verbinden und zwiſchen denen die ſolide Knochenmaſſe in 
Form größerer und kleinerer, dünnerer oder ſtärkerer Bälkchen erſcheint. In 
der ſcheinbar compacten, dichten Knochenſubſtanz endlich gewahren wir eine grö— 
ßere oder bet bedeutenderer Dichtheit eine nur äußerſt geringe Quantität von 
Markkanälchen, welche ſich durch Queräſte netzförmig verbinden und hierbei oft 
ſehr charakteriſtiſche Formen bilden. Die größeren ſo wie die kleineren Mark— 
räume enthalten ein deutliches Faſergewebe, welches ſich an der Oberfläche als 
ſogenannte Markmembran darſtellt, reichliches Fett an ſich und in ſeinen Ma— 
ſchenräumen beherbergt und als Bett der Blutgefäße dient. Außerdem finden 
ſich noch, vorzüglich in den platten Knochen, engere Breſchet'ſche Kanäle für 
Die in ihnen verlaufenden Venenfidmme, Auch die feinſten mifroffopifden Mark— 
kanälchen enthalten einerſeits häufig Fettablagerungen, während anderſeits nach 
Injection eines Knochens Maſſe in viele derſelben dringt. Im jungen, in ſei— 
ner Bildung begriffenen Knochen ſcheinen alle, oder wenigſtens der größte Theil 
der reichlich exiſtirenden Markkanälchen Blutgefäße zu führen. Um nun den 
feinern Bau der Knochenſubſtanz kennen zu lernen, dienen drei einander wech— 
ſelſeitig ergänzende Methoden: 1. Die Unterſuchung feiner durchſichtiger Schliffe 
von friſchen oder von getrockneten Knochen. 2. Die Beobachtung folcher Präpa— 
rate, nachdem fie veraſcht worden und die Erforſchung des Baues der knorpe⸗ 
ligen Subſtanz, des ſogenannten Knochenknorpels, der nach vorſichtiger Extrac— 
tion eines Knochens mit verdünnter Säure übrig bleibt. Unterſuchen wir zu⸗ 
nächſt einen feinen Querſchliff der dichten, noch mit mikroſkopiſchen Markkanäl— 
chen reichlich verſehenen Knochenſubſtanz, fo erſcheint uns um jedes meiſt rund- 
ihe bis länglichrunde Lumen eines Markkanälchens eine größere oder geringere 
Menge mehr oder minder concentrifder Ringe, als die Grenzen dev einzelnen 
Knochenlamellen. Dieſen Ringen mehr oder minder gleichartig verlaufen die 
in einzelnen Diſtanzen geſtellten meiſt ſpindelförmigen bis unregelmäßig rundli— 
chen , ſternförmigen, wie aus mehrfachen Ringen gufammengefesten , zackigen 
ſeltener genauer runden und ſehr ſelten eckigen bis polygonalen, an fliegende 
Mücken erinnernden Knodjenfdrperden, welche bet durchfallendem Lichte dunkel 
bet anffatlendem mehr freideweif bis grauweiß erſcheinen. Von dieſen geben 
Dann porn und hinten und vorzüglich pon beiden Seiten dte falffithrenden Rae 
nalden aus und ſchneiden, da fie größtentheils yon den Seitenflächen der Kno— 
chenkörperchen auslaufen, die Lamellen mehr oder minder ſenkrecht. (fig. 87) 
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Oft find- die an Den Enden hervortretenden Kanälchen etwas ſtärker, als wenig⸗ 
ſtens die meiſten der ſeitlichen. Jedes einzelne Markkanälchen wird aber nur 
bis zu einer gewiſſen Diſtanz hin von conceutriſchen Lamellen umgeben. Ueber 
dieſe Grenze hinaus erſcheinen in der Regel anders laufende Blätter, welche 
meiſt einem andern nicht quer durchſchnittenen Markkanale angehören oder durch 
andere Verſchmelzungsbildungen zu entſtehen ſcheinen. Bei Schliffen, welche 
dem Laufe der Markkanälchen parallel gehen, ſieht man auch die Knochenblätter 
in ähnlichen parallelen Richtungen hingehen, während die Knochenkbrperchen 
longitudinal geſtellt ſind. (Fig. 86) Die von ihnen ausgehenden Strahlen 
laufen meiſt quer bis dicht an den Markkanal hinüber und anaſtomoſiren häufig 
unter einander zu mannigfachen Netzen. Bisweilen ſcheinen ſogar einzelne in 
ihn zu münden, gehen wenigſtens bis in den Rand des Kanals hinein. Bis— 
weilen findet ſich an dem Rande des Markkanals ein eigenes longitudinal hin— 
ſtreichendes Maſchenwerk von Kalkkanälchen oder es gehen durch das Schleifen 
abgebrochene Längskanälchen längs deſſelben hin. (Fig. 86 d ec) Schief 
durchſchnittene Markkanäle ſtellen ſich gebogen zuckerhutförmig und in anderen 
leicht erklärlichen Geſtalten dar. Schon bei Betrachtung des Knochenknorpels, 
in welchem durch die Auflöſung der Kalkerde die kalkführenden Kanälchen ſehr 
undeutlich und oft ganz unkenntlich geworden ſind, bemerkt man, daß die dann 
hellen und durchſichtigen Knochenkörperchen Höhlungen bilden, welche gleich den 
kalkführenden Kanälchen ihre körnige Ablagerung verloren haben. Unterſuchen 
wir friſche Schliffe von Knochen, welche weniger reich an Kalkerde, rhachitiſch, 
cariös, erweicht u. dgl. find, fo finden wir oft helle Körperchen und helle von 
ihnen ausgehende Strahlen, welche uns auch zur Ueberzeugung führen, daß 
beide hohle Räume, in welchen eine körnige Kreidemaſſe liegt, darſtellen. Daf- 
ſelbe beſtätigt auch einerſeits die Behandlung mit Säuren unter dem Mikroſkope 
und anderſeits das Studium von veraſchten Knochenſchliffen. Hierdurch ge— 
winnt man immer mehr die Ueberzeugung, daß ein großer Theil der Erdſalze 
des Knochens chemiſch an den Knochenknorpel gebunden, daß aber eine um ſo 
größere Menge von ihnen mechaniſch in den Knochenkörperchen und den Strah— 
len derſelben enthalten tft, je kalkreicher und fefter der Knochen felbft erſcheint. 
Die erfte Ablagerung diefer Kreidekörnchen erfolgt an den Wandungen, wie 
man bet unvollftdndig gefüllten Knochenkörperchen und felbft bretteren Stellen 
der Kanälchen unter ſtärkeren Vergrößerungen unmittelbar ſieht, und wie Bruns 
aus der Erfahrung, daß angeſchliffene Knochenkörperchen oft eine oder mehre 
helle, bisweilen von vollſtändigen oder unvollſtändigen, einfachen oder doppel⸗ 
ien Ringen umgebene Wandungen haben, mit Recht ſchließt. Bisweilen er- 
ſcheinen auch ſolche Knochenkörperchen als ein bloßes mit rundlichen Maſchen⸗ 
raͤumen verſehenes Netzwerk von Kanälchen, oder einfach, aber an beiden Sei⸗ 
ten hell, in der Mitte dagegen dunkel oder mit vollſtändiger halb abgeſchliffener 
oberer oder unterer Wandung u. dgl. mehr. 
Wenn wir aber auch die Markkanälchen, die Knochenlamellen und die Rno- 
chenkörperchen mit ihren falffubrenden Strahlen als die weſentlichen Elemente 
jedes Knochens betrachten müſſen, ſo entſtehen doch bei Thieren, vorzüglich bei 
Fiſchen, durch das einſeitige Vorherrſchen eines dieſer Elemente Geſtalten, die 
fonft bei den Knochen nicht vorkommen. In den Wirbeln des Hechtes z. B. 
tretem die einzelnen Knochenkörperchen beſonders hervor und haben keine in reich 
lichem Maße von ihnen ausgehende Strahlen, ſind jedoch oft —— 
pder den ſogenannten embryonalen Zellenfaſern nicht unähnlich. In den Schä— 
delknochen des Welſes dagegen trifft man das Umgekehrte. Die meiſt wenig ge- 
füllten Knochenkörperchen haben ſo reichliche in ſchönen Veräſtelungen verlaufende 
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und ſich in mannigfachen Bogen verbindende kalkführende Kanälchen, daß alle 
Theile des Knochens auf den erſten Blick nur von dieſen zierlichen Netzwerken 
durchzogen zu ſein ſcheinen. Auf den Fall, wo die Markkanälchen ſelbſt ſich 
veräſteln und endlich ſelbſt in ſehr feine, anaſtomoſirende kalkführende Kanälchen 
übergehen, werden wir bei dem Zahngewebe zurückkommen. 

Der Ubergang des offificirenden Knorpels tu Knochenſubſtanz und der Off 
ficationgprocef überhaupt tritt nicht oß durd) chemiſche und mechani{de Ab— 
lagerung son Kalk- und Erdfaljen im den Knodentnorpel , fondern auch durch 
organiſche Metamorphoſen in dieſem ſelbſt ein. Wie ſchon erwähnt, bietet der 
embryonale Knorpel des Menſchen eine Menge von rundlichen, häufiger ge⸗ 
ſchwänzten oder faſerähnlichen Knorpelkörperchen dar. Dieſe liegen in dem nicht 
in Oſſification übergehenden Knorpel ohne auffallend reguläre Ordnung zer— 
ſtreut. Wie man aber auf ſenkrechten durch einen oſſificirenden Knorpel ge— 
führten Schnitten ſieht, ändert ſich dieſes in der Mabe der Oſſificationsſtelle. 
Die Knorpelkörperchen erſcheinen haufenweiſe fo gruppirt, daß längliche Spal- 
ten zwiſchen ihnen übrig bleiben. An dem Rande des ſchon zum Knochen um— 
gebildeten Theiles zeigen ſich ſtatt der Spalten knochigte Blätter, während die 
Knorpelkörperchen ſelbſt allmälig in Knochenkörperchen übergehen. Die An— 
wendung ſtärkerer Vergrößerungen belehrt uns einerſeits wher das Genauere 
dieſes Proceſſes und giebt anderſeits zugleich die Möglichkeit an die Hand, die 
Kernnatur dieſer Knorpel- und Knochenkörperchen evident wahrzunehmen. Auf 
ganz dünnen Schnitten nämlich erkennt man ſchon in dem Theile des Knorpels, 
in welchem die Knorpelkörperchen ohne auffallende Ordnung geſtellt ſind, daß 
ein rundliches Körperchen der Art von einer hellen, in die Grundmaſſe einge— 
betteten Zelle umgeben wird. An denjenigen Stellen, an welchen die oben er— 
wähnte regelmäßige Gruppirung der Knorpelkörperchen anfangt, erſcheinen um 
einzelne oder mehre derſelben deutlichere Zellen, bis endlich an dem Ueber— 
gange in die Knochenſubſtanz die oben erwähnten Spalten und ihre Fortſetzun— 
gen die härteren Balken, die Seitenwände eines vollſtändigen Netzwerkes, in 
welchem um jedes Knorpelkörperchen eine deutliche Zelle exiſtirt, darſtellen. 
Dieſe letzteren Zellen liegen meiſt zu zwei oder mehren, ſo daß mehr oder 
minder ein beſtimmtes geründetes Ganze herauskommt. Verfolgt man ſie nach 
oben, gegen die Oberfläche des Knorpels hin, ſo ſieht man, daß ſich die die 
Knorpelkörperchen umgebenden Zellen immer verkleinern, dieſe immer enger um- 
ſchließen und endlich ganz unkenntlich werden. Die Knorpelkörperchen ſelbſt werden 
in den Gruppen immer ſparſamer, rücken genauer aneinander und liegen oft zu 
zwei gleich zwei Spindeln oder zwei Brodten dicht beiſammen, bis ſie endlich 
ganz einfach erſcheinen. Oft liegt neben einem dunkeln rundlichen Körperchen 
ein helles, während beide in einer gemeinſamen hellen Zelle eingeſchloſſen wer— 
den; bisweilen erſcheint ein Köpfchen von ſeinem Schwanze getrennt u. dgl. 
mehr. Ein gutes Mittel, die Knorpelkörper deutlicher zu machen, bildet kau— 
ſtiſches Ammoniak. Einzelne von ihnen erſcheinen dann hufeiſenförmig, halb 
geſpalten getheilt, u. dgl. Es ſcheint mir daher nach dieſen Thatſachen, welche 
3. B. nach dem offiftcirenden Epiphyſentheile der untern Partie des Oberſchenkels 
eines meuſchlichen Gmonatlichen Embryo entnommen Werden, eine gum Theil 
mit den Angaben von Meyer in Tübingen ubereinftimmende Vorftellung des 
Offificationgproceffes miglich. Die Knorpelfsrperchen , welde zuerſt alg Kerne 
von Zellen erſcheinen oder facultativ ſolche ſind, vermehren ſich durch Theilung 
oder auf andere Weiſe. Es bildet ſich dann um jedes neue ſo entftandene Rnor- 
pelforperden cine Selle, welche Tochterzellen ſich ſpäter vergröhenn, wabrend 
die ſie umgebenden, wahrſcheinlich aus ſchichtenförmigen Verdickungen der Wan 
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bungen der Mutterzellen beſtehenden Gebilde jene oben erwähnten Spalten 
hervorrufen. Allmälig wird das Netzwerk dadurch ſtärker, daß aub die Wane 
dungen der Tochterzellen in denſelben Proceß gezogen werden, ſtreifig erſchei— 
nen und oft in die mehr longitudinell verlaufenden Balken mehr Direct übergehen. 
Diefe nehmen zunächſt Kalkmaſſe auf und werden knöchern, fo daß dic erfte 
Knochenmaſſe ein Gitterwerk darſtellt, deſſen Zwiſchenräume an vielen Stellen 
deutlich die letzten Knorpelkörperbildungen, die als Kerne in hellen ſie umgeben— 
den Zellen liegen, enthalten. Seltener erſcheinen zwei Kernbildungen in einer 
Zelle. Während nun ein großer Theil der letzteren zu ſchwinden ſcheint, vere 
wandeln ſich andere in die von Gerber ſogenannten Knochenzellen. Wie näm— 
lich die Balken, wenn ſie oſſificiren, ein granulirtes Ausſehen annehmen und 
dunkel werden, ſo werden auch die Knorpelkörperchen feſter und erſcheinen oft 
von ihrer granulirt werdenden Zelle umgeben. Die erſte Knochenmaſſe bildet 
ſo ein kalkiges granulirtes Balkennetzwerk, in und an welchem man noch oft 
Knochenzellen und Knochenkerne erkennt. Erſt durch die Mittelſtufe eines fol- 
chen Netzwerkes, welches von zahlreichen ernährenden Blutgefäßnetzen durchzo— 
gen wird, geht die Knochenmaſſe, ſelbſt wenn ſie compacter wird, hindurch. 
Zuerſt tritt ſpongiöſe Subſtanz auf und füllt ſich dadurch, daß fic) an den Kno— 
chenbälkchen immer mehr neue Knochenzellen erzeugen. Sehr ſchön ſieht man 
dieſes an dünneren Knochen, z. B. dew Muſchelbeinen junger Wiederkäuer, yore 
züglich ſobald man fie trocknet und dann unter Terpenthinbl unterſucht. Allein 
auch an den neugebildeten Knochen menſchlicher Embryonen laſſen ſich Erfahrun— 
gen der Art machen. Schon an friſchen Theilen junger Knochen fallen helle, 
unregelmäßig rundliche, hohle Körper, die allmälig deutlich in die wahren Kno— 
chenkörperchen übergehen, auf. Bisweilen wird dann um ſie die umgebende 
Knochenzelle kenntlich; daß aber auch fie vielleicht, ähnlich den Knorpelkörper— 
chen, durch Theilung und durch Bildung von Zellen in Zellen vermehrbar ſei, 
deutet der Umſtand an, daß man bisweilen zwei bis mehre dicht bei einander 
erblickt. Erfolgt die theilweiſe Obliteration vieler mit Blutgefäßen verſehener 
Knochenkanälchen durch neuen Anſatz von Knochenzellen nicht, ſo entſteht wahr— 
ſcheinlich die alg Osteoporosis regularis beſchriebene Krankheitsform, fo wie 
umgefebrt aus einer pathologifden Vergriferung dieſes Procefjes die elfendetn- 
artige BVerhartung des Knochens hervorgehen fann. Die anfangs mehr dem 
Rundlichen fic) annähernden, obgleich faft durchgängig unregelmäßigen und zum 
Theil ſchon zackigen Knochenkörperchen treiben wabhrfdetnltd) innerhalb der vere 
ſchmolzenen Knochenzellen >) Aefte, werden allmälig duntler und erlangen end- 
lich in vorherrſchender Menge ihre mehr längliche ſchmale Geftalt. Auch dte 
Grundmaffe des Knochens verdndert fich auf eine durd) Worte ſchwer auszu— 
drückende Art. Gie wird weniger granulivt und mehr ſchuppig als fafertg. | 
Wahrſcheinlich auf ahuliche Weife erfolgt auc) dev Verknöcherungsproceß bet 
der Callusbildung und bet der franthaften achten Knochenmaſſe, während kno— 
chenähnliche Biloungen in knochenkörperähnliche Höhlungen und Spalten Ralf- 
fubftan; mechaniſch aufnehmen können, ohne daß eine vollſtändige Knorpel⸗ 
und Höhlenformation vorausgeht. Verliert ein Knochen an einer Stelle 
durch Erweichung, durch Caries u. dgl. ſeine Kalkſalze, ſo werden die kalkfüh⸗ 





1) Bisweilen nämlich erkennt man um das Knochenkörperchen mit ſeinen firahlig aus: 
gehenden Meften einen mehr oder minder deutliden Sellencontour. Suteveffant tft 
e3, daf Henle ſchon etwas Mehulides an Knorpelfirperden der Cpiglottis wahr— 


genommen hat. 
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renden Strahlen und die asi lac allmälig etl und durchſichtig, ehe 
die Grundmaſſe ſelbſt angegriffen wird. — 

Außer cried und Nerve, welche im den Knochen enthalten 
find, bildet der Knochenknorpel, der nad) den Beohachtungen von Soh. Mül—⸗ 
Ler bet dem Kochen in Colla und nicht in Chondrin aufgelöſ't wird, Die orga 
niſche Grundlage, während eine größere Menge von feuerbeſtändigen Salzen 
die Härte und Feſtigkeit dieſer Gebilde hervorruft. Nach Berzelius beträgt 
die Menge der feuerflüchtigen Beſtandtheile der Menſchenknochen 33,400. Doch 
ſind die Quantitäten nach den Erfahrungen von Berzelius, Laſſaigne, Se⸗ 
baſtian, Rees und mir nach den einzelnen Knochen (und den einzelnen Thieren) 
ſchwankend. Dichte Knochenſubſtanz enthält mehr Aſche, als Markſubſtanz. 
100 Theile Aſche von menſchlichen Knochen gaben Berzelius 86,4% baſiſch 
phosphorſaure Kalkerde und Fluorcaleium, 9,3°% Kalk, 0,3% Talk, 2,0% Nae 
tron und 2% Kohlenſäure. Gn der Aſche der Tibia eines gefunden 30jährigen 
Mannes 3. B. fand ich 85,40% baſiſch phosphorfauren Ralf, 12,37%% kohlen— 
fauren Ralf, 0,41% phosphorfauren Talf, 1,47% Chlornatrium und 0,33% 
kohlenſaures Matron, 

Bet vem halbweiden Zuſtande dev meiften thierifden Theile gewabhren die 
Knochen dem ganzen Körper Form und Haltung und dienen zugleich etnerfetts 
als dichte Bebhalter, um zartere Theile zu bergen und anderſeits als Hebel fur 
die Action der Muskelbewegung, indem fie zugleich durch thre Starrheit der 
ungestigelten Contraction der Muskeln einen Widerftand entgegenfegen, 

Anhang. — Bet den wirbellofen Thieren werden die Hartgebilde, fo 
viel wir bis jest wiffen, durch andere Thetle, als durch die wahren Clemente 
der RKnochenfubftang hervorgebradt. UAbgefehen yon den ſchon bet dem Horn- 
gewebe erwähnten hornigen Hartgebilden gehören hierher 3. B. der Sepien— 
Enochen, der ſchon dem freten Auge einen lamellöſen Bau darbtetet, keine wahre 
Rnodenftructur, fondern eine mehr granulirte Maſſe zeigt und von dem Schliffe 
oft ein zierliches Gitterwerf unter dem Mikroſkope erfennen laſſen. Die Hartz 
gebilde von Krebſen beftehen aus Schichten von fogenannten Röhrchenmembra— 
nen, d. h. Anhäufungen polyedriſcher Bellen, in welchen aufer der chemiſch ge- 
bundenen fohlenfauren Kalferde noch ſolche mechaniſch in Röhrchen, die gletch 
den Porenkanälen der Pflanzen in den Wandungen fiehen, abgelagert tft. Die 
ſpeciellen Details des Baues der Sdneckengehaufe und der anderen harteren 
Theile find nod) nidjt genauer unterfudt. In der Schaale der Mießmuſchel 
Hefteht die innere perlmutterartige Subſtanz aus tiber einander liegenden, gebo- 
genen Blattern, welche theils faft parallele, theils unregelmapige Wellentinien 
erfennen faffen. Die dufere gelbe Subſtanz zeigt fryftallinifde polyedriſche 
Faſerbündel, welche an ihren Endfladen pflanzenzel(gemebedhnlide Figuren dar— 
ſtellen. Bet den Cdhinodermen werden die falligen Theile durch oft ſehr zier— 
liche Formen und Gruppen oon Kalfnegen hervorgebracht. Solche beginnende 
Kalfablagerungen in Form von Streifen, Keulen, Gabel, einfacheren oder zu⸗ 
ſammengeſetzteren Netzen finden ſich auch) in vielen inneren Organen in oft 
mifroffopifd kleinen Partien abgelagert. Befannt find endlich die Riefelpanzer 
der Snfuforien mit ihren zierlichen Wargen, Knöpfchen, Streifen, Kerben und 
anderen mannigfachen, thre Geftalten dem Auge fo angenehm machenden Figuren. 


12. Zahngewebe. 


In den ausgebildeten nicht hornigen Zähnen ſind einerſeits der S 

mel 
und anderſeits das Zahnbein oder Elfenbein mit ſeiner ächten —— Ri 
feinem Cämente gu unterſcheiden. Da die Mannigfaltigteit dev Bildungen, 
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welche rückſichtlich der Form und Ausdehnung dieſer Elemente bei den Thieren 
vorkommen, eben ſo groß, als bei dem Knorpel- und Knochengewebe iſt, und 
eine Darſtellung ſelbſt der merkwürdigſten Punkte zu weit führen würde, ſo 
werden wir hier nur vorzugsweiſe den Menſchen und einzelne Hausſäugethiere 
berückſichtigen, müſſen aber wegen der übrigen die Thiere betreffenden Punkte 
beſonders auf die im dieſer Hinſicht ausführlicheren Arbeiten von Retzius, 
Owen und Erdl verweiſen. 

Bekanntlich bildet die ächte Zahnſubſtanz oder das Zahnbein die innere 
Hauptmaſſe des Zahnes, während bei dem Menſchen der Schmelz die Krone, 
Der Zahnkitt oder der Cament als eine viel ditnnere Lage den Alveolartheil des 
Zahnes überzieht. Der letztere fann dann ſchon bet dem Menſchen wuchern, 
erſcheint aber bet vielen Thieren alletn oder neben einer noch frecieller zu ere 
forfchenden braunen Subftang reichlicher. Am anſchaulichſten werden diefe Sub— 
fiangen bet dent Menſchen oorgefithrt, fobald man etnen feinen Längenſchliff et- 
nes Schneide- oder Eckzahnes unterfucht. An einem Praparate der Art ſehen 
wir nun bet ſchwacher Vergrößerung, daß in der ächten Zahnſubſtanz dicht ge- 
drängte faferartige Gebiloe, die Zahnröhrchen yon der Zahnhöhle aus nach 
der Oberfladhe gegen Schmelz und Cament hin und zwar fo ſtreichen, daß fie 
gegen Die Kronenſpitze des Zahnes hin mehr fenfrecht ftehen, weiter nach ab— 
warts ſchiefer, endlich horizontal werden und gegen die Wurzelſpitze hin etne 
mehr nach abwarts gebende Ridtung annehmen. Die durch dag Sahletfen mit 
Spalt- oder mit Rißflächen verfehene Schmelzſubſtanz wird nach unten dinner 
und Hort an dem Halfe anf, um der ſehr dünnen age von Cament, welche 
den Wurzeltheil des Zahnes befletvet, Was xu machen oder es greift wohl 
auch, jedoch ſelten die Cämentſchicht über das untere Ende der Sdhmelzlage — 
liber. Mehrwurzelige Zähne erſcheinen gewiffermafien als Verſchmelzungs— 
bildungen ſo vieler einwurzeligen als Wurzeln vorhanden ſind. Nur ſtehen die 
Zahnröhrchen gegen die Kaufläche und die mehr horizontale Alveolarfläche hin 
mehr ſenkrecht. Betrachten wir nun ſolche Schliffe unter ſtärkerer Vergröße— 
rung, — wobei das Befeuchten mit Terpenthinöl, wie bei Knochen und Horn⸗ 
gebilden, ſehr gute Dienſte leiſtet, — ſo ſieht man zunächſt, daß die Zahn— 
röhrchen einerſeits größere Biegungen bilden, anderſeits aber an und für ſich 
nicht gerade und ſteif, ſondern wellig verlaufen (Fig. 88). An vielen Stellen 
erſcheinen ſie als hohle, von Doppellinien begrenzte Kanälchen, die bei Mangel 
an Füllung ganz hell, bei Anfang derſelben an den Rändern, bei vollſtändige⸗ 
rer Ablagerung von Kalkmaſſe mit ſehr deutlich erkennbaren, bisweilen ſucceſſiv 
hinter einander liegenden Kalkkörnchen gefüllt find. Nach Retzius öffnen fie 
fic) nach innen in der Alveolarhöhle. Nach aufen Dagegen werden fie garter, 
theilen ſich auf ihrer Bahn yon innen nach außen nicht felten gabelig und geben 
oft am Rande in eine Menge feiner zierlicher Büſchelzweige aus. Hierbei ana- 
flomofiren fie nicht felten unter etnander. Ja 08 entftehen, wie ſchon Erdl 
geſehen hat und ich ſelbſt ebenfalls z. B. in der Wurzel des menſchlichen Schneide⸗ 
zahnes beobachtet habe, Umbiegungen der Kanälchen, die in ihrer Form ganz 
an die Endumbiegungsſchlingen der Nerven erinnern. Oft, bilden Zweigchen 
eines und deſſelben Aſtes ſolche Netze und Schlingen, die häufig an dem Cä⸗ 
mente feiner ſind, während ſich noch zum Theil ſtärkere Röhrchen bis zur 
Schmelzſubſtanz erſtrecken. Schon an fortlaufenden Röhrchen, z. B. von Quer⸗ 
ſchliffen des Kronentheiles eines menſchlichen Backenzahnes erkennt man biswei⸗ 
len nach außen von den Begrenzungslinien ihres Lumens einen hellen Streifen. 
Häufig ſieht man eine vollſtändige helle Umgebung an Röhrchen, welche durch 
pen Schliff quer bis ſchief durchſchnitten ſind und wo dann die gefüllten Röhr— 


* —— coe 
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chen wie ſchwarze rundliche bis eckige Punkte, die halbgefüllten heller mit meiſt 
dunkeleren Rändern und die entleerten noch heller erſcheinen und wo ſich die 
Regularität der Stellung von allen auf eine ſehr zierliche Weiſe kund giebt. 
Ob dieſe hellen, nur ſehr inconſtant und an einzelnen Schliffen gar nicht zu be— 
obachtenden Ringe durch die ſelbſtſtändige Wandung der Zahnröhrchen hervor⸗ 
gerufen werden, iſt noch ſehr zweifelhaft. Meiſtentheils iſt, wenn man natur- 
lich von den durch das Schleifen entftehenden Striden abfieht, die zwiſchen den 
Zahnröhrchen befindliche Grundfubftang einfach. Doc) erſchienen mir aud) ſchon 
an einzelnen Stellen von Schliffen des Kronentheiles menſchlicher Backenzähne 
bei beſchattetem Lichte feine auf eine Zuſammenſetzung aus Faſern hindeutende 
Linien, welche ſehr dicht bet einander und in derſelben Richtung, wie die bei-⸗— 
den benachbarten Zahnröhrchen verliefen. Henle hat einen ſolchen feinfaſeri— 
gen Bau der Grundſubſtanz durch ſeine an dem durch Säure dargeſtellten und 
dann in Waffer macerirten Zahnknorpel gemachten Studien ſpecieller nachge⸗ 
wieſen. Es zeigten ſich dann bei dem Abreißen gegen die Oberfläche hin keil— 
förmige Faſern, welche aus mikroſkopiſchen blaſſen, an den Rändern rauhen, 
körnigen, in Eſſigſäure unlöslichen Faſern beſtehen. Ganz ſo mit Ausnahme 
deſſen, daß mir ihre Plattheit nicht ganz deutlich wurde, daß ſie aber auch 
mich durch ihre Form an Linſenfaſern erinnerten, beobachtete ich ſie nach Er— 
weichung des Zahnes durch verdünnte Salpeterſäure. Zugleich ereignet ſich 
hier nicht ſelten, daß an den Rißflächen einzelne Zahnröhrchen hervortreten 
und fo die Selbſtſtändigkeit ihrer Wandungen manifeſtiren. 

Die Cämentſubſtanz ves Menſchen erſcheint als eine helle Maſſe, in wel- 
her Kuochenfsrperden mit falffubrenden Strah‘en ltegen (Fig. 89.). Ste glet- 
chen rückſichtlich ihrer Verbreitung und ihres Gnhaltes ganz den gewöhnlichen 
Knochenkörperchen. Nur zeigen fie ſich sfter rundlich, einfeitig geſchwänzt, 
edig u. dgl. Die zahlreich von ihnen auslaufenden und fic) unter einander 
häufig verbindenden Kanälchen bieten nicht felten etwas Periicfenartiges dar. 
Ihre Füllung und ihre Menge ift ſehr verſchieden. Marffandlden finden ſich 
in dem (in keiner Wucherung begriffenen) menſchlichen Cämente nicht‘), ſtellen 
ſich dagegen z. B. in dent des Pferdes auf eine ſehr ſchöne Weiſe dar, Ob— 
gleich hier um dieſe ſchon deutliche Knochenblätter concentriſch erſcheinen, ſo iſt 
Doh oft die Schichtung und der lamelloͤſe Bau minder auffallend, als in den 
Knoden, wabrend wir anderfeits aud bet gefunden Pferdezaͤhnen viele Knochen⸗ 
körperchen leer und ohne ſehr in die Augen fallende Kalkkanälchen, andere allein 
mit Knochenerde dicht gefüllt, noch andere mit gefüllter eigener Höhle und vol— 
len Strahlen vorfinden. Dieſe verſchiedenen Formen ſind bald mehr gruppen⸗ 
weiſe vertheilt, bald finden ſie ſich vereinzelt dicht neben einander. An ihnen 
erhält man oft beſonders deutlich Anſchauungen, welche beweiſen, daß der in 
Den Höhlungen der Knochenkörperchen enthaltene Ralf ſich guerft am der inne- 
rent Oberfladhe ver Wandungen abſetzt. Auf Langenfehnitten des Schneide— 
zahnes des Pferdes erſcheinen vorzüglich nach Befeuchtung mit Terpenthinöl, 
die Knochenkörperchen häufig von zellenartigen Ringen umgeben. Bisweilen 
liegen auch zwei zum Theil noch zuſammenhängende Knochenkörperchen in Ei— 


ner Zelle. Dieſe Anſchauung ſtellt ſich vorzüglich leicht nach innen gegen die 


Außenfläche der ächten Zahnſubſtanz hin dar. Zwiſchen Schmelz und Cä— 
ment findet, wo fie zuſammenſtoßen, fein merklicher Uebergang Statt, viel— 








) Su einem angeblich yon einem menſchlichen Backenzahne herrühren Braipar 
; Der ⸗ 
ſers Muſeums ſind jedoch auch ſolche vorhanden. Ray are 
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mehr greifen beide Subſtanzen da, wo ſie an einander grenzen, mit entgegenge— 
ſetzten Wellenzacken iu einander. Dagegen ſehen wir eben on Dem Sineive. 
zahne des Pferdes mit Kal gefiillte Zweigchen der Zahuröhrchen im der Ca— 
mentſubſtanz verlaufen, und ſich theils unter einander, theils wahrſcheinlich mit 
kalkführenden Strahlen der Knochenkörper verbinden, obgleich auch hier noch 
eine wellig zackige Grenze zwiſchen beiden Subſtanzen exiſtirt. Erinnern wir 
uns nun deſſen, was bet den Knochen über das Verhaͤltniß der Knochenkörperchen 
und der kalkführenden Strahlen angeführt worden und bedenfen wir daß in 
Der Thierwelt die Zahnröhren und die Strahlungen der RnodentBrperden fo 
oft im einander ubergehen, fo werden wir zu dev Ueberzeugung gelangen, daß 
ächte Zahnſubſtanz, Cäment und Knochenſubſtanz drei vorzuglich durch ihre 
Höhlenſyſteme verſchiedene Modificationen eines allgemeinen Gewebtheiles, bei 
welchem die reichlich angezogenen Kalkſalze zunächſt chemiſch gebunden und in 
ihrem Ueberſchuſſe in die gerade vorhandenen Höhlen mechaniſch, wie die fee 
ſten Salze in einer uberfattigten Solution niedergelegt werden, find. 

Ganz verſchieden dagegen erſcheint der Schmelz, welchen eigenthümliche, 
folide Gafern, die fogenannten Schmelzfaſern, zufammenfegen. Wo ec dent 
Laufe feiner Fafern entfpredend durchfchnitten tft, erſcheinen dieſe dicht, ſteif 
und geradlinigt bis gebogen an einander liegend und zeigen oft an fich quere 
Streifen, welche zunächſt an dte ähnlichen Gebilde der Linfenfafern erinnern, 
Bet fchiefen Durchſchnitten fieht man ſchiefe wellig bis winfelig in einander 
greifende dunfele Mandlinten. Auf queren Gebliffen find fie nicht felten ectig 
und aus der Betrachtung tfolirter Prismen fcheint zu folgen, daß fie dann 
ſechsſeitige Geftalten oder ähnliche Figuren bilden. Läßt man einen Zahn 
einige Seit in verdunnter Salzſäure liegen und unterfucht die thetls pon felbft 
abgehende, theils leicht abſchabbare gallertartiger Kieſelſäure nicht unähnliche 
Maffe, fo findet man nicht felten Faferfragmente, vie ganz wie eine Oscilla— 
tortie in furzen Diftanzen folgende Ouerfepta haben, zum Belege, daß diefe 
wahrſcheinlich nicht von aufliegenden feineren Fafern herrühren. Diefe eng an 
einander gefuͤgten Schmelzfaſern bilden die harte und ſpröde und regular ſprin— 
gende Schmelzſubſtanz, welche ſchon nad) aufen nicht eben tft, mad) innen da- 
gegen wellige Zacken darftellt, um zwiſchen die Erhabenheiten der ächten Zahn— 
fubſtanz einjugreifen. Zwiſchen beiden erſcheint bisweilen, mie zwiſchen dem 
Zahnbeine und dem Cäment, ein ſtructurloſer oder mit einzelnen durch das 
Schleifen abgebrochenen verfdhiedenartigen kalkführenden Kanälchen verſehener 
Streif. — Von der Structur des Zahnſäckchens (des Menſchen) wird in dem 
dritten Abſchnitte gehandelt werden. 

Die Entwickelungsverhältniſſe der Zahngewebe hängen mit der nod) nicht 
genügend klar gekannten Entwickelungsweiſe der Zähne innig zuſammen und ſind 
daher auch noch ſehr dunkel. Berückſichtigen wir dasjenige, was oben über 
die Verwandtſchaft der Zahnröhrchen mit anderen Höhlungen der Knochen gee 
ſagt worden, ſo ließe ſich erwarten, daß ſie auch auf ähnliche Weiſe entſtänden, 
daß die Höhlen durch Theilung der Kerne und durch Formation von Zellen 
in Zellen, fo wie durch longitudinale Verſchmelzung dev letzten, gleichſam als 
der Knochenkörperchen der Pulpa entſtehen. Allein nach den Unterſuchungen 
von Purkinje, Raſchkow und Schwann ſcheinen ſie vielmehr durch longi⸗ 
tudinale Verſchmelzung von Zellen, die ſich in der Pulpa von innen nach au⸗ 
fen entwickeln, erzeugt zu werden, und ich fab ebenfalls bei dem fünfmonatli⸗ 
chen Embryo Faſerzellen mit Kernen. Noch dunkeler iſt die ſpecielle Bildungs- 
weiſe der Schmelzfaſern, welche ſich nad) den Beobachtungen von Soh. Mul— 
ler bei jungen in der Bildung begriffenen Zähnen leicht von einander trennen⸗ 
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und als zugeſpitzte Nadeln erſcheinen. Vielleicht daß von der Schmelzmembran 
aus eine Menge dicht bei einander befindlicher Gebilde entſtehen und vererden, 
und daß dann eine neue Reihe erzeugt, wieder vererdet ei. f. Go fehr dieſe 
Annahme auc nach der Entdecung der Zollenverhaltniffe beftritten worden, fo 
dürften ſich vielleicht durch fie die Querſtreifen der Schmelzfaſern erklären, 
während anderſeits die Analogie der Erzeugung der Röhrchenmembranen in der 
Schaale des Flußkrebſes und noch mehr die Bildung der gelben Subſtanz der 
Muͤſchelſchaalen Parallelen hierzu lieferten. Man ſieht hieraus, daß dieſe 
Punkie ſehr dringend neue, dem Standpunkte der Zeit entſprechende Unterſu— 
chungen nöthig haben. Entſtänden die Zahnfaſern aus verſchmolzenen früheren 
Zellenhöhlen, ſo würden ſie ſich eher den Markkanälen des Knochens parallel 
fiellen und die ächte Zahnſubſtanz gliche mehr derjenigen Form der thieriſchen 
Knochenſubſtanz, bei welcher die Knochenkanälchen ſich durch fortgehende Ver⸗ 
äſtelung immer mehr verfeinern, mit ihren Zweigchen zum Theil Netze bilden 
und ſelbſt an einzelnen Stellen zu Knochenkörperchen zuſammenſtoßen. 

Eine Regeneration des Zahngewebes iſt bis jetzt noch nicht beobachtet 
worden. Bei zwei in unſerm Muſeum befindlichen Backenzähnen des Pferdes ſind 
wahrſcheinlich durch eine frühere Verwundung entſtandene Spalten des Schmel— 
zes ſowohl, als der ächten Zahnſubſtanz, wie die mikroſkopiſche Unterſuchung 
von Schliffen lehrte, durch ächte Knochenſubſtanz verheilt. Bekannt iſt dagegen 
die neben Haarbildung vorkommende Erzeugung von Zähnen und zabnartigen 
Stücken in Geſchwülſten, vorzüglich des Eierſtockes. Bereiten wir uns einen 
durch die Oeffnung gehenden Längenſchliff eines cariöſen Zahnes, ſo finden wir, 
daß die Zahnröhrchen oft bis dicht an den Rand des unregelmäßig ausgefreſ— 
ſenen Loches kenntlich bleiben. Rückſichtlich ihrer Füllung mit mechaniſch ab— 
gelagerten Kalkſalzen iſt ihr Verhalten ſehr verſchieden. Oft trifft man nicht 
weit von der cariöſen Stelle durchaus ſtark und normal gefüllte Zahnröhrchen. 
Oft entfalten ſie nur ſtellenweiſe ſucceſſive Körnchen oder erſcheinen ſtrichweiſe 
dunkel, während ſie gegen die Oeffnung hin ſo hell werden, daß man ſie bis— 
weilen nur bei Beſchattung in der Grundmaſſe erkennt. Dicht an dem Rande 
der Oeffnung haben ſie in der Regel keine Füllung und werden hier oft ſelbſt 
undeutlich. Die ſchmutzig braungelbe Färbung, welche meiſt die Ränder des 
Loches umgiebt, rührt nicht von den Röhrchen, ſondern von einer das Ganze 
tingirenden Coloration her. 

In der ächten Zahnſubſtanz des Menſchen, unzweifelhaft incluſive der ge— 
ringen hier vorhandenen Cämentmenge, fand Berzelius 28% Knorpel und 
Gefäße, 64,3% baſiſch phosphorſaure Kalkerde mit Fluorcaleium, 5,3% koh⸗ 
lenſaure Kalkerde, 1,0% phosphorſaure Talkerde und 1,404 Natron mit etwas 
Kochſalz. Der Schmelz des Menſchen dagegen enthielt 88,5°% baſiſch phosphor— 
ſaure Kalkerde mit Fluorcaleium, 8,0°% kohlenſaure Kalkerde, 1,5°% phosphor⸗ 
faure Talkerde und 2% organiſche Stoffe, Alkali und Waſſer. Sein Gehalt 
an Kieſelſäure wurde ſchon in dem Art. Ernährung erwähnt. 

Bei dem Kauen wirkt der Schmelz durch ſeine Härte auf eine ausgezeich⸗ 
nete Weiſe, mie es weder die ächte Zahnſubſtanz, noc) das Cäment zu thun 
vermöchte. Iſt er an einer Stelle abgeſprungen, ſo ſind an dem entſprechen— 
den Punkte die anderen Subſtanzen nicht nur nicht tauglich, gleiche mechani— 
ſche Functionen auszuüben, ſondern gehen an der freien Stelle, wahrſcheinlich 
durch Einwirkung der Luft, bald zu Grunde. Daher auch der Schmelz bei 
es — — — einerſeits und feiner leichten Angreifbarkeit durch 
Säuren anderſeits ſo oft verödet, was die erſte Ver ni 
— f ; fte Veranlaffung zur Verderbniß 


- 
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In dem an den Zähnen ſich abſetzenden Weinſteine fi 
beſtimmte organiſche Gebilde, wie 3. 2. 1 ein —— eal 
nen einfachen oder mebrfachen Rern darbieten oder oft ganz kornig ſind, oft 
neben dem Nucleus einen mit Körnchen verſehenen Inhalt haben und im Wa 
ſer leicht aufſchwellen. 2. Die von Leeuwenhoek und Bühlmann be⸗ 
ſchriebenen, ſich häufig biegenden, aber ſehr brüchigen, oft haufenweiſe liegen⸗ 
den, bisweilen auf einer rundlichen körnigen Maffe büſchelweiſe ſitzenden feinen 
Fäden, welche in ungeheurer Menge ſelbſt an reinlich gehaltenen Zähnen vor— 
kommen und ſich im Feuer unverändert erhalten. 8. Minder conſtant, aber 
auch bisweilen in ſehr bedeutender Menge ſehr kleine, lineare, wie es fcheint, 
leicht in Waſſer abſterbende, ſich oft aalartig krümmende Infuſionsthierchen, 
welche ich in warmen Sommertagen in außerordentlicher Zahl beobachiete. 
Wie die Verhältniſſe der in Säure erweichten Zähne lehren, ſcheint end— 
lich noch zwiſchen dieſen Anſatzbildungen und dem Zahne, alſo an der Ober— 
fläche des Schmelzes ein feines zelligtes Epithelium, wenigſtens in nicht ſeltenen 
Fällen zu exiſtiren. 


13. Drüſengewebe. 


Mit dem Namen der Drüſen im Allgemeinen bezeichnet man Apparate, 
in welchen die Blutgefäße mit heterogenen, durch beſtimmte Wandungen 
begrenzten Räumen in Berührung kommen, um auf dem Wege der Exosmoſe 
oder dieſer und der Endosmoſe Abſonderungsproducte herzuſtellen oder eine 
Wechſelwirkung zwiſchen den tn jenen Räumen enthaltenen flüſſigen Subſtanzen 
und dem Blute zu unterhalten. Bei dieſer weiten Begriffsbeſtimmung werden 
ſehr heterogene Gebilde, deren genauerer Bau zum Theil noch gar nicht be— 
kannt iſt, unter dieſer allgemeinen Rubrik aufgeführt. Specieller unterſcheidet 
man drei Hauptabtheilungen: 1) Drüſen mit offenen Ausführungsgängen oder 
Abſonderungsdrüſen oder conglomerirte Drüſen, 2) Blutgefäßdrüſen und 
3) Lymphdrüſen oder conglobirte Drüſen. 


a) Coughomerirte Drüſen. 


Schon in dem Artikel Abſonderung wurde die Grundidee, nach welcher 
dieſe Gebilde gebaut ſind, dargeſtellt und angeführt, daß wir bei den Gängen 
oder Röhren derſelben drei in einander geſchichtete Formationen anzunehmen 
haben. Da auch dort ſchon zum Theil in das Näherere der Drüſenbildung und 
der einzelnen functionellen Punkte eingegangen worden, ſo brauchen wir hier 
nur noch ſupplementariſch meiſt ſpeciellere Data hinzuzufügen. Betrachten wir 
nun zuerſt die allgemeineren Theile jeder abſondernden Drüſe, ſo ſehen wir, 

daß der einfache oder mehrfache, eingewickelte oder veräſtelte Drüſenſchlauch als 
Innenformation eine Epithelialbildung, als Mittelformation eine eigene Mit— 
telhaut, als äußere Formation eine mehr unbeſtimmte Zellgewebeſchicht hat. 
Auf die ſcheinbar ausnahmsweiſen Verhältniſſe der compacten Leber des Men— 
ſchen und der Wirbelthiere werden wir in der Folge noch zurück kommen. Die 
Innenformation kann inſofern als ein Epithelialüberzug betrachtet werden, 
als ſie die innere freie Oberfläche der Drüſenkanälchen bekleidet und als ihre 
Zellen mit den gewoͤhnlichen Epithelialzellen mehr oder minder verwandt, oft 
ſalbſt in untergeoroneten Einzelheiten mit ihnen identiſch find. Gn dem bet weitem 
meiſten Drüſen gehört dieſe Epithelialbildung zu den Pflaſterepithelien oder den 
Cylinderepithelien oder zu Mittelformen zwiſchen beiden. Nur ausnahmsweiſe 
wird ein Flimmerepithelium (ſ. d. Art. Flimmerbewegung) hergeſtellt. Selbſt 
wenn Membranen, welche dic Ausführungsgänge kleinerer oder größerer Drü— 
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fen aufnehmen, flimmern, braucht die Epitheltalformation, obgleich ſie bald 
darauf in die flimmernde Epitheliumbildung übergeht, keine Wimpern zu tragen. 
Sehr deutlich erſcheint dieſes z. B. in den Afterdrüſenſchläuchen des Sumpf⸗ 
Triton, die nicht flimmern, und der Kloake, welche flimmert. Jnr Allgemei— 
nen gilt, wie ſchon in dem Art, WAbfonderung berührt wurde, das Geſetz, daß 
in den blinden Anfängen zuſammengeſetzter Drüſen die Epithelialformation auf 
einer niedern Ausbildungsſtufe erſcheint und je weiter nach dem Hauptaus— 
führungsgange hin um ſo entwickelter und meiſt mehrſchichtiger wird, ſo daß 
dann in dem letztern Falle die oberſten Lagen höhere, die unterſten niedere 
Ausbildungsgrade darbieten. Bei einfachen Drüſenſchläuchen findet dieſe Dif— 
ferenz nicht Statt. Eine Art von Epithelium oder mehre einander verwandte 
Formen kleiden das ganze Rohr aus. In den blinden Anfängen erſcheinen 
häufig bloße Kerne, welche mit Körnchen verſchiedener Art noch in den feineren 
Druͤſengängen exiſtiren können. Dann treten aber kleine Zellen mit verhält— 
nißmäßig großen Kernen, dann größere Zellen und endlich ſelbſt platte Blatt- 
chen auf. Wann mehr pflaſterförmige, wann mehr cylindriſche Epithelienzellen 
erſcheinen, hängt von noch nicht genau bekannten Verhältniſſen ab. Kleinere 
einfache Drüſengruben und Drüſenſchläuche haben öfters ein Cylinderepithelium 
oder wenigſtens niedere zu dem Uebergangsepithelium gehörende Cylinderchen, 
mag die Haut, in welche fie münden, etn Pflafter- oder etn Cylinder- oder etn 
Slimmerepithelium befigen, wie 3. B. fir den erftern Fall dic Magendriifen, 
fiir den zweiten die Lieberfihn fen Drüschen, für den dritten die er— 
wähnten Schläuche der Wfterdriifen der Tritonen bewerfen. Bet den durch— 
fichtigen einfacken Drüſenſchläuchen der erwahnten Art fieht man dann an dem 
Rande einen breiten herumgehenden Stretfen, weldher durch Querfepta getheilt 
ift, d. h. dte fenfrecht pallifadenartig neben einander ftehenden meiſt niederen 
und quer abgeftubten Säulchen oder Cylindercdhen, während man an der obern 
und der untern Fläche dte Epithelialzellen in ihren horizontalen Flächen 
pflafterformig und oft polyedrifd) angeordnet fieht. Bet griferen Driifen tritt 
der Fall, wie es fcheint, am haufigften ein, daß tn den blinden Enden und den 
Drüſenröhren untergeordneten Ranges mehr Pflafterepitheltum-, in den größeren 
Ausfihrungsgdngen mehr Cylinderepitheliumbiloungen vorfommen. Was aber 
die Schwierigkeit der genauern Erfenntnif und Beftimmung diefer Epithelten 
bet den tn Function befindliden Drüſen fehr vermehrt, find vorzüglich zwei 
Umſtände, 1) daß viele Zellen gegen andere Flüſſigkeiten, als ihr Secret, febr 
empfindlic find, platen, ihren Inhalt ergtefien, ihre Rerne verdndern x. dal. 
mehr, Die Zellen der Afterdrifen der Critonen, der Harnfandlden und an- 
Dever Drüſen der Embryonen berften 3. B. durd Wafer, wobei in der Regel 
ihr Kern auch anſchwillt. Die Nuclei der Zellen der Samenkanälchen (Fig. 69) 
verändern ſich durch Waſſer ſehr leicht, werden hell und zeigen ſich als helle 
körnige Kugeln oder als wahre Zellen mit enthaltenen gehäuften oder zerſtreu— 
ten Körnchen u. dgl. mehr. Oft treten dann feine Körnchen aus dem Zellen— 
inhalte oder ſelbſt dem angeſchwollenen Nucleus heraus; oft dagegen ſcheinen 
neben den Zellen auch Elementarkörnchen verſchiedener Art ſchon von vorn her— 
ein vorhanden zu ſein. 2) Es läßt ſich nun leicht denken, daß manche Secrete 
son Anfang an wegen ihres Inhaltes an Waſſer und anderen ſtörend wirken— 
den Stoffen die Bildung eines vollſtändigen Epithelium einfach chemiſch 
hemmten. Die Harnkanälchen z. B. eines 2 — Zzölligen Wiederkäuerembryo 
in welchem die Wolff'ſchen Koͤrper noch mäßig bedeutend ſind und noch gelbes, 
mit Oeltropfen geſchwängertes Secret enthalten, zeigen dag ſchönſte Hflaſter! 
bis Uebergangsepithelium. In denen des Erwachſenen haben wir meiſt nur 
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Kernbildungen. Man, könnte ſich dann vorſtellen, daß nur da, wo die Epi⸗ 
thelialzellen durch Schichtung der Kernbildungen Schutz finden, ſie ſich erhal— 
ten und ſo weit fort entwickeln, daß ſie der Einwirkung des Secretes yebihrenden 
Widerftand leiſten können. Allein dann müßten die Zellen gegen die Mittelformation, 
die Kerne gegen die Höhlung des Drüſenrohres hin liegen, was nicht der Fall iſt und 
anderſeits erſcheinen bisweilen ſelbſt Zellen in Theilen, die mit Secret gefüllt und 
noch nicht mehrfach geſchichtet find, Es müſſen daher noc andere uns unbefannte 
Verhältniſſe obwalten, welche es beſtimmen, ob in einem Theile einer Drüſe 
bloße Kerne mit oder ohne Kernchen oder Zellen vorkommen. Haͤufig finden 
wir gegen die Boden der Drüſen hin eine reichlichere Ablagerung von körnigen 
UND Kerngebilden. Allein auch hierin zeigen ſich nad) dem Seerete viele Ver— 
ſchiedenheiten. Die Schleimdrüſen, wie vorzüglich die des weichen Gaumens 
Des Schlundes, die Brunn'ſchen Drüſen erfcheinen heller und weniger körnig 
in ihren Endköpfchen. Bei den Speicheldrüſen ſind dieſe ſchon meiſt bedeutend 
dunkler und körniger. Die Harnkanälchen erſcheinen in der Regel noch dunkler. 
Die fettabſondernden Talgdrüſen bieten beſonders uns die Fettfugels des 
Seeretes auf eine in die Augen fallende Weife dar, u. dgl. mehr. Son in 
Dem Art. WAbfonderung wurde angefithrt, in wiefern diefe Verſchiedenheiten 
und dte thnen gum Grunde liegenden Veranderungen und die Losftofungspro- 
ceffe der Epitheliumzellen zu Vorſtellungen uber die UAbfonderung Beranlaffung 
gegeben haben. Rückſichtlich der Tertur der Mittelhaut der Drüſen gelangte 
man 3u verſchiedenen Anſichten, jenachdem man yon den größeren oder von 
Den Feinften Ausfuhrungsgdngen ausging, da man fie in dent erftern Falle 
für faferig, in dem letztern für einfach, homogen hielt. Bet beiderlei Mei— 
nungen iſt ein endosmotiſches Durchſchwitzen behuf der Abſonderung möglich. 
Denn hat die mittlere Drüſenmembran einen faſerigen Bau, ſo kann man ſich 
die Abſonderungsverhältniſſe durch Capillardurchgang durch die zwiſchen den 
Faſern befindlichen Interſtitien ſo denken, wie es in dem Art. Abſonderung 
dargeſtellt worden. Erſcheint aber eine Haut auch bei unſeren ſtärkſten Ver— 
größerungen einfach, ſo läßt ſich eine endosmotiſche Thätigkeit ebenfalls annehmen, 
da wir bei der primären Wandung der Pflanzenzellen, vielen Membranen thie— 
riſcher Zellen, den meiſten Umhüllungshäuten der Linſenkapſel, der innerſten 
Haut der Lymphgefäße und der Blutgefäße ebenfalls Transſudation beobach— 
ten, ohne daß in ihnen eine mit Porenbildung verſehene Structur dem ſinn— 
lichen Auge kenntlich wäre. Bei der bei weitem größten Menge der letzten 
Enden oder der Endtheile der Drüſenröhren erſcheint die Mittelhaut hell und 
durchſichtig und läßt weder im friſchen Zuſtande, noch durch Reagentien Fa— 
ſern nachweiſen. Bisweilen zeigen ſich an den Endknöpfchen der Drüſen meiſt 
bogige, mit ſcheinbaren kleinen Knötchen verſehene, nur bei gedämpftem Lichte 
ſichtbare Striche, — eine Formation, welche auf Faſerbildung zwar hindeutet, 
pon der es aber, wie wir ſehen werden, zweifelhaft bleibt, ob fie hierher ge- 
hort oder nicht. Da bet flächenhaft aufltegenden Drüſenröhren zu beiden Sei— 
ten ein um fo dickerer bandartiger Streif, fe ſtärker die Wandung des Drüſen⸗ 
ſchlauches iſt, erſcheint, ſo bemerkt man in dieſer bisweilen eine vollſtändige 
oder unvollſtändige Längenſtreifung, die jedoch nie mit Beſtimmtheit eine Zu— 
ſammenſetzung aus Faſern anzeigt, vielmehr auch auf Schichtbildung deuten 
kann, vorzüglich aber durch Faltung und durch optiſche Urſachen hervorgerufen 
wird. Dagegen glaube id) beſtimmt nod) in den feinſten Samenkanälchen des 
menſchlichen Hoden eine faſerige Zuſammenſetzung der Mittelhaut wahrgenom⸗ 
men zu haben. An den geraden Harnkanälchen des Kaninchen erſchien mir 
bisweilen nach Behandlung mit Weinſteinſäure eine Streifung, wre fie Sig. 71 
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gezeichnet worden. Doch find dicfes Wes nur Ausnahmsfälle, während ſich 
fonſt die Mittelhaut der Endtheile größerer, ſo wie der kleineren Drüſen glas— 
hell und durchſichtig darſtellt. Anderſeits dagegen gewahrt man in den größe— 
ren Ausführungsgängen, dem Hauptausführungsgange und Nebenbildungen des 
letztern, wie z. B. in der Gallenblaſe neben Zellgewebefäden mehr oder minder 
deutliche platte meiſt mit aufliegenden rundlichen bis länglichen Kernen verſehene 
Faſern, welche den einfachen Muskelfaſern ſehr nahe ſtehen, wo nicht mit ihnen 
identiſch ſind. Mad dem gegenwärtigen Standpunlte muß es daher tm All— 
gemeinen unentſchieden bleiben, ob die Mittelformation der kleineren Drüſen 
und der Endtheile der größeren wahrhaft eine einfache durchſichtige Membran 
iſt und ſich erſt ſpäter bei der Vergrößerung der Drüſengänge zellgewebige 
und muskulöſe Faſern von außen anlegen, während die frühere glashelle Mit— 
telhaut ſchwindet oder als Begrenzungshaut gegen das Epithelium hin bleibt, 
oder ob es erſt bei einer gewiſſen bedeutendern Größe der Drüſengänge zu 
einer mit unſeren gegenwärtigen Hülfsmitteln kenntlichen Faſerſonderung kommt. 
Für die größere Wahrſcheinlichkeit der erſtern Annahme dürften jedoch mehre 
Erfahrungen ſprechen. Bereiten wir uns mit dem Doppelmeſſer einen 
Querſchnitt durch die Oberfläche eines Lungenlappens, entfernen die in den 
Höhlungen der Bronchialveräſtelungen enthaltene Luft und unterſuchen unter 
bloßem Waſſer, ſo ſehen wir unterhalb des Epithelium oder noch beſſer nach 
Entfernung deſſelben einen geradlinigten ſcharf gezeichneten Rand, hinter wel— 
chem entweder unmittelbar oder nach einem meiſt ſchmalen hellen Zwiſchen— 
raume die Faſern beginnen (Fig. 72). Hier ſcheinen alſo die Faſern, welche 
ſelbe bis gu den feineren Endtheilen, den Lungenbläschen, reichen, nur fo viel 
von der helen gleichfirmigen Mittelformation übrig gu laffen, daß dieſe als 
Helle rudimentare oder breitere Streifen erſcheint. Ganz ähnliche Verhält— 
niffe ftellen fic) dar, wenn wir die Wandungen groferer Driifengdnge nach 
Entfernung ihrer Epitheltalbiloungen unterſuchen. Wichtiger als die Entfchet- 
Dung Ddiefer mehr theoretifdjen Puntte iff der Nachweis musfuldfer Fafern in 
der Mittelſchicht der Drüſengänge. Für dte erfte Unterfuchung diirften am 
meiften die Gallengdnge und der Harnleiter zu empfeblen fein. Hier erſchei⸗ 
nen ganze Lagen dieſer Faſern wegen der vielen vorhandenen Kerne mehr kör⸗ 
nig, als faſerig, obgleich man an einzelnen Stellen auch ſchon den faſerigen 
Bau hindurchſcheinen ſieht. (Fig. 73 a) Die am Rande hervortretenden (b) 
oder in der Gluffigtert herumfdwimmenden Fafern (c d) gleichen aber voll— 
kommen einfachen Muskelfaſern. Es leidet kaum einen Zweifel, daß die ſo in 
reichlicher Menge und mehrfach geſchichteten Faſern es ſind, welche die leicht 
zu beobachtende periſtaltiſche Bewegung des Gallenausführungsganges, des 
Harnleiters u. dgl. verurſachen. Am ſtärkſten werden fie an dem Vas defe- 
rens. (Shre nähere Beſchreibung aus bem Menſchen f. in dem dritten Ab— 
ſchnitte bet den männlichen Geſchlechtstheilen.) Neben folchen mit Rernen ver— 
fehenen Mustelfafern ficht man 3. B. in der Haut, welche die hintere yon 
Bronchialringen entblößte Wand der Luftröhre ſchließt, platte, theils einfache 
theils geſtreifte, dem Zellgewebe ähnliche Faſern, die vielleicht ebenfalls cone 
tractil find. Außer diefen Fafern erfdeinen aber auch nod) bisweilen elaſtiſche 
Faſern groferer oder fleinerer Art. Zu den letzteren gehören wahrſcheinlich die Netze 
bildenden feinen ſteifen Faſern, welche man z. B. bei flächenartiger Ausbrei— 
tung der Mittelhaut des Gallenganges, der von ihrem Epithelium befreiten 
Luftröhrenſchleim haut bon Kaninchen u. dgl. wahrnimmt. Die fogenannte äußere 
Haut der Drüſengänge iſt nur Zellgewebe (bisweilen mit früher ſogenanntem 
feinern elaſtiſchen Gewebe), welches die Drüſengänge unter einander oder mit 
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Nachbartheilen verbindet und als Stütze in der Drü erbrei 
——— es A sie, Be der in der Driife ſich verbrettenden 

; ne Umbithungsgebitoe der Drüſenſchlauche fieht man am beften an fei- 
neren Orufen und den kleineren Driifenrshren größerer hierher gehirender Ge- 
bilde. Auf feinen ſenkrechten Hautſchnitten bemerft man theils im friſchen Zu— 
ſtande theils nach Behandlung mit Eſſig oder Weinſteinſäure, daß fehr feine 
bogige mit einzelnen knötchenförmigen Gebilden verſehene Linien, wie eine Art 
von Kapſelbalg, um Das Drüſengebilde herumgehen und ſeinen Contouren mehr 
oder minder genau folgen. Die Kerne ſcheinen bisweilen nad) aufen größer 
und deutlicher zu werden, find aber oft mer gleichmäßig verbreitet und folgen 
in ihrem Verfaufe dem der Fafern. Gan; nad) aufen ficht man bisweilen eine 
Helle Hille mit aufitegenden Kernen. Cine ſolche Cinfapfelung und Umhüllung 
— auch oft noch an mittleren und größeren Drüſengängen ſtellenweife 
ichtbar. 

Das Verhältniß der Blutgefäße und Nerven zu den Drüſengängen wurde 
ſchon in dem Art. Abſonderung beſprochen. Hier iſt nur noch nachzutragen, 
Daf tm neueſter Zeit aud) Poiſeuille der Anſicht einer unmittelbaren Com- 
munication der Blutgefafe mit den Harnfandlden der Niere beigetreten tft, 
weil ev bet WUrterteninjection mittelft einer yon thm angegebenen Sprite, bet 
welcher die Orucfraft durch ein angebradhtes Oynamometer gemeffen werden 
kann, unter einem dem des Herzen gleichen Drucke die Maſſe im das Nieren- 
becfen extravaſiren fab. 

Die verſchiedenen Formen der Drüſenſchläuche können im drei durch Meittel- 
fiufen in etnander ithergehende Hauptklaſſen gebracht werden. Die einfachfte iſt 
die der Gruben, die zweite die der langen einfachen oder fparfam getheilten Röh— 
ren, und die dritte die der baumförmig veraftelten Drüſengänge. Bet der erften 
Horm beſteht dte ganze Drüſe aus einem einfachen rundlichen bis länglichrunden 
Balge oder einer blindſackartigen Vertiefung der Haut, in welher fie vorkommt, 
mit verengerter oder nidht verengerter Ausführungsmündung. Als Beiſpiele der 
Art können die Lieber kühn' ſchen Driifen des Darmes und die Hautdrüſen der 
Srofche angefihrt werden. Cin Uchergang zur zweiten Form entſteht dadurch, 
Daf ftatt einer blofen Grube ein langer blind endigender, hier zugefpister oder 
metft abgerundeter, an feiner Schlußſtelle gar nicht pder unbedeutend erwet- 
terter Schlauch vorkommt, wie 3. B. in den Afterdrüſen der Tritonen und des 
Proteus; viele folder Schläuche können fid) auc), wie 3. B. in der Leber der 
Krebfe gu einem fursen grifern Gange verbinden. Gegen die Ausgangs- 
öffnung hin kann hier entweder gar feine Durchmeſſerveränderung pder eine 
Verengerung oder etne ſchwächere oder bedeutendere tricterformige Erweiterung 
vorkommen, welche in verſchiedenen Formen dicht neben einander auftreten kön— 
nen. Von dieſen einfachen Schläuchen, welche ſelbſt ſchon Mittelbildungen 
darſtellen, vermögen aber leicht Uebergänge zur zweiten oder dritten Gruppe 
Statt zu finden. Das Rohr verlängert ſich bedeutend oder dreht ſich, um weni⸗ 
ger Längenraum einzunehmen, zuerſt korkzieherförmig und verwickelt ſich hier— 
auf in mannigfaltigen Biegungen zu einem dickern Knäuel, der wie ein ganzes 
Drüſengebilde von einem fortlaufenden Syſteme einer Umhüllungsformation 
eingeſchloſſen wird. Dieſe Form erſcheint in mannigfachen allmäligen Modi⸗ 
ficationen ganz vollendet in den eigentlichen Spiraldrüſen der Haut, umd mit 
geringeren Windungen in den Drüſen der Schleimhäute der Luftröhre, des 
Schlundes u. dgl. Cine andere ebenfalls geringere Form ft, daß etn Oritfen- 
gang in groferen frummen bis fptraligen Windungen gleichſam um fich ſelbſt 
herumgeht und fo mit den feine Biegungen umhüllenden und verbindenden Ge- 
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eber cit abgefchloffenes Organ darftellt, wie wir 3. B. in der Gamenblafe 
* — Gewiſſermaßen der niedrigſte Grad dieſer Bildung aber 
erſcheint, wenn die Drehung des Drüſenrohres ſo eng iſt, daß keine diſtanten 
Schraubenlinien entſtehen, ſondern daß ſich die Windungen, gleich dem Faden 
eines eingerollten Strickes, eng an einander legen. Hierdurch entſtehen dann 
ſeitlich und zum Theil alternirend ſcheinbar bauchige Auftreibungen des Drü⸗ 
ſenſchlauches, wie wir z. B. in vielen die Haare begleitenden Talgdrüſen der 
aäußern Haut ſehen. Der Uebergang in die dritte Drüſenform kann auf man⸗ 
nigfaltige Weiſe geſchehen. Zunächſt kann ſich das Drüſenrohr, ſtatt in ſeinen 
Contouren einfach eylindriſch zu ſein, vorzüglich gegen das blinde Ende blaſig 
auftreiben oder dieſes wird durch Einſchnitte traubig, wie z. B. bisweilen 
an den einfachen Drüſenſchläuchen des Magens. Oder es ſpaltet ſich ein 
geſchlängeltes oder einfach gehendes Rohr gabelig, worauf jede Gabelthei— 
lung entweder ſich knäuelförmig verwickelt, wie bei einzelnen Hautdrüſen 
und einzelnen Druͤſen zwiſchen den inneren und den äußeren Schaamlefzen 
oder die Zweige einer einfachen oder mehrfachen Gabeltheilung werden fritz 
her oder fpdter blafig, wie wir an einzelnen Magendrüſen, vorzüglich gegen 
die Pförtnerklappe hin, wahrnehmen, oder bilden wahre fnospenformige End- 
träubchen, wie 3. B. in vielen einfaceren Schleimdrüſen. Bet griferen 
Schleimdrüſen ſcheint nur eine Form vorzukommen, die, obgleich im We- 
ſentlichen ſchon zur dritter Claffe gehörend, dod) nod an die etnfacheren 
verwicelten Schlauchdrüſen evinnert. Cin DOritfengang namlich verzweigt 
ſich auf eine immer mehr untergeordnete Weife baumförmig. Allein dte 
einzelnen Drüſenröhren gehen nicht gerade, fondern geſchlängelt oder ver- 
wickeln fich, um möglich wenig Volumen, vorzüglich Flachenraum zu brau— 
chen, fo unter etnander, daß eine rundliche, einface oder gelappte Mtaffe 
heraustommt. Diefen Bau fcheinen 3. B. die Schleimdrüſen des weichen 
Gaumens, des Rachens und dergl. darzubieten. Wie man anch hier mit 
dem Doppelmeffer feine Schnitte berette, immer ſtößt man auf gewundene 
und oft in ihren Biegungen gewiffermafen etnander auswetdhende Driifenz 
ſchläuche. Bet den complicirten Oritfen der zweiten Form, die man auch 
mit dem Namen der rdhrigen Drüſen bezeichnet, tritt in der Regel aus den 
ſchon im dem Artifel WAhfonderung erwahnten Urſachen eine mehr oder min— 
der Enduelformige Einrollung und BVerwicelung der Drüſenfchläuche etn. 
Cin Hauptrohr, welches entweder mehr gerade, wie 3. B. die Markkanäl— 
hen der Nieren oder felbft fchon gewunden, wie 3. B. der Samenleiter, 
vorzüglich in dem Nebenhoden verlauft, theilt fic) allmälig und immer nur 
fparfam in untergeordnete Biveige. Die Röhren, welche entweder fo oder 
durch fernere Sonderung entftehen, anaftomofiren biswetlen mit einander, 
verwickeln ſich unter fic) oder mit anderen homogenen Röhren knäuelförmig 
und ſchließen entweder blind und in der Regel ohne Endanfhwellung oder 
durch wechſelſeitige Berbindung oder durch Endfeplingen. Die Driifen der 
dritten Formation, welche maffige oder baumförmig verzweigte genannt 
werden, vermehren thre WAbfonderungsflade nach einem andern Principe, 
nämlich nicht fowohl nach dem der einfachen röhrigen BVerlingerung, als 
nad dem der immer fortgefesten gweigartigen Theilung. Ihre blinden En— 
den find metft fnopfartig angeſchwollen und heißen dann Endköpfchen oder 
Endbläschen oder Endknöpfchen der Drüſe. Sie beginnen gewiſſermaßen 
mit der ſchon erwähnten unvöllſtändigen Theilung durch die Erzeugung oder 
höckerige Beſchaffenheit eines Drüſenſchlauches. Geht die Abſchnürung 
weiter, ſo haben wir eine Menge traubig gruppirter Endbläschen, die an 
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einem oder mehren gemeinſamen Drüſengängen haften können. Der letztere 
Fann entweder den Hauptausführungsgang bilden, wie z. B. bei einzelnen 
Talg- und einfacheren Schleimdrüſen, oder nur einen Gabelaft griferer 
Schläuche darftellen , Wie 3. B. bet vielen gufammengefesten Schleimdrüſen 
pder es hängen reichliche Traubengruppen, wie Drüſenläppchen neben ein- 
ander, wie inden Methom’ ſchen Drüſen. Hierbei faun noch, wie bet den 
lesteren, der Drüſengang felbft zellig fein. Außer den ſchon erwabhnten 
Verknäuelungen der baumförmigen Theilungen zeigen ſich, wenn ſie mehr 
geradflächig ausgebreitet find, vorzüglich ruͤckſichtlich ihrer Lange und Zahl 
einzelne ſchon in dem Art. Abſonderung berührte Unterſchiede, ob ſie nämlich 
ſich vorher vielfach in immer kleinere Drüſengänge fpalten und dann erſt 
ihre einfach oder traubig aufgeſetzten Endköpfchen tragen oder ob eine weniger 
allmälig fortſchreitende Theilung ſtattfindet, dafür jedoch reichlichere kleinere 
Stiele und vorzüglich Endbläschen exiſtiren. Ebenſo wurde bemerkt, daß 
die röhrigen Drüſen neben ihrer geringern gabeligen (Nieren) oder mehr— 
fachen Theilung (Hoden) eine gewiſſe Neigung haben, gegenſeitige Anaſto— 
moſenverbindungen darzuſtellen. Daß aber dieſe den maſſigen Drüfen keines— 
wegs gänzlich fehlen, lehren, wie ſchon angeführt wurde, z. B. die Leber 
des Menſchen, die Lungen der Vögel und dergl. mehr. 
Eine Drüſenmaſſe, welche durch ihre Hüllen als ein Organ auftritt, 
kann entweder wahrhaft ein Drüſenſyſtem darſtellen oder aus mehren oder 
vielen gruppirt ſein. Auch in dieſer Beziehung finden ſich faſt alle mög— 
lichen Uebergangsformen. Den einfachſten Fall ſehen wir z. B. tn der 
Parotis, wo der Stenon'ſche Gang ſich immer feiner gabelig theilt, bis 
er zu den feinſten Drüſenröhrchen und von da zu ſeinen Endbläschen gelangt. 
Eine noch ganz hierher gehörende, obgleich ſchon etwas an die folgenden 
Formen ſtreifende Geſtalt bietet 3. B. das Pancreas dar, da wir die reich— 
Lichen Mündungen der Fletneren Gange in einem grofern Schlauche ſchon 
als cine Art zufammmengefester Bildung betrachten fonnen. Deutlicher erhellt 
diefes in den Mteren. Im Grunde fteht der gegen das Mierenbecen ge- 
wendete Theil eines jeden Markkanälchens, wenn man von dem noc nicht 
ftreng bewieſenen Sage, daß Harnkanälchen verſchiedener Markkanäle unter 
einander etwa anaſtomoſiren, abſieht, geſondert da. Viele Markkanälchen 
öffnen ſich an der Oberfläche jeder Nierenwarze auf iſolirte Weiſe. Hörte 
hier die Bildung auf, ſo beſäßen wir eine bloße Anhäufung vieler Drüſen— 
ſchläuche zu Einem Ganzen. Allein dadurch, daß die Nierenkelche, das 
Nierenbecken und der Harnleiter hinzukommen, haben wir für eine urſprüng— 
lich aus vielen aggregirten Theilen beſtehende Drüſe einen gemeinſchaftlichen 
Haͤuptausführungsgang, der ſich bei iſolirteren Nierenlappen der Thiere 
(und durch Bildungshemmung des Menſchen) gabelig theilt, ſo daß ſeine 
Gabeläſte auch einfache Collectiväſte fir felbftftandige Gruppen ſeiner Ag— 
gregationstheile darſtellen. Ein Schritt weiter und Eine Drüſe enthält 
mehrfache Ausführungsgänge, weil jeder Hauptgang einer Gruppe von 
Drufenfchläuchen geſondert bleibt. Hier find nun wieder die mannigfachſten 
Qwifhenftufen miglih. Es fann von jeder Mündung etn gangzes mebr 
pder minder complicirtes Driifenfyftem ausgehen, wie 3. B. in abftergender 
Stufenfolge in den weiblichen Brüſten, der Thränendrüſe, der Proftata, 
den Meibom'ſchen Drüſen, der Thränencarunkel und bet bloß einfacherer 
Höhlenbildung den Mandeln, oder feder einfache Drüſenſchlauch hat ſeine 
geſonderte Oeffnung, wie z. B. in der Afterdrüſe der Tritonen, in den 
Schleimhäuten des Magens, hes Blinddarmes ꝛc. Mag aber eine Drüſe 
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wahrhaft nur ein Syftem von Drüſenkanälen enthalten oder nur eine Wn- 
häufung von mehren darftellen, immer gruppiren ſich einzelne Haufen von 
Drifengdngenr und, wenn fie vorhanden find, von Endbhlaschen zufammen 
und bilder, indent fie von eigenen Syftemen von Hüllen und Zellgewebe 
cingefloffen werden, Läppchen. Bet den röhrigen Drüſen liegen in der 
Regel in jedem kleinſten Läppchen ein mehr oder minder ſelbſtſtändiges 
Knaͤuelſyſtem von Röhren. Bei den maſſigen erzeugen die feinſten Läpp— 
chen Gruppen von Endblasdher, welche entweder einem oder mehren klei— 
neren Drüſengängen metft mittelbar angehören. Diefe kleinſten Läppchen 
aber gruppiren fic) dann zu größeren u. f. f. zuſammen. Vorzäüglich bei 
aggregirten Drüſen können ſie auch oft auf normalem Wege oder durch 
angeborene Mißbildung vollſtändig iſolirt werden, wie z. B. die gelappten 
oder getheilten Nieren beweiſen. Das Bindemittel zwiſchen den bald 
am Raͤnde hervortretenden und bald eine mehr einfach gekrümmte Oberfläche 
erzeugenden Läppchen iſt in der Regel ein weiches Zellgewebe und macht im 
Verhaͤltniß zu dem Volumen der Drüſenröhren meiſt einen geringeren Theil 
ans. Eine bedeutende Ausnahme hiervon ſtellt z. B. aber die Proftata, bet 
welcher die Verbindungsmaſſe nicht nur ſehr reichlich und ſo dicht iſt, daß 
die Drüſengänge in ihr wie eingegraben erſcheinen, ſondern die auch rück— 
ſichtlich des Baues der Faſern eine bedeutende Abweichung zeigt, dar. (S. 
in dem dritten Abſchnitte bei den männlichen Geſchlechtstheilen des Menſchen.) 

Schon die aller Drüſenbildung zum Grunde liegende Idee bedingt es, 
daß wir jede einfache Nebenausſtülpung ebenfalls urſprünglich hierher rech— 
nen und ſo gewiſſermaßen den Blinddarm, den Wurmfortſatz, die Pförtner— 
anhänge und dergl. zu den Drüſenformationen im weiteſten Sinne ziehen 
können. Jede Grube, jeder größere Nebenſack kann oder muß ſogar mehr 
abſondern, weil er mehr freie Secretionsfläche hat. Auch durch krankhafte 
Verhältniſſe können ſich größere oder kleinere Säcke zu eigenthümlichen 
Secretionsapparaten umwandeln. Ein hydatidöſes Ovarium ſecernirt immer 
mehr Waſſer in ſeinem Innern. Die Geburtsſtätten der ſogenannten Miteſſer 
find verhältnißmäßig große, wohl immer einfache Gade (Sig. 74 a), welche 
retchliches Hautfett bilden und wahrſcheinlich durd) WAusfallen eines Haares 
entflanden find. Denn ihre Wand ſtimmt in threm Baue mit dem der 
dufern Wurzelſcheide des Haares tiberein. Bu den reichliche Hautſchmiere 
abfondernden Hautſtellen 3. B. des Gefidhtes und vorzüglich an und über 
dem Mafenfliigel wird dann der Balg gu einem ſtarken, fich hierdurch ver— 
größernden, Gecretionsorgane gebildet. 

Ehe wir die allgemein anatomiſchen Verhältniſſe der Drüſen des Er— 
wachſenen verlaſſen, müſſen wir noch zwei Punkte berühren, nämlich einer— 
ſeits die Structur der compaeten Leberbildungen ausführlicher beſprechen 
und anderſeits von den geſchloſſenen vorzüglich in den Schleimhäuten vor— 
kommenden Bläschen, welche man in neueſter Zeit mit der Drüſenformation 
und dem Abſonderungsproceſſe in Verbindung gebracht hat, handein. 

Zerreißen wir ein Stückchen Leberſubſtanz z. B. des Menſchen unter 
Waſſer und unterſuchen das Ganze mikroſkopiſch, fo finden wir eine Menge 
bon Epithelialzellen, fogenannten Leberzellen, Hon denen einige dex wefente 
lichſten Formen Fig. 75 gegetchnet worden find. Meiftentheils erſcheinen 
fie platt und mehr ober minder polyedriſch, jedoch meift nicht beftimmt 
vier-, fünf- oder fedsectig, fondern oft gemiſcht, bald geradlinig, bald 
bogig begrenzt, an einzelnen Seiten theilwetfe oder gänzlich bauchig einges 
ſchnitten, oder umgefebrt conver gebogen, ſchwanzartig verlangert pder in 
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anderen eigenthümlichen Geſtalten ſich darſtellend oder umgekehrt ganz rund 
oder länglichrund und dergl. mehr. Schon dieſe Formen deuten es beſtimmt 
an, daß ſie ſich flächig an einander draͤngen und gegenſeitig einkeilen. Auf 
gelungenen feinen mit dem Doppelmeſſer bereiteten Schnitten bemerkt man 
an ihnen ſehr oft eine regular ſtrahlige Stellung, deren Mittelpunkt die in 
dem Centrum Des Aeinus befindliche (wahrſcheinliche Blutgefäß-) Höhlung 
iſt, bisweilen eine mehr bogige, bisweilen cine mehr unbeſtimmte Anordnung. 
Schon in den in der Flüſſigkeit ſchwimmenden Fragmenten haften nicht ſelten 
zwei (Fig. 75 m) oder mehre an einander. Ihre Wandung erſcheint 
mattgrau, körnig granulirt bis undeutlich faltig oder faſerig. In ihrem 
Innern erkennt man oft einen einfachen oder doppelten Kern mit einem oder 
mehren Kernkörperchen (Fig. 75 eh i), welches letztere nicht ſelten nod 
ein kleineres Körperchen enthält oder von einem haloartigen Kreiſe umgeben 
wird. Bisweilen erſcheinen auch an ihnen einfache oder mehrfache helle, 
mit ſcharfen Rändern verſehene dunkele Körper, welche entfernt an feſte 
farbloſe Fettkugeln erinnern (Fig. 75 f). Auffallender und bet weitem 
häufiger ſind noch kleine gelbe Körnchen, welche bald zerſtreut, bald mehr— 
fach gehäuft gefunden werden, obwohl in den meiſten, doch nicht in allen 
Sellen vorkommen und ihrer Zahl nach ſehr variiren. Selten und vielleicht 
nur unter abnormen oder künſtlichen Bedingungen ſieht man auch außer den 
gelben Körnchen eine gelbe amorphe Maſſe (Fig. 75 f), Das chagrinirte 
Ausſehen, welches die Leberſubſtanz ſo oft darbietet, wodurch bedingt wird, 
daß ſich der Durchſchnitt jeder Leber faſt eigenthümlich darſtellt und welches 
bei wahrſcheinlich geſunden oder nur hypertrophiſchen Lebern von praktiſchen 
Aerzten nicht ſelten für Cirrhoſe der Leber gehalten wird, rührt wahrſchein— 
lich von dieſen verſchiedenen Zuſtänden der Leberzellen her. In den Zellen 
von gekochter Rindsleber, die man unter Terpenthinöl unterſucht, ſieht man 
bisweilen um einzelne Körnchen des Inhaltes nod) einen zellenartigen Halo. 
Während man aber bei anderen Drüſen unter dem Mikroſkope leicht die 
Endbläschen mit ihrer Mittelhaut und den innerhalb dieſer befindlichen Epi— 
thelialzellen wahrnimmt, zeigt ſich in der Leber nichts der Art. Bei erſter 
Unterſuchung glaubt man, daß mit Ausnahme der Centralhöhle des Acinus, 
eines venöſen Blutgefäßes (Venula intralobularis), welche nach Kiernan 
ein Stämmchen der Lebervene iſt und der zwiſchen den Acinis gehenden 
Blutgefäße (Venae interlobulares), welche nach demſelben Forſcher der Le— 
berarterie und der Pfortader angehören, keine weiteren Elemente, als jene 
dichten Leberzellen exiſtiren. Allein anderſeits ſprechen die Reſultate, welche 
durch die Entwickelungsgeſchichte zu erlangen find, gu entſchieden fir die 
Exiſtenz von Drüſengängen in den Aeinis, als daß man nicht auch ſuchen 
follte, die Leber möglichſt dem Typus anderer conglomerirter Drüſen beizu— 
gefellen. Dazu fommt nod, daß biswerlen eine vollftindige Injection der 
Gallengdnge mit Einſpritzungsmaſſe oder Luft ohne Extravafat gelungen 
fein foll. Obgleich unfere gegenwartigen Erfahrungen noc) ſehr weit von 
einer beftimmten Löſung dtefer ſchwierigen Aufgabe entfernt ſind, ſo ſcheinen 
mir doch folgende Punkte auf die Vorbereitung zu derſelben hinzudeuten. 
Da ſich bekanntlich die Leber der Schnecken, obgleich fie auch compacter, 
wenn aud nicht fo dicht, wie die des Embryo ift, oft febr leicht son dem 
Gallenausfihrungsgange bis zu thren blinden Enden aufblafen läßt, fo ver— 
fuchte id) zunächſt bier die Verhältniſſe zu ftudtren. Berfertigt man ſich 
mittelft des Doppelmeffers feine Schnitte und drückt fie vorfichtig mit etnent 
feinen Glasplättchen, fo gelingt es leicht trog des oft febr körnigen Snbal- 
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tes mit Beſtimmtheit zu ſehen, daß die hier ebenfalls exiſtirenden, oft 
kugelrunden, an ihren Wandungen ſtreifigen, mit einem oder mehren 
Kernen verfehenen und häufig ebenfalls gelbe Körnchen enthaltenden Zellen, 
neben denen dann noch andere körnige, näher zu unterſuchende Zellen 
vorkommen, innerhalb ſehr durchſichtiger einfacher, mit den Mittelmembra⸗ 
nen feinerer Drüſengänge übereinſtimmender Schläuche liegen. Die Beob⸗ 
achtung derſelben wird oft durch Befeuchtung mit ſehr verdünntem kauſtiſchen 
Kaͤli in hohem Grade erleichtert. Dieſe feineren Schläuche ſind nicht mit 
ben größeren dickeren und fic) durch ihre auffallende Flimmerbewegung aus- 
zeichnenden Gallengängen zu verwechſeln. Schon dieſes Vorkommen von 
Schläuchen in einer compactern Leberform macht es wahrſcheinlich daß ſie, 
wenn auch im Minimo, in anderen ähnlichen Leberbildungen exiſtiren dürften. 
Unterſuchen wir nun geſunde Lebern, z. B. des Kaninchens, mit dem Dop— 
pelmeſſer, ſo finden wir, daß die Leberzellen in jedem Acinus, wie ſchon 
erwähnt wurde, von dem Centralkanale deſſelben ſtrahlig ausgehen, daß 
dieſes ſtrahlige Anſehen im Weſentlichen auf allen Schnitten daſſelbe iſt und 
nur bei querer Durchſchneidung des Centralkanales mehr geradſtrahlig, bei 
longitudineller bis ſchiefer mehr quer bis ſchiefſtrahlig wird, und daß die 
Strahlen bet hinreichend dünnen Schnitten nie ganz eng bet einander liegen, 
ſondern durch ſchmale helle Zwiſchenräume von einander getrennt werden. 
Dieſe Anſchauung wäre mit der von Joh. Müller vertheidigten Anſicht, 
Daf die letzten Clemente der Gallenkanälchen ſehr zahlreiche, platte, dicht 
an einander gelegte, ſtrahlig bis rispenförmig aufgeſetzte Blättchen ſeien, 
ſehr gut vereinbar. Es würden dann die Leberzellen als Epithelialzellen 
auftreten, aber immer die merkwürdige Ausnahme darbieten, daß ſie in 
den letzten Enden der Drüſengänge, trotz dem, daß deren Lumina fo ſehr 
reducirt find, ſchon fo ſehr ausgebildet erſcheinen. Mit Beſtimmtheit habe 
ich trotz ſehr vielen Nachſuchens keine dieſen riſpenartig geſtellten Blättchen 
entſprechende Mittelformation auffinden können. Allein bisweilen erſchien 
in den hellen Zwiſchenräumen zwiſchen den Radiationen theils im friſchen 
Zuſtande, theils nach Behandlung mit verdünntem kauſtiſchen Ammoniak 
eine glashelle, bis feinfaſerige Haut, welche vielleicht hierher zu rechnen 
wire. Bedenkt man einerſeits die Feinheit, welche die Mittelhaut der an— 
geblichen Rispenblättchen beſitzen müßte, und zieht man in Erwägung, daß 
man trotz des ſo bedeutenden Blutgefäßreichthumes der Leber wahrſcheinlich 
vorzüglich wegen Der großen Menge an Leberzellen fo ſelten kleinere Blut— 
gefäße in uninjieirtem Zuſtande unter dem Mikroſkope hier erkennt, fo dürfte 
Die an Unmöglichkeit gränzende Schwierigkeit, ote Mittelformation der letz⸗ 
ten Gallengänge nachzuweiſen, weniger befrembden. 

An faft atten Schleimhäuten trifft man in ſehr variabler Grife und 
Ausbreitung nicht felten vollfommen gefchloffene, in dev Faſerſubſtanz einge- 
hettete Blafen, welche einen körnigen, thetls aus Nucleis, thetls aus Körn— 
chen beſtehenden Inhalt beſitzen, an. Schon in dem Art. Abſonderung 
äußerte ich meine mehrfachen Bedenken gegen die Anſicht, daß dieſe einen 
temporären Ausführungsgang erhielten und daß überhaupt auch bei den 
größeren Drüſen des Erwachſenen eine ſolche Höhlenbildung mit ſecundärer 
Snosculation in die Drüſengänge ftattfinde. Seit jener Bett hat Henle 
in feiner indef erſchienenen allgemeinen Anatomie dicfe Meinung zum Theil 
ausgefiihrter wiederholt. Ich muß aber fret befennen, Daf ſich mesne nega- 
tive Ueberzeugung unterdef eher vermebrt, als vermindert hat. Angenom— 
men felbft, daß diefe geſchloſſenen Balge, wie die folitdven und die Pey ers 
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ſchen Drüſen des Darmes vielleicht andeuten, wenigſtens in gewiſſen Fällen 
mit der Secretion in Beziehung ſtehen, fo fest dieſes von vorn herein die 
Nothwendigkett nidt voraus, daß fie eine Oeffnung erhalten, da ihre Fliif- 
ſigkeit unmittelbar und ihre Körnchenmaſſe nach vorangegangener Auflöſung 
durchſchwitzen kann. Daß die ſolitären Drüſen und die Kapſein der Peyer’- 
ſchen Drüſen des Darmes im Normalzuſtande eine Ausgangsöffnung nach 
oben erhalten, ſcheint mir noch ſtrengerer Beweiſe zu bedürfen. Geſchähe 
dieſes auch, fo ließe ſich nicht einſehen, warum man nicht bet den Peher'⸗ 
ſchen Drüſen eine Oeffnung der Art häufiger ſieht, da man keinen Grund 
hat, weshalb ſie oder die ganze Kapſel wieder ſchwinden ſollte. Das 
variable Vorkommen der ſolitären Drüſen aber bleibt mit oder ohne An— 
nahme eines temporären Ausführungsganges gleich räthſelhaft. Wenn 
Henle den Ausführungsgang der paarigen den Haarbalg begleitenden 
Drifen fir eine bloße Anhäufung von Fettzellen halt, fo dürfte hier einer 
ſubjectiven Anſchauung zu Liebe eine unrichtige Deutung einer eigenthüm— 
lichen Thatſache gegeben werden. Denn die ſcheinbaren Bellen des Aus— 
führungsganges der genannten Drüſen rühren entweder von Ausbuchtungen 
deſſelben oder häufiger von der ſchon bei den Formen der Drüſenröhren 
berührten, eng ſchraubenförmigen Einrollung (ſo daß wie bei einem einge— 
rollten Zwirnsfaden kein Zwiſchenraum ſtattfindet) oder von beiderlei Mo⸗ 
menten her. Dieſe ſchon im friſchen Zuſtande kenntlichen Verhältniſſe wer⸗ 
den oft nach Behandlung mit Eſſigſäure deutlicher. Wie wenig dieſe An⸗ 
nahme tranſitoriſcher Bläschen und Ausführungsgänge bei den baumförmigen 
maffigen Drüſen denkbar fet, wurde ſchon in dem Art. Abſonderung er⸗ 
wähnt. Kämen ſie bei dieſen aber auch vor, ſo ließe ſich kein Grund 
denken, weshalb ſie bei den röhrigen Drüſen fehlen ſollten. So viel ich 
weiß, hat noch Niemand etwas der Art in den Nieren, dem Hoden und 
ngl. gefehen. Wenn ich fret befennen fol, fo fann teh diefe gange Theorte 
bis jest nur für eine mehr naturphiloſophiſche Idee, die fich vielleicht gum 
Theil bet dew folitdrven und den Peyer’ fen Oritfen in Zukunft zu erwah— 
ren vermöchte, anſehen. 
Faſt OM eae cone befigen eine einfade, gewiffe chemiſche 
Stoffe in Wafer anfgeloft haltende Grundfliffigtert mit oder ohne eigene 
Körperchen. Mur die Fettabjonderungen ſtellen ſich oft reiner als gelbliche 
oder ſonſt gefärbte Oeltropfen oder etwas härtere Stearinkugeln dar. Faſt 
immer bildet die Grundmaſſe die Hauptſache und hat alle oder wenigſtens 
die wichtigeren weſentlichen Stoffe des Secretes aufgelöſ't. Einzelne bei— 
gemengte Körperchen ſind ſehr variabel, wie z. B. die ſogenannten Schleim— 
körperchen, die Speichelkörperchen und dgl., andere conſtanter und reich— 
licher, wie z. B. die Milchkörperchen. Noch andere durchlaufen an und für 
ſich beſtimmte Entwickelungsſtufen und organiſiren ſich zu eigenthümlichen 
Producten, wie die Samenelemente. Bet anderen endlich hängt es yor 
der variirenden chemifchen Befchaffenhett des Secretes und anderen Ver⸗ 
hältniſſen, wie z. B. der Temperatur, ab, ob feſtere Gebilde vorkommen 
pder nicht. Was man mit dem ſehr unbeſtimmten Namen Schleimkörperchen, 
Speichelkörperchen und dgl. aufführt, ſind theils feine kleine Körnchen — 
verſchiedener Art, theils Fetttröpfchen, theils endlich geen ie in id 
fhiedenem Grade dev Entwicelung, wie fie in den Drüſenſchläuchen vor— 
fommen oder nachgebildet oder durch das Secret abgefithrt werden. =o 
per Galle begegnen wir bisweilen Heinen gelben Kirnchen, farblofen bis 
grauen Körperchen und dgl. Daft die erſteren mit denjentgen, welche wir 
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in den Leberzellen ſelbſt ganz geſunder Thiere antreffen, identiſch ſeien, 
ſteht vielleicht zu vermuthen. Bei dem Menſchen und den Säugethieren 
erfcheinen zugleich als conftante Mengungstheile (nach bem Tode) Epithe- 
fialcylinder von dev innern Oberfläche dev Gallenblaſe. Biswerlen ſchlägt 
ſich (bei dem Menſchen) Choleſtearin in Form von rhombiſchen Blättchen 
tafelformig nieder. Sn der Galle des Froſches fieht man häufig febr kleine 
Radeln theils einzeln, theils gu ſehr zierlichen Druſen gruppirt und dol. 
mehr. Die verſchiedenen Sedimente im Harn zeigen Kryſtalle, kryſtallini⸗ 
ſche Kugeln, Kerne, verſchiedenartige Körnchen, granulirte Häutchen, Oel— 
trépfchen und als Gemengtheile verſchiedenartige Blättchen und Zellen des 
Epithelium. Das Secret des Hodens find Kornden und Nuclei i die bet 
höherer Thatigkeit nes Organes mit Zellen umgeben werden. In dieſen 
eniſtehen dann durch endogene Bildung mehrfache neue Kugeln, welche bei 
dem Menſchen und den höheren Thieren nach Kölliker zu endogenen 
Zellen werden und die Samenfaden in ſich entwickeln (ſ. d. Art. Samen). 
Die in der Milch vorkommenden ſehr zahlreichen rundlichen Körperchen, die 
ſogenannten Milchkörperchen, ſind iſolirte Oeltröpfchen, ſo daß man die 
Milch gewiſſermaßen als eine natürliche Emulſion anſehen kann. Nach 
Henle beſitzen fie eine eigene, durch Eſſigſäure angreifbare, nad) ihm 
wahrſcheinlich aus Käſeſtoff beſtehende Hille. (Das Nähere über fie, thre 
Enlwickelung und ihr Verhalten zu den ſogenannten Coloſtrumkörperchen ſ. 
in d. Art. Milch.) Fettkügelchen erſcheinen wie erwähnt tn mancherlei Se— 
creten zufällig und variabel, in anderen, wie z. B. in den Talgdrüſen der 
Haut, conftanter. In dem Ohrenſchmalze des Menſchen, wie es ausgefor- 
dert wird, fieht man, außer febr zahlreichen Cptthelialblatthen, größere, 
fleinere und kleinſte Fetttröpfchen (oder bisweilen foltdere Fettkörperchen?) 
nicht felten mit Heinen Körnchen, die teh wentgftens nicht beftimmt fir Fett- 
körnchen alten fann, vermifht. Sehr reichliche etgenthumltche, befonders 
kleinere, Gettpartifels finden fic in dem milchigen Safte der Hautdritfen 
der Kröten und ogl. mehr. - 

Die Entwielung der conglomerirten Drüſen wurde frither als eine 
einfache Ausſtülpungsbildung derjentgen Röhren oder anderwettigen Therle, 
in welche fpater thre Dauptausfubrungsgange münden, betrachtet. Es ent- 
fteht bet den maffigen Drüſen, die vorzugsweiſe hierauf unterfudt worden 
waren, 3. B. bet der Thranendritfe, der Parotis, dem Pancreas und dgl. 
eine Hauptverzweigung, dte fic) durch immer fernere Theilung und Zweig— 
bildung vermebrt, bis endlich dte ganze Drüſenſubſtanz hergeftellt tft. Ore 
erfte Ramification liegt aber in einer eigenen gallertigen Grundmaffe, dem 
Blafteme, welche ſich an ihrer Oberfläche allmalig lappt, die mit der ver— 
mehrten Ausbildung der Drüſengänge nad und nach aufgezehrt wird und 
ſich in dem, was von thr nicht zur Drüſenſubſtanz felbft wird, zu Blutge- 
fifen, Merven und verbindendem Zellgewebe umwandelt. Obgleich das 
Blaſtem felbft feine einfache glashelle gallertige Maffe ift, fondern Kerne 
und Zellenbildungen fubrt, fo zeichnen fic) doch die erften Drüſengänge 
durch eine Menge enthaltener Nuclei aus und erſcheinen daher thetls friſch, 
theils nad) Cinwirfung von Reagentien, 3. B. von Eſſigſäure, bet durch— 
fallendem Lichte dunkeler, bei auffallendem mehr oder minder matt weiß. 
Sehr zierlich ſieht man z. B. in letzterer Färbung das an einem langen 
Stiele hängende mattweiße Bäumchen der Parotis bet 2” langen Schaf— 
embryonen. Schon bei früheren Unterſuchungen fand ich bei den Nieren, 
daß das Röhrenſyſtem keineswegs in einer Continuität entſtehe, ſondern 
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daß ſich in der Nierenſubſtanz einzelne Höhlen bildeten , Knospen trieben 
und fic) allmalig zu einem Syfteme von Harnkanälchen entwicelten, daß 
ſowohl das Nierenbecken als der Harnleiter ebenfalls ihre ſelbſtſtändigen 
Höhlungen erhielten, und daß erſt ſecundär eine gegenſeitige Inosculation 
dieſer verſchiedenen Höhlenſyſteme ſtattfinde. Auch die Entwickelungs— 
verhältniſſe der weiblichen und vorzüglich der männlichen inneren Geſchlechts⸗ 
theile deuten einen ſolchen Gang Har an. Bei den baumförmig verzweigten 
Drüſen ſchienen mir beide Fale vorzukommen, nämlich einerſeits die Bildung 
ſelbſtſtändiger Höhlen und fecunddre Verbindung mit einem andern Drü— 
ſengange und anderſeits unmittelbare Seitenausſtülpung aus dem letztern. 
Reichert dehnte nach ſeinen Unterſuchungen den erſtern Typus auf alle 
Drüſen aus. So klar nun aber die erſte einfachere baumförmige Verzwei— 
gung und die ſich immer vermehrende Veräſtelung ver Drifengange ift, fo 
ſchwierig ift es wher die feineren Biloungsmomente dicfer Theile ein Urtheil 
gu fallen. Betrachten wir 3. B. ein Stückchen Lunge eines 2%! langen 
Schaffotus, fo erfcheint die Namification der Luftrohrendfte am Rande oft 
in der Form, wie fie Fig. 66 geseichnet worden. Die Höhlungen marqui⸗ 
ren ſich gerade hier bet ihrer Größe, bet ihrem Mangel an Füllung mit 
Epithelialfrnern und bet der verhältnißmäßigen Stärke ihrer Wandungen 
ſchärfer oder wenigftens in die Augen fallender, als bet den übrigen Drü— 
fer. Cingelne Nebenbläschen erſcheinen ihrem Hauptaſte ſehr nahe aufgefest 
und unter ſtärkeren Vergroferungen erhalt man biswetlen eine Anſchauung, 
wie fie Fig. 67 gezeichnet worden, d. h. das ſeitliche Bläschen hat eine ſcheinbar 
fur ſich abgeſchloſſene Höhlung. Allein gerade hier ift cine Täuſchung febr 
leicht möglich, da ein von oben geſehenes nicht flächig liegendes, ſondern 
ſchief bis ſenkrecht ſtehendes Nebenköpfchen ein ganz ähnliches Bild gewäh— 
ren kann. Es ereignet ſich daher, daß ſich ſo ſcheinbar in ihren Höhlungen 
iſolirte Nebenbläschen nach Behandlung mit kauſtiſchem Kali, wobei die 
Luftröhrengänge während der Einwirkung körnig werden, in der Art dar— 
ſtellen, wie es Fig. 68 gezeichnet worden, und daß die Iſolation ihrer 
Höhlung von der des Hauptganges wieder zweifelhaft werden kann. In 
der Parotis zwei- bis dreizölliger Schafembryonen kann man bisweilen eine 
Beobachtung machen, welche ſich zunächſt hier anſchließt. Man ſieht nämlich 
häufig ein mit Kernbildung angefülltes Köpfchen, welches mit dem 
benachbarten Drüſengange durch ein helles, noch keine Kernformationen 
enthaltendes Stück in Verbindung ſteht. Hieraus dürfte vielleicht folgen, 
daß die Hülle (Mittelmembran) früher, als die endogenen Körperchen 
entſtehen. 

oe die Leber erfchetnt im Embryo als etne verzweigte Oriife. Jn 
der ſchon compacten Leber noch ertremttatentofer Froſchlarven erkennt man 
die feineren Drüſengänge in ihren Luminibus auf dünneren Fragmenten 
noch ſehr deutlich. Auch bei feinen Durchſchnitten der Leber von einem 
Weingeifteremplare eines 5 monatlichen menſchlichen Embryo glaubte ich 
noch etwas Aehnliches zu ſehen. Für die röhrigen Drüſen ſcheinen zwei in 
dem Geſetze der iſolirten Entſtehung zwar übereinſtimmende, in ihren For— 
men aber abweichende Typen zu exiſtiren. Einerſeits nämlich treiben die 
iſolirten Höhlungen in den Nieren Knospen, die erſt durch ſpäter vorherr— 
ſchende Verlängerung zu Röhren werden, ſich bei zunehmender Lange ver— 
knäueln und endlich in Rinden- und Markkanälchen ſondern. Anderſeits 
bilden in den Hoden und auch in den Eierſtöcken die erſten Abtheilungen 
für die künftigen Röhren mehr leiſtenartige, einander näher und parallel 
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liegende, im Innern hohl werdende Theile. Bei den röhrigen Hautdrüſen 
erfcheint die Einwickelung des Drüſenſchlauches im dem untern Theile, 
wabrend die mittlere ſchon einfade Partie beffelben entweder gerade oder 
ſchwach gebogen bis einfach fpiralig, der oberfte Theil nod) mehr gerade 
geriduft. Diefe verſchiedenen Formen fieht man 3. B. auf ſenkrechten 
Schnitten der Haut des Zeigefingers eines AY, monatlichen menſchlichen 
Embryo vorzüglich nach Anwendung von Eſſigſäure. 

Eine den Forderungen der Phyſiologie entſprechende chemiſche Analyſe 
des Drüſengewebes überhaupt oder nur desjenigen Einer Drüſe iſt bis jetzt 
noch nicht vorhanden. Ueber die chemiſche Beſchaffenheit der einzelnen 
wichtigeren Abfonderungen ſ. die Art. Speichel, Galle, Harn, Milch, Sa— 
men tt. ſ. w. Das Phyſiologiſche der conglomerirten Drüſen ſ. in d. Art. 
Abſonderung. 


b) Blutgefäßdrüſen. 


Unter dieſem unbeſtimmten Namen oder unter dem der vasculöſen 
Ganglien verfteht man eine Reihe von Organen, wie die Milz, dte Neben— 
nieren, die Schilddrüſe und die Thymus, deren Structur nocd) fehr unbe- 
fannt, und deren Gunctionen wo möglich nod) dunfeler find, und welche 
neben thren meift reichlichen Blutgefafen (and Lymphgefapen) noch etgen- 
thümliche, ihr Parenchym (oder zum Theil auch ihr Secret) darbietende 
Korner fret oder in Bellen eingeſchloſſen enthalten. Bet der Milz und den 
Nebennieren hefchrank fic die Höhlenbildung auf blofe Gefäßcavitäten, 
während die Schilddritfe und die Thymus ein eigenthümliches, wentgftens 
nad) unferm gegenwartigen Wiffer abgeſchloſſenes, Hohlungsfyftem befist. 
In dem braunen Parenchyme der frifdhen ML; des Menſchen und der 
höheren Threre fallen zunächſt die mit ftarfen Schetdenbiloungen verfehenen 
Schlagadern, fchetdewandartige, fid) gum Theil netzförmig verbindende 
fibrdfe Gebiloe und einzelne weiße Blaschen, die man mit dent Namen der 
Milzbläschen bezeichnet, auf. Die lebteren find oft, vorzüglich bet älteren 
Leichen und bet Krankheiten der Milz, unfenntlic), erhalten ſich aber bis— 
wetlen aud) an erweichten Milzen und wurden daber, vorzüglich frither, bet 
dent Menſchen, wo fie jedoch auch entfchieden vorhanden find, oft geleugnet. 
Durch das Trockenen der aufgeblafenen Milz fallen fie nad) Giesker bet 
Dem dadurch entftehenden Flüſſigkeitsverluſte zuſammen. Ob fie wabrend 
Der Erection der Milz und wabhrend der Verdauungsthatigheit größer wer- 
Den oder nicht, tft nod) unbefannt. Genauere, vorzüglich auf Snfectionen 
fußende Erfahrungen ergeben aber folgende Berhaltniffe. Die Zweige der 
Milzarterie werden von feften fibröſen Scheiden, welde auf Durchſchnitten 
foglerd) auffallen und auch jene oben erwähnten ſcheidewandähnlichen Gebilde 
hervorrufen, eingehüllt. An ihnen haften ſie thetls einzeln, theils gruppen— 
weiſe, vorzüglich an den Theilungsſtellen der Arterien, entweder unmittel— 
bar oder mittelſt eines Stieles, welcher letztere dann die auf der Oberfläche 
des Milzbläschens ſich reichlich verzweigenden Blutgefäßſtämmchen enthält. 
Die Venen bilden reichliche Anaftomofen und öfters venöſe Maſchenräume, 
fo daß die Milz durch Füllung mit Blut oder Injectionsmaſſe thr Volumen 
verdndern und in eine Art yon Erection, welche nach den Bevbachtunger 
yon Gerber bet Pferden in der That wahrend der Verdauung vorkommt, 
gerathen kann. Wie die reichlichen Lymphgefäße der Milz in ihrem Innern 
verlaufen, iſt noch durchaus räthſelhaft. Zwiſchen den Gefäßen aber bleibt 
ein röthlich braunes oder bisweilen mehr bläuliches weiches Parenchym. Die 
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vhne viele Mühe netzförmig herauszupräparirend 

3. B. bet dem Rinde ſehr fete 55 — — Menai Pi 
aus deutlichen elaſtiſchen, ſich oft theilenden und zum Theil anaſtomoſirenden 
Faſern. Vorzüglich an den Rißrändern und hier zum Theil quer oder ſchief 
hervorſtehend ſieht man äußerſt blaſſe platte Faſern, welche in ihrer Zuſam— 
menfügung auch helle Membranen darſtellen, zum Theil mit Kernen belegt 
ſind, zum Theil einfach, zum Theil feiner gefaſert erſcheinen und durch Eſſig— 
ſäure ganz unkenntlich werden, während die elaſtiſchen Faſern dann nur 
deutlicher hervortreten. In den unverletzten, leiſe comprimirten Milzbläschen 
erkennt man an der Oberfläche die ſehr reichlichen, häufig noch mit Blut 
gefüllten Capillaren und in der Tiefe ganz dicht, pflaſterartig neben ein⸗ 
ander gelagerte, graue, meiſt rundliche granulirte Körper von 0,0025// 
mittlerm Durchmeſſer, welche bei dem Herausdrücken hell, und theils ein— 
fach, theils körnig, ſelten auch als wahre gekernte Zellen erſcheinen. Wäh— 
rend ſie aber in Maſſe dem freien Auge blaß bis grauweiß vorkommen, iſt 
die übrige Parenchymſubſtanz braunroth bis bläulich. In ihr erkennt man 
unter Dem Mifroffope theils blaſſe Körper, denen der Milzbläschen ähnlich 
und vielleicht ſelbſt von ihnen herrührend, theils ſaturirtere ähnliche Gebilde, 
theils rothe verkrümmten oder verkrüppelten Blutkörperchen ähnliche Körper— 
chen verſchiedener Größe und Form, theils endlich blaſſe zum Theil gekernte 
Faſern, wie ſie ſchon bei Gelegenheit der Arterienſcheiden erwähnt wurden. 
Alle drei Arten von Kerngebilden erhalten ſich in Eſſigſäure auf eine kennt— 
liche Weiſe. Wie es ſcheint überall, erzeugen die Faſern die Grundlage, 
— ſich die Körperchen und zwar die gefärbten oft haufenweiſe 

efinden. 

In der Nebenniere verlaufen nach den Beobachtungen von Joh. 
Müller und Nagel die Capillarzweigchen der Blutgefäße mit mehr 
oder minder geſtreckten Netzen gegen die Mitte des Organes, gehen dann 
in ein Venennetz über und münden durch dieſes in die im Centrum befind— 
liche Hauptvene, deren Höhlung früher für eine eigenthümliche Cavität dieſes 
Organes gehalten worden. Die Nebenniere ſowohl, als ihre Kapſel erhal— 
ten ſehr reichliche Nervenzweige. Bisweilen tritt aber auch ein Zweig nur 
durchbohrend durch die Subſtanz des Organes durch. Nach Henle finden 
ſich in dem Parenchyme ganglienkugelartige Zellen, welche nach ihm, wie 
nah Pappenheim reihenweiſe geſtellt find und die vielleicht zum Theil 
mit einander verſchmelzen. In Eſſigſäure löſen ſich zuerſt die Zellen und 
ſpäter auch die Kerne derſelben auf. 

In der Schilddrüſe ſowohl als in der Thymus läßt ſich durch ge— 
lungene Injectionen an jedem noch ſo kleinen mikroſkopiſchen Läppchen ein 
ſehr feines und zierliches Capillargefäßnetz darſtellen. In dem aus der 
nicht krankhaft vergrößerten Schilddrüſe des Hundes auszupreſſenden, durch 
Eſfigſäure gerinnbaren Saft bemerkt man neben Oeltropfen größere und 
kleinere kugelrunde, mit ſcharfer Contourlinie verſehene, oft deutliche Kerne 
mit oder ohne körnigen Inhalt darbietende Zellen, welche bisweilen paar— 
weiſe doppelbrodartig zuſammenhängen. (Fig 91 a) Bisweilen erkennt 
man dann nod) die fie trennende gerade Grenzlinie, bald aber and nicht. 
Auf feinen mit dem Dopypelmeffer bereiteten fenfredten Durchſchnitten fiebt 
man eine faferige membrandfe Grundlage, welche an eingelnen Stellen 
Hohlräume erzeugt. An den Wandungen der letzteren bemerft man diefelben 
Kugelzellen, wie in dem Safte der Schilddrüſe therls pflafterartig zuſam— 
mengehduft, theils mehr zerſtreut. Sm erftern Fale platten fle fic) anch 
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ifeitia ab. An anderen Stellen der Fafermaffe dagegen erblickt 
hat lag weifie Körperchen, die viel fleiner als jene Sellen, aber 
größer als die Kerne perfelben und gang foltd find. Einzelne Höhlen der 
Thyreviden enthalten auch ſehr dichte Anhaufungen von Fettkugeln. Nach 
Behandlung mit Eſſigſäure erkennt man in der faſerig membranöſen Grund⸗ 
lage ſehr zahlreiche, meiſt längsovale, aufgelegte, ſaturirtere und blaſſere 
Kerne. Jedes der kleinſten Läppchen der Thymus enthält eine ſehr große 
Menge von kleinen Körperchen von 0,0025“ mittlerm Durchmeſſer, deren 
wichtigſte ſchwerer zu beſchreibende, als durch unmittelbare Anſchauung ken⸗ 
nen zu lernende Formen Fig. 65 dargeſtellt worden. Bisweilen erſcheinen 
auch neben ihnen größere kernhaltige Zellen, ähnlich denen in dem Safte 
per Schilddruͤſe. Die Körperchen liegen nicht fret, ſondern, wie man z. B. 
bet 3 langen Rindsembryonen ſieht, von einer Haut eingeſchloſſen. Um 
dieſe herum geht eine mit Kernen verſehene Umhüllungshaut, die hier ſchon 
friſch unmittelbar auffällt. 


c. Lymphdrüſen. 
Von ihnen wurde ſchon bei dem Gefäßſyſteme gehandelt. 


3. Darſtellungen aus dev fpeciellen Geweblehre des 
menfchlichen Körpers. 


14, Allgemeine Bemerfungen über das Mervenfyfrem, das 
Gefaffyftem und die Bewegung sorgane. 


Die nothwendige Kürze bedingt es, daß wir tn dtefer mehr aphoriftt- 
ſchen Darftellung einiger der wefentlichften Punkte der fpectellen Geweb- 
lehre des Menfchen die dret in der Ueberſchrift genannten Syſteme gänzlich 
libergehen. Wahrend die Hüllen des centralen Nervenfyftemes als faferige, von 
Pflafterenithelien befleidete Haute im Ganzen weniger fpectell Sntereffantes 
darbieten, wurde die mikroſkopiſche Conftitution der Adergeflechte, des 
Hirnfandes und der allgemetnen Elemente des menfdlichen Mervenfyftemes 
ſchon in dem zweiten Abſchnitte behandelt. Cine ſpecielle Darftellung der 
Vertheilung der verſchiedenen nervöſen Subſtanzen gehsrt nicht hierher, 
fonderm in die deſeriptive Anatomie des Menſchen. Daffelbe gilt von dem 
Gefaffyfteme, deffen allgemeinere Gewebtherle fhon in dem zweiten Ab— 
ſchnitte ebenfalls gefdiloert worden.  Chenfo müſſen wir uns der noth- 
wendigen Kürze wegen von feder fpeciellen Localbefdhretbung der Confor- 
mation der Gewebcelemente ver Bewegungsorgane fern halter. Cine 
Schilderung der Detatloerhaltniffe der Knochenelemente würde viel zu weit 
führen. Die Verbrettung der verfchiedenen Knorpel- und Faferfubftangen 
in Dent paffiven Bewegungsorganen des menfehlichen Körpers wurde ſchon 
in Dent zweiten Abſchnitte geſchildert. Es bleibt daher Hier nur nod de- 
taillirter anzugeben ubrig, wo in unferm Organismus quergeftreifte und wo 
einfache Mustelfafern ertftiven. Bufammengefeste Muskelfafern haben alle 
duferen Musteln des Kopfes, des Numpfes und der Ertremititen, die fechs 
Augenmusfeln, die m. m. tensor tympani und stapedius (und nah Krauſe 
in eingelnen (gewiß nur feltenen) Faller der laxator tympani), die Mus- 
eulatur der Zunge, des weichen Gaumens, des Schlundes und des obern 
Theiles der Speiſeröhre, das Herz, das Zwerchfell, dic m. m. quadratus 
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lumborum, psoas, pyriformis, obturator und iliacus imternus, coccygeus, cur- 
vator coccygis, levator ani, sphincter ani externus, retractor ani, transversi 
perinaet externus und internus, die beiden Lagen bes constrictor isthmi ure- 
thrae des Mannes, die m. m. ischio-cavernosus und bulbo-cavernosus und 
endlich die m. m. depressor urethrae muliebris und constrictor cunni. 
Cinfahe Mustelfafern yon ganz ausgebifdetem Typus zeigen die Speiſeröhre, 
der Magen und der ganze Darm bis zur Aftermündung, ber Sphincter ani 
internus und die Harnblafe nebft der Harnröhre. Einfache Fafern mehr oder 
minder bisweilen in muskulöſe Fafern übergehend finden wir in der Gris, dent 
Ausführungsgängen der Drüſen, der Gallenblafe, der Luftröhre und deren Ver— 
zweigungen, Den cavernsfen Körpern, vorzüglich des Penis, in dem Ligamen- 
tum pubo-vyesicale, dem Uterus, dem Ligamentum uteri latum, und der Tu- 
nica dartos (und dem Gewebe der Bruftwarze, fo wie den Geffen). Wo ein 
hohles, in feiner Mittelſchicht mit einfachen Mustelfafern verfehenes Organ in 
einen dünnern Kanal iibergeht, fesen fic) jene Fafern auf diefen, 3. B. von der 
DHarnblafe auf die Harnröhre fort. An dem Schlunde und dem oberften Theile 
Der Speiſeröhre entfteht hierdurch eine eigene Einſchließung, indem die fich 
nad) oben immer mehr verdinnenden, an der Schleimbaut verlaufenden Lagen 
einfader Faſern von den umgefehrt nad unten zu ſtets fparfameren querge- 
fireiften Mustelfafern äußerlich bedeckt werden, | 


2) Ginnesorgane. 
a Huge. 


Die dufere Haut der Augenlieder ftimmt im Wefentlichen mit dev 
übrigen dufern Haut des Geſichts überein. Die eingebetteten feinen Harchen 
zeigen gleich anderen feinen Haaren febr lange, eingeſenkte Schafttheile. Das 
ſubeutane Sellgewebe, weldhes, je näher dem Tarfalrande, unt fo fettarmer 
wird, vermiſcht fid) ant obern WAugenliede bis zu feinem Rande mit den von dem 
Aufheber des obern Augenliedes (und der obern Partie des Kreismustels des 
Auges) ausftrahlenden Musfelfafern. Wm untern Augenliede ift oft das Zell⸗ 
gewebe ſtraffer, ſo daß die äußere Haut inniger anliegt. Hier reicht auch meiſt 
die Fettablagerung im Zellgewebe weiter gegen den Tarſalrand hin. Allein 
auch hier erſtrecken ſich quergeſtreifte Muskelfaſern der untern Hälfte des 
Kreismuskels des Auges bis dicht an den Augenliedrand. Ein ſehr großer Theil 
dieſer Muskelfaſern verläuft dann hier quer dem Augenliedrande parallel. Die 
Cilien ſelbſt haben im Weſentlichen dieſelbe Structur, wie die übrigen Haare 
des Körpers. Zwiſchen und über ihren Wurzeltheilen liegen ſchon Endtheile 
der Meibom'ſchen Drüſen. Dieſe, welche unter den Zellgewebe- und den 
Muskelſchichten tief nach innen liegen, ſtellen ſich ber ihrer gelblich weißen 
Färbung ſchon dem freien Auge in ihrer Drüſenſtructur dar. Bei ihrer 
Einbettung in die Subſtanz des Tarſus bilden ſie longitudinale, oft ſanfte Bie— 
gungen machende, aus einzelnen, nach beiden Seiten hin ſich wendenden Säck— 
chen beſtehende Träubchen, welche wegen des beſtändigen Reichthums ihres 
Inhaltes dem freien Auge gelblich weiß und unter dem Mikroſkope dunkel er⸗ 
ſcheinen. Zwiſchen den in den mannigfaltigſten Richtungen dicht verwebten 
Faſern des als Faſerknorpel vanes od menſchlichen Tarſus laffen ſich nur 

arſame Kerne und Zellen wahrnehmen. 
— Bindehaut hat längs ihrer ganzen Ausdehnung an ihrer Ober⸗ 
fläche ein Pflaſterepithelium, in welchem größtentheils polygonale, an einzelnen 
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Eden oft abgerundete, in der Tiefe meiſt cylindriſche Zellen vorkommen. Die⸗ 
ſes Epithelium folgt, vorzüglich an der Bindehaut der Augenlieder und zum 
Theil an der Sklerotica den Hügelchen oder Warzen, welche die Conjunctiva nach 
Analogie der Taſtwarzen der Haut darſtellt und die ſich nach der Cornea hin 
immer mehr verlieren. Die fubepidermidale Faſerſchicht ſtimmt aber nicht mehr 
mit der Faſerbildung des Corium überein, ſondern hat feinere, weichere, zar⸗ 
tere Faſern. Innerhalb dieſes Gewebes verlaufen dann die Blutgefäßnetze und 
die Nervengeflechte. Das letztere iſt ſelbſt noch an der Hornhaut der Fall, 
obwohl hier die zwiſchen dem Epithelium und der eigentlichen Subſtanz der 
Cornea befindliche Faſerſchicht ſo gut als gänzlich mangelt. Die halbmond- 
förmige Falte bildet ein rudimentäres drittes Augenlied, welches bei Thieren 
nicht felten einen Knorpel enthält. Die an Blutgefäßen und nicht ſelten an 
Fettablagerungen verhältnißmäßig reiche, ſogenannte Thränencarunkel ent⸗ 
hält zahlreiche Hautdrüſen, welche ſchon ohne Vorbereitung, vorzüglich aber 
nach Behandlung mit verdünnter Eſſigſäure deutlich werden und in deren Mitte 
ſich nach Pappenheim oft ein Haar, analog den Talgdrüſen der Haut be— 
ndet. | 
: Die betden Wbthetlungen der Thranendritfe zeigen den gewöhnlichen 
Drüſenbau. Ihre rundlichen Endköpfchen fiten in den kleinſten Läppchen ziem— 
lich eng knospenartig bei einander, während die Verzweigung der Schläuche 
rein baumförmig erfolgt, ſo daß ſelbſt die letzten Gänge noch eine verhältniß— 
mäßige Länge beſitzen. Die Thränenkanälchen (Cornua limacum) ſind nach 
Pappenheim faſerig und haben einen Epithelialüberzug von dem Charakter 
des Flimmerepithelium. Der ſogenannte Horner'ſche Muskel beſitzt, inſofern 
er überhaupt ſelbſtſtändig iſt, quergeſtreifte Faſern. Die contractilen, unter 
einander ſich verflechtenden Faſern des Thränenſackes verlaufen theils mehr 
longitudinal, theils mehr transverſal, theils mehr ſchief. Das Epithelium be— 
ſteht aus Flimmercylindern. 

Alle Augenmuskeln haben quergeſtreifte Muskelfaſern. Fett und 
Beinhaut der Orbita geben zu keinen beſonderen anatomiſchen Bemerkungen 
Veranlaſſung. 

Die Hornhaut zeigt außer der Conjunctiva corneae, den Blutgefäßen 
und Nerven als Subftanglage ein faferig lamellöſes Gewebe, weldhes ſich durch 
Einwirkung verſchiedener Agentien, 3. B. von heifem Wafer, Alkohol febr 
leicht mildig trübt und undurchſichtig wird. Die gu mannigfacen Plexus ver— 

bundenen Fafern beftehen aus fehr dunnen einfachen Faden, welche nicht felten 
ſchon friſch, vorzüglich bei Befchattung und noch leichter nad Behandlung mit 
Alfalien, Holzeſſig, Gallapfeltinctur erfannt werden fonnen. Die Safern find 
pft platt und zeigen nicht felten in ihren größeren Bündeln , fobald fie tfoltrt 
worden, wegen ihres elaſtiſchen Zurückſpringens mehr oder minder dichte Quer 
linien und etwas raube bis zackige Ränder. An einzelnen Stellen fiebt man 
rundliche bis länglichrunde Rernbiloungen. Indem fic diefe Fafern mannig- 
fac durchweben, Hilden fie die Lamellen der Hornhaut, in welchen vielleicht 
noch cin Bindeſtoff, der leicht Waſſer aufnimmt, exiſtiri. Denn die iſolirten 
Lamellen gewähren nicht immer auf den erſten Blick das Anſehen eines Fafer- 
gewebes, fondern nicht felten aud) einer unregelmäßig krümlichen oder auch kör— 
nigen Maffe. Die Demours’ fhe Haut zeigt fich als ein wafferhelles, bet 
Beſchattung, befonders bet dem Pferde und dem Ochſen, feinfaſerig erſcheinen⸗ 
des feſtes Häutchen, welches an ſeiner innern Fläche mit Epithelialpflaſtern be- 
deckt iſt, nach vorn und außen dagegen an die innerſten Schichten der Horn— 
haut ſtößt. In der wäſſerigen Feuchtigkeit entdeckt man höchſtens 
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kleine, aber unter einander ungleich große ie RG örni 
— gleich große, ſparſame Körnchen und körnige 

Das Faſergewebe der harten Haut des Auges iſt anatomiſch, wie chee 
miſch von dem der Hornhaut verſchieden. Die — $s ope tare fine 
cylindrifde Faden, welche fich leicht wellenformig biegen und ſchlängeln, ſich 
bisweilen fogar vollſtändig knieförmig einknicken, unter dem Mikroſkope bei 
durchfallendem Lichte cine ſchwach röthlichgelbe Farbe darbieten, durch Effig- 
ſäure heller und durchſichtiger und endlich in eine gelatindfe Maſſe verwandelt 
werden, wahrend dann gerftreute Kerne und Umbiillungsfafern zum Vorſchein 
kommen. Die Hauptzüge der Bündel laufen, indem fie mannigfache Plexus un- 
ter einander bilden, wahrſcheinlich in fortfdbreitenden Schraubenlinien, bald 
mehr quer, bald mehr ſchief und von hinten nach vorn gerichtet. Bet Unter. 
ſuchung friſcher Praparate hat es auf den erſten Blick nicht felten den Anſchein, 
al8 gingen die Fafern der Sklerotica in die der Hornhaut über. Die Unterfu- 
hung erbarteter oder mit Holzeſſig behandelter und dann getrodueter Prapa- 
rate beftatigt aber, was fcon das genauere Studium der Gewebe beider ane 
deutet, daß nämlich fein unmittelbarer Uebergang ftattfindet, und daf in den 
SHeroticazacen Endplerus, gwifchen welchen die Corneazacéen hinein greifen, 
exiftiren, Die braune Schicht oder die fogenannte Spinnwebe- 
Haut der Sflerotica, deren Selbſtſtändigkeit als WAugenhaut nod mehr als 
zweifelhaft fein dürfte, ift ein zellgewebiges, mit blaffen Umhüllungsfaſern ver- 
fehenes Hautchen, an welchem reichliche meiſt verdftelte Pigmentzellen haften, 
und welches auch oft länglichrunde zerſtreute Kerne (Schaf) darbietet. 

Die Subſtanzlage der Regenbogenhaut, welche nach vorn von ihrem 
zelligen Epithelium, nach hinten von den Pigmentgellen der Traubenhaut be- 
deckt wird, zeigt, wenn fie vollſtändig gereinigt ift, auf den erften Blick uns 
vorzugsweiſe Fafern, welde mehr mit denen dev Sellgewebe, als mit musfuld- 
fen libereinguftimmen ſcheinen. In der That finden fic) auch reichliche Fafern, 
welde aus febr feinen, ſich ſchlängelnden, fcheinbar fehnigen bis zellgewebigen 
Kaden heftehen. Die wabren Mustelfafern der Gris dagegen erfdeinen bet 
durchfallendem Lichte weißer, find ftraffer, oft platt, erinnern ſehr an die einfa- 
chen Musfelfafern der Mittelhaut des Darmfanals, haben oft Zellenferne an 
und zwiſchen ſich, verlaufen ftrablig, circular und ſchief und bilden bet dem 
Menfchen in einer innern eirculären Hauptgruppe den fogenannten Schließer 
der Pupille, wahrend aufferdem nod) eine dufere freisformige Gruppe met- 
fientheils vorfommt, Da die effigfaure Löſung durch Cifenfaliumcyantd reich— 
lich niedergeſchlagen wird, fo ſchloß Bergzelins, nod) ehe die Ergebniffe der 
mifroffopifden Unterfudung befannt waren, auf muskulöſe Beftandthetle der 
Regenbogenhaut. Die einzelnen Muskelfaſern bilden Plerus mit oft bogenar- 
tigen Stämmchen. Die Hauptmaffe des Pigmentes liegt an der hintern Glace 
in Form yon meiſt pflafterfirmigen Pigmentzellen, welde oft den Blutgefaper 
folgen und von denen nach Pappenheim die jüngſte Schicht diejenige sft, 
welde der hintern Augenfammer zunächſt liegt. Die fchichtenweife abgelager- 
ten flarferen Pigmentbiloungen erzeugen dic Traubenhaut, Cheils von th- 
rer Starke, vorzüglich aber von Pigment, weldhes in und an der Regenbogen- 
haut felbft haftet, hangt die Farbe der Gris, der, wie man im gewöhnlichen 
Leben fagt, des Auges ab. Die Blutgefafe und Mervenplerus verlaufen in 
der Subftanglage der Regenbogenhaut. 

Die Aderhant des Auges befteht aus einer ſtarken Subftanglage, welche 
ſowohl an ihrer dufern, als an ihrer innern Oberfläche eine Pigmentſchicht 
hat, Die erſtere enthalt die Stämme und Wirbel dex Blutgefäße und neben 
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einzelnen Nervenſtämmen einfache, denen des Zellgewebes iſomorphe Faſern. 
Iſolirt faltet fie ſich leicht und läßt nach Behandlung mut Eſſigſäure aud) zer— 
ſtreute länglichrunde kernähnliche Körper an ſich erkennen. An den Blutgefäß⸗ 
ſtämmen haftet ein Theil des Pigmentes, welches oft veräſtelte Pigment⸗ 
zellen darbietet, inniger und faſt unzertrennbar. Die innere Pigmenthaut bil⸗ 
det eine Art pigmentirten Pflaſterepitheliums, in welches nach Hannover die 
Stäbchen der Jacob'ſchen Haut, wie in Scheiden hineinragen. Die äußere 
Pigmentlage zeigt ſchichtenweiſe gelagerte rundliche, polygonale und veräſtelte 
Pigmentzellen, welche durch ein feinfaſeriges Subſtrat vereinigt werden. 

Von dem Baue der Netzhaut wurde ſchon das Wichtigſte in dem zweiten 
Abſchnitte angeführt. An einem friſchen, wegen eines Knochenleidens der Or⸗ 
bita exſtirpirten, geſunden Auge konnte ich mich überzeugen, daß auch bei dem 
Menſchen die innere Körnchenſchicht und die Ausbreitung der Nervenkörper in 
den gewöhnlichen Verhältniſſen exiſtiren. Der gelbe Fleck erzeugt unter dem 
Mikroſkope eine Anſchauung, als wären die Theile, welche er betrifft, mit 
concentrirter Salpeterſäure verbrannt. Daß jedoch etwas der Art wahrhaft 
nicht ſtattfinde, lehrt der Umſtand, daß Betupfen deſſelben mit einer Löſung 
von kauſtiſchem Kali die Färbung nicht ſogleich aufhebt, ſondern eher auflöſend 
als entfärbend wirkt. Das Centralloch beruht auf einem Subſtanzverluſte, der 
von innen nach außen vor ſich geht, ſo daß er die Körnchenſchicht und die Ner— 
venkörper angreift, während er oft die Primitivfaſern und vielleicht immer die 
Jacob'ſche Membran unverſehrt läßt. Oft erſcheint die Oeffnung in Form 
einer länglichen, einerſeits allmälig verlaufenden, anderſeits mit einer blinden 
runden Grube (welche letztere am tiefſten iſt und den meiſten Subſtanzverluſt 
nach ſich zieht) endigenden Furche. 

Die Linſenkapſel iſt cine durchſichtige ſtraffe und verhältnißmäßig 
harte, ſchon in dem zweiten Abſchnitte näher beſchriebene Haut, welche an ihrer 
vordern Fläche außen ein durchſichtiges Pflafterepithelium hat. Jn der Regel 
erſcheint ſie hier blutgefäßlos. In einem Falle jedoch, wo ich Linſe und Glas— 
körper im Zuſammenhange aus dem geſunden Auge eines erwachſenen Mannes 
unter das Mikroſkop brachte und die vordere Linſenkapſelwand unter ſtarker 
Vergrößerung betrachtete, ſah ich in ihnen verzweigte Röhren, welche ſehr an 
Capillaren, die ihres Blutes entleert waren, zu erinnern ſchienen. Nerven ſind 
in ihr bis jetzt nicht beobachtet worden. Dicht unter der Linſenkapſel zwiſchen 
ihrer Innenfläche und der eigentlich faſerigen Linſenſubſtanz beobachtet man 
helle, bald mehr rundliche, bald mehr in gegenſeitiger Aneinanderlagerung po— 
lygonale Zellen, welche oft einen hellern Inhalt und ſaturirtere, meiſt rund— 
liche bis länglich runde Kerne darbieten und in Verbindung mit ihrem Cyto— 
blaſtem die ſogenannte Morgagni'ſche Feuchtigkeit bilden. Im Ganzen 
find ſie in ſolchem Grade halbdurchſichtig, daß durch fie ſchon an vielen Stel— 
len die unter ihnen befindlichen Linſenfaſerbildungen als Streifen hindurch 
ſcheinen. Sie ſcheinen an verſchiedenen Stellen der Linſe ungleich vertheilt 
und vorn ſtärker, als hinten zu ſein. Unterſucht man die noch in ihrer Kapſel 
enthaltene Linſe, fo ſieht man fie z. B. an der Mitte der vordern Fläche dicht 
an einander gehäuft, während fie an einzelnen Stellen des Randes nur zerftreut 
exiſtiren oder gar feblen, und wahrſcheinlich durd) eine durchſichtige ſtructur— 
loſe Maffe erfest werden, Ebenſo find fie unter einander yon verſchiedener 
abfoluter Größe und zeigen verſchiedene relative Berhialtniffe des Volumen und 
der Aushifoung des Kerns und der umgebenden Belle, fo daß fich hieraus 
ſchließen laſſen dürfte, ſie ſei der morphologiſche Ausdruck einer in einer Er— 
nährungsentwickelung begriffenen Subſtanz. Die Hauptmaſſe ver Linfe bildet 
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die Faſerſubſtanz derſelben. Verfertigt man ſich einen ſenkrechten, durch den 
Mittelpunkt der Linſe durchgehenden, fehr feinen —— ——— es, 
denſelben ohne bedeutendere Verſchiebung unter das Mikroſkop zu bringen, ſo 
ſieht man zum Theil ſchon in ganz friſchem Zuſtande, vorzüglich aber nach Be— 
feuchtung mit Eſſigſäure „welche die Linſenſubſtanz gleich einem cafeinhaltigen 
Körper trübe macht, daß die Faſern concentrifd gleich den Schaalen einer Zwie— 
bel verlaufen. Nach Behandlung mit Säuren, 3. B. Chlorwafferftofffaure laf 
fen fich dicfe Blatter von einander loslöſen. Den Faden nad verlaufen die 
Uinfenfafern ſowohl auf der vordern, als der hintern Slade in Wirbelbogen, 
welche in ihren eingelnen Linien mit threr Converitdt gegen einen Radius gee 
richtet find und fid) continuirlich pon dev vordern auf die hintere Slade bege- 
ben, Um diefen Radius liegen gu beiden Seiten mehr oder minder ſymmetriſch 
Bogen. Diefe an der vordern und der hintern Fläche unter einander ver- 
ſchiedenen Halbmeffer flofen vorn und hinten nad Werneck nit in Einem 
Mittelpuntte, fondern zu einem Mittelfdrper zufammen, welder vow der vor- 
Dern Fläche mehr dreieckig ift, während er an der hintern mehr zwei, mit ih— 
ren Converititen etnander zugekehrten und durd) einen Mittelkörper verbunde- 
nen Halbmonden gleidt *). Indem die eingelnen Linfenfafern, welche fich ge- 
gett thr Ende gu verfdmalern und abgerundet gu ſchließen ſcheinen, dict an 
einander liegen, werden fie an ihren Seitenwanden geradflächig. Ihr ſenkrech— 
ter Durdhfdnitt zeigt daber an das Pflanzenzellgewebe erinnernde fechsecfige 
Siguren. Im Allgemeinen find fie fo durchſichtig, daß fie nur bet gedämpftem 
Lichte in thren Details ſtudirt werden können. Oft zeigen fie an ihren Rän— 
dern oder auf der Fläche ihrer Seitenwandungen einen fleinen, metft unregel- 
mäßigen Körnchenbeleg; bisweilen Querlinten, welche entfernt an die Ouer- 
fireifen der Muskeln und biswerlen feine Zacken, welde an die Zacken der Linz 
fenfafern der Fiſche erinnern. Gleichwie die Dichtigfeit der Schichten und 
die Feinheit der Fafern nach dem Kerne hin zunimmt, fo dürfte vielleicht auch 
ein morphologifder Cntwickelungsfortfdritt yon aufen nach innen ftattfinden. 
An dünnen Schichten des Centralthetles liegen fie fo dict und fo regular an 
einander und find in threr Breite oft fo wenig unterſchieden, daß man bet ihrer 
Anſchauung unwillkürlich an ein ſehr feines Glasmifrometer erinnert wird. 
Der Glaskörper ift feinem feinern Baue nach fo gut, als unbefannt. 
Die frithere und faft noch jest allgemein giltige Annahme, daß er von einer 
äußern waſſerhellen Haut, Membrana hyaloidea, umſchloſſen werde und daß 
die Fortfesungen derfelben im Innern ein zelliges Netzwerk, deffen Maſchen— 
räume mit einer Flüſſigkeit erfüllt feien, darftellen, beruht auf unvollftandigen 
Beobachtungen mit fretem Auge, befonders auf der Wahrnehmung des Aus— 
fließens Heiner Quantitäten einer fluffigern Maſſe nach Anſchneiden des Cor- 
pus vitreum, fo wie auf dem Phanomene, daf ſich nad dem Gefrieren die 
Cismaffen nicht zuſammenhängend, fondern in kleineren, den Zellenräumen ent- 
fprechenden Größen vorfinden, Die Bemithungen, unvorbereitet feine mifro- 
fkopiſche Structur gu erforfden, waren, wie nod) die neueſten Mittheilungen 
yon Henle beweifer, fo gut, als erfolglos. Crhartete Pappenherm einen 
Glastirper in fohlenfaurem Kali, fo wurde ex weif und lief fich zwiebelartig 
in concentrifden Schichten abblattern. Jn dem Lamellen zeigten ſich febr feine 
Kafern und hin und wieder, doch mehr als gufalliges RNebenproduct auftre- 
tende Körnchen. Daf an der Außenfläche der Begrenzungshaut des Glastorpers 


*) Ueber den ſpeciellen Hierher nicht gehirenden Verlauf der Linfenfafern ſ. Pappenz 
i Heim, die fpecielle Geweblehre des Anges. Breslau, 1842, 8. S. 177, 178, 
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cin zelligtes, von den Beſtandtheilen der Netzhaut und der Gefäßausbrei⸗ 
tung auf derſelben leicht zu ſonderndes Epithelium exiſtire, iſt ſelbſt bei dem 
Menſchen leicht zu beobachten. Au 

Das in feiner Grundfubftang zellgewebige Ciliarband enthält aue 
ßer den Blutgefäßen vorzüglich äußerſt zahlreiche Geflechte und zum Theil 
Endfchlingen yon Primitivfaſern der Ciliarnerven. Die Membran, inners 
halb welder die gewundenen Blutgefäße der Ciliarfortſätze liegen, 
wird von oft rundlichen Epithelialzellen bedeckt. Ueber dieſen liegen die oft 
verzweigten Pigmentzellen. Ob die Faſern des Ciliarkörpers contractil ſeien 
oder nicht, laͤßt ſich weder nach dem anatomiſchen Verhalten, nod) durch be— 
ſtimmte phyſiologiſche Verſuche entſcheiden. Die Zonula Zinnii beſitzt et- 
genthümliche, meiſt radial verlaufende, oft blaſſe und ſich theilende Faſern. 
An dem Eiliartheile der Netzhaut erkennt man vorzugsweiſe die zellig— 
ten Gebilde. Die Jacob'ſche Membran erſtreckt ſich nicht fo weit nach 
vorn. Ob einzelne Primitivfaſern bis hierher gehen oder nicht, iſt noch eth 
Gegenftand des Strettes. ; 


b. Gerudéorgan. 


Die äußere Haut der Naſe fiimmt im Wefentlidhen mit der ubrigen 
Haut des Gefichtes therein. Nur hat fie, wie im Spectellen bet Gelegen- 
heit des Taftorganes näher erldutert werden foll, ſtärkere Talgdrüſen, welche 
vorzüglich in dem Winkel didht an dem Rande der Mafenflugel legen. Zwi— 
ſchen dew eingelnen Haarbalgen fieht man nod bisweilen auf feinen ſenkrech— 
ten, vorzüglich mit Eſſigſäure durchſichtiger gemachten Schnitten grofe eine 
fache Baͤlge, die ſogenannten Miteſſer, welche bald fir erweiterte Haar— 
bälge, bald für vergrößerte Talgdrüſen gehalten worden ſind. Eben ſo zei— 
gen auch die Vibrissae die Structur der gewöhnlichen mittelgroßen Haare. 
Alle Naſenknochen haben ächte Knochen-, fo wie alle Mafenfnorpel achte 
Rnorpelfubftanz. Wuf etnem Horizontalen Querſchnitte aus der Mitte des 
Scheidewandknorpels fieht man an den Leiden (ſeitlichen) Randern an dem 
Peridhondrium, jenen Randbegrenzungen parallel laufende und meift ſpindel— 
formige Knorpelkörperchen. Jn der Mitte laffen dte hier größer und zuſam— 
mengefesbter werdenden Knorpelkörper etne vorzugsweiſe Ridtung von dem 
rechten gum linken Mande des Scheidewandfnorpels oder umgekehrt, deut- 
lich erfennen. Auch auf perpendtfuldrven Schnitten ftellt fic) die Michtung 
der Knorpelfsrper der Mittelmaſſe quer dar. Auf ſenkrechten von unten 
nah oben gehenden Schnitten der Seitenwandfnorpel ſowohl, als der un— 
teren Naſenknorpel erſcheinen die groferen Knorpelforper transverfal vow au— 
en nad) innen oder untgefehrt geftellt. Daffelbe ift auch fogar, fo weit ſich 
dieſes beftimmen läßt, mit den dret oder ter kleineren Mafentnorpeln der 
Gall. ES fheint daher, daf fir alle Nafenfnorpel das Grundgefes gelte, 
daß fic) thre Knorpelfdrper, wenn fie bet fortfdreitender Entwickelung cine 
ausgefprodenere Lagerungsridtung darbieten, quer ftellen. 

Faſt die ganze Schleimhaut der Mafenhohle wird oon einem Flimmer- 
epithelium bekleidet (S. d. Art. Flimmerbewegung). Auf ſehr feinen ſenk— 
rechten Durchſchnitten ſieht man hier bisweilen unter den palliſadenartig ſte— 
henden Flimmereylindern mehrfache Schichten jüngerer Zellgebilde, deren 
Kerne nach Befeuchtung mit Eſſigſäure deutlich hervortreten. Die ganze 
Anſchauung erinnert lebhaft an ähnliche Bilder der Epidermis. Innerhalb 
der faſerigen Grundmaſſe der Schleimhaut ſelbſt ſind die Schleim abſondern⸗ 
den Drüſen äußerſt zahlreich abgelagert, ſo daß man oft auf ſenkrechten fei— 
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nen Durchſchnitten, 3. B. aus der Mitte ver Naſenſcheidewand zwiſchen dew 
eingelnen Drüſendärmchen nur geringere Interſtitien der Grundfubftanz der 
Schleimhaut wahrnimmt. Der Drüſenreichthum dürfte hier dem der Ma— 
genſchleimhaut wenig nachgeben. Zur Unterſuchung der Drüschen ſelbſt 
diente mir Befeuchtung mäßig feiner ſenkrechter Durchſchnitte mit Ammo— 
niak beſſer, als die Behandlung mit Eſſigſäure oder mit kauſtiſchem Ratt. 
Man fieht dann, wie jeder Därmchenhaufen von kreisförmig herumgehenden 
Faſern des Umhüllungsgewebes (und der Schleimhaut) umgeben oder iſolirt 
wird. Meiſtentheils hat es auf den erſten Blick den Anſchein, als ſeien diefe 
Träubchen Endbläschen. Allein an vielen Stellen erfennt man fie als un- 
verletzte oder durchſchnittene gewundene Röhren, fo daß man fich eher yur 
Anſicht netgt, daß fie meiſt Windungen Langer Drüſenröhren feien. Die 
Wahrheit durfte in der Mitte legen. Denn löſ't man cin Stic Schleim— 
haut los, macht es durd) Ammoniak durchfidhtig und betradhtet es von feiner 
Anheftungsfläche aus, fo ſcheinen an etnzelnen Stellen blinde Enden vor 
Röhren, an anderen Windungen gu eviftiven. Wr der obern Fiche der 
Schleimhaut zeigen fic die etnzelnen Mündungen diefer Dritfen, und wer— 
den von entfpredend laufenden Capillaren umftrictt. 

Die mit weichen Hullen verfehenen Nervenfafern des Geruchsnerven 
bilden Geflechte mit rhomboidalen Maſchenräumen. 


c. Gehörorgan. 


Dieſes weicht dadurch von dem Auge ab und nähert ſich mehr den an— 
deren Sinnesorganen, daß ihm Gewebe, welche nur in ihm und in keinem 
andern Körpertheile vorkämen, mangeln. Die Haut des dufern Ohres 
ſtimmt im Weſentlichen mit der des übrigen Kopfes überein. Die Subſtanz 
des Ohrknorpels iſt Faſerknorpel, welcher, je nach den verſchiedenen 
Stellen, in verſchiedenen Ausbildungsverhältniſſen erſcheint. Der größte 
Theil der Ausdehnung der eigentlichen Ohrmuſchel zeigt diejenige Form, 
welche man unter dem Namen des Netzknorpels aufgeführt hat, d.h. ein fa⸗ 
ſeriges, oft granulirtes oder mit Körnchen bedecktes Netzwerk enthält in der 
Fläche, wie in allen Höhen rundliche bis länglichrunde, bisweilen auch mehr 
oder minder ſphäriſch dreieckige Maſchenräume, oon denen jeder von einem 
hellen Knorpelkbrper ausgefüllt wird. Die meiſten von dieſen enthalten eine 
einfache, ſeltner eine mehrfache Kernbildung, welche ein einfaches (oder 
meiſt bet minderer Iſolirtheit des Kernes mehrfaches) Helles, oft durchſichti— 
ges oder fettähnliches Kernkörperchen führt. Das letztere zeigt in benach— 
barten Körpern ſehr verſchiedene Größenverhältniſſe, welche um das Fünf⸗ bis 
Sechsfache des Durchmeſſers variiren können. Um das Kernkörperchen oder 
um den Kern exiſtiren oft concentriſche Streifungen. Durch Behandlung 
mit Eſſigſäure kann man das Netzwerk klarer zur Anſchauung bringen. An 
einzelnen Stellen durchziehen eigene für die Blutgefäße beſtimmte Räume 
diefen Knorpel. Das dieſen letztern umgebende und zwiſchen thm und der 
dufern Haut befindliche Fafergewebe tft vorzugsweiſe zellgewebig, enthält 
aber auch feinere elaſtiſche Faſern, ſo wie oft reichliche Fettablagerungen, 
und wird von den Blutgefäßen und Nerven des äußern Ohres durdzogen. 
Das Innere des Ohrlaäppchens sft, wie es auch ſchon dte Unterfuchung mit 
freiem Auge andeutet, eine weiche zellgewebige Maſſe, in deſſen Räumen 
eine reichliche Fettablagerung ſtattfindet. Alle größeren und kleineren Ohr⸗ 
misfeln enthalten quergeſtreifte Muskelfaſern. 

Die in der Haut des äußern Gehörganges eingebetteten Haare und 
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Ohrenſchmalzdrüſen zeigen nod) gu einander diefelben weſentlichen 
Verhäſtniſſe, wre in der äußern Haut d. h. die Austrittsſtellen der Haare 
und der Hauptausführungsgänge der Drüſen fallen in einen Naum zuſam— 
men. Nicht felten fiebt man auf ſenkrechten Schnitten Haare, ohne daß 
Drüſengänge dabei erſcheinen. Allein wenigſtens der größte Theil ſolcher 
Anſchauungen hat darin ſeinen Grund, daß durch die Verfertigung des 
Schnittes die Hautdrüſen entfernt werden. Im Ganzen ſcheinen die Obrenz 
ſchmalzdrüſen nur ſtärker entwickelte Hautdrüſen zu ſein. Schon an dem 
iußern Ohre werden die Glandulae sebaceae nach Pappenheim an den 
yerticften Theilen ſtärker. Man bringt die Ohrenſchmalzdrüſen ſchon fur 
pas freie Auge dadurch febr leicht zur Anſchauung, daß man fic) fenfrechte 
Hautfhnitte verfertigt und dicfe mit verdünntem kauſtiſchen Kali befenchtet. 
Unter dem Mifroffope erſcheinen fie auf ditnnen, mit dem Doppelmeffer ver- 
fertigten Schnitten, wie gufammengefeste Drüſen, deren mannigfad gefpal- 
tone Aeſte bald ftrablig, bald gebogen, bald gewunden verlaufen und entwe- 
per keulenförmig verdict oder mit felbftftdndigeren Endköpfchen ſchließen. 
An ihren Hauptgdngen fieht man oft fptralige Drehungen, wie dtefes bet 
den Hautdrüſen ſpecieller angegeben werden wird. Shr dem freten Auge 
weif bis weißgelb erſcheinender Inhalt, erſcheint tn feinen größeren Maſſen 
unter dem Mikroſkope bei durchfallendem Lichte undurchſichtig und daher 
dunkel, iſolirt dagegen in Form von gelblichen, etwas feſten fettähnli— 
chen Kugeln, welche häufig bei ihrer dichten Aneinanderlage verzogen wer— 
den. In dem ausgeſonderten Ohrenſchmalze finden wir dieſelben fettigen 
Elemente, theils als größere Körper, theils feiner zertheilt, nebſt vielen los— 
geſtoßenen Epithelialblättchen und vielleicht noch eigenthümlichen Körnchen 
wieder. Der Knorpel des äußern Gehörganges beſteht ebenfalls 
aus Netzknorpel, bei welchem bisweilen die Netzwandungen etwas dünner zu 
ſein ſcheinen. Nach dem knöchernen Gehörgange hin wird die Haut dünner, 
verliert allmälig ihren Reichthum an Einlagerungsbildungen (Oaaren und 
Drüſen) und geht endlich mit ihrer Epidermis in ein einfacheres Pflaſter— 
epithelium über. Unter ihm liegen zellgewebige und ſehnigte Faſern. 
Die mittlere oder die Subſtanzlage des Trommelfelles iſt fibrös, 
zeigt an den abgeriſſenen Rändern blaſſe, ſcheinbar platte und etwas ſteife 
Faſern, bietet nach Behandlung mit Eſſigſäure die Kerne der Kernfaſern und 
die der Epithelialzellen deutlicher dar, nimmt nach Pappenheim ſowohl Fa— 
fern der Beinhaut des äußern Gehörganges, als der Trommelhshlein ſich auf 
und tft ſowohl äußerlich, als innerlich son etner Epithelialſchicht überzogen, die 
äußerlich in die Oberhaut des äußern Gehörganges, innerlich in die der ſo— 
genannten Schleimhaut der Trommelhöhle übergeht. Der ligamentöſe Ring 
ſcheint nach Pappenheim ein knorpelähnliches Gewebe zu beſitzen. Die 
Gehörknöchelchen, welche von einer faſerigen, mit einem zelligten Epi— 
thelium verſehenen Haut umhüllt werden, befiken die gewöhnliche Knochen— 
ſubſtanz mit Beinhaut und frorpeligen Gelenküberzügen. Der m. mallei in- 
ternus und Der m. stapedius find immer quergeftretft. Der w. mallet ex- 
ternus bietet in der Regel keine ſolche Fafern dar, fondern erſcheint als bloße 
Bandmaſſe. Nad Mieſcher hat er bisweilen ein röthliches fleiſchähnliches 
Ausſehen, ohne quergeſtreifte Muskelfaſern darzubieten. Dieſe ſind aber 
aud von Krauſe Hier bisweilen beobachtet worden. In dem weichen Ueber— 
zuge der Trommelfellhöhle werden die Faſern der Beinhaut von einer faſeri— 
gen eigenthümlichen Haut (der ſogenannten Schleimhaut), und dieſe von dem 
Epithelium überlagert. Die Membran des runden Loches iſt fibros 
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und beſteht aus kreisförmigen eireulären und radialen Fafern. Nach außen 
ſowohl, als nach innen beſitzt ſie Epithelialſchichten. Etwas Aehnliches findet 
bet der Membran des eirunden Loches Statt. Der knöcherne Theil 
der Euſtachiſchen Trompete zeigt die gewöhnliche Knochen-, der 
Fnorpelige mehr weiße oder mehr gelbe FaferEnorpelfubftanz.. Ihre faferige 
Schleimhaut wird oom Slimmerepithelium überzogen und enthalt nach Pay - 
penheim am Eingange Zotten und Oriifen, welche letztere nach ihm ein— 
fache, mit Epithelialzellen gefüllte Schläuche darſtellen. 

Die knöchernen Theile des innern Labyrinthes haben die gewöhnliche 
Knochenſubſtanz. Die Beinhaut des Vorhofes und der halbeirkel— 
förmigen Kanäle enthält die gewöhnlichen Beinhautfaſern, welche von 
Epithelialzellen an ihrer Innenfläche bedeckt werden. Der häutige Vorhof 
und die häutigen Bogengänge mit ihren Ampullen ſind faſerige Gebilde, 
welche wiederum von oft leicht veränderlichen Zellen bedeckt werden und 
nach Behandlung mit Eſſigſäure die gewöhnlichen Kerne und Umhüllungs— 
faſern darbieten. Pappenheim fand außerdem noch nach außen wahr— 
ſcheinlich in einer durchſichtigen Membran liegende große Kugeln mit Cen— 
tralkernen, welche ziemlich locker an einander haften. Die Vitrine bildet 
eine durchſichtige an und für ſich gleichförmige Maſſe. Die in Vorhof und 
Ampullen verlaufenden Nerven zeigen ſehr reichliche Plexus mit rhomboina- 
len Maſchenräumen und Endumbiegungsſchlingen. Miche ſowohl bet dem 
Menfchen, als bet den Saugethteren und Vogeln find an und zwiſchen th- 
nen grofe Rugeln mit fornigem Inhalte und Kernen beobadhtet worden. 
Die Otolithbiloungen, welche auch hier aus fedhsfettigen Gaulen mit dret- 
oder ſechsflaͤchiger Endzuſpitzung beſtehen, liegen wahrſcheinlich gu requla- 
ren Maſſen zuſammengehäuft. 

d. Geſchmacksorgan. 

S. unten bei den Verdauungsorganen. 


e. Taftorgan. 


Jede freie, äußere oder innere Hautoberfläche, in deren Subſtanzlage 
ſenſible Hautnerven endigen, hat, ſobald nicht Vorrichtungen, welche die 
Ueberführung der Empfindung in das Selbſtbewußtſein hindern, dazwiſchen 
treten, das Vermögen, Taſteindrücke zu erzeugen. Da jedoch die inneren 
Häute bei Gelegenheit der einzelnen Organe abgehandelt werden, da über⸗ 
dies die äußere Haut vorzugsweiſe zum Taſten eingerichtet iſt und an ihren 
verſchiedenen Stellen in dieſer Beziehung verſchiedene anatomiſche und phy⸗ 
ſiologiſche Eigenthümlichkeiten darbietet, fo wird fie allein bier ſpeciell be- 
trachtet werden. Ber dtefer Gelegenheit müſſen wir aud die an und in ihr 
befindlichen Gebilde wie das Unterhautzellgewebe mit der Fettſchicht, die 
Nagel, die Hautdrüſen und die Haare erdrtern. 

An der Haut felbft fann man, ftreng genommen, nur die Oberhaut 
und die Lederhaut unterſcheiden. Unter dieſer folgt dann das Maſchennetz 
pes fubcutanen Zellgewebes und die Fettlage. Die Oberhaut gehört gu den 
Pflaſterepithelien, deren Zellen um ſo jünger ſind, je näher ſie der Leder⸗ 
haut legen. Gegen die Oberfläche hin verhornen fic einerſeits immer mehr 
und geben anderfeits in Blättchen wer. Schaben wir daher die Oberbaut, 
vorzuglich nachdem fie etwas angefeudtet worden, ab, fo finden wir außer 
pen anhaftenden fremden Theilen und den Producten der Hautabfonderung, 
als unregelmapigen Körnchen, Oeltröpfchen us dgl. thetls unverletzte und bet 
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‘rer großen Wlattheit und Dünne eingerollte und unregelmäßig verbogene 
— theils Fragmente, theils größere Sulina ene 
derfelben, welche letztere bet ihren Einrollungen, ihren si aed ses : ga 

baltniffen, ihrer Ueberlagerung durch dre Elemente dev Hauta ———— 
und die Reſivua der Hautausduͤnſtung oft das Gepräge ganz umregelmäßi— 
ger oder unvollſtändiger, wie angefreffener Gebilde oder unbeftimmt — 
ger oder geradlinig brüchiger Maſſen an fic) tragen. Unter — * 
größerung zeigen faſt alle Blättchen etwas Faltiges oder etwas — irtes 
oder beides zugleich mit oder ohne discretere Körnchen an ihren halbourd= 
ſichtigen Wandungen. Oft iſt der Kern unſichtbar, oft ſehr blaß oder bell. 
Gelangt man bei fortgeſetztem Schaben zu tieferen Schichten, ſo fallen zuerſt 
die Kerne, welche ſich durch dunklere Contouren ihres Randes auszeichnen 
und häufig von einem hellern Halo umgeben werden, auf. Die granulir⸗ 
ten Zellenwandungen erſcheinen minder geſondert. An einzelnen ſehr dün— 
nen Lamellen ſieht man aber ſowohl im friſchen Zuſtande, als beſonders nach 
Behandlung mit Eſſigſäure, daß die polygonalen Epidermidalzellen gleich 
den Zellen anderer Pflaſterepithelien eng an einander gefügt ſind. Dieſe 
Anlagerung iſt ſo dicht, daß man keine beſondere zuſammenleimende Inter⸗ 
cellularſubſtanz wahrnimmt. Nach Anwendung von Schwefelſäure oder Eſ⸗ 
ſigſäure aber löſen ſich die älteren Zellen und Blättchen theils von ſelbſt, 
theils mit Beihülfe von Druck leichter von einander. In den tiefſten Lagen 
treten endlich zuerſt die rundlichen, bis länglichrunden, oft im dev Mitte 
Hertieften und gelbröthlichen Kerne hervor. Betrachtet man das Praparat, 
nachdem man es mit Effigfdure durdhfidtiger gemacht, bet gedämpftem Lichte, 
fo ſieht man, daß auch fie noc) son Pflaſterzellen, welche ſowohl abfolut, 
als im Verhältniß zur Kernbildung febr Hein find, umgeben werden. Dte 
jungfte unmittelbar an der Lederhaut befindlidhe Schicht von Zellen, deren 
Rerne befonders hervortreten und oft mit ihrem längern Ourdmeffer ſenk— 
recht ftehend, und bet ſehr dünnen Durchſchnitten überall von ſehr engen 
Sellen umgeben erfcheinen, nad) Henle dagegen an einzelnen Stellen al- 
leit deutlich find, bat man unter dent febr verſchieden gebrauchten Namen 
des Malpighi'ſchen Schleimes gu verfteher. 

Berfertigt man fich miitelft des Dopypelmeffers einen feinen ſenkrechten 
Hautſchnitt, fo fieht man, daf die Schichten der Oberhaut den Erhebungen 
und Vertiefungen der Lederhaut mehr oder minder folgen. Am deutlichſten 
ift diefes 3. B. an dev Haut der Volarfläche der Fingerfpisen, überhaupt 
an Hautftellen, welde mit ausgebildeteren Taſtwärzchen verfehen find, wabre 
gunehmen. Die tieferen Oberhautſchichten folgen diefen Wärzchen genauer, 
wabrend die oberen gwar noch im Allgemeinen die Erhebungen und Sen— 
fungen, jedoch weniger genau und mit unbedeutenderen Thalverticfungen 
wiedergeben. Die fo ſenkrecht durchſchnittene Oberhaut zeigt die eingel— 
nen Epidermidallagen, durch quere wellenformige Grenglinien an. Diefe 
geigen bet ſchwachen Vergroferungen oft ſcheinbare fpindelformige Kör— 
perchen, bet ſtärkeren nicht felten doppelte Contouren und ungleich ver— 
therlte Schatten- und Lichtpartien, Lauter Dinge, welche nur davon hers 
rühren, daß die fentrecht durchſchnittene Epidermis nicht gleich einer wet 
hen Maſſe dem Meſſer folgt und ebene Schnittflächen Darbietet, fondern 
Daf fie fic) mehr blattert, indem zugleich die durchfchnittenen rhombiſchen 
Sellen und Blättchen theils in ihren Durchſchnitten, theils etwas ſchief zum 
Vorſchein kommen. Bei Betrachtung dünner Hautſchnitte von der Vogel⸗ 
perſpective aus erſcheinen die Taſtwärzchen als mehr oder minder rundlide 
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Blecte y um und zwiſchen welchen die Bellen der Epidermis in bogenfdrmigen 
Linien herumgeben, 

Die Clemente der Led erhaut bilden Faſern, welche ſehr dünn find, bün— 
delweiſe bei einander liegen, ſich leicht wellenförmig biegen, ſich an den Rändern 
der Bündel bisweilen etwas rauh zeigen oder kleine Faſerfragmente an ſich ha— 
ben, bei durchfallendem Lichte röthlichgelb erſcheinen und durch Eſſigſäure gela— 
tinds und unkenntlich werden, während durch ihre Starrheit, ihre ſchärferen 
Ränder, ihre Veräſtelungen und Verbindung, ihren unregelmäßigen Verlauf 
und ihre irreguläre Vertheilung fic) auszeichnende Umhüllungsfafern hervor— 
treten. Dieſe letzteren erſcheinen an vielen Stellen deutlich auf der Oberfläche 
der Bündel der erſteren und folgen auch auf oft kenntliche Weiſe deren netzför⸗ 
migen Vereinigungen. Hat man ſich mit dem Doppelmeſſer einen ſehr feinen 
ſenkrechten Durchſchnitt der Lederhaut bereitet und dieſen durch anhaltende Ein— 
wirkung von Eſſigſäure durchſichtig gemacht, ſo ſieht man ein ſchönes Netzwerk 
mit rundlichen bis länglichrunden hellen Maſchen von ſehr ungleicher Größe, 
welche in den verſchiedenen Schichten einander nicht decken oder gleichmäßig lie— 
gen, fo daß man fo ein vollſtändiges Bild, wie dieſe in Eſſigſäure nicht angreif— 
baren Fafern verlaufen, erhalt. Befeuchtet man ein ſolches Präparat mit con- 
centrivter Galpeterfaure, fo fieht man an vielen Stellen nur Scheinkerne, d. h. 
längliche Gebilde, welche blofe Fragmente unverdnderter, der Efſigſäure wider- 
ftehender Faſern find. An anderen Stellen dagegen erblidt man vollſtändige 
Spindeln, von denen gar feine Faden ausgehen und die in etniger Entfernung 
von benadbarten Spindeln fiegen, oder yon denen Faden abtreten, um fic) mit 
der Endſpitze einer benachbarten Spindel yu verbinden. Selten ſchien ard) eine 
Spindel nur an Einem Ende einen Faden abzufenden. Auch diefe Spindelfa- 
Den aber können fich zu mannigfaden Meswerfen vereinigen. 

Die dunfele Farbe der Haut des Megers hangt oon einer eigenthumliden 
zwiſchen Cutis und Cpidermis befindlichen Pigmentſchicht ab. Es ift nod) ge- 
nauer zu unterfuchen, ob diefe pon den eigentlichen Epivermidalzellen wefentltd 
verſchiedene Sellen hat oder ob nicht folde Zellen itberhaupt in fritherer Zeit 
Pigment, welches fich mit fortfdhreitender Verhornung verliert, aufnehmen. 
Von folchen Pigmentirungen, welche natiirlic), da mit der Starke der Vergrö— 
ferung aud) die Farbennuancirung abnimmt, unter dent Mikroſkope kaum wabr- 
nehmbar werden, hangen wahrſcheinlich aud) die dunfelen Teints der weißen 
Menſchenracen ab. Daf die durchſcheinenden Blutgefäße auf die Farbung der 
Haut einen Einfluf haben, lehren die Röthung ver Wangen, in Folge von 
Schaam, das Mothwerden der Mafe nad Kälte, die dunkelrothe brs blaurothe 
Farbe bei Weintrinkern, die Eigenthümlichkeit, welche bei einzelnen ſehr zarthäu⸗ 
tigen Perſonen, vorzüglich gracilen Frauen vorkommt, daß ſie nicht bloß an 
den Wangen, ſondern auch an dem Kinne erröthen u. dergl. mehr. Gerade 
dieſe Phänomene beweiſen aber zugleich die Unrichtigkeit der Anſicht, daß die 
eigentliche brunette oder gelbe Hautfärbuug von dem Grade des Durchſcheinens 
der Blutgefäße der Cutis abhänge. 

Zu den in der Haut eingelagerten Gebilden gehören die Hautdrüſen und 
die Haare. Wo beide in der Haut, wie meiſtentheils, neben einander vorkom⸗ 
men, haben fie, wie es ſcheint immer die Tendenz, an einem und demſelben 
Punfte an die Oberfldche zu treten. Die Hautdrüſen befigen am den ver- 
fchiedenen Hautſtellen verfchiedene Geftalten. Machen wir uns 3. B. einen 
feinen ſenkrechten Schnitt durch die Haut der Wange und hellen thu, wenn ex 
nod) etwas zu dict ift, durch Effigfiure etwas auf , fo feher wir an vielen Dre 
ten, wo die Orufenformation durd) den Schnitt mitgenommen und unverfebrt 
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elafen worden, daß neber dem Haar entweder einerſeits oder beiderſeits ein 
unten ſich erweiternder Drüſenſchlauch hinabgeht. Bei ſchwachen 
Vergrößerungen hat es das Anfehen, als feren Ansfubrungsgang und me dl 
kolben zellig. Bet ftarfer Vergrößerung aber giebt ſich das wahre Verha ten 
folgendermaßen zu erkennen. Der Ausführungsgang iſt ſchraubenförmig ge⸗ 
wunden, doch ſo, daß die einzelnen Windungen nicht ſowohl von einander abſte⸗ 
hen, als eng an einander liegen. Nach unten gu geht diefe Einrollung in Schlin⸗ 
genbildung und Verwickelung über und erzeugt ſo das Scheinbild eines drüſig⸗ 
ten Follikels, während es in der That nur der auf einen engern Raum durch 
Einwindung concentrirte Drüſenſchlauch iſt. An der genannten Hautſtelle reich⸗ 
ten wenigſtens bei den von mir unterſuchten Präparaten die Enden der Drüſen 
meiſt nicht bis in dad fubcutane Zellgewebe hinein. Dieſe Hautdrüſenform 
ſcheint in der ganzen oder wenigſtens dem größten Theile der Haut verbreitet 
zu ſein. Ich habe ſie bis jetzt z. B. in der Haut des Geſichtes, des Halſes, 
Der inneren Flächen des Oberarmes und des Vorderarmes, der Bruſtdecken 
u. dgl. gefunden, ohne daß ich mir jedoch ſtets eine genaue Anſchauung des 
ſpiralförmigen Verlaufes und der Verwickelung bereiten konnte. In einer eigen⸗ 
thiimliden ſtarken Entwickelung finden wir die Hautdrüſen mit fpivalformigem 
Gange in der Hohlhand und der Fuffohle; daher man fie aud) hier vorzugs⸗ 
weiſe mit dem Namen der Spiraldruͤſen oder, da ſie bei dem Abziehen der 
Oberhaut von der Lederhaut dem freien Auge fadenförmig erſcheinen, der Spi— 
ralfäden (der Schweißdrüſen) bezeichnet hat. An der Hand beginnen ſie an dem 
Carpalgelenke in ihrer vollſtändigen Ausbildung, obgleich ich ſchon an der Haut 
des unterſten Theiles des Vorderarmes Drüſen mit ausgezogeneren Korkzieher— 
windungen des Ausführungsganges, d. h. vielleicht Uebergangsformen, die ſelbſt 
noch neben Haaren exiſtirten und mit dieſen ausmündeten, vorfand. Eben ſo 
exiſtiren aud) bier Drüſenbildungen, welche ſehr tief bis in das fubcutane Zell— 
und Fettgewebe hinabreichen und dann in ihrem Endtheile die Windungen ihres 
Drüſenganges oft beſonders deutlich zeigen. An allen mit Hautlinien verſehe— 
nen Stellen der Hand finden wir dieſe Spiraldrüſen dergeſtalt, daß durch die 
mehr oder minder ſtarke Oberhaut ein korkzieherartig gedrehter Drüſengang 
läuft, ſich in den tieferen Schichten bisweilen mehr ſtreckt, dann in die Leder— 
haut tritt, hier bald gebogener oder gewundener oder gerader hinabgeht, ſich 
auch hier auf eine biswetlen z. B. in der die kleinen Daumenmuskeln an der 
Volarflahe bedeenden Haut auf deutliche Weiſe gabeltg theilt und fic) hterauf 
verwickelt. Aehnliche Verhaltniffe finden am Fuße Statt. Gn der Haut des 
unterften Theiles des Unterſchenkels 3. B. am äußern Knöchel haben wir febr 
in Die Tiefe reichende Drüſen, deren langer Ausfiihrungsgang geftrectt, nur 
biswerlen etwas gebogen, nicht aber korkzieherartig gedreht iff. Dieſes findet 
genau bis gu den Stellen, wo die Hautlinien beginnen, Statt. Hier treten 
Dann mit diefen ſogleich die korkzieherartig gedrehten Ausfihrungsgdnge der 
Spiraldrüſen auf. Sie verhalten fich Hier im Weſentlichen ganz wie in der 
Dand, nur Daf die grofere Dicke der Epidermis, vorzüglich an der Fußſohle 
aud einen längern Ausfithrungsgang und zahlreichere Sdhraubenwindungen 
deffelben bedingt. Nach dem oben angefiihrten Gefese erklärt es fic, weshalb 
ausgebildetere Spiraldrüſen an dem Rücken der Hand und dem des Fußes zu 
fehlen ſcheinen. 

Außer den bis jetzt erwähnten Hautdrüſen kommen nach den verſchi 
Localitäten der Haut noch mannigfache fa Dritfen ee Same et 
tief in die Lederhaut oder nod) weiter reichenden Oriifen mit den langen theils 
geraden, theils mehr gedrehten Ausführungsgängen, welche allein oder neben 
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den kleineren Spiraldrüſen der Haut ſehr verbreitet (2, B. 
Geſäß, am Ober-⸗ und Unterſchenkel) Ri ade! und — 
verſchiedene Abtheilungen zerfallen, wurden ſchon erwähnt. An der behaarten 
Haut des Kopfes ſah ich lange Schlauchdrüſen mit weitem, aber fpavjam gedreh- 
tem oder auch mehr geradem Gange, welche bald bis in den Anfang des fubcus 
tanen Fettgewebes hinabreichten, bald höher oben aufhörten. Nach dieſen fin⸗ 
ee fich nod eigenthimliche Bildungen, da wo ſtärkere Abſonderungen von Fett 
2 er Hautſchmiere exiſtiren. Daher man auch dieſe Drüſen vorzugsweiſe als 
Lalgoruf en aufführt. In dev fo reichliches Fett fecernixenden Haut an den 
Naſenflügeln und der Nachbarſchaft derſelben ſtoßen wir auf große, vorzüglich 
wenn der Schmitt mit Eſſigſäure oder noc) beſſer mit verdiinntem kauſtiſchen 
Kali durchſichtiger gemacht worden, dem freien Auge kenntliche, durch die weiße 
Farbe ihres Fettinhaltes auffallende Drüfen, welche unter dem Mikroſtkope dice, 
mit undurchſichtigem Inhalte verſehene Endmaſſen zeigen, oft mehrfache ſolche Aefte 
von Einem Hauptſtamme hängen haben, immer mehr oder minder tief in die 
Lederhaut und oft in das fubcutane Zell- und Fettgewebe hineinreichen und un— 
ter einander in benachbarten Hautftellen von ſehr verſchiedener Gréfe fein fou 
nen. Bisweilen findet ſich auch hier eine gabelige Theilung des Hauptausfüh— 
rungsganges; bisweilen gehen zwei geſonderte Hauptausführungsgänge zweier 
benachbarter Drüſen neben einander nad außen. Aehnliche verzweigte nur 
kleinere Drüſenbildungen finden ſich in der Haut der Achſelhöhlez zum Theil, 
wie eS ſcheint, tm der der, Ellenbogenbuge, im dev dev Snguinalgegend, am 
mons Veneris, zum Theil der dev Kniekehle und vielen anderen Puntten mehr. 
Auf die Hautdrüſen der männlichen und weiblichen Geſchlechtstheile werden wir 
bet dieſen ſelbſt zurückkommen. Befeuchtet man einen dünnen fenkrechten Haut— 
ſchnitt, welcher eine Hautdrüſe vollſtändig enthält, mit Eſſigſäure, ſo ſieht man, 
daß um ſie herum ein eigener Zug von Faſern, welche vorzüglich durch die 
Umhüllungsfaſern bezeichnet werden, herumgeht und ſie ungefähr gleich einem 
eigenen Balge einhüllt. Dieſe Abſchließung iſt jedoch nicht ſo vollſtändig, daß 
es nicht möglich würde, den balgartigen Theil, ſei es für ſich, ſei es in Ver— 
bindung mit der Drüſe, vollkommen zu iſoliren. Auch ähnliche ſcheidenförmige 
Gebilde umgürten, wie wir ſehen werden, die Wurzeltheile der Haare. 

Jedes Haar beſteht aus dem mehr oder minder langen, bald mehr rund- 
lichen, bald mehr platten Schafte, welder mit einer febr kleinen Strecke feines 
Baſaltheiles in der Haut fect, fich aber mit ſeinem ibrigen größern Therle 
außerhalb derfelben befindet, und der Wurzel, welche in der fogenannten Haar— 
zwiebel eingeſchloſſen iſt. Bekanntlich tft die Größe und vorzüglich die Lange 
der Haare an den verſchiedenen Körperſtellen ſehr verſchieden. Eben ſo zeigen 
fie ſich in ihren Durchſchnittscontouren bald cylindrifd, bald platt, bald nie— 
renförmig — lauter Differenzen, welche weniger hierher, als in die ſpecielle Ana— 
tomie gehören. Unterſuchen wir zunächſt, um durch die Dunkelheit der Farbe 
nicht geſtört zu werden, den Schaft eines abgeſchnittenen grauen bis weißen 
Haares unter ſtarker Vergrößerung, ſo fallen uns zunächſt eine peripheriſche 
längsfaſerige Maſſe, welche heller iſt, die ſogenannte Rindenſubſtanz, und ein 
centrales, der Lange nad) gehendes mit einer ſcheinbar körnigen Subſtanz gefülltes 
Gebilde, dev fogenannte Markkanal, mit ſeinem Inhalte auf. Der letztere ift 
an einzelnen Stellen ſchmaler und mit fetnen Seitenrändern gleichläufiger. Au 
anderen dagegen erweitert er ſich auf eine mehr oder minder unregelmäßige 
Weiſe, an einer oder an beiden Seiten wird er bauchig, ſchnürt ſich hierauf auch 
wohl local ein, naͤhert ſich bisweilen, ohne jedoch die Innengegend gänzlich zu 
verlaſſen, mehr der einen oder der andern Seite des ganzen Haares und zeigt 
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ant einzelnen Steffen Biegungen und Wendungen feines Inhaltes, der auch oft 
kleinere oder größere Lücken darbietet und nahe dem abgefdnittenen Ende eine 
Strecke weit fehlen kann. An der Spitze von Haaren, welche nicht geſchnitten 
werden, ſieht man oft ſehr deutlich an dem abgerundeten, ſeltener etwas zacki⸗ 
gen Ende den Markkanal abgerundet, blindſackartig aufhören, ſo daß noch ein 
Bogen von Rindenſubſtanz dieſes Schlußende deckt. Außer dieſen beiden 
Haupttheilen bemerkt man an der äußern Oberfläche des ganzen Haares neben 
pen zufällig anhaftenden Unreinigkeiten, dem Fette und dergleichen, einzelne an— 
liegende und aufliegende Schüppchen, welche in ſehr verſchiedener Menge vor— 
handen ſind, ſich leicht an einzelnen Stellen losſchilfern, oft vollkommen an die 
iosgeſtoßenen Blättchen der Oberhaut erinnern und von der Fläche gefehen als 
granulirte, oft in ihren einzelnen Blättchen minder beftimmte Häufchen erſchei— 
net, GStellt man Hierauf die oberfie oder die unterfle Fläche des liegenden 
Haarfhaftes genau in den Focus, fo erfceinen eine Menge. vom fucceffiven 
gueren bis ſchiefen Linten, welde auf der ganzen Oberfläche der Rindenfubftang 
aufgetragen find und. rund um diefelbe herumlaufen. Oft fallt an einer einzel— 
nen Stelle eine folde Linie ztemlich ftetl ab oder geht durch eine Schlingenbte- 
gung tn eine andere benachbarte quere Linte, im welche. fie dann aftartig ein— 
mündet, uber oder ſtößt auf eine andere, ebenfalls ftetl, aber nach dev entgegen- 
gefebten Sette hin abfallende u. dgl. mehr. Durch ſolche Verhältniſſe fommen 
aud) eingelne ſcheinbare Netzwerke zu Stande. Cine forgfaltige Beobachtung 
lehrt aber ſchon im unverſehrten 3uftande, daß man bet der Betrachtung dte- 
fer Linien an felbfiftdndige elaſtiſche Faſern nicht denken könne. Denn bet ge- 
nauer Cinftellung des Focus fieht man, daß fie nur die Randſchatten Hon dach— 
gtegelartig geſtellten Schüppchen find. Sehr ſchön erkennt man es auch an 
Haaren, die man, nachdem fie mit Ralt gefoht worden, preßt. Dieſe äußere 
Hüllenmaſſe des Haares zeigt ſich bisweilen anch beſonders an der Spitze als eine 
eigene belle Schicht, welche die Rinde umgiebt. Unter dieſem Epithelium zeigt 
ſich dann die längsfaſerige Rindenſubſtanz meiſt als eine längsſtreifige Maſſe, 
in welcher oft einzelne lange Bander kenntlich werden. Bei einer gewiſfen 
Cinftellung des Focus, bet welder ſich nur die faferige Rindenſubſtanz, nicht 
aber die Dachziegelſchuppen der Oberfläche darftellen, ficht man noch kleinere 
etwas dunfele, mit ihrem Langendurdmeffer dem Längendurchmeſſer des Haaz 
res folgende Spindeln oder längliche Körperchen, welche, wie bald angeführt 
werden ſoll, bei anders gefärbten Haaren deutlicher erſcheinen. Sm Markka— 
nal erkennt man auf den erſten Blick eine körnige Maſſe, welche durch unregel⸗ 
mäßige quere, ſchiefe oder ſchwach bogige Zwiſchenräume durchbrochen wird. 
Bei genauerer Unterſuchung aber überzeugt man ſich, daß hier vollſtändige 
Pigmentzellen exiſtiren. Schon an einzeinen Stellen nämlich fallen helle, rund⸗ 
liche Flecke, welche den Kenner ſogleich an den Nucleus der Pigmentzerfen ers 
innern, auf. An anderen Stellen fieht man diefe von einem vollſtändigen oder 
unvollſtändigen pigmentirten Ringe umgeben. Oft erfcheint um den hellen Rerne 
fleck eine dunkele Linie, dann ein feller Gaum und dann wieder ein forniger 
pigmentirter Kreis. An eingelnen Stellen fieht man ſolche Pigmentzellen ea 
etnander, Nichts deſto weniger erſcheint ein großer Theil des übrigen Pig— 
mentes bald körnig, bald ftretfig granulirt. Am Raͤnde deg Pigmentes biote 

ſich oft einzelne Bogenausſchnitte, welde mit den eben erwähnten bogigen Gis 
men des gefammten Marffanales in inniger Beziehung und Perbindure sien 
dar. Rach aufen von dem lestern zeigt ſich nod) an eingeinen — 
—— oder minder weit fortlaufender Streif, als ſei hier bie duforfte 
Peripherie bes Markkanales leer, >, h. von keinem Pigmente ausgefüllt. Alle 
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dieſe, ſchon ohne weitere Behandlung des Haares ſichtbaren Theile der Epithe— 
liallage der faſerigen Rindenſubſtanz und des Murkfanales mit ſeinem Inhalte 
bleiben auch bei anders gefärbten, als grauen und weißen Haaren kenntlich. 
Ganz hellblonde Haare, z. B. eines fahrigen Jünglings erſchienen unter 
dem Mikroſkope in einem ſchwach gelblichen Teint. Das Pigment des Mark 
fanales , welches überhaupt ſehr ſparſam war, erſchien oft unterbrochen und 
fehlte an vielen Strecken gänzlich. An einzelnen ſolchen Stellen waren ſeine 
bald engeren, bald weiteren Höhlungen noch ſelbſt im unausgefüllten Zuſtande 
kenntlich „an anderen dagegen nicht. Die etwas dunkeler blonden Kopfhaare 
eines 12jährigen Knaben zeigten eine etwas intenſiv gelbere Färbung der gee 
ſammten Rindenſubſtanz, während das zwar aud) nod ſparſame und oft unter. 
brochene Pigment der Markſubſtanz haufiger etwas dunfeler und an eingelnen 
Stellen in feinem Verlaufe wie ſchraubenförmig gedreht erſchien. In den ſchon 
febr in das Braune fireichenden blonden Haaren eines 28jährigen Sunglings 
ließ fic) gar fein Pigment im Markkanale und felbft diefer nicht deutlich wahr— 
nehmen. Die Pigmentirung der Mindenfubftang war bräunlichgelb. Die Spin- 
deln derfelben erfchienen an einzelnen Stellen pigmentirter, ohne daß jedoch von 
thnen allein die dunfelere Farbung abbing. Die fuchsrothen, gefraufelten Ba- 
enbartshaare eines 32jahrigen Mannes zeigten neben der febr intenfiv roth- 
gelben Rindenſubſtanz etne ſehr ftarfe Entwicelung des mit Pigment möglichſt 
gefüllten Marffanales, Umgekehrt hatten die rothbraunen Kopfhaare deffelben 
Mannes het cinem fehr ſchwachen, oft pigmentleeren Marffanale eine noc) in- 
tenfivere Farbung der Rindenſubſtanz. Ganz ſchwarze Haare find metft gu 
undurdhfidtig, als daß man fie ohne weitere Vorbereitung mikroſkopiſch unter- 
fuchen könnte. Mur dte feineren Harden der Art oder die Spigenthetle der— 
felben erſcheinen ähnlich den braunen in ihrer Rindenfubftang oder nod) etwas 
bunfeler pigmentirt. Bet dunfelfehwarzen Haaren fieht man aber, nachdem 
man fie durch concentrirte Salpeterfäure etwas durchſichtiger gemacht hat, in 
der Rindenſubſtanz fpindelfirmige oder längliche, mehr unbeftimmt geftaltete 
Pigmentftreifen. Hieraus ſcheint zu erhellen, daß, wenn auch die Pigmentful- 
{ung des Marffanals von Einfluf tft, die Haupturface der Farbe des Haares 
in der Rindenſubſtanz liegt und daß in dieſer die gelbe und rothbraune Far- 
bung die ganze Maſſe durdhdringt, während tiefere ſchwarze Färbungen noch be⸗ 
ſondere Pigmentablagerungen in derſelben darbieten. Bei einzelnen Haaren 
3. B. dunkelen Augenbrauen hat es den Anſchein, als bilde in der Rindenſub⸗ 
ſtanz das Pigment einzelne Flecke und liege mehr nad) der Peripherie als nad 
dem Centrum hin. Ob die Krdufelung der Haare mit der Platthett derfelben 
und nit vielmehr mit dem Feuchtigheitsqrade oder Fluffigkeitsgehalte derfelben 
oder mit beiden Momenten zufammenhange, ſteht dabhin. } 
Ein ſehr gutes, zur Detailunterfucung unentbehrliches Reagens bildet 
hier die von Meyer in Tubingen in diefer Beziehung mit Recht empfoblene 
Schwefelſäure. Sobald man namlich einen Tropfen dieſer Säure im concens 
trirtem 3uftande auf ein Haar fallen (apt, fo fcbilfert ſich fogleid) die Oberfla- 
the deffelben ſchon bet leichtem Drude eines Glasplättchens aus einander. 
Wenn es hierbei bei dem Auflegen des Glasplättchens den Anſchein gewinnt, 
als ſei die Einwirkung der Schwefelſäure mit Luftentwickelung verbunden, ſo 
fiberzengt man fich, wenn man eine größere Portion Haare im eine größere. 
Menge Schwefelſäure legt, vont Gegentheile. Indem dieſes Neagens wabr- 
ſcheinlicher Weiſe das Bindemittel (ore Intercellularſubſtanz) der einzelnen 
Blättchen auflöſit, ſchilfern ſich zunächſt die dünnen Blättchen der peripheriſchen 
außerſten Schicht, der Epitheliallage ab, Iſt dieſes geſchehen, fo daß die tose 
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geftofenen unregelmäßigen Blättchen, in welden bisweilen nod) cin Kern wabr- 
nehmbar wird, in Waffer herumſchwimmen, fo fieht mam 4. B. bei braunen 
Haaren die zahlreichen rundlichen, einfeitig geſchwänzten, länglichen oder ſpin⸗ 
velförmigen pigmentirten Körperchen, welche ſich an vielen Stellen in longitu— 
dinaler Richtung abgelagert finden, freier hervortreten. Stellt man das Haar 
zwiſchen zwei Glasplatten, ſo ſtreifen ſich nicht ſelten noch durchſichtige Blätter, 
welche ganz noch die früheren queren bis ſchiefen Linien darbieten und als ihre 
Beſtandtheile dachziegelartig an einander gelagerte Blättchen zeigen, ab. Man 
ſieht leicht, daß auch dieſe zur Epithelialhülle gehören und bei ihnen nur die 
Blättchen noch inniger verbunden bleiben. Dieſe Anſchauungen beweiſen vol⸗ 
lends, daß die dünnen Epithelialblättchen in auf- oder abſteigender ſchrauben⸗ 
artiger Linie einander zum Theil dachziegelartig deckend um das Haar herum 
gehen. Greift die Schwefelſäure tiefer ein, ſo löſen ſich auch die ſcheinbar fa⸗ 
ferigen Elemente der Rindenſubſtanz von einander. Man ſieht zunächſt an der 
dufern Peripherie platte bandartige Blättchen mit zackigen Enden, welche hier 
an einzeinen Stellen den Schein einer Bifurcation bisweilen darbieten. Ein⸗ 
zelne losgeſchilferte Fragmente gewähren vollkommen ein Anſehen gleich einem 
gelblichen elaſtiſchen Faſernetze, zwiſchen deſſen gelblichen Faſern oder Balken 
fich eine helle durchſichtige Membran befindet. Schabt man ein Haar, welches 
einige Stunden in kaltem Vitriolöl macerirt worden, fo lange, bis es reißt, 
fo uͤberzeugt man ſich an den Endſtücken, daß die erwähnten bandartigen Ge— 
bilde die Elemente der geſammten Rindenſubſtanz darſtellen. Daß ſie regulär 
neben und über einander liegend in der Länge des Haares hingehen, ſieht man 
ſchon, wenn ſie in ihren peripheriſchen Lagen ſich abzuſchilfern beginnen. Sie 
erſcheinen dann an den Seitenrändern bisweilen auch auf der Fläche bald ge— 
rader bald wellenförmig gebogen. Wenn ich mir mit der Scheere möglichſt 
feine Fragmente von trockenen, ſpröden, braunen Haaren ſchnitzte, dieſe mit 
Schwefelſäure durchfeuchtete und zwiſchen zwei Glasplatten ſcharf hin- unb herrieb, 
ſo gelang es mir, einzelne Fragmente faſt ganz aufzuſchilfern, während in der 
umgebenden Flüſſigkeit die genannten bandartigen Elemente der Rindenſubſtanz 
bald einzeln, bald verbunden zur Anſchauung kamen. Bei blonden öligten Haa— 
ren erhält man ſolche Anſchauungen ſeltener. Von Zellenfaſern und Kernfa— 
ſern ſieht man hierbei keine Spur. Dagegen erſcheinen die Blättchen in weichen 
dünnen Haaren Heiner und vorzüglich ſchmaler. 

Zu den ſchon oben geſchilderten Verhältniſſen des Markkanales, wie er 
ſich bei Unterſuchung der friſchen Haare darſtellt, läßt ſich nach Anwendung 
künſtlicher Methoden nichts hinzufügen. Bisweilen wird er durch Einwirkung 
von Schwefelſäure, von kauſtiſchem Kali und vorzüglich von Salpeterſäure deutli— 
cher. Oft wendet man aber auch dieſe Reagentien ohne allen Erfolg an. Auch 
Eſſigſäure kann gum Hellermachen, vorzüglich der weißen Haare, gebraucht werden. 

Den Wurzeltheil des Haares können wir auf zwei Wegen, entweder auf 
feinen ſenkrechten Hautdurchſchnitten, welche auch durch behaarte Theile geführt 
werden, oder an ausgeriſſenen Haaren ſtudiren. Daß das Bild an den less 
teren biswetlen unvollſtändiger iff, dagegen Manches, was nicht auf aller ſenk— 
rechten Durchſchnitten kenntlich wird, zeigt, verſteht fic) von ſelbſt. Unterfucht 
man zunächſt ausgeriſſene Kopfhaare, welche ihre ſogenannten Zwiebeln mehr 
oder minder deutlich beſitzen, ſo ſieht man, daß der entſprechende Theil des 
Haarſchaftes zuerſt in dem Centrum der letzteren unverändert fortgeht, dann 
nach unten mehr oder minder dicker wird und entweder einfach kolbig anſchwillt 
und abgerundet endet oder plötzlicher und ſtärker ſich verdickt, pinſelartig aus 
einander geht und unregelmäßig quer oder {chief abgeſchnitten ſchließt. Oft 
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macht er auch in dem letztern Falle eine ziemlich ſcharfe Biegung oder Ein— 
knickung. Bisweilen finden ſich zwei Einbiegungen der Art, eine obere da, 
wo der Haarſchaft ſich eben zu derdicken aufängt und eine untere, wo er feine 
bedeutendere Verdidung zu erhalten beginnt. Beide Biegungen fand id) dann 
gleich gerichtet, Bisweilen erſcheint fogar eine fo ſtarke Einbiegung, daß der 
unterfte Theil des Haarfchaftes in einem rechten Winkel hiniibergeht. An eine 
gelnen Haaren ſchnürt fic) der Schaft zuerſt leiſe ein, fhwillt dann allmalig 
an, bildet hierbet auch biswetlen ſchwache wellenartige Biegungen am Rande, 
verſchmälert fic) von neuem etwas und erzeugt bierauf feine ſtarke Wurzelan- 
fchwellung. Um den in der Haut befindlichen Theil ves Schaftes befindet ſich 
eine Scheide, die Wurzelſcheide nad Henle, welche immer über die Wurzelanz 
ſchwellung nad) oben hinausreidht, oft bet einfacher folbiger Auſchwellung alg 
ein runder Blindfack unr fie herumgeht, bet ftarferer Wurzelanfdwellung aber 
meiſt an dieſer abgeriffen erfdeint. Dod) findet man auch bet etnigem Sue 
chen felbft in diefem Falle einzelne Haare, bet weldyen fie auch. um den Wur- 
zeltheil herumläuft und hierbei bisweifen an ihrem untern queren Rande dag 
Bild eines unregelmäßigen Cinfdnittes darbietet. Schon bet ſchwacher Vergrö— 
ferung unterfcheidet man dann zwei Schichten diefer Wurzelfcheide, eine innere 
durchſichtigere und eine dufere faturirter gefarbte, welche einander umgeben. 
Nur bet etnzelnen meiſt flernen Haaren mit einfader kolbiger Wurzelanfdwel- 
lung des Schaftes. ändert ſich die Anſchauung, da die faturiviere gekörntere fonft 
äußere Schicht bis zu dem Haarſchafte riberall reicht oder höchſtens an einzel⸗ 
nen Stellen nach außen von dieſem ein heller bald abbrechender Streif gegen 
die Epidermis hin zu exiſtiren ſcheint. Bet vielen Haaren ſcheint der Snnenz 
rand der aus der Vogelperſpective innern Schicht der Wurzelſcheide an den 
dufern Nand des Haares zu, ſtoßen, bet anderen dagegen fieht | matt zwiſchen 
beiden an einzelnen Stellen einen hellen Streif. Behandelt man erm ſolches 
Haar unter dem Compreſſorium, fo kann man ſich leicht überzeugen, daß ſich 
ein farbloſes Oel zwiſchen dem Haarſchafte und der innern Schicht der Wur⸗ 
zelſcheide befindet. Durch abwechſelnd ſtärkeres und ſchwächeres Zuſammen⸗ 
preſſen vermag man daſſelbe nicht ſelten in einzelnen Tropfen herauf⸗ und hin⸗ 
abzutreiben. — Bei allen Haaren bildet die Wurzelſcheide einen länglichen 
Theil, welcher bei den an der Wurzel einfach keulenförmig angeſchwollenen Haar⸗ 
ſchaften den Contouren der letzteren mehr folgt, bei den meiſten mit ſtärke— 
rer abgeſchnittener Endanſchwellung verſehenen Schaften aber ſchmal, dann brei⸗ 
ter und hierauf nach unten hin wieder ſchmaler iſt. Dieſe Breitenunterſchiede 
werden nicht ſowohl von der innern, als von der äußern Schicht der Wur⸗ 
zelſcheide hervorgerufen, denn meiſtentheils hat jene aus der Vogelperſpective 
geſehen ganz gerade Begrenzungslinien. Bei einzelnen Wurzelſcheiden dagegen 
bildet ſie durch eine bogige von doppelten Linien begrenzte Ausbuchtung eine 
Art von Bruchſack in die äußere Schicht hinein. Man ſieht ſogar Haare, an 
welchen ſich dieſe Ausbuchtungen der Wurzelſcheide 7— 10mal _federfeits Hes 
ter einander wiederholen, fo daf fie das Anfehen von unregelmapigen Sd * 
genlinien annehmen. Daß das durchſichtige Oel dieſen Bruchſackräumen fo 
verfteht ſich vom ſelbſt. Bisweilen zeigen ſich auch an einzelnen eter : 
ganzen Wurzelſcheide mehr oder minder unvegelmapige und — 
fällige Einſchnürungen. An einzelnen, am Cadaver mit der Wurze — 
ſenen Kopfhaaren haften auch die beiderſeitigen, zugleich nach außen mur 
autdrüſen an. 

: aoe ohne alle fernere Vorbereitung ſieht man, daß der bh —— 
ſcheide verlaufende Theil des Haarſchaftes im Weſentlichen dieſelben nte, 
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wie der freie Theil deſſelben hat. Nur erſcheinen die durch die Blättchen des 
Epithelialüberzuges erzeugten queren Linien oft, vorzüglich in der obern Hälfte, 
ſtärker und deutlicher. Sn der untern Hälfte erblickt man oft bei helleren, 
beſonders einfach keulenförmig endigenden Haarſchaften ſehr langgezogene, im 
Junern Körnchen enthaltende Kerne, welche mit ihrem Langendurd)meffer Den 
ſcheinbaren Fafern der Rindenſubſtanz parallel laufen. Bet dunfelen Haaren 
erfcheinen in dem Wurzeltheile reichliche Pigmentflecte. Doc) iſt dieſer fonft 
meift im Ganzen zu undurchſichtig, als daß fid) alle Detatlverhaltniffe feiner 
Structur leicht erdrtern ließen. Yad) Behandlung mit Sdwefelfaure treten 
zuvörderſt auch bet einzelnen Schaften, an denen fte früher nicht ſichtbar waren, 
die Pigmentflee und Pigmentftretfen hervor, während fte bet anderen felbft in 
diefent Falle noch nicht erſcheinen. Während bet einzelnen Haarfdaften der 
Nebergang in den angefdwollenen Wurzeltheil ein allmaliger ift, gewähren 
andere das eigenthümliche Bild, daß der Shaft ſich nach) unten verſchmälert 
und mehr oder minder zuſpitzt und daß er fo gleich etner ſpitzen Stange, weldye 
höher pder tiefer, dod) eine Strecke weit von dem am meiften angefdwollenen 
Theile der Wurzelpartic im diefe etngefest ift, erfdeint. Nach Behandlung 
mit Salpeterfaure, wodurd) zugleich der Haarfdaft unr Vieles heller und fpa- 
ter, vorzüglich unten, qelb wird, fieht man an geeigneten Praparaten mit befrte- 
Digender Deutlichkeit, wie die Blattchen, welche den Mindentheil des Haarſchaf— 
tes zuſammenſetzen, bis gu dem Wurzeltheile reichen, hier oft pinfelartig aus- 
gehen und zugleich wetcher und gertindeter zu werden ſcheinen. Nach Behand- 
lung mit Eſſigſäure oder fauftifdem Ammoniak aber bemerft man an dem 
Wurzeltheile dicht gelagerte rundliche kernähnliche Gebiloe. CEs dürfte das 
Wahrſcheinlichſte fein, dah dtefe Nuclei von ellen umgeben bet fortfdreitender 
Metamorphofe durch thre Platthert, ihre Verlangerung und Verhornung in die 
platthenartigen Faſern der Rindenfubftang des Haares übergehen. Vielleicht 
daß fich hierbei auch die Kerne im Anfange biswerlen verldngern, wie wenig- 
fens die oben beſchriebenen Kernbildungen anjudeuten ſcheinen. Befeuchtet man 
mit thren Wurzeln ausgeriffene Kopfhaare mit einer Löſung von kauſtiſchem 
Kali oder Ammoniak, fo kann man bisweilen durch Rollen zwiſchen zwei Gias— 
platten oder durch Behandlung unter dem Compreſſorium einzelne Pigmentzel⸗ 
len des unterſten Theiles des Haarſchaftes und der Wurzel deſſelben losſtreifen 
und ſich vergewiſſern, daß auch ſie einen hellen Kern haben und daß die Pig⸗ 
mentmolecule als Zelleninhalt in ihnen liegen. 

Die innere glashelle Schicht der Wurzelſcheide wird an denjenigen Haa⸗ 
ren, an welchen ſie überhaupt exiſtirt, durch eine Solution von kauſtiſchem Ras 
li, wenn dieſe einige Zeit eingewirkt hat, ſehr ſchön iſolirt. Die Zellen der 
äußern Schicht derſelben löſen ſich zu einem großen Theile auf und erſcheinen 
in ihrem Ueberreſte ſowohl an den Seitenrändern, als bei genauer Einſtellung 
des Focus, auch auf der Fläche der Wurzelſcheide als helle rundliche bis: eckige 
Zellgebilde mit einem oder mehren Körnchen in ihrem Innern Im Gegen⸗ 
ſatze zu ihnen zeigt ſich die innere Schicht der Wurzelſcheide wie ein milchglas⸗ 
artiger breiter Streifen jederſeits. Beide Streifen ſtehen oben an dem Epider⸗ 
misanfange weiter oon einander ab, convergiren jederſeits nad innen und une 
ten und liegen endlich dem Wurgelthetle, wo fie höher oder tiefer abgeriffen 
find, mehr oder minder dict an. Die Bruchrander thres obern Anfanges er— 
ſcheinen nicht ſelten zackig bis lamellös. Ihre inneren Ränder legen ſich oft 
genau an den Haarſchaft; oft dagegen befindet ſich noch zwiſchen beiden ein ard- 
— oder kleinerer Zwiſchenraum. Das Letztere iſt vorzüglich gegen die Ober. 
haut bin der Fall. Che nämlich der Haarſchaft in die Wurzelſcheide eintritt, 
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haften noch an ihm zahlreiche Zellen, welche durch das 
werden, dieſem Reagens aber mehr aie die iin ie gies — 
Wurzelſcheide widerſtehen und wohl noch zur Epidermis gehören. Da 
nun die innere Lamelle der Wurzelſcheide auf die geſchilderte Weiſe con⸗ 
vergirend verläuft, fo entſteht um den oberſten Theil der yon ihe umt- 
bese Tee — Haarſchaftes ein nach unten immer enger werdender 
örmig daum, welcher ebenfalls von meiſt kleineren Zellen ausge— 
füllt wird. Ja es hat oft das Anſehen, als wenn eine zwiſchen der innern 
Schicht der Wurzelſcheide und dem Haarſchafte befindliche Zellenſchicht ſehr tief 
hinabreichte. Die Innenränder der in Form von zwei feitlichen hellen Ban- 
dern erſcheinenden innern Schicht der Wurzelſcheide zeigen ſich oft glatt. Bis— 
weilen ſieht man aber an ihnen einen innerſten, aus uͤber einander liegenden 
ſchiefen Streifchen beſtehenden, oft ins Gelbgrünliche ſpielenden Randtheil. Die 
Elemente diefer innern Schicht der Wurzelſcheide erfennt man am leichteften zu— 
nachft unten, wenn diefe ſich in Folge des leiſen Druckes des bedeckenden Glas- 
plättchens aus etnander begiebt und gum Theil ihre inneren Theile darbietet, 
Man fieht nämlich an thr eine Menge von zarten dunfelen, meift longitudina- 
len Schattenriſſen, weldje fic) bald unter dem Scheine oon Grenglinien, bald 
von Vertiefungen, bald von Porenlöchern, wie an den Verholzungsſchichten der 
Pflanzen, bet fliihtiger Betradhtung felbft bisweilen als Kerne darftellen. Ueber 
die Fläche des Schafttheiles ziehen fic) oft belle, plattrundlidhen Fafern ähnliche 
Gebilde, von denen einzelne ſich bauchig erweitern und hier eine länglichrunde 
Oeffuung zu haben ſcheinen, hin. Zerdrückt man die innere Sehetde unter 
dem Comprefforium, fo glaubt man biswerlen eine Helle Membran mit lang- 
lichen Rernen oder folden Oeffnungen vor fid) zu haben. Nad) genaucrm 
Studium gewinnt es jedoch die metfte Wahrſcheinlichkeit, daß fie aus hellen, 
länglichen, faferartig an einander gefügten, blättchenähnlichen Theilen befteht oder 
daß längliche polygonale Zellgebilde longitudinal über einander geftellt liegen. 
Nach oben zu gehen diefe vielleicht gu vollſtändigen faferartigen Gebilden 
zuſammen. Dak det den feulenfirmig endenden Haaren diefe innere Schicht 
der Wurzelſcheide oft nit wahrgenommen wird, wurde ſchon oben bemerft. 
Ich fand jedod aud) ausnahmsweife etnzelne Mittelformen, bet welden aud 
eine innere Schicht der Wurzelfdeide um den Wurzeltheil des Haarfhaftes 
exiftirte und zuletzt fnopfartig ausging. 

Der zelligte Bau der dufern Schicht der Wurzelſcheide, welder ſchon im 
friſchen Zuſtande kenntlich ift, wird durch die allmalige Einwirkung von Effig- 
ſäure nod) klarer. Vorzüglich treten die Kerne, welde vow keinen febr grofen 
Zellen umgeben werden, hervor. Manche diefer Nuclei erſcheinen dann ware 
zig, andere platter und mit einem Eindrucke in der Mitte verfehen. Noch an- 
dere erinnern durch ihre Verticfung und ihre Farbung vollſtändig an Blutkör— 
perchen. Endlich fah ich aud) nod den Fall, daf in Ciner Belle zwei gleich 
einem Doppelbrodte zuſammenhingen. Alle zeigten unter ſtärkeren Vergröße⸗ 
rungen eine mehr gelbliche oder gelbröthliche Farbung. Fügt man zu einem 
ſolchen Präparate noc einige Tropfen einer Löſung vow kauſtiſchem Kali hinzu, 
fo zeigen ſich oft an einzelnen Losgeldfiten Zellen dunkele pigmentartige Mo— 
lecule. 

Hat man die eben angeführten Studien an ausgeriſſenen Haaren gemacht, 
ſo muß man zur Ergänzung zur Betrachtung feiner ſenkrechter oder vielmehr 
per Slellungsrichtung der Haare entſprechender, ſchiefer Durchſchnitte von be⸗ 
haarten Hautſtellen fortſchreiten. Am zweckmäßigſten verfertigt man dieſe an 
Theilen, welche mit bleibenden Wollhaaren verſehen ſind, z. B. an der Haut 
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der Wange, des Vorderarmes u. dgl. Man ſetzt das Doppelmeſſer per Rich⸗ 
tung der Haarſtellung entſprechend ſchief an und macht den Schnitt, wenn er 
bis zu dem ſubeutanen Zell- und Fettgewebe reicht, durch Eſſigſäure etwas durch⸗ 
ſichtiger. Oft erhält man ſo auch Schnitte, an welchen die Wurzeltheile ein⸗ 
zeiner Haare vollſtändig iſolirt ſind. Man ſieht dann, wie die Wurzelſcheide 
oͤlindſackartig um das untere Ende des Haares herumgeht. Die äußere Schicht 
derſelben giebt ſich durch ihre Zellen und Zellenkerne überall zu erkennen. Die 
innere, welche als ein heller Streif mehr von der Tiefe aus hindurchſcheint, 
yerfhwindet bet dieſer Anſchauung meiſt früher over ſpäter vor dem untern 
Ende. Der weiche Haarbalg erſcheint als eine faſerige Schicht, deren ausge— 
bildete Faſern heller und durchſichtiger ſind, während zahlreiche ſpindelförmige 
Kerne und Umhüllungsfaſern auf ihnen liegen. Dieſe Subſtanz geht um den 
untern Theil der Wurzelſcheide ſo herum, daß die Faſern an der Peripherie 
vorzugsweiſe longitudinal verlaufen und ſich um das untere Ende mit ihrer nach 
oben gerichteten Convexität herumbiegen. Schon durch dieſe Anſchauung ma— 
nifeſtirt ſich der weiche Haarbalg als ein geſondertes der Haarwurzel entſpre— 
chendes Gebilde. Bet genauer Einſtellung des Focus hat es an geeigneten 
Präparaten noch den Anfchein, al wenn dieſer durch ſeine longitudinellen Fa— 
fern mehr charakteriſirte, mehr im Innern liegende Sack auf ſeiner Oberfläche 
von einer Schicht ſchiefer und querer Faſerbündel gleich einem Bündel Reiſer 
eingeſchnürt oder vielmehr umwunden würde. Die ſchiefen und queren Kerne 
und Umhüllungsfaſern erſcheinen dann ſehr deutlich. Bei Behandlung eines 
ſolchen Präparates unter dem Compreſſorium ſieht man oft einerſeits, daß auch 
die innere Lamelle der Wurzelſcheide bis gegen das untere Ende der letztern 
hinabgeht, während man anderſeits die Faſern der weichen Haarzwiebel noch 
weiter hinauf verfolgen kann. Iſt der Durchſchnitt feiner, ſo bemerkt man, 
daß an der trichterförmigen Gegend, in welcher das Haar zur Haut hervortritt, 
die Elemente der Epidermis in die Tiefe umbiegen und eine eigene Einſackung 
fiir Das Haar darſtellen. Die Zellen der tieferen Schichten der Oberhaut bil— 
den, in dem ſie ſich nach außen wenden, die äußerſte Lage dieſer Wurzelſcheide, 
dann folgen höhere und ältere Blättchen, welche den Schaft oben umgeben, hier— 
auf in Längslinien hinabgehen und indem ſie ſich an einzelnen Stellen auf die 
Fläche legen, oft den Schein von varicös angeſchwollenen Fäden annehmen. 
Endlich kommt nach innen der helle, an einzelnen Stellen das durchſichtige Oel 
enthaltende Raum. Es gewinnt hiernach an Wahrſcheinlichkeit, daß die äußere 
Schicht der Wurzelſcheide, wenn man dieſe als Epidermidalgebilde betrachtet, 
den tieferen und jüngeren Zellen der Oberhaut entſpricht, waͤhrend die innere 
Schicht durch eigenthümliche Metamorphoſen der höheren Lagen derſelben her⸗ 
vorgerufen werden dürfte. Den weichen Haarbalg kann man vielleicht als 
einen ebenfalls eigenthümlich organiſirten, dieſen Epidermidalſack (die Wur— 
zelſcheide) umgebenden Lederhautſack, der aus tieferen reichlicheren Longitudinal— 
und oberflächlichen Circularfaſern beſteht, anſehen. An dem untern Ende deſ⸗ 
ſelben befinden ſich die Formationen der ernährenden Gefäße und der Nerven 
des Haares. 

Die Nägel ſind in ihren Elementarverhältniſſen ſchwieriger, als die 
Haare kennbar. Unterſuchen wir zunächſt feine ſenkrechte Querſchnitte des ab— 
ſchneidbaren äußern Randes des Nagels, ſo ſehen wir eine Menge mehr oder 
minder unbeſtimmter querer Durchgaͤnge, welche eine über einander befindliche 
Schichtbildung andeuten. Dieſe tritt jedoch oft ge i 

HF dap J gegen die zahlreichen, an der 
Oberfläche befindlichen Rißflächen, die mehr in unregelmäßigr bogiger Rich— 
tung verlaufen, zurück. Auf ſenkrechten feinen Durchſchnitten erkennt man 
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außer den Streifungen, welche durch den Bug des Meſſers entſtehen und durch 
Die man ſich nicht täuſchen laſſen darf, unregelmäßig zahnartige Rißflächen und 
an dieſen Lamellen angeſtreuete dunkelere Gebilde, welche bisweilen den Schein 
von eigenthümlichen Körperchen annehmen, ſolche aber wahrhaft nicht find. An 
dünnen Flächenſchnitten endlich erſcheint die ganze Horumaffe unregelmäßig Slat. 
trig und mit eigenthümlichen oft zackigen Rißflaͤchen verſehen und zeigt fich bis. 
weilen in den höheren Lagen etwas ſpröder, als in den tieferen. Ans den un— 
beftimmten Bildern, welche man fo erhalt, läßt fich nur yermuthen, daß dte 
Clemente des Bagels fdhichtweife gelagert ſeien, ohne Daf fonft ihre Form un- 
heftimmter zur Anſchauung fame. Den Beweis, daß fie Bellen oder Blättchen 
find, tft nur durd) Anwendung oon Reagentien zu führen. Laſſen wir einen 
pon dev Leiche abgezogenen vollſtändigen Fingernagel einige Stunden in Bre 
triolöl legen, fo wird er zunächſt an der Innenfläche, da wo im friſchen Bu 
ftande die riefenartigen Langslinien verlaufen, bretartig. Kraken wir diefen 
Bret ab und bringen thn mit Schwefelſäure befeuchtet (denn Befeuchtung mit 
Wafer erzeugt einen ftdrenden weifen Miederfehlag) unter das Mikroſkop, fo 
fieht man, daß die ganze Maſſe aus rundlichen, länglichen, dreieckigen, vieredt- 
gen und anders geformten Blattdhen, die theils iſolirt in der Schwefelfaure 
herumſchwimmen, theils in ihrer gegenfeitiger Lagerung noch verharren, beftebt. 
Wirkt die Schwefelfaure falt 24——-30 Stunden ein, fo ſchreitet die Erwet- 
hung nod) wetter fort. Gelbft in einer Lamelle der äußerſten Nagelſchicht ers 
fennt man dann die cellulöſen Blättchen, mehr oder minder deutlich. Gn den 
nod) mehr unregelmafigen Lamellen, weldye in der Flüſſigkeit herumſchwimmen, 
fieht man aufer den Falten, Streifen und Körnchen oft eine helle mit dunkelm 
Mande Lescichnete, mit einem Kernkörperchen verfehene Kernbildung. Will man 
die Wirkung durd) Kochen des Vitriololes beſchleunigen, fo muß man ſehr vor ſich— 
tig fet, weil fid) fonft leicht der ganze Nagel unter dunfelerer Farbung tn der 
Flüſſigkeit vollſtändig auflöſſt. Leichter fann man fid) aud) die Sellen in situ 
zur Anſchauung bringen, wenn man 3. B. einen Flächenſchnitt der Nagelwurzel 
mit kauſtiſchem Ralt behandelt. Wir können daher den Nagel als aus ftark 
yerhornten und innig aneinander gefitgten zellenartigen Blättchen beftehend anfehen. 

Bekanntlich zeigen fich an der Unterfläche des Nagels der Lange nach vere 
laufende Lciften, welde durch Furchen von einander gefondert werden, oft durd 
ie Nagelfubftang hindurchſcheinen, und aus einer weidern, an der Luft letcht 
eintrockenenden, Durch eine weifere Farbe ſich auszeichnenden Maſſe beftehen, Un— 
ter ſchwacher Vergrößerung erſcheinen ſie wie meiſt longitudinale Falten mit 
bald glatten, hald zahnartigen oder mit Zöttchen beſetzten Rändern, an welchen 
bisweilen ein eigenthümlich ſchattirter bandartiger Raum hinzulaufen ſcheint. 
Ihren Zuſammenhang mit der unter ihnen liegenden Matrix erkennt man am 
beſten an dünnen ſenkrechten Querſchnitten. Hier bilden ſie dann ſucceſſive 
Arcade und erinnern fo gewiſſermaßen an die Hornfäden des Pferdefufies. 
In ihren (furdhenartigen) Zwiſchenräumen fteigen, wie oorzüglich die Unterfu- 
Gung vor blauen oder von künſtlich injieirten Nageln lehrt, Blutgefäß— 
ſchlingen in mehr oder minder regelmäßiger Längenſucceſſion empor und liegen 
in einer jüngern, weichern, aber wahrſcheinlich auch ſchon in ihrem Verhor⸗ 
nungsproceſſe begriffenen Subſtanz eingebettet, ungefähr wie die Blutgefäße 
des Pferdefußes von den Hornfäden eingehüllt werden. Aehnliche Anſchauun⸗ 
gen, an welchen, wie hier, durch Eſſigſäure Kerne ſichtbar werden, erhält man 
an dem hintern weichern Theile des Nagels. Indem ſo durch die faſerige die 
reichlichen Blutgefäße enthaltende Matrix immer neue Hornzellen —— 
werden, bewirkt die Bildung an der Nagelwurzel eine Vergrößerung des Nagels 
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änge während die Entwickelung derſelben an den Nagelfurchen 
es — vermehrt. Beide Wachsthumsarten eompenſiren 
einander dergeſtalt, daß der Nagel gegen ſein freies Ende hin breiter wird, 
in feiner gangen Ausdehnung aber eine glatte Oberfladhe bekommt. Findet 
diefe Compenſation nicht Statt, ſo entftehen, wie wir dieſes krankhafter 
Weiſe oft fehen, ſchuppige Nagelbifoungen. Der Kanal erzeugt fich wahr— 
ſcheinlich durch jüngere nod) nicht vollſtändig verhornte Nagelzellen, die 
aleidh denen an dem embryonalen Hornſchnabel des Hühnchens eine weiße 
Farbe haben. Bleiben einzelne von ihnen in dieſem Zuſtande zurück, wäh— 
rend benachbarte in ihrem Verhornungsproceſſe normal fortſchreiten, ſo 
werden ſie weiter nach vorn geſchoben und erzeugen mit fernerm Wachs⸗ 
thume immer wetter rückende weiße Pünktchen. Von der Doppellamelle 
der Oberhaut, welche den Nagel als Falz vorzüglich unten umgiebt , ſetzt 
ſich wahrſcheinlich eine dünne, auf der Matrix liegende und ſpäter ſelbſt 
verbornende Zellenſchicht fort und bewirkt die continuirliche Verbindung mut 
per übrigen Oberhaut unter dem freien Nagelrande. Hiernach können wir 
den Nagel als eine eigenthümliche Wucherung von ſtark verhornenden Epi— 
dermidalzellen betrachten und uns vorſtellen, daß je eine in den Longitudi⸗ 
nalfurchen verlaufende Blutgefäßſchlinge mit ihren umgebenden jüngeren 
Zellenmaſſen den jüngeren Epidermidalzellen eines Taſtwärzchens entſpricht. 
Wie aber ſchon bei dickerer Oberhaut die Zwiſchenräume zwiſchen den Epi— 
dermidalbekleidungen der Taſtwärzchen von älteren und mehr verhornten 
Oberhautzellen überlagert werden und ſo eine weniger hügelige Oberfläche 
herauskommt, ſo wiederholt ſich daſſelbe in noch höherm Grade bei dem 
Nagel, deſſen ſtärker verhornte Zellenbildungen die Oberfläche der Blutge⸗ 
fäßfchlingenbekleidung bedecken und ſich als Leiſten zwiſchen fie hinabſenken. 


3. Verdauungsorgane. 


Auf ſenkrechten, durch die Lippen geführten Durchſchnitten überzeugt 
man ſich bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung leicht, daß die Epidermis der 
äußern Haut der Lippen unmittelbar in das Epithelium der Mundhöhle 
übergeht. Auch die tieferen Cutislagen zeigen zuerſt ihren Geweben nach 
keine weſentliche Verſchiedenheit. Die älteren platten Epidermidalblättchen, 
welche auf ſenkrechten Durchſchnitten in ihrer Schichtung in wellenförmigen 
Linien erſcheinen, werden nach innen zu ziemlich ſchnell dünner. Die jün— 
geren Zellen ſind an der Innenfläche der Lippen in ſehr reichlichem Maße 
vorhanden, ja vielleicht ſogar etwas ſtärker als an der äußern Epidermis. 
Am charakterxiſtiſchſten aber find für dieſe die reichlichen, dicht auf einander 
folgenden Hügelchen, von denen jedes durch einen Blutgefäßbogen bezeich— 
net wird. Denſelben weſentlichen Charakter ſcheint die übrige Innenhaut 
der Lippen beizubehalten. Ueberall ſtößt man auf dicht bei einander liegende 
Colliculi, welche an ihrer Oberfläche die Blättchen und Zellen des Pflafter- 
epithelium der Mundhöhle haben, während die Lederhautſchicht duͤnner iſt 
und zuletzt ſogar gegen das Zahnfleiſch bin in gewöhnliches fubcutanes Zell— 
gewebe überzugehen ſcheint. Schon hier gewahrt man einzelne, jedoch nur 
auf den wenigſten ſenkrechten Durchſchnitten wahrnehmbare helle Schläuche, 
welche die Epithelialſchichten durchſetzend in die Tiefe dringen. Schreitet 
man nach der Wangengegend fort, ſo erzeugen die reichlichen Backendrüſen 
ſchon eine eigenthümliche Beſchaffenheit der Epithelialſchichten. Dieſe zeigen 
ſich nämlich wegen der häufigen dicht bet einander liegenden Drüſeümun— 
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dungen auf eine faſt reguläre Weiſe durchbrochen und erſcheinen daher in 
Form eines Netzwerkes, bei welchem die Epithelialzellen ziemlich kreisförmig 
um jede einzelne Drüſenmündung herumgehen. Auf gelungenen ſenkrechten 
Durchſchnitten ſieht man ſehr ſchön, wie bei dieſen Backendrüſen die Drü— 
ſſenchläuche ſich gabelig oder fingerförmig theilen und dann blind endigen. 
Senkrechte Durchſchnitte des Zah nfleiſches zeigen ebenfalls abwechſelnde 
Hügel und Thäler ihrer Oberfläche, welche nad) außen durch alle fucceffiven 
Stadien der gewöhnlichen Pflaſterepithelialbildung dev Mundhöhle dargeſtellt 
werden. Als das Beſtimmende jedoch ergeben ſich in der Tiefe befindliche 
Faſerzüge, welche ſteil emporſteigen, bogig herumgehen, gleich ſteil hinunter— 
laufen, fo an die Hautwärzchen entfernt exinnern, wahrſcheinlich die Blut— 
gefäße und Nerven enthalten und von den Epithelialbildungen uͤberall um— 
kleidet werden, und die man ſo gewiſſermaßen als die Coriumſchicht des 
Zahnfleiſches anſehen kann. An den lockereren Stellen, vorzüglich in 
der Nähe des Ueberganges in die Schleimhäute der Lippen und der Wangen, 
findet ſich in der Tiefe reichliches Bindegewebe, welches ſich unmittelbar in 
die Lederhautſchicht des Zahnfleiſches fortzuſetzen ſcheint. Die ſogenannten 
Weinſteindrüſen, welche id) übrigens felbft nod) nicht genauer unterſucht 
habe, werden als mit Zellen gefüllte geſchloſſene Säckchen beſchrieben. 

Von den menſchlichen Zähnen wurde ſchon oben in dem zweiten Ab— 
ſchnitte gehandelt. 

Das Zahnſäckchen, welches man durch Zerklopfen des friſchen Zah— 
nes und Loslöſen der Fragmente iſolirt, ſtudirt man zunächſt am beſten an 
einwurzeligen Zähnen. Hat man die obere Hälfte deſſelben glücklich iſolirt, 
ſo ſieht man, daß ſein oberes zugeſpitztes und am Schluſſe abgerundetes 
Ende vollkommen geſchloſſen iſt. Man erkennt ſchon oft ohne alle Vorbe— 
reitung die mit Blut gefüllten zierlichen Capillaren, deren Stämmchen von 
0,003/" bis 0,006“ bis 0,045“ in ihrem Durchmeſſer variiren und die 
große Maſchenräume zwiſchen ſich übrig laſſen. Zu gleicher Zeit erſcheint 
die eingedrungene Luft nicht ſelten in Form von eigenen breiten bisweilen 
bogig anaſtomoſirenden Längenſtreifen und an der Spitze als runde Gebilde, 
welche leicht das täuſchende Anſehen von concentriſch ſchaaligen Kugeln an— 
nehmen. Die äußerſt zahlreichen Nervenfaſern bringt man am beſten, durch 
Einwirkung von kauſtiſchem Kali zur Anſchauung. Sie verlaufen meiſt der 
Länge nach von der Wurzel nach der Krone hin, verbinden ſich durch ſchiefe, 
bisweilen nur aus einer oder wenigen Primitivfafern beſtehende Aeſte plexus— 
artig, zeigen ſchon hier einzelne umbiegende Bogen und bieten gegen das 
blinde Ende des Zahnſäckchens an geeigneten Präparaten thre meiſt einzel— 
nen Endumbiegungsſchlingen ſehr deutlich dar. Zerreißt man ein Stück 
des Zahnſäckchens mit zwei Nadeln, ſo ſieht man, daß die Wandung deſſel— 
ben aus Faſern, die ſelbſt wieder aus ſehr feinen, etwas rauhen, wie mit 
feinen Kügelchen beſetzten, ſich zart wellenförmig biegenden Fäden beſtehen, 
zuſammengeſetzt wird. Nach Behandlung mit Eſſigſäure werden ſie hell und 
ſcheinbar feinkörnig, während größere Kerne vorzüglich nur beſonders da, 
wo Blutgefäße und Nerven verlaufen, zum Vorſchein kommen. Außer dieſen 
zeigen ſich noch an der Innenfläche der Wandung zahlreiche Kerne, wahr⸗ 
ſcheinlich der auskleidenden Epitheliumzellen. In der Hluffigtert, unter welder 
man cin Zahnſäckchen zerrupft hat, ſchwimmen haufig platte, mit Kernen 
verſehene Epithelialblattchen. ' — 
peal Die — — agen der Zellen des Pflaſterepithelium und dre 
verſchiedenen, als fadige fegelformige, pilzförmige und umwallte aufge- 
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ührte ärzchen charakteriſiren bie Schleimhaut dev obern Fläche der 
— Beis ee uns 3. B. einen feinen Querſchnitt aus dem vorder⸗ 
ften Thetle derfelben nahe der Sungenfpike, fo fehen wir, wre dre getrof- 
fenen Wärzchen als cylindriſche bis keulenförmige an thren freien Rändern 
abgerundete, feſte, Darmzotten ähnliche Gebilde reihenweiſe ſtehen, und von 
reidlichen und dichten Schichten von Pflaſterepithelium bekleidet werden. 
Dieſes ſchlägt ſich dann von einer Warze auf die benachbarte über, bildet 
hierbei gewiſſermaßen vorhangartige Linien und zeigt gerade an dieſen 
Stellen die reguläre pflaſterartige Anordnung. Mehr im Innern des Wärz⸗ 
chens erkennt man oft die einzelnen, durch das Epithelium durchſcheinenden, 
mit Blut gefüllten Capillaren. Die Nerven bringt man wieder durch Tange 
fame Einwirfung von fauftifchem Kali zur Anſchauung. Man fieht wre fie, 
pie. in febr reichlichem Maße vorhanden find, in dev nicht wert unter den 
Wärzchen beginnenden Muskelſubſtanz haufige Geflechte bilden und wre danu 
nteift vereinzelte und geſchlängelte Primitiofafern tm dem Sunern der Wärz— 
chen emporfteigen und hier fic) theils unkenntlich verlieren, theils aber aud 
an einzelnen Stellen Endumbiegungsfdlingen darbieten. Jedes Wärzchen 
enthalt mebre Primitivfafern. Ich zählte 3. B. in einzelnen 6—12. Ourd 
Behandlung mit Effigfaure werden nicht nur die tleferen Sdhichten unter 
den älteren Bellen bedeutend Heller, fondern es erfchetnen auch dte febr 
reidhlichen Rerne dev tiefften und jüngſten Zellenlagen. Dieſe fieht man 
ebenfalls, wenn man durch Abkratzen den Sungenbeleg möglichſt entfernt 
und dann durd den mehr roth ausfehenden Theil fenfrechte Querſchnitte 
macht. Zugleich erſcheinen dann die Endthetle oreler Warzen vtelzackig, 
ähnlich vielen hervortretenden Bergſpitzen, etre Anſchauung, die aud) durch 
den unvorberetteten Zuſtand in fofern beftdtigt zu werden ſcheint, als man 
auch hier biswetlen, jedoch viel feltener eine Thetlung tm Innern, bet ein- 
facherer Epithelialanordnung wahrnimmt. Es durften daher tm Innern 
einer einfacheren 3ungenwar3ze oft mehre einfache Sackenabthetlungen ent- 
alten fein, fo wie fich aud) zwiſchen den emporgeftellten Warjen rudimen- 
tare einfadere finden, uber welche der Epithelialüberzug mehr glatt hin- 
weggeht. Die gefchilderten Verhaltuiffe finden fic) im Wefentlichen bet den 
fadigen, fegelformigen und pilgformigen Wärzchen wieder. Ueber den Bau 
der umwallten aber habe ich mir noch fetne gang flare Begriffe bilden kön— 
nen. An der untern glatten Oberfläche der Bunge tft die Epitheltalfor- 
“mation um Vieles dünner und ebener, und die Faferlage, welde auch an der 
obern Glade in das Centrum der Wärzchen höchſt wahrſcheinlich whergebt, 
wenn aud nicht abfolut, dody velatio ſtärker. Die Zungendrifen, vorzüg 
lich an der Wurzel und der Seite dev. Sunge find alle, wie es ſcheint, ver- 
sweigte Balge. Auf ſenkrechten, longitudinalen oder transyerfalen, und auf 
ſchiefen Schnitten der Schleimhaut fieht man vft ihre Mündungen oder ihre 
durchfdnittenen Röhren, von Henen die erfteren zur Epitheltalbiloung in 
demſelben Verhaltniffe ſtehen, wie es bet den Backendrüſen gefdildert wor- 
Den. Ihre Endtheile erblickt man am beſten, wenn man ein Stückchen 
Schleimhaut der Zungenwurzel mit ihnen lospräparirt, zwiſchen zwei Glas— 
platten leiſe zuſammendrückt und von unten her betrachtet. Sie ſind, obgleich 
ſie auch ihre gewöhnliche Epithelialbildung enthalten, oft verhältnißmäßig 
hell, liegen mit ihren Enden eng, häufig bis zu theilweiſer gegenſeitiger 
Abplattung bet einander und erſcheinen fo nicht felten länglich. Die Unter— 
zungenſchleimbeutel habe ich nicht unterſucht. Die geſammte Mustulatur 
der Zunge beſitzt quergeſtreifte Muskelfaſern. 
AQ * 
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Durch die Haut des harten Gaumens geführte ſenkrechte Längen— 
oder Querſchnitte führen auf den erſten Blick * ae ——— 
wie diejenigen find, welche aus dem Zahufleiſche geſchildetrt wurden. Unter 
den oberflächlichen und tieferen Schichten des Pflafterepithelium erſcheinen 
wieder die ſenkrechten palliſadenähnlichen Fafergiige, welche im ihrem In— 
nern wahrſcheinlich die Blutgefäße und, wie dte Behandlung mit Kalt lebrt, 
die Nervenſchlingen enthalten und unten in das unterliegende, ftarfe Kafern 
befigende Netzgewebe übergehen. Die letzteren erſcheinen eigenthimlich. 
Die ganze Maſſe gewährt bei ſchwachen Vergrößerungen bisweilen den 
Schein einer gebröckelten Gallerte. Einzelne an den Enden hervorſtehende 
Faſern find platt und matt weißgelblich. Aufliegende, oft große und dann 
metft länglichrunde Kerne erfennt man ſchon theils im frifchen Suftande, 
vorzüglich aber nad) Befeuchtung mit Eſſigſäure. Nach ihnen folgt dann 
eit ſchwammiges an Fett, Blutgefäßen und Nerven reiches Bindegewebe 
mit ebenfalls nesformigen Faſerzügen, deffen Maſchenräume oft (wahrſchein— 
Tid) wegen eingerollter, durchſchnittener, durchſetzender Faſerbündel) dunkel 
erſcheinen und leicht die Täuſchung von Drüſenbildung erzeugen können. 
An der Haut der Vorderfläche des weichen Gaumens wird das Epithelium 
noch etwas weicher und bildet hier und da Hügel. In der Tiefe erſcheinen 
noch die palliſadenartigen Wärzchen. Das unter ihnen liegende Zellgewebe 
wird reichlicher und laxer und enthält ſehr zahlreiche, oft die anderen Ge— 
webe gänzlich verdeckende Fettkugeln. Neben den gewöhnlichen ſehnigen 
Bindegewebfäden der Raphe erkennt man ſchr viele elaſtifche Faſern. Die 
in der Tiefe befindlichen äußerſt reichlichen, verzweigten und mit rundlichen 
Köpfchen von ungefähr 0,026“ endigenden Schleimdrüſen, welche wegen 
ihres hellen Secretes ebenfalls heller erſcheinen, liegen in lockeren Netzen 
von Zellgewebefaſern auf die gewöhnliche Art eingebettet. Am Zäpfchen 
begegnen wir noch jüngeren, oft ganz runden Epithelialzellenformationen. 
In der lockern bindegewebigen, äußerſt drüſenreichen Grundmaſſe deſſelben 
verlaufen die meiſten größeren Blutgefäßſtämmchen ſchlangenartig gewunden. 
Dieſe Drüschen zeigen ganz dieſelben Structurverhältniſſe, wie die des 
weichen Gaumens, und werden auf gleiche Art durch Eſſigſäure dunkler und 
für das freie Auge faſt milchweiß. Auf den erſten Blick ſcheinen ſie traubige 
Drüschen mit rundlichen bis länglichrunden Köpfchen gu ſein. Bet genaue— 
rer Betrachtung ſieht man aber, daß viele ſcheinbare Köpfchen durch Win— 
dungen und Ausbuchtungen der Drüſengänge entſtehen. Durch Vergleichung 
ſcheint es ſich immer mehr herauszuſtellen, daß ſich die Drüſenröhren, ehe 
ſie ihre blinden Enden erreichen, häufig wieder und vielleicht auch gegen— 
ſeitig verwickeln, ohne hierbei ihre Durchmeſſerverhältniſſe auf eine bedeu— 
tende Weiſe zu ändern. Die Faſern ves Zäpfchenmuskels laufen wegen 
der reichlichern Drüſenbildung und ihrer größern Sparſamkeit verſteckter, 
als die des Gaumenſchnürers im vordern und des Rachenſchnürers im hintern 
Gaumenbogen, wo man bei Durchſchnitten den Muskelfaſern unter der 
dünnen Schleimhaut ſogleich begegnet. Die Mandeln bilden zuſammenge— 
häufte größere Drüſenbälge, welche innerlich von einem Pflaſterepithelium 
bekleidet, in einem Faſernetzwerke eingebettet ſind, hierbei oft abgelagerte 
Fettkugeln enthalten und deren genauere Erforſchung durch den überall 
befindlichen Schleim ſehr gehindert wird. Hat man dieſen aus der Höhlung 
eines Hauptganges zum Theil mit dem Epithelium durch Abſchaben entfernt 
und unterfudt ein Stückchen der Ranalsmandung , fo ſtößt man unter dem 
Epithelium auf Fafern, welche oon den Bindegewebefafern weſentlich ver 
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ie ew ober erwähnten Fafern der Gaumenhaut tm dufern Anſehen 
— i nod mehr an einfache Muskelfaſern erinnern. Schon hier 
findet man unter Dem abgefdabten Epithelium neben den bei weitem die 
größte Maſſe ausmachenden Pflaſterzellen einzelne Flimmercyliuder. Dieſe 
werden an der Schleimhaut der Hinterfläche des Gaumens vorzüglich nach 
oben das vorherrſchende Epithelium. Nac) unten gegen das Zäpfchen in 
dagegen und an diefem zeigen fich in pen abgeſchabten Maffen nod) cylin- 
driſche mannigfache, oft mit Fortſätzen verfehene Pflafterzellen. Wegen 
der keichlichen Drüſen und des anhaftenden Schleimes bieten aber überhaupt 
die abgeſchabten Fragmente ſehr verfehiedene Produce dar. Die Drüſen, 
welche hier etwas niedriger, als die an der vordern Fläche ſind, verhalten 
ſich fonſt ganz wie dieſe. Alle Muskeln des weichen Gaumens beſitzen quer— 
geſtreifte Muskelfaſern. 
Schon bei dem Abſchaben der Schleimhaut des Schlundkopfes 
Vv," unter den Choanen findet man Blättchen des Pflaſterepithelium, welches 
ſich dann längs des Schlundes und der Speiſeröhre fortſetzt. Auf die 
Schichten der ſich oft ſehr zierlich darſtellenden Epithelienpflaſter folgt die 
verhältnißmäßig nicht ſehr dicke Lage der Faſerſubſtanz der Schleimhaut, 
welche hinter ihrem eigenen Faſernetzwerke eine dünne Geflechtſchicht oon 
nicht dicken Faſern, die ſehr an elaſtiſche erinnern, darbietet. Man ſieht fie 
am beſten, wenn man Schleimhautſtückchen ausbreitet, von ihrer Außenfläche 
her betrachtet und wenn es nothwendig wird, durch Eſſigſäure durchſichtiger 
macht, obgleich ſie auch ſchon ohne dieſes Mittel vollſtändig erkannt werden 
können. Die Schleimdrüſen, welche nach oben zu reichlicher und größer, 
als nach unten hin ſind, liegen hinter dieſen Faſerſchichten und ſtoßen daher 
an die Muskulatur des Schluundes, bilden traubenförmig gruppirte Säckchen, 
welche bisweilen noch an ihren blinden Enden unvollſtändig getheilt ſind 
und ſtimmen, abgeſehen von ihrer Theilung und der größern Kürze threr 
Drüſengänge, ſonſt ganz mit den Drüſenbildungen des weichen Gaumens 
überein. Die Muskulatur des Schlundkopfes und des Schlundes iſt durch— 
gängig quergeſtreift. Die Schleimhant der Speiſeröhre bildet die un— 
mittelbare Fortſetzung der des Schlundes und zeigt gleich an ihrem Anfange 
einfachere und zuſammengeſetztere Schleimdrüschen und bisweilen Fettabla- 
gerungen dicht hinter ihren Faſerſubſtanzen. Ihre Muskelfaſerhaut erſcheint 
gerade bet dem Menſchen tn einem eigenthümlichen Verhalten. Waͤhrend 
nämlich bet dem Kaninchen, dem Schafe, die Mustulatur langs des ganzen 
DOefophagus vorherrſchend quergeftrerft iff, und an der Cardia mit ftrabli- 
gen Zacken, in welche die Zacken der einfachen Muskelfafern des Magens 
eingreifen, ausläuft, finden wir tn der menſchlichen Speiferdhre bet einer 
Totallange von 14” 3. GB. in einer Diſtanz von I—10” yon oer Cardia 
nach aufwärts Helle, ſchmale, platte, einfache Musfelfafern. Wn der Grenz⸗ 
ſtelle intercaliren ſich zwiſchen den einfachen Muskelfaſern Bündel von quer⸗ 
geſtreiften, ſo daß man hier leicht an einem und demſelben mikroſkopiſchen 
Präparate beiderlei Arten von Faſern zur Anſchauung erhalten fann. Hö⸗ 
her hinauf ſieht man auf den erſten Blick nur quergeſtreifte Faſern. Aleit 
hebt man die mehr nach außen liegenden Schichten von zufammengefesten 
Muskelfaſern ab, fo ſtößt man in der Tiefe wiederum auf einfache, deren 
Schichten nur um fo dinner und unt fo mehr dure Sellgewebe verhüllt 
werden, fe weiter man nach oben emporgeht. Auf dieſe Weife ſchieben ſich 
hier, wie wir dieſes noch bet anderen Theilen ſehen werden, beide Syfteme 
don Muskelfaſern gleichfam weehfelfeitig eft. Was dte Schleimdrüſen be— 
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trifft, ſo liegen, wie es ſcheint, vorzugsweiſe longitudinal größere Trau— 
bendrüschen, die meiſt ſchon dem freien feidht auffatlen — oe 
gene Oritfenaggregationen oft Linie und mehr meffen und fid) zu mehren 
bet etnander befinden, tn dem inter der eigentlichen Schleimhaut befindli— 
chen Zellgewebe. Sie ſtellen fic) ihrer Structur nach ganz, wie die Schleim⸗ 
drüſen des weichen Gaumens und des Schlundes, dar. Der Ausführungs⸗ 
gang erſcheint oft geſchlängelt. Eine andere Reihe von Gebilden fann aber 
leicht, wie dieſes auch KKrauſe?) begegnet iſt, zur Verwechſelung mit 
Drüſen Veranlaffung geben. Schon mit fretem Auge erfennt man nämlich 
an der flächenartig ausgebreiteten Schleimhaut der Speiſeröhre eine Menge 
kleiner , tm Sonnenlichte glänzender Wärzchen. Auf ſenkrechten oder ſchiefen 
Schnitten erſcheinen fie von ihrer ſtarken Epithelialformation bekleidet, wie 
dicht bei einander liegende in der Schleimhaut befindliche Drüſenſchläuche. 
Allein abgeſehen von ihrer Lage und der Eigenthümlichkeit ihrer Epithelial⸗ 
form ſieht man nicht ſelten in ihnen, wie in anderen Hautwärzchen, die 
Blutgefäße auf die bekannte eigenthümliche Weiſe verlaufen. Der Menſch 
gewiſſermaßen in Minimo, was viele Seeſchildkröten ſo ausgebildet 
eſitzen. 

Längs des ganzen Verlaufes des Darmrohres vom Magen bis zum 
After zeigen der Bauchfellüberzug, die Muskelhaut und die Zellgewebelagen 
keine ſehr weſentlichen Unterſchiede ihrer Gewebeelemente. Die Muskel— 
faſern ſind überall einfache. Es bleiben uns daher die nach den Oertlich— 
keiten ſehr verſchiedenen Verhältniſſe der Schleimhaut, vorzüglich der Epi— 
thelien, der Zotten- und Faltenformationen, fo wie der Druſenbildungen 
derſelben, fpectell gu betradten übrig. 

Schon in dent untern Thetle der Schleimhaut der Spetferdhre werden 
die Schichten der Epithelien dinner und feiner, fo wie auch die übrige 
Schleimmembran ſcheinbar garter. Wn der Cardia begegnen wir den dem 
freten Auge ſchon von innen her als gelbliche Drüſenhäufchen auffallenden 
Cardiadritfen, welche bet dev verhältnißmäßigen Dunkelheit ihres Inhaltes 
ihren traubigen Bau felbft auf dunfelm Grunde febr ſchön zetgen. Bet 
durchfallendem Lichte erfennt man, daß thre Drufengdnge fic) manntg fad) 
thetfen und jum Theil gewunden verlaufen. Dicht hinter thnen und zum 
Theil zwiſchen ihnen begeqnen wir den etgentlihen Mtagendriifen, 
welche bet ihrer gréfern Kürze und dafür defto bedentendern Menge nur 
gänzlich bis faft gänzlich in der Faferfchletmbaut des Magens eingebettet 
Hegen und den Magenfaft abfondern. Es find dtefes mehr oder minder 
fenfrecht geftellte, entwebder in dem unterften Berethe der Schleimbaut oder 
dicht unter derfelben blind und abgerundet endigende, fehr lange und ver- 
hältnißmäßig fchmale, bisweilen etwas gefchlangelt verlaufende und oft un- 
ten ſchwach retortenartig gebogene, bald etnfache bald fich thetlende Driifen, 
welche fo dicht bet einander ftehen, daf das fiir Grundſubſtanz der Schleim— 
haut übrig bleibende Spatium weit geringer, als fie felbft find und daß 
daher bet irgend dicen, ſenkrechten Schnitten die benachbarten tiefer liegen— 
den Magendriifen dtefe hellen Schleimhauträume decken, fo daß das Ganje 
an eingelnen Punften drüſig erſcheint. Die innerhalb dev Hellen und durch— 
fichtigen Mittelhaut in reichlichſter Menge liegenden Korner und Bellen der 
Snnenformation laſſen fie dunkel bet durchfallendem und feller milchweif 
bet auffallendem Lichte erfcheinen. Deshalh geben fie fich auch ſchon dem 
freien Auge auf feinen fenfredten Durchſchnitten als ſenkrechte weißliche 
Gireifen zu erfennen. Ihre mittlere Lange betragt ungefähr 0,4" bis 0,61; 
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ihre mittlere Breite 0,022. Nach unten an ihrem blinden Ende erweitern 
ſie ſich oft zu einem Durchmeſſer von 0,040 und bleiben hierbei entiveder 
einfach oder erſcheinen feltener etwas traubig. Außer diefen Driifen zeigen 
fich bisweilen in Der Schleimhaut, 3. B. des Cardiatheiles, des Blindſackes, 
in der Nahe des Pförtners runde, bet durchfallendem Lichte körnig dunkele, 
bei auffallendem Lichte gleich den Magendrüſen matt milchweiße Körper von 
0,054“ bis 0,040 mittlerem Durchmeſſer, welche vorzüglich nach Be⸗ 
handlung mit Eſſigſäure innerhalb einer durchſichtigen, wie es ſcheint, völlig 
geſchloſſenen Haut, eine reichliche Anhäufung von körnigen Zellgebilden, 
welche der Innenformation der Magendrüſen ſehr nahe ſtehen, zeigen. Sie 
ſcheinen mit ähnlichen Gebilden, die auch an anderen Schleimhäuten vor- 
fommen, verwandt bis identiſch gu fern. Obwohl pie genannten Magendrü— 
fen in der ganzen Magenſchleimhaut angutreffen find, fo ſtößt man doch and) 
oft gegen die Pförtnerklappe und die kleine Curvatur hin auf etwas grofere, 
sufammengefebtere, fingerförmig gethetlte brs traubig verdftelte und in ihren 
Gangen oft verwicelte Drüschen, welche man mit dem Namen Der zuſam⸗ 
mengefesten Schleimdrüſen des Magens belegen fann und die man thetls 
auf eingelnen ſenkrechten Durchſchnitten, thetls dadurch gur Anſchauung 
bringt, daß man Flächenſchnitte der Magenſchleimhaut durch Eſſigſäure 
durchſichtiger macht. An der Pylorusklappe ſelbſt findet man nod größere 
Drüſenhaufen die Pförtnerklappendrüſen, welche zwar meiſt äußerlich 
weniger, als die Cardiadrüſen hervortreten und im Ganzen auch ein gerin— 
geres Volumen beſitzen, ſich aber auch bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
als zuſammengeſetzte Drüſen gu erkennen geben. An einzelnen am Rande 
Des Präparates hervortretenden Läppchen ſah ich deutlich, wie ſich der ,019“ 
breite Drüſengang bogig knäuelförmig verwickelte. Von dieſen Schleim— 
drüſenbildungen find endlich moc die zuſammengeſetzten Magendrüschen, 
welche beſonders hier vorkommen, zu unterſcheiden. Dieſe liegen noch in 
der Schleimhaut eingebettet, ſind aber mehrfach gabelig getheilt bis ſchwach 
baumförmig veräſtelt, ſchlängeln ſich oft zum Theil mit ihren Drüſengängen 
und erſcheinen auch deutlich an Stellen, welche ſchon an ihrer Oberfläche 
mit Zotten beſetzt ſind. Ihnen ähnliche, oft etwas größere und hellere 
bisweilen aber ſelbſt dunkele Drüschen ſetzen ſich (als Brunner’ fhe Drüs— 
chen?) auch in den Zwölffingerdarm fort. Das Epithelium des Magens 
bildet cin Pflafterepithelium , wird aber mit dem Speiſebrei, dem Magen— 
fafte und Magenſchleime leicht abgeftretft und mit den Losgeftofenen Cylin— 
Dern der Magendrüschen vermiſcht. 

An der Pförtnerklappe und zwar, wie es ſcheint, etwas nach dem 
Magen hin beginnen die Zotten, welche ſich von hier durch den Zwölffin— 
gerdarm, den Leerdarm und Krummdarm bis gegen die Grimmdarmklappe 
fortſetzen, während tm Magen Hügelfalten exiſtiren. Im Zwölffinger— 
darme erſcheinen die auf den verſchiedenen Falten und zwiſchen denſelben 
befindlichen Zotten im Ganzen niedriger, oft breiter und mehr oder minder 
platt und verbinden fic) an der Baſis durch Falten netzförmig. Zugleich 
geht das Epithelium in die Form des Cylinderepithelium, welches ſich an 
allen Stellen, wo Darmzotten exiſtiren, vorfindet, wher. Dadurd zeigen 
ſich nad) den ocalitaten etnzelne Verſchiedenheiten. In dem obern queren 
Theile des Bwolffingerdarmes ſieht man neben bretteren, bisweilen getherl- 
ten und unvollftindig eingeſchnittenen Zotten auch ſchmalere, die jedoch im 
Ganzen niedrig bleiben. Sobald aber im abſteigenden und dem untern queren 
Theile die Kerkring'ſchen Falten in ihrer reichlichen Aufeinanderfolge 
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beginnen, werden fie oft etwas höher, obgleich fle noch cine ziemliche Breite, 
befonders an threr Bafis, behalten und ſich daher nach oben zuſpitzen, um 
mehr oder minder abgerundet gu ſchließen. Biele gleichen hier oft einer 
ſchönen Bergpyramide. Vorzüglich in dem untern queren Theile und gegen 
Det Uebergang in den Leerdarm hin erſcheinen viele cylindriſch, Langer, 
oben ſtark abgerundet, angeſchwollen, graciler u. dgl. mehr. Man fieht 
hieraus „daß ſich oon dem Anfange des Zwölffingerdarms nach dem Ditnn- 
darme hin die Zotten immer mehr auf Koſten der Zwiſchenfältchen indivi- 
dualiſiren, obwohl ſchon eingelne vollendetere Formen felbft gleich Hinter 
der Pförtnerklappe vorkommen und umgekehrt breitere Zotten auch nod) tief 
unten wahrgenommen werden. Das Subſtrat der Darmzotten bildet eine 
helle, wahrſcheinlich ſehr feinfaſerige Grundlage, welche mit den übrigen 
Faſerſchichten der Schleimhaut in Zuſammenhang ſteht, oft gang durchſichtig 
erſcheint, in ſich die Blutgefäßnetze und von dieſen umſtrickt und etwas ent- 
fernt bon ihnen mehr nach der Achſe der Zotte die Anfange der Chylusge— 
fäße enthalt und nach aufen von dem Cyfinderepithelium bekleidet wird. 
Unvorberettet ftellen fie ſich auf feinen fenfrechten Schnitten auf folgende 
Art dar. Die von threr Epithelialformation befrette Botte zeigt einen hel- 
fen, biswetlen fogar an einzelnen Stellen von einer dunkeln und einer Hellen 
Linte umſchriebenen Begrenzungsrand, als liege unter dem Epithelium eine 
durchſichtige Membran, ungefabr gleich dev Mittelhaut dev letzten Drüſen— 
köpfchen. Im Innern der Zotte ſieht man eine große Menge von rundlichen 
bis länglichrunden Körpern, welche die ganze Zotte körnig dunkel machen 
und auf die wir bet den Dünndarmzotten ausführlicher zurückkommen wer- 
den. — Was die Driifen betrifft, fo finden fich die rundlichen bis unregel- 
mäßig länglichen, oft eingeſchnittenen Traubenhaufen der Brunner’ faden 
Drüſen in dem obern queren Theile des Zwölffingerdarms fo zahlreich, 
Daf ihre vft dict bet etnander liegenden Häufchen fchon dent freien Auge 
auffallen und daß man Hier mit dem Doppelmeffer faft feinen Schnitt macht, 
ohne Fragmente folder Drüſen zu erhalten. Sie bilden lappige, dichtge— 
drängt traubige Maſſen, welche mit den Haufen threr Drüſengänge und 
ihrer Beeven theils in dem unterften Theile der Schleimhaut, theils hinter 
derſelben liegen, deren zahlreiche Ausführungsgänge oft nur ſehr wenig 
gebrämt emporſteigen und deren blinde Enden meiſt zwiſchen 0,018 bis 
0,034 im Durchmeſſer haben. Hat man fie iſolirt und durch ſchwaches 
kauſtiſches Kali durchfichtiger gemacht, fo gewahrt man oft an der Mittel— 
haut ihrer Endbläschen cine feinftretfige Beſchaffenheit, fo wre einfache End- 
bblaschen, welche durch ſchwache Einſchnitte eine unvollſtändige Theilung 
darbieten. Da, wo ihre zahlreichen Häufchen bei einander liegen, erlangen 
einzelne nicht felten einen Durchmeſſer von etwas mehr als einer Linie. 
Obgleich etwas ſeltener werdend, ſind ſie in dem abſteigenden Theile des 
Zwoͤlffingerdarms noch ſehr häufig, in dem untern horizontalen Theile da— 
gegen, wie es ſcheint, ſparſamer. Breitet man hier eine abgeſchnittene 
Kerkring'ſche Falte flächenartig, fo daß fie auf ihrer Oberflace aufliegt, 
aus und macht fie durch kauſtiſches Kali durdhfichtig, fo ſtößt man auf eine 
zene febr kleine traubenförmige Drüschen, deren gum Theil ſelbſt, wie * 
fiheint, verſchmolzene Eudbläschen, welche im Mittel nur ungefähr 0,008 

bis 0,012!" meffen, die man aber weder mit den geſchlängelten Blutgefäßen, 
noch mit dunkelkornigen, vielleicht zum Theil den Chylusgefäßen angeporett 
pen Maffen verwedfeln darf. Es haben jedoch die Exiſtenz und die Ver— 
hältniſſe dieſer Drüschen (welche auch von B öhm beobachtet fein dürften) 
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eine genauere Conſtatirung nöthig, da ich ſie oft trotz aller Mühe nicht auf⸗ 
finden konnte. 

Die längeren, gracileren, häufig an ihrem Ende mehr oder minder kol⸗ 
bigen, ſelten gabelig getheilten oder eingeſchnittenen Zotten des Dünn— 
darmes beſteben aus denſelben weſentlichen Elementartheilen, welche ſchon 
bet den Zwölffingerdarmzotten angefithyt wurden. Hat man ein Stückchen 
Dünndarmſchleimhaut in falter Eſſigſäure (welche ſich dabei bisweilen bläut) 
liegen laſſen, ſo ſieht man bei ſtarker Vergrößerung an der nach Abſtreifung 
des Epithelium die Zotte begrenzenden Haut, ſo weit ſie nicht durch die in⸗ 
nere Körnermaſſe undurchſichtig gemacht wird, den Contouren der Botte ent- 
ſprechend bogig herumgehende, mehr oder minder vollftdndige punfele Li⸗ 
nien, welde bisweilen am Rande rauh und mit febr Heinen Umhüllungs— 
fpindeln befest zu fetn ſcheinen. Der größte Theil der Körper, welche im 
Iunern enthalten find, zeigt fic rundlich bis länglichrund und dürfte zum 
Theil zu den Gefäßen der Botte gehiren. Andere ſcheinen oberflächlicher 
zu liegen. Bei einzelnen von ihnen ſieht man einen ſaturirtern Kern von 
einem hellen Hofe umgeben. Die Bedeutung dev verſchiedenen hier fic) dar— 
blelenden Formen Ledarf nod) genauerer Unterfuchunger. Die Blutgefave 
werden in groferer oder geringerer Verbreitung oft kenntlich, wenn mat 
die Botten mit Salpeterfaure oder gehörig verdünnter Schwefelſäure oder 
kauſtiſchem Kali befeuchtet. An einzelnen Zotten erſcheint oft ein dunkelkör⸗ 
niger Streif, der an der Baſis mit ähnlichen dunkelkörnigen Netzen zuſam— 
menhängt. Wahrſcheinlich find dieſes, wie auch die fettige Natur der Kör— 


“ner andentet, Lyinphgefäße. Daf jener dunkle Streif fern Blindſack ſei, ſieht 


man daraus, daß or ſich bisweilen als eine Schlinge darſtellt, oder wenig— 
ſtens eine Schlingenumbiegung an der Spitze zeigt. — Außer den Lieber— 
kühn'ſchen Drüfen find hier die an der dem Bauchfellanſatze entgegenge— 
ſetzten Wandung vorzüglich des JIleum und beſonders des untern Theiles 
deſſelben vorkommenden Peyer'ſchen Drüſen anzuführen. Sie ſind, wie 
die vereinzelten Schleimdrüſen, ſehr verſchieden ausgebildet, bilden meiſt 
länglichrunde bis rundliche Haufen und zeigen ſich dem freien Auge als 
eine Anhäufung rundlicher Theile, welche, wenn ihre Centralkapſeln minder 
gefüllt find, wegen des Vorherrſchens der in den Zwiſchenräumen derſelben 
fiehenden Zotten und des anhaftenden Schleimes das fammetartige Ausſe— 
hen dev ubrigen DarmfHleimbaut ebenfalls hervorrufen. Sind thre Cen- 
tratfapfeln gefüllter, fo erſcheinen fie wie helle Tüpfel zwiſchen den gelbli— 
cheren und dunkeleren Zotten. Das ganze eigenthümliche Anſehen dieſer 
Peyer'ſchen Drüſenflecke wird aber nur dadurch hervorgerufen, daß von 
einfachen Drüſenvertiefungen umgebene Centralkapſeln hier mehr pder mine 
ner haufenweife bet einander ftehen. Denn einzelne und gum Theil größere 
Gebilde der Art (fogenannte Glandulae solitariae) finden ſich m der ubrigen 
Schleimhaut des untern Theiles des Dünndarmes, wo felbft fron Peyer’- 
ſche Drifenflece eriftiren, zerſtreut, und fallen, wenn die Füllung einiger— 
maßen bedeutend ift, Dem freten Auge fogletd auf. Die Centralkapſel bil— 
det einen geſchloſſenen rundlichen bis länglichrunden Balg, welcher ſelbſt 
durchaus zottenleer iſt, während in den Zwiſchenräumen Wiſchen Den ett. 
gelnen Kapſeln der gewöhnliche Zottenbefay hervortritt. In fener Periphe— 
rie liegt eine Reihe von Drüſenöffnungen (nad) der gewöhnlichen Angabe 
5 bis 10, dod) wahrſcheinlich mehr). Die Centralfapfel enthalt eine ſchlei— 
* Flüſſigkeit mit äußerſt zahlreichen, meiſt unregelmäßig rundlichen 
Schleimkörperchen von 0,008“ mittlerm Durchmeſſer, beſitzt eine eigene 


-" - 


778 Gewebe ves menfehlicen und thieriſchen Körpers. 


belle, bisweilen faſerig erſcheinende, beſonders bei ſenkrechten Durchſchnitten 
deutlich ſichtbare Wand, und liegt nicht ganz an “i —— et une 
terhalb einer diinnen Schicht Der Darmſchleimhaut, welche fic) dann an die 
Bafis der benachbarten Sotten bin fortfest. Statt eingelner, ifolirt ftehen- 
der Kapſeln erſcheinen bei vielen Drüſenflecken kreisförmige, bogige, ver— 
äſtelte und anaſtomoſirende Figuren. Au den Kapſeln ſelbſt konnte ich nie 
mit genügender Deutlichkeit einen UAusfubrungsgang wahrnehmen. Man 
ſieht oft ſchon mit freiem Auge in der Mitte einen dunkeln Punkt, deſſen 
Bedeutung mir nicht Har wurde. Böhm bemerkte bisweilen einen Cindruc, 
Kraufe eine Mündung in der Mitte des Balges, der ſich zugleich durch 
die peripheriſchen Mündungen nach außen öffnen fol. Wahrend die Cen- 
tralkapſel von Faſern der Schleimhaut an ihrer Peripherie rings umkränzt 
wird, erſcheinen die Mündungen, welche an dem Umkreiſe zum Vorſchein 
kommen, meiſt länglichrund und bei dev ſchiefen Stellung ihrer Gange oft 
ſchmal und mit ungleicher Höhe ihrer beiden einander gegenitberftehenden 
Mander und bedeutend größer, als die Oeffnungen der Lieberkühn'ſchen 
Drüschen. Betderlet Arten son Mündungen in der Schleimhaut fubrte ich 
mir nod) am flarften zur Anſchauung, wenn ich fldchenartige ausgebreitete 
Schleimhautſtücke, an welder ich mit dem Pinfel die Zotten in Ordnung 
gebracht, mit kauſtiſchem Kali befeuchtete. Es erfcheint dann ein gewiffes 
Moment der Einwirkung, in welchem dte Verthetlung ver Lieberkühn'ſchen 
Driifen, weldhe ſich an der ganzen Dünndarmſchleimhaut finden, fehr deut- 
lich wahrnehmbar wird. Sie zeigen fic an der Bafis und zwifden den 
Zotten mit rundltchen, febr felten etwas ecfigen, oft langlichrunden, feltener 
fpindelformigen, bald gerade, bald ſchief geſtellten Mündungen von 0,010 
bis 0,015/ im mittlern Ourdmeffer, welche ſehr dicht bet etnander liegen 
und yon den Fafern der Sehletmbhaut circuldry und netzförmig umfponnen 
werden. Sie ſcheinen einfache Orufenfollitel der Schleimhaut zu fein, fic 
bisweilen fugelig oder länglich flaſchig zu evweitern und innerhalb etner 
Mittelhaut Körnchengebilde over Epithelialcylinderchen gu enthalten. Go 
oft fid) Drüſenbalg und Oeffnung zugleich zeigten, erfdjten immer Die Mün⸗ 
dung, welche meiſt den Contouren des Fundus mehr oder minder folgte, viel 
kleiner, oft mehr, als halb ſo klein, als der Drüſenſack, wie ganz etwas 
Aehnliches auch z. B. bei den Hautdrüſen der Fröſche ſtattfindet. 

Die Darmzotten haben genau an der Dickdarmklappe ihre beſtimmte 
Grenze. Verfertigen wir uns einen ſenkrechten Durchſchnitt durch die Val- 
vula coli, fo ſehen wir, daß ihre ganze gegen den Dünndarm gewendete 
Fläche mit freten Zotten befleidet tft. Erſt an dem freten Umſchlagsrande 
werden diefe nicdriger, metft pyramidal mit bretterer Bafis und geben auf 
dem Rande felbft ziemlich plötzlich in Gebirgszügen ähnliche Zacken oder 
Hügel über. Dieſe letzteren verſchwinden aber auch bald mehr oder minder, 
fo daß die Schleimhaut glatter, over ſchwach eingeſchnitten, oder mit etngel- 
nen Colficulis verfehen wird, wahrend tm Innern und in der Tiefe gropere 
und kleinere Schleimdrüſen zu exiſtiren ſcheinen, und während ſich in dem 
zwiſchen den Faltenlamellen befindlichen laxen Zellgewebe Fett anhäuft. Die 
Schleimhaut bes Blinddarmes erinnert in ihrem Baue ſehr an die des 
Magens, gleichwie beide Theile des Verdauungsſchlauches auch bekanntlich 
mehre Aehnlichkeiten zwiſchen ihren Secreten und ihren Functionen darbie⸗ 
ten. An ihrer Oberfläche erſcheinen wieder Zottenfalten mit meiſt pyrami⸗ 
dalen Zottenbildungen. Auf einem ſenkrechten, mit dem Doppelmeſſer ges 
führten Durchſchnitte fehen wir Orufen, welche m febr vielen Puntten an 
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{ udrüſen erinnern. Ste befinden ſich ebenfalls ſenkrecht ſtehend in 
abet cl — faſerigen Grundſubſtanz wie die Magendrüſen , find aber 
weiter von einander entfernt, fo daß für die faferige Grundmaffe mehr 
Raum bleibt, erſcheinen gerade, ſteifer und gleidhmaptger, enthalten feine fo 
febr in die Augen fallende Epitheltalbildung alg Snnenformation, da thre 
Zellen= und Kernbildung meiſt heller iſt, und ſchwellen an ihrem meiſt ge⸗ 
raden, ſeltener gekrümmten blinden Ende gar nicht oder nur duferft wenig 
an. Ihre mittlere Länge beträgt o,27⸗/ ihre mittlere Breite 0,025“. Von 
der Fläche betrachtet erſcheint dre Schleimhaut wie ein Gitterwerk mit hel⸗ 
leren rundlichen bis länglichrunden, oft ſchief geſtellten Maſchenräumen von 
0,035! bis 0,052“ Durchmeſſer, welche die Mündungen der genannten 
Drüſen darſtellen. Vermöge ihrer hellen und ſchwächern Füllung ſind ſie 
im friſchen Zuſtande an vielen feinen ſenkrechten Durchſchnitten wenig oder 
gar nicht ſichtbar. Betupfen des Präparates mit Eſſigſäure oder vorzüglich 
mit kauſtifcher Kalilöſung bringt ſie aber auch dann in der Regel zum Vor— 
ſchein. In der Umgegend des Oeffnungsrandes des Wurmfortſatzes erſchie— 
nen mir auffallend viele gegen thr blindes Ende ſchwach gebogen, einzelne 
ſogar in einem febr geringen Grade geſchlängelt. Während in der Blind⸗ 
darmſchleimhaut nur ſehr zerſtreut einzelne, ſolitäre Drüſen vorkommen, be- 
fist die des Wurmfortſatzes eine ſolche Menge derſelben, daß ſie ſchon dem 
freien Auge wie dunkel punktirt erſcheint. Auch ſie hat außerdem ähnliche, 
oft kürzere und etwas breitere Drüſen, fo wie das ähnliche Netzwerk von 
Lottenfalten mit den ganz analogen Maſchenräumen. Die Zöttchen und 
Fältchen find fron mit fretem Auge kenntlich und oft in Der Ziefe der 
Schleimhaut individualifirter vorgebildet. 

Die Schleimhaut des Grimmdarmes zeigt auf ſenkrechten Durch— 
ſchnitten, vorzüglich wenn ſie in gehörigem Maße und ohne Druck mit Kali 
behandelt worden, ein ganz ähnliches zottiges bis hügeliges Faltennetzwerk 
und ähnliche Schlauchdrüſen, die verhältnißmäßig ziemlich entfernt von ein— 
ander, bisweilen aber je zwei einander näher ſtehen und deren Mündungen 
meiſt 0,015“ bis 0,030“ meffen. Einzelne zerſtreute ſolitäre Drüſen find 
leichter mit freiem Auge oder durch die Loupe kenntlich, als unter dem Mi— 
krofkope, wo ich kein deutliches Bild derſelben erhalten konnte, zu erforſchen. 
An dem Uebergange in den Maſtdarm erſcheinen oft die ſchon im Grimm— 
darm oben glatter gewordenen Netzfalten, obgleich ſie ihre netzförmige Ver— 
bindung behaupten, ſo, daß einzelne quere, ſchiefe oder longitudinale Fal— 
tenrichtungen an vielen Punkten vorherrſchen, obgleich man gegen ſolche An— 
ſchauungen ſehr mißtrauiſch ſein muß, weil ſie ſich durch Streichen künſt— 
lich hervorrufen laſſen, und dieſes ſelbſt in dem Maſtdarme noch der Fall 
iſt. Sn der That glaube ich auc), daß oft in dem ganzen Maſtdarme kein 

Haltenfyftem ctnen entſchiedenen Vorrang über etn anderes gewinnt. Die 
in der mehr gefalteten Schleimhaut des mittlern bis untern Theiles des 
Rectum enthaltenen Schlauchdrüſen zeichnen fic) durch thre Breite, welde 
im Mittel 0,086' beträgt, aus. Wie gewöhnlich, gehen um fie, wie man 
befonters nad) Behandlung mit Eſſigſäure deutlich ſieht, mit Kernen belegte 
Hafern rer Schleimhaut bogig herum. Mach untem gu erfcheinen fie oft in 
gedrangterer Stellung. Auch fragt es fich, ob nicht Hier etnzelne yon thnen 
sufammengefester werren. Betrachtet man ein Stückchen ver mebr collieu— 
löſen, dünnen Schleimhaut dicht an der Afteröffnung von ſeiner Innenfläche 
aus unter mäßiger Vergrößerung, ſo ſieht man einerſeits nicht ſelten ein— 
zelne oder mehrfach bei einander ſtehende Blindſäcke von größten Breiten— 
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Durchmeſſern von 0,115 bis 0,230, anderſeits cine Menge e 
Schläuche von 0,040“ mittlerem —— welche ——— — os . 
ſchlängelte, dicht bet einander liegende und zum Theil verknäuelte Blutge— 
fäße ſind. Außerdem gewahrt man an einzelnen Stellen ganz am Ende ein— 
zelne verzweigte mit Endſäckchen von 0,015 hig 0,042“ Dchm. verſehene 
traubendruſenähnliche, mit Fett gefüllte Maſſen, welche mit den ſchon im Ge— 
biete der Afteroöffnung erſcheinenden Talgdrüſen der äußern Haut im We— 
ſentlichſten die größte Verwandſchaft haben. 

Die allgemeinen Naturverhaltniffe der Leber, fowie der Mundſpeichel— 
drüſen, des Pankreas und der Blutgefäßdrüſen wurden ſchon in dem zweitken 
Abſchnitte angeführt. 


4) Athmungsorgane. 


Sit der ächten Knorpelſubſtanz des Schildknorpels, welche an einzelnen 
Stellen eine ſtärkere faſerige Grundlage hat, erſcheinen die Knorpelkörper 
meiſt rundlich bis polygonal, liegen oft gruppenweiſe, haben nicht ſelten einen 
mit Kornchen bedeckten gelblichen Halo und enthalten häufig fehr ſtarkſchat⸗ 
tige Nuclearbildungen. Wo die Grundmaffe rein faſerig wird, erzeugen ſich 
fiir Das frete Auge danklere Flecke. Die meift etwas dunkleven und wie ge⸗ 
kämmt erſcheinenden Faſerlinien gehen, gleich den Knorpelkörperchen, meiſten— 
theils quer und oft bogig und haben theils Gruppen, theils einzelne, biswei— 
Ten jedoch höchſt ſparſame Knorpelkörperchen zwiſchen fic. Vorzüglich nach 
außen und unten gegen die unteren Hörner hin ſtoöͤßt man anf härtere Kno— 
chenftellen, welde thre in den Marffandlen enthaltenen Blutgefäße zu er⸗ 
Fennen geben. In den beiden Hörnern des Schildknorpels begegnet man 
derfelben Knorpelſubſtanz und derfelben Faferbiloung der Grundmaffe, wie in 
den Seitenplatten. An einzelnen Stellen exiftiven, dem Halo aufliegende dun— 
felere Körnchen tn foldhem Maße, daß fie nicht nur etnen Theil der Knor— 
pelkörper bedecten, fondern gleid) langen Kometenſchweifen nad hinten hin— 
ausragen. In dent Ringknorpel, welcher ähnliche Knorpelſubſtanz hat, ent- 
fteht dte gelblichweiße durchbrochene Maffe durch Körnchen, welche den Knor— 
pelforperdyen nnd deren Umgebung aufgeftreut find, während die Zwiſchen— 
fubftan; bisweilen fafertg erſcheint. Auch die Gießbeckenknorpel haben aähn— 
liche Rnorpelmaffe. In den Wrisberg'ſchen Knorpeln und dem Kehldeckel 
tritt Netzknorpel, welcher an einzelnen Stellen in Faſerknorpel und Faſerſub— 
ſtanz übergeht, auf. In den Bändern des Kehlkopfes finden wir verſchie— 
denartige Vertheilungen von Zellgewebefaſern, elaſtiſchen Faſern und Band— 
faſern. Ueber die Ausdehnung des Flimmerepithelium in der Luftröhre und 
dem Kehlkopfe wurde ſchon in dem Art. Flimmerbewegung gehandelt. 

Die Lungen bilden ihrer Structur nad) eine baumförmig verzweigte 
Drüſe, deren Endbläschen durch die Lungenbläschen dargeſtellt werden. Ir— 
gend größere Anaſtomoſen zwiſchen den untergeordneten Gabeltheilungen der 
Bronchien ſcheinen bei dem Menſchen nicht zu exiſtiren. Gleichſam das Ske— 
lett dieſer Verzweigungen bildet die Schleimhaut mit ihrer Faſergrundlage 
und ihrem Flimmerepithelium, welche Clemente durch alle Veräſtelungen bis 
zu den Lungenblasden reichen. Hinter ihnen erſcheinen neben zellgewebigen 
aud reichliche elaftifche Fafern. Alle Knorpelringe der Luftrohre ſowohl, 
als der Bronchi, als der Aeſte derfelben, beftehen bis gu den kleineren bier- 
her gehirenden Biloungen aus ächter Knorpelfubftang. Die Contractilitat 
pes Lungengewebes ſcheint durch muskulöſe Fafern, welche bald mit den Zell- 
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gewebefaſern an Form identiſch, bald einfacher und platt find, bewirkt zu 
werden. Die Drüſen, welche man in der Schleimhaut, vorzüglich der Luft- 
röhre zerſtreut findet, zeigen oft gewundene Drüſengänge. In der ſtärkern 
Drüſenſchicht, die an der Hinterwand der Trachea exiſtirt, verlaufen die 
einzelnen Oriiferribren, welche im Mittel 0,015“ meſſen, ähnlich, wre in 
den Schleimdrüſen des weichen Gaumens und des Pharynx. 

Zwiſchen den Verzweigungen der Luftröhre, deren letzten Enden die 
0,020/ bis 0, 080““ im Diameter meffenden Lungenblasdhen auffiser, be⸗ 
finden ſich außer dem verbindenden Zellgewebe auch die Blutgefäße und die 
Rerven. An jedem Lungenblaeden erſcheint ein ſehr reichliches mit kleinen 
Maſchenräumen verfehenes Gefäßnetz, während Anaſtomoſen größerer Zweig— 
chen die Bläschen und die Aeſtchen im Ganzen umſpinnen. Feine Durch— 
ſchnitte friſcher Lungen ſtellen ſich im Weſentlichen ſo dar, wie es ſchon in 
dem zweiten Abſchnitte von den Kaninchenlungen angegeben worden, nur 
daß die Faſern hier ſtraffer und ſpröder erſcheinen. Oft zeigen ſolche 
Duͤrchſchnitte ſo ſchwammartig durchbrochene Räume, wie man ſie im Gro— 
fien haͤufig bet Krokodil- oder bet Schildkrötenlungen fieht. Einzelne Mes- 
balken erreiden hierbei biswerlen felbft nur eine Breite von 0,005/". — 
Die Pleura bildet eine Faferhaut, welde oon einem Pflafterepitheltum be- 
kleidet wird. 


5) Harnorgate. 


Bon den Wärzchen der Niere, wo die Mündungen ſchon mit fretent 
Auge fenntlich find, beginnen dte Urſprungsröhren der Harnkanälchen, lau— 
fen hierbei von der Oberfläche der Papille aus ſchwach divergirend und durch 
Zellgewebe, in welchem ſich meiſt longitudinale, oft geſchlängelte Blutgefäß— 
fidmme von 0,007“ Durchmeſſer bet natürlicher Ausdehnung befinden, ver— 
verbunden, und meſſen hierbei meiſt 0,025/" bis 0,050". Indem nun dieſe 
geſtreckten Harnkanälchen oder Bellini'ſchen Röhrchen ihren mehr gerad— 
ſtrahligen, ſchwach divergirenden Lauf fortſetzen und ſich hierbei häufig ga— 
belig kheilen, bilden fie zuerſt die Malpighi' ſchen Pyramiden und über— 
haupt die Markſubſtanz der Niere und gehen dann allmälig in die aus ge— 
wundenen Harnkanälchen beſtehende Rindenſubſtanz über. Hier verknäueln 
ſie ſich zu einzelnen mehr oder minder geſchiedenen Kegelgruppen. Da je— 
doch dieſer Uebergang mehr allmälig geſchieht, ſo daß einzelne Harnkanäl— 
chen ſchon in die Verknäuelung eingehen, während andere noch ihren frühern 
Verlauf gerader oder etwas gewunden fortſetzen, ſo entſtehen hierdurch die 
Ferrein'ſchen Pyramiden, welche ſich als längere, meiſt hellere Streifen in 
der Rindenſubſtanz auszeichnen. Bei dieſem Verlaufe verbinden ſich nicht 
ſelten einzelne Harnkanälchen durch Anaſtomoſen mit einander. Wm Ende 
der Markſubſtanz beträgt thy Durchmeſſer tm nicht injicirten Zuſtande im 
Mittel 0,014", kann aber bis 0,025““ ſteigen. In der Rindenfubſtanz wo 
ſie meiſt in ihrem naturgemäßen Verhältniſſe gefüllter und dunkler —5* 
nen, zeigt fic) ihr mittlerer Durchmeſſer zwiſchen 0,022“ bis 0,025“, kann 
ſich aber auch ſelbſt in benachbarten Stellen einer und derfelben Niebe auf 
9,010“* vermindern und zu 0,038 erheben. Verfertigt man ſich mit dem 
Doppelmeffer einen ſenkrechten Schnitt, welder in einer Continuttat durch 
die Albuginea der Niere und den oberflächlichſten Theil der Rindenſubſtan 
geht, ſo ſieht man an vielen Punkten Endſchlingen der Harnkanälchen * 
py ein Röhrchen ſich mannigfach ſchlängelnd herauskommt, umbiegt rind Bald 

te früheren Schlängelungen kreuzend, bald von ihnen entfernt, gebogen oder 
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geſchlängelt hinabgeht. Bei gehöri 
—— ich eon — — ea fann man beide Mefte der 
Endumbiegungen keine bloßen Krümmungen dev — ellis ne ß a 
Unmöglichkeit, die Röhrchen von ihrem Anfange bis zu Gude Me Ginn 
Praparate zu verfolgen, der Beweis fein definitiver ift. An den Umbie ae 
zeigt ſich keine conſtante Durchmeſſerveränderung. Ob neben dieſen eaten 
noch blinde, jedenfalls zu keinen bedeutenden Bläschen angeſchwollene 
fänge der Harnkanälchen vorhanden find, iſt nicht ſicher feftgeftellt, denn oft 
geben fic) ſcheinbare Formationen der Art als durchſchnittene Roͤhrchen u 
erkennen oder es erſcheint wenigſtens ein zweifelhafles Bild. Sn feiiere 
Unterfudungen glaubte Gerber nod einen dvitten möglichen Fall Lien 
tet gu haben, daß nämlich die Kanälchen tm Innern der Malpight fden 
Korperchen heginnen. Ebenſo unentfdhieden bleibt es, ob, wie wentgftens 
Préevoft und Cayla bet dem Pferde und dem Schweine gefehen haben 
wollen, von den ſtärkeren Harnfandlden der Rindenfubftany feinere einfa- 
chen oder mehrfachen Ranges entfpringen, fic) verwickeln und wahrſcheinlich 
wieder zu den grbferen Röhren zurückkehren. Wenigftens muß ich fret be- 
Fennen, daß mir aus der menſchlichen Niere feine Anſchauung, welche hier- 
fur ſpräche, evinnerlich tft. Die Epitheltalbiloung, welche als Snnenforma- 
tion der Harnkanälchen auftritt, gehört zu den Pflafterepithelien. Das 
dunflere Ausfehen in den gewundenen Harnkanälchen entfieht durch dte zahl- 
reichen Rerne (ut. Bellen), welche fich tn thnen vorfinden. Weiter nad ab— 
warts werden thre Sellen deutlicher und (biswerlen) platter. Dte an den 
Arterienäſtchen befindlichen Malpighi'ſchen Körper, welche auferdem nur 
nod) in den Primordialnieren des Embryo vorkommen, erſcheinen als rund— 
lihe und oft langlidrunde Körper von 0,080!" bis 0,150 ſchiefem Durch- 
meffer und zeigen nach glücklicher Injection etne bedeutende Menge verwicel- 
ter Blutgefäßſtämmchen, dite etnerfetts aus einem artertellen Stämmchen 
entipringen, und anderfetts in etne oder mehre austretende Blutader- 
ſtämmchen übergehen. Uninjicirt zetgen fie fid) als körnige Kapſeln, welde 
oft eine deutliche ſelbſtſtändige (feinfafertge) Hille darbieten. Durch febr 
verdünntes kauſtiſches Kali Laft fic) oft auch ohne künſtliche Einſpritzung etn 
Theil ver Gefäßſchlängelungen von 0,005" mittlerm Durchmeſſer blofle- 
gen. Allein die körnige Maffe bleibt zum Theil, und es fragt fic) wherhaupt 
fehr, ob nicht nod) im Innern der Gefäßknäuel, wie zum Theil Cayla bet 
Thieren beobachtet haben will, eine andere organifirte Maſſe enthalten rf. 
Nierenkelche, Mterenbecken und Harnletter werden yon einem mehr oder 
minder ausgebildeten Pflafterepitheltum, unter deſſen Zellen and) oft Cylin- 
perden von 0,008" Lange (Nierenbecken) wabhrzunehmen find, beflerdet. 
Im Harnleiter erſcheint oft das Epithelium pflafterartiger und mehrſchichtig. 
Shon im Nierenbecken finde wir, neben den Zellgewebefafern, blaffe, mehr 
oder minder.platte, musfuldfe Fafern von 0,0025/” mittlerm Durchmeffer. 
Deutlicher und ſtärker erſcheint diefe Mittelhaut, im dem Harnfeiter, wo fie 
eine mittlere cireuldre age neben duferen und tnneren Längenfaſern bildet. 
Die Harublafe bietet unter threm Pflafterepithelium ote faferige 
Schleimhaut mit einzelnen, vorzüglich nach unten hin extftivenden Drüschen 
bar. Die Muskelfafern ihrer Mittelhaut find einfache und ſetzen ſich auch 
vorzüglich als Kreisfaſern auf der Harnröhre bis gu deren Ausmündung fort, 
wabrend anbderfeits eingelne musculöſe Fafern in das Ligamentum pubo- 
vesicale tibergefen. Der Constrictor isthmi urethrae hat quergeftretfte Mus— 


felfafern. 


Gewebe ves menſchlichen und thieriſchen Körpers. 783 


6) Geſchlechtstheile. 
a, Mannlide. 


Innerhalb dev lockeren Zellgewebebündel der gemeinſchaftlichen Schei⸗ 
denhaut des Hodens und des Samenſtranges verbreiten fic) die ſich netz— 
förmig vereinigenden Bündel von quergeſtreiften Muskelfaſern des Hoden⸗ 
muskels, welche gegen den untern Theil des Hodens hin dev Außenfläche 
der aus dicht verwebten Zellſtofffaſern beſtehenden eigenen Scheidenhaut des 
Hodens dicht anliegen. Die ſogenannte ſeröſe Haut des Teſtikels erſcheint 
nur als ein lockerer mit Blutgefäßen (und Nerven) verſehener Zellſtoff. Aud 
die Hauptmaſſe der weißen Haut beſteht aus zellſtoffigen bis ſehnigen feinen 
Faden, welche meiſt mit ihren zum Theil plexusartigen Bündeln der Ober— 
fläche des Hodens nach verlaufen. Allein oft ſtößt man auch auf einzelne 
ſtärkere, platte und zum Theil mit Kernen belegte Faſern, deren Bedeutung 
vorläufig dahin geſtellt bleibt. Befreit man ihre innere Fläche von den noch 
anliegenden Samenkanälchen und ſchabt ſie mit einem Meſſer ab, ſo findet 
man in dem Abgeſchabten kernhaltige dünne Plättchen eines Pflaſterepithe— 
lium. Bet anderen Leichen gelingt es, große Fragmente eines Pflaſterepithe— 
lium mit ſchönen kernhaltigen Zellen von 0,005“ loszuſtreifen. Aehnliche 
platte Faſern, wie eben angegeben worden, ſieht man auch in der feſten 
fibröſen Maſſe an dem Uebergang des Samenausführungsganges in den 
Schwanz des Nebenhodens. — Das Verhalten der Drüſengänge des Ho— 
dens oder der ſogenannten Samenkanälchen iſt folgendes. Wenn der Sa— 
menleiter zum Hoden hinabſteigt, beginnt er ſich ſchwach und in weiten Di— 
ſtanzen zu biegen, macht kurz vor ſeinem untern Ende ſtarke, kurze, dicht 
bei einander liegende, wellige, abwechſelnde Windungen und bildet unten an 
ſeinem Uebergange in den Nebenhoden, indem er dünner wird, ſich aber 
reichlicher und länger windet, eine mehr oder minder längliche Anſchwellung, 
in welcher ſeine Verwickelungen häufiger werden und ſich unmittelbar in die 
des Schwanzes des Nebenhodens fortſetzen. Reinigt man den letztern von 
ſeiner röthlichen faſerigen Hülle, fo ſieht man die zierlichen Gamenfanal- 
windungen, welche durch Zellſtoff mit einander verbunden werden, in ihren 
Aggregationen durch bogig quere Furchen an der Oberfläche mehr oder min— 
der läppchenartig abgetheilt werden. Im Schwanze und der Mitte des Ne— 
benhodens beträgt die Breite des Windungsrohres ungefähr im Mittel 
» Linie, tm Kopfe deſſelben 0,27 Linie im uninjicirten Zuſtande. Es ſoll 
nur ein einziges von dem Kopfe nach dem Schwanze hin etwas breiter wer— 
dendes Samengefäß von 20 — 30 Fuß Lange (Kraufe) fein, das fich fo 
durch den Nebenhoden in fehr zahlreichen furzen, abweehfelnd bogigen Wine 
dungen hindurchſchlängelt. An friſchen Nebenhoden hat man oft Gelegen- 
Heit, die mit Blut nod) gefüllten Capitlaren, welche diefe Samengefäßſchlän— 
gelungen, äußerlich umgeben, zu beobadten. Größere Stimmaden von 
0,011" bis 0,026 Durdmeffer laufen oft bogig Langs der einen meift 
condesen Sette der Windungen hin und ergießen iber dieſe Lage ſich verbret- 
tende fetnere Aeſte und mit grofen Mafchenraumen verfehene Capillaren von 
denen die feinſten nur 0,0025/", die groͤberen 0,005 bis 0.009 meffen 
Loft man nun den Kopf des Nebenhodens von dem Hoden moglichſt los fo 
ſtößt man anf die fogenannten gefäßreichen Kegel, d. h. gegen den Ro F bes 
Rebenhodens, brettere Gebilde von 4 — 6! Linge, welche die Siilange- 
lungen der Fortfepungen der ausfiihrenden Gamengefafie enthalten. Die 


784 Gewebe des menſchlichen und thieriſchen Körpers. 


letzteren meſſen im Anfange dieſer ihrer laxeren Windungen 0,115“, an 
ihrem Uebergange in den Kopf des Nebenhodens Dagegen im Mittel 0,2“. 
In der Regel verläuft ein ausführendes Samengefäß in einem Kegel und 
mündet dann geſondert in das Schlängelungsgefaͤß ves Nebenhodens. Dod 
glaube ich auch ein Mal oben gegen den Koͤpf der Epididymis eine gabelige 
Vereinigung zweier dünnerer Röhren zu einem ſtärkern geſehen zu haben. 
Die ihrer Zahl nach 9— 17 betragenden ausführenden Samengefäße durch— 
bohren die weiße Haut des Hodens an dem obern und innern Sheil des 
DHighmore’fchen Kirpers, bilder das Haller fhe Netzwerk, und ſtrahlen 
mit Den aus dtefem hervortretenden leicht geſchlängelten Stämmchen, den ſo— 
genannten geraden oder geſtreckten Samenkanaͤlchen in die einzelnen Lappen—⸗ 
abtheilungen des Hodens aus, um ſich in jeder derſelben unten den mannig⸗ 
fachen, bei der Entwickelung zum Vorfchein kommenden Anaſtomoſenbildungen 
und verhältnißmäßig ſparſamen Theilungen, aus denen nicht bloß zwei, fon- 
dern ſelbſt vier und vielleicht mehr Aeſte hervorgehen können, zu verknäueln 
und hierbei ſehr zahlreiche, bei der Entwirrung am uninjieirten Hoden ſchon 
mit freiem Auge kenntliche Bogenſchlingen zu bilden und angeblich mit die— 
ſen oder freien blinden Enden zu ſchließen. Ohne Zweifel künſtliche Bil— 
dungen ſind es, wenn an einem Samenkanälchen eine bruchſackartige Aus— 
buchtung erſcheint. Der mittlere Durchmeſſer der mit Samen maͤßig ge- 
füllten, geſtreckten Samenkanälchen beträgt 0,150/; der ver aus ihnen her- 
vorgehenden Zweige 0,060““ bis 0,080 bis 0,100““. Dic Blutgefäßver— 
breitung an den Windungen der Samenröhrchen erfolgt nach einem analo— 
gen Typus, wre dieſes für den Nebenhoden angegeben worden. Die mit 
Blut gefüllten Capillarſtämmchen meſſen 0,004“bis 0,008", — Die Ober⸗ 
fläche der relativ ſehr dünnen Innenhaut des Samenleiters wird von klei— 
nen Cylindern des Epithelium bekleidet. Die Verhältniſſe der ſo ſehr ſtar— 
ken Muskelhaut geſtalten ſich auf folgende eigenthümliche Weiſe. Zerrupft 
man ein Fragment derſelben, ſo erſcheinen neben gewöhnlichen Zellgewebe⸗ 
faſern platte, helle, weiche und oft wie aus geronnener Gallerte gebildete 
Faſern von 0,004“ bis 0,007“ Durchmeſſer, die ganz hell oder ſchwach 
oder ftarfer geftreift oder mit aufliegenden Kernen verfehen find. An den 
Maſchenräumen des Faferwerfes und zum Theil an demfelben erſcheint eine 
hellere, geronnener Gallerte ähnliche Subſtanz, welche oft unregelmafige 
pder rundliche bis länglichrunde Klumpen oder aus folchen beftehende Maſſen 
bildet. Auf einzelnen Schnitten zeigen ſie ſich, abgeſehen von den aufliegen⸗ 
den Kernen, wie Zellen mit rundlichen granulirten Kernen. Noch anſchauli— 
cher werden dieſe anfangs gänzlich verwirrenden Bilder auf feinen longitu— 
dinalen und transverſalen ſenkrechten Schnitten, welche man mit dem Dop— 
pelmeſſer verfertigt. Auf den erſteren ſieht man zwiſchen den zum Vorſchein 
kommenden Plexus der muskulöſen Faſern mit ihren aufliegenden Kernge— 
bilden in den Maſchenräumen meiſt dicht gedrängte, mehr oder minder rund— 
liche, bisweilen von einer doppelten Begrenzungslinie umgebene, bisweilen 
Kerne enthaltende, oft freien oder mehrfach in einer größern Zelle einge⸗ 
ſchloſſenen Zellen ähnliche, in Farbe und Glanz gewiſſermaßen an Stärke⸗ 
mehlkörner erinnernde Körper, ſo daß man im Ganzen entfernt an dichte 
Knorpelſubſtanz der äußern Aehnlichkeit nach ermahnt werden kann. Dieſes 
Anſehen dauert, bis nach außen hin Längenfaſern das lebergewicht gewin⸗ 
nen. Auch auf Querſchnitten zeigt ſich zwiſchen den Plexus der circulären 
Faſern, welche ganz nach außen dunkler werden und die größte Dicke der 
Muskelſchicht einnehmen, etwas Aehnliches. Ohne mir ſchon jetzt über dieſe 
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ilde ein beſtimmtes Urtheil erlauben zu wollen, ſcheinen ſie mir doch nur 
prt le von musfuldfen Faſern oder Faſerbündeln, welche die Ma⸗ 
ſchen der Plexus in anderen Richtungen durchſetzen, zu ſein, obgleich die bald 
einfachen, bald mehrfachen Kerne oder ihnen ähnliche einen großen Theil des 
Centrum bisweilen anfüllende, aud) der kalten Eſſigſäure widerſtehende Maſſen 
dieſer Deutung mehr Schwierigkeiten in den Weg legen, als die oft doppelten, 
ſelbſt von äußeren ſchwachen concentriſchen Streifen umgebenen Contourlinien, 
welche auf eine äußere Scheidenbildung zu beziehen wären. Dieſen eigenthüm⸗ 
lichen grauen, gallertähnlichen Subſtanzen verdankt auch der Samenleiter ſeine 
eigenthümliche, dem freien Auge ſich darbietende ähnliche Färbung. Syn ſeiner 
äußern zellgewebigen Hülle ſchlängeln ſich reichliche Gefäßſtämmchen bie mut 
Blut. gefüllt, 0,020 bis 0,055" meffer, und Capillaren von 0,005 bis 
0,011 mit ſehr weiten Maſchen bilden. Die Verdünnung des Samenleiters, 
ba wo ev fid) bor ſeinem Uebergange in den Nebenhoden mer gu winden be- 
ginnt, geſchieht vorzugsweiſe auf Roften ſeiner faſerigen Mittelſubſtanz, die 
uͤbrigens Hier nod) ihre frühere Beſchaffenheit beibehält. Denn während bet 
einem kräftigen Stjabrigen Manne z. B. das Lumen des Vas deferens unge- 
fähr 17! on dem obern Ende des Hodens 0,125" im größten Durchmeſſer 
zeigt, die Innenhaut cine ungefahre Dice von 0,040" und dre Mittelhaut 
eine ſolche von 0,360 hatte, fand fic) in den Windungen ungefahr 7/,// vor 
pent Cintritte in den Nebenhoden fiir dag Lumen 0,102“ und fir die Dicke 
der Mittelhaut 0,185//, Nod) dinner wird diefe muskulöſe Mittelſchicht in 
den Windungéfandlen des Mebenhodens. Allein auch felbft in den Gamenfa- 
nälchen des Teftifels tft fie deutlich nachweisbar. Breitet man nicht gu febr ge- 
füllte Samenkanälchen flächenartig aus und bedecft fie mit einem dünnen Glas. 
plättchen, fo erfennt man nad innen und tn der Tiefe das Pflafterepitheltum, 
das die Snnenformation der Samenkanälchen bildet und Sellen von 0,0055// 
mittlern Durchmeffers enthalt. Nach aufen folgt die deutlich faferige Mittel— 
haut von ungefabr 0,005/" mittlerer Dicke mit aufliegenden länglichen Zellen— 
fernen. Ganz nach außen firetfen fic) oft Bruchſtücke einer ganz ellen durd= 
fichtigen mit faturirten länglichen Zellenkernen verſehenen Membran oder ähn— 
liche Faſerfragmente los. Entleert man vorſichtig und ohne großen Druck (am 
beſten mittelſt einer Staarnadel) ein Samenkanälchen ſeines Inhaltes, ſo kann 
man die Faſern der Mittelſchicht auch auf der Fläche erkennen. Ja, es ſchien 
mir ſogar in einigen, freilich ſehr ſeltenen Fällen, als wenn nach innen von 
dieſen Faſern noch andere feinere exiſtirten. Daß durch ſtarken Druck z. B. der 
Glasplatten des Compreſſoriums dieſe wie andere Faſern unkenntlich werden, 
bedarf kaum der Erwähnung. Durch Behandlung mit Eſſigſäure werden thre 
rundlichen, öfter länglichrunden oder ſpindelförmigen Kerne von 0,0085““ big 
0,005 Durchmeſſer deutlicher. Ob zwiſchen Faſerhaut und Epithelium nod 
eine dünne waſſerhelle Membran liege, kann ich nicht mit Beſtimmtheit ange- 
ben. — Get gefunden fraftigen Menfchen find die Gamenfanale vor threm An— 
fange in dem Teſtikel bis zu dem Samenleiter, dieſen folbft mit eingeſchloſſen, 
mit Gamenmaffe, welche nad) den Localitaten verſchiedene Entwicelungsftufer 
gu zeigen pflegt, gefiillt. Natürlicher Weife richten fic) die lesteren nach den 
zuletzt im Leben flattgefundenen Verhältniſſen. Gm Aligemeinen ſchreiten die 
Entwickelungsſtadien von den Hodenkanälchen nach dem Samenleiter ziemlich vee 
gelmäßig fort. Das normale Verhalten ſcheint folgendes zu fein. Schon in 
Den bon der Oberfladhe der Hovenlappden entnommenen Samenkanalbogen er- 
ſcheinen ſchon im unverletzten Zuſtande zahlreiche dunkele Flecke, von denen ſich 
einzelne als dunkele gekörnte Kugeln zu erkennen geben, andere aber in ihren 
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Beſtandtheilen undeutlicher darſtellen, während⸗ außerdem viele kleine runde Kü— 
gelchen (von 0,0015'" und noch kleiner) theils einzeln, theils haufenweiſe grup⸗ 
pirt, aut vielen Stellen zerſtreuet extftiren, Drückt man den Inhalt der gewun— 
denen Samentanalcen heraus, fo ſtößt man auf eine Menge verfchiedenartiger 
Clementartheile, 1) Das Ountele der Korner und Flecke wird ourch Heine dunfel- 
ranbige, mit hellem Innern verſehene Körnchen, von denen die größten bis 
0,002” meffen, wahrend die kleinſten bis zur Molecularfleinheit herabfinten, 
erzeugt. Sie ſcheinen ſtets nur äußerlich den anderen Gebilden anzuliegen. 
2) Helle, wie ölige Kugeln son 0,0025'" bis 0,0100/" Durdhmeffer, die ent- 
weber gar feine oder undeutlich körnige Beftandtheile zeigen. 3) Helle, den vo- 
rigen an Durchſichtigkeit ähnliche, mit losgeriſſenen Epithelialzellen nit zu 
verwechſelnde Mutterzellen (Cyften) von 0,006 mittlerm Durchmeſſer, welche 
außer ihrer Begrenzung und ihrem hellen Inhalte ſehr verſchiedene Innenkör— 
per darbieten. Dieſe ſind oft einfach mehr oder minder rundlich, körnig, mit 
oft auffallenden einfachen oder mehrfachen Kernkörperchen verſehen, liegen ſel— 
ten centriſch, oft excentriſch und haben im Mittel einen Durchmeſſer von 0003“, 
der aber auch ſelbſt bis zu 0,0055““ ſteigen kann. Bisweilen erſcheinen fie 
länglichrund bis eiförmig, wie nach der einen Seite hin ausgezogen; biswei— 
Ten wie zerdrückt oder undeutlich in zwei oder mehre Abtheilungen getrennt. 
Andere Mutterzellen haben zwet vollfommen individualifirte, zum Theil einan- 
Der deckende und weit mehr von dem innern Bellenraume ausfiillende fugelige 
Innenkörper und find dabet nod) rund oder aud) bisweilen länglichrund. 
Bisweilen find mehre folder Innenkörper (bis 4 — 8) vorhanden, fo daß dic 
Miutterzelle faft gänzlich von thnen ausgefullt wird. Man trifft auch frete, bis— 
weilen mit einer Membran umgebene, thetls, wie es fchetnt, den Cpithelien, 
theils den Samenjellen angehsrende Kugeln an. 4) Die rundlichen bis langltdh- 
runden, mit Kernen verfehenen und oft mit fcharfen Körnchen belegten Cpithe- 
lialzellen der Samenkanälchen. Samenfaden felbft fommen in den Hodenfanal- 
chen gewif nur felte vor. Heterogene Gemengtherle find Blutkörperchen, die 
genannten Epithelialzelien und deren Fragmente, die auffigenden erwähnten 
Körnchen, und aus der alle Elemente des Gamens umſpülenden Gamenfluffig- 
Feit niedergefdlagenc, wahrſcheinlich fibrinartige Körper, welche ſich als körnige 
unregelmapige Waffen, granulirte irreguläre Fafern und Schollen u. dgl. dar- 
fiellen und es vorzugsweiſe gu bewirken ſcheinen, daß trog der Befeuchtung mit 
Waſſer oft größere Fragmente gufammenhangend bleiben. Gm Gegenfage gu 
dieſen unvollſtändigen Biloungen ſtoßen wtr tn der Regel im Samenleiter und 
ſelbſt in dem Nebenhoden auf ſehr reichliche Samenfaden, deren längliche, nach 
hinten etwas breitere und abgerundete, vorn ſpitzere Köpfchen durch ihre dun⸗ 
kelen Randbegrenzungen auffallen, deren dünne Schwänze meiſt, vorzüglich vorn 
geſtreckt liegen, ſich Sisweilen fritmmen und öſen, ſelten getheilt oder mit einem 
Anhangskörperchen verſehen ſind. Bei Befeuchtung mit Waſſer ſah ich an ih⸗ 
nen noch 84 Stunden nach dem Tode bei dem oben erwähnten Stjabrigen 
Manne ſchwache Bewegungen. Die zwiſchen diefen berden Ertremen liegenden 
Mittelformen, welche zunächſt wher dte Entwickelungsweiſe der menſchlichen Ga- 
menfaden Aufſchluß geben tonnten, find im Gangen ſchwer gu beobachten und 
nod) am meiſten in dem Nebenhoden, vorzüglich dem Kopfe deſſelben und den 
Samengefäßkegeln anzutreffen. In der Samenflüſſigkeit des Nebenhodens fin⸗ 
det man oft neben ſehr zahlreichen Samenfaden dunkele, rundliche bis laͤnglich⸗ 
runde Körper, welche in ihrem größten Durchmeſſer pon 0,007 bis 0,023 

ſchwanken und an welden neben emer oft deutlichen coneentriſchen Streifung 
den Rorpern der Samenfäden ähnliche Gebilde, welche gleich ihnen der Effig- 
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faure widerſtehen, bald in concentriſcher Ordnung, bald in unbeftimmter Lage- 
rung hervortreten. Im Gunern zeigen ſich cine deutlich oder undeutlich körnige 
blaffere oder dunklere Maſſe, oder neben diefer cine oder mehre Kugeln. Oft 
Haben fie auch eine gelbliche Farbe, und ertheilen, wenn ſie häufig ſind, dieſe 
Färbung der ganzen Samenflüſſigkeit auf eine ſchon dem freien Auge kenntliche 
Weiſe. Außerdem ſieht man häufig blaſſe runde bis länglichrunde an die In— 
nenforper der Mutterzellen erinnernde Gebilde von 0,003“ mittlerm Durch— 
meſſer. Sie ſind aber jetzt heller, haben ſchärfere runde Contouren und zeigen 
ſelten eine kleine ſtielartige Ausbuchtung. An manchen von ihnen erkennt man 
ein durch ſeinen Glanz ſich auszeichnendes, meiſt längliches Körperchen, welches 
dadurch an die Köpfchen der freien Samenfaden erinnert, während ſich am 
Rande einzelne Bogenſtreifen darbieten. Nach Kölliker ſollen ſie in der That 
einen eingerollten Samenfaden enthalten. Ueber die Deutung dieſer Entwicke— 
fungsphanomene ſ. d. Art. Samen. 

Die äußere Haut ves Hodenſackes giebt zu keinen beſonderen Bemer— 
kungen rückſichtlich ihrer Gewebetheile Veranlaſſung. Sn der unter ihr befind— 
lichen Tunica dartos, welche von ſehr laren, großen, unregelmäßige Maſchen 
einſchließenden Capillaren von 0,0025“ bis 0,006“ durchzogen wird, erkennt 
man nur Faſern und Faden, von denen die letzteren durch thre cylindriſche Form, 
thre Grofe, thre wellenfirmigen Biegungen mit den gewöhnlichen Zellgewebe- 
fafern ubereinftimmen. Breitet man fic) aber etn Stück der Haut des Hoden- 
faces 3. B. in der Mahe der Maphe mit fener Jnnenfladhe nach oben gewandt 
aus, entnimmt an dev innern Grenze der Cutis oder etwas oon ihr entfernter 
Flächenſchnitte und sieht fie mit Nadeln aus einander, fo fieht man unter den 
äußerſt zahlreichen Zellgewebebündeln und oft von thnen verhüllt brette, tn ih— 
rem Durchmeſſer oon 0,013" bis 0,036 ſchwankende, in ihrer Färbung den 
einfachen Mustelfafern der mittlern Darmbaut ganz ähnliche Fafern von 
0,002/", welche reichliche longitudinale, ſchon ohne wettere Vorberettung ziem⸗ 
fic) auffallende Rernbildungen auf fic) haben. Behandelt man etn ſolches Prä— 
parat mit Eſſigſäure, fo geben fid) dieſe Faſern ſogleich durch thre lange und. — 
febr ſchmalen aufliegenden und dann deutlicher werdenden Kerne zu erfennen. 
Es ift ſehr die Frage, ob nicht dtefe Fafern, weldje in dem fo reichlichen Zell— 
gewebe eben fo leicht uberfehen worden find, als man fie, wenn man einmal. 
fie fennen gelernt hat, herausfindet, musfuldfer Natur find, fo daß das Rune 
geln der Haut des Hodenſackes durch fie bewirkt würde. C8 verſteht fid) von 
felbft, daB eine Verwechſelung diefer mustuldfen Fafern mit Blutgefäßen bet et- 
niger Uebung durchaus unmöglich iſt. 

Die freie Oberfläche der Innenhaut ver Samenbläschenwindun— 
gen wird von einem Pflaſterepithelium bekleidet. Unter ihren wabenartigen 
Vertiefungen ſcheinen keine beſonderen Drüſen zu liegen. Die an und unter 
ihr verlaufenden Capillarſtämmchen meſſen mit Blut gefüllt in der Regel O,003“ 
bis 0,005". Shre dice muskulöſe Mittelhaut flimmt gang mit der des Sac 
menleiters, vorzüglich bes unterften Theiles deffelben überein. An den Faſern 
erſcheinen wiederum auf feinen Durchſchnitten ſehr zahlreiche rundliche bis läͤng⸗ 
lichrunde Gebilde von 0,0035““ bis 0,005 Durchmeſſer. Die tm Mittel 
0,085" dicken, ſich bisweilen ſchlängeinden Hauptſtämmchen der Blutgefäße 
der äußern zellgewebigen Haut löſen fich i weite Capillaren yon 0,003" hig 
0,008" auf. In den längere Zeit nach) dem Tobe unterfudten Samenblaſen 
findet man oft cine grofe Menge einer gallertigen Maffe, welde, da dte Ve- 
siculae seminales bet nod) warmen Leiden Hingeridteter eine fliffigere Sub— 
ſtanz enthalten, durch Gerinnung bet dem Erkalten der Lot 
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Sie erſcheint im erſtern Falle unter dem Mikroſkope ta Gorm von unregelmä⸗ 
ßigen gelatindfen Brocken. Im übrigen enthalten die Samenblasden bald 
wabren durd) den Samenausfihrungsgang herabgeführten Gamen, bald nidjt. 
Oft fieht man auc) in ihrer Gallerte reichliche gelbe bis gelbtiche Körnchen 
thetls fret, theils in Bellen, die bisweilen fogar nod) von einer zweiten Zelle 
umgeben werden gu können ſcheinen, ifolirter oder hanfenweife eingeſchloſſen. 
Daß außerdem noch losgelöſſte Epithelialelemente verſchiedener Art hier zu fin— 
den ſeien, bedarf kaum der Erwähnung. Auch der Ductus ejaculatorius beſitzt 
in ſeiner Mittelſchicht ähnliche einfache muskulöſe Faſern und trägt an der 
Oberfläche ſeiner Innenhaut pflaſterartige Zellen, die bisweilen auch von klei— 
nen Cylindern herrühren dürften. 

Die Proſtata tft eine in reichlichem Faſergewebe eingebettete aggregirte 
Drüſe, deren mehrfache, bisweilen ſich vereinigende Ausführungsgänge iſolirt 
in den benachbarten Theil der Harnröhre einmünden. Ihre im Zuſtande ihrer 
natürlichen Füllung mit ihrem weißgelblichen Abſonderungsproducte zum Theil 
ſchon mit freiem Auge kenntlichen Drüſengänge ſtreichen von der Schleimhaut 
der Harnröhre nach der Oberfläche der Drüſe hin, durchſetzen dieſe mit ihren 
Theilungen, bisweilen leiſe ſich biegend, in den mannigfachſten Höhen, ſo daß 
bei ſenkrecht von außen nach innen geführten Durchſchnitten ſeltener ein länge— 
res Stück eines Drüſenganges, als quere und ſchiefe Bruchſtücke derſelben zum 
Vorſchein kommen, werden hierbei durch das bei auffallendem Lichte mattgrau 
bis grauröthlich erſcheinende, zwiſchen ihnen befindliche Faſergewebe von einander 
geſchieden und meſſen mit ihren Endköpfchen 0,040“ bis 0,110“, im Mittel 
0,085!" bis 0,090“. Verfertigen wir uns mittelſt des Doppelmeſſers einen 
feinen ſenkrechten Durchſchnitt durch die Subſtanz der Driife, fo erſcheinen die 
zahlreichen gum Theil {chon mit fretem Auge fenntlichen Lumina im den Fafern 
per Grundmaffe wie eingebettet. Die Faſern yon dtefer, welche hier blag, mtt 
vielen Kernbildungen bedeckt und vielleicht aud) musfulds find, gehen zunächſt 
um die Oeffnung freisformig herum. Mach innen von ihnen bemerft man dann 
die aus Körnern von 0,002" bis 0,005" Durchmeffer beftehende Innenfor— 
mation. An einzelnen blinden Enden erſchien mix bisweilen eine durchſichtige 
Membran nach aufen yon diefer Innenbildung. In dem gelblichen Abſonde— 
rungsproducte der Vorſteherdrüſe erfennt man viele, wahrſcheinlich von der In— 
nenformation herrührende Sellen oon 0,005 Durchmeſſer , ſo wie unregel- 
mafige kleinere Körper, und fehr Heine, gelbliche mit dunfelen Randern verſe⸗ 
hene, zum Theil an und in den Zellen kenntliche Molecule, die ſämmtlich in- 
nerhalb einer durchſichtigen Grundflüſſigkeit enthalten find. Auf feinen ſenk⸗— 
rechten Durchſchnitten einer Cowper'ſchen Drüſe ſieht man ſehr gut in den 
einzelnen, durch eine Faſermaſſe geſonderten Läppchen den Krümmungsverlauf 
und die Verknaäͤuelungen der meiſt 0,021“ bis 0,028" im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden kleineren Drüfengänge. Die kurztraubig aufſitzenden Endköpfchen meſ— 
fen 0,016““ bis 0,029“. Sn dem Geerete dtefer Driifen erſcheinen viele rund⸗ 
fiche Körper von 6,0035““, und ſehr viele faſt molecularkleine Körnchen. 

Von der äußern Haut des männlichen Gliedes bleiben nach dem, was 
ſchon oben über die äußere Haut überhaupt angemerkt worden, nur die noch 
ſehr dunkelen Verhältniſſe der Praeputialdrüſen zu erörtern übrig. Betrachten 
wir eit Stück der äußern, die Oberfläche der Eichel z. B. in ihrer Mitte über⸗ 
ziehenden weichen Haut, ſo finden wir ſie areolirt. Jeder der dieſes Ausſehen 
erzeugenden hellen Ringe, meiſt von 0,028“ bis 0,040“ Durchmeſſer, zeigt oft 
einen ſcheinbaren innern Oeffnungsring bon 0,010 mittlern Durchmeſſers. 
An anderen Stellen dagegen fieht man innerhalb dieſer hellen Areblarringe etn- 
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athe oder mehrfache abgeſchnittene Blutgefäßſchlingen, fo daß man fon hier 
es auf neal Rati hingeführt wird. An manchen Stellen zeigt ſich 
das Ganze nur überhaupt mehr oder minder netzförmig gegittert. Verfer⸗ 
tigt man ſich nun mit dem Doppelmeſſer feine ſenkrechte Schnitte, ſo ſieht man 
dicht bei einander ſtehende pyramidale, mit ihren Spitzen nach oben gerichtete, 
den Taſtwärzchen analoge Gebilde, welche meiſt an ihrer Baſis eine ungefähre 
Breite von 0,02“ bis 0,06" haben, von denen aber einzelne zwiſchenliegende, 
viel breiter oder wie aus mehren zuſammengeſetzt erſcheinen, die alle fo dicht 
von den Epidermidalzellen eingehüllt und bekleidet werden, daß die Oberfläche 
der Epidermis glatter und nur mit langgedehnten Colliculis beſetzt erſcheint. 
Nach Behandlung mit Eſſigſäure erhält man ganz das ähnliche Bild, wie wenn 
man feine Schnitte anderer mit Taſtwärzchen beſetzter Hautſtücke der Thätig⸗ 
keit dieſes Reagens ausſetzt. Auch die Innenfläche der Vorhaut zeigt ganz 
ähnliche Verhältniſſe ihrer zarteren Hautwärzchen. Die weißen Flecke, vorzüg⸗ 
lid) am Halſe der Eichel, welche man unter dem Namen der Tyſon'ſchen 
Drüſen aufführt, erſcheinen, von oben betrachtet, wie berg- oder higelartige 
Theile, welche fcharfe obere und ſeitliche Rander haben, an threr Bafis dage- 
gen von der übrigen Hautſubſtanz weniger abgegrengt find, von der Innenfläche 
Dagegen gefehen, bald als einfach rundliche, bald als fcheinbar ſchwach getheilte 
bis ſcheinbar gefingerte Gebiloe. Führt man durch mehre derfelben einen 
feinen ſenkrechten Schnitt, fo fieht man, daf fie, indem fie Hügel an der dufern 
Oberfläche erzeugen, hier vont der Epidermis befletdet werden, und daß dtefe 
ſich oft ſcheidewandartig zwiſchen je zwei benachbarten Kugel- oder Blafengebil- 
den der Art hinabſenkt. Ihr Inneres erſcheint heller und läßt bisweilen an 
einzelnen Stellen Durchſchnittslumina erkennen. Bisweilen ſcheinen auch meh⸗ 
re Abtheilungen in einem ſolchen Gebilde zu exiſtiren. Daß dieſe Theile keine 
gewöhnlichen Talgdrüſen ſeien, läßt fic), wie id) glaube, mit Beſtimmtheit be— 
haupten. Ihr feinerer Bau aber muß noch das Sbject künftiger aufhellender 
Unterſuchungen werden. — An der Haut der Außenfläche des Gliedes erſchei— 
nen ſchon mit freiem Auge kenntliche zerſtreuete, veräſtelte, traubige Talgdrüfen, 
welche durch Behandlung der mit ihrem ſubeutanen Zellgewebe losgelsften 
Haut mit kauſtiſchem Kali um vieles deutlicher hervortreten. — Die lockere 
Hascia penis beſteht aus Zellgewebebündeln, in welchen ſich wiederum ſehr 
laxe Capillaren von 0,0035““ bis 0,008 verbreiten. — Die ſehnige ſtarke 
Hülle, welche die eavernöſen Körper des Gliedes, nicht aber die Harnroͤhre un⸗ 
mittelbar einſchließt, hat ſich leicht ſchlängelnde ſehnige Faden, deren Bündel in 
massa einen röthlich gelben Schein annehmen und oft mehr oder minder iri⸗ 
fiven. — Um ſich cine Ueberſicht der wefentlichften Gewebctheile der die vende 
fen Maſchenräume Der cavernöſen Körper begrenzenden Netzbalken zu verſchaf⸗ 
fen, dienen am beſten mit dem Doppelmeſſer oder der Scheere bereitete feine 
Schnitte friſcher nicht injicirter männlicher Glieder. Man erfennt hier zunächſt 
das Faſergewebe, welches die im Innern der Bälkchen verlaufenden Schlag— 
adern (und Nerven) verhüllt, unterſcheidet auf geeigneten friſchen Präparaten 
außer den zellgewebigen und ſehnigen Faſern auch einfache, blaſſe, platte, meiſt 
mehr nach innen liegende Muskelfaſern, und erfennt an einzelnen Stellen, z. B. 
an vielen Punkten der hinteren, noch nicht mit einander vereinigten Theile der 
cavernofen Korper des Gliedes einzelne Fettablagerungen. Nach dem Auswa— 
{hen des Praparates von allem in den Maſchenräumen enthaltenen Venenblute 
fieht man befonders an den Rändern der Bälkchen die durchſichtige Innenhaut 
der venöſen Maſchenräume, welche ſo die Bälkchen begrenzt. An ihr zeigen 
ſich bisweilen einzelne rundliche bis laͤngliche, auftlegende Epitheliumzellen abn 
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liche Gebilde, über deren Bedeutung ich mir jedoch noch fein Urtheil erlaube, 
und Die man auch nicht felten in dem aus den Maſchenräumen heransgeprefiten 
Blute vereingelt wiederfindet. Die in hom Sunern ver Netzbälkchen verlau— 
fenden Schlagadern, welde in den langen and dünnen Balfenfaden vorzüglich 
geſchlängelt bis korkzieherartig gedreht find, bringt man an uninjicirten Prä— 
paraten am beften durch mäßige Behandlung mit kauſtiſchem Kali gum Vor— 
ſchein. Ste geben fich hierbet fehr oft durch thre etwas dunfelen Ränder fcharf 
gu erfcnnen, und zeigen deutlich thre Thetlungen, die bisweilen ſchon im fri- 
ſchen Suftande fichthar werden. Auch ift diefe Methode geeignet, um felbft 
- an uninjicivten Prdparaten, die vein künſtliche Natur der Arteriae helicinae 
oor Augen gu fubren. Oaben wir nämlich aus einer Stolle, welche mit länge— 
ren gon einem Puntte ausgehenden Balfchen verfehen ift, cin Präparat, wel- 
ches die fcheinbar blinden rantenartigen Sdlagadern deutlich zeigt, fo erfennt 
man gwar ſchon bet flirferen Vergroferungen ohne alle Vorbereitung den kork— 
zieherartigen Verlauf, und felbft die abgeriffencn und nicht felten umgefdlage- 
nen Enden der Arterien in den naher pder entfernter ihrem Urfprunge abge- 
ſchnittenen oder durchriffenen Bälkchen; befeudtet man aber das Ganze auf 
vorſichtige Wetfe mit einer verdünnten Löſung oon kauſtiſchem Ralt, fo werden 
oft an Stellen, die fonft blinden Enden täuſchend ähnlich fehen, Lumina der 
durchſchnittenen Schlagadern deutlich wabrgenommen, Vorzüglich gilt dtefes 
für die Fälle, wo das mehr quer Lis weniger ſchief getroffene Durchſchnitts— 
ende ſich nur ſchwach gebogen hat, daher das Lumen entweder nach oben oder 
nach unten an der Arterie liegt, ſo undeutlicher gemacht wird und ein ſcheinbar 
wahres blindes Ende herauskommt. Kauſtiſches Ammoniak wirkt in ſolchen 
Fällen weniger intenfiy und daher oft beſſer. Um hier zu einer beftimmten 
Neberzengung zu gelangen, muß man nur durch Uebung es gelernt haben, die 
Durchſchnittslumina unter den ſtärkeren Mikroſkopoergrößerungen gu erkennen, 
und darf es nicht vernachläſſigen, ein ſcheinbares blindes Ende von oben und 
von unten, überhaupt von möglichſt vielen Seiten zu betrachten und zu dieſem 
Zwecke bisweilen unter dem Mikroſkope etwas zu rollen. Daß durch das Zu— 
rückziehen der Bälkchen und vorzüglich der in ihnen enthaltenen Schlagadern, 
wenn dieſe einige Laͤnge haben, eine ſchraubige Einrollung derſelben beſonders 
hervorgerufen werde, bedarf kaum der Erwähnung. 


b. Weibliche Geſchlechtstheile. 


Verfertigt man ſich einen dünnen Schnitt durch das Grundgewebe des 
Eierſtockes, ſo ſieht man außer den reichlichen, ſich oft ſchlängelnden und 
häufig Schlingen bildenden Blutgefäßſtämmen eine faſerige Grundmaſſe , im 
welder (vorzüglich in der fogenannten Albuginea ovarit und deren Nähe) ne⸗ 
ben einzelnen zellgewebigen Fäden zahlreiche, etwas breitere Faſern mit ſehr 
vieler Kernen auffallen. Dieſe erſcheinen nad) Einwirkung von Eſſigſäure 
zum Theil rundlich, länglich und in mannigfachen langen und ſchmalen Geſtal⸗ 
ten, die als Uebergänge in Kernfaſern gedeutet werden. In dem lockern un⸗ 
terliegenden, blutgefäßreichen Gewebe ſcheint mehr gewöhnliches Zellgewebe vor⸗ 
zuherrſchen, obgleich man hier auch noch viele verhältnißmäßig große Kernbil⸗ 
dungen antrifft und ich hier beſtimmt ſolche länglichrunde Nuclei in platten, 
ſehr blaſſen Faſern eingeſchloſſen ſah. Die in dem Ovarium eingebetteten Fol⸗ 
likel beſtehen aus der Follikelhaut, der Körnermembran, dem Follilularinhalte, 
per Zona pellucida, der Dotterhaut, dem Dotter, dem Reimblaschen und dem 
Keimflecke (f. das Nähere in d. Art. Ei und Entwickelungsgeſchichte). Writ 
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Follikeln nicht zu verwechſeln find häufig an der Oberfldde ver Ovarien und 
in deren Nahe yorfommende helle Bläschen, welche eine fibröſe Hulle und einen 
fornigen, dem Contentum Folliculi nicht unähnlichen Inhalt, dagegen feine 
Spur anderer Theile befigen und von denen es fic fiir jest nicht entſcheiden 
läßt, ob fie den Remak'ſchen Wimperblafen (f. d. Art. Flimmerbewegung) 
entfpreden oder nit. Qu deutlid) hervortretenden, nod) mit tiefer Nar— 
benbildung verfehenen gelben Körpern beobachtet man eine Helle gefaferte 
Maffe mit vielen aufltegenden Kernen, welche bet dent Hellen, oft minder deut- 
fish faferigen Suftande der Grundfubftang dem Gangen ein körniges Anſehen 
verleihen. 

Die dem breiten Mutterbande angehörende äußere Haut der fallopiſchen 
Röhren ſtimmt in ihrem faſerigen Gewebe mit dem übrigen Bauchfelle über— 
ein. Unter ihe folgt laxeres verbindendes Zellgewebe und dann die Mittel— 
Haut mit ihren muskulöſen Faſern. Diefe find tm Mittel 0,0035“ breit, lie— 
gen bündelweiſe an ecinander, ftimmen febr mit den einfachen Musfelfafern der 
Mittelhaut des Darmes überein und werden, wie man auf fenfredten Durch— 
ſchnitten befonders fieht, in ihren Maſchenräumen pon lockerm Bindegewebe 
durchſetzt. Die Schleimhaut befist etm Flimmerepithelium. Legt man ein los— 
geſchnittenes Läugsfältchen mit umgelegtem Rande unter das Mifroffop, fo 
fieht man oft, vorzüglich bet alteren Leichen, die Fiimmercylinder ihm ſcheinbar 
ganz dicht aufgeftellt, als Hatten fie gar feine fiingeren Stadien unter fid). An 
anderen Stellen gewahrt man jedod) an der durdhfidhtigen Linie, welche dte 
Schleimhaut begrenzt, jüngere Sellenformationen, die wabrfdetnlich als dünne 
Schicht nod unter den Cylindern legen. Manche von diefen zeigen fogar nach 
unten Stadeln, wie fie bet den Pflafterepithelien der Adergeflechte, nes Epithe- 
lium der Conjunctioa u. dgl. häufiger vorfommen. Die mittlere Lange der 
Cylinder betragt 0,008. R 

Die Fafern der Mittelhaut der Gebärmutter erſcheinen bet nicht ge— 
ſchwängertem Uterus einfach, nicht quer geſtreift. Dicer bieten fe Oe 
Purtinge und Kaſper bet ſchwangeren Gebdrmittern Querſtreifen dar 
Sie find im erftern Falle wiederum blaß und wegen der vielen aufliegenden 
Kernbildungen fornig. Ueber ihre Anordnung fiehe Purkinje und RKafper?) 
Die Schleimhaut der Gebdrmutter befist an ihrer Oberfläche ein bis zu ben 
Muttermundslefren reichendes Slimmerepithelium mit Slimmercylindern und in 
ihren Durchmeſſern auf eine bedeutende Weife ſchwankenden Capillaren, dte 
mit Blut gefüllt zwiſchen 0,012 und 0,080" ungefähr variiren Nach 
Kraufe follen die in ihr zerftrencten Drüſenröhrchen Bfters 2—3 foirali e Wins 
Dungen machen. Sie find nad) ihm meiſt 2// tang, bis 1/4 sen shad 
an ihrer Mündung 1/,,'“ weit. Die aggregirten Mutterhalsdriifen zeigen auf ſenk⸗ 
rechten, mit bem Doppelmeſſer verfertigten und durch Ralt etwas durchſichtiger 
machten Durchſchnitten vielfache Verſchlingungen ihrer im Mitel 0,059 Fens 
den Röhren und erinnern hierdurch vorzüglich an die aggregirten Dviifen deg Ge 
Gaumens und des Schlundes. Ob die fogenannten Naboth' ſchen Eiche —— 
gedehnte rundliche Säckchen ſeien (Kraͤuſe), foun ich nicht mit — 
— atten — ſie vorzüglich da, wo aggregirte — 

tren, dor. Auch liegen bisweilen zwei fo dicht an ef : ne 
folde Morbnung Dat, ba man glauben inn Re ie var Sune eae 
igen einfacer oder gewundener Drüſenſchläuche. Allein meiſtentheils zeigen 


) De structura fibrosa uteri non gravidi, Vratislayiae 1840. 8 
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ſie ſich als geſchloſſene Kapſeln, welche als Inhalt innerhalb einer Flüſſigkeit 
kleinere Korner und bisweilen größere, wie es ſcheint fette, Körper befitzen und 
Daher vielleicht den ſchon bei der Magenſchleimhaut erwähnten geſchloſſenen 
Bälgen zu paralleliſiren fein dürften. — $n dem runden Mutterbande ſieht 
man außer den reichlichen interſtitiellen Zellgewebefaſern ſteifere, blaß röthlich 
gelbe, wie mir ſchien, mit denen der Mutelſchicht ves Uterus nicht ganz identi- 
{che Faſern son 0, 0035““ mittlerer Breite, welche auch vie dem freien Auge 
gelblich bis gelbröthlich erſcheinenden Strange hervorrufen. Zerrupfte ich Stück— 
hen deſſelben und behandelte fie mit Eſſigſaͤure, fo erfchien oft cine auffallende 
Menge von ſchraubig gedreheten Umhüllungsfafern, welche vorzüglich dem Zell- 
gewebe anzugehören ſchienen, während auf den anderen Faſern reichliche diſtante, 
der Länge nach vorzugsweiſe geordnete Umhüllungsgebilde auftraten. 

Auf ſenkrechten Schnitten der in die Schleimhaut des Scheidengewöl— 
bes übergehenden Schleimhaut der Gebärmuttermundslefzen gewahrt man noch 
cylindriſche Epithelialzellen, welche auf dieſen ſelbſt ſenkrecht ſtehen und nicht 
etwa durch benachbarte Drüschen, mit ihrem Schleime vermiſcht worden ſind. 
In dem abgeſchabten Schleime des benachbarten Theiles des Scheidengrundes 
ſieht man niedere Cylinderchen, die auch auf dünnen ſenkrechten Schnitten der 
Schleimhaut aus dieſer Gegend erſcheinen. Bald aber beginnt das Plattenepi- 
thelium, weldes durch die übrige Scheide geht. Zugleich gewabrt man nod 
an ſolchen Praparaten ein eigenes Verhältniß. Es ragen naͤmlich an der Ober— 
flade 0,035" bis 0,080" Lange einfadje bis vergweigte Zotten, ähnlich den 
einfacheren Sotten des Exochorion, mit Epithelialzellen befleivet, hervor. Sie 
Hilden oft Biegungen und Schlingen, veichen bis zu den äußeren Schamlefzen, 
werden vorzüglich gegen die Columnae rugarum breiter, dider darmzottenarti— 
ger und zeigen ſchon tm friſchen Zuſtande und deutlicher nad) Behandlung mit 
Effige oder Weinfteinfaure, gletd der zwiſchen dieſen Schetdengittden be- 
findlichen Schleimbaut, runde grofe RKernbiloungen, die nabe an etnander lie— 
gett, forte gewundene Rohren, wahrſcheinlich Blutgefäßſchlingen, weldje in dev 
Grundfubfiang verlaufen. Die Wärzchen der Columnae rugaram felbft erſchei— 
nen auf feinen Doppelſchnitten ganz ähnlich, find offenbar nur ſtärker entwicelte 
Scheidenzöttchen und haben aud) kleinere Zottenbiloungen zwiſchen ſich, wahrend 
höher oben im Scheidengemslbe ouch größere Wärzchen ſchon zum Theil vor— 
fommen, Ueberall in und unter der Scheidenſchleimhaut zeigen fic) grofe, auch 
im uninjieirten Suftande auffallende Blutgefäßnetze, welche mitdent an geſchlän— 
gelten Blutgefäßen fo reichen, fächerigen Gewebe hinter der Schleimhaut in 
Verbindung fiehen. Von den Orifenbiloungen der Schleimhaut des Schetden- 
grundes fonnte id) mir bis jest feine gentigende mifroffopifde Anſchauung be- 
reiten, Da man an Stellen, weldhe felbft den aggregirten Drüschen des Gebdr- 
mutterhalfes ähnliche Fleckchen darbieten, weder auf horizontalen , durch) Kali 
durchſichtiger gemadten, nod) auf fentrechten Schnitten etwas Beſtimmtes wahr⸗ 
nimmt. Nur auf einzelnen Schnitten glaubte ich ſenkrechte Schläuche, die 
man jedoch nicht mit Blutgefäßſtämmen verwechſeln darf, geſehen zu haben. 
Die Cowper'ſchen Drüſen des Weibes find nod) nicht ſpecieller mikroſkopiſch 
unterſucht, gleichen aber wahrſcheinlich denen des Mannes. Eben ſo bedarf 
noch die mikroskopiſche Conſtitution der an der Harnröhre und deren Mündung 
befindlichen Drüſen und Bälge einer genaueren Erforſchung. Daſſelbe gilt von den 
Santorini'ſchen Praeputialdrüſen der Klitoris, deren ungleich zexſtreuete, ziem⸗ 
Lich nahe bet einander liegende Oeffnungen meiſt zwiſchen 0,025 bis 0,040 
ſchwanken. In den kleineren Schamlefzen erſcheinen, vorzüglich gegen die äuße⸗ 
ren Schamlippen hin eigene, bisweilen mit einem oͤligen bis fettigen Kugelin- 


Gewebe des menfdliden und thieriſchen Körpers. 793 


Halte zum Theil gefüllte Drüſen, welche fich oft ſogleich an ihrem Ausführungs⸗ 
garige gabelig thetlen und ihre Drüſenröhren dann ſchlängeln und verwickeln. 
Der eine hat eine größte Breite von 0,025" und zeigt ein Lumen von 0,007 
bis 0,011// und oft reichliche an ihm anltegende Cangenfafern, welche vorzüg— 
lich durch die Umbillungsformation derfelben bedingt zu werden ſcheinen. Der 
Durdmeffer der Spaltungsgange betragt tm Anfange 0,008“ — 0,010. 
An der innern Fläche der duferen Schamlefjen und pon da an wetter erfchet- 
nen die die Haare begleitenden Talgdrüſen, welche bald emfach, bald gabeltg 
getheilt, faft immer fehr mit Secret gefiillt find und metft 3u fe zwei ſeitlich 
an einem Haare ftehen. Ihre Enden liegen ungefahr %// unter der Oberflache 
der Epidermis; die Breite ihres Hauptausfithrungsganges betragt metft 0,012 
bis 0,020/; dte der Theilungsafte, wenn fie gefpalten find, 0,010// — 0,013, | 
Der Ban der cavernsfen Körper des Miblers und des Vorbhofes ſcheint 
der Structur der Corpora cavernosa des männlichen Gliedes ganz ähnlich zu 
fein. Nur kommt es hier faft nur zu breiteren Septis, fo daß eine Erzeugung 
yon Arteriae helicinae beinahe unmöglich wird. Der Constrictor cunni enthält 
quergeſtreifte Mustelfafern. Ob eine fehr diinne Schicht einfacher Muskelfa— 
fern auch bier unter der Schleimhaut exiſtirt, muß dabin geftellt bleiben. 
Die Briifte wurden ſchon in dem zweiten Abſchnitte erwabnt. 
G. Valentin. 


Crflarung dev AXhbildungen 2). 


Fig. 1. Kryftalle aus dem Vorhofe des Gehsrorganes eines erwachfenen 
Menſchen. 
Fig. 2. Verſchiedene Formen von ſchaaligen Kugeln aus dem Hirnſande 
der Adergeflechte und der Zirbel des Gehirnes eines 18jährigen Mannes; a. 
bis r. find unverletzte, s. bis w. geſprengte Kugeln. a bis m. ſtammen aus den 
ſeitlichen Adergeflechten. n. bis vr. aus der Zirbel. 
Fig. 3, Proben aus dem Abſatze in dem Harne des Pferdes, a. Cine 
Sone — ig aed Kugelreihe. c. eine Doppeldruſe. 
tg. 4. Fettzellenbildungen aus der Fußſohle eines im ij 
— menſchlichen Embryo. oe ae aaa 
1g. 5, Cigenthitmliche Pigmentzetfen aus dev Vorderfläche der Regen⸗ 
ek i — fi bit grünen Froſches. —* * 
ig. 6. Dicht gefüllte polyedriſche Pigmentzell 
menſe he Beipes polyedriſche Pigmentzellen aus der Choroidea des 
Fig. 7. Verſchiedene Formen von Pigmentzellen aus dem Fro 
und g. aus dem Auge und f. aus der Haut. J—— 





) Die den Abbildungen beigefügten Bruchtheile be eichnen das Verhaltni > natinli 
Hen Größe zu der Grofe, unter a a 
Mitrostove prchen pda i u welder die gezeichneten Gegenſtaͤnde unter dem 
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Fig. 8. Einige Formen dev Pigmentramificationen aus der Choroidea des 
Auges des Menſchen. 


Sig. 9. Pigmentgellen aus der Choroidea eines dreimonatlichen menſchli—⸗ 
chen Embryo. 

Fig. 10. Zellenfaſern des Bindegewebes aus dem Unterhautzellgewebe 
eines fünfmonatlichen menſchlichen Embryo. 

Fig. 11. Platte Faſern und gum Theil ſchon gefonderte Faden des em— 
bryonalen Sehnengewebes aus der Uchillesfehne eines dreimonatlichen Embryo 
des Menſchen. 

Sig. 12. Faden aus der Seleroticn des Menfchen. 

Sig. 13. Faden aus der Hornhaut des Frofehes (bet dem Menſchen bie- 
ten fie ein ganz ähnliches Wusfehen dar). 

ig. 14. Fragment der Hornhaut eines 13 Tage alten Hühnerembryo. 

big. 15, Gewebe an und unter der Lederhant ves Oberſchenkels deſſel— 
ben Embryo, 

Sig. 16, Weife Horngellen des Oberſchnabels deffelben Embryo. 

Sig. 17. Bellen und Kugeln der oberfladlichften Schicht der Kryftalllinfe 
deffelben Embryo. 

Big. 18. wet verfdhiedene über einander liegende Schichten von Epi- 
Derm idalzelfen des Froſches. a. Jüngere, b. ältere Zellen. 

Sig. 19. Anhaufung losgeſtoßener Cpitheltalblattcen ses Mundes, wie 
fie in jedem Tropfen Speichel des Menſchen beobachtet werden. 

Sig. 20. Stacheltge Sellen aus dem Epithelium der Bindehaut des Aug- 
apfels eines erwadhfenen Mannes. ait 

Sig. 21. Die an dev Cornea liegenden tieferen Cylinder des Epithelium 
der Bindehaut des Augapfels aus derfelben Letche. 

Fig. 22. Das Cylinderepithelium der Schleimhaut der Gallenblafe des 
Kalbes oon oben in feiner pflafterartigen Aggregation dargeftellt. 

Sig. 23. Epithelialeylinder. a. Aus demfelben Theile. b. Von der Ober- 
fldche der Darmgotten des Hundes. ba 

Sig. 24. Senkrechter Durchſchnitt durch eine Falte des Dünndarmes des 
Froſches, um die Epithelialeylinder, die unter dieſen liegende Zellenbrut und die 
eigentliche Schleimhautſubſtanz zu zeigen. mane ea 

Rig. 25. Einzelne durch Schwefelfaure iſolirte Sellen des Epithelium 
eines Ropfhaares eines Mlannes. 

Sig. 26. Diefes Epithelium in situ in der Mitte des (braunen) Haa- 
res, das vorher durch kauſtiſches Kali Heller gemacht worden. ; 

Fig. 27. Cin ähnliches Haar nad) Behandlung mit Schwefelſäure zwi— 
ſchen zwei Glasplatten geroflt, damit die Rindenblättchen fic) losſchuppen. 

Sig. 28. Einzelne beifpielsweife gezeichnete Formen iſolirter Minden- 
blättchen. 

Ona 29, Geſchlängeltes Nervendftden mit den vaffelbe umgebenden Hul- 
Yen aus dem Gefrofe des Froſches. a. Oas Nervenzweigchen. b. Die mit 
Kernen verſehene glasartige Hülle. c. Die ſtreifige Hülle. 

Fig. 30. Eine einzelne Nervenprimitivfaſer aus dem Hüftgeflechte des 
Froſches, die von einer beſondern hellen, mit aufliegenden Kernen verſehenen 

ülle eingeſchloſſen wird. ang 
nea — des Antlitznerven des Schafes mit ſeitlich bruch— 
ig hervortretendem Inhalte. 
ie aig 32, Dag einffetn{duve zur Anſchauung gebrachte Hülle der 
Nervenfaſer aus dem Urſprungstheile des Antlitznerven des Schafes. 
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Fig. 83. Mit Weinſteinſäuee behandelte Nervenfaſer des Lendengeflechtes 
des Froſches mit ſtellenweiſe iſolirter und fadig eingeſchrumpfter Begren— 
zungshaut. — 

Fig. 34. Friſche Nervenfaſer deſſelben Theiles. a. Ein iſolirtes Stück 
der Begrenzungshaut. — 
Fig. 35. Ganz friſche Primitivfafer des Huftnerven Des Froſches mit 
anliegender und zum Theil durch den Primitivfaferinhalt durchſcheinender Bel- 
Yenfafer dev dufern Hülle. ref 

Fig. 36. Primitivfafer des Lendengefledjtes des Froſches mit therlweife 
ſichtbarer Begrenzungshaut und kenntlichem Achfencylinder. —8 

Fig. 37. Rervenfaſer derſelben Gegend mit Herausragendem Primitry- 
bande und den flrabligen Giguren an der Bruchfläche der Rindenſubſtanz des 
Nerveninhaltes. . 

Fig. 38. Nervenkörper mit feiner Begrengungshaut aus dem Gaſſer'ſchen 
RKnoten des Sdhafes. 

Fig. 39. Nervenkörper deffelben Knotens mit ihren mit Kernen belegten 
Sheidendifoungen und den Fragmenten gweier umfpinnender Mervenprimt- 
tivfafern. , 

ie AO. Nervenkörper aus einem ganz friſchen Gaſſer'ſchen Knoten des 
Shafes von feiner Scheidenbiloung eingefdloffen. 

Gig. 41, 42. 43. Grane Fafern aus dem Nafenfdjetdewandnerven des 
Schafes. Gig. 44. Die frifchen Fafern mit aufltegenden Kernen. Fig. 42. 
Diefelben mit einzelnen zwiſchen ihnen verlaufenden Primitiofafern. Fig. 43. 
Diefelben mit aufltegenden pigmentirten Kerngebilden. 

Fig. 44, Mit Eſſigſäure behandelte centrale Mervenfafer aus dem klei— 
nett Gebirne des Schafes mit flellenweife ifolirt fictharer Begrenzungshaut. 
ig. 45. Centrale Nervenkörper aus der grauen Subſtanz der Hemt- 
fphare des Heinen Gehirnes eines 18jährigen Jünglings. a. b. Zwei vere 
ſchiedene Nervenkörper von grauer Subſtanz nod) umgeben und mit aufltegen- 
den RKerngebilden verfeher. 

Sig. 46. ab. c. Verſchiedenartige Nervenfsrper aus der Oberfläche 
der Kleinhirnhemiſphären derfelben Lethe. d. Mahe an einander gelagerte Kerne 
aus der vorderften grauen durchbrochenen Subſtanz. 

Sig. AT. Mervenforper aus dem Hinterlappen des grofen Gehirnes der— 
felben Leiche nad) Behandlung mit fauftifdhem Ammonia. 

Sig. 48. Geſchwänzter, ftreifiger und mit 3. Thl. verlester Begrengungs- 
haut verfehener centraler Nervenkörper aus dem verlangerten Marke des Schafes, 

Fig. 49. Körper aus der grauen Subſtanz der Großhirnhemiſphären von 
Weingeiſtexemplaren oon Proteus auguinus. a. Die dazwiſchen liegenden mem— 
branöſen Hüllen. 

Sig. 50. Sn feiner Kapſel eingefchloffener, mit kauſtiſchem Kali etwas 
behandelter Nervenfdrper aus dem vorletzten Schwanzknoten des Flußkrebſes. 

Gig. 51, Mervenprimitivfafern mit aufliegenden Kernen und feitti 2 
hener Hille aus demfelben ehehe ee psi oie 9 

Fig. 52. Primitive Nervenzellen aus dem Hirn des Hühnchens. 

Sig. 52a. Graue Subſtanz der Großhirnhemiſphäre se wae extremitä⸗ 
tenloſen Kaulquappe. 

Big. 53. Centrale Nervenfaſern derſelben Gegend, 

Fig. 54. Dieſelben nach Behandlung mit Eſſigſäure. 

Fig. 55, Cir Stückchen Netzhaut eines jungen Kaninchenalbino. a. Die 
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Körnchenſchicht. b. Fragmente der Schicht der Primitivfaſern. c. Die an 
Dent — —J—— milchglashellen Kugeln. 
tg. 56. Plexus der Mervenprimitivfafer 1 Chet : 
J—— P p faſern aus dem hintern Theile der 
Fig. 57, Muskelfaſerrohr mit nochdeutlichen Kernen aus der Halsmus⸗ 
kulatur eines 15 Tage alten Hubnerembryo. 
Fig. 58, Muskelfaferrohy aus demfelben. Embryo mit duferm Befage . 
von Kernen. Aus demfelben Embryo. 
tg. 59, Etwas weiter entwickelte Mustelfafer Deffelben Embryo. 
Sig. 60. Mustelfafern mit nocd in ihrer Höhlung enthaltenen Körnchen. 
Aus einem 2 langen Schafembryo, 
Sig. 61. Zellenfaſern aus dem großen Nese deſſelben Fötus. 
Sig. 62. Zellenfaſern der Achillesſehne deſſelben Embryo. 
Fig. 63. Körperchen im dev hellen gerinnbaren Blutflüſſigkeit, welche 
nach Verletzung des Herzens des Flußkrebſes hervortreten. 
Fig. 64. Auf den Nervenfaſern des Blutſtranges aufliegende Körperchen, 
wahrſcheinlich Blutkörperchen. 
Sig. 65. Körperchen aus der Thymusdrüſe des oben erwähnten 25 lane 
gen Sdhafembryo. é . 
Big. 66. Cine Verzweigung der Brondialgdnge der Lungen mit ihrem ~ 
Blaftem. 
Fig. 67. Cine ähnliche mit einem Nebenbläschen, deffen Höhle ſcheinbar 
abgeſchloſſen ift. 
dig. 68. Brondhtalvergweigungen nad Behandlung mit kauſtiſchem RKalt. 
Hig. 69, Körnchenſchicht dev Netzhaut eines 18jährigen Gunglings mit 
Eſſigſäure behandelt. a. Die dann mebhrfaden Nuclei. b. Oeren umgebende 
Bellen. c. Die hellen Kugeln. d. e. Einzelne mit Kernen, 
fig. 70. Samenkanälchen eines jungen Ranindens, 
Sig. 71. Harnkanälchen aus demfelben mit Weinftetnfaure behandelt. 
Sig. 72, Feiner Querdurchſchnitt aus dem oberflächlichen Theile der 
Lunge deffelben mit Darftellung der der Begrenzungsſchicht dicht anltegenden 
Safern der Mittelhaut der Lungenblasdhen. 
Sig. 73. Muskelfaſern aus dem Gallenausfibrungsgange deffelben. a. 
Die Fafern in ihrem natürlichen Zufammenhange. b. Cingelne am Rande her- 
vorſtehende Gafern. c. d. Solche Mtustelfafern etwas ftarfer vergrößert. 
Sig. 74. Senkrechter Durchſchnitt der Haut über dem Naſenflügel eres 
jungen Mannes mit Eſſigſäure behandelt. a. Der einfache Sack, welcher durch 
Fettabfonderung einen ſogenannten Miteſſer erzeugt. 
Fig. 75. a. bis m. Leberzellen aus der Leber einer erwachſenen Grau. 
Fig. 76. Wahrend der noch befiehenden Reizbarkeit durchſchnittene Mus— 
felfafern des Oberſchenkels eines Grofdes. 
Fig. 77. a. bish. Verſchiedene Durchſchnitte der Mustelfafern des Schwan— 
zes einer ertremitatenfofen Kaulquappe. Pome te MEE hy 
Fig. 78. Muskelfaſern der intern Extremität eines jungen Fröſchchens, 
die ſich zum Theil durch Zerreißung in ihren Scheiden zurückgezogen haben. 
Fig. 79. Querdurchſchnitte derſelben Muskelfaſern. OSGi 
Fig. 80, Mit Eſſigſäure behandelte Mustelfafern ves Rindfleiſches. 
Big. 81. a. b. Verſchiedene ftarfe Vergrdferungen anderer mit Eſſig⸗ 
faure behandelter Fafern der Art. c. Diefelben nad) Cinwirkung von Wein- 
einfaure. ; 
x ie 82. Einfache Mustelfafern dev Mittelhaut des Triton mit Effig- 
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faure behandelt und mit einzelnen losgelöſ'ten Kernbildungen. a. Gin son etner 
Selle umgebener Kern. b. Swet an einander geftigte Rerne. jak 

Fig. 83. Knorpelſubſtanz des unterfien noch nicht verknöcherten Theiles 
des Femur eines Gmonatlichen Fötus. 

Fig. 84. Knorpelſubſtanz aus der Mahe ber Oberfläche des ober Ge— 
lenffnorpels des Astragalus eines alten Mannes. 

Fig. 85. Einzelne Knorpelkörpergruppen. a. b. c. Aus dem MRippen- 
fnorpel. d. e. f. 9. Aus dem gu Fig. 84. gebrauchten Knorpel. 

Hig. 86. Langenfaliff aus dem Oberſchenkelknochen des Pferdes. a. Cin 
Markkanälchen. b. Knochenkörperchen. c. Kalffubrende Strahlen. d. Mek der- 
felben in der Nahe des Marffanales, 

_ Fig. 8ST. Querſchliff des Oberſchenkelknochens des Menſchen mit durch— 
ſchnittenem Marffanale, den concentriſchen Knochenlamellen, den Knochenkörper⸗ 
hen und den kalkführenden Strablen. 

Sig. 88. Zahnröhrchen der ächten Zahnſubſtanz des Eckzahnes eines er— 
wachſenen Menſchen. pale 

Hig. 89. Cämentſubſtanz ebendaher. 

Sig. 90. Kleine Schlagader aus dem Cterftocksgefrofe eines briinftigen 


Sig. 91. Bellen aus dem ausgedrückten Safte der Schilddrüſe des 


Big. 92. Elaſtiſche Fafern aus dem Nacfenbande des Rindes. 
Sig. 93. Capillargefäß aus dem Hinterfufe eines Stagigen Hithner- 


Sig. 94. Körperchen aus dem intenfiver roth gefarbten Chylus des Milch— 
bruftganges des Hundes, 

Sig. 95. Gallertiges Umbillungsgewebe an der Außenfläche des Vor— 
hofes des Froſches. a. b. In Spaltung begriffene Kerne. c. d. Umhüllungs— 
gebilde in Form von Faferfragmenten. 

Fig. 96. Kugeln aus dem rotivenden Gafte der fogenannten Hodenblas- 
chen des Blutegels. a. Eine freie und b. eine von einem Samenfadenbündel 
umgebene Kugel. 
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Gewebe 
(in pathologifder Hinfidt). 


Die Gewebe, als die feinften Clementartheile des thieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körpers, nehmen natürlich an allen den verſchiedenen Krankheiten deſſel⸗ 
hen mehr oder weniger Antheil. Ja, die Gewebe im weitern Sinne des Wortes, 
wo man aud) dte mit organifirten Theilen verfehenen Fhiffigkeiten des Körpers 
mit darunter begreift, find in der Mehrzahl ver Falle der ausſchließliche Bo- 
den, auf dent die Rrantheitsproceffe ihre Rollen fpielen, und erletden abet in 
ihren Lebensäußerungen ſowohl als in thren morphologifden Verhältniſſen mebr 
oder weniger bedeutende Verdnderungen. Diefe Veränderungen zeigen die 
größte Mannigfaltigfeit nach dem Gefichtspuntte, von dem aus man fie 
betrachtet; ſie ftellen fic) anders dar, wenn man mehr das pathologiſche Mo— 
ment ing Auge faßt, ihren Einfluß auf den ganzen übrigen Körper, auf Leben 
und Gefundheit, — anders, wenn man die Verdnderungen für ſich betradtet, 
ohne auf thre Folgen Rückſicht zu nehmen, alfo ihre Cigenfchaften erforfdt, 
thre Entftehung, die UArt der Abweichung yom normalen Verhalten. Die erftere 
Betradhtungsweife tft freilich Iockender und verfpridt mehr Vortheile fiir dte 
ärztliche Praxis, aber fie tft auch unendlich fchwiertger und vielen Täuſchungen 
ausgefest, denn fie gründet fic nur auf eine Vergleidhung der oft unvollkom— 
men beobachteten oder undeutlich ausgefprodenen Erſcheinungen während des 
Lebens mit den nach dem Tode gefundenen Veranderungen. Die zweite Me— 
thode ift ficherer, ja, ihre Mefultate haben eine pofitive Gultigfeit, da fie aus 
der unmitttelbaren Beobadtung durd) die freien oder bewaffneten Sinneswerf- 
seuge hervorgeben. Sie iff zwar zunächſt wentger praktiſch widhtig, liefert aber 
die nothwendige Grundlage fir weitere wiſſenſchaftliche Forfdhungen. Ich 
werde daher im Folgenden vorzüglich auf die von thr gewonnenen Mefultate 
Rückſicht nehmen. 

Die pathologiſchen Veränderungen der thieriſchen Gewebe, ſo weit ſie ſich 
durch die unmittelbare Beobachtung nachweiſen laſſen, ſchließen ſich eng an die 
Zuſtände an, welche man unter dem abſtracten Begriff der Krankheit zuſammen— 
faßt; ſie ſind, wie dieſe, ſehr verſchiedener Art. Sieht man auf die einzelnen 
Erſcheinungen, welche den Symptomencomplex der verſchiedenſten concreten 
Krankheitsfälle bilden, fo findet man, daß ſich drei Haupt gruppen derſel— 
ben unterſcheiden laſſen, deren einzelne Formen uns aber in den meiſten Erkran— 
kungsfällen nicht geſondert, ſondern mit und neben einander entgegentreten. 
Diefe drei Hauptgruppen, freilich, wie unſere meiſten Diſtinetionen mehr künſt— 
liche Trennungen als natürliche Gruppirungen der Krankheitsglieder, ſind 

olgende: 

1) Aenderungen in der Function, den phyſiologiſchen Lebensäußerun— 
gen ber ergriffenen Thetle, mit oder ohne nachweisbare materielle, Dd. h. chemi⸗ 
fhe oder morphologifche Veränderungen; — ſogenannte dy nam iſche Abwei— 
chungen von dem normalen Verhalten. Man beobachtet ſie um ſo häufiger , fe 
hiher die phyſiologiſche Dignitat eines Gewebes, je deutlicher feine Lebensäuße⸗ 
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rungen; daher findet man ſie bei weitem am häufigſten im Bereich des Mer- 
yenfyftemes und felten oder nie bet Geweben mit fehr ſchwachen oder gar nicht 
wabhrnehmbaren Lebensäußerungen, wie bet den Knorpeln, den Haaren, Nägeln, 
der Oberhaut. ’ 

9) Berdnderung in der chemiſchen Mifd ung der RKorperbeftandtherle. 
Sie find am Haufigften und augenfalligften in den flüſſigen Elementartheilen 
des Körpers, im Blute, den Secretions- und Excretionsflüſſigkeiten, kommen 
aber auch in den feſten Körpertheilen oft genug vor. 

3) Veränderungen in der Form der Gewebethetle, welche ſchon mit 
freiem Auge, in den metften Fallen aber erſt mit bewaffnetem Auge, durd) das 
Mifroffop erfannt werden koͤnnen — morpholog iſche Ubweidungen som 
normalen Verbalten. 

Diefe drei genannten Arten von Veränderungen der Gewebe ſchließen 
fish aber, wie ſchon erwabnt, nicht etwa einander aus, fie fommen oft, ja ges 
woͤhnlich, gleichzeitig mit einander vor, wobet fie fic) entweder gegenfeitig bedin- 
gen, oder alle zufammen bon einer gemeinſchaftlichen äußern Urfade hervor— 
gerufen werden. . 

Unfere Renntniffe von dicfen Verdnderungen find nod) ziemlich mangelhaft 
und febr ungleich. Am beſten fennt man noc) die morphologifden Abweichun— 
gen der Gewebe, viel weniger die chemiſchen und functtonellen. Daher folf 
auch bet der folgenden Darftellung die Verdnderung des morphologiſchen Ver- 
haltens die Grundlage bilden, und die Verdnderungen der ubrigen Verhaltniffe, 
fo weit ſie befannt find, fic) fenem am den etngelnen betreffenden Stellen an- 
ſchließen. Wir find eben dadurch gensthigt, zur leichtern Ueberſicht der ver— 
ſchiedenen Veränderungen eine andere, gemiſchte, mehr empiriſche Eintheilung 
zum Grunde zu legen. 

Die pathologiſche Veränderung der einzelnen Gewebe kann beſtehen in ei— 
ner Zerſtörung und Auflöſung, einem Schwinden, Verkümmern 
derſelben. 

Sie kann ſich ferner äußern in einer Veränderung ihrer phyſikaliſchen 
Eigenſchaften, ihres Feſtigkeitsgrades, ihrer Farbe. 

Sie kann ſich manifeſtiren als ein Aufgeben des individuellen 
Charakters, ſo daß ein ſpecielles Gewebe ſeine charakteriſtiſchen Eigen— 
ſchaften durchaus verliert, und in ein anderes Gewebe übergeht, in daſſelbe 
umgewandelt wird. 

Endlich fann es geſchehen, daß durch pathologiſche Vorgänge newe, vor- 
her nicht vorhandene Gewebetheile gebildet werden, welche zu den 
älteren früher vorhandenen in verſchiedene Beziehungen treten, ſich entweder 
an dieſelben anſchließen, mit ihnen weiterwachſen und zu bleibenden Theilen des 
Körpers werden, oder ſich zwiſchen die urſprünglichen Gewebetheile einſchie— 
bend, ſie auf verſchiedene Weiſe beeinträchtigen, ja verdrängen und zerſtören — 
eigentliche pathologiſche Gewebe. 

Wir betrachten dieſe letzteren zuerſt, da fie nicht nur die wichtigſten find 
ſondern auch ihre Entſtehung und weiteren Schickſale für die Geneſis ber 
übrigen Verdnderungen widhtige Aufſchlüſſe liefern. 


I. Pathologiſch neugebiloete Gewebe. 


Was hierunter im Allgemeinen zu verftehen, geht aus dem Obigen herv 
pr 
und With durd dad Folgende noch deutlicher werden, Die Maio asiore 
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Gebilde zerfallen in zwei große Gruppen, in organiſi it 
toe qanifirte und nicht or. 

ganiſir te Reubiloungen. Beive unterfheiden ſich nicht nur im ra 


Sultandey fontern aus) fion bug nie Met ihrer € : 
nach welchen diefelbe vor fich — tt ihrer Entſtehung und vie Geſetze, 


A. nicht organifirte Neubildungen. 


Sie find charakteriſirt durch einen verwaltenden Gebalt an unorganiſchen 
BVeftandtheilen, ihnen fehlt die eigentliche organiſche —— ſie — pe 
zugsweiſe aus Kryſtallen kryſtalliniſchen Maſſen oder unorganiſchen Nieder— 
ſchlägen und folgen bei ihrer Entſtehung mehr rein chemiſchen Geſetzen, als 
denen, welche der organiſchen Entwickelung zum Grunde liegen. Man nennt ſie 
thi eriſche Concretionen, Concremente, einige von ihnen wohl auch, 
wiewohl fälſchlich, Verknö cherungen, da fie den Knochen zwar an Harte 
und Feſtigkeit, fo wie durch ihren reichen Gehalt an unorganiſchen Beftand- 
theilen, namentlich Kalkſalzen, gleichen, fic) aber durch den Mangel der organi⸗ 
ſchen Structur, welche die Knochen beſitzen, weſentlich von ihnen unterſcheiden. 
Doch giebt es auch wirkliche pathologiſche Verknöcherungen, wo die neugebildete 
Subſtanz alle Eigenſchaften des organiſirten Knochengewebes an ſich trägt; von 
dieſen wird ſpäter, bei der Neubildung von Knochenſubſtanz, die Rede fein. 

Die thieriſchen Concretionen zerfallen wieder in zwei große Gruppen, 
welche fic) unterſcheiden durch die Art, wie und den Ort, wo fie ſich bilden. 
Die einen finden fic) in natirliden Höhlen des Körpers und entftehen als Nie— 
derſchläge aus den thieriſchen Secretions- und Excretionsflüſſigkeiten, nament— 
Tih dem Harn, dem Speichel, der Galle. Die andere Art bildet ſich auf eine 
etwas verfchiedene Werfe im Parendhym der Organe, zwiſchen den Elementare 
theilen der Gewebe. 

Die Concretionen der erften Art, weldhe fich aus dew thieriſchen Flüſſig— 
feiten niederſchlagen, find in der Regel vollfommen tfolirt, ohne Zuſammen⸗ 
hang mit den umgebenden Theilen, gewöhnlich hart und von mineraliſchem oder 
unorganifdem Gefiige, man nennt fie daher gewöhnlich Stetne, wiewohl 
manthe von thnen nur eine geringe Confiftens haben und, wentgftens tm frt- 
ſchen Zuftande, eine weiche, wachsähnliche Maſſe bilden, die ſich mit den Fin- 
gern fneten läßt; fo mance Gallenfteine. Die nachfte Urſache der Bildung 
dieſer Steine tft wohl immer eine chemiſche und mechaniſche, wenn gleid) der 
Teste Grund in einer tm den metften Fallen nocd) unbefannten Verdnderung der 
allgemeinen Bilbungs- und Ernährungsgeſetze des menſchlichen Körpers geſucht 
werden muß. Sie entſtehen im Allgemeinen durch eine Anhäufung und Veret- 
nigung der nad) chemiſchen Gefegen aus den verſchiedenen Körperflüſſigkeiten 
fic) bildenden Niederſchläge; andere, deren Cntftehung auf anderen Urfachen 
beruhet, vergrößern fic) wenigſtens auf die oben angegebene Weife. Die hemt- 
ſchen Urfachen, welche die Biloung folder Concretionen oder die Vergrößerung 
bereits gebildeter veranlaffer, find von verſchiedener Art. Gegenwartig laſſen 
ſich erfahrungsgemäß die folgenden aufſtellen: 

1) Faſt alle Körperflüſſigkeiten, namentlich die als Secreta und Excreta 
“auftretenden, enthalten Stoffe in Auflöſung, weldhe an fich in diefer Flüſſigkeit 
gar nicht oder febr ſchwer löslich, in thnen nur febr locker gebunden find, daher 
nach dem Grfalten dtefer Flüſſigkeiten ſehr bald, bet längerm Verweilen derfel- 
ben im Körper wentgftens nach einiger Zeit vom felbft aus ihnen ntederfallen, 
Dies gilt 3. B. von einent großen Theile der int Urin enthaltenen Harnfaure, 
gon dent Gehalte ver Galle an Gallenfett und Farbeftoffer, von dem phosphor- 
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ſauren Kalk in denjenigen Korperflüſſigleiten, welche im Normalzuſtande alkaliſch 
reagiren. Von den meiſten dieſer Stoffe wiſſen wir nicht genau, an welche 
Bedingungen ihre Auflöslichkeit geknüpft iſt, doch lehrt uns die Erfahrung, daß 
die Urfachen, welche dic Auflöſung bewirken, ſehr wenig Energie haben müſſen, 
da jene Stoffe ſo leicht, oft ohne Einwirkung äußerer Einflüſſe, ohne beſtimmt 
nachweisbare Urſachen aus ihren Auflöſungen niederfallen. Iſt nut eine Kör— 
perflüſſigkeit aus irgend einem Grunde reicher als gewöhnlich an ſolchen Be⸗ 
ſtandtheilen, oder wird ſie durch mechaniſche Veranlaſſungen länger als ge— 
wöhnlich in ihren natürlichen Behältern tm Körper zurückgehalten ſo ſcheiden 
ſich jene Stoffe ganz oder theilweiſe aus, ſie fallen im feſten Zuſtande nieder 
und konnen, namentlich bet öfterer Wiederholung dieſes Vorganges und bei 
gleichzeitiger Anweſenheit anderer, ſpäter zu erwähnender Umſtände, zur Bil⸗ 
dung Hon Concretionen Veranlaſſung geben. Auf dieſe Weiſe entſtehen wahr⸗ 
ſcheinlich die aus Harnſäure beſtehenden Harnſteine, ferner die meiſten Gallen⸗ 
eine. 

2) Manche Subſtanzen ſind in den Körperflüſſigkeiten nur fo lange auf— 
löslich, als gewiſſe Bedingungen zugegen ſind; ſobald dieſe aufhören, ſind ſie 
nach chemiſchen Geſetzen nicht länger auflöslich, ſondern ſcheiden ſich im feſten 
Zuftande ang und fallen nieder. So iſt der phosphorſaure Ralf in alkaliſchen 
Flüſſigkeiten unlöslich. Wird daher der thn im Auflöſung enthaltende Urin aus 
irgend einem Grunde, 3. GB, durch den Genus pflangenfaurer Alkalien, durch 
beigemiſchtes Blutſerum oder Eiter alkaliſch, ſo bleibt der phosphorſaure Kalk 
nicht länger im Urin auflöslich, ſondern ſcheidet ſich aus und fällt nieder. Aehn— 
lich verhält es ſich mit der in allen thieriſchen Flüſſigkeiten vorkommenden 
phosphorſauren Magneſia. Sie iſt als ſolche in wäſſerigen Flüſſigkeiten leicht 
löslich. Sobald aber aus irgend einem Grunde Ammoniak mit dieſer Auflö— 
ſung in Berührung kommt, ſo bildet ſich phosphorſaure Ammoniakmagneſia, 
welche nun nicht mehr in der alkaliſchen Flüſſigkeit löslich iſt, ſondern ſich im 
kryſtalliniſchen Zuſtande ausſcheidet. Auf dieſe Weiſe bilden ſich die aus phos— 
phorſaurem Ralf oder phosphorſaurer Ammoniakmagneſia beſtehenden Harn— 
ſteine. Hier iſt alſo nicht, wie im erſten Falle, die Quanti tät gewiſſer in 
einer Fluͤſſigkeit aufgelöſſten Stoffe vermehrt, ſondern die chemiſche Qualität 
der Flüſſigkeit ſelbſt verändert. 

3) Bisweilen treten im den thieriſchen Excretionsflüſſigkeiten ungewöhn— 
liche Beſtandtheile auf, die man im Normalzuſtande in ihnen gar nicht findet, 
und die, weil ſie ihrer Natur nach in jenen Flüſſigkeiten unlöslich ſind, ſich ſo— 
gleich nach ihrer Abſonderung aus ihnen niederſchlagen. Sie können, ſich zu— 
ſammenhäufend, zur Bildung von Concretionen Veranlaſſung geben. Auf 
dieſe Weiſe entſtehen die Harnſteine aus oxalſaurem Kalk, Cyſtin, harniger 
Säure. Hierbei iſt aber noch Manches räthſelhaft, denn jene Stoffe müſſen 
im Momente ihrer Abſonderung und vorher jedenfalls in den Körperflüſſigkei— 
ten aufgelöſ't ſein, ſonſt konnten ſie ja nicht durch die Nieren aus dem Blute 
ausgeſchieden und dem Urin beigemengt werden. Welche Mittel aber die Na— 
tur anwendet, um dieſe vorgängige Auflöſung zu Stande git bringen und warum 
dieſe Stoffe gleich darauf wieder unauflöslich werden, iſt ganz unbefannt; man 
müßte denn annehmen, daß ſie ſich erſt im Moment ihrer Abſonderung aus 
anderen Stoffen newt bilden, was aber von manchen diefer Subſtanzen, 3. B. 
pont oxalſauren Kalk, der fic) nach dem Genuß von oxalſäurehaltigen Pflan- 
zen hee findet, unwahrſcheinlich iſt. 

ie bisher genannten Urſachen der Bildung von Conereti 
mehr chemiſcher Natur, zu ihnen kommt aber — 
Handwörterbuch dev Phyfiologie, Bd, J. 
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9 gewöhnlich noch cine mech an iſch e hingn. Denn ſehr häufig enthal⸗ 
ten die Exeretionsflüſſigkeiten ſogleich nach ihrer Entleerung, 3. B. der friſch⸗ 
gelaſſene Urin kleine Quantitäten von Niederſchlägen aus harnſaurem Ammo— 
niak, Harnſäure, phosphorſaurem Kall, ſelbſt oon oxalſaurem Ralf, welche durch 
einen der oben angeführten Gritnde veranlaßt find, ohne daft fid) darum gerade 
Concretionen bilden, Der ausfließende Urin reißt diefe in ihm fuspendirten 
oder aud) gu Boden gefallenen Theilchen mit fic) fort und fie werden fo mit 
ausygeleert, ohne daß fie fich zu größeren Concretionen vereinigen können. Sind 
aber die natürlichen Behälter dicfer Flüſſigkeiten, 3. B. die Urinblafe, ſehr mit 
Schleim erfüllt, over befinden ſich in ihnen fremde Körper, fo bleiben diefe oft 
ſchon in ganz normalen Flüſſigkeiten auftretenden Niederſchläge an denfelben 
angen, werden daher nicht mehr mit ausgeleert und bilden ſo, fich allmatig anhäu⸗ 
fend und durd) Schleim yerbunden, Concretionen, Deshalh veranlaſſen in fol- 
chen Hohlen befindliche fremde Körper doppelt leicht die Erzeugung von Con- 
cretionen. Sie bilden felbft Anhaltspuntte fir dic Harnniederſchläge, bewirfen 
Durch ihren Metz cine vermehrte Schleimabſonderung und machen die Secretion 
(durch veranlafte Abſonderung yon Eiter und Blutferum) alkaliſch. Daher 
bilden fich um fremde Körper in der Blafe over im Darmkanal faſt immer 
Concretionen yon phosphorfaurent Kalf und phosphorfaurer Ammoniatmagnefta. 
Auch die Incruſtationen der längere Zeit in der Vagina verwetlenden Pefarien 
liefern hiervon ein Beiſpiel. 

Dies find die bis jest mit einiger Sicherheit gefannten nächſten Urfachen, 
welche der Bildung son Concretionen in thierifden Flüſſigkeiten zu Grunde 
liegen. Sie find chemtfther Natur, hangen aber freilich in den meiften Fallen 
felbft wieder von anderen, gum Theil nocd unbekannten, Verdnderungen dev 
phyſiologiſchen Functionen ab. 

Die gebiideten Niederſchläge find theils kryſtalliniſch, thetls amorph, d. h. 
fie bilden, mikroſkopiſch unterfucht, etne unbeftimmte, feinkörnige Maffe, an de- 
ren Elementen man aud) bet Anwendung der ſtärkſten Vergroferungen keine 


deutlich kryſtalliniſche Structur wahrnehmen fann. Jn manden Fallen erfchet- 


nen fie als Sneruffationen yon feften Körpern, die ſich zufällig in der Flüſſig⸗ 
keit befinden, aus welcher ſie ſich ausgeſchieden haben. So findet man tn Urine 
fedimenten nicht felten abgeftofene Epithelialzellen mit etnem Ueberzuge von 
phosphorfaurem Kalk oder harnfaurem Ammonia. Der Ueberzug verdeckt oft 
den eingeſchloſſenen Körper vollftandig und man wundert ſich über die regelmä⸗ 
ßige, ſcheinbar organiſche Form des Concrementes, bis ein Zuſatz son Sdure, 
welder den unorgani{den Ueberzug auflöſ't und das formgebende Gebilde ifolirt 
sur Anſchauung bringt, das Räthſel löſ't. 


Die einfachfte Form dtefer Concretionen bilder loſe, bald einzeln, bald in 
großen Maſſen vorfommende, wohl auch in Gruppen vereinigte Kryftalle, ge- 
wöhnlich mifroffopifdy, feltner ſchon dem unbewaffneten Auge ſichtbar, welde 
ſich in verſchiedenen Flüſſigkeiten oder zwiſchen den Clementartherlen der von 
ihnen durchtränkten Gewebe finden, Mande von diefen Kryſtallen fommen 
fhon im Normalzuſtande yor, fo dic son Ehrenberg zuerſt beſchriebenen 
Kryſtalle, welde man am Schädel und den Rückenwirbeln dev Reptilien, an 
ben Austrittsftellen der Nerven beobadhtet, die tm Gehsrorgane befindlichen 
Kryſtalle, dev Hirnſand im der Zirbeldrüſe — die meiſten dagegen verdanken 
ihre Entſtehung abnormen Einflüſſen der oben genannten Art, ſie gehören daher 
zu den pathologiſchen Bildungen im weitern Sinne des Wortes, wenn gleich 


ihre Eniſtehung und Anweſenheit ſich ſelten durch wahrnehmbare Erſcheinungen 


. 
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von Krankſein fund giebt. Die häufigſten diefer pathologiſchen Kryſtallbildun⸗ 
ent find folgende:) , 
: — te yon Choleſtearin (Gatlenfett — ig. 1), farblofe, 
rhombiſche Tafeln , oft treppenförmig, bisweilen mit abgerundeten Ecken, unre- 
iq. 4. gelmapig, ausgefreffer und wre macerirt erſcheinend. 
; Sie lofen fich nit in Waffer, Säuren und Alkalien, 
— wohl aber in Alkohol und Aether, Ihr Vorkommen iſt 
ue ah f ein ſehr häufiges ; man findet fie bald einzeln, bald in 
i —E— großer Anzahl in der Galle, im Meconium, in der by- 
Li LP dropiſchen Flüſſigkeit, namentlich bet Hydrocele, in Hyda- 
7 tiden®), im Eiter, in den meiſten Balggeſchwülſten; aber 
aud im Innern von organifirten pathologiſchen Bildungen, 
ſo im Markſchwamm, im Atherom der Aorta, beim Struma in der Glandula 
thyreoidea, Sie bilden ferner den Hauptbeſtandtheil der meiſten Gallenſteine. 
2) Kryſtalle von Margarin und Margarinſäure (beide zeigen 
dieſelbe Kryſtallform). Farblofe Nadeln, gewöhnlich zu Gruppen verbunden, 
die bald Sterne, bald Büſchel oder Garben bilden (Fig. 2), ſind unauflöslich 
in Waſſer, leicht löslich in Aether. Man findet ſie am 
häufigſten in den Fettzellen, bisweilen ſchon im Normal- 
zuſtande, häufiger aber nach pathologiſchen Einflüſſen, 
vorzüglich in gangränöſen Theilen. Auch in pathologiſch 
neugebildetem Fettzellgewebe, in Lipomen erſcheinen ſie 
oft febr zahlreich, fo daß fie bisweilen alle Fettzellen er— 
e—— 
3) Kryſtalle von pposphorſaurer Ammoniakmagneſia (Gig. 3). 
Ihre (hemiedriſche) Grundform iſt die dreiſeitige Säule mit Abſtumpfung beider 
Fig. der einen Seitenkante entſprechenden Ecken (Fig. 3 a); 
als Movificationen diefer Form erſcheinen zwei wertere 
einander entfpredende Ecfen abgeftumpft (Fig. 3 0), oder 
es find auch die zwei noch übrigen Ecken abgeftuntpft 
2 (Fig. 3 0). Seltner zeigen dtefe Kryftalle eine nod 
|¢ complicivtere Gorm 4). Ste find unlöslich in Waffer 
y und alfalifchen Flüſſigkeiten, löſen fic) aber fehr leicht m 
Säuren. Diefe Kryftalle find außerordentlich häufig und 
bilden fic) aus dem oben angeführten Grunde wberall, wo mit irgend einer 
Flüſſigkeit des thieriſchen Körpers freies Ammoniak in Berührung kommt. Bei 
Leichen und Theilen derſelben erſcheinen ſie mit beginnender Fäulniß in allen 
Geweben in großer Meenge®). Auch im Stuhl finden ſie ſich faſt immer, na— 
mentlich in flüſſigen Stuhlentleerungen. Pathologiſch treten ſie vorzüglich im 
Urin auf, wenn dieſer aus irgend einem Grunde ammoniakaliſch geworden iſt. 


* 
— 








) Gluge Anatom. mikroſk. Unterſuch. Heft 1. 1838. beſchreibt deren S. 90. eine 
große Angahl und giebt auf T. IV. und V. cine grofe Menge Abbildungen, jedoch 

, ohne alle naͤheren Beſtimmungen ihrer Natur und chemiſchen Zuſammenfetzung. 

) Ich vermuthe, daß aud die yon Gluge (a. a. O.) auf T.1V. unter Sig. 107 — 
110 abgebildeten rechtwinklichen Kryſtallbläättchen aus Hydatiden Choleftearinfry ftalle 
fein follen. Wenigftens habe ich in den vielen yon mir unterfudten Hydativen nie 


ch { { t " i . ’ 
4 le Ses Kryftalltafeln, wohl aber immer rhombiſche Tafeln yon Choleftearin 


*) Bal. die Icones histol. path, T. 14. 
*) Bal. dte Icones histol. path. T. 26. f. 5. 
*) Bal. Harrifon tu Fricke u. Oppenh. Zeitſchr. 1836. Br. 2. S. 510. 
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A) Kryflatte gon Harnfdure, im Urin Sorfommend, bilden rhombiſche 
Tafeln, mit oder ohne Abrundung der flumpfen Seitenkanten, häufig zu rofetten- 

Sig. 4. artigen Gruppen vereinigt (Gig. 4). Oft find fie durd Urine 

farbeftoff roth oder rothbraun gefarbt. fen fic) nicht in 
Wafer und Säuren, wohl aber in Alkalien, 

Dies find diefenigen Subftangen, welche in den thieriſchen 
Sluffigtetten, namentlich im denen des menſchlichen Rorpers, 
am häufigſten als ausgebildete Rryftalle vorkommen. Andere 
biel feltner erſcheinende Kryſtalle find: nadelformige Kryftalle 
gon Cyftin tm Urin, oktaedriſche Kryftatle von oxalſaurem Katte ebendaſelbſt, 
vorzüglich nad) dem Genuſſe von oxalſäurehaltigen Pflanzen; Kryſtalle yon 
ſchwefelſaurer Magnefia im Stubl nach dem innerlichen Gebrauche dieſes Mit- 
tel. Andere Subſtanzen, die chenfalls Haufig als pathologiſche Niederſchläge 
vorkommen, bilden mehr kryſtalliniſche Maſſen, ohne deutliche, charakteriſtiſche 
Kryſtallformen; fo die Kalkſalze, namentlich der phosphorſaure Ralf. Noch 
andere, meiſt mikroſkopiſche, Kryſtalle erſcheinen erſt dann, wenn man thieriſche 
Flüüſſigkeiten verdunſten läßt. Hieher gehören viele von Gluge beſchriebene 
Kryſtallformen. — 

Dieſe Kryſtalle ſind die Ausgangspunkte, gewiſſermaßen die früheſten 
Stadien und erſten Anfänge der eigentlichen Concretionen oder Steinbildungen, 
welche ſich durch eine bedeutendere Größe und ein in der Regel weniger deut⸗ 
liches kryſtalliniſches Gefüge von jenen unterſcheiden. Wir wollen hier nur 
die wichtigſten derſelben nach ihren chemiſchen und morphologiſchen Verhält— 
niſſen fur; betrachten.)) 

1) Harnconcretionen, Harnſteine, bilden ſich als Niederſchläge 
aus den Beſtandtheilen des Harnes entweder primär aus einem der früher an⸗ 
geführten Gründe, oder ſecundär um einen fremden Körper Schleim, geron⸗ 
nenes Blut, Faſerſtoffcoagula), der als Kern auftritt, in Den Nieren, den 
Harnleitern, der Blaſe, der Harnröhre. Man unterſcheidet größere Harn- 
concretionen (Harnfteine) und kleinere, welche im großer Anzahl mit dem Urine 
ausgeleert werden (Darngries). Die chemifchen VBeftandtherle, welche in ihre 
Sufammenfesung eingeben, find: Harnfaure, harnfaures Ammontak, oxalſau⸗ 
rer Kalk (Maulbeerſteine), phosphorſaurer Kalk, phosphorſaure Ammoniak⸗ 
magneſia, Cyſtin, Harnoxyd, kohlenſaurer Kalk, kohlenſaure Magneſia, Kie— 
ſelerde. Sie beſtehen bald nur aus einer dieſer Subſtanzen, bald aus mehreren, 
die oft in concentriſchen Schichten miteinander abwechſeln. Bald ſind ſie deut⸗ 
lich kryſtalliniſch, bald mehr erdig. Immer find neben dieſen Salzen auch in— 
differente organiſche Materien (Schleim) in größerer oder geringerer Menge 
zugegen, aber nie zeigen dieſe Concretionen eine organiſche Structur. 

Verſchieden von den bisher betrachteten Harnſteinen ſind in Bezug auf 
ihre Bildung und Zuſammenſetzung die viel ſeltner beobachteten (Marcet), 
welche vorzugsweiſe aus organiſchen Beſtandtheilen indifferenter Natur, wabr- 
fheinliG aus Proteinverbindungen beftehen. Man darf permuther , Daf fie 
aus Blut oder aus Faferftofferfudat entftehen, welches durch etnen pathologt- 





1) Das Genauere, namentlid) dte chemiſche Zuſammenſetzung derfelben Betreffende 
he in folgenden Werken: 
——— fing , Lehrbuch der Chemie. Ate Aufl. Bd. 9. 
Leop. Gmelin’s Chemie. Bd. 2. Whth. 2. — 
Scharling, de chemicis calculorum rationibus. Hauniae 1839. 
G. O. Rees, Anleitg. 3. chem. Unterf. des Bluts, Harned u. d. Harnfteine. 
A. d. Engl. Leipgig. 1837. 


Gewebe (in pathologifder Hinſicht). 805 


ſchen Vorgang in die Harnwege gelangt, dort gerinnt und zu einer feſten Maſſe 
wird, die wegen ihrer Größe nicht ausgeleert werden kann, ſondern zurück— 
bleibend eine Coneretion bildet. Es wäre dann wohl dem Einfluß der umge⸗— 
benden Körpertheile zuzuſchreiben, daß ſie ſich nicht, wie es außerhalb des Kör⸗ 
pers der Fall ſein würde, zerſetzt und in Fäulniß übergeht. Genauere , mi⸗ 
froffopifdhe Unterſuchungen folder Harnconcretionen fehlen, es ift Daher unbe- 
fannt, ob und bis zu welchem Grade fie ſich organifiren fonnen. Sch hatte 
Gelegenbeit, eine diefen Harnconcretionen ähnliche Maffe aus der Hohle der 
Gebaͤrmutter einer Kuh zu unterfuden. Die Maffe hatte das Ausfehen und 
die Confiften; von friſchem Rafe, war aber von intenfiy gelber Farbe und ent- 
wickelte einen penetranten Gerud), dev an Butterſäure erinnerte. Unter dem 
Mifroffope zeigte fle eine deutliche, wiewohl unvollfommene Zellenbildung. 
Alkohol zog viel Fett aus und hinterließ die zurückbleibende Subſtanz unge— 
farbt. Dieſe gehörte ihrem chemiſchen Verhalten nach wahrſcheinlich zu den 
Proteinverbindungen. 

Die in der menſchlichen Proſtata vorkommenden Concretionen find tn der 
Regel durch ein fehr deutliches kryſtalliniſches Gefüge ausgezeichnet. Ste fin— 
den ſich in den (gewöhnlich erweiterten) Gangen der Drüſe, find klein, oft po- 
lyedriſch und wie facettirt, gelblic) braun, glanzend; thre Bruchſtücke deutlich 
fryftallinifh.1) Sie beftehen hauptſächlich aus phosphorfaurem Ral. 

2)Speichelſteine, Concretionen, die ſich in den Speicheldrüſen, vor— 
züglich in den Ausführungsgängen derſelben bilden. Sie ſind gewöhnlich von 
erdiger Beſchaffenheit, nicht kryſtalliniſch und beſtehen hauptſächlich aus phos— 
phorſaurem und kohlenſaurem Kalk, durch thieriſche Materien verbunden, alſo 
aus Subſtanzen, welche durch die im Normalzuſtande alkaliſche Beſchaffenheit 
des Speichels aus demſelben gefällt werden. Doch ſind die eigentlichen Be— 
dingungen ihrer Entſtehung noch unbekannt. Mit ihnen kommt der ſogenannte 
Weinſtein der Zähne in jeder Hinſicht überein. Cr entſteht offenbar durch 
einen, nicht eigentlich pathologiſch zu nennenden Niederſchlag von Kalkſalzen 
aus dem Speichel, der nur an den übrigen Theilen der Mundhöhle deßwegen 
nicht deutlich wird, weil die davon überzogenen Epithelialzellen ſich im Normal— 
zuſtande beſtändig abſtoßen und erneuern. Daß aber eine ſolche Incruſtation 
mit Kalkſalzen auch bei dieſen ſtattfindet zeigt der Zungenbeleg bei gaſtriſchen 
Krankheiten , WH man oft die in zuſammenhängenden Schichten ſich ablöſenden 
Epithelialzellen mit einem feinkörnigen Niederſchlage yon Kalkſalzen bedeckt, ja 
— 

- 3. Gallenconcretionen, Gallenſteine, finden ſich am har 

in der Gallenblafe, feltner in den Gallengängen ee sen Mae pee 
Darmfanal, wobhin fie durd) den Ductus choledochus gelangen. Sie zeigen 
ſehr verſchiedene phyſikaliſche Eigenſchaften: bald ſind ſie weich, einem ſteifen 
Teige oder weichem Wachſe ähnlich und laſſen ſich wie dieſes zwiſchen den Fin— 
gern kneten: dann zeigen ſie eine rothbraune Farbe mit vielen weißen Punkten 
und beſtehen mikroſkopiſch unterſucht aus einem mechaniſchen Gemenge von 
Choleſtearinkryſtallen und Farbeſtoffen der Galle"). Häufiger find fie feft 
doch immer nod) fo weich, daß man fie mit dem Meffer ſchaben fan. JGre 
Gorm iſt dierunde, die elliptiſche, oder fie werden, wenn viele zugegen find, durch 
gegenſeitige Abplattung eckig und polyedriſch. In Bezug auf ihre Farb⸗ und 
fonftigen phyſikaliſchen Eigenſchaften unterfdjetdet man: Fry ftallinifde, faft 


*) G. Icones histol, path, Taf. 23. Fig, 5. 
*) S. Icones histol. pathol. Taf. 11, Fig. 5, 
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arblos, an d | { 
Faw Chant bral Wut St Se 
— — mehr erdigem Bruch, —5 — nanefacilich ane Ou 
enfarbeſtoff — night fry ftallinifme { { . 
hen und soncentiid-[Satignm Geter — ahs — 
weißen Schichten von Choleſtearin und dunkelgelben pon Gallenfarbettort be ‘3 
Hen. Die beiden legten Arter find die Haufigften. Die wefentliden one 
{hen Beſtandtheile der menſchlichen Gallenfteine find Choleftearin und Gatlen 
farbeftoff mit etwas Schleim; dieſen find biswetlen nod) Margarin und * 
garinſaure Salze, kohlenſaurer und phosphorſaurer Kalk in geringen Verhau⸗ 
niſſen beigemiſcht. Das quantitative Verhältniß dieſer verſchiedenen Subflan 
zeigt ſich jedoch ſehr wechſelnd. In den Gallenſteinen der Thiere haben vf 
die letzteren Beſtandtheile das Uebergewicht über die erſteren. Whe dieſe Sub- 
ſtanzen finden ſich bereits in der normalen Galle, aber in verhälin ßmaßt 
geringer Quantität: unter gewiſſen Bedingungen, wahrſcheinlich wenn 
Quantität pathologiſch vermehrt iſt oder wenn zugleich mechaniſche Verhältniſſe 
den Abfluß der Galle beſchränken oder verhindern, fallen dieſe nur locker ge— 
bundenen Stoffe nieder und bilden Coneretionen. Dies ſcheint vor der and 
die wahrſcheinlichſte Erklärung yon dev Bildung der Gallenconerettonen. 

A) Concretionen, welche fic) innerhalb des Darmkanals bilden, ſoge— 
nannte Magen- und Darm-Steine, find ber den merften Thieren febr 
Haufig, beim Menſchen dagegen etwas feltner. Sie zeigen ete große Man— 
nigfaltigfeit in Bezug auf chemifche Sufammienfesung und morphologifde 
Anordnung; ebenſo manntgfaltig ift dite Art ihrer Entfiehung, find es die Ur- 
fachen, denen man thre Bildung zuſchreiben muß. Ihre Hauptarten find fol- 
gende: a. Darmeoneretionen, welche hauptſächlich aus Kalk und Magnefta- 
ſalzen, namentlich phosphorfaurem und fohlenfaurem Ralf beftehen, gu denen 
hisweilen nod unverdaute Speiſereſte, vorzüglich Pflangengellen hingufommen 
haben gewöhnlich einen fremden Körper als Kern und find als chemiſche Nice 
derſchläge aus den Darmflüſſigkeiten, als chemiſch-mechaniſche Ineruſtationen 
von fremden, zufällig in den Darmkanal gekommenen Körpern zu betrachten. 
Beim Menſchen finden ſie ſich am häufigſten innerhalb des Processus vermi- 
formis, offenbar aus mechaniſchen Gründen, weil fic) einmal gebildete Nieder— 
ſchläge in dieſem engen, blind geendigten Kanal leichter anhäufen und zu Con— 
eretionen vereinigen können, als in dem eigentlichen Darmrohr, in welchem 
Niederſchläge ſowohl als fremde Körper, wenn ſie nicht ſehr groß ſind, durch 
die periſtaltiſche Bewegung des Darmes und den Druck ſeines Inhaltes noth— 
wendig nach unten gedrängt und nach kurzer Zeit mit den Faeces ausgeleert 
werden. Dieſe Concretionen ſind-entweder erdig, locker und porös, oder fie 
beſtehen aus dünnen, concentriſch ſchaligen Schichten; ſeltner zeigen ſie ein 
mehr kryſtalliniſches Gefüge. 

b, Darmeoncretionen, welche hauptſächlich aus unverdaulichen Speiſereſten 
beſtehen, zeigen ſcheinbar einen organiſirten Bau, aber nur darum, weil ihre 
Beſtandtheile organiſchen Urſprungs find. Am häufigſten beſtehen ſie aus 
Pflanzenreſten, aus den unverdaulichen Holzfaſern der Speiſe, des Futters, 
fo namentlich die häufigen Darmconeretionen dev mit Kleien gefütterten Mül⸗ 
lerpferde. Auch Haare gehen Haufig in thre Zuſammenſetzung ein, ja bilden 
pft das ganze Concrement, wie m den Haarbatlen (Aegagropilae) des Iind- 
olehes, der Ziegen, Gemſen. Bet fleifehfreffenden Thieren findet man in thnen 
auc) unverdaute Reſte von Knochen, welche unter dem Mifroffop noch ganz 
pie Structur Hon mit Sduren behandelter Knochenſubſtanz zeigen, fo in einem 
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gon mir unterfuchten Concrement aus dent Maſtdarme eines Hundes. 1 Die 
Entftehung diefer Concretionen beruht ohne Zweifel auf mechaniſchen Gründen, 
die genannten Speiſereſte, in ungewöhnlich großer Menge angehäuft oder une 
gewoͤhnlich lange im Darmkanal zurückgehalten, ballen ſich zuſammen und 
werden durch Niederſchläge von Kalk- und Magneſiaſalzen aus der Darmflüſ⸗ 
ſigkeit zu Concretionen verbunden. Daher ſchließen ſich dieſe Coneremente 
beim Vorwalten der genannten Salze unmittelbar an die unter a. beſchriebenen 
an. Beim Menſchen find Concretionen dieſer Art ſeltner, haben aber biswei⸗ 
fen gan; merkwürdige Beftandtheile; fo beftand ein von Ikin beſchriebenes 1) 
Darmeonerement, das fich bet einem 34jährigen Manne unt einen Kirſchkern 
gebildet hatte, neben phosphorfaurem Kalk und phosphorfaurer Ammoniak⸗ 
magneſia hauptſächlich aus Rhabarberfarben! 

c, Darmeoneretionen aus Fett, Fettſäuren und fettſauren Salzen (Laf- 
faigne, Robiquet). Ucher ihre Entftehung tft nichts befannts man fann 
nur vermuthen, daf fle fic) aus zurückgehaltenem unverdauten Fett aus den 
genoffenen Speiſen bilden, oder fann annehmen, dte fettige Subſtanz, aus dev 
fic befichen, wurde yom Darmfanal abgefondert. Doch ſcheint mix die lebtere 
Annahme fehr wenig Wahrſcheinlichkeit zu haben. 

d. Darmeconcretionen, welde aus Faferftoff beftehen, fommen mit den 
aus Proteinverbindungen beftehenden Harnfteinen in jeder Hinficht überein und 
find, wie jene, wabrfchetnlic) immer amorph oder zeigen höchſtens Spuren von 
Zellenbildung. Das Material zu threr Bildung liefert entweder geronnenes 
Blut oder Faferftofferfudat. 

5. Neben den hisher genannten fommen nocd) in einigen anderen Flüſſig— 
feiten Concretionen yor, die aber weniger häufig und auch nocd) weniger bez 
fannt find. Gop die Concrettonen, welche fic) im den Thranendriifen und Thra- 
nenfandlen bilden (Thränenſteine), beftehen hauptfahlich aus phosphorfaurem 
Ralf und bilden fid) ohne Sweifel durch Niederſchläge aus der Thränenflüſſig— 
Feit unter noch nicht hinlänglich bekannten Umſtänden. Aehnliche Concretionen 
bilden fich bisweilen aud) in der Nafenhshle und den Kanälen der Brondien, 
wahrſcheinlich Niederſchläge aus den natürlichen Flüſſigkeiten diefer Randle. 

Alle hisher betrachteten Concretionen (die aus Proteinverbindungen befte- 
henden ausgenommen) bilden fic) aus den Secretions- und Excretions-Flüſſig— 
Fetten des menſchlichen und thieriſchen Körpers; ihre Entftehung läßt fic) zu— 
nächſt auf chemiſche und mechaniſche Urſachen, oder auf eine Combination von 
Heiden zurückführen, wenn gleid) die lesten Gründe ihres Auftretens meiftens 
nod in Dunfel gebullt find und in tiefer liegenden pathologiſchen Proceffen 
gefudht werden müſſen. An fie reihen fich gewiffe, nicht organifirte Gebilde, 
Deren Entftehung auf der Bildung etnes neuen, vorher gar nicht vorhandenen, 
erft durch einen pathologiſchen Proceß hervorgerufenen Abſonderungsorganes 
beruht. Dies iſt der Fall bei den kryſtalliniſchen Maſſen von Choleſtearin, 
welche den Inhalt vieler Balggeſchwülſte bilden (ſ. das Nähere weiter unten 
bet den Balggeſchwülſten). Hieher gehören ferner die nicht ſeltenen Kalk— 
ablagerungen in den Hydatiden und in den elliptiſchen Bälgen, welche die 
Trichina spiralis umgeben. 

Die sweite grofe Abtheilung der thieriſchen Concretionen begreift diejeni⸗ 
gen, welche, im Gegenſatz zu den bisher betrachteten, nicht in Hoͤhlen und 
Kanälen des Körpers, ſondern im Parenchym dev Organe vorkommen und als 


at Oppenh. eitidr. 1836. S. 236. Balentin’s Repertor. 1837 
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Deven Bildungsmaterial nicht fpecififche Flüſſigkeiten, ſondern das Blut oder 
vichtiger die allgemeine Ernährungsflüſſigkeit betrachtet werden muff. Der 
Lypus oder Modus ihrer Bildung fann ein doppelter fein: 

a in dem Parenchym gewiffer Organe, zwiſchen den unverdnderten Ele— 
mentartheilen thres Gewebes, lagern fic) unmittelbar aus der allgemeinen Er- 
nährungsflüſſigkeit gewiffe, der Organifation unfabige, Stoffe in kryſtallini— 
ſcher oder nicht kryſtalliniſcher Form ab; 

b. gewiffe tranthafte Ablagerungen in dag Parendhym yon Organer, 
zwiſchen die Clementarthetle ihres Gewebes , Ablagerungen, die fic) tm Allge— 
meinen auf die Erfudation eines mehr oder weniger yerduderten Blutplasma 
zurückführen laſſen, erleiden eine allmdlige Umwandlung. Die thieriſche 
organiſationsfähige Materie derſelben wird verflüſſigt und reſorbirt, währeud 
die der Organiſation unfähigen Theile derſelben (Salze 2c.) zurückbleiben und 
Coneretionen bilden. Dieſe können dann auf die unter a. beſchriebene Weiſe, 
durch unmittelbare Ablagerung von Salzen rc. aus dev allgemeinen Ernährungs— 
flüſſigkeit, verſtaͤrkt und vergrößert werden und fo die beiden Bildungstypen 
ſich mit einander verbinden. 

Alle Coneretionen dev Art haben mit Ausnahme einiger ſpäter zu betrach— 
tenden eine ſehr große Aehnlichkeit in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung und 
morphologiſchen Anordnung. Sie zeigen in einer oft vorherrſchenden, oft 
ganz zurücktretenden Grundlage von geronnenem Faſerſtoff Ablagerungen von 
phosphorſaurem Kalk, kohlenſaurem Kalk, phosphorſaurer Ammoniakmagneſia 
und kohlenſaurer Magneſia (daneben geringe Quantitäten anderer Salze) in 
ſehr verſchiedenen Verhältniſſen, mit Vorwalten des einen oder andern Be— 
ſtandtheiles. Doch zeigt ihre morphologiſche Anordnung bei Gleichheit des 
Principes vielfache Verſchiedenheiten im Einzelnen. Die aus Faſerſtoff oder 
überhaupt aus Proteinverbindungen beſtehende Grundlage iſt bald vollkommen 
amorph, bald zeigt ſie verſchiedene Stufen von Organiſation; die Salze ſind 
entweder amorph-körnig, oder mehr oder weniger deutlich kryſtalliniſch. Ebenſo 
iſt das Verhältniß dieſer Concretionen gu den Elementartheilen des Gewebes, 
in der ſie abgelagert ſind, ein verſchiedenes. Am häufigſten ſind ſie zwiſchen 
die hiſtologiſchen Clemente des letztern eingeſtreut, ihre Zwiſchenräume aus— 
füllend, und wenn ſie durch mechaniſche oder chemiſche Mittel entfernt ſind, 
bleibt das urſprüngliche Gewebe des Theiles in ſeiner normalen Beſchaffenheit 
allein übrig. Bisweilen bilden ſie Incruſtationen der normalen Gewebselemente 
und haben dann eine ſehr regelmäßige, ſcheinbar organiſche Form. So die 
Concretionen im Plexus choroideus der Hirnventrikel, welche aus ſehr regel⸗ 
mäßigen mikroſkopiſchen Kugeln beſtehen, ohne Zweifel incruftirten organiſchen 
Zellen . Jw ſeltenen Fallen zeigt die Maſſe der Concretion ſelbſt Spuren 
eines organiſchen Baues, ſie bildet gewiſſermaßen den Uebergang zu den patho— 
logiſchen Neubildungen von wahrer Knochenſubſtanz und möchte als eine niedere 
Stufe yor Knochenbildung, als ein unvollkommener Verſuch derſelben zu be— 
trachten ſein ). 

Die letzte Urſache der Entſtehung dieſer Concretionen ift im Allgemeinen 
febr dunfel, wir wiffen nicht, welde Gründe eine örtliche Ablagerung unauf⸗ 
löslicher Stoffe oder Salze aus der allgemeinen Erndhrungsfliffigtert hervor— 
rufen: ebenfo wenig wiffen wir, wodurd) es bewirkt wird, daß von einer 
ausgeſchiedenen Partie Blutplasma die bildungsfähigen Theile reſorbirt werden 


1) Bgl. Icones hist. path. Taf. 14. Fig. 8. 
2) Bol. Valentin’s Nepertor. Bo. 1. S. 322 ff. 
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und die nichtbildungsfähigen, in den gewöhnlichen Körperflüſſigkeiten unauflös⸗ 
* — zurückbleiben. Doch läßt ſich vermuthen, daß ein über⸗ 
maͤßiger Gehalt des Blutes an ſolchen Salzen , wie ev vielleicht krankhaft in 
verfchiedenen Lebensaltern und naturgemaf im hohen Alter vorkommt, die 
Bildung ſolcher Ablagerungen begünſtigt: indeſſen fehlen hierüber umfaſſende 
Unterſuchungen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß alle krankhaften Vorgänge, 
welche eine örtlich vermehrte Exfudation son Blutplasma bedingen oder in 
ihrem Gefolge haben, auch die Bildung ſolcher Concretionen, auf die unter b. 
beſchriebene Weiſe veranlaſſen können. Dies gilt gewiß von der Entzündung, 
wo das durch ſie geſetzte Erſudat außer anderen, an einem andern Orte be- 
ſchriebenen Veränderungen (ſ. d. Artikel Entzündung) auch durch allmäliges 
Verſchwinden der Proteinverbindungen und Zurückbleiben oder vermehrte Ab⸗ 
lagerung von Kalkfalzen in eine Coneretion übergehen kann; es gilt ferner von 
den Tuberkeln, bei denen der Uebergang in Concretionen, ihre fogenannte 
Verknöcherung, fein ungewshuliher Ausgang tft (f. wetter unten bet Den Tu⸗ 
berfeln). Uber dies find nur Andeutungen, Spuren, die uns vielleicht ſpäter 
der Wahrheit näher bringen: die letzte Bildungsurſache der Concretionen, die 
Urſachen und Bedingungen, warum im fpectellen Fallen gerade fie und keine 
anderen pathologifdjen Neubiloungen entftehen, ift fo gut wie ganz unbefannt. 
Concretionen der Art können fo ziemlich in allen Theilem des Körpers 
gorfommen. Dtan hat fie beobachtet in der Schilddrüſe, im Herzbeutel, in 
den Rapper des Herzens, im den Wandungen der Arterien, im Innern der 
Benen (VWenenfteine), i der Lunge, den Bronchialdrüſen, in den verſchieden— 
ften Lymphdrüſen, im Ovarium, im Zellgewebe, in den Muskeln u. f. w. Ihre 
chemiſche Sufammenfesung und morphologifche Anordnung ift tm Allgemeinen 
uberall diefelbe; fie wedhfelt nur in den oben angegebenen Grenzen. Wir 
wollen daher nur ein paar Falle, als Typen diefer Art, genauer beſchreiben: 
Die Valvula mitralis im Herzen eines an Alveolarkrebs des Duodenum ver— 
ftorbenen Mannes war, wie man ſich gewöhnlich, aber fälſchlich ausdrückt, 
verknöchert, d. h. es hatte fic) im ihrem Innern eine fefte, fteintge Concretion 
gebildet. Unter dem Mifroffop erfchien die Maſſe ves Concrementes als eine 
Ablagerung von farblofen durchſichtigen Kryftallen oder unbeftimmt fryftallint- 
fen Partien in den Zwiſchenräumen der Membranen und Fafern, weldye im 
Normalzuſtande die Klappe bildeten. Durch Salzſäure wurden die fryftallint- 
ſchen Partien des Concrementes unter Gasentwicklung aufgelöſ't!) und das 
nun deutlich erkennbare normale Gewebe der Valvula blieb allein übrig. — 
Concretionen in den Lungen, ſogenannte Lungenſteine, find von verſchiedener 
Gripe, meiſt zackig und yon unregelmaGiger Form, haben aber platte Ober- 
flächen und liegen fret im Lungengewebe, ohne allen organiſchen Zuſammen— 
Hang mit Demfelben. Unter dem Mikroſkop erſcheinen fie als dunfle, amorphe 
körnige Maſſen: in Säuren löſen fie fich unter Gasentwidlung, und der Ruͤck— 
ſtand, dev membrands-amorph erſcheint, befteht aus organiſcher Subftang 2). 
vs Diefe Beſchreibungen paſſen auf oie meiſten Concretionen der Arts nur 
einige derfelben machen eine Ausnahme yon der Regel und verdtenen eine bee 
fondere Betrachtung: 
Die fogenannten atheromatifen Ablagerungen in den Arterien, namentlich 
in der Aorta, unregelmäßige Schichten von gelblichweißer Farbe und geringer, 


) Cine Abbildung der hiſtologiſchen Anordnung eft ähnli i 
Icones hist. path. Taf, 29. Fig. 8. 5 Sendo SMR Ee 


*) Bgl. [cones hist. path. Taf. 15. Fig. 7. 
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faft bretartiger Confiftens, oft mit gleichzeitigen RKalfablagerungen verbun- 
den, beftehen weſentlich aus Ablagerungen von tafelformigen Choleftearin- 
kryſtallen zwiſchen das elaſtiſche Gewebe jener Gefäße, vorzüglich zwiſchen 
die inneren Schichten derſelben. Die ſogenannten Gichtknoten, welche ſich 
bei Gichtkranken an Den Extremitäten, beſonders in der Nahe der Gelenfe, 
bilden, ſtellen tm trocknen Zuſtande weife, leichte, poröſe, dem Meerſchaum 
ähnliche Maſſen Dar, deren Subſtanz hauptſächlich aus harnſaurem Natron 
beſteht. Hiſtologiſch unterſcheiden ſie ſich nicht bon den übrigen Concremen— 
fen: wre dieſe werden fie zuſammengeſetzt von feinkörnigen, feltner fry ftalli- 
niſchen Maſſen, welche zwiſchen die unverdnderten Elementartheile des urs 
fpriinglichen Gewebes eingeſchoben find. 

B. Organtftrte oder organifationsfahige pathologifhe 
Neubildungen. Sie unterfchetden fic) weſentlich yon dew eben erwähn⸗ 
ten nicht organiſirten Geweben. Dieſe letzteren ſind Kryſtalle und kryſtalli— 
niſche Maſſen, oder, wenn fie amorph, beſchränkt fic) thre ganze Eutwick- 
Tungsfabigtett darauf, daß fie aus jenem 3uftande in den fry ftallinifchen 
Ubergehen können; fte beftehen ferner größtentheils aus fogenannten unor— 
ganiſchen Verbindungen, vorzugsweiſe aus Saljen, nuv bisweilen find diefen 
Salzen auch Proteinverbindungen beigemiſcht, aber damit machen fie bereits 
den Uebergang zu den organifirten oder organifattonsfahigen Geweben. 

Diefe hingegen find deutlich organifirt, ahnlich den normalen Geweben 
des thieriſchen Körpers, und wo fie nicht organtfirt, fondern amorph erſcheinen, haz 
ben fie wenigftens die Fähigkeit nach beftimmten Geſetzen der Entwicklung 
in organtfirte Gebilde überzugehen. Bu thnen gehirt bet weitem die Mehr— 
zahl aller pathologiſchen Bildungen: Alles, was man mit dem Namen Geez 
ſchwülſte bezeichnet, die Hypertrophien, die von dev Natur wiedererfesten 
Therle verloren gegangener Gebiloe, die Producte der Entzündung, der 
Eiter u. f. w.; doch verbinden fie ſich, wie ſchon frither erwähnt wurde, 
nicht felten mit unorgantfirten Whlagerungen, indem beide aus derfelben 
Quelle hervorgehend, fic) mit einander miſchen. 

Die einzelnen pathologiſch erzeugten Gewebe find unter etnander ebenz 
fo verſchieden, als die normalen Clementartheile des menfdlichen Rorpers, 
aber die Grundgefese threr Entftehung und Entwicklung und die Art, wee 
fie fich gu den normalen Geweben verhalten, find allen gemeinfam. Gte 
entftehen nämlich alle aus einem amorphen Bildungsſtoff (Cytoblaſtem), 
nad den allgemetnen Gefesen der organiſchen Entwicklung, nie durch Um— 
wandlung eines bereits fertigen, ausgebildeten Gewebes (einige feltene, vtel- 
leicht nur ſcheinbare Wusnahmen yon dtefem Geſetz werden wir ſpäter be⸗ 
trachten). Sie entſtehen ferner zwiſchen den bereits vorhandenen Elemen— 
tartheilen der normalen Gewebe, find dieſen interponirt und ſchließen ſie 
ein. Ferner entſtehen ſie aus den allgemeinen Bildungsflüſſigkeiten und 
nicht aus ſpeeifiſchen, ausſchließlich zu ihrer Erzeugung beſtimmten Stoffen. 

Die hierher gehörigen pathologiſchen Bildungen theilen die allgemeinen 
Geſetze ihrer Entſtehung und Entwicklung mit den normalen Geweben, 
und dieſe find, fo weit man aus den bisherigen Beobachtungen ſchließen 
darf, faſt in allen Fällen die der Zellentheorie. Ueberall iſt zuerſt ein ein— 
facher Bildungsſtoff (Cytoblaſtem) vorhanden: im dieſem bilden ſich 
Zellenkerne (Cytoblaſten), und um dieſe entſtehen Sellen. Diefe Ent- 
ftehung pathologiſcher Gewebe durch Zellenbildung läßt ſich in vielen Fäl— 
len mit Beftimmthett nachweiſen, fo bet dev Regeneration des Zellgewebes, 
beim Markſchwamm, beim Eiter. Bisweilen kann man fic ubergeugen, daf 
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die Zellenkerne zuerſt vorhanden ſind, und die Zellenwände ſich ſeeundär um 
dieſelben herumbilden, ſo häufig an den Eiterkörperchen, am Tuberfelt). Iu 
manchen Fallen iſt mit der Entftehung son Sellen und ihrer vollſtändigen 
Entwidlung das pathologiſche Gewebe vollendet, m ver Regel aber erlei⸗ 
den dieſe zuerſtgebildeten (primären) Zellen noch weitere Veränderungen 
und es entftehen aus ihnen Elementartheile, welche nichts mehr Yon der ur⸗ 
ſprünglichen Zellenform an fic) tragen. Gewöhnlich find es dann die Zel⸗ 
lenwaͤnde, welche in bleibende Theile des Organismus übergehen, ſeltner er— 
fahren die Zellenkerne eine weitere Entwicklung, und noch ſeltner entſtehen 
organiſirte pathologiſche Gewebe, deren Entwicklung fic) gar nicht auf eine 
Zellenbildung zurückführen läßt. 

Dies iſt kurz zuſammengefaßt der weſentliche Vorgang bei der Ent— 
ſtehung aller organifirten pathologiſchen Bildungen. Einige Punkte dieſes 
Vorganges verdienen jedoch eine etwas genauere Betrachtung. 

Vor Allem haben die Verhältniſſe des Cytoblaſtems, des Bildungs- 
floffes pathologtfcher Gewebe eine grofie Wichtigkeit. Cs drängen ſich uns 
hier fogleid die Fragen auf: woher fommt das Cytoblaftem pathologiſcher 
Biloungen? welde phyſikaliſche Eigenſchaften, welche chemiſche Zuſammen— 
ſetzung hat es, und durch welche Einflüſſe wird ſein Uebergang in die Ent— 
wicklung bedingt? Diefe Fragen laſſen ſich nach unſeren gegenwärtigen 
Kenntniſſen zwar nicht genügend, aber doch wenigſtens einigermaßen be— 
antworten. 

Als Cytoblaſtem bei der normalen Ernährung und Gewebsbildung 
muß ohne Zweifel die allgemeine Ernährungsflüſſigkeit betrachtet werden. 
Dieſe hat ihre Quelle im Blute, kommt in ihrer quantitativen chemiſchen 
Zuſammenſetzung mit dem Plasma des letztern überein und durchtränkt alle 
Gewebe des Körpers, ſelbſt diejenigen, welche nicht unmittelbar von Blut— 
gefäßen durchzogen werden (natürlich mit Ausnahme der Gebilde, welche nicht 
mehr wachſen, dem Stoffwechſel entzogen ſind, wie die äußerſten Schichten 
der Oberhaut, der Nägel und Haare). Dieſelbe allgemeine Ernährungsflüſ— 
ſigkeit muß als das Cytoblaſtem von vielen pathologiſchen Bildungen betrachtet 
werden, namentlich bei jenen langſam entſtehenden, ohne alle Krankheitser— 
ſcheinung einhergehenden Hypertrophien einzelner Gewebe oder ganzer Or— 
gane, bet denen ſich fo ſchwer beſtimmen läßt, wo das normale Verhalten 
aufhört und das Gebiet der Pathologie beginnt. In anderen Fällen läßt 
ſich das Cytoblaſtem pathologiſcher Bildungen mit Beſtimmtheit nachweiſen. 
So wiſſen wir namentlich, daß die bei Entzündungen aus den Gefäßen aus— 
getretene faſerſtoffhaltige Flüſſigkeit als Blaſtem der verſchiedenartigſten 
pathologiſchen Bildungen auftreten kann (vgl. den Artikel Entzündung). 
Unſere bisherigen Erfahrungen berechtigen uns aber zu dem Schluſſe, daß das 
Blaſtem aller pathologiſchen Bildungen in letzter Inſtanz immer aus dem 
Blute ſtammt. Was die Form und Beſchaffenheit des Cytoblaſtems betrifft, 
ſo iſt daſſelbe entweder flüſſig oder feſt. Flüſſige Cytoblaſteme patholo— 
giſcher Bildungen treten uns am häufigſten entgegen und aus ſpäter anzu— 
führenden Gründen folgt, daß auch die feſten Blafteme früher flüſſig waren 
und in dieſem Zuſtande abgeſondert, erſt ſpäter feſt geworden ſind. Alle 
flüſſigen Cytoblaſteme die bisher unterſucht wurden, enthielten ohne Aus— 
nahme Proteinverbindungen: Flüſſigkeiten, die gwar andere thieriſche Stoffe 
aber keine Proteinverbindungen enthalten, wie die meiſten Secrete, ber 


) Bgl. die Icones histol, dath, Taf. 3, Fig. 7. und Taf. 6. Fig. 1, 2. ff, 
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Urin, die Galle, können gwar als Bildungsmaterial fiir night organiſirt 
pathologifdhe Biloungen (Concretionen), nie-Bbes als Pe i fit is 
nifirte Gewebe auftreten. Erſt wenn ſich dem Urin Blutplasma beimiſcht, 
kann ſich in ihm Eiter bilden. Proteinverbindungen, namentlich flüſſiger 
Faſerſtoff, ſcheinen durchaus nothwendig fiir alle fluͤſſigen Cytoblaſteme, ang 
denen pathologiſche Neubildungen, welche zur Claffe der organiſirten gehö⸗ 
ren, hervorgehen ſollen. Auch feſten Cytoblaftemen begegnen wir nicht fel- 
ten, namentlic) bet den Ausgingen der Entziindung, beim Sfirrhus, bet 
Tuberfeln. Sie find natürlich immer amorph, waren urſprünglich, bet ihrer 
Ablagerung, fliffig, und find erft fodter, aber ehe nod) die Entwicklung in 
thnen begann, feft geworden, geronnen. Bon den entzündlichen Exfudaten 
wiffen wir, daß fie aus geronnencm Faferftoff beftehen. Die feften Cyty- 
blafteme, welche bet Skirrhus und Tuberkeln vorkommen, ſtimmen in ihren 
morphologiſchen Cigenfchaften, in ihrem chemiſchen Berhalten geqen Rea- 
gentien vollkommen mit jenen überein, auch fie beftehen alfo wahrſcheinlich 
aus Faferftoff, wentgftens aus einer geronnenen Proteinverbindung. Schwie⸗ 
riger tft die Beantwortung der Frage, vom welhen Urſachen die Entwick— 
Tung des Cytoblaftems pathologiſcher Biloungen abhangt? Ich habe mid 
fchon bet der Entzündung hierüber ausgefprodjen: was dort (S. 352 ff.) 
Hon der Entwiclung des entzündlichen Erfudats gefagt wurde, das gilt 
ebenfo son der Entwicklung aller vrganifirten pathologiſchen Biloungen 
überhaupt. Die Entwicklungsfähigkeit (potentia) des Cytoblaftems 
ift cine thm weſentlich 3ufommende Eigenſchaft, fie liegt ſchon in ſeinem Be— 
griffe und wird ihm nicht etwa durch äußere Einflüſſe erſt übertragen. Die 
wirkliche Entwicklung deſſelben, der Uebergang der potentia in den 
actus, iſt aber an äußere Bedingungen geknüpft und von ihnen abhängig. 
Dieſe Bedingungen ſind theils allgemeine, eine gewiſſe mittlere Tempera— 
tur, die Gegenwart von Feuchtigkeit und Sauerſtoff, theils beſondere, näm— 
lich die fortdauernde Lebenskraft des ganzen Individuums und des Körper— 
theiles, in welchem ſich das Cytoblaſtem entwickelt. Eine andere Frage von 
beſonderer Wichtigkeit iſt die folgende. Hat ein beſtimmtes Cytoblaſtem 
nur überhaupt die Fähigkeit, ſich zu entwickeln, oder hat es die Tendenz, 
ſich zu einem beſtimmten Gewebe zu entwickeln, iſt alſo mit der Natur 
und chemiſchen Zuſammenſetzung eines Cytoblaſtems auch ſchon die Natur 
und Beſchaffenheit des entſtehenden Gewebes gegeben oder nicht? Dieſer 
Gegenſtand iſt natürlich für die Pathologie von der größten Wichtigkeit; 
denn wenn ſich nachweiſen ließe, daß ein beſtimmtes Cytoblaſtem von ge— 
wiſſen morphologiſchen und chemiſchen Eigenſchaften immer in Tuberkel, ein 
anderes von verſchiedener, aber ebenſo conftanter Beſchaffenheit immer tn 
Markſchwamm oder Sfirrhus überginge, fo ware damit natürlich fur die 
Kenntniß dev Urfache, alfo auch für die Behandlung diefer Krankheiten viel 
gewonnen, Mit Beſtimmtheit läßt fic) dieſe Frage gegenwartig noc nicht 
beantworten, aber tiberwiegende Gründe fpreden dafür, daß die Matur des 
ſpäter entftehenden Gewebes nicht von der Beſchaffenheit des Cytoblaftems 
abhängt, fondern durdy ſpäter hingutretende äußere Cinfliffe bedingt wird. 
Sch fonnte zwifden den Cytoblaftemen son Tuberkeln, von Skirrhus, von 
Eiter, Zellgewebe u. ſ. w. nie einen morphologiſchen oder chemiſchen Unter— 
ſchied auffinden und die Erfahrungen bei der Entzündung beweiſen beſtimmt, 
daß Exſudat (Cytoblaſtem) von denſelben morphologiſchen und chemiſchen 
Eigenſchaften, aus derfelben Quelle herrührend unter verſchiedenen Verhält⸗ 
niffen in die allerverſchiedenſten Gewebe übergehen kann. Auf die ſpeeielle 
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Entwicklung des Cytoblaftems üben aber, wie aus der bisherigen Erfah- 
rungen hervorgeht, hauptſächlich zwei Umftande einen ſehr merklichen Ein— 
fluß aus. Einmal iſt dies die Beſchaffenheit der Gewebe, welche das Cy⸗ 
toblaftem umgeben. Bet ungeſchwächter Lebenskraft wird Cytoblaſtem zwi— 
ſchen Zellgewebe wieder zu Zellgewebe, zwiſchen organiſchen Muskelfaſern 
zu Muskelfaſern, in Berührung mit Knochen zu Knochenmaſſe u. ſ. w., ganz 
ſo wie es bei der normalen Ernährung der Fall iſt. Bei der Betrachtung 
der einzelnen pathologiſchen Gewebe wird die allgemeine Gültigkeit dieſes 
Geſetzes durch viele Beiſpiele nachgewieſen werden. Der zweite Umſtand, 
welcher auf die ſpecielle Entwicklung des Cytoblaſtems einen nachweisba— 
ren Einfluß hat, iſt der Stand der Lebenskraft des ganzen Organismus, 
in welchem ein Cytoblaftem ſich entwickelt. Bet geſchwächten und dy sfraft- 
fhen Individuen wird daffelbe Cytoblaftem, welches bet normaler Lebens⸗ 
fraft zu normalen Geweben wird, in Pfeudoplasmen, im Tuberfeln, Skirrhus 
u. dgl. übergehen. Bet Typhus, Gangran kommt ein Cytoblaftem entwender 
gar nit zur Entwidlung, oder diefelbe bleibt fehr unvollfommen. Diefe 
Erfahrungen zeigen, daß man dte fogenannten Oystrafien nicht, wre es fo 
häufig gefchieht und wie der dafür gewählte Namen fälſchlich angiebt, aus 
einer chemiſchen Urſache, einer Abnormität in dev Miſchung der Säfte, er- 
klären fann, fondern fie auf ttefer liegende dynamiſche Störungen, wahr— 
ſcheinlich der Nervenfrafte, zurückführen muf. 

Die weiteren Vorgänge bet der Entwicklung pathologiſcher Gewebe 
find ganz diefelben, wie fie die Entwicklungsgeſchichte der normalen Ge- 
webe nadgewtefen hat. Gewöhnlich bilden fic) guerft in dem amorphen 
Cytoblaftem Bellen und aus diefen gehen ſpäter die ausgebildeten Gewebe 
fervor. Nicht nur im allgemeinen Typus fitmmt aber der Entwiclungs- 
proceß oon Geweben, die ſich in Folge franfhafter Verbhaltniffe bilden, mit 
Dem der normalen Korperbeftandthetle überein; dieſe Aehnlichkeit reicht viel— 
mehr bis in die kleinſten Details. So entſteht z. B. Zellgewebe in heilen— 
den Wunden, in Geſchwülſten ganz nach demſelben Typus, wie bei der er— 
ſten Bildung im Embryo, es entſteht aus Zellen, die ſich fadenartig verlän— 
gern oder, ſich in leiſtenförmigen Streifen abſchnürend, jede in ein Bündel 
von Faſern zerfallen; — bei Hypertrophien der Muskelhaut des Magens 
bilden ſich die neuen, pathologiſch hinzugekommenen Muskelfaſern ganz eben 
fo, wie die früher vorhandenen normalen; verlängerte Sellen ſtoßen mit ih— 
ren Spitzen zuſammen, verſchmelzen und bilden ſo die einfachen, nicht quer— 
geſtreiften Faſern, wie ſie die Muskelſubſtanz des Darmkanales, des Uterus 
charakteriſiren. Berückſichtigt man das Endreſultat dieſer Entwicklung, die 
aus thr hervorgegangenen Gewebstheile, fo zerfallen darnach alle organiſir— 
ten pathologiſchen Bildungen in mehrere große Gruppen: 

F ne La ae die aud) auf ihrer höchſten Entwicklungsſtufe 
tfoltrten oder durch etne fparfame amor d 

pei le Sellen ——— —* Red gintenton ae oe 

2) Sie geigen, wiewohl aus Zellen hervorgegangen, nach ihrer vollſtän— 

ee ane i tye Yon der ivforiinglichen —— * ee 
ind in Fafern oder andere zuſa 

ep ana zufammengefestere hiſtologiſche Elemente 

3) Im ausgebildeten pathologiſchen Gewebe ſind Zellen und 
mente, welche aus einer Weiterentwicklung Ried ith — 
hervorgehen, wie Faſern, Blutgefäße u. dgl. mit einander gemiſcht. 

Alle unter 2) gehörigen Gewebe kommen in ihren Elementen mit denen 
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der normalen Gewebe entweder vollkommen überein oder haben wenigſtens 
mit ihnen die größte Aehnlichkeit. Sie werden aud) wie dieſe erndhrt, be— 
harren, und ſtellen, einmal ausgebildet, meiſt bleibende Theile des Körpers 
dar. Daſſelbe gilt nur von einem kleinen Theil der zu 1) gehörigen patho⸗ 
logiſchen Gewebe. Saft mur die durch pathologifhe Einfluͤſſe verloren ge- 
gangenen und wwiedergebildeten Epithelten gehiren hierher. Sie ftellen Ag⸗ 
gregate von Zellen dar, welche zu normalen Zwecken des Körpers dienen und 
erſt dann entfernt werden, wenn ſie, durch neue gleichartige Elemente er— 
fest, thre Functionen bereits erfüllt haben. Bet weitem dic Mehrzahl der 
zu 1) und 3) gebsrigen Gewebe zeigen cin anderes Verhalten, zu dem wir 
unter den normalen Geweben nur unvyollfommene Analogien finden. Bet 
ihnen trennen ſich nämlich die Sellen, wenn fie ihre vollkommene Ausbildung 
erreicht haben, ja oft ſchon früher, som einander, zerfallen und werden alg 
dem Organismus fremd gewordene Materien, entweder nach außen entleert, 
was meiſt gewaltſam, auf Koſten der ſie umgebenden normalen Körpertheile 
geſchieht, — oder ſie werden zerſetzt, verwandeln ſich in eine ſtructurloſe, 
unbeſtimmt körnige, pulverige Maſſe, einen wahren organiſchen Detritus, 
der keiner weitern Organiſation fähig, allmälig von den Flüſſigkeiten des 
Körpers aufgelöſ't wird (ſo weit dies ſeiner chemiſchen Beſchaffenheit nach 
möglich iſt) und häufig gänzlich verſchwindet. Hierher gehören vor Allem 
der Eiter und die Körnchenzellen, deren Verhältniſſe ſchon im Artikel Ent— 
zündung ausführlich beſprochen worden, ferner alle ſogenannten bösarti— 
gen Geſchwülſte, deren letztes Schickſal nothwendig in einer Erweichung, 
einem Zerfallen beſteht, und die weiter unten noch ausführlicher betrach— 
tet werden. 

Bet allen dieſen pathologiſchen Gewebsbildungen iſt die morphologiſche 
Entwicklung immer auf das engſte mit einer chemiſchen Veränderung ver— 
knüpft. Schon mit der Bildung von Zellen in einem amorphen Cytoblaſtem 
hat das letztere eine chemiſche Differenzirung erlitten: die Zellenwände ver— 
halten ſich gegen Reagentien anders, als die Zellenkerne. Je weiter die 
Entwicklung vorſchreitet, um ſo ausgeprägter wird auch die chemiſche Me— 
tamorphoſe, das ausgebildete Gewebe hat eine andere chemiſche Zuſammen— 
ſetzung, als das Cytoblaſtem, aus dem es hervorgegangen. Wenn, ein Ex⸗ 
ſudat auf der Pleura z. B., das nachweisbar aus Faſerſtoff beſteht, ſich in 
eine Pſeudomembran umgewandelt hat, die aus Zellgewebefaſern zuſammen— 
geſetzt iſt, fo findet ſich in der letzteren fein Faſerſtoff mehr: ex iff in Leim 
ubergegangen, hat aber vorher, ehe er dazu wurde, eine ehenfo grofe Menge 
yon chemifchen Metamorphofen durdgemadt, wie man aus dem wedfelnden 
Berhalten gegen chemiſche Reagentien fieht, als er wahrend feiner Entwick— 
{ung morphologiſche Phafen zu durdhwandeln hatte, Dieſe chemiſchen Me- 
tamorphofen fommen bet der Entwiclung aller Gewebe vor, fie find jedoch 
bis jest nur unvollfommen befannt. 

Wir gehen nach diefen allgemetnen Betrachtungen auf die fpectelfen 
Gewebe über, fo weit fie der Pathologte anhermfatlen, Mean Fant fie, zur 
leichtern Ueberfidht in gwet Abtheilungen bringen , fliffrge und. fe fte 
pathologiſche Gewebe. Zu den fliffigen gehsren: dte hydropiſche Flüſſigkeit 
(Hydrops serosus = Blutſerum und H. fibrinosus — Blutplasma), ferner 
Eiter und Körnchenzellen. Sie wurden, fo weit fie hierber gehören, ſchon 
in dem Artikel Entzündung betrachtet; wir beſchränken uns daher hier 
auf die feſten organiſirten Neubildungen. 

Sp bald man dieſe näher in's Auge faßt, zeigt es ſich, wre wenig na— 
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türlich, wie gezwungen unfere mefften allgemein angenommenen medieini— 
ſchen Cintheilungen und Bezeichungen find. Cs giebt durchaus feine be- 
ſtimmte Grenge zwiſchen dev normalen Ernährung und der fogenannten pa- 
thologifden Neubiloung, beide find oft im ihren Proceffen ſowie in ihren 
Urfachen einander gang analog, und es Hangt nur don zufalligen Umftanden 
ab, welchen der betden Namen wer auf einen gewiſſen Vorgang anwenden. 
Man betrachtet bet dieſer Beurtheilung ziemlich unlogiſch als leitendes Prinz 
cip bald die Urſache, bald die Folgen. Wenn die Armmuskeln eines Man— 
nes, der feine Arme gu fraftigen Anfirengungen gebraudt, fic) verftarten, 
wenn fie, mit ihrem frithern Suftande verglichen, an Dice und ohne Zwei— 
fel aud) an Zahl der fie zuſammenſetzenden Muskelprimitivbündel zugenom— 
men haben, fo fieht Niemand darin einen pathologiſchen Zuftand, etne Hy— 
vertrophie dev Armmuskeln, weil hier keine ſchlimmen Folgen, keine Fune— 
tionsftdrungen zugegen find. Begegnet uns aber dtefelbe Zunahme in der 
Muskelſubſtanz des Herzens, wo fie von derfelben Urſache abhängt, auf 
dieſelbe Weiſe entfteht, wie im erften Galle, dann tft dies fetne normale 
Ernährung mehr, es tft vielmehr eine pathologiſche Neubildung, eine Hyper- 
trophie, und zwar blof deßhalb, weil fie nicht wie im erften Falle unſchäd— 
lich tft, fondern ſchlimme Folgen fiir die Gefundheit und das Leben nach fich 
steht. Diefe Unterſcheidungen find zwar teleologiſch rictig, aber höchſt 
unlogiſch. Ganz ähnlich trennen wir Gewebe, die auf dtefelbe Weiſe und 
nad denfelben Gefeben, fa an demfelben Orte entftehen, die geradezu iden— 
tif) find, nach teleologiſchen Verſchiedenheiten in ihren letzten Urfachen. 
Wenn fic) bet der Schwangerſchaft dev Uterus mit einer Exſudatſchichte 
überzieht, fo giebt dies ein normales Gewebe: daffelbe Erfudat wird zu et 
ner pathologifchen Neubiloung, wenn es fetnen Urfprung etner Metritis 
verdanft, und doch tft es in betden Fallen derfelbe Faferftoff, der nach den- 
felben Geſetzen aus demfelben Blutplasma gerinnt, welches dtefelben Gefäße 
nach denfelben phyſiologiſchen Gefesen erfudirt haben! 

ES erhellt hieraus, daf es vorzugsweiſe der praktiſche Geſichtspunkt 
war, unter dem man bisher die Verhaltniffe der Gewebe betrachtete, und 
daß man unter pathologiſchen Geweben einmal alle die begriff, welche in 
ihren Folgen fur den Körper und deffen Gefundheit nachtheilig werden, 
andrerfetts aber auch die, welche nur ihrer Urfade nach in das Gebiet dev 
Pathologic gehören, indem fie in Folge von Wunder, von Subftangverluft 
entſtehen und, indem fie den letztern erfegen, dem Körper cher nützlich, als 
ſchädlich werden. | 

Dieſem Cintheilungsprincip nach zerfallen die pathologiſchen Gewebe 
in folgende Abtheilungen (ogl. den Artikel Entzündung GS. 350): 

I. Gewebe, die als Wiedererfas fiir verloren gegangene Körpertheile 
auftreten (Regeneration). Dieſe find: 
_ 1) vollfommen gebildet; die neu entſtandenen Theile gleichen in 
jeder Hinſicht, in ihren morphologifhen, functioneffen und chemiſchen Ei— 
genſchaften durchaus den verloren gegangenen Geweben, die ſie erſetzen ſollen. 

2) Sie find unvollkommen gebildet (Narben), gleichen den 
Geweben, zu deren Erſatz ſie beſtimmt ſind, nicht in jeder Hinſicht. Es 
giebt aber verſchiedene Arten von Narben; die Narbe iſt bisweilen uus yore 
übergehend, beſteht nur ſo lange, als das neue Gewebe in ſeiner Ente 
wicklung begriffen iſt. Mit der Vollendung der letzteren wird das deue 
Gewebe dem alten vollklommen gleich und die Narbe iſt verſchwunden. Oder 
die Narbe iſt bletbend: die neuen Theile bleiben unentwickelt, halbamorph 
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oder fie beftehen vorzugsweiſe ats Elementen yon niederer phyſiologiſcher 

Dignität, hauptſächlich aus Zellgewebe und die im normalen Zuſtande im 
zerſtörten Theile vorhanden geweſenen zuſammengeſetzteren Elemente, Ner— 
ven, Blutgefäße, Muskelfaſern, Drüſen re. erſetzen fich gar nicht, oder viel 
ſparſamer als vorher — woraus folgt, daß der neue Theil die Funcktonen 
des früher vorhandenen nur unvollkommen erfüllen fann. 

II. Gewebe, deren Elemente nicht als Erſatz früher vorhandener und 
verloren gegangener Körpertheile auftreten, die vielmehr geradezu dic Maſſe 
der in einem Organe bereits vorhandenen hiſtologiſchen Elemente vermehren. 

Will man noch genauer diſtinguiren, ſo laſſen ſich die hierher gehörigen 
pathologiſchen Gewebe vom anatomiſchen Standpunkt aus in zwei weitere 
Abtheilungen bringen, die aber nicht ſtreng-geſchieden find, fondern nur die 
beiden Endpunkte einer zuſammenhängenden Formationsreihe bilden: 

1) die neugebildeten Theile bilden ein Continuum mit den früher vor— 
handenen, laſſen ſich anatomiſch nicht son denfelben trennen, das auf diefe 
Weife veranderte Organ ift vergrößert, an Maſſe vermehrt — Dyper- 
trophie. Die Hypertrophie iff eine wahre, vollfommene, wenn dte 
neugebildeten Gewebselemente, welche zwiſchen die alten, normalen einge- 
ſchoben find, dtefen hiſtologiſch vollkommen gleichen, ſo daß man auch durch 
die mikroſkopiſche Unterſuchung nicht mehr beſtimmen kann welche Theile 
urſprünglich ſind und welche neu hinzugekommen. Falſch iſt dagegen die 
Hypertrophie oder unvollkommen, wenn zwar die neuen pathologiſchen Ele⸗ 
mente auf's innigſte mit den alten normalen gemiſcht ſind, ihnen aber hifto- 
logiſch nicht vollkommen gleichen. Die Unvollfommenheit der Hypertrophic 
fann ebenfo wie bet der Narbe eine bletbende fein, oder etne vorübergehende; 
im letztern Fall iſt ſie unvollkommen, ſo lange ihre Elemente noch nicht 
vollkommen entwickelt ſind; mit der vollſtändigen Ausbildung derſelben geht 
ſie in eine wahre über. — 

2) Die neuerzeugten Theile ſind nicht, wie in der Hypertrophie, mit 
den früher vorhandenen auf das innigſte verſchmolzen, bilden vielmehr ge— 
ſonderte, oft mehr oder weniger abgegrenzte, ſelbſtſtändige, durch Das anato⸗ 
miſche Meſſer iſolirbare Partien. Man nennt ſie dann gewöhnlich »Ge— 
ſchwülſte«; etn Ausdruck, der in anderem weiteren Sinne indeſſen auch 
die Hypertrophien, ja krankhafte Anſammlungen von Flüſſigkeiten in ſich be— 
greift und daher durchaus keine beſtimmte, ſcharf abgegrenzte Bedeutung hat. 

Die Elemente dieſer Geſchwülſte können, wie bei den wahren Hyper— 
trophien, ſolche ſein, welche bereits im normalen Körper vorkommen — dies 
charakteriſirt im Allgemeinen die gutartigen Geſchwülſte. Dieſe ſtim— 
men in der Regel hiſtologiſch mit den Elementen der ſie umgebenden norma⸗ 
len Gewebe überein. Oder die Elemente der Geſchwülſte ſind eigenthüm— 
lich, verſchieden von den normalen Geweben und haben überdies die Ten— 
denz, auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe zu zerfallen, oder, wie man ſich 
gewoͤhnlich ausdrückt, ſich zu erweichen und aufzubrechen: — bösartige 
Geſchwülſte. peta — 

Die vorſtehende Eintheilung iſt eine ſehr mangelhafte; ſie möge einſt⸗ 
weilen als einleitende Ueberſicht für die folgenden Detailbeſchreibungen ge— 
nügen. Jeder Verſuch einer ſchärfern Unterſcheidung und der Begründung 
derſelben ſetzt nothwendig Excurſe auf das Feld allgemeiner pathologiſcher 
Fragen voraus, die uns Hier zu weit von unſerm eigentlichen Gegenſtand 

ühren würden. 
ce ‘atte pathologifden Neubildungen normaler Gewebe, wie fie uns als 
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Regeneration und Hypertrophie entgegentreten, erfolgen nach denſelben Ge- 
ſetzen, wie fie fiir die normale Ernährung gelten. Dies foll nun im Ein— 
zelnen nachgeiiefen werden, F 

1) Epidermis und Epithelium. Ber den hierher gehirigen Ge— 
weben findet im Normalzuſtand beretts ein deutlicher Stoffwedfel, etne 
Auflöſung oder Abſtoßung yon der einen, eine Neubildung don der andern 
Seite ſtatt, deutlich tft dies namentlic) bet den Arten derfelben, welche aus 
mehren über einanderliegenden Zellenſchichten beſtehen (Epidermis, Pfla⸗ 
ſterepithelium). An der Seite, welche der unterliegenden Cutis oder Schleim— 
haut zuͤgekehrt iſt, entſtehen beſtändig neue Zellen aus dem von den Ge— 
faͤßen der Matrixe gelieferten Blaſtem: indem dieſe Schichten durch neu 
entſtehende Sellen nach außen gedrängt werden, erleiden fie die aus der 
normalen Hiſtologie bekannten Veränderungen und werden, an der äußerſten 
Grenze angelangt, allmälig abgeſtoßen. 

Ganz derſelbe Proceß findet ſtatt, wenn die Epidermis durch Wunden, 
Blaſenbildungen, verloren gegangen iſt. So lange in einem ſolchen Falle 
eine entziindliche Reizung beſteht, verwandelt ſich das von den Gefäßen der 
Cutis exſudirte Plasma in Eiter: in dem Maße aber, als die Entzündung 
abnimmt, hört die Eiterbildung auf und wird durch eine Bildung von Epi— 
dermoidalzellen erſetzt. Sind die Gefäße der Cutis verletzt, ſo daß eine 
Blutung eintritt, oder iſt die Menge des exſudirten Plasma ſehr groß, ſo 
gerinnt ein Theil dieſer ergoſſenen Säfte, vertrocknet in Berührung mit der 
Luft, und bildet eine Kruſte, einen Schorf, unter welchem ſich allmälig 
die neue Epidermis heranbildet. 

So lange die Cutis durch den pathologiſchen Proceß keine weſentliche 
Veränderung erleidet, gleicht die neugebildete Epidermis hiſtologiſch ganz 
der normalen, nicht nur in der Geſtalt ihrer einzelnen Elemente, der Zellen 
und Zellenſchichten, ſondern auch in ihren übrigen Verhältniſſen, ihrer Dicke, 
in der Anordnung der Oeffnungen für die Schweißdrüſen und Haare, in 
dem Verhältniß der äußeren, derberen Epidermoidalſchichten zu den tie— 
feren, dem ſogenannten Rete Malpighii. Dieſe Verhaͤltniſſe ändern ſich, 
wenn die Cutis Veränderungen erleidet, wie bei den meiſten Narben. Wenn 
Het dieſen, wie gewöhnlich, der Papillarkörper der Cutis, die in thr witrzeln- 
Den Hautdrifen und Haare nur unyollfommen wiedererzeugt werden, fo feb- 
Ten auch in der Epidermis die zottigen Fortſätze des Rete Malpightt zwiſchen 
die Papillen, die röhrenförmigen Verlangerungen deffelben in dte Hautdrit- 
fen und Haarwurzelſcheiden, die fanalfdrmigen Oeffnungen, welche dicfen 
Theilen entipreden, in ihren dichteren Schichten. 

__ Die meiſten Veranderungen der Oberhaut bet Hautkrankheiten, welche 
bisher genauer unterſucht wurden, begiehen fic) durchaus auf folche allge- 
meine Verhaltniffe, namentlich auf die des Wachsthumes, nicht aber auf dic 
hiſtologiſche Anordnung ihrer Elemente. Bei Psoriasis guttata 3. B. fand 
ih die Epidermis hiſtologiſch ebenfo gufammengefest, wie tm Normalzu— 
ſtande. Wenn fic) die Epidermis in kleienähnlichen Fragmenten abſchilfert 
zeigen dieſe letzteren denfelben hiſtologiſchen Charatter, wie die diuBerften 
Sdidten der normalen Eptdermis. Die Urfache der Anomalie ſcheint hier 
mehr phyſiologiſcher Natur; die Metamorphofe, weldhe die Epidermoidalzel⸗ 
len erleiden, erfolgt raſcher als gewöhnlich, ſie ftofien ſich daher auch in 
ſchneller auf einander folgenden Zeiträumen, in größeren Partien ab, ſo 
a ali Suftand, der gewshnlich nicht bemertt wird, nun in die Au— 
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af Das Gegentheil Diefes Vorganges findet Statt het den Verdicungen der 
Oberhaut, Den Schwielen, Leichdornen, den hornartigen Auswüchſen. Sie 
entſtehen, indem bei vermehrter Neubildung von innen her die Abſchilferung 
der äußeren Schichten verringert oder wenigſtens nicht vermehrt iſt, ſo 
daß alſo hier mehr Schichten von modifieirten Zellen übereinander liegen 
als im Normalzuſtande. Dieſe Verdickung betrifft vorzüglich vie äußeren 
feſten Schichten. Bet den Hühneraugen find dieſe verdickten äußeren Schich- 
ten keilförmig in den Papillarkörper der Cutis eingeſenkt und verurſachen 

auf dieſe Weiſe durch mechaniſchen Druck die bekannten Schmerzen. Nur 
bet größeren hornartigen Auswüchſen iſt nicht bloß die feſte Epidermoidal— 
ſubſtanz, ſondern auch das Rete Malpighii verdickt. 

Zu den pathologiſchen Neubildungen von Epidermis gehören auch die 
Fälle, wo ſich das Epithelium von Schleimhäuten unter gewiſſen Umſtänden 
in eine feſte, derbe Epidermis umwandelt; fo beim Vorfall der Scheide, des 
Maſtdarmes. — Dieſe Umwandlung darf um ſo weniger befremden, da das 
geſchichtete Pflaſterepithelium dieſer Theile in ſeiner hiſtologiſchen Zuſam— 
menſetzung die größte Aehnlichkeit mit der Epidermis zeigt. 

Wenn normale Epithelien verloren gehen, ſo erfolgt ihre Regeneration 
ganz nach denſelben Geſetzen, wie ihre Ernährung und erſte Entſtehung: 
die Schleimhaut ſecernirt das Cytoblaſtem, in dieſem entſtehen primäre Zel— 
len, die ſich nach und nach in die für jede Art des Epithelium ſpecifiſchen 
Zellen umwandeln. Es können aber pathologiſch Epithelien auch an ſolchen 
Stellen gebildet werden, wo ſie im Normalzuſtande nicht vorkommen. So 
bei den Balggeſchwülſten, deren Balg auf der Innenfläche in der Regel mit 
einem Pflaſterepithelium überzogen iſt 4). Verdickungen (Hypertrophien) des 
Epithelium finden ſich ſelten und nur an ſolchen Theilen, wo bereits das 
normale Epithelium eine gewiſſe Dicke beſitzt, aus mehren über einander 
liegenden Schichten beſteht. 

2) Das Zellgewebe (Bindegewebe) ſpielt bet den meiſten patho— 
logiſchen Neubildungen eine große Rolle. Die Art und Weiſe, wie es ſich 
hier bildet, kommt ganz mit ſeiner normalen Entſtehungsweiſe überein, wie 
fhon G. Simon, Henle, Froriep, Valentin u. A. nachgewieſen 
haben. Sn einem amorphen Blaſtem entſtehen Sellen mit Kernen und Kern— 
forperchen. Diefe Bellen find anfangs Hein, rundlich oder oval, gewöhnlich 
ſehr blaß; ſpäter verldngern fie fic), werden geſchwänzt Gig. 5. a. Indem 

— dieſe Verlängerung immer mehr zunimmt, gehen die ein— 

i SS zelnen Sellen entweder jede in einen Faden uber Fig 5. b 

y oder häufiger nod) zerſpalten ſie fic) dev Lange nach und 





fede zerfällt in cin Bündel yon Sellgewebsfafern Fig 5. c. 
Sm Anfange ſitzen die Zellenkerne auf diefen Faferbiin- 
deln noch auf, ſpäter verfchwinden fie oder werden wentg- 
ee, fiend erft durch Behandlung mit Eſſigſäure deutlich; in ane 


deren Fallen ſcheinen die Kerne in die von Henle foge- 
nannten Rernfafern überzugehen. 

Das pathologiſch entftehende Zellgewebe bildet fic) entweder auf dem 
Wege ver Regeneration nach Subftangverluft, oder es tritt auf alg 
Hypertrophte in Theilen, weldhe im Normalzuftande hauptfadlic aus 
Zellgewebe beſtehen. Bisweilen endlich bildet es felbftftandige Partien : 


1) G. Icones hist. path. Taf. 9. Fig, 2. u. 6. 
2) S. Icones hist. path. Taf. 4. Fig. 1 —4. 
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Geſchwülſte. Es findet ſich als Hauptbeſtandtheil oder als untergeordne⸗ 
tes Element in dem meiſten pathologiſchen Neubildungen. 

Das Cytoblaſtem, aus welchem es entſteht, iſt entweder flüſſig, oder 
feſt. Sein flüſſiges Blaſtem iſt bald Blutplasma, durch einen örtlichen Ente 
zündungsprozeß exſudirt, wie in den Granulationen, bald ſcheint es die ört⸗ 
lich vermehrte Ernährungsflüſſigkeit zu ſein, ſo bei den allmälig entſtehenden 
Hypertrophien von Theilen, welche hauptſächlich aus Zellgewebe beftehen, 
Hei den geftielten Warzen, den Condylomen. Hier dauert die Neubildung 
von Sellgewebe und mit thr dte Hypertrophie fo lange fort, als ote Whfon- 
perung des Bildungsmatertales eine vermehrte iff, erſcheint alfo, wenigſtens 
potentia, unbegrenzt. 

Die Bildung von Zellgewebe aus einem feſten Cytoblaſtem kommt 
vor nach Entzündungen, und das Bildungsmaterial iſt hier der Faſerſtoff 
des erfudirten Blutplasma nad ſeiner Gerinnung. Beiſpiele find die Pſeu— 
pomembranen, die Adhafionen der Pleura, des Peritonaeum, des Pericardium, 
pie entzündliche Suduration im Unterhautzellgewebe. Sn dtefen Fallen be- 
ſchränkt fic) die Neubifoung in der Hegel auf die Umwandlung des exſu— 
pirten geronnenen Faferftoffes: fie Hort auf, wenn dieſer vollſtändig in 
Zellgewebe umgewandelt iſt. 

Bet der lestgenannten Art von Zellgewebsbildung iſt die chemiſche 
Veränderung des Cytoblaftemes, welde Hand in Hand mit der morphologt- 
ſchen einhergeht, vorzüglich deutlich. Das exfudirte Cytoblaftem befteht aus 
Faſerſtoff; diefer erletdet bet ner Zellenbildung eine erfte chemiſche Oifferen- 
sirtng, indem die Rerne fic) gegen Effigfaure anders verhalten als dte 
Zellenwände. Iſt das Zellgewebe ausgebiloet, fo verwandelt es fic) wahr— 
ſcheinlich wie das normale Zellgewebe beim Roden in Leim. Che es dabin 
gelangt, zeigt es aber etne Stufe, wo es, wiewohl morphologifd faft ganz 
entwicelt, dod) beint Rochen noch feinen Leim giebt, wie Guterbod bet 
pen Granulationen fand. Ganz fo verhalt es ſich aber nah Schwann 
beim Zellgewebe des Fotus. 

Wie das normale Zellgewebe in der Art, wie fetne Clemente grupptrt 
find, die mannigfaltigften Verſchiedenheiten zeigt, fo auch das pathologiſch 
gebildete. Bald bildet es lockere Partien, in denen dte etnzelnen Fafern 
und Kaferbiindel, fic) nach allen Midtungen durchfreuzend, locker mit einan— 
Der verbunden find und grofe Zwiſchenräume einſchließen, bald find dte 
Kafern und Bündel dicht mit einander verwebt, bilden dichte compacte Maſ— 
fer, wie in den Narben, oder fle bilden vollkommene ferdfe Haute mit auf- 
Kiegendem Epithelium, wie in manchen Pfeudomembranen der Pleura 4). 

An das eigentliche Zellgewebe ſchließt fic) das Fettzellgewebe, 
charakteriſirt durch die dicht anetnandergehduften mit Fett erfüllten Sellen. 
Bet diefem Gewebe tft das Jnetnandergreifen dev normalen und pathologi- 
ſchen Neubildung befonders anffallend. Bet gefunden Perſonen ſchon tft der 
Settreihthum vielen Schwankungen unterworfen: fie können abmagern, fte 
finnen gunehmen und fett werden. Der letztere Vorgang beruht auf einer 
Neubildung von Fettzellen, ein Prozeß, deffen hiſtologiſche Entwicklung faft 
gar nicht weiter bekannt iſt. Dieſe Fettbildung kann ſich zur krankhaften 
ſteigern in der Fettſucht (Polysarkia), ohne daß es möglich iſt, in der Natur 
Die Grenglinie , Welde die Wiffenfchaft zwiſchen beiden Vorgangen steht, 
nachzuweiſen. Fettzellgewebe, das durch fetne übermäßige WAnhaufung zu 


) S. Icones hist. path, Taf. 4. Fig. 5. u. 6. 
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Krantheiten Anlaß giebt, oder in Folge von Kranfheiten entftanden tft, un— 
terſcheidet fich hiſtologiſch nicht yom normalen Fettzellgewebe. Wir werden 
hierauf bei Betrachtung der Fettgeſchwülſte Lipome), wo das neugebildete 
Fett in iſolirten Partien auftritt, nochmals zurückkommen. Nur bei der 
fettigen Degeneration der Leber iſt das krankhaft angehäufte Fett nicht in 
eigene Zellen eingeſchloſſen, ſondern frei in flüſſiger Form in und zwiſchen 
den Elementarzellen des Leberparenchymes abgelagert. 

3) Einfache, nicht queergeſtreifte Muskelfaſern, wie ſie in 
Der Muskelhaut des Darmkanals, in den Ausführungsgängen der Drüſen, 
im Uterus vorkommen. Sie entſtehen ſehr häufig auf pathologiſchem Wege, 
und bilden dann in der Regel Hypertrophien der Muskelhaut des Magens 
und Darmkanals over ſelbſtſtändige Geſchwülſte im Magen, Darmkanal und 
Uterus, gehen aber auch in bösartige Geſchwülſte ein und ſind charakteriſtiſch 
für den Skirrhus. 

Die Vorgänge bei ihrer Entſtehung in dieſen pathologiſchen Fallen laf 
fen fich ſehr deutlich beobachten. Gn einem amorphen Cytoblaftem, das ge- 
wöhnlich flüſſig (wahrſcheinlich die allgemeine Ernährungsflüſſigkeit oder 
Blutplasma), entſtehen kernhaltige Zellen. Dieſe ſind anfangs rundlich, ſehr 
blaß, ſpäter verlängern fie fic) (Fig. 6. 4), werden geſchwänzt und ſind dann 
von den Zellgewebsfaſerzellen nicht zu unterſcheiden. Indem ſich mehrere 
Zellen an den ſpitzen Enden mit einander vereinigen und die Scheidewände 
an den Berührungspunkten reſorbirt werden, gehen ſie in eine Muskelfaſer 

Fig. 6 uber (Fig. 6.6). Behandelt man ſolche neugebil— 

* dete Muskelfaſern mit Eſſigſäure, ſo werden ſie 

ſehr blaß, verſchwinden allmälig und es treten 

ihre meiſt länglichen, haferkornförmigen Zellen— 

kerne hervor (Fig. 6. 0). Dieſe pathologiſch neu— 

gebildeten Muskelfaſern gleichen alfo hiſtologiſch 

ganz den normalen, ſie liegen auch, wie dieſe in 

der Regel dichtgedrängt parallel neben einander, 
ohne alle ſichtbare Zwiſchenſubſtanz. 

Wie es ſchon im Normalzuſtande zwiſchen den 
aus Faſern beſtehenden Geweben, von den Zell— 
gewebsfaſern, als den zarteſten, bis zu den breiteren nicht queergeſtreiften 
Muskelfaſern eine vollſtändige Reihe oon Uebergangsformen giebt, ſo auch 
bei den pathologiſchen Neubildungen. Man trifft ſehr häufig auf neugebil— 
dete Faſern, welche zwiſchen denen des Zellgewebes und Der genannten ov- 
ganiſchen Muskeln in der Mitte flehen. Dies gilt vorzüglich von den gang 
oder theilweife aus Faſern beftehenden Geſchwülſten. 

4) Zuſammengeſetzte, queergeſtreifte Mustelfaferm. Ihre 
Neubildung im Erwachſenen und durch pathologiſche Proceſſe iſt zwar nicht 
direct beobachtet, muß aber jedenfalls erſchloſſen werden. Alle Muskeln 
werden durch anhaltenden Gebrauch in ihrem Volumen vermehrt, was nur 
durch eine Vermehrung ihrer Primitivfafern ſich erklären läßt. Pathologiſch 
muß dieſe Neubildung jedenfalls ſtattfinden bet Hypertrophie des Herzens. 
Die oft ſehr verdickten Wände eines hypertrophiſchen Herzens beſtehen 
durchaus aus den gewöhnlichen Muskelfaſern, ohne alle fremdartige Sit 
ſchenſubſtanz: ein Theil derſelben muß alſo während der Ausbildung der 
Hypertrophie neu ebildet worden fein; aber wir haben fein Mittel, dieſe 
neugebildeten Muskelfaſern von den frither vorhandenen zu unterfderden, fie 
gleichen thnen vielmehr in feder Hinficht, 
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Dagegen fheinen ſich nach Muskelwunden, überhaupt nach Subſtanz⸗ 
Senne Paget fetne Muskelfaſern zu bilden, ſondern bloß Zellgewebe, 
es tritt keine wahre Regeneration, vielmehr eine bloße Narbenbildung ern. 

Dieſe Verſchiedenheiten erklären ſich nach Henle's mir ſehr wahrſchein— 
Lichen Anſicht) daraus, daß bet einer geringen Ergießung von Plasma die— 
ſes durch den vorwiegenden Einfluß der umgebenden Muskelſubſtanz in 
Muskelfaſern übergeht, während in den Fallen, wo das Exſudat bedeutender 
ift, wie bet allen Entztindungen, der Einfluß dev umgebenden Muskelſub⸗ 
ſtanz nicht ausreicht, jenem ihren eigenthümlichen Enlwicklungstypus auf- 
udrücken. 

Von der pathologiſchen Neubildung des ſchwarzen Pigmentes 
ſpäter bei den melanotiſchen Geſchwülſten. 

Die pathologiſchen Bildungsverhältniſſe des elaſtiſchen Gew ebes 
ſind ſo gut als unbekannt. Nur im Skirrhus habe ich neugebildete elaſtiſche 
Faſern mit Sicherheit beobachtet, ohne daß mir jedoch die Art der Entwick— 
lung klar wurde. 

5) Neubildung von Blut und Gefäßen. Ueber die Neubildung 
diefer Theile hatte ich Gelegenhett, einige intereffante Beobadhtungen gu 
machen. Die neuen Gefäße entftanden in dicfen Fallen nicht oon den alten 
aus, durch Verlängerung derfelben, fondern ganz tfolirt, mitten tm Crfudat. 
Es zeigten ſich zuerſt in dem noc) vollkommen amorphen Erfudate rothe 
Punkte, ſchon dem unbewaffneten Auge fidhthar. Sie beftanden, wie dte 
mikroſkopiſche Unterfuchung zeigte, aus einer Anhäufung von Blutkörperchen, 
welche von verſchiedener Größe waren, metft nod) unvollfommen rund, und 
ohne die mittlere Depreffton der ausgebildeten Blutkörperchen: aber fie 
Hatten beretts ſcharfe Contouren und waren durch thre intenſiv gelbrothe 
Farbe hinreichend charaftertfirt. Diefe Haufen von Blutkörperchen waren 
anfangs noc) nicht deutlich abgegrenzt, fle ſchienen an thren Randern mit 
dem fie einfehlicfenden Exfudat verſchmolzen. Ihre Form war unbeftinunt, 
meift rundlich, biswetlen länglich oder ringförmig. Erſt ſpäter erfdienen 
fie deutlich abgegrenzt, dod) fonnte man aud) dann noch fetne deutlichen Ge— 
fäßwände erfennen?). Immer fah ich in diefen Fallen nicht dte kleinſten Ca- 
pillargefäße zuerft entftehen, fondern nur größere Gefapftimme von 1/4, — 
thoi’ Dahm. Die Wände dtefer Gefäße entftanden nie aus einfachen Zel- 
fen, als deren Inhalt man das Blut hatte betrachten können, wie Schwann 
vermuthet, denn wenn ſolche neuentftandene Blutmaffen auch ftellenweife 
ſcharfe Grenzen zetgten, fo erſchienen fte dod) an anderen Stellen wieder 
deutlich mit dem umgebenden Parenchym verſchmolzen. Dieſe Gefäße bilde— 
ten ſich aber auch nicht, wie C. Vogt will, in den Intercellularräumen 
des Parenchyms, denn immer ſah ich das Blut zuerſt entſtehen ehe ſich noch 
im umgebenden Exſudat eine Spur von Zellenbildung zeigte, ſelbſt früher 
als die primären Zellen des Zellgewebes, welche ſonſt im Exfudate zuerſt 
erſcheinen. 

Nach ihrer vollkommenen Ausbildung gleichen die neugebildeten Gefäße 
in jeder Hinſicht den normalen; ſie ſind mit dem allgemeinen Kreislauf in 
Verbindung getreten, können in den Zuſtand der Congeſtion, der Entzün⸗ 
dung verſetzt werden u. ſ. w. 

Die chemiſchen Verhältniſſe bei dieſer Neubildung von Blut ſind höchſt 
ſchwierig zu ermitteln. Sobald man die Blutkörperchen mikroſkopiſch unter— 


) Allgemeine Anatomie S. 604. ) S. Icones hist. path, Taf. 5, Fig. 1 — 5. 
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ſcheiden kann, enthalten ſie ſchon Blutfarbeſtoff, ſie erſcheinen einzeln blaß 
gelbröthlich, in Haufen intenſiv blutroth: wie aber dieſes Blutroth aus dem 
farbloſen Exſudat gebildet wird, welche Subſtanzen des letztern dazu ver— 
wandt werden, darüber wage ich nicht einmal eine Vermuthung zu äußern. 

6) Nerven. Von den hierher gehörigen pathologiſchen Verhältniſſen des 
Nervenſyſtemes wiſſen wir nur, daß ſich die Primitivfaſern der peripheri— 
ſchen Nerven (Cerebroſpinalfaſern, ohne Zweifel aber auch die von Volk— 
Mann und Bidder nachgewieſenen ſympathiſchen Faſern) nach der Durch— 
ſchneidung und ſelbſt nach Ausſchneidung eines Heinen Stückes regeneriren 
können. Dies folgt aus den Beobachtungen von Stetnrud, H. Maffe, 
Giinther und Shin. Die durehfehnittenen Safern verlingern fid) von 
den Durchſchnittsenden aus, ſtoßen allmalig zufammen und verſchmelzen 
endlich wieder. Die regenerirten Primitivfaſern gleichen den normalen. 
Doch iſt die Regeneration nur eine partielle: es wird naͤmlich in der Kegel 
nur etn Theil, nicht die ganze Anzahl der durchfehnittenen Safern regenerirt 
und die Narbe hefteht größtentheils aus Zellgewebe. Mit der eingetretenen 
Regeneration wird auc) die Function der durchſchnittenen Nerven wieder. 
Hergeftellt. . 

Ueber die Regeneration der Ganglienfugeln und der Centraltheile des 
Nervenfyftemes, des Gebhirnes und Ruckenmarkes, iſt fo viel als Nichts be- 
kannt. Ebenſo verhalt es fich mit der Hypertrophic diefer Centraltheile: 
Gluge hat zwar in einem von ihm unterfudten Falle eine Hypertrophic des 
Gehirnes mit normaler mikroſkopiſcher Structur gefunden), aber bet unfe- 
ren mangelhaften Renntniffen oon der normalen Hiftologte diefes Gebildes 
ſcheint es mir noch gweifelbaft, ob man aus dieſer etnen Beobadhtung mit 
Sicherheit den Salus ziehen fann, daß es cine wabre Hypertrophie dtefes 
Organes giebt. 

7) Knorpel und Knochen. Cine Neubiloung von Knorpelſubſtanz nad) 
Verlegungen diefer Gebiloe wurde bisher nicht beobachtet. Die Wiederver— 
einigung gebrodencr oder verlester Rnorpel wird in der Regel durch eine 
fibrife Maffe, eine Fortſetzung des Perichondrium, bewirkt. Dagegen kommt 
in anderen Fallen eine ungweifelhafte pathologiſche Neubildung von Knor— 
pelfubftang vor: fo betm Enchondrom, wovon fpater. Aud) der pathologt- 
ſchen Neubildung oon Knodenfubftang geht, wenn man aus den bisherigen 
Beobachtungen einen foldhen Schluß ziehen darf, immer eine Neubildung 
bon Knorpelfubftang voraus. Dieſe kommt hiſtologiſch gang mit den norma- 
fen Knorpeln überein. Friher wurden mance pathologiſche Producte fur 
Knorpel gehalten, die es nicht find: fo die Fibroide (Chondroide) des Ute- 
rus, die Hypertrophien der Muskelhaut des Pylorus, welche gwar in ihren 
phyſikaliſchen Cigenfchaften den Knorpeln gleichen, aber hiftologifd) aus 
fibrdfem Gewebe und organifden Mustelfafern beftehen. Chenfo möchte td) 
febr begweifeln, daß die knorpelähnlichen Körper, welde man bisweilen fret 
in den Gelenkhöhlen findet, aus wahrer Knorpelſubſtanz gebildet find. 

Pathologiſche Neubildung von Knochenſubſtan z wird ſehr häufig 
beobachtet und unter ſehr verſchiedenen Verhältniſſen. Sie kommt vor als 
Regeneration gebrochener oder nekrotiſch abgeftorbener Knochen, als Hyper— 
trophie, die bald oͤrtlich iff und eine Hervorragung nach außen bildet 
Exoſtoſe), bald ſich über einen ganzen Knochen, ja ſelbſt uber mehrere gleich— 
mäßig verbreitet (Hyperoftofe); ferner als Neubildung von Knochenfubſtanz 


1) Abhandlungen zur Phyſiologie und Pathologie. Jena 1841. S. 11. 
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ohne Sufammenhang mit normalen Knochen. In allen dieſen Fallen gleicht 
die neugebildete Knochenſubſtanz hiſtologiſch vollkommen der normalen, ſie 
zeigt, wie dieſe Knochenkörperchen und Lamellen, welche letztere im Innern 
des Knochens concentriſch um die Knochenkanäle, in der Rindenſubſtanz pa⸗ 
rallel mit der Oberfläche des Knochens verlaufen +). 

Die Entſtehung dieſer Knochenſubſtanz geſchieht wahrſcheinlich immer auf 
dieſelbe Weiſe, wie bei der erſten Entwicklung, im Embryo. Der Bildung von 
Knochenſubſtanz geht immer die von Knorpelſubſtanz voraus, in dieſer bilden ſich 
die Knochenkanaͤle, die Gefäße und Knochenmark in ſich aufnehmen. Die Knor— 
pelkörper gehen in Knochenkörper über, es lagern ſich Kalkſalze ab. Dieſer 
Vorgang ift durch die Beobachtung nachgewieſen bet der Regeneration der 
Knochen, bet der Bildung von Exoſtoſen und bet der pathologiſchen Oſſifi— 
cation von Knorpeln, 3. GB. der Knorpel des Larynx. Daß ev auch bet den 
übrigen accidentellen Knochenbildungen derfelbe aft, läßt ſich vermuthen. 
Dieſe letzteren, die pathologiſchen Neubildungen von Knochenſubſtanz, welche 
nicht mit normalen Knochen zuſammenhängt, bezeichnet man mit dem Namen 
»Verknöcherungen«. Aber nur ein kleiner Theil der gewöhnlich ſogenannten 
Verknöcherungen gehört hieher. Am häufigſten findet ſich dieſe neugebildete 
wahre Knochenſubſtanz in der Dura mater, wie aus den Beobachtungen von 
Mieſcher und Valentin, denen ſich meme eigenen anſchließen, hervor— 
geht; th fand die neugebildete Knochenſubſtanz gewöhnlich in der falx cerebri, 
alſo in dem am weiteſten von den Schädelknochen entfernten Theile der 
dura mater. Nächſtdem ſind wohl am häufigſten die wahren Verknöcherun— 
gen Der Kehlkopfknorpel — in ſcheinbar verknöcherten Rippenknorpeln fand 
ich dagegen keine wahre Knochenſubſtanz. Mieſcher fand letztere auch im 
ſogenannten Erercierknochen, in verknöcherten Sehnen, und Valentin in 
Verknöcherungen des UAuges. Die übrigen fogenannten Verknöcherungen 
enthalten feine wahre Knochenſubſtanz, wie ſchon bet den Concretionen ers 
wähnt wurde, fie beftehen immer aus nicht organifirten Ablagerungen. 
Henle giebt an *), daß fich in fibrdfen und anderen Gefchwiilften nicht fel- 
ten einzelne Rerne oon Knorpelſubſtanz entwickeln follen, die fpdter verknö— 
chern. Sch habe cine große Anzahl folcher ſcheinbar verknöcherter Gefchwiilfte 
unterfudt, fand aber darin nie wahre Knorpel- oder Knochenſubſtanz, for 
ae —— nur Concretionen: daſſelbe negative Reſultat gaben mir sabtreide 
— —— —— der Glandula thyreoidea und 

Andere pathologiſche Veränderungen des Knoche bt i 
auf hiſtologiſchen theils auf chemiſchen be he aie Cee 
(Berdichtung und Clfenbeinharte, Auflockerung und Poröswerden AE 
hung), müſſen hier übergangen werden, da theils ihre hiſtologiſchen na⸗ 
mentlich ihre genetiſchen Verhältniſſe unvollkommen bekannt ſind theils abe 
die Berdnderungen gu complicirt find und fich nicht fur; darfeelte l 
dieſer Artikel auch nur ein überſichtlicher ſein ſoll. eal 


Geſchwülſte. 


Ihr Begriff läßt ſich nicht logiſch ſcharf, nur annä 
Tey nn d 
verſteht darunter gewöhnlich die pathologiſchen preted oui 


) S. Icones hist. path. Taf. 5. Fi us 
*) Ullgemeine Anatomie. S. 809. ig. T—9, 
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den umgebenden Theilen abgegrenst find und ſich d 
yon denfelben abtrennen, als tfolirte Gebilde — rai el yells 
iby Unterfdied von den Hypertrophien, wo die neugebifpeten Thetle mit den 
früher vorhandenen normalen innig verſchmolzen ſind. Dieſer Unterſchied iſt 
te fein wefentliher, ex läßt ſich aud) praktiſch nicht durchführen, es giebt 
eine ſtrenge Grenze zwiſchen Hypertrophien und Geſchwülften. Aber aud) 
diejenigen Geſchwülſte, die ſich deutlich von den umgebenden Theilen unterſchei⸗ 
den und mit dem Meſſer von ihnen trennen laſſen, wie die Tuberkelknoten, die 
Knollen des Skirrhus, find nicht reine pathologiſche Bildungen, ihre Grundlage 
pie — aus den hiſtologiſchen Elementen des Gewebes, in dem ſie ſich 
a ute — nur in den Zwiſchenräumen deſſelben iſt eine fremdartige 
Die Geſchwülſte zerfallen nach den Element ſi 
— — ch enten, aus welchen ſie beſtehen, 
1) ſolche, deren Clemente zu bleibenden Theilen des Körpers gew 
ſind, und ebenſo wie die normalen Gewebe ihr — raat — 
— Stoffwechſel Antheil nehmen und wachſen — gutartige Ge— 
ſolche, die auf der höchſten Stufe ihrer Entwicklung angekommen, ſich 
nicht länger unverändert erhalten können, ſondern ihrer Natur nach zerfallen, 
in Erweichung übergehen und die ſie umgebenden und von ihnen umſchloſſenen 
— is defen Zerſtörungsproceß mit hinein ziehen — bösartige Ge- 
Diefer Unterſchied zwiſchen den beiden Arten oon Geſchwülſten ſcheint mix 
der einzig wahre und durchgreifende, da er zugleich den Grund angiebt, warum 
die einen gutartig, die anderen bösartig ſind. Die anderen Unterſcheidungs— 
merkmale, welche man aufzuſtellen pflegt, ſind mehr zufällig und unweſentlich, 
wie z. B. dasjenige, daß die Geſchwülſte gutartig ſeien, welche nach der Exſtir— 
pation nicht wiederkommen, die wiedererſcheinenden dagegen bösartig. Denn 
auch eine gutartige Geſchwulſt kann nach ihrer Exſtirpation wieder erſcheinen, 
wenn die allgemeine Dispofition zu ihrer Bildung nod) fortdauert, — und um— 
gekehrt Fann aud) eine bisartige Geſchwulſt nach ihrer Entfernung ausbleiben, 
wenn die Oispofition gu threr Erzeugung erlofchen ift. Auf letzterm Umftand 
beruht ja allein die Hoffnung, Perfonen, welche an einer frebshaften Geſchwulſt 
leiden, durch eine Operation gn erhalten. 


I. Gutartige Gefgwiilfte. 


Sie können aus ſehr verfdicdenartigen hiſtologiſchen Clementen beftehen, 
aus Zellgewebe oder fibrdfem Gewebe, Fettzellgewebe, aus einfachen Muskel— 
fafern, aus Gefafien, ſchwarzem Pigment 2c. Bald beftehen fie nur aus einent 
Gewebe, haufiger aber find fie zufammengefegt, indem mehrere der genannten 
Elemente zugleich in derfelben Geſchwulſt auftreten. Einige dtefer Geſchwülſte 
ſind mit den umgebenden Theilen auf's innigſte verſchmolzen und bilden, wenn 
ſie wie gewöhnlich, aus denſelben hiſtologiſchen Elementen beſtehen, wie ihre 
Umgebungen, den Uebergang zu den Hypertrophien; andere find mit einer eige⸗ 
nen Membran umgeben und dadurd) yon ihrer Umgebung abgegrangt, wie viele 
Lipome, die eigentlichen Balggeſchwülſte. —V 

In ihrem Entftehungs⸗ und Entwicklungsproceß gleichen dieſe Gebilde in 
per Regel ganz den normalen Theilen yon ähnlicher Zuſammenſetzung: ſie glei⸗ 
chen denſelben auch in ihren weiteren Schickſalen und ihren phyſiologiſchen 
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Functionen. Sie können ferner auf ähnliche Weife pathologiſche Berdnderun- 
gen erleiden, wie die normalen Körpertheile, können ſich entzünden, in Eiterung, 
Verſchwärung übergehen. Sie können ſich ferner mit bösartigen Geſchwülſten 
combiniren, indent ſich wie in anderen Körpertheilen Tuberfel- oder Markſchwamm 
in ihnen entwickeln, zwiſchen ihre Elemente ablagern kann. Dieſe Combination 
iſt aber nur cine zufaͤllige, fle hangt oon Umſtänden ab, die ihrer Natur fremd 
find. Die etnzige Ausnahme hiervon bildet dev Sfirrhus, der, wie wir ſpäter 
fehen werden, wefentlich aus einer Berbindung von gutartigen und bösartigen 
Elementen beſteht. 

Die Vorgänge bei ihrer Entſtehung folgen im Allgemeinen den Geſetzen 
der Zellenbildung. Die letzten Urſachen ihrer Entſtehung dagegen ſind in der 
Regel nichts weniger als klar. Ihr Blaſtem ſcheint meiſtens die allgemeine 
Ernährungsflüſſigkeit zu ſein, die an der Stelle ihrer Entſtehung in vermehrter 
Menge abgeſondert wird; — vb fie fic) auch aus entzündlichem Exſudate her— 
ausbilden können, dartiber feblen ſichere Beobachtungen, wiewohl es wahrſchein— 
lich iſt. Bemerkenswerth iſt der Einfluß, den die umgebenden Theile auf die 
hiſtologiſche Zuſammenſetzung dieſer Geſchwülſte ausüben: in der Regel hat 
nämlich die Geſchwulſt dieſelbe hiſtologiſche Beſchaffenheit, wie ihre Umgebung. 
So finden ſich in fettreichen Theilen Lipome, im Zellgewebe und in fibröſen 
Geweben Faſergeſchwülſte; Fibroide, deren hiſtologiſche Elemente den einfachen, 
ſogenannten organiſchen Muskelfaſern gleichen, fand ich nur im Uterus und in 
der ou des Oarmfanales; melanotiſche Geſchwülſte finden fic) haufig 
im Auge. 

Auf ihren Hoheren Entwicklungsſtufen laſſen fich diefe Gefdwiilfte durch 
Die mikroſkopiſche Unterſuchung in der Regel leicht von den bösartigen unter— 
ſcheiden; auf früheren Entwicklungsſtufen, wo ihre Elemente noch eine amorphe 
Maſſe bilden, oder noch die Zellenform an ſich tragen, iſt ihre Unterſcheidung 
von letzteren ſchwierig, oft unmöglich. 

Nach hiſtologiſchen Principien laſſen ſich folgende Arten oder beſſer Typen 
der gutartigen Geſchwülſte aufſtellen, die aber nicht alle ſtreng von einander 
abgegrenzt ſind, ſich vielmehr häufig combiniren und oft in einander übergehen. 
— — Die Fettgeſchwulſt (Kipom, gum Theil gehört aud das Steatom 

er). 

Diefe Art begreift alle Geſchwülſte, deren wefentlider und Hauvtbeftand- 
theil hiſtologiſch mit dem normalen Fettzellgewebe — ee kön⸗ 
nen jedoch in unbeſtimmten Verhältniſſen Blutgefäße und Zellgewebsfaſern bei— 
gemiſcht ſein. 

Das reine Lipom beſteht ganz aus Fettzellen mit ſparſamen Gefäßen 2): 
in den Fettzellen finden fic) bisweilen fternfirmige cre — an 
fialle (Margarin oder Margarinſäure). Es tft weid); je mehr Bündel yon 
Jellgewebsfafern es zwiſchen die Fettzellen aufnimmt, um ſo feſter und derber 
fee oe — Pe Hse hae Art nennt man gewöhnlich Steatome; 
en Hiftologifd) aus Gruppen von Fettze inde 
Yon ——— befinden Pee ee 
as Lipom erſcheint haufig in einen Balg eingeſchloſſen, der meiſt vii 
iff und aus gufammengewebten Deligevoel sfatern ae des fehlt Bal 
bisweilen, namentlich bei größeren Lipomen. An ſich ſind die Fettgeſchwülſte 
gutartig, können aber auf zweierlei Weiſe dem Organismus ſchädlich werden, 


S. Icones h. p. Taf. 22. Fig. 4. 
*) S. Icones. Taf. 7. Fig. 4. 
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einmal durch ihre Maffe, indem fie auf die benachbarten Thetle drücken oder 
Vewegungen hindern, Weidmann erzählt einen Fall, wo ein Lipom durch 
Druck auf Nerven fürchterliche Schmerzen hervorrief 4), Auf der andern Seite 
können ſie durch Anſpannung der ſie überziehenden Haut, namentlich wenn äu— 
ßere Schädlichkeiten hinzutreten, ſich entzunden, in Eiterung und Verſchwärung 
übergehen und ſo durch hektiſches Sieber die Kräfte des Kranken erſchöpfen. 

Die letzte Urſache ihrer Entſtehung iſt ſehr räthſelhaft, doch ſprechen ſolche 
Fälle, wo ſie durch äußere Schädlichkeiten, Druck, Schlag oder Stoß entſtanden 
ſein ſollen, dafür , daß hier cin in vermehrter Menge abgeſondertes Blaſtem 
durch den Einfluß des umgebenden Fettgewebes in eine dieſem ähnliche Subſtanz 
umgewandelt wird. 

Die Lipome bilden Uebergänge durch das Steatom in die Faſergeſchwülſte; 
durch die Varietäten mit deutlichem Balg in die mit Fett erfüllten Balgge- 
ſchwülſte; durch) die balglofen Varietäten in die einfachen Hyypertrophien des 
Settzellgewebes. In ihren phyfifalifden Cigenfchaften find fie bisweilen den 
weiden Arten des Krebfes und Markſchwammes täuſchend ähnlich. 

2. Gefäßgeſchwülſte (Lelangteftafien). Gefdhwiilfte, welche 
der Hauptſache nach hiftologifd aus Blutgefäßen mit dazwiſchen liegendem Zell 
gewebe beftehen. Ste treten feltener ſelbſtſtändig auf, viel haufiger aber com- 
pliciven fie fic) mit anderen Geſchwülſten, felbft mit den bisartigen, und bilden 
im feptern Falle den bösartigen Blutſchwamm (fungus haematodes), Wegen 
diefer hauftgen Complication finden fich bet ihnen die meiften Uebergänge; denn 
faft alle Gefdhwilfte haben Gefäße und finnen, wenn diefe vorherrfden, ent- 
weder gleich anfangs oder erft in thren ſpäteren Entwicklungsſtadien in Telan- 
gteftafien übergehen. 

Die Telangteftafien find immer ohne Balg, thre Gefäße haben in der 
Regel einen ziemlich großen Durchmeſſer, und find entweder fehr wette Capil- 
largefafe oder fleine Arterien, am häufigſten aber fleine Benen, daber diefe 
Geſchwülſte an duferen Thetlen gewöhnlich eine blaue Farbe haben. 

Ucher die Entwicklungsvorgänge der Gefäßgeſchwülſte fehlen hiſtologiſche 
Beobachtungen — der leste Grund threr Entftehung aber tft vollfommen dun- 
fel. Gie find an fic) durchaus gutartig und unſchädlich. 

3. Geſchwülſte aus fhwarzem Pigment (wahre Melanonfen). 

Der hiſtologiſche Charakter viefer Geſchwülſte wird ſchon durch thren Na— 
men ausgedriict, fie beftehen der Hauptfache nach aus ſchwarzem Pigment. 
Diefes bildet immer fer Heine ſchwarze Körnchen yon unbeftimmter Form und 
Grifie. Gisweilen iſt es in Zellen eingeſchloſſen, die cine rundliche oder ovale 
Form haben 2), nie find fie aber fo regelmäßig polyedriſch, oder fo eigenthüm— 
Lid gefchwänzt und viclartig verzweigt, wie die normalen Pigmentzellen in der 
Choroiden des Auges. In anderen Fallen erſcheinen die Pigmentmolecule fret, 
nicht in Zellen eingeſchloſſen, wie in der Melanofe der Lungen, der Bronchial⸗ 
priifen, der Darmzotten >). Dann bleibt es häufig swetfelhaft, ob man eine 
wahre Melanofe vor fic habe. Denn es giebt aud) eine Pfeudomelanofe, 
welche nicht nur dem freien Auge, fondern aud) hiſtologiſch dev wabren voll- 
fommen gleicht, wo aber die ſchwarze Farbe nicht von neugebildetem ſchwarzen 
Pigment, fondern von zerfestem, wie es ſcheint durch Gafe verändertem Blute 
herrihrt. Diefe Pſeudomelanoſe erſcheint: in gangränöſen Theilen, doch nicht 


1) Annotat. de steatomatibus. Mogunt. 4817. p. 40. 
*) ©. Icones path. Taf. 9. Fig. 12 u. 415. 
8) S. Icones. Taf. 9. Fig. 11. 
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immer 4); an der Oberfläche dev Mil; und Leber, welche Theile dann eine 
grauſchwarze Schieferfarbe zeigen; in den Blutgefäßen der Seroſa des Magens 
und Darmfanales 2)3 an den ſchwarzen Wänden mancher Abſceſſe von ſchlechter 
Beſchaffenheit. Die mikroſkopiſche Unterfuchung zeigt aud) Hier als Grund der 
punflen Farbung eine Ablagerung oon kleinen puntlen Körnchen zwiſchen dte 
iibrigen Gewebe, aber man fieht diefe Körnchen nie in Bellen eingeſchloſſen und 
liberzeugt ſich häufig auf das beftimmtefte, Daf fie yon Herdndertem oder zer— 
festem Blute herrühren. 

Die melanotiſche Geſchwulſt iſt an ſich durchaus gutartig, ſie verbindet 
ſich aber häufig mit anderen Geſchwülſten, namentlich mit Markſchwamm, und 
dieſer letztern Complication verdankt fie die Bösartigkeit, dre ify häufig, wte- 
wohl mit Unrecht, zugeſchrieben wird. 

A. Faſergeſchwülſte, 

gehören zu den häufigſten aller pathölogiſchen Neubildungen, zeigen aber in 
ihrem Ausſehen und uͤbrigen phyſikaliſchen Eigenſchaften große Verſchiedenheiten, 
daher verſchiedene Formen derſelben auch) ſehr verſchiedene Namen erhalten 
haben. Die meiſten Desmoide, Sarkome, Steatome, Chondroide, 
Fibroide, ſelbſt manche ſogenannte Skirrhen gehören hierher. Im aus— 
gebildeten (reifen) Zuſtande beſtehen dieſe Geſchwülſte aus Faſern, welche in 
allen Richtungen mit einander verflochten oder mit einer gewiſſen Regelmäßig— 
keit gelagert, häufig ohne alle weiteren Elemente, ſelbſt ohne Gefäße, bisweilen 
von ſparfamen Gefäßen durchzogen, die Geſchwulſt bilden. Nicht immer iſt 
aber der faſerige Bau deutlich: bei jüngeren Geſchwülſten der Art, die noch in 
ihrer Entwicklung begriffen ſind, herrſcht oft eine amorphe Maſſe vor (Blaſtem 
für ſpätere Faſern), oder geſchwänzte Zellen. Bei den ausgebildeten Faſerge— 
ſchwülſten gleichen die Faſern bald mehr denen des Zellgewebes und der Seh— 
nen, ſind rundlich, haben weniger als ooo’ im Durchm., bald gleichen ſie 
mehr den einfachen, nicht quergeſtreiften Muskelfaſern, find breiter, mehr band— 
artig, und darnach laſſen ſich die Faſergeſchwülſte in 2 Unterabtheilungen brin- 
gen, Dod giebt es zwiſchen dieſen beiden Arten von Faſergeſchwülſten alle 
möglichen Zwiſchenformen und Uebergangsſtufen. Geſchwülſte, die bloß aus 
elaſtiſchen Faſern beſtehen, wurden bisher nicht beobachtet, doch finden ſich dieſe 
letzteren allerdings in manchen Geſchwülſten, z. B. in einigen Arten des Skirrhus 
in Oe Menge. 

a) efhwulfte aus Sellgewebsfafern. Der hiftoloagt 2 
felben iff am deutlichften in den g aoe n Warzen, aN ae — 
feſten Faſergewebe beſtehen 5), in den Faferpolypen*), den Condylomen, wo ſich 
aud) gewöhnlich die Entwidlung der Fafern aus Sellen fehr gut beobadhten 
Taft °). Weniger deutlich ift in der Regel der faferige Bau an den haufig vor- 
fommenden rundlichen Geſchwülſten son weißer Farbe und feſtem, oft knorpeli— 
gem Gefüge, die man im Unterhautzellgewebe in faft allen Körpertheilen findet: 
- — herrſcht nicht ſelten ein amorphes Blaſtem vor, in dem jedoch nach 
pe aia palais immer viele Zellenferne und Rernfafern zum Bor- 


Diefe Faſergeſchwülſte können fich mit anderen Geſchwülſten combiniven, 


) G. Icones. Taf. 10. Fig. 5. 
*) Icones. Taf. 26. Fig. 4. 
*) Icones hist. path. Taf. 7. Fig. 9. 
i moe a Pe Taf. 7. Fig. 7. 
gt. © Simon tn Miller's Archi 
*) Icones hist. path. Taf. 25, Fig. 8, shi yy 
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wodurd neue Varietiten derfelben entftehen, fo mit ber Gefäßgeſchwulſt, ¢ 
fie ſehr gefäßreich werden; mit der — ee — 
ein Mittelding zwiſchen Lipom und Faſergeſchwulſt, entſteht 9. 
Intereſſant für die Erklärung ihrer Entſtehung und Entwicklung iſt der 
Umſtand, daß ſie ſich in der großen Mehrzahl der Salle in Geweben entwickeln, 
welche hiſtologiſch hauptſächlich aus Zellgewebsfaſern beſtehen. Es wird dadurch 
wahrſcheinlich, daß auch hier die umgebenden Gewebe einen Einfluß auf die 
Art der Entwicklung ausüben, indem fie das Blaſtem der Geſchwulſt veranlaf- 
fen, gu einem ihnen gleichen Gewebe zu werden, 

b) Geſchwülſte, deren Fafern mit den einfachen, nicht quergeftretften der 
organiſchen Muskeln übereinkommen (Fibroide im gewöhnlichen Sprachge— 
brauch). Sie find ausgezeichnet durch cine rundliche Form, und durch eine 
feſte, knorpelähnliche Conſiſtenzz enthalten bald keine Gefäße, bald viele, die 
ſchon mit unbewaffnetem Auge ſichtbar ſind. Ihre Faſern laufen bald deutlich 
ringförmig, concentriſch, bald ohne deutliches Geſetz nach verſchledenen Richtun— 
gen. An ſich ſind ſie durchaus gutartig und können Jahrelang beſtehen ohne 
Nachtheil für das Leben, bisweilen entzünden ſie ſich und gehen in Eiterung 
uber, häufiger verknöchern fie, d. h. es bilden ſich in ihnen Concretionen, Abla— 
gerungen von Kalkſalzen?). Dieſe Geſchwülſte finden ſich ſehr häufig im Uterus, 
ſeltner im Magen und Darmkanal, und zwar innerhalb der Muskelſchicht. An 
anderen Orten habe ich ſie nie gefunden und ſo viel ich weiß aud) fein Anderer. 
Dies iſt gewiß höchſt merkwürdig, da die Muskelſchicht der Organe, in denen 
ſie ſich vorfinden, genau dieſelben hiſtologiſchen Elemente zeigt, welche die Ge— 
ſchwülſte bilden und ſcheint mir ein wichtiger Beweis, des mehrmals erwähnten 
Satzes, daß die gutartigen Geſchwülſte hauptſächlich durch den Einfluß der 
umgebenden Gewebe zur Entwicklung kommen. 

5. Knorpelgeſchwülſte (Enchondrome). Dieſe von Joh. Müller zu— 
erſt genauer beſchriebene und benannte Art der Geſchwülſte beſteht bekanntlich aus 
gallertartigen Maſſen mit dazwiſchen eingeſtreutem faſerigen Gewebe und zeigt 
bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung Knorpelzellen, die häufiger iſolirt neben 
einander liegen, ſeltner wie der wahre Knorpel eine amorphe Intercellularſub— 
ſtanz gwifchen fith haben. Beim Rochen geben dieſe Geſchwülſte ebenſo wie 
die normalen permanenten Knorpel Cho ndrin. Das Enchondrom fommt yor 
in Oriifen (Parotis, Hoden) und hat hier eine ziemlich fefte, felbft fnorpelahn- 
liche Confiftenz; hier ift die amorphe Sntercellularfubftang in dev Megel reichli— 
cher vorhanden. Biel häufiger tft es aber in den Knochen: es entwickelt fich 
im Snnern derfelben und bildet dann fehr charakteriſtiſche rundliche Geſchwülſte, 
die im Innern weich, gallertartig, außen mit einer ditnnen Knochenrinde umge- 
ben erſcheinen; oder es entſpringt von der Oberfläche der Knochen und hat dann 
äußerlich keine Knochenrinde 9). Ich muß jedoch hier bemerken, daft nicht alle 
Geſchwülſte, welche äußerlich die charakteriſtiſche Form des Enchondrom zeigen, 
auch wirklich dieſen Namen verdienen. Drei von mir unterſuchte Geſchwülſte, 
zwei an der Hand, darunter cine ſehr charakteriſtiſche in der hieſigen pathologt- 
ſchen Sammlung aufbewahrte, dte jeder Renner auf den erften Blick für En⸗ 
chondrom erklärte, und eine Geſchwulſt des Os ilei, zeigten zwar die allgemei— 





) Icones hist. path. Taf. 7. Fig. 4. . 

*) Valentin hat ſchon yor Lingerer Zeit (Repertorium 1837, S. 270 ff-) eine 
genaue hiſtologiſche und chemiſche Unterſuchung von derartigen Geſchwülſten des 
Uterus mitgetheilt. Abbildungen davon finden ſich in m. Icones auf Taf. 4 u. 7. 

5) Abbildungen davon f. bet Miller: »Ueber den feineren Bau der franfhaften Ge— 
ſchwülſte« Taf. 3 u. 4. 
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nen fkaliſchen Eigenſchaften des Enchondrom, aber die in ihrem Innern ent- 
Aarne — zeigte keine Spur von Knorpelzellen, ſondern 
erſchien faferig-amorph, wie bet einer nod) halb amorphen Faſergeſchwulſt. 
Auch eine von Valentin unterſuchte gallertartige Knochenexerescenz zeigte nicht 
die hiſtologiſche Anordnung des Enchondrom +), Einmal hatte ich Gelegenheit, 
eine ohne Sweifel gum Enchondrom gehörige Knochengefdwulft an dev Dand 
zu unterfuden, die in einer wahren Knorpelſubſtanz einen Anfang von Verknö— 
cherung zeigte 2), und glaube deßhalb, daß die Knorpelſubſtanz des Enchondrom 
bisweilen auch ebenſo wie andere Knorpel verknöchern kann. Durch dieſen 
Uebergang reiht ſich das Enchondrom unmittelbar an die Callusbildung nach 
Knochenverletzungen und an die Exoſtoſen an. 

Als Entſtehungsurſache der Knorpelgeſchwülſte läßt ſich in vielen Fällen 
eine mechaniſche Verletzung, eine Quetſchung, ein Biß ꝛc. nachweiſen. Ste 
ſind durchaus gutartig, wenn ſie gleich bisweilen durch Eiterung zerſtört werden 
können, ſo daß nur die leere Knochenſchale übrig bleibt. 

6. Balggeſchwülſte (tumores cystici), 

Ihr anatomiſcher Charakter beſteht nicht bloß darin, daß ſie einen eigenen, 
durch Präparation darſtellbaren Balg beſitzen (denn auch manche Lipome haben 
einen Balg), ſondern auch darin, daß dieſe Balgmembran einen gar nicht oder 
nur wenig organiſirten Inhalt einſchließt. 

Die einfachſte Art derſelben ſind die ſogenannten Hydatiden oder ſe— 
röſen Bälge, welche eine wäſſerige Flüſſigkeit von der chemiſchen Zuſam— 
menſetzung des Blutſerum oder der hydropiſchen Flüſſigkeit enthalten. Ihr 
Balg iſt mit den umgebenden Theilen innig verwachſen und beſteht aus Zell— 
gewebsfaſern; an ſeiner Innenfläche läßt ſich gewöhnlich ein zelliges Epithelium 
nachweiſen. 

Wie dieſe Hydatiden ſich einerſeits offenbar an den Hydrops saccatus an⸗ 
ſchließen, fo dürfen fie auf der andern Seite nicht mit Echinococcus verwech— 
felt werden, wo der äußere Balg noch einen gweiten, innern einſchließt, welder 
ein belebtes organiſches Sndivinuum, einen Eingeweidewurm bildet. 

Verſchieden oon den Hydativen find die eigentlichen Balgge- 
ſchwülſte. Shr Balg beſteht ebenfalls aus Sellgewebe mit einem Epitheltat- 
überzug auf der Innenfläche, aber ihr Inhalt iſt dicer, confiftenter, als bet den 
DHydatiden, honigartig, der Grütze ähnlich, gallertartig. Nad) dtefer Verſchie— 
denheit des Inhaltes unterſcheidet man verſchiedene Arten yon Balggefhwiilften, 
wie Meliceris, Atheroma, Gummata. Die mikroſkopiſche Unterſuchung des 
Inhaltes lehrt jedoch, daß dte hiſtologiſchen Verſchiedenheiten, welche derſelbe 
darbietet, nicht mit den obenerwähnten phyſikaliſchen Eigenſchaften correſpondi⸗ 
ren, indem bisweilen Balggeſchwülſte von ähnlichen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
verſchiedene, und umgekehrt andere von verſchiedenem Ausſehen ähnliche hiſtolo— 
giſche Elemente zeigen. 

Dis jetzt wurden folgende hiſtologiſche Elemente im Inhalt von Balgge- 
ſchwülſten gefunden: 1) Gallenfett (Choleftearin), thetls ifolirte tafelformige 
Kryftatle, theils größere kryſtalliniſche Maffen bildend. Es findet fic) vorherr— 
fend in der geſchichteten perlmutterglänzenden Balggeſchwulſt, dem Choleſtea⸗ 
toma; aber auch die meiſten übrigen Balggeſchwülſte enthalten neben anderen 
Elementen wenigſtens einzelne Kryſtalle von Choleſtearin. 2) Ablagerungen 
anderer Fettarten, von Margarin, Elain, Butterfett, unbeftimmte Klümp⸗ 


) Repertorium 1837. S. 275. 
*) Icones hist. path, Taf. 10. Fig. 9, 
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hen, Körnchen und Tropfen bifdend, treten nicht als alleini i 

nur mit anderen Elementen gemiſcht auf. 8) oes Rettyel ts — 
hieraus beſtehenden Balggeſchwülſte bilden den Uebergang zu den mit einem 
Balg verſehenen Lipomen. 4) Organiſche Bellen von verſchiedener Art 
meiſt loſe neben einander liegend; bald größer, unbeſtimmt rundlich oder oval, 
Denen des Pflafterepithelium ähnlich, gewöhnlich ohne oder mit undeutlichem 
Kern; Heine geſchwänzte Bellen mit Kern und Kernkörperchen. Die Zellen 
bilden bald für ſich den ganzen Inhalt, bald find ſie mit anderen Elementen, 
namentlich mit Choleſtearinkryſtallen, gemiſcht. In einigen Balggeſchwülſten 
finden fic) neben den genannten Elementen nod) 5) Haare (bet Vögeln F e- 
Dern) und Knoden, namentlich Sahne 4), 

Die Balggeſchwülſte finden fic) in allen Körpertheilen, aber vorzugsweiſe 
im Sellgewebe; die mit Haaren find am Hdufigften in der Nahe behaarter 
Theile, an der Mafenwurzel, dem Oberfopf; die mit Haaren und Knochen in 
den Ovarien. Die Balggefchwiilfte find ourdaus gutartig. 

Cinige andere UArten von Geſchwülſten, wie die Polypen und Schwämme 
(fungi), bilden hiſtologiſch durchaus feine eigenen Species; fie können aus den 
verſchiedenartigſten hiſtologiſchen Clementen beftehen, welche die Schleimhaut 
eines Theiles und Organes nad) außen drängen, find daher bald Lipome, Fa- 
ſergeſchwülſte, tm Uterus gewöhnlich Fibroide, bald find es gar feine Geſchwülſte 
im engern Sinne, wie tn etnem oon Cruveilhter beſchriebenen Falle, wo ein 
Hirnbrud den Inhalt und die Urfache eines Nafenpolypen bildete 2), 


Il. Bssartige Geſchwülſte (Afterproducte, Pfeudoplasmata). 


Sh rechne hieher alle diejenigen Geſchwülſte, deren Blaftem, ftatt wie bet 
den gutartigen in bletbende Gewebe tiberzugehen, nach einer mehr oder weniger 
deutlichen Zellenbildung feiner Natur nach zulest zerfallt und dte umbtegenden 
normalen Gewebe in diefen Zerſetzungsproceß mit hinein zieht. Man hat die 
Hicher gehörigen Geſchwülſte nach ihrem verfdtedenen Ausſehen, Farbe, Con- 
fiftenz u. f. f. mit verfdiedenen Namen belegt; dtefe find indeß ebenſo wie die 
mit ihnen in Verbindung gebrachten diagnoſtiſchen Merkmale fehr unbeftimmt, 
und paffen oft nur fiir die individuelle Geſchwulſt, die der Beobadhter gerade 
por Augen hatte. Wir wollen daber von thnen ganz abfehen und zur Claffifi- 
cation dtefer Geſchwülſte einen andern Standpunft auffuden, den hiftologt- 
ſchen. Darnach zerfallen dieſe Geſchwülſte in ret Gruppen, zwiſchen denen 
aber alle Uchergangsformen und Zwiſchenſtufen vorkommen. . 

a) Bösartige Geſchwülſte, die vor ihrem Zerfallen feine deutliche Orgae 
nifation, hichftend Spuren derfelben zeigen — Typhusmaſſe, ffrophuldfe Gee 
ſchwülſte, ein Theil der Tuberfeln. 

b) Gefchwitlfte, die vor ihrem Zerfallen aus deutlichen Bellen beftehen — 
ein Theil ver Tuberfeln, Markſchwamm. 

c) Gefhwiilfte, die aufer Sellen auch nod) Fafern in ihre Zufammenfegung 
qufnehmen — Skirrhus. 

Ehe wir die einzelnen Arten näher betrachten, wollen wir aber noch einen 
Blick auf die allgemeinen, allen gemeinſchaftlichen Verhältniſſe derſelben werfen. 

Was ihre Entſtehung betrifft, fo bilden fic) alle dieſe Geſchwülſte aus 


1) ALbildungen und genauere hiſtologiſche Befchretbungen einzelner Balggeſchwulſte 

finden fia bet Valentin QNepertorium 1838. Fig. 11. S. 307), bet Miller 
(Gefchwiilfte Taf. 3), in m. Icones (Taf. 9. Taf. 24). 

2) Anat. patholog. Liyr, 26. pl. 2. 
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rphen Cytoblaften. Daß fich die normalen Gewebe des evfrantten 
— in Afterproduet umwandeln ſollen, iſt eine Anſicht, 
welche durch die directe Beobachtung widerlegt wird. Das Blaſtem iſt immer 
zwiſchen den normalen Gewebstheilen des ergriffenen Organs abgelagert, 
füllt alle Zwiſchenräume derſelben aus, und umſchließt ſie ebenſo enge, wie der 
Martel die Steine eines Mauerwerkes. Man kann ſich hiervon in vielen Fäl— 
len durch die directe Beobachtung überzeugen; ſo bei den Lungentuberkeln, wenn 
man ſie mit Eſſigſäure oder Ammoniak durchſichtig macht und dann mikroſko⸗ 
piſch unterſucht: man ſieht Dann durch die Tuberkelſubſtanz hindurch, und in- 
nerhalb derſelben die urſprünglichen Elemente des Lungengewebes 9. Ganz 
daſſelbe beobachtete ich einigemale an friſchem, in der Entſtehung begriffenem 
Skirrhus. Daraus folgt aber, daß das Blaſtem urſprünglich flüſſig ſein muß, 
es würde ſich ſonſt durchaus nicht ſo vollſtändig in alle, auch die kleinſten 
Zwiſchenraͤume des Parenchyms verbreiten und die Elemente deſſelben nicht ſo 
enge umſchließen können. Doch hat die directe Beobachtung bis jetzt nur feſtes 
Blaſtem von Pſeudoplasmen geſehen. Dieſes gleicht aber in allen ſeinen Ei— 
genſchaften dem gewöhnlichen Blaſtem, dem Blutplasma, refp. dem geronnenen 
Faſerſtoff deſſelben: ich konnte trotz einer ſehr großen Zahl von Unterſuchungen 
nie einen morphologiſchen oder chemiſchen Unterſchied zwiſchen dem Blaftem 
der bösartigen Geſchwülſte und dem der normalen Gewebe entdecken. Hieraus 
läßt ſich aber weiter ſchließen: Der Grund dieſer Pſeudoplasmen liegt nicht in 
einer abnormen Beſchaffenheit des Blutes, ſo daß dieſes bereits einen chemiſch 
differenzirten Stoff, Tuberkelſtoff, Skirrhusmaterie u. dgl. enthielte, welcher 
nach ſeiner Ausſcheidung eben ſeiner eigenthümlichen chemiſchen Natur nach nicht 
zu einem normalen Gewebe, ſondern zu einem Pſeudoplasma werden müſſe. 
Es iſt vielmehr wahrſcheinlicher, daß die Entſtehung dieſer Geſchwülſte auf einer 
veränderten Qualität des Bildungs- und Entwicklungsproceſſes beruhe, deren 
Urſachen ſchon früher betrachtet wurden. 

Der allgemeine Entwicklungsvorgang dieſer Pſeudoplasmen weicht jedoch 
nicht von dem der übrigen Gewebe ab, In dem amorphen Blaſtem zeigt ſich 
eine Tendenz zur Zellenbildung. Hat dieſe eine gewiſſe Stufe der Ausbildung 
erreicht, ſo fängt das Gebildete an, zu zerfallen. Nur beim Skirrhus geht 
ein Theil der gebildeten Zellen in weitere Entwicklung über, er verwandelt ſich 
in Faſern. Das Zerfallene bildet eine unbeſtimmte, feinkörnige Maſſe , einen 
wahren organiſchen Detritus ohne alle Structur. Indem fich diefe mit der 
normal vorhandenen oder neu hingugefommenen Flüſſigkeit mifcht, bildet fie eine 
dem Eiter an Farbe, Confiftens und Ausſehen aͤhnliche Maffe, welche jedoch 
feine Eiterkörperchen enthalt, fic) vielmebr mifroffopifd) beftimmt yom Pus bo- 
num unterſcheidet. Durch den ganzen Proceß ihrer Bildung und ihre endliche 
Erweichung gleichen alſo die Pſeudoplasmen fehr dem Eiter, noch mehr den 
Körnchenzellen. Es kommen aber nicht ſelten Fälle vor „wo Eiterung und 
Pſeudoplasmenbildung in einander übergehen und ſich nicht mehr unterſcheiden 
laſſen. So giebt es keine ſtrenge Grenze zwiſchen ffrophuldfer Ablagerung und 
ber darauf folgenden Crulceration und zwiſchen tubertuldfer Zerſtörung. Die 
Hepatifation bet Pneumonia typhosa läßt fic) oft nicht von einer Tuberculosis 
acuta unterſcheiden. Dieſe Aehnlichkeit bezieht ſich nicht nur auf die allge— 
meinen phyſikaliſchen Eigenſchaften, fie begicht fic) aud) auf die pathologiſchen 
Verhaltniffe und felbft auf die hiftologifdjen Elemente. 

Auf der beſchriebenen Erweichung beruht die Bösartigkeit der Pſeudo— 





") Bgl. Icones hist. path. Taf. 15. 
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plasmen, wie folgende Ucherlequng zeigen wird. Ich beziehe mich hierbei 
Dag in einem andern Artikel (Entyinbung und Reine pS Ne laa ih 
hierüber Gefagte. Bet der Bildung von Giter und Körnchenzellen aus einem 
feften Blaftem find die Clemente des Gewebes ehenfalls auf dag innigfte von 
einer feften Maſſe umſchloſſen, diefe zerfällt jedoch ſehr rafch, ehe das Gewebe 
gleichſam ausgehungert werden fann. Sobald aber der Giter fliffig geworden, 
wird das Gewebe wieder fret, es fann nach wie vor erndhrt werden. Bet 
den Pfeudoplasmen verhalt es fic) anders. Hier ift die Erweichung chroniſch: 
die Gewebstheile find wochen-, ja monatelang vom feften Blaftem auf das 
tnnigfte umgeben, fie werden während diefer Beit nicht ernährt, fterben ab, 
und wenn die Maffe der Gefdhwulft zuletzt in Erweichung übergegangen iſt, 
werden die urſprünglichen Clemente des normalen Gewebes zugletd mit dem 
zerfebten Pfeudoplasma als abgeftorbene Theile nach aufen entleert. Hierin 
fommt unfere Afterbildung ganz mit der Verſchwärung (Erulceration) überein 
und eS läßt fic) zwiſchen betden weder pathologifd noc) morphologifd eine 
ftrenge Grenze ziehen. Daß aber die zerſtörende Wirkung der Gefchwiilfte in 
der Regel nur etne mechanifche tft, wird durd) viele Erfahrungen beftitigt. 
Smmer flirbt nur der Theil des Gewebes ab, welder unmittelbar in den Bee 
reich der Geſchwulſt gehsrt und von thr eingefdloffen wird. So tft es 3. B. 
immer bet Tuberfelfnoten in den Lungen, bet Skirrhusknoten tn der Leber. 
Alle zwifchen den Gefchwiilften liegenden Theile des Gewebes find (abgefehen 
natirlid) pon anderen Veranderungen, die mit der Geſchwulſt in gar feinem 
pder nur einem Caufalzufammenhang ftehen) vollkommen gefund. Cine ffirrhsfe 
Leber fondert in thren gefunden Partien nad) wie yor normale Galle ab. Eine 
tuberfuldfe Lunge fteht fo lange ihrer normalen Function vor, als fie nod) eine 
eingige gefunde Stelle hat, und der Kranke ftirbt unter denfelben Erſcheinungen, 
welche eintreten, wenn die Lunge durd) andere Proceffe zur Ausübung threr 
Functionen untauglich wird. 

Bösartige Geſchwülſte können überdies ebenfo gut hetlen, als jedes andere 
Geſchwür, wenn nach vollendeter Erweichung die Dispofition zu ihrer Bildung 
erfchinft ift. Go findet man gar nicht felten geheilte Lungentuberkeln. Die 
Heilung geht hier ebenſo vor ſich, wie bet jedem Geſchwür. Die erwerdte 
Maffe wird nach aufen entleert oder verſchwindet durch Meforption. Der Sub- 
ſtanzverluſt wird, wenn er überhaupt erfest wird, durch Marbenfubftang ansge- 
füllt, weldhe fich ganz nach den allgemeinen frither betrachteten Gefesen der 
Regeneration ausbildet; oder es bleibt ein Theil ver Tubertelmaffe als Con- 
cretion zurück. 

~ Den Gegenfas zur Heilung bildet das Fortfdjreiten des Uebels. Diefes 
erfolgt: ’ 
*f Durch Fortdauer der Dispofition. Aus demfelben Grunde, aus wel⸗ 
chem ſich der erſte Tuberkel, Markſchwamm oder Skirrhus⸗-Knoten in einem 
Individuum gebildet hat, entſteht ein zweiter, dritter u. ſ. f., bis endlich beim 
Fortſchreiten des Uebels durch Zerſtörung widtiger Organe und durch hektiſches 
Fieber der Tod eintritt. 

2. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß bei jeder Bildung organiſirter 
Theile das umgebende Gewebe einen Einfluß auf die Entwicklung eines in 
ſeiner Nähe befindlichen Blaſtemes ausübt und daſſelbe veranlaßt, ſich zu einem 
ihm ähnlichen Gewebe zu entwickeln. Daſſelbe gilt von den Pſeudoplasmen. 
Sie zeigen die Tendenz, die in ihrer Nähe befindliche Ernährungsflüſſigkeit in 
ein ihnen ähnliches Gebilde umzuwandeln. Auf dieſem Wege wachſen ſie auch 
dann noch fort, wenn die allgemeine Dispoſition, welche ſie hervorrief, getilgt iſt. 


— 
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fefer Art ihrer Vergrößerung beruht die Möglichkeit, durch eine Exſtir⸗ 
ei a — pees: Grenzen zu ſetzen. Die Exftrrpation hilft 
alſo nur inſofern, als ſie das Wachsthum derſelben hindert und die Nach— 
theile aufhebt, welche ihre Erweichung begleiten. Die Operation muß eine 
radikale ſein; bleibt ein Theil der Geſchwulſt zurück , fo wächſt dieſe ſchneller 
als zuvor, weil in Folge der Operation eine größere Menge von Blutplasma 
abgeſondert wird, als zuvor, welches dann meiſt ſeiner ganzen Maſſe nach in 
Pfeudoplasma übergeht. Die Exſtirpation hilft aber nicht immer: iſt die Diſpo— 
fition nicht vorher getilgt, fo wird dieſelbe Urſache, welche die erſte Geſchwulſt 
hervorrief, trotz der Operation eine zweite und dritte ins Leben treten laſſen 
‘und die Krankheit wird nad) wie vor ihre Fortſchritte machen. 

Wir gehen nun zu den cingelnen Arten der Pfeudoplasmen über und be- 
trachten zuerft die unvollfommen organtfirten, 


Typhusmaffe. 


Ich verflehe Hierunter die Materie, welche bet Typhustranten tn verſchie⸗ 
denen Organen abgelagert wird, am häufigſten tm Darmkanal, in den Brunn'- 
ſchen und Peyer'ſchen Drüſen, vorzüglich am Ende des Dünndarmes, in den 
Meſenterialdrüſen, den Lungen, der Luftröhre, dem Kehlkopf. Dieſe Ablage— 
rungen bilden eine gelblichweiße Maſſe, welche unter dem Mikroſkope vollkom— 
men amorph erſcheint und ſich gegen chemiſche Reagentien ganz wie geronnener 
Faſerſtoff verhält — ſie wird durch Eſſigſäure blaß, durch Ammoniak und kau— 
ſtiſches Kali aufgelöſſt. Ste gleicht gang dem entzündlichen Exſudat, erfüllt 
wie dieſes die Zwiſchenräume der normalen Gewebstheile und hat wahrſchein— 
lich mit demſelben einen gleichen Urſprung. 

Ihre Entwicklung beſteht darin, daß ſie ſich erweicht. Sie zeigt dabei 
eine ſehr unvollkommene Zellenbildung, oft kaum Spuren derſelben, und zerfällt 
zuletzt in eine unbeſtimmte, feinkörnige Maſſe, welche ganz mit der zerfallenen 
Tuberfelmaffe uberetnfommt +). Ihre WAblagerung in den Lungen gleicht oft 
in hohem Grade der Tuberculosis acuta, fa tft von dtefer bisweilen gar nicht 
gu unterſcheiden. | 


Sfrophulsfe Materie. 


Sie findet ſich bet ffrophulsfen Individuen in die Lymphdrüſen faſt alfer 
Korperthetle abgelagert und bildet eine Maffe vow weifer oder gelblicher Farbe, 
die bald fefter, ſpeckig, bald weicher, käſeähnlich erſcheint. Unter dem Mikro— 
ffope zeigt fie fid) amorph oder unbeftimmt körnig und verhält ſich chemiſch 
wie eine Proteinverbindung mit mehr oder weniger Fett gemiſcht. Das ge- 
wöhnliche Endreſultat ihrer Entwicklung iſt Erweichung. Diefe Erweichung 
beruht immer auf einem Zerfallen der Maſſe, welches entweder unmittelbar 
eintritt oder in Folge einer unvollkommenen Zellenbildung 2), Das Produkt 
der Erweichung sft eine gelblichweiße, eiterähnliche Maſſe, die aus einem unbe— 
ſtimmten körnigen Detritus mit Fetttropfen und Fettkörnchen beſteht. Gewöhn⸗ 
lich wird die erweichte Maſſe nach Außen entleert: in ſeltneren Fällen wird ein 
Theil von ihr reſorbirt, waͤhrend ein anderer Theil, die Kalkſalze, zurückbleiben 
und eine Concretion bilden. 


Dieſe beiden Materien, die Typhusmaſſe und die ſerophulöſe Materie, 


") Bgl. Icones. Taf. 6. *) Stehe Icones, Taf. 6. 
Handwörterhuch der Phyfiologie, 1, Bo 5 
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bilden die Zwiſchenſtufen zwiſchen der Eiterung und den eigentli 

! gentliden Pfeudy- 
plasmen. ſie eee ei nähern fie ſich mehr der erſtern, wenn fle da— 
gegen in großen Maſſen auftreten und einen mehr chroniſchen Verlauf zeigen 
ſchließen ſie ſich mehr an letztere an. ong — 


Tuberkeln. 


Früher bezeichnete man mit dieſem Namen, dem eigentlichen Sinne des 
Wortes »tuberculum« gemäß, alle Arten yon Geſchwülſten, welche Knoten bil 
den, und noch zu Aufange dieſes Jahrhunderts nannte Baillie vie fibröfen Ge— 
ſchwülſte der Gebärmutter »tubercles«. In neuerer Beit wird der Begriff . 
Tuberfeln enger gefaßt und man beſchränkt ihn auf gewiffe Geſchwülſte, welde 
in Folge einer etgenthimliden Krankheitsanlage, der Tuberkuloſis, entftehen. 

Die eigentlichen Tuberkeln findet man zwar faft in allen Thelen des Kör— 
pers, am häufigſten aber befanntlich in den Lungen. Nicht alle Geſchwülſte 
jedod), dic man in Sectionsherichten mit diefem Namen begeichnet findet, find 
wabre Tuberfeln. Dies gilt namentlid) yon den Tuberkeln des Gebirnes. 
Sehr haufig werden fibröſe Gefchwiilfte, die von der dura mater ausgehen, 
oder amorphes Faferftofferfudat mit diefent Namen bezeichnet. . 

Aber aud die wahren Tuberfeln zeigen in ihren gröberen anatomifder 
Verhaltniffen und in threm hiſtologiſchen Baue manche Verſchiedenheiten. Bald 
bilden fie tfolirte Knoten, yon der Größe eines Hirſekorns bis zu dev einer 
Wallnuß, die auch) dann, wenn fie in griferer Menge vorfommen, in fetner 
Verbindung mtteinander ftehen, bald ift ein grofer Theil eines Organes mit 
abgelagerter Tuberfelmaffe infiltrict, in einen Tuberfel umgewandelt. Diefe 
anatomifden Verhaltuiffe haben indeß auf die hiſtologiſche Anordnung fetnen 
Einfluß. Die Cigenfchaften der Tuberkel find ferner verfchieden nach dem Grade 
ihrer Entwicklung. Im Anfange, foweit man fie rückwärts nad) threm Urfprunge 
hin verfolgen fann, zeigen fie cine mattweife oder graue Farbe, find halbourd- 
ſcheinend, weicher und homogener als ſpäter. Darauf, wenn man will, tm 
zweiten Stadium, ift die Tuberkelmaſſe gelbweiß, undurdfichtiger, fefter und 
bald fnorpelhart, bald briichig und mürbe. Zuletzt endlich find die Tuberkeln 
entweder erweicht, und dann in eine graugelbe, eiterähnliche, wohl aud) bröck— 
liche, grumöſe Flüſſigkeit oon ziemlicher Confiftens verwandelt, oder fie find er- 
härtet und bilden dann bald eine weife, fretdeartige Maſſe, bald eine fteinharte 
Concretion. |W 

Dieſen ſchon mit unbewaffnetem Auge erfennbaren Verſchiedenheiten ent- 
ſprechen aud) hiſtologiſche Differenzen, und zwar die folgenden: Sm fritheften 
Zuftande erfdeint die Tuberkelſubſtanz unter dem Mikroſkope faft gang amorph 
und homogen (höchſtens mit Fetttropfen ind Körnchen gemengt). Sie tft be- 
reits fet, doch geht aus der Art ihrer Ablagerung zwiſchen die normalen Cle- 
mente des Gewebes hervor, daß fie int fliffigen Zuſtande abgefondert worden 
fein muf. Sie erfüllt nämlich alle Zwiſchenräume zwiſchen den normalen Ge— 
webselementen, wie man vorzüglich deutlich an den Lungen ſieht 9. Dem che⸗ 
miſchen Verhalten nach gehört die Maſſe ohne Zweifel zu den Proteinverbin⸗ 
dungen, ob ſie aber Fibrin, Albumin, Cafein pder eine andere nod unbefannte 
Modification ves Protein fet, if bis fest nod) nicht beſtimmt, frühere derartige 
Rerfuche aber, wie 3. B. die von Preuß angeftellter, der fie fur Caſein halt, 
haben gegenwartig feinen entſcheidenden Werth mehr. 


1) Icones hist. path. Taf. 15. 
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Sm wettern Verlauf der Entwicklung wandelt ſich jenes antorphe 
Blaſtem in Zellen um. Man ſieht anfangs ſehr viele Zellenkerne, rund, 
got Schm., die durch Eſſigſäure nicht affieirt werden. Später bilden 
ſich um dieſe auch Zellenwände. Die ausgebildeten Zellen haben verſchiedene 
Formen und Groͤßen, ſind oval, rund, geſchwänzt, unregelmäßig, mit oder 
phne körnigen Inhalt 4). In der Tuberkelmaſſe ſelbſt ſah ich nie Gefäße; 
wo ſie vorkommen, da gehören ſie dem normalen Muttergewebe an, in das 
die Tuberkeln abgelagert ſind. Nach vollendeter Ausbildung des Tuberkels 
zerfallen die Zellen zu einem ganz unbeſtimmten Detritus, der feinkörnig 
amorph, mit Fetttropfen, Körnchen und Choleſterinkryſtallen gemiſcht er- 
ſcheint; die Flüſſigkeit, in welder dieſe Clemente ſuſpendirt find, wird meiſt 
durch Eſſigſaure und Alaun koagulirt. Die erweichte Tuberkelmaſſe enthält 
ferner immer Fragmente von abgeſtorbenen Partien des in ihr eingeſchloſſe— 
nen Muttergewebes, ſo in den Lungen immer Partien abgeſtorbener Lungen— 
faſern und die Gegenwart der letzteren im Auswurf kann die Diagnoſe 
weſentlich unterſtützen 2). 

Der eben beſchriebene Vorgang gilt aber nicht für alle Tuberkeln in 
demſelben Maße. Die erweichte Tuberkelſubſtanz hat in allen Fällen die— 
ſelbe Beſchaffenheit, aber die ihr vorhergehende Zellenbildung iſt nicht immer 
gleich deutlich. Bisweilen find die Zellen ſehr entwickelt, die ganze Tuberkel— 
ſubſtanz beſteht daraus; in anderen Fällen aber iſt die Zellenbildung ſehr 
unvollkommen und der Tuberkel geht unmittelbar aus dem amorphen Zuſtand 
in jenen organiſchen Detritus über. Dies ſind die Fälle, wo ſich die Tu— 
berkeln an die ſkrophulöſe Materie anſchließen. Aus meinen ziemlich zahl— 
reichen Beobachtungen hierüber glaube ich den Schluß ziehen zu können, 
daß die Zellenbildung um fo deutlicher hervortritt, je beſtimmter und aus— 
geprägter die Krankheit, je erethiſcher das Individuum iſt — um ſo weniger 
deutlich dagegen, je torpider das Individuum iſt, je mehr ſich die Tubercu- 
loſis der Scrophulofis nähert. 

Durch die Erweichung der Tuberkeln werden immer nur die Theile des 
Muttergewebes zerſtört, zwiſchen welche die Tuberkelſubſtanz abgelagert iſt; 
Das umliegende Gewebe wird von ihnen nicht affieirt, ein Beweis, daß die 
Tuberkeln keine chemiſche oder dynamiſche Wirkung in die Ferne ansitben. 
Doch können ſie durch Reizung ihre Umgebung in Entzündungszuſtand ver— 
ſetzen, und man findet dann gewöhnlich Körnchenzellen i der Untgebung 
des Tuberkels, was zetgt, daß der Einfluß der Tuberfeln nicht immer ftark 
genug iſt, Das in threr Mahe befindliche Plasma in cine thnen homologe 
Materie umzuwandeln. 


Mart f ch w ann. 


| Syn. Medullarſarkom, fungus medullaris, Encephaloid, Cephaloma. 
Die Bezeichnung »Markſchwamm⸗« iſt eine ſehr Vwantende Es giebt 
Geſchwülſte, die Jeder ſogleich für Markſchwamm erklärt, andere dagegen, 
— — se es — a ob hierher oder zum Skirrhus 
oren. Beide Formen hängen auf das Innigſte mit einander zuſamme 
und vr ele in einander iter, a 
ex Prototyp des Markſchwamms bildet eine weiche Geſchwulſt von der 
Conſiſtenz des Gehirnes, die ſich durch Schaben und Drücken tn breitge, 





") S. Icones, Taf. 6 u. Taf. 15. *) S. Icones Taf. 15. 
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eiterähnliche Maffe auflifen (aft und häufig ein täuſchendes Gefühl 
Fluetuation gewährt. Seine Farbe iſt — abs Hae 
wenn ev zahlreiche Blutgefäße enthalt; graw oder felbft ſchwärzlich, wenn er 
mit Melanofe combinirt erſcheint. In feiner Confifteng zeigen ſich Ver— 
ſchiedenheiten nach dem Stadium feiner Entwicklung: er erſcheint gewöhnlich 
um fo weirder, Je alter er iff. Zuletzt erweicht er vollftdndig und gebt in 
eine eiterige Flüſſigkeit über. Die Erweichung ift bald eine allgemeine, ein gan- 
ger Knoten erſcheint gleichmäßig in Bret verwandelt, — bald lokal, in 
der fefteren Markſchwammmaſſe finden fic) einzelne erweichte Punkte. 

Die hiſtologiſchen Verhaltniffe des Markſchwamms find ſchon von Joh. 
Muller ausführlich beſchrieben worden 4). Die Refultate meiner zahlreichen 
Unterfuchungen ftimmen im Wefentlichen ganz mit fetnen Angaben überein. 
Immer fand ich als weſentliches Element des Markſchwamms in den ver— 
ſchiedenſten Körpertheilen Zellen. Dieſe entwickeln ſich ohne Zweifel aus 
einem amorphen Blaſtem, welches ſich aber der Beobachtung entzieht. 
Wahrſcheinlich bleibt es flüſſig und geht tn dieſem Zuſtand, ohne erſt vorher 
zu gerinnen, in die Entwicklung über. Die Zellen des Markſchwamms haben 
eine ſehr verſchiedene Form und Größe, man ſieht ſie oval, rundlich, ge— 
ſchwänzt, oft ſehr mannigfaltig veräſtelt, ähnlich den Pigmentzellen der 
Lamina fusca. Faſt alle dieſe Zellen zeigen einen deutlichen Kern mit oder 
ohne Kernkörperchen. Manche Zellen enthalten ſehr viele Zellenkerne; ich 
zählte in einzelnen 10 — 20. Nicht ſelten ſieht man größere Zellen, die 
eine oder mehrere kleinere enthalten (Mutterzellen mit Tochterzellen). Wo 
ich den Vorgang bei der Zellenbildung deutlich beobachten konnte, da ſchienen 
mir immer die Zellenkerne zuerſt, vor den Zellen, zu entſtehen. Sehr häufig 
zeigten ſich Kerne ohne umgebende Zellen, theils einzeln, theils in größeren 
Partien vereinigt; ſehr ſelten Zellen ohne Kerne . Die Zellen eines und 
deſſelben Markſchwamms zeigen in der Regel denſelben oder einen ähnlichen 
Charakter, bald herrſchen die runden oder ovalen vor, bald die geſchwänzten; 
in anderen Fällen ſieht man faſt nur große mit zahlreichen Cytoblaſten oder 
Mutterzellen. Selten erſcheinen ſehr verſchiedene Zellen mit einander 

emiſcht. 
Die Zellen bilden immer das vorherrſchende und weſentliche Element 
des Markſchwamms, bisweilen bilden ſie ohne alle fremdartigen Theile, 
ohne alles ſichtbare Bindemittel enge aneinander geſchloſſen die ganze Ge- 
ſchwulſt, wie ich namentlich in einem Markſchwamm des Magens febr deutlich 
ſah. In anderen Fällen findet man zwiſchen den Zellen ein faſeriges Grund⸗ 
gewebe — Stroma —, wo dieſes vorherrſcht, geht der Markſchwamm in 
Skirrhus über, eine Combination, die bei dieſem Pſeudoplasma genauer 
betrachtet werden ſoll. Eine andere ſeltner vorkommende Combination iſt 
die mit Melanoſe. Sie kommt dadurch zu Stande, daß ſich zwiſchen dre 
eigentlichen Markſchwammzellen Zellen einſchieben, die mit ſchwarzem Pig⸗ 
ment gefüllt ſind. Sind dieſe weniger zahlreich und gleichmäßig vertheilt, 
ſo erſcheint der Markſchwamm gleichmäßig grau, ſind ſie auf einzelne Stellen 
beſchräͤnkt, fo zeigt er fic) marmorirt oder geadert. Wo die Melanofe vor⸗ 
herrſcht, erfcheint die Geſchwulſt ſchwarz und bildet dre bösartige Melanofe. 
Nicht immer, aber dod) fehr häufig enthalt der Markſchwamm Gefafe. 


%) Bau der Gefchiwiilfte. S. 19 ff. 
*) Gine Reihe von Abbildungen, die dtefe Angaben erläutern und belegen f. in 
Icones hist. path. Taf. 6. 
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Man kann dieſe Combination als eine BVerbindung mit Telangiektaſie be⸗ 
tracjten. Er iſt bisweilen ſehr reich daran und wird dann zum bösartigen 
Blutſchwamm (fungus haematodes). 

Die Erweichung des Markſchwamms iſt in ſeiner Natur begründet. 
Sie erfolgt daduͤrch, daß die ihn bildenden Zellen nach Vollendung ihrer 
Entwicklung ſich von einander trennen, zum Theil auch zerfallen, und daß 
dieſer Detritus ſich mit den vorhandenen Flüſſigkeiten zu einer eiterähnlichen 
Emulſion miſcht. Dieſe erweichte Markſchwammmaſſe, fälſchlich Eiter gee 
nannt, gleicht ganz dex erweichten Tuberkelmaſſe, nur enthalt fie gewöhnlich 
noch deutlichere Zellenreſte und unzerſtörte Zellen, auch Mutterzellen und 
Zellen mit vielen Cytoblaften, fie iſt auch gewöhnlich reicher an Fett und 
an Cholefterintryftallen als gene. 


Es giebt aud) einen falfdh en Markſchwamm, der dem wahren in allen 
feinen Eigenſchaften fo täuſchend ahultch ſieht, daß er nur durch dte mifro- 
ffopifce Unterfuchung von ihm unterfchieden werden fann. Ich habe gwar 
nur einen Fall davon beobachtet, aber man wird thn ohne Zweifel sfter 
wieder finden, wenn ſolche Geſchwülſte häufiger als bisher mikroſkopiſch unter- 
ſucht werden. Die Gefchwulft ſaß in den Lungen, hatte ganz das WAnfehen 
des Markſchwamms und wurde aud) von allen bet der Gectton anwefenden 
Aerzten dafür erfldrt. Die mikroſkopiſche Unterſuchung zeigte aber bloß etne 
Anhäufung oon mikroſkopiſchen Fetttropfen, die in ungeheuerer Anzahl zwi— 
ſchen das normale Lungengewebe abgelagert waren 9. Ein ſolcher aus Fett 
beſtehender Pſeudomarkſchwamm iſt aber wahrſcheinlich durchaus gutartig. 


Vergleicht man nach dem Geſagten den Markſchwamm mit dem Tuber— 
kel, ſo findet man im Allgemeinen als Unterſcheidungsmerkmal beider Pſeudo— 
plasmen, daß der Markſchwamm eine ausgeprägtere Organiſation, eine 
deutlichere Zellenbildung zeigt. Indeſſen laſſen ſich manche ausgebildete 
Tuberkeln mit deutlicher Zellenbildung kaum vom Markſchwamm unterſchei— 
den. Von den allgemeinen Krankheitserſcheinungen, welche beide Pſeudo— 
plasmen begleiten, und ihren Unterſchieden, kann natürlich hier keine Rede ſein. 


Skirrhus. 


Die hierher gehörigen Geſchwülſte bilden ebenſo wenig wie die früher 
betrachteten eine ſtreng begrenzte Species, wohl aber eine, auch hiſtologiſch 
gut charakteriſirte Gruppe. Das Unterſcheidungszeichen derſelben vom 
Markſchwamm iſt tm Allgemeinen die größere Harte und Feſtigkeit der hier— 
her gehörigen Geſchwülſte, daher der Name Skirrthus ein ſehr paſſender. 
Indeſſen ſind manche Unterarten ſehr weich, ſelbſt weicher als Markſchwamm, 
und dieſen phyſikaliſchen Verſchiedenheiten entſprechen auch hiſtologiſche Diffe— 
renzen, die aber mehr auf dem Vorwalten des einen oder andern Geweb— 
theiles, als auf einem Hinzutreten neuer hiſtologiſcher Elemente beruhen. 


Im ausgebildeten, reifen Skirrhus finden ſich aber folgende Elemente: 
1. Zellen. Sie gleichen im Allgemeinen den beim Markſchwamm 
beſchriebenen, zeigen aber in verſchiedenen Gallen ſehr grofe Verſchieden⸗ 


9 Tig —— Beſchreibung dieſes Falles mit Abbildung ſ. in Icones Taf, 6. 
» 13. 
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heiten. Bald fieht man bloße Zellenferne mit Kernkörperchen (Fig. 7 a), 
Big. 7. bald find fte son ſehr blaffen Zellen umgeben (b). 
is rasan allen i die Bellen vollkommen aus— 
a b et, Dann metft rundlid), oft mit Körnchen 
Og? Q  befetst, oder mit körnigem ania ih Gefavoingt 
or Sellen ſah id felten; wo fie vorkamen, ſchienen fie 
(9) ey) (@) mir im der Entwicklung begriffene Faſern zu ſein. 
* ~A Dagegen ſah ich bisweilen ſehr charakteriſtiſche 
iii a lebe dicker Span Die einen dop⸗ 
; ; pelten Contour zeigte, und körnigen Inh d), 
diufig den Zellen Körnchen und —— — ue Aue 
; Bol —3 
—— le vereinigt, auch bisweilen, wie es fcheint, in Bellen ein— 
2. Fafern: find immer vorhanden, wenn aud biswerlen weniger 
deutlich. Bald gleichen fie vollkommen den — Muskelfaſern 
ſind, wie dieſe, breiter, bandartig, bald ſind ſie ſchmaler als dieſe und 
nähern fic) mehr den Faſern der fibröſen Haute. Beide Arten von Faſern 
verſchwinden durch Behandlung mit Eſſigſäure, indem dafür Zellenkerne und 
Kernfaſern hervortreten. Auch elaſtiſche Faſern finden ſich nicht ſelten im 
Skirrhus ſie unterſcheiden ſich von den anderen Faſern durch ihre Unlöslich⸗ 
keit in Eſſigſäure, ihre häufigen dichotomiſchen Theilungen und durch Eigen— 
thümlichkeiten in ihrer Anordnung, wovon wir ſogleich ausführlicher ſprechen 
werden. Bisweilen finden ſich auc Faſern mit regelmäßigen varicöſen 
Anſchwellungen, deren jede einen Kern enthält (Kraufe’s Knötchenfibrillen, 
Valentin's fadig aufgereihtes Epithelium). 
Die Anordnung dieſer Faſern iſt eine ſehr verſchiedene. Häufig er— 
ſcheinen ſie parallel, oder ganz unregelmäßig gelagert; man ſieht dies am 
Sig. 8 häufigſten bei den duͤnneren Faſern, welche 
denen des Zellgewebes entſprechen. In an— 
deren Fällen laufen ſie concentriſch und bilden 
runde Kapſeln, deren Inneres mit Zellen er— 
füllt iſt (Fig. 8). Dann gleichen die Faſern 
gewöhnlich den einfachen Muskelfaſern. Cine 
eigenthümliche Anordnung zeigen die elaſtiſchen 
Kafern; fie bilden bald ein Gitterwerk mit 
febr engen, wie eS ſcheint leeren Zwiſchen⸗ 
räumen (Fig. 9 a), bald rundliche Schlingen mit 
. größeren Maſchen, dre gewöhnlich mit Zellen er— 
Baas füllt find (b) 2). . 
fs SDN Diefe Fafern yon einer oder dev andern Art 
aa bilden gewöhnlich die Grundlage, das Stroma, tn 
welche die anderen Elemente, namentlidy die Sellen, 
eingebettet find. In der Iegel treten neben den 
Fafern aud) Bluty efäße anf. 
3. Neben ven Bellen und Fafern findet fich 
zwar nicht immer, aber dod) häufig als wefentlicer 








1) G. Icones hist. path. Taf. 8 u. Taf. 24. Biele 
Mbildungen f. b. Müller a. a. 0, 
2) [cones hist. path. a, d. a. ©. 
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Beftandtheil des Seis — — Flüſſigkeit, die durch Eſſigſäure 

Alaunlöſung coagulirt wird Pyine ). 

* oe ——— Elemente find jedoch tn ſehr wedfelnder Menge 
sugegen, bald herrſcht das cine, bald bas andere vor, Ja in einem und 
demfelben Skirrhustnoten zeigen einzelne Partien oft etme ganz andere hiſto⸗ 
logiſche Anordnung, als die übrigen. Daher denn auch von verſchiedenen 
Schriftſtellern viele Unterarten des Krebſes beſchrieben werden, die ſich durch 
ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften unterſcheiden. Es giebt aber ſo viele Ueber⸗ 
gänge zwiſchen dieſen Formen, daß nur wenige, deutlich charakteriſirte 
Typen eigene Namen verdienen. 

—— charakteriſirt iſt der Gallertkrebs (Alveolarkrebs, 
Cancer gélatiniforme), deſſen phyſikaliſche Eigenſ chaften durch La ennec, Cru- 
yeithier, Carswell, Otto u. A. hinreichend befannt find. Sn thm herrſcht 
immer die eben beſchriebene ſchleimige durch Eſſigſäure und Alaunlöſung 
gerinnende Flüſſigkeit vor. Dieſe Fluͤſſigkeit enthält gewöhnlich ſehr blaſſe 
Zellen, die oft im Verhältniß zu denen der übrigen Skirrhusarten eine ſehr 
bedeutende Größe erreichen. 

Der Gallertkrebs hat unter allen Formen des Skirrhus die geringſte 
Conſiſtenz, es giebt jedoch andere Arten, die ſich hiſtologiſch beſtimmt von 
ihm unterſcheiden, aber faſt eben ſo weich ſind. Sie enthalten ebenfalls 
jene ſchleimige Flüſſigkeit, aber als vorwaltenden Beſtandtheil eine große 
Menge Zellen und verhältnißmäßig nur wenig Faſern. Sie nähern ſich 
hiſtologiſch ſowohl als in ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften am meiſten dem 
Markſchwamm. Ein ſehr ſchönes Beiſpiel dieſes Typus bildet ein von mir 
unterfuchter weicher Krebs des Kniegelenkes 9. 

Das entgegengeſetzte Extrem bildet der feſte Krebs, der nicht ſelten 
den Knorpeln an Harte und Feſtigkeit gleich kommt, fo daß er heim Durch— 
ſchneiden knirſcht. In ihm herrſchen immer die Faſern vor, bisweilen in 
ſo hohem Grade, daß man die ſparſam eingeſtreuten Zellen leicht ganz 
überſehen kann. Dieſe Art des Skirrhus reiht ſich daher hiſtologiſch den 
Faſergeſchwülſten an, namentlich den Fibroiden, und ſie hatte ohne Zweifel 
Valentin im Auge, wenn er fagt 2), »daß die fibröſen Geſchwülſte des 
Uterus mit dem ächten Skirrhus durchaus in jeder Beziehung übereinſtimmen«. 

Zwiſchen dieſen beiden Extremen, in deren einem die Faſern, im andern 
die Zellen überwiegend vorherrſchen, finden ſich aber die mannigfaltigſten 
Uebergangsformen, ja in einem und demſelben Skirrhusknoten ſind bisweilen 
dieſe Elemente in discrete ſchon mit unbewaffnetem Auge erkennbare Partien 
geſondert. Auf dieſe Weiſe entſteht Müller's Carcinoma reticulare, indent 
Gruppen von weißgelben Zellen in Form eines unregelmäßigen Netzwerkes 
in die mehr graue faſerige Grundlage eingeſprengt ſind, wodurch ein Durch— 
ſchnitt des Krebſes für das unbewaffnete Auge ein marmorirtes Anſehen 
erhält )). Bon einer eigenthümlichen Einlagerung der Krebszellen in runde 
durch vereinigte Faſern gebildete Kapſeln war ſchon oben die Rede. Bei 
manchen Krebſen verlaufen die Faſern geradlinig, radienartig vom Mittel— 
punkt nach der Peripherie; man beobachtet dies vorzüglich häufig beim Leber— 
krebs. Andere hiſtologiſche Verſchiedenheiten des Krebſes hängen mit ſeiner 
Entwicklung zuſammen; von ihnen wird ſogleich die Rede ſein. Das von 


*) G. Icones h. path. Taf. 8 Fig. 6. 
*) Repertorium. Bd. 2 G. 275. 
) S. J. Miiller a. a O. S. 15 u. die dagu gehörigen Abbildungen auf Taf. 1. 
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Müller beſchriebene Carcinoma fasciculatum oder hyalinum in fri — 

ſtande zu unterſuchen, hatte ich leider bisher noch feine Peto i ai 

ae ganz auf von Müller davon gegebene Beſchreibung) verweiſen. 
as Carcinoma melanodes zeigt ganz die gewöhnlichen Elemente des Skirrhus, 

außerdem aber noch Pigmentzellen it größerer oder geringerer Anzahl. 

Wir reihen hieran noch einige Bemerkungen uͤber die Entſtehung des 
Krebſes und ſeine weiteren Schickfale. Sch hatte ein paarmal Gelegenheit, 
die hiſtologiſchen Vorgänge bei der Entſtehung dieſes Pſeudoplasma ſehr 
deutlich verfolgen zu können und fand dabei mit großer Uebereinſtimmung 
immer das Folgende: Als erſte Grundlage des künftigen Skirrhus war ein 
vollkommen amorphes Blaſtem zu erkennen. Es war feſt, glich morpholo— 
giſch gang dem geronnenen Faſerſtoffexfudat und verhielt fic) chemiſch wie 
eine Proteinverbindung. Dieſes Blaſtem war in die Zwiſchenkäume zwiſchen 
die Elementartheile der Gewebe abgelagert und umſchloß dieſelben auf das 
Genaueſte; ſo ſah ich es in der Lunge, in der Leber, im Zellgewebe. In 
dieſem Blaſtem entwickelten ſich Bellen. Dieſe Zellen waren therls ſolche, 
welche den wieder zerfallenden Zellen des Markſchwamms und Skirrhus ent- 
ſprachen, theils waren ſie geſchwänzt und ſchienen den Uebergang in Faſern 
darzuſtellen. Bisweilen waren es aber ſehr große Zellen mit dicken Wan— 
dungen, welche letztere ſich zu hohlkugeligen, concentriſchen Faſerpartien zu 
entwickeln ſchienen, während die Zellenhöhle ſich mit runden Zellen erfüllte 2). 
Hat der Krebs ſeine vollſtändige Entwicklung erreicht, ſo fängt er an, in 
Erweichung überzugehen. Dabei zerfallen immer die Zellen zuerſt; die 
Faſern widerſtehen länger, ſie ragen noch eine Zeitlang als Brücken und 
Faſern in die Höhle des erweichten Krebſes hinein, ſpäter ſterben ſie jedoch, 
des organiſchen Zuſammenhanges mit ihren Umgebungen beraubt, gleichfalls 
ab, zerfallen und werden ausgeleert. Eben wegen dieſes Widerſtandes der 
Faſern iſt der Verlauf des Krebſes um ſo acuter, je mehr er ſich dem Mark— 
ſchwamm nähert, je mehr die Zellen in ihm vorherrſchen, — um ſo chroni— 
ſcher, fe mehr er verhältnißmäßig Faſern enthält. Schon Medel machte die 
Bemerkung 9), daß der Markſchwamm tm der Regel in eben fo viel Monaten 
tödtet, als der Krebs Jahre braudt. Die hiſtologiſche Anordnung erflart 
die Urſache diefer Verſchiedenheit auf das Vollftandigfte. 

Die Weiterverbreitung des Sfirrhus und Markſchwamms erfolgt ganz 
nad denfelben Principien, welche fur dte bösartigen Geſchwülſte überhaupt 
aufgeftellt wurden; 1. durch Wachsthum der einmal vorhandenen Knoten nach 
den allgemeinen Geſetzen des organiſchen Wadsthums — und auf der 
Berhinderung diefes Wachsthums beruht der Mugen, welchen die Exftirpa- 
tion folder Sfirrhus- und Markſchwammknoten gewährt, die der Kunſthülfe 
zugdnglich find, und 2. durch Erzeugung neuer Markſchwamm- und Skirrhus⸗ 
knoten bei fortdauernder allgemeiner Krankheitsdispoſition. 

Es iſt hier der Ort, von gewiſſen Bildungen zu ſprechen, welche mit 
mehren der erwähnten pathologiſchen Neubildungen in Zuſammenhang zu 
ſtehen ſcheinen — ein Zuſammenhang, der vorzüglich in neueſter Zeit die 
allgemeine Aufmerlſamkeit auf ſich gezogen und manche Controverſen ver⸗ 
anlaßt hat. Ich meine die ſogenannten paraſitiſchen Bildungen. Es 
ſind dies ſelbſtftändige Organismen, thieriſche oder pflanzliche Individuen, 


WM. a. 9: S. 22. 
2) Ral. Icones hist. path. Taf. 8. Fig. 10. 
8) Patholog. Anatomie Il. 2. S. 301. 
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und fie gehören deßhalb nicht gu den pathologiſchen Geweben; aber gar nicht 
felten finden fie fic) in pathologiſchen Neubildungen, ſtehen mit denſelben in 
einem innigen Zufammenhang und verdienen inſofern hier eine kurze Be— 
rückſichtigung. mS 

Die hierhergehörigen thieriſchen Individuen find Species aus den 
Claſſen der Inſecten, der Arachniden, der Helminthen, der Infuſorien; die 
Pflanzen dieſer Art gehören meiſt den Pilz- und Schimmelbildungen an und 
die ant häufigſten vorkommenden derſelben find wahrſcheinlich den Gattungen 
Oidium (Link) und Torula beizuzählen y. Außerdem kommen aber aud 
noch ganz eigenthümliche Bildungen vor, deren Stellung im Syſtem der 
organiſchen Natur noch zweifelhaft iſt. Sie wurden bis jetzt nicht beim 
Menſchen, nur bei Thieren (Fiſchen) gefunden und von Joh. Müller Pſoro— 
ſpermien genannt. 

Das Verhältniß dieſer verſchiedenen Paraſiten zum thieriſchen Organis— 
mus und zu deſſen pathologiſchen Neubildungen iſt offenbar ein verſchiedenes 
und läßt ſich unter folgenden Geſichtspunkten betrachten: Die meiſten dieſer 
Paraſiten, namentlich die höher organiſirten thieriſchen Individuen, kommen 
von außen her, durch mehr oder weniger zufällige Veranlaſſungen an und 
in den Organismus. Sie werden für denſelben ſchädlich, indem ſie wie 
jede andere äußere Krankheitsurſache auf ihn einwirken, und der Grad ihrer 
Schädlichkeit hängt ab von dem Grade ihrer Extenſität und Intenſität als 
krankmachende Potenz. Dies gilt von den Läuſen, von dem gewöhnlichen 
Floh; ihre Intenſität als Krankheitsurſache iſt aber nur eine ſehr geringe. 
Bedeutender iſt fie beim Pulex penetrans und bet der wahrſcheinlich hierher 
gehorenden Filaria medinensis. Die Frage, ob die eigentliden Entozven 
hierher gehören, hängt innig mit der Lehre yon der Generatio aequivoca 
gufammen, Diirfte aber nad) den immer mehr zunehmenden Beobadhtungen 
Der neueften Zeit bejahend beantwortet werden. Bet den Kräzmilben ift 
eS zweifelhaft, ob fle felbft die Rrantheitsurfache bilden, oder nur als Trä— 
ger eines Contagium die Entftehung der Krankheit vermitteln. Der Acarus 
comedonum dagegen *) fceint ein blofer Parafit, der nur zufällig unter 

gunftigen Umſtänden zur Krankheitsurſache wird. Hieran ſchließen ſich ganz 
unzweifelhaft auch mehre vegetabiliſche Bildungen: die Muscardine, die von 
Henle, Hannover, Stilling uw. A. beobachteten confervenartigen Bil- 
dungen auf lebenden Thieren. 

Dabei kommt aber offenbar noch ein zweites Moment in Betracht, 
wodurch in vielen Fällen die Bildung dieſer Paraſiten im lebenden Körper 
erſt hervorgerufen, oder wenigſtens begünſtigt wird. Es ſind dies gewiſſe ihrer 
Bildung vorausgehende Veränderungen im Körper ſelbſt oder deffen einzelnen 
Theilen, Zerſetzungen, die ſich im Allgemeinen der Fäulniß nähern, oder 
wenigſtens eine Geneigtheit zu derſelben veranlaſſen. So entſtehen Vibrionen 
und andere Infuſorien nur in unveinen, fauligen Gefchwiiren, in ſchlecht 
gehaltenen Chanfern , Hefenpilze fommen nur im diabetiſchen, nicht aber im 
normalen Urin vor, Die metften Pilz- und Schimmelbildungen wurden 
auf halbzerſetzten Pfeudomembranen, bet Gangraena senilis, auf fauligen 
Geſchwüren, oder bet etner allgemeinen Netgung des Kor pers zur Savion 

: g 
beobachtet. Bet den meiſten paraſitiſchen Bildungen find die beiven exwähn⸗ 
ten Momente, vorgängige Dispofition des Körpers und äußere Krantheits- 


1) S. Miiller’s Archiv 1842. S. 204. 
*) G. Simon in Müller's Archiv 1842, S, 218 ff. 
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urſache, gleichzeitig zugegen. Der Parafk r { 
— in den — , aver er Aird —— 
eit nur in dem Falle, wenn er eine ihm günſtige krankhafte Di 
tion vorfindet; ſelten iſt ſeine Energie ſo bbe lo 
geſunden Sune — ae — ite 
Wirkung des Pul Ls ile (ct 
sh Rene ex sea etn lehrreiches Beiſpiel bildet. 
uere Betrachtung dieſes Gegenfta ört ni 
ſie macht Unterſuchungen — —* — ae 
logie eingreifen, und hängt innig zuſammen mit der Frage nach der Natur 
des Contagium, welche an einer andern Stelle dieſes Werkes ihren Pla 
finden wird. Aber ein Gegenſtand, der damit innig zuſammenhängt sie 
Hier mht mit Stillſchweigen ubergangen werden. Mehre Beobacter Der 
neueſten Zeit neigen fid) der Anſicht zu, daß aud) manche von den patholo- 
{gifchen Neubildungen, dte wir im Vorhergehenden betrachtet haben, nament- 
ich Skirrhus, Markſchwamm und Tuberkel den paraſitiſchen Bildungen 
beizuzählen ſeien. Paraſiten in dem Sinne des Wortes, wie die erwähnten 
Thier- und Pflanzenbildungen find jene Pſeudoplasmen gewiß nicht, wenn 
ſich auch nicht leugnen läßt, daß zwiſchen den individuellen ellenbiloungen 
aus denen die ntedrigften Thiere und Pflanzen beftehen, und den Sellen, 
welche Theile höher organiſirter Individuen bilden, eine grofe MUnatogie 
ftattfindet. Wo aber die Grenze zwiſchen dem individuellen Leben der ein— 
selnen Sellen und dem höhern Gefammtleben eines aus Bellen hervor- 
gegangenen oder nod) beftehenden Organtsmus gezogen werden muß, und 
Db ſich wirklich eine foldhe ftrenge Grenze ziehen läßt, ift eine Frage, dte 
Mir gegenwartig nod nicht zur Entſcheidung vetf ſcheint. 
I. Pathologiſches Schwinden und Serfatlen von Geweben. 

Wie duͤrch pathologiſche Cinfluffe neue Gewebe entftehen, fo können 
durch dicfelben and) beretts yorhandene Gewebe zerſtört, aufgelöſ't, gum 
Verfchwinden gebracht werden. Die Art, wie diefes gefdieht, Fann eine _ 
ſehr verfchiedene fein und demgemäß werden die dabei ftattfindenden Vor— 
gaͤnge auc) mit verſchiedenen Namen bezeichnet. In manden Fallen ver— 
fhwinden die Elementartheile der Gewebe langſam und allmalig, ohne daß 
fic) morphologiſch nachweifen läßt, was aus thnen wird. Man pflegt dant 
zu fagen, fie werden reforbirt und der Theil des Körpers, den fie bilden 
Helfen, fchwindet, er verfiimmert. Den Vorgang felbft, oder aud) 
fein Refultat nennt man Atrophie. In anderen Fallen tritt die Vernich— 
tung und Zerſtörung der Gewebsthetle raſcher ein, es gelingt dann gewöhn— 
lich der Beobachtung, die dabet ftattfindenden Vorgänge nachzuwerfer und 
zit zeigen, was ans den zerſtörten Geweben wird. Aber diefe Vorgange, 
Das davon abhangende phyfifaltfhe und mifroffopifdhe Berhalten der zer— 
ftirten Theile find fehr manntgfalttg und darum auch die dafur gewählten 
Benennungen verfdieden. 

Um cine fave Einſicht in diefe Proceffe zu befommen, muß man 3weterlet 
Momente, das genetiſche ſowohl als das hiſtologiſche, gleichzeitig im Auge 
behalten. Beide Momente gehen gwar immer Hand in Hand, aber thr 
gegenfeitiges Verhältniß ift febr wechſelnd. Nach Einwirkung derſelben 
—— findet man nicht immer dieſelbe hiſtologiſche Veränderung und 
umgekehrt. 

1. Allmäliges unmerkliches Schwinden der Gewebe, Atrophie. Wir 
ſprechen hier nur von der Verkümmerung bereits ausgebildeter Gewebe, 
wiewohl ſie ganz ebenſo auch vorkommt bet dex erften Buͤdung, als mangel- 
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hafte Entwicklung. Bet der Atrophie verſchwinden die Gewebe auf dieſelbe 
unmerfliche Weiſe, wie beim Stoffwechſel, der die normale Ernährung und 
Umfetzung begleitet. Sie verſchwinden in kleinen, gewöhnlich ſelbſt mikro— 
fkopiſch nicht wahrnehmbaren Partien und thre Zerſetzungsproducte werden 
fogleid von den allgemeinen Körperflüſſigkeiten aufgenommen und wegge⸗ 
führt. Die Urſache der Atrophie iſt im Allgemeinen eine gehinderte Er— 
nährung, eine Verhinderung der normalen organiſchen Neubildung, welche, 
beſtändig vor ſich gehend, den Wiedererſatz der durch den Lebensact unbrauch— 
bar gewordenen und aufgelöſ'ten Gewebstheile bewirkt. Speciell laſſen fic 
anatomiſch folgende Veranlaſſungen derſelben nachweiſen: Verhinderung 
der Blutzufuhr durch Verſchließung der Arterien, welche ent— 
weder obliterirt ſind, oder von außen her durch Geſchwülſte u. dgl. dauernd com— 
primirt werden. Beiſpiele hiervon bilden die Atrophien des Gehirns bei 
Verknöcherung und Obliteration der Carotiden und Vertebralarterien; die öfters 
beobachteten Atrophien der Milz und des Uterus aus ähnlichen Urſachen; 
die Atrophie der Teſtikel nach Obliteration der Arteriae spermaticae. Hier— 
auf beruht auch die öfters mit Glück verſuchte Methode, Geſchwülſte durch 
Unterbindung der zuführenden Arterien zu heilen oder wenigſtens auf ein 
kleineres Volumen zu reduciren. Wahrſcheinlich gehören hierher auch viele 
Arten der ſogenannten Atrophia senilis, namentlich die Atrophie des Lungen— 
gewebes bei Greiſen. Was hier die gehemmte Blutzufuhr bei einem ein— 
zelnen Organ, das bewirkt ohne Zweifel derſelbe Zuſtand, wenn er weiter 
verbreitet iſt, oder auch eine abnorme, zur Ernährung untaugliche Miſchung 
der Blutmaſſe allgemein fur den ganzen Körper, und viele Fälle von Ma— 
rasmus, die Abmagerung bei Tabes, bei Bleichſucht, der Zuſtand, den man 
im gemeinen Leben Abzehrung nennt, möchten wenigſtens zum Theil auf die⸗ 
ſer Urſache beruhen. Eine zweite Urſache der Atrophie iſt geſtörte In— 
nervation. Sie läßt ſich auf zwei Momente zurückführen: einmal bewirkt 
eine lange fortdauernde Lähmung motoriſcher Nerven eine Atrophie der von 
ihnen verſorgten Muskeln, zweitens kann ohne Zweifel eine gehinderte oder 
veränderte Function der Nerven, welche der Ernährung vorſtehen, eine Atro— 
phie veranlaſſen — doch fehlt für letztere Behauptung beim gegenwärtigen 
Stand unſerer Kenntniſſe vom vegetativen Nervenſyſtem der anatomiſche und 
Phyfiologifche Nachweis. Beiſpiele ſolcher Atrophien find die häufig benb- 
achteten Fälle von örtlichem Schwinden eines oder mehrer Körpertheile bei 
Paralytiſchen, bet Localkrankheiten der Nerven; die Fälle von Atrophie der 
obern Extremität nach Luxationen des Humerus und dadurch bewirkten Druck 
auf den Plexus brachialis, der untern Extremität nad Berlesungen des 
Neryus cruralis und ischiadicus 4), Die hierhergehiri ä 
g gen Fälle ſind aber 
phyſiologiſch deßhalb noch nicht vollkommen klar, weil ſich nicht beſtimmen 
läßt, wie viel auf der einen Seite die Paralyſe der motoriſchen, auf der an— 
dern die der organiſchen Nerven und vielleicht auch eine gleichzeitige Come 
preſſion der Gefäße zur Entſtehung und Ausbildung der Atrophie beitrug 
Eine dritte, und verhältnißmäßig die allerhäufigſte Urſache von Atrophie, 
iſt Druck von außen. Hierbei wird zwar in manchen Fällen auch die —* 
zufuhr abgeſchnitten, durch Compreſſion der kleineren Gefäße und der Cavite 
laren, aber die Beobachtung lehrt, daß abet auch dev unmittelbare Dect 
oF die Gewebstheile cin Schwinden derſelben deranlaft, wie bet Schwin— 
en bon Knochen durd den Druck yon Geſchwülſten, wo yon einer Compreſ⸗ 





) Carswell, Pathological anatomy. Atrophy, p. 11. 
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fion dev Capillargefafe feine Rede fein fanz. Die Beiſpiele folder Atro— 
phien find febr zahlreich. Es gehören hierher das eaten: Ripper, 
Der Wirbel, ourd den Oru bon WAneurysmen, der Schädelknochen bet 
fungus durae matris; Dag Schwinden der verſchiedenſten Organe durch 
Oru von Geſchwülſten; die Verdoung des Lungengewebes durch Druck der 
in Der Pleurahshle angefammelten Fhiffigteit beim Empyem; das Schwin- 
Den Hon fecernirenden Drüſen, wenn bet verſchloſſenem Ausführungsgang 
das angehaufte Secret einen beftandigen Druck auf die Driife ausibt, wie 
man eS beim fogenannten Hydrops renum, bet den Speicheldrüſen, beim 
Panfreas beobachtet hat. Intereſſante und ſehr haufig oorfommende Falle 
folcher Atrophien find ferner diejenigen, wo durd) pathologiſch neugebildete 
Gewebstheile, in dev Megel durch neugebildetes fibrofes Gewebe an der 
Oberfläche oder im Innern die Elementartherle normaler Gebtlde zuſam— 
mengedrückt und dadurch atrophifd) werden. Go entfteht allgemeine oder 
partielle Compreffion eines Lungenfliigels mit Verödung feines Gewebes 
durch Berdicung der Pleura pulmonalis nach Pleuritis exsudativa und Um— 
wandlung des Erfudates im fibrofes Gewebe; ähnliche Atrophien in Folge 
yon Compreffion fommen vor het der Milz und Leber durch entzündliche 
Verdickung ihres Peritonealiberzuges. Auch die fogenannte Cirrhofe der 
Leber beruht höchſt wahrſcheinlich auf einer Meubiloung von fibrdfem Gee 
webe im Innern derfelben, im den Zwiſchenräumen zwiſchen den Leberlapp- 
chem und einer dadurch bewirkten Compreffton thetls einzelner Leberlappden, 
theils größerer Partien derfelben. 

Die hiftologifche Unterfudhung folder atrophiſchen Theile weiſ't gewöhn— 
lich feine deutliche Verdnderung in ihnen nad): die Clementarthetle find 
piefelben, wie tm Normalzuftande und ebenfo angeordnet. Biswerlen feb- 
Yen einzelne Gewebstheile, namentlich die zelligen, weicheren, leichter zerfep- 
aren, oder find wenigftens im Verhältniß gegen die fefteren, mehr fibrofen, 
an Ouantitat vermindert. So fand ich es Hfters bet Atrophien der Milz; dre 
Menge Blutisrperden, welche in diefem Organe im Normalzuftand fo zahlreich 
find, war vermindert, ebenfo die der eigenthumlichen geſchwänzten Körperchen, 
welche das weiche, pulpdfe Gewebe der Milz bilden, das übrigbleibende 
Gewebe beftand hauptſächlich aus Fafern, wie fie in Bündel vereinigt, dre 
Grundlage dieſes Organes im Normalzuftande bilder, zwiſchen welche die 
übrigen weicheren Elemente cingeftreut find. Offenbar hatte hrer das fibröſe 
Gewebe dem Druck und dem Schwinden mehr widerſtanden, als die übrigen 
weicheren Theile. 

Etwas Aehnliches beobachtet man gewöhnlich bei Verödung des Lun— 
gengewebes. Das fibröſe Gewebe, welches die Grundlage des Lungenpa⸗ 
renchymes bildet, iſt vorhanden, ja es ſcheint verhältnißmäßig zu den übri⸗ 
gen hiſtologiſchen Elementen vermehrt; die Maſchen dagegen zwiſchen den 
Faſerſchlingen, welche im Normalzuſtande ſehr deutlich ſind und von den 
Luftzellen fo wie von den Blutgefäßen der Lunge ausgefüllt werden, ſind 
verringert oder ganz verſchwunden. Gewöhnlich zeigt ein fo verödetes Lun— 
gengewebe auch mehr ſchwarzes Pigment als im Normalzuſtande, dagegen 
fucht man vergebens nach Luft und Blut: dieſe beiden Elemente ſind ganz 
verſchwunden, oder auf ein Minimum reducirt. Bet ſchnell entftandenent 
Compreffionen des Lungengewebes durch Empyent erſcheinen die normaten 
hiſtologifchen Elemente gar nicht perandert, aber fie find comprimirt, Luft 
fowohl als Blut ſind verdrängt und das Gewebe erſcheint oft mit Körnchen— 


zellen erfullt. 
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Ich Gatte mehrmals Gelegenheit, den atrophiſchen Nervus opticus bon 
Thieraugen, welche durch innere Entzündungen erblindet waren, mikroſkopiſch 
zu unterfuchen. Der Nervus opticus war zuſammengeſchrumpft, ſein Neu— 
rifem runzlich, aber hiſtologiſch unverändert, in ſeinem Innern enthielt er 
eine röthlichgraue Maſſe von weicher, gallertartiger Conſiſtenz, die nur ſehr 
wenig Nerbenfaſern zeigte, und meiſt aus Zellgewebe beftand. 

2. Raſcher eintretendes Zerfallen der Gewebe, wobei ſich die 
Zerſtörungsproducte de utlich nachweiſen laſſen. Dev weſentliche Unter- 
ſchied zwiſchen dieſer und der vorigen Art von Zerſtörung beruht darauf, 
af hier dic Beobachtung im Stande iſt, die Vorgänge bet der Zerſtörung 
nachzuweiſen und zu zeigen, was aus den zerfallenen Geweben wird. Der 
Verlauf iſt dabet zwar in der Regel acut und febr raſch, doch iff dies nicht 
wefentlid, ev fann auch ein febr langfamer fein; fo bet manden Ulceratio— 
nen. Die Urſache des Verſchwindens der Gewebstherle iſt hrer nicht etne 
normale Reforption, fondern ein pathologiſches Whfterben derfelben. Die 
Art des Zerfallens und der Grad deffelben ift aber verfdteden, thetls nad 
der Gntenfitat der Urſache und des dabei ftattfindenden Rranfheitsproceffes, 
theils nach der Befdaffenheit des Gewebes; feftere Gewebe, Knochen, Seh— 
nenfafern, die Fafern des Lungengewebes, die Epidermis rc. behalten auch 
nad dem Abſterben nod) einen gewiffen Zuſammenhang, fie werden tn Stücken 
abgeftofen, welche gewöhnlich dte frubere Structur nod) ganz deutlich an 
fich tragen; wetchere Gewebe verwandeln fic) in einen Bret und dtefer be— 
fteht bet hohem Grade der Zerſtörung aus einer felbft unter dem Mikroſkop 
höchſt feinkörnig und faft ftructurfos erſcheinenden Maffe, einem organiſchen 
Detritus, deſſen Herkommen und Urſprung ſich oft nicht mehr ermitteln läßt. 
Je feiner und ſtructurloſer dieſer Detritus iſt, je langſamer dabei der Ver— 
lauf der Zerſtörung, um ſo mehr nähert ſich der Proceß dem unmerklichen 
Schwinden und es giebt Fälle, wo ſich zwiſchen beiden Arten der Zerſtörung 
durchaus keine ſtrenge Grenze ziehen läßt. 

Die Pathologie bezeichnet die hierher gehörigen Vorgänge mit verſchie— 
denen Namen. Die gebräuchlichſten derſelben ſind die folgenden, die aber 
inſofern viel Willkürliches an ſich tragen, als ſie weder alle hierher gehö— 
rigen Proceſſe umfaſſen, noch ihren phyſiologiſchen Zuſammenhang und ihre 
Verſchiedenheiten auf eine genügende Weiſe ausdrücken. 

Erweich ung (Ramollissement, softening), Die Gewebe verlieren 
ihren normalen Zuſammenhang, werden in eine weiche, breiähnliche Maſſe 
umgewandelt. Die Erweichung iſt am häufigſten in Organen, welche ſchon 
im Normalzuſtande keinen hohen Grad von Eonſiſtenz befitzen, namentlich im 
Gehirn und Rückenmark. In dieſen Organen laſſen ſich theils nach 
der veranlaſſenden Urſache, theils nach der eingetretenen hiſtologiſchen Ver⸗ 
änderung folgende Arten von Erweichung unterſcheiden Rothe Erwet- 
chung. Die erweichte Gehirnſubſtanz erſcheint dem unbewaffneten Auge 
gerdthet: die Rothe ift bald eine gleichmäßige, bald erſcheinen in der gleich⸗ 
mäßig gerötheten Subſtanz noch viele intenſiver rothe Blutpunkte. Unter dem 
Mikroſkop ſieht man immer die Primitivfaſern der Gehirn- und Ruͤckenmart 
fubftans mebr oder weniger zerſtört, zerfallen, die beglettenden Umſtände 
zeigen aber Verſchiedenheiten, je nachdem die rothe Erweichung bloß mit 
Congeſtion und Apoplexie oder zugleich mit Entzündung einhergeht. Im 
erſten Falle erſcheinen in der erweichten Gehirnſubſtanz unter bem Mikro— 
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ffop febr viele mit Blut überfüllte Capillaren, bald allein, bald von mehr 
oder weniger großen, mehr oder weniger dicht gedrangten Partien ertrava- 
firten Blutes begleitet ‘); Hier tft in der Regel die Apoplexie (welche gee 
wöhnlich Apoplexia capillaris ) die Urſache der Erweichung, viel feltener 
(vielletdt nie ) wird eine primäre Erweichung zur Urfache der Apoplexie. 
Weit häufiger iſt die zweite entzündliche Art der rothen Erweichung. Sie 
zeigt folgende mikroſkopiſche Charaktere: Zerfallene Primitivfaſern, eine 
große Menge Blut, theils in die überfüllten Capillaren eingeſchloſſen, theils 
frei im Parenchym, Extravaſate bildend, ganz wie bei der vorigen Art, aber 
zwiſchen dieſen Elementen eine größere oder kleinere Menge von Körnchen⸗ 
haufen und Körnchenzellen (Entzündungsproduct) 2). Fragen wir hier nach 
dem Caufalnerus zwiſchen Erweichung und Apoplexie, fo ift bald vie Apo⸗ 
plexie das erſte Moment, Entzündung und Erweichung die Folge, bald um— 
gekehrt (doch wie aus meinen zahlreichen Beobachtungen hervorzugehen 
ſcheint, ſeltner) die entzündliche Erweichung dag erſte und die Apoplexte die 
Folge. Die ſogenannte gelbe Erweichung iſt nur ein niederer Grad der 
rothen, indem das in geringerer Menge vorhandene Blut der erweichten 
Gehirnſubſtanz ſtatt einer rothen eine gelbe Faͤrbung mittheilt. Den Ge— 
genſatz der rothen Erweichung bildet die fogenannte weiße oder graue 
Erweichung des Gehirns und Rückenmarks. Hier fehlt für das unbe— 
waffnete Auge die rothe Färbung, die Farbe der erweichten Theile iſt die 
normale oder fie iſt etwas mehr gran und ſchmutzig. Unter dem Mikroſkop 
erſcheinen die Primitivfafern ebenfalls mehr oder weniger zerſtört, aber es 
feblt fowohl das Ertravafat als die Blutiberfullung ver Gefafe: dte bee 
gleitenden Umſtände find nad) der veranlaffenden Urſache verſchieden. Man 
muß unterfdetden: Entzündliche graue Erweichung. Bwifden den 
gerfallenen Primitivfafern finden fic) Körnchenhaufen und Körnchenzellen 
in verſchiedener Menge >), feltner Eiterkörperchen (Eiterbildung im Gebirn, 
Abſceſſe diefes Organes find höchſt felten mit Erweichung, gewöhnlich mit 
BVerhartung der umgebenden Theile durd) das abgelagerte Faferftoffer- 
fudat verbunden) 4). Bet den übrigen Arten yon weifer Erweichung des 
Gebirns und Rückenmarks feblen die Körnchenzellen und man fieht zwi— 
ſchen den zerfallenen Primttiofafern durchaus nichts Whnormes: die Fafern 
felbft find in rundlide Fragmente aufgelöſ't, welche noch dte doppelten Con- 
touren der Nervenfafern zeigen. Man fieht dies am deutlihften tm Rücken— 
marl, weil dort die Primitivfafern breiter find als im Gebhirn >). Die Ur- 
fachen diefer primdren weißen Erweichung ohne vorbhergehende Entzündung 
Jaffer fich nur in wentgen Fallen mit Sicherheit nachwerfen Go beim Hy- 
drocephalus acutus. Hier erſcheint gewöhnlich die Gehirnſubſtanz an den 
Wänden der Ventrifel, foweit fie mit dem ergoffenen Serum in unmittelba⸗ 
rer Berührung ſteht, oberflächlich erweicht. Die Erweichung reicht nur auf 
eine Tiefe von 4, —1 Linie, während die übrige Gehirnſubſtanz normal 
erſcheint, und beruht ohne Zweifel auf einer Maceration der Gehirnſubſtanz 
durch dads in den Ventrikeln angeſammelte Serum. — Nach Roſſt an und 
Carswell) kann cine ähnliche primäre Erweichung der Gehirnſubſtanz 


1) Bal. Icones hist. path. Taf. 14. Fig. 1. 4 

5) Bal Icones hist, path, Taf. 14. Fig. 2.u. 4, I. A. Benett. Edinburgh 
medical and surg. Iournal. 1842. Octob. p. 364. foll. 

8) Icones hist. path. Taf. 14. Fig. 3. 4) Bgl. Icones Taf. 13. 

5) G. Icones hist. path, Taf. 13. Fig. 7. u. 8. 

®) Pathological anatomy. Softening. p. 8. Plate IV, Fig. 4. 
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in ſeltenen Fällen durch eine Obliteration der gufithrenden Arterien verau⸗ 
— mee Bon hae Arten der idiopathiſchen Gehirnerwerdung , wre 
fie namentlich im kindlichen Alter, aber aud bet Erwadfenen im Typhus 
u. f. w. vorfommen, find ſowohl die Urſachen, als der eigentliche patholo- 
giſche Hergang bis jest undefannt. Erweichungen anderer Organe. 
Shre hiſtologiſchen Charattere find febr verſchieden, je nach der Urſache, 
welche die Erweichung hervorrief. Ich will hier nur einige beſchreiben, die 
ziemlich häufig vorkommen, oder die ich zufällig zu unterſuchen Gelegenheit 
hatte. Mehre hierhergehörige Arten werden ſpäter bei der Gangrän 
noch genauer beſprochen werden. Erweichung des Lung engewebes, 
die ſogenannte Splenifation dieſes Organes, kommt häufig vor bei Typhus 
und nimmt gewöhnlich den am tiefſten liegenden, d. h. den untern und hin⸗ 
tern Theil der Lungen ein. Sie beruht auf einer längere Zeit beſtehenden 
(der fogenannten paſſiven) Hyperämie, oder kommt wenigſtens, wenn ſie 
aud) nicht immer die alleinige Folge dieſes Zuſtandes fein mag, immer zu⸗ 
gleich mit demfelben or. Das Lungengewebe erſcheint dunfelroth oder 
braunſchwarz, ift ſchwer, mürbe und leicht zerreißlich, ergießt beim Durch— 
ſchneiden eine große Menge einer theerähnlichen Flüſſigkeit (Blut), kniſtert 
nicht und ſinkt im Waſſer zu Boden. Unter dem Mikroſkop ſieht man darin 
keine Luft, dagegen ſehr viel Blut, deſſen Körperchen mehr oder weniger 
yerdndert, in groferen Partien eine ſchmutzige Purpurfarbe zeigen. Wird 
das Blut mit Waſſer ausgewaſchen, fo läßt fic) an dem übrigbleibenden 
Lungengewebe nichts Abnormes entdecken. — Die Erweichung des Lungen⸗ 
gewebes nach Entzündungen, bei der ſogenannten grauen Hepatiſation, iſt 
bedingt durch das Zerfallen des entzündlichen Exſudates, welches den Ueber— 
gang deſſelben in Eiter begleitet. — Erweichung der Milz iſt gar 
nicht felten: fie bildet wohl die häufigſte aller Erweichungen. Gn ſeltneren 
Fallen hingt fie von Gongran, von Blutertravafat (Apoplerte) oder von Entzün— 
dung (Erweichung des Exfudates durch Bildung von Citer over Körnchenzellen) 
ab, und zeigt dann die diefen Proceffen eigenthümlichen hiſtologiſchen Ver— 
dnderungen. Häufiger beobachtet man fie beim Typhus oder auc) ohne al- 
Jen nachweisbaren 3ufammenhang mit beftimmten Rranfheitsproceffen. Ste 
havatterifict fid) dann folgendermafen: Das Innere des Organes tft wet- 
her als gewöhnlich und biloet mehr oder weniger eine halbfluffige, theerar- 
tige oder ſyrupähnliche Maffe. Bet geringerm Grade der Erweichung last 
fic) das Gewebe wenigftens leicht mit den Fingern gu etner ähnlichen pul- 
pofen Maffe zerreiben. Unter dem Mikroſkop zeigt dtefe Pulpe eine ſehr 
grofe Menge von Blutkörperchen. Werden diefe mit Waffer ausgewafdher, 
fo bleiben dte normalen, dem Milzparenchym eigenthümlichen geſchwänzten 
Körperchen ubrig, die gewöhnlich im febr groper Menge gugegen find. Zwi— 
ſchen ihnen erfcetnen die normalen Fafern (meift tn Bündel veretnigt), und 
Blutgefäße der Milzſubſtanz: andeve Clemente, dire nicht ſchon tn der nore 
malen Milz vortamen, habe th im dem erwähnten Fallen von Erweichung 
nie gefunden. Diefe hiſtologiſchen Data machen es wahrſcheinlich, daß die 
Erweichung Hier ebenfo wie bet der Spleniſation der Lunge auf einer 
(pafftven) Hyperämie beruht und daß vielleicht die Dispoſition zu dieſer Er— 
weichung durch ein Ueberwiegen der locker zuſammenhängenden Milzkörper— 
Hen uber die faſerige Grundlage des Milzparenchyms hervorgerufen wird. 
— Erweitdhung der Leber iſt gewöhnlich gangränöſer Natur: 
yon dieſer ſpäter. Entzündliche Erweichungen dieſes Organes find in 
unſeren Klimaten ſehr ſelten. Ich hatte erſt einmal Gelegenheit, einen ſehr 
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hohen Grad dieſer Verdnderung genauer su unterſuchen. Die ganze Lebe 
war erweicht, breiähnlich, ihre Farbe gelb Sas ena — vk 
dem Mikroſkop erfchien diefe Pulpe als eine unbeftimmt fornige Maffe mit 
vielen Setttropfen, Fettkörnchen und Blutkörperchen. Nachdem die zablret- 
chen Blutkörperchen, welche die ubrigen Elemente verdeckten, mit Waffer 
ausgewaſchen waren, kamen ſehr viele runde oder ovale farblofe Körperchen 
pon 7/300. Yoo’ gum Vorſchein, von denen die meiften einen deutlichen 
Kern zeigten. Es waren dies ohne Zweifel Kerne von Leberzellen; die 
Sellen dev Leberſubſtanz felbft waren an den meiſten Steffen ganz verſchwun⸗ 
Den, nur hie und da fah man noch einzelne unyerdnderte, doch feb felten. 
An einigen Stellen erſchienen in der erweichten Maffe kleine (mikroſkopiſche) 
orangefarbige Partien von Gallenfarbeſtoff. Anderwärts enthielt das Le- 
berparenchym weißgelbe Partien, die unter dem Mikroſkop vollkommen 
amorph erſchienen — Faſerſtoffexſudat —; in ihrer Umgebung ſah man 
ſehr viele Körnchenzellen. Die Erweichung war offenbar von dieſen Ent— 
zündungsheerden ausgegangen und beruhte, wie die hiſtologiſche Unterſuchung 
zeigte, auf einem Zerfallen der Leberzellen, wobei bloß die Kerne derſelben 
übrig blieben. — Erweichung der Magenſchleimhaut, wie ſie als 
Nachkrankheit beim Typhus und Schleimfieber yorfommt, habe ich öfters 
unterſucht, ohne jedoch dabei eine auffallende hiſtologiſche Abnormität auffin- 
den gu können. Die blinddarmähnlichen Magendruſen waren immer mehr 
oder weniger deutlich vorhanden und zeigten die normale WAnordnung, nur 
war das ganze Gewebe der Schleimbaut weicher und lief ſich leichter zu 
Bret zerreiben, als tm Normalzuftande. Aehnliche negative Mefultate giebt 
die hiftologifdhe Unterfudung bet der Gaftrobrofis der Kinder, doch findet 
man dabet gewöhnlich nod) die Clemente von gerfestem und coagulirtem 
Blut mit dem Detritus der normalen Gewebe gemiſcht. Erweichungen der 
Magenhaute, wie fie in den Leichen gefunder, fchnell verftorbener Perfonen, 
namentlich bet Selbftmirdern und Getddteten, die während des Verdauungs- 
proceffes ftarben, vorfommen, und die ohne Zweifel vom einer chemiſchen 
Einwirkung des Magenfaftes auf die Wände diefes Organes, yon einer 
Selbftverdauung des Magens herrithren, habe ich nicht unterfudt. Wahr— 
fheinlich wird das Gewebe der Magenhäute dabet, ohne daf neue patholo- 
giſche Elemente auftreten, in etnen unbeſtimmten bretigen Detritus verwan— 
Delt; wenigftens gefdteht dtes bet allen künſtlichen Verdauungen der Ma— 
gen von Menſchen oder Thieren in ihrer eigenen Verdauung sfliffigtert, 
wobet th den Vorgang oft mikroſkopiſch verfolgt habe. Erweichungen der 
Magenhaute durd den chemiſchen Einfluß ſcharfer Stoffe, namentlich bet 
pen fo häufigen Selbſtvergiftungen durch Trinfen von Sahwefelfaure, habe 
id) mehrmals unterfudt. Das Product der Zerſtörung bildet eine braun- 
ſchwarze, flockige, kaffeeſatzähnliche Materte, die gewöhnlich in febr groper 
Menge vorhanden ift, theils in der Höhle des Magens angehauft, theils, 
wenn diefer perfortrt tft, in die Bauchhöhle ergoffen. Sie befteht, mifro- 
ſkopiſch unterfucht, aus Klümpchen und Klumpen geronnenen Blutes, deſſen 
Körperchen durch “die Säure braunroth gefärbt und in durch die Säure 
coagulirtes Eiweiß eingeſchloſſen ſind, ſo daß nur ein geübter Beobachter 
pie einzelnen Blutkörperchen aus dew unförmlichen braunrothen Maſſen her— 
ausfinden kann. Die zerſtörten Elemente der Magenhäute find int Verhalt- 
nif zu dieſem coagulirten Blute immer in fo geringer Menge vorhanden, 
daß man fie gewöhnlich nicht herausfinden kann. Ganz ähnlich, wre tn den 
eben beſchriebenen Fallen, verhält ſich hiſtologiſch dic kaffeeſatzähnliche Maffe, 
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welche man häufig bet perfortrenden Magengeſchwüren oder beim Magenkrebs 
in dex Magenhöhle oder in der erbrochenen Flüſſigkeit findet. Sie beſteht 
ebenfalls aus Blut, welches, aus zerſtörten Gefäßen ergoſſen, durch die 
Säure des Magenſaftes coagulirt und verändert erſcheint. Ganz ähnlich 
verhalten fic) ferner die Stuhlentleerungen bei Meläna. Erweichung 
per Knochen. Die Erweichung des Knochengewebes, wie man fie bet 
Rhachitis und Ofteomalacte beobachtet, beruht betanntlic) auf einer Verände— 
rung in der chemiſchen Zuſammenſetzung dtefer Theile des Körpers. Die 
Menge der Kalkſalze, welche die normalen Knochen enthalten und die etwa 
zwei Drittheile ihres ganzen Gewichtes beträgt, nimmt ab, ſinkt auf die 
Hälfte, auf ein Drittheil, ja noch weniger. Ob hiermit hiſtologiſche Verän— 
derungen der Knochenſubſtanz Hand in Hand gehen, weiß ich nicht, da ich 
nie Gelegenheit hatte, ſolche Knochen in friſchem Zuſtande mikroſkopiſch zu 
unterſuchen. Dagegen hatte ich Gelegenheit, die Erweichung des Zahnge— 
webes unter dem Mikroſkop zu prüfen. Ein an der Krone cariöſer menſch— 
licher Augenzahn wurde ausgezogen. Seine Subſtanz war ſo erweicht, daß 
fic ſich leicht mit dem Meſſer ſchneiden ließ. Unter dem Mikroſkop erſchien 
die erweichte Subſtanz des Zahnbeines vollkommen unverändert. Sie zeigte 
die normalen parallelen Röhren mit ihrem Zwiſchengewebe und es ließ ſich 
durchaus nichts Abnormes wahrnehmen. Durch Zuſatz von Salzſäure er— 
folgte unter dem Mikroſkop eine ſehr reichliche Entwicklung von Luftblaſen 
aus dem ganzen Gewebe. Darnach zu ſchließen war alſo die Menge des 
im Zahnbeine enthaltenen kohlenſauren Kalkes nicht weſentlich vermin— 
dert. Erdl hat in cariöſen Zähnen mikroſkopiſche Confervenbildungen beob— 
achtet. — Erweichungen der Gewebe, die nad) dem Tode, tn Folge von 
Fäulniß vorkommen, gehören nicht hierher, dagegen ſchließen ſich an die be— 
ſchriebenen Erweichungen diejenigen an, welche in pathologiſch neugebildeten 
Geweben vorkommen, im Skirrhus, Markſchwamm, Tuberkel. Bei dieſen 
liegt die Erweichung in der normalen Entwicklung dieſer Gewebe, gehört 
zu ihrem Begriffe. Die hierbei ſtattfindenden Vorgänge und die hiſtologi— 
ſchen Charaktere wurden bereits bet den Pſeudoplasmen betrachtet: wir kom— 
men in der Folge nochmals darauf zurück. 

Brand (Gangrän, Sphacelus), ein Begriff, der ſich weder patholo⸗ 
giſch noch anatomiſch und hiſtologiſch genau beſtimmen und von den ver— 
wandten Proceſſen mit Sicherheit unterſcheiden läßt. Er iſt charakteriſirt 
durch ein Abſterben der Gewebe, wobei ſich die abgeſtorbenen Partien ana- 
tomiſch mehr oder weniger deutlich nachweiſen laffen. Die abgeſtorbenen 
Theile ſind in der Regel mißfarbig, blauſchwarz oder rothbraun, bald brei— 
artig erweicht und von eigenthümlichem, ekelhaft ſüßlichem oder aashaftem 
Geruch (feuchter Brand, Gangrän), bald verſchrumpft und trocken, lederar— 
tig zähe oder mumificirt (trockner Brand, Sphacelus). Die Urſachen des 
Brandes find verſchieden: er kann abhängen von Entzundung (f. den Artikel 
Entzündung S. 340), von Störungen tn der Blutzufuhr durch Verſchlie— 
ßung, Obliteration, Verknöcherung der Arterien, von einer Zerſetzung der 
gefammten Blutmaffe bet Typhus und Faulfiebern, yon Imprägnation dev 
Organe mit Gavlenfarbeftoff, yon mechaniſcher Serftirung der Organe, naz 
mentlich ihrer Blutgefäße und Nerven, von Erfrierung, intenſiver 
Hitze, von chemiſcher Zerſtörung oder ſpeeifiſcher Zerſtörung durch Gifte 
und Contagien (Rotz, Milzbrand, Peſtearbunkel). Die hiſtologiſchen Ver— 
hältniſſe dabei ſind ebenfalls nach Art und Urſache verſchieden. Bald findet 
man nur die mehr oder weniger deutlichen Reſte der zerfallenen Elementar— 

Handwrterbuch der Phyſſologie. Bh. 1 54. 


850 Gewebe (in pathologiſcher Hinſicht). 


theile, bald auferdem noc) andere Subftanzen, namentlich ertravafirtes 
Blut und deffen Zerfegungsproducte. Namentlich Lefteht die fogenannte 
Brandjaudhe beim feuchten Brande immer ang zerſetztem Blute: fie bildet 
eine rothe oder rothbraune Flüſſigkeit, die unter dem Mifroffope gar keine 
körperlichen Theile zeigt. Die folgenden Beiſpiele ſollen dienen, dieſe hiſto— 
logiſchen Verſchiedenheiten bet verfchiedenen Arten des Brandes und in ver- 
ſchiedenen Organen nachzuweiſen und zu erläutern. Gangrdn des Zell— 
gewebes (am Rücken, in Folge einer penetrirenden, geriſſenen Bruſt— 
wunde). Das geſammte Gewebe war in eine graugelbe, weiche, ſchmierige 
Maſſe verwandelt, aus dev ſich eine trübe Fluſſigkeit in reichlicher Menge 
ausdrücken ließ. Dieſe zeigte, wiewohl in ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften 
Dem Eiter ſehr ähnlich, doch keine Spur von Eiterkörperchen, überhaupt 
keine körperlichen Theile außer einer Menge Körnchen, große Oeltropfen und 
Fettkugeln, welche kryſtalliniſche Ablagerungen von Margarin oder Margarin— 
ſäure einſchloſſen. Durch Eſſigſäure gerann die Flüſſigkeit zu einer amorph- kör— 
nigen Maſſe. Das gangranöſe Gewebe ſelbſt enthielt noch unzerſtörte Partien 
von Zellgewebs- und Sehnenfaſern, dazwiſchen eine amorph-koͤrnige Maſſe 
mit viel Oeltropfen und nadelförmigen, in Gruppen vereinigten Kryſtallen 
von Margarin 9. Dieſe gangränöſe Partie ging allmälig in das geſunde 
Gewebe über. Letzteres hatte cine rothbraune Farbe, glich hiſtologifch dem 
normalen Fettzellgewebe, aber alles Blut deſſelben war aufgelöſ't, die Blut— 
körperchen vollſtändig verſchwunden. Hier und da fanden ſich im Fettzellge— 
webe ſchwarze Korner (Pſeudomelanoſe aus zerſetztem Blute). — Bet weiter 
vorgeſchrittener Gangran find die Fafern des Sellgewebes fownhl, als dte 
Sebhnenfafern in eine feinkörnige Maffe zerfallen, deren Ancinanderlagerung 
oft nod) die Contouren der urſprünglichen Fafern erfennen läßt 2). Trocner 
Brand der Haut und des Unterhautzellgewebes in Folge von Aufliegen 
(Decubiius), den ich ſehr haufig, namentlich bet Typhusleichen unterfucht 
habe, zeigt folgendes Verhalten: Die Haut tftin eine febr fefte, zähe, ſchwarze 
Maffe verwandelt, die in thren Eigenſchaften mit der Schwarte des gerau- 
cherten Speckes ubereinfommt. Das darunterliegende Fettzellgewebe er- 
ſcheint in der Regel ſtark geröthet. Gn Lestercm fieht man unter dem Mi— 
froffop die normalen Fettzellen, welche in der Regel Gruppen von nadel- 
formigen Margarinfryftallen einſchließen. Geine Gefafe find bald mit 
unverfebrtem Blute wberfullt, bald find die Blutkörperchen verſchwunden, 
iby Farbeftoff im Serum aufgelöſ't. Die Zellgewebsfafern unmittelbar unter 
der Haut find meiſt nod wohl erhalten, zwiſchen ihnen etne unbeftimmt 
pulverige Maffe von brauner Farbe in groferer oder geringerer Menge 
abgelagert. Die ſchwarzgefärbte, verfchrumpfte Cutis erhalt bet niederem 
Grade des Uebels durch feine Zertheilung und Auffaſerung mittelf— Nadeln 
ihre normale weißliche Farbe wieder. Dann zeigt fie unter dem Mikroſkop 
gang ihre gewöhnliche, normale Beſchaffenheit, dict verſchlungene Bündel 
pon unveränderten Sellgewebsfafern. In anderen Fallen, wo die Zerſtörung 
wetter fortgefdritten, erſcheint die ganze Cutis tn etne unbeſtimmte ſtru⸗ 
cturloſe Maffe zerfallen, in der ſich nur noc) hier und da die Spuren dev ur— 
ſprünglichen Fafern erfennen laſſen. — Gangran der Musteln. Ber 
einem vom Typhus ergriffenen Madden waren tn den letzten Tagen vor 
dem Tove hetde Arme grangranss geworden. Das fubcutane Zellgewebe 


1) Icones histol. path. Taf. 24. Fig. 10. ie ; 
2) Icones h. p. Taf. 10, Fig. 3..— Gluge, Dissertat. Berolini 1835, — 
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Solber reiate febr zahlreiche Ekchymoſen zwiſchen und in den Fettpartren, 
plete mit — Blutſerum, die Muskeln waren erweicht, 
ſchmierig, leicht zerreißbar. Unter dem Mikroſkop war das Blut faſt überall 
verſchwunden, keine Blutkörperchen ſichtbar, dieſe vielmehr im Serum auf⸗ 
geloͤſt. Die Zellgewebsfaſern dagegen noch deutlich, zu den gewöhnlichen 
wellenförmig geſchlängelten Bündeln vereinigt; dazwiſchen viele Körnchen, 
Fetttropfen und Margarinkryſtalle. Die Primitivfaſern der Muskeln waren 
überall noch ſichtbar, zeigten, wo fie weniger erweicht erſchienen, ſtellenweiſe 
noch ihre gewöhnlichen Querſtreifen: wo die Zerſtörung weiter vorgeſchrit⸗ 
ten war, fah man zwar ebenfalls noch ihre urſprünglichen Contouren, aber 
die Primitivbündel waren ganz blaß, durchſichtig, gallertartig, ohne alle 
Sypuren von Ouer- oder Lang sftretfen *). — Gangransfe 
Serftirung innerer Organe. Gangran Der Milz. Die Milz 
eines an Empyem (durch Aufbruch erweichter Tuberkeln in die Pleurahöhle 
veranlaßt) verſtorbenen Mannes erſchien äußerlich ſchieferfarbig, auf dem 
Durchſchnitt im Innern normal, an der Peripherie aber erweicht, mißfarbig, 
dunkelblauſchwarz, von aashaftem, brandigem Geruch, eine Veränderung, die 
an einzelnen Stellen nur 1 — 2 Linien, an anderen wohl 6 — 8 Linien in 
pie Tiefe eindrang. Diefe erweichte, miffarbige Partte zetgte unter dent 
Mikroſkop 1) faft wberall eine große Menge ſchwarzer Korner von 00, 
Yo — "hon / Dahm. Sie find unregelmafig rund, tntenfiv ſchwarz, wer- 
den durch Wafer, Eſſigſäure und Ammoniak nicht aufgelöſ't, find nicht tn 
Zellen eingeſchloſſen, ſondern ganz frei in der Maſſe zerſtreut. An einzel— 
nen Stellen ſind ganze Partien ſchwarz infiltrirt, ohne daß ſich die ſchwarze 
Maſſe in einzelne diſtinete Körnchen zerlegen ließe. Dieſe Pſeudomelanoſe 
iſt ohne Zweifel ein Product des gangränös zerſetzten und veränderten Blut— 
farbeſtoffes. 2) An vielen Stellen finden ſich im erweichten Gewebe größere 
oder kleinere Partien zerſetzten Blutes, geronnene Klümpchen von braun— 
rother Farbe bildend (man trifft ſie faſt immer bei feuchtem Brande und ſie 
zeigen in den verſchiedenſten Organen dieſelben hiſtologiſchen Charaftere). 
Auch zwiſchen ihnen ſind die erwähnten melanotiſchen Körner eingeſtreut. 
3) Wird das Gewebe mit Waſſer ausgewaſchen, um den Blutfarbeſtoff ſo 
viel als möglich zu entfernen, ſo bleiben amorphe und feinkörnige Partien 
übrig, welche durch Behandlung mit kauſtiſchem Ammoniak etwas, aber nicht 
ganz durchſichtig werden (Reſte der Blutcoagula?). Die Gefäße der Milz 
und thre fibroſe Grundlage erſcheinen deutlich, die geſchwänzten Milzkörper— 
chen dagegen find verſchwunden und ſcheinen zerftirt 2). — Gangran der 
Lunge. WAusgebiloeter Zuftand. An den brandtgen Stellen tft das Lun— 
gengewebe vollkommen erweidt, bretartig, dunfelrothbraun gefarbt, von 
efelhaftem, aashaftem Geruch. Unter dem Mifroffop erſcheint es erfitllt von 
roftfarbigen Maffen geronnenen und zerfesten Blutes 3), das Lungenparen- 
chym felbft tft zerſtört, in einen fetnfdrnigen Detritus zerfallen, von fetnen 
eigenthümlichen Fafern fieht man nur hier und da nod) Spuren. Gewöhnlich 
ift Die Gangrän nicht umſchrieben, die davon ergriffenen Theile gehen viel— 
mehr allmalig in das gefunde Lungenparendhym über. Berfolgt man diefen 
Uebergang mikroſkopiſch, fo fieht man nad den normalen Partien hin das 
normale Yungenparendym immer deutlicher werden, es erſcheinen feine Fa- 
ferbiindel und thre Maſchen, auch die Blutgefäße, mit normalem rothen nicht 


) Icones histol. path. Taf. 10. Fig. 1. u, 2. 
*) Bgl. Icones hist, path. Taf, 10. Fig. 5, *) Icones h. p. Taf. 10. Fig, 4. 
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gerfegten Blute angefullt. — Niederer Grad yon Lungengangran. Das 
Gewebe erſcheint weniger dunfel und chocoladefarbig, mehr hellrothbraun, 
es enthalt aber keine tuft und zeigt fic) unter dem Mifroffop gang mit zer- 
ſetztem Blute erfüllt, deffen Blutkorperchen verſchwunden, im Serum aufge- 
TPE find. Im zerſetzten Blute entdeckt man einzelne rothe Coagula (geron- 
nenes Blut ) und nicht felten farblofe Rryftalle on unbeftimmter Form, dte 
fic) in Eſſigſäure auflöſen (phosphorfaure Ammontal-Magnefia?). Mad 
Dem Auswaſchen des zerſetzten Blutes erfiheint pas Lungengewebe mehr 
oder weniger normal, die Fafern find zwar meift nod deutlich, aber mit 
einer unbeſtimmten pulverigen Maffe bedeckt ). — Gangran der Leber 
mit Snfiltration von Galle, bedingt durch Verſchließung des Ductus hepati- 
cus yon einem Gallenſtein. Die Leber erſcheint dunkelbraungrün, ihr Ge- 
webe auffatlend verandert, blafig, emphyfematss, Eniftert beim Durchſchnei— 
Den, und widerfteht dem Meffer, fo daß man mit dem Dopyelmeffer Feiner 
brauchbaren Durchſchnitt machen kann, was fonft bet der Leber fo leicht ge- 
lingt. Die herausgedrückte Flüſſigkeit reagirt fauer und hat einen mehr 
brenglichen, nicht deutltd gangrandfen Gerud. Unter dem Mikroſkop fab 
man bet ſchwacher Vergriferung feine deutlichen Leberläppchen, das ganze 
Gewebe war lebhaft gelh gefärbt und mit Klumpen von zerfestem Blute 
erfüllt, die eine rothbraune, dunfelbraune, bis dunkelſchwarze Garbe zeigten. 
Ber ſtärkerer Vergrößerung fah man von den eigenthumlichen Leberzellen 
faum Gpuren: fie ſchienen alle zerſtört. Dagegen entdeckte man ſehr be- 
deutende Whlagerungen von Gallenfarbeftoff (Galle?), in allen Farben- 
nüancen som hellen Gelb bis gum feurigen Orange; fie firbten bald das 
Gewebe gleichmäßig, bald bifdeten fie felbftftindige körnig- amorphe Maffen 
gon unbeftimmter Form und Größe. Man fah ferner Partien von geronne- 
nem Blut, welche alle Nüancen om Rothbraunen bis in's Mattſchwarze an 
ſich trugen: febr viele Partien von kryſtalliniſchen Nadel, einzeln farblos, 
in Maffer braun gefarbt (Margarin und Margarinfaure); endlich nod 
rothbraune Tropfen oder Kugeln (fluffiges Fett?) 2). — Diefelbe Leiche bot 
auch ein Beifptel einer gangrandfen Erweidhung der Nieren, mit 
Ablagerung von Gallenfarbeftoff. Beide Mieren hatten cine intenfiv gelbe Farbe, 
namentlich an der dufern Oberflace, im Innern erſchienen fie röthlich, waren ſehr 
weich, faft bretartig. Unter dem Mikroſkop erſchien das ganze Parenchym intenſiv 
gelb gefarbt, bier und da bemerfte man felbftftandige ſehr intenfty orange gefarbte 
Ablagerungen von Gallenfarbeftoff. Die Malpig ht’ fchen Körperchen waren 
ſehr undentlich, blaßgelb, ohne alle Spur von Blut. Deutlich waren die 
Harnfandle mit ihren fhlingenformigen Enden; auch fie erſchienen gelb ge- 
farbt und enthielten ftellenweife Unhaufungen von Blutkörperchen. Zwiſchen 
den normalen Elementen fah man hier und da Partien von geronnenem und 
zerſetztem Blut, von dunfelrothbrauner, felbft ſchwarzer Farbe?). 
Verſchwärung, ulceröſe Zerftsrung. Bet thr, wie berm 
Brande und der Erweichung laffen fish die Producte der Zerſtörung als 
organiſcher Detritus hiſtologiſch nachweifen; zugleich findet man hier neben 
den zerſtörten Elementartheilen der urſprünglichen Gewebe immer noch 
Reſte von zerfallenen pathologiſchen Neubildungen, welche die Uleeration 
eingeleitet haben. Der Gang der ulceröſen Zerſtörung iſt ferner, verglichen 
mit dem des Brandes und der Erweichung meiſt ein langſamer, chroniſcher. 


1) G. Icones Taf. 17. Fig. 5— 7. 2) Icones hist. path. Taf. 20. Fig. 1— 4. 
5) Icones hist. path. Taf, 23. Fig. 1. 
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Ich glaube, daß man den Begriff der Verſchwärung auf pie gar nicht felte- 
nen Fille beſchränuken muff, wo die Gewebstherle oon einem amorphen Exſu— 
pate umſchloſſen find und durd) deffen Einwirkung allmälig zerfallen, indem 
theils das ſie enge umſchließende Exſudat ihre Ernährung verhindert, theils 
die Erweichung, das Zerfallen, welches dem Exſudate ſeiner Natur nach zu⸗ 
kommt, ſich durch eine Art Contactwirkung auch auf die normalen Gewebstheile 
fortpflanzt. (Vgl. das im Artikel »Entzündung⸗ auf S. 357 hierüber Gefagte.) 
Fm weitern Sinne gehirt hieher nicht bloß die eigentliche Verſchwärung, fon- 
porn auc) die Zerftirung dev Gewebe durch Pfeudoplasmen, Tuberfel, Mark— 
fhwamm, Sfirrhus. Um unndthige Wiederholungen gu vermeiden, verwetfe th auf 
das, was bereits bet der Betrachtung diefer Pfeudoplasmen hiertiber gefagt wurde, 


Ill. Veränderungen in den phyfifalifdhen Cigenfdaften der 
Gewebe, 


Sie beſtehen hauptſächlich in einer Veränderung der Confiftenzundder Farbe. 

1. Bon den Verdnderungen dev Confiften; wurde die Verminderung 
derſelben, die Erweidh ung, bereits betrachtet, es bleibt uns nur ihe Gegen- 
theil, die Berhartung, zu befpreden übrig. 

Zur Verhartung (Guduration) werden alle Fille gerechnet, wo die 
normale Confiftens eines Gewebes vermebrt erſcheint. Sie ift gewöhnlich um 
fo deutlicher, fallt um fo eher in die Augen, fe weicher das davon befallene 
Organ im Normalzuftande gu fein pflegt, und gewiffe Verhartungen, bet denen 
ſich feine hiſtologiſche Veränderung nachwetfen läßt, finden fid) nur in ſehr wei— 
gen Organen, 3. B. im Gehirn, Die BVerhartung zeigt aber nad ihrer ver- 
ſchiedenen Urfache auch ein fehr verſchiedenes hiſtologiſches Verhalten. Man 
fann folgende Arten derfelben unterfchetden, givifchen denen jedoch ſehr verſchie— 
dene Uebergänge und Combinationen ftattfinden fonnen. — Verhartung 
ohne nachweisbare hiſtologiſche Verdnderung. Ste findet ſich am 
Haufigften im Gehirn, und gwar ausſchließlich in der weißen Subſtanz deffelben. 
Diefe ift derber als gewöhnlich, zähe, lederartig, trocfen und glanzlos. Man 
beobachtet fie bet Mante, bet Typhus, bisweilen ohne allen nachweisbaren Zu— 
fammenhang mit einer beftimmten Rranfheit. Unter dem Mikroſkop läßt ſich 
eine deutliche hiſtologiſche Verdnderung der Gehirnfubftan; nicht aufftnden. Ich 
glaube, daß dicfe Verhartung des Gebhirnes auf eine Anämie der Gehirnfub- 
ſtanz und einen dadurch herbeigeführten Mangel an Serum, an normaler Er— 
nährungsflüſſigkeit zurückgeführt werden muß: wenigſtens findet man dabei die 
Gehirnſubſtanz ſehr weiß, blutleer, trocken und glanzlos. Andere ſich hier 
anſchließende Verhärtungen der Gehirnſubſtanz haben wahrſcheinlich eine chemi— 
ſche Urſache. So die Verhärtungen, welche man nach Bleivergiftungen beobach— 
tet 1). Eine kürzlich bon mir beobachtete ſehr bedeutende Verhärtung ver Sub- 
ſtanz des großen Gehirnes glaube ich der chemiſchen Wirkung von Alkohol zu— 
ſchreiben zu müſſen. Ein ſehr robuſter Mann ſtarb plötzlich, nachdem er nach 
reichlichem Genuß von Spirituoſis eine Nacht bet einer Kälte von etwa — 20 
im betrunkenen Zuſtand im Freien zugebracht hatte. Die auffallend derbe, le— 
derartige, zähe Gehirnſubſtanz entwickelte einen ſehr deutlichen, allen Umſtehen⸗ 
den wahrnehmbaren Alkoholgeruch. Die mifroffoptfde Unterfuchung derſelben 
zeigte keine auffallende Abnormität. — Nächſt dem Gehirn findet man am häu— 
figften das Gewebe der Milz verhärtet, ohne daß fich cine deutliche Abnor— 
mitat der hiftologifden Clemente diefes Organes dabei beobachten ließe. Das 


) Gluge, Abhandlungen 3. Phyſiol. u. Pathologie. Jena 1841. S. 9. 
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gefammte Gewebe der Milz iſt derber, weniger weich als gewöhnlich: die Farbe 
ift gewöhnlich heller, weniger braunroth, als im Normalzuſtande. Dieſer Um— 
ſtand läßt vermuthen, daß auch hier die Verhärtung auf einer Anämie beruhen 
möge, eine Vermuthung, welche durch die mikroſkopiſche Unterſuchung beſtätigt 
wird. Man findet dann nämlich immer weniger Blutkörperchen, und weniger 
Flüſſigkeit, als in dev normalen Milz. Häufig iſt dabei auch der pulpöſe Theil 
des Milzgewebes, die geſchwänzten Milzkörperchen, im Verhältniß zur Quan— 
tität des Faſergewebes vermindert. — In anderen Organen werden ſolche Ver— 
härtungen nicht leicht beobachtet. — Verhärtung durch Ablagerung 
fremdartiger Theile zwiſchen die Elemente der Gewebe. Dic 
häufigſte Art ift die Whlagerung von amorphem Saferftofferfudat 
zwiſchen die Elemente der Gewebe. Es werden dadurd), nach vem Gerinnen 
und Sefiwerden des Erfudates alle Zwiſchenräume zwifchen den urſprünglichen 
Gewebstheilen ausgefüllt und die ganze, ſo veränderte Partie in eine compacte 
ſpeckige Maffe umgewandelt. Die Genefis defer Berhartung wurde bereits 
im Artikel »Entzündung« und ebenfo in diefem WUrtifel bet Gelegenheit dex 
pathologifden Neubiloungen ausführlich erdrtert. Die Verhdrtung felbft hat 
in der Pathologie nach thren Urſachen verfehiedene Namen erhalten: entzünd— 
fiche Verhartung, ffrophulofe Verhartung u. f. f. Sie tft gewöhnlich mit einer 
Volumspergriferung des betreffenden Theiles, mit Anſchwellung verbunden, 
und wird dann zur Gefdwulft, die gewöhnlich auf einen kleinen Theil es er— 
griffenen Organes beſchränkt, umfchrieben, feltner ausgebreitet und affgemein 
erfcheint, Gewöhnlich iff dieſe Art der Verhartung nur voritbergehend, fie 
Dauert nur fo Tange, als das Erfudat, welches fie hervorruft, in einem amor— 
phen oder nahe amorphen Zuſtand verharrt. Se nach den weiteren Schickſalen 
Dtefes Exrfudates fann fie wieder verfdwinden, wenn das Exſudat reforbirt wird, 
kann in Erweichung und ulcerdfe Zerſtörung ubergehen, wenn das Exfudat zum 
Wiederzerfallen beftimmt tft, oder fie fann fich in eine der folgenden Arten der 
Verhartung umwandeln. Die mifroffopt{che Unterfudung zeigt bet dtefer Art 
ver Verhartung immer die normalen Elemente des ergriffenen Thetles, einge- 
bettet in und umſchloſſen oon einer mehr oder weniger amorphen Maſſe, von 
den hemifchen Eigenſchaften der Proteinverbindungen. Am ſchönſten und deut- 
lichſten laſſen fic) dieſe Verhaltniffe bet den fogenannten rothen und weifen 
Hevatifationen des Lungengewebes beobachten). — Berhartung durd 
eine pathologifhe Bildung neuer Gemebstherle zwiſchen den ur- 
ſprünglichen hiſtologiſchen Clementen eines Theiles, in dev Regel mit Vergro- 
ferung des Volumens yerbunden — Hypertrophte. Die Art und Weife 
ihrer Entftehung und ihre hiſtologiſchen Charattere wurden bererts bet der Ent- 
zündung und der pathologifden Neubildung ausführlich betrachtet. Sie gebt 
aber nicht immer mit Hypertrophie einher, ſie kann ſelbſt mit einer Verkleine⸗ 
rung des Volumens verbunden erſcheinen, ja bisweilen iſt ſie ſelbſt die Urſache 
einer ſolchen Verkleinerung, namentlich bei zuſammengeſetzten Organen, der 
Leber, Milz u. ſ. f., wie es bereits bei Beſprechung der Atrophie nachgewieſen 
wurde. — Verhaͤrtung durch Ablagerung unorganiſcher Beſtand— 


theile, ſogenannte Verknöcherung, oder beſſer Verſteinerung, 


Bildung von Concretionen; — bereits unter den nicht organiſirten patho— 


logiſchen Neubildungen beſprochen. 
Veränd Sate da der Farbe. Berdnderungen der normalen Farbe 


fommen bet den meiſten Geweben ſehr häufig vor und die meiften piefer Ver- 


1) Bgl. Icones hist. pathol. Taf. 18. Fig. 5— 7%. 
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inderungen laſſen {ich hiſtologiſch ſehr gut erklären. Sie beruhen bald auf 
com — imdnoerung eines normaten, bald anf Dem Hingu- 
Fommen eines neuen abnormen Pigmentes. Dod) find dre dabei ftattfindenden 
Verhaͤltniſſe in den eingelnen Fallen ſehr verſchieden. Wir gehen deßhalb fo- 
gleich zur Betrachtung der einzelnen Verhältniſſe über. — 

Blaffe ver Gewebe, Mangel der im Normalzuſtande vorhandenen röth⸗ 
lichen Färbung, hängt ab von einem Mangel des Blutes (allgemeine oder ört— 
liche Andie), oder von Mangel des Blutrothes (Chlorofe), ohne daß fich 
in folchen Fallen hiſtologiſche Veranderungen entdecfen laſſen. 

Bläfſe von Theilen, welche im Normalzuſtande eine dunfle , Yon einem 
cigenthiimlidhen Pigment abhängende Farbe zeigen, wie die Gris des Auges, 
die Haare, die Haut mancher Kirpertheile, 3. B. dev Bruſtwarze, rührt her 
gon einer Berminderung oder einem Mangel diefes Pigmentes. Bet weifer 
Kaninchen mit feller Gris und mangelndem Pigment der Chorordea find gwar 
die normalen Pigmentzellen vorhanden, aber fie enthalten fein Pigment, Bet 
Den graugewordenen Haaren iff dads farbende Princip aug der Rindenſubſtanz 
des Haares verſchwunden, dieſe erſcheint weiß, während die dunkle Färbung 
der inneren Markſchicht gewöhnlich noch unverändert erhalten iſt. 

Gelbe Färbung ver Gewebe kommt vor beim Ikterus und wird be⸗ 
dingt durch den eigenthümlichen Farbeſtoff der Galle, das Cholepyrrhin (Ber⸗ 
zelius), Man trifft fie bei hohem Grade von Ilkterus in der Subſtanz aller 
Organe, im Gehirn, den Knoden, Knorpeln, Nerven, dev Lunge, Leber, den 
Nieren, Ovarien u. f. f. Unter dem Mikroſkope fieht man bald nur dte Ge- 
webstheile mit einer gelblichen Flüſſigkeit infiltrirt und dadurd) gefarbt, bald 
entdeckt man fefte fornige oder flumpige intenfiv gelbrothe Ablagerungen zwiſchen 
den normalen hiſtologiſchen Elementen. Go namentlid) in dev Leber. Auch 
ohne Sfterus erſcheinen die Elementarzellen der Leber oft gelb gefarbt, mit 
fleinen intenfiy gelben Körnchen erfüllt oder befest 9. 

Jn feltenen Fallen fommt eine eigenthumlidhe griine Färbung der Ge- 
webe vor. Sd) habe fie bis fest bet Emypbhyfem an der Lunge und am Darm— 
fanal beobachtet. Die Falle find kurz folgende. Die Lungen eines Soldaten 
zeigten eine febr complicirte Verdnderung (Entzündung mit verſchiedenen Aus— 
gängen, verfchiedenen Arten der Hepatifation, Gangran und Emphyfem), Der 
bere Lappen der linken Lunge war emphyfematds, blutleer und erſchien dem 
unbewaffneten Auge graugriin, Unter dem Mikroſkope erfchien das Parendym 
son normaler Beſchaffenheit, hatte aber eine deutlich grine Farbe 2). Diefe 

beftand in einer ziemlich gleichmäßigen Färbung des Gewebes felbft, das an 
eingelnen Stellen intenfivere griine Flecken geigte, die ohne beftimmte Grenze 
allmalig in die ſchwächer grüne Farbe ihrer Umgebung iibergingen. Cin etge- 
nes körniges Pigment als Urſache der grünen Farbe ließ fid) nicht entdecken: 
die grüne Farbung ließ fid) durch Waffer nicht abwafdhen. — Der zweite Fall, 
mit gruner Farbung des Darmfanales, betraf eine alte Frau, die längere Zeit 
an Hamorrhoiden, Blennorhoea yaginae, an Verdauungsbeſchwerden Litt und 
an Marasmus zu Grunde ging. Der Magen zeigte cine Hypertrophie der 
Mustelhaut, die namentlich am Pylorus yon betraͤchtlicher Dice war, dev 
Darmfanal erſchien äußerlich mit Pfeudomembranen bededt, war dadurch ftel- 
lenweiſe vermengt und bot, von außen geſehen eine ſehr auffallende, dunkelgrüne, 
ſtellenweiſe ſchwärzliche Färbung dar, welche ihren Sig unter der Seroſa hatte: 
letztere erſchien von der Muskelhaut abgezogen, farblos. Unter dem Mikroſkope 


) Icones path. Taf. 1. Fig. 8. ) Icones hist. path. Taf. 18. Fig. 2. 
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fas man, daß die grünſchwarze Färbung der Muskelhaut von zwei verſchiede⸗ 
nen Pigmenten herriihrte: das eine bildete Gruppen von ſchwarzen Körnern 
Melanoſe). Zwiſchen dieſen ſchwarzen Partien war das Parenchym ſehr 
deutlich grim gefarbt: die grüne Färbung war nicht körnig, fondern ſchien das 
Gewebe der Muskelhaut gleichförmig zu durchdringen, ließ ſich aber durch Waſ— 
fer nicht auswaſchen 4), Ich konnte nicht entdecken, welcher Urſache oder wel- 
chem Pigmente die grüne Färbung in diefen beiden Kallen ihren Urſprung verdankte. 

Rothe Färbung der Gewebe. Sie rührt, wo ſie als abnormer Zu— 
ſtand vorkommt, in der Regel von dem Farbeſtoff des Blutes her. Die Art, 
wie dieſer Farbeſtoff die rothe Färbung bewirkt, iſt aber ſehr verſchieden. Dem 
unbewaffneten Auge entgehen gewöhnlich die hierbei ſtattfindenden Verſchieden⸗ 
heiten; dieſes ſieht in der Regel nur eine mehr oder weniger intenſive, mehr 
oder weniger gleichmäßige Röthung des veränderten Organes: erſt die mikro— 
ſkopiſche Unterſuchung giebt Aufſchluß über die verſchiedenen Arten der Röthung 
und die ihnen gum Grunde liegenden Urſachen. Man muß hierbei folgende Zu 
ſtände unterſcheiden: 

1. Dre rothe Farbe rührt davon her, daß die normalen Blutgefäße, na— 
mentlich die Capillaren, mit Blut überfüllt find; fo bet allen Congeftionen und 
Entzündungen. Das dem unbewaffneten Auge gleichmäßig roth erſcheinende 
Gewebe gerfallt unter dem Mikroſkope in rothgefarbte Streifen — Gefafle — 
und in ungefärbte Partien zwiſchen denfelben — Parendhym 2), - 

2. Die rothe Farbe rührt son ertravafirtem Blute her. Man fieht dann 
zwiſchen den gewöhnlich mit Blut überfüllten Capillaren und den ungefärbten 
Clementen des Parendhyms größere oder kleinere durd) Zerreißung der Gefäße 
in das Parenchym abgelagerte Partien von Blutforperdhen 3). Findet ſich am 
hdufigften im Gebirn und den Lungen bet WApoplerien diefer Organe, bet Pneu— 
monte (rothe Hepatifation), Dem unbewaffneten Auge erſcheint die Röthung 
gleichmäßig, wenn die Partien des extravafirten Blutes fein und dichtgedrängt, 
fleckig dagegen, wenn fie größer und mebr zerſtreut find. Tritt Gangran ein, 
fo gebt, wie fchon frither erwähnt, die Farbe des ertravafirten Blutes und da- 
mit auch die des ganzen Theiles in eine braune und braunſchwarze uber. Ober- 
flächliche, unter der Haut gelagerte Ertravafate zeigen wahrend ihrer allmäligen 
Reſorption einen Farbenwedfel vom Rothen in’s Blaue und Gelbe. Wie ſich 
Hierbet das extravafirte Blut mikroſkopiſch verhalt, fonnte ich nicht unterſuchen. 

3. Rothe Farbung ver Gewebe durch aufgelsften Blutfarbeftoff. Unter 
dem Mikroſkop fieht man weder Blutertravafat, nod) Anhaufung von Blut in 
den Capiflaren, im Gegentheil entdeckt man dabet gewöhnlich keine oder nur 
unvollkommene Blutkörperchen: dieſe find ganz oder gum Theil aufgelöſſt und 
verſchwunden. Aber die Clemente der Gewebe felbft erſcheinen ſchwach roth 
gefärbt +), Dieſe rothe Färbung zeigt ſich um fo blaſſer, je ſtärker die ange⸗ 
wandte Vergrößerung iſt. Die Urſache der Färbung iſt immer eine Auflofung 
des rothen Farbeftoffs dev Blutkörperchen durch das Blutferum und ene Trän⸗ 
kung der Gewebe mit dieſer rothen Flüſſigkeit. Sie bildet ſich theils ſchon wäh⸗ 
rend des Lebens bei Zerſetzung des Blutes durch Gangrän, und dieſe rothe 
Flüſſigkeit iſt es, welche die Brandjauche und den Inhalt der ſogenannten Brand⸗ 
blaſen an der Oberfläche brandiger Theile bildet. Häufiger entſteht aber eine 
ſolche rothe Färbung erſt nach dem Tode, namentlich im Bereiche des Gefäß— 
ſyſtemes, an den inneren Häuten der Aorta, des Herzens. 


) Icones hist. path. Taf 9. Fig. 10.  *) Icones hist. path. Taf. 2. Fig. i (a 
=) —— hist. mah Taf. 14. Fig. 1 u. 4. *) Icones hist, path. Taf. 2. Fig. 2. 
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warze, überhaupt dunkle Farbung der Gewebe. Sie wird im 
nents nit ‘pom Namen Melanofe bezeichnet. Die wahre Melanofe 
befteht in einer Neubildung von ſchwarzem Pigment, welches ſich, gang wie das 
normale ſchwarze Pigment, als Selleninhalt m eigenen Sellen, Den Pigmentzellen, 
entwickelt. Die hiebet ftattfindenden Vorgange haben wir ſchon unter Den pa- 
thologiſchen Neubildungen betrachtet. Die Farbung zeigt verſchiedene Eigen— 
thümlichkeiten, je nach dev Quantität und Anordnung des ſchwarzen Pigmentes: 
iſt dieſes ſehr reichlich und dichtgedrängt, ſo iſt das Reſultat eine gleichmäßige 
dunkelſchwarze Farbe, iſt ſeine Ablagerung auf einzelne, netzförmige Partien 
beſchränkt, deren Maſchen frei von Pigment erſcheinen, ſo ſtellt ſich der Theil 
ſchwarz geadert dar; iſt endlich das Pigment ſparſam aber gleichmäßig in dem 
Gewebe vertheilt, ſo erſcheint dieſes dem unbewaffneten Auge gon grauer Farbe. 
Verſchieden von dieſer wahren Melanoſe iſt eine viel häufiger vorkommende 
falſche Melanoſe, welche fic) zwar hiſtologiſch ebenſo verhält, aber einen an- 
dern Urfprung und eine verſchiedene Entwicklungsweiſe hat. Aud) bet thr 
wird die ſchwarze Farbung durch Ablagerung eines körnigen Pigmentes zwiſchen 
den normalen Gewebstheilen bedingt, aber diefe ſchwarzen Pigmentfsrner ent- 
wicteln fic) nicht allmälig in Bellen, fie entftehen ſehr ſchnell, oft urplötzlich 
durch eine wahrſcheinlich rein chemiſche Veränderung des Blutfarbeſtoffes. Die— 
ſer Vorgang, die Umwandlung von Blut in ein ſchwarzes körniges Pigment, 
läßt fic) bisweilen auf eine ſehr ſchlagende, keinen Zweifel übriglaſſende Weiſe 
beobachten. Man ſieht unter dem Mikroſkope unzweifelhafte, mit Blut erfüllte, 

netzförmig verzweigte Capillargefäße: dieſe ſind an einzelnen Stellen mit Ag— 
gregaten von normalen rothen Blutkörperchen gefüllt, allmälig geht aber diefe 
rothe Farbe in eine roſtfarbige über, dieſe in eine dunkelbraune, endlich in eine 
ſchwarze. Ein und daffelbe Capillargefäß zeigt häufig alle diefe verſchiedenen 
Sarbennuancen zugleich 4), Man beobadhtet diefe Pfeudomelanofe am häufig— 
ften an der Oberflade von Organen, die in der Bauchhöhle fiegen: unter der 
Serofa des Magens und Darmkanales, der Leber, ver Milz, auch auf dev 
Schleimhaut des Oarmfanales, als Melanofe der Darmzotten 2). Iſt dtefer 
Suftand über einen grofern Theil der Oberfläche eines der genannten Organe 
verbreitet, fo erſcheint derfelbe dem unbewaffneten Auge ſchieferfarbi g: bet 
Melanoſe der Darmzotten zeigt fich die Schleimhaut ſchwarz oder dunfelgriin 
punttirt. Cine ähnliche Pfeudomelanofe beobachtet man bisweilen bet Gangran 
Der genannten Organe: in den roftfarbigen Klumpen yon ertrayafirtem und ge- 
ronnenem Blut, welche man bet Gangrän felten vermißt, bemerft man dann 
zahlreiche ſchwarze Korner, fo bet Gangran der Milz 3). Die Entftehung diez 
fer Pfeudomelanofe muß, wie ih glaube, folgendermafien erfldrt werden: Das 
Agens, wodurch die Berfesung des Blutes bewirkt wird, iff Sdhwefelwaf- 
ferftoff oder bydrothtonfaures Ammoniak. Diefes zerfest den Blut— 
farbeftoff und verwandelt die Cifenverbindung in demfelben in Sch wefelet- 
fen, weldhes ſich in Form von ſchwarzen Körnern und Körnchen abſcheidet. 
Für dieſe Erklärung ſpricht zuerſt der Umſtand, Daf die erwähnte Pſeudomela— 
nofe faſt ausſchließlich im Bereiche des Darmkanales vorkommt, wo ſich Hydro— 
thionſäure und hydrothionſaures Ammoniak fo häufig bilden; ferner die Beob— 
achtung, daß die ſchwarzen Körnchen der Pſeudomelanoſe ſich in Salpeter— 
ſäure auflöſen, was ich mehrmals unzweifelhaft beobachtete, und wodurch ſie 
ſich von der wahren Melanofe, deren Pigment durch Sduren nicht verändert 


) S. Icones hist. path. Taf. 26. Fig. 4. 2) Icones hist, path. T: * 
Taf. 9. Fig. 9, 10. u. 14. 9 Icones. Taf. 10. Fig. 5. Bi path, Taf. 26, Fig. 3. 
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wird, unterſcheiden. Zu dieſer Pſeudomelanoſe gehört ohne Zweifel auch di 
graue und ſchwärzliche Färbung, welche man héutig, an te Santen — 
und übelriechender Abſceſſe beobachtet. Unter dem Mikroſkope ſieht man, daß 
dieſe Färbung von einer Ablagerung ſehr kleiner ſchwarzer Körnchen abhängt, 


welche den bet dev Pſeudomelanoſe beſchriebenen volkommen gleichen Bonnet 


hat bereits die Vermuthung ausgeſprochen, daß dieſe Färbung der Abſceßwände 
von hydrothionſaurem Ammoniak abhänge. Was die Diagnoſe dieſer Pſeudo— 
melanoſe und ihre Unterſcheidung von der wahren Melanofe betrifft, ſo iſt ſie 
ſchwierig und auch bei der ſorgfältigſten mikroſkopiſchen Unterſuchung nicht im— 
mer leicht. Das Pigment der wahren Melanofe iff in Bellen eingeſchloſſen; 
dod) find die Wände devfelben bisweilen undeutlid) und ſchwer zu fehen und 
auf Der andern Seite fieht man aud) die Körner der Pfeudomelanofe bisweilen 
auf zelligen Gebilden auffigen; dieſe ſcheinen damit bedeckt, ja es hat oft den 
Anſchein, als ſeien ſie damit angefüllt. Ein anderes Unterſcheidungszeichen be— 
ſteht darin, daß die Pigmentmolecüle der wahren Melanoſe von Salpeterſäure 
nicht aufgelöſſt werden, wohl aber die der Pſeudomelanoſe. Indeſſen ſind alle 
die Theile, in denen die wahre und falſche Melanoſe vorkommt, von der allge- 
meinen Ernährungsflüſſigkeit durchtränkt und enthalten fluffiges Eiweiß. Die— 
ſes wird durch die Salpeterſäure coagulirt und die dadurch bewirkte Trübung 
des mikroſkopiſchen Präparates bewirkt, daß man häufig nicht mit Sicherheit 
beſtimmen kann, ob das Pigment aufgelbft wird oder nicht. Dieſe Umftande 
erſchweren die Unterſcheidung beider Arten von Melanofen im ausgebildeten 
Zuſtande. Iſt Dagegen die Pfeudomelanofe nod) in der Entftehung begriffen, 
fo Daf man in demfelben Praparate alle Farbenniiancen vom urfpriingliden 
Blutroth bis zum dunflen Blauſchwarz wahrnimmt, dann ift die Unterſcheidung 
durch das Mikroſkop leicht. Chenfo gewabhrt dte Art des Vorfommens und die 
beglettenden Umſtände häufig aud) ohne mifroffopifdhe Unterfudung einen An— 
haltspuntt fir die Diagnofe. ; 
Cine eigenthümliche, indeſſen jedenfalls noch zweifelhafte Art der Melanofe 
ift diejenige, welche oon der WAblagerung einer von außen eingedrungenen koh— 
Jenftoffhaltigen Mtaterte (Rohlenftaub) in den Lungen abbangen foll. Sie wird 
yon Carswell und Chriftifon angenommen 4), fcheint mir aber nod febr 
problematifh. Carswell ſchließt aus dem chemiſchen BVerhalten der melano- 
tiſchen Ablagerung, weldhes ganz mit dent des KRohlenftaubes übereinſtimmt, aus 
ihren phyſikaliſchen Cigenfchaften (gleichförmige ſchwarze Farbung betder Lun- 
gen bet gletchzeitiger UWhwefenheit von ſchwarzer Farbung anderer Organe) und 
endlich aus ihrem Vorfommen bet Perfonen, die tmmer in einer yon Kohlenftauh 
erfüllten Atmoſphäre leben, daß fie wirklich durch eine rein mechaniſche Whlage- 
rung bedingt fet. Dtefe Gründe fcheinen mir jedoch nicht ausretdhend. Die 
angegebenen dhemifden Cigenfdhaften fommen aud) dem ungweifelhaft im Innern 
des Körpers erzeugten Pigment gu, und der alle Zweifel niederſchlagende hifto- 
logiſche Nachweis, daß dies ſchwarze Pigment nur in den Lungengellen, nicht 
aber, wie fonft bet Lungenmelanofe, innerhalb des Lungenparendyms abgela- 
gert gewefen fet, ift in dem von Chriftifon befchricbenen Falle nicht geführt 
worden. 
IV. Umwandlung eines Gewebes in cin anderes. 


Es war frither eine fehr allgemein verbreitete Anſicht, daß fich ein Gewebe 
burd) pathologifhe Einflüſſe in cin anderes umwandeln könne. So follte dev 


") Carswell, Pathological anatomy. Melanoma p. 6. 
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Stirrhus, der Markſchwamm aus einer Umwandlung der normalen Gewebs- 
see bie Hane ns Pfeudoplasma entfichen. Die Fortſchritte der Di- 
ftologie und ihre Anwendung auf die pathologifden Verdnderungen der Gewebe 
haben gezeigt, daß diefe Auſicht unrichtig iſt. Es find nur fehr wenige Galle 
librig geblieben, in denen ſich wirklich die Umwandlung eines hiſtologiſch gut 
charakteriſirten Gewebes durch pathologiſche Einflüſſe in ein anderes, ebenſo 
deutlich hiſtologiſch beſtimmtes, nachweiſen läßt; aber ſelbſt von dieſen wenigen 
Fallen find einige noch zweifelhaft. Was hieher gehört, iff Folgendes: 
Pathologifhe Ummandlung von Knorpelgewebe in Kno— 
Hengewebe wird beobadhtet bet der Verknöcherung permanenter Knorpel in 
alter Perfonen, und findet fid) namentlich mm Den Knorpeln des Larynx, in den 
Nippenfnorpeln. Die verknöcherte Knorpelſubſtanz hat ganz die Structur des 
normalen Knochengewebes und der Vorgang dabet iſt ganz derfelbe, wie er bet 
der normalen Umwandlung der Knorpel in Knochen tm fugendliden Alter beob- 
achtet wird: er ſchließt fic) in feder Hinſicht ganz an diefen normalen Procef an, 
Umwandlung von Mustelnin Fett. Gn Fallen, wo die Muskeln 
lange Zeit hindurch in ihrer Sunction gehindert werden, namentlid bet Läh— 
mungen, veriteren fie thre rothe Farbe, ihr normales UAnfehen, fie erſcheinen blag, 
fettig, ja bet höheren Graden diefes Suftandes entdeckt das unbewaffnete Auge 
gar keine Mustelfubftang mehr, die Muskeln ſcheinen in Fettzellgewebe umge— 
wanbdelt, Dieſe Umwmandlung iff aber nur eine fdheinbare, wie bereits Gluge 
nadgewtefen hat 4), Unter dem Peifroffop fieht man immer nod) eingelne un- 
veränderte Mustelprimitivbindel, aber zwiſchen thnen befindet fic) eine große 
Menge Fett, thetls fret in Tropfen, thetls in Cyften eingeſchloſſen, wie im nore 
malen Fettzellgewebe. Nur einmal glaudte ich eine wirkliche Umwandlung der 
Muskelprimitivbündel in Fettgewebe gu bemerfen, Es war dies bet einer hy- 
pertrophiſchen Uvula, die Hr. Breſchet in Parts im Sommer 1839 erftir- 
pirte und die id) fogletd) nad) ihrer Hinwegnahme unterfudte. Sie beftand 
äußerlich aus der normalen Schleimhaut mit normalem Epithelium ; thr Snne- 
res zeigte ſehr viel Fettzellgewebe und zwiſchen diefem viele der Lange nach ver- 
laufende Muskelprimitivbündel. Viele von den letzteren ſchienen in einer offen- 
baren Umwandlung in Fettgewebe begriffen. Sie enthielten in ihrem Innern 
regelmapige, perlenſchnurähnlich an einander gereihte Fettzellen, während die 
diefe Fettzellen ſchlauchartig umgebende Hülle deutliche Ouerftreifen zeigte, 
ganz ähnlich denen, welde man an der Scheide yon Musfelprimitivbindeln 
heobachtet. Doch möchte ich auf diefe vereinzelte Beobachtung feinen großen 
Werth legen, da bei einem ſo zarten und überdies hiſtologiſch nach ſo dunklen 
Gegenſtande, wie es die Querſtreifen der Muskelprimitivbündel ſind, gar zu 
leicht optiſche Täuſchungen vorkommen können. 

Umwandlung von Nerven in Fett. Fic hat 2) eine Beobadhtung 
mitgetherlt, wodurch wahrſcheinlich gemacht wird, daß fic) auch Mervenprimttiy- 
fafern durch pathologifde Cinfliiffe in Fett umwmandeln finnen, Es laſſen fich 
aber hierbet diefelben Bedenten erheben, die id) eben bet dem yon mir beobach⸗ 
teten Fall anführte: die Sache iſt durch directe Beobachtungen ſchwer gu ent- 
ſcheiden, weil bet der Zartheit des Gegenftandes leicht Täuſchungen yorfommen 
fonnen und man Darf deßhalb aus einem eingelnen Fall nicht zu viel ſchließen. 
Die Sache ſelbſt iſt aber ſehr intereſſant und verdient jedenfalls, daß man 
keine Gelegenheit vorüber gehen laſſe, weitere Nachforſchungen darüber anzu— 
ſtellen. J Vogel. 


") Anat.-mifroffop. Unterfuch. Minden 1838. S. 125. Mül ler's Archiv. 1842. S. 19, 
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mit beſonderer Berückſichtigung der Mißbildungen )). 


Einer der Gründe, welche ſchon ſeit den älteſten Zeiten die Aufmerkſam— 
keit der Naturforſcher und Aerzte auf die ENG wel — 
organiſchen und namentlich des thieriſchen und menſchlichen Körpers gelenkt ha— 
ben, ſind die Mißbildungen, Mißgeburten, Monſtroſitäten, 
Monstra, Vilia primae conformationis, congenita s, ad- 
nata, deren Häufigkeit und Mannichfaltigkeit gerade bet dem Menſchen nicht 
unbedentend tft. Lange Zeit waren diefelben freilic) mehr Gegenftand des 
Schreckens nnd Widerwillens, des UAberglaubens und dev Neugierde, als der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung. Wir müſſen ſie aber doch nächſt dem ſehr begreif— 
lichen Drange die, die organiſchen Körper fo weſentlich yon den unorganiſchen 
unterfdetdende Entſtehungsweiſe derfelben zu ermitteln, als eine der Haupt- 
triebfedern und Quellen des Studiums der Cntftehungs- und Entwicklungsweiſe 
des thieriſchen und menſchlichen Körpers betrachten. Andererſeits find fie 
freilich erſt Gegenſtände wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen geworden, als das 
Studium der Entwicklungsgeſchichte bereits einen gewiſſen Grad ſeiner Aus— 
bildung erlangt hatte, und dann ſind ſie wieder für daſſelbe ſehr folgenreich und 
fruchtbringend geweſen. 

In dieſer wechſelsweiſen Beziehung des Studiums der Mißbildungen und 
der Entwicklungsgeſchichte überhaupt, mag es begründet betrachtet werden, 
wenn ich hier gewiſſermaßen zur Einleitung einer Darlegung des jetzigen 
Standpunktes der Unterſuchungen über die Mißbildungen einen Abriß der Ent— 
wicklungsgeſchichte überhaupt, ihrer geſchichtlichen Entwicklung ihres jetzigen 
Standpunktes und ihres Einfluſſes auf die Naturforſchung im den mannichfal- 
tigften Richtungen vorausſchicke. 

Wenn wir es zur leichtern Ueberſicht und Auffaſſung für zweckmäßig 
halten dürfen, in dem Entwicklungsgange irgend eines Zweiges des menſchli⸗ 
chen Wiſſens gewiſſe Abſchnitte und Perioden anzunehmen, welche freilich in 
dem natuͤrlichen Gange nicht gegeben find und fic) aud) nicht fo ſcharf heraus- 


1) Der nadfolgende Artikel follte unter »Mißbildung« tm zweiten Bande zu ſtehen 
fommen. Oa derfelbe aber fertig vorlag und in pathologiſch-anatomiſcher Hinſicht 
gewiſſermaßen ein Complement zu dem vorhergehenden bildet, fo ſchien es paſſend, 
den erften Band dadurch zu ſchließen. Wie ſchon im Proſpeetus bemerkt wurde, 
faq es außer dem Plane des Wörterbuchs die Entwicklungsgeſchichte mit aufzu— 
nehmen. Go intereffant diefelbe fiir die PHyfiologte im Mllgemetnen ift, fo fteht 
po deren Detatl mit der Pathologte und mit dem Bedürfniſſe der Aerzte am we— 
nigften im Sufammenhange. Erwünſcht wird es aber gewif vielen Leſern fein, 
hier die genaneften literarhiftorifchen Nachrichten über die Entwicklungsgeſchichte 


der Thiere gu erhalten, um die Quellen wetterer Velehrung genauer pein a he 
Aum, d. Red. 
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laſſen, fo können wir and in dem Entwicklungsgange der Entwick— 
—— Ue Menſchen und ber Thiere mehre folder Perioden unter 
ſcheiden, fe nachdem eine oder die andere Idee ſich in der Bearbeitungswerfe 
diefer Difeiplin bet den verſchiedenen Bearbeitern des Faches vorherrſchend gel⸗ 
tend gemacht hat. Es knüpfen ſich dann dieſe Perioden am einfachſten an die 
Namen einzelner Männer, die wir, wenn auch nicht immer und ſelten gerade 
als die urfprünglichen Schöpfer ſolcher Ideen, doch als diejenigen betrachten 
koͤnnen, die fie in ihren Arbeiten vorzugsweiſe durchgeführt haben. 

Für die Entwicklungsgeſchichte dürfen wir dann ſolche Perioden von den 
älteren und mehr vereinzelten Arbeiten faſt aller ausgezeichneten Anatomen und 
Phyſiologen bis auf C.F. Wolff 17595 oon thm bis gu Döllinger 1817, 
und om dieſem bis auf unfere Bett und die Arbeiten Schwann?s 1838 an⸗ 
nehmen, mit welchem Letztern offenbar wieder eine neue Periode ihren Anfang 
genommen hat. — 

Sn den Arbeiten der früheren Jahrhunderte, an welchen faſt alle die Män— 
ner Antheil nahmen, die wir auch ſonſt als die Begründer der Anatomie und 
Phyſiologie kennen, können wir als das allein bleibend Schätzenswerthe nur die 
von ihnen geſammelten Thatſachen betrachten, um ſo mehr, je mehr ſie rein dem 
Object ſich widmeten und treu und ſorgfältig die Beobachtung der Natur be— 
treffen. Die aus dieſen Unterſuchungen gezogenen allgemeinen Folgerungen 
mußten der Natur der Sache nach als auf einem zu beſchränkten Geſichtskreiſe 
beruhend, alle mehr oder weniger unvollkommen, einſeitig, dürftig und geradezu 
verfehlt ausfallen, wie das Heer ſogenannter Zeugungstheorien ſattſam darge— 
than hat. Die größte Menge der Beobachtungen betraf, dem natürlichen Inter— 
eſſe folgend, obwohl, wie leider ſo oft, von dem Schwierigſten ausgehend, 
das Ei und den Fötus des Menſchen. Da blieb dann meiſt das Wichtigſte 
unbekannt. Man betrachtete und ſtritt ſich über das Gewordene, was durch— 
aus unverſtändlich war, da man das Werden deſſelben nicht kannte. Die er— 
ſten Bildungs- und Entwicklungsvorgänge des Eies und Embryo's blieben bei 
der Seltenheit des Beobachtungsmateriales, bei dem nur zu oft pathologiſchen 
Zuſtande abortirter Eier und Früchte, bet den unvollkommenen Beobachtungs— 
mitteln und dem unausgebildeten Beobachtungsvermögen unbekannt, und dem 
Spiele der Phantaſie überlaſſen. Man unterſuchte zum Theil mehr das Ei, 
ſeine Häute, den Mutterkuchen, den Nabelſtrang, die Eiflüſſigkeiten; zum Theil 
mehr den Embryo, beſonders deſſen Herzkreislauf und Knochenſyſtem. Die 
Unterſuchungen über das Ei und ſeine Hüllen mußten dabei noch unvollkomme— 
ner ausfallen, als die über den Embryo. Für dieſen hatte man doch noch einen 
Anhaltpunkt in der bekannteren Beſchaffenheit des Geborenen und Erwachſenen, 
für jene aber war die Zeit ihres Verſtändniſſes durchaus abgelaufen, und ich 
fürchte nicht ungerecht zu ſein, wenn ich dieſe älteren Unterſuchungen über das 
Ei und die Eihäute in ihren unendlichen Widerſprüchen unter einander mit Aus— 
nahme desjenigen, was ſich bei jeder Beobachtung einer Nachgeburt von ſelbſt 
ergiebt, für wenig brauchbar erkläre. 

Statt der Aufzählung aller Arbeiten und Schriften dieſer ältern Zeit, be— 
gnüge id) mich auf die Zuſammenſtellungen von Trew, Diss. epistolica de 
differentiis quibusdam inter hominem natum et nascendumete. Norimb. 1736, 
Ato; yon Résslein, Diss. de differentiis inter foetum et adultum, Argen- 
tor. 1783 und Dang, Grundrif der Zergliederungskunde des ungeborenen 
Rindes in den verfdjtedenen Zeiten der Schwangerſchaft; mit Anmerfungen be- 
gleitet von Sömmering. Frankf. 1792 gu verweifen. 

In der Entwicklungsgeſchichte der Sauget hiere arbeiteten in diefer Pe— 
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riode vorzüglich zwei Männer mit ſehr verſchiedenem Erfolge. De 
Harvey war es nicht beſchieden, durch icine ote de ———— 
animalium, Amstelod, 1652 fiir dte Entwicklungsgeſchichte eine ähnliche Ent- 
ſcheidung herbeizuführen , Wie für die Blutbewegung. Seine Verſuche über 
die Befruchtung des Eies und Embryo's bei Säugethieren hellten die Räthſel 
derſelben nicht auf, da ſie für die erſten und wichtigſten Zeiten ohne Erfolg 
waren, und haben ebendeßhalb mit dazu beigetragen, dieſelben bis in unſere 
Zeiten unentziffert gu erhalten. Der Autoritat Harvey's ift es unzweifelhaft 
nicht wenig beigumeffen, daß De Graaf’s (+ 1673) weit gluͤcklichere Forſchun⸗ 
gen gegen hundertfünfzig Jahre faſt ganz ohne Früchte bueben. Erſt jest er- 
Tennen wir die Wichtigkeit und den Werth der Arbeiten des Lestern in feiner 
Schrift: De mulierum organis. Opp. omn. Cap. XI. p. 224. Amstelod. 1705. 
Wir fehen erft jest, wie nahe er daran war, das wabre Saugethieret zu ent 
decken, und wie es ihm wohl nur an den paſſenden Hülfsmitteln fehlte, um die 
von thm beobachtete erſte Entwicklung deffelben, als unerſchütterliche Wahrheit 
hinzuſtellen. Selbſt ſeine Lehre von den Eierſtöcken hatte große Mühe ſich ge⸗ 
gen die Einwürfe eines Swammerdamm, Leeuwenhoef, und anderer 
Gegner zu erhalten, und in dtefer ganzen Periode treffen wir nur nod) Ver— 
feyen (Anat. Corp. human. Cap. IL), dev nur einigermaßen auf dem yon 
ihm gelegten Grunde weiter gebant hatte und in feinen Verſuchen mit Kühen, 
Kaninchen und Schaafen zu gleichen Reſultaten wie De Graaf gelangte. 
Daß das Vogelei, und namentlich das des Haushuhns eigenthümliche 
Vortheile für die Beobachtung der Entwicklung des Fötus darbiete, entging 
auch ſchon den Beobachtern dieſes Zeitraumes nicht. Allein die Reſultate, welche 
Fabricius ab Aquapendente De format. foetus. Lugd, Batav. 1604 
und felbft Harvey erhielten, waren yon gevingent Werthe, da fie meift nur 
auf Einzelheiten geridjtet waren. Dagegen miiffen wir in der Arbeit von Mal- 
pt ght: De formatione pulli und De ovo incubato in dDeffen Opp. omnia Tom. 


Il. p. 47. Lugd. Bat. 1687 den erften Verſuch einer durchgefithrten Entwick⸗ 


Tungsgefdidte bewundern, der zwar nod) mance Irrthümer und Mängel dar- 
Hietet, mehre Punfte aber faft mit gleicher Genauigkeit fennen lehrte, wie 
uns Ddiefelben nur die neuefte Zeit mit allen ihren Hülfsmitteln darbietet. Bon 
geringerer Bedeutung iff Anton Maitrejean: Traité de la formation du 
Poulet. Paris 1723. 

Swammerdamm’s unerſättlicher Wiffensdrang und grofes Talent be- 
währten fic) aud) in Verfolgung der Entwicklungsgeſchichte des Froſcheies und 
der Eier mehrer wirbellofer Thiere glücklich. Bibel ver Natur. Leipzig 1752, 

Beitrage zur Entwicklungsgeſchichte der Fifthe finden fic) bet Aristote - 
les, Historia animalium und De generatione animalium, Belon, De aqua- 
tilibus libri duo. Paris 1553. Rondelet, De piscibus marinis. Lugd. 1554. 
Salviani, Aquatilium animal, hist. Lib. 1. Romae 1554. Fabricius ab 
Aquapendente, De formato foetu. Patavii 1600. Collin’s System of 
Anatomy. Lond. 1685. Nicolaus Stenonis, Acta Hafniensia 1673. 
Vol. Il. De ovis viviparor. animal. Bohadsch, De veris Sepiarum ovis, 
Pragae 1752. 

Von Seiten der Theorie fehen wir diefen ganzen Beitraum ausgefullt 
durch den Streit ither Eptgenefe und Evolution und der Cyolutioniften unter 
einander. Allein die Lehre yon dev fortwahrenden neuen Bildung der Keime, 
obgleich fie die dftefte war und Hippocrates, Empedocles, Leucip— 
pus, Ariftoteles und fpdter Harvey und Needham, Descartes, 
Pafcal, Maupertuis uw, A. thre Vertheidiger waren, war doch noch gu 
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wenig durch Thatfachen dev Erfahrung und vidhtiger Gnterpretation derfelben 
unterfhigt, als daß nidt die Entdeckung der praformirten Zeugungsmaterien, 
‘aud die Lehre von der Praformation der Keime und deren blofen Entwiclung, 
ant Ende dieſer Periode hatte den Sieg davon tragen foflen, Stenon, De 
Graaf, Malpight, Swammerdamm, PValisnert wurden zu fehr son 
ihren Entdeungen des weiblichen Eierſtockes und Cies hingeriffen, als daf fie 
nicht aud) in thm ſchon den unmittelbar praformirten Embryo hatten erblicden 
follen, und fich dadurd) die Bezeichnung als Ovariften oder Oviften erworben 
Hatter. Andererſeits erregten die in dem mannliden Samen durch Dam, 
Leeuwenhoek und Hartfoefer entdectten fogenannten Samenthiere gn 
fehr die Aufmerffambeit , als daß wir uns wundern dürften, daß die Theorie 
des Diogenes und Paracelfus wieder neues Gewicht erhalten, welche in dem 
maͤnnlichen Gamen, und namentlich in jenen Gantenthterchen , den praformtr- 
ten Reim erblicéte. Diefe Lehre der Spermatifer oder Animaleuliften erreichte 
in der Lehre eines Gautier, Andry u. A. ihren Höhepunkt, weldje in den 
Samenthieren vollftdndig gebtloete Menſchen en miniature erblicten. Oviſten 
und Spermatifer bekämpften fid) heftig unter etnander, allein die Epigenefe trat 
in dieſem Rampfe immer weiter zurück. 

Seon allein aus dtefem Grunde, nicht weniger aber wegen der Beret- 
cherung an vortrefflicem Beobadhtungsmatertal, weldhes wir ihm verdanfen, 
fonnen wir von ©. F. Wolff eine neue era in der Entwicklungsgeſchichte 
datiren. Bon dem Erfcheinen fetnes Werkes: Theoria generationis. Halae 
1759 und Theorie der Generation. Berlin 1764, fo wie fetner Darftellung 
der Entwicklung des Darmes im bebrüteten Hühnchen: Nov. comment. Pe- 
tropol. Tom. XII. und XIII. 1764 und 66 und Ueber die Bildung desDarm- 
fanales tm bebruteten Hühnchen, überſ. oon F. Medel, Halle 1812 an 
müſſen tir den Sieg der Epigenefe über die Evolution datiren, welche svar 
nicht ohne harten Kampf, dod) aud) durch die Arbeiten vieler anderer ausge- 
zeichneter Forſcher nach und nad) gang verdrangt wurde. Nächſt dtefem Reful- 
tate der embryologifden Forſchungen dieſer Perivde, fehen wir tn thr die Idee 
wirkſam, daß ſowohl der Entwicklung der ganzen Thierwelt, wie auch der 
Des Individuums ein gewiſſer allgemeiner Plan zu Grunde liege, welcher ſo⸗ 
wohl in jener als in dieſem eine gewiſſe Uebereinſtimmung zeige. Dieſe Idee 
ging theils aus den mehr ſpeculativen Beſtrebungen der Naturphiloſophie be⸗ 
ſonders wo ſie das empiriſche Material nicht ganz vernachläſſigte, als aus bent 
auflebenden Studium der vergleidhenden Anatomie hervor, welche betde Beftre- 
bungen eee ihren Widerſchein fanden. 

In Der Entwicklungsgeſchichte des Menſchen fehen wir freili 
Das Ende dtefer Pertode Arbeiten deena — hee — 
zu Grunde liegen. Die meiſten geben noch immer nur mehr oder weniger ge⸗ 
naue und zuverläſſige Beſchreibungen und Unterſuchungen der Eihäute und —* 
oder der Embryonen und einzelner Organe derfelben, deren ganzer Worth 
größtentheils nur in der mehr oder weniger genauen Beobachtung ee wäh⸗ 
rend die Interpretation nothwendig meiſt verfehlt ſein mußte. Vorzü tig) with 
tig find hier fur dag Ei Wrisherg’s Schriften De — — 
Observat. anat. de structura ovi et secundinarum in den Cor aS = 
Reg. Gotting. 1773 Tom. IV. und 1782 Vol. V. Ferner — tig 
Hunter, Anatomia uteri humani gravidi, Lond. 1775 ‘bert nu —— 
Weimar 1802 durch genaueſte und ridhtig fte Darſiellum d — 

en Cre eigenthümlichen Dect i — 6 
genthümlichen Decidua. Aud) Sandifort, Obseryat. anat. pathol 
uugd, Bat. 1777 u. 79 und R. S. Albinus, Academicar. annotat. Libri 
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— 
—— visit Reufs, Novae qaaedam obseryat. circa 
Diss. sistens obsery — chanel conten as — — ipl a 
anatomy of the eravid — 1799. ‘Ss — Sera — i 
c ou : : chreyer, De functione placentae 
uterinae. Erlang. 1799. Lobstein, Essai sur la nutrition du foetus 
Strafsb. 1802. Ueberf. v. Keſt ner. Halle 1804, Ofen und Kiefer Boi. 
i 5 Zs / 
trage gur vergl. Zoologie, Zootomie und Phyfiologie. Bamberg 1806, befon- 
ders widhtig fir Nabelblafe und deren BVerbindung mit bem Darme deg €m- 
bryos, Emmert und Hochſtätter, Ueber dag Nabelbläschen in Reil's Ar— 
chiv X. F. J. Moreau, Essai sur la disposition de la membrane caducque. 
Paris 1814. Rieke, Diss. qua investig. utrum fun. umb. nervis polleat 
- an careat. Tubing. 1816. Samuel, De ovorum velamentis. Wirceburgi 
1816. Endlich die in diefe Bett fallenden Hand- und Lehrbücher der Geburts- 
hülfe und Phyſiologie und unter letzteren vorzüglich Haller’s Phyſiologie. 
Für die Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Embryo's waren in die— 
fer Periode vorzüglich die Arbeiten von Medel und Tiedemann wichtig, 
die mit wahrhaft philoſophiſchem Sinne unternommen und durchgeführt, die 
Bildungsgeſetze des Individuums mit denen der Thiere im Allgemeinen in Ein— 
Hang zu ſetzen und gu erforſchen ſuchten. Meckel's embryologiſche Unterfu- 
chungen finden ſich in ſeinen: Beiträgen zur vergl. Anatomic, 4 Hfte, 1808 — 
12. Abhandlungen aus der menſchl. u. vergl Anatomie, Halle 1806. Die 
Cinleitung gu ſeiner Ueberfegung von Wolff's Abhandlung über die Bildung 
des Darmfanales, 1812, Ueber die Entwiclung der Centraltheile ves Ner- 
venfyftems, in fetnem Archiv 1. S. 1 und 334, Der Wirbel- und Schädelkno— 
chen S. 589. Beitrag zur Entwicklungsgeſch. d. Darmes. Ebendaſ. 1. Ua, III. 
Ueber die Dauer der Pupiflarmembran, Cbendaf. 1. Beitrdge zur Bil- 
dungsgeſch. des Herzens. Ebendaſ. II. Beitrag zur Entwicklungsgeſch. dev 
Zähne. Ebendaſ. WU. Auch muß ſchon hier Meckel's path, Anatomie als yon 
größter Gedeutung fiir die Entwicklungsgeſch. überhaupt genannt werden. 
Ttedemann’s hierhin gehörige Schriften find feine: Anatomie der fopflofer 
Mifgeburten, Landshut 1813 und feine Biloungsgefch. des Gehirns, Lands- 
hut 1816. Ferner find zu bemerfen: Autenrieth, Suppl. adhist. embryon. 
human, Tubing. 1797. S6mmering, Icones Embryonum human. Francof. 
1799, Carus, Verfucdh einer Darftellung des Mervenfyftems, 1814, Kie— 
fer, der Urfprung des Darmfanales aus der Vesicula umbilicalis. Gsttingen 
1810. Rosenmiuller, Quaedam de Ovartis Embryonum. Lips. 1802.1. 2. 
Wenn fchon hei diefen Unterfuchungen über die Bildung menſchlicher 
Embryonen die Thiere, und namentlich die Säugethiere, nicht unberückſichtigt 
bleiben fonnten, fo waren dod aud) mebre Arbeiten denfelben fpectell gewid— 
met und befonders über die erfte Eibildung fuchte man durd) Verfuche bet 
Thieren Aufſchluß zu erhalten. Hterhin gehsren vorzüglich Rublemann’s 
unter Haller’s Theilnahme angeftellte Verſuche: Observat. circa negot. gene- 
rat. Lips.1754, die aud) in HDaller’s Phyfiologte wiedergegeben find. Ferner 
Grassmeyer, De Foecundat. et Conceptione humana. Gotting. 1789. 
Haighton, Ueber die Befrudtung der Thiere, Philos. Transact. 1797 u. 
Reil's Archiv. Ul S31. Cruitfhank, Verfuche über die Befrudtung bet 
Kaninchen. Ebendaf., der Erfte, welder Säugethiereier im Cileiter ſah. Ueber 
die Cihdute der Embryonen handelten vorzüglich Ofen, Kiefer und Em— 
mert in ihren bereits erwähnten Abhandlungen. uy 
Von Beobachtungen über die Entwicklung des Vo geletes find vorzüglich 
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{758 und in Opp. min. Tom, IL, und die ſchon oben genannten oon C. F. 
Wolff zu erwähnen. Auch M. Tredern, Diss, sist. oyi avium historiae 
et incubationis prodromus. Jenae 1808 u. Hildebrand, Diss. Struthio- 
nis Cameli Embryonis fabricam sistens. Halae 1805. ie 

Ueber die Entwicklung niederer Thiere iſt gu nennen: Cavolini, Ab⸗ 
handlung über die Erzeugung der Fiſche und Krebſe überſ. v. Zimm ermann. 
Berlin 1793. — Emmert u. Hochſtetter, Ueber d. Entwicklung der Ei— 
dechſen, Reil's Archiv, X. S. 84. — Strebel, Ueber die Entwicklung der 
Teichhornſchnecke, Meckel's Archiv. II. S. 557, 

Wir müſſen, wie bereits oben erwähnt wurde, dieſe Periode als die des 
letzten und haͤrteſten Kampfes der Evolutionstheorie gegen die Epigeneſe be- 
trachten und haben ſowohl als Vorfechter dev einen als dev andern vorzüglich 
zwei Männer zu neunen. Die Evolution fand in dieſer Periode ihre gewich⸗ 
tigften Vertheidiger in Haller und Bonnet (Considerations. sur les corps 
organisés, Amsterdam 1762); die Epigenefe in ©. F. Wolff und in Blu- 
menbach: Ueber den Bildungstrieb. Gottingen 1789. Obgleich nod) nicht 
mit den Mitteln ausgeriiftet, wie wir, um die Unridhtigfett der Evolution tn 
der von Haller und Bonnet angenommenen Weiſe mit Leidhtigheit durch die 
unmittelbare Beobachtung des fich entwicdelnden Cies, darthun gu können, ftell- 
ten fie thr dennoch ſowohl aus der Entwicklungsgeſchichte als aus den Erfchet- 
nungen des Wadhsthumes und der Regeneration fo viele Thatſachen entgegen, 
daß wir von da an die Evolutionstheorie, wentaftens in der frither aufgeftell- 
ten Form, alS gänzlich befeitigt erachten können, wenngleich felbft ein Mann, 
wie Cuvier ſich ihr genetgt zetgte. In den die Entwicklungsgeſchichte be- 

treffenden Schriften fehen wir fie nicht mehr wirffam auftreten. 

Mit dem Jahre 1817 als dem des Erfchetnens des Werkes yon Pander: 
Das bebritete Hühnchen im Ere, Würzburg 1817, miiffen wir eine neue 
Epoche in der Entwicklungsgeſchichte beginnen laffen, wenngleich durch daffelbe 
nicht fogletdh und unmittelbar eine auffallende Verdnderung in der Entwick— 
lungsgeſchichte herbetgefithrt wurde. Dennod) müſſen wir daffelbe als den Aus— 
gangspuntt eines gan; andern Geiftes in der Bearbeitung dev Entwicklungs- 
geſchichte betradjten, der fich bis in dte neuefte Zeit immer mehr und mehr gel- 
tend gemacht hat, und ſchon durch die außerordentlich große Zahl von ansge- 
zeichneten Urbeiten, welche mehr oder minder durch denfelben hervorgerufen 
wurden, feinen grofen Einfluß bewiefen hat. Swar fann nicht behauptet wer- 
Den, daß die fpectelle Richtung, welde dem Studtum der Entwidlung des 
Eies und Embryo’s durch jenes Werk von Pander gegeben wurde, eine allge- 
meine Befolgung in, und nod) weniger auger, Deutſchland gefunden hatte. 
Allein wo diefes bewußt oder unbewußt auch nicht der Fall war, muß man 
doch zugeben, daß die größte Zahl dieſer Arbeiten dod) durch den Cifer Dever 
veranlaßt und hervorgerufen wurde, die in fener beftimmten Richtung arbeiteten, 

Als geiftiger Urheber diefer Richtung muß Döllinger betrachtet werden. 
Durch urſprünglich philoſophiſche, und zwar naturphiloſophiſche Studien zu 
der Ueberzeugung geführt, daß der Schlüſſel zur Erkenntniß der Erſcheinnug 
der gewordenen und ausgebildeten Organismen, der Bedeutung des Baues 
und der Verrichtung ihrer Organe, in dem Werden derſelben zu ſuchen und zu 
finden ſei, fühlte und erkannte Döllinger dennoch wohl, daß dieſes Werden 
nur auf dem Wege der Beobachtung und Erfahrung zu erfaſſen ſei. Obgleich 
Mur wenige im dieſem Sinne unternommene Arbeiten ſeinen Namen ſelbſt tra- 
gen, wie z. B. ein Programm: Malpighii Iconum ad historiam ovi incubati 
spectantium censurae, Specimen, Wirceburgi 1818. Ato. und Ueber den 
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Kreislauf des Blutes (Blut-Gefäßbildung) in den aay 
ner Akademie Bd. Vil 1820, ihe — —2 sed — — 
endet hinterlaſſenen: Grundſätze Der Phyſiologie. Regensburg 1842, fo wur— 
den doch nur unter ſeiner Leitung die an tauſenden von Hühnereiern ange— 
ſtellten höchſt genauen und vollſtaͤndigen Unterſuchungen von Pander und 
d? Aiton Sorgenommen, und oon thm empfing der bedeutendfte Forſcher 
fiir die Entwicklungsgeſchichte im dev neuern Bett C. Eo. Bar dle Une 
regung gu dieſer Studtenridtung. Das materiel widhtigfte Reſultat der Pan— 
Der’ fen Unterfudungen, welches als äußeres Kennzeichen der durch fie ge- 
gebenen Richtung der Entwiclungsftudien betrachtet werden fann, war die 
Entdeckung, daf Der Keim aus verſchiedenen hautartigen Schichten, Blattern 
gsnfammengefest tft, die zu den verſchiedenen Organen und organtfden 
Syftemen des werdenden Embryo’s in einer verſchiedenen genetiſchen Bezie— 
hung ſtehen. 

Der wichtigſte Vertreter dieſer in der Entwicklungsgeſchichte anftre— 
tenden Richtung, dem fie auch wohl vorzugsweiſe die allgemeine Geltung 
verdantt, die fie wenigftens in Deutſchland erfangte, war Cart Ernſt 
yon Bar. Yur das wahre Talent vermag ſolche mit dev unermudlichften 
Sorgfalt und Genauigkeit bis ins Meinfte und Feinfte eindringende Beob— 
achtungen, und zugleich fo umfaffende allgemetne Sdeen und tief in dte 
Gefese dev thierifihen Organifation eindringende Blicke zu produciren, wie 
fie v. Bar in ſeiner Bearbeitung der Entwicklungsgeſchichte des Hühnchens, 
und ſpäter auch dev Säugethiere geltefert hat. Durch ihn evbhielt vas fo 
viele Jahrhunderte heftrittene Problem feine Entſcheidung, ob auch die 
Saugethiere und der Menſch aus einem präformirten Keime fic) entwickeln, 
oder derfelbe erft das Product der Zeugung iſt; und er allein fonnte bisher 
die durch die Beobachtung unterſtützte Behauptung ausſprechen, daß fich 
diefer Keim der Sdugethiere anf diefelbe Weife, nad denſelben Gefesen, 
wie Der anderer Thiere entwickle. Nächſt ihm tft es Rathke, deffen Arbei— 
ten vorzüglich in der Sphäre niederer Wirbel- und wirbellofer Thiere und 
zahlreiche Specialunterſuchungen der Entwicklung der Organe auch höherer 
Wirbelthiere, dem Studium der Entwicklungsgeſchichte der ſpeciellen Rich— 
tung deſſelben Anſehn und Bedeutung geben mußten. Endlich als Schluß— 
ſtein der in dieſe Periode fallenden und die in derſelben herrſchend gewor— 
denen Ideen dieſelben in eine allgemeine Anwendung für die Darſtellung der Ent— 
wicklung wenigſtens der Vögel und Säugethiere ſetzend, will ich hier, vor 
Erwähnung der einzelnen in dieſe Periode fallenden Unterſuchungen, Va— 
lentin's Entwicklungsgeſchichte nennen, die ſowohl wegen der eigenen 
Arbeiten des Verfaſſers, deren Richtung ich ſpäter angeben werde, als durch 
die Wirkung, die ſie durch eine zuſammenfaſſende Darſtellung der zahlreichen 
Einzelarbeiten ausübte, als bedeutend bezeichnet werden muß. 

Sehr viele in dieſe Periode fallenden Arbeiten umfaſſen der Natur der 
Sache nach nicht mehr einzelne Thiere oder Thierclaſſen, ſondern ſind auf 
einzelne Organe und organiſche Syſteme tn ihrer Entwicklung im den ver— 
ſchiedenſten Thierclaſſen gerichtet. Sehr natürlich; denn es war und iſt 
eben ein Hauptreſultat der Forſchungen dieſer Periode, daß ein allge— 
meines Geſetz die Entwicklung wenigſtens aller Wirbelthiere, wenn nicht 
auch der Wirbelloſen, bedingt und beſtimmt, und es ergab ſich von ſelbſt, 
ſo wie auch durch die äußeren Verhältniſſe der leichtern Zugänglichkeit und 
Beobachtung, auf die verſchiedenſten Thiere Rückſicht zu nehmen. Indeſſen 
will ih dennoch bei Erwähnung der in dieſe eit fallenden Arbeiten den 
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rüher eingeſchlagenen Gang beibehalten, und zur Ergänzung dann noch 
— der die einzelnen Organe betreffenden Arbeiten 
eben. 
Daß ſich in der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Eies und 
Embry o's noch im Ganzen wenig oom dem dieſer Pertode eigenen Geiſte 
kundgethan, liegt in der Natur der Sache. Man forderte und fordert 
mit Recht überall die unmittelbare Beobachtung, und dieſe iſt hier um ſo 
ſchwieriger, je ſeltener das Material in den doch Alles entſcheidenden erſten 
Zeiten iſt. So ſehen wir denn in der erſten Zeit noch mehr über das 
Daß“, als „Was“ die Streitigkeiten geführt werden, und vorzugsweiſe 
das Et, Eihäute und Placenta als Gegenſtände der Discuſſion. Vorzüg— 
lich beſchäftigte zunächſft die Beobachter die durch Ofens und Kiefer’s 
oben ſchon erwähnte Unterfudhungen angeregte Frage nach der Nabelblaſe; 
dann die Bildung und Matur der Oecidua, ferner des Chorions und femer 
Flocken, dte Exiſtenz vder das Fehlen der Allantois und die Befdhaffembert 
des mütterlichen und kindlichen Antheils der Placenta. Vorzüglich wichtig findin 
dieſen Beziehungen bald mehr in der etnen, bald mehr in der andern fol- 
gende Schriften und Whhandlungen, denen th felbft dte bis im dte neuefte 
Beit erfehtencnen hinzufüge, infofern fie nicht an der fett dem Sabre 1838 
begonnenen neuen Periode der Entwicklungsgeſchichte Thetl genommen. 

E. Home, Ueber den Uebergang des Cies aus dem Clerftode in 
die weibliche Gebarmutter. Philos. Transact. P. II p. 252 und in Medel’ s 
Archiv. IV SG. 277. Bal. aud) Catalogue of the Mufeum of the royal 


college of Surgeons in Lond. Vol. V p. 153 Note. — Bofanus, Ueber 
die Decidua. Iſis. 1821. S. 268. — Carus, Zur Lehre yon der Schwan— 
gerfdhaft und Geburt. 2 Boe. 1822—1824. — Derfelbe, Ueber die 


Slocen des Chortons in». Steboly’s Journal VIL St. 1. — Eichwald, 
Disquis. physiol, in ovum human. Casani 1824, — Dutrodyet und 
Brefhet, Ueber die Cihitilen des menſchl. Fotus. Journ. de Médec. 
Tom. VI p. 474. — Pockels, Befchrethung mehrer ſehr junger menſch— 
licher Eier. Iſis 1825. S. 1342. €. H. Weber, Beitrag zur Entwick— 
lung sgefdhidte des menſchlichen Embryo’sin Me kel’ s Archiv. 1827. S. 226. 
R. Wagner, Ueber dite hinfillige Haut in Medel’ s Archiv. 1830. S. 
73, — J. Miller, De ovo humano atque embryone obseryat. anat. 
Bonnae 1830. und Mecke l's Archiv. 1830. S. 4141. — E. Weber, Dis- 
quis. anat. uteri et ovariorum puellae septimo a conceptione die defunctae 
institut. Diss. Malis 1830; auch in d. Salzb. med. Zeitg. 1832. Bo. ll. S. 
10. W. Bock (J. Miller), Diss. de Membr. decidua Hunteri. Bonnae 
1831. — J.C. Meyer, Icones selectae praeparat. ‘Mus. Bonnensis. 
jonn, 1831. p. 22. — Seiler. Die Gebdrmutter und das Ei des 
Menſchen. Oresden 1834. — Lee, On the structure of the human ovum. 
Med. chirutg, Transact. 1832. — Radfort, On the structure of the 
human placenta, Manschester 1832, — ©. D. Weber, Ueber den Bat der 
Placenta in Hildebrandt’s Anatomie. Br. IV S. 495. 1832. und in R. 
Wa gn er's Phyſiologie. S. 124, 1842. —Breschet, Etudes sur Poeuf 
humain, Mémoires de Pacad. roy. de Méd. Tom Il, 1833 — Velpeau, Em- 
bryologie ou oyologie humaine, Paris 1833. —Le Sauya g e, Développement, 
orgamisation et fonction du Membr. caduca, Archy, gen. Mai 1833. — Ley 

Ueber die Structur Des Mutterkuchens. Lond. med, gan, 1833. — Tbh. @ 
W. Bifhoff, Beitrige zur Lehre yon den Eihüllen des menſchl. Totus. 
Bonn 1834, — Lyclama aN ycholt, Diss. de placentae eyolutione 
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Lugd. Bat. 1834. — Tilanus, Ueber die Bildung der Decidua. Tyd- 
schrift voor naturlyke Geschiedenis, 1834, p- 263. — Buisson, Anatomie 


et physiologie des annexes du foetus. Paris. 1834, 8to. — Mayo, Ueber 
den Bau der Oecidua, Med. quart. Review. April 1835. — 3. G. Mayer, 
Ueber die Nabelblafe und die WAllantois des Menſchen. Nov. act. nat. 
curios. XVIII, 1837. — 9, Bar, Befchreibung eines 8 Tage alten menſch— 
lichen Cies ity. Siebold's Journal. 1835. X1V Hft. 3. — J. Muller, 
Beſchreibung und Abbildung eines T—8 Linien im Durdhmeffer haltenden 
Cies mit der Allantois, in deffen Archiv. 1834. GS. 8 und Phyfivlogte I S. 
713. — Ritgen, Beiträge zur Aufhellung ver Verbind. der menſchl. 
Frucht mit dem Fruchthälter Leipzig. 1835. — Flourens, Cours sur la 
génération , Vovologie etc. Paris, 1836. — Derſelbe, Ueber die Gefafiver- 
bindung zwiſchen Mutter und Rind. Ano. des se. nat. 1836. — G hott, Die 
Controverfe uber die Nerven des Nabelftranges. Franff. 1836. — Coste, 
Embryogénie comparée, Paris. 1837. — Montgommery, Die Lehre 
son den Zeichen der menſchlichen Schwangerſchaft, überſ. ». Sh want, 
Bonn, 1837. — Eschricht, De organis, quae respirationi et nutritioni 
foetus inserviunt, Hafn, 1837. — Rob. Lee, Weber den Bau dev Decidua 
vera und reflexa, Lond. med. gaz. 1838. p. 334. — Churchill, Ueber 
den Nabelftrang. Edinb. med. and surg. Journ. No. 4174p. 28%. 1838. Whar- 
ton Sones, Befhreibung eines ſehr frühen menſchl. Eies. Philos. Transact. 
1837. p. 339. Breſchet und Gluge, mifroffopifche Unterf. der Eihäute. 
Ann. des sc. nat. Vill p. 224. — Yacquemter, Ueber den Bau der 
Placenta. Archy. gén, 1838. p. 165. — Hugh Carmidael, Ueber den 
Sis der Placenta im Uterus. Dubl. med. Press. 18389. — Volkmann, 
Beſchreibung eines menſchl. Cies aus der fribeften Periode der Schwanger- 
fhaft. Muller's Archiv. 1839. S. 248.— Serres, lleber die Biloung 
des Amnion. Ann. des sc. nat. XI p. 234. — Allen Chomfon, Bue 
fammenftellung der bis fest befannt gewordenen Beobadhtungen frihfter 
menſchlicher Cier und Beſchreibung mebrer neuer. Edinb. med. and surg. 
Journ. No. 140 p. 119. 1840. — William Bloram, Ueber den Bau 
der Placenta und thre Verbindung mit dem Uterus. Lond. med. gaz. 1840. 
April. p. 74. — Knox, Ueber den Ban der Placenta. Ibid. Oct. p. 209. 
RM. Lee, Ucher den Baw der Dectoua. Ibd. Aug. p. 833. — John 
Reid, Ueber das Verhalten ver Gefafe dev Mutter zu denen des Kindes 
in der Placenta. Edinb, med, and surg. Journ. No. 146. p. 1. 1841. — 
Sharpey, Ucher den Bau der Placenta. Mote zu Dr. Baly’s Ueberſ. von 
J. Müller's Phyfiologie Il. 1841. — Cofte, Ueber den Bau der Deci— 
dua und den mütterlichen Antheil der Placenta. Comptes rendus, 1842, 
Julliet. 

Fur die Bildung uud die Befhaffenheit des Säugethiereies war, 
. wie teh ſchon erwahnte, dtefe Pertode durch Entdeckung des Eierſtockeies 
von entſcheidender Wichtigkeit. Darüber und über die Entwicklung deſſel— 
ben und des Embryo's erſchienen folgende Schriften: 

Dutrodet, Unterfucungen über die Fötushüllen. Mém. de la soc. 
d’émulat. Ann, VIII 1817. p. 1—64. aud in Medel’s Archiv. V S. 585% 
Cuvier, Ueber das Et der Saugethiere. Mém. du Museum d’bist nat. 
Tom, III p. 98. auc) in Meckel's Archiv. V S. 574, — Dutrochet, 
Mémoire pour servir a hist, anat, el phys. des végétaux et des animaux, 
Paris. 1837. — Emmert und Burggrätz, Beobadhtungen uber einige 
fhwangere Fledermäuſe. Meckel's Archiv. lV S. 1, 1818, — Emmert, 
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Bemerkungn über de Harnhaut. Chendaf. S. 637, — Bojanus, Ueber dre 
Darmblafe des Schaaffötus. Ebend. S. 34. — Mondint, Bemerkungen uber 
die Hüllen des menſchlichen und etniger Säugethier-Fötus. Opuscol. scientif. 
Bologn. 1819. Vol Ill p.880ʒ auch in Meckel's Archiv. VS. 592.— Alleſ⸗ 
fandrint, Bemerkungen über die Fötushüllen von Phoca. Ebend. S. 298. — 
©. Home, Ueber die Cter der verſchiedenen Oypoffume und Ornithorryndus- 
Arter. Philos. Transact. 1819. p. 234; auch in Meckel's Urdiv. VS. 419. — 
Blainville, Ueber die wetbl. Zeugungsthetle und den Fötus der Beutel- 
thiere. Bullet de la soc. philomat, 1818. p. 25; auc) im Meckel“s Wrehty. 
VI G. 450. — Blundell, Berfuhe über einige ftreitige Punkte des Zeu— 
gungsgefdyiftes. Med. chirurg. Transact. Vol. X p. 246. 1819; aud) in 
Mekel’s Archiv. S. 422. — Bojanus, Beſchreibung eines 24 Tage 
alter Hundeetes und Embryo’s. Acta nat. curios. X. 1. p. 139. 1820. — 
Prevoft und Dumas, Ucher die erfte Entwitlung des Hunde- und Ka— 
nincheneles. Ann. des sc. nat. Tom. Ill p. 135. — K. E, v. Baer, De ovi 
mammal, atque hominis genesi. Regiomont, 1827 und Commentar hierzu in 
Heufinger’s Zettfchrift fix organ. PHiffEl p. 125. — Derfelbhe, Unter- 
fuchungen über die Gefafverbindung zwiſchen Mutter und Frucht in den 
Säugethieren. Leipzig 1828. — Mathfe, Ueber die Verbindung zwiſchen 
Mutter und Fruht des Clennthieres. Medel’s Archiv. 1832. S. 398. — 
Coste, Reécherches sur la génération des Mammiferes, Paris 1834. Bern- 
hard, Symbolae ad ovi mammalium hist. ante praegnat. Vratislav. 1834. 
Wharton Jones, Ueber das unbefruchtete Säugethierei. Lond. and Edinb, 
philos. Mag. 1835. — R. Wagner, Cintge Bemerfungen und Fragen, 
Das Keimbläschen betreffend. Muller’ s Archiv. 1835. S. 373. — Valen— 
tin, Ueber den Inhalt des Reimblasdhens. Muller’ s Archiv. 1836. S. 162. 
R. Wagner, Beitrage zur Gefdhidhte der Zeugung. Abhandl. der mathem.- 
phyſ. Claffe der Königl. Barer. Akademie der Wiſſenſch. I S. 534.— Der— 
felbe, Prodromus hist. generat, hom, et animalium, Lips. 1836. fol. — 
v. Bar, Ueber die Entwicklungsgeſch. der Thiere. Il. Königsberg 1837. — 
Coste, Embryogénie comparée. Paris 1837.— WhartonSones, Bevb- 
ahtung etniger Kanincheneier tm Ciletter. Philos. Transact. 1837. T. Il p. 
339. — Pockels, Ueber die Brunfizeit der Nee. Wiegmann’s Archty. 
1835 1. Müller's Archiv 1836. S.193.— Owen, Ueber das Et des Ornithor- 
rynchus. Philos. Transact. 1834.1.— Derfelbe, Ueber die Eihäute und den Fö— 
tus der Beutelthiere und des Kanguru. Lond. Mag. of nat. hist. Vol I p,474, 
Ann. des sc, nat. VII p. 372. L’Institut. No, 247. — Flourens, Unter- 
fuchungen uber dte Structur des Mabelftranges. Ann, des sc. nat. 1835. — 
Martin St, Ange, Sur les yillosités du Chorion des Mammiféres, Ibid, 
V p. 53. — Flourens, Surles communications vasculaires entre la more 
et le foetus. Ibid. V p. 65. — Eschricht, De organis, quae respirationi 
et nutritioni foetus mammalium inseryiunt, Hafniae 1837. — 3. C Me a y = 
er, Ueber die Cihaute von Phoca yitulina. 1838. — Bartow, Ueber 
Schwangerſchaft und Placentarbildung beim Meerſchweinchen. — Ueberfidt 
der Arbeiten der ſchleſiſchen Geſellſchaͤft 2. 1838. S. 80. — Hausmann, 
Ucher die Zeugung und Entſtehung des wahren weiblichen Eies bet den 
Säugethieren. Hannover 1840, 4to, — 

_ Ueber das Vogelei ſchrieben in diefer Periode: Pfeil, Diss. sistens 
historiam metamorphoseos quam oyum incubatum prioribus quinque diebus 
subit, Wirceb, 1817, 8. — Dutrodet Geſchichte des Vogeleies yor d 
Q j sePhys 1 / é geleies vor dem 

egen. Journ, dePhys. I. 88 p. 170 und Meckels Archiv. 1820. VIS. 379. 


* 


870 Entwicklungsgeſchichte, 


wichtigſten Schriften ſind aber die beiden ſchon oben genannten von 
pander: Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte des Hühnchens im Cie. 
Würzburg 1817 mit Tafeln von d' Aiton, und yon Bär's klaſſiſches 
Werk: Ucher Entwiklungsgefdhidhte der Thiere. Bd. 1, 1828. Kürzer in 
Burdach's Phyſiologie. Bd. Il und in dem 2. Bande des obengenannten 
Werfes. 1837. Sehr einflufiretd wegen Entdeckung des RKeimblasdens 
war aber auch cine Schrift yon Purkinje: Symbolae ad ovi avium historiam 
ante incubationem, Lips. 1830. und der Urtifel » Gc im Berliner encyclopar. 
Wörterbuch Der med. Wiſſenſchaften. Bd. X 1834. S. 107. — Sehr hinter 
Dem in Deutfdland gewonnenen Standtpuntte zurück blieben aber dte Un— 
terfuchungen von Cofte und Delpech im ihren: Mémoires sur la générat, 
des Mammiféres, Paris 1835; dagegen Balentin’s Handbud der Entwick— 
lungsgeſchichte und R. Wagner's Phyfiologic I. S. 62. lesteres vorzüg— 
lich aud) durch die in den Icones physiolog. 1. gegebenen Abbildungen 
eine vollkommene Darftellung der Entwicklung des Bogeleies — geben. 
MAuferdem wurde daffelbe Gegenftand der meiftem in defer Perinde ange- 
ftellten Unterfudungen über dite Entwicklung einzelner Organe, fo daß 
auf diefem Gebiete in morphologifiher und organologiſcher Beziehung wenig 
mehr gu thun übrig fein möchte. ; 
Von Amphibten wurde namentlich die Entwicklung der Fröſche und der 
Mattern mehrfac weiter bearbettet. Go Pefdier, Chem. phyftol. Bemerfun- 
gen uber den Froſchlaich. Meckel's Archiv. 1817. — Funk, De Salamandrae 
terrestris vila, evolutione; formatione tractatus. Berol. 1817. — Rathke, 
Diss, deSalamandrar, corpor, adiposis eorumque evolutione. Berol. 1818. — 
Prévoſt und Dumas, Ueber die Entwiclung der Froſcheier. Ann. des 
sc, nat, Pr, Sér. Tom. Il p. 110. — Steinheim, Cutwidlung der 
Fröſche. Hamburg 1820. — van Hasselt, Diss. observat. de metamor- 
phos. quarund, part, ranae temporar, Groening, 1820.— Rusconi, 
Amours des Salamandres aquatiques. Milan. 1821. — Rusconi, Déve- 
loppement de la Grénouille commune, Milan, 1826. — Wiedemann, 
Ueber das Et der Schildkröte. Heidelberg. 1828. — Baumgartner, 
Ucher Nerven und Blut. Freiburg. 1830. und Muller’s Ardty. 1835. S. 
563. — 9. Bar, Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der Schildkröte. 
Mi ler’s Archiv. 1834. S. 544. — 9. Bar, Die Metamorphofen des 
Eies der Batrachier vor der Erſcheinung des Embryo’s. Muller's Archiv. 
1834. S. 481. — Brande, Chemiſche Analyfe der Eier yon Coluber 
natrix, Medel’s Archiv. III S. 389. — Volkmann, De Colubri natri- 
cisgeneratione. Lips. 1834. — Ruseont, Erwiderung auf die Semerfungen 
v. Bar's über die Entwicklung des Froſcheies. Muller’ s Archiv. 1836. S. 
205. — 9. Bar, Entwicklungsgeſchichte der Batrachier in ſeiner Entwick— 
lungsgeſchichte der Thieve Bo. Il S. 280. 1837. — Rathke, Ent- 
wicklungsgeſchichte der Matter. Königsberg. 1839. 4to. — ; 

Ach uber die Entwiclung der Ftf dhe wurden mehrfache Arbeiten geltefert. — 
BVauguelin, Analyfe der Eier des Hechtes. Journ, de Pharmac, p, 885. und 
Meckel's Archiv. IV S. 608. — Forchhammer, De Blenmu vivipari 
formatione et eyolutione observationes. Kiliae 1819. — Rathke, Bei⸗ 
träge zur Entwicklungsgeſchichte der Haifiſche und Rochen in ſeinen Beiträ— 
gen zur Geſchichte der Thierwelt. WV SG. 4. 1827. — Derfelbe, Bil— 
dungs- und Entwicklungs-Geſchichte des Blennius viviparus im feinen Ab— 
handlungen zur Bildungs- und Entwicklungs-Geſchichte des Menschen und 
der Thieve. US. 1. 1833. — Derfelbe, Ueber das Er einiger Lachsarten. 
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S ) {y, 1832. S. 392. — Prévost, Dela generation chez le 
— —— Genéve 1828. — J. Davy, Entwicklung von — 
Philos. Transact. 1834, Il. — — av, eects — 

icklungs ‘hte der Fiſche. 1835. 4to. — Rusconi- a ta: ‘ 
lewis ois sa a ital, Tom, 79. und Muller’ s Archiv. 1836. 
GS. 278. 1840. S. 186. — Saw, künſtliche Befruchtung von Lachs⸗ 
eiern Frorp. N. Rot. Nro. 293. — v. Bar, Entwicklung der Fiſche in ſeiner 
Entwidlungsgefdhidte der Thiere. Bo. WS. 295. — VJ. Miller, Ucher 
die BVerbindung des’ Fötus einiger Haifiſche mit dev Mutter durch einen 
Mutterkuchen. Bericht wher die Verhandl. der Koönigl. WE. der Wiſſenſchaf— 
ten zu Berlin. 1839. Februar und April. — 

Die Entwicklungsgeſchichte der Sufecten und anderer Annulaten 
bearbeiteten vorzüglich: Herold, Entwicklungsgeſchichte der Schmetterlinge. 
Raffel 1815. — Derfelbe, Ueber den Bau und die Entwicklung des 
Spinneneies. Marburg 1824. — E— H. Weber, Ueber die Entwicklung 
des Blutegels. Medel’s Archiv. 1828. S. 336. — Rathte, Entwick 
lungsgeſchichte des Flußkrebſes. Leipzig 1829. Fol. und in Burdach's 
Phyſiologie Bdo.II. — Derſelbe, Entwicklungsgeſchichte der Blatta germanica. 
Me dels Archiv. 1832.— Derfelbe, Ueber dte Entwicklung der Wafferaf- 
fel. Abhandlungen etc. 1.,1.— Derfelbe, Weber die Entwicklung der Keller- 
affel. Abhandlungen. Il S. 69. — Ueber die Entwicklung von Daphnia 
pulex, Lynceus sphaericus, Cyclops quadricornis, Ebend. ©. 85. 1833, — 
Herold, Unterfudhungen uber die Bildung wirbellofer Thiere im Ct. 
Bon der Erzeugung ver Gufecten. 1835 1. 1838 I. — Rathke, Ueber 
die Entwiclung der Decapoden. Müller's Ardiv. 1836. S. 187. — Milne 
Enwards, Ueber die Entwicklung des Limulus. L'Institut No, 258. — 
Duncan, Zur Entwicklung ves Garnelenfrebfes. L’Institut No. 245. — 
Filippi, Sopra l’anatomia e lo sviluppe delle Clepsine, Pavia 1839. Giorn. 
med, chirurg. di Payia, Vol, XI. Fasc. LXI. — Rathke, Ueber die Ent- 
wicklung mehrer Cruftaceen. Wiegmann’s Archiv. 1840. S. 244, — 
Jurine, Histoire des Monocles, Genéve 1840. — Rathke, Zur Ent- 
wicklungsgeſchichte der Decapoden. Beitrage zur vergl. Phyf. und WAnat. 
Reiſebemerkungen aus Scandinavien. Danzig 1842. — 

Mit der Entwicklungsgeſchichte der Mollusken beſchäftigten fic) in 
dieſer Periode: E. Home, Ueber die unterſcheidenden Merkmale zwiſchen 
den Eiern der Sepien und der im Waſſer lebenden Schaalthiere. Meckel's 
Archiv. 1818. 1V S, 274. — Carus, Von den äußeren Lebensbedingungen dev 
weiß⸗ und falthlutigen Thtere. Leipz. 1824. 4to — Prévost, De la genera- 
tion chez les moules des peintres, 1825. — Coldſtream, Ueber den Fötus 
yon Sepia off. Lond. and Edinb, philos, Mag, Oct. 1833, — Laurent, 
Observations sur le déyéloppement de l’oeuf des limaces, Ann. des sc. nat, 
Tom. IV p. 248. — Jaquemin, Sur le dévéloppement des Planorbe, 
Ann, des se, nat. V p. 117 und 119. — Quatrefages, Sur la vie 
intrabranchiale des petites anodontes, tbid, p. 8321, — Dujardin, Lettre 
sur les phénoménes présentés par les oeufs de Limace pondus depuis peu 
de temps. Ibid, VI p. 374. — Dugés, Sur le développement de ’em- 
bryon chezles Mollusques cephalopodes, Ibid. VIII, q. 107.— Dumortier, Mém, 
surlembryogenie des Mollusques gasteropodes, Ibid. p. 129. Bruxelles. 18377. 
Pouchet, Sur le devéloppement. de Pembryon des Lymnées, Ibid, X 
p. 63. — Garg, Ueber die Entwicklung von Tritonia, Eolidia, Dovis 
und Aplyfia, Wiegmann’ s Archiv. 1840, S. 196. — Nathte, Usher 
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die Entwicklung von Mysis vulg. Wiegmann's Archiv. 1839. S. 195. — 


van Beneden, Récherches sur l’Embryogénie des Sepioles Mém, de laced 
de Bruxelles. 1841. — D erfelbe, ot Wiadicahthnn At tembayoséniedls 
Limaces, Bruxelles 1841. — Dev felbe, Recherches sur le déyéloppement 
des Aplysies, Bullet de Pacad. royal, de Bruxelles, Tom, VII No, Il. 
Beitrage zur Entwicklungsgeſchichte nod) niedvigerer Thiere lieferten 
Rathke, Zur Morphologie. Reiſebemerkungen aus Taurien. Riga und 
Leipzig. 1837. 4to. — Sars, Mém. sur le développement de la Medusa 
aurita et Cyanea capillata, Ann, des sc, nat. Tom, XVI p. 324.und Wie g- 
mann’s Archiv. III S. 404. — v. Siebold, Ueber Medusa aurita, Neuſte 
Schriften der naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig. Il. 2. 1839, — 
Ehrenberg, Ucher Medusa aurita. Abhandlungen der Berliner Akademie 


der Wiffenfdhaften. 1835. — Dujardin, Sur lembryogénie des Ento- 
zoaires. Ann, des. se. nat. VU p. 303. — Derfelbe, Sur les Taenias 
et les mouvements de leur Embryon dans Voeuf. Ibid. X p. 29. — ». 


Siebold, Entwicklung mehrer Cingeweidewitrmer in Burdah’s Phyſ. 
Hl. 2. Aufl. S. 211. — Lowen, Entwicklung oon Campanularia und 
Syncoryne. Wiegmann’s Archiv. 1837. S. 249 und 321. — 

Während uns auf foldhe Weife die Literatur eine grofe Anzahl mono- 
graphiſcher Bearbettungen der Entwicklungsgeſchichte des Cies und Embryo’s 
einzelner Thiere und Thierclaffen nachweifet, hat es auch nicht an folden 
liber die Entwicklung etnzelner Organe oder organifder Apparate, oft in 
größerer Ausdehnung uber viele Thierclaffen, gefeblt. 

So fchrieben wher die Entwicklung der Knochen: Schulze, Ueber 
die erſten Spuren des Knochenſyſtems und die Entwiclung der Wirbelfaule 


in den Thieren. Me ckel’s Archiv. 1818. IV S. 329. — Belard, Ueber - 


die Ofteofe. Medel’ s Archiv. 1820. VIS. 405. — Medel, Beitrag zur 
Entwicklungsgeſchichte der Wirbel. Archiv. 1820. VI S. 397. — Serres, 
Ueber die Gefebe der Oſteogenie. Ebend. 1821. VII G. 451. — Rathfe, 
Ucher die KRiemenbogen der Embryonen der Wirbelthtere. Sfis. 1825. S. 747 
und 1100. 1827. G. 84. 1828. S. 108. — Derfelbe, Ueber den Ktemen- 
apparat und das Zungenbein. Riga und DOorpat. 1832. 4to, — v. Bar, 
Ueber die Niemen und Riemengefafe der Embryonen der Wirbelthtere. 
Me el’s Archiv. 1827. S. 556 und 1828. S. 143. — Reichert, Ueber 
die Kiemen vder Visceralbogen ver Embryonen der Wirbelthiere. Mül— 
ler's Archiv. 1837. S. 120. — Derfelbe, Ueber dte Entwicklungsge— 
fhichte des Kopfes der nackten Amphibien. Königsberg. 1838. 4to. — Rathke, 
Veber die Entwicklung des Bruftbeins: Bur Entwicklungsgeſchichte der 
Thiere. Muller's Archiv. 1838. S. 365. — Derfelbe, Ueber dte Ent- 
widlung des Schädels der Wirbelthieve. Vierter Berit des naturwiffen- 
fchaftlichen Seminars zu Königsberg. 1839. 4to, — Leukart, Ueber den 
Zwiſchenkiefer. Freiburg. 1840, 410. — Endlich auch die Hand- und Lehr— 
bücher der Anatvmie von Hildebrand, Ausg. von E. H. Weber, und 
yon J. M. Weber. — Ueber die Entwicklung der Zähne: Rousseau, 
Diss. sur la prémiére et la deuxiéme dentition. Paris. 1820. — Derfelbe, 
Anat. comparée du systeme dentaire. Paris. 1838. — Arnold, Salzb. 
med. Zeitung. 1831. GS. 236. — Rashkow, Meletemata circa dentium 
mammalium eyolutionem. Vratislay, 1834. — inderer, Handbuch) der 
Zahnheilkunde. Berlin. 1837. S. 88 und 219. — Nasmyth, Researches 
on the deyeloppement struct. and diseases of the teeth, Lond, Med. chirurg. 
Transact. 1839.— Goobdfire, Ueber den Urfprung und die Entwicklung des 
Zahnmarkes und der Zahnſäckchen beim Menſchen. Frorp. MN. Mot. Mo. 199—203. 
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Ueber dic Entwicklung des Centralnervenfy fiems und der Sinnes- 
organe ſchrieben; Akermann, De systematis nervei primordiis, Manhemit 
1823. — Girgenfohn, Bemerfungen uber die Deutung einiger 
Theile des Fötusgehirnes. Medel’s Archiv. VUES. 358, — Derfelbe, 
Bildungsgeſchichte des Rückenmarksſyſtems. Riga und Leipzig 1837. ae 
Rathte, Ueber die Entftehung dev Glandula pituitaria. Muller’ s Archis. 
1838. G. 482. — Kiefselbach, Diss. sistens format. et evolut. Nervi 
sympath. Monachi 1836. — Weber das Auge: Cloquet, Ueber die 
Pupillarmembran und die Bildung des fleinen Pulsaderfreislaufes der 
Hlendung. Paris. 1818. Medel’s Archiv. V S. 636, — Portal, Heber 
bie Pupitlarmembran, Mém. du Muséum IV SG. 457. Meckel's, Archiv. IV 
S. 640. — v. Ammon, De genesi et usu maculae luteae. Weimar. 
1830. — Huſchke, Ueber die Entftehung des Anges. Meckel's Archiv. 
1832. — Henle, Diss. de membrana pupillari Bonnae, 1832, — Reich, 
Diss: de membr. pupillari, Berolin, 1832. — rnold, Unterfuchungen 
liber das Auge des Menſchen. 1832. S. 135. — J. Muller, Ueber dte 
Membr. capsulo pupillaris. v. Ammon's Zeitſchrift. Sd. II S. 391. — ». 
Ammon, Die rothe Farbung im den Augenhduten und Augenflüſſigkei— 
ten mancher menſchl. Embryonen. Ehend. I S. 446. — Derfelbe, 
Sfizze einer Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Auges. Gbhend. Il S. 
503. — Arnold, Weber die Membr. capsulo pupillaris, Ebend. ill S. 37. 
PValentin, Zur Biloung des Fotusauges. Ebend. Ul S. 302. — v. Am⸗ 
mon, Die Bildung des Bogelauges tn den erften Tagen fetner Entftehung. 
Ebend. Wl GS. 3414. — Rathke, Bildungsgeſchichte des Auges beim 
Schleimfiſche. Ul S. 362. — Henle, Einige Worte über die Membr. 
capsulo pupillaris. bend. IV S. 23. — Arnold, Cintge Worte tiber die 
Membr. capsulo pupillaris, Ebend. IV G. 28. — 

Ucher die Entwicklungsgeſchichte des Gehörorganes ſchrieben: Hyrtl, 
Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte des Gehörorganes Oeſter. med. Jahrb. 
XX G. 449. — Reichert, in ſeiner oben erwähnten Abhandlung uber 
die Visceralbogen in Müller's Archiv. 1837. — Seydl, De genesi 
auris externae Vratislav. 1837. — Gunther, De cavitatis tympani et part. 
adhaer, genesi. Diss. Dresdae. 1838. — Derfelbe, Beobachtungen ther 
die Entwicklung des Gehsrorganes. Leipzig. 1842. 

Ueber die Bildung ver Geruchswerkzeuge der Säugethiere. 
Rathte, Abhandlungen | S. 95. — 

Beitrage zur Entwiclingsgefhidte des Darmes lieferte Spangen- 
berg in Mecel’s Archiv. V GS. 87. 1819. — : 

Beohadhtungen uber die Structur und Entwilung einiger conglome- 
virter und einfacher Drüſen. E. H. Weber in Medel’ s Archiv. VIII. 
1823. 6. 274. — J. Muller, De glandularum secernent. structura peni- 
tiori. Lips, 1830. — Arnold, Ucher die Entwicklung der Milz, Schild— 
drüſe, Thymus und Nebenntere. Salzburger med. Beitg. 1834. 

Ueber die Athemorgane: Fleiſchmann, Ciniges über den Gang 
der Ausbildung der Luftrdhre. Meckel's Archiv. 1823. VI S. 65. — 
Mechel, Beitrage sur Entwicklungsgeſchichte der Cungen. Archiv. 1830. S. 
230. — Leukart, Unterfudungen ther die duferen Kiemen der Roden und 
Haten. Heidelberg. 1836.— Serres, Ueber die Kiemen und den Reſpirations⸗ 
Apparat des Embryo's. Ann, des se, nat, [X p- 328. X p. 129, XII pet. — 

Ueber die Rreislaufsorgane und das Blut; Kilian, Ueber den Kreis. 
{auf des Blutes bei dem Kinde, welches noch nicht geathmethat. Karlsruhe, 1826, 


S74 Entwicklungsgeſchichte, 
Baumgartner, Ueber Nerven und Blut. Freiburg 1830. — Allen Thom 


son, On the developpement of the vascular system. Edinb. ne ilos 
Journ. 1830. — Koabbe, De circulatione Me ninis cee te 
Bonnae 1834. — Schulz, Syftem der Circulation. Stuttgart 1836. 
— ee un — des Fötus. Müller's Archiv. 1938. 

44. — Rathke, Entwicklungsgeſch. des Venen 
wiſſenſchaftl. Seminars in — — 
Ueber die Entwicklung der Geſchlechtstheile der Urodelen: Rathke 
it ſeinen Beiträgen zur Geſchichte der Thierwelt. . S. 1, — Derfelbe, 
Beobachtungen und Betrachtungen über die Entwicklung der Geſchlechtstheile 
der Wirbelthiere. Beiträge. I. S. 1. — Seiler, Ueber den Deſcenſus der 
Hoven in Searpa's Neuen Abhandlungen über die Schenkel- und Muskelfleiſch⸗ 
brüche. 1822. S. 366 — 397.— Defterei der, Darſtellung der Lehre von 
der Ortsveränderung der Hoden. Leipzig 1830. 410. — Sacobfon, Ueber 
die Primordialnieven oder die Ofen’ fren Körper. Ropenhagen 1830. — J. 
Muller, Ueber die W olf f fchen Körper der Fröſche und Kröten. Meckel's Ar- 
hiv. 1829. S, 65.— Der ſelbe, Bilbungsgefdidte ver Genitatien. Diiffel- 
dorf 1830, — Rathfe, Ueber die Bildung der Samenteiter, Fallopiſchen 
Lrompeten und der Gartner’ fen Randle, der Gebdrmutter und Scheide der 
Wiederkäuer, inMe kel s Archiv, 1832. S.379.— Derfelbe, Unterſuchun⸗ 
gen über die Entwicklung der Geſchlechtswerkzeuge der Schlangen, Eidechſen, 
Schildkröten, Krokodile und Säugethiere. Abhandlungen xc. 1 GS, 21. 1832,— 
Huschke, De Bursae Fabricii origine. Jenae 1838. — Dieffenbach, 
Quaestiones anat. phys. de corpor. Wolffian. Turici 1836.— Hannuschke, 
De genitalium eyolutione in embryone femineo observat, Vratisl. 1837. — 
Coste, Sur les corps du Wolff. Ann. des se. nat, XIII p. 190. 

Während auf ſolche Weife in den lester 2O—25 Jahren eine Menge 
der ſchönſten Arbeiten ein helles Licht uber die Entwicklung des Eies, Embryo’s 
und feiner Organe, fowohl des Menſchen als vicler Thiere verbreitete, fehen 
wir mit Valentin’s oben fchon erwahntem Handbuche der Entwidlungs- 
geſchichte eine neue Richtung embryologifcher Forſchungen beginnen. Die Ent- 
wicklungsgeſchichte war bis dahin nur mit der Entſtehungsweiſe der ganzen 
thieriſchen Weſen beſchäftigt geweſen und nur bis zur Organogenie vorge— 
drungen. Valentin führte zuerſt die Hiſtiogenie oder die Entwicklung der 
einfacheren Elementartheile des thieriſchen Körpers in die Entwicklungsgeſchichte 
ein, welche etwa mit Ausnahme der Drüſen bis dahin noch wenig Aufmerk— 
ſamkeit erregt hatte. Man kann behaupten, daß die Berückſichtigung dieſes 
Momentes, die eigenthümlichſte Leiſtung Valentin's in jenem ſeinem ver— 
verdienſtvollen Werke enthält. Dennoch ſo vieles Richtige und Lehrreiche daſſelbe 
in dieſer Beziehung darbietet, fehlte der leitende und Alles erleuchtende Faden 
für dieſe Unterſuchungen. Dieſer wurde erſt durch Schwann's Arbeiten 
entſchieden gewonnen, weßhalb ich von dem Erſcheinen ſeines Werkes: Mi— 
kroſkopiſche Unterſuchungen über die Uebereinſtimmung in der Structur und 
dent Wachsthume der Pflanzen und Thiere. Berlin 1838. dieſe neue vorzugs— 
weife auf Hifttogente geridtete Pertode der Entwicklungsgeſchichte dative. 

Schwann hat tele Vorganger in dem Beftreben und dem Berfude 
gehabt, die Entftehung und Bildung der Organismen aus Clementartherlen, 
den kleinſten und einfachſten, weldje unferen Sinnen zugänglich find, abzulei— 
ten. Dieſe Verſuche Hatten ihre Bafis größtentheils nur in dem Streben des 
menſchlichen Geiftes überhaupt nach dem Einfachen und Urſprünglichen, wre m der 
Monadenlehre eines Epifur und Leibnitz. Andere waren auf falſche oder 
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alſch interpretive Beobachtungen geftiigt, wie die Anſicht Ofen’s von dev 
— aller Organismen aus Infuſorien, oder J. C. Mayer's Lehre 
von den Urmonaden und Unthieren, entſtanden aus der Beobachtung der Blut⸗ 
körperchen. Andere endlich waren auf wirklich richtige aber zu iſolirt und ein— 
ſeitig gebrauchte Thatſachen geſtützt, wie die Theorie von Raspail und Du— 
trocet, Ruhige und beſonnene Forſcher konnten ſich denſelben nicht hinge— 
ben, und wenn ſie gleich die Zahl ſolcher Thatſachen vermehrten, wie Va— 
lentin, fo konnten fie dieſelben doc) nod) nicht unter einen Geſichtspunkt ver— 
cinigt erfennen, und nach wie vor herrſchte ein fidrendes und verwirrendes 
Dunkel über die Art und Weiſe, wie aus dem formloſen flüſſigen Stoffe die 
beſtimmten Gewebe und Organe der thieriſchen und pflanzlichen Körper hervor— 
ehen. 
ies Die Botanifer machten den Anfang zu etner gentigendern Einſicht. Sie 
Fannten ſchon Lange das Blasden oder die Belle als die etnfachfte Grundform 
der meiften pflangliden Gebilde. Aber erft nachdem R. Brown in derfelben 
nod einen befondern Körper, den Zellenfern 1831 entdeckt hatte, gelang es 
dem Sdarffinne und Talente Schleiden's, die Bildung der Pflangengelle als 
cinfachftes Element aller Pflangengewebe durch Beobachtung darzuthun, und dee 
Gebiloe der entwickelten Pflanze aus ihr abzuleiten. Dieſer Fortſchritt der 
Pflangenanatomie und Phyfiologie fafte aber im Schwann tiefe Wurzel und 
führte ihn zu dem Unternehmen, ein gleiches Element auch für die Thiere aufzu— 
ſuchen. Daſſelbe wurde durch den Erfolg auf das vollſtändigſte gekrönt. 
Schwann erwies, daß auch bet den Thieren das Bläsſschen oder eine Zelle 
das Element thieriſcher Gewebe iſt, und ſein Unternehmen unterſcheidet ſich da— 
durch weſentlich von dem aller ſeiner Vorgänger, daß es nicht bloß theoretiſche 
Entwicklung eines aus einigen Beobachtungen wahrſcheinlichen Gedankens, ſon— 
dern empiriſche Nachweiſung der Realität deſſelben in und bei faſt allen Gewe— 
ben des thieriſchen Körpers war. 

Sollte es ſich nun auch bei der weitern Entwicklung der einmal gewon— 
nenen Wahrheit erweiſen, daß die von Schwann faſt allein nachgewieſene 
und angenommene Entwicklungsweiſe der thieriſchen Belle in völliger Ana— 
logie der Pflanzenzelle um einen Kern nicht die allein gültige iſt; follte es 
ſich auch finden, daß die von ihm verfolgten Metamorphoſen der Zelle zur 
Darſtellung der entwickelten Gewebe noch mancherlei Berichtigungen erfahren, 
ſo halte ich es doch eben ſoſehr für Pflicht, ihm die Ehre der Entdeckung und 
deren Darlegung ebenſo wenig zu ſchmälern, als ſie ſich bereits von der größ⸗ 
ten Wichtigkeit erwieſen hat, und unzweifelhaft immer mehr erweiſen wird, 
Es iſt leicht begreiflich, daß ſich ihre nächſten Folgen in der Entwicklungs⸗ 
geſchichte entfalten werden und entfaltet haben, obgleich diefelben feinesweges 
anf dtefe beſchränkt find. 

Bet embryologifdhen Forfdungen fann und fonnte die gewonnene Sdee 
von nun an mie mehr aus den Augen gelaffen werden, und fic macht daber 
cine ebenfo entfdjterene Epode, wie die Entdeckung der Blatter des Keimes. 
Die Arbetten aber, welde mehr oder weniger in dieſem Sinne bis jest unter 
nommen Worden und erfdjienen find, find folgende:. 

Zunächſt hat ſchon Schwann felbft in dem genannten Werke nicht nur 
die Entwicklung faſt aller Gebilde des thieriſchen Körpers aus Zellen durch 
Unterſuchungen bei Embryonen zu ermitteln geſucht, ſondern aud) dem Eie, we- 
nigſtens des Vogels und Säugethieres, aus dieſem Geſichtspunkte ſeine ange— 
meſſene Stelle zu geben verſucht. Allein es war unmiglidh, und iſt deßhalb 
auch ſchwerlich gelungen, bei dieſem erſten Angriff der Sache ſogleich das ganz 
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Nichtige gu treffen und fo ſehen wir dann alsbald eine Reiht weiterer Arbeiten 
erſcheinen, und dürfen und müſſen fortwährend noch ſolche hoffen, welche die 
Eutwicklung dieſes oder jenes Gewebes aus Zellen genauer zu ermitteln ſuchen. 
So lieferte zuerſt Valentin eine Ueberſicht ſeiner hierhin gehörigen Beobach— 
tungen bei den meiſten Geweben in Wagner's Phyſiologie S. 132., deren 
erfte Abtheilung überhaupt hierhin zu rechnen iſt. Ausführlichere Unterſuchun— 
gen gab derſelbe aber noch über die Entwicklung der Follikel im Eierſtocke der 
Säugethiere in Müller“s Archiv. 1838. S. 326. und uber dic Entwicklung 
des Muskel⸗, Blutgefäß- und Nervenſyſtemes. Ebendaſ. 1840. S. 194. — 
Ueber die Entwicklung der Epithelien aus Zellen ſchrieb Henle: Ueber 
Schleim und Eiter in Hufeland's Fournal. 

Ueber die Entwicklung der Haare Bidder: Bemerfungen wher Ente 
fiehung, Bau und Leben der Haare in Millers Archiv. 1840. S. 538. — 
Henle, Ueber die Entwicklung des Haares in Frorp. N. Mot. Nro. 294. 
Meyer, Desgleichen ebendaſelbſt Nro. 334. und Simon, Entwicklungs— 
geſchichte der Haare, Müller's Archiv. 1841. S.361.— Sehr viele und 
ſchätzbare Beiträge zu der Entwicklung faſt aller Gebilde des thieriſchen 
Körpers aus Zellen enthält ferner vorzüglich: Henle, Allgemeine Anato—⸗ 
mie. Leipzig 1844. | 

Sodann fubrte Reichert die gewonnene neue Idee ſchon ausführlich 
in die ganze Entwicklungsgeſchichte ein im feinem Werte: Entwicklungsleben 
tm Wirbelthierreich. Berlin 1840; woſelbſt die Entwicklung des Froſch- und 
Vogel-Embryo's tn diefem Sinne bearbeitet wurde. Auch Barry’s Unterz 
fuchungen uber dte Vilbung und Entwicklung des Säugethiereles in den 
Philos. Transact. for the year 1838, 39 und 40, obgleich erft zuletzt die 
Sellentheorie auf thn einen bewußten, aber leider nicht ginftigen Einfluß 
ausübte, können dod) threm Materiale nach hierhin thetlwetfe gerechnet 
werden. Auch in das Kapitel oon J. Müller's Phyſiologie Bod. Il. ther 
Zeugung und Entwiklingsgefhichte ging die Bellentheorie uber. Es müſſen 
ferner hierhin gerednet werden: Vogt's, Unterfuchungen ther die Ente 
wicklungsgeſchichte der Geburtshelfer-Kröte. Solothurn 1842. 4t0. — 
Bagge, Diss. de Evolutione Strong. anosc. et Ascarid. auric. accuminat. Erlan- 
gae 1841. — §. ©. Mayer, Bettrage zur Anatomie der Entozoen. Bonn 
1841.— Bergmann, Oie Zerfliftung und Zellenbildung tm Frofchdotter. 
Miuller’s Archiv. 1841. S. 89. und 1842. S.91.— Reichert, Ueber 
Den Furchungsprocef der Batrachter-Crer. Maller’ s Archiv 1841. S. 523. — 
Koélliker, Observationes de prima insectorum Genesi. Diss. Turici 1842. 
Serner find aus diefem Gefichtspuntte aud) bearbeitet: Biſchoff, Ent- 
widlungsgefdhidte der Säugethiere und des Menſchen. Leipzig 1842. und 
Derſelbe, Entwicklungsgeſchichte des Kanindencies. Braunſchweig 1842. 
Ato. Endlich erſchien aud) fo eben der 1fte Band yon Agassiz Histoire na- 
turelle des poissons d’eau douce, enthaltend die: Embryologie des Salmones 
par C. Vogt. Neuchatel 1842. 8vo. mit Atlas in Fol. — 

Als Gegner dieſer Richtung, aber leider nicht als fördernder und berichti— 
gender, fondern als abſprechender iſt fo eben aufgetreten Axnold in feiner 
Phyfiologte Bo. I Abth. 3. und dev fich thm leider anſchließende Ba um - 
gdrtner: Beitrage zur Anatomie und Phyfiologte. Stuttgaré 1842. 

Die große Zahl der Arbeiten, die wir auf folche Weife in dem Gebiete 
der Entwicklungsgeſchichte geltefert fehen, der Cifer, mit weldem man fich 
fortwährend mit thr befchaftiqt, beweiſen nun wohl ſchon hinlänglich, daß 
man den hohen Werth und die Bedeutung dieſes Studiums frühzeitig 
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hat. Und in der That iſt es nicht ſchwer denſelben zu erkennen, 

——— dieſes Studiums anf unſere Naturerkenntniſſe nach— 
en. ———— 

aie letzte Sweet dev Entwicklungsgeſchichte tft dre Erkenntniß, oder Wwe- 
nigſtens eine geſicherte Borftellung von der Entſtehungsweiſe Der organi—⸗ 
ſchen und im Näheren des thierifchen und menſchlichen Körpers und der— 
Urſache der unendlich mannichfaltigen von denſelben ausgehenden Erſcheinun⸗ 
gen. Alle die tauſend und tauſend von Beobachtungen, in welchen wir die 
Natur in der Hervorbringung und Bildung der Organismen belauſchen, ſie be— 
zwecken zuletzt nur die Urſache derſelben aus ihren Wirkungen kennen zu lernen. 
Die Erkenntniß dieſer Urſache iſt aber das letzte Ziel alles menſchlichen Stre— 
Hens. Die Vorſtellung, welche wir uns von thy machen, entſcheidet über die 
Vorſtellung von Geele und Körper, von Kraft und Materte, oon Gott und 
der Welt, und alfo über alle uns irgendwie intereffirenden Fragen. 

Deßhalb ſehen wir denn auch, daß ſich mit der Frage nach der Ent— 
ſtehungsweiſe der Organismen nicht nur die Naturforſcher von Fach, ſon⸗ 
dern die Forſcher in faſt allen Gebieten menſchlichen Wiſſens beſchäftigt 
haben. Die große Zahl von Zeugungstheorien, son Naturforſchern und 
ersten, Philoſophen, Theologen und Dichtern aufgeftellt, find Zeugniß da- 
yon. Man founte fagen: jeder faft denfbare Weg zur Löſung der Frage tft 
gon ihnen eingeſchlagen worden, aber nicht nur die Fruchtloſigkeit threr Ver- 
ſuche, fondern die Natur der Frage find etn Beweis, daf das Studium der 
Entwicklungsgeſchichte der unmittelbarfte Weg dazu iſt. Alle Zeugungs- 
theorien find von thy widerlegt worden, und es tft der Natur unferer For- 
fhungsmittel nad flav, daß nur die Erkenntniß der unmittelbarſten Wir— 
fungen fener Urſache uns uber thy Wefen Aufklärung fchaffen fann. 

Damit ift fetnesweges gefagt, daß uns die Entwicklungsgeſchichte be- 
reits unmittelbar die Löſung der Frage eröffnet. Im Gegenthetl dre von 
Feiner Speculation geahnete, ſich den Erfahrungen täglich mehr erdffnende, 
unerwartete Mannichfaltigkeit der CEntftehungsweifen organiſcher Wefen, 
welche erft alle ganz genau gefannt fein müſſen, ehe fic) das Gemetnfame 
in ihnen wird ableiten laſſen, hat die Ausſicht auf eine Löſung nocd aufer- 
ordentlich wett hinausgerückt. Wein es tft ſchon febr viel gewonnen, wenn . 
nur immer das Srrige, Mißleitende ausgefdloffen wird, und die Fragen 
ſchärfer geftellt werden fonnen, als erfte Hoffnung threr einftigen Löſung. 
So hat die erfahrungsmapige Entwicklungsgeſchichte ſchon etnmal über dte 
Theorie der Cyolution triumphirt, welche eigentlich nur Negation feder Zeu— 
gung, fede Forſchung abſchneiden mufte, und auf's Neue fehen wir ſie 
durch die Erfenntnif der Entftehung der Organismen aus Bellen, und dte 
Vermehrungsweiſe derfelben, aud) wher die fublimfte Ausdehunug dtefer 
Evolutionstheorie triumphiren. 

Wir diirfen nad dem jesigen Standpunkte unfers Wiffens nicht mehr 
sweifeln ; die Bildung der neuen Keime geht yon den bereits yorhandenen 
Organismen aus, nur ſtehen fic) dabet noch zwei Anſichten gegeniiber, zwi— 
ſchen denen es fiir jetzt unmöglich, mindeftens febr ſchwer fein möchte, fich 
zu entſcheiden. 

Nach der einen nehmen wir an, daf den Organismen eine eigenthüm— 
fiche, von den ubrigenRraften der Natur ihrem Wefen nach ganz verſchiedene 
Kraft zu Grunde liegt, denen fie ihre Entftehung, ihre Geftaltung und Er— 
haltung verdanken. Ste combinirt und beherrſcht die Materie nach ihren 
eigenen, von dieſer felbft unabhingigen Gefegen, und ift imStande, bet der 
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Zeugung ſich zu theilen und in's Unendliche zu vervielfältigen, ohne dabei 
an ihren weſentlichen Eigenſchaften und ihrer Intenſität zu verlleren. — 
Nach der andern nimmt man an, daß die Kraft, welche ſich in einem 
jeden Organismus offenbart, das Product der Combination feiner Materien 
it, Daf fie alfo mit der Materte gegeben tft, und daher ihrem Wefen nach 
mit Den Ubrigen Kraften der Natur whereinftimmt. Shr fommt nur die Fä— 
Higheit gu, die Materie wieder fo zu combiniven, daß ſich aus ihr diefelben 
Krafte wieder entfalten, welche fich and) an dem Stammorganismus offen- 
barten; und diefes gefdieht bet der Zeugung wie bet dev Erndhrung. 

Bon der erften Anſicht kann man wohl behaupten, daff fle die faft all- 
gemein verbreitete ift. Sie liegt faft allen unferen Beobachtungen und Re- 
flerionen bewuft oder unbewußt zu Grunde und darin möchte vorzüglich 
die Unmöglichkeit Itegen, fich von thr fret zu machen. Ste tft begriindet in 
der Zweckmäßigkeit der Combination der einzelnen Theile der Organismen 
zum Beftehen des Ganzen und zur Erreichung gewiſſer Swede, fo wie anderer- 
feits in der Unabhangtafett des Ganzen in feinen weſentlichen Eigenſchaften von 
wenigſtens einzelnen fetner Theile, was unmöglich fcheint, wenn daffelbe eben 
nur das Product der Combination diefer Therle tft. Sie hat thre Schwie- 
rigfeit in der gänzlichen Verſchiedenheit, in welcher nach thr die organiſche 
Natur Hon hen unorganifden erſcheint, nach welder fitr beide unmöglich 
diefelben Principien der Forfchung gelten könnten, wahrend wir doch ande- 
rerfeits tauſendfach fehen, daß diefelben Gefese, welche in der unorgant- 
fchen Natur herrſchen, auch bet der organtfchen ihre volle Anwendung finder. 
Auch kommt noch fpeciell fur die Zeugung hinzu, daß es unmöglich ſcheint, 
fic) cine felbft individuell beſchränkte Kraft zu denfen, dte ſich theilen und 
felbft bis in's Unendliche vervielfältigen fonnte, ohne trgend an Sntenfitat 
oder Extenfitat zu verlieren. 

Von der zweiten WAnficht, nach welcher die Betrachtung und Crfor- 
ſchungsweiſe der organiſchen Natur gang mit der der unorganiſchen überein— 
ftimmend fein wiirde, nimmt man gewöhnlich an, daft fie gwar wohl fitr die 
niederen organifdhen Weſen, Pflanzen und Thiere geltend fein fonne. Bet 
den höheren aber ſcheint es fo unmöglich, das Ganze nur als das Product 
feiner Molecitle zu betrachten, vielmehr erfchetnen diefe fo ſehr von dem 
der Sdee des Ganzen vorfhwebenden Swede abhangig, daß man auf fie 
jene zweite Anſicht fiir unanwendbar halt. In der That fehlen auc) nod) fo 
bdiele Mittelglteder, wir find noch fo weit yon etner Kenntniß der Krafte 
und deren Geſetze dev organiſchen Molecüle entfernt, daß der Verſuch einer 
Anwendung defer zweiten WAnficht zur Erklärung der son den höheren Or⸗ 
ganismen ausgehenden Erſcheinungen unmöglich iſt. Dieſe Erſcheinungen 
find an und für ſich noch fo unbekannt und fo zahlreich, daß fie fir erſt 
aud mir nod) an und fir fic) ftudirt werden müſſen, während thre end- 
liche Erklärung und dev Aufſchluß wher ihren Zuſammenhang wohl nur ars 
dieſer zweiten Anſicht zu erwarten iſt, da die erſtere auf eine ſolche Erklä⸗ 
rung und einen ſolchen Aufſchluß von vorne herein verzichtet. 

Es würde hier nicht der Ort ſein, auf dieſe Fragen weiter einzugehen. 
Ich habe nur zeigen wollen, in wie engem Sufammenhange fie mit dev Ent- 
wicklungsgeſchichte fiehen, und eine wie wichtige Rolle dieſe daher unter 
Hen verſchledenen Zweigen menſchlicher Erkenntniß ſpielt. 

Sehr weſentlich iſt ferner der Einfluß der Entwicklungsgeſchichte anf 
pie Anatomie und Phyſivlogie, als Lehre von dem Baue, befonders 
nem feineren, und den Lebensäußerungen des thieriſchen und des menſchli— 


————— 
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on Körpers. So iſt es z. B. ſchon ſeit alten Zeiten vorzüglich die Bil— 
Es der —— „der Zähne, des Herzens rc. geweſen, —— man 
‘mit dem weſentlichſten Erfolge fur dre Erfennung dev Structur und Textur 
derſelben fiudirt hat. Die Erkenntniß dev Bildungsweiſe der Drüſen, müſſen 
wir als einen der wichtigſten und weſentlichſten Beiträge zu der, Erkenntniß 
ihres Baues betrachten. Das in ſeiner entſcheidenden Wichtigkeit wohl ver⸗ 
ſtandene Streben unſerer Zeit, den feinſten Bau der Elementartheile Der or⸗ 
ganiſchen Körper kennen zu lernen, entfaltet mit Recht den größten Theil 
feiner Thätigkeit bet dem Embryo, um aus dem Werdenden das Gewordene 
zu erfennen. Die fo fiir den Bau der organiſchen Körper gewonnenen Er— 
kenntniſſe müſſen ſchon an und für ſich für die Erklärung der von ihnen und 
von ihren Organen vollzogenen Erſcheinungen von größtem Einfluſſe ſein. 
Niemand wird in Abrede ſtellen können, mit welchem großen und glücklichen 
Erfolge für die philoſophiſche und phyſiologiſche Einſicht des ganzen Baues 
des thieriſchen Körpers, z. Bv. Bar die Entwicklungsweiſe deſſelben be⸗ 
nutzt und uns den genetiſchen, alſo auch gewiß phyſiologiſch wichtigen Zu— 
ſammenhang gewiſſer Organe und organiſchen Syſteme aus ihrer Entwick— 
lung dargelegt hat. Die unſtreitig wichtigſte Entdeckung unſerer Zeit, die 
Erkenntniß der Art und Weiſe der einfachſten Geſtaltung und Feſtwerdung 
der organiſchen Materie in der Form eines Bläschens oder einer Zelle, ver— 
danken wir der Entwicklungsgeſchichte und von ihr haben wir die fernere 
Ausbildung dieſer Entdeckung zu erwarten. Endlich hat man von je die ei— 
genthümlichen Lebensverhältniſſe der Embryonen, beſonders der Säugethiere, 
thr Entzogenſein von gewiſſen Einflüſſen und Agentien, denen das geborene 
Thier fortwährend ausgeſetzt iſt und ausgeſetzt ſein muß, benutzt, um eben 
die Wichtigkeit und den Einfluß dieſer Agentien auf den thieriſchen Körper 
zu ſtudiren. Eine neue Aufnahme dieſer Beziehung des Embryonallebens 
zu dem des Erwachſenen, nach den bereits gewonnenen und noch täglich 
fortſchreitenden Erkenntniſſen der Natur und Wirkungsweiſe jener Agentien 
im Allgemeinen, wird unzweifelhaft auch noch weitere Aufſchlüſſe über ihre 
Beziehung zu dem Geborenen herbeiführen. 

Nächſt dieſem können wir ferner die wichtige und nahe Beziehung der 
Entwicklungsgeſchichte zur vergleichenden Anatomie und Zoologie 
nicht überſehen. CEs war, wie ich bereits oben erwähnte, in der zwetten 
Hälfte der von mir angenommenen zweiten, und fortfdreitend auc in dev 
Dritten Pertode eine richtig erfannte und verfolgte Sdee, daß der Embryo 
Der höheren Thiere Bildungsformen durchlaufe, welche auf niedrigeren Stutz 
fen das geborene Thier bleibend zeigt. Zwar wurde diefe Idee eine Zeit— 
fang, und irrthümlich wohl zuweilen aud nod fest, fälſchlich fo aufgefaft, 
als fet der Embryo hiherer Thiere auf gewiffen Stufen feiner Entwicklung 
wirklich einem niedrigeren Thiere gleich 3u ſetzen. Indeſſen ergaben die wet- 
teren Forſchungen ſelbſt bald, daß dieſe Anſicht einſeitig und unwahr ſei, 
dagegen führten ſie zu der Erkenntniß, daß der Körperbildung, wenigſtens 
der Wirbelthiere, ein ſogenannt gemeinſamer Plan gu Grunde Liege, d. h. 
daß bei den verſchiedenen Wirbelthierformen eine gewiſſe Summe von Thei— 
len und Organen immer vorkommt und ſich immer findet, welche zwar in 
ihren entwickelten Formen ſehr verſchieden ſein können, in ihren erſten An— 
fängen aber eine ſehr große Uebereinſtimmung darbieten, ſo daß daher die 
Organe der verſchiedenen entwickelten Thiere, zwar wohl verſchiedene Ent— 
wicklungsſtufen der allgemeinen Idee dieſer Organe bezeichnen, ohne daß 
daraus folgt, daß die Embryonen aller höheren Thiere, alle nicdrigeren 
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Formen der Entwicklung dieſer Idee durchlauſen müſſen. Daß ſi 

aus dieſer Erkenntniß eine bedeutende Forbexuity, ales a Ai Hits 
tomie ergeben mußte, ift leicht zu erfennen, und hat die Erfahrung hinret- 
chend erwieſen; ſo wie andererfeits alferdings dic vergleichende Anatomic eine 
wefentlihe Stütze für die Entwicklung sgefhidte wurde. Die Zoologie 
aber wird immer mehr inne, daß die vergleichende Mnatomte thre Haupt- 
bafis fet und daß es gerade die aus der Entwidlungsgefhichte hervorgegan- 
genen und auf die vergleichende Anatomte ithertragenen Ideen find, welche 
bet der Stellung etnes Thieves in dem Syfteme zur Frage fommen, und 
entfcherdend find. Auch geigt es fic) tmmer mehr, wie nothwendig es tft, 
die verſchiedenen Entwicklungsſtufen deffelben Thieves zu fennen, um diez 
felben nicht fiir verſchiedene Thiere gu halter. Bei den Snfecten tft diefes 
eine alte Erfahrung, allein wir lernen täglich, daß fie aud) bet anderen wir— 
bellofen Thieren eine weit gréfere Ausdehnung hat, als man vermuthen 
follte, und es mag genügen, hier an die Cirrhipeden und vor allen die Enz 
tozoen zu evinnern, Son welden Yesteren miv nody gar nicht abgufehen 
ſcheint, wre febr fic) die ganze Lehre Hon ihnen verändern wird, wenn man, 
wie jest geſchieht, thre Entwiclungsformen und Metamorphofen zu verfol- 
gen fortfabrt. 

Aber felbft für die praktiſche Medictm hat ſich ste Entwicklungs— 
geſchichte ſchon unmittelbar als erfolgreich erwieſen, rückſichtlich der Hetlung 
und Beſeitigung angeborener Bildungsfehler. Je mehr die Chirurgie auf 
wiſſenſchaftlicher Baſis das Gebiet ihrer Thätigkeit in unſeren Tagen aus— 
zubreiten ſucht, um ſo mehr wird ſie auch die Entwicklungsgeſchichte benutzen, 
um über die Natur und Entſtehungsweiſe der angeborenen Bildungsfehler 
Aufſchluß zu erhalten, um ſo mehr und um ſo ſicherere Indieationen wird 
ſie zur Entſcheidung über die Heilbarkeit und die Anwendung des Heilver— 
fahrens durch operative Eingriffe gewinnen können. Einen der erfreulichſten 
Beweiſe, wie weit ſich dieſer Einfluß zu erſtrecken vermöge, und für wie 
wichtig man denſelben bereits erachtet, giebt das ausgezeichnete Werk von 
v. Ammon: Die angeborenen chirurgiſchen Krankheiten des Menſchen, 
in Abbildungen dargeſtellt und durch erläuternden Text erklärt. Berlin 
1840 —42. Fol. 

Diefe Richtung des Einfluffes der Entwicklungsgeſchichte fubrt mid) nun 
aber zur nähern Befprehung des zweiten Thetles dtefes Artifels, nämlich 


zu Den : 
Mipbildungen. 


Es ift ſchwer, eine richtige, nicht gu enge und nicht zu weite Definition 
einer Mißbildung zu geben. Benugen wir tndeffen dte lateiniſche Be- 
zeichnung: » Vitium primae conformationis«, fo können wir daraus folgende 
Umſchreibung entnehmen, welche den aufzuftellenden WAnforderungen am mei— 
ften Genüge leiſtet. 

Eine Mißbildung iſt dann diejenige Formabweichung eines Organis— 
mus oder eines Organes, die mit der erſten Entſtehung und Entwicklungs— 
weiſe deſſelben fo genau verwebt iſt, daß fle fic) nur in dev frühſten Pertode 
Des Embryolebens, oder wenigſtens vor Ablauf feiner vollendeten Entwicklung 
ereignen kann. (Medel, Path. Anat. IS. 6.) 

Auch hierbet fommt es freilich nod) ſehr auf den Grad der Formab- 
weidhung an. Da es fein wirkliches Ideal eines Organtsmus oder Organes 
giebt, fo werden unbedeutendere Formabweidungen, die weder ſehr auffal- 
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: “unctionsitorungen veranlaſſen, kaum Mißbildungen genannt wer- 
pe seat Auch ſie auffallender ſind, hat man noch mehre Unter— 
ſchiede gemacht, und Mißbildung und Bildungsfehler, Varietät, abe 
(Lusus naturae) den gervingften Grad der Abweichung; PVerunftaltung, Detor- 
mitates, Turpitudines, einen höhern, und Mifigeburt, Monstrum , Mon- 
strositas den höchſten genaunt; ohne daß ſich Hier genaue Grenzen ziehen ließen. 

Von allen dieſen Worten ſcheint mir das »Mißbildung« für den 

allgemeinen Gebrauch am zweckmäßigſten, weil es alle Arten uud Grade 
angeborener Formabzeichnung umfaßt, der Sprachgebrauch es auch ſchon 
groͤßtentheils für die angeborenen feſtgeſetzt hat, welcher dagegen dem Worte 
Mißgeburt oder mse teal eine Nebenbedeutung eines höhern Gra- 
d Abweichung ertheilt hat. 
* Sanna nee Bilas Monstrum iſt zu erwähnen, daß daſſelbe alten 
Urſprunges iſt, und nach Cicero’s De divinatione. Lib. J eigener Ableitung 
von monstrare herſtammt: ,,Monstra, ostenta, portenta prodigia appellantur, 
quoniam monstrant, ostendunt, portendunt et praedicunt. Auch Iſido— 
rug von Sevilla fagt in ſeinem Werke De Etymologiis. Lib. Il: „Quae 
aliquid faturum monstrando homines monent™. In der That ſehen wir 
auch den traurigen Glauben, daß dte Mißbildungen etme thle Vorbedeutung 
Hatten, frither fo alfgemein und tief verbrettet, daß felbft Luther ſich nicht 
avon fret machen fonnte. Denn er fagt im 19ten Bande feiner in Dalle 
erſchienenen Schriften S. 2416. bet Gelegenhert einer Ralbsmifigeburt : »Es 
iſt gewiß, daß Gott durch ſolche Wunderthaten ein großes Unglück und eine 
bevorſtehende Veränderung, welche auch Deutſchland ſicherlich erwarten kann, 
andeutet; ich wünſche und hoffe nur, daß es der jüngſte Tag fern möge.“ 
Später, als diefer Aberglaube verſchwand, hat man dag Wort mehr in pafft- 
gem Sinne aufgefaft: Monstra, quia monstrata sunt, wetl ſie bemerfens- 
werth find, und verdienen, daß man auf fie, wre auf alles Seltene und 
Ungewöhnliche, aufmerffam macht. (Geoff. St. Hilaire, Histoire des ano- 
malies I. p. 40.) 

Es tft wohl nicht ſehr zu verwundern, daß die Mißbildungen, vorzüg— 
lich des Menſchen und der Hausfaugethtere, die Aufmerkſamkeit auf ſich 30- 
gen. Die durch fie sfters hervorgebradten Formen find tn der That oft fo 
auffallend und wirklich abſchreckend, daß wir uns nicht wundern dürfen, wie 
fie von fe Gegenftdnde der Meugterde und des Schreckens gewefen find. Zu 
ihnen gefellte fic) bald die Sucht nad dem Wunderbaren, der Aherglaube, 
und die durch ſolche Seelengzuftande aufgeregte Phantafte. Durch das ganze 
WAlterthum und Mittelalter hindurdgehend, finden wir daher nicht mur dte 
abenteuerlichften Unfichten wher die Urſachen, das Zuftandefommen und in 
der Erflarung dtefer Mißbildungen, fondern mit dem Wirklichen noch nicht 
zufricden, fehen wir diefes mit den fabelhafteften Erdichtungen durch einander 
gemengt. Ganze Arten organiſcher Wefen wurden auf diefe Weife gefchaf- 
fen, und die Sagen von Centauren, Satyren, Sirenen rc. verdanken gewiß 
sum Theil den phantaftifihen Uebertreibungen mißgebildeter Menſchengeſtal— 
ten ihren Urfprung. Später gab es Meermönche, Meertenfel, Meer- 
biſchöfe, Menſchen gebaren There, und Thiere menſchenähnliche Biloun- 
gen; fo daß man tn der That bis gum 18ten Jahrhundert in dem yon Miß— 
bildungen Ueberlieferten vergeblich Momente zu einer wiſſenſchaftlichen Be— 
urtheilung derſelben, und ſelbſt nur einfache Beſchreibungen ſolcher ſucht. 
Im 18ten Jahrhundert hatte die Anatomie und auch die Embryologie in der 
That ſchon Fortſchritte genug gemacht, daß wenigſtens richtigere und unent— 
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ſtelltere Angaben und Beſchreibungen von Mißbildungen gege 

konnten, wenn gleich in der —— erſtern eye ian: shied aac 
immer nur nod) das Muffallende, Unbegretflide und Unbegriffene, nicht aber 
irgend ein wiſſenſchaftliches Moment, die Triebfeder gu folden anatomiſchen 
Unterfudungen und Beſchreibungen abgab, und es daher bet dicfen nod) 
felten und mehr Zufall if, wenn und daß fie als Stützen irgend welcher 
wiſſenſchaftlicher Deductionen benutzt werden können. 

In den letzten Jahrzehenden des vorigen Jahrhunderts nahm indeſſen 
die Unterſuchung der Mißbildungen einen andern Charakter an, obgletd es 
nicht zu Serwundern tft, daß fic) aud) in thr nod) fortwabrend der Suftand 
phyſiologiſchen und philofophifchen Wiffens des Seitalters fytegelt. Bu 
diefer heffern Richtung gab aber vorzüglich zweierlei Veranlaffung. Erftens 
nämlich Haller’ s Abhandlung De Monstris iu fetnen Opp. minorib. T. Til 
p. 3. infofern die Hier gum erftenmale erfolgende Zuſammenſtellung aller 
bisherigen zerſtreuten und veretnzelten Beobadhtungen auch zum erftenmale 
deutlicher das Bewußtſein und die Erkenntniß erweckte, daß aud in dieſen 
abweichenden Geſtaltungen thieriſcher und des menſchlichen Körpers ein Zu— 
ſammenhang, eine Wiederkehr, ein Geſetz, und keine regelloſe Willkür und 
Zufall herrſche. Zweitens hatte aber auch die Entwicklungsgeſchichte und 
der durch C. F. Wolff und Slumenbad errungene Sieg der Epigeneſe 
über die Evolution ſolche Fortſchritte gemacht, daß jetzt zum erſtenmale ſich 
eben aus der Entwicklungsgeſchichte ein Licht zur Erkl ärung der Mißbildun— 
gen entwicelte, sor welchem allmälig die Finſterniß, weldye fle bisher be- 
fangen hielt, weichen mußte. Seit C. F. Wolff zuerſt den Gedanken ausſprach, 
daß ſolche Mißbildungen Formen der embryonalen Entwicklung darſtellen 
können, ſeit dann in unſerm Jahrhundert Tiedemann und vor Allen 
J. F. Meckel dieſen Gedanken mit dem größten Erfolge zur Erklärung dev 
verſchiedenſten Formen der Mißbildungen anwendeten, iſt in die Bearbei— 
tung dieſer Lehre ein ganz anderer Geiſt gekommen. So viele Schwierig— 
keiten ſich auch noch fortwährend für ſie fanden und noch finden, ſo iſt dieſe 
Lehre dod) nun in dic Reihe aller übrigen naturwiſſenſchaftliche Diſciplien 
getreten. Sie gewinnt durd) die Anwendung aller whrigen auf fie, und 
ubt felbft wieder den wohlthatigften und forderndften Einfluß aus, und vor 
Alem tft ihre Verbindung mit ver Entwicklungsgeſchichte felbft cine der 
innigften und unaufldslichften geworden. Doc) werde th fpater nod 
beffere Gelegenheit haben, den Einfluß des Studiums der Mißbildungeu 
auf die Entwicklungsgeſchichte, Mhyfiologte, Pſychologie und Pathologie nocd 
genauer zu beleuchten, nachdem wir fie felbft erft noc) von mannichfaltigeren 
Seiten fennen gelernt haben. 

Zu diefem Zwecke wil ich nun zuerſt zur Unterfudhung der Urfaden 
und Veranlaffungen gu Mißbildungen übergehen; hierauf die Verſuche einer 
Claffification und Cinthetlung derfelben behandeln, und nad) dev am zweck— 
mäßigſten erſcheinenden eine Ueberſicht der Hauptformen der Mißbildungen 
und ihrer wahrſcheinlichſten Entſtehungsweiſe geben. Endlich will ich zum 
Schluſſe auf den Einfluß des Studiums der Mißbildungen im Allgemeinen 
und auf andere Diſeiplien aufmerkſam machen. — 

Die Unterſuchung dev Urſachen, welchen wir die Entſtehung dev 
Mißbildungen zuzuſchreiben haben, iſt eine Frage, welche mit Recht die 
Tayen und Gelehrten ſeit den Zeiten beſchäftigt hat, ſeit man Mißbildun—⸗ 


gen kennt. Mit dem Ausſpruche, daß fie Ausnahmen, Naturſpiele ſeien, 


wenn er gleich auch fest noch in einzelnen Fällen unſere letzte Zuflucht 
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i aben fich natürlich alle Diejenigen, welche wiffer, daß die Natur 
el — ae und Cinfallen verfährt, nicht berubigen können. Auch 
die abergläubiſche Meinung, daß ſie Manifeſtationen der erzürnten Gott⸗ 
heit, Wirkungen der Dämonen ſeien, zur Strafe, und Warnung dev Men- 
fhen, welder diefe unglücklichen Gefhipfe bet Grieden und Römern 
und big in die neuere Beit, wenn fie aud) lebensfihig waren, gum Opfer 
ficlen, hat zum Glück der religiöſen und wiſſenſchaftlichen Aufklärung 
weichen müſſen, ſo wie ſie ebenfalls gar keinen Aufſchluß über ihr zu 
Stande Kommen gab. J 

Die Anſichten, welche man außerdem über die Geneſis der Mißbil⸗ 
dungen aufgeſtellt hat, können wir in zwei größere Claſſen bringen. 

Nach der einen nahm man an, daß die Urſache der Mißbildung in ei⸗ 
ner urſprünglichen Mißbildung der Keime liege. 

Nach der andern glaubte man, daß ſie durch irgend welche, den Keim 
während ſeiner Entwicklung treffende Einflüſſe bewerkſtelligt würden. 

Es iſt leicht erſichtlich, daß ſich die erſte Hypotheſe ganz nach der 
Vorſtellung richten mußte und noch richtet, welche man von dem Urſprung 
der Keime uͤberhaupt hegt. Gm Ganzen waren es vorzüglich die Anhänger dev 
Evolutionstheorie, welche nach ihr und aus ihr auch die Mißbildungen zu er— 
klaͤren ſuchten, und dieſelben andererſeits auch wiederum für eine nicht 
geringe Stütze eben dieſer Theorie hielten. Die Oviſten und Anhanger 
der Cinfchachtelungs-Theorie glaubten demnach, daß dtefe Mißbildungen 
ſchon on Uranfang an in den weiblichen Eiern vorgebildet und eingefdhlof- 
fen feien; oder wenn fie auch nicht die uranfängliche Bildung annahmen, 
fo glaubten fie doch, daß eben bet der Bildung der Cter im Eierſtocke und 
der in ihnen eingefdloffenen Embryonen die feblerhafte Bildung begrün— 
net werde. Die Spermatifer dagegen, welche in den fogenannten Gamen- 
thierdhen die Embryonen fahen, fuchten in deren Bildung oder Schickſalen 
bet der Befruchtung die Urface der Mißbildungen. So glaubte 3. B. 
Andry, daß bet dem Gedränge und Eifer dtefer Heinen Embryonen, an 
pen Ort ihrer Entwidlung, in das Et, gu gelangen, es leicht geſchehen 
könne, daß diefes zarte Gebilde Schaden nehme, die Glieder verrenke oder 
breche ꝛc. und ſo die Mißbildungen entſtänden. 

Es iſt nun zwar nicht mehr nöthig, dieſe Form der Evolutionstheorie 
irgend wie zu bekämpfen, und gerade in der erwieſenen Unrichtigkeit ihrer 
Anwendung auf die Erklärung der Mehrzahl der Mißbildungen, die offen— 
bar und gewiß erſt während der Entwicklung des Keimes begründet wer— 
den, hat man eine ſtarke Waffe gegen ſie ſelbſt gefunden. In einer an— 
dern Form indeſſen ließen ſich noch immer bis jetzt wenigſtens negative 
Gründe für eine Mißbildung der Keime auffinden, nämlich in der, daß zwar we— 
der das Ei den Embryo eingeſchloſſen enthält, noch das Samenthierchen der 
Embryo iſt, dennoch aber ſchon in der Beſchaffenheit des Eies und des 
Samens der Grund für die Mißbildung liegt. Hierfür konnte man nämlich 
mit gutem Grunde vorzüglich die öftere Wiederholung derſelben Mißbildung 
bei denſelben Eltern und die Erblichkeit derſelben anführen. Wenn eine 
Frau mit demſelben Manne oder gar mit verſchiedenen Männern, oder 
derſelbe Mann mit verſchiedenen Frauen dieſelbe Mißbildung erzeugt; 
wenn eine ſolche durch mehre Generationen entweder bei allen, oder ganz 
beſtimmten Gliedern einer und derſelben Familie hindurchgeht, fo it es 
doch im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß hierbei immer derſelbe zu— 
fällige Umſtand bet der Entwicklung des Embryo's ſoll eingewirkt haben; und 
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wenn dieſes etwa noch bei der Mutter durch eine beſo le 
bende Configuration der Genitalien dankbar — bei — 
ſache der Mißbildung auf Seiten des Vaters gar nicht denkbar, dagegen 
mehr als wahrſcheinlich daß in der Bildung des Eies und ves Samens 
die Urfache gu fuchen ift. Dierzu haben wir in diefem Falle, wie mtr ſcheint 
nicht nur negative Gründe, weil wir nämlich keine anderen kennen, ſondern 
die poſitive Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür. 

Es giebt aber auch manche Arten von Mißbildungen, welche mehr nur 
auf negative Weiſe daſſelbe darthun, vorzüglich nämlich dev Situsinversus und 
mehre Doppelbildungen, wo, wie wir nod) weiter ſehen werden, weder eine 
Verſchmelzung zweier Keime, noch eine Spaltung eines einfachen während 
der Entwicklung mit irgend einer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt; weit 
mehr dagegen eine primitiv abweichende Geſtalt oder Geſtaltung der 
Zeugungsmaterien annehmbar erſcheint. 

Zur weitern Begründung dieſer Anſicht muß das forſchreitende Studium 
der Zeugungsmaterien weitere Thatſachen an die Hand geben, und hat fie, wie 
id glaube, gegeben. Ichglaube zwar nicht, daf man hierhin die Erfabrung eines 
doppelten DOotters in einem Cie, ett fogenanntes Ovum in ovo, rechnen fann. 
Denn fo viel ih wef, hat man eine ſolche Beobadhtung bis jest nur bet Vögeln 
gemacht, und nur an gelegten Eiern. Dieſe find aber ſchon in threr Entwicklung 
hegriffen und nicht im primären Zuſtande. Diefe Fale find offenbar meiſt fo zů 
erklären, daß fic) zwei Dotter vom Eierſtocke losgelöſ't haben, die während thres 
Durchganges durch den Eileiter yon einem Eiweiß, oder wenigftens von einer 
Shalenhaut und Shale umgeben wurden. Bon zwei Oottern in einer 
Dotterhaut aber 3.B. tm Eierſtocke, ift mir bis jest feine einzige Erfahrung 
befannt geworden. Eine aus etnent ſolchen doppelten Dotter in etnem Cie 
etwa hervorgehende Doppelbildung könnte daher auch nicht fiir eine, in der 
urſprünglichen Bildung des Keimes begrindete, erachtet werden. 

Sh glaube aber, daß ich zuerſt fo glücklich geweſen bin, bet Sauge- 
thieren und felbft beim Menſchen folhe primitive Abweichungen in der Bile 
dung des Eies aufzufinden, von welchen hier die Rede fetn könnte. In dev 
Verfammlung der Naturforfder in Maing 1842 habe ich mehre Beobach— 


tungen mißgebildeter Cierftoceter, und anderer dieſen ſehr ähnlicher befruch— 


teter aus dem Eileiter, und aus der erſten Zeit im Uterus vom Hunde mit— 
getheilt, welche ich auch noch anderweitig genauer beſchreiben und bildlich 
darſtellen werde. In meiner Entwicklungsgeſchichte des Kanincheneies, Braun— 
ſchweig 1842, habe ich ebenfalls bereits ungewöhnliche Formen des Dotters 
des Schweines Fig. 8 und 9; und in Fig. 6 ein menſchliches Eierſtockei ab- 
gebildei, i welchem fic) neben dem Hauptootter noch fünf kleinere Neben— 
dottermaſſen in einer Sona eingefhloffen fanden. 

Ich will auf diefe Beobachtungen in Betreff der Erflarung der Miß— 
bilbungen noch fein großes Gewicht legen. Allein fie find cin Anfang zum 
factiſchen Belege mißgebildeter unbefruchteter primitiver Eier, fiir den ſich thev- 
retiſch auch die größte Wahrſcheinlichkeit findet. Chauffter und Adelon9 
fagten: das Ei ift cin lebender Theil des lebenden Körpers, warum follte 
es nicht ebenfo gut erfranfen können, wie jeder andere Theil? CEs ift erm 
felbftgebildeter Theil, warum follte in dev Urfache, welche es gebildet bat, nidt 
ebenfo gut eine Modification ftattfinden finnen, wie in jeder andern Secretion? 

Was aber fir das Ei gilt, dag gilt aud fir den Gamen, und muß 
für ihn gelten, da ex offenbar auch die Urſache gewiffer Eigenſchaften, fo 
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wie Mißbildungen des Fötus iſt. Zwar find wir hier noch weiter vom Ziel, 
da wir rene noch unbefannte chemiſche, oder nod) unbefanntere ſo⸗ 
genannt dynamiſche Qualität des Samens uns beziehen müſſen. Denn 
ich halte es nach dem jetzigen Stande unſerer Kenntniſſe für unmöglich, die 
fogenannten Samenthiere (beſſer nad Duvernoy: Spermatozoiden für den 
Embryo oder aud) nur das Befruchtende des Samens gu halten ), fo daB 
alfo auch etwa aufzufindende Mißbildungen von Samenfaden, ‘wie fie wach R. 
Wagner's Entdeckung von ſolchen bei Baftarden möglich waren, Hier keinen 
weiter Aufſchluß geben wiirden. 

Ich glaube demnach, daß gwar nicht nad Annahme dev Evolutionsthen- 
vie cine primitive Mißbildung des Embryo, wohl aber eine printitive Ano⸗ 
malie der Zeugungsmaterien, Des Samens und des Eies, Urſachen gewiffer 
Formen Hon Mißbildungen find und fen können. enti an 

Nach der zweiten der oben erwähnten Theorien über die Mißbildungen 
nimmt man an, daß zwar deren Keime, oder auch die beiderfeitigen Zeu⸗ 
gungsmaterien normal ſeien, der Keim aber während ſeiner Entwicklung 
Einflüſſe erfahren habe, denen ſeine Mißbildung zuzuſchreiben ſei. Dieſe 
Theorie zerfallt fe nach den die Störung veranlaſſenden Urfachen wieder 
in mebre andere. 

Eine der älteſten derfelben tft die, weldhe die Urfache der Mißbildun— 
gent dem fogenannten Verfehen, over dent Einfluffe von Gemüthsbewe— 
gungen und phantaſtiſchen Aufregungen der Mutter zuſchreibt. Mean glaubt 
danach, daß der ſich bildende Fötus Geſtalten und Bildungen annehmen 
könne, welche den Objecten der Gemüthserregung der Mutter gleich oder 
ähnlich ſeien. Alle Schriften faſt, welche der Mißbildungen Erwähnung 
thun, ſind voll von Angaben dieſer Art, und dieſelben werden oft durch die 
zuͤverläſſigſten Zeugniſſe verbürgt. Schon Hippocrates vertheidigte eine 
Prinzeſſin, welche in den Verdacht des Ehebruches gekommen war, weil ſie 
ein ſchwarzes Kind gebar, dadurch, daß zu den Füßen ihres Bettes das Bild eines 
Negers gehangen habe; und Jacob gelang es bekanntlich auf dieſe Weiſe 
ſeine eigennützigen Zwecke bei der Theilung der Schaafe mit ſeinem Schwie— 
gervater Laban zu erreichen. Später ſcheint es, daß vorzüglich der un— 
glückliche und verderbliche Wahn, die Mißbildungen ſeien Wirkungen des 
göttlichen Zornes oder dämoniſcher und ſodomitiſcher Abſtammung, den Glau— 
ben an das Verſehen vorzüglich beſtärkt hat. Die unglücklichen Mütter 
ſolcher Mißbildungen waren natürlich gerne bereit, den auf ſie fallenden 
ſchrecklichen Verdacht, und die ihm ſo oft folgenden grauſamen Strafen 
dadurch von ſich abzuwenden, daß ſie die Annahme des Verſehens ſo ſehr 
als möglich unterſtützten. So wurde ſie denn die allgemein verbreitetſte 
und der Phantaſie wurde es nicht ſchwer, für die Formen der Mißbildungen 
äußere Objecte als Urſachen aufzufinden. 

Erſt gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts und in dem unſrigen 
fing man an, die Frage wiſſenſchaftlich gu unterſuchen, die in thy liegenden 
verſchiedenen Clemente son einander gu trennen, und wurde dadurch dabin 
gefubrt, daß wir vor 10—15 Jahren faft keinen Schriftſteller, ver über 
Mipbildungen geſchrieben hat, mehr an das Verfehen in dem Sinne des 
Wortes glauben finden, daß der Fötus durch phantaftifche Aufregung dev 
Mutter Bildungen annehmen könne, die den Objecten jener Genuithserre- 
gung ähnlich und gleich ſeien. Indeſſen blieb doch noc) immer eine gewiffe 
Sahl son Anhangern diefer Lehre, geſtützt, wie fie glaubten, auf unverwerf— 

) Siehe meine Entwicklungsgeſchichte des Kanincheneies S. 29, 
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liche Thatſachen, übrig, und es iſt nicht zu leugnen, da ich di 
ſelben in der letzten Zeit eher Tera ats ai ail lie Panetta 
uns Ddaber einer nähern Prüfung dieſes Punttes nicht überheben, da er 
nicht als eine abgemachte Sache betrachtet werden kann. 

Meckel hat mit Recht zuerſt darauf aufmerkſam gemacht, daß in der 
Frage nach dem Verſehen, wie ſie gewöhnlich aufgeſtellt wird, meiſtens 
zwei weſentlich verſchiedene eingeſchloſſen ſind; nämlich erſtens die: Können 
Affecte der Mutter auf die Entwicklung des neuen Organismus einen Eine 
fluf haben? und zweitens die: Können WAffecte der Mutter, die burch et 
— ae ee veranlaßt werden, die Bildung des neven Orga 
nismus dergefialt verändern, daß derſelbe fenem Gene i 
abies sone , daB derfelbe j genftande gleich oder 

. Wenn nun gletd die Erfahrung oft zeigt, daß fic) der Fötus ſehr felbft- 
ſtändig, ſowohl oon den körperlichen als pſychiſchen Zuftinden der Mutter 
entwickeln Fann, und demnach durchaus feine nothwendige Beziehung zwiſchen 
beiden ſich vorfindet; fo haben dod) anderer Seits tauſende von Fällen die 
Abhängigkeit der Entwicklung der Frucht von den körperlichen und pſychi— 
ſchen Zuſtänden der Mutter ſo entſchieden nachgewieſen, daß die erſte Frage 
nur ganz unbedingt bejahend beantwortet werden kann. Wir wiſſen nur zu 
gut, welchen bedeutenden Einfluß die pſychiſchen Zuſtände der Mutter auf 
den Fötus ausüben können, als daß wir nicht willig zugeben würden „daß 
dieſelben auch auf die Art ſeiner Entwicklung einwirken könnten. Es iſt da⸗ 
her in vielen Fallen gewiß wirklich wahr geweſen, und ereignet ſich nod, 
Daf cin heftiger Screen ober Gemiithsbewegung der Mutter eine Mip- 
bildung veranlaßt haben, ohne daß indeffen die Form derfelben dem Gegen- 
flande jenes Schreckens entfprdde. Wir fehen aber, wie fich hieraus unter 
Beihulfe der Phantafie, die Aehnlichkeiten ſchafft, wo feine find, viele An— 
gaben erklären laſſen. Allein aud) noch für dtefe Aehnlichkeit find wir im 
Stande, nahere Erflarungen und Aufſchlüſſe zu geber. 

Wir werden weiter unten noc) fehen, wie etne ſehr große Anzahl von 
Mißbildungen darin thre Erflarung finden, daf die Entwidlung eines oder 
mehrer Organe auf einer gewiffen Stufe aufgebalten, ge ſtört wurde, und 
ſich daraus abweichende Formen entwicelten, die entweder fener, auf wel- 


der das Organ bet der eingetretenen Störung ftand, ähnlich find, oder 


Dod) wenigftens aus denfelben erklärt werden fonnen. Sa, wir werden ſehen, wie 
und aus welchem Grunde diefe Formen fogar gewiffe thierähnliche Biloungen 
zeigen können; und fo tftes denn erklärlich, wie Furdht und Schrecken, deprimt- 
rende, ſchwächende Cinfliffe, Stdrungen und Hemmungen in der Ausbildung 
der Frucht heroorbringen können, weldhe zufalltg und einzelne male felbft 
eine gewiffe Aehnlichkeit mit den Objecten des Affectes haben können. 

Es muff zwettens, che wir gur etgentlidhen Beantwortung der Frage 
übergehen, bemerft werden, daß in den meiſten Fallen dte herausgefundene 
Aehnlichkeit der Mißbildung mit den angegebenen Gegenftdnden des Vers 
fehens eine ſehr gezwungene und phantaſtiſche tft und war, und daß, wo 
der Naturforſcher ganz deutlid) beftimmte in der Entwicklung begrundete, 
oder durch) befannte pathologiſche Proceffeherbergefubrte Bildungen ſieht, dte 
Unwiffenhett und das Vorurtheil dte abentenerlichften Aehnlichkeiten er— 
blicét, und fo Katzen- und Kröten-Köpfe, Haſenſcharten und Wolfsrachen eꝛc., 
Erdbeeren und Brombeeren, Flammen und Kreuze rc. erfennt. Simmering 
fagt in feiner Beſchreibung und Abbildung einiger Mißgeburten 6. 28. 
» Sh habe Gelegenhert gehabt, die berithmteften Mißgeburten, welche man 
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als Wirkungen der Einbildungskraft vorzeigte, zu ſehen. Ich fand aber bei 
der — derſelben nicht die entfernteſte Aehnlichkeit —— 
Dinge, woran ſich die Mutter verſehen haben ſollte, und der Mißge— 

olcher Kinder« 2. 

F De Griinde mun, weldhe man gegen die Erklärung der Entftehung ge- 
wiffer Mißbildungen durch Affecte der Mutter veranlaßt durch dtefen Miß— 
bildungen ähnliche Gegenftdnde aufwerfen muß, find folgende: ; 

4. Q€ir kennen Feine directe Verbindung der Mutter mit dem Fötus, 
weder durch Blutgefäße noc) durch Nerven. Ich habe gwar eben zugege— 
ben, daf Affecte der Mutter überhaupt wohl einen Einfluß auf die Ent 
widlung des Fötus ausüben. Allein dagu tft aud) keine directe Berbin- 
dung zwiſchen Mutter und Kind erforderlich. Die Blutmiſchung und Bu 
fuhr des mütterlichen Blutes, das Berhalten des Uterus, abhängig von 
rer Lebens- und Gemithsftimmung der Mutter wberhaupt, fonnen und 
miiffen auf das Ei und den Fötus einwirken, ohne etne folde divecte Ver— 
bindung. Eine foldhe fpectelle Beziehung der Mutter gum Fötus aber, wie 
fic erfordert werden muf, um ein beftimmtes Object, welches das Gemüth 
und die Phantafte der Mutter erregt hat, im einer beftimmten Bildung des 
Fötus wiedergzugeben, würde nach allen Analogien aud) etne directe Ver— 
bindung der Mutter mit dem Fotus, und zwar durd) Nerven, vorausſetzen. 
Der Naturforſcher fann feine ſolche Wirfungen der von dem Gebirne ent- 
widelten Thatigteiten in distans zugeben, fo oft religiöſe und phantaſtiſche 
Schwärmerei diefelbe aud) empfunden haben wollen. Wird eine folche 
Wirkung der Gehirnthatigkeiten der Mutter auf den Fötus femals mit Sider- 
heit nachgewtefen werden, fo werden wir es begretflicher finden, wie dtefe 
durch den Austauſch des Blutes, obgleich ex fein dtrecter tft, vermittelt wird, 
alg eine Wirfung in distans zugeben. Alle Hier gezogenen Parallelen und 
angefithrten Wnalogien, die Aehnlichkeit der Eltern mit dem Kinde in kör— 
perlider und pſychiſcher Beziehung, die Wirkung der Gebirnthatigfetten auf 
die Organe des Körpers, find fchief und unpaffend, und den Magnetismus 
und dgl. in's Spiel ziehen, hieße nur eine dunfle Sache durch eine nod 
dunklere erflaren wollen. Wir find genvthigt, unfere Bewetfe und Erklä— 
rungen oon dem zu entnehmen, was wir wiffen und erfennen, night vor 
Dent, was wir fitr mbglich halten könnten. Man fuche dte Natur und Wire 
Tungen der Gebirnthatigteiten überhaupt naber zu ſtudiren, und von da aus 
Aufſchluß uber eine Wirkungsweife zu erhalten, die man Hier ohne alle 
ge annehmen will. 

2. Pbildungen und gwar häufig auch folhe, bet welchen Verſehen 
fiattgefunden haben follte, find oft Swillinge, ne welchen eine — 
normal gebildet iſt. Wie iſt es hier erklärbar, daß der eine Fötus von 
dem Affecte dev Mutter getroffen wurde, der andere nicht. Dagegen 
kann man leicht einſehen, wie eine Störung, eine Hemmung in der Ent— 
wicklung eben durch das Vorhandenſein zweier Eier veranlaßt wurde, de— 
ren Folge die Mißbildung iſt. 

3. Es kommen ſehr häufig Mißbildungen in Organen vor, welche die 
Mutter gar nicht fennt, Die fie bet dem Berfehen gar nicht ſehen fonnte, 
bet welchen alfo ein Berfehen im engern Sinne des Wortes gar nicht ftatt- 
finden fonnte. 

4. Diefelben Mipbitoungen in denfelben Formen eveignen fich oft, 
wo gar Fein Berfehen fkattgefunden hat, welche anderemale Folge des 
Berfehen fein follen, 3. B. eine der häufigſten die fogenannte Haſenſcharte. 
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5. Sehr oft hatten Affeete Statt, von welchen man eine Einwirkung 
auf den Fötus fürchtete, und es zeigte ſich keine ſolche. Mit Recht müßte 
man befürchten, daß die Zahl der Mißbildungen viel größer ſein würde, 
als ſie wirklich ſchon iſt, wenn heftige Affecte der Mutter, denen Schwan— 


gere gerade fo leicht ausgefest find, eine fo leichte Urfache zu Mißbildun⸗ 


gen werden könnten. 

6. Mißbildungen finden ſich, wie oben ſchon erwähnt, öfter in der— 
ſelben Art bei mehren, oft in Zwiſchenräumen von vielen Jahren aufein⸗ 
ander folgenden Kindern, oder ſind erblich in einer Familie. Geſetzt auch 
bier könnte in einem Falle cin Verſehen nachgewiefen werden: ift es wahrſchein⸗ 
lich und denkbar, daß dieſes nicht nur auf die Eier im Eierſtocke, die viel— 
leicht auch noch nicht gebildet waren, und ſelbſt auf die des Fitus und mehrer 
gufinftigen Generationen follte gewirft haben? Spricht dieſes nicht eben- 
fo febr gegen das Verfehen, als es anf eine andere bleibende Quelle ver 
Mißbildung in der Organifation der Mutter oder des Baters und befon- 
Derg auf eine anomale Beſchaffenheit der Zeugungsflüſſigkeiten hinwerfet? 

7. Mißbildungen und gwar haufig in derfelben Form, wie fie beim 
Menſchen vorfommen, und bet thm Wirkung des Verfehens fein ſollen, fin⸗ 
den ſich auch bei Thieren. Haben wir irgend einen Grund in der Pfycho— 
logie der Thiere, bet ihnen fo lebhafte WAffecte vorauszuſetzen, als bet dem 
Menſchen? Iſt es wahrſcheinlich, daß ſich ein Jagdhund an einem Haſen 
oder Wolfe verſehen ſollte? Und doch ſind Haſenſcharte und Wolfsrachen 
häufig bei Hunden. Aber auch niedere Thiere, Amphibien, Fiſche, Infec— 
ten, endlich Pflanzen zeigen oft Mißbildungen. Wir können ſie größten— 
theils aus denſelben Geſetzen erklären, wie die Mißbildungen beim Men— 
ſchen, die man von einem Verſehen ableiten will, wovon bei jenen doch gar 
keine Rede ſein kann. 

8. Eine beſondere Schwierigkeit ſtellt auch noch die Thatſache der 
Embryologie dem Verſehen entgegen, daß nach den erſten 4—6 Wochen die 
Organe und Formen des Embryo’s ſchon alle fo angelegt und angedentet 
find, daß eine Mißbildung derfelben nicht blow eine geftdrte und mißleitete 
Entwicklungsthätigkeit, fondern aud) Zerſtörung des bereits Gebtldeten vor- 
ausfest; und zwar um fo mebr, je mehr der Fotus in fetner Entwicklung 
vorgeſchritten iſt. Mun aber wiffen die Frauen metftens in fener frühen 
eit noch gar nicht mit Sicherheit, daß fie ſchwanger find. Hier hat thr 
Gemüth noch nicht jene Richtung auf das fic) bildende Wefen, dte man fiir 
fo förderlich fiir das Verfehen erachtet. Wuch follen fic) dite meiften Fale 
des Verfehens erft nach der Mitte der Schwangerſchaft und nod) ſpäter er- 
eignet haben, alfontcht dann, wenn fie noch am eheſten annehmbar waren, fon- 
dern dann, wenn wir etne febr bedeutende Umänderung und einen febr tte- 
fen Eingriff in die Entwicklung sthatigtett des Embryo’s annehmen miiffen, 
bet der fetne Erhaltung überhaupt faum mehr denkbar bleibt. 


Nehmen wir zu dtefem When noch hing, daf wir dle meiſten Miß— 


bildungen aus den Entwicklungsgeſetzen, und anderen wiffenfdjaftlidy gu 
analyfirenden Urfachen erklären können, fo wird wohl Sedermann zugeſtehen 
miffen, Daf das Verfehen zum wenigften nur als eine ſehr feltene und be- 
ſchränkte Urſache der Mipbildungen angenommen werden fann. Wenn ich 
pas Verfehen ier nicht abfolut in Abrede ſtelle, fo geſchieht diefes eines— 
theils, weil zuverlaffige Manner, wie Klein, Carus, v. Bir, Pro- 
hasta, Shinlein, Bifdhoff (in Wien), Vering, Friedr. Muller, 
Heh fiein und Andere noch nenere Fille zu Gunften deffelben mitgetheilt 
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in. die ſich wenigſtens aus dem Meitgetherlten nicht anderweitis erklären 
——— habe ich das Verſehen mit unter die zu beleuchten⸗ 
den Urfachen der Mißbildungen aufgenommen, weil durch bloßes Verneinen 
eine jedenfalls noch offenſtehende Quelle für Forſchungen abgeſchnitten würde, 
von welcher ich um ſo ig disse oes erwarten mbdte, als ich dad Vere 
chen felbft entſchieden für irrig halte. i 
he Se aid ex Beobachtung in unferen Tagen hat fic freilich von je⸗ 
ner Sucht nach dem Wunderbaren, Aberglauben und Leichtgläubigkeit los⸗ 
gemacht, denen wir ſo viele frühere Berichte über Mißbildungen vere 
danken. Allein noch mance Beobachtung läßt uns jene Umſicht vermiſſen, 
ſei es aus Schuld des Beobachters, oder, wie ſo oft, aus Schuld der Um— 
ſtände, welche erforderlich iſt, um als eine ſichere Baſis für eine aus ihr 
abzuleitende Wahrheit gelten zu können. Warum ſind die Verſuche und 
Beobachtungen der Phyſiker und Chemiker ſo viel zuverläſſiger als die der 
Phyſiologen? und warum die dieſer wieder zuverläſſiger als die der Patho⸗ 
logen? Mit Unrecht würde man dieſes den Individuen und Dent Geifte der 
Difciplinen überhaupt zuſchreiben. Es liegt dieſes weit mehr in der Mög— 
lichkeit zu beobachten. Könnte der Phyſiolog und Patholog ſeine Beobach⸗ 
tungen fo oft wiederholen und fo oft modifieiren wie der Chemifer und Phy fiter, 
fo würde man uns ſchwerlich mehr als jenen den Vorwurf oberflächlicher 
Beobachtungen und leichtſinniger Hypotheſen machen können. Vor letzten 
kann man ſich freilich hüten, wenn man die Schwierigkeit und deßhalb Un— 
zulänglichkeit auch der ſorgfältigſten Beobachtung einſieht. 

So betrachte ich auch die Angaben der oben genannten verdienſtvollen 
Manner. Die Umſtände ihrer Beobachtungen, fo ſorgfältig fie ſelbſt waren, 
konnten gar zu leicht vollſtaͤndige Beobachtungen unmöglich machen, und da— 
rum darf man keine unbedingte Folgen aus ihnen ziehen. Ich erlaube mir 
einen Fall kurz mitzutheilen, welcher zeigt, wie leicht gerade bei der in Rede 
ſtehenden Sache Irrthümer find. 

Eine Schiffersfau aus einem Dorfe jenſeits des Neckars kam mit ei— 
nem Kinde ohne Hände und Füße nieder. Die Sache machte Aufſehen und 
ich intereſſirte mich für dieſelbe ſo viel als möglich. Die Frau erzählte mir, 
fie habe, als ſie ſchwanger geweſen, eines Tages unfere anatomiſche Samm— 
lung beſucht, in welder die Mißbildungen das gewshnlidfte Object dev 
Neugierde folcher Leute find.  Dort fah fie auch einen Fötus ohne Hände 
und Fife. Als fie aus der Gammlung herausfommt, begegnet thr eine 
BHefannte, und wirft thr in derben Ausdrücken den Beſuch und das Befehen 
der Sammlung in ihrem Zuftande yor. Obgleich fonft ein ftarfer 
Geift, fonnte fie dennoch dicfe Vorftellung nicht wreder Toswerden, — und 
fie gebar ein Rind ohne Hande und Fife. Dieſes erzabhlte fie mir mit 
affen Mebenumftdnden weit und breit. Wer hatte hier nicht an ein Verfe- 
hen glauben follen? Ich geftehe, ich fing felbft an ſtutzig gu werden. 
Endlich erfubr ich en passant nach vielen Fragen, daß dtefelbe Frau, neben 
mehren gefunden Rindern, die herumliefen, frither fhon zweimal Mißbil— 
Dungen vor mehren Jahren geboren hatte. Nun war die Sache far, wie leicht 
Hatten aber Umſtände mir dieſe Kenntniß vorenthalten können. 

Ich kann daher das Verſehen in dev Lehre von den Mißbildungen, nur als 
einen der weiteren Beobachtung werthen Gegenſtand betrachten, aus welchem 
Geſichtspunkte thn aud) neuerlichſt Feudtersleben +) betrachtet hat. 


4 Die rage tiber das Verfehen der Schwangern, zergliedert in den Verhandl. der 
K. K. Geſellſchaft dev Aerzte tn Mien, 1842. ©1430. + 
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Nach einer andern Anſicht glaubte man, dak dic Mißbildungen 7 
Urſprung irgend einer nachtheiligen me ch aniſch nee uf — 
verdankten. Als ſolche betrachtete man einen Stoß, Schlag, Fall und dgl. 
welchen die Mutter erlitter, oder etne heftige Bewegung derfelber, ober 
mechaniſche Hinderniffe, denen das Et bet dem Durchgang durch den Erleiter 
oder bei ſeinem Aufenthalt in dem Uterus durch organiſche Berdnderungen 
diefer Organe felbft, vder dev ihnen benachbarten, ausgefest gewefen fet. 
Dahin rechnete man ferner ungewöhnliche Verhältniſſe des Etes felbft, zu 
viel oder zu wenig Fruchtwaſſer, einen git beſchränkten Raum für den Fötus, 
beſonders wenn deren etwa zwei vorhanden geweſen. Endlich ſelbſt krankhafte 
Veränderungen betrachtete man vorzugsweiſe als nur durch mechaniſche 
Einwirkung Mißbildungen hervorbringend, z. B. Verwachſungen, Bildung 
von Pſeudomembranen und Strängen rc. Unter den älteren Schriftſtellern 
war beſonders emery De wonstris p. 139. ein eifriger Bertherdiger diefer 


Anficht, und unter den neueren betrachtete Geoffroy St. Hilaire eine. 


Zeitlang foldhe mechaniſche Cinfliiffe als einzige Urſachen der Mißbildungen 
(Philosophie anatomique. Paris 1822). tele Andere wie Haller. (De 
monstris, p. 172), Vreviranus (Biologie ll S. 443), C. F. W olf f 
(De ortu monstrorum Nov, Comment. petropolit, T, XVIF p. 570), gaben 
gwar gu, Daf zuweilen mechaniſche Cinfluffe Mißbildungen veranlaffer könn— 
ten, felbft Verwachſungen zweier Embryonen, befchränkten aber Dod 
diefe Urſache als eine im Gangen feltener wirkende. F. Medel dagegen, 
Path. Anat. S. 25, erklärte ſich auf das Entfchiedenfte dagegen, und fagt 
S. 29 geradegu: Daf er durchaus feine abweidhende Biloung als von mecha— 
niſchen Urſachen entftanden anfehen zu können glaube. 

Und in der That muß man geſtehen, daß ebenſo wie es in der Mehr— 
zahl der Falle fchwer halten würde, eine vorausgegangene mechaniſche Ein— 
wirkung biftorifd) nachzuweiſen, es nod) ſchwerer halten witrde, dte Mög— 
lichkeit der Entftehung der meiften Mißbildungen durch mechaniſche Einflüffe 
darzuthun; vielmehr zeigen die meiſten die Unmöglichkeit hierzu aus inneren 
Geſetzen, wie dieſes Medel a. a. O. auf das Ueberzeugendfte dargethan 
hat. Die Thatfaden, auf weldhe Geoffroy St. Hilatre feine Be- 
hauptung geſtützt hat, und von denen Etfenbets (Disp. de Laesionibus me- 
chanicis Simulacrisque Laesionum foetu in utero contento accidentibus etc. 
Tubing. 1794) eine beträchtliche Zahl gefammelt hat, find nur im Stande 
zu zeigen, Daf mechaniſche Einflüſſe allerdings Stirungen in der Entwick— 
tung und Verunftaltungen des Fötus herbeiführen fonnen, allein er hat 
denfelben etne viel gu allgemeine Ausdehnung gegeben, wenn ev fie fir 
hinreichend zu der Annahme hielt, daß alle Mißbildungen auf dtefe Weife 
entftanden, und ihn felbft zu der Aeußerung veranlaften, daf er beliebtg fo 
viele Mipbilbungen hervorbringen finne, als er wolle. Es war ihm nam- 
lich gelungen, bet Hühnereiern durch theilweife Verletzung derfelben, durch 
gewiffe Lagen, durch Ueberzüge die er über diefelben gemacht, mancherlei 
BVerunftaltungen des Embryos hervorzubringen. Wenn man aber dte Reſul— 
tate dtefer Verſuche tn fetnen Mittheilungen (Journ, complémentaire T. XXXIV; 
Philos, anat. p. 513; Mémoires du Muséum, Tom, XIII p. 289 und Isidore Ge- 
offr. St, Hilaire, Histoire des anomalies de Vorganisation, II p. 503) lieſet, 
fo muß man fic) wundern, wie er daraus fo allgemeine Folgerungen gezogen bat. 

Es haben fich ferner gwar die Beobadhtungen über filamentdfe Verbin- 
dungen swifden dem Fötus und den Eihäuten, Abſchnürungen der Glieder 
durch ſolche und den umſchlungenen Nabelſtrang in Erfahrungen von Wrisberg 
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auffier, Oſiander, Watkinſon, Fitch, Montgomery, S th a - 
Be J— Beclard, Veiel, Ludwig, Smith, Vaſſal, 
Buͤchmann, Burdhhard u. A., zu denen dev Verfaſſer nod) zwei ſchöne 
Beiſpiele aus der hieſigen anat. Sammlung hinzufügen könnte, wert über 
die Erwartung und Ausſicht von Geoffroy vermehrt; es hat Balentin*) 
feine Berfuche durch Verletzung von Hühnereiern Mißbildungen hervorzubrin— 
gen mit Glück wiederholt; allein dieſes Alles wird den Unbefangenen aud) nur 
zu dem Reſultate führen, daß zwar mechaniſche Verletzungen des Embryos 
gewiffe Mißbildungen und Verſtümmlungen veffelben hervorbringen können, 
gewif aber nur zu den felteneren veranlaſſenden Urſachen derfelben gerednet 
werden dürfen. pia 
Die Betradtungen mechaniſcher Einfluffe als Urfachen der Mißbildun⸗ 
gen involvirt theilweiſe eine andere in ſich, welche von mehren Schrift⸗ 
ſtellern ebenfalls einſeitig hervorgehoben worden iſt, nämlich die Anſicht, 
daß Krankheiten des Fötus überhaupt die Hauptquelle dieſer Anoma— 
Lien ſeien. Unter den Neueren hat vorzüglich Otto in ſeinem großen Werke *) 
diefer Entftehungsweife der Mißbildungen als dev allgemein gultigen das Wort 
geredet, indem er meint, daß fie bet vielen als thatfachlich nachgewieſen, bet an— 
deren febr wahrſcheinlich fet, und bet nod) anderen endlich viell eicht in Zukunft nod) 
nachgewiefen werden wiirde. Man beruft fic) zur Unterſtützung dtefer An— 
ſicht auf die Krankheiten, mit welchen behaftet man den Fötus öfters hat 
geboren werden ſehen: Entzündungen, Tuberkeln, Skrophuloſis, Rhachitis, 
Syphilis 2c. welche auch in früher Zeit vorhanden geweſen fein könnten, und 
Organe zerſtört und entftellt haben. Vorzüglich aber find es die Mißbil— 
dungen von Acephalie, Anencephalie, Hämicephalie, Spina bifida 2¢., 
in weldhen mit ſehr großer Wahrſcheinlichkeit, ja durch mehre Falle gerade- 
zu bewtefen, frühe Gehirn- und Rückenmarkswaſſerſucht dte Urſache diefer 
und oteler damtt in Verbindung ſtehenden Mißbildungen war. Bleibt man 
aber bet defer allein durch Thatfaden der Erfahrung bewtefenen Fallen 
ſtehen, fo muf man etngeftehen, daß fle doc) tmmer nur einen Fletnen und 
ganz beftimmten Kreis yon Mipbiloungen umfaffen. So gewiß man zugeben 
und behaupten muf daß befonders dte lesten Suftande Mißbildungen her— 
gorbringen, fo wentg wird ein unbefangenes Urthetl diefe Urſache allgemetn 
ausdehnen wollen und können. Unfammlung von Wafer, vder beffer fersfer 
Flüſſigkeit in gefhloffenen und noch nicht geſchloſſenen hohlen Rohren, Kanälen 
und Hohlen, ift etn fo einfacher, fetne großen pathologifden Urſachen vor— 
ausſetzender Vorgang, daß wie thn ohne Bedenten als fehr wahrſcheinlich 
aud beim Fotus annehmen durfen. Hierdurch fann leicht Nichtvereinigung 
oder abermaltge Spaltung der durch Rücken- und Bauchplatten gebildeten 
Röhren des Schädels, des Rückgrades, der Bauch- und Brufthshle, der 
Medullarrshre, des Kanales der Allantois u. f. w. hervorgebradht und da⸗ 
Durd eine Menge Mipbiloungen verurſacht werden. Schon die Entzündung 
ſcheint mir indeffer ein kaum in griferer Ausdehnung zuzugebender patho- 
logiſcher Zuſtand, fo wie denn auch eine folenne Entzündung irgend eines 
Theiles in friherer Seit, fo weit mir befannt, durch keine Beobachtung er— 
wieſen tft. Mod) weniger find ungwertfelhafte Falle bon Induration, Eite— 
rung und Brand ebenfalls tn fruberer Zeit, wo allgemein gugegebenerma- 
Pen die meiften Mißbildungen entftehen, beobadhtet worden. Daf Dos⸗ 
kraſien, wie Tuberkeln, Seropheln, Rhachitis, Syphilis rc, von der Mutter 
auf den Fötus übergehen, iſt leicht begreiflich bei dem Austauſch der Säfte 
) Repertorium. II S. 168. 
) Monstrorum sexcentorum descriptio anatomica. p. XV. 
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zwiſchen beiden. Aber daß durch dieſelben einzelne j ä 
— taps ater int ten, — ene a 
, Whe Dtefes doch met [ Nißbi 
fir fol idiot hy ft bet den Mißbildungen ver Fall ift, halte ich 
_ So wie cine ſolche Betrachtung dex : | 

bildungen veranlaßt haben aan Se snr ees 
dungen ſelbſt, wie jene im Allgemeinen nur ſeltenen Urſachen ihrer Entfte- 
Sung fetn können. Befonders find es die Doppelbildungen, die, fo fehr 
man gerade uber fie in dtefer Hinſicht geftritten hat gowwig tur mit der 
größten Unwahrſcheinlichkeit von pathologiſchen uͤrfachen abgeleitet werden 
können. Wenn man die vollſtändige Reihe, welche fie bilden, die Regelmä⸗ 
ßigkeit ihrer Bildung und die ſtehenden Formen, in welchen fie immer toieber- 
kehren, bedenkt, ſo ſcheint keine Anſicht über ſie ſchwächer, als die daß ſie immer 
zweien Embryonen ihren Urſprung verdanken ſollen, von Veichen gewiſſe 
Theile pathologiſch zerſtört, und die anderen verſchmolzen fein ſollen. M e- 
ck el hat fie tn dieſer Hinſicht beſonders gewürdigt und ich werde weiter unten 
wieder darauf zurückkommen. Auferdem find aber auch alle die Mißbildun— 
gen, Die man gewöhnlich als Situs perversus oder Fabrica aliena bezeidnet 
gar nicht gecignet aus krankhaften Veränderungen abgeleitet su werden; 
th meine nicht fowohl Verfesungen der Cingewetde der Bruſt- und Bache 
höhle, als befonders die Fehler im der Herzbildung, die Vartetdten tr der 
Gefäßvertheilung und manche Bilbungs - Abweidhungen der Genttalien. 
Es ift unmöglich, bet ſolchen Ueberlegungen pathologifce Proceffe als allge- 
mein bewirfende Urfache fiir alle Mißbildungen zu betrachten, fie wird gleich 
den übrigen auf einzelne und gewiffe Fille beſchränkt werden müſſen. 

Mit den Fortfchritten dev Entwiclungsgefhichte, und fe mehr man 
die Bildungswetfe des Embryo's und feiner Organe kennen lernte, mufite 
man zu der Erkenntniß fommen, daß die meiften Mtipbiloungen auf eine 
ganz andere Weiſe zu erflaren find, als dtefes aus der Annahme der bisher 
betrachteten Urfachen geſchehen Fann. Wenn man die Formen der mißgebil— 
deten Embryonen und threr Organe mit den Formen verglich, weldhe fie 
während ihrer Entwicklung durchlaufen, fo mufte man nothwendig auf dte 
Aehnlichkeit, welche zwiſchen beiden ſich befindet, aufmerffam werden. Man 
erkannte, daß die größte Zahl der Mißbildungen gewiſſe Stufen der Ent— 
wicklung darſtellen, auf welchen die Bildung ſtehen geblieben war, oder 
von welchen aus ſie ſich nicht dem Typus gemäß weiter entwickelt hatten. 

Dieſe Art der Entſtehung der Mißbildungen hat man Bildungs— 
hemmung, und die auf ſolche Weiſe entſtandenen Bildungen Hemmungs— 
bil dungen genannt. Beide Bezeichungen müſſen in dem angegebenen Sinne 
ſprachrichtig wohl von einander unterſchieden werden, obgleich dieſes mei— 
ſtens vernachläſſigt wird. Der Erſte, welcher auf dieſe Entſtehungs- und 
Ableitungs-Weiſe der Mißbildungen aufmerkſam machte, war C.F. Wolff 4). 
Ste wurde fodann yonTiedemann 2) zur Erfldrung derfelben angewandt; 
yor alfen aber gab thr J. F. Meckel im feiner pathologiſchen Anatomte 
und mehren anderen Schriften über Mißbildungen die grifite Ausdehnung 


und Anwendung. In Frankreich aber war es vorzüglich Geoffroy St. 


Hilatre, ver fie, neben ſeiner Annahme mechaniſcher Urſachen für die 
Mißbildungen, in verſchiedenen Abhandlungen, namentlich auch in ſeiner Philo- 
sophie anatomique ſeinen Uuterfudungen gu Grunde legte. 


: 1) Novy. Commentar Petrop.. T. XVII. 
2) Anatomie der fopflofen Mifigeburten. Landshut 1813. 
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or That muß man geftehen, daß erſt von der Beit der Entftehung 

und — Idee in die Lehre von den Mißbildungen eine vere 
niinftige Einſicht und wiſſenſchaftliche Behandlungsweiſe eingedrungen und 
allgemein geworden iſt. Indem man zeigen konnte, wie der größte Theil 
der Mißbildungen Formen darſtellt, welche der Fötus vorübergehend in ſeiner 
Entwicklung darbietet, verſchwand aus dieſer Lehre das Zufällige, Abwei⸗ 
chende, Befremdende, Verwirrende. Aus dem Chaos wunderlicher Gebilde 
entwictelte ſich eine vernünftige Einſicht, das ſcheinbar Geſetzloſeſte reihte 
ſich auf das Vollkommenſte den evfannten Entwiclungsgefegen an, und dien— 
te ihnen wiederum zur vielfachen Beſtätigung. Seder Fortſchritt m der 
Entwicklungsgeſchichte eröffnete nun eine neve Möglichkeit in der Erklärung don 
Mißbildungen, und dieſe konnten auf die an die normale Entwicklungsge— 
ſchichte zu richtenden Fragen hinleiten. Die gleichzeitige Ausbildung der 
vergleichenden Anatomie kam dabei ebenfalls herrlich mit zu Statten. Indem 
man die äußeren Formen und beſonders die innere Structur der Thiere ſtu⸗ 
pirte und kennen lernte, mußte fic) auch von dieſer Sette die Analogie blei— 
bender Formen mit vorübergehenden in der Embryonal -Entwicklung von 
felbſt herausſtellen. Vorzüglich intereſſant war dabei die ſich ergebende 
Löſung der Frage nach der Aehnlichkeit gewiſſer Mißbildungen mit Thieren. 
Qwar tft dieſelbe in der Lehre und der Beurtheilung der Mißbildungen 
pft und febr übertrieben worden, und wir haben ſchon geſehen, zu welchen 
Albwegen in der Ableitung ver Mißbildungen dieſe Uebertreibung geführt 
hat, wie ſie Urſache der härteſten und grauſamſten Beſchuldigungen der Unglückli— 
chen war, welche Mißbildungen zur Welt brachten, und wie ſie eine Hauptſtütze 
der übertriebenen Lehre von dem Verſehen war. Meckel und viele Andere mit 
ihm feblten und fehlen nocd heute allerdings darin, daß fie diefe Thierähn— 
lichkeit der Embryonen und Mißbildungen fo auffaßten, als durchliefe das höhere 
Wirbelthier, und beſonders der menſchliche Embryo tn ſeiner Entwicklung die For— 
men niederer Thiere, und ſei daher auf einer gewiſſen Stufe ein Fiſch, ein 
Amphibium, ein Vogel, ein Säugethier und endlich ein Menſch, ſo daß 
daher aud) ein menſchlicher Fötus, wenn er auf einer dieſer Stufen als 
Mißbildung ſtehen bliebe, einem Fiſch, einem Froſch, einem Vogel oder 
Säugethier ähnlich ſehen könne. Vielmehr liegt dieſe Aehnlichkeit, wie v. Bar 
zuerſt zeigte, darin begrundet, daß die Embryonen der vier Wirbelthier— 
claſſen und des Menſchen ſich in früher Zeit alle einander außerordentlich 
ähnlich ſind, und alle eine gewiſſe Summe gleicher und ähnlicher Organe 
beſitzen. Ihre Verſchiedenheit entſteht daraus, daß dieſe im Keime ähnlichen 
Organe ſich nach verſchiedenen Typen entwickeln, bei dem einen auf einer 
gewiſſen Stufe verharren, bei dem andern ſich weiter metamorphoſiren, 
bei dem dritten ſogar wieder zurückſchreiten und verſchwinden. Bleibt 
nun der höher ſich entwickeln ſollende Embryo auf der Stufe ſtehen, die 
der niedere auch bei ſeiner vollkommenen Entwicklung nur erreicht, ſo wird 
er eine Aehnlichkeit mit letzterm darbieten. Indem dieſe Thierähnlichkeiten 
der Mißbildungen daher gewöhnlich durch Bildungshemmung hervorgebracht 
werden, bezeichnen ſie auch immer nur eine gewiſſe Erniedrigung, nicht eine 
Erhihung. Es kann gwar wohl geſchehen, daß das Gehirn, das Her; 
eines menſchlichen Fstus, dem cines Reptils ähnlich find, nie aber hat man 
noch Gehirn und Herz eines Reptils als Mipbiloung die menſchliche Form 
annehmen fehen. Und wenn man Mißbildungen von Säugethieren menſchen— 
ähnlich gefunden hat, ſo möchte ich ſagen, daß dieſes eher darin feinen 
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Grund hat, daß manche Menſchen thierähnlich ſi it di 
auch — den are Sobuttstelter —— — crcl pel 
ent es nun fo eine unbeftreithare und dic Lehre von den Mißbil— 
dungen hell erleuchtende Thatſache iſt, daß dieſelben ſich zum großen ee 
aus einer Hemmung, aus einem Stehenbleiben auf einer gewiffen Stufe 
der Entwicklung erklären laſſen, fo ift freilich damit die Frage nach der Ur— 
fache diefer Hemmung noch nicht beantwortet, Sudeffen iſt es leicht erſicht— 
lich, daß dieſe Urſachen fehr mannichfach ſein, und namentlich alle bisher 
aufgezählten als ſolche auftreten können. Es iſt möglich, daß die Urſache 
der mangelhaften Entwicklung ſchon in dem Keime begründet war; es iſt möglich 
daß ein Krankheitsproceß des Embryo's, daß eine ihn treffende mechauſhe 
Einwirkung, daß eine heftige Gemüthsaffection der Mutter ꝛc. Urſachen 
ſind, warum die Entwicklung des Keimes und Embryo's in dem einen oder 
andern Organe aufgehalten, gehemmt wird, ſo wie ſie Urſachen ſein können, 
daß ſie ganz unterbrochen und der Embryo unentwickelt ausgeftofen wird. 
Se mehr es möglich fein wird, eine dieſer entfernteren Urſachen hiſtoriſch nach— 
zuweiſen, um ſo vollkommner wird unſere Einſicht in die Entſtehung der 
Mißbildung ſein. Allein auch wenn wir hierzu nicht im Stande ſind, wird 
uns dieſes in der Beurtheilung der Mißbildung als Bildungshemmung ebenſo 
wenig ſtören können, als wir zwar oft im Stande ſind, die Urſachen einer 
Krankheit nachzuweiſen, dieſe aber zuweilen ſämmtlich nicht vorhanden ges 
weſen zu ſein ſcheinen und die Krankheit dennoch dieſelbe iſt. 

Faſſen wir nun Alles zuſammen, was wir in dem Vorhergehenden 
über die Urſachen und die Entſtehungsweiſe der Mißbildungen erörtert ha⸗ 
ben, ſo ſcheint mir Folgendes daraus hervorzugehen: 

Die Mißbildungen ſind Krankheiten des werdenden Individuums, ſo 
wie es ſolche des gewordenen giebt. Krankheit aber iſt Abweichung von 
der einem jeden Organismus zu Grunde liegenden Idee, deren Realifation 
zur Erreichung gewiſſer Zwecke nothwendig iſt; oder wie Henle 4) 
dieſes ausdrückt, Abweichung von der Idee der Gattung. Die Miß— 
bildungen verdanken daher ihre Entſtehug einer Abweichung von der 
Idee der Gattung. Dieſe Beſtimmung iſt ganz daſſelbe was C. F. 
Wolff ſagt, wenn er ſie als hervorgebracht durch eine abweichende Thätig— 
Feit ſeiner Vis essentialis, oder Blumenbach ſeines Bildungstriebes oder 
Andere endlich der Vegatations- oder vegetativen Kraft bezeichneten, oder 
was man wenigſtens damit bezeichnen wollte. Ich ziehe aber meine Defi— 
nition vor, weil die Ausdrücke Visessentialis, Bildungstrieb, Vegetationskraft, 
mancherlei Deutungen und Mißverſtändniſſe erfahren haben, namentlich die 
beiden letzteren. Man hat dieſelben häufig, ja gewöhnlich, gebraucht zur 
Bezeichnung der Richtung der den organiſchen Körpern zu Grunde liegen— 
den Kraft, welche auf Darſtellung, Bildung organiſcher Materien hinzielt; 
und dann in einer Abweichung derſelben in gleicher Weiſe die Urſache der 
Mißbildungen erblickt, wie man auch gewöhnlich zu ſagen pflegt, in dem 
Embryo überhaupt offenbare ſich faſt nur bildende vegetative Thätigkeit. 

Ich habe mich ſchon an einem andern ) Orte darüber ausgeſprochen, wre 
ein tiefes verderbliches Mißverſtändniß zu Grunde liegt, indem man die 
Thätigkeiten, Functionen der gebildeten Organe, mit der Urſache verwech— 
ſelt, oder gleich bezeichnet, denen ſie ihr Daſein, ihre Structur, Textur 
Mifchung und die Erhaltung in derſelben verdanken. Man erblickt in den 
Thaͤtigkeitsäußerungen des Verdauungskanales dev Drüſen ꝛe. vegetative 
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fang des Nervenagens 2c. berubhen, dev Begetationstraft, dem Bildungstricbe 
ihre Entftehung yerdanfen. Man bezeichnet alfo mit demfelben Worte ein⸗ 
mal die Folgen einer gewiffen Structur, Tertur und Miſchung, und wie 
pie Urfache dieſer felben Structur, Tertur und Miſchung, und dieſe ſelbe 
Urſache bringt auch wieder ganz andere Structuren, Texturen und allies 
gen hervor, pie auch wieder ganz andere Folgen haben. Dieſes veranlaß 
eine heilloſe und unlogiſche Verwirrung der Worte und Begriffe. 

Die Urſache, welder der Embryo fein Daſein und dte Entwicklung ale 
ler feiner Gattung zukommenden Organe gerdantt, ſchafft ſowohl diejenigen 
Organe, deren Thätigkeit im entwickelten Zuſtande Umänderung, Auflöſung, 
Darſtellung organiſcher Materien iſt, die alſo vegetative, bildende genannt 
werden können, als diejenigen, deren Thätigkeit im entwickelten Zuſtande 
Bewegung oder Entwicklung des Nervenagens iſt, die Niemand vegetative 
nennt. Man muß ſie alſo auch anders bezeichnen, und jene allgemeine Ur— 
ſache nicht Vegetationskraft, Bildungstrieb nennen, ſondern, wenn ſie einen 
befondern Namen haben ſoll, können wir ſie nur als Lebenskraft, organiſche 
Kraft überhaupt bezeichnen, welche eben den Organismus nach der ſeiner 
Gattung zu Grunde liegenden Idee ſchafft und erhält. Daß ich aber eine 
ſolche fͤr anzunehmen nöthig halte, und nicht glaube, daß es jetzt ſchon ge⸗ 
lingen kann, die Organismen aus den uns bekannten Kräften der übrigen 
Nalur abzuleiten, gehört nicht hierhin, obgleich die Mißbildungen wohl zu 
einer der Urſachen, die bis jetzt zu jener Annahme nöthigen, gehören möchten. 

Nun, ich betrachte alſo die Mißbildungen als Abweichungen der Thätig— 
keit, welche jeden Organismus nach einer ihr vorſchwebenden Idee formt 
und bildet, wodurch denn auch Abweichungen von der Realiſation dieſer 
Idee und der Materie erfolgen. Die Urſachen dieſer Abweichung können 
ſehr mannichfach ſein, immer aber entweder urſprüngliche oder ſolche, die 
während der Entwicklung einwirken. OF die urſprünglichen nun in einer 
Modification der Idee felbft begründet fein können, oder in der Modification 
der erften, threr Wirfung unterworfenen Materien, des Gamens und des 
Eies, wird nicht entfdteden werden können; nur aber dte der letzteren wer- 
den unferer Forſchung zugänglich ſein und werden, und auf thre Modi— 
ficattonen begriinde th zunächſt dte Annahme etner urſprünglichen Mißbil— 
Dung des Retmes. Durch fie können alle miglichen Arten der Mißbildun— 
gen, Doppelbiloungen, Defecte, Hemmungsbildungen, Situs perversus 2¢. 
herborgebracht werden. Die wahrend dev Entwicklung eine Abweichung von 
der Realifation der Idee der Gattung bewirfenden Urſachen können ſehr 
manntchfaltig fein, werden aber vorzüglich wieder auf zwei Weiſen in Wirk— 
famfeit fommen. Sie können begriindet fein entwebder in dem yon der Mut— 
ter gelteferten Entwiclungsmaterial, welches wiederum von körperlichen und 
geiſtigen Affecten der Mutter verdndert werden kann. Oder fie können bee 
grundet fein in WUffecten des Embryo’s felbft, in Krankheiten deffelben oder in 
mechaniſchen Verlegungen. Das ganze Heer der auf eine diefer Weifer 
einwirkenden entfernteren Urfachen wird ebenfalls dte verſchiedenſten Formen 
Der Mißbildungen hervorrufen können, vielleicht felbft Doppelbildungen und 
Situs mutatus ; vorzüglich aber wohl mehr Defecte und Hemmungsbildungen. 

Nicht weniger als die Urſachen der Mißbildungen, hat ihre Einthei— 
Tung und Clafftftcation Den Schriftſtellern zu thun gemacht. Die Ur— 
ſache der Schwierigkeit lag und liegt in der Auffindung eines durchgreifend 
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ausführbaren Eintheilungs-Principes. Denn wenn man ſie nach den äuße— 
ren Formen claſſificiren will, fo find die Modificationen dev Mißbildungen 
ſo mannichfach und verſchieden, daß man genöthigt wird, eine zu große An— 
zahl von Arten, zu bilden. Auch kommen fehr oft verſchiedene Arten von 
Mißbildungen in einem und demſelben Individuo vor, ſo daß wenigſtens 
eine dieſe betreffende Claffification und Benennung höchſtens nur a potiori, 
dD. h. nach Dem am metften in die Augen Fallenden richtig fein fann. Nach 
den veranlaſſenden Urſachen iſt eine Eintheilung aber auch nicht durchzuführen. 
Denn wenn dieſe ſich auch dadurch, daß fle ſogleich die Natur der Mißbil— 
dung näher andeuten würde, ſehr empföhle, ſo iſt ſie doch wieder deßwegen 
nicht ausführbar, weil dieſelbe Art der Mißbildung durch verſchiedene Urſa— 
chen herbeigeführt werden kann. Viele haben beide Momente, die äußere 
Form und die bedingende Urſache, zum Eintheilungsprincip benutzt, worin 
aber keine logiſche Einheit liegt. So iſt es denn gekommen, daß faſt jeder 
Schriftſteller über Mißbildungen ſich fein eigenes Syſtem gebildet hat, gegen 
welches fic) bald mehr bald weniger Einwürfe erheben lafſen, und von wel— 
chen ich nur die vorzüglich bekannter gewordenen hier namhaft machen will. 
Als eines der älteſten Syſteme der Mißbildungen erwähne ich zuerſt 
deſſen bon Licetus9. Er theilt die Mißbildungen tn Monstra uniformia, 
welche nur die Bildungen einer Gpectes an fich tragen, und Monstra multiformia, 
welche die Bilbungenmebrer Spectes tr fich vereinigen. Die erfte Claffeumfaft : 
4. Monstra mutilia; 2. M. excedentia; 3. M. ancipitis naturae; 4, M. diffor- 
mia; 5. Monstra informia; 6. M. enormia. Die zweite Claffe enthatt: 
1. Monſtra, welche Theile verfchtedener Individuen verfelben Species be- 
ſitzen; 2. ſolche, welche Thetle verſchiedener Species aber deffelben Genus 
befiken; 3. folde mit Theilen verſchiedener Genera und 4. folche mit Thei— 
fen ganz verſchiedener Weſen, Menſchen nnd Dämonen. Diefe Eintheilung 
bezeichnet ſich ſelbſt und den ganzen Stand der Unterſuchung hinlänglich. 
Die Claffificattonen von Huber?), fo wie die von Voigtels) und felbft 
die bon Malacarne*), obgleich lestere als Vorgangerin der von Brefdhetzu 
betrachten tft, will ich bier nur im Allgemeinen erwähnen, da fie metft fo große Un- 
vollkommenheiten darbieten, daß diefelben ſogleich von felbft in dte Augen fallen. 
Dagegen verdient dte Clafftfication von Buffon) vorzüglich ſchon 
deßwegen hervorgehoben zu werden, wel fie der größten Zahl der fpater 
aufgefteliten mehr oder weniger 3u Grunde liegt. Er ftellt nämlich dret 
Claffen auf: I. Mißbildungen mit Exceß, II. Mipbitoungen mit Mangel, 
und ILL, Mißbildungen mit Umfehrung oder feblerhafter Stellung. So tft 
dieſer Eintheilung die von Blumenbadh®) febr ähnlich, welder 4 Claf- 
fen annahm: I. Fabrica aliena, I. Situs mutatus, III. Monstra per de- 
fectum, 1V. Monstra per excessum, mit welder wiederum dte bon Bonnet”) 
faft gang übereinſtimmt. Sehr vielen Beifall fand eine Eintheilung von Tre - 
yiranuss) in quantitative und qualitative Mipbiloungen, gegen welche ſich 
im Allgemeinen auch wohl nur die Einwendung machen läßt, daß oft beide 
Arten im einem unddemfelben Gndividuo vereinigt vorkommen. Meckel ſchloß 
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in ſeiner Eintheilung, welche ev in feiner path. WAnatomie I. S. 44. und 
— — ——— monstrosa. Comment. p. 2. ausführlich 
örlert, am meiften der von Buffon und Blumenbach an, indem er 
4 Claffen Hildete, von welchen das Wefen der erften eine zu geringe —— 
der bildenden Kraft iſt, das der zweiten eine zu große Energie, ee! 
dritten Abweichungen dev Organe von threr gewöhnlichen Form, um a 
per vierten Unbeftimmthett in dem Geſchlechtscharakter oder Zwitterbil ung. 
Beſonders dieſe letzte Claſſe läßt ſich dieſer Eintheilung zum Vorwurf ma⸗ 
chen. Sie verdankte ihre Bildung nur einer nicht gebsrigen Kenntniß der 
normaten Entwicklungsweiſe dev Genitalien. — Der Eintheilung von Buf— 
fon ſind auch Chauſſier und Adelom gefolgt*). Diefelbe liegt aud der oon 
Brefdhet?) zu Grunde, obgleich derfelbe die erfte Claffe —— 8, in 
welder die Mißbildungen mit Crees ſich finden, in zweie theilen zu muſſen 
glaubte, deren eine die Doppelbildungen enthält. Er hat zugleich eine allge— 
mein durchzuführende griechiſche Terminologie vorgeſchlagen, und fo heißen 
penn ſeine vier Claſſen folgendermaßen: L Ageneses, Bildungsabweichungen 
mit Verminderung der Bildungskraft. I. Hypergeneses, Bildungsabweichun⸗ 
gen mit Vermehrung der Bildungskraft. UL Diplogeneses , Bildungsabwet- 
chungen mit Bermehrung der Keime. IV. Heterogeneses , Bildungsabwet- 
chungen mit fremdartigen Eigenſchaften des Zeugungsproductes. Diefe Tren⸗ 
nung der Diplogeneſen von denen mit Uebermaß der Bildung enthält die be— 
ſtimmte Annahme über die Entſtehungsweiſe der ſowohl in die eine als andere 
Claſſe gehörigen Mißbildungen, für welche nur der Beweis noch zu fehlen ſcheint. 
Eine der berühmteſt gewordenen Claſſificationen iſt ferner die von den 
beiden Geoffroy Saint Hilaire. Ati. ie 
Geoffroy St. Hilatres) undfein Sohn J ftdove*) werden zunächſt 
ſchon in dem Princip ganz ow dem der Uebrigen ab. Beranlaft durch 
die grofe Aehnlichkeit, in welder gewiffe Mißbildungen immer wieder⸗ 
kehren, durch die Reihenfolgen, welche ſich aus ihnen bilden laſſen, und 
überhaupt durch das Geſetzmäßige, was ſich in ihren Bildungen aus— 
ſpricht, betrachten ſie die Mißbildungen als organiſche Weſen eigener Art, 
die eine beſondere Claſſe ausmachen. Sie behaupten, daß ſich deßhalb auch 
dieſelben Regeln bei ihnen anwenden laſſen, wie bei der Anordnung und 
Eintheilung anderer organiſcher Körper der Pflanzen und Thiere, und daß 
fie fic) deBhalb ebenfo in Ordnungen, Familien, Genera und Species ern- 
thetfen Jaffer, wie diefe, wenn man dtefelben Cinthertlungs-Princive auf fie 
anwendet, Die gu dtefen Abtheilungen in dem Pflanzen- und Thierreiche füh— 
ren. Zugleich wenden fle bet ihrer Claffiftcation die Analogie, welhe die 
Mipbifoungen mit Formen niederer Thiere darbieten, tn hohem Grade an, 
und glauben diefe Analogien überall finden gu können. Kurz fie wenden 
die fogenannte naturhiſtoriſche Methode auf die Mißbildungen an, fo wie die— 
felbe von anderen Seiten auf die Krankheiten in Anwendung gefest worden tft. 
Geoffroy nennt zunächſt alle Mißbildungen Anomalten, und die 
Lehre von denfelben: Teratologte (von ceeds, Monstrum), Diefelben zerfal⸗ 
fen in einfache und complicirte. Die einfachen nennt er Haemiteries, oder 
Barietaten und Bilbungsfehler, und verfteht unter Varietäten diejenigen, 
Die eine geringe Abweichung Hon dent Normal varftellen, bet welcher die 
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Function nicht geſtört iſt; unter Bildungsfehler diejenigen, bet welchen dieana- 
tomiſche Abweichung ebenfalls gering iſt, die Function aber geſtört oder unmög— 
lich iſt. Dieſe Hämiterien zerfallen in 5 Claffen, fe nachdem die Abweichung be- 
trifft das Volumen, die Geſtalt, die Structur und Faͤrbung, die Dispoſition 
(age, Verbindung, Trennung) und die Zahl und Exiſtenz der Thetle. Dieſe ſind 
wieder nach der Ausdehnung und dem Grade der Mißbildung, und dieſe 
nach den Organen und Regionen abgetheilt. — Die complicirten Anomalien 
zerfallen in drei Abtheilungen: erſtens Heterotaxien (von ereoos und reéécc, 
andere Anordnung), nämlich Anomalien, die zwar in anatomiſcher Hinſicht 
bedeutend, aber nicht äußerlich ſichtbar ſind und die Function nicht ſtören. 
Zweitens: Zwitterbildungen und drittens: Monſtruoſitäten, letztere ſolche, 
wo ſowohl die anatomiſche Anordnung ſehr abweichend als auch die Function 
ſehr geſtört iſt. Dieſe Monſtruoſitäten theilt er in drei Claſſen: einfache, 
doppelte und dreifache. Die nächſten Abtheilungen werden dann nach phy— 
ſiologiſchen Merkmalen und die Unterabtheilungen nach anatomiſchen gebildet, 
z. B. die einfachen Monſtruoſitäten in ſolche, bet denen eine felbſtſtändige 
weitere Fortentwicklung möglich iſt (Autosites), in ſolche, bet denen die Er— 
nährung nur paſſiv durch die Placentarcirculation unterhalten wird (Om- 
phalosites), und in ſolche, bet denen auch keine ſelbſtſtändige Lebensfähigkeit 
ſich findet und die auf Koſten eines andern Individuums ſich erhalten (Para- 
sites). Die Autoſiten ſind dann wieder Ectoméliens (Mißbildung der Ex— 
tremitäten mit Defect), Symeliens (Verſchmelzung der Glieder), Célosi- 
miens, (Vorfall der Eingeweide und unvollkommene vordere Schließung, vor— 
dere Spaltung), Exencéphaliens (Mangel der Schädeldecke) u. ſ. w. Die 
Nomenclatur iſt ganz aus dem Griechiſchen entnommen, und ſoll wo mög— 
lich ſogleich die ganze Mißbildung bezeichnen. 

Obgleich die vielfache Widmung und die großen Verdienſte der beiden 
Geoffroy um die Mißbildungen ihnen im Einzelnen eine große Autori— 
tät mit Recht verſchafft haben, hat doch ihr Syſtem, oder vielmehr ihre Phi— 
loſophie über die Mißbildungen nicht viele Anhänger gefunden, und trotz der 
gewandten Vertheidigung deſſelben durch Iſidore9 möchten ſich auch nicht 
ſchwer viele Bedenklichkeiten, ſelbſt logiſcher Art gegen daſſelbe erheben laſſen, 
während der Gebrauch des Syſtems durch die vielen Abtheilungen eher beſchwer— 
lich als erleichternd wird, die Benennungen auch oft gar zu zuſammengeſetzt ſind. 

Gurlt*) bringt die Mißbildungen, indem ich ſeinen letzten Anga— 
ben folge, in drei Claſſen. Mißbildungen an einem Körper oder ein— 
fache Mißgeburten, Monstra simplicia s. unicorporea; Doppel- oder Zwil—⸗ 
lingsmißgeburten, Monstra duplicia s. bigemina; dreifache oder Drillings— 
mißgeburten, Monstra triplicia s. trigemina. Die erſte Claſſe zerfällt tn 
ſechs, oder, mit Hinzuziehung der Zwitterbildungen, in ſieben Ordnungen: 

I. Mißbildung durch Mangel an Theilen, Monstra per defectum. 
IL. Mipbiloungen durch Kleinheit ver Theile, Monstra per parvitatem 
partium., 
Ill. Mißbildungen durch regelwidrige Spaltungen ant Körper, Monstra per 
fissuras alienas. . 
IV, Mißbildungen durch Nihtdurdhbohrung und Verſchmelzung der Theile, 


Monstra per atresiam et symphysin. 


1) 1. c. p. 108. 
3 Lehrbuch der pathologiſchen Anatomie der Hausfingethtere Bd. II. und Berliner 
enchelopädiſches Worterbuch der medicinifdhen Wiſſenſchaften. Art. Monstram, Bp. XXIV. 
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VI. Mißbildungen durch überzählige Theile am einfachen Körper, Monstra 


er excessum. ; 
VIL. Zwitterbildungen, Hermaphrodites. 
Die sweite Claffe zerfällt in zwei WAhthetlungen: | 
Erſte Abtheilung: Doppelmißbildungen durch Verſchmelzung, Monstra per 
coalitum duplicia. 
Zweite Abtheilung: Doppelmifgeburten durd) Einpflanzung, Monstra per 
implantationem duplicia. 

Die erfte Abtheilung zerfallt in 4 Ordnungen: ' 

J. Verſchmelzung ohne Trennung an den beiden Cnden des Korpers. 
Il. Verſchmelzung mit Trennung am obern Ende. 
IL. Verſchmelzung mit Trennung am untern Ende. 
IV. Verfchmelzung mit Trennung am obern und untern Ende. — 

Die zweite Abthetlung, ebenfo wie dte dritte, bedurfen Ferner weitern 
Eintheilung. 

Dieſer Claſſification läßt ſich unter anderen derſelbe Vorwurf machen, 
welder auch ſchon der von Breſſchet gemacht wurde, nämlich daß die Treu— 
nung der Mißbildungen durch überzählige Theile von den Doppelmißbil— 
dungen eine gewaltfame ift, da die Verdoppelung ganz allmaltg durch alle 
Uehergangsftufen erfolgt. Gurit’s Benennungen der verfchtedenen Miß— 
bilbungen find indeffen von Vielen angenommen worden. 

Die neueſte Claffification, welche fic mehr den dlterven oon Buffon, 
Blumenbach, Mecelr. anſchließt, hat Otto in feinem grofen Werke *) 
gegeben. Gr ftellt drei Claffen auf. i. Claffe: Monstradeficientia. Dtefe enthalt 


- pret Ordnungen: 1. Monstra perocephala, bet denen irgend ein Theil des 


Kopfes mangelhaft gebildet ift, wornach ſie tr fieben Gattungen zerfallen. 
2. M. perocorma, bet denen die Wirbelfaule mangelhaft entwicelt iſt. 3. 
M. peromela, mangelhafte Entwicklung der Ertremititen. Il Claſſe: Mon- 
stra abundantia, zerfällt in zwei Ordnungen: 1. Monstra ex duobus coalita; 
2. Monstra luxuriantia. I. Claſſe: Monstra sensu strictiori deformia, 
Enthalt 4 Ordnungen: 1. M. fissione deformia.; 2, M. coalitu singularum 
partium deformia; 3. M. atresia deformia; 4. M. morbis manifeste deformia. 

Bet diefer Eintheilung tft dte Benennung a potiori entnommen. Mehr 
nod aber finite man an thy vermiffen, daf den Bilbungen yon fogenann- 
tem Situs perversus, den Abweichungen in der Gefäßvertheilung, mandhen 
Zwitterbildungen ꝛc., feine Stelle in dem Syftem angewtefen tft; daß es fich 
fragt, ob die Spaltbildungen und WAtrefien nicht auch Monstra deficientia 
find; 0b tn der That Monstra abundantia durch Verwachſungen entftehe rc. 

Dagegen ſtimme ich Otto garg darin bet, daß man gu einer Claffifi- 
cation der Mißbildungen nur ihren anatomiſchen Charatter benutzen fann, 
und man fich, wenn mehre anatomiſche Abweichungen bet demfelben Individuo 
Sorfinden, gu deffen Bezeichnung an die vorwaltende halten muf. Sa, ich 
glaube fogar, daf man in der Benugung diefes anatomiſchen Princips nod) 
firenger verfahren muff, als diefes von Otto und Anderen geſchehen tft, 
indem fie nicht immer zwei Schwierigkeiten glücklich vermieden und befieg- 
ten, die fich bet einent folchen Unternehmen vorzüglich entgegenfteller. 

Die erfte diefer Schwierigteiten ift die, daß man fich nicht genug tn 

At nehmen fann, das anatomiſche Princip mit einem phyſiologiſchen zu 
verbinden, wozu man ſehr natürlich dadurch verleitet wird, daͤß beide in der 


) Monstrorum sexcentorum descriptio anatomica. Vratislay. 1841. fol. 


sz" 
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That, häufig, aber durchaus nicht immer, zuſammenfallen, während ſie ſich 
zuweilen geradezu entgegenſtehen. In dieſer Beziehung kenne ich faſt kei— 
nen Schriftſteller „der es glücklich vermieden, Defecte und Hemmungsbil⸗ 
dungen mit einander zu vereinigen und dadurch Irrthümer in ſein Syſtem 
zu bringen. In der That ſind Defecte oder anatomiſch mangelhafte Bil— 
dungen ſehr häufig in Bildungshemmung begründet, und Hemmungsbildun⸗ 
gen erſcheinen meift als anatomiſche Defecte. Allein Beides iſt nicht immer 
der Gall. Defecte haben oft eine andere Urfache als Biloungshemmung, 
und Hemmungsbildungen erfcheinen zuweilen ſelbſt als anatomiſcher Exceß, 
z. B. doppelte Stirnbeine, Worm'ſche Knochen u. Dgl., oder thy anatomiſcher 
Charatter ift weder Mangel noch Exceß. Durd die Sdentificirung yon De- 
fect und Bildungshemmung, alfo Vereinigung eines anatomifchen und phy- 
fiologifcen Princtps ift aber viel Berwirrung veranlaßt worden, und das 
Vermeiden diefer Klippe iſt in der That nicht tmmer leicht. 

Die zweite Schwierigkeit fiir eine gute anatomifde Claffification liegt 
Darin, daß es oft ſehr ſchwer ift, den anatomiſchen Charakter einer Mißbil⸗ 
Dung mit Sicherheit zu beſtimmen, und ſich darüber ſtreiten läßt, ob etwas 
ein anatomiſcher Mangel, oder ſelbſt ein Exceß, oder noch öfter eine bloße 
Abweichung ohne Mangel oder Exceß, ob etwas cin quantitativer over quaz 
litativer Gehler iſt. Go 3. B. die Spaltbildungen und Atrefien find von 
den Meiſten zwar unter den Defecten betvachtet worden, aber aus dem feh- 
lerhaften Grunde, weil fie meift durd Biloungshemmung entfteher, wäh⸗ 
rend Andere weder einen Defect nod) einen Exceß, ſondern eine qualitative 
Abweichung in thnen erblickten. Ich ſchließe mich der erften Anſicht an, 
weil man fagen fann, es feblt bier die Verſchließung einer normalen Höhle 
oder eines Kanales des Körpers, und weil auferdem metft in der Chat bet 
Der Spaltung noc) offenbare anatomifde Mängel vorhanden find. Die 
Schwierigkeit wird aber in einzelnen Fallen febr grof. So 3. B. betrachte 
ich die mangelhafte Trennung der Vorfammern und Kammern des Herjzens, 
das Offenbletben des Ductus venosus Arantii u. dgl. als anatomiſche De- 
fecte; es felt hier die vollftandige Entwicklung fener Scheidewände, es fehlt 
die normal gu erwartende Verſchließung des Duetus venosus 2. Dagegen 
Halte id) das Offenbleiben des fogenannten Ductus arteriosus Botalli nicht 
fiir einen anatomifthen Defect, obgleich man nad der gewöhnlichen Betrach⸗ 
tungsweiſe ſagen würde, es fehlt hier die Verſchließung jenes Verbindungs- 
kanales zwiſchen Art. pulmonalis und Aorta, Allein da ich aus der Ent— 
wicklungsgeſchichte weiß, daß dtefer fogenannte Ductus arteriosus Botalli 
eine ganz andere Natur hat, daf er dte urfpritngliche rechte Worta tft, die 
ſich nur nicht dem Charakter der Gattung nach metamorphofirt hat, fo rechne 
ich dieſe Bildung vielmehr gu den qualitativen, obgleich fie in ihren fonftr- 
gen Eigenſchaften, Folgen u. dgl. vielfach mit den erftgenannten uberetn- 
ftimmt. Ebenſo fehen wir, daß Einige viele Ooppelbiloungen eher als ana- 
tomiſche Defecte, wie als Exceffe zu betrachten geneigt find, wenn fie fie 
ndmlich als aus gwet vollfommnen Keimen entftanden betrachten, worüber 
ih noch weiter unten ſprechen werde. Auch dte fogenannten Switterbildun- 
gen bieten in diefer Hinficht große Schwierigkeiten dar, und es kommt bet 
ihnen ganz auf ihre Erflarung aus der Entwicklungsgeſchichte an, pb man 
fie als Exceß oder als Mangel oder vielmehr als qualitative Abweichungen 
in dem Entwiclungstypus betrachten will. shit ides 

Unter Beadhtung diefer Sdwierigketten und möglichſter Vermeidung 
Der gegen fede Cintheilung zu erhebenden Einwürfe, glaube teh dennoch dre 
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iFbildungen in drei Claſſen bringer gu können, die ſich in ihrer Bezeich⸗ 

— a Buffon und Blumenbach aufgeſtellten anſchließen, in ih— 

rer Durchführung von denſelben aber mannichfach abweichend geſtalten werden. 
In die erſte Claſſe ——— Mißbildungen, denen zur Realiſation 
dee ihrer Gattung etwas fehlt. 

om 9 zweite —— etwas mehr beſitzen, als ihnen der Idee 
ihrer Gattung nach zukommen ſollte. 

In die —— deren Bildung der Idee ihrer Gattung nicht ent- 
ſpricht, obgletch ihnen weder etwas fehlt, nod) etwas zuviel zukommt, Dre dagegen 
in ihrer Bildung wenigftens oft der Idee einer andern Gattung entfprechen. 

Indem ich dabei die Hauptformen der in eine fede diefer Claffen und 
ire Unterabtheilungen gebdrigen Formen nambaft machen und kurz bezeich— 
nen werde, kann eine genauere Beſchreibung derſelben nicht in gegenwärti— 
gem Plane liegen. Doch will ich kurz, wo es mir möglich iſt, die nach un⸗ 
ferm jetzigen Standpunkte der Entwicklungsgeſchichte wahrſcheinlichſte phyſio⸗ 
logiſche Erklärung dieſer Formen hinzufügen, wodurch dieſer Ueberblick viel⸗ 
leicht einen ihn vor anderen der Art auszeichnenden Werth erhält. 


I. Claſſe. 
Mißbildungen, denen zur Realiſation der Idee ihrer 
Gattung etwas fehlt. 

Die Urſachen, welche die in dieſe Claſſe gehörigen Mißbildungen her— 
vorbringen, können ſehr verſchieden ſein. In vielen Fällen ſind wir gewiß 
genöthigt und beredhtigt, fie als Producte einer unvollkommnen Zeugung zu 
betrachten, liege nun die Urſache in einer unvollkommnen Eibildung oder 
mangelhafter Beſchaffenheit des Samens. Das zur Zeit noch größtentheils 
Hypothetiſche dieſer Annahme nöthigt uns aber, mit thr tm concreten Falle 
fo fparfam als moͤglich zu fein, und wo möglich andere Urfachen geltend zu 
machen: vor Allem Unterbrechung in der Ausſcheidung etnes Organes aus 
dem Keime, oder Hemmung in feiner Cntwictlung durch etnen äußern Ein— 
fluf, 3. B. Affecte der Mutter: Zerſtörung des bereits in der Entwiclung 
begriffenen Organes durch Krankheit, befonders durch Wafferanfammiung : 
endlich Serftorung eines Organes durch mechaniſche Cinwirfung, 3. B. Am— 
putation einer Gliedmaße durch den Nabelſtrang oder abnorm entwickelte 
Strange innerhalh des Cies rc. Es wird gur Zeit metftens nod fehr ſchwer 
ſein, die eine oder die andere dtefer Urſachen mit Stcherhett nachzuweiſen, 
und ſich gewöhnlich nur eine größere Wahrſcheinlichkeit herausſtellen laſſen. 

Es laſſen ſich in dieſer Claſſe verſchiedene Ordnungen aufſtellen, je 
nach dem beſondern Charakter des Mangels, den die Mißbildung darbietet. 

1. Ordnung. Defecte tmengern Sinne. 

Es felt irgend ein Theil des Mirpers und man hat fchon faft feden 
het fonftiger Integrität des Körpers fehlen fehen, fo wie auch ſchon faft alle, 
wenigftens als einzelne Glieder auftretenden Theile fiir fic) find geboren 
worden. Oft hat man diefe Mipbifoungen and insgefammt als Acephalen 
bezeichnet, was aber, obgleich Mißbildungen mit mehr oder weniger man- 
gelhaft entwiceltem Ropfe die haufigften find, doch fo wentg richtig tft, daß 
mat felbft ſchon einen Kopf allein ansgebildet gefehen hat. Troy der gro⸗ 
ßen Mannichfaltigkeit der Bildungen herrſcht indeſſen in ihnen doch eine ge⸗ 
wiſſe Uebereinſtimmung und etwas Geſetzmäßiges, in Folge deſſen mit Feh— 
len eines Theiles meiſtens auch das Fehlen eines andern perfnipft iſt. So 
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z. B. fehlt bei Mangel des Gehirns faſt immer auch das Her 
auch die Lungen, Leber, Milz und ite febr oft Die — — 
bennieren 2c. Dieſes iſt allerdings fehr gu beachten, und deutet auf gewiſſe 
Bildungsgeſetze, die wir indeſſen noch keinesweges ermittelt haben. Go 
z. B. nimmt gerade in dieſen Fallen das Gehirn aus einem eniſchieden an⸗ 
dern Gebilde des Keimes, aus dem animalen Blatte, ſeinen Urſprung, als 
jene Organe der Bruſt- und Bauchhöhle, die ſich im Gefifi- und vegetativen 
Blatte entwickeln. Auch tft es durchaus ungerechtfertigt, eine functionelle 
Abhängigkeit der genannten Organe, wovon ihre Entwicklung abhängig 
wäre, anzunehmen, und wir müſſen uns einſtweilen begnügen, hier das Ge— 
ſetzmäßige anzuerkennen, ohne daß wir das Geſetz ſelbſt auch nur ahnen. 

Sh gehe dte vorzüglichſten Arten der in dieſe Ordnung gehsrigen Miß— 
bildungen nad Gurlt4) durch. 

Am orphus s. Anideus. Eine geftaltiofe Mipbiloung aug Haut, 
Fett und einigen Knochen beftehend, einmal beim Menſchen, dreimal bet 
Kühen beobachtet, immer zugleich mit einem regelmäßigen Zwilling, wird 
wohl am geeignetſten aus einer frühzeitigen Zerſtörung eines regelmäßigen 
Keimes, der durch den Zwilling beeinträchtigt war, erklärt. 

2. Acephalus. Der Kopf fehlt ganz, der übrige Körper iſt mehr 
oder weniger unvollftandig, fo daß felbft nur ein Bein, beide Beine mit 
einem Beckenrudiment u. f. w. vorhanden find. Auch die hierhergehörigen 
Mißbildungen waren meiſtens Zwillinge. Auch ſie verdanken wohl meiſt 
einer Zerſtörung und Beeinträchtigung des Keimes durch den Zwilling ihre 
Entſtehung. Indeſſen konnte auch frühe Waſſerſucht der Medullarröhre und 
Zerſtörung derſelben, beſonders der Gehirnzellen, wenigſtens die Veranlaſ— 
ſung gegeben haben. 

3. Pseudacephalus, Paracephalus. Es tft nur ein Kopfrudiment 
vorhanden, der übrige Körper entweder mehr oder weniger mangelhaft, oder 
auch vollſtändig. Auch ſie ſind meiſt Zwillinge. Die Entſtehungsweiſe iſt wohl 
wie bet dem Vorigen, nur gewiß nod) öfter, in früher Gehirnwaſſerſucht gelegen. 

A, Aprosopus. Das Geſicht, namentlich Augen, Naſen und Mund feh— 
len, die Ohren ſtehen vorn oder oben verſchmolzen, immer iſt auch das Ge— 
hirn ſehr mangelhaft entwickelt. Auch hier fand wahrſcheinlich eine Zerſtö— 
rung, ein Aufplatzen der Medullarröhre, und auch der Rückenplatten in ih— 
rem vorderſten Theile in früher Zeit Statt. Dadurch entwickelten ſich die Vorder— 
hirnzelle mit Augen und Naſe, ſo wie auch die oberen Bogenſtücke der Kopfwirbel, 
Scheitelbeine, Stirnbeine, nicht, während die Schläfenbeine ſich zur Schlie— 
ßung der Wirbel gegen einander neigten. Auch die vorderſten Visceral— 
bogen entwickelten ſich in Folge davon wahrſcheinlich nicht, daher fehlt der 
Unterfiefer und die Geſichtsknochen, und die äußeren Ohren, hervorgehend 
aus dem zweiten und dritten Visceralbogen, rücken vorn zufammen. 

5. Microcephalus. 3u Feiner unvollftdndiger Kopf, vielleicht ohne 
Noth yon Gurlt von dem Vorigen getrennt, denn auch hier fehlt der größte 
Thetl des Gehirns, Auge und Mafe, der größte Thetl der Schädel- und Ge- 
fichtsfnochen und nur der Unterftefer ift nocd vorhanden, zum Zeichen, daf 
ſich auch der erfte Bisceralbogen entwickelt und erhalten hat. 

6. Anophthalmus. §eblen der Augen. Wohl im dev Megel in et- 
ner, wahrſcheinlich wafferfiidhtigen Serftirung der Augenblaſen begründet, 


1) Encyelopäd. Wörterb. Bd. XXIV. GS, 14 u. folgende. 
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da die Sehnerven meiſt ahaha find, was cine urſprüngliche 
dieſer Augenblaſen anzeigt. 

S d — a Cine Biloungshemmung , da dtefel- 

in fodterer Seit entwicfeln. 

re y —— Der Bee Ebenfalls etne Bildungshemmung, da die 

Iris anfangs fehlt und durch den vordern Rand der Chorioidea erſetzt wird. 

9 Anotus. Fehlen der äußeren Ohren, begrindet in einer mangel⸗ 
haften Entwicklung des äußern Theiles der erſten Visceralſpalte. 

{0. Brachyrhynchus. Zu kurze Schnauze; begründet in einem 
Fehlen der Zwiſchenkiefer, die ſich aus der vorderſten Spitze der Balken⸗ 
fortſätze, der Belegungsmaſſe der Chorda dorsalis batten entwickeln follen. 

11. Brachygnathus. Der Unterkiefer iff gu kurz. Bildungs— 
hemmung des erften Visceralbogens. 

12. Acormus, Der feltene, nur viermal beobadhtete Gall, wo zu— 
gleic) mit einem oder zwei regelmäßigen Swillingen nur erm Kopf, allerdings 
ebenfalls in rudimentdrem Zuſtande geboren wurde. Die Erklärung emer 
mechanifhen Beeinträchtigung der Entwicklung und Zerſtörung durch den 
pder die anderen Fötus tft Hier dte alletn wahrſcheinliche. 

13. Oligospondylus. 8 feblen einige Wirbel. Diefes muß ent- 
weder als eine Abweichung der urfpriinglichen Keimbildung, oder als ere 
Verſchmelzung der Rudimente zweier oder mehrer Wirbel betradtet werden. 

14. Acercus. Die Schwanzwirbel feblen. Eine Hemmung im der 
Entwicklung diefer zuletzt fich tm Keime ausſcheidenden Bildung iff hier die 
wahrſcheinliche Urſache. 

15. Anaedoeus. Die Geſchlechtsorgane fehlen entweder alle, oder 
nur die äußeren. Auch dieſes iſt eine Bildungshemmung, durch welche 
dieſe Theile gar nicht aus dem Keime ausgeſchieden werden. 

16. Peromelus und 19. Micromelus. Die Gliedmaßen fehlen 
oder find verſtümmelt. Auch dtefes tft wohl in der Regel eine Bildungs— 
hemmung, dod) fonnen and) mechaniſche Einwirfungen, Abſchnürung der 
Glieder die Urfache fein. Weber den Grad des Mangels wird die Zett der 
eingetretenen Biloungshemmung entſcheiden. Im Anfange feblen dte Er- 
tremitaten ganz; dann erfcheint etn Rudiment fir die ganze Extremität; dte- 
fes ſcheidet fich in Ober und Unter-Arm poder -Schenfel, dann das untere 
Stic in Hand und Vorderarm und Fuß und Unterſchenkel. 

17. Phocomelus. Mifgeburt mit Robbengliedern; die Hande ſitzen 
an den Schultern, die Füße am Becken; die zwiſchenliegenden Theile fehlen 
oder find nur rudtmentdr vorhanden. Iſt aud eine Hemmungsbildung, oft 
vielleicht durch waſſerſüchtige Serftdrung des Gehirns und Rückenmarks bedingt. 

18. Perosomus. Verunſtaltung des ganzen Körpers auf mannich— 
fache Weiſe, durch Fehlen einzelner Theile, vorzuͤglich bei Thieren beobach— 
tet, Wahrſcheinlich find dieſe Mißbildungen meiſt durch Beengung des 
Raums hervorgebracht, wodurch die Entwicklung geſtört und gehemmt wird. 

19. Endlich fehlen zuweilen einzelne Organe der Bruſt- und Bauch— 
höhle, die Leber, die Thymus ꝛe., was entweder als reine Bildungshem- 
mung, oder als Product einer franfhaften Zerſtörung betrachtet werden muß. 

2. Ordnung. Mißbildung durch Kleinheit der Theile. 

c Hierhin gehört die Zwergbildung, Nanus, die Kleinheit der Augen, 
Microphthalmus u. a., welche wohl gewöhnlich in einer urſprünglichen Ab⸗ 
weichung des Keimes, oft aber wohl auch in einer Bildungshemmung, durch 
mangelhafte Ernährung, mechaniſche Beeinträchtigung rc. begründet find. 
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3. Ordnung. Mißbildung durch Verſchmelzung, Symphysis. 


1.Cyclopia. Mißbildungen mit einem oder mit verſchmolzenen Augen 
an Der Stirn. Kommt in faft allen Graden der Verſchmelzung betder Au- 
gem gu einem einzigen Sor. Die Nafe fehlt und ftatt deren findet fic) meiſt 
ein Rüſſel. Siebbeine, Nafenbeine, Thranenbeine, Muſcheln, Pflugſchaar, 
Zwiſchenkiefer, oft aud) Oberkiefer, Gaumenbeine, Flügelfortfätze feblen; 
Der vordere Theil des Gehirns iſt immer mangelhaft entwickelt. Dieſe Miß— 
bildung hat man nach der Anſicht von Huſchke, daß beide Augen ſich ur— 
ſprünglich aus einem Urrudimente entwickeln, welches durch die dazwiſchen 
tretenden Theile der Naſe und des Geſichts in zweie getrennt werde, bis 
jetzt meiſt ſo erklärt, daß eine Bildungshemmung dieſer letzteren Theile auch 
die Nichttrennung der Augen veranlaſſe. Da ich aber jener Anſicht nicht 
beitreten kann, ſondern mich überzeugt habe, daß beide Augen von Anfang 
an getrennt aus der vorderſten primitiven Hirnzelle hervorbrechen, ſo muß 
ich in einer Bildungshemmung dieſer letztern, durch welche dieſe Augenrudi— 
mente zu ſehr zuſammenrücken und verſchmelzen, die Urſache der Cyclopie 
ſehen. Die mangelhalfte Entwicklung der Hirnzelle hat auch eine mangel— 
hafte Entwicklung der vorderſten Partie der Belegungsmaffe der Chorda 
dorsalis und oft aud) des vordern Fortfakes des erften Visceralbogens zur 
Folge, welche das Fehlen der Geſichtsknochen bedingt. 

2. Monotias. Agnathus s. Otocephalus. Die beiden Ofren 
rücken unter dem Schädel mehr oder weniger nabe zufammen und verſchmel— 
zen mit etnander; der Unterfiefer feblt, Oberfiefer, Jochbeine, Gaumen- 
beine, Fhigelfortfase fehlen entweder ebenfalls oder find mangelhaft ent- 
wickelt, der Mund feblt oder tft fehr Hein. Diefe Mipbiloung halte th fur 


begriindet in einer Bilbungshemmung vorzüglich des erften BVisceralbogens, — 


wodurc alle fene Knochen fich nicht oder mangelhaft entwiceln, und daher 
pie Obren unter dem Schädel mehr oder weniger zuſammenrücken. Waren 
auch die inneren Gehörorgane mit dabet betheiligt, fo witrde der Grund da- 
fiir in einer mangelhaften Entwicklung der dritten primttiven Hirngelle (ver- 
einigtes Hinterhirn und Nachhirn) gu fuchen fei. 

3. Monopodia, Girenenmifbiloung. Die beiden unteren Extremitäten 
find unter mehr oder weniger vollſtändiger Entwicklung ihrer einzelnen Therle 
mit einander verſchmolzen. Das Becken, die Geſchlechts- und Harnwerk- 
zeuge feblen, oder find mangelhaft, der After feblt immer. Auch dieſes ift 
feine Bildungshemmung in der Art, daß das urſprünglich Einfache nicht ge- 
fchieden ware, denn die Keime fiir betde unteren Extremttdten entwickeln ſich 
jeder für ſich; ſondern die Mißbildung iſt begründet in einer mangelhaften 
Entwicklung des untern Rumpfendes und ſeiner Organe, ſo daß dieſe Keime 
zu ſehr an einander rücken und in einander fließen. ‘eft 

Die drei hier angefithrten Mißbildungen können ebenfo gut auch in die 
erſte Ordnung gebracht werden, da bei ihnen Theile fehlen, und dadurch 
ihre äußere Erfcheinung bedingt iſt. Da dieſe indeſſen das Auffallendere 
iſt, ſo betrachtet man ſie gewöhnlich zuſammen in einer geſonderten Ab— 
theilung. 

— dactylus. Die Finger und Zehen find mehr oder went ger wn- 
vollſtändig getvennt. Dieſes tft wenigftens unzweifelhaft Folge einer Bil- 
pungshemmung, da der Keim fur Hand und Fuß, ſchon wenn ev deutlich 
als ſolcher erkennbar iſt, anfangs keine Spaltung in Finger und Zehen 
zeigt. Ich wüßte nicht, daß es durch irgend eine Beobachtung näher erwie— 
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ſen wäre, daß dieſe Mißbildung durch entzündliche) Wiederverwachſung der 
eweſenen Phalangen entſtanden fer. sida 

— aie tae per Nieren, Hoden voer Ere rfts fe ift keine Bil⸗ 
dungshemmung, da auc dieſe Organe nicht aus einem einfachen Keime her⸗ 
vorgehen, ſondern wahrſcheinlich ebenfalls in einer mangelhaften Entwicklung 
ber zwiſchenliegenden Gebilde begründet, wodurch Verſchmelzung der Keime 
veranlaßt wird. 


4. Ordnung. Atreſien. 


1. Atresia palpebrarum. Die Augenlider ſollen gegen Ende des 
pritten, anfangs des vierten Monates normal mit etnander verwachſen, 
und ſich ſpäter wieder löſen. Bleibt es bet der Verwachfung, fo ift dtefes 

ine Bildungshemmung. mye 

* pele ety Im vierten Monate follen nah Burda dh dre Lippen 
mit einander verwachſen und den Mund ſchließen bis zum ſechſten, wo ſie 
ſich wieder trennen. Doch könnte die Mißbildung auch einen andern Grund 
haben. Sehr früh neigen ſich die Visceralränder des animalen Blattes 
nad unten gegen einander und bilden durch Vereinigung die Visceralhöhle 
pes Embryo's. Rathke hat die verbindende Maſſe »untere Vereinigungs— 
haut⸗ genannt. Wenn oben die Visceralbogen hervorbrechen, entſteht erſt 
der obere Eingang in den Nahrungskanal und noc) ſpäter der Mund. Die 
Atreſie könnte in einem Verharren der Vereinigungshaut ihren Grund haben. 
In beiden Fällen wäre ſie eine Bildungshemmung. 

3. Atresia pupillae. Die Pupille iſt bis gum ſiebenten Monate von 
einer feinen Gefäßhaut der Membrana pupillaris, dem vordern Abſchnitt ei— 
nes die Linſe und Linſenkapſel umſchließenden Gefäßſackes, verſchloſſen. Ihr 
Beſtehenbleiben bedingt die Atresia pupillae. 

4, Atresia nasi. Auch die Naſe ſoll ſich nad Bur dach in der fünften 
Woche mit einem ſackartigen Pfropfe ſchließen, welcher normal im fünften Mo— 
nate wieder ſchwindet. Sein Verbleiben würde obige Mißbildung veranlaſſen. 

5. Atresiaaurisexternae, Der äußere Gehörgang entwickelt ſich aus 
dem hintern obern Theile der erſten Visceralſpalte. Er iſt überhaupt noch bis zur 
Geburt wenig entwickelt. Eine geringe Bildungsabweichung kann leicht zu ei— 
ner Verſchließung Veranlaſſung geben, obgleich ſie zu keiner Zeit normal iſt. 
6. Atresia ani. Der After iſt anfangs nicht vorhanden, andy wenn 
ſich der Enddarm ſchon gebildet hat. Ein Stehenbleiben auf dieſer Stufe 
würde aber zugleich eine Verſchließung der Harn- und Genitalorgane be— 
dingen, da ſich deren äußere Oeffnungen alle aus der primären Oeffnung 
des Enddarmes, einer Cloake, entwickeln. Iſt alſo der After allein ver— 
ſchloſſen, ſo muß dieſes in einer ſpätern Zeit, wenn die Scheidung ſchon 
erfolgt iſt, begründet ſein. Auch giebt man an, daß dieſes für eine Zeit— 
lang normal erfolgen ſoll, wovon ich mich bis jetzt noch nicht überzeugen konnte. 

7. Atresia vulyae. Dieſe wird wahrſcheinlich dadurch hervorgebracht, 
daß aud bet dem weiblichen Geſchlechte ſich die wulftigen Ränder der äu— 
fern Oeffnung des Canalis uvogenitalis an einander legen und mit einander 
verwachſen, wie es in der Regel nur bei dem männlichen Geſchlechte zur 
Bildung des Hodenſackes erfolgt. Wenn der After zugleich fehlt, fo iſt die 
Bildung die vorhin erwähnte; Nichtentwicklung der Cloakenöffnung. (Siehe 
aud unter Zwitterbildungenl) 


8. Atresia vaginae. In der Regel durch eine zu ſtarke Entwicklun 
des Hymens bedingt. ? —* 


906 Entwicklungsgeſchichte, 


9. Atresia uteri, Dieſe läßt ſich nicht aus der Entwi 
Uterus, ſoweit dieſelbe bekannt, ie und muf als nig Abo iki 
Bildung betrachtet oder von entzündlicher Verwachſung abgeleitet werden. 

10, Atresia urethrae, Sft bet dem männlichen Geſchlechte cine Bil- 
dungshemmung, Denn die Furche an dem Gliede, aus welder fic die Harn- 
aoe pe , —— nicht auf die Eichel. Im vierten Monate wird 

ie Eichel durchbohrt, und thr Undurchbohrtſein i in ei 
Hemmung dieſes Vorganges — pale Cuties ad 


5. Ordnung. Spalthilnungen. 


Eine grofe Bahl von Mißbildungen haben darin ihren gemeinſchaft— 
lichen Urſprung, daß der Keim urſprünglich ein — ee 
Gebilde iſt, aus welchem ſich Höhlen oder Röhren dadurch entwickeln, daß 
ſich die Ränder des Keimes gegen einander neigen und mit einander verei— 
nigen, indem ſie dabei eine Höhle in ſich einſchließen. So entwickelt das 
animale Blatt des Keimes zwei ſolche Höhlen oder Röhren, eines zur Ein— 
ſchließung des Centralnervenſyſtems, Gehirn und Rückenmark, ein zweites 
zur Einſchließung der ſogenannten Eingeweide an Hals, Bruſt und Bauch. 
Die ſich gegen einander neigenden Ränder zur Bildung der Schädel- und 
Rückgradhöhle hat man die Rücken- oder Dorſalplatten genannt, die zur 
Bildung der Mund-, Bruſt- und Bauchhöhle beſtimmten die Bauch- oder 
Visceralplatten. Indem nun die Vereinigung der Ränder dieſer Platten nicht 
oder nur unvollſtändig erfolgt, oder nachdem die Vereinigung eingetreten, 
durch irgend eine Urſache, in der Regel Waſſeranſammlung in der gebilde— 
ten Höhle, eine abermalige Trennung ſich entwickelt, ſo entſteht daraus 
eine große Anzahl von Mißbildungen, die ſich zunächſt eben durch Spaltung 
der hinteren und vorderen Mittellinien des Körpers charakteriſiren, zu— 
gleich aber auch meiſtens mit Zerſtörung oder wenigſtens Vorfall der ein zu⸗ 
ſchließenden Organe begleitet find. Hierher gehört: 

nie Schädelſpalte, Hemicephalia; 

pie Ridgradfpalte, Spina bifida; 

nie Spaltung des Antlitzes; 

die Spaltung der Wangen; 

nie Spaltung des Gaumens; 

nie Spaltung der Oberltppen; 

nie Spaltung der Junge; 

die Spaltung an der Bruſt; 

nie Spaltung am Baude; 

die Spaltung am Been, Lestere namentlich auch erſcheinend als 

Spaltung der Harnblafe, Prolapsus vesicae urinariaeund 

Spaltung des Penis an fetner obern Seite, Epiſpadia. 

Auf gleiche Weife entwickelt fidh auch das Darmrohr aus einem flächen⸗ 
haften Gebilde, dem vereinigten Gefäß und vegetativen Blatte, indem 
fich durch daſſelbe vor der Wirbelſäule eine Rinne entwickelt, die dann durch 
Aueinanderlegen ihrer Ränder das Darmrohr erzeugt. Darin liegt es be— 
gründet, daß auch an dem Darm, dem Magen, Spalten vorkommen 
fonnen, die ſon ach als Hemmungsbildungen betrachtet werden müſſen. 

Andere Spalt bildungen haben ihren Grund i der Nichtſchließung ge- 
wiffer Spalten, die bet der normalen Bildung gewiffer Thetle vorkommen, 
ſich aber nicht zur rechten Zeit ſchließen. Dahin gehört; a 

Die Spaltung der Chorioidea und per Iris. Coloboma iridis, 
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mbryonen aller Wirbelthiere findet man in frither Zeit an dem 
— ——— einen ſchmalen pigmentloſen Streifen in der 
Chorioidea. Er verſchwindet gewöhnlich ſchon, ehe die Iris gebildet wird. 
leit er aber bis über dieſe Zeit, fo ſetzt ex ſich häufig auch durch die 
FJris fort, und man bemerkt ihn dann noch nach dev Geburt. Ich glaube 
mich uͤberzeugt zu haben, daß dieſe Bildung ihren Grund in der Art und 
Weife hat, wie Sehnerve und Bulbus fic) aus der urfpriinglidhen Augenblaſe 
fheiden. Der Sehnerve geht dann durch einen Spalt an dem innern untern 
Rande in die Retina über, und an dieſer Stelle wird fein Pigment abgela- 
gert. Nach und nach zieht ex fich mehr in den Hintergrund gegen dre Are 
des Bulbus zurück, und in gleichem Grave fdreitet vorn die Bildung der 
Chorioidea und die Pigmentablagerung fort. Iſt dieſes nicht erfolgt, wenn 
vie Jris erſcheint, fo fest fich der Mtangel auf diefe fort. Das Coloboma 
iridis ift daber eine in einer Bilbungshemmung der ganzen Aushildung 
des Auges begriindete Mißbildung. Tat 

Spaltung an der Seite des Halfes, Fistula colli conge- 
nita, Sft begrindet in der Bildungsieife der Visceralhshle des Kopfes. 
Die Visceralrander des antmalen Blattes wachſen hier nicht in einem Con- 
tinuum nach unten gegen einander, um die Visceralhöhle gu bilden, fondern 
in Streifen, den fogenannten Visceral- und Kiemenbogen, zwiſchen denen 
fis) Spatten, die Bisceral- oder Kiemenfpalten, finden. Diefe ſchließen 
fich normal fchon febr früh; bleiben fie, fo bilden fte obige febr feltene Miß— 
bildung. 

—— ber Harnröhre und des Hodenſackes, Hypo— 
ſpadia, in verſchiedenen Graden der Ausbildung. An der untern Seite 
des Penis-Rudimentes zieht ſich in früher Zeit eine Furche bis zu der ge— 
meinſchaftlichen Oeffnung der Harnwerkzeuge und Genitalien hin. Bei dem 
männlichen Geſchlechte legen ſich die Ränder dieſer Spalte ſpäter an einan— 
der, verwachſen in einer Nath und bilden hier den Hodenſack und die Harn— 
röhre. Erfolgt dieſes nur unvollſtändig oder gar nicht, ſo entſteht obiger 
Bildungsfehler, der, wenn der Penis zugleich ſehr kurz iſt und die Hoden 
in der Bauchhöhle geblieben ſind, zugleich den Anſchein weiblicher Bildung, 
eine Form des Pſeudoheromaphroditismus bedingen kann. Hieran ſchließt 
ſich am beſten an: 

Die Cloakbildung oder das Zuſammenfallen des Afters und der äußern 
Mündung der Harn- und Geſchlechtsorgane. Sie iſt in früher Zeit nor— 
mal, und kann daher durch eine Hemmung in der Entwicklung conſtant 
werden. Bei dem männlichen Geſchlechte iſt ſie nothwendig immer mit 
Hypoſpadia, meiſt auch mit Cryptorchismus verbunden. 

Zu Den Spaltbildungen können wir drittens auch nod das Beftehen- 
bleiben gewiffer Communicationsöffnungen zwiſchen fpdter getrennt fein 
pic ideo Theilen und das Offenbleiben gwiffer Randle rechnen. Dabhin 
gehören: 

Mangelhafte Entwicklung der Scheidewand der Herzkam— 
mern und Vorkammern, letzteres das ſogenannte Offenbleiben 
des Foraminis ovalis, Dieſe Scheidewände bilden ſich erſt allmälig 
in dem Herzen, die der Vorhöfe erſt vollſtändig nach der Geburt. Durch 
eine Bildungshemmung können fie mehr oder weniger fehlen, und bedingen 
in der Regel Blauſucht. Die mangelhafte Entwicklung der Scheidewand der 
Kammer veranlaßt dann die Bildung des Herzens der Fiſche und Reptilien, 
mit Ausnahme der Crocodile. Beſonders groß iſt gewöhnlich die Aehnlichkeit 
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mit dem Herzen der Schlangen und Schildkröten. Die Scheidewand der 
Vorhöfe findet fich vorzüglich nur bet den Fifchen nicht. 

Ferner Of fenbletben des Processus vaginalis peritonaci, 
wodurch gewöhnlich entweder Hernia oper Hydrocele congenita veranlaßt 
wird. Sn der Regel verſchließt fich der Letftenfanal ſogleich, wenn dev 
DHoden im fiebenten Monate aus der Bauchhöhle herabgeftiegen ift und 
einen Fortſatz des Bauchfelles mit fic genommen hat. Zuwerlen erfolgt diefe 
Schließung indeffen durch eine Biloungshemmung nicht. 

Offenblethen des Uradhus, fo daß der Urin aus dem Nabel 
ausflieBen fann. Urachus und Harnblafe find die innerhalb des Embryo’s be- 
findlichen Thetle der Allantois, welche die Nabelgefafe aus dem Embryo 


an die äußere Ethaut zur Bildung der Placenta gebracht hat. Ste verſchließt 


fich und verſchwindet tn der Regel bet dem menſchlichen Embryo in ihrem aufer- 
halb des Nabels gelegenen Theile ſehr frith. Der innerhalb gelegene ent- 
wicelt fic) gur Harnblafe in feiner unterften Partie, und der von dtefer 
zum Mabel gehende fchnirt fic) ftrangartig zufammen zum Urachus. Es ift 
alfo etne Biloungshemmung, wenn letzterer offen bletbt. 

Offenblethen des Ductus venosus Arantii. Das fogenante 
Gefäß ift urſprünglich dev fic) mit der untern Hohlvene verbindende Stamm 
der Mabelvene. Spater, wenn ſich die Pfortader entwicelt hat, und die Na— 
belvene durch Anaftomofen mit diefer ihr Blut größtentheils tn die Leber 
fendet, erfcheint jener Stamm mebr als etn Verbindungsaft zwiſchen Pfort- 
ader und Mabelvene einer- und Hohlvene andererfeits. Nad der Geburt 
und nad Aufhören des Placentarfreislaufs ſchließt fich dtefes Gefäß gleich— 
falls. Durch eine Biloungshemmung fann es offen blethen und dann wird 
nicht alles Blut der Pfortader in die Leber, fondern ein Theil an thr vor— 
bet direct in die untere Hohlvene, eben durch den Ductus venosus, gehen. 

Endlich fommt nod eine Spaltung der Gliedmafen, Schi- 
—stomelus gor, welche gewöhnlich zwiſchen dem dritten und vierten Finger 
oder Zehen, bis an die Hand- oder Fußwurzel geht. Dieſes iſt keine Bil- 
pungshemmung, fondern wahrſcheinlich oon äußeren Urfachen abzuleiten, Gurlt 
meint: Yon einer Adhäſion an dem Amnion, wie er es etnmal bet einem Hun- 
defötus gefunden habe. 


fl. Claffe. 


Mißbildungen, die etwas mehr befisen, als ihnen der Idee ihrer 
Gattung nach zukommen follte, 


Jn diefe Claffe rechne ich alle die Mißbildungen, welche irgend etwas 
mebr befisen, als einem vollfommnen Individuum ihrer Gattung zukommt. 
Hier findet ſich denn eine ganz allmälige Steigerung von der Ueberzahl 
eines Knochens, eines Fingers, bis zur Entwicklung zweier vollſtändiger 
Individuen, die nur noch an irgend einer Stelle ihres Körpers mit einander 
verbunden find. Die Reihe, in der dieſe Vermehrung erfolgt, iſt eine ſo 
pollftandige und allmälige, daß es mir ſchon aus anatomiſchem SGefichts- 
puntte ganz unmöglich erſcheint, unter den hierher gehörigen Bildungen 
eine Trennung zu machen, wie diefes Bref het und Gurlt gethan haben, 
indent ſie Bildungen, bet denen fich nur einzelne überzählige Theile bei ein— 
fachem Kopfe und Rumpfe finden, von denen trennen, bei welchen auch letztere 
doppelt ſind, und dieſe Zwillingsmißbildungen nennen. Das phyſiologiſche 
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Prineip haben wir aber bereits überhaupt als Eintheilungsprincip verwer— 
fen muſſen, und ich will hier nur nochmals erwähnen, daß anatomiſcher Ex— 
coh, wre wir ihn hier oor Augen haben, nicht immer durch Exceß per Brl- 
dungsthätigkeit, fondern felbft durch einen Mangel, eine Hemmung derfel- 
ben, herbeigeführt worden fein fann. . * 

Außerdem aber glaube ich auch das phyſiologiſche Princip, welches man 
hier zur Begründung der Trennung aufgeſtellt hat, verwerfen zu müſſen. 
Man will naͤmlich nur bet den Mißbildungen der erſten Art mut einfachem 
Kopfe und Stamme einen Exceß der bildenden Thätigkeit zugeben, wodurch 
einzelne Theile überzählig gebildet werden; bet dem eigentlich fogenannten 
Zwillingsbildungen aber glaubt man urſprünglich doppelte Keime annehmen 
zu müſſen, die verſchmolzen ſeien, ſo daß alſo bei ihnen eigentlich ein Man— 
gel an Bildungsthätigkeit gegeben ſei, indem jeder Keim für ſich nur man— 
gelhaft entwickelt erſcheine. 

Der Streit über die letztere Frage iſt einer der älteſten mit wiſſenſchaft— 
lichen Waffen über die Mißbildungen geführten. Duverney Rund Wins— 
lo'w 2) cinerfeits, und Lemery 3) andererſeits vertheidigten, jene die 
Begründung der Doppelmißbildungen in fehlerhaft gebildeten Keimen, die— 
fer int einer Verſchmelzung und Verwachſung zweier normaler Keime. Letz- 
tere Anſicht fand viele Anhänger, außer den genannten Breſſchet und 
Gurlt noch Chauffier und Adelon 4), Treviranus %), C. F. 
Wolff 6) und Barkow 7), halten beide Anſichten für verſchiedene Fälle 
fir richtig. Haller 8) dagegen neigte fic) mehr auf die Seite Wins— 
{ow’s, und endlich glaube ich, dab Meckel N dte Unmöglichkeit und Un— 
wahrſcheinlichkeit einer Verſchmelzung mit zureichenden Gründen dargethan 
hat; wie ſich dieſer Anſicht denn auch die meiſten neueren und genaueſten 
Bearbeiter der Entwicklungsgeſchichte, z. B. v. Bar, angefdloffen haben. 

Zur Begründung derſelben müſſen wir aud) bier zuerft das ſchon 
oben Hervorgehobene geltend machen: daf die Biloungen mit Ueberzahl yon 
der Ueberzahl eines Magelaltedes an bis zur Ausbildung zweier vollſtändiger 
nuran einem Punkte veretnigter Embryonen, eine fo vollſtändige und ununter- 
brochene Reihe bilden, daß man nur mit dem größten Zwange fir die Ent— 
ftehung der einen etne ganz andere Urſache (nämlich Uebermaß in der Bil— 
Dungsthatigfett), als fur dte andere (nämlich Verſchmelzung mit Mangel 
der Bildungsthatigfeit) annehmen fann. Dod wird Niemand behaupten 
fonnen, daß etn überzähliges Nagelglied oder Finger durch Verſchmelzung 
zweier Embryonen könne entftanden fein. 

Zwettens. Smmer und in allen Fallen Hangen bet Doppelmißbil— 
Dungen nur die gletchnamigen Organe, Syfteme und Theile zuſammen, fo- 
wohl dte tnneren als duferen. Immer find Bruft mit Bruft, Baud) mit 
Baud, Kopf mit Kopf, Steiß mit Steiß mit einander verwachfen; immer 
zeigen nur Gebhirn und Gehirn, Gefafe und Gefafe, dte Darmfandle rc. 
die Verſchmelzungen, nie find die Luftröhre mit der Speiſeröhre, Nerven 
mit Gefäßen, Knochen mit Muskeln rc. mit etnander verfdmolzen. Iſt die— 


1) Mém, de lacad. des se. 1706. 

2) Ibid. 1723 u. 1743. 8) Ibid. 1738. 

4) Dictionaire des sc. méd. Vol. XXXIV p. 249. 

5) Biologie Il. S. 443. 

°) De ortu monstrorum. N. Comment. Petrop. XVII p. 580, 

7) Monstra animalium duplicia T. I p. 181. *) De monstris. Ill. q. 152, 
*) Bath. Anat. 1S. 26. u. ff. und: De duplicitate monstrosa, Pars prima. 
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ſes bei einer immer nur zufälligen, durch äußere Urſachen veranlaßten Ver— 
ſchmelzung und Verwachſung irgend denkbar und erkldrbar ? 

Drittens. Doppelmißbildungen zeigen meiſtens eine durch die ganze 
Organiſation durchgreifende, nicht bloß auf die unter einander verbundenen 
Theile ſich erſtreckende Veränderung. Würde eine zufällige Verſchmelzung 
und Verwachſung ſolche bedingen finnen? 

WViertens. Dieſe Doppelmißbildungen kommen ebenfalls in großer 
Uebereinſtimmung und Aehnlichkeit immer wieder yor. Sollten ſich aufere 
Urfachen hierzu immer wieder auf dieſelbe Weife combiniren ? 

Fünftens. Auch Ooppelmifbifoungen kehren vfter bei derfelben Mut⸗ 
ter wieder und find erblich. Daf Hier cine bleibende äußere Urſache fitr die 
Verſchmelzung etwa in der Organifation der Geſchlechtstheile der Mutter 
ſich finde, ift nirgends erwiefen, und höchſt unwahrſcheinlich. 

Sedhftens. Zu feiner Zeit der Entwicklung ift eine mechaniſche Ver- 
ſchmelzung der Eier und Embryonen irgend wahrſcheinlich zu machen. 
Immer hat man ſich ſchon dabei auf die fruͤheſten Zeiten berufen, wo man 
ſich dachte, daß die weichen Keime leicht in einander verſchmelzen könnten, 
z. B. bet dem Durchgange durch die engen Eileiter. Allein wir kennen jetzt 
die Beſchaffenheit und früheſte Entwicklung der Eier beſſer, und finden in 
ihnen die höchſte Unwahrſcheinlichkeit fiir eine ſolche Verſchmelzung. Die 
Zona pellucida, oder die äußere Eihaut, die das Et umſchließt, ift tm höch⸗ 
ften Grade ungeeignet dazu, und es wird und fann nie gelingen, zwei Ovula 
fo zuſammenzudrücken, daß ihre Dotter oder ihre Keimblafen, oder die Frucht⸗ 
höfe der letzteren zuſammenflöſſen. Die kleinen Eier erleiden in den Eilei— 
tern und dem Uterus, ſo eng ſie ſein mögen, keinerlei Gefahr der Art, und lie— 
gen bei mehrgebärenden Thieren immer ſehr dicht und friedlich bei einander, 
ohne ſich zu gefährden. Sind aber die Embryonen auch nur eben entwickelt, 
ſo iſt die Verſchmelzung an und für ſich nicht mehr denkbar und ſie ſind ſo— 
gleich in das Amnion eingehüllt, eine Hülle, die gefäßlos, es als ſpecifi— 
ſchen Charakter aufweiſen kann, daß ſie keine Neigung zu Abhäſionen hat. 
Sie müßte zuvor durchbrochen ſein, ehe ſich die Embryonen einander be— 
rühren könnten; denn die Fälle, wo Zwillinge in einem Amnion ſich befinden, 
ſind zu ſelten und ſelbſt ſchwierig zu erklären 9, als daß man ſich auf ſie 
berufen könnte. Wie gering die Neigung zur Verwachſung unter verſchie— 
denen Embryonen iſt, zeigen die Fälle von Zwillingen, wo wegen Beengung 
des Raumes der eine faſt ganz platt gedrückt war und doch keine Verwach— 
ſung ſich entwickelt hatte. Kurz ich kann nur ſagen, daß gerade, weil ich mich 
ſo genau mit der erſten Entwicklung der Eier beſchäftigt habe, ich es für 
durchaus unwahrſcheinlich halte, daß je eine Veſchmelzung zweier Eier ſollte 
ſtattfinden können. 

Somit halte ich es denn auch für unmöglich, weder aus anatomiſchem 
nod phy fiologifthem Gefichtspuntte, die Mißbildungen mit Ueberzahl der Theile 
irgend von einander gu trennen, und es bleibt daher zunächſt nur noch gu erörtern, 
auf welche Weifeder Urfprung derfelben am wahrſcheinlichſten zu erflaren tft. 

Hier nun ſtehe id) nicht an, guerft wieder auf eine urſprünglich ab- 
weidende Bildung des Cies, vielleicht ſchon tm unbefruchteten Zuſtande 
zurückkehren, obgleich felbft Medel dieſe Anſicht fallen ef. Allerdings 
glaube ich ſelbſt, daß dieſe Urſache nur für die vollkommneren Doppelbil- 
dungen geltend gemacht werden darf, und es unwahrſcheinlich ware, emen 


1) Stehe meine Entwicklungsgeſchichte. S. 151. 
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überzähligen Finger oder Extremität in einer abweichenden Bildung des Eies 
ſchon begründet zu vermeinen. Allein ich habe ſchon oben erwähnt und daran 
erinnert, wie es Eier mit doppeltem Dotter giebt, und mitgetherlt , daß th 
aud unbefrudjtete und befrudtete Eier gefehen habe, in welden ſich eine 
beginnende Doppelheit des Dotters ausſprach, ſo daß hierdurch, wie durch 
das Factum der Wiederkehr der Doppelbildungen bet derfelben Mutter, fo 
wie durch die Erblichfeit derfelben, die Annahme einer urfprunglichen Be- 
griindung derfelben tm Keime vollkommen gerechtfertigt erſcheint. 

Man hat ferner ſchon früher eine ungewöhnliche Energie der Bildungs— 
thätigkeit in dem Keime angenommen, durch welche aus demſelben ſich mehr 
Theile entwickeln können, als der Idee der Gattung nach ihm zukämen. 
Man hat an die bekannten Thatſachen der Regeneration und der Verviel⸗ 
fältigung niederer Organismen erinnert. Man weiß, daß Thiere einzelne 
Theile verlieren können und fie nicht nur wieder erſetzen, ſondern ſogar über— 
zählig wieder erſetzen. Regenerirte Vorderfüße der Salamander haben zu⸗ 
weilen 5 Zehen ſtaͤtt der normalen 4. Eidechſen, die den Schwanz verlo— 
ren, reproduciren zuweilen einen doppelten neuen. Ferner tft es befannt, 
wie Pflanzen und niedere Thiere ſich durch Knospen, Sproſſen und Thei— 
lung fortpflanzen und vervielfältigen können. Hier muß die Kraft des äl— 
tern Ganzen nicht nur ſo groß ſein, daß ſie die verloren gegangenen Theile 
wieder erſetzen, ſondern auch noch neue erzeugen kann, an denen ſich ſelbſt 
die urſpruͤngliche Kraft des Ganzen in ſeiner Totalität manifeſtiren kann. 
Dieſes geſchieht eigentlich bei jeder Zeugung, ſcheint aber um ſo leichter 
und auf deſto einfachere Weiſe geſchehen zu können, auf je wenigere und 
einfachere Theile die urſprüngliche Kraft vertheilt iſt, oder wenn man will, - 
je wenigere ſich zu ihrer Manifeſtation mit einander verbinden müſſen. In 
einem ſolchen Zuſtande beſindet ſich aber bei höheren Organismen ſowohl 
anfangs der Keim des ganzen Weſens, als auch der Keim eines jeden Or— 
ganes, deſſen differente Theile ſich erſt durch Differenzirung der urſprünglich 
indifferenten Elementarzellen entwickeln. Es erſcheint daher möglich, wie 
auch bei einem uranfänglich d. h. durch die Zeugung von Vater und Mutter 
nur einfach geſetzten Keime, ſich durch irgend welche Umſtände während der 
Entwicklung eine Vervielfältigung ergeben kann. Betrifft ſie den ganzen 
Organismus, beſonders Kopf und Stamm, ſo muß ſie in früheſter Zeit, 
wenn eben der Keim für dieſe noch indifferent iſt, begründet werden. Be— 
trifft ſie einen einzelnen Theil z. B. eine Extremität, ſo muß ſie ſich zu ei— 
ner Zeit entwickeln, wo auch der Keim für ſie noch vollkommen indifferent 
war. In erſterer Beziehung müſſen wir aber, wie ich glaube, weiter 
zurückgehen, als dieſes Meckel gethan hat. Er meint4), der Embryo 
heftehe anfangs aus zwei feitlid) von einander getrennten Hälften, die 
ſich Hinten. zur Bildung des Centralnervenfyftems, Rückens 2., ‘vorne 
zur Bildung von VBruft und Bauch und deren Cingewetde mit einander 
vereinigten. Es fet nun denfhar, daß fede dtefer Halften fich für fich 
entwickle, und fo mehr oder weniger vollſtändige Doppelbiloungen entſtän— 
Den. Ich glaube nicht, daß diefe Annahme fich rechtfertigen läßt. Zu die— 
fer Zeit find die Therle des Keimes ſchon gu different, ume zweien mehr oder 
weniger vollſtändigen Individuen den Urfprung gu geben. Wir haben ſchon 
Das animale und vegetative Blatt getrennt, jenes fur die animalen, dtefes 
fur die vegetativen Organe als Keim. Die Trennung der Rucenplatten 


Path. Anat. I. S. 40. 
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durch eine mittlere Linke (Rinne) iſt nicht cin Zuſtand primärer Indi 
ſondern bereits eingetretener — vrofex Rinne tae 
Gehirn und Rückenmark entwicéeln. Es ift gar nicht denkbar, daß jede der 
beiden Hälften dev Rückenplatten, die uum ſchon die Elemente für ganz an- 
Deve guhinfiige Theile enthalten, jest nodmals das Element fur neue Par- 
tien des Contralnervenfyftems in fich entwickeln follten. | 

Wir miffen daher weiter zurückgehen. Wir können annehmen, da 
entiweder, wenn die Keimblafe und der Fruchthof fich bildet, gleich in die- 

fem Augenblicke die gefteigerte Bildungsthätigkeit einen mehr oder weniger 

Doppelten Fruchthof aus den Dotterelementen entwicéelt. Oder es ware 
auc) noc) denthar, daß, nachdem felbft der Fruchthof fic) bereits einfach ge- 
bildet, num cine Trenuung oder Spaltung in ihm eintrate, wo die Sudiffe- 
9 noch groß genug, um in jedem Theile noch die Differenzirung zu den 
erſten Bildungen des Embryo's möglich zu machen. 

Es iſt Schade, daß das Glück oder der Zufall noch keinem Beobachter 
Eier ans dieſen Perioden in die Hände geführt hat, oder daß ſie nicht auf 
dieſelben geachtet, welche dieſen Annahmen objective Wahrheit erthetlen 
könnten. Zwar haben wir mehre ſehr ſchätzbare und wichtige Beobachtun⸗ 
gen über Doppelbildung aus früheſter Zeit, die für dieſelben die größte Be- 
deutung haben, allein fie find doc leider ſchon aus einem etwas zu vorge- 
rückten Stadium. 

So beſchreibt C. F. Wolff) einen Fall oon einem in feinem Dotter 
und Eiweiße einfaden und normal grofen Hühnereie, vom fedften Tage 
der Bebritung, in welchem fich zwei mit der vordern Fläche ihres Körpers 
einander entgegengewandte Embryonen fanden, die fic) mit den Köpfen 
herithrten, mit den Darmkanälen in dtefelbe Dotterhaut whergingen, in ein 
und derfelben vendfen Figur lagen und don etnem Amnion umhüllt wurden. 

Noch intereffanter tft die Beſchreibung einer Ooppelbiloung beim Hubn- 
hen von v. Bar?) am Anfange des dritten Tages (52—54fte Stunde). Auch 
hier lagen beide Embryonen in demfelben durchfidhtigen Hofe, welder eine kreuz— 
förmige Geftalt hatte. Die Embryonen waren mit dem Kopfe und zwar mit 
dem Hordern Theile des Gebhirns mit etnander verwachſen, wabrend fle mit 
dem hintern Thetle des Körpers yon einander abftanden und in der Ebene der 
RKeimblafe lagen. Die Darmplatten waren nod) nicht geſchloſſen, ebenfo aud 
die Bauchplatten nod) nicht, und lestere gingen bet beiden Embryonen unmit- 
telbar in einander liber. Die Herzen waren doppelt. v. Bar beweifet genau, 
wte hier an eine Verwachſung gar nicht zu denfen gewefen, fondern offenbar 
der Grund der Ooppelbiloung ſchon in der Keimanlage begritndet fein mufte ; 
ferner wie aud) die Entwicklung aller Doppelbiloungen aus zwei im einer 


Ebene Liegenden Ketmanlagen, fet die ſpätere Verſchmelzung, welche fie auch 


immer wolle, erflarbar, mit Ausnahme der Verwadhfung in der vollen Aus— 
dehnung des Rückens, wovon indeffen faum hinreichend beglaubigte und ge- 
nan unterſuchte Beobachtungen befannt find. 

Endlich haben wir neuerdings eine Moti; von zwei Zwillingsbildungen 
durch Reichert erhalten, deren genauere Beſchreibung nod zu erwarten 
iſt. Die eine, eine Zwillingsmißbildung, fand ſich bei einem Hühnereie 
von der Mitte des dritten Tages der Bebrütung. Auch hier lagen beide 
Embryonen auf einer und derſelben Dotterkugel, waren mit ihren Kopfenden ver- 


1) Noy. Comment. Petropol. T. XIV. P. I. p. 456 seqq. 
2) Meckel's Archiv. 1827. S. 576. 
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wachſen und gingen nach hinten divergirend aus einander. Beide hatten ein ge⸗ 
meinſchaftliches hufeiſenförmiges Herz und eine gemeinſchaftliche Area vasculo- 
sa. — Der andere Fall betraf ein Ei eines Flußkrebſes mit einer normalen Zwil⸗ 
ingsbildung. Beide Embryonen befinden ſich auch hier auf demſelben 
Dotter ciner hinter dem andern in dem(?) Durchmeſſer des Cichens, fo gwar, 
daß fie das Schwanzende einander zukehren, und durch einen kleinen Zwi— 
ſchenraum getrennt find. Beide Embryonen waren bis zur Anlegung der 
fünf Maxillen vorgeſchritten, Mund und Afteröffnung angedeutet. ) 

Atle dieſe Faͤlle ſigdd aus fo früher Zeit, und doc) die ganze Anord- 
nung ſchon fo entſchieden in allen Theilen ausgepragt, daf fie auf das be- 
flimmtefte darthun, daß die Urfache dex Mipbiloung entweder und am wahr⸗ 
ſcheinlichſten eine urſprüngliche oder zum wenigſten in der allerfrüheſten Zeit 
begründete fein mußte. Verdoppelung einzelner Theile und Organe wird 


auch noch in ſpäterer Zeit möglich fein, fo lange der Keim gu derſelben noch 


ein indifferenter iſt. Dahin möchte der Fall von Valentin?) zu zählen 
ſein, welcher bei einem zweitägigen Hühnerembryo durch Spaltung des hin⸗ 
tern Endes nach 5 Tagen Verdoppelung des Beckens und der hinteren Extre— 
mitäten hervorgebracht fab. 

Es kommen aber noch andere Arten von Doppelbildungen oder Bildun— 
gen mit einem Uebermaß vor, welche noch einer beſondern Erwähnung und 
Erklärung bedürfen. Dieſes ſind-die Doppelmißgeburten durch ſogenannte 
Einſchließung oder Einpflanzung, das ungewöhnliche oder zeugungsartige 
Mehrfachwerden, Diplogenèse par pénctration. Hier findet man entweder 
einen zweiten unvollkommnen Fötus im Innern des größern an irgend einer 
Stelle deſſelben eingeſchloſſen, Foetus in foetus oder ein Fötus tft mit ei— 
nem andern durch etne mehr oder weniger vollſtändige Nabelſchnur und Pla— 
centa an einer Körperſtelle, bis fest Hirnſchädel oder Gaumen, verbunden. 

Dieſe höchſt merkwürdigen und feltenen Fale laſſen fic), wie es ſcheint, 
nur dadurd erklären, daß ein Et in dem andern urſprünglich eingeſchloſſen 
war, alfo Ovum in ovo. Wenigſtens können fie ſchwerlich durch Einſchlie— 
fung eines Cies in. ein anderes wahrend der Entwicklung veranlaft, viel— 
leicht durch eine Superfötation erflart werden. Da der Fötus nie und zu 
feiner Bett nackt und blof zu Tage liegt, fondern entweder von der urſprüng— 
lichen Ethaut, der Zona pellucida pder Ootterhaut, oder wenn dtefe nach 
Bildung ver ferofen Hille, aber immer erft, nachdem diefe vollendet tft, 
verſchwindet, dod) von dtefer und aufferdem yon dem Wmnton eingeſchloſſen 
ift, fo iff zu keiner Zeit eine Möglichkeit gegeben, wie ein zweites Ei tn 
Den innern Eiraum gelangen fonnte; fo daß daher auch an eine Cinfdlte- 
Fung deffelben durch den Altern Fotus, obgleich deffen Visceralhshle nicht 
gefchloffen ift, nicht gedacht werden fann. 

Da Berfpiele oon Ovum in oyo wwenigftens bet Vögeln bewtefen 
find, fo ſcheint mir dieſe Erklärung wahrſcheinlicher, als die von Me fel) 
wenn gleid) mit allen Waffen der Wiffenfdaft und des Scharffinnes ver— 
thetdigte, daß der eingefdjloffene Parafit etn Zeugungsproduct des äl— 
tern fet. Wenn ſich Meckel dabei gleich auf die Fälle frithzeitiger Pu— 
bertat, auf dte Bildung von Haaren Knoden und Zähnen ohne eigent- 
lichen Zeugungsact, auf die Erſcheinungen geſchlechtloſer Vermehrung und 
Sortpflangung und endlich) auf die Negenerationen beruft, fo ſcheint mir 


1) Frortiep’s. M. ee Nro, 485. S. 10. *) Repertorium Il. p. 169. 
5) Path. Anat. I S. 83. 
— * 
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doch von Allem dieſem der Schluß auf einen Zeugungsact durch einen Fötus 
einer höhern Chiergattung oder gar des Menſchen, der eine Bildung feiner 
eigenen Art hervorbringt, weder durd) die vorliegenden Beobachtungen nä— 
her geredtfertigt, nocd) wenger kühn, als die Annahme cines durch die 
Beobachtung als möglich und wirklich dargethanen Ovum in ovo. Unter 
den mitgetheilten hierhin gehsrigen Fallen befinden fich einige, wo man 
diefe Mißbildung ſchon bet frithen Embryonen fand, 3. B. einer, wo der 
grofere Fotus aus dem dritten Monate war), und ein anderervon Fattort bet 
einem ſiebenmonatlichen weiblichen Fötus?). Hier kann dod) wohl an eine zeu- 
gungsartige Production gar nicht gedacht werden. Die geſchlechtloſe oder einge— 
ſchlechtige Zeugung iſt durch die fortſchreitenden Unterſuchungen der Natur— 
forſcher ſehr beſchränkt worden. Eine Knospen- oder Sproſſenbildung in der 
Art, wie fie hier anzunehmen ware, würde aber wohl ohne alle Analogie'ſein. 

Endlich habe teh ſchon oben erwahnt, daß eine Vermehrung und lieber- 
zahl ber Theile zuweilen auch in einer Bilbungshemmung thren Grund ha- 
ben fann, 3. B. ächte Divertifel am Oarm, als Ueberbletbfel des Ductus 
omphalo-mesentericus, dpppelte Stirnbeine, Ossa Wormiana am Schädel, 
Doppelter Uterus 2c. ‘ 

Sh fomme daber zu dem Schluß, dah Mißbildungen mit einer Ueber- 

zahl der Theile thren Grund haben können: 
1. Sn einer urſprünglichen Bildung des Keimes. aerial 
2. Su einer ungewöhnlich energiſchen Entwicklung eines urſprünglich etn- 
fachen Keimes, veranlaft vielletdht durch aufere Urfacen. 
3. Durd Ovum in ovo. 
A, Durch Biloungshemmung. 

Sh will fest nun nod die vorzüglichſten der Hier in diefe Claffe gehö— 
rigen Mipbildungen nambaft machen, ohne mic) aber auf thre nabere Be— 
fhrethung einzulaſſen, indem es auch unndthig fein wird, bet den einzelnen 
nochmals auf thre wahrſcheinlichſte Entftehungsurface aufmerffam gu ma- 
hen. Auch fie können zur bequemern Ueberſicht tr mehren Ordnungen ge- 
bracht werden. 

1. Ordnung. Mißbildung durd Ueberzahl einzelner Theile 
bet einfahem Kopf und Rumpf. ] 

Dignathus. Mißbildung mit einem zweiten Unterttefer. 

Polycerus. Thier mit uͤberzähligen Hornern. 

Caudatus, Menfchliher Fötus mit einem ſchwanzähnlichen Fortfas 
am Kreuzbeine. . 

Polydactylus, Mißbildung mit überzähligen Fingern. 

Notomeles. Mißbildung mit überzähligen Gliedmafen am Rider. 

Pygomeles. Mit uberzahligen Gliedmaßen am Steiß. | 

Gastromeles. Mit überzähligen Glicdmafen an der vordern Kör— 
perflade. 

Melomeles. Mit überzähligen Gliedern an den normalen Extrentitaten. 
.Vermehrung der Shadelfnoden. 

.Vermehrunng der Wirbel. 

.Vermehrung der Rippen. 

.Vermehrung der Muskeln. 

.Ueberzahl der Zähne. 

.Doppelte Zunge; fie liegen immer über einander. 


—A 





1) Hamburger Magazin Bd. II. *) Meckel, path. Anat. Il. Seite 78. 
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7% Doppelte Spetfershre. 

8, Wahre Divertifel am Oarme. 

9. Doppelter Blinddarm und Wurmfortfag. 

10. Doppelter Baud fpethelorifengang. 

11. Doppelter Gallengang. 

12. — ti der Milz. 

13. Doppeltes Herz. J 

14, set HRM ile per Nieren, wahrſcheinlich begrindet im 
einer Bildungshemmung. 

15. Doppelte Harnletter. 

16. Doppelte Harnblafe. 

17. Dreizahl der Hoden.(?) i 

18. Doppelte Ruthe und Kitzler. (7) 94 * 

19. Doppelter Uterus, alg Uterus duplex, Uterus divisus und 
Uterus bicornis. Diefe Mipbifoungen find durdaus als Bildungshemmun- 
gen zu betrachter, da der Körper des Uterus fic) erſt ſpäter ausbildet, und 
auc der menſchliche weibliche Fötus in der That in früher Zeit durch die 
relativ ſtärkere Entwicklung des untern Endes der Eileiter einen mehr oder 
weniger doppelten Uterus zu haben ſcheint, 

20. Hoden und Eierſtöcke, Samenleiter, Samenblaſen, Trompeten, 
Uterus rc. in demſelben Individuo (Hermaphroditismus mit vermehrter Zahl 
der Theile)? (Siehe unten.) 

21. Neberzahl der Brifte. ‘ 
2. Ordnung. Jwillingsmifbiloungen mtt doppeltem 
Kopf und Rumpf. 
a. Oberes Doppeltwerden. 

Heteroprosopus. Mit z;wet Gefichtern. 

Dicranus. Mit doppeltem Schade. 

Monocranus. Ginfaher Schädel, zum Theil doppeltes Antlitz, dop- 
peltes Gebhirn, dret oder vier Augen. 

Diprosopus, 

Dicephalus. Mit zwei Köpfen. 

Thoraco-Gastrodidymus. Zwei Köpfe und Hälſe, Bruſt und 
Bauch verſchmolzen, vier obere Extremitäten, zwei oder drei untere. 

Gastrodidymus. Kopf, Hals, Bruſt, obere Extremitäten doppelt, 
Arm, Bauch und Becken verſchmolzen, zwei oder vier untere Extremitäten. 

Hypogastrodidymus. Am Unterbauch vereinigte Zwillinge; al-⸗ 
les Andere doppelt; die vier unteren Extremitäten ſtehen zwei und zwei in 
einem rechten Winkel nach den Seiten ab. 

bgodidymus. Zwei vollkommen getrennte Körper, die mit ihren 
hinteren Flächen am Kreuz- oder Steißbeine zuſammenhängen. Hierhin ge— 
hörten die beiden bekannten ungariſchen Schweſtern Helena und Judith, die 
im Jahre 1701 geboren und 22 Jahre alt wurden. 


b. Unteres Doppeltwerden. 


Dipygus. Der Kopf, Hals und Bruſt einfach, die Bäuche und der 


Hintere Theil des Körpers getrennt, zwei oder vier obere, immer vier untere 
Extremttaten. 


_ Hleterodidymus s, Heteroadelphus, fogenannte Pavafiten- 
bildung. Cin groperer regelmapig gebildeter Körper tragt etnen mehr oder 
Weniger unvollftandigen an der Bruft oder am Oberbauche. 
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Dihypogastricus, ſogen. Janusbildung. Mißgeburt mit doppeltem, 
vom Nabel abgetrenntem, oberhalb mehr oder weniger verſchmolzenem Körper. 
Symphysocephalus. An dem Kopf vereinigte Zwillingsmißgeburten. 

c. Unteres und oberes Doppeltwerden. 

Diprosopusdiaedoeus Gurlt. Zwei Koͤpfe an den Seiten yerbunden, 
Bruft und Baud verbinden, zwei oder vier obere Ertremitdten, Harne und 
Geſchlechtsorgane und untere Extremitdten doppelt. 

_, Hemipages. Geoff. Die Köpfe nur bberflächlich at der Seite ver- 
einigt, Dals, Bruſt und Baud bis an den Nabel verſchmolzen, Becken ge- 
trennt, vier obere und vier untere Extremikäten. 

horacodidym us. Zwei getrennte Körper, an der Bruſt verbun— 
den. Hierhin cin Fall von Burtorf, in welchem die Mißbildung 23 Sabre 
alt wurde, 

 Xiphopages. Zwei ganz getrennte, nur in der Gegend des Schwert- 
Tnorpels verbundene Körper. Hterher gehören die ſardiniſchen Zwillings— 
ſchweſtern Ritta und Chriſtina und die beiden noch lebenden ſiameſiſchen 
Zwillingsbrüder Chang und Eng. 

3. Ordnung. Doppelmißbildungen durch Einpflanzung. 

Foetus in foetu. Der größere vollſtändige Fötus trägt an irgend 
einer Stelle unter der Haut oder in feinen Körperhöhlen einen zweiten klei— 
nern ſtets unvollſtändigen. 

Omphalo-Cranodidymus. Die Nabelſchnur oder das Rudiment 
des einen Fötus wurzelt im Hirnſchädel des andern. 

Epignathus. Ein unvollkommner Fötus wurzelt mit ſeinen Blutge— 
fäßen tn dem Gaumen eines vollkommneren. 

A, Ordnung. Dretfadhe Mißbildungen, Monstra triplicia. 

Gind frither bezweifelt worden, fest aber durch mehre Beobachtungen 
ſicher erwieſen. 


ll. Claffe. 
Mipbiloungen, deren Organifation der Goce ihrer Gattung nicht 
entſpricht, ohne daß ihnen hierzu etwas feblte oder fie 
etwas zu viel beſäßen. 


Die Charakteriſtik dieſer Claſſe hat allerdings den Fehler, daß ſie vor— 
züglich in negativen Merkmalen begründet iſt. Man hat freilich auch poſi— 
tive dafür gebraucht, wie Fabrica aliena, Situs mutatus, von denen aber 
nur der letztere Ausdruck eine entſchiedene Bezeichnung enthält. Doch wird 
ſich ein ſolcher Uebelſtand nicht vermeiden laſſen und doch zu keinen großen 
Schwankungen veranlaſſen, da man im Ganzen doch bald darüber überein— 
kommen wird, ob eine Bildung einen Mangel oder einen Ueberſchuß oder 
keinen von beiden darbietet. 

Da der Natur der Sache nach ſehr verſchiedenartige Dinge in dieſe 
Claſſe kommen werden, fo iſt es auch begreiflich, daß die wahrſcheinlichen 
Urſachen ihrer Entſtehung ſehr mannichfach ſein werden. Wir werden hier 
für manche Bildungen keinen andern Grund angeben können, als eine Ano— 
malie der Bildungsthätigkeit, die vielleicht in einer primären Configuration 
des Keimes begründet ſein kann. In anderen, wenn gleich wenigen Fällen, 
wird ſich Krankheit als Urſache annehmen laſſen. Doch glaube ich, daß die 


) Serres, mém. de l'acad. roy. Tom. XI. 1832. 





mit beſonderer Berückſichtigung ver Mißbildungen. 917 


Mehrzahl aus der Entwilungsgefdtdte und gwar als Bildungshemmung 
wird erklärt werden können, und hier dürfen wir nod) immer weitere Fort⸗ 
ſchritte erwarten, je mehr ſich unſere Kenntniß der normalen Vorgänge er— 
itert. 
Ich möchte für dieſe Claſſe folgende Ordnungen aufſtellen: 
1, Ordnung. Veränderung der Cage der Organe. 
Situs mutatus. 

Aufhebung der ſeitlichen Aſymmetrie: 3. B. Beide Lungen 
haben nur zwei Lappe, die Leber liegt in der Mitte, ebenfo das Herz 2. 
Diefe finnte man als Bildungshemmungen betradjten, da dtefe Organe 
anfangs in der That in der Mittellinte des Körpers fich beftnden und fymme- 
triſch gebildet erſcheinen. 

Verwechſelung von links und rechts. Der Blinddarm befin— 
det ſich auf der linken Seite, das Herz auf der rechten, alle Organe der 
Bruſt oder des Bauches oder beide haben ihre Lage von rechts nach liuks 
und umgekehrt geändert. Dafür iſt ſchwerlich eine Urſache anzugeben. Es 
ſcheint, daß bei allen Embryonen in früher Zeit ſich die Nabelblaſe, nach— 
dem der Darm ſich entwickelt hat, nach links, die Allantois nach rechts 
wendet. Dadurch wird eine eigenthümliche ſpiralige Drehung des Embryo 
bewirkt, die vielleicht auch auf die Lage der inneren Organe influirt. Es 
wäre denkbar, daß eine Veränderung in der Lage jener Eiblaſen auch eine 
Urſache zu Lagenveränderung der Organe ſei. 

Verwechſelung von oben und unten. Die Organe der Bruſt 
liegen in dem Bauche, die des Bauches in der Bruſt. Dafür weiß ich keine 
wahrſcheinliche Urſache aus der Entwicklungsgeſchichte anzugeben. 

Verwechſelnug von vorne und hinten, z. B. an den Zähnen, 
Verdrehung der Extremitäten ꝛc. 


2. Ordnung. Abweichungen in der Form der Organe. 

Varietäten tn der Theilung der Lunge in Lappen. Oft 
wie bei beſtimmten Thieren. 

Vielgelappte Leber. Wie bei vielen Thieren. 

Gelappte Niere. Eine Bildungshemmung und wie bei mehren 
Thieren. 
Schiefheit des Uterus. Vielleicht auch eine Bildungshemmung 
auf einer Seite. 

Eiförmige, ſenkrechte Pupille. Wie bei einigen Thieren. 

Herz mit zwei Spitzen. Cine Bildungshemmung, indem bet dem 
Embryo im früher Zeit beide Kammern viel ſtärker von etnander getrennt 
find, als fpater und bein Gebprenen. 


3, Ordnung. Abweichungen in dem Urſprunge und der Ver— 
thetlung der Arterien und Venen. 

Hier führe ich nur einige wenige der hierhin gehörigen Abweichungen an. 

Es entſpringt nur ein Gefäßſtamm aus dem dann auch in ſeinen Kam— 
mern nicht getrennten Herzen. 

Die Aorta entſpringt mit der Art. pulmonalis meiſt gleichfalls bet man- 
gelhafter Entwicklung der Scheidewand der Kammern, aus der rechten, oder 
zum Theil aus der rechten, zum Theil aus der linken Herzhälfte. 

yi ae entipringt Tints, die Aorta rechts. 

er jogenannte Ductus arteriosus tft offen geblieb lies 
Aorta blieb permanent. — “OR Sila 
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Die aus der Aorta entſpringenden großen Gefäßſtämme zeigen viele 
Varietäten. Ebenſo weichen faft alle Arterienſtämme häufig in ihrem Ur— 
ſprunge ab, welche Verſchiedenheiten Hier aufzuführen nicht der Platz iſt. 

Es findet ſich zuweilen nur eine Hohlsene, oder es find zwei obere 

Hohlvenen vorhanden; die Nabelvene geht unmittelbar in bas Herz, es fin- 
Den fich zwei gleich grofe Venae azygeae u. dgl. mehr. 
Dieſe GefaPoarietaten find ſowohl fiir die Entwicklungsgeſchichte höchſt 
intereffant, als fie oft von praktiſchem Intereſſe find. Allein es würde mich 
gu weit fubren, fie alle eingeln durchzugehen. Und dennod) ware diefes 
nothwendig , um gu zeigen, daß fie größtentheils Bilbungshemmungen find. 
Diergu fennen wir die Entwicklung des Gefäßſyſtems noch nicht hinläng— 
lich, um diefes fur alle Faille nachweifen zu finnen. Für viele ift dieſes 
aber vollfommen ausführbar. Wir wiffen, daß Arterien und Benen vielfache 
Metamorphofen durchlaufen, daß Gefafe, die fich urfpriinglich entwiceln, 
fich thetls wetter bilden, thetls auf einer gewiffen Stufe ftehen bleiben, und 
febr unſcheinbar werden können, thetls ganz verſchwinden, indent die Organe 
yon anderen Seiten ihr Blut zugefithrt erhalten. Fir die Benen find un— 
fere Renntniffe hiervon durch Rathke's treffliche Arbetten fon weiter ge- 
Diehen, als fur die Arterien. Von diefen fennen wir nur die Metamorphofen 
Der aus Hem Herzen austretenden Stämme, und auch diefe bet den Säuge— 
thieren und Menſchen nur unvollfommen. Die Varietdten entftehen, tndem 
Gefäße, dte fich wetter aushilden follten, in ihrer Entwidlung ftehen blet- 
ben, und andere, dte unbedeutend batten bleiben follen, fich dafür ftarfer 
entwicteln, oder indem folche, welche batten verfdwinden follen, fic) erhalten 
und zunehmen. Gebr oft fehen wir dadurd) Typen hervorgebract, die dev 
Idee der Gattung nicht angehören, fondern dev einer andern, und die met- 
ften Varietäten beim Menſchen find daber normale Bildungen bet Fiſchen, 
Amphibien, Vögeln und Sadugethteren. Gre find etner der ſchönſten Belege 
der von v. Bar gusgefprocenen Wahrheit, daß der urfpritnglide Typus 
bet den Embryonen der Wirbelthtere meift im allen Claffen derfelbe tft, 
die Verſchiedenheiten aber durch dte verfchiedene Entwicklung dtefes Typus 
hervorgebracht werden. Werden wir einft dieſe Verſchiedenheiten der Entwick— 
lung des Typus vollſtändig Fennen, dann werden wir wahrſcheinlich aud 
eine vollftdndige Erklärung aller Varietäten des Gefäßſyſtems des Menſchen 
geben können. 


4. Ordnung. 3witterbildungen. 


Zwitter würden wir nach Analogie der niederen Thiere ſolche Mißbil— 
dungen nennen müſſen, bei welchen in einem und demſelben einfachen In— 
dividuo die Geſchlechtsorgane beider Geſchlechter mehr oder weniger 
vollſtändig vereinigt vorkommen. Solche ſind nun ſeit alten Zeiten 
ſehr oft und mannichfach beſchrieben worden. Ich halte aber das meiſte 
hierüber ſelbſt bis in die neueſte Zeit Mitgetheilte und bis zur Zeit ih— 
rer Erſcheinung in einer trefflichen Abhandlung yon Medel 9 Geſam— 
melte, mit J. Miler 2) für ſehr zweifelhaft und unzuverläſſig. Die 
große Aehnlichkeit der Geſchlechtsorgane beider Geſchlechter in früher Zeit, 
der übereinſtimmende Typus in der Entwicklung beider, die Concurrenz der 
Wol ff'ſchen Körper, die irrigen Anſichten, welche man über die urſprüng— 


1 Reil's Archiv XL S. 23I—340. *) Bildungsgeſchichte der Genitalien S. 121. 





mit befonderer Berückſichtigung dev Misbiloungen, 919 


Litat beider Geſchlechter hegte, find fo viele Quellen von Irrthü— 
— Hinſicht, daß es leicht einleuchtend zu machen iſt, wie eine 
ganz genaue Kenntnif der Entwicklungsgeſchichte dev Genttalien, und ee 
forgfaltige Unterfuchung dev Elementarfiructur Der betreffenden Organe 
erforderlich iſt, um ein ſicheres Urtheil abzugeben: Bedingungen und Forde— 
rungen, die an die meiſten bisher bekannt gewordenen Beobachtungen zu ma— 
chen, kaum gerecht fein würde. J. Müller hat die angegebenen Fälle von 
gleichzeitigem Vorhandenſein von Hoden und Eierſtock auf derſelben Seite 
ſchon ſo kritiſirt, daß kaum noch Jemand deren Zuverläſſigkeit zuzugeben 
geneigt ſein dürfte. Das Vorkommen von Hoden auf einer und Eierſtock 
auf der andern Seite bat derfelbe gugegeben, weil dieſe Form der Switter- 
bildung bet niedern Thieren, 3. V. Inſecten, ntcht fo felten fet, und weil 
endlich ein bon Nudolpht +) om Menſchen beſchriebener Fall denſelben 
bewiefen. Auf die Analogie niederer Thiere iſt aber in dieſem Falle nicht 
ſo viel zu geben, und leider ſoll nach neuerer Unterſuchung und Mittheilung 
an jenem von Rudolphi beſchriebenen Falle, welcher außerdem das zur 


Entfcheidung unentbehrliche Mikroſkop nicht anwandte, der fiir Hoden gehal⸗ 


tene Körper nicht mehr aufzufinden ſein. 
mun — sete nod) viele andere Galle mitgetherlt, wo zu gleicher 
Zeit Theile der übrigen Genitalien entweder auf der einen Seite männliche, 
auf der andern weibliche, oder auf beiden Seiten männliche und weibliche 
vorhanden geweſen ſein ſollen. Allein auch für dieſe giebt es aus der Ent— 
wicklungsgeſchichte fo mannichfache wahrſcheinliche Erklärungen, wre dieſer 
Anſchein thetls durch Bildungshemmung, theils durch Modifteation in dem 


individuellen Entwicklungstypus entſtanden fein kann, daß ich mich auch hier 


kaum entſchließen kann, eine unbedingte Zugabe zu machen. Die Entwick— 
lungsweiſe des Uterus, der Samenblaſen, der Proſtata und der Cow per’ 
ſchen Driifen bet betden Geſchlechtern, hat felbft noch bet den beften Schrift— 
ftellern, S. Muller, Rathfe, Valentin r., fo mandhes Swerfelhafte, 
daft felbft fur die normale Analogic Bedenklichkeiten genug vorhanden find. 
Wie fannda ther Abweichungen von diefem Typus ein zuverlaffiges Urtherl, ſelbſt 
pon den Beftunterrichteten, deren Zahl nidt groß fein möchte, qefallt werden? 

Sft meine Anſicht von den fogenannten Zwitterbildungen ridtig, fo 
giebt es ftreng genommen keine ſolche in den höheren Thterformen und betm 
Menfchen, d. h. es gicht fein gleichzeitiges Vorkommen von Hoden und Cter- 
fticfen in einem und demfelben einfachen Individuo. Es giebt nach) dtefen 
wefentlidjften Organen nur männliche und weibliche Individuen. Wher durd) 
eine Anomalte in dem Entwiclungstypus der in ihrem Keime bet beiden 
Geſchlechtern einander fehr ähnlichen ubrigen Organe, können dtefe bet einem 
mannlichen Individuo mehr oder weniger die weibliche Form, und umgefehrt 
bet einem weiblichen dite männliche, oder eine aus beiden combinirte ange- 
nommen haben. Demnad gehören die fogenannten Zwitterbildungen in dtefe 
dritte Claffe der Mißbildungen. Iſt dieſe Anſicht nicht richtig, fo wiirden 
ſie zum Theil in die zweite Claſſe gerechnet werden müſſen, weil ſich bei 
ihnen ein anatomiſcher Ueberſchuß vorfindet; zum Theil würden ſie immer 
dieſer dritten Claſſe angehören, da der Charakter vieler weder ein anatomi— 
ſcher Mangel noch Ueberzahl, ſondern eine Abweichung von dem Typus iſt. 
Dieſe Trennung iſt aber bei den ganz allmäligen Uebergängen wieder eine 
ganz unnatürliche, weßhalb denn auch Medel eine eigene Claffe aus ihnen 


*) Ubhandlungen dev Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. 1895. 
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bildete, was wieder inconſequent war, da die große 
offenbare Hennangebitoungen find. Grits Site ne eat 

Da ich indeffen diefe meine Anſicht nicht durch zahlreiche Crfahrungen 
unterſtützen, auch hier nicht einmal eine Kritik der das Gegentheil ſcheinbar 
darthuenden Beobachtungen geben kann, weil ſie zu weit fuͤhren würde, ſo 
will ih Hier eine Ueberſicht der Zwitterbildungen nach dev gewöhnlichen 
Anſicht folgen laſſen, indeſſen mit der auch dabet durchaus nothwendigen 
Andeutung der Kritik der verſchiedenen angenommenen Arten derſelben. 

Zuerſt glaube ich demnach, daß dabet Individuen mit durchweg weib⸗ 
lichen Organen, aber männlichem Habitus, und ebenſo ſolche mit vollſtändig 
männlichen Organen mit weiblichem Habitus, z. B. ſelbſt einfach yu kleiner 
Penis oder zu große Clitoris, gänzlich von den zwitterhaften Mißbildungen 
auszuſchließen ſind. Man könnte einen Caſtraten ebenſo gut ſo benennen. 
Die übrigen würden meiner Anſicht nach in drei Reihen zerfallen: 

J. Art. Solche, die, obgleich dem weſentlichen Organe, Hoden oder 
Eierſtöcke, nach männlich oder weiblich, dennoch durch eine Anomalie oder 
Hemmung in der Entwicklung in den übrigen Organen mehr oder weniger 
einen weiblichen oder männlichen Typus darbieten, Hierhin find zu recnen: 

1. Die Hypoſpadie in allen Graden, bis zur Bildung eines einer 
Scheide ähnlichen Canales und als Analogie davon Verſchließung der Scheide 
in einer Naht bis zum gänzlichen Mangel der Scheide und Burchbohrung 
der Clitoris yon der Harnröhre. P 

2. Cryptorchismus und das diefem analoge Herabfteignn der Eier— 
fidcte in die großen Schaamlippen, oftmals mit dem vorigen gebunden. 

Diefe Anomalien in den höheren Graden geben den fogenannten Her- 
maphroditismus transversalis, >. h. äußere weibliche, innere 
männliche, oder äußere männliche, innere weibliche Geſchlechtstheile. Der 
erſtere Fall iſt weit häufiger als der letztere, weil zu erſterem ſich in der 
Entwicklung der männlichen Organe nur eine Hemmung zu ereignen braucht, 
um den weiblichen Typus hervorzubringen, während zu letzterem eine Wei— 
terbildung des weiblichen Typus über ſeine normale Ausbildung erforderlich iſt. 

3. Vorkommen eines dem Uterus ähnlichen Organes bei dem männli— 
chen Geſchlechte, und das dieſem analoge Fehlen des Uterus bei dem weibli— 
chen oder das Geſpaltenſein des Uterus in geringerem oder höherem Grade. 


Aus den Endſtücken der Ausführungsgänge der keimbereitenden Organe 


und ihrer Einmündung in die hintere Wand der Allantois entwickeln ſich bei 
dem männlichen Geſchlechte Samenblaſen, Vorſteherdrüſe und Cowper'ſche 
Drüſen, bei dem weiblichen Uterus und Scheiden-Gewölbe. Aus dem erſten 
Rudimente dieſer Organe kann ſich bei dem männlichen Geſchlechte ein uterus— 
artiges Organ bilden; cine Bildungshemmung bet dem weiblichen veranlaßt 
das Fehlen des Uterus oder ſeine Theilung. Gerade hier aber iſt, wieich ſchon 
erwähnte, noch die meiſte Aufklärung zu ſuchen und wahrſcheinlich auch zu finden. 

Il. Art. Hermaphroditismus lateralis. Auf einer Sette be— 
findet ſich ein Hoden mit Vas delerens und Samenblaſe, auf der rechten ein 
Eierſtock mit Trompete und Uterus. Ich halte, wie geſagt, dieſe Fälle 9, 
was Hoden und Eierſtock betrifft, für unzuverläſſig. Die übrigen Abwei⸗ 
chungen würden dieſe Mißbildungen nur in die vorige Claſſe verweiſen, in⸗ 
dem bei ihnen nur der Unterſchied einer einſeitigen Anomalie ſich fände. 

Ul. Art. Doppelgeſchlechtiger Zwitter. Androgynus. 
1) SG. Medel, Path. Anat. I. S. 213. Rudolphi, J. c. Archiv für Thierheil— 

rae. iL ‘é. 308, J. — Mayer, Caspers Mochentehrift 1835, Mr. 7. 











—_ 


mit befonderer Berückſichtigung ver Mipbifoungen, 924 


ferhin wiirden diefenigen Mißbildungen gehören, bet welchen ſich gleich— 
ine männliche * weibliche Geſchlechtstheile auf derſelben Seite finden. 
Meckel hat tr ſeiner ſchon erwähnten Abhandlung S. 323 — 338 dre be⸗ 
kannten Fälle zuſammengeſtellt, und bet Gurlt *) finden ſich moc) ei— 
nige von Thieren. Am ſchwächſten wird durch fie das glerchzertige Vor⸗ 
handenſein von Hoden und Eierſtöcken dargethan, indem fern einziger Fall 
die nöthige Garantie der genauen Unterſuchung darbietet. Was die übrigen 
Organe betrifft, ſo habe ich, wie geſagt, die Vermuthung, daß ſich die ſchein⸗ 
bare Duplicität aus der normalen Entwicklungsgeſchichte wird erklären laſſen, 
wozu dieſelbe indeſſen vielleicht ſelbſt noch einer weitern Ausbildung bedarf. — 

Nachdem ich nun in dem Vorhergehenden eine Ueberſicht der Hauptar— 
ten der Mißbildungen und eine Andeutung über ihre Entſtehung gegeben 
habe, ſo weit mir dieſes in gegenwärtigem Artikel ausführbar ſchien, ſo iſt 
mir nun noch übrig, auf den Werth und die Beziehungen des Studiums der 
Mißbildungen mit einigen Worten aufmerkſam zu machen. Dieſelben ſind 
zum Theil allgemeinerer Art und betreffen unſere Erkenntniß der Bildungs— 
geſetze der organiſchen Natur überhaupt; zum Theil iſt es der Einfluß auf 
die ſpecielle Entwicklungsgeſchichte, Phyſiologie, Pſychologie, Pathologie und 
praktiſche Medicin, auf welche ich hinweiſen will. 

Eine der wichtigſten allgemeinen Folgen, welche das geläutertere und 
wiſſenſchaftlichere Studium der Mißbildungen hervorgebracht hat, iſt unſtrei— 
tig die Erkenntniß geweſen, daß die Natur auch bei der Hervorbringung 
dieſer oft auffallenden und abweichenden Formen dennoch keineswegs regel- 
los und willkürlich verfährt. Während frühere Zeiten nur Wunder, d. h. 
Eingriffe und Abweichungen der ſchaffenden Urkraft in ihre ſich ſelbſt be— 
ſtimmten Geſetze zur Warnung, Strafe und Belehrung des ſterblichen Men— 
ſchen ſahen, hat uns das genauere Studium und die fortſchreitende Erkennt— 
nif, nad allen Seiten, auch auf dieſem verhältnißmäßig fo kleinen und ab— 
gegrengten Gebtete gerade das Gegentherl gelehrt, und uns angewtefen, das 
Wunder gerade umgekehrt in der unendltchen Mannidfaltigfert, die dennoch 
durch ein Geſetz beherrſcht wird, zu erblicken. Zwar können wir uns nicht 
rühmen, dieſes Geſetz auch hier ſchon überall erkannt zu haben, zwar iſt es 
gewiß, daß die Uebereilung hier Geſetze erblickt und erſchaffen hat, die ſich 
bei einer reifern Ueberlegung nicht halten können, allein ſo mangelhaft un⸗ 
ſere Einſicht des Geſetzes auch ſein mag: daß es obwaltet, auch da, wo wir 
es nicht kennen, iſt eine feſte Ueberzeugung geworden, und ich will es ver— 
ſuchen, in dem Folgenden auf das, was wir alg Suverlaffiges in dtefer Hinz 
ficht betrachten können, hinguweifen. 

Während altere Schriftſteller uns yon Mißbildungen erzählen, welche 
ganz den Charakter organiſcher Körper abgelegt haben ſollten, welche For— 
men gezeigt, die kein bekanntes organiſches Wefen jemals beſeſſen, welche 
den Charakter Der Thierelaſſe, welder fie angehören follten, ganz verändert 
und Den einer andern angenommen, fo daß Thiere Menſchenbildungen und 
Menſchen Thiere hervorgebracht, ſo wiſſen wir jetzt, daß dieſes nie und nirgends 
geſchieht, und alle jene Angaben Wirkungen des Aberglaubens, Betruges 
und der Phantaſie ſind. Auch Das mißgebildetſte thieriſche Product wird 
nicht nur immer den Chavafter der Thierhett, fondern felbft fiir die blog 
dufere Anſchauung den Charakter der Thierelaſſe, welcher es angehört, 
leicht erkenntlich an ſich tragen; ja ſelbſt cin dinzelnes Organ verleugnet 
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ſeinen Charakter nie ſo vollſtändig, daß nicht durch die größte Entſtellung 
hindurch das Weſen deſſelben dennoch evfannt wiirde. Wir werden eS nicht 
mehr glauben, wenn Thiere mit Menfchen-Gefichtern und Leibern, oder Men- 
{chen mit Thier-Geſichtern geboren worden jen ſollen, und ſolche Angaben 
ſogleich in das Gebiet des Kabelhaften und Mebertrichenen derweifen, wäh— 
vend ich ſpäter nod) darauf hinweifen werde, wie und warum nicht fy felten 
Bildungen in einer Chierclaffe als anomate sorfommen, die in einer andern 
normal find. : 

Wir fehen ferner, daß wenn gleich Orts- und Lagenverdnderungen der 
Organe mannichfaltiger Art als Mißbildungen vorfommen, was rechts lie— 
gen ſollte, nach links rückt und umgekehrt; die Organe des Bauches in die 
Bruſt und umgekehrt rücken, doch auch hierbei eine gewiſſe Grenze ſich fin— 
Det, die nie überſchritten wird. Das Gehirn liegt nie iu Bruft, Baud over 
Becken, die Nieren nite tm Schädel 2c. und wir finnen aus der Eutwicklungs⸗ 
geſchichte leicht den Grund dafür auffinden, weil wir wiſſen, daß verſchiedene 
Organe und verſchiedene Syſteme ſchon aus verfdiedenen Partien oder 
Blättern des Keimes ihren Urſprung nehmen. Die dem gleichen Blatte an— 
gehörigen können zwar wohl ihren Ort vertauſchen, nie aber wird ein aus 
Dem animalen Blatte des Keimes ſich entwickelndes Organ aus dem vegeta- 
tiven Hervorgehen können, und umgefehrt. Dagegen halten die meiften der 
Organe, die fpater folde Lagenverdnderungen zeigen, anfangs die Mittel— 
linie, und es bedarf daber feines fo grofien umandernden Ginfluffes, um rechts 
und links oder oben und unten mit einander zu vertaufden. Fleifd- 
mann +) hat diefes das Ortsgefes, Lex topicorum, genannt. 

Damnit verwandt iff aud, daf fo vielfache abnorme Verſchmelzungen 
bon Organen und vielleicht felbft Individuen vorkommen, gewiffe Verbin- 
dungen nie auftreten; der Darmeanal nie mit der Aorta zu einem Canale 
verſchmilzt, oder eine Arterie im einen Nerven übergeht, fondern faft immer 
nur Homogene oder verwandte Theile fich mit etnander vereintgen können, 
was Fleiſchmann die Lex proprietatis, dag Sndividualitatsgefes, genannt 
hat. Es ift auch dtefes auf die Verſchiedenheit des Keimes fur verſchiedene 
Organe begründet, der, wenn er überhaupt entwicklungsfähig ſein ſoll, nie 
eine derartige Verbildung beſitzen zu können ſcheint, um ſolche ganz hetero— 
gene Contiguitäts- und Continuitätsverhältniſſe möglich zu machen. 

Mehre Beobachter glauben ferner, das Geſetz aufſtellen zu können, 
daß nur bei den Mißbildungen die übermäßige Entwicklung eines Theiles 
und Organes die unvollkommnere eines andern und ſo umgekehrt, nach ſich 
ziehe, gleich wie in der vergleichenden Anatomie bet einer verhältniß— 
mäßig nicht grofen Anzahl von Organen und organiſchen Syſtemen, die 
große Verſchiedenheit und Mannichfaltigkeit der Thiere vorzüglich dadurch 
hervorgebracht wird, daß bald dieſes, bald jenes Organund organiſche Syſtem 
vorherrſcht oder zurücktritt, und dagegen andere umgekehrt weniger oder mehr 
entwickelt find. Schon Medel 2) fagte, daß es beinahe Geſetz fet, daß 
höhere Potenzirung eines Organes mit Zurückbleiben anderer verbunden ſei. 
Vorzüglich aber hat Geoffroy St. Hilaire daſſelbe geltend zu machen 
geſucht unter dem Namen des Gleichgewichtsgeſetzes (loi de balancement) und 
man fann für daffelbe allerdings mance Thatfachen geltend machen. So z. B. 
hat man ſich darauf berufen, daß ſchon bei Zwillingen meiſt einer ſchwächer als 


1) Bildungshemmungen der Menſchen und Thiere. Nürnberg 1833. 8. S. 36. 
*) Path. Anat. J. S. 15. 
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andere iſt, und es nicht fo felten ift, daß der etne auf Koſten des andern, 
7— all SHE oder mifigebildet ift, fic) entwickelt hat. Oft ha- 
ben Individuen, die an einer Hand oder einem Fuße einen überzähligen Fin- 
ger oder Zehe befigen, an der andern Hand oder Fuß cine weniger. Cin 
yor Neumann befchriebener Fstus hatte am linken Fufe bloß den Dau- 
men, amt rechten acht Zehen, und der adhte war gefpalten. Gegalas zeigte 
der Akademie de Medecine in Parts etnen Fstus, der an der linken Hand 
feinen Daumen, an der rechten zwei hatte. Derfelbe hatte noch auf dev et- 
nen Geite nur 11 Rippen, und auf dev andern 13. Ber Sirenenmißbildungen, 
wo die beiden unteren Extremitdten verbunden find, oder gum Theil feblen, 
findet man nach Medel faſt immer die Bahl der Wirbel und Rippen grö— 
fer als gewöhnlich. Bet Aeephalen, wo hauftg Dery und Leber feblen, find 
nad Elben die Mieren alsdann ſehr ftark entwickelt. Ebenſo findet man 
bei Doppelbildungen einzelner Theile die übrigen ſehr oft unvollkommen 
entwickelt. Meckel hat dieſes Gleichgewichtsgeſetz ſogar auf verſchiedene 
Kinder derſelben Aeltern ausgedehnt, von denen das eine oft die Theile 
mehr beſitzt, welche dem andern fehlen. Ein Mädchen hatte an jeder Ex— 
tremität einen überzähligen Finger; ihrer Schweſter dagegen fehlten an ei— 
ner Hand vier Finger, alſo gerade ſo viel, als die andere zu viel hatte. 

Obgleich ſich indeſſen auf ſolche Weiſe Thatſachen für dieſes Geſetz 
angeben laſſen, fo muß tc) dennoch geſtehen, daß mtr daſſelbe als Geſetz in 
der Art, wie in der vergleichenden Anatomie, noch keineswegs geltend gemacht 
werden zu können ſcheint; denn es würde rückſichtlich der Mißbildungen je— 
denfalls ein Geſetz fein, welches weit mehr Ausnahmen als Beſtätigungen 
beſäße, da ungwerfelhaft weit sfter mangelhafte oder übermäßige Entwict- 
lung irgend eines Theiles ohne addgquat ftdrfere oder ſchwächere andere 
vorkommt, als dieſes zuweilen wirklich der Fall tft. Man kann meines 
Erachtens nur fagen, daf aud die Mißbildungen an dieſem, tm All— 
gemeinen fiir alle organiſchen Körper geltenden Geſetze sfter theilnehmen, 
ohne daf es cin durchgreifendes Geſetz ſpeciell auch für alle Mißbildungen 
ſei. Wahrſcheinlich entſcheidet darüber die Urſache der Mißbildung, und ich 
möchte glauben, daß wo wir dieſelbe in eine urſprüngliche abweichende Rich— 
tung der Lebensthätigkeit zu ſetzen haben, das Geſetz ſich beſtätigt finden 
möchte, wo aber mehr zufällige Einwirkungen die Mißbildungen veranlaßt 
haben, daſſelbe auch keine Anwendung findet. 

Man hat ferner gefunden, daß nicht alle Organe und Theile gleich 
häufig Mipbildungen ausgefest find. Sp finden fic) nad) Medel im All— 
gememen in den Son Cerebrofpinalnerven verforgten Organen, wie den 
Musteln, aber aud) dem Kehlkopfe, den Lungen, weit weniger Mißbildun— 
gen, al in dem, von fympathifihen Nerven verforgten Verdauungs-, Harn-, 
Geſchlechts- und Gefaffyfteme. Waren Kehlkopf und Lungen nidt, fo könnte 
man vermuthen, daß dag animale Blatt des Ketmes, eine größere Immunität 
vor Mißbildungen beſitze, als das vegetative und Gefäßblatt, worin eine ein— 
ſichtlichere Verſchiedenheit gegeben waͤre, als in der Verſchiedenheit der Nerven. 

Man findet ferner, daß gewiſſe Arten von Mißbilduugen vorzüglich 
gewiſſen Organen eigenthümlich ſind. So z. B. iſt die Verdopplung und 
Vermehrung weit häufiger bet den aus dem animalen Blati entftandenen 
Gebilden, als bet denen aus dem vegetativen und Gefipblatte hervorgeqan- 
genen, wie das feltene Vorfommen von Verdopplung des Herzens, der Lun- 
gen, des Verdauungscanates , der Gefchlehts- und Darnorgane gegen Ver— 
Dopplung des Kopfes, dex Sinnesorgane, der Extremitäten rc. beweiſet. 
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WMan hat ferner bemerkt, daß gewiſſe Mißbildungen vorzugsweiſe auf 
einer Seite, oder in der obern und untern Körperhälfte vorkommen. So 
findet ſich nach Meckel die Lippen und Gaumenſpalte vorzugsweiſe auf der 
rechten Seite. Wenn die Art. vertebralis unmittelbar yon dev Worta ent- 
{pringt, fo geſchieht diefes gewöhnlich auf der linken Seite. Verdopplung 
tft weit häufiger in der obern als untern Körperhälfte; zweiköpfige Miß— 
bildungen ſind häufiger, als ſolche mit einem Kopfe und zwei Korpern. Die 
Finger ſind öfter überzählig, als die Zehen ꝛc. 

Es ſcheint ferner gewiß, daß Mißbildungen bei dem weiblichen Ge— 
ſchlechte häufiger find, als bet dem männlichen. Unter 42 Dopypelbiloungen, 
deren Geſchichte Haller gefammelt, waren 30 weiblichen Geſchlechtes, 9 
mannlichen, zwei Dermaphroditen und cing ohne Geſchlecht. Unter 80 Mip- 
bifpungen fand Meckel 60 weibliche und 20 mannlihe. Tiedemann 4) 
weiſet nad, daß aud) bet dtefen hirn- und fopflofen Mißbildungen die Zahl 
Der weiblichen die dev männlichen bet wettem überſteigt. Otto 2) fand unz 
ter 473 Mißbildungen 270 weibliche und 203 männliche. Lesterer fand 
indeffem, daß dieſes nicht fiir alle Mipbiloungen auf gletdhe Weife gilt. Un— 
ter 69 Hemicephalen fanden ſich 47 weibliche und 22 männliche, unter 173 
Perocephalen 110 weibliche und 63 mannliche; unter 142 Mißbildungen 
mit überzähligen Theilen waren 88 weiblide und 54 männliche. Dagegen 
fanden fic) unter 50 Spalthtloungen 33 männliche und 17 weibliche. Wenn wir 
annehmen dürfen, daf die letzteren Beobadhter bei Beftimmung des Geſchlechts 
forgfaltiger und zuverlaffiger verfahren find, alg diefes bet den oft sweifelhaften 
Fällen bet den fruberen der Fall fein möchte, fo fcheint mir die Urfache diefer Ge- 
ſchlechtsverſchiedenheit dunkel. Denn mit Unrecht hat man dtefe daraus erflaren 
wollen, daf alle Embryonen anfangs weiblich feien, eine gewif feblerbafte 
Suterpretation der urfpriinglichen Form der Genttalien 3). Auch wiirde 
man der yon Otto als faft allgemein angenommenen Urfade der Mißbil— 
Dungen in Krankhetten, meiner Anſicht nad, eine gu grofe Ausdehnung zu— 
ſchreiben, wenn man, wie diefer, jenem Unterſchied von der größern Schwäche 
und Anlage zu Krankheiten bei dent weiblichen Geſchlechte herletten wollte. — 

Sehr bemerfenswerth und auch hier hervorzuheben iſt die beobadhtete 
Erblichkeit gewiſſer Mißbildungen und thre Wiederholung bet Kindern 
derſelben Aeltern. Man hat Aeltern geſehen, deren Kinder ſämmtlich 
dieſelbe Art von Mißbildung darboten, und dieſelbe ſich auch wieder auf 
die Kinder dieſer forterbten. Meckel *) hat darüber viele Fälle zuſam— 
mengeſtellt und neue ſind ſeitdem beobachtet worden. Die Vererbung er— 
folgt aber nicht bloß durch das weibliche, ſondern auch durch das männliche 
Geſchlecht; denn bei Meckel findet ſich die Angabe eines Mannes, der an 
Händen und Füßen ſechs Finger hatte, deſſen älteſter Sohn denſelben Bil— 
dungsfehler zeigte, und ſeinerſeits wieder drei Kinder mit derſelben Ab— 
weichung zeugte. Einen andern Fall der Art ſiehe bei Breſchet ‘Di 

Es ift ferner etn wohl gu beadhtender Umſtand, daß fo verſchieden und 
mannichfaltig auch die Formen der Mißbildungen ſind, dennoch gewiſſe im— 
mer in außerordentlicher Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung ihres Baues 
wiederkehren, und daß man eine vollſtändige Reihe aus ihnen bilden kann, 
deren Glieder gewöhnlich oft wiederkehren und in weſentlichen Bedingungen 
auf das vollkommenſte mit einander übereinkommen. Dieſes gilt auch für 


Anatomie der kopfloſen Mifigeburten. Landshut 1813. S. 79. -) Museum anat. 
» path, p. XVI. %) Vergl. meine Entwicklungsgeſchichte. ©. 356. i 
4) 1. c. G. 15 und folgende. ) Essai sur les monstruosités humaines. Paris. 1829. 
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ſedes vorzugsweiſe auf cine oder die andere Art mif- 
— — ane <a aed Punkte fur dre Unterfuchung 
tiber die Urſache der Mißbildungen, da ev mit Sicherheit darauf hinweiſet, 
daß bei den meiſten nicht eine zufällige äußere Urſache für ſie vorhanden iſt, 
ſondern eine innere, inden Geſetzen der Keim-Bildung und Entwicklunggelegene. 

Dagegen muß ich zwei Anſichten, die man als Geſetze der normalen 
Entwicklung auch auf die Mißbildung in Anwendung geſetzt und dieſelben 
andererſeits and) wieder durch dic Mißbildungen erweiſen zu— können ge— 
glaubt hat, als auf Mißverſtändniß beruhend, zurückweiſen. 

Die eine derſelben iſt von Serres aufgeſtellt worden, welcher glaubte 
darthun gu können, daß die Entwicklung dev Organe ganz abhängig fer von 
der Entwicklung der Blutgefäße, beſonders der Arterien, ſo daß z. B. eine 
mangelhafte Entwicklung oder das Fehlen eines Organes, abhängig ſei von 
den mangelhaften Entwicklung oder dem Fehlen ſeiner entſprechenden Artes 
rie, und ebenfo bet tibermafiger und überzähliger Entwicklung 9. Außer 
daß man indeſſen ſelbſt bei der angenommenen Richtigkeit dieſer Ausſage 
immer ſogleich fragen würde: was bedingt dann nun die mangelhafte oder 
übermäßige Entwicklung der Arterie, hat aber Serves in der That nichts 
Anderes erwieſen, als daß fich in der Regel eine genaue Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Entwicklung eines Organes und ſeiner Arterie findet, nicht 
aber daß die Entwicklung des einen von der der andern abhängig iſt. Und 
ſelbſt dieſe Uebereinſtimmung findet ſich nicht durchweg beſtätigt, indem man 
Spuren der Arterien von Organen geſehen hat, die ſelbſt nicht vorhanden 
waren, wiewohl hier unzweifelhaft anzunehmen iſt, daß auch das Organ 
früher vorhanden war, aber zerſtört wurde, während Ueberreſte ſeiner Arte— 
rien verblieben. Namentlich hat man Fälle von Anencephalie geſehen, wo 
die Carotis interna ſich wie gewöhnlich nur in kleineren Dimenfionen an den 
Dirnhduten verzweigte. Entſcheidend tft es aber, daß die directe Beobach— 
tung darthut und dargethan bat, daf dte Organe in thren Rudimenten vom 
Keime ausgeſchieden werden, ehe Gefäße in thnen fich finden. Die homogene 
Sellenmaffe, aus welder fie beftehen, differenzirt ſich erſt ſpäter fo weit, daß 
aus einigen Blutgefafe und Blut, aus anderen die anderen Elemente des 
Organes fich entwickeln. 

Cine ganz ähnliche Theorie hat man in Deutſchland fiir die Ner— 
Sen Herfolgt und aufgeftellt. Auch fir die Nerve wurde nachgewie⸗ 
ſen, daß ſich zwiſchen ihrer und der ihnen entſprechender Organe 
Entwicklung dev genaueſte Zuſammenhang findet. Tiedemann zeigte, 
daß mit dem Mangel der Nerven auch ein Fehlen der Organe ver— 
bunden iſt, zu denen ſich die Nerven in regelmäßigem Zuſtande begeben; 
daß ebenſo in allen Mißbildungen mit einem Uebermaße ſich auch eine die— 
ſem entſprechende Anordnung des Nervenſyſtems zeigt; daß endlich auch bei 
denen, bei welchen die Organe verſchmolzen find, ein genauer Zuſammen— 
hang zwiſchen der Art der Verſchmelzung, der Organe und der Verbindung 
und Vereinigung der Nervengebiloe ſtattfindet. Aleſſandrini 3) zeigte 
daſſelbe für die animaliſchen Muskeln und die zu ihnen gehörigen Nerven. 
Da num zugleich die Entwicklungsgeſchichte darthut, daß die Centraltheile 
des Nervenſyſtems die erſten Spuren des Embryo find, welche von dem 
Keime als folche erkennbar ausgeſchieden werden, fo hat fich Davaus dte Ane 





2 Anatomie du cerveau. T. J. *) Seitfdrift fiir Phyſiologie. 1. S. 56 u. M. S. 4, 
) Novi Commentarii scient, institut. Bonon. T. III. 1837, 


926 Entwicklungsgeſchichte, 


ſicht nwiclent. daß ſowohl die normale als anomale Entwicklung der ver— 
ſchiedenen Organe des Embryo von der Entwicklung des Nervenſyſtems abe 
hängig fet; die anomale Bildung der Organe Daher ihre Erklärung in dea 
anomaten Bildung der Merven finde. Auch bier ware die Srage daher nur 
um einen Schritt wetter hinausgeſchoben. Ich habe indeffen in meiner Ente 
wicklungsgeſchichte S. 484, wie ich glaube, ausfuͤhrlich gezeigt, daß die Auf⸗ 
ſtellung eines ſolchen Geſetzes nach keiner Richtung hin begründel iſt, und 
auch hier die unmittelbare Beobachtung lehrt, daß die Bildung des Nerven, 
wie die der übrigen Elemente eines Organes, die Wirkung der differenzi— 
renden Entwicklungsthätigkeit auf das indifferente Zellenmaterial zur Bil⸗ 
dung jeden Organes iſt. Kein Theil, wenn er nicht wirklich nur ein Theil 
eines andern iſt, ſo abhängig er ſich ſpäter in ſeiner Function und Erhal⸗ 
tung von anderen zeigen mag, kann in ſeiner Entwicklung von dem andern 
abgeleitet werden. Sie find in ihrer Entſtehung alle Producte Dderfelben 
Kraft, welther das Gange fein Dafein verdant, und primäre Modificationen 
ihrer Entftehung mitffen in Modificationen diefer Grundurſache geſucht wer- 
Den, welche höchſt wahrſcheinlich auch an gewiffe Gefese gebunden ift, über 
welche das Vorhergehende eben einige Andeutungen geben follte. 

Während fid) demnach in diefer Beziehung die Refultate des Studinums 
der Mißbildungen an die der Entwicklungsgeſchichte überhaupt anſchließen, 
mache ich ferner auf den Mugen des erftern fur die fpectelle Entwiklungs- 
geſchichte einzelner Organe aufmerffam. Die Lehre vow den Mißbildungen 
ift bier offenbar fiir die normale Entwicklungsgeſchichte daffelbe, was Patho- 
logie und pathologiſche Anatomie fiir Phyfiologie und phyſiologiſche WAnato- 
mte find. Sowie jene oft eine Quelle dev widhtigften Erfenntniffe des 
Baues und der Function eines Organes find, welche wir durch deffen un- 
mittelbares Studium nicht ermitteln können, fo geben uns die Mißbildungen 
vft Winke über die normale Entftehungsweife der Organe, deren directe 
Beobachtung ſchwierig und gweifelhaft iff. Es ware leicht dafür aus der 
Entwiklungsgefdidte der meiften Organe VBeifpiele zu fammeln. Ich will 
es aber vorjzichen, mehr auf den Mißbrauch diefer Erkenntnißquelle aufmerk— 
fam 3 machen. Sowie ich den Grundfas hege, daß Ergebniffe der Patholo- 
gie und pathologifchen Anatomie nicht tm Widerſpruche mit dtrecten ſicheren 
phyfiologifhen und anatomiſchen Crfenntniffen ftehen dirfen, und gegen 
dieſe nicht beweifen, fondern nur wo diefe fehlen oder unficer find, fo halte 
id) es auch nicht fiir geftattet, aus der Mißbildung eines Organes auf feine 
Bildungsweiſe einen gegen die directe Beobachtung derfelben ankampfende 
Folgerung zu ziehen. Go 3. B. war es gewif gerechtfertigt, fo lange die 
Entwiclungsweife der Augen durch directe Beobachtung noch nicht binlang- 
lich feftftand, den Cyclopismus mit als einen Beweis der angenommenen Ent— 
wicklung beider Augen aus einem Urrudtment gu betrachten. Seit ih 
mich aber auf das beftimmtefte ubergengt habe, daß die Augen Hon An— 
fang an doppelt aug der vordern Hirnblafe hervortreten, fann ich in dem 
Cyclopismus keine Beweistraft für jene Anſicht mehr finden, fondern glaube, 
es ift nun fitr die Entftehung des Cyclopismus eine andere Urfade aufzuſuchen. 

Der Nugen, welden die fpecielle Phyſiologie aus dem Studium der 
Mißbildungen ziehen fann, ift zwar bis jetzt noch nicht fo angebaut und 
durch forgfaltige und guverlaffige Beobadtungen bafirt, wie dieſes zu wün— 
ſchen wäre. Allein mehre höchſt wichtige Fragen liegen in dieſer Hinſicht 
ſchon vor, welche durch genaue Beobachtungen von Mißbildungen ihrer Lö⸗ 
ſung näher gebracht werden können. Hierhin gehören 3. B. mehre Ca- 
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pitel aus der Lehre som der Blutbewegung. Die Frage nach dev Urface 
der Blutbewegung in herzloſen Mißbildungen iff in dieſer Beziehung zwar 
ſchon oft hervorgehoben, keinesweges aber bereits genügend beantwortet 
vorden. Während die Einen dieſe Thatſache als einen Beweis der Unab— 
hängigkeit der Blutbewegung von dem Herzen betrachtet haben, haben die 
Anderen darauf aufmerkſam gemacht, wie das Herz nicht immer die Form 
ſeiner höhern Entwicklung zu beſitzen braucht, fondern nur als acti und 
rhythmiſch contractile Stelle des Gefäßſyſtems zu erſcheinen braucht, oder 
wie der Blutlauf in der defecten herzloſen Mißbildung von dem faſt immer 
vorhandenen normal gebildeten Zwilling unterhalten wird. Man muß ge— 
ſtehen, daß die Sorgfalt der Beobachtung auf Seiten der letzten Anſicht 
groͤßer iſt, indem die meiſten, ſelbſt neueſten Beobachtungen der Vertheidiger 
der erſtern Anſicht gewöhnlich höchſt oberflächlich ſind. Aber auch für den 
Blutlauf durch die Capitlargefafie: der Placenta bieten mehre Mißbildun— 
gen intereſſante Thatſachen dar. 

Ferner iſt es die Phyſiologie des Nervenſyſtems, welche für mehre 
ihrer wichtigſten Probleme Beiträge aus Beobachtungen von Mißbildungen 
erwarten kann. Ich meine hier nicht ſowohl die oben ſchon berührte Frage 
nach der Abhängigkeit der Bildung und des Wachsthums der Theile von 
pent Nerveneinfluffe, die in ihrer Anwendung auf die Entwicklung des Fö— 
tus auf einem Mißverſtändniſſe zu beruben ſcheint, als vorzüglich in Bezie— 
hung auf das Gebhirn, alg Organ der Seelenthatigfeiten und als Central- 
thetl des Nervenfyftems. Es ift febr ſchwer bet Beobadtungen an Men— 
ſchen und felbft an Thieren, diefe beide Rollen des Gehirnes von etnander 
zu trennen, und feine Function als Organ der GSeelenthatigferten tritt 
meift fo ſehr hervor und miſcht ſich überall mit hinein, daß die Function, 
die ihm als bloßes Centrum der Nerventhätigkeit zukommt, und letztere 
überhaupt dadurch ſehr in den Hintergrund geſetzt und ſehr vielen Mißver— 
ſtändniſſen unterworfen wird. Hier nun ſind die acephalen, hemicephalen 
und anencephalen Mißbildungen, welche lebend geboren werden, vom größ— 
ten Intereſſe, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß ſolche Fälle genauen und 
unterrichteten Beobachtern in die Hände fallen. Auch hat man die von 
ſolchen aufgezeichneten Thatſachen bereits benutzt, um ſich zu überzeugen, 
wie viele Erſcheinungen, bei welchen die Seelenthätigkeiten im gewöhnlichen 
Leben einen großen Einfluß auszuüben ſcheinen, auch ganz ohne Mitwirkung 
derſelben erfolgen, Athmen, Saugen, Schlingen, Huſten, ſelbſt Schreien, 
Entleerung von Koth und Urin 2c. 

Wenn aber diefe Mißbildungen Gntereffe haben, wegen Ausſchlie— 
Fung derSeelenthatigtetten, fo haben dagegen andere, gerade in Beziehung 
auf dieſe, etn vielleicht noch viel größeres, aud) bisher noch nicht hinlänglich 
ausgebeutetes. Sch meine hier vorzüglich die Doppelmißbildungen, dte öf— 

ter fiir längere Zeit lebensfähig, unftreitig viele der intereffanteften pſycho— 
logiſchen Probleme darbieten. Man hat fie vielfach beobadhtet, die Ergeb- 
niffe dieſer Veobachtungen gewiffenhaft beridtet, allein die widhtigften Fra— 
gen dabei find felten hervorgehoben worden, find auch wohl in der That 
ſehr ſchwierig zu ſtellen, und richtig aufzufaſſen. Ich meine aber, ſie dürf— 
ten vorzugsweiſe geeignet ſein, auf die Natur der Seelenthätigkeiten, ihre 
Entwicklung und Abhängigkeit vom Gehirn und von den übrigen Organen 
des Körpers aufmerkſam zu machen, in welcher Beziehung wir meiſt noch 
in großen Voxurtheilen und Mißverſtändniſſen befangen find. 

Endlich habe ich ſchon im Anfange auf das pathologiſch praktiſche In— 
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tereſſe aufmerkſam gemacht, welches viele Mißbildungen beſitzen. Viele wer— 
den lebensfähig geboren, bei vielen iſt es möglich, die entſtellenden, oder das 
Leben oder die Function einzelner Organe gefährdenden Mängel künſtlich 
und durch operative Hülfe gu entfernen. Die Richtung dev Chirurgie unz 
ferer Seit, dev es an Schlachten und Wunden fehlt, hat ſich mit Gluͤck und 
Auszerchnung Hrerhin gewendet. Um aber ſolche angeborene Uebelftinde zu 
heben, muß man natürlich mit ihrer Natur, Entſtehung und Beſchaffenheit 
genau vertraut ſein. Ich habe bereits das treffliche Werk yon v. Am— 
mon, was hier als erſtes auch bereits alles der Zeit Entſprechende lei— 
ſtet, namhaft gemacht und je feltener die Pathologic leider bis fest dem ere — 
fien Schritt thut, die Mefultate der Phyſiologie und Anatomie fich zu Muse 
gu machen, um fo mehr muf ef Werk wie dtefes erfreven. 

Es bedarf ferner auc) wohl nur ciner Andeutung, daß die Mißbildun⸗ 
gen mannichfaches Intereſſe fur die Geburtshilfe darbicten und manchen fir 
fie widhtigen Fragen noch eine eigenthümliche Wendung geben, z. B. in Vee 
treff der Entſcheidung zwiſchen Mutter und Kind bet lebensgefährlichen Ope— 
rationen. Dod) hat dte Erfabrung gelehrt, daß felbft Mißbildungen, von 
Denen matt a priori grofe Geburtshinderniffe erwarten follte, 3. B. Doppel— 
bildungen metftens ohne grofe Schwierigheit und felbft ohne Kunfthilfe gebo- 
ren wurden, während Defecte begreiflich meift das Geburtsgeſchäft erleichtern. 

Endlich fommt felbft die praktiſchſte Anwendung aller medtcinifden 
Wiffenfchaften, die gerichtliche Medicin, nicht fo felten in Beziehung mit 
Mißbildungen. Am oHfterften handelt eS fich dabet über zweifelhafte Ge— 
ſchlechtsverhältniſſe, doch könnten dabet aud) noch andere ſchwierige Punkte 
zur Frage kommen, z. B. bei Doppelbildungen über die Einheit des Sub— 
jectes, wher Succeſſionsfähigkeit u. dergl. mehr, zu deren Entſcheidung etne 
genaue Vertrautheit mit der Natur der Mißbildungen erforderlich ſein wird. 

Die Literatur über Mißbildungen iſt ſehr ausgedehnt. Ich habe 
die mehrſten der Schriften, welche zur theoretiſchen Entwicklung der Lehre 
beigetragen haben, im vorſtehenden Texte genannt. Was die äußerſt zabl- 
reichen Beobachtungen als Quellen dieſer Lehre betrifft, ſo verweiſe ich in 
dieſer Hinſicht auf 

Haller, De monstris lib. I. in Opp. minor. Tom Ili. 
Meckel, Pathologifche Anatomie Bo. L und Bd. II. Abth. 1. 
Isidore Geoffroy St. Hilaire, Histoire des Anomalies de lorga- 

nisation, Tom I — IIf. Paris 1832 — 36. 

Gurlt, Lehrbuch der path. Anatomie der Hausfdugethtere. Bd. Il. und 

Berliner encyclopadtifdes Wörterbuch der med. Wiffenfdhaften, Bod. 

XXIV. Art. Monſtrum. 
als in weldhen Schriften wohl die Citate der meiſten Beobadhtungen zu fin- 
den find. Neuere wird wahrſcheinlich angeben: 

Vrolik, Handboek der zicktekundige Ontteedkunde. J. Deel. Angebo- 
rene Gebreken. Amsterdamm, 1840. Sto. 
welches ich indeffen nod) nicht gefehen; und anferdem waren nachzuſehen: 
Ralentin’ sRNepertortum feit 1835. undJ. Müller's Archiv, patholog. 
Anatom. Bericht ſeit 1833. — 
Th. Biſchoff. 
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